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Vorwort 


ie  ich  für  die  richtige  Darsteliunj,'  meiner  künstlerischen  Arbeiten 
erst  mit  den  beabsichtigten  Bühnenfestspielen  in  dem  hierfür  besonders  er- 
fundenen und  ausgeführten  Buhnenfestspiel-Hanse  in  Bayreuth  einen  Boden 
ZQ  gewinnen  hatte,  muss  auch  für  die  Knnst  ttberhaupty  für  ihre  richtige 
Stellung  in  der  Welt,  erst  ein  neuer  Boden  gewonnen  werden,  welcher 
für  das  erale  nicht  der  Kunst  selbst,  sondern  eben  der  Welt,  der  sie  su 
innigem  Verständnisse  geboten  werden  soll,  zu  entnehmen  sein  kann.  Hier- 
für hatten  wir  nnsere  Knltnrsnstände,  unsere  Civilisatton  in  Beurtheilnng 
sn  ziehen,  wobei  wir  diesen  immer  das  uds  TOrschwebende  Ideal  einer 
edlen  Kunst  gleichsam  ala  Spiegel  vorhielten,  nm  sie  in  ihm  reflektirt  zu 
gewahren.'  (Bayrenther  BlSfter  1881 ,  122.)  Richard  Wagoer  hat  um 
^e  IiMnng  der  hiermit  angedeuteten  Aufgabe  als  Schrifbtdlw  sich  be- 
mflht.  Zn  dem  Verstttndniss  dieser  Seite  seiner  Persönlichkeit  nnd  seines 
Wirkens  wünschen  die  HeransgeW  durch  die  vorliegende  Arbeit  beizu- 
tragen. Das  Buch  ist  demnach  bestimmt,  ala  Anregung  und  Beihilfe  zu 
einem  tiet'er  eindringenden  Studium  der  „Gesammelten  »Schritten*  Wagner's 
zu  dienen. 

Zu  diesem  Zwecke  sind  hier  die  von  Wagju-r  mit  besonderem  Nach- 
druck gebrauchten  Begriffe  zur  l'cber^chrit't  V(in  Artikeln  gemacht  worden, 
welche  das  Wichtigste  des  in  den  Schritten  Uber  den  fraglichen  Begriff 
Gesagten  in  wörtlicher  Anführung  enthalten.  Die  Zusammenstellung  er- 
forderte, um  da«  Titelwort  des  Artikels  jedesmal  als  Hauptbegriff  hervor- 
treten au  lassen,  Auswahl  und  Anordnung  der  auf  jenes  Wort  bezüglichen 
Stellen,  innerhalb  deren  jedoch,  einige  Umstellongen  und  AbSndorungen 
der  Aünea's  abgerechnet,  jede  Abweichung  von  dem  früheren  Abdruck  au 
▼ermeiden  war. 

Wer  von  einem  Bewnssts^n  der  ernsten  nnd  erhabenen  Bedeutung 
der  Knust  ttberall  sich  leiten  Hess,  wird  auch  Worte,  wie  ^Eunstwerk**, 
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^Drama**,  „Musik",  in  einem  Sinne  anwenden  ,  der  ihrem  entarteten  Ge- 
brauche gegenüber  als  neu  erscheint,  und  man  wird  sich  diesen  Sinn, 
jener  Hauptbegriffe  vergegenwärtigen  müMen,  um  seine  einseinen  künst- 
lerischen Ansichten  ond  Absichten  so  so  verstehen,  wie  sie  gemeint  und 
gesagt  sind.  Bei  genauerem  Zusehen  wuchs  die  Anzahl  der  Begriffe^ 
weldie  auf  diese  Weise  in  Wagner's  Schriften  nicht  nur  prttdikativiacb 
verwandt  smd,  sondern  als  Subjekt  eines  eigenen  Gedankens  verstanden 
werden  mUss^i  und  hiemacb  die  Ansabl  der  susammensustellenden  er^ 
klärenden  Artikel.  Lisofem  nun  in  diesen  Artikeln  jme  Begriffe  einseln 
sn  bestimmtester  Deutlicbkeit  gdangtti,  wird  der  Leser  durch  sie  darin 
nntevsttttst,  bei  ementer  Lektüre  der  Schriften  selbst,  den  Beidtthnn» 
ihres  Inhaltes  voll  in  sieb  aufsunehmen;  und  da  femer  die  derart  ab- 
gegränzten  Begrifis-G^stalten  sn  erneuter  Verknüpfung  in  mehr  als  einer 
Riclitung  auffordern,  mag  hier  ein  sinnvolles  Weiterdenken  der  ausge- 
Bprocbeuen  Gedanken  im  Geiste  ihres  Urhebers  angeregt  und  befördert 
werden. 

Die  alpbabetiBchc  Anordnung  wurde  als  die  schlichteste  gewählt  und 
empfiehlt  sich  zugleich,  um  das  Buch  zum  Nachschlagen  brauchbar  zu 
erhalten.  Jedoch  ergab  sich  innerhalb  dcraelben ,  an  mehreren  Stellen 
durch  den  Stabreim  vermittelt,  eine  Art  von  natürlicher  Systematik.  Sa 
finden  allgemeinste  philosophische  Begriffe,  wie  Wahn,  Welt,  Wille  sich  unter 
W,  die  GrundzUge  einer  Lebensanschauung  sich  unter  L  vereinigt.  Daaa 
Staat,  Stand,  Stabilität  sich  durch  den  Stabreim  als  verwandt  erweisen, 
hat  Wagner  selbst  gelogentlidi  erwähnt  Weniger  organisch  hervorgebracht,, 
dient  doch  auch  die  nahe  Verbindung  von  Reformation,  R^eneration,  Re* 
natssanoe,  Revolution,  der  Ueborsicbtlichkeit  des  Stoffes.  Wo  durch  Ab« 
leitungen  und  Zusammensetsungen  eines  Wortes,  wie  Kunst  oder  Volk,, 
eine  grossere  Begriffsgruppo  entstand  ^  erläutert  diese  durch  die  einseinen 
Artikel,  aus  welchen  sie  besteht,  zuglüicb  auch  den  ihnen  gemeinsam«i' 
Hauptbegriff.  Bei  mehrtheiligen  Titeln  war  demnach  sn  entscheiden,  ob 
Adjektiv  oder  Substantiv  den  Hauptbegriff  enthalte;  absolutes  Kunstwerk, 
absolute  Melodie,  absolute  Musik  erklären,  unter  A  eingereiht,  den  Gebrauch 
des  Beisatzes  absolut;  dagegcu  treten  dramatische,  patriarchalische  Me- 
lodie, als  Ausführungen  zu  dem  Artikel  Melodie  hinzu.  „Di  u(  ch"  be- 
stiitiiiite  die  alphabetische  Einreibung  nur  für  den  prinzipiellen  Artikel: 
der  deutsche  Geist;  während  es  im  üebrigen  gleichsam  als  Stammbegriff 
das  ganze  Buch  durchzieht,  und  häutig  in  Zusammensetzungen  wiederkehrt: 
z.  B.  die  deutschen  Fürsten,  der  deutsche  Jüngling,  deutsche  Politik,  da» 
deutsche  Reich,  das  deutsche  Theater. 
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Um  den  Erklärungen  der  Artikel  volle  Deutlichkeit  zu  geben,  war 
wiederholt  die  ausführliche  Schilderung  oder  Besprechung  einzelner  Bei- 
spiele in  dieselben  aufzunehmen.  So  schliesscn  „Darstellung^  and, Orchester' 
mit  der  Wiedergabe  einer  künstlerischen  Lebenserfahrung  ab;  in  «Sjm- 
jilMniie'  war  die  deutende  Analegnag  der  einselnen  Werke  Beetboyen'e 
oline  Kttnang  sa  ttbemehmen.  Hierdurob  vor  allem  erhalten  die  Artikel 
diejttiige  nnsehematiacbe,  iebensToUe  BeachaflPenheit,  welche  das  ^Lezikon^ 
•neb  sn  einem  (Segenatande  aelbatSndiger  Lektüre  machen  toll.  Eine 
koTrekte  Wiedergabe  wirklicher  ErlKttterungeii  wäre,  ebne  dieie  indiyidoellen 
Zuge,  unmöglich  gewesen.  Dieas  benibt  daraof,  daaa  die  Gedanken  Wagner's 
nicht  in  Verknflpfmigen  von  Abstraktionen  besteben,  sondern  selber  künst- 
lerische Erfahrungen  und  Anschauungen  sind,  jedoch  reflektirt  in  philo- 
sophischen Begritfen.  Sollte  die  lange  auduuenide  Unbeachiung  seiner 
schriftstellerischen  Arbeiten  aus  der  ungewohnten  Beschaffenheit  dioseg  ihres 
Gruüdcharakters  erklärt  werden  dürfen,  so  wäre  dann  aber  nicht  minder  auch 
ihre  bcBondcre  Bedeutung  au.«  di  in^^rlben  herzuleiten.  Diese  stellt  sich,  je 
mehr  jene  Arbeiten  in  ihrer  Eigenart  verstanden  werden,  als  eine  aus  dem 
Naturquell  des  genialen  künstlerischen  Individuums  hervorgehende  Belebung 
and  Beseelung  des  gesammten  ideellen  Bereiches  dar.  —  Wir  haben  jenen 
Spiegel  des  kttnstlerisohen  Ideale6|  von  welchem  die  sa  Anfang  citirten  Worte 
sprechen,  vor  allem  unverletzt  uns  nu  bewahren^  ▼enaehen  th&e  dann  etwa 
saf  einen  Augenblick  die,  je  nach  Gel^enbeit  ihm  gegebene,  knnstvolle  Fas- 
Mog  absostreifen,  worauf  mm  der  Krystall,  in  gleicher,  wanderroller  Klar- 
heit Ton  allen  Seiten  her  das  Bild  der  Welt  widerspiegelnd,  sieb  bewährt. 

Wagner  bat  in  ^Oper  und  Drama*  es  von  sieb  abgelehnt,  ein  neues 
»System  erfanden"  an  haben;  dagegen  begründet  ehem  die  woblyerstandene 
indhridnelle  Eigentbümlichkeit  seiner  Aoschanungen  awischen  diesen  einen 
hedetitBamen  Zusammenhang.  In  der  Erfassung  dieses  Zusammenhanges 
^■irf  sich  der  Leser  durch  die  vorliegende  Arbeit  ;2;etordert  finden.  Die 
Wiederkehr  einzelner  Stellea  in  verschiedenen  Artikeln  soll  zur  Verknüpfung 
verwaudter  Begriffe  veranlassen;  im  luhaltsverzeichni.söu  wurde,  um  diese 
Verwandtschaft  iu  einigen  Richtungen  ausdrücklich  hervortreten  zu  lassen, 
von  jedem  Artikel  auf  einen  oder  mehrere  anciere  zur  Vergleichung  ver- 
wiesen. Ferner  möge  hier  ein  Beispiel  eines  solchen  weit  umspannenden 
/^QBammeD banges,  als  Skizze  einer  systematischen  Uebersicht  über  eine 
Si<i«sere  Anzahl  von  Artikeln,  ausgeführt  werden. 

Die  Kritik  der  Oper  ist  fast  einaig  unter  den  litterarischen  Bemühungen 
^agner's  allgemeiner  beachtet  worden.  Von  diesem  Kunstgenre  war  aus- 
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zusagen,  dass  es  mit  dem  von  dem  Meister  gemeinten  künstlerischen  Ideale 
die  abschreckende  Aehnlichkeit  des  Alfen  mit  dem  Menschen  habe.  In 
ihm  ist  die  Kunst  ihrem  natürlichen  Boden  am  weitesten  und  unversöhnlich 
entfremdet.  Die  Opernraelodie,  die  Arie,  Ist  das  künstliche  DestiUat  am 
dem  Dafte  der  Blume  des  Volksliedes.  Den  Opernsänger  bestimmt  die 
Berechnung  des  Applansesi  den  Kmponisten  die  Berechnung  des  Effektes: 
das  Znsammaihanglose  wird  aom  Charakter  dw  Opemmusik,  wie  der  gansen 
hier  gebotenen  Kunsdeistnng.  IHe  Kunst  erscheint  in  ihre  mechanischen 
Bestandtheile  aufgeltfst;  ihr  erblickt  in  der  Oper  ^die  moderne  Freiheit  im 
getreuen  Abbilde  der  Kunst*. 

In  demselben  Gkiste,  weldier  die  AuftÜhrnngen  des  deutschen  Opem- 
theaters  beherrscht,  wird  nun  die  Musik  einem  ganzen  Volke  in  Abonnements - 
konzerton,  in  Gartenkonzerten  und  Wachtparaderausiken  vorgeführt.  Wir 
besitzi-'u  klassij^che  ^\'erke  der  lustrumeiitalmu.sik ;  es  geht  uns  aber  der 
klassische  Vortrag'  für  diesell^en  ab,  weil  der  iiatiiriiche  Keim  aller  Musik, 
das  Gesangliche,  ohne  eine  stvlbildendr;  Institution  verwahrlost,  weil  die 
Dirigenten,  in  ihrer  Abwendung^  vdu  Oper  und  Theater,  eben  von  dem 
Gesänge,  der  Seele  des  Vortrags,  nichts  verstehen. 

In  der  That  beachtet  auch  der  wahrhaft  Gebildete  kaum  mehr  das 
Theater.  Doch  aber  ist  durch  dasselbe  einst  Grosses  vollbracht  wor- 
den; die  deutlichste  Manifestation  des  deutschen  Geistes  in  dem  Wirken 
Schiller's  und  Goethe's  ist  yon  demselben  ausgegangen.  Die  Anlagen  des 
deutschen  Schauspielers,  welche  damals  von  dem  Naturwahren  ans  sur 
Darstellung  idealer  Gebilde  zu  gelangen  Termochten,  sind  heute  wie  ein 
Geheimniss  unter  der  Oberfliiche  einer  schlechten  Oeffentlichkeit  au&u* 
suchen.  —  Der  mimische  Grundtrieb,  der  Hang  aur  Selbstentltussemng, 
ist  dem  künstlerischen  Vermögen  überhaupt  nahe  Terwandt.  Gelingt  es, 
ihn  von  realistischer  Nachahmung  zur  Nachbildung  des  Ideales  zu  steigern, 
so  können  die  idealen  Grundeigentbttmlichkeiten  des  deutschen  Wesens 
nirgends  detttlicher  und  wirkungSToller  offenbart  werden,  als  durch  die 
korrekte  Wiedergabe  des  Werkes  des  dramatischen  Musikers.  Den  be- 
gabten, einzeljien  Darstellern  einen  Vereiuigunirspuukt  und  «dne  von  dem 
Boden  des  gewöhnlichen  Verkehrs  zwischen  Theater  und  Publikum  eximirte 
Gelegeidieit  zur  Darstellung  des  Ausserordentlichen  zu  bieten,  gab  den 
Gedanken  der  Festspiele  ein. 

inwiefern  nun  auch  die  Konzeption  der  als  Festspiele  aufzuführenden 
Werke  auf  Grundeigenthlimlichkeiten  des  deutschen  Wesens  zurückgehe, 
isl  an  ihrem  Vcrhältniss  zur  Sprache  vor  allem  zu  ermessen.  Der  Athem 
der  Musik  belebt  ein  Sprachverständniss,  weiches  den  stabreimenden  Vers 
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im  Einklänge  mit  der  natürlich  accentuirten  dramatischen  Melodie  entstehen 
lässt.  Der  Darstellung  des  Keinmenschiichen  zugewandt,  führt  die  dichte- 
rische Absiebt  sa  ihrer  Verwirklichung,  wie  auf  die  Sprachwnrseln  besüg- 
lidi  det  Form,  to  dem  Inhalt  nach  auf  den  Mythos  lurttck.  Diesen  dem 
QefllUs^VerstindniM  mitsutfaeilen,  erscheint  als  hOcbste  Aufgabe  des  Dichters. 
Ihm,  dem  Wisseoden  des  Unbewussten,  ist  in  der  Musik  das  Sprachver* 
m0gen  des  Unaussprecblichen  gegeben.  Was  ab  Wnnder  im  Dogma  sich 
missverständlich  aussnsprechen  versuchte,  offenbart  sieb  in  seiner  wahren 
Gestalt  dem  GemUthe  dnrcb  das  Kunstwerk. 

Bisher  konnte  einstg  der  YoHcsanschauuug  der  Griechen  das  Drama 
entblühen,  als  wirkliches  Kunstwerk,  welches  die  Wirksamkeit  der  Kunst- 
arten in  sich  vereinigte.  Was  hiervon  in  der  Kenaisöance  als  bildende 
Kuurit  wieder  aufgefnnden  und  belebt  wurde,  würde  zu  wirklicher  Kunst 
erst  in  dem  lebendif^  (lar-^'e-itcllten  Kunstwerk  der  Zuknutt  sich  gesteigert 
finden.  Die^^t^s  ist  als  Ausdruck  des  höchsten,  «gemeinsamen  Lelien.sbedürf- 
nisses  eines  idealen  Volkes  gedacht.  Der  Einzelne,  dessen  Dichternoth  die 
Yorzeichnuog  au  einem  solchen  lebcngvolh^n  Gebilde  schafft,  gehört  bereits 
joiem  Volke  an ;  ihm  ist  das  Kunstwerk  schon  jetzt  Freiheit  und  Erlösung. 

Wie  die  schöpferische  Noth  dieses  Einzelnen  zu  einem  Volke  der 
Zukunft  in  Beaiehung  steht  ^  so  ist  die  Tragik  im  Geschicke  des  Genie's 
sls  Keim  einer  rdnmenscblichen  Religion  zu  versteben.  Dieser  Gedanke 
ist  ebensowohl  in  Wagner's  Schriften  von  1849  und  1850 ,  als  in  denen 
der  letsten  Jahre  enthalten.  Den  Unterschied^  der  awischen  der  Vortrags- 
weise beider  Perioden  besteht,  hat  Wagner  selbst,  durch  beständige  aus« 
drOcklidie  Hinweisungen,  auf  die  incwischen  ihm  vertraut  gewordene  Philo« 
K^hie  Schopenhauer's  lurttckgefUhrt :  au  dessen  wiederholter,  tief  ein- 
dringender LektUre  er  eben  durch  die  Wahrnehmung  des  tragische  Grund- 
»oges  dieser  Philosophie  veranlasst  worden  war. 

Die  spontane  Uebereinstumaun^'  Sehopenliauer'ri  und  Waguer'ö  tritt 
am  kenntliciisten  in  folgenden  Prinzipien  ihrer  Denkweise  hervor.  Der 
Künstler  denkt  das  Kunstwerk,  als  einen  höchsten  Ausdruck  des  mensch- 
lidicu  Bewusstsein.s  übt  rlia  ipt;  der  Philosoph  definirt,  seine  Philosophie 
solle  die  Philosophie  als  Kunst  sein.  „Im  Drama  sollen  wir  Wissende 
werden  durch  das  Gef^'^;  diess  entspricht  der  ächopenhauer'schen  Deutung 
der  Welt  aus  dem  menschlichen  Innern:  die  Bevorzugung  der  intuitiven 
Ericenntaiss  ist  dem  Künstler  mit  dem  Philosophen  von  vornherein  ge- 
meinsam. —  Die  Verschiedenheit  swischen  Beiden  wird  dagegen  deutlich, 
«am  man  Schopenhauer's  Veroeuung  des  Willens  in  dem  Zusammen- 


Digitized  by  Google 


vin 


hange  der  Wagner'schen  Gedanken  verfolgt.  Diese  Verneinung,  der 
Gränzpunkt  der  philosophisch  formulirharen  Reflexion,  ist  gerade  der 
Ge,i;enstand  küuötlerischer  Offenbarungen.  Sie  dringen  durchaus  vernehm- 
bar aus  jener  Tiefe  des  Crcmüthes,  welche  dem  Tageäschein  der  Dinge 
gegenüber  nur  als  ein  .Nicht  von  dieser  Welt'  zu  benennen  war.  Schopen- 
hauer leitet  in  seiner  Theorie  der  Musik  zu  dieser  Fort.setzung  seiner  Philo- 
sophie über.  Die  Musik  sei  ein  unmittelbares  Abbild  des  Willens  selbst,  lehrt  er, 
unabhängig  von  dem  trughaften  Medium  der  £rsciieinungswelt|  tod  welchem 
letzteren  dagegen  der  Philosoph  stets  aassngehen  h&be,  um  die  Begriffe 
zur  Mittheilung  seines  Weltbildes  m  gewinnen.  So  wUrde  also  der  Musiker, 
der  zu  einem  Bewusstsein  von.  seiner  Kunst  gelangte,  in  sich  die  Möglich- 
keit darstellen,  das  aus  philosophi.scher  Besinnung  gewonnene,  gleichsam 
starre  Abbild  der  Welt,  von  Innen  heraus  es  belebend,  aar  Bewegung,  aur 
Handlang  ttberaoftibren. 

Gmiau  diesem  entsprechend,  wird  bei  Wagner  die  pessimistische  Welt- 
ansiebt  anm  Keime  regeneratorischer  Gedanken.  Die  Vemrtheihing  des 
sichtbaren  Weltendaseins  wird  von  ihm  aaf  bestimmte  Formen  dieser 
Sichtbarkeit  beaogen;  denen  gegenüber  aber  beständig  der  Gehalt  des 
künstlerischen,  sch()pferiscben  GemUthes  die  Möglichkeit  eines  Anderen, 
Besseren  Terbttrgt. 

Jene  Vemrtheilung  trifflt  die  Zweckmässigkeitsorganisation  des  Staates. 
Seine  künstlichen  Schranken  stabtlisiren  diejenigen  Lebensbesiehangen,  deren 
natflrlicbes  Gesets  die  Liebe  ist  Das  LiebesbedttrCbiss  des  Indiyidanms 
drttngt  aar  Gesollschaft,  aar  Gemeinsamkeit,  zur  künstlerischen  Genossen- 
schaft. Was  als  föderativer  Geist  der  Deutschen  diesem  reinmenscblichen 
Drange  entspricht,  mahnt,  den  barbarischen,  kunstfeindlichen  Staatsverfas- 
sungen eine  deutsche  PdUtik  gegenüberzustellen.  Es  ist  der  Vorzue:  des 
Deutschen,  dass  ur  »ich  auf  politische  Zweckiniiasigkeit  nie  ver.-^taiul;  zu 
seinem  vollkommenen  Verderb  droht  jedoch  dieser  V'orzug  zu  fUhren,  seit 
ein  fremdes  Element  unter  der  Maske  der  Gebildetheit  in  den  Parteien,  in 
der  Presse,  ja  in  der  Kuust  zu  Ansehen  gelangte:  das  Judenthum,  das 
böse  Gewissen  unserer  Civili^atiou. 

Den  Menschen  durch  einen  trügerischen  Anschein  der  Menschlichkeit 
um  sich  selbst  zu  belügen,  darin  besteht  du»  Wesen  unserer  Civilisation. 
Ein  Ueberrest  der  semitisch  lateinischen  Weltreiche,  ein  Werk  der  diesen 
Traditionen  entstammenden  Kirche,  ist  sie  der  gerade  Gegensatz  einer  durch 
soziale  Vernunft  anzuleitenden  Kultur.  Nennt  sie  sich  christlich,  so  werde 
ihr  das  Bild  Jesu  als  ihre  völlige  Verneinung  entgegengehalten.  Die  wirk- 
liche christliche  Liebe  aber,  das  erlösende  Mitleiden  wende  sich  dem 
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leidenden  Arbeiter  zu,  in  dessen  Empörunp;  gegen  den  Besitz,  das  Eigen- 
iluiui  die  wahrhaftigste  Regung  der  heutigen  Oertentlichkeit  anzuerkennen 
ist.  Sie  wendo  sich  dem  leidenden  Tliiero  zu,  dcs.seu  durch  Rührung  uns 
belehrendes  Beispiel  zur  milden  Wahrhaftigkeit  der  Natur  uns  zurUck- 
geleite. 

Es  scheint,  dass  eine  und  dieselbe  schreckliche  Verwandlung  den 
Menschen  zum  blutigen  Unterdrücker  des  Menäch(>n  machte  und  zugleich 
rar  Emfiliraxig  Tom  Fleische  gemordeter  Thiere  bestimmte.  Beginnt  von 
dieser  Verwandlong  an  alle  uns  durch  Thaten  erkennbare  Geschiclite, 
und  seigt  uns  demnach  diese  den  Menschen  als  Baubthier,  und  auch  die 
eddstoi  menadklichen  Geschlechter  in  stets  sunehmender  Verderbniss  und 
«naalhaltaamem  Ver&Il:  so  mnss  allerdings  dieser  gesammten  geschichtlichen 
Welt  KOB  dem  sich  beainnenden  Gemtttb  das  Verdammungstirtheil  ge- 
sprodbem  werden.  Der  Torgeschichtliche  Uensch  bleibt  unserer  Ahnung 
als  eine  Möglichkeit  einer  edleren  Bestimmimg  des  Menschengeschlechtes 
wahrnehmbar.  Er  erfand  die  ursprünglichen  Werke  der  Knltnr.  Zu  einem 
Iholichen  Znstand  ächter  Enltur  abermals  zu  geleiten,  erscheint  als  die 
Aufgabe  einer  dem  politischen  Staate,  der  Civilisatton,  der  gesammten 
Geschichte  sich  erkenntnissvoH  enthebenden  Religion. 

Jene  Verneinung  der  \\'clt  und  ilnxji  Geschichte  sprach  zu  allen  Zeiten 
da.s  ^Genie^  aus,  die  reinmenschliche  ludividualitüt.  wie  sie  in  der  Kunst 
sich  uÖenhart:  (h:r  Künstler  ist  die   durchaus   positive  Gruiuikraft  der  , 
Neubeleb  II  Ti*!"  eiiiPi  ;ill-';emeiüniensch]ichen  Religion. 

So  kann  nun  auch  die  Lehre  Wagner  s  nur  im  Hinblick  auf  sein 
kttnsliehsches  Ideal  verstanden  werden.  Er  lehrt  die  harmonische  Ueber- 
elnstimmnng  des  Reinmenschlichen  mit  dem  ewig  Natürlichen  anf  Grund 
der  Verwerfung  des  geschiclitlirfun  Menschen  und  der  ahnungsvollen  An« 
nähme  einer  besseren  vorgeschichtlichen  Artung  desselben :  wie  er  ans  den 
Urtiefim  des  Mythos  die  künstlerische  Darstellung  des  Menschen  sich  ge- 
wann. Andererseits  wird  der  Eindruck  Wagnerischer  Kunst  durch  die  von 
ihm  gemeinte  Erkenntniss  Tertieft  und  in  seinw  wahren  Bedeutung  uns 
nun  Bewusstsein  gebracht.  Auch  die  einzelnen  kttnstlerischen  Ansichten 
und  Pläne  Wagner's  gewinnen  durch  eben  diesen  grossen  Zusammenhang 
ihren  bedeutungsvollen  Worth,  und  wir  lernen  innig  schfttsen,  was  von 
jenen  Plänen  kflnstlerisch  sn  verwirklichen  ihm  beschieden  war.  «Wer 
kann  ein  Leben  lang  mit  offenen  Sinnen  und  freiem  Herzen  in  diese  Welt 
des  durch  \av^,  Trug  und  Heuchelei  organisirten  und  legnlisirten  Mordes 
uinl  KiLiihet*  blicken,  ohne  zu  Zeiten  mit  Hchaudervolleni  Kkcl  sich  vuu  ihr 
aijwenden  zu  müssen?    Wohin  trifft  dann  sein  Blick?    Gar  oft  wohl  in 
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die  Tiefe  des  Todes.  Dem  anders  lit-rufoiuMi  und  liiert'iir  ilurcli  da.s  Scliick- 
8ä1  Abgesonderten  erbcLeint  dann  aber  wohl  das  wahrballigste  Abbild  der 
Welt  als  Erlöstmg  weissagende  ^lahnung  ihrer  inuListen  Seele,  l'ebur 
diesfm  wahrtraiinihaften  Abbilde  die  wirkliche  Welt  des  Trupes  selbst 
ver;,'fssen  zu  dürfen,  dünkt  dann  der  Lohn  lür  die  leidenvolle  ^^  ahrhat'tig- 
keit,  mit  welcher  sie  eben  als  jammervoll  von  ihm  erkannt  worden  war.** 

(Bayreuther  Blätter  188-J,  329.) 


Diese  Arbeit  war  bestimmt,  dem  Meister  zu  seinem  siebzigsten  Geburts- 
tage dargebracht  zu  werden.  Wir  legen  sie  heate  an  seinem  Grabe  nieder. 

Wetten  Lebensschicksal  nicht  unmittelbar  von  dieser  Todes-Kunde  be- 
troffim  wurde,  der  fand  sich  wohl  durch  den  Verlust  doch  auch  zar  Be» 
sinniing  darttber  gemahnt,  was  er  in  dem  Abgeschiedenen  besitze  :  was 
Dieser  gewesen,  steht  nun  verewigt  da,  und  lebt  und  wirkt,  unverlierbar 
und  nnaufhaltuim.  Mögen  uns  Wagner's  künstlerische  Freunde  das  Werk 
Ton  Bayreuth  erhalten!  MOge  ein  Bewusstsein  von  der  Bedeutung  dieses 
Werkes  seine  Erhaltung  in  einer  Nothwendigkeit  machen !  Aber  auch  nur 
attt  jener  tiefen  und  um&ssenden  Erkenntniss  wird  eine  solche  Nothwendig- 
keit dauomd  sich  eneugra.  Nur  sie  kann  jenen  Zustand  vorbereiten,  dessen 
natürliche  LebensSusswung  das  Kunstwerk  sein  wird.  Die  Einsicht  in 
ein«i  Zusammenhang,  wie  die  Kunst»  und  Weltanschauung  Wagner's  ihn 
deutlieh  darstellt,  in  stets  sich  erneuernden,  mdividnellen  Formen  erfasst 
und  mitgetheilt,  nlhrt  schon  jetzt  die  lebendigen,  seelischen  Keime  einer 
edleren  Artung  des  Mensdien:  so  verstanden,  vermag  vielleicht  einzig  diese 
Erkenntniss  die  um  .den  grossen  Todten  Trauemden  mit  dem  Leben  aus* 
nisOhnen. 
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Die  Vchrzahl  dor  CItato  lit,  mit  dankenawcrthor  B*>wilItffanK  icn  Vcrlcpcre .  Ifprrn  F.  W.  Frlt7«cb  in 
Leipzig,  den  «Qeaftmmelten  Schriften  und  Dichtnugen*  «'ntDommeu ;  denan  bände  sind  am  Hutde 
der  BCJt«  du«li  rAmlflok«  ZUMn  mfliKbrt,  wogegen  die  J«Iinau|a«ii  dl«  Jibrging»  dtr  ^»TTCnther 

BUtter"  li«zeicliiunt. 
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Abhängigkeit  der  Deutschen  vom  französischen  Geschmack. 


Wie  sind  wir  UeiitsLlie  doch  überehrlich  und  f^utmllthig,  wenn  wir  i,  (Jmu 
in  den  gepriesenen  Meistcrstiiekfin  unseres  Nachbarvkilkeü  mit  so  emsiger 
Behaglichkeit  naeh  ir^cend  sehniuckhatlcn  Brocken  üuchen ,  ja  selbst  das 
1 'nschniacklialte  daraus  als  etwas  seltaam  Ausliindische!«  annehmen!  O  wie 
seid  ihr  g^ütig  und  gefällig  gegen  alle  die  Erbärniliehkeiten,  die  selbst 
die  Franzosen  degoutiren!  Wisset  ihr,  dass  ihr  durch  die.sc  Engelstugend 
diesem  lachlustigen  Volke  noch  überdiess  zum  Gespött  werdet V  Wisset 
ihr,  was  sie  erzählen,  um  euch  vor  den  Augen  der  Pariser  Welt  lächer- 
lich zu  machen?  —  Sie  erzählen,  dass  einer  von  iimen  im  April  oder  Mai 
dieses  Jahres  das  Hoftheater  von  Berlin  oder  Wien  besucht,  und  dass  man 
darin  «Fra  Diavolo"  oder  „Zampa'^  gegeben  habe.  Jeder  Franzose,  der 
diess  hört,  BchliesBt,  vermöge  seiner  Logik,  dass  ihr  das  abgeschmackteste 
Volk  auf  Erden  seid,  und  vergeht  vor  Lachen.  Ich  habe  ein  soloheB 
GelSchter  letithin  mit  angehört;  wml  ich  gerade  schon  über  andere  Dinge 
au  Tiel  gelacht  hatte,  stimmte  ich  dieaesmal  nicht  mit  ein,  aondem  ballte 
meine  Fäuste,  und  that  einen  Schwur.  Wem  es  nicht  gleichgiltig  ist  an  397. 
wissen,  was  ich  bei  dieser  Gelegenheit  schwur,  der  soll  es  mit  der  Zeit 
er&hren . . .  Was?  —  Wir,  das  begabteste  Volk,  unter  denen  Gh»tt  einen 
Mosart  und  Beethoven  entstehen  Hess,  sollten  daau  gemacht  sein,  das  Qe- 
spStt  der  Pariser  Salons  absngeben?  —  In  der  That,  wir  dienen  ihnen 
jetat  dasn  und  ▼«rdienen  es;  der  flachste  Kopf  vom  Boulevard  Balim» 
hat  das  Recht  Uber  uns  au  lachen,  denn  wir  treiben  es  darnach. 

Ich  halte  noch  jetat  es  fUr  die  ganae  Zukunft  unserer  dramatischen  avieiiteb  ms, 
Husik  sehr  wichtig,  dass  eine  Erscheinung  aus  dem  Herzen  Deutschlands 
heraus  sich  ttber  ganz  Deutschland  verbreite,  und  ich  gestehe,  dass  ich 
uur  mit  grossem  Schmerze  gewahre,  wie  ich  unwillkürlich  aus  dem  Schlamm, 

Wagiker*L*xtkoii.  t 


keit  der   

der  sich  mir  bei  jedem  Schritte  entgegenwirl't,  manchmal  meinen  Blick 
wieder  auf  PariA  richte,  und  mir  sage:  aolUe  ob  also  doch  nur  durch  dieses 
Paria  möglich  sein,  auf  Deutschland  zu  wirken?  Wenn  ich  den  Gedanken 
auf  Paris  festhalte,  gerathe  ich  in  eine  wehmüthige  Unruhe,  als  ob  ich 
meine  gute  Mutter  verkaufen  wollte! 

IS,  «»7. 11MT3.)  Es  ist  vielen  Verständigen  aufgefallen,  dass  die  kUrsüch  gewonnenen 
ungeheueren  Erfolge  der  deutschen  Politik  nicht  das  Greringste  dazu  ver- 
mochten, den  Sinn  und  den  Geschmack  der  Deutschen  von  einem  blöden 
Bedürfnisse  der  Nachahmung  des  ausländischen  Wesens  abzulenken,  und 

dagegen  das  Verlangen  nach  einer  Ausbildung  der  uns  verbliebenen  Anlagt  n 
zu  einer  dem  Deutschen  eigenthümlichen  Kultur  anzuregen.  Mit  Mühe 
und  Noth  erwehrt  «ich  unser  grosser  deutscher  Staaihiiiaini  der  Au- 
niaassungen  des  römischen  Geistes  auf  dem  kirclilichen  Gebiete:  allseilig 
ganz  uiilicarhtt't  blcil)en  die  fortgesetzten  Aniiuia?^sungen  des  fVaTizüsi-jrlien 
Geistes  im  Ik-tnti"  der  liLMtung  und  liestimniung  unseres  ( Tctjcliniai  kes  und 
der  von  diesem  wirderiuii  beeinfiussten  Sitten.  Einer  Pariser  Dirne  f^illt 
es  ein,  ihrem  Hute  oiiu-  L'-'-wisse  extravagante  Form  zu  ^'ehen:  so  ;L;enii;;t 
diess,  um  alle  deutscht;!!  i'Vauen  unter  denselben  Hut  zu  bringen;  oder  ein 
glücklicher  Börsenspekulant  gewinnt  über  Nacht  eine  Million  und  sofort 
lässt  er  sich  eine  Villa  im  St.  Germain -Style  bauen,  zu  welcher  der  Ar- 
chitekt die  gehörige  Fa(jade  in  Bereitschaft  hält.  Bei  den  hierüber  ango- 
stcllten  Betrachtungen  kommt  uns  dann  wohl  der  Gedanke  an,  es  gelie 
dem  Deutschen  zu  gut,  und  erst  eine  ihn  überkommende  gros!«e  Noth 
werde  ihn  bestimmen  können,  zu  der  ihm  einzig  wohl  anstehenden  £in- 
fachheit  zurückzukehren,  welche  ihm  durch  die  Erkennung  eines  wsfar* 
haften,  innigen  Bedürfnisses  verständlich  werden  dttrfte. 

Abonnenten,  Abonnementskonzerte. 

VIII,  III.  Die  Direktionen  der  städtischen  Theateranstalten,  meistens  ohne  alle 
113. Subvention,  lediglich  auf  die  Spekulation  angewiesen,  hatten  aus  den 
häufigen  Theaterabenden  ihren  Vortheil  zu  ziehen  suchen  müssen,  indem 
sie  zu  Allem  und  Jedtm,  was  nur  Abwechselung  gewährte,  griflfen.  Die 
grossen  Hoftheater  geriethen  endlich  ganz  in  die  gleiche  Lage.  Das 
schreckliche  Gespenst:  Finanz,  von  welchem  Friedrich  der  Grosse  in  der 
Zukunft  selbst  das  Papstthum  in  bedenklicher  Weise  bedroht  sah,  erschien 
auch  den  Hoftheater>Int«ndanzen*  Sdion  war  die  Institution  des  HofÜieaters 
ein  blosser  Kompromiss  zwischen  dem  Hof  und  dem  Publikum  der  Resideoz- 
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«tadt:  der  Hof  stellte  eigentlich  nur  den  prunkenden  Anscbein  und  die 
Ktitleitang;  das  Pablikum  -musste  fttr  die  Noth  einstehen.  So  bildete  sich 
die  sweite  Macht,  das  Steuern  votirende  Unterhaus,  dne  der  merkwürdigsten 
ErMsheinungen,  —  der  deutsche  Theater-Abonnent,  heraus. 

Der  unterirdische  Krieg  bei  Belagerungen  kann  in  seinen  Peripetieen 
nicht  interessanter  sein,  als  der  wunderliche  Minenkampf  des  Theater- 
Abonnenten  mit  der  Theater -InteiHlanz.  Beide  können  ohne  gegenseitige 
Konzessionen  nicht  mit  einander  aufkommen;  auch  der  Intendant  hat  sich, 
zumal,  wenn  der  Monareh  über  die  Versehwendungen  für  Ränf^er  und  Tänzer 
u.  s,  w.  übel  f^ehinnt  ist,  dem  Abonnenten  zu  fü,2:en.  Er  niuss  sehliesslich 
zu  dem  Auskunttsmittel  des  erwerbsbediirltigen  Ötadttheater-Üirektors  greifen, 
mit  möglichst  vielem  Schlechten  zu  Zr  itt  n  auch  einmal  etwas  Gutes  bringen; 
und  da  der  Abonnent  swar  nicht  nach  Paris,  aber  doch  sonst  wohin  in  der 
näheren  oder  ferneren  deutschen  Nachbarseliaft  gelegentlich  seine  Reise 
nseht,  und  von  dort,  wo  irgend  günstige  Umstände  ausnahmsweise  einmal 
wirklich  etwas  Beachtenswerthes  mit  proTinaieller  Schüchternheit  an  Tage 
fitrdem,  die  Wahrnehmung  mitbringt  und  kundgiebt,  dass  nicht  alles  Gold 
sei,  was  glfinse,  so  kommt  die  bisher  vertretene  eigentliche  Hauptrichtung 
auf  das  Niederträchtige  dann  nnd  wann  etwas  aus  dem  Geleise,  was, 
Irgerlich  genug,  zu  neuen  Konzessionen,  ja  schliesslich  sur  völligsten  Kon* 
fitsion  fUhrt. 

Als  die  beschränktere  Nachahmung  der  grossen  Musikfeste,  welche  die  vtii,  im. 
Deutschen  allsommerlich  an  verschiedenen  Orten  zu  be^'chen  sieh  angelegen 
«einlassen,  werden  allwinterlich  die  sogenannten  A bounem en t skonzerte 
zur  creselligen  Unterhaltung  eines  Theiles  des  stadtischen  Publikums  ver- 
wendet. Mnn  fi^laubt  sich  berechtigt ,  die  ei;^^entliehe  musikalische  Bildung 
des  deutschen  Publikums  als  von  diesen  Konzertanstalten  ausgehend  unzu- 
seben,  und  hierzu  bat  man  insofern  guten  Grund,  als  die  emstesten  und 
^Geistvollsten  Werke  unserer  grossen  deutschen  Meister  eben  dem  Gebiete 
der  Instrumentalmusik  angehören,  und,  weil  hier  geeignet,  am  häufigsten 
in  ihnen  sur  AaffUhrung  gebracht  werden  können. 

Zu  einiger  Vorsicht  in  der  Schätzung  des  Einflusses  dieser  Konzert- 
snstslten  hat  nns  der  Umstand,  dass  neben  diesen  solideren  Kunstgenüssen 
dss  Publikum  nichtsdestoweniger  gern  doch  auch  die  schlechtesten  Theater' 
aaffbhrungen  des  schlechtesten  Genre's  der  Oper  besucht,  bisher  noch  nicht 
bestimmen  kSnnen;  anch  dass  unmittelbar  vor  oder  nach  einer  Hozart'schen 
oder  Beethoven'schen  Symphonie  das  sinnloseste  Gebahren  eines  Virtuosen, 
oder  die  trivialste  Arie  einer  Sängerin  nicht  nur  Anhörung,  sondern  oft 
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Beifall,  ja  Enthuaiasmiis  finden  und  erwecken  konnte,  hat  unsere  Eonsert- 
veraiiBtalter  noch  nicht  Uber  das  QrandfeUerhafte  ihrer  Untemehmtingen 
belehisen  können.  Die  OewOhnimg,  den  Saal  von  den  aahlreichen  Gliedern 
der  Familien,  welche  hier  fttr  einen  TerhiQtninmXuig  sehr  geringen  Abonne- 
mentspreia  Saarn  nnd  Gelegenheit  aar  Befriedigung  der  geaelligen  Be- 
dttrfoisBe  einer  nnschnldigen  Eitdkeit  und  ebenso  unschSdlidira  TTnterhaU 
tung  finden,  meiatens  zum  Erdrücken  geflillt  an  sehen,  konnte  hierin  anm 
Thefl  irre  leiten;  die  Willigkeit,  mit  welchw  dieses  Publikum  sieh  fuhren 
ISS.  und  fhr  seinen  Geschmack  bestimmen  Uess,  die  oft  als  Enthusiasmus  sich 
äussernde  Gefügigkeit  der  Zuhörer  gegen  das  als  klassisch  und  vorzüglich 
Bezeichnete,  die  Bereitwilligkeit  in  der  Anerkennung  der  Autorität  der 
leitenden  Häupter,  —  alles  dieses  konnte  so  weit  täuschen,  dass  man  in 
den  Konzen- Instituten  den  Höhepunkt  des  deutschen  Musiklebens  erreicht 
au  haben  wähnte. 

Die  Enttäuschung  würde  schnell  eintreten,  wenn  unsere  Abonnenten 
eines  Tages  uns  verliessen,  um  der  Befriedigung  ihrer  geselligen  Bedttrf* 
nisse  in  irgend  einer  anderen  Art  nachzugehen;  wenn  vielleicht  wiR5;cn> 
schaftliche  Vorträge ,  chemische  Experimente  u.  dgl.  noch  wohlfeilere  Ge- 
legenheit zur  Unterhaltung  geben  könnten.  Gestehen  wir,  dass  dieser  Fall 
mfiglich  ist.  Was  wttrde  dann  aber  bewieMU,  woraus  der  au  beklagende 
Antheilsmangel  zu  erklSren  sein?  Aus  dem  VerfaUe  des  Öffentlichen  Musik- 
geschmackes?  Aber  ihr  glaubtet  seine  Bildung  ja  in  eueren  Händen  zo 
haben?  Es  stand  bei  euch,  ihm  euer  Belieben  einauprigen;  da  dieses  ja 
wohl  ein  klassisches  war,  warum  gelang  es  euch  nicht? 

Der  Fehler  liegt  darin,  dass  wir  klassische  Werke  besitzen^ 
fOr  sie  aber  noch  keinen  klassischen  Vortrag  uns  angeeig- 
net haben. 


Absolutes  Kunstwerk. 

Das  absolute  Kunstwerk,  das  ist:  das  Kunstwerk,  dar*  wtüler  an  Ort 
und  Zeit  gebunden,  noch  von  bestimmten  Menschen  unter  bestimmten  Um- 
standen an  wiederum  bestimmte  Menschen  dargestellt  und  von  diesen  ver- 
standen werden  soll,  —  ist  ein  voUatändiges  Unding,  ein  Schattenbild 
j&sthetischer  Gedaokenpliantasie.  Von  der  Wirklichkeit  der  Kunstwerke 
verschiedener  Zeiten  hat  man  den  Begriff  der  Kunst  abgezogen :  um  diesem 
B^jriffe  eine  wieder  gedachte  Realität  zu  geben,  da  man  ohnedem  ihn 
sich  selbst  in  Gedanken  nicht  fissslich  ▼erstellen  konnte,  hat  man  ihn  mit 
einem  eingebildeten  Körper  bekleidet,  der  als  absolutes  Kunstwerk,  einge- 
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stendener  oder  nicht  eingestandener  llaaBsen,  das  Spukgebild  im  Hirne  tm- 
«erer  iethetiseben  Kritiker  ftosmacht  Wie  dieser  eingebildete  Körper  alle 
Merkmale  seiner  gedachten  sinnliehen  Erscheinung  nur  den  wirklichen 

Etgenschafiten  der  Kunstwerke  der  Vergangenheit  cutnimrat,  so  ist  der 
ästhetische  Glaube  an  ihn  auch  ein  wesentlich  konservativer,  und  die  Be- 
thätiffung  dieses  Glaubens  daher  an  sich  die  vollständigste  künstlerische 
Unfruchtharkeit.  Nur  in  einer  wahrfmfr  unk  ini>r[<  r  tSL'hen  Zeit  konnte  der 
Glaube  an  jenes  Kunstwerk  in  den  Köpfen  —  natürlich  nicht  in  den  Herzen 
—  der  Menschen  entstehen. 

Die  Vorstellung  von  ihm  gewahren  wir  in  der  Geschichte  zuerst  cur 
7a  it  der  Alexandriner,  nach  dem  Ersterben  der  griechischen  Kunst;  zam, 
dem  dogmatischen  Charakter,  den  diese  Vorstellung  aber  in  unserer  Zeit 
angenommen  hat,  —  zu  der  Strenge,  Hartnäckigkeit  und  Terfolgonge- 
sflchtagen  Grausamkeit,  mit  der  sie  in  unserer  öffentlichen  Kunstkritik  auf- 
tritt, konnte  sie  jedoch  nur  erwachsen,  als  ihr  gegenüber  ans  dem  Leben 
selbst  wieder  neue  Keime  des  wirkliehen  Kunstwerkes  entsprossten,  deren 
Eigenschaft  jeder  gesund  ftthlende  Mensch,  gans^srklSrlicb  nur  nicht  gerade 
ninere,  einsig  vom  Alten,  Ausgelebten  lebende,  Kunstkritik  erkennen  konnte. 
DasB  die  neumi  Keime,  namentlich  auch  der  Kritik  gegenüber,  noch  nicht 
sor  vollstSndigen  Entinltung  als  Bltttbe  gelangen  kOnnen,  ist  es,  was  ihrer 
spekulativen  Thätigkeit  immer  neue  scheinbare  Berechtigung  zuführt;  denn 
unter  anderen  Abstraktionen  von  den  Kunstwerken  der  Vergangenheit,  liat 
sie  sich  auch  den  Begrifi'  von  der,  dem  Kunstwerke  nöthigen,  Wirklichkeit 
seiner  sinnlichen  Erscheinung  ah<;ezogen :  sie  gewahrt  nun  diese  Bedingung, 
mit  deren  Erfüllung  sie  allerdings  vollstiindig  aufhören  mUsste  zu  oxistiren, 
an  den  Keimen  einer  neuen  lebenvollen  Kunst  noch  nicht  erfüllt,  und 
spricht  ihnen  eben  desswegen  wiederum  die  Berechtigung  zum  Leben, 
genau  genommen  also  die  Berechtigung  des  Triebes,  zur  Blüthe  der  sinn> 
Kdien  Erscheinung  zn  gelangen,  ab.  Hierdurch  ger&th  die  ästhetische 
Wissenschaft  in  eine  wahrhaft  kunstmörderische,  bis  snr  dogmatischen 
Grausamkeit  fanatisirte  Tb&tigkeit,  indem  sie  dem  konservativen  Wahn- 
gebflde  eines  absoluten  Kunstwerkes,  das  sie  aus  dem  ein&chen  Grunde 
nie  verwirklicht  sehen  kann,  weil  seine  Verwirklichung  bereits  in  der  Ge- 
lebidite  längst  hinter  uns  liegt,  die  Wirklichkeit  der  natflrlichen  Anlagen 
>ii  neuen  Kunstwerken  mit  reaktionärem  Eifer  aufgeopfert  wissen  will. 

Das  absolute,  d.  i.  unbedingte  Kunstwerk,  ist,  als  ein  nur  gedachtes, 
natärHdi  weder  an  Zeit  und  Ort,  noch  an  bestimmte  Umstände  gebondoi: 
CS  kann  z.  B.  vor  zweitausend  Jahren  für  die  athenische  Demokratie  ge- 
dichtet  worden  sein,  und  heute  vor  dem  preubsisehen  Hofe  in  Potsdam  auf- 
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gefülurt  werden;  in  der  Vorstellung  unserer  Aesthetiker  muss  es  ganz  den- 
selben Werth,  gnnz  dieselben  wesenhaften  Eigenschftften  haben,  gleichviel 
oh  hier  oder  dort,  heute  oder  damals :  im  Glegentheile  bildet  man  sich  wohl 
gar  noch  ein,  dass  es,  wie  gewisse  Weinaorten,  durch  Ablagerung  gewinne, 
und  erst  heute  und  hier  so  recht  und  gan«  Terstanden  werden  könne,  weil 
man  ja  auch  z.  B.  selbst  das  demokratische  Publikum  Athens  sich  mit 
hinsudenken,  und  an  der  Kritik  dieses  gedachten  Publikums,  sowie  des  bei 
ihm  voraussusetzenden  Eindruckes  vom  Kunstwerke,  einen  unendlich  ver^ 
mehrten  Quell  der  Erkenntnis»  gewinnen  kOnne.  80  erhebend  nun  diess 
Alles  fUr  den  modernen  Menschengeist  sein  mag,  so  schlimm  steht  es  dabei 
nur  um  die  Eigenschaft  eines  Kunstgenusses,  der  natürlich  gar  nicht  vor- 
handen sein  kann,  weil  ein  solcher  Genuss  nur  durch  das  GefUhl,  nicht 
aber  durch  den  Unf^egenwärtiges  koinbinirenden  Verstand  zu  gewinnen  ist. 
So  wissen  auch  jetzt  unsere  litterarischen  Müssiggänger  sich  und  ihrem  äf>the- 
tisch-politiöch  t'auilenzenden  Lcscpuhlikuin  k<'iiie  crijuicklicherp  l^iitnlialtimg 
zu  gewähren,  als  nochmals  und  imimr  wieder  au  Hhakrsjitare  lierunixu- 
»chreiben.  Sie  begreifen  allerdings  nirlit ,  dass  der  Siiakespearc,  den  sie 
mit  ihron  schwammig-kriti.sclu'n  Saii^'()r;:aiu'ii  aui^zuiitii.  keinen  Pfifierling 
Werth  ist,  und  hüdistens  als  das  Papier  zur  Ausslellung  ihres  Armuths- 
zeugnisses  taugt,  das  sie  mit  so  überfliessender  Wonne  sich  selbst  geben. 

»j;;  Das,  was  jene  Anlagen  einzig  zur  Ertullung,  jene  Keime  einzig  zur 
BlUthe  bringen  kann,  —  Das  also,  was  das  ästhetische  Wahngebilde  des 
absoluten  Kunstwerkes  ein-  für  allemal  über  den  Haufen  w.  t  fVn  muss,  ist 
der  Gewinn  der  Bedingungen  für  die  vollkommen  entsprci  li<  nde  sinnliche 

2114.  Erscheinung  des  Kunstwerkes  aus  und  vor  dem  wirkliehen  Leben.  —  Der 
Shakespeare,  der  uns  einzig  etwas  werth  sein  kann,  ist  der  immer  neu 
schaffende  Dichter,  der  zu  jeder  Zeit  Das  ist,  was  Shakespeare  zu  seiner 
Zeit  war. 


kuiihtnrerk. 


Absolute  Melodie. 

Als  das  einzige  Lebendige  in  der  Oper  war  Rossini  die  absolute  Me- 
lodie aufgegangen.  Ueber  den  pedantischen  Parttturenkram  sah  er  hinweg, 
horchte  dahin,  wo  die  Leute  ohne  Noten  sangen,  und  was  er  da  hOrtOi 
war  Das,  was  am  unwillkttriichsten  aus  dem  ganzen  Opernapparate  im  Ge- 
höre haften  geblieben  war,  die  nackte,  ohrgefiülige,  absolut  melodische  Me- 
lodie, d.  h.  die  Melodie,  die  eben  nur  Melodie  war  und  nichts  Anderes, 
die  in  die  Ohren  gleitet  —  man  weiss  nicht  warum,  die  man  nachsingt  — 
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man  weiss  nicht  warum;  die  mAn  heute  mit  der  von  gestern  Tertanscht 
und  morgen  wieder  vergiset  —  man  weiu  auch  nicht  wammy  die  schwer- 
mathig  idingt;  wenn  wir  Instig  sind,  die  lustig  klingt,  wenn  wir  verstimmt 
sind,  und  die  wir  uns  doch  vorträUern  —  wir  wissen  eben  nicht  warum* 
Diese  Helodte  schlug  Rossini  an  und  —  siehe  da!  —  das  G^eimniss  der 
Opi  r  ward  offenbar.  Was  Reflexion  und  ästhetische  Spekulation  aufgebaut 
hatten,  rissen  Rossini'»  Opernnielodieen  zusammen,  dass  es  wie  wesenloses 
liirngespinnst  verweilte  . 

Wie  Metteniicli  den  Staat  mit  vollem  Rechte  nicht  nnrlprs,  als  unter ais. 
der  absultiteii  Monarchie  begreifen  konnte,   so  begriff  liossiiii  mit  nicht 
minderer  Koiiscf|UGnz  die  Oper  nur  unter  der  absoluten  Meledie.  Beide 
sagten:  ^ Wollt  ilu'  Staat  und  Oper,  hier  habt  ihr  iStaat  und  Uper,  —  an- 
dere giebt  es  nicht.^ 

Nicht  nur  Rossini,  sondern  Weber  selbst  auch  hatte  die  absolute  Me-aw. 
lodie  so  entschieden  zum  Hauptinhalt  der  Oper  erhoben,  dass  diese,  aus 
dem  dramatischen  Zusammenhange  herausgerissen  und  selbst  der  Text« 
Worte  entkleidet,  in  ihrer  nacktesten  Gestalt  Eigenthnm  des  Publikums 
geworden  war.  Eine  Melodie  musste  gegeigt  nud  geblasen,  oder  auf  dem 
Klaviere  gehämmert  werden  können,  ohne  dadurch  im  Mindesten  etwas 
von  ihrer  eigentlichen  Essens  au  verlieren,  wenn  sie  eine  wirkliehe  Pn- 
blikumsmelodie  werden  sollte. 

Die  absolute  Melodie,  wie  wh^  sie  bisher  in  der  Oper  verwendet  haben,  iv,  211. 
tmd  die  wir,  bei  fehlender  Bedingung  derselben  aus  einem,  noth wendig 
zur  .Melodie  sich  gestaltenden  Wortverse,  aus  reinem  musikalischen  Ermessen 
der  uns  altbekannten  Volkslied-  und  Tanzmelodie  durch  Variation  iiach- 
konstruirten,  war,  genau  betrachtet,  immer  eine  aus  den  Instrumenten  in 
die  (lesanf^sstiniine  übersetzte.  Wir  haben  uns  hierbei  mit  unwillkürlichem 
Irrthume  die  menschlic  he  Stimme  immer  als  ein,  nur  besonders  zu  berück- 
sichtigendcFi.  Orchesteriustrument  gedacht,  und  als  solches  sie  auch  mit  der 
Orchesterbegleitung  verwebt.  Diese  Verwebung  geschah  bald  der  Art, 
dsss  die  Gesangsmelodie  als  ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  Instrumental- 
harmonie verwendet  ward,  —  bald  aber  auch  auf  die  Weise,  dass  die  In- 
strumentalbegleitung die  harmonisch  ergftnsende  Melodie  augldch  mit  vor- 
trug, wodurch  allerdings  das  Orchester  zu  einem  verständlichen  Ganaen 
abgeschlossen  wurde,  in  diesem  Abschlüsse  aber  auch  sugleich  den  Cha- 
rakter der  Melodie  ab  einen  der  Instrumentalmusik  ausschliesslich  eigenen 
aufdeckte.  Durch  die  nüthig  befundene  vollständige  Aufnahme  der  Me- 
lodie in  das  Orchester  bekannte  der  Musiker,  dass  diese  Melodie  eine 
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solche  Bei,  die,  nur  ▼on  der  ganx  gleichen  Tonmasee  vollständig  har- 
monisch gerechtfertigt,  auch  von  dieser  Masse  allein  verständlich  vomu- 
tragen  sei.  Die  Gesangsstimme  erschien  im  Vortrage  der  Melodie  auf  diesem 
harmonisch  und  melodisch  vollständig  abgeschlossenen  Tonkörper  im  Grande 
durchaus  flherflüssig  und  als  ein  «weiter,  entstellender  Kopf  ihm  unnatürlich 
aufgesetat.  Der  Zuhtfrer  empfand  dieses  Missverhältniss  ganz  unwillknrlich : 
er  verstand  die  Melodie  des  Sängers  nicht  eher,  als  bis  er  sie,  f'roi  wm 
den  —  dieser  Melodie  hinderlichen  —  wechselnden  8prachvokaleii  und 
Konsonanten,  die  ihn  beim  Krtansen  der  absoluten  Melodie  beunruhigten, 
nur  noch  von  Instrumenten  vorgetragen  zu  Gehör  bekam.  Das«  unsere 
beliebtesten  ( )j)('niiii»  Iodie(*n  erst,  wenn  sie  vom  Urt  hester  —  wie  in  Kon- 
zerten und  aut"  Wachtparadun  —  oder  auf  einem  harmonischen  Instrument 
vorgetragen ,  dem  Puhlikura  zu  Geh<5r  gebracht  worden,  von  die^iem  Pu- 
blikum aucli  wirklich  verstanden,  und  ihm  erst  dann  gelaufig  wurden,  wenn 
es  sio  ohne  Worte  nachsingen  konnte.  —  dieser  otfeiikundige  Umstand 
hätte  uns  sclion  längst  Uber  die  gänzlich  falsche  Auffassung  der  Gesangs- 
melodie  iu  der  Oper  aufklären  sollen. 

Absolute  Musik. 

V,  347>  I^e  Musik  kann  nie  und  in  keiner  Verbindun<:: ,  die  sie  angeht,  auf* 
hOren,  die  höchste,  die  erlösende  Kunst  su  sein.  Es  ist  diess  ihr  Wesen, 
dass,  was  alle,  anderen  Künste  nur  andeuten,  durch  sie  und  in  ihr  zur  nn- 
beiweifelten  Gewissheit,  sur  allerunmittelharst  bestimmenden  Wahrheit  wird. 
Sehen  Sie  den  rohesten  Tana,  vernehmen  Sie  den  schlechtesten  Knittelvers : 
die  Musik  daau  (so  lange  sie  es  ernst  nimmt  und  nicht  absichtlich  kar- 
rikirt)  veredelt  selbst  diese;  denn  sie  ist  eben  des  ihr  eigenthUmlichoi 
Ernstes  wegen  so  keuscher,  wunderbarer  Art,  dass  Alles,  was  sie  berührt, 
durch  sie  verklärt  wird.  Aber  ebenso  offenbar  als  diess,  ebenso  gewiss 
ist  es,  dass  die  Musik  sich  nur  in  Formen  vernehmen  lässt,  die  einer  Le- 
bensbesiehung  oder  einer  Lebensäusserung  entnommen  sind,  welche,  ur- 
sprunglich der  Musik  fremd,  durch  diese  eben  nur  ihre  tiefste  Bedeutung 
erhalten,  gleichsam  vermöge  der  Offenbarung  der  in  ihnen  latenten  Musik. 
Nichts  ist  (wohlgemerkt:  ffSr  seine  Erscheinung  im  Leben)  weniger  absolut, 
als  die  Musik,  und  die  Verfechter  einer  absoluten  Musik  wissen  offenbar 
a*»*. nicht,  was  sie  meinen;  zu  ihrer  Verwirrung  hätte  man  sie  nur  aufzufor- 
dern, uns  eine  Musik  ausserhalb  der  Form  zu  zeigen,  die  sie  der  körper- 
lichen Bewegung  oder  dem  Sprachverse  (dem  kausalen  Zusammenhange 
nach)  entnahm. 
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Accent. 


Wir  erkannten  nun  die  Marsch-  und  Tanzfonn  als  die  so  unvcrrück- 
Iwire  Grund la LT'  il<  i  reinen  Instrumentalmusik,  und  sahen  durch  diese  Form, 
selbst  in  den  kumphzirtesten  Tonwerken  jeder  Art,  die  Regel  aller  Kon- 
struktion noch  in  der  Weise  festgestellt,  dass  eine  Abweichung  von  ihr, 
wie  die  Nichtwiederholimg  der  ersten  Periode,  als  Uebergang  sor  Form- 
losigkeit angeseben  und  desshalh  von  dem  kühnen  Beethoven  selbst  m 
seinem  anderweitig  grössten  Nachtheiie  vermieden  werden  musste.  Hiertther 
tind  wir  also  einig,  und  gestehen  zu,  dasB  der  göttlichen  Mosik  in  dieser 
menschlichen  Welt  ein  bindendesi  ja  —  wie  wir  sahen  —  bedingendes 
Moment  für  die  Möglichkeit  ihrer  Erscheinung  gegeben  werden  mnsste. 
Nim  frige  ich,  ob  der  Manch  oder  TanSi  mit  allen  diesen  Aktos  nns  ver- 
gegenwärtigenden Vorstellungen,  ein  würdigeres  Motiv  sur  Formgebung 
seien,  als  s.  B.  die  Vorstellung  der  charakteristischen  Hauptsttge  der  Thaten 
md  Leiden  eines  Orpheus,  Prometheus  u.  s.  w.  Ich  frage  femer:  wenn 
die  Musik  für  ihre  Kundgebung  durch  die  Form  so  beherrscht  wird,  wie  . 
ich  Ihnen  dicss  zuvor  nachwies,  ob  es  uiclit  edler  und  befreiender  für  sie 
sei,  wenn  sie  diese  Form  der  Vorstellung  des  Orpheus-  oder  Prometheus- 
Motives,  als  wenn  sie  diese  der  V(»rstellung  des  Marsch-  oder  Tanzmotive» 
enmimmt?  — 

Accent. 

In  einer  Sprache,  die  sich  bereits  zu  vollster  Prosa  aufgelöst  hat,  ge-  rv,  laa. 
bietet  Hebungen  und  Senkungen  des  Öpracbtones  nur  noch  der  Accent, 
den  wir  zum  Zwecke  der  Verständlichung  auf  Worte  oder  Sylben  legen, 
la  der  modernen  Sprache  finden  nun  keine  anderen  Betonungen  statt,  als  im. 
<tie  des  prosaischen  Sprachaccentes,  der  nirgends  auf  dem  natOrlichen  Ge- 
wichte der  Wnrzekjlben  eine  feste  StStte  hat,  sondern  fUr  jede  Phrase  von 
Neuem  dahin  verl^  wird,  wo  er  dem  Sinne  der  Phrase  gemSss  au  dem 
Zwecke  des  Verstftndnisses  einer  bestimmten  Absicht  nöthig  ist 

Unsere  Sprache,  in  der  wir  uns  im  gewöhnlichen  Leben  Uber  Dinge  us. 
▼eistindigen,  die  —  wie  sie  von  der  Natur  überhaupt  fernab  liegen  —  von 
4er  Bedeutung  unserer  eigentlichen  Sprachwurzeln  gar  nicht  mehr  berührt 
Verden,  hat  sicli  der  mannigfaltigsten,  verwickeltsten  Windungen  und  Wen- 
dongen  zu  bedienen,  um  die,  mit  Bezug  auf  unsere  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  und  Anschauungen  abgeänderten,  umgestimmten  oder  neu  ver- 
mittelten, jedenfalls  unserem  Gefühle  entfremdeten  Bedeutungen  ursprüng- 
licher oder  von  fremdher  angenommener  Sprachwurzeln  zu  umsehreiben, 
QDd  ihr  konventionelles  Yerständoiss  zu  ermöglichen.  Unsere,  zur  Aufnahme 
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dieses  vermittelnden  Apparates  unendlich  gedehnten  und  serfliessenden 
Phrasen  würden  vollkommen  unverstilndlich  gemacht,  wenn  der  Sprachaccent 
in  ihnen  sich  durch  hervorgehobene  Betonung  der  Wuraelsjlben  häufte. 
Diese  Phrasen  kiinnen  deip  Verständnisse  nur  dadurch  erleichtert  werden, 
dass  der  Sprachaccent  in  ihnen  mit  grosser  Sparsamkeit  nur  auf  ihre  ent- 
scheidendsten Momente  gelegt  wird,  wogegen  natürlich  alle  übrigen,  ihrer 
Wurzeibedeutiing  nach  noch  so  wichtigen  Momente,  gerade  ihrer  Häufung 
wegen,  in  der  Betonung  tränzUch  fallen  gelassen  werden  müssen. 

Bedeiikeu  wir  nun  recht,  was  wir  uiitcr  d*  r,  zur  Vcrwirklichiin;;  dvr 
dichterischen  Absicht  nothwendigen  Verdi«.lituiig  und  Zusammendränguug 
der  Handlungsmomente  und  ihrer  Motive  zu  verstehen  haben,  und  erkennen 
wir,  dass  diese  wiederum  nur  durch  einen  ebenso  verdichteten  und  zusam- 
mengedrängten Ausdruck  zu  ermöglichen  sind,  so  werden  wir  daau,  wie 
wir  mit  unserer  Sprache  zu  verfahren  haben,  ganx  von  selbst  gedrängt. 
Wie  wir  von  diesen  Handlungsmomenten,  und  um  ihretwillen  von  den  sie 
bedingenden  Motiven,  alles  Zufällige,  Kleinliche  und  Unbestimmte  ansau- 
scheiden  haben;  wie  wir  ans  ihrem  Inhalte  alles  von  Aussen  her  Entstellende, 
pragmatisch  Historische,  Staatliche  und  dogmatisch  Religiöse  hinwegnehmen 
müssen,  um  diesen  Inhalt  als  einen  rein  menschlichen,  geftthlsnothwendigen 
danustellen,  so  haben  wir  auch  aus  dem  Sprachausdnicke  alles  von  diesen 

I.  Entstellungen  des  Reinmenschlichen,  GefUhlsnothwendi^'en  Herrührende  und 
ihnen  einzig  Entsprechende  in  der  Weise  ausenscheiden,  das»  von  ihm  eben 
nur  dieser  Kern  übrig  bleibt.  —  Nur  der  dichterischen  Absicht,  über  dt  ren 
Wesen  wir  uns  hiermit  verständigt  haben,  kann  es  bei  ihrem  nothwendigen 
Drangt-  nach  Verwirklichung  zu  cnnüglieheu  sein,  die  IVuöaphrase  der 
nKxb  rncn  Sprache  von  all'  dem  mechanisch  vermittelnden  Wörterapparate 
so  zu  bet'reicn,  dass  die  in  ihr  liegcn<lcn  Acccnte  zu  einer  schnell  wabr- 
nehmbaren  Kundgebung  zusammengcdrän;^t  werden  können.  Eine  getreue 
Beobachtung  des  Ausdruckes,  dessen  wir  uns  bei  erhöhter  Gefuhlserregung 
selbst  im  gewöhn lichr-n  Leben  bedienen,  wird  dem  Dichter  ein  untrügliches 
Maass  fUr  die  Zahl  der  Accente  in  einer  natürlichen  Phrase  zuführen. 

I,  Die  an  sich  unbetonten  Worte  oder  Sylben,  die  wir  in  die  Senkung 
setsen,  steigen  im  gewtthnlidben  Sprachausdrucke  durch  anschwellende  Be- 
tonung cum  Hauptaccente  hinauf  und  fallen  von  diesem  durch  abnehmende 
Betonung  wieder  herab.  Der  Punkt,  bis  au  welchem  sie  herabfallen,  und 
von  welchem  sie  von  Neuem  «u  einem  Hauptaccente  wieder  hinaufsteigen, 
ist  aber  der  schwächere  Nebenaccent,  der  —  wie  dem  Sinne  der  Rede, 
so  auch  ihrem  Ausdrucke  gemäss  —  durch  den  Hauptaccent  bedingt 
wird,  wie  der  Planet  durch  den  Fixstern.  Die  Zahl  der  vorbereitende  odw 
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nadifallendcn  Sylben  hän^t  allem  von  dem  Sinne  der  dichterischen  Rede 
ahf  von  welcher  wir  uuin  nmeii,  dass  sie  sich  in  höchster  Gedriiiifj^thcit  aus- 
drückt: je  nothwendiger  aber  dem  Dichter  es  erscheint,  die  Zuld  der 
vorbereituadcü  (»der  luichfallenden  Sylbtii  zu  verstärken,  desto  charakteri- 
Rtisohpr  vermafi;  er  dadurch  den  Khythmos  zu  beloben  und  dem  Accente 
St  lUt  besondere  Bedeutung  zu  «^eben.  —  wie  er  auf  der  anderen  Seite  den 
Charakter  der  Accente  wiederum  dadurch  besonders  zu  bestimmen  vermag, 
d«M  er  ihn  ohne  alle  Vorbereitung  und  Nachfali  dicht  neben  den  folgenden  im. 
Äccent  setzt. 

Sein  Vermögt!  lat  hierin  unbegrftnst  mannigfaltig:  vollkommen  kann 
er  sich  deseen  aber  nur  bewunt  werden,  wenn  er  den  accentnirten  Sprach- 
riijtbmos  bis  cum  mmikaliscben,  von  der  Tanabewegung  nnradlidi  mannig' 
faltig  belebten,  Rbythmos  steigert. 

Adagio. 

Das  Adagio  stdit  dem  Allegro  gegenüber,  wie  der  gehaltene  Ton  derviii,  sss 
figurirt^  Bewegung.  Dem  tempo  adapo  giebt  der  gehaltene  Ton  das  Gesetz: 
hier  serfliesst  der  Rhythmus  in  das  sich  selbst  angehörende,  sich  allein  ge- 
nügende reine  Tonlcben.  —  Keiner  unserer  Dirigenten  getraut  sieh  deniar.4. 
Adagio  diese  seine  Eigenschatt  im  richtigen  Maasse  zuzuerkennen:  sie 
spähen  vom  Anfange  berein  nach  irgend  \vekdier  darin  vorkommenden  Fi- 
gnration  ans,  um  sogleich  nach  der  muthmaxisslichcn  Bewegung  desselben 
ihr  Temj)o  einzurichten. 

Wie  der  gehaltene  und  in  seiner  Andauer  modifizirte  Ton  die  Grund- 
lage alles  musikalischen  Vortrages  ist,  wird  das  Adagio,  namentlich  durch 
ao  konsequente  Ausbildung,  wie  sie  ihm  Beethoven  im  dritten  Satze  seiner 
neunten  Sjnnphonie  gegeben  hat,  auch  die  Grundlage  aller  musikalischen sss. 
Zeitmaassbestimmimg.  Das  Allegro  kann,  in  einem  sart  Terstindigen  Sinne, 
sk  das  änsserste  Ergebniss  der  Brechung  des  reinen  Adagio-Charakters 
dareh  die  bewegtere  Figoration  angesehen  werden.  Selbst  im  Allegro  do* 
minirt,  bei  genauer  Beachtung  seiner  bestimmendsten  Motive,  immer  der 
dem  Adagio  entlehnte  Gesang. 

In  anem  gewissen  zarten  Sinne  kann  man  vom  reinen  Adagio  sagen, 
dsss  es  nicht  langsam  genng  genommen  werden  kann :  hier  muss  ein  schwel- 
gerisches  Vertrauen  in  die  überzeugende  Sicherheit  der  reinen  Tonsprache 
herrschen;  hier  wird  der  langtwr  der  Empfindung  zum  Kntziu  keu;  was  im 
Allegro  der  Wechsel  der  Figuratiou  ausdrückte,  sagt  sieh  hier  durch  die 
oueodliche  Mannigfaltigkeit  des  flektirten  Tones ;  der  mindeste  Uarmouie- 
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M«.  Wechsel  wirkt  hierbei  ttberraachend^  wie  die  fernsten  Fortschreitungen  dnrch 
die  stets  gespannte  Empfindung  als  erwartet  vorbereitet  werden. 

Dem  eigentlichen  Adagio  des  dritten  Satses  der  nennten  Symphonie 
stellt  sich  «mächst  das  mit  dem  Adagio  abwechselnde  Andante  */4  gegen- 
über, wie  mn  jenem  recht  an!&)lig  seine  ganz  besondere  Eigenschaft  zu 
sichern,  was  aber  unsere  Dirigenten  nicht  abhält,  beide  Charaktere  in  der 
Art  zu  verwischen,  dass  nur  der  rhytlunisehe  Wechsel  des  Vierviertel-  und 
Dreiviertel-'J'ukte.s  übrig  bleibt.  Dieser  Satz  —  gewiss  einer  der  lehrreichsttju 
im  vürliegenden  Betreff  —  bringt  öchliesslich  mit  dem  reich  figurirten 
Zwölfachteltakt  auch  das  deutlichste  Bei?pi<*l  der  Brechung  d«'s  reinen 
A(lagii)-Cbarakters  durch  die  schärfere  Rliytlimisinmg  der  nun  zu  eigener 
Selbständigkeit  erhobenen  begleitenden  r?e\vegung,  bei  stets  in  ihrer  cha- 
rakteristischen Breite  forterhaltener  Kauidene.  liier  erkennen  wir  das 
gleichsam  fixirtn  Bild  des  zuvor  nach  unendlicher  Ausdehnung  verlangenden 
Adagio's,  und  wie  dort  eine  uneingeschränkte  Freiheit  für  die  Befriedigung 
des  tonischen  Ausdruckes  das  zwischen  zartesten  Gesetzen  schwankende 
Maass  der  Bewegung  angab,  wird  hier  dnrch  die  feste  Rhythmik  der  figu- 
rativ  geschmückten  Begleitung  das  neue  Gesetz  der  Festhaltang  einer 
bestimmten  Bewegung  gegeben,  welches  in  seinen  ausgebildeten  Eonse- 
qnenzen uns  sum  Gesetz  für  das  Zeitmaass  des  AUegro  wird. 

Adel 

Der  alte  deutsche  Qebnrtsadel  befindet  sich,  trotz  aller  SchmSlerangen 
H«.  seiner  politischen  Vorrechte,  in  einer  vom  btkrgerlichen  GefOhle  durchaus 
noch  unbestritten  gebliebenen,  gesellschaftlich  erhabenen  Stellung;  was  sich 
schon  ersichtlich  dadurch  bestätigt,  dass  die  Verleihung  des  Adelstitels, 
so  wenig  sie  auch  den  Beliehenen  sum  Pur  des  alten  Gebnrtsadels  um- 
gestalten kann,  dennoch  ein  wesentliches  Ziel  des  Ehrgeizes,  namentlidh 
zu  Beichthum  gelangter,  Bürgerlicher  ist.  Der  reich  gewordene  Finanzier, 
der  nun  sein  nutzenbringendes  Geschäft  nicht  mehr  fortzufähren  hat,  und 
dafttr  auf  den  reinen  Genum  seines  Reii^thums  und  der  ihm  dadurch  er> 
möglichten  Müsse  ausgeht,  sucht  hierfUr  im  Adelstitel  gewissermaassen  eine 
sogar  ndthigende  Autorisation. 

Maü  iiiuiiiit  an,  dass  ein  Adliger  kein  (Jeschäft  betreibt.  Mag  nun 
auch  die  theiiweise  Verarmung  des  wirklichen  GeburtHadela  die  entgegen- 
gesetzte Erscheinung  hervorgerufen  haben,  so  wird  gerade  hieran  doch 
wieder  ein  besonderes  Wahrzeichen  des  Adels  kenntlich:  der  Adlige, 
welcher  sieb  zur  Betreibung  eines  auf  reinen  Gewinn  berechnetoo  Ge- 
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Schaftes  entschliesst,  legt  hierbei  den  Adelstitel  gänzlich  ab,  (»d*  r,  tritt 
er  in  ein  öffentliches  Amtadienstverhältnisä ,  so  geschieht  diess  mit  der  be- 
Bonderen,  auf  den  Ehrenponkt  gerichteten  Annahme,  dass  ea  dem  Adligen 
nm  eine  Laafbahn  sa  thun  sei,  in  welcher  er  auf  diejenige  Machthöhe 
gelange^  wo  weniger  auf  Nützlicbiceitsawecke  gerichtete  Kenntnisse^  als 
der  anAbbSiigige  Charakter  dem  Staate  anm  Vortheile  gereichen.  —  Mögen 
«ich  diese  Richtungen  noch  so  sehr  krenaen  und  brechen,  immerhin  bleibt 
die  Tendena  des  Fortbestehens  des  alten  Adels  darin  kenntlich,  dass  sich 
in  ihm  ein  ganzer  Stand  Solcher  erhalte,  welche  sich  von  Natur 
ans  als  der  Nöthignng,  auf  das  rein  Ntttaliehe  ausaugehen,  Über- 
hoben betrachten.  Der  wohlgesinnte  Adel  kann  die  Befriedigung  seines 
Thätigkeitstriebes  naturgemlss  nur  dann  seiner  Anlage  entsprechend  finden, 
wenn  er  sie  auf  solche  erhöhte  Zwecke  richtet,  welche  der  rein  bürger- 
lichen, und  selbst  der  staatsbearatlichen  Tendenz  fern  liegen  müssen. 

Der  dem  deutschen  Volke,  mit  seinen  Fürsten,  verbliebene  Adel  hätte  i«'^ 
mir  diese  Tendenz  freiwillig  zum  bindenden  (besetze  seines  Standes  zu  erheben, 
und  diesem  Gesetze  die  wohlausgesproehene,  dureh  feste  Regeln  verpflichtende 
Krnt't  zn  geben,  wie  sie  den  ältesten  Ritterorden  zu  eigen  waren,  su  wäre 
Deutschland  dnrch  die  Erhaltung  eines  jetzt  fast  überflüssig,  ja  schädliiih 
dttnkenden  Standes  eine  unermesslich  wohlthätig  wirksame  geistige  Charakter- 
macht  gewonnen.  Diesem  Stande  würde  dann  das,  bereits  ihm  abge- 
nOthigte,  Aufgeben  seiner  bürgerlichen  Vorrechte  als  das  bei  jedem  Ordens- 
gelübde nnerlftssliche  Opfer  gelten  müssen,  durch  welches  er  sich  nun  auch 
das  Recht  der  Exemtion  Tom  gemeinen  Ntttalichkeitsaweckgesets  gesichert 
habe,  welches  er  dadurch  ausübt,  dass  er  seine  Thätigkeit  nur  den  höheren, 
jeoem  Gesetae  unterworfenen  Zwecken  widmet 

Höge  wohl,  auf  dem  Wege  der  fortschreitenden  Bntwickelung  der 
itaadidittii  Organisation,  der  allgemeine  NtttaHchkeitszweGk  derselben  noch 
M  ToUstlndig  erreicht  gedacht  werden,  immer  wird  ein  grosses  Feld  für 
die  Thätigkeit  der  von  uns  gedachten  Eximirten  übrig  bleiben,  denn  nie 
wird  es  der  besonderen  Aufopferung  an  Veranlassung  fehlen.  Liesse  es 
sich  dennoch  voratellen,  dass  dem  vom  rcehten  Hiiri^erstolz  gehobenen  und 
angespannton  Streben  der  bestorganisirten  kStaatskiaUe  es  endlich  gelingen 
MiLUste,  seliist  (l»^r  Aufopferung  für  allgemeine  und  rein  menschliche  Zwecke 
auf  dem  UebieLt-  der  moralischen  AV^  ltordnung  die  V^eranlassung  zn  be- 
nehmen, so  bliebe  den  eximirten  Standen  ein  Feld  übrig,  aiit  welrberu  sie 
um  so  mehr  zu  mittheilender,  aufopfernder  Thätigkeit  sich  verpflichtet  fühlen 
mflssten,  als  auf  diesem  Felde  an  und  für  sich  ein  Vorzug  ihnen  gestattet 
war:  dieser  Vorzug  besteht  in  dem,  nur  dem  Eximirten  möglichen,  aweck- 
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losen  Intncsse.  Aem  reinen  Genüsse  an  Kunst  und  Wisst-nsrhaft. 
Dieser  Vorzu;,'^  ist  tVir  denjenigen,  der  mit  rechtem  Sinne  ihn  zu  geniesseu 
weiss,  so  einzig  und  beglückend,  dass  seine  Erhaltung  ihn  jedes  Opfers 
Werth  dünken  muss.  Im  vorigen  Jahrhundert  waren  es  vornchmheh  Glieder 
des  Adels,  welche  diesen  Vorzug  thätig  zn  achfttzen  wnasten.  Ein  säch- 
BUcher  Graf  BUnau  war  es,  unter  dessen  Schutze  der  grosse  Winckelmann 
der  ersten  Befreiung  von  Nahrungssorge  und  der  Müsse  su  freien  For- 
schungen im  Qebiete  des  künstlerischen  Wiaaens  thcilhaftig  wurde.  Nur 
in  einem  grossen  und  weitreichenden  Sinne  könnte  aber  die  thätige  Ver- 
wendung dieses  edelsten  und  beneidenswerthesten  Vorsuges  Teredelnd  und 
beglückend  auf  das  Volk  und  die  blirgerltcbe  Gesellschaft  Bur  Wirkung 
gelangen. 

IV,  In  der  Periode  der  Renaissance  sehen  wir  die  Fürsten  und  den  Adel 

die  Kunst  nicht  allein  beschützen,  sondern  für  ihre  feinsten  und  kühnsten 
Gestaltungen  in  der  ViTeise  begeistert,  dass  diese  aus  ihrem  begeisterten 
Bedürfnisse  geradeswegs  als  hervorgerufen  zn  betrachten  sind.  Dieser 
Adel,  in  seiner  Stellung  als  Adel  nirgends  angefochten,  nichts  wissend  von 
der  Plage  des  Kneehteslebens,  dem  industriellen  Erwerbsgeist  des  bürger- 
lichen Lebens  sich  gänzlich  fernhaltend,  heiter  in  seinen  PalSsten  und 
mathig  auf  den  Schlachtfeldern  dahinlebend,  hatte  Auge  und  Ohr  zur 
Wahrnehmung  des  Anmuthigen,  HchOnen  und  selbst  Charakteristischen, 
Energischen  geübt:  und  auf  sein  Geheiss  entstanden  die  Werke  der  Knnst, 
die  uns  jene  Zeit  als  die  glücklichste  Kunstperiode  seit  dem  Untergange 
der  griui  liijichcn  Kunst  hezeichnen. 
VIII.  147.  Dem  deutschen  Adel  war  es  zur  Zeit  des  grossen  Aufschwunges  des 
deutschen  Volkes  durch  die  %or;iiii»:ehendeü  ungeahnten  Erfolge  des  deut- 
schen Geistes  auf  dem  Gduete  des  Drama  s  und  dvr  Musik  um  so  eher 
nahegelegt,  diese  Erfolge  zur  Veredelung  V<i]ksgi'is(es  festzuhalten, 

als  ixh'it'hzeitig  und  fortBchroitond  aus  der  Entwickelunij  der  d(Mitsch(']i 
Staatsverfassungen  er  in  seinen  früheren  politischr  n  Vorrechten  geschmälert 
wurde.  Da  gegenwärtig  seine  politisch  verkinnnierte  Lage  noch  aus- 
gesprochener als  damals  ist,  dtlrfte  es  jetzt  vielleicht  noch  an  der  Zeit 
sein,  zur  Nachholung  des  Versäumten  sich  kräftig  anzulassen:  ihm  würde 
daraus  eine  Thätigkeit  von  unermesslich  wohlthätiger  Wirkung  entstehen, 
denn  derselbe  deutsche  Geist,  der  ihm  andererseits  einzig  noch  eine  schöne 
Bedeutun«:  seines  Daseins  verleihen  kann,  ist  eben  jetzt  in  so  grosser  Bo- 
drilngniss,  dass  wir  fast  hoffnungslos  schon  verzweifeln  mttssen,  überhaupt 
nur  mit  der  Klage  darum  verstanden  zu  werden. 
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In  Betretf  des  deutschen  Adels  erklärte  mir  der  seiner  Zeit  an  derim  123. 
Spitze  der  bayerischen  Staatsregierung  stehende,  mir  sehr  wohlgesinnte 
Fürst  Kiodwig  Hoheuluhe,  dass  er  nicht  sehn  seines  Standes  bereit  finden 
würde,  auf  racim  Ideen  einzugehen:  ob  er  es  mit  ncim  oder  acht  und  ein 
halb  versuchte,  ist  mir  unbekannt  g«  lilteben.  Jedenfalls  scheint  ein  alter 
brahmanischer  Fluch,  welcher  ein  besonders  sttndigcs  Leben  mit  der  — 
dem  Brahmanen  als  die  schrecklichste  geltenden  —  Wiedergeburt  als  Jager 
belegte,  auf  diesen  heroischen  Geschlechtem  Germaniens  immer  noch 
au  lasten. 

Aesthetik.  . 

Die  Motive  des  idealistisch  gestaltenden  Kttnstlers  entspringen  ansviii.  lae- 
einem  Zweckmfissigkeitsgcsetze,  das  sich  aber  nicht  aussprechen,  sondern 

nur  aus  dem  geschaffenen  Kunstnirerke  erkennen  lässt.  Dass  unsere  Pro- 
fessoren diess  gleichwohl  unternehmen  wollen,  beweist  eben  nur,  wie  fem 
sie  selbst  der  blossen  Erkenntniss  des  Problems  stehen,  woher  dann  die 
tudlose  Kontiisiiin,  in  welcher  sie  sich  von  Buch  zu  Hufh  herumtreiben, 
firenUgend  zu  tii  klärcn  ist.  —  In  geringeren  Fäll»  n  kann  etwas  unterhaltend  ikth,  2ie. 
wf-rdon.  z,  B.  wenn  der  eine  Aesthetiker  TypenbildungCD  verbietet,  der 
andere  sie  aber  den  Dichtern  wieder  erlaubt. 

Der  einzig  von  einer  Musikschule  zu  verfol^^-ndfn  Tendenz  der  prak-vui,  wi. 
tischen  Anleitung  zum  richtigen  VortraLre  guter  .Mu.sik  würde  es  übel 
entsprechen,  wenn  wir  schliesslich  auf  dem  Höhepunkt  der  vorbereitenden 
Ausbildung  angelangt,  nach  dem  Vorbilde  rein  wissenschaftlicher  Anstalten, 
für  die  Erreichung  unserer  Zwecke  etwa  akademische  Vorträge  u.  dgl. 
Uber  Aesthetik  der  Tonkunst  oder  die  Geschichte  der  Musik  eintreten  lassen 
wollten.  Die  wahre  Aesthetik  und  die  einzig  verstäixlliche  Geschichte  der 
Musik  hätten  wir  dagegen  nur  durch  schöne  und  richtige  Ausf&hrungen 
der  Werke  der  klassischen  Musik  zu  lehren. 

Affe. 

Unsere  Alikunft  vom  Affen  zugegeben,  mttssen  wir  uns  fragen,  warum  viii.  »i. 
die  Natur  ihren  letzten  Schritt  vom  Thiere  zum  Menschen  nicht  vom  Ele-w. 
phanten  oder  vom  Hunde  sus  machte,  bei  welchem  wir  doch  entschieden 
entwickeltere  intellektuelle  Anlagen  antreffen,  als  beim  Affen?  Oiese  Frage 
kirnen  wir  durch  die  andere  Frage  beantworten:  warum  aus  einem  Ge- 
lehrten kein  Dichter,  aus  einem  Physiologen  kein  Bildhauer,  ja  —  um  der 
bekannten  ans  schönem  Hunde  einem  Casaren  gegebenen  Antwort  ,  in  ge> 
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denken  —  aus  einem  russischen  Staatsrath  keine  Ballettänzerin  werden 
kann?  —  Es  liegt  in  der  Entscheidung  der  Natur  für  den  Affen  zu  ihrem 
letzten  und  wichtigaten  Schritte  ein  zu  tiefem  Nachsinnen  auffordernde« 
Ci«  h<  Mnniss:  wer  es  vollständig  ergründete,  könnte  uns  Tielleicht  Aufschluss 
darüber  geben,  warum  die  weisesten  Staatseinrichtaogen  zerfallen,  ja  die 
erhabensten  Religionen  sich  Uberleben,  um  dem  Aberglauben  oder  Un- 
glauben Ktt  weichen,  während  die  Kunst  ewig  neu  und  jung  aus  den 
Trlimmem  des  Daseins  herTorwttcluit. 

Was  den  bildenden  und  dichtenden  Künstler  bei  der  BerObrung  mit 
dem  Mimen  surttckscbreckt,  und  mit  eineri  dem  Widerwillen  des  Menschen 
gegen  den  Affen  nicht  gans  unähnlicHen,  Empfindung  erfUltt,  ist  nicht  Das^ 
worin  er  von  ihm  verschieden,  sondern  Das,  worin  er  ihm  fihnlich  ist. 
Auch  was  der  Eine  nachbUdet,  der  Andere  nachahmt,  ist  das  Gleiche:  die 
Natur;  der  Unterschied  liegt  in  dem  Wie  der  angewendeten  Mittel.  Der 
Bildner,  welcher  das  Modell,  der  Dichter,  welcher  den  berichteten  Vorgang 

ts.  nicht  in  voller  Wirklichkeit  wiedergeben  kann,  versichtet  auf  die  Darstel- 
lung so  vieler  Eigenschaften  seines  Gegenstandes,  als  ihm  au  opfern  nfithig 
dünkt,  um  eine  Haupteigenschaft  desselbai  in  so  potenmTtw  Weise  darsu- 
stellen,  dass  an  ihr  der  Charakter  des  Gänsen  sofort  erkennbar  wird.  Durch 
diLj^e  Beschränkung  gelangt  der  Bildner  und  der  Dichter  zu  jener  Steigerung 
des  Gegenstandes  und  seiner  Dar.stL'lliiii^ ,  welche  dem  Bi  irritlc  des  Ideales 
entspricht.  Zu  dieser  idealen,  einzig  walireu  Kunst  tritt  nun  aber  der  Mime 
mit  der  volU  n  Thatsiichlichkeit  der  räumlich  und  zeitlich  sich  bewegenden 

',•1.  Erscheinung.  Er  stellt  sich  euch  als  das  unmittelbare  Glied  der  Natur  dar, 
durch  welches  diese  absolut  realistische  Mutter  alles  Daseins  in  euch  das 
Ideal  berührt.  — ■  Wollte  sich  nun  der  dichtende  Künstler  schämen,  als  zur 
Nachbildung  der  Natur  befiihigten,  ursprünglich  nur  nachahmenden,  Mimen 
sich  zu  erkennen,  so  müsste  der  Mensch  sich  nicht  minder  schämen,  in  der 
Natur  sich  als  vernünftigen  AtFen  wieder  au  finden:  hieran  würde  er  aber 
sehr  thöricht  thun,  und  beweisen,  dass  es  mit  .dem  .  wodurch  er  vom  un- 
vernünftigen Affen  sich  unterscheidet,  bei  ihm  nicht  sehr  weit  her  sei. 

,4,  Kehr  hilfreich  fttr  die  weitere  Durchführung  des  hier  aus  dem  Gebiete 
der  Physiologie  angesogenen  Analogons  erscheint  uns  ein  Ausspruch  Vol- 
taire's,  mit  welchem  er  seine  Landsleute  als  eine  Mischung  von  Alfen  und 
Tigern  beseichnet  Es  ist  in  der  That  auf&llend,  dass  dieses  Volk  den 
anderen  Völkern  Europa's  hauptsichlich  unter  swet  typischen  Charakter- 
sQgen  schnell  erkenntlich  gewordra  ist  Zierlich  bis  cur  lappischen  Ge- 
wandtheit, namentlich  httpfend  und  pbrademd:  andemtheils  gransam  bis 
lum  Blutdurst,  wttthend  sum  Angriffe  springend.  Einen  solchen  springenden 
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QUil  zugleich  zierlich  hüpfenden,  Tiger  zeigt  uns  die  Geschichte  als  den 
eigentlichen  Begründer  der  modernen  französischen  Civilisatioii :  Richelieu 
nicht  minder  wie  sein  grosser  Vorgänger  tinlly)  tanzte  leidenschaftlich  gern «6. 
Ballet,  und  machte  sich,  wie  ans  ersählt  wird,  durch  einen  skandalösen 
Taus  Tor  der  Königin  Ton  Frankreich  selbst  so  litcherlich,  dass  er  seinen 
gamen  Aerger  hierttbw  als  Tiger  rXchte.  Das  war  der  Mensch,  vor  dem 
kein  edler  Kopf  in  Frankreich  auf  dem  Rumpfe 'feststand,  und  der  augleich 
die  allmächtige  Akademie  grUndete,  durch  welche  er  den  fransdsischen 
Geist  in  die  beute  noch  ihn  beherrschenden  Gesetae  einer  bis  dahin  ihm 
gsns  fremden  Konvention  swängte.   Alles  gestatteten  diese  Gesetze,  nur 
nicht  das  Auftauchen  der  Idealität;  dagegen  eine  Verfeinerung  des  Realismus, 
«ine  allmächtige  Venierliehung  des  wirklichen  Lebens,  wie  sie  nnr  dnrch 
<lie  erfolgreiche  Anleitung  der  von  Voltaire  gerügten  Affennutnr  stiner 
Landaleute  zur  Nai-lialimuii^  höfischer  Lebensformen  erreicht  werden  konnte. 
Unter  diebcui  KinJlusöC  gCßtaltete  sich  da«*  ganze  wirkliche  Leht  n  im  thea- 
tralischen Sinne,  und  das  eigentlielie  Theater  unterschied  sich  V(.m  wirkhcfion 
Leben  nur  dadurch,  dass,  wie  zur  j^'egeiiseiti^en  Unterhaltung,  Publikum 
und  Schauspieler  zu  Zeiten  die  Plätze  wechselten.  —  An  dieser  theatralischen 
Kunst  der  Franzosen,  welche  ganz  selbständig  sich  zu  einem  solchen  Grade 
von  Virtuosität  entwickelt  hat,  dass  das  moderne  Europa  einzig  nach  ihren 
(Tesetzen  sich  richtet,  ersehen  wir,  wie  weit  es  der  Realismus  der  Kunst 
in  diesem  Sinne,  gänalicb  ohne  Berührung  mit  dem  Idealismus,  bringen  kann. 

Affektation. 

Dass  wir  die  Unnatur  an  unsem  Schauspielmi  so  schwer  erkennen,  ^  ^ 
kommt  leider  daher,  dass  wir,  auch  gans  entfernt  vom  Theater,  diese  ab- 
surde KomOdic  spielen  au  sehen  uns  gewohnt  haben:  sie  spielt  bei  uns  jeder 
xa  irgendwelchem  (iffentiidien  Reden  Berufene.  Mir  ward  seiner  Zeit  im 
Betreff  eines  ziemlich  bertthmt  gewordenen  Professors  der  Philologie  ver- 
sichert, dieser  würde  bei  gc^^cljoner  Gelegenheit  noch  eine  grosse  Rolle  in 
der  Politik  spielen,  denn  er  habe  sieh  die  Rednerkunst  so  planmüssig  an- 
j^eeignet.  dass  er  jedem  erdenklichen  Ansdrucke.  auch  da  wo  etwas  gelächelt 
otitr  wirklich  ^elaeht  werden  müsse,  als  »picU-nder  Meister  gewachsen  sei. 
Es  war  mir  verirünnt,  bei  einer  Leiehenbestattung  mich  von  der  Kunst 
diese«  sonst  sehr  würdigen  Mannes  zu  ilbcrzetiiren :  liier  hatte  er  soeben 
Doch  im  bestimmtesten  Dialekte  gemütlijich  zu  mir  gesprochen,  als  er  plötz- 
lich, im  Beginne  seiner  offiziellen  Rede.  Stimme,  Sprache  und  Ausdruck  in 
>o  übertreibender  Weise  veränderte,  das»  ich  eine  völlig  spukhafte  Krschei- 
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nung  vor  mir  zu  haben  glaubte.  Ja,  lasse  man  unseren  besten  Dichter  seine 
Verse  uns  vorlesen,  sofort  verfallt  er  in  ein  Fjilsett  seines  Sprachorgaiicfe 
und  in  die  Anwendung  aller  dieser  pomphaften  und  thörigen  Verstellungen, 
an  welche  wir  uns  .schliesslich  fa^t  in  der  Weise  gewöhnen,  als  oh  es  so 
sein  müsse.  Wir  veruehmen,  «lass  ( ioethe  durch  Unuatürlichkeit  heim  Vor- 
lesen seiner  Poesien  peinlich  wunie;  von  Schiller  weiss  man,  dass  er  durch 
übertriebenes  Pathos  seine  ätUcke  ganz  unkenntlich  machte.  Sollte  uns  diese 
Alles  nicht  recht  nachdenklich  darüber  machen,  in  welchem  Verhältnisse  die 
höhere  Tendenz  der  Kundgebung  des  deutschen  Wesens  zu  unseren  natür- 
lichen Ausdrucksmitteln  stehe?  Offenbar  mUssen  wir  erkennen,  dass  hier 
eine  fest  snr  zweiten  Natnr  gewordene  Affektation  vorhanden  sei,  welche 
schliesslich  ans  einer  falschen  Annahme  hervorgegangen  ist;  vielleicht  ans 
der  flbeln  Meinung,  welche  uns  Uber  unsere  natürliche  Befthigung  beige* 
bracht  worden  ist,  und  diese  zwar  im  Sinne  einer  uns  fremdartigen  Kultur, 
welche  wir  so  unbedingt  als  ein  Höheres  anmrkannten,  dass  wir,  selbst  auf 
die  Ge&hr  hin  uns  UUsfaerlich  au  machen,  nnr  in  ihrer  möglichsten  Aneignung 
unser  Heil  suchen  an  müssen  vwmeinten. 

Der  redliche  Hime,  der  unsere  bttigerliche  Welt  darstellen  will,  hat 
somit  nach  allen  Dimensionen  und  Richtungen  derselben  fast  nnr  das  Motiv 
der  komödiantischen  Afi'ektatiou  vor  sich.  Wie  wäre  hier  ,  wo  das  ganze 
Leben  von  dem  komödiantischen  Motive  erfüllt  ist,  zur  Auffindung  reinerer 
Motive  für  die  Darstelhmgskunst  zu  gelangen?  Den  uncntstellten,  natür- 
lichen Menschen  sehen  wir  nur  noch  im  gemeinsten  Leben,  ja  sogar  nur 
im  Leben  der  niedrigsten  Sphären  vor  uns,  und  desshalh  darf  es  uns 
denn  auch  nicht  wundern^  wenn  wir  nur  in  den,  diesem  Leben  und  diesen 
Sphären  entnommenen  Motiven  nachgebildeten,  Theaterstücken  die  Schau- 
spielkunst noch  mit  Originalitftt  ausgeübt  sehen. 

Ahnting« 

IT,  m.  Da,  wo  die  Gebärde  vollkommen  ruht,  und  die  melodische  Rede  des 
Darstellers  gttnslich  schweig^  —  also  da,  wo  das  Drama  aus  noch  unaus^ 
gesprochenen  inneren  Stimmungen  heraus  sich  vorbereiteti  vermögen  diese 
bis  jetat  noch  unansgesprochenen  Stimmungen  vom  Orchester  in  der  Weise 
ausgesprochen  au  werden,  dass  ihre  Kundgebung  den,  von  der  dichterischen 
Absieht  ab  nothwendig  bedungenen  Charakter  der  Ahnung  an  sich  trägt. 

Die  Ahnung  ist  die  Kundgebung  einer  unausgesproehenen,  weil  —  im 
Siuue  unserer  Wortsprache  —  noch  unaussprechlichen  ii,uiphuduug.  Un- 
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aossprecblich  ist  eine  Empfindung,  die  noch  nicht  bestimmt  ist,  und  unbe- 
stimmt ist  sie,  wenn  sie  noch  nicht  durck  den  ihr  entsprecheudeu  Gleg^- 
stand  bestimmt  ist.  Die  Bewegung  dieser  Einpfindung,  die  Ahnung,  iatvs> 
somit  das  unwillktlrliche  Verlangen  der  Empfindung  nach  Bestunmung 
dmb  einen  Gegenstand,  den  tie  ans  der  Kraft  ihres  BedUrfnisses  wiederum 
sdbst  Toransbestimmty  und  «war  als  einen  solchen,  der  ihr  entsprechen 
mm$f  und  dessen  sie  desshalb  harrt  In  seiner  Kundgebung  als  Ahnung 
mdchte  ich  das  EmpfindongsTermOgen  der  wohlgestiinunten  Harfe  yer- 
gldcfaen,  deren  Saiten  vom  dorchstretfenden  Windsage  erklingen,  und  des 
Spielers  harren,  der  ihnen  deutliche  Akkorde  entgreifen  soll. 

Akademische  Tragödie. 

Von  wahrhaft  rührender  Belehrung  ist  es  zu  sseben,  wie  die  Wieder- ix.  im. 
gebiirt  der  Künste  bei  den  neueren  Völkern  ans  dem  ^^'i(lerstrHite  der 
populären  Naturanlaf^en  gegen  das  überkommene  Dogma  der  antiken  Kritik 
hervorging.    So  beobachten  %vir,   dass  der  Schauspieler  eher  da  war  ,  als 
der  Dichter,   welcher  ihm  8tückc  schrieb.    Sollte  dieser  nun  nach  dem 
klassischen  Schema  verfahren^  oder  nach  dem  Gehalte  und  der  Form  der 
Improvisationen  jener  Schauspieler?   In  Spanien  entsagte  der  grosse  Lope 
de  Yoga  doni  Kuhme,  ein  klassischer  Kunstdichter  an  sein,  und  schuf 
uns  das  moderne  Drama,  in  welchem  Shakespeare  zum  grOssten  Dichter 
aller  Zeiten  gedieh.    Wie  schwer  es  dem  kritischen  Verstände  dünken 
musste,  diesra  einzige  und  wahrhafte,  als  solches  aber  kaum  sich  aus- 
sprechende Kunstwerk  au  begrmfen,  ersehen  wir  sofort  an  der  angelegent- 
liehen Zeirsetsung  desselbmi  durch  die  antikisirenden  Gegenversnche  von 
sogenannten  Kunstdichtem. 

Von  der  akademisch  missverstandenen  Antike  rührte  in  Itslien,  demsss. 
Lande  der  spesifischen   ^^Oper'',   alles  Vorgeben  theatralischer  Kunst 
her.  —  In  Frankreich  ward  das  Drama  akademisch  zugeschnitten,  und  die  im. 
Kei^elo  traten  nun  sofort  auch  iu  die  h5chau.sj>ielkun8t  ein.    Bei  dieser  wariinj. 
es  otVcnbar  jetzt  immer  weniger  auf  jene  erhabene  Täuschung,  welche  wir 
al-s  den  Grundzug  der  theatralischen  Kunst  erkennen  müssen,  abgesehen; 
»«ondern  zu  jeder  Zeit  wollte  man  sich  deutlieh  dessen  bewuüöt  bleiben, 
dass  es  sich  hier  um   eine  ^Kunst*,   um  eine  „ivunstleistung*  handele. 
Diese  Stimmung  aufrecht  zu  erhalten,  fiel  weniger  noch  dem  Dichter,  als 
in  erster  Linie  dem  Schauspieler  zur  Pflicht:  wie  dieser  Acteur  spiele,  wie 
er  diesen  oder  jenen  Charakter  auffasse,  mit  welcher  Kunst  er  hierfür  die 
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ihm  eigenen  Naturgaben  verwendete,  oder  die  ihm  teblenden  zu  ersetzen 
verstehe,  diess  su  imterBuchen  ward  nan  die  Angelegenheit  des  kunst- 
Binnigen  Publikums. 

saT.  Höchst  charakteristisch  ist  hier  nun  das  Licht,  in  welchem  Shake> 
qieare  selbst  uns  dieses  Theaterspiel  erscheinen  lüast:  die  ^Ermordang  des 
Gonzago''  im  Hamlet  seigt  uns  das  gamse  rhetorische  Pathos  der  akade- 
mischen Tragödie,  deren  Aktoren  der  Dichter  von  der  zu  seiner  Haupt- 
bühne gewordenen  Orchestra  zumfen  ISsst,  das  ^vermaledeite  Qesichter- 
schneiden*  zu  lassen.  Wir  glauben  hier  die  auf  das  deutsche  Theater  yer- 
pflanate  franaOsische  Trag^ie  vor  uns  au  haben. 


Akademisclies  Wesen. 

MS.  ivi.  „Wann  spricht  das  Volk,  liaii  ich  das  Maul",  lasse  ich  einmal  einen 
meiner  Moistorsinp^or  sajren ;  und  ^v(»hl  ist  anzunehmen,  das»  eine  ähnlich 
sich  ausiiruckeiide  sUfUr  Maxime  der  Grundsatz  alles  Kathed(M'thum!?  sfi, 
möge  nun  das  Katheder  in  der  Schuhtube  oder  im  Collegiumsaale  stehen. 
Doch  bat  die  Physiognomie  des  akademischen  Wesens  bereits  den  Vortheil 
für  sich,  selbst  populär  zu  sein :  man  schlage  die  vortreflTIichen  „fliegenden 
Blätter*  auf,  und  sogleich  wird  selbst  der  auf  der  Eisenbahn  reisende  Bauer 
den  ^Professor^  erkennen,  wie  ihn  die  geistvollen  Zeichnungen  der  Mttn- 
ebener  Ettnsfler  uns  au  harmloser  Unterhaltung  Öfters  dort  vorführen;  au 
diesem  Typus  komme  nun  noch  der  gewiss  nicht  minder  popniäre  StU" 
üi*.deiU,  mit  der  Kinderkappe  auf  einem  Theile  des  Kopfes,  in  Kanonen- 
stiefeln, den  ttberschwellenden  Bierbauch  vor  sich  hertreibend,  und  wir 
haben  den  Lehrer  und  den  Schttler  der  ffWUsmsdutß*^  vor  uns,  welche 
Stola  auf  uns  KUnstler,  Dichter  und  Musiker,  als  die  Spätgeburten  einer 
vorrotteten  Weltanschauungs-Methode,  herabblicken. 

Sind  die  Pfleger  dieser  Wissenschaft  awar  in  ihrer  Erscheinung  vor 
den  Augen  des  Volkes  populär,  so  entgeht  ihnen  leider  doch  jeder  EinHuss 
auf  das  Volk  seli)st,  wogegen  sie  sich  ausschliesslich  an  die  Minister  der 
deutschen  Staaten  halten.  Dasa  nun  der  Eifer  von  oben  einzig  der  Be- 
friedigung einer  immerhin  würdigen  Eitelkeit  gelte,  ist  allerdings  nicht 
durchweg  anzunehmen.  Die  sehr  grogse  Fiir'^nr^ce  t'ür  die  Disziplin  der- 
jenigen Lehrfacher,  welche  zur  Al)richtung  von  IStaatsdienern  verwendbar 
sind,  bezeugt,  dasa  die  Regierungen  bei  der  Pflege  der  Gymnasien  und 
Universitäten  auch  einen  pridetischen  Zweck  im  Auge  haben.  Auf  das 
grosse  Anliegen  der  Regierungen,  besonders  ausdauernder  Arbeitskräfte 
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lieh  au  vereichern,  hat  man  durch  die  uns .  bdumnt  werdenden  strengen 

Anordnimgen  im  Betreff  der  tfiglichen  Unterriofatestunden ,  namentlich  in 
den  Gymnasien,  zu  schliessen.  Fragt  ein  um  die  Gesundiieit  seines  Sohne» 
bekümmerter  Vater  z.  B.  einen  Gymnasial -Direktor,  ob  der,  den  ganzen 
Tagj  einnehmende  Lehrstundeuplan  nicht  weiiif^stens  einige  Naehmitta^s- 
stunden,  etwa  scluui  für  die  nebenbei  immer  noch  zu  Hause  auszuarbeitenden 
Aufgaben,  frei  laaaen  dUrlte,  so  i  rt'iihrt  er,  dass  der  Herr  Alinister  von 
allen  Vorstellungen  hierüber  nichts  wissen  wolle;  der  iStaut  gebrauche 
tüchtige  Arbeiter,  und  von  früh  an  milsse  das  junge  Blut  sich  daa  Site- 
fleiach  geliürig  abliärteni  um  dereinst  auf  dem  BUreaustuhle  den  ganzen  a». 
Tag  über  behaglich  aich  fUhlen  zu  können.  Die  Brillen  scheinen  für  dieses 
Unterriditasystem  besonders  erfunden  »u  sein,  und  warum  die  Leute  in 
früheren  Zeiten  offenbar  hdlore  Köpfe  hatten,  kam  gewiss  daher,  dasa  sie 
mit  ihren  Augen  auch  heller  sahen  und  der  Brillen  nicht  bedurften. 

Hiergegen  scheinen  nun  die  Universitfttsjahre,  mit  eigenthttmlichem 
staatspädagogischem  Instinkte,  für  das  Ausrasen  der  Jugendkraft  freige- 
geben SU  sein.   Namentlich  der  sukttnftige  Staatsdiener  sieht  hier,  bei 
übrigens  freigelassener  Verwendung  seiner  Zeit,  nur  dem  Schreokgespenste 
des  schliesslichen  Staatsexamens  entgegen,  welchem  er  endlich  aber  in 
allerletzter  Zeit  durch  tüchtiges  Auswendiglernen  der  Staatsgercclitigkeits- 
Rezepte  beizukummen  weiss.    Die  schönen  Zwischcujahre  beniitzt  er  zu 
>'  iner  Ausbihlung  als  , Student".    Da  wird  der  „Comment"  geübt;  die 
^Mensur*,   die  „Corpsfarbe"  verschönern  seine  rhetorischen  Bilder  bis  in 
»eine  dercinstige  Parlaments-,  ja  Kanzhr-Wirksamkeit  hinein;  der  ^Bier- 
Salamander'*  übernimmt  das  Amt  des  Kummers  und  der  Sorge,  welche 
einst  FaUiaff  „aufblähten  und  vor  der  Zeit  dick  machten".    Dann  kommt 
die  „Büffelei*',  das  Examen,  endlich  die  Anstellung,  und  —  der  „Philister" 
ist  fertig,  dem  der  gehörige  Servil ismus  und  das  nöthige  Sitzefleisch  mit 
der  Zeit  bis  auf  die  glorreichsten  Höhen  der  Staatslenkerschaft  verhelfen, 
wo  dann  wieder  von  Nenem  naoh  nnten  hin  angeordnet  nnd  die  Schule 
tüchtig  uberwacht  wird,  damit  es  keinem  einmal  besser  ergehe,  als  dem 
Herrn  Minister  selbst  es  ergangen  ist.  —  Dieses  sind  die  Leute,  welche 
in  Staatsbedienstnngen,  Abgeordneten-Kammern  und  Beichsparlamenten  %,  B. 
auch  über  öffentliche  Kunstanstalten  nnd  £ntwtlrfe  zur  Veredelung  derselben 
ihr  Gutachten  absugeben  haben  würden,  wenn  sie  aus  Unyorsichtigkeit 
aar  Forderung  durch  den  Staat  empfohlen  werdoi  solltoi.   Als  Theater- 
pubtikum  Heben  sie  den  Genre  des  „Einen  Jux  will  er  sich  machen.*'  — 

Hiermit  wäre  nun  etwa  der  AVite/icÄ/rci/Ä-Kreislauf  unseres  akademischen 
»Staatalebens  angedeutet.    Daneben  besteht  aber  ein  anderer,  dessen  Nutzen 
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für  eineii  ganz  idealen  angesehen  sein  will,  und  von  desaen  kuirckter  Aus- 
ftUlnng  der  Akademiker  uns  das  Heil  der  ganzen  Welt  verspricht:  hier 
herröcht  die  reine  WmenscJiaft  und  ihr  ewiger  Fortschritt. 
m        Das  rein  erkennende  SuLj*  kt,  auf  dem  Katheder  sitzend,  bleibt,  nach 
den  Erfolgen  der  neueren,  sogenannten  „historischen*  Methode  der  Wiasen- 
Bchaft,  allein  als  Existenz-berechtigt  übrig.    Eine  würdige  Erscheinung  am 
Schlüsse  der  Welt-Tragödio !  Wie  es  diesem  einzelnen  Erkennenden  schliess- 
lich dann  zn  Muthe  sein  dürfte,  ist  nicht  leicht  vorzustellen,  und  wünschen 
wir  ihm  gern,  dass  er  dann,  am  Ende  seiner  Laufbahn,  nicht  die  Ausrufe 
des  Fautt  am  Beginne  der  Goethe'schen  Tragödie  wiederhole!  Jedenfolls, 
so  befürehten  wir,  kennen  nicht  Viele  jenen  Erkemtens-Gennss  mit  ihm 
theilen,  und  ftlr  das  grosse  Behagen  des  Einielnen,  sollte  sieh  diess  auch 
bewfthren,  dürfte  doch,  so  dünkt  uns,  der  sonst  nur  auf  gemeinsamen 
Nutsen  bedachte  Staat  au  viel  Geld  ausgeben.  Mit  diesem  Nutien  für  das 
Allgemeine  dttrfte  es  aber  emstlich  schlecht  bestellt  sein,  schon  weil  es 
uns  schwer  fftUt,  jenen  allorreinst  Erkennenden  als  einen  Menschen  unter 
Menschen  anzusehen.    Sein  Leben  bringt  er  vor  und  hinter  dem  Katheder 
zu;  ein  weiterer  Spielraum,  als  dieser  Wechsel  des  Sitzplatzes  zulässt, 
steht  ihm  filr  die  Kenntniss  des  Lebens  nicht  zu  Gebote.   Die  Anschauung 
alles  dessen,  was  er  denkt,  ist  ihm  meistens  von  früher  Jugend  her  versagt, 
und  seine  Berühning  mit  der  sogenannten  Wirklichkeit   ist  ein  Tappen 
ohne  Fühlen.    Gewiss  würde  ihn,  gäbe  es  nicht  Universitäten  und  Profes- 
suren, für  deren  Pflege  unser  so  gelehrtenstolzer  IStaat  sich  freigebig  be- 
sorgt zeigt,  Niemand  recht  beachten.   Er  mag  mit  seinen  Standesgenossen, 
sowie  den  sonstigen  „Bildungsphilistem^ ,  als  ein  Publikum  erscheinen, 
welchem  selbst  hie  und  da  viellesende  Fürsten- Sohne  und  -Töchter  zu  aka- 
demischen Ergehungen  sich  beimischen;  der  Kunst,  welche  dem  Goliath 
des  Erkennens  immer  mehr  nur  noch  als  ein  Rudiment  aus  einer  firUheren 
Erkennensstnfe  der  Menschheit,  unge^r  wie  der  vom  thierischen  wirk- 
lichen Schweife  uns  Terbliebene  Sehwansknoehen,  erscheint,  ihr  schenkt  er 
■war  noch  Beachtung,  wenn  sie  ihm  archSologische  Ausblicke  aur  Begrün- 
dung historischer  Sdralstttae  darbietet:  so  sch&tst  er  a.  B.  die  Mendels- 
sohn'sche  Antigone,  dann  auch  Bilder,  tlber  welche  er  lesen  kann,  um  sie 
nicht  sehen  au  mtlssen:  Einfluss  auf  die  Kunst  übt  er  aber  nur  in  soweit, 
als  er  dabei  sein  muss,  wenn  Akademieen,  Hochschulen  u.  dgl.  gestiftet 
werden,  wo  er  dann  das  Seinige  redlich  dasn  beiträgt,  keine  Produktivität 
autkommen  zu  lassen,    \veil  liiermit  leicht  Kücktalle  in  den  Inspirations- 
■jp.  Schwindel  überwundener  Kulturperioden  veraiila.sst  werden  könnten.  Am 
Allerwenigsten  tailt  es  ihm  ein,  dem  Volke  sich  zuzuwenden,  weiches  hier- 
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wider  nm  Gelehrte  gar  nicht  sich  bekümmert;  weaswegen  es  allerdings  auch 

schwer  zu  sageo  ist,  jiul  welchem  Wege  das  Volk  schliesslich  einmal  zu 
einigem  Erkennen  gelangen  soll.  Und  doch  wiire  e-i  eine  nicht  unwürdige 
Aufgabe,  diese  letztere  Frage  eruötiich  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Aliegro. 

Die  bedeutendsten  AUegro-Bätze  BeethoTeo's  werden  meisteiu  durch  viii,  sh. 
eioe  Grundmelodie  beherrscht,  welche  in  einem  tieferen  Sinne  dem  Chap 
rakter  des  Adagio'»  angehört,  nnd  hierdurch  erhalten  sie  die  sentimentale 
Bedentnng,  welehe  diese  AUegro's  so  ansdrflcklich  gegen  die  firtlhere,  naive 
Gattung  derselbMi  abstechen  iMsst.  Der  eigmlliche  «cklnsiTe  Charakttt 
des  AUegro's  tritt  bei  Moiart^  wie  bei  Beethoven,  ent  dann  ein,  wenn  die 
Fignratioa  ttber  den  Qesaikg  g&nalich  die  Oberhand  erhalt,  also  wenn  die 
Reaktion  der  rhythmischen  Bewegung  gegen  den  gehaltenen 
Ton  Tollstättdig  darchgesetat  wird.  Dtess  ist  aumeist  in  den  ans 
dem  Rondeau  gebildeten  SchlusssStsen  der  Fall,  wovon  sehr  sprechende 
Betspiele  die  Finalc's  der  Mozart'schen  Es  dnr-  und  der  Bcethoven'schen 
A  dur- Symphonie  sind.  Hier  feiert  die  rein  rhythmische  Bewegung  ge- 
wisöermaiiÄsen  ihre  Orgien,  und  daher  können  auch  diese  Allegio  iSaue 
nicht  bestimmt  und  schnell  genug  genommen  werden.  Was  aber  zwischen  »sc. 
diesen  üu.s.sersten  Punkten  liegt,  ist  dem  Gesetz  der  gegenseitigen 
Beziehungen  zu  einander  unterworfen,  und  diese  Gesetze  können  nicht 
zartsinnig  und  mannigfaltig  genug  erfasst  werden,  denn  sie  sind  in  einem 
tiefen  Grunde  dieselben,  welche  den  gehaltenen  Ton  selbst  in  allen  erdenk- 
Ikheu.  Kttancen  modifisirten. 

Das  von  mir  gefnelnte  naive  Aliegro  erkenne  ichamallerbestimmtesten 
in  den  meisten  Mosart'schen  schnellen  AUa-hrevf-QiiiMim  ansgebildet.  Die  voll« 
«ndetsten  dieser  Art  sind  die  All^ro's  seiner  Opemouvertfiren,  vor  Allem 
der  an  j^Figaro*  und  «Don  Jnan*.  Von  diesen  ist  bekannt,  dass  sie 
Mosart  nicht  schnell  genug  gespielt  werden  konnten;  als  er  die  Musiker 
durch  sein  Midlich  erzwungenes  PirtHo  der  Figaro*OuvertUre  au  derjenigen 
▼erzweiflnngsvoUen  Wuth  gebracht  hatte,  welche  ihnen  au  ihrer  eigenen 
Ueberraachung  das  Gelingen  ermöglichte,  rief  ihnen  der  Heister  ermuthi*'«?. 
gend  au:  „So  war^s  schOn!  Nun  am  Abend  aber  noch  ein  wenig  scbndler!" 
—  Ganz  richtig!  Wie  ich  von  dem  reinen  Adagio  sagte,  dass  es  im 
idealen  Sinuc  gar  nicht  langsam  genug  genommen  werden  küTiute,  vermag 
dieses  eigentliche,  gänzlich  unvermischte,  reine  Aliegro  auch  nicht  schnell 
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genug  gegeben  zu  werden.  Wie  dort  die  fcschraukeii  der  schwel jj^erischen 
Tonentwickeluu^,  so  sind  hier  die  Gränzen  der  fif^urativen  Be\VL';::uni;s- 
richtung  durchaus  ideal,  und  das  Maas»  des  En**i(  hl>aren  bestimnit  sich 
einzig  nach  dcni  Gesetze  der  iSi.hönhcit,  weh'hes  tur  die  äussersiten  (i<';:i'n- 
sätze  der  gäuxlich  gehemmten  und  tlur  gänzlich  entti  ssclten  figurativen 
lkwegung  den  Griinzpunkt  feststellt,  an  welchem  *liu  Sehnsucht  nach  der 
Aufnahme  des  l"]ntgegengesetzten  zur  Nuthwendirrkeit  wird. 

Was  das  .Mozart'sche  absolute  Allegro  iidch  besonders  als  «ler  naiven 
Gattung  ang«;hörig  erkennen  lasst,  ist,  nach  der  Seite  der  Dynamik  hin, 
der  einfache  Wechsel  von  forte  und  piuno,  sowie,  im  Betreff  seiner  for- 
mellen Struktur,  die  wahllose  Mebeneinanderstellung  gewisser,  dem  Piano- 
oder Forte -Vortrage  angeeigneter,  völlig  stabil  gewordener  rhythmisch- 
meludischor  Formen  ,  m  deren  Verwendung  (wie  bei  den  stets  gleichartig 
wiederkehrenden  rauscliönden  Halbschlüssen)  der  Meister  ein«  fast  mehr  aU 
überraschende  Unbefangenheit  zeigt.  Hier  erklärt  sich  jedoch  Alles,  auch 
die  grösste  Achtlosigkeit  in  d«r  Anwendung  gänzlich  banaler  Satzformen, 

35B.aus  dem  einen  Charakter  eben  dieses  Allegro'a,  welcher  gar  nicht  durch 
Kantilene  uns  fesseln,  sondern  vielmehr  nur  durch  rastlose  Bewegung  uns 
in  eine  gewisse  Berauschung  yersetzen  will. 

Wie  verhält  sich  hiergegen  nun  aber  das  eigentliche  Beethoven'sche 
Allegro?  —  Wie  wird  sich  (um  die  unerhörte  Neuerung  Beethoven's  durch 
seine  kühnste  Eingebung  dieser  Art  su  bezeichnen)  der  erste  Satz  seiner 
heroischen  Symphonie  ausnehmen,  wenn  er  im  strikten  Tempo  eines  Mo> 

»ts.  zart'schen  Onvertttren-Allegro's  abgespielt  wird?  —  Ich  entsinne  mich  noch 
in  meiner  Jugend  die  bedenklichen  Aeussemngen  älterer  Musiker  Uber  die 
„Eroica*  vernommen  zu  haben:  Dionys  Weber  in  Prag  behandelte  sie 
geradeswegos  als  Unding.  Sehr  richtig :  dieser  Slann  kaxmte  nur  das  von 
mir  zuvor  charakterisirte  Mozart'sche  Allegro;  in  dem  strikten  Tempo  des- 
selben liess  er  audj  die  Allegro'»  der  Eroica  von  den  Zöglingen  seine« 
Konservatoriums  spielen,  und,  wer  eine  solche  Auftulirmig  angehört  hatte, 
gab  Dionys  allerdings  Recht.  —  Ich  frage  aber,  ob  es  einem  unserer  Di- 
rigenten einfällt,  das  Temjto  für  diesen  ersten  6atz  je  anders  zu  jie!: :n  n 

35u.ai.s  dort,  iiiinilifh  glatt  weg,  in  einem  Strich,  vom  ersten  bi.s  zum  letzten 
Takte*?  Sollte  von  einem  „Auffassen"  des  1'enipn  seinerseits  überhaupt 
die  Rede  sein,  80  kann  man  es  für  fxewiss  hallen,  dass  er  vor  Allem  dem 
Mendelssohn'schen  du  va  presto,  ta  mno  folgen  wird,  sobald  er  nämlich 
der  eleganten  Kapellmeisterei  angehört.  Wie  die  Musiker,  welche  etwa 
Sinn  für  Vortrag  haben,  dann  mit  dem 
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oder  dem  wehklagenden: 


1 

u.  e.  vr. 


IL  1.  W, 


Eurecht  kommen ,  dafür  mOgen  sie  zusehen;  Jene  kUmmert  diese  nicht, 
dam  sie  sind  auf  ^klassischem*  Boden,  da  gebt  es  in  einem  Zuge 
fort:  grantU  viteaae,  vornehm  und  einbringlioh  zugleich;  auf  englisch:  time 
is  mu$ic. 


Alltagsausdruck. 

Der  endgereimto  Vcr8  ist  dem  gewöhnlichen  Spr;u  liaudUrucke  gegen- 1^'- 
iiht  r  der  Versuch,  einen  f-rhöhtcn  Gegenstand  auf  solche  Weise  mitzutheilen. 
dass  er  auf  das  (»etuhl  einen  entsprechenden  Eintlruek  hervorbringe,  und 
zwar  dadurch;  das»  der  Sprachauidruck  sich  auf  eine  andere,  von  dem 
AUta!j:s.')Msd  rucke  sich  unterscheidende  Art  mittheile.  Dieser  Alltagsausdruck 
wsr  das  Mittheiliinj^sorgan  des  Verstandes  an  den  Verstand;  durch  einen 
Ton  diesem  unterschiedenen,  erhöhten  Ausdruck  wollte  der  Mittbeilende  dem 
Verstände  gewtasermaassen  ausweichen,  d.  h.  eben  an  das  vom  Verstände 
Untersehiedene,  an  das  Gefühl,  sich  wenden.  Diess  suchte  er  dadurch  su 
«reichen,  dass  er  das  sinnliche  Organ  des  Spracbempftngnisses,  welches 
die  lüttbeilong  des  Verstandes  in  gans  gleichgiltiger  Unbewusstheit  aufnahm, 
mm  Bewnsstsein  seiner  Thfttigkeit  erweckt,  indem  er  ihm  ein  rein  sinn- 
liches Gefidlen  an  dem  Ausdrucke  selbst  hervorsubringen  sucht.  Sobald  ish. 
lieb  die  gewöhnliche  Sprache  aber  in  blonderer  Erregtheit  xnm  Ausdrucke 
stdisst,  iiu.Hsert  sie  sich  nnwillkürlich  nach  dem  Charakter  des  stabreimenden 
Verses,  dem  Ueherbleibsel  der  älteren  Melodie,  —  s.  B.  ^Zittern  und  Zagen*', 
^Schimpf  und  Si  hande".  — 

Die  ^lusik  glieh  dem  Heben  Gotte  unserer  Legenden,  der  vom  Himmel  nr, 
auf  die  Erde  herabstieg,  um  sich  dort  aber  ersichtlich  zu  machen,  Gestalt 
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und  Gewand  gemeiner  AUtagsmenachen  annehmen  muwte:  keiner  merkte  in 
dem  oft  zerlumpten  Bettler  mehr  den  lieben  Gott.   Der  Dichter  soll  nun 

aber  kommen,  der  mit  dem  hellsehenden  Auge  der  höchsten  erlösungsbe- 

diirt'tigsten  Dichteriiutli  iu  dem  schmutzigen  Bettler  den  erlösenden  Gott 
erkennt,  Krilcken  und  Lumpen  von  ihm  nimmt,  uütl  .iiit'  dem  Ham  lie  seines 
äeLnsüchtigen  Verlangens  mit  ihm  sich  in  dif  unendliclieu  luiume  auf- 
schwin«;t,  in  die  der  befreite  Gott  mit  .st  im  m  Atlicm  undenkliche  Wonnen 
dv^  seiii,'8ten  Gefühles  auszu^^iesscn  weis».  !Su  wuUeu  wir  die  kärgliche  Sprache 
des  Alltagslebens,  in  welchrm  wir  noch  nicht  Das  sind,  was  wir  sein  können, 
1"«.  und  (h'sshall)  aiu  h  noch  nicht  kundgeben,  was  wir  kundgeben  können,  hinter 
uii.s  werten,  um  im  Kunstwerke  eine  Sprache  zu  reden,  in  der  wir  einzig 
Das  auszusprechen  vermögen,  was  wir  kundgeben  mü^sen^  wenn  wir  ganz 
Das  sind,  waa  wir  sein  können. 

Andante. 

VIII,  99.       Das  deutsche  Tempo  ist  der  Gang^  das  „Andante",  welches  desshalb 
auch  in  der  deutschen  Musik  sich  so  mannigfaltig  und  ausdrucksvoll  ent> 
wickelt  hat,  daaa  es  von  Musikfreunden  mit  Recht  für  die  eigentlich  deutsche 
Musikgattung,  seine  Erhaltung  und  sorgsame  Pflege  für  eine  ästhetische 
'Lebensfrage  des  deutschen  Wesens  «rklürt  wird. 

Mit  diesem  gelassenen  Gange  erreicht  der  Deutsche  mit  der  Zeit  Alles, 
und  vermag  das  Femstliegende  sich  krSftig  ananeignen.  Mit  diesem  Gange 
KHK  erreichte  Goethe,  Tom  Gdta  ausgehend,  den  Egmont,  diesen  Typus  deutschen 
Adels  und  wahrer  Vornehmheit,  dem  gegenüber  der  ihn  Überlistende  spa- 
nische Grande  nur  wie  ein  mit  Gift  eingeöltes  Automat  erscheint:  au  dieser 
Verwandlung  des  derben,  dürftigen  Göts  in  den  anmuthig  frei  dahin  wan- 
delnden Niederländer  bedurfte  es  nur  der  Abstreifung  der  Bärenhaut,  die 
uns  aum  Schutae  gegen  die  Rauhheit  des  Klimas  und  der  Zeit  umgeworfen, 
um  dem  kräftig  schlanken  Leibe,  dessen  Anlage  zur  Schönheit  selbst  der 
für  alles  Sttdiicfae  so  enthusiastisch  eingenommene  Winckelmann  lebhaft  er- 
kannte, seine  innere  Wärme  zu  bewahren.  Der  adelig  ruhige  Gang,  mit 
dem  Egmont  das  Scliaffot  beschritten,  führte  den  Dichter  durch  da.s  Wun- 
derland der  Myrthc  und  des  Lorbeers,  von  den  in  MarmorpalsLsten  an  zartesten 
Seelenleiden  dahinsieehenden  Herzen  zur  Krkenntni.ss  und  Verkündigung  des 
erhabenen  Mysteriums  de.s  ewig  Weiblichen,  des  unvergänglichen  Gleich- 
nisses, welclies,  .sollte  einst  die  Religion  von  der  Erde  versehwunden  sein, 
da.s  Wissen  ihrer  göttiiclMten  Schönheit  uns  ewig  erhalten  wUrde,  so  lange 
Goethe'»  „Faust"  nicht  verioreu  ging.  — 
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Anschauung. 


Wir  veriblgen  Schiller  bei  seinem  gewaltigen  Auttschwung  aus  deriux 
bürgerlichen  Sphäre  in  das  Reich  der  Idee,  in  die  vom  Dichter  des  ^Don 
Cwloe'  beschrittene  Sphäre  des  Erhabenen :  hier  zeigte  sich,  wie  im  Dichter  los. 
80  «ich  im  Schauspieler,  die  ideale  Anlage  des  Deutschen.  Sein  Ausgangs- 
punkt blieb  die  natorgetrene  Nachahmung  des  wirklich  vertrauten,  wiederum 
der  natttrlichen  dentsohen  Sitte  mitsprechenden  bürgerlichen  Lebens  —  des 
^Andante":  was  rou  hier  ans  an  gewinnen,  war  der  hdhere  Schwung,  die 
isrtere  Leidenschaft  des  erhabeneren  „AUegro*';  sie  waren  rai  erreicheni 
denn  Schiller^s  Gebilde  trugen  keine  gemachte,  konventionelle,  nnnatttrliche, 
Bondem'die  wahre,  natnradelige,  rein  menschlich  gemttthTolle  Vornehmheit 
sn  sich. 

Anschauung. 

D;iiin,  was  wir  sind,  ist  sicli  gewiss  Alles  gleirh,  und  die  Gattung v,  aa». 
iiiufr  liier  das  einzig  Wahre  sein;  darin  aber,  wie  wir  die  Dinge  anschauen, 
sind  wir  00  ungleich,  dass  wü-,  streng  genommen,  uns  immer  t'rerad  bleiben. 
Hierin  aber  beruht  die  Individualität,  und  wie  objektiv  diese  nun  sich  auch 
eütwickele,  d.  h.  wie  umfassend  und  einzig  von  dem  Gegenstande  erfiUlt 
unsere  Anschauung  sich  auch  gestalten  möge,  immer  wird  an  dieser  etwas 
baften  bleiben,  was  der  besonderen  Individualität  einaig  eigen  bleibt.  Durch 
dieses  £igene  aber  theilt  sich  allein  die  Anschauung  mit;  wer  diese  sichss«. 
ueiguen  will,  kann  es  nur  durch  die  Aufnahme  jenes;  um  au  sehen,  was 
(las  andere  Individuum  sieht,  mOssen  wir  es  mit  seinen  Augen  sehen,  und 
dieas  gelingt  nur  der  Liebe.  Wenn  wir  einen  grossen  Kttnsder  lieben,  so 
Bsgen  wir  daher  hiermit,  dass  wir  dieselben  individudlen  Eigenthttmlich- 
keiten,  die  ihm  jene  schöpferische  Anschauung  ermöglichten,  in  die  Aneignung 
der  Anschauung  selbst  mit  einschliessen. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  der  gemeinen  menschlichen  Erkemitnissvui, ». 
die  in  ihrer  Wirkung  so  nnsSgUch  beglückende,  nur  nach  der  Kategorie 
des  Wahnes  zu  fassende  Vorstellung,  oder  besser  unmittelbare  Wahrneh- 
mung des  Religiösen,  wie  ihrem  Gehalte,  so  auch  ihrer  Gestalt  luich  durch- 
aus fremd  und  unvorstellbar  bleibt,  ^\'as  dagegen  aus  ihr  und  über  sie, 
zu  ihrer  Miubeilung  an  den  Profanen,  an  das  Volk,  kundgegeben  wird, 
kann  nichts  Anderes,  alt»  eine  Art  von  Allegorie  sein,  niimlich  gewisser- 
maassen  eine  Uebcrtragung  des  LInaussprechlichen,  nie  \\  ahrgenommenen 
und  aus  unmittelbarer  Anschauung  Verständlichen,  in  die  Sprache  des  ge- 
meinen Lebens  und  der  einaig  ihm  möglichen,  an  sich  irrigen  Erkenntniss. 
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30.  Daher  wird  dem  Volke  am  allereindrin^jlichsten  ehen  der  Glaube  empfohlen: 
der  Religiöse,  durch  eigene  Angchaiiuu^'-  des  Heiles  tlieilhaftig  Gewordene 
tiililt  und  weis»,  da.ss  d(  i  i^aie,  dem  die  Ausciiauuiif^  selbst  noch  fremd  blieb, 
nur  den  Weg  des  Glaubens  zur  Erkenntnis»  des  Gottlichen  vor  sich  hat. 


Antike. 

i«7h.  ij.  Man  kann  ohne  üebertreibung  beliauptcii,  ilass  die  Antike  nach  ihrer 
aa.  jetzt  allgemeinen  Weltbedeutung  unbekannt  geblieben  sein  würde,  wenn  der 
deutsche  Geist  sie  nicht  erkannt  und  erklärt  hätte.  Der  Italiener  eignete 
sich  von  der  Antike  an,  was  er  nachahmen  und  nachbilden  konnte;  der 
Franzose  eig^nete  sich  wieder  von  dieser  Nachbildung  an,  was  seinem  na- 
tionalen Sinne  fiir  Eleganz  der  Form  schmeicheln  durfte;  erst  der  Deutsche 
erkannte  sie  in  ihrer  rein  menschlichen  Originalität  und  der  Nützlich- 
keit gänzlich  abgewandten,  dafür  aber  der  A\'iedergebung  des  Reinmensch- 
lichen einzig  förderlichen  Bedeutung.  Durch  das  innigste  Yerständnias  der 
Antike  ist  der  deutsche  Geist  sn  der  Fähigkeit  gelangt,  das  Reinmensehliche 
seihst  wiederum  in  ursprilnglicher  Freiheit  nacbzuhilden,  nämlich,  nicht  durch 
die  Anwendung  der  antiken  Form  einen  bestimmten  Stoff  darzustellen, 
sondern  durch  die  Anwendung  der  antiken  Ani&sAmg  der  Welt  die  noth- 
wendige  neue  Form  selbst  au  bilden.  Um  diess  deutlich  au  «rkennen,  halte 
man  Qoethe's  Iphigenia  au  der  des  £uripides.  —  Man  kann  behaupten,  dass 
der  Begriff  der  Antike  erst  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  besteht, 
nämlich  seit  Winckelmann  und  Lessing. 

viu,49.  Heil  euch,  Winckehsiann  und  Lessing,  die  ihr,  noch  Uber  die  Jahrhun- 
derte der  eigenen  deutschen  Herrlichkeit  hinweg,  den  urverwandten  gOttlioheiL 
Hellenen  fandet  und  erkanntet,  das  reine  Ideal  mensolilicher  Schönheit  dran 
von  Puderstaub  umflorten  Blicke  der  französisch  civiluirten  Menschheit  er- 
sehluäsetl  Heil  dir.  Goethe,  der  du  die  Helena  dem  Faust,  das  griechische 
Ideal  dem  deutschen  Geiste  vermählen  konntest ! 


Apollon. 

Apollon,  der  den  chaoti8ch*»n  Draelien  Pythuii  erlegt,  die  eitlen  Söhne 
der  |)ralilerisehen  Niobe  mit  seitH-n  tüdtliehen  Ge.seiio-ssen  vernichtet  hatte, 
der  durch  seine  Priesterin  zu  L>elphoi  den  Fragenden  das  Urgesetz  grie- 
chischen Geistes  und  Wesens  verkündete,  und  so  dem  in  leidenschaftlicher 
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Handluni?  Bcgrifft  iuii  den  ruhig'cn.  ungetrübten  Spiegel  seiner  innersten, 
unwandelbar  griechischen  Natur  vorhielt,  —  ApoUnn  war  der  Vollstrecker  von 
Zeus'  Willen  auf  der  griechischen  Erde,  er  war  das  griechische  Volk. 

Nicht  den  weichlichen  Musentänzer,  wie  ihn  uns  die  spätere,  ilppigere  u. 
Kangt  der  Bildhauerei  aUein  Uberliefert  hat,  haben  wir  uns  zur  J^lUthezeit 
des  griechischen  Qeistes  nnter  Apolion  zu  denken;  sondern  mit  den  Zligen 
heiteren  i^stes,  schöni  aber  stark,  kannte  ihn  der  grosse  Tragiker  Aischylos. 
80  lernte  ihn  die  spartanische  Jugend  kennen,  wenn  sie  den  schlanken  Leib 
dnrch  Tanaen  und  Ringen  au  Anmuth  und  Stitrke  entwickelte;  wenn  der 
Knabe  Yom  Oeliebten  auf  das  Ross  genommen,  und  su  kecken  Abenteuern 
weit  in  des  Land  hinaus  entführt  wurde;  wenn  der  Jüngling  in  die  Reihen 
der  Genossen  trat,  bei  denen  er  keinen  andern  Anspruch  geltend  au  machen 
hatte,  als  den  seiner  Schönheit  und  Liebenswürdigkeit,  in  denen  allein  seine 
lüicht,  sein  Reichthum  lag.    So  sah  ihn  der  Athener,  wenn  alle  Triebe 
seines  schönen  Leibes,  seines  rastlusen  Geistes  ihn  zur  Wiedergehurt  seines 
eigenen  Wesens  (buch  den  idealen  Ausdruck  der  Kunst  hindrängten;  wenn 
die  Stimme,  voll  uml  tönend,  zum  Chorgesang  sieb  erhob,  um  zugleich  des 
Gottes  Thaten  zu  fingen  und  den  Tänzern  den  üchwungvtillcn  Takt  zu  dem 
Tanze  zu   geben,  der  m  anmuthiger  und  kiibner  Bewegung  jene  Thaten 
selbst  darstellte;  wenn  er  auf  harmonisch  geordneten  Säulen  das  edle  Dach 
wölbte,  die  weiten  Kreise  des  Amphitheaters  über  einander  reihte,  und  die 
sinnigen  Anordnungen  der  Schaublihno  entwarf.  Und  so  sab  ihn,  den  herr- 
lichen Gott,  der  von  Dionysos  begeisterte  tragische  Dichter,  wenn  &  allen 
Bemalten  der  üppig  aus  dem  schönsten  menschlichen  Leben,  ohne  Ckheiss, 
von  selbst,  und  aus  innerer  Natnmothwendigkeit  aufgesprossten  Künste,  das 
kfikne,  bindende  Wort,  die  erhabene  dichterische  Absicht  anwies,  die  sie 
alle  wie  in  einen  Brennpunkt  Tereinigte,  um  das  höchste  erdenkliche  Kunst- 
werk, das  D  rama,  herrorsubrmgen. 

Das  war  das  griechische  Kunstwerk,  das  der  an  wirklicher,  lebendiger 
Kinist  gewordene  ApoUon,  —  das  war  das  griechische  Volk  in  seiner  höchsten 
Wshrheit  und  Schönheit 

AppIauA 

Der  ^ApphiKs^  und  die  ,y Abgangs'^ -Tirade,  welche  jenen  unweigerlich  ix.  luu. 
hervorruten  s(dlte.  sind  zwr  Seele  aller  Tendenzen  des  modernen  Theaters 
•?<'wovden:  Die  ^brillanten  Abgänge"  der  Rollen  unserer  klashiscben  Schau- 
spiel.- werden  überzählt,    und  naeh   ihrer  Anzahl  ihr  Werth  ganz  so  be- 
mea«ea,  wie  der  —  einer  italienischen  Opernpartie;  und  allerdings  kann 
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man  es  unseren  applausbediirftiyeu  Priestern  Thalia'ö  und  Melpomene'u 
nicht  verargen,  wenu  &ie  mit  Neid  und  Scheelsucht  auf  die  Oper  hlicken, 
in  welcher  diese  „Abgänj^e'*  noch  bei  weitem  zahlreicher  sich  voriiaden, 
und  die  A{»]iiMusstürnie   mit  bedeutend  f^rösserer  Sicherheit  gewährleistet 

161- sind,  als  selbst  in  den  wirkun^sreichsten  Schauspielen;  und  da  nun  uoaere 
Theaterdichter  wiederum  von  dem  „Effekte"  der  Rollen  unserer  Schauspieler 
leben,  bo  ist  es  sehr  erklärlich,  dass  der  Opernkomponist.  der  dieses  Alles  durch 
Anordnung  eines  gehörigen  Schrei-Accentea  am  Schlüsse  jeder  beliebigen 
Sängerpltnase  so  leicht  bewirkt,  ihnen  ein  sehr  yerhasster  Nebenbuhler  dttnkt. 
Wenn  alles  für  das  Theatw  Geschriebene  und  anf  ihm  Gespielte  gegen* 

iw.wSrtig  nur  von  dieser  einsigen  Tendens  des  ^E/fdeits*^  eingegeben  ist,  so 
dass,  was  diese  Tendens  unkenntlich  ISsst,  sofort  der  Niditbeachtnng 
ftllt,  darf  es  uns  auch  nicht  wundem,  wenn  wir  sie  bei  den  Darstellungen 
der  Goethe'schen  und  Schiller'schen  Sttlcke  einsig  festgehalten  sehen;  denn 
in  einem  gewissen  Sinne  liegt  hier  das  aus  Missverstand  herrorgegangene 
Vorbild  an  dieser  Tendens  verborgen.  Das  Bedürfniss  des  ^poetischen 
Pathos"  gab  unsem  Dichtem  eine  mit  voller  Absicht  auf  das  Gefühl  tcir- 
kende  poetisch-rhetorische  Diktion  ein,  welche,  da  die  ideale  Absicht  von 
unseren  unpoctiscli  begabten  Schauspielern  weder  verstanden  noch  ausge- 
führt werden  konnte,  zu  jener  an  sich  sinnlosen,  aber  melodramatisch  wirk- 
samen Rezitation  führte,  deren  eigentliche  praktische  Tendenz  eben  jener 
„Effekt"  war,  d.  h.  die  Jit-tuiibiing  des  »innllelien  Gefilhles  dea  Zuschauers^ 
wie  sie  tbatsäcblich  sich  im  heftigen  ^Applaus''  zu  dokumentiren  hat. 


Arbeit. 

III,  n.  Der  Klinstier  hat,  ausser  dem  Zwecke  seines  SchaffenSy  schon  an  diesem 
Schaffen,  an  der  Behandlung  des  Stoffes  und  dessen  Formung  selbst  Genuss; 
sein  Frodusiren  ist  ihm  an  und  fttr  sich  erfreuende  und  befriedigende 
Thätigkeit,  nicht  Arbeit.  Dem  Handwerker  gilt  nur  der  Zweck  seiner  Be- 
mühung, der  Nutzen,  den  ihm  seine  Arbeit  bringt;  die  Thätigkeit,  die  er 
verwendet,  erfreut  ihn  nicht,  sie  ist  ihm  nur  Beschwerde,  unumgingliche 
Nothwendigkeit,  die  er  am  liebsten  einer  Maschine  aufbürden  mOchte:  seine 
Arbeit  vermag  ilm  nur  aus  Zwang  zu  fesseln;  desshalb  ist  er  auch  nicht 
mit  dem  Geiste  dabei  gegenwärtig,  sondern  beständig  darUber  hinans  bei 
dem  Zwecke,  den  er  so  ^jerade  wie  möglich  erreichen  möchte.  Ist  nun 
der  immittcll)are  Zweck  des  Handwerkers  nur  die  Befriedigung  eines 
eigenen  Bedürfnisses,  z.  B.  die  Herstellung  seiner  eigenen  Wohnung,  seiner 
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eigenen  ( xeräthschaften,  Kleidung  u.  s.  w.,  so  wird  ihm  mit  dem  Behagen 
an  den  ihm  verbleihcndeu  nützlichen  Gegenständen  allmählich  auch  Nei* 
gong  zu  einer  solchen  Zubereitung  des  Stoffes,  wie  ^ie  seinem  persönlichen 
Geschmacke  zusagt,  eintreten;  nach  der  Herstellung  des  Noth wendigsten 
wird  daher  sein  auf  weniger  drängende  Bedürfnisse  gerichtetes  Schaffen 
rieh  von  selbst  «i  einem  künstlerischen  erbeben:  giebt  er  aber  das  Pro- 
dokt  seiner  Arbeit  ron  sich,  Terbleibt  ihm  nnr  der  abstrakte  Gbldeswerth, 
so  kann  sich  namdgUch  seine  Thfttigkeit  je  Uber  den  Charakter  der  Ge- 
sehiftigkeit  der  Maschine  erheben;  sie  gilt  ihm  nur  als  Mühe,  als  traurige, 
«snre  Arbeit.  Diess  Letztere  ist  das  Leos  der  Sklaven  der  Industrie; 
unsere  heutigen  Fabriken  geben  uns  das  jammerTolle  Bild  tieftter  Ent- 
Würdigung  dee  Menschen:  ein  beständiges,  geistr  nnd  leibtttdtendes  Mühen 
ohne  Lust  und  Liebe,  oft  fast  ohne  Zweck. 

Wie  äussert  sieh  auf  dem  ijcgenwärtigen  Standpunkte  der  sozialen  at». 
Bewegung  nun  die  revolutionäre  Kiati/  Aeussert  sie  sich  uiclit  zuiiiiehst 
als  der  Trotz  des  Handwerkers  auf  das  moralische  Bewuästsein  von  seiner 
Arbeitsamkeit  gegenüber  der  lasterhaften  Triif^heit  und  unsittlichen  Ge- 
schäftigkeit  des  Reichen?  Will  er  nicht,  wie  aus  Rache ^  das  Prinzip  der 
Arbeit  sur  einzig  berechtigten  Religion  der  Gesellschaft  erheben?  Den 
Reichen  zwingen,  gleich  ihm  zu  arbeiten,  um  auch  im  Schweisse  seioea  An* 
gesiebtes  sein  tägliches  Brot  sich  zu  yerdienen?  Hätten  wir  nicht  zu 
fbrchten,  dass  die  Ausübung  dieses  Zwanges,  die  Anerkennung  jenes  Prin* 
npes  gerade  das  menschenentwürdigende  Handwerkerthum  endlich  zur  ab- 
soluten Weltmacht  erheben,  und  die  Kunst  geradezu  für  alle  Zeiten  im- 
DQgUch  machen  müaste? 

Nachdem  auch  ich  zunfichst  das  Entsetzen  getheih,  welches  derviii.». 
widerliehe  Anblick  einer  Organisation  der  Glesellschaft  zu  gleichmissig 
Tertheilter  Arbeit  dem  ästhetisch  Gebildeten  erweckt,  glaubte  ich  je- 
doch bei  tieferem  Einblicke  in  den  so  gebotenen  Zustand  der  €^ell> 
icKaft  etwas  ganz  Anderes  wahrnehmen  zu  müssen,  als  was  gerade  selbst 
jenen  ihre  Systeme  berechnenden  Sozialisten  vorgeschwebt  hatte.  Ich 
fand  nämlich,  dass,  bei  j^^leieher  Vertheihmg  an  Alle,  die  eigentliche 
Arbeit,  mit  ihrer  entstellenden  Mühe  und  Last,  geradesweges  aufgehoben 
m.  und  statt  ihrer  nur  eine  Beschäfti  uni:^  übrig  bliebe,  welche  noth- 
v.«-ii  ül'^  Ton  selbst  einen  kilnstlerisehen  Charakter  annehmen  müsste.  Anhalt 
zur  Bcurtheilung  dieses  Charakters  der  an  die  Stelle  der  Arbeit  getretenen  lo. 
Beschäftigung  bot  mir,  unter  Anderem,  der  Ackerbau,  welchen  ich  mir, 
von  allen  Gliedern  der  Gemeinde  bestellt,  eines  Theils  bis  zur  erp:iebigeren 
Qvtenpflege  entwickelt,  anderen  Theils  als,  nach  Tages-  und  endlich  Jabres- 
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Zeiten  vertheiltf  jjeineinsame  Vorrichtungen,  wcklie,  genau  bcr rächtet,  den 
Charakter  von  rttiirkcndea  L  ebungen,  ja  \'(  rgiii'urungen  nnd  Fcstlic  hkeittn 
annahmen,  vorzustellen  vermochte.  Tnil«  iii  ich  nucli  allcii  liichtuni^i  n  diese 
Umbildung  fler  ständi.schen  und  bürgerliehcii ,  einseitigen  Teiul-  iizi  ii  der 
Arbeit  zu  einer  allen  naheliegenden,  universelleren  Besehüt'tigung  mir  dar- 
zustellen suchte,  ward  ich  nur  andererseits  bewusst,  auf  nichts  unerhört 
Neues  zu  sinnen,  sondern  nui-  den  ähnlichen  Problemen  nachzugehen,  welche 
ja  seibat  unseren  gW>ssten  Dichter  so  freundlich  ernst  beschäftigten,  wie 
wir  die-ss  in  „Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  *  antreffen.  Auch  ich  bildete 
mir  daher  eine  mir  möglich  dUnkende  Welt,  die,  je  reiner  ich  sie  mir  ge- 
staltete, desto  weiter  von  der  Kealität  der  mich  umgebenden  politischen 
Zeittendenzen  abführte. 


Arbeiter. 

Dem  Grollen  des  Arbeiters,  der  alles  Nützliche  schafft,  um  d&von 
selber  den  ▼erhttltnissmässig  geringsten  Nutsen  su  ziehen,  Hegt  eine  Er- 
kenntnisB  der  tiefen  Unsittliehkeit  unserer  Oivilisation  zum  Grunde,  welcher 
von  den  Verfechtern  der  letzteren  nur  mit,  in  Wahrheit  lächerlichen  So- 
pliiamen  entgegnet  werden  kann. 

iitf9.  IM.       Wo  und  von  wem  wollen  wir  hoffen? 

Die  Jesuiten  geben  dem  in  ihre  Schule  eintretenden  Zöglinge  als 
erstes  und  wichtigstes  Pensum  auf,  durch  die  sinnreichsten  und  zweckdi«!' 

liebsten  Anleitungen  hierin  unterstützt,  mit  dem  Aufgebot  und  der  An- 
strengung aller  Seelenkräfte  sich  die  Hölle  und  die  ewige  Verdamraniss 
vurzustellen.  Dagegen  antwortete  mir  ein  Pariser  Arbeiter,  welchem  ich 
wegen  seiner  Wortbrüchigkeit  mit  der  Hölle  gedroht  liatte:  „0  nionsieur, 
Venfer  t'st  sur  la  terre.'^ 
im).  1.  Wo  erfrorene  Handwerker  auf  den  Strassen  ;uit\;<  fuiiden  werden,  HoHte 
eigentlich  selbst  von  der  Kunst,  die  andererseits  gegen  gnte  Ilnnorare  sich 
mitten  unter  nns  g.uiz  be|iaj,'-lich  filhit .  nicht  die  Rede  ■^ein  dürfen,  wie 
viel  weniger  nun  vi.n  dt  rjenigen,  die  wir  im  J:>inne  haben  und  die  gar 
nichts  einbringt,  sondern  nur  kostet 

MT9,  lao.  Wer  den  Sitz  der  deutschen  Kraft  in  unseren  Armeen  sucht,  kann 
durch  einen  Zustand  getäuscht  werden,  in  welchem  diese  gerade  jetzt  und 
heute  sich  uns  darstellen;  jedenfalls  läge  ihm  aber  doch  diejenige  Kraft 
näher,  welche  diese  Armeen  erhält:  diess  ist  aber  unleugbar  die  deutsche 
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Arbeit  Wer  Borgt  für  diese?  England  und  Amerika  wiBsea  uns  damit  ml 
bekannt  su  maclien,  was  deutsche  Arbeit  ist:  die  Amerikaner  bekennen 
uns,  daas  die  deatschen  Arbeiter  ihre  besten  Kräfte  sind.  Es  bat  mich 
Den  belebt,  hierüber  vor  Kursem  von  einem  gebildeten  Amerikaner  eng- 
Gscher  Herkunft  aas  dessen  eigener  genauer  Erfahrung  belehrt  werden  an 
kSnnen.  Was  macht  unser  ^snffrage-uniTersel^Parlament*  mit  den  deutschen 
Arbeitern?  Es  swingt  die  Tüchtigsten  sur  Auswanderung  und  iSsst  den 
Best  in  Armnth,  Laster  und  absurden  Verbrechen  daheim  gelegentlich  ver- 
kommen. Wir  sind  nicht  klug,  und  wann  wir  es  einmal  werden  müssen, 
dürfte  es  dann  vielleicht  nicht  httbsch  bei  uns  aussehen,  da  wir  nicht  zur 
rechton  Zeit  von  innen  heraus  gcmusst  haben,  äouderu  uiiberen  freien  Willen 
in  Handeln  und  Tandehi  nns  fiiliren  Hessen, 

Was  soll  aber  da  dif  Knnst.  wo  ?iicht  oinmal  die  erüte  und  nöthij^te 
Lebenskraft  einer  Nation  gepHegt,  sondern  höchstens  mit  Almosen  dahin- 
gepäppelt  wird? 

Wenn  unsere  Wissenschaft,  der  Abgott  der  modernen  Welt  ,  unseren  m. 
Staatsverfassungen  so  viel  gesunden  Menschenverstand  zufllhren  könnte, 
dass  sie  B.  B.  ein  Mittel  gegen  das  Verhungern  arbeitsloser  Mitbürger  nuB- 
zofinden  vermochte,  m tasten  wir  sie  am  Ende  im  Austausche  fttr  die  im- 
potent gewordene  kirchliche  Religion  dahin  nehmen. 

Wurde  nun  mit  Anwendung  vivisektoriseher,  wissenschaftlicher  ws. 
Kiutttmittel  etwa  dem  durch  Hunger ,  Entbehrung  und  Uebemehmung 
aemer  Kräfte  leidenden  armen  Arbeiter  geholfen  werden?  Man  erfiihrt, 
da»  gerade  an  diesem,  welcher  —  glücklicher  Weise!  —  nicht  am  Leben 
hingt  und  willig  aus  ihm  scheidet,  oft  die  Interessantesten  Versuche  su 
objektiver  Kenntniasnahme  physiologischer  Ftobleme  angestellt  werden,  sosm. 
da»  der  Arme  noch  im  Sterben  dem  Reichen  sich  verdienstlich  macht, 
wie  bereits  im  Leben  z.  B.  durch  das  sogenannte  ^Auswohnen"  gesund- 
heit.-i*clj;idlich(;r  neuer  glänzender  VVulmraume. 

Blicke  der  wissenschaftliche  Forscher,  aus  dem  Anblick  des  Thieres 
Wahrhattigkeit  sich  neu  ;:^ewinnend,  von  hier  aus  auniiehst  auf  steinen  wahr- 
liat't  leidenden  Nebenmenschen,  (h-n  in  nackter  Oürftif^keit  ^^eboreiifii.  vom 
Zartesten  Kindesalter  an  zu  (Gesundheit  zerrüttender  übermässiger  Arbeit 
gemissbrauchten,  durch  schlechte  Nahrung  und  herzlose  Behandlung  aller 
Art  frühzeitig  dahin  siechenden,  wie  er  aus  dumpfer  Ergebenheit  fragend 
zu  ihm  aufst  haut:  vielleicht  sagt  er  sich  dann,  dass  dieser  mm  doch  jeden- 
falls ein  Mensch,  wie  er,  sei.  Das  wäre  ein  Erfolg.  Kdnnt  ihr  dann  dem 
mitleidigen  Thiere,  welches  willig  mit  seinem  Herren  hungert,  nicht  nach- 
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ahiucn,  80  Blichet  es  nun  darin  zu  übertreifen,  das»  ihr  dem  hungernden 
Nebenmenschen  zur  nöthigeu  iSaht  img  verhelft,  was  euch  ganz  leicht  lalleu 
dürfte,  wenn  ihr  ihn  mit  dein  Reichen  auf  gleiche  Diät  setztet,  indem  ihr 
von  der  übermässifjen  Kosi,  von  welcher  dieser  erkraakt,  jenem  s(tviel  /.n- 
mässet;  das»  er  davon  gesunde,  wobei  von  Leckerbissen,  wie  Lerchen, 
welche  sich  in  der  Luft  besser  ausnehmen  als  in  euren  Mägen,  überhaupt 
nicht  die  Rede  zu  sein  brauchte.  Ihr  habt  aber  nur  unnUtEe  Künste  ge- 
lernt. Von  dem  bia  auf  einm  gewitaen  fernen  Tag  zu  versOgemden  Tode 
eines  »terhenden  ongariachen  Magnaten  hing  die  Erlangung  gewiaser 
enomer  ErbschafkMOuprflGhe  ab:  die,  Intereaairt^  aetaten  ungeheure  Sa- 
laire  an  Aente  daran,  jenen  Tag  von  dem  Sterbenden  erleben  so  lassen; 
diese  kamen  herbei:  da  war  etwas  ftlr  die  ^Wisaenschaft  los*';  Gott  weiss 
was  Alles  Twblntet  und  vergiftet  ward:  man  triumphirte,  die  Erbschaft 
gehörte  uns  und  die  „Wissenschaft"  ward  glänsend  remunerirt  Es  ist 
nun  nidit  wohl  ansunehmen,  dass  auf  unsere  armen  Arbeiter  so  viel  Wissen- 
schaft verwendet  werden  dürfte. 

im  SM.  Hiergegen  ist  die  Fttrsorge  religiöser  Belehrung  neuester  Zeit  wirklich 
versuchsweise  den  grossen  Arbeiter- Vereinigungen  sugew«idet  worden, 

SU.  deren  Berechtigung  wohlwollenden  Freunden  der  Humanit&t  nicht  nnbe- 
achtet  bleiben  durfifce,  deren  wirkliche  oder  vemontliche  Uebergriflfe  in  die 
Gebiete  der  zu  Recht  bestehenden  Staatsgesellschaft  den  Hutem  derselben 
aber  durchaus  ungestattbar  erscheinen  musstcn. 

SML  Nehmen  wir  hiuwider  an,  dass,  in  seinem  aiij^ak-^ entliehen  Vernehmen 
mit  dem  Vep^ctarianer,  dem  Thierschutz -Vereinler  die  wahre  Hedcutuug 
des  ihn  bestimnieiideu  Mitleides»  notli wendig  aufgeben  müsse,  und  beide 
dann  dem  im  Branntwein  verkommenden  Paria  unserer  Civilisation  mit  der 
\  erkündigung  einer  Neuhclebung  durch  Enthaltung  von  jenem  gegen  die 
Verzweifelung  eingenommenen  Gifte  sich  zuwendeten,  so  dürften  aus  dieser 
hiermit  gedachten  Vereinigung  Erfolge  zu  gewinnen  sein,  wie  sie  vorbild- 
lich die  in  gewissen  amerikanischen  Gefllngnissen  angestellten  Versuche 
aufgezeigt  haben,  durch  welche  die  boahaftesten  Verbrecher  vermöge  einer 
weislich  geleiteten  Pflanaen-Diftt  au  den  sanftesten  und  rechtschaffensten 
Menschen  umgewandelt  wurden. 

Architekt. 

v.  iu        Der  Architekt,  dessen  bindender  Obhut  s^ich  Maler  und  Bildhauer  jetzt 
mit  so  eitlem  Stolze  fortlahreu  zu  eutziehen,  ist  der  eigentliche  Dichter 
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der  bOdenden  Emut,  mit  dem  sidi  Sknlptor  und  Maler  so  n  bertthren 
bitten,  wie  Musiker  und  Darsteller  mit  dem  wirkliohen  Dichter. 

Ueber  die  Stellung  dieses  so  su  sdner  wttrdigsten  Wirksamkeit  be- 
Merten  Areliitekten  zu  dem  rerwirklichten  Kunstwerke  des  Dichters 
würden  wir  uns  dann  au  vereinigen  haben,  und  hier  auf  einen  gemeinsamen 
Wirkungskreis  treffen,  Ton  dem  wir  allerdings  jetst  keine  Ahnung  haben 
kSnnen. 

Arie. 

Die  musikalische  Grundlftge  der  Oper  war  die  Arie,  die  Arie  aberm. 
wicdoruiii  nur  tla-^  vi  in  Kunstsäiiger  der  vornehmen  Welt  vorgeführte  Volks" 
lied,  fU'B«Hn  Wortgcdieht  aiipf^elasseu  und  durch  das  Produkt  dos  dazu  be- 
stellten Kunstdichters  ersetzt  wiu-de.  Die  Ausbildung  der  Volksweise  zur3»i. 
Opemarie  war  zunächst  das  Werk  jenes  Kunstsängers ,  dem  es  an  sieb 
nicht  mehr  an  dem  Vortrage  der  Weise,  sondern  an  der  Darlegung  seiner 
KüDstfertigkeit  gelegen  war:  er  bestimmte  die  ihm  nothwendigen  Rnhe- 
punkte,  den  Wechsel  des  bewegtoren  und  gemässigteren  Qesangsausdruckes, 
die  Stellen,  an  denen  er,  frei  von  allem  rhythmischen  und  melodisehen 
Zwsoge,  seine  (Jescbicklicbkett  nach  voUstem  Belieben  allein  zu  Gehör 
bringe  konnte.  Der  Komponist  legte  nur  dem  Sfinger,  der  Dichter  wieder 
dem  Komponisten  das  Material  au  dessen  Virtuositilt  zurecht 

Eine  namentliche  Erweiterung  erhielt  die  Arie  aber  dadurch,  dass  anvn. 
ibrem  Vortrage  —  je  nach  dem  dramatncben  Bedürfnisse  —  auch  mehr 
sb  eine  Penton  theilnahm,  und  so  das  wesentlich  Monologische  der  früheren 
Oper  sich  vortheilhaft  verlor,  Dass  in  einem  Stllcke  Zwei  oder  Drei 
sangen,  hatte  im  Wesentlichen  aber  nicht  das  Mindeste  im  Charakter  der 
Arie  j^eändert:  diese  blieb  in  der  melodischen  Anlag^e  und  in  Behauptung  ju« 

einmal  angeselilageiien  Tones  vollkommen  sich  ^deicli,  und  nichts  W'irk- 
liche*5  änderte  sich  in  ihr,  gleielivfel  ob  sie  als  Monolog  oder  als  I^uelt 
vorgetragen  wurde,  als  höchstens  ganz  Materielles,  nämlich  dass  die  musi- 
kalischen Phrasen  abwechselnd  von  verschiedenen  Stimmen  oder  gemein- 
«cbafüicb,  durch  bloss  harmonische  Vermittelung  als  zwei  oder  dreistimmig 
0.  s.  w,  gesungen  wurden.  Diess  spezifisch  Musikalische  ebenso  weit  zu 
deuten,  dass  es  des  lebhaft  wechsehiden  individuellen  Ausdruckes  fähig 
wurde,  diess  war  die  Aufgabe  und  das  Werk  der  Komponisten  italienischer 
nnd  fransSsischer  Herkunft,  welche  dicht  am  Ende  des  vorigen  und  im 
ersten  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ftar  die  Pariser  Operntheater  schrieben, 
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wie  es  sich  in  ihrer  Behandlung  des  sogenannten  dramatisch  -  musi- 
kalischen Enpemble'n  darstellt. 
3m.  So  lauge  Arien  ktdnjiouirt  wenleu,  wird  der  Uruiidcharakter  dieser 
Kunstform  sieh  imnu  r  alh  ein  absolut  musikalischer  herauszustellen  haben. 
l^;ö,  2.^.'. —  Die  vnr^'e;.i;ebene  Tragedie  lyrirpte,  welche  dem  Deutschen  vom  Aus- 
lände zukam,  blieb  diesem  so  lange  gleichgiitig  und  unver«töndlich ,  als 
nicht  die  Arie  mit  präj^nanter  melndischer  Struktur  seine  rein  musikalische 
Theilnahme  fesselte.  Diese  melodische  Arienform  blieb  auch  fUr  die  deutsche 
Oper  dns  einzige  Augenmerk  des  Komponisten  und  nothgedrungener  Weise 
somit  auch  des  Dichters.  Dieser  letztere  schien  mit  dem  Text  der  Arie  es 
sich  leicht  machen  sn  dürfen,  weil  der  Komponist  nach  einem  musilcaUacheii 
Schema  Ausdehnung,  Abwechselung  und  Wiederholung  der  Themen  an£u> 
ordnen  hatte,  woasn  er  einer  vollen  Freiheit  in  der  Verfügung  Uber  die 
Textworte  bedurfte,  welche  er  im  Gänsen,  oder  auch  nor  in  Bmchtheilen, 
beliebig  au  wiederholen  für  n9thig  hielt.  Lange  Versaeilen  konnten 
hierbei  den  Komponisten  nur  verwirren,  wogegen  eine  etwa  yierseilige 
Versstrophe  für  einen  Arieniheil  durchaus  genügte. 

Ars  poetiea. 

181«.  iDa.  Was  nach  der  Ernüchterung  des  griechischen  Geistes  von  seiner  äussersten 
Ekstase,  der  musischen  Kunst,  übrig  blieb,  waren  nichts  als  die  Bruchtheile 
der  Techne,  nicht  mehr  die  Kunst,  sondern  die  Ktlnste,  von  denen  sich  mit 
der  Zeit  am  sonderbarsten  die  Verskunst  ausnehmen  sollte,  welche  für  ilif- 
Stellung,  Länge  oder  Kürze  der  Sylben  die  Schemen  der  musikalischen  Lyrik 
beibehielt,  ohne  von  ihrem  ErtOnen  mehr  etwas  zu  wissen.  Sie  sind  uns 
aufbewahrt,  diese  Oden  und  sonstigen  prosaischen  Geziertheiten  der  ora 
poetiea;  auch  sie  heissen  Dichterwerke,  und  bis  in  alle  Zeiten  hat  man  sich 
mit  der  Ausfüllung  von  Sjlben-,  Wort-  und  Vers-Schemen  abgequält,  in  der 
Meinung,  wenn  diess  nur  wie  recht  glatt  abgegangen  aussähe,  in  den  Augen 
Anderer  und  endlich  wohl  auch  in  seinen  eigmra,  wirklich  gedichtet  au 
haben. 

Arzt. 

IST»,  m.  Der  Arst  darf  uns  wiriilich  als  der  bürgerliche  Lebensheiland  erscheinen, 
dessen  Bernfsausabung  im  Betreff  ihrer  unmittelbar  wahrnehmbaren  Wohl- 
tiliätigkeit  mit  keiner  anderen  sich  vergleichen  lässt  Was  ihm  die  Mittel 
an  die  Hand  giebt,  uns  von  schweren  Leiden  genesen  au  machen,  haben 
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wir  Vertrauensvoll  zu  verehren,  und  es  isi  iltös^halb  die  medizinische  Wissen 
ächaft  von  uns  als  die  nUtzlicliste  und  alierschätzenswertheste  angesehen, 
deren  Ausübung  und  Anforderuiif^en  hieHür  wir  jedes  Opfer  zu  bringen 
bereit  sind;  denn  aus  ihr  geht  der  eigentlich  patentirte  Ausüber  des,  sonst 
80  selten  anter  uns  anzutreffenden^  persönlich  thätigen  Mitleides  hervor. 

Alterdings  ist  es  erstaunlich,  dass  diese  als  allernUtsliehst  erachtete 
jpWisBMiscliaft'',  je  mehr  sie  sich  der  praktischen  Erfahrung  sa  entsiehen 
snchtf  um  sich  durch  immer  positiTere  Erkenntnisse  auf  dem  Wege  der 
speknlatiTen  Operation  snr  Unfehlbarkeit  ausrabilden,  mit  wachsender  Ge- 
nauigkeit erkennen  llsstj  dass  sie  eigentlich  gar  keine  Wissenschaft  sei.  Es 
sind  praktische  Awste  selbst,  welche  uns  hierliber  Aufschlass  geben.  Diese 
können  von  den  dosirenden  Operatoren  der  spekuUtiven  Physiologie  ftlr 
eitel  ausgegeben  werden,  indem  sie  sich  etwa  einbildeten,  es  kttme  bei  Aus- 
übung der  Heilkunde  mehr  auf,  nnr  den  praktischen  Aentea  offenstehende, 
Erfahrung  an,  sowie  etwa  auf  den  richtigen  Blick  des  besonders  begabten 
ärztlicheu  Individuums,  und  schliesslich  auf  dessen  tief  angelogenen  Eifer,  303. 
dem  ihm  vertrauenden  Kranken  nach  aller  Möglichkeit  zu  helfen.  Mahomet, 
als  er  alle  Wundt-r  der  Schüptung  durchlaufen,  erkennt  schliesslich  als  das 
Wunderbarste,  dass  die  Menschen  Mitleid  mit  einander  hätten;  wir  setzen 
dieses,  so  lange  wir  tins  ihm  anvertrauen,  bei  unserem  Arzte  unbedingt 
voraus,  und  glauben  ihm  daher  eher  aU  dem  spekulirenden,  auf  abstrakte 
Ergebnisse  für  seinen  Ruhm  bin  oporirenden  Physiologen  im  Sezirsaale. 

Allein  auch  dieses  Vertrauen  soll  uns  benommen  werden,  wenn  wir 
erfahren,  dass  eine  Versammlung  praktischer  Aerzte  von  der  Furcht  vor 
der  ^Wissenschaft'^  und  der  Angst,  für  scheinheilig  oder  abergläubisch  ge> 
halten  za  werden,  sich  bestimmen  Hessoi,  die  von  den  Krankel  bei  ihnen 
▼orausgesetsten  einaig  Vertraura  gebenden  Eigenschafken  an  verlSugnen 
und  sich  ssn  unterwttrfigen  Dienern  der  spekulativen  Thierqufilerei  au  machen, 
indem  sie  erklüren,  ohne  die  fortgesetsten  Seairfibungen  der  Herren  Stu- 
denten an  lebenden  Thieren  wttrde  der  praktische  Arat  nttchstens  seinen 
Kranken  nicht  mehr  helfen  können.   Glücklicherweise  sind  die  wenigen 
Belehrungen,  welche  wir  Uber  das  Wahre  und  Richtige  in  dieser  Ange- 
legenheit bereits  erhalten  haben,  so  vollst«ndig  überzeugend,  dass  die  Feig- 
heit jener  anderen   Herren  uns    nicht   uichr    zur  Begeisterung   für  die 
menschenfreundlich  von  ihnen  befürwortete  Thierquälerei  hinreissen  kann, 
sondern  im  Gegenthcile  wir  uns  bestimmt  fühlen  werden,  einem  Arzte,  der 
»eine  Belehrung  von  dorther  gewinnt,  als  einem  überhaupt  mitleidsnnfähigen 
Menschen,  ja  als  einem  l'fuscher  in  seinem  Metier,  unsere  Gesundheit  und 
unser  Leben  nicht  mehr  anzuvertrauen. 
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Atheismus. 

1670»  Das8  der  Gott  iinserea  lleilutult^rt  un.s  aii.-i  dein  Stamragotte  Israel» 

erklärt  wertkii  sollte,  ist  eine  der  schrecklichütüu  Verwirrungen  der  Welt- 
geschichte; öie  hat  sich  zu  alh  n  Zeiten  "geräc  ht,  und  rächt  sich  heute  durch 
den  immer  umuiiwundener  sich  aussprechenden  Atheismus  der  gröbsten  wie 
der  feinsten  ixe  ist  er. 
lai.        In  dem  triviaUn  Bekenntnisse  des  Atheismus  dürfte  der  zweifelnde 
und  der  verzweifelnde  Theil  der  Menschheit  endlich  zusammen  trefi'en.  Be- 
reits erleben  wir  es.   Nichts  anderes  dUnkt  uns  bisher  in  diesem  Bekennt- 
nigae  noch  aiugedrUckt  als  grosse  Unbeiriedigung. 
1860.  »9.       Möge  e!«  versucht  werden,  der  unvergleichlichen  Abhandlung  unseres 
Philosophen  „Transscendente  Spekulation  tlber  die  anscheinende  Absicht- 
lichkeit im  Schicksale  des  Einzelnen"  eine  volksverständliche  Al^fassung 
ihres  Inhaltes  abssugewinnen,  "wie  sicher  wäre  dann  die,  schon  ihrer  Missver- 
ständlichkeit wegen  so  gern  im  Gebranch  gepflegte,  ,ewige  Vorsehung*  nach 
ihrem  wahren  Sinne  gerechtfertigt,  wogogen  der  in  ihrem  Ausdrucke  ent- 
haltene Widersinn  den  Yersweifelnden  su  plattem  Atheismus  treibt  1 


Athem. 

IT.  119.  Wir  haben  nicht  nur  den  Wortvers  seiner  Amdehnmig  nach,  sondern 
auch  den  seine  Ausdehnung  bestimmenden  Stabreim  seiner  Stellung  und 
überhaupt  seiner  Eigenschaft  nach,  uns  nur  aus  jener  Melodie  m  erklären, 
die  in  ihrer  Kundgebung  wiederum  nach  der  natttrlichen  Fähigkeit  des 
menschlichen  Athems,  und  nach  der  Möglichkeit  des  Hervorbringens  stär- 
kerer Betonungen  in  einem  Athem  bedingt  ist.  Die  Dauer  einer  Ausströmung 
des  Athems  durch  das  Singorgan  bestimmte  die  Ausdelmung  eines  Ab- 
schnittes der  Melodie,  in  welchem  ein  bezicluui*;svoller  Theil  derselben  zum 
Abschluäöc  kommen  musste.  Die  Möglichkeit  dieser  Dauer  bestimmte  aber 
auch  die  Zahl  der  besonderen  Betonungen  in  dem  melodisclien  Abschnitte, 
die,  waren  die  besonderen  Betonungen  von  leidenschaftlicher  Stärke,  wegen 
des  schnelleren  Verzehrens  des  Athems  durch  sie,  vermindert,  oder  —  er- 
forderten diese  Ijct  fnun^'eT]  bei  minderer  Stärke  einen  sclmelleren  Athem- 
verbrauch  nicht,  vermehrt  wurde.  Diese  Betonungen,  die  mit  der  (  jebärde 
zusammenfielen  und  durch  sie  sich  zum  rhythmischen  Maasse  ftlgten,  ver- 
dichteten sich  sprachlich  in  die  stabgereimten  Wurselwörter,  deren  Zahl 
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und  Ötelluug  sie  so  bedangen ,  wie  der  durch  den  Athem  bedinf^te  melo- 
dische Abschnitt  die  Länge  und  Ausdehnung  des  Verses  bestimmte. 

Tm  autVichtig:fn  Affekte,  wo  wir  alle  konrcntioTicllcn,  die  gedehnte  isi. 
moderne  Phrase  bedingenden  liUcicgichten  fahren  lassen,  suchen  wir  uds 
immer  in  einem  Athem  kurz  und  bündig  so  bestimmt  wie  möglich 
aaasudrücken. 

Die  Zahl  der  Accente,  die  unwillkürlich  w&hrend  der  Ausströmung 
eines  Athems  sich  zu  einer  Phrase,  oder  sa  einem  Hauptabschnitte  der 
Phrase  abschliessen,  wird  stets  im  genauen  Verhältnisse  zum  Charakter  d&e 
Erregtheit  stehen,  so  dass  s.  B.  ein  sQmender,  thfttiger  Affekt  auf  einen 
Athem  eine  grossere  Zahl  yon  Accenten  ausströmen  lassen  wird,  während 
dagegen  ein  tief  und  schmenlich  leidender  in  wenigeren,  Utnger  tOnenden 
Accenten  die  ganse  Athemkraft  versehren  muss. 

Je  nach  der  Art  des  knndmgebenden  Affektes,  in  den  sieh  der  Dichter 
sympathetisch  an  versetzen  weiss,  wird  dieser  daher  die  Zahl  der  Accente 
einer,  durch  den  Athem  sich  bestimmenden,  durch  den  Inhalt  des  Ausdruckes 
entweder  cur  Tollen  Phrase  oder  sum  wesentlich«!  Phrasenabsehnitte  sich 
gestaltenden,  Wortreihe  feststellen,  in  welcher  die  übermiissige  Zahl  von, 
der  kompliairten  Littoratnrphrase  eigenthOmlichen,  Termittelnden  und  ver-is». 
dentlichenden  NebenwOrtem  in  dem  lilaasse  verringert  worden  ist,  dass  diese 
den  fUr  den  Accent  nCthigeu  Athem,  trots  ihrer  ftUengelassenen  Bet(«ung 
—  dennoch,  ihrer  numerischen  flKufung  wegen^  nicht  unnflte  anfsehren.  — 
Das  für  den  Gefühlsaasdruck  so  Schädliche  in  der  komplizirten  modernen 
Phrase  bestand  nämlich  darin,  dass  die  zu  grosse  Masse  unzubetonender 
Nebenworter  den  Athein  des  Sprechenden  in  der  Weise  in  Ansprueli  nuhm, 
dass  er,  bereits  erschöpft  oder  aus  sparender  Vorsicht,  aucli  aut  dem 
Hauptaccente  nur  kurz  verweilen  konnte,  und  so  das  Verständniss  des  hastig 
accentuirten  Hanptwf)rtes  nur  dem  Verstände,  nicht  aber  dem  Geftihle  mit- 
theilen durfte,  welches  sich  mir  der  FUUe  de»  sinnlichen  Ausdruckes 
g^enüber  zur  Theilnahme  anlassen  kann.  — 

Atome. 

Ist  uns  das  Grosse  zuwider,  so  wird  uns  im  sogenannten  erweiterten m*.  i«l 
Gesichtskreise  aber  auch  das  Kleine  immer  unkenntlicher,  eben  weil  es 
immer  kleiner  wird,  wie  diess  unsere  immer  fortschreitende  Wissenschaft 
zeigt,  welche  die  Atome  zerlegend  endlich  gar  nichts  mehr  sieht  und 
hierbei  sich  einbildet  auf  das  Grosse  zu  Stessen;  so  dass  gerade  sie 
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dem  ttnsiQtiigsten  Aberglauben  durch  die  ihr  dienenden  Philotopheme 
Nahrung  giebt. 

lofso,  m  Den  durch  den  Uebermuth  unserer  Physiker  und  Chemiker  Gcäng- 
»tigten,  welche  sich  endlich  für  schwachköpfig  halten  zu  müssen  fjlaulx  n, 
wenn  sie  den  Erklärungen  der  Welt  aut*  „Kiati  und  Stotl'^  sich  zu  fügen 
scheuen,  ihnen  wäre  nicht  minder  eine  grosse  Wohlthat  aus  den  Zurecht- 
weisungen unseres  Philo.s(»plicn  zu/,iiiühreii,  sobald  wir  hieraus  ihnen  zeigten, 
was  es  mit  jenen  , Atomen*  und  „Moleküleu"  t'ür  eiue  stümperhafte  Be- 
wandtnias  habe. 

Auge  und  Ohr. 

in,  ;^.  Der  Mensch  ist  ein  äusserer  und  innerer.  Die  iSinne,  denen  er  sich 
als  künstlerischer  Gegeustuud  darstellt,  sind  das  Auge  und  das  Ohr:  dem 
Auge  stellt  »ich  der  äussere,  dem  Ohre  der  iiitu  rc  Mensch  dar. 

Das  Auge  erfasst  die  leibliche  Gestalt  de^  Menschen,  vergleicht  sie 
der  Umgebung  und  unterscheidet  sie  von  Ihr.  Der  leibliche  Mensch  und 
die  unwillkürlichen  Aeussenmgen  seiner,  durch  äussere  Berührung  em- 
pfangenen,  £indrUcke  in  sinnlichem  iSchmerz  oder  sinnlicher  Wohlempfia- 
duQg  stellen  sich  dem  Auge  unmittelbar  dar;  mittelbar  theilt  er  ihm  aber 
auch  die  Empfindungen  des,  dem  Auge  unmittelbar  nicht  erkennbaren, 
inneren  Menschen  mit,  durch  Miene  und  Gcbirde;  namentlich  aber  wieder 
durch  den  Ausdruck  des  Auges  selbst,  welches  dem  anschauenden  Auge 
unmittelbar  begegne^  vermag  er  diesem  nicht  nur  die  Gefühle  des  Hersens, 
sondern  selbst  die  charakteristische  Thätigkeit  des  Verstandes  mitsutheilen, 
7».  und  je  besthnmter  schon  der  äussere  Mensch  den  inneren  aussndrUcken 
vermag,  desto  hoher  giebt  er  sich  ab  ein  künstlerischer  kund. 

Unmittelbar  theilt  sich  aber  der  innere  Mensch  dem  Ohre  mit,  und 
swar  durch  den  Ton  seiner  Stimme.  Der  Ton  ist  der  unmittelbare  Aus- 
druck des  Gefühls,  wie  es  seinen  physischen  Sitz  im  Herzen,  dem  Punkte 
des  Ausganges  und  der  RUckkehr  der  Blutbewegung  hat  Durch  den  Sinn 
des  Gehöres  dringt  der  Ton  aus  dem  Herzensgefühle  wiederum  zum  Her- 
zensgefühle:  Schmerz  und  Freude  des  Gefühlsmenschen  theilen  sich  durch 
den  mannigfaltigen  Aufdruck  des  Tones  der  Stimme  wicderuui  dem  Ge- 
fühlsraensch«'ii  luunittelbar  mit,  und  wo  die  Ausdruckt!-  und  Mittheilungs- 
fahigkeit  des  äusseren  leiblichen  Mensehen  für  die  Eigenschaft  des  auszu- 
drückenden und  mitzutheilenden ,  inneren  Herzensgefiililus  an  das  Auge, 
seine  Schranke  findet,  da  tritt  die  entscheidende  Mittheilung  durch  den 
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Toti  der  Stimme  an  das  Gehör,  uud  durcb  daa  Gehör  an  das  Herzens- 
getühl  ein. 

Wo  das  Gt'hör  zu  j^rßssoror  sinnlicher  Thciliiahine  erregt  werden  soll,  hat  iv,  ais>. 
sich  der  Mitthfilende  uiiwillkurlicli  auch  an  das  Auge  zu  wenden:  Ohr  und 
Auge  mUgscu  sich  einer  h(ih(^r  gestimmten  Mittbeiluo^  gegenseitig  versicherni 
am  dem  GeiUhle  sie  Überzeugend  zuzuHihreD. 

Wie  vortrefflich  bcscelehnet  in  dem  Reime  „Aug'  und  Ohr"  die  Sprache  na. 
die  zwei  nach  anf«<«en  offenliegendsten  Empfangniäsorgane  durcb  die  nach 
Aussen  ebenfalls  uffenliegendeD  Vokale;  es  ist,  als  ob  diese  Organe  hierin 
als  mit  der  gansen  Fülle  ihrer  nniTeraellen  EmpfÜngnieskraft  ans  dem  Inn^n 
unmittelbar  und  nackt  nach  Aussen  gewtodt  sich  kundgäben. 

Ausdruck. 

Die  Einheit  der  Handlang  bedingt  sich  aus  ihrem  verstHndlichen  Zu*  iv,  ass. 
nmmenhange ;  nur  dureb  Eines  kann  sie  aber  diesen  Terständlieh  kund- 
geben, und  dieses  ist  nicht  Kaum  und  Zeit,  sondern  der  Ausdruck;  denn 
die  nothwcndi;,^'  (Te;j^enwart  des  DarzustoUendon  \iv^\  niiMit  uii  iiaumc  und 
der  Zeit,  sondern  iu  dem  Eindrucke,  der  in  Kaum  und  Zeit  auf  uns  sich 
äussert. 

Ein  Inli.'ilt,  der  einen  zwiefaelicn  Ausdruek  liedingen  würde,  d.  h.  einen -i^tt. 
Aii<!thii.  k,  durch  den  der  Mittheilende  sich  abwecliselnd  an  den  Verstand 
und  an  das  Gefühl  zn  wenden  hätte^  ein  solcher  Inhalt  könnte  cbcnfallB 
nur  ein  zwiespältiger,  uneiniger  sein.  Des  unzureichenden  Ausdruckepi aiT. 
^egen  musste  der  blosse  Wortsprachdichter  den  Inhalt  in  einen  Gefühls- 
nnd  einen  Verstandesinhalt  spalten,  und  das  angwegtc  Gefühl  somit  in 
eben  der  raheloeen  Unbelriedigtheit  laaaen,  wie  er  den  Verstand  in  ein 
wirabefiriedigendes  Nachsinnen  über  diese  Ruhelosigkeit  des  Gefühles  Ter- 
letsie.  Der  Musiker  awang  nicht  minder  den  Veratand  anr  An&uchnng 
ones  Inhaltes  des  Ausdruckes,  der  das  Gefühl  so  Tollstftndig  aufregte,  ohne 
Ssrade  in  dieser  ToIIet^  Aufregung  ihm  Beruhigung  ansuführen.  Der 
Dichter  gab  diesen  Inhalt  als  Sentena,  der  Musiker  — <  um  irgend  eine,  in 
Wahrheit  nnvorhandene,  Absicht  anzugeben  —  als  Titel  der  Komposition. 

Den  Ausdruck,  der  als  ein  einiger  auch  einen  einigen  Inhalt  ermüg- 
ficbra  wUrdfe,  bestimmen  wir  als  einen  solchen,  der  eine  umfassendste  Ab- 
riebt des  dichteriachen  Verstandes  am  entsprechendsten  dem  Gel'uble  mit- 
wtheilen  vermag. 
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Ausserordentlichkeit. 

viii.  »S4.  Der  entsclieiflend  iiingestaltende  Eiiifluss  auf  die  theatralisi  htn  Lei- 
stungen könnte  nur  durcli  die  Macht  des  ^'enüf^end  sich  wiederhulenden 
Beispiels  der  Wirkung  in  jeder  Hinsicht  vortreÖ'licher  Leistungen  zu  er- 
langen sein.  Bedingung  hierfür  ist  die  Ausserordentlichkeit  in  Allem 
und  Jedem,  wie  sie  in  erster  Linie  nur  durch  gritosere  Seltenheit  gewähr- 
leistet werden  kann. 

Wir  wollen  uns  zur  Cbarakterisirung  dieser  Ausserordentlichkeit  hier 
nicht  durch  eine  Kritik  der  erfolglosen  Versuchoi  wie  sie  nach  dieser  Seite 
hin  schon  angestellt  wurden,  aufhalten:  nur  erwShnen  wir,  dass  aUe  soge- 
nannten yHusteryorstellungen*  bisher  nie  den  Boden  des  aUtfiglichm  Theater* 
Verkehres  Terliessen,  und  sich  eigentlich  nur  als  durch  Anhäufung  und 
Neheneinanderstellung  gesteigerte  theatralische  Virtuos^deistungen  au  er- 
kennen gaben^  und  als  solche  aufgenommen  wurden. 

Dagegen  würden  in  den  von  uns  gemeinten  Aufführungen  ein-  für 
allemal  nur  solche  dramatische  Werke  zur  Darstellung  langen,  welche  die 
vollendete  Ausbildung  eines  bisher  gänzlich  maugeliidei»  deutschen  JStyles 
aut  dem  Gebiete  des  lebendigen  Drama's  wirklich  ermöglichen. 

Aussprache. 

IV.  M4.  Italienische  und  h-anzösische  Sänger  sind  gewohnt,  nur  musikalische 
Kompositionen  yorzutragen^  die  auf  ihre  Muttersprache  verfasst  sind.  So 
wenig  diese  Sprache  im  Einzelnen  in  einem  vollkommen  naturgemässen 
Znsammenhange  mit  der  musikalischen  Melodie  stehen  mag^  so  ist  doch 
ESnes  bei  dem  Vortrage  italienischer  oder  fransOsischerSitnger  unv^kennbar: 
die  genaue  Beachtung  und  Kundgebung  der  Rede  als  solcher.  Ist  dieses 
bei  den  Fransosen  noch  ersicfatliGher  als  bei  den  Italienern,  so  muss  doch 
Jedem  die  Deutlichkeit  und  Enwgie  aufTallen,  mit  der  auch  diese  die  Worte 
aussprechen,  und  diess  namentlich  in  den  drastischen  Phrasen  der  Re- 
sitatiye.   Vor  Allem  aber  muss  diess  Eine  an  Beiden  anerkannt  werden, 

MB. dass  sie  ein  natürlicher  Instinkt  davor  bewahrt;  je  den  Sinn  der  Rede 
durch  einen  tischen  Ausdruck  zu  entstellen. 

Deutsche  Sänger  sind  dagegen  gewohnt,  zum  überwiegend  grössten 
Theile  nur  in  Opern  zu  sin^^en,  die  aus  der  italienischen  oder  tian/:üMsch<'n 

j«ö.  Sprache  in  die  deutsche  schlecht  Ubersetzt  sind.    Der  vergebliche  Mühen, 
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die  Textunterlage  in  üebereinstimmiing   mit  den  Noten  der  ^fclodie  zu 
bringen,   mussten  sie  »ich  nothgedrungeu  bald  (.'utwiiulcn ;  sie  gcwüliiiit-u 
»ich  daran,  den  Text,  als  ein«;!!  simigebenden,  immer  unbeachteter  zu  lassen. 
Die  kilnatleriscbeu  Ergebnisse  hieraus  kann  man  sieh  U-ielit  vorstellen,  wenn  207. 
man  plötzlich  diesen  Sängern  die  Wortversmeli)die  zum  Vortrage  geben 
wollte.    Ein  Drama,  in  der  VVorttonsprache  kundgegeben,  würde,  von  nn-  2«a. 
pern   sprachlos  gewordenen  Sängern,  nur  einen  rein  musikalischen  Ein- 
druck auf  den  Zuhörer  noch  machen  können.   —  Schon  dieser  einzige  vni,  na. 
Umstaod  der  gänaslioh  Ternachlä.sd igten  und  undeutlichen  Aussprache  unserer 
Singer  ist  Ton  der  erschreckendsten  Bedeutung  für  das  Zustandekommen 
eines  wahrhaft  deutachen  Stylee  in  der  Oper. 
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VII.  sixi.  Die  Darstelluagsweise  des  Vorgeführten  kritisii  end,  kann  ich  dem 
Ballet  um  bo  weniger  feindselig  entgegentreten,  als  ich  vielmehr  seine  Auf- 
führungen, namentlich  auch  im  Wiener  Operntheater,  für  Korrektheit^ 
Sicherheit,  Präzision  und  Lebhaftigkeit,  den  Auffiilirinigcn  der  Op«r  ge- 
radestt  als  Muster  vorhalten  muss.  Gewiss  ist  die  jeder  dramatischen  Aaf- 
{bbruiig  gestellte  Aufgabe  dem  Ballet  leichter  zu  erreich«! ,  weil  sie  un- 
verkennbar tiefer  steht  als  die  der  Oper:  bierfilr  ist  schon  der  Umstand, 
89o,daa8  alle  Anordnung  von  einem  einzigen  artistischen  Dirigenten,  dem  Ballet« 
metster,  auszugehen  hat,  von  entscheidender  Gunst.  Dem  entsprechend  ist 
Alles  in  Harmonie,  Zweck  und  Mittel  decken  eich  ToHkommen,  und  gute 
Baltetanfßlhrungen  lassen  uns  nie  im  Unklaren  Uber  den  Charakter  des 
vorgeführten  Kunstwerkes;  man  hat  sich  einzig  darüber  zu  entscheiden, 
ob  man  fUr  diese  Art  anmnthig  unterhaltender  Zerstreuung  bei  Laune  ist, 
oder  ob  unsere  Stimmung  einen  tieferen  Gehalt  und  eine  mannigfaltigere 
Form  verlange,  für  welchen  Fall  wir  uns  dann  allerdings  nicht  am  rechte 
Platze  erkennen  mttssten. 
VIII,  397.  Bei  einer  BaUetmtfÜÜumng  in  Wien  und  BerKn  liegt  alles  in  einer 
Hand,  und  zwar  in  der  Hand  deBjenigen,  der  seine  Sache  wirklich  ver- 
steht; dies»  ist  der  Balletmeister.  Dieser  schreibt  hier  glücklicher  Weise 
auch  einmal  dem  Orchester  das  Gesetz  tler  ßeweg^ung,  tiir  den  V^ortrag 
wie  tur  das  'I'einpo,  vor,  und  zwar  nicht  wie  der  einzelne  Säuger  in  der 
Oper  nach  seinem  persönlichen  Belieben,  gontUrn  im  Sinne  des  En- 
serable's,  der  Uebereinstimmung  Aller;  und  nun  erleben  wir  es  denn,  dass 
auch  plötzlich  das  Orchester  richti*}^  spielt,  —  ein  äusserst  wohlthiitiges 
Gefühl,  welches  Jedem  angekommen  sein  wird,  der  nach  den  Feinen  einer 
OpernauffUhrung  dort  einmal  solch  einem  Ballet  beiwohnte. 
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Barbarisch. 

ÄUerdingft  ist  die  Besorgimg  des  Ntttslichen  das  Erste  und  Nothweii-m,t8L 
digste:  eine  Zeit,  welche  aber  me  Uber  diese  Sorge  biitans  zu  dringen  ver- 
iDsg,  nie  sie  hinter  sich  werfen  kann,  um  zum  Schönen  zu  gdaagen,  son- 
dern diese  Sorge  als  einzig  maassgebende  Begierin  in  alle  Zweige  des 
IriltotUchen  Lebens  und  selbst  der  Kunst  hineinträgt,  ist  eine  wahrhaft,  bar- 
bsrische;  nur  der  unnatttrlichsten  Ciyüisation  aber  ist  es  mOglicb,  solche  i««. 
absolute  Barbarei  zu  produziren:  sie  häuft  immer  und  ewig  die  Hinder* 
nisse  t'ür  das  Niitzliche.  um  immer  und  ewig  den  Anschein  zu  haben,  nur 
aui  das  iSützliclu'  bedacht  zu  sein. 

Die  zweitausftndjährige  Periode,  in  welcher  wir  hisiier  grudjju  geachicht- aai. 
liehe  Kulturen  vou  der  Barbarei  bis  wied(;ruiu  zur  Barbarei  sich  ent- 
wickeln sahen,  dürfte  für  um  etwa  um  die  Glitte  des  nächsten  Jaln'tausen- 
des  gleicher  Weise  sich  abgeschlossen  haben.  Kann  man  sich  vorstellen, 
in  welchem  Zustande  von  Barbarei  wir  angekommen  sein  werden,  wenn 
unser  Weltverkehr  noch  etwa  sechshundert  Jahre  in  der  Richtung  des 
Unterganges  des  römischen  Weltreiches  sich  bewegt  haben  wird?  Ich 
glaube,  dass  die  von  den  ersten  Christen  noch  für  ihre  Lebenszeit  er- 
wsrtete,  dann  als  mystisches  Dogma  festgehaltene  Wiederkehr  des  Hei- 
landes, vielleicht  selbst  unter  den  in  der  Apokalypse  geschilderten  nicht 
gsBz  unähnlichen  Vorgängen,  für  jene  vorauszuseh^de  Zeit  einen  Sinn 
bben  dürfte. 

W^m  wir,  mit  Schiller,  unsere  modernen  Staats-  und  Eirchenver' im»,  i». 
iasiungen  barbarisch  nennen,  so  ist  es  —  unerhOrt  glücklicher  Weise!  — 
ein  anderer  grosser  Deutscher,  welcher  uns  den  Sinn  dieses  „barbarisch'', 
nnd  zwar  aus  der  heiligen  Schrift  selbst,  Ubersetzt  hat.    Luther  hatte 

den  elften  Vers  des  vierzehnten  Kapitels  aus  dem  ersten  Briefe  Paulos* 
au  die  Korinther  zu  übertragen.  Iiier  wird  das  jrrieehische  Wort  jjbdr' 
Wo«"  auf  den  angewendet,  dessen  Sprache  wir  nicht  verstehen;  die  Ueber- 
^etzuiig  des»  Lateiners,  fUr  welchen  ^barbarus'*  bereits  den  griechischen 
Hinn  verloren  batte,  und  dem  unter  Barbaren  eben  nur  uncivilisirte  und 
s:e<?etzlo8e  fremde  Völkerstämme  verständlich  waren,  liefert  —  somit  schon 
nicht  mehr  zutretFend  —  eben  dieses  halb  sinnlos  gewordene  „barbanis". 
Alle  folgenden  Uebersetzcr  in  jede  andere  Sprache  sind  dem  lateinischen 
Beispiele  nachgefolgt;  besonders  umständlich  und  seicht  erscheint  die  fran- 
s^iscbe  üebersetzung  des  Verses:  ^Si  donc  Je  n'entmds  pas  ce  qne  snjni- 
k»  paroUff  je  urai  barbare  pour  edui  d  qui  Je  parle;  ei  eelui  qui 
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iin-  piirlc  strd  hurbare  jtour  mni • — ■  woraus  man  eine  Maxime  herleiten 
konntr,  weiche  —  nicht  zu  ihrem  Vortheüc  —  die  Franzosen  bis  heute 
für  ihre  Beurtheilung  anderer  Nationen  beherrscht,  dagegen  auch  in  dieser 
Beziehung  Luther'a  Uebersetzung,  wenn  er  „bärbaroB^  mit  „undeutscb'' 
wiedergiebt,  unserem  Ausblick  auf  das  Fremde  einen  milderen,  inaggres- 
siven Charaktor  zuthcilt.  Luther  übersetzt  nämlich  (zum  kopfsobttttelnden 
Erstaunen  unserer  Philologen)  den  gancaiVers  folgend ermaaseen:  „So  ich 
nicht  weiss  der  Stimme  Deutung,  werde  ich  undeutsch  sein  dem,  der  da 
redet;  und  der  da  redet,  wird  mir  undeutseh  sein.**  —  Wer  die  innig  ge- 
treue Wiedergebung  des  griechischen  Textes  genau  erwägt,  und  nun  er- 
kennen muss,  wie  diese  noch  ^rachsinniger  als  selbst  der  Urtext  den  in- 
neren  Sinn  desselben  uns  au6lhrt,  indem  sie  j^Deutung'  mit  ^deutsch**  in 
unmittelbare  Besiehnng  stellt,  der  muss  von  einem  tiefen  Gefühle  fllr  den 
Werth,  welchen  wir  in  unserer  Sprache  besitzen,  erwttrmt  und  gewiss  mit 
unsäglichem  Kummer  erfüllt  werden,  wenn  er  diesen  Schatz  frevelhaft  uns 
entwerthet  sieht.  Dageg-en  hat  man  neuerdings  gefunden,  es  würde  besser 
gewesen  sein,  wenn  Luthur,  wie  andere  Ketzer,  verbrannt  worden  wäre; 
lau.  die  römische  Renaissance  würde  dann  auch  Deutschland  eingenommen  und 
\\n^  auf  die  gleiche  Kulturhühc  mit  unseren  umgcburenen  Nachbarn  ge- 
bracht haben.  Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  d.'uss  dieser  Wunsch  Man- 
chem nicht  nur  „undeutsch",  sondern  auch  „barbarisch'',  im  Hiune  unserer 
romanischen  Nachbarn,  vorkommen  wird.  Wir  dagegen  wollen  uns  einer 
letzten  hoffnungsvollen  Annahme  hingeben,  wenn  wir  das  ^barbarisch* 
Hchillcr's  bei  der  Bezeichnung  unserer  Staats-  und  Kirchenverfitssungen 
mit  Luther  als  „undeutseh^  übersetzen;  womit  wir  dann,  dan  Müssen 
des  deutschen  Geistes  naehforschend,  vielleioht  selbst  eben  zum  Gewahren 
eines  Hoffnuugsdttmmers  angeleitet  werden  dürften. 


BankiuiBt. 

III,  u7.       Wie  der  Mensch  in  erster  und  höchster  Beziehung  sich  selbst  Onä^gea.- 
stand  und  Stoif  kflnstlerischer  Behandlung  wird,  dehnt  er  sein  Verlangen 

nach  kün.sticrischer  Darstellung  auch  auf  die  Gegenstände  der  ihn  umge- 
benden Natur  aus.  Genau  in  dem  Grade,  als  in  der  Darstellung  der 
Natur  der  Mcnscli  die  Beziehung  dersell)cn  zu  sich  zu  «erfassen,  sich  als 
den  zum  Bewusstsein  Erwachten  und  Be'A  Uhstrteni  i'^rwcckendeu  in  den 
Mittelpunkt  seiner  Naturanscbauung  zu  steilen  weiss,  vermag  er  die  Natur 
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selUt  sich  kun&tlcriäch  darzustellen.    Nur  der  Mensch,  der  bereitfi  auü  Aich 
da^s  nnmittelbar  menschliche  Kunstwerk  hervorgebracht  hat,  Hich  selbst  also 
kun^tleriüch  zu  ertaste u  und  raitzutheilen  vermag,  ist  daher  atich  iahig,  die 
Xatdr  sich  kUnatlerisch  darzustellen,  nicht  der  unentwickelte,  naturunter- iia 
würtige. 

Die  Völker  Asiens  und  selbst  Aegyptens,  denen  die  Natur  nur  noch 
als  willkilriiche  elementarische  oder  thierische  Macht  sich  darstellte,  zu  der 
sich  der  Mensch  unbedingt  leidend  oder  bis  zur  Selbstverstümmelung 
lehvelgeDd  verhieh,  Btellten  die  Natur  auch  als  anbetungswürdigen  und  für 
die  Anbetung  darzustellenden  Gegenstand  voran,  ohne  sie,  gerade  eben 
danhalb,  snm  freien,  kttnstlerischen  Bewnsetsein  sich  erheben  su  k((nnen. 
Wie  der  ewig  naturunterwttr6ge  Asiate  sich  die  Herrlichkeit  des  Menschen  w. 
tndtich  nur  in  dem  einoi,  unbedingt  Herrsdienden,  dem  Despoten,  darsu* 
stoUen  ▼ennochte,  so  hSufte  er  auch  aUe  Pracht  der  Umgebung  nur  um 
diesen  ^Gott  auf  Erden*  an.  Der  Luxus  ist  somit  das  Wesen  der  asia-iu. 
tischen  Baukunst:  seine  monströsen,  geistesOden  und  sinnverwinwiden  Ge- 
burten sind  die  atadtäbnlichen  Paläste  der  Despoten  Asiens. 

Er»t  den  Hellenen  war  es  \  ui  behalten,  das  nun  menschliche  Kunstwerk  u». 
an  nieh  zu  enlwakrln,  und  von  sich  auü  es  zur  Darstellung  der  Natur 
auszudehnen.     VVoiinif^e  Ruhe  und  edles  Entzücken  lasst  uns  beim  lieitereu  isu. 
Anblicke  der  hellenischen  Güttertempel,  in  denen  wir  die  Natur,  nur  durch 
den  Anhauch  menschlicher  Kunst  vergeistigt,  wiedererkennen.    Vor  deri48. 
Göttereiche  zu  Dodona  neigte  sich  der,  des  Naturorakels  bedürftige,  Ur- 
belkne;  unter  dem  schattigen  Laubdache,  und  umgeben  von  den  grünenden 
Bsomsttnlen  des  GöttnrhaincH,  erhob  der  Orphiker  seine  Stimme:  unter  dem 
schon  gefügten  Giebeldache  und  »wischen  den  sinnig  gereihten  Marmor* 
iialen  des  Gottwtempek  ordnete  aber  dar  knnstfrendige  Ljriker  seine  h». 
TiDse  nadi  dem  titoenden  Hymnos,  und  in  dem  Theater,  das  Ttm  dem 
Ootteraltare,  als  seinem  Mittelpunkte,  aus  sich  zu  der  Terstftndnissgehenden 
BfAne,  wie  su  den  weiten  Rftumen  für  die,  nach  VerstSndniss  yerlangen- 
den,  Zuschauer  erhob,  (Ührte  der  Tragöde  das  lebendige  Werk  ToUen- 
detster  Kunst  aus.   So  bedang  der  Lyriker  und  Tragöde  aus  sich  den 
Architekten,  der  das  seiner  Kunst  würdige,  wiederum  künstlerisch  ihr  ent- 
sprechende, Gebäude  aufft\hrcn  sollte. 

Das  nächste,  naturliehe  Bedürfnis»  drängte  den  Menschen  zur  Hcr- 
richtun;?  von  Wohn-  und  Schutzgebiiuden:  in  dem  Lande  und  bei  dem 
Volke,  vuü  dem  sich  all  unsere  Kunst  herschreibt,  sollte  aber  nicht  dieaea 
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reiu  pljyjjiöclie  Bedürt'iiiss.  sondern  das  Bedürfnis»«  des  künstleri-<eli  sich 
selbst  darstellenden  MtMisclien,  das  iiuiiliaudwerk  zur  wirkliehen  Kunst  ent- 
wickeln. Nicht  die  königlichen  Wohnfz^ebäude  des  Theseiis  und  Ag-Rmom- 
non,  nicht  die  rohen  Felscngcin.iucr  der  pelassgischeu  Burgen  sind  als  Hau 
kunstwerke  uns  zur  Vorstellung  oder  gar  Anschjuning  gelangt,  sondern  die 
Tempel  der  Götter,  die  Tragödientheater  des  Volkes.  Alles  was 
nach  d'-m  Verfalle  der  Tragödie,  d.  h.  der  voliendeteii  griechischen  Kunst, 
von  diesen  Gegenständen  der  BaakuoBt  ablag,  ist  seinem  Wesen  nach 
asiatischen  Ursprunges. 

IM.  Die  Wobnungsgebttude  der  Einsehien  entsprach«!  gerade  eben  nur 
dem  Bedürfnisse,  aus  dem  sie  entstanden:  waren  sie  ursprünglich  ans  Hobi* 
Stämmen  gezimmert  und,  ähnlich  dem  Zelte  des  Achilleus,  nach  den  ein- 
fachsten Gesetsen  der  Zweckmässigkeit  geftigt,  so  schmückten  sie  sich 
wohl  zur  Blflthezeit  hellenischer  Kldung  mit  gbtten  Steinwänden  und  er* 
wetterten  sich,  mit  smuTOller  Bezugnahme,  zu  Räumen  der  Gastfreiheit; 
nie  aber  dehnten  sie  sich  ttbor  das  natllrliche  BedUrfniss  des  Privatmannes 
aus,  nie  suchte  der  Einzelne  in  ihnen  und  durch  sie  ein  Verlangen  sich  za 
befriedigen,  das  er  in  edelster  Weira  nur  in  der  gemeinsamen  Oeffent- 
lichkeit  gestillt  fand.  Gerade  umgekehrt  war  die  Wirksamkeit  der  Bau- 
kunst, als  das  gemeinsame  ürt'cntlicho  Leben  erlosch  und  das  egoistische 

161.  Behagen  des  Einzelnen  ihr  das  Gesetz  inaehte.  Dem  reichen  Egoisten  ge- 
ni\gti'  der  schlanke  Tempel  der  sinnenden  Athene  für  sein  Privat v»'r- 
gnügen  nicht:  seine  l'rivatgöttin  war  die  Wollust,  die  immer  verschlingende, 
unersättliche.  Ihr  mussten  asiatische  Massen  zur  Verzehrung  dargereicht 
werden,  ihren  Launen  konnten  nur  krause  Schnörkel  und  Zierrathen  zu 
entsprechen  suchen.  So  sehen  wir  dam,  wie  aus  Rache  filr  Alexander's 
Eroberung,  den  Despotismus  Asiens  seine  Schönheit  vernichtenden  Arme 
in  das  Hen  der  europäischen  Welt  hineinstrecken,  und  unter  der  römischen 
Imperatorenwelt  glücklich  seine  Herrschaft  bis  dahin  austtben,  dass  die 
Schönheit  nur  noch  ans  der  Erinnerung  erlernt  werden  konnte. 

Wir  gewahren,  in  den  blühendsten  Jahrhunderten  der  römischen  Welt- 
herrschaft, die  widerliche  Erscheinung  des  in  das  Ungeheure  gesteigerten 
Prunkes  der  Paläste  der  Kaiser  und  Reichen  auf  der  einen  Seite,  und 
der  blossen,  wenn  auch  kolossal  sich  kundgebenden,  Nützlichkeit  in  den 
öffentlichen  Bauwerken.  Die  Oeffentlichkeit,  wie  sie  eben  nur  zu  einer 
gemeinsamen  Aeusserung  des  allgemeinen  Egoismus  herabgesunken  war, 
hatte  kein  BedUrfniss  nach  dem  Schönen  mehr,  sie  kannte  nur  noch  den 

jjj^ praktischen  Nutzen.  Da,  wo  die  Sorge  der  Oeftt  ntlichkeit  nur  in  der  Für- 
sorge für  Essen  und  Trinken  bestand,  und  die  möglichste  Stillung  dieser 
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Sorge  zugleich  aU  die  LebenBbedingung  der  Herrschaft  der  Keichen  und 
Ciaaren  aicb  kundgab,  und  zwar  in  bo  riesigem  Verhsltnissey  wie  unter  der 
römiacheii  Weltherrschaft,  —  da  entstanden  die  erstaunlichen  Strassen-  und 
WsMerleititngen,  mit  denen  wir  heute  durch  unsere  Eisenbahnstrassen  xu 
wetteifern  suchen.  Aber  dieses  NtttsUchkeitsbemtthen,  dieser  Prunk ,  ge- 
wann bei  den  Römern  grossartige  Form,  so  dass  über  alle  römische  Bau- 
welt in  unseren  Augen  immer  noch  ein  majestätischer  Zauber  ausgebreitet 
liegt,  der  uns  fast  noch  ab  Schönheit  erscheint. 

Wa«  uns  nun  aber  aus  dieser  Welt  Uber  die  Kirchlhurraspitzon  des 
Mittelalters  zugekommen  ist,  daa  entbehrt  alles  sehünen  wie  niajestiitischen 
Zaubers.  Die  eigentlichen  Tempel  unserer  modernen  Religion,  rlic  Börsen- j.>3. 
gebaiidr.  werrlen  zwar  sehr  sinnreich  wieder  auf  gi  icchisclic  Säulen  kon- 
stniiit;  i^ru'cliischc  Giebeltelder  laden  zu  Eisenhalintalirlcn  ein,  Uütl  aus 
dem  athenischen  Parthenon  schreitet  uns  die  abgelöste  Militärwache  ent- 
gegen. Das  Anmutbigste  und  Gros^artigste,  was  aber  auch  die  moderne 
Baukunst  hervorzubringen  ▼ermOchte,  mttsste  sie  jedoch  immer  ihrer  schmäh- 
lichen Abhängigkeit  inne  werden  lasscTi:  denn  unsere  öffentlichen,  wie  Pri- 
Tstbedttrfnisse  sind  der  Art,  dass  die  Baukunst,  um  ihnen  zu  entsprechen, 
Die  zu  prodnairen,  immer  nur  nachsuahmen,  ausammenzustellen  yennag. 
Nur  das  wirkliche  Bedttriniss  macht  erfinderisch:  was  Uber  diess  wirkliche 
Bedttrfniss  hinausHegt,  ist  aber  das  Bedttriniss  des  Luxus,  des  Unnöthigen, 
und  durch  Ueberflttssiges,  TJnnöthiges  Termag  ihm  auch  nur  die  Baukunst 
sa  dienen.  Sie  wiederholt  die  Bauwerke  froherer,  aus  Schönheitsbedttrfniss 
produsirender  Zeiten,  stellt  die  Einzelheiten  dieser  Werke  nach  luxuriösem 
Belieben  lusaiimien,  verbindet,  aus  unruhigem  Verlangen  nach  Abwechse- 
lüDg,  alle  nationalen  Baustjle  der  Welt  zu  nnzusammenhungenden;  scheckigen 
Gestaltungen:  kurz,  sie  verfiihrt  nach  der  Willkür  der  Mode,  deren  frivole 
Gesetze  si»-  zu  den  ihrigen  madien  muss,  weil  sie  nirgends  aus  innerer, 
sehüner  Nothwendigkeit  zu  gestalten  hat. 

Nur  mit  der  Erlösung  der  egoistisch  getrennten  reinrnt-uschlit  Ik  u  im, 
Konst.irten  in  das  gemeinsame  Kunstwerk  der  Zukunft,  mit  der  Erlösung 
«Icri  Nutzlichkeitsnienschen  überhaupt  in  den  künstlerischen  Menschen  der 
Zukunft^  wird  auch  die  Baukunst  aus  den  Banden  der  Knechtschaft,  aus 
dem  Fluche  der  Zeugungsunfahigkeit,  »ur  freiesten,  unerschöpflich  frucht- 
barsten Kunstthätigkeit  erlöst  werden.  —  D-f  Xn  liitcktur  kann  keine  hüliore  17». 
Absicht  haben,  als  einer  Geno38enschaft  künstlerisch  sich  durch  sich  selbst 
dsrsteUender  Menschen  die  räumliche  Umgebung  au  schaffen,  die  dem  mensch- 
lichea  Knnatwerke  su  seiner  Kundgebung  nothwendig  ist. 

WtiQtr-Lezlkon.  4 
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Bedeutung«  Abbild. 

im  372.  W  ar  das  p:röss('rttt'  Wunder  der  Umkehr  des  Willens  zum  Leben 
offenbar  geworden,  so  war  da»  andere  Wunder  der  Göttlichkeit  des  Heils- 
VerkUnders  in  jenem  bereite  mit  inbegriffen.  Hiermit  war  dann  auch  die 
Grestalt  des  Göttlichen  in  anthropomorphistischer  Weite  von  Reibst  goirr^f^en: 
ee  war  der  7.n  qualvollem  Leiden  am  Kreuze  ausgespannte  Leib  des  höchsten 
Inbegriffes  aller  mitleidTollen  Liebe  selbst.  Ein  unwiderstehlich  wiederum 
xü  höchstem ,  Mitleiden^  sur  Anbetmig  des  Leidens  und  mr  Nachfthmnng 
durch  &echung  alles  selbstsüchtige  WiUois  hinreissendes  —  Symbol?  — 
nein,  Bfld,  wirkliches  Abbild. 

m  Auch  die  idealste  Gestalt  des  Malers  bleibt  in  Betreff  des  Dogma's 
durch  den  Begriff  bedingt,  und  die  erhabene  jungirftnliche  Gottesmotter 
Baiael's  hebt  uns  bei  ihrer  Beschanung  nur  Uber  den,  der  Vernunft  -wider- 
gptostigen  Begriff  des  Wunders  hinweg,  indem  sie  uns  gleichsam  das  Letztere 

als  möglicii  erf^eheinen  läßst.  Hier  heisst  es:  das  bedeutet.  Die  Musik  aber 
sagt  un.s:  dm  ist,  —  weil  sie  jeden  Zwiespalt  zwifichen  Begriff  und  Em- 
ptiudung  aufhebt,  und  diess  zwar  durch  die  der  Erscheinung.swelt  ^rSnzIich 
abgewendete,  dagej^en  unser  Gemüth  wie  durch  Gnade  einnehmende,  mit 
nichta  Kealem  vergleichliche,  Tougestalt. 

33«.  Das  Ergebnis«  der  Schopenhauer" sehen  Philosophie  ist,  allen  früheren 
philosophischen  Systemen  zur  Beschämung,  die  Anerkennung  einer  mo- 
ralischen Bedeutung:  der  Welt,  wie  sie,  als  Krone  aller  E^rkenntniss, 
aus  Schopanhauer's  Ethik  praktisch  au  Terwerthen  wäre. 


Bedflrfkuss. 

Das  UnmtfgUchBte  für  den  Geist  ist,  Bedttrfhiss  zu  erwecken;  dem 
wirklich  Torhandenen  Bedttrfiiisse  su  mtsprechen,  hat  der  Mensch  ttberall 
und  schnell  die  Mittel;  nirgends  aber  es  henroraurufen,  wo  die  Natur  es 
▼ersagt,  wo  die  Bedingungen  dasu  in  ihr  nicht  ▼orbanden  sind. 

Wo  kein  wahres  Bedürfniss  ist,  ist  keine  nothwendige  Thfttigkeit;  wo 
keine  nothwendige  Thätigkeit  ist,  da  ist  aber  Willkür;  wo  Willkür  herrscht, 
da  blüht  aber  jedes  Laster,  jedes  Verbrechen  gegen  die  Natur.  Denn  nur 
durch  Zurttckdrftngung,  durch  Versagung  und  Verwehrung  der  Befriedigung 
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des  wahren  BedUrfoieses^  kann  das  emgebildet«,  anwahre  Bedttrintss  sich 
SD  befriedigen  rachen. 

Die  Nator  des  Henscben  ist  an  sich  ttberreicb  und  mannigfaltig:  rmn»i. 
Eines  aber  ist  die  Seele  jedes  Einselnen,  sein  nothwendigster  Trieb, 
sein  bedllrfiiisslcrtfftigster  Drang.  Ist  dieses  £ine  Ton  ihm  als  sein  Gnmd^ 
wesen  erkannt,  so  vermag  er,  su  Gunsten  der  nnerlSsslichen  Erreichnng 
dieses  Einen,  jedem  schwächeren,  untergeordnete  Gelflste,  jedem  unkräf- 
tigen Sehnen  au  wehren,  dessen  Befriedigung  ihn  am  Erlangen  des  Einen 
hindern  kannte.    Nur  der  UntUhige,  Schwache  kennt  kein  nothwendigstes, 
stärkstes  Seelenverlangen  in  sich:  bei  ihm  Uberwiej^t  jeden  Augenblick,  das 
zufällige,  von  aussen  gelegentlich  angeregte  Geliiston.    Erkennt  der  Ein-ih». 
zelne  aber  ein  starkes  Verlangen  in  sich,  einen  Drang,  der  alle«  iibrige 
Sehnen  in  ihm  zurüektreibt,  aUo  den  nothwendigen  inneren  Trieb,  der  seine 
Seele,  sein  Wesen  ausmacht,  und  setzt  er  alle  seine  Kraft  daran,  diesen  zu 
befriedigen,  so  erhebt  er  auch  seine  Kraft,  wie  seine  eigenthiimlichste 
Fähigkeit,  zu  der  Stärke  und  Hölie,  die  ihm  irgend  erreichbar  sind. 

Freiheit  ist  befriedigtes,  nothwendiges  Bedürfniss,  höchste  Freiheit»*, 
befriedigtes  höchstes  Bedürfniss:  das  höchste  menschliche  Bedürfniss  aber 
iit  die  Liebe. 

Beifall. 

Die  Kunst  der  erhabmen  Täuschung,  wie  sie  der  berufene  Mimeix.  sm- 
ausübt,  ist  nicht  durch  Lügenhaftigkeit  au  gewinnen;  und  hierin  beseichnet 
•ich  der  Scheidepunkt  des  echten  mimischen  Künstlers  von  dem  sdilechten 
Kemttdianten,  welchen  der  Geschmack  unserer  Tage  mit  Gold  und  Lorbeer 

xa  überschütten  sich  gewöhnt  hat.  Dieses  nur  nach  Lohn  ausspähende  und 
deäshalb  immer  vf^rdriessliche  Volk  ist  denn  auch  der  Heiterkeit  unfähig, 
deren  göttlicher  Trost  Jene  für  die  ungeheueren  Opfer  ihrer  Selbsteutäus- 
seriinjsr  belohnt.    Wir  wissen  von  einem  grossen  »Sehauspieler,  welcher  für 
f^inc  seinem  eigenen  Gefühle  nach  ihm  nussglUckte  Darstellung  vom  Publi- 
kum beifällig  bejubelt  wurde,  dass  er  ausrief:  „Ver^ifd)  ihnen,  Herr!  Sie 
wissen  nicht,   was  sie  thun!*     Die  Schröder-Devrient  würde  vor 
Scham  vergangen  sein,  wenn  sie  der  Anwendung  eines  unwahren  Effekt- 
mittels eine  Beifallsbezeignng  hätte  v  r.Lmkea  sollen:  ebenso  wie  es  ihr 
tumOgUcb  gewesen  wäre,  durch  die  läciierlichen  Modetrachten  Tm^«  rf>r  ge- 
ringeren und  TomehmOTen  Frauenwelt,  etwa  durch  einen  hochgewülbten 
tischen  Chignon  u.  dergL  der  ili&nnerwelt  an  ge&llen.  Und  doch  war  der 
onmittelbare,  stürmisch  sich  kundgebende  BeifaU  das  unentbehrliche  Element, 
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auf  flössen  Wogen  nich  flio  iinj^cheucre  Aufregung  jener  schöpferisehea 
M«.  Selbötcntüussorung  getragen  fühlen  wollte.  Dieses  wunderbare  Spiel  mit 
sich  selbst,  bei  wekli.-ia  der  Spieler  sich  gänzlich  selbst  verliert,  ist  keine 
Unterhaltung  zum  eigenen  VergnttgeQ ;  es  ist  ein  gegenseitiges  Spiel,  bei  dem 
euch  Zoschauem  der  Gewinnst  ganz  allein  Überlassen  ist:  aber  ihr  müsst 
ihn  euch  aneignen;  die  erhabene  Täuschung,  an  welche  der  Mime  seine 
ganze  Persönlichkeit  setzt,  muss  ench  durch  und  durch  einnehmen,  und  aus 
euch  muss  ihm  die  eigene,  auwer  sich  ▼ersetzte  Seele  antworten,  wenn  er 
nicht  als  lebloser  Schatten  nun  davonschleichen  soll. 

Und  hier,  in  diesem  Naturgeaetxe  des  Austausches  seiner  wunderbaren 
Kunst  gegen  den  unmittelbar  sich  kund  gebenden  Enthusiasmus,  wie  er 
sich  im  Beifalle  des  Publikums  auszusprechen  hat,  wfire  denn  der  Dimon 
aufzusuchen,  der  so  oft  den  Genius  in  seine  Fesseln  schlug,  und  dafür  uns 
die  Qnomen  und  Grespenster  des  heutigen  Theaters  an  den  Tag  setzte. 
Denn  er  ist  es,  der  uns  mit  satanischer  Ironie  fragen  darf:  ^was  ist  Wahr- 
heit?*' Was  ist  Wahrheit  hi«r,  wo  Alles  auf  Täuschung  berechnet  ist? 
Wer  unterscheidet  es,  ob  die  p^stolicbe  Gefalbucht  sich  dieser  Täuschung 
bedient,  oder  ob  die  genialste  Individualität  zu  eigener  Selbstentfiusserung 
sich  ihrer  bemächtigt? 


Beispiel 

»TO,  m  Nur  au  lieispielen,  Beispielen  und  wiedcnini  Beispielen  ist  etwas  klar 
zu  machen  und  schliesslich  etwas  zu  erlerueu;  um  Beispiele  wirkungsvoll 
aufzustellen,  gehören  sich  auf  unserem  Gebiete  aber  Musiker,  Sänger,  end- 
lich ein  Orchester.  Das  Alles  haben  die  Mignniis  unserer  Kulturministerien 
durch  ihre  Schulen  in  grossen  Städten  bei  der  Hand:  wie  diese  es  nun 
anfangen,  dass  aus  unserer  Musik  doch  immer  noch  nichts  Rechtes  werden 
will,  und  selbst  auf  den  W achtparaden  immer  schlechtere  Pi^cen  gespielt 
werden,  soll  ein  Staatsgeheimniss  unserer  Zeit  bleiben. 

IX.  M7.  Ks  ist  eine  unsinnige  Forderung  an  unseren  heutigen  OpemsSnger, 
von  diesem  zu  verlangen,  er  solle  natürlich  singen  und  spielen,  wenn  ihm 
das  unnatürliche  Beispiel  vorgelegt  wird.  Auf  dieses  Beispiel  kommt  es 
daher  an,  und  im  hier  berührten,  besonderen  Falle  verstehen  wir  darunter 
das  Werk  des  dramatischen  Musikers. 
M6.  Ist  dem  Schauspieler  und  Sänger  eine  urnfsssende  Bildung  zu  eigen, 
W.90  ist  diess  desto  besser  fUr  ihn,  eben  als  gebildeten  Menschen  Oberhaupt; 
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gar  iceiiien  Einfluss  kann  diese  Bildung  aber  auf  die  gesunde  Ansttbimg 
seiuer  spezifischen  Kunst  haben:  das  Richtige  in  dieser  wird  ihm  nur  ver- 
mö«»e  seines,  durrh  das  richtige  Beispiel  angeleiteten  und  bestimmten,  mi- 
niiiirlK  II  Diirstellungäitriebes  eingegeben.  Von  Natur  aus  Nachahmungstrieb, 
wml  dieser  zum  hüheren  Kunst  triebe  dadurch,  dass  er  von  der  Niu^hahmung 
sich  zur  Xaehbildung  liingeleitet  weiss.  Als  Nachahmungstrieb  befriedigt 
er  sich  an  den  unvermittelten  sinnlichen  Erscheinungen  des  gemeinen  Lebens; 
hier  ist  seine  Wurzel,  ohne  welche  das  mimische  Weaen.  haltlos  als  thea- 
tralische Affektation  durch  die  schlechte  T^uft  unserer  ganzen  affektirtcn 
Kti!tnr  dahinweht.  Dieeen  primitiven  Trieb,  durch  das  ihm  vorgeführte 
Bild  des  über  das  gemeine  sinnliche  Leben  der  Erfahrungswelt  «rhahenen 
Idtales  alier  Wirklichkeit  auf  die  Nachbildung  des  Niegesehenen  und  Nie- 
erfslirenen  hinsawdsen,  diess  heisst  biet  das  Beispiel  geben,  welches,  wenn 
es  deutlich  nnd  klar  ausgedruckt  ist,  von  dem  Mimen  am  erfolgreiohsteii 
sofort  Terstanden,  und  jetxt  in  der  Weise,  wie  ur^rttnglich  die  Erscheinung 
oder  der  Vorgang  des  realen  Lebens,  von  ihm  nachgeahmt  wird. 

Die  SehrOder-Devrtent  verstand  es,  einen  Komponisten  daau  anaoleiten,  u.  m«. 

wfe  er  SU  komponiren  habe,  wenn  es  der  Mtlhe  werth  sein  solle,  von  einem 
solchen  Weibe  „gesungen"  zu  werden:  das  that  sie  durch  das  von  mir  ge- 
meinte Beispiel,  was  diessmal  sie,  die  Mimin,  dem  Dramatiker  gab,  und 
wekhes  unter  Allen,  denen  sie  es  gab,  einzig  von  mir  befolgt  worden  ist 

Was  mir  stets  einzig  noch  am  Herzen  liegen  könnte,  wäre:  ein  u n- iht<j,  lais. 
2w*^i ff^lh a f t  deutliches  Beispiel  zu  geben,  an  welchem  die 
Anlagen  des  deutschen  Geistes  zu  einer  Manifestation,  wie 
•ie  keinem  anderen  Volke  möglich  ist,  untrüglich  nachge» 
wiesen  und  einer  herrschenden  gesellschaftlichen  Macht  zu 
dauernder  Pflege  empfohlen  werden  könnten.  Ich  glaubte,  nahe 
ima  gewesen  su  sein,  dieses  Beispiel  hinzustellen:  bei  nur  einigem  kräf- 
tigen Entgegenkommen  des  Öffentlichen  Geistes  der  Deutschen  hätte  dieses 
Bttspiel  schon  filr  ToUkommen  deutlich  erachtet  werden  kOnnen.  Diess 
bat  »ich  nicht  bewfihrt:  denn  unser  öffentlicher  Geist  ist  in  einem  herslosen 
&wigen  von  Fttr  und  Wider  befangen;  es  fehlt  uns  an  dem  inneren  Müssen. 

Der  wahrhaft  Religiöse  weiss,  dass  er  der  Welt  nicht  eigentlich  auf  vui.  as. 
tiieoretischem  Wege,  oder  gar  durch  Disputation  und  Kontroverse,  s«ne 

innere,  tief  beseligende  Anschauung  mittheilen  und  sie  von  der  Wahrhaf- 
tigkeit derselben  überzeugen  kann:  er  kaiiu  diess  nur  auf  praktischem  Wege 
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«>T.  durch  das  Beispiel.  E!rat  dareli  das  erhabene  Beispiel  der  Märtyrer  und 
Heiligen  kauii  die  wahre  Religion  in  da«  tiefste  Innere  der  Meuächeubrust 
eindringen. 

Besitz  und  Eigenthnm. 

IV,  («2.  Aus  dem  zum  Eigenthum  gewordenen  Besitze,  der  wundcrbart-r 
Weise  als  die  Grundlage  jeder  guten  Ordnung  angesehen  wird,  rähren  alle 
Frevel  des  Mythos  nnd  der  Geschichte  her. 
II,  iML  Tin  Nibclungeninythus  können  wir  eine  ungemein  scharf  gezeichnete 
Ansicht  aller  der  menschlichen  Geechlechteri  welche  ihn  erfunden,  ent* 
wickelt  und  bethätigt  haben,  ^on  dem  Weten  des  Besitzes,  des  Etgen^ 
thumes  erkennen.  Hockte  in  der  ältesten  religiösen  Vorstollmig  der  Hort 
als  die  durch  das  Tageslicht  Allen  eradiloisene  Herrlichkeit  der  Erde  er» 
scheinen,  so  sehen  wir  ihn  spftter  in  verdichteter  Gestaltung  als  die  macht- 
gebende Beute  des  Helden,  der  ihn  als  Lohn  d«r  kühnsten  und  erstaun- 
lichsten That  einem  Überwundenen  grauenhaften  Gegna*  abgewann.  Dieser 
Hort,  dieser  machtgebende  Besite  wird  von  nun  an  wohl  als  mit  erblichem 
Anrechte  von  den  Nachkommen  jenes  göttlichen  Helden  begehrt,  aber  über 
Alles  charakteristisch  ist  es,  dass  er  nie  in  träger  Ruhe,  durch  blossen 
Vertrag,  sondern  nur  durch  eine  ähnliche  That,  wie  die  des  ersten  Ge- 
winners es  war,  von  Neuem  errungen  wird. 

Diesen  Anschauungen,  nach  denen  vor  Allem  der  Mensch  guadi  tt 
und  als  der  Ausgangspunkt  aller  Macht  gedacht  wurde,  entsprach  voll- 
kommen die  Art  und  Weise,  wie  im  wirklichen  Lüben  ühvr  den  Besitz 
verfügt  wurde.  Galt  im  frühesten  Alterthume  gewiss  der  allernatürlichste 
und  einfachste  Grundsatz,  dass  das  Maass  des  Besitzes  oder  Genussrechtes 
sich  nach  dem  BedtLrfnisse  des  Menschen  zu  richten  habe,  so  trat  bei  Er- 
oberungsvölkem  und  bei  vorhandener  UeberlUlle  nicht  weniger  naturgemäss 
die  Kraft  und  ThatenkUhnheit  der  ruhmvollsten  Streiter  als  maassgebendes 
Subjekt  au  dem  Objekt  reicheren  und  genussbringender^  £rwerbes.  In 
der  geschiditlichen  Einriditung  des  Lehen wes  ens  ersehen  wir,  so  lange 
es  seine  un^rüngliche  Reinheit  bewahrte,  diesen  heroisch  menschlichen 
Grundsata  noch  deutlich  ausgesprochen;  die  Verleihung  eines  Genusses 
galt  für  diesen  einen,  gegenwärtigen  Menschen,  der  auf  Grund  irgend  einer 
That,  irgend  eines  wichtigen  Dienstes,  Ansprüche  zu  erheben  hatte.  Von 
dem  Augenblicke  ati,  wo  ein  Lehen  erblich  wurde,  verlor  der  Mensch, 
seine  persönliche  Tiulitipkeit ,  sein  Handeln  und  Thun  —  an  Werth,  und 
dieser  ging  von  ihm  aui  den  Besitz  über:  der  erblich  gewordene  Besitz, 
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nicht  die  Tagend  der  Person,  gab  nun  den  Erbt'ulgern  ilire  Bedeutung, 

und  die  hierauf  sich  gründende  immer  tiefere  Entwerthung  den  ^feilschen, 
gegen  die  inimcr  »teigende  Hücliscluitzuiig  des  Besitzes,  verkörperte  sich 
endlich  in  den  widermenschlichsten  Einrichtungen,  wie  denen  des  Majorates, 
aus  wrkhen  wunderbar  verkehrter  AVoise  der  spätere  Adelige  allen  Dünkel 
iiiirl  Hoc'lunuth  sog,  ohne  7a\  bedenken,  wie  gerade  dadurch,  da?*!*  er  seinen 
VVertii  von  einem  starr  gewordenen  Familienbesitze  einzig  herleitete,  er 
den  wirklicbea  meoBchlichen  Adel  oifeTibar  verl&ugne  und  von  sich  weiae. 
Wie  grauenhaft  unmenschlich  hat  sich  der  Begriff  des  Eigenthumes  aber 
gir  erat  in  nnserer  schaohernden  Maschinenfabrikwelt  ausgebildet,  in  der  es 
genau  genommen  nnr  insoweit  Menschen  giebt,  als  das  Kapital  sie  Menschen 
iein  läset! 

Dieser  erblich  gewordene  Besita,  dann  aber  überhaupt  der  Besita,  der 
tbatsSchliehe  Besitz,  gab  nun  dem  Menschen  das  Recht,  das  bisher  der 
Mensch  von  sich  aus  auf  den  Besits  übergetragen.  —  Mochte  der  Kaiser 
sich  auf  die  höchste  Spitae  der  Idee  schwingen:  was  da  unten  am  Boden 
hafltete,  die  Heraogthttmer,  Pfalaen,  Marken  und  Grafschaftoi,  alle  vom 
Kaiser  verlidienen  Aemter  und  Würden,  verdichteten  sich  in  den  Httnden 
der  durchaus  unidealisch  gesinnten  Lehnsträger  zum  Besitz,  zum  Eigen- 
tham.  Der  Besitz  war  also  nun  da«  Recht,  und  aufrecht  erhalten  ward 
dieses  dutltnA-h,  diiss  fortan  nach  niüuer  auägebildeterem  Systeme  alles  Be- 
stehende und  Giltige  nur  von  jenem  hergeleitet  wurde.  Wer  sich  am  Be- 
sitze betheiligt  liatte,  und  wer  sich  ihn  ^.u  erwerben  wusste,  galt,  aber  erst 
von  da  ab,  als  di«-  natürliche  Stütze  der  öffentlichen  Macht. 

Ou  bei  der  lieurtheilung  des  Charakters  unserer  Staaten  die  geschieht-  mu  a«. 
liciie  Entstehung  und  Fortbildung  derselben  uns  der  unerlässlichsten  Be- 
rücksichtigung wOTth  dUnkt,  indem  niu*  hiwaus  Rechte  und  Rechtszu- 
ätände  ableitbar  und  erklärlich  erscheinen,  so  muBS  die  Ungleichheit  des 
Besitzes^  ja  die  völlige  Besitzlosigkeit  eines  grossen  Theiles  der  Staatsan- 
g^örigen,  als  £rfolg  der  letzten  Eroberung  eines  Landes,  etwa  wie  Eng- 
lands durch  die  Normannen,  oder  auch  Lrlands  wiederum  durch  die  Eng- 
linder,  zu  wld&ren  und  nOthigenfaUs  auch  zu  rechtfertigen  für  gni  dünken. 
Weit  entfernt  da^on,  uns  selbst  hier  auf  Untenuchungen  von  solcher 
Schwierigkeit  einzulassen,  müssen  wir  nur  die  heut  au  Tage  deutlich  er- 
Wnnbare  Umwandelung  des  ursprünglichen  Eigenthums-Begriffes  durch  die 
rechtlich  zugesprochene  Heiligkeit  der  Besitnahme  des  Eigenthumes  dahin  . 
bezeichnen,  dass  der  Kanftitel  an  die  Stelle  des  Eigenthumserwerbes 
getreten  ist,  zwischen  welchen  beiden  die  Besitzergreifung  durch  Gewalt 
die  Vermittelung  gab. 
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imi,  36.  Eine  fast  groasere  Heiligkeit  als  die  Rcli;^ion  hat  in  unsrem  staatsgc- 
Bellschaftlichen  GewiBsen  das  gEigeiithum"  erhalten:  fiir  die  Verletzun<i 
jener  giebt  es  Nachsicht,  für  die  Jicschädiguug  dieses  nur  UneH»ittlichk«'it. 
Da  das  Eigcnthuiii  al.s  die  Grundlage  alles  gesellschaftlichen  lie.^iehons  irilt, 
mr.ss  CS  wied«"nnu  dcsttj  ächuillichci-  dünken,  dasa  nicht  Alle  Kis^eiitlnun  lie- 
öilzcn,  und  sogar  der  grosste  Thrll  dn-  (Trselkchait  enterbt  zur  Welt  konunt. 
Otfenbar  geräth  hierdurch,  vcniiüge  ilires  eigenen  l^riiizijx  .s ,  dii«  (icscll 
Schaft  in  ein«-  so  {gefährliche  BiMimuhigmig,  dass  hir  alle  ihre  (icsctzc  für 
einen  unmöglichen  Aus;;lei(  li  du  ses  Widerstreites  zu  hercrluien  genöthigt 
ist.  und  Schutz  des  I  jgcnthume^,  fiir  welchen  ja  auch  im  weitesten  völker- 
rechtlichen Sinne  die  bewaffnete  Macht  vorzüglich  unterhalten  wird,  in 
Wahrheit  nichts  anderes  hcissea  kann,  als  Beschtttzung  der  Besitzenden 
gegen  die  Nichtbesitzo?iden. 

w»,  2i'i.  Nie  ist  die  Welt,  seit  dem  Aufhören  der  ^äklaverei,  auffälliger  in  den 
Gegensatz  von  Besitz  und  Nichtbesitz  gerathen.  Der  Politiker  arbeitet 
mit  einem  Kapitale,  an  welchem  ein  grosser  Theil  des  Volkes  keinen  An- 
tbeil  hat.  Wir  erleben  es,  wie  dieser  Antheil  endlich  verlangt  wird.  Viel* 
leicht  war  es  UDTorsichtig,  den  Nicbtbesttcenden  Antbcilnahme  an  einer 
Gesetzgebung  einzuräumen,  welche  nur  fUr  die  Besitzenden  gelten  sollte. 
Die  Vwwirrungen  hieraus  sind  schon  jetzt  nicht  ausgeblieben;  ihnen  zu 
begegnen  dürfte  weisen  Staatsmännern  dadurch  gelingen,  dass  den  Nichtbe- 
sitzenden wenigstens  ein  Interesse  am  Bestehen  des  Besitzes  zugeführt 
werde.  Vieles  zeigt,  dass  an  der  hierfOr  nOthigen  Weisheit  zu  zweifeln 
ist,  wogegen  Unterdrückung  leichter  und  schneller  wirksam  erscheint 

iB»i,  S6.  Wie  viele  ernste  und  scharf  rechnende  Köpfe  sich  der  Untersuchung 
des  hiermit  vorliegenden  Problems  zugewendet  haben,  eine  Lösung  des- 
selben, endlich  etwa  durch  gleiche  Yertheilung  alles  Eigenthums,  hat  noch 
Keinem  glficken  wollen,  und  es  scheint  wohl,  dass  mit  dem  an  sich  so  einfiich 
dünkenden  Begriffe  des  Eigenthums,  durch  seine  staatliche  Verwerthung, 
dem  Leibe  der  Menschheit  ein  Pfahl  eingetrieben  worden  ist,  an  welchem 
sie  in  schmerzlicher  Leidens  Krankheit  dahin  siechen  musa. 

Bewegung. 

IV.  i\.        Die  bildende  Kunst  kann  das  wichtigste  Moment  der  Kunst,  die  Be- 
wegimg, nur  durch  den  Appell  an  die  Phantasie  erm<lgHchen. 
ni.  163.        Wohl  giebt  sich  der  innere  Mensch  auf  d  «-^  ETit.sj)reeh<'iiil.-*ti  auch 
durch  seine  äussere  Erscheinung  kund,  aber  vollkommen  nur  in  und  durch 
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die  Be  wegung.  Der  Bildhauer  kann  von  dieser  Bewegung  aus  ihrem  man- 
nijjtaltigsten  Wechsel  nur  diesen  einen  ^loment  orfnsaen  und  wiedergeben, 
die  eigentliche  Bewegung  somit  nur  durch  Abstraktion  von  dem  sinnhch 
vorstehenden  Kunstwerke  nach  einem  gewissen,  mathematisch  vergleichenden 
Kalkül  errathea  lassen.  Mao  denke  sich  das  Modell  des  Malers  und  Bildhauers  viii,  sr. 
zu  fortgesetzter  Bewegung  und  Aktion  übergehend,  und  in  jedem  Momente 
derselben  immer  wieder  modellgerecht  sich  darstellend^  dazu  endlich  der 
Spmche  und  Rede  des  wirklichen  Vorganges  sich  bemächtigend;  —  man  denke 
dieses  so  ttbermichttg  gewordene  Modell  endlich  zur  Korporation  sich  ge-as». 
staltend,  das  Lokal  seiner  Umgebiing  in  gleicher  Weise  wie  seine  QebSrde 
und  Rede  so  realer  Täuschung  herrichtend,  —  so  iKsst  sich  leicht  schtiesseni 
dass  er  hiermit  schon  gans  allein  hinreissend  auf  die  Masse  wirkt,  gans 
gleichviel,  welchen  Vorgang  darsustellen  ihm  beliebt:  der  blosse  Zauber 
der  tilQschenden,  lebendige  Vorgänge  Überhaupt  nachahmenden  Maschinerie 
Mtst  Alles  in  diejenige  angenehme  Verwundenmg,  welche  in  erster  Linie 
das  eigentliche  Ver^ua_;c;i  uui  Theater  ausmacht.  — 

Da?j  leliendi/j^e  menschliehe  Kunstwerk  zersplitterte  sich,   um  ui  denn.  läti. 
Plastik  mit  monun  entahT  Bewcgun;^.s]esi::keit,  wie  versteinert,  künsthch  f'ort- 
ziilelen.    Die  J]rlö.>un^'  der  Plastik  ist  genau  die  der  Entzauberung  dcöi«;. 
Steinen  in  das  Fleisch  und  Blut  des  Menschen,  aus  dem  Bewegungslosen 
in  die  Bewegung. 

Keine  Sprache  ist  fähig,  eine  vorbereitende  Ruhe  so  bewegungsvoU  iv,  ass. 
aassadrUcken,  als  die  Instrumentalspracho :  diese  Rulie  zum  bewegongSTolIen 
Verlangen  zn  steigern,  ist  ihr  eigenthümlichstes  Vermögen. 

Bezahlung  von  EmiBtleistaiigen. 

Dem  Bedürfiiisse  nach  abziehender,  in  einem  guten  Sinne  zerstreuender  tiii,  my. 
Unterhaltung  zu  entsprechen,  stellt  sich  der  Mime  ein;  ihm  dient  das  Be* 
dttrfiiiss  des  Publikams  so  gut  zum  Erwerbsquell,  wie  dem  Bäcker  der 
Hunger.  Er  schlägt  das  Gerüst  auf:  das  Theater  steht  da.  Hier  ist  Alles 
naiT  und  ehrlich:  der  Mime  bietet  seine  Kunst,  das  Publikum  belohnt  ihmiiM. 
die  gewährte  Unterhaltung.  Auf  dieses  Verhältniss  und  seine  Benutzung 
zu  höchsten  idealen  Zwecken  gründet  sich  die  Entstehung  der  erhabensten 
Kunstwerke  der  gröbsten  Dichter  aller  Zeiten. 

Es  hat  ein  Gebrechen,  welches  in  seiner  ersten  naiven  Anlage  sich 
der  Beachtung  entzieht:  die  Anwendung  des  Nutzzweckgesetzes  des  blir- 
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gerlichen  Verkehres  Terwehrt  diesem  VerhSltnisse,  sich  rein  autsudracken; 
das  Pablikum  besablt  and  fordert,  fordert  ohne  Urtheil  und  Kenntniss;  der 
Mime  I&sst  sich  bezahlen,  und  gewahrt  um  des  Vortheils  willen  dem  Publi- 
kum, dessen  Mangel  an  Urtheü  nnd  Kenntniss  er  mit  schnellem,  richtigem 
kistinkte  gewahrt,  wie  einem  vei*zogenen  Kinde  nicht  Das,  was  ihm  heilsam 
ist,  soudcru  was  seinem  Gaumen  schmeichelt,  lliunius  entsteht  tlie  Ver- 
wirrung, welche,  in  übler  Tendenz  benutzt,  das  Theater  zum  Verderben 
der  besten  sittlichen  Anlaji:<  ii  eines  Volkes,  der  besten  kUnatlerischen  An- 
lagen der  Kunst  führen  kann. 

III,  «k  Das  alx  r  ist  die  Kunst,  wie  sif^  jetzt  die  ganase  civilisirte  Welt  erfüllt! 
Ihr  wirkliches  Wesen  ist  die  Tiidustrie,  ihr  moralischer  Zweck  der  Geld- 
erwerb, ihr  ästhetisches  Vorgeben  die  Unterhaltung  der  Gelangweilten.  Aus 
dem  Herzen  nnserw  modernen  Gesellschaft,  aus  dem  Mittelpunkte  ihrer 
kreisförmige  Bewegung,  der  Geldspeknlation  im  Grossen,'  saugt  unsere 
Kunst  ihren  Lebenssaft,  erborgt  sich  eine  herzlose  Anmuth  aus  den  leblosen 
Ueberresten  mittelalterlich  ritterlicher  Konvention,  und  lüsst  sich  von  da 
—  mit  scheinbarer  Ohristlichkeit  auch  das  Sch&rflein  des  Armen  nicht  ver> 
schmähend  —  zu  den  Tiefen  des  Proletariats  herab,  entnervend,  entsitt- 
lichend, entmenschlichend  überall,  wohin  sie  das  Gift  ihres  Lebenssaftes 
ergiesst. 

4«.  Am  Staat  und  an  der  Gemeinde  wäre  es,  ihre  Mittel  zu  dem  Zwecke 
abzuwägen,  um  das  Theater  in  den  Stand  zu  setzen,  nnr  seiner  hOhoren, 
wahrhaften  Bestimmung  nachgehen  zu  können.  Dieser  Zweck  wird  er- 
reicht, wenn  die  Theater  gerade  soweit  unterstützt  werden,  dass  ihre  Ver- 
waltung nur  noch  eine  rein  künstlerische  sein  darf.  Vin  aber  die  Oeffent- 
lichkeit  der  Kunst  gegenüber  völlig  frei  und  uniibhangig  zu  machen,  mutsste 
da«  rublikutn  uneutgeltlichen  Zutritt  zu  den  Vorstellungen  des  Thea- 
ters habt  ii.  Sit  lange  das  Geld  zu  allen  LebenBbcdürfnissfn  nnthig  ist,  so 
lange  ohne  Geld  dem  Menschen  nur  die  Luft  und  kaum  da-  Wasser  ver- 
bleibt, konnte  die  zu  treffende  Maassregel  nur  bezwecken,  die  wirklichen 

VI.  Theateraufführungen,  zu  denen  sieh  das  Publikum  versammelt  ,  nicht  als 
Leistungen  gegen  Bezahlung  erscheinen  zu  hissen,  -  eine  Ansicht 
von  ihnen,  die  zum  allerschmach vollsten  Verkeimen  des  CUaraktera  von 
Kunstvorstellungen  führt. 
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Bildende  Künste. 

Es  ist  das  eigentliche  Element  der  bildenden  Kunst,  dt-n  täuschenden  ix,  t«. 
Schein  der  durch  das  Licht  vor  uns  ausgebreiteten  Welt,  vi.rniöge  eines 
höchst  besonnenen  Spieles  mit  diesem  Scheine,  zur  Kundgebung  der  von 
ihm  verhüllten  Idee  derselben  zu  verwenden. 

Das  Sehen  der  Gegenstände  an  sich  lasst  uns  kalt  und  theiluAhmslos,  6». 
und  erat  aus  dem  Gewahrwerdea  der  Beziehungen  des  gesehenen  Objektes 
zu  unserem  Willen  entstehen  uns  Erregungen  des  Afi^ekte^;  wesshalb  sehr 
richtig  als  erstes  ästhetisches  Pnnsip  es  gelten  muss,  bei  Darstellungen  der 
bildenden  Kunst  jenen  Besiehnngen  zu  unserem  individuellen  Willen  gänz- 
lich ausinweiGhen,  um  dagegen  dem  Sehen  diejenige  Ruhe  zu  bereiten,  in 
weleher  uns  das  reine  Ansehauen  des  Objektes,  dem  ihm  eigenen  Charakter 
nach,  einaig  ermöglicht  irird.  Alter  immer  bleibt  hier  das  Wurksame  eben 
BW  der  Schein  der  Dinge,  in  dessen  Betrachtung  wir  uns  fllr  die  Augen- 
blicke der  willenfreien  ästhetisehen  Anschauung  versenken. 

An  die  Einbildungskraft  einzig  wenden  sich  alle  egoistlwh  vereinzelten  iv, «. 
Künste,  und  namentlich  anch  die  bildende  Kunst,  die  das  wichtigste  Mo- 
ment der  Kunst,  die  Bewegung,  nur  durch  den  Appell  an  die  Piiautasie 
ermöglichen  kann.  Alle  diese  Künste  deuten  nur  an;  wirkliche  Darstellung 
wiiit  ihnen  aber  nur  durch  Kundgebinig  an  die  Universalität  dei-  Kiiiust- 
emptanglichkeit  des  Menschen,  durch  Mittheiinng  an  seinen  vollkommenen 
sinnhclien  Organismus,  nicht  an  .seine  Einbildungskral't  möirlich,  denn  das 
wirkliche  Kunstwerk  erzeugt  sich  eben  nur  durch  den  Fortschritt  aus  der 
Einbildung  in  die  Wirklichkeit,  dm  ist:  Sinnlichkeit. 

Ich  für  mein  Theil  bin  überzeugt,  dass  vor  dem  lebendig  dargestellten  v.  so. 
Kunstwerke  des  im  Drama  mit  dem  Musiker  zur  höchsten  Fülle  seines 
KundgebungsvermOgens  vereinigten  Dichters,  Maler  und  Bildhauer  jede  Kon-  21. 
karrenz  ablehnen  und  in  ehrerbietiger  Scheu  vor  einem  Kunstwerke  sich 
verneigen  würden^  gegtti  das  ihnen  ihre  Werke,  die  sie  mit  so  viel  an- 
scheinendem Rechte  jetzt  als  die  einzigen  wirklichen  Kunstwerke  betrachtet 
wiMen  wollen,  nur  als  leblose  Bruchs tflcke  der  Kunst  erscheinen  könnten. 

Sie  würden  dann  vielleicht  darauf  gerathen,  dass  sie  diese  Bruchstücke 
eben&lls  zu  einem  Ganzen  vereinigen  müssten,  und  für  dieses  Ganze  würden 
lie  dann  vom  Architekten  sich  das  Gesetz  vorschreiben  zu  lassen  haben, 
dessen  bindender  Obhut  sie  sich  jetzt  mit  so  eitlem  Stolze  fortfahren  zu 
entziehen. 
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Bildhauer  kuust. 

ui,  IM.  Asiaten  uud  Aegypter  waren  in  der  Darstollimg  der  sie  beherrsehenden 
Naturerscheinungen  von  der  Nachbildung  der  Gestalt  der  Thiere  zu  der 
menschlichen  Gestalt  selbst  übergegangen,  unter  welcher  sie,  iii  un- 
raässigeu  Verhältnissen  und  mit  widerlicher  natursymbolischer  Entstellung 
jene  Mächte  sich  vorzustellen  sik  hten.  Nicht  den  Mens  eben  wollten  sie 
nachbilden,  sondern  unwillkürlich,  weil  als  Höchstes  der  Mensch  endlich 
immer  nur  sich  selb^t^  somit  auch  seine  eigene  Gestalt  sich  denken  kanu, 
trugen  sie  das  —  desshalb  eben  auch  Tenserrte  —  MenBchenbild  auf  den 
ansobetenden  Gegenstand  Uber. 

m  Von  ähnlicher  Abaicht  hervorgerofen,  sehen  wir  auch  bei  den  Sltesten 
hetleniachen  Stämmen  G/Itter,  d.  h.  göttlich  gedachte  Natmrmädite,  unter 
menschlicher  Gestalt  als  GegenstiUide  der  Anbetnog  in  Hol«  oder  Stein 
daigestellt.  Dem  religiösen  BedOrfhisse  nach  Vergegenetindlichung  der 
unsichtbaren,  gefbrchtetra  oder  verehrten  götdichen  Macht,  entsprach  die 
älteste  Biidhanerkunst  dmrch  Formung  natürlicher  Stoffe  cur  Nachahmung 
der  menschlichen  Gestalt.  So  lange  der  Mensch  sich  selbst  in  thieriacber 
Abhängigkeit  Ton  der  Natur  empfand,  vermochte  er  die  ansabetenden  Mächte 
dieser  Natur,  wenn  er  auch  bereits  unter  menschlicher  Gestalt  sie  sich  vor- 
stellte, doch  eben  nur  nach  dem  Maasse  bildlich  darzustellen,  mit  welchem 
er  sich  mua^Jö,  niinilicli  in  dem  (iewande  und  mit  den  Attributen  der  Natur, 
von  der  er  sich  tliieri.sL-li  ahliiiiigi;,^  t'iihlte.  In  dem  Grade,  als  er  .sieh, 
seinen  eij^enen  unentstellten  ] .r\h.  sein  eii;rnLv>  rein  menschliches  Vermögen, 
zum  Stoti'e  und  Gegenstaude  liir  künstlerisehe  Behandlung'  erhob,  vermochte 
er  aber  auch  »eine  Götter  in  freiester,  unentsteUteater  menschlicher  Gre- 
stnlt,  im  Abbilde  sich  darzustellen,  bis  dahin,  wo  er  endlich  unumwunden, 
diese  schöne  menschliche  Gestalt  selbst  als  eben  nur  menschliche  Ge- 
stalt SU  seiner  äussersten  Befriedigung  sich  vorführte. 

1».  AU  mit  dem  Verschwinden  *des  Glaubens,  der  Verehrung  der  Gatter, 
der  sicheren  Annahme  von  der  Wahrheit  der  alten  GeschlechtsUberliefe- 
rungen  aus  dem  Leben  der,  nur  noch  politisch  mit  einander  verketteten 
Volksgenossenschaft,  das  Band  der  Gemeinsamkeit  aerrissen  und  als  Aber^ 
glaube  verspottet  war,  so  war  damit  allerdings  der  unläugbare  Inhalt  dieser 
Religion  als  unbedingter,  wirklicher,  nackter  Mensch  zum  Vorschein  ge- 
kommen; dieser  Mensch  war  aber  nicht  mehr  der  gemeinsame,  von  jenem 
Bande  zur  Geschlecbtsgenossenschäft  voreinte,  sondern  der  egoistische, 
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absolute,  einzelne  Mensch,  —  nackt  und  schön,  aber  bj.sgelGst  ans 
dem  scböuea  Bunde  der  Gemeinsamkeit.  Die  Kunst,  die  diesen  einsamen,  m. 
("^istischen,  nackten  Menschen  als  schönes,  mahnendes  Monument  uns  hin- 
gestellt half  ist  die  Bildhauerkunst,  die  ihreBlUthc  genau  dann  erreichte, 
al>  (la^  menschlich  gemeinsame  Kunstwerk  der  Tragödie  von  ÜbreT  Blütbe 
herabsank.  —  Diesen  Mensclien,  schön  an  sich,  aber  unschön  in  seinem i«t. 
^^tiseboi  EinaelnBeiDj  hat  uns  in  Marmor  und  £ra  die  Bildhauerkunst 
ttberliefert,  bewegungslos  und  kalt,  wie  eine  versteinerte  Erinnerung,  wie 
die  Mumie  des  Griechenthums.  Diese  Kunst,  im  Solde  der  Reicli«i  sur 
Venienmg  der  Paliste,  gewann  um  so  leichtw  eine  ungemeine  Ausbrei- 
tong,  als  das  künstlerische  Schaffen  in  ihr  sehr  bald  sur  blossen  mecha* 
niichen  Arbeit  herabsinken  konnte. 

War  dem  natürlichen  Stoffe  einmal  die  Fähigkeit  abgewonnen,  das 
vollendete  Maass  der  menschlichen  äusseren  Ersehetnung  überzeugend  uns 
zurückzuspiegeln,  so  war  dieses  entdeckte  Verfahren  ein  sicher  zu  erler- 
nendes, und  von  Nachbildung  zu  Nachbildung  konnte  die  Bildhauerkunst 
Uüdcuklich  lange  fortleben,  Anmnthiges.  Schönes  und  Wahres  hervorbringen, 
ohne  dennoch  aus  wirklicher,  künstlerischer  Schöpferkraft  Nahrung  zu 
''in[ttan;:;en  So  finden  wir  denn  ancl»,  das»  zu  der  Zeit  der  römischen 
Wfltherrscliatr,  als  aller  künstlerische  Trieb  längst  erstorben  war,  die  Bild- 
haaerkunst  in  zahlreicher  Fülle  Werke  zu  Tage  brachte,  denen  künstlerischer 
Geist  inne  zn  wohnen  schien,  trotzdem  sie  doch  nur  der  glücklich  nach* 
ahmenden  Mechanik  in  Wahrheit  ihr  Dasein  verdankten:  sie  konnte  ein 
»cbdnes  Handwerk  werden,  als  »ie  aufgehört  hatte,  Kunst  zu  sein, 
wss  rie  genau  nur  so  lange  war,  als  in  ihr  nodi  su  entdecken,  zu  erfinden 
vsr;  die  Wiederholung  einer  Entdeckung  ist  aber  eben  nur  Nachahmung. 

Der  G^egenstand  der  Bildhauerei  ist  allerdings  der  Mensch,  der  unend- 
lich maonigfidtige,  charakteristisch  verechiedene  und  in  den  Terschiedenstoi 
Affekten  sich  kundgebende:  aber  den  Stoff  zu  seiner  Darstellung  nimmt 
diese  Kunst  von  der  sinnlichen  Aussengestalt,  aus  der  immer  nur  die  Hülle, 
siebt  der  Sem  des  menschlichen  Wesens  zu  erkennen  ist.  Wohl  giebt  sich 
^er  innere  Mensch  auf  das  Entsprechendste  auch  durch  seine  äussere  Er- 
scheinnntr  kund,  aber  vollkommen  nur  in  und  durch  die  Bewegung. 
Der  Bil  Himer  kann  von  dieser  Bewegung  ans  ilu  ni  mannigfaltigsten 
Wech  sei  mir  dJ^  -^^  n  e  i  n  m  n  Moment  erfassen  und  wiedergeben,  die  eigent- 
liche Bewej^unii;  somit  nur  durch  Abstraktion  von  dem  sinnlich  vorstehenden 
Ranst werke  nach  einem  gewissen,  mathematisch  vergleichenden  Kalkül 
enathen  lassen. 
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1««.  Huldigt  der  Meudeh  im  vollen  Leben  dem  Prinzipe  der  Schönheit, 
bildet  er  seinen  eigenen  lebendigen  Leib  schon ,  und  freut  er  Bich  dieser 
an  ihm  selh??t  kund^e^j^ebenen  SchOnheit,  so  ist  Gegenstand  und  künstlerischer 
Stoti"  der  Darstellung  <lieser  Schflnheit  nnd  der  Freude  an  ihr  unzweifelhiift 
der  voUkommene;  warme,  lebendige  Mensch  selbst;  sein  Kunstwerk  tat 
daa  Drama,  und  die  Erlösung  der  Plastik  ist  genau  die  der  Entsan- 
berting  des  Steines  in  das  Fleisch  nnd  Blut  des  Mensehen,  aus  dem  Be- 
wegungslosen in  die  Bewegung,  aus  dem  Monumentalen  in  das  GegOT- 
wärtige.  Erst  wenn  der  Drang  des  kfinstleruchen  Bildhauers  in  die  Seele 
des  mimischen  Darstellers,  des  singenden  und  sprechenden,  über- 
gegangen ist,  kann  dieser  Drang  als  wirklich  gestillt  erscheinen.  Erat 
wenn  die  Bildhauerkunst  nicht  mehr  ezistirt,  oder,  nach  einer  anderen, 
als  der  menschlich  leiblichen  Richtung  hin,  als  Skulptur,  in  die  Archi* 
tektnr  aufgegangen,  wenn  die  starre  Einsamkeit  dieses  einen,  in  Stein 
gehauenen  Menschen  in  die  unendlich  strtfmende  Vielheit  der  lebendigen 
wirklichen  Menschen  sich  aufgelöst  haben  wird;  wenn  wir  ans  dem 
Steine  uns  die  Bauwerke  zur  Einhegung  des  lebendigen  Kunstwerkes  er- 
richten, nicht  aber  den  lebendigen  Menschen  in  ihm  uns  mehr  vorzustellen 
nöthig  haben,  dann  erst  wird  die  wahre  Plastik  auch  vorhanden  sein. 


Bildung. 

III,  in.  Der  täglich  wahrgenommene  und  bitter  beklagte  Abstand  zwischen 
sogenannter  Bildung  und  Unbildung  ist  so  ungeheuer,  ein  Mittelglied  zwi- 
schen beiden  so  undenkbar,  eine  Versöhnung  so  unmitglich,  dass,  bei  einiger 
Aufrichtigkeit,  die  auf  jene  unnatürliche  Bildung  begründete  moderne  Kunst 
au  ihrer  tieliten  Beschämung  sich  eingestehen  müsste,  wie  sie  einem  Le- 
benselemente  ihr  Dasein  verdanke,  welches  sein  Dasein  wiederum  nur  auf 
die  tiefste  Unbildung  der  eigentlichen  Masse  der  Menschheit  sttttaen  kann. 
Das  Einsige,  was  in  dieser  ihr  augewiesenen  Stellung  die  mod^e  Kunst 
vermögen  sollte  und  in  redlichen  Herzen  au  vermögen  strebt,  nämlich 
Bildung  zu  verbreiten,  vermag  sie  nicht,  und  zwar  einfach  aus  dem 
Grunde,  weil  die  Kunst,  um  irgendwie  im  Leben  wirken  au  können,  selbst 
die  BlUthe  einer  natürlichen,  d.  h.  von  untrai  heraufgewachsenen,  Bil- 
dung sein  muss,  nie  aber  im  Staude  sein  kann,  von  oben  herab  Bildung 
auszugiessen.  Im  besten  Falle  gleicht  daher  unsere  Kulturkuust  Dem- 
jenigen, der  in  einer  frennlen  Sprache  einem  Volke  «sich  mittheilen  will, 
welches  diese  nicht  kennt:  Alles,  und  namentlich  auch  das  Geistreichste, 
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was  er  hervorhniigt ,  kann  nur  zu  den  lächerlichsten  Verwirrungeu  und 
Misaverständnissen  führen. 

In  dem  Theater  Hegt  der  Keim  und  Kern  aller  national-poetischen  Tin.  so. 
und  national-sittlichen  Geisteahildung  und  kein  anderer  Konsisweig  kann 
je  an  wahrar  BlUthe  und  volkabiklcnder  Wirksamkeit  gelangen,  ehe  nicht 
dem  Theater  sein  allmächtiger  Anthcil  hieran  vollständig  znerkannt  und 
Iiigesichert  ist.  —  Von  dem  Ver&Ue  des  deutschen  Theaters  ist  Alles  ge-si. 
ssgt,  wenn  man  die  onlitugfaare  Thatsache  bekriftigen  mnss,  dass  der  lotste 
Rest  wahrhaft  deutsch  gohildotor  Mlnner  in  jedem  Fache  sich  Nichts  mehr 
vom  Theater  ▼erhofft,  und  kaum  sein  Vorhandensein  noch  beachtet. 

Blut. 

Die  keineswegs  mildesten  Himmelsstriche,  aus  denen  die  edelsten  mi,  asa. 
arischen  Staminc  und  Geschlechter  vollkommen  gereift  endlich  in  die  (ie- 
schiclite  treten,  können  uns  Uber  die  Schicksale  ihrer  Herknnft  mgin  h  Auf- 
klärung geben.  Als  Frucht  durch  heldf-nniüthige  Arbeit  bekämpfter  Leiden 
und  Entbehrungen  stellt  sich  hier  jeiu  .-  .st  dze  Seli)sthewusstsein  ein,  durch 
reiches  diese  Stämme  im  ganzen  Verlaufe  der  Weltgeschichte  Vdu  anderen 
Menschenracen  ein  für  alle  Male  sich  unterscheiden.  Gleich  Herakles  und 
Siegfried  wussten  sie  sich  von  göttlicher  Abkunft. 

Beim  Ueberblicke  solcher  Eigenschaften  und  aus  ihnen  geflossener  Er-sss. 
gebnisse,  wie  diese  sich  namentlich  in  einer  unverbrüchlichen  edlen  Sitte 
kondgeben,  sind  wir,  sobald  wir  nun  wieder  diese  Sitte  verfallen  und  jene 
ESgenschaften  sich  Ywlieren  sehen,  jedenfalls  berechtigt,  den  Ghmnd  hiervon 
in  emem  Verderbe  des  Blutes  jener  Geschlechter  aa&nsnchen,  da  wir  den 
Verfall  unverkennbar  mit  der  Vermischung  der  Racen  eintreten  sehen.  — 

Wenn  wir  von  der  Lügenhaftigkeit  unserer  ganaen  Civilisation  aufas«. 
ein  verderbtes  Blut  der  TrKger  derselben  schliessen  mttssen,  so  dürfte 
die  Annahme  uns  nahe  liegen,  das«  eben  auch  das  Blut  des  Ghristenthumes 
verderbt  sei.  Und  welches  Blut  wäre  dieses?  Kein  anderes  als  das  Blut 
des  Krlüsers  selbst,  wie  es  einst  in  die  Adern  seiner  Helden  sich  heiligend 
ergossen  hatte. 

Das  Blut  des  Heilandes,  von  seinem  Haupte,  aus  seinen  Wunden  am 
Kreuze  fliesseiid,  wer  wollte  tVev(  lud  fragen,  ob  es  der  weissen  oder  welcher 
hace  sonst  angehörte?  Wenn  wir  es  {göttlich  nennen,  so  dürfte  seinem 
^elle  ahnungsvoll  einzig  in  dem,  was  wir  als  die  Einheit  der  menseldichen 
Gattung  ausmachend  bezeichneten,  zu  nahen  sein,  nämlich  in  der  Fähigkeit 
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295.  SU  bewusateia  Leiden.  Fanden  wir  dem  Blnte  der  Ro;^ciiannten  weisBen 
Race  die  Fähigkeit  des  bewussten  Leidens  in  besonderem  Grade  zu  eigen, 
80  müssen  wir  jetzt  im  Blute  des  Heilands  den  Iiibegrift'  (hs  bewnsst  wol- 
lenden Leidens  selbst  erkennen,  das  als  göttliehes  Mitleidtn  durch  die  ^'unze 

-•n«,  menschlicht  Uuttung^  als  Urquell  derselben,  sich  ergiesst.  W'iilui  nd  wir 
somit  dm  Blut  edelster  Racen  durch  Verrainchung  sich  verdtübvn  sehen, 
dürfte  den  iuedrig:«ten  Racen  der  G^nus'*  de-  BliitCHi  Jesu,  wie  er  in  dem 
einzigen  echten  Sakramente  der  cliristlicheu  Religion  symbolisch  vor  sich 
geht,  zu  göttlichster  Reinigung  gedeihen. 

Buchdrackerkunst. 

aa.  Es  ist  gewiss  nicht  so  paradox,  als  es  den  Anschein  hat,  zu  behaupten, 
dass  mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  ganz  gewiss  aber  mit  dem 
Aufkommen  des  Zeitungswesens,  die  Menschheit  udiik  i-klich  von  ihrer  Be- 
ffthigung  zu  gesundem  Urtheile  verloren  hat:  nachweislich  hat  schon  mit 
dem  IJeberhandnehmen  der  ^cliriftlichen  Aufseicbnungen  das  plastische  6e- 
däcbtnias,  die  ausgebreitete  Befähigung  zur  poetischen  Konzeption  und  Re> 
Produktion,  bedeutend  und  lunehmend  abgenommen. 

<».  Wollen  wir  ans  ein  wahres  Paradies  von  ProduktivitSt  des  mensch- 
lichen Geistes  vorstellen,  so  haben  wir  uns  in  die  Zeiten  vor  der  Erfin* 
dung  der  Schrift  und  ihrer  Au&eichnung  auf  Pergament  oder  Papier  zu 
versetzen.  Wir  müssen  finden,  dass  hier  das  ganze  Kulturleben  geboren 
worden  ist,  welches  jetzt  nur  noch  als  Gegenstand  des  Nachsinnens  oder 
der  zweckmässigen  Anwendung  sich  forterhSit.  Hier  war  denn  auch  die 
Poesie  nichts  Anderes  als  wirkliche  Erfindung  von  Mythen,  d.  h.  von 
idealen  Vorgängen,  in  welchen  sich  das  menschliche  Leben  nach  seinem 
verschiedenen  Charakter  mit  objektiver  Wirklichkeit  abspiegelte.  Die  Be- 
filhigung  hierzu  sehen  wir  jedem  edel  gearteten  Volke  zu  eigen,  bis  zu 
dem  Augenblicke,  wo  der  Gebrauch  der  Schrift  zn  ihm  gelangt.  Von  da 
ab  schwindet  ihm  die  poetische  Kraft ;  die  bisher  wie  im  steten  Natur- 
Entwickelun^sprozess  lebendig  sich  gestaltende  iSprache  vertallt  in  dm  Kry- 
stallisationsprozess  und  fr-ii.uri;  die  Dichtkuurit  wird  i:ur  Kuuöt  der  Aus- 
schmückung der  alten,  nun  lit  mehr  tu  n  zu  erfindenden  Mythen,  und 
endigt  als  Rhetorik  xmd  Diai-  ktik.  -  Nun  aber  vergegenwärtigen  wir  uns 
den  Uebcrj^pi  iinjr  der  8chrift  zur  ßuchdruckerkunst. 

Aus  dem  kostbaren  sjes  liri'  lieuen  Buche  las  der  Hausherr  der  Familie, 

>u.den  Gästen  vor;  nun  jedoch  liest  Jeder  selbst  aus  dem  gedruckten  Buche 
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still  für  sich,  und  t'ür  die  Leser  schroiht  jetzt  der  Schrittsteller.  Man  muss 
die  religiösen  Sekten  der  Reibrmatioiiszeit^  ihre  Disputate  und  Trakt&tlein 
•idi  xnrilckrafen,  um  einen  Einblick  in  das  Wttthen  des  Wahnsinnes  m  ge> 
Winnen,  welcher  sich  der  vom  Buchstaben  beseraenen  MenschenkOpfe  be- 
alchtigt  hatte.  Man  kann  annehmen,  daas  nur  Luther's  hen-licher  Choral 
den  gesunden  Geist  der  Reformation  rettete,  weil  er  das  Gemttth  bestimmte 
nsd  die  Bachstabenkrankheit  der  Gehirne  damit  heilte. 

Als  die  Nator  dem  Deutschen  seine  besonderen  Anlagen,  und  hierdurch  un.  iss. 
«eiue  Bestimmung,  einbildete,  konnte  sie  nicht  voraussehen,  dass  einmal 

Zeitungslesen  erftmden  wttrde.  Im  Uebermaass  ihrer  Zuneigung  gab 
sie  ihm  aber  so  viel  Erfindungssinn,  dass  er  selbst  sein  Unglück  sich  durch 
die  Crfinduiii;  der  Buchdruckerkunst  beroitiHe.  Mit  dem  Buchdruck  ü\]<j; 
der  Dtutsch»'  bereits  an  überiniithig  zu  hitiiii^iren,  sic-h  übersetzte  Namen 
b'  izul('<:rn.  seiuc  ^lutterspraclu;  zu  vernachlässigen  und  sich  eine  [jitteratur 
licrzurichten,  welche  dem  ei^'i-iitlicheu  Volke,  (\-<\^  bis  dahin  mit  dem  Kitter 
und  Fürsten  die  gleiche  Sprache  redete,  fremd  blieb.  Luther  hatte  viel 
Noth  mit  der  Bnehdruckerci :  er  musste  den  Teufel  der  Vieldruckerei  um 
Hm  herum  durch  den  Beelzebub  der  Vielsehreiberei  abzuwehren  suchen, 
um  am  Ende  doch  zu  finden,  diiss  für  dieses  Volk,  um  welches  er  sich  so 
imtiglich  abgemüht  hatte,  bei  Lichte  besehen,  ein  Papst  gerade  recht  wäre. 
Worte,  Worte  —  und  endlich  Buchstaben  und  wieder  Buchstiiben,  aber 
kein  lebendiger  Glaube! 


Buchhandel. 

Alle  Welt  dichtet  und  komponirt,  während  die  reiche  Firma  immer  isn,  im. 

drucken  und  herausgeben  muss:  beide  Gewohnheiten  und  Nöthigungen  er- 
;';nizHii  sich.  Vielleicht  ist  es  wirklich  diesf's,  wie  es  heint,  glüekliche 
S*n.*|)«.-rireu  der  Buch-  und  Mustkdruekcrcicu,  weiches  uns  das  verwunder- 
lu  ln;  IMiiinenien  zu  verdanken  giebt ,  dass  fast  jeder  ^fensch,  der  einmal 
I  tw;w  gelesen  oder  gehört  hat .  sofort  auch  das  Dichten  und  Komponiron 
»ich  beikoraracn  lässt.  Deiters  hörte  ich  Ilniversitäts- Professoren  darüber 
sich  beklagen,  dass  ihre  Studenten  nichts  Rechtes  mehr  lernen,  dagegen 
meistens  nur  dichten  und  komponiren  wollten.  Diess  war  besonders  in 
Leipzig  der  Fall,  wo  der  Buchhandel  der  Gelehrtheit  so  nahe  auf  dem 
Halse  sitzt,  dass  es  für  Einsichtsvolle  fast  zu  der  Frage  kommen  dürfte, 
wer  denn  eigentlich  unsere  moderne  Bildung  mehr  in  der  Hand  habe,  die 

W»gD*r*L«xlkoo.  6 
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Universität  oder  der  Buchhandel,  da  man  aus  den  Bikliern  doch  offenbar 
Dasselbe,  wenn  niclit  mehr,  als  von  den  Proteasureii  lernen  könne,  welclu- 
unvorsichtiger  Weise  wiederum  Alles,  was  sie  wissen  und  lehren  dürften» 
in  leicht  käuflichen  BUchem  drucken  lassen. 
im,  2.  3.  Trotz  des  Hungers ,  des  Elends  und  der  Noth  wird  immer  noch  vidi 
Bilder  gemalt  und  unglaublich  viel  Buch  gedruckt,  so  dass  es  an  Heizungs- 
Katerial  gar  nicht  zu  fehlen,  sondem  dieses  nur  am  unrechten  Orte,  an 
Zimmerwiioden  und  auf  Bttohertisehen,  verbraucht  au  werden  scheint.  — 
So  schon,  so  zierlich,  auf  so  herrlichem  Papier  und  mit  so  prtkshtigen 
Kupferstichen  haben  die  Deutschen  noch  nie  Bücher  gedruckt;  und  für 
jedes  Publikum  ist  da  gesorgt,  selbst  die  kleinen  Juden  bekommen  ihr 
Christgeschenk  mit  hoffhnngsvolloi  Sprüchen  ans  dem  Talmud,  und  Kihi- 
listen  jeder  Art  werden  für  sechs  Mark  mit  philologischen  Nachgeburten 
begabt:  nur  die  Hungerw  und  Ftieret  sind  diessmal  noch  vergessen. 
4.  Vieles  erzeugte  der  imnahbar  eigene  Gott  in  uns,  und,  da  er  un» 
schwinden  wollte,  Hess  er  nns  zu  seinem  e\vi;i;en  Andenken  die  Musik 
zurück.  Er  lehrte  uns  arme  Kimnierier  wohl  uucli  l)auen.  malen  und 
tlicliten :  diess  Alles  hat  der  Teufel  aber  zu  Buchhändlerei  gemacht,  und 
beschert  es  uns  nun  zum  Weihnachtsfeste  für  den  Biichertiscb. 


Bürger»  Bürgerthnm. 

n,m.  Der  Bürgermeister  von  Bayreuth  ^affektirte",  wie  die  hohe  Dame 
hiwUber  sich  ausdrückte,  die  zu  bewillkommnende  Schwester  Friedrichs  des 
GhrosBen  im  ehrlichen  Deutsch  anzureden.  Wem  tr&te  nicht  aus  diesen 
w^gen  Zügen  ein  Bild  des  deutsdien  Wesens  und  seiner  Geschichte  ent- 
gegen, das  im  vergrOsserten  Maassstabe  uns  das  ganae  deutsche  Reich 
widerzuspiegeln  vermochte?  Die  römische  Kirche  drang  dem  Deutschen 
ihr  Latein,  die  welsche  Kultur  ihr  FransOsisch  auf:  der  Gelehrte,  der  Vor- 
nehme sprach  nur  noch  die  fremde  Sprache,  aber  der  Tolpel  von  Büi^er* 
meister  „affektirte"  immer  wieder  sein  Deutsch.  Und  beim  „Deutsch* 
verblieb  es  endlich  doch.  Ja,  wie  wir  dies»  au»  näherer  Betrachtung  jenes 
Vorfalles  zwischen  dem  P»ayreuther  liür;:ermeiüter  und  der  preussischen 
Prinzessin  ersehen,  ward  hier  nicht  nur  deulsch  gesprochen,  sondern  man 
aflfektirte  sogar  sich  in  „gereinigtem"  Deutseli  auszudrücken,  was  der  hohen 
Dame  sehr  peinlich  auffallen  mussto,  da  öio  tselbst  in  einer  Begegnung;  mit 
der  Kaiserin  von  Oesterreich  sich,  wegen  des  von  beiden  hohen  Frauen 
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einzig  gekannten  schlechten  Dialektes  ihrer  speziellen  Ueimath^  im  Deutschen 
gegeDseitig  nicht  verstehen  konnten.  Also  auch  der  deutsche  Kultarge- »r. 
Janke  ^rttckt  sich  hierin  aus:  offenbar  nahm  die  gebildete  Bargerschaft 
TOD  Ba^uth  an  der  wieder  erweckten  Pflege  der  deutschen  Litteratiir  den 
Antheily  welcher  es  ihr  enndgÜditej  dem  unerhörten  Au&chwunge  des 
deutschen  Gdstes,  dem  Wirken  eines  Winckelmann,  Lessing,  Goethe  und 
endlich  Schiller,  in  der  Weise  zu  folgen,  dass  ihr  in  den  Produktionen 
ih-es  eigenen  originellen  ^  wie  zu  heiterer  Selbstironisirung  „Jean  Paul*' 
sieh  nennenden,  Friedrich  Richter,  ein  weithin  beachteter  Beitrag  zur  Kultur 
jenes  Geistes  erwachsen  konnte,  wühreiid  das  thürig  entfremdete  Wesen  der 
den  französischen  Einflüssen  fortgesetzt  unterworfenen  höheren  Kegionen 
einer  gedpeustiscben  Impotenz  verfiel. 

Bei  der  Ausfiihninpr  nnd  Aufführung  meiner  „Meistersinger",  weiche  i »7»,  laa. 
Ith  zuerst  sogar  in  Nürnberg  selbst  zu  veranstalten  wünschte,  leitete  mich 
die  Meinung,  mit  dieser  Arbeit  ein  dem  deutschen  Publikum  hishcr  nur  • 
BtSmperhaft  noch  vorgeführtes  Abbild  soinr  r  eiprenen  wahren  Natur  darzu- 
bieten, und  ich  gab  mich  der  Hoffnung  bin,  dem  HerzCT  des  edleren  und 
t&ehtigeren  deutschen  Bttrgerthumes  einen  emstlich  gemeinten  Gegengmss 
abzugewinnen.  Eine  vortreffliche  AuflfÜhrung  auf.  dem  MUnchener  kömg- 
licben  Hoftheater  fand  die  wärmste  Aufnahme;  sonderbarer  Weise  war^ 
tt  aber  einige  hierbei  anwesende  französische  Oäste,  welche  mit  grosser 
Lebhaftigkeit  das  volksthamliche  Element  meines  Werkes  erkannten  und 
ab  Bolches  begrUssten:  nichts  verrieth  jedoch  einen  gleichen  Eindruck  anfiaa. 
deo  hier  namentlich  in  das  Auge  gefassten  Theil  des  MOnchener  Publikums. 
Meine  Hoffnung  auf  Nttruberg  selbst  täuschte  mich  dagegen  ganz  und  gar. 
Wohl  wandte  sich  der  dortige  Theaterdirektor  wegen  der  Acquisition  der 
, neuen  Oper"  un  mich;  ich  erfuhr  zu  gleicher  Zeit,  dass  man  dort  damit 
umgehe,  Hans  Sachs  ein  Deiiliinai  zu  setzen,  und  legte  nun  dem  Direktur 
aU  einzige  Honorarbedingung  die  Abtr»  tung  der  Kiiinahme  der  ersten  Anf- 
f'ihrung  der  ^Meistersinger"  al»  Bei.->ieuer  zu  den  Konten  jenes  Monumentes 
auf:  worauf  di'  >er  Direktor  mir  gar  nieht  erst  antwortete.  80  nahm  mein 
Werk  seine  anderen  und  gewöhnlichen  Wege  über  die  Theater:  es*  war 
schwer  auszufUhreUi  gelang  nur  .selten  erträglich,  ward  zu  den  „Opern*  ge- 
le^,  von  den  Juden  ausgepfiffen  und  vom  deutschen  Publikum  als  eine  mit 
K'»pfschütteln  aufzunehmende  Kurio-sität  dahingehen  gelassen.  Dem  Deuk- 
mal  des  Hans  Sachs  gegenttber  stellte  sich  aber  in  Nürnberg  eine  impo- 
nireode  Synagoge  reinsten  orientalischen  Stjles  auf.  —  Diess  waren  meine 
Erfabmngen  an  der  deutsdien  BOrgerwelt. 
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VIII.  Iii.  Den  ans  den  BefreiungBschlachten  heimkehrenden  „deutschen  JOngliug^ 
trieb  es,  den  deutschen  Geist  ssu  thätiger  Wirksamkeit  in  das  Leben  zu 
fuhren;  nicht  aber  die  Einmischung  in  die  eigentliche  Politik  war  sein  7Ae\, 
sondern  die  Emeimng  und  Kräftigung  der  persönlichen  und  gesellschaft- 
lichen Sicherheit.  Deutlich  spricht  sich  dies.s  in  der  Gründung  der  „l  Uirschen- 
schaft'*  aus.  Dlu  iun;;(  u  Kämpfern  der  Völkerschluchten  stand  es  wohl 
an,  der  wüsti  n  luuif-  und  JSchlägerwinhM  hati  der  deul.schen  k^iudeaitiu  mit 
5;. Strenge  entgegenzutrt  itn,  der  Völlerei  un^l  Trunksucht  zu  wehren:  dag^-iren 
harte  Leibesiibnn*;  mit  sorgsamer  (Tes»otzmäsKigkeit  auszubilden,  das  Fluchen 
und  Schwüren  abznschaffen .  untl  walire  lierzliche  Frünimigkeit  durch  das 
edle  Gehot  der  Keuschheit  zu  kriinen.  Mit  den  hierdurch  hekämpfti^n 
Lastern  beliaftet,  traf  den  entarteten  Suhhiei-  rles  dreisjiigjahrigen  Ki  iei;«-,^ 
die  französische  Civilisation  an:  mit  ihrer  Hilfe  jene  Kohheit  gleissend  zu 
übertünchen,  schien  den  Fürsten  für  alle  Zeiten  genügend.  Dagegen 
trachtete  ntm  die  Jugend  selbst  das  einst  von  Tacitus  dem  jjdeutschen 
Jüngliug"  gespendete  Lob  zu  verdienen.  Welches  Volk  hat  einen  ähn- 
lichen Vorgang  in  seiner  KulturgeBchichte  aufzuweisen?  Wahrlich,  eine 
durchaus  unvergleichliche  Erscheinung !  Hier  war  nichts  von  der  finsteren, 
despotischen  Askese,  welche  zu  Zeiten  bei  romanischen  Völkern  spurlos 
vorübergehende  Wirkungen  ausübte :  denn  diese  Jugend  war  —  wunderbar 
zu  sagen !  —  fromm,  ohne  kirchlich  gesinnt  zu  sein.  Es  ist,  als  ob  Schil- 
ler's  Geist,  die  zartesten  und  edelsten  seiner  idealen  Gestalten,  hier  auf 
einem  altheimischen  Boden  Blut  und  Leben  gewinnen  wollten.  Zu  welcher 
gesellschaftlichen  und  staatlichen  Bildung  es  hätte  fUhren  müssen,  wenn 
die  Fairsten  diesen  Greist  der  Jugend  ihres  Volkes  verstanden,  und  ihn  wohl- 
meinend zu  grossen  Zwecken  angeleitet  htttten,  ist  gewiss  nicht  hoch  genug 
anzuschlagen  und  schOn  genug  vorzustellen.  Statt  dessen  wurden  die  Ver> 
irrungen  des  Unberatbenen  bald  zn  seinem  Verderben  benutzt.  Verspottung 
und  Verfolgung  sftnmten  nicht,  seine  Blttthe  im  Keime  zu  ersticken.  Das 
alte  Landsmannschaftswesen  mit  allen  seinen,  die  Jugend  zerrüttenden 
Lastern  ward  zuerst  zur  Bekämpfung  und  Verhöhnung  der  Burschensehaft 
neu  belebt  und  gefördert,  bis  endlieh,  als  die  gewiss  nicht  absichtslos  ge- 
steigerten Verirrungen  einen  dUster  leidenschaftlichen  Charakter  annidimen, 
es  den  peinlichen  Gerichten  übergeben  werden  durfte,  diesem  deutschen 
„Demagogeu'^-Bunde  ein  gewalt.>;amcs  Ende  zu  machen. 
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Wollt  ihr  den  ^Canto*  der  Italiener,  so  Bchickt  eure  selten  hierfSr  ix,  s«6. 

geeigneten  Stimmen  nach  Italien!  MOge  diese  Kunst  unter  der  Pflege »2- 
vorzüglicher  Meister  sich  selbst  anmutbig  und  wahrhaft  reiztiid  aus»ge- 
biidet  haben,  so  ist  sie  der  Anlage  des  Deutschen  doiii  in  it  dcr  Hinsicht 
fremd.  Kann  <*r  sich  sie  aneignen,  so  ist  ditss  doih  nur  oben  dadurch 
möglich,  das»  (^r  seine  natürlichen  Anlaf,'en  iiufgiebt  und  sich  italienisirt^ 
wovon  wir  luanclierh'i  Beispiele  erhebt  haben:  aber  von  allem  deutscheu 
tbeatralischen  Vorhaben  ist  er  doch  damit  ausgeschieden!  Ist  der  italie- 
nische OeHang  in  deutschen  Kehlen  möglich,  so  kann  diess  doch  nur  aufm 
Grund  der  zugleich  angeeigneten  italienischen  Sprache  sein;  denn  keine 
andere  Sprache,  als  eben  diese,  konnte  bei  der  Ausbildung  des  Gesanges 
eine  so  sinnliche  Lust  am  reinen  Vokalismus^  musikalisch  bezeichnet,  am 
«ogenannten  Solfeggio,  aufkommen  lassen  und  untersttttsen.  Und  diese 
Lust  am  sinnlidien  Stinuntonschwelgen ,  wie  sie  sich  nur  im  pathetischen 
Gesänge  yoUständig  sattigen  kann,  ist  bei  den  Italienern  so  gross,  dass  die 
Aalsge  dieses  so  reich  begabten  Volkes  anch  fllr  den  populäreren  8t  jl  des  fast 
nur  gcplauderten  Buffb-Genre's  ▼erhältnissmäsaig  nur  äusserst  spärlich  ge- 
pflegt wurde,  während  der  weinerlich  dehnende  und  verzierende  Affekt, 
das  eigentliche  Lamento  des  vermeintlichen  tragischen  Stjles^  selbst  den 
genialsten  Produkten  auf  jenem  niedereren  Gebiete  immer  vorgezogen  blieb, 
—  Mit  (h-r  tleutschen  Spraciie  verbunden  ist  der  italienische  „Cantti"  uu- .«u. 
üustübrbar,  und  wir  müssen  ihm,  sei  er  auch  noch  so  süss  und  weich  wie 
tr  un»em  J>chwel^ern  dünken  mag.  durchaus  eiitsa^^i-n.  "VVolhn  wir  mit 
dif^piii  (n'-.an^'c  noch  unsere  Sprache  reden,  m)  wird  diese  zu  einem  ver- 
zrrrteu  Wüste  unverständlidi  artikulirter  Vokale  und  Konsonanten,  welclie. 
•^bne  als  Sprache  verstanden  zu  werdeo,  wiederum  jenem  Gesänge  nur 
bioderlich  sind  und  ihn  entstellen. 
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w.  Das  dichterisclie  und  musikalische  Vennöf^en,  durch  alk-  iiatiirlicben 
Mittel  der  Kunsterfahrenheit  gefördert,  ist  in  i-iner  so  «^rossLii  .\u>Iir<  ituuf,^ 
auzutrtli'en,  das.s  mau  bei  näherer  Betraclitiinir  Whcr  die  ausserurdiiitliche 
Armuth  an  ötVt  ntlicher  künstlerischer  I'ioduktivirät  erstaunen  mu.ss.  Gehen 
wir  der  Erscheinun;;  auf  tlcii  Eirund,  erkcuui  ii  wir  zu  voller  Deutlich- 
keit   den   verderbliclit^u    Eintiu.ss    der   Centralisalion    un8ere»  ötienllielien 

JH.  Kunstwescus  auf  einzelne  fphr  wciii^;*'  Punkte  des  europäischen  Verkehres. 
Mit  geringen  Au^nahtnen  ernährt  sieh  unsere  ganze  öft'entliche  Kuustgenus-*- 
sucht  von  den  Brosamen,  die  uns  Paris  von  seinem  schwelgerischen  Mahle 
abfallen  läs^^t. 

1,  wo.  Die  politische  Einrichtung  seines  Vaterlandes  erschwert  dem  deiil- 
iiw.  sehen  Künstler  die  weitere  Oeffentlichkeit.  Sein  Vaterland  ist  getheilt  in 
eine  Anzahl  von  Königreichen,  KurfUrstenthümeni ,  Herzoi^^thümern  und 
freien  Keichsstädten.  Er  wohnt  vielleicht  in  der  Landstadt  eines  Herzog* 
thumes;  in  dieser  Landstadt  glänzen  xa  wollen,  fallt  ihm  nicht  ein,  denn 
es  ist  da  gar  nicht  einmal  ein  Publikum.  Besitzt  er  wirklich  Ehrgeiz,  so 
geht  er  also  in  die  Residenz  seines  Herzogs;  im  nächsten  Herzogthume  weiss 
aber  kein  Mensch  etwas  von  ihm,  —  'wie  soll  er  es  also  anfangen,  sich  in 
itH>.  Deutschland  bekannt  zu  machen?  —  Der  Opern-Komponist  sieht  sich  ge- 
nOthigt,  ihr  seine  Werke  die  Bohnen  des  Auslandes  zu  suchen,  da  er  in 
Deutschland  nicht  diejenige  findet,  auf  der  er  sich  einer  Nation  zeigen 
kann.  Denn  was  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  so  kann  man  annehmen, 
dass  der  Komponist,  der  seine  Werke  in  Berlin  aufführte,  schon  desswegen  in 
Wien  oder  Mtbich«!  gänzlich  unbekannt  bleibt;  erst  vom  Auslande  aus  kann 
es  ihm  gelmgcn,  auf  da«  gesammte  Deutschland  zu  wirken.  Ihre  Werke 
gleichoi  daher  immer  nur  Provinzial-Erzcugnissen  ,  und  ist  einem  Künstler 
selbst  ein  grosHes  Vaterland  zn  klein,  8o  mnss  eine  Provinz  desselben  diess 
noch  mehr  sein.  —  Das  wahrhaft  Eigenthümliche  des  Deutsehen  bleibt  in 
eiiK  in  gewissen  Sinne  somit  immer  provinzial,  so  wie  wir  nur  proussische, 
schwäbische ,  österreichische  Volkslieder ,  nirgends  aber  ein  deutsches 
Nationallied  haben. 

Dieser  Man.ixcl  an  (Jcntralisatloii.  w<'iiii  >  r  aucii  Krsache  sohciiif,  da»s 
nie  ein  lh  ^s(.'s  National  -  Musikwerk  zu  Stunde  koiniueu  kann,  ist  niehts- 
destowciii^^cr  »li-r  (Jrund,  da>>  dit-  Musik  bei  den  Deut.^chen  einten  so 
innigen  und  wahren  Charakter  erhalten  hat.    Eben  weil  es  z.  Ii.  an  einem 
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grossen  Hofe  fehlt  ,  der  All('>^  um  sich  ver»»amiuelte ,  vvaji  Deutr^cliliiml  au 
künstlerischen  Kräften  besitzt,  um  diese  vereint  nach  einer  Richtung  znm 
höchsterreichbaren  Ziele  zu  treiben,  —  eben  deaahalb  tindeu  wir.  dass  jede 
Provinz  ihre  Künstler  hat,  die  selbständig  ihre  theore  Kunnt  pflegen. 
Die  Begierde,  mit  seinen  Produktionea  au  glänzen,  erfasst  selten  den  im. 
Deutschen;  er  ist  im  Stande,  Musik  zu  schreiben  für  sich  und  seinen 
Freondy  günslicli  unbekümmert,  ob  sie  jemals  exekutirt  und  7on  einem 
Publikum  Temommen  werden  sollte.  —  Der  deutsche  Geist,  der  sich  inv,  m. 
seiner  eigenthflmlichen  Innigkeit  nur  einer  ihm  gani  vOTtrouten  Oeffent- 
lichksit  mitsntheilen  vermag,  verlor  sich  ▼oUstlindig  in  ein  fast  nur  noch 
litterftriiches  Konstschaffen,  und  in  der  Litteratur  haben  wir  ihn  anfim- 
suchen,  um  ihn  einerseits  in  seiner  reichen  Fülle  su  begreifen^  andererseits 
aber  ihm  das  Bekenntniss  emes  Bedttrfiiisses  abzugewinnen,  das  er  in 
Wahrheit  doch  nur  vor  der  voHen  Oeffimtliohkeit,  im  wirkliehen  Kunstwerke 
tu  stiUen  Termag.  In  dieser  Litteratur  erkennen  wir  aber  die  reichsten  si. 
und  mannigfaltig.sten  Kräfte,  die  an  Eigemlmitdichkeit  und  wirklichem 
kunatkriscliera  Vermögen  die  scbwiiulsüchtige  Genialität  des  ganzen  Pariser 
Kuosthcroeuthums  unendlich  überragen. 

In  dem  heutigen  Frankreich,  wo  Glan/..  Macht  und  eine  anerkannte  vin.  4a, 
Herrschaft  über  alle  nur  erdenklichen  Formen  des  öffentlichen  Lebens 
fwt  aller  Länder  und  Völker  unläugbar  vorliegen,  verzweifelt  der  beste 
Geist  des  sich  selbst  so  Torzttglich  geistreich  dUnkenden  Volkes  an  der 
KSglichkeit,  aus  den  Irrwegen  des  entwürdigendsten  Materialismus  au  irgend 
welcher  Anschauung  des  Schönen  sich  aufauschwingen.  Was  gegenwftrüg  v, 
in  Paris  an  Tage  gei)}rdert  wird,  verdankt  sich  beinahe  gar  nicht  einer 
etgenthOmHcben  künstlerischen  Kraft,  sondern  nur  einer  glttnzenden  Routine 
der  Praxis;  und  Niemand  leuchtet  dt^  deutlicher  ein,  als  dem  nur  auf 
Nahrung  ans  seinem  Inneren  angewiesenen  deutschen  Kunstgenins,  der  sich 
voll  Ekel  von  der  seichten  Inneriichkeit  jener  hoehberfihmten  Kunstprodu- 
leaten  und  ihrer  weltverbreiteten  Werke  abwendet.  Gerade  Das  aber, 
«as  diese  vor  den  Augen  der  Oeffentlichkett  so  gltnaend  befiüiigt,  geht 
für  die  freiere  Entwickclung  der  heimischen  Kunstkräfte  eben  gänzlich  ab; 
Dämlich  ein  unserem  Gciale,  unseren  Kräften  und  unserer  Eigenthüm- 
lichkeit  entsprechendes  öffentliches  Kunst  Institut,  das  unsen;  Kunst- 
»t^höpfungen  nicht  nur  zu  Tage  ttSrdere,  sondern  durrb  Darbietung  der 
Mn^'lichkeit  dieser  Förderung  Uberhaupt  erst  dramatisches  Kunstschaffen 
in  uns  anrege. 
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IV,  41.  Nur  in  ^ciiit  r  ITandluni^  wird  die  0»  ^iunuug  eines  Menschen  uns 
überzeugend  ofienbar,  und  der  Charakter  eines  Menschen  besteht  eben  in 
der  vollkommeneu  Uebereinstimmung  seiner  Geainnung  mit  seiner  Handlung. 

im,  Man  rühmt  die  sügouannten  romanisclieu  Völker,  wohl  auch  die  Kng- 

länder,  als  Misch-Rscen,  da  sie  den  etwa  rein  erhaltenen  Vi^lkern  ger< 
manischer  Race  im  Kultur-Fortschritt  offenbar  vorausstUnden.  Wer  aich 
nun  Yon  dem  Anscheine  dieiier  Kultur  und  Civilisation  nicht  blenden  läset, 
sondern  das  Heil  der  Menschheit  in  der  Henrorbringung  grosser  Charaktere 
sucht,  muss  wiederum  finden,  dass  diese  unter  rein  erhaltenen  Racen  eher, 
ja  fast  einzig  zum  Vorscheine  kommen. 

Cliür. 

Vit,  172.  Der  tragische  Chor  der  Griechen  war  stets  gecrenwärtig,  vor  seinen 
Augen  legten  sich  die  Motive  der  vorgehenden  Handlung  dar,  er  suchte 
diese  Motive  zu  ergründen  und  aus  ihucu  >i(  h  oin  Trthcil  über  die  Hand- 
ln. ;wi.lung  zu  bilden.  Der  tragische  Held  H<'hritt  aus  dem  (.'linr  heraus  und  sprach 
zu  ihm  zurückgewandt:  ^Seht,  so  thut  und  handelt  ein  Mensch ;  was  ihr  in 
Meinungen  und  iSprüchen  feiert,  das  stelle  ich  euch  als  unwiderleglich  wahr 
und  nothwendig  dar.^  Die  griechische  Tragödie  fasste  in  Chor  und  H  l  l  n 
das  Publikum  und  das  Kunstwerk  zusammen:  dieses  gab  sich  in  ihr  mit 
dem  Urtheile  über  sich  —  als  gedichtete  Anschauung  —  zugleich  dem  Volke, 
und  genau  in  dem  Qrade  reifte  das  Drama  als  Kunstwerk,  als  das  verdeut* 
liebende  Urtheil  des  Chors  in  den  Handlungen  des  Helden  selbst  sich  so  un- 
widerleglich ausdrückte,  dass  der  Chor  von  der  Scene  ab  ganz  in  das  Volk 
msurttcktreteu,  und  daAlr  als  belebender  und  rerwirklichender  Theilnehmer 
der  Handlung  selbst  behilflich  werden  konnte. 

Shakespeare's  Tragödie  steht  insofern  unbedingt  Uber  der  griechischen, 
als  sie  fUr  die  künstlerische  Technik  die  Nothwendigkeit  des  Chores  voll- 
kommen ttberwunden  hat.  Bei  Shakespeare  ist  der  Chor  in  lauter  an  der 
Handlung  persönlich  betheiligte  Individuen  aufgelöst,  welche  für  sie  Ii  i:anz 
nach  derselben  individuellen  Nothwendigkeit  ihrer  Meinung  und  SicUuag 
handeln,  w4e  der  Hauptheld,  und  seilest  ihre  öcheiaburo  T^nternnlining  im 
küustlerischeu  Rahmen  ergiebt  sich  nur  aus  den  ferneren  Berlihrungs- 
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punkten,  in  drtu  n  »io  mit  drm  ITauptlielden  stehen,  keineswc^'s  aber  aus 
einer  etwa  prinzipiellen  tecimi.sciieu  Verachtung  der  Ncln-nperüüuea ;  denn 
überall  lia,  wo  die  nelbst  untergeordnetste  Person  zur  Tlieilnahrac  an  der 
Uaupthandlung  zu  gelangen  hat,  äussert  sie  sich  ganz  nach  p<3rsöuUch 
charakteriatiBcheni,  freiem  £rm6MeQ. 

Das  Schatten-spicl  innerlich  hohler,  aller  Individualität  harcr  Charakter^ 
maikeu  ward  die  dramatische  Grundlage  der  Oper.  Je  inbaltBloser  die 
PerBönlichkeiten  unter  diesen  Masken  waren,  desto  geeigneter  erachtete  man 
ne  xum  Singen  der  Opemarie.  jjPrins  nnd  PrinsesBin^,  —  das  ist  die  ganse 
dnunatische  Axe,  um  die  sich  die  Oper  drehte,  und  —  bei  Lichte  besehen 
— jetat  noch  dreht.  Alles  IndiTidnelle  konnte  diesen  Opemmasken  nur  durch 
^en  finsseren  Anstrich  kommen,  und  endlich  musste  die  Besonderheit  der 
LokaiitSt  des  Schauplatzes  ihnen  das  ersetsen,  was  ihnen  innerlich  ein-  lür 
sUemal  abging.  Der  massenhafte  Chor  unserer  modernen  Oper  ist  nichts  o«. 
Anderes,  als  die  zum  Gehen  und  Singen  gebrachte  Dekorationsmaschinerie 
des  Theaters,  der  stumme  Prunk  der  Couliöi>eu  in  bewegung.svulleu  Lärm 
umgesetzt.  „Prinz  un<l  Prinzessin"  hatten  mit  dem  besten  Willen  nichts 
mehr  zu  sa^»»n,  al.s  ihre  tausendmal  gehörten  Schuörkelarieu:  man  suchte 
das  Thema  emllicli  dadurch  zu  variiren,  dass  das  ganze  Theater  von  der 
Couiijjjse  bis  zum  v<  rliundertfachten  Choristen  diese  Arie  mifsanfr,  nnd  zwar 
—  je  höher  die  Wirkung  steigen  soll  —  gar  nicht  einmal  mehr  vielstimmig, 
Madem  im  wUrklicben  tobenden  Einklänge. 

Nor  wenn  ihm  die  blot«.s  massenhafie  Kundi^ebung  vollständig  benommen  iv.  «m. 
wird,  ist  auch  der  Chor  im  Drama  von  lebendig  überzeugender  Wirkung. 
Eine  Masse  kann  uns  nie  int^esstren,  sondern  bloss  Terblttffen :  nur  genau 
onterMheidbare  Indindnen  kOnnen  unsere  Theilnahme  fesseln.  Auch  der 
tahlreicheren  Umgebung,  da  wo  sie  nüthig  ist,  den  Charakter  individueller 
Theibahme  an  den  Motiven  und  Handlungen  des  Drama's  beizulegen,  ist 
die  nothwendige  Sorge  des  Dichters,  der  überall  nach  deutlichster  Verstand« 
lichkeit  seiner  Anordnungen  ringt.  Nichts  will  er  verdecken,,  sondern  Alles 
eothttllen.  In  der  Blüthe  des  lyrischen  Ergusses,  bei  vollkommen  bedingtem  m. 
Aatheite  aller  handelnden  Personen  an  einem  gemeinschaftlichen  Gefühls* 
•«»drucke  bietet  sich  einzig  dem  Tondichter  die  polyphonische  Vokalmasse 
dar,  der  er  die  Wahrnehmbarmachung  der  Hjirmonie  ül)ertra2^en  kann:  am  h 
hier  jedoch  wird  es  die  nothwendige  Autgahe  des  Tomlu  iiters  bleiben,  den 
Antheil  der  dramatischen  Individiialitättii  au  Jeiu  ( Jetiililsergnsse  uieht  als 
bWf  harmoniselie  l  iiteratützun;;  der  Melodie  kuudzugtiben,  sondern  — 
gerade  auch  im  harmonischen  Zusammenklänge  —  die  Individualität  der 
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Betheilig Uiii  in  bestimmter,  wiederum  melodischer  Kundgebung  sich  kenntlich 
machen  zu  last^en;  ui.d  t  ben  hierin  wird  sein  hüchsstc:*,  dmc  h  dun  JSiaud- 
punkt  unserer  musikalischen  Kunst  ihm  verlieheoes,  Vermögen  sich  zu  bewiih- 
ren  haben. 

VII,  m.  Zu  dem  von  mir  gemeinten  Drama  wird  das  Orchester  in  ein  ähn- 
liches Verhältniss  treten,  wie  ungefähr  es  der  tragische  Chor  der  Griechen 
nur  dramatischen  Handlung  einnahm.  Nur  war  die  Tbeilnahme  des  Chores 
durchgehends  mehr  reflektirender  Art,  und  er  Belbst  blieb  der  Handlung 
wie  ihren  Motiven  fremd.  Das  Orchester  des  modernen  Symphonikers  da- 
gegen wird  zu  den  Motiven  der  Handlung  in  einen  so  innigen  Antbeil  treteo, 
daes  es,  wie  es  einerseits  als  verkörperte  Haimonie  den  bestimmten  Aas- 
drude der  Melodie  eixisig  ermöglicht  ^  andererseits  die  Melodie  selbst  im 
nOthtgen  ununterbrochenen  Flusse  erhält  und  so  die  Motive  stets  mit  Uber- 
seugendster  Eindringlichkeit  dem  Gefühle  mittheilt.  Mttssen  wir  diejenige 
Kunstform  als  die  ideale  ansehen,  welche  gänslioh  ohne  Reflexion  begriffen 
ifs.  werden  kann,  und  durch  welche  sich  die  Ansohauang  des  Ettnsders  am 
reinsten  dem  unmittelbaren  Gefühle  mittheilt,  so  ist,  wenn  wir  im  musi- 
kahschcn  Drama,  unter  den  bezeichneten  Voranssetzungen ,  diese  ideale 
Kun.stforni  erkenm  ii  wollen,  das  Oreliester  des  Symphonikers  das  wunder- 
bare Instrument  zur  enizig  möglichen  Darstellung^  dieser  Form.  Dass  ihm 
und  seiner  Bedeutung  gegenüber  der  Chor,  der  in  der  Oper  auch  bereits 
die  Buhne  selbst  be.stiegen  hat,  die  BL-deutung  des  antiken  griechischen 
Chores  gänzlich  verliert,  hegt  offen  ;  er  katm  jetzt  nur  noeh  als  handelnde 
Person  mit  begriffen  werden,  und  wo  er  als  solche  nicht  erforderlich  ist, 
wird  er  uns  in  Zukunft  daher  störend  und  Überflüssig  dilnken  müssen,  da 
seine  ideale  Betheiligong  an  der  Handlung  gänzlich  an  da.s  Orehester  über- 
gegangen ist,  und  von  diesem  in  stets  gegenwärtiger,  nie  aber  störender 
Weise  kundgegeben  wird. 

ChoraL 

VII,  144.  Die  ernste  Feier  des  cbristlicheii  Gottesdienstes,  welche  den  Tanz  als 
weltlich  und  gottlos  vOlHg  aussehloss,  liess  das  Wesentliche  der  antik«i 
Melodie,  den  ungemein  lebhaften  und  Wechsel  vollen  Rhythmus,  ausfallen, 
wodurch  die  Melodie  den  rhythmisch  gänzlich  unaccentuirten  Charakter  des 

IV.  i:«!.  noch  heute  in  imseren  Kirchen  gebräuchlichen  Choral  es  annahm.  Die 
i'"- Melodie  dieses  Gesanges  bKibi  rhythmisch  gänzlich  unentschieden;  sie  be- 
wegt sich  »Schritt  für  Schritt  in  vollkommen  gleichen  Taktläugen  vor  sich. 
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um  uur  am  Ende  des  Atbeins,  und  ziiui  neuen  Athemholen  zu  verweilen. 
Die  Eintlu'ilun;^  in  j^^ute  und  sehlochte  Takttbeile  ist  eine  Unterleguny 
späterer  Zcit^  die  ursprüngliche  Kirclienmelodie  wuaste  von  solcher  £tii- 
theilunj^  nichts. 

Offenbar  war  mit  der  Entziehuug  der  rhythmischen  Beweglichkeit  dieser  vn.  la. 
Melodie  aber  daa  ihr  eigenthUmliche  Motiv  des  Ausdruckes  geraubt,  und 
von  dem  ungemein  geringen  Ausdruck  der  antiken  Melodie,  s<jbald  ihr  eben 
dieser  SSckmuck  des  Bbjthmos  genommen  war,  hfttten  wir  somit  noch  heute 
Gelegenheit  uns  ni  überseugen,  sobald  wir  sie  uns  nämlich  ohne  die  jetzt 
ihr  nntergelegte  Harmonie  denken.  Den  Ausdruck  der  Melodie  seinem  in- 
nersten Sinne  gemSss  au  heben,  erfand  nun  aber  der  christliche  Geist  die 
fiebtimmige  Harmonie  auf  der  Grundlage  des  vierstimmigen  Akkordes» 
wdcher  durch  seinen  charakteristischen  Wechsel  den  Ausdruck  der  Melodie 
fortan  motivirtey  wie  anvor  ihn  der  Rhythmos  bedungen  hatte. 

Statt  allen  Prankes  des  katholischen  Gottesdienstes  genügte  in  den  h  i»l 
Älteren  protestantischen  Kirchen  der  einfache  Choral,  der  von  der  gesainmten 
Gemeinde  i^esungen  und  von  der  Orgel  begleitet  wurde.  Dieser  Gesang, 
dessen  edlo  Würde  und  ungezierto  Reinheit  nur  am  wahrhaft  tVoninu  n  und 
einfachen  Herzen  entspringen  konnte,  darf  und  muss  auböchliesslieh  als 
deutsches  Ei;^enthum  angesehen  werden.  In  Wahrheit  träfet  auch  die  künst- 
lerische Konstruktion  des  Chorals  jj^anz  den  Charakter  deutscher  Kunst; 
die  Neigung  des  Volkea  zum  Liede  tiudet  man  in  den  kurzen  und  popu- 
lären Melodicen  des  Chorals  beurkundet,  yon  denen  manche  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  anderen  profanen,  aber  immer  kindlich  Irommen  Volks- 
liedern haben.  Die  reichen  und  kr&ftigen  Harmonieen  aber,  welche  die 
BsDtsehen  ihren  Choralmelodieen  unterlegen,  beseugen  den  tiefen  kttnst' 
leriichen  Sinn  der  Katton.  Dieser  Choral  nun,  an  und  fUr  sich  eine  der 
würdigsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Kunst,  muss  als  die  Grund- 
Isge  aller  protestantischen  Kirchenmusik  angesehen  werden;  auf  ihr  baute 
der  Künstler  weiter  und  errichtete  die  grossartigsten  Gebäude. 

Chris  tenthum. 

Wer  die  Krkcnntuiss  des  Wesens  des  christlichen  Glaubens  damit  türviii,  i«. 
abgethan  hält,  dass  er  diesen  für  eine  verbuchte  lictriedigung  de»  maass- 
losesten  Egoismus  erklärt,  vermöge  welcher  etwa  der  Kontralu-nt  gc^^en 
Enti»aguug  uud  freiwilligos  Leiden  in  diesem  verhältnissmässig  kurzen  nnd 
ÜUcbtigen  Leben  die  ewige,  nie  endende  Seligkeit  gewänne,  der  würde 
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hiermit  ^enau  nur  die  Vorsteliungsart  bezeichnen,  welche  allerdings  diui 
unersLliutterten  menschlichen  Egoismus  einzig  zuiränglich  ist,  durchaus 
aber  nicht  die  wahnverklärte  Vorstellung,  welche  Demjenigen  zu  eigen  ist, 
der  freiwilliges  Eiitsageu  uud  Leiden  wirklich  ausübt.  Durch  freiwilliges 
Entsagen  und  Leiden  ist  dagejj^en  praktisch  der  E^ajismus  bereits  aufge- 
hoben, und  wer  sie  erwählt,  möge  er  damit  was  immer  erreichen  wollen, 
ist  hierdurch  in  Wahrheit  bereits  der  in  Raum  und  Zeit  befangenen  Vor- 
stellung enthoben;  denn  er  kann  unmöglich  mehr  ein  in  Zeit  und  lluum, 
seien  diese  auch  als  ewig  and  unermesslich  vorgestellt,  liegendcä  Glück 
suchen.  Das,  was  ihm  die  Ubermenschliche  Kraft  giebt^  freiwillig  zu  leiden, 
moBs  bereits  selbst  von  ihm  als  ein  jedem  Anderen  unerkennbares,  tief- 
inneres, gar  nicht  anders  als  durch  äussere  Leiden  der  Welt  mittheilbaree, 
Glück  empfunden  werden:  es  muss  das  unermesslich  erhabene  W<MinegefÜhl 
der  Weitüberwindung  sein,  gegen  welche  das  eitle  Behagai  dee  Welt^ 
eroberers  geradezu  kindisch  nichtig  erscheint. 
iKfto,  sTii.  Der  Ghrttnder  der  christlichen  Religion  war  nicht  weise,  sondern  gOtt- 
»71. lieh;  seine  Lehre  war  die  That  des  freiwilligen  Leidens:  an  ihn  glauben^ 
hieas:  ihm  nacheifern,  und  EtrlOemtig  hoffen,  hiess:  mit  ihm  Vereinigung 
suchen. 

iKtto.  337.        j^Hült  iinüi  sich  an  den  eigentlichen  Charakter  des  Christenthnms ^  der 
es  von  alten  munoiheistischen  Refiffionen  unterscheidet,  so  liegt  er  in  nichts 
Anderem  ah  in  der  An  flieh  im  ij  des  Gp  setzen,  des  kaniischen  Imperativs, 
an  dessen  Stellt  das  Cfiristf  nthum  eine  freie  AVv/uh//  gesetzt  haben  will ;  es 
also,  in  seiner  reinen  Form,  Darstelhmg  schöner  Sittlichkeit  oder  dt^r  Mensch- 
werdung des  Heiligen^  und  in  diesem  Sinne  die  einzige  ästhetische  Heligion.'^ 
—  Werfen  wir  von  dieser  schönen  Ansicht  Schiller' s  aus  einen  Blick 
auf  die  zehn  Gebote  der  mosaischen  Gesetzestafel,    mit  welchen  auch 
938.  Luther  zunächst  einem  unter  der  Herrschaft  der  römischen  Kirche  und  des 
germanischen  Faustrechtes  geistig  und  sittlich  gänalich  verwilderten  Volke 
entgegentreten  zu  müssen  für  nOthig  fand,  so  vermögen  wir  darin  vor 
Allem  keine  Spur  eines  eigentlichen  christlichen  Gedankens  aufzufinden; 
genau  betrachtet  sind      nur  Verbote,  denen  meistens  erst  Luther  durch 
seine  beigegebenen  ErklSrungen  den  Charakter  von  Geboten  zuertheilte. 
In  eine  Kritik  derselben  haben  wir  uns  nicht  einzulassen,  denn  wir  würden 
dabei  nur  auf  unsere  polizeiliche  und  strafrichterliche  Gesetzgebung  treffen, 
welcher  zum  Zwecke  des  bürgerlichen  Bestehens  die  Ueberwachung  jener 
Gebote,   selbst  bis  zur  Bestrafung  des  Atheismus,  Uberwiesen  worden  ist, 
wobei  nur  etwa  die  „auderen  Götter  neben  mir"  human  davon  kommen 
dürften. 
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Lassen  wir  daher  diesu  (lebüte,  als  ziemlich  o^it  verwahrt,  hier  ganz 
aus  der  Acht,  so  stellt  sich  uns  dagegen  das  christliche  Gebot,  —  wenn 
es  ein  solche«  liicrfür  geben  kann,  —  sehr  überblicklich  iu  der  Aufstellung 
der  drei  sogenannten  Theologal-Tugenden  dar.  Diese  werden  gemeiniglich 
in  einer  Reihenfolge  angeführt,  welche  uns  für  den  Zweck  der  Anleitung 
SU  christlicher  Geainnimg  nicht  ganz  richtig  dünkt,  da  wir  denn  „Glaube, 
Liebe  nnd  Hoffnung*  zu  „Liebe,  Glaube  und  Hoffnung'  umgestellt  wissen 
mochten.  Diese  einzig  erlösende  und  beglückende  Dreieinigkeit  als  den 
Inb^;riff  yon  Tugenden,  und  die  Ausübung  dieser  als  Gebot  aufini- 
itellen,  kann  widersinnig  erscheinen,  da  sie  uns  andererseits  nur  als  Ver- 
leihungen der  Gnade  gelten  sollen.  Welches  Verdienst  ihre  Erwerbung 
jedoch  in  sich  schliesst,  werden  wir  bald  inne,  wenn  wir  zu  allererst  genau 
erwägen,  welche  fast  UbermSssige  Anforderung  an  den  natürlichen  Men« 
sehen  das  Gebot  der  „Liebe",  im  erhabenen  christlichen  Sinne  stellt. 
Woran  geht  unsere  ganzf  üisatiun  zu  Grunde  als  an  dem  Manj^t  1  der 
Liebe?  Da«  jugeiKllielie  <Teniiith,  dem  sich  mit  wachsender  Deutlichkeit 
die  heutige  Welt  eiitliiillt ,  wie  kann  es  sie  liel.)en,  da  ihm  Vorsicht  und 
Misstraueu  in  der  Berührung  mit  ihr  einzig  empfohlen  zu  werden  nöthig 
erscheint?  Gewiss  dürfte  es  nur  den  einen  Weg  zu  seiner  richtigen  An- 
lettuii«;  geben,  auf  welchem  ihm  nämlich  die  Lieblosigkeit  der  Welt  als 
ihr  Leiden  verständlich  würde:  das  ihm  hierdurch  erweckte  Mitleiden 
würde  dann  soviel  heissen,  als  den  Ursachen  jenes  Leidens  der  Welt,  so- 
nach dem  Begehren  der  Leidenschaften,  erkenntnissToU  sich  su  entziehen, 
mn  das  Leiden  des  Anderen  selbst  mindern  und  ablenken  zu  können*  Wie 
aber  dem  natttrlichen  Menschen  die  hiezu  nOthige  Erkenntniss  erwecken, 
da  das  zunttchst  UnyerstSndlichste  ihm  der  Nebenmensch  selbst  ist?  Uu' 
möglich  kann  hier  durch  Gebote  eine  Erkenntniss  herbeigeführt  werden, 
die  dem  natürlichen  Menschen  nur  durch  eine  richtige  Anleitung  zum  Ver- 
■tindntise  der  natttrlichen  Herkunft  alles  Lebenden  erweckt  werden  kann. 
—  Hier  vermag,  unseres  Erachtens,  am  sichersten,  ja  fast  einzig,  eine 
weise  Benutzung  der  Schopeiihauer'schen  Philosophie  zu  einem  Verstände 
nisse  anzuleiten,  deren  Ergebnis«,  allen  früheren  philoüuphisc  lien  Systemen 
zur  lieschämung.  die  Anerkennung  einer  moralischen  Bedeutung  der  Welt 
ist,  wie  »ie,  als  Krone  aller  Erkenntniss,  aus  Schopenhauer'»  Ethik  prak- 
tisch zu  verwerthen  wäre.  Nur  diu  «leni  Mitleiden  entkeimte  itnd  im  Mit- .in;), 
leiden  bis  zur  vollen  Brechung  des  Eigenwillen»  sich  bethätigende  T.it'lie 
i«t  die  erlösende  christliche  Liebe,  in  welcher  Glaube  und  Hoftnung 
gapz  von  selbst  eingeschlossen  sind,  —  «It  r  Glaube  als  untrüglich  sicheres 
Qnd  durch  das  gdttlichate  Vorbild  bestätigtes  Bewusstsein  von  jener  mora- 
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lischen  Bedeuturiu'^  der  Weif,  die  Ilulliumg  als  das  beseligcade  Wissen  der 
Uniuöglichkt'it  i-uwr  Timsrluinp  dieses  Bewnsstseins. 

Ihr  edflstcs  Krlx^  liintcrlifss  uns  die  cliiihtliehe  Kirche  als  alles 
klagende,  ;illt'>  sairi  iuli' ,  tünt  n  li'  Seele  tier  christlichen  Religion.  Den 
Tempel-Mauern  entscliwelit  duii'te  die  heilige  Musik  i<  <len  Hamn  der  Natur 
neu  helebend  durchdringen,  der  erlüsungshedürttii::«'!!  Mcnsrldieit  eine  neue 
Sprache  lehrend,  in  der  das  Schrankenloseste  siel»  nun  mit  uuniissverständ- 
licher  Bestimmtheit  aussprechen  konnte.  —  ^Ahnest  du  dt  n  Schöpfer, 
Welt?"  80  ruft  der  Dichter,  der  aus  Bedarf  der  begrifflichen  Wortsprache 
mit  einer  anthropomorphistischen  Metapljpr  ein  Unausdrückbares  missver- 
ständlich bezeichnen  muss.  lieber  alle  Denkbarkeit  des  Begriffes  hinaus, 
offenbart  uns  aber  der  tondichterische  Seher  das  Unaussprechbare:  wir 
ahnen,  ja  wir  fUhlen  und  sehen  es,  dass  auch  diese  unentrinnbar  dünkende 
Welt  des  Willens  nur  ein  Zustand  ist,  y ergehend  vor  dem  Einen:  ,Ich 
weiss,  dass  mein  Erlöser  lebt!^ 


CivilisatioiL 

IST*.  «06.  Es  giebt  nicht  eine  Wahrheit,  die  wir,  selbst  wenn  wir  sie  au  er- 
kennen fähig  sind,  aus  Selbstsucht  und  Eigennutz  uns  zu  verdecken  nicht 
bereit  sind:  denn  hierin  eben  besteht  unsere  Civilisation. 

imo.  215.  ^ehen  wir  unserer  so  sehr  gepriesenen  Civilisation  auf  den  Grund,  so 
^näen  wir,  dass  sie  eigentlidt  für  den  nie  voll  erblühenden  Geist  der  christ- 
lichen Religion  eintreten  soll,  welche  einzig  zur  gleissnerischen  Heiligung 
eines  Kompromisses  zwischen  Rohheit  und  Feigheit  benutzt  erscheint.  Als 
ein  charakteristischer  Ausgangspunkt  dieser  Civilisation  ist  es  zu  betrachten, 
dass  die  Kirche  die  von  ihr  zum  Tode  verurtheilten  Andersgläubigen  der 
weltlirhen  Gewalt  mit  der  Empfehlung  tibergab,  bei  der  Vollziehung  de.-? 
Urtheils  kein  Blut  zu  vergiessen .  demnach  aber  gegen  die  Verbrennung 
durch  Feuer  nichts  einzuwenden  hatte.  Es  ist  erwiesen,  dass  auf 
diese  unblutige  Weise  die  kräftigsten  und  edelsten  Geister  der  Völker  aus- 
geri>tt(^t  worden  sind,  die  nun,  um  diese  verwaist,  in  die  "Zucht  eivilisato- 
rischer  Gewalten  genommen  wurden,  welehe,  ihrerseits  dem  Vorgänge  der 
Kireln  naehalimend,  die,  nach  neueren  Phihifojihen,  abstrakt  treffende  Flin- 
29«.  ten-  und  Kanonen-Kugel  dem  konkret  Blutwunden  schlagenden  Schwerte 
und  S})iesse  substituirten.  War  uns  der  Anblick  des  den  G^^ttem  geopfer- 
ten Stiers  ein  Greuel  geworden,  so  wird  nun  in  sauberen,  von  Wasser 
durchspülten  Schlachthäusern  ein  tägliches  Blutbad  der  Beachtung  aller 
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derer  enti^dogeii ,  die  beim  3Iittai,'sinalilf  siili  die  his  xur  Uukenntlichkeit 
bergerichteten  Leichentheile  erinordf-ler  Haustbiere  wuhl  aehmeeken  lassen 
sollen.  Begründen  sich  alle  unsere  Staaten  auf  Eruberung  und  liutt-r- 
jochung  vorgefundener  Landes- Insassen,  und  nahm  der  letzte  Eroberer  für 
»ich  und  die  Seinigen  den  Gnmd  und  Hoden  des  Landes  in  K  ihoigenen 
Besitz  —  wovon  KiiL^land  noclj  jetzt  <  in  wohlerbaltenes  B.  ispiel  darhiftt  t, 
—  so  gab  Erschlatiung  und  Verfall  der  horrscbondon  Ocstlilechter  doch 
auch  das  Mittel  zu  einer  allmählichen  Verwischung  des  barbarischen  An- 
scheines solcher  ungleichen  Besitzes- Vertheilung:  das  Geld,  für  welches 
endlich  Grund  und  Boden  den  verschtddcten  Eigcnthümern  abgekauft  wei^ 
den  konnte,  gab  dem  Käufer  dasselbe  Recht,  wie  dem  einstigen  Eroberer, 
nnd  Uber  den  Besitz  der  Welt  verständigt  sich  jetzt  der  Jmle  mit  dem 
Jaoker,  während  der  Jurist  mit  dem  Jesuiten  Uber  das  Recht  im  Allge- 
meinen ein  Abkommen  zu  treffen  sucht.  Leider  hat  dieser  friedliche  An» 
schein  du  Schlimme^  dass  Keiner  dem  Andern  tränt,  da  das  Recht  der  (le- 
walt einaig  im  Gewissen  Aller  lebendig  ist,  und  jeder  Verkehr  der  Volker 
unter  sich  nur  durch  Politiker  geleitet  va  werden  für  möglich  gehalten 
wird,  welche  wachsam  die  von  Macchiavell  aufgeaeichnete  Lehre  befolgen : 
,was  du  nicht  willst,  dass  er  dir  thn',  das  fUgo  deinem  Nächsten  sa\  So 
mOssen  wir  es  auch  diesem  staatserhaltenden  Gedanken  fUr  entsprechend 
ansehen,  dass  unsere  leiblich  ihn  darstellenden  höchsten  Herrn,  wenn  es 
ftlr  bedeutende  Manifestationen  sich  im  forstlichen  Schmuck  zu  zeigen  gilt, 
hierfür  die  Militär-Uniform  anlegen,  so  fibel  und  würdelos  sie,  eq^icb 
einzig  fUr  praktische  Zwecke  heigerichtet,  die  Gestalten  kleiden  möge, 
welche  für  alle  Zeiten  im  höchsten  Richter^Gewande  gewiss  edler  und  wür- 
diger sich  ausnehmen  dürften. 

Ersehen  wir  hieran,  dass  unserer  so  komplixirten  Civilisation  selbst 
nur  die  Verhüllung  unserer  durchaus  unchristlichen  Herkunft  nicht  gelingen 
will,  und  kann  unmöglich  da.s  Evangelium,  auf  das  wir  trotzdem  in  ziiv- 
tester  Jugend  bereits  vereidigt  werden,  /.ii  ilner  Kiklänuig,  gcacbweige 
denn  zu  ihrer  Rechtfertigung  berbeigezogcu  werden,  so  hätten  wir  in  ini 
serom  Zustande  sehr  wohl  einen  Triumph  der  Feinde  des  christlichen  Glau- 
bens zu  erkenoeo. 

Der  Betrachtung  des  Menscheu,  des  einzigen  kScbü|»ter8  der  Kunst,  iii,  a«i. 
hallen  wir  uns  zuznwenden  ,   tun  Lct^nau  7M  erkennen,  was  die.sen  heutigen 
f^uropäischen  Menscben  kiinstuntähig  gemaihl  hat.  und  als»  diese  übel  ein- 
wirkende Macht  erkenm  n  wir  dann  mit  voller  Bestimmtheit  unsere  Civili- 
sation.  JSicbt  unsere  klimatische  Natur  hat  die  ttbermüthig  kräftigen  Völker  Ma. 
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des  Nordens,  die  einst  die  rüinirtcho  Weit  zertrihnmerten,  zu  knechtischen, 
stumpfsinnigen,  blödaiehtip^en,  seLwuchiiervi^n  n ,  liässlichen  und  iiiisHuberen 
Menschenkrüppohi  herahgebraeht,  —  nicht  siu  liat  aus  den  uns  unerkenn- 
baren, Iroheii,  thatenhisti^en.  selbstvertraucndcti  Fleldengeschiechtern  unsere 
hypochondrischen,  feigen  und  kriechenden  «StHatsbürgerschaften  gemacht,  — 
nicht  sie  hat  aus  dem  gesundheitsstrahlenden  Gennaneii  unsera  akrophu- 
lösen,  aus  Haut  und  Knochen  gewebten  Leineweber,  aus  jenem  Siegfiried 
einen  Gottiieb,  aus  Speerschwingern  Dütendreher,  Hoüräthe  und  Herrjesns- 
männer  za  Stande  gebracht,  —  sondern  der  Ruhm  dieaes  glorreichen  Wer- 
kes gehört  nnaerer  pfäffischen  PandektenciTiliaation  mit  alV  ihren 
herrlichen  Resultateni  unter  denen,  neben  unserer  Industrie,  auch  unsere 
unwürdige,  Hera  und  Oeist  ▼erkttnunemde  Kunst  ihren  Ehrenplatz  ein- 
nimmt, und  welche  schnurgerade  aus  jener,  unserer  Natur  ganx  fremden 
CiTiliaation,  nicht  aber  aus  der  Nothwendtgkeit  dieser  Natur  herzuleiten  sind. 

Nicht  jener  Civilisation,  sondern 'der  zukttnftigen,  wirklichen  und  wahren 
Kultur  wird  demnach  aber  auch  erst  das  Kunstweric  entblOhen,  dem  jetzt 
Luft  und  Athem  versagt  ist. 

CiTilisation  und  Kultur. 

im,  3M.  Die  Gewalt  kann  civilisiren,  die  Kultur  muss  dagegen  aus  dem  Boden 
des  Friedens  sprossen,  wie  sie  schon  ihren  Namen  von  der  Pflege  des  eigent- 
lichen Bodengrundes  her  führt. 

2m).  Von  ihrem  ersten  Aufdämmern  an  zeigt  uns  die  Geschichte  den  Men- 
schen bereits  als  in  stetem  Fortschritt  sich  ausbildendes  Raubthier.  Dieses 
erobert  die  Länder,  unterjocht  die  frucht-genfthrten  Geschlechter ^  gründet 
durch  Unteijochung  anderer  Unteijocher  grosse  Reiche,  bildet  Staaten  und 
richtet  Civüisationen  ein,  um  seinen  Ranb  in  Ruhe  zu  geniessen. 

»3.  Wir  nehmen  nun  eine  Verderbni^s  des  voi  >;(  >chiclitlichen  Menschen 
an;  unter  diesem  wollen  wir  keinesweisrs  den  .Urmenschen*  verstehen,  von 
dem  wir  vtM-ni'niftigor  Wrisc  keine  IvL'niitnib.s  haben  k<innen ,  vielmehr  die 
Geschlechter,  von  denen  wir  /war  keine  Thaten,  wohl  aber  Werke  kennen. 
Diese  Werke  sind  alle  Krhndungen  der  Kultur,  welche  der  geschichtliche 
Mensch  für  seine  civilisntorischen  Zwecke  nur  benützt  und  verquemlicht, 
keineswegs  erneuert  oder  vermehrt  hat. 

M9.  Da  mich  auf  meinem  Wege  der  richtige  Schauder  vor  der  kriegerisch- 
staatlichen  Zurichtung  der  Menschheit  für  unertindbare  Zwecke  erfassen 
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koüüle,  erschien  es  mir  endlich  von  gUicklicher  Vorbedeutung,  dass  ein, 
hierron  abliegender  beaserer  Zustand  der  zukünftigen  Menschheit,  welchen 
Andere  sieh  nur  als  ein  häusliches  Chaos  vorstellen  können,  mir  als  ein 
hikh^^t  wohI|(eordneter  aufgehen  durfte,  da  in  ihm  Religion  und  Kunst  nicht 
nur  erhalten  werden,  sondern  sogar  erst  zur  einzig  richtigen  Geltung  ge- 
lingen iollten.  Von  diesem  Wege  ist  die  Gewalt  vollständig  ausgeschlossoo^ 
da  C8  nur  der  Erkräftignng  der  friedlichen  Keime  bedarf,  die  Uberall  unter 
ans,  wenn  anch  eben  nnr  dürftig  und  schwach,  bereite  Boden  gefaest  haben. 


FranzMsdie  GlTiliaatioii. 

Die  italienische  Kunst  und  Bildung  auchte  ein  kluger  Staatsmann ix,  lu. 
and  Kirchenftbrst  dem  franiösischen  Tolksgeiste  einauimpfen,  nachdem 
diesem  Volke  der  protestantische  Geist  vOllig  ausgetilgt  war:  seine  edelsten 

Häupter  hatte  es  fallen  sehen,  und  was  die  Pariser  Bluthochzeit  verschonti 
war  endlich  noch  sorgsam  bis  auf  den  letzten  Stumpf  ausgebrannt  worden. 
Mit  dem  Reste  der  Nation  ward  nun  „kliustleriach"  verfahren;  da  iht  aber 
jede  Phantasie  abging  oder  ausgegangen  war,  wollte  sich  die  Produktivität 
nirgends  zeigen,  und  namentlich  blieb  sie  unfähig  eben  ein  Werk  der  Kunst 
zu  schafTen.  Besser  gelang  es,  den  Franzosen  selbst  zu  einem  künstlichen 
Menschen  zu  machen.  Ging  ein  angebeteter  galanter  König  mit  dem  rechten 
Beiq>iele  einer  ungemein  delikaten  Haltung  in  Allem  tiud  Jedem  voran,  so 
war  es  leicht ,  auf  der  von  ihm  absteigenden  Klimax  durch  die  Hofherrw 
kinab^  endlich  das  ganxe  Volk  aur  Annahme  der  galanten  Manieren  au  be- 
«tinmien,  in  deren  zur  aweiten  Natur  artenden  Pflege  der  Franzose  sich 
imofern  endlich  ttber  den  Italiener  der  Renaissance  erhaben  dttnken  mochte,  ms. 
tia  diesOT  nur  Kunstwerke  geschaffen,  der  Fransose  dagegen  selbst  ein 
Kunstwerk  geworden  sei. 

Louis  XIV.  und  seine  Höflinge  stellten  ftbr  Das,  was  als  schOn  gelten  vm.  w, 
«ollte,  die  Gesetae  auf,  ttbw  welche  im  tiefsten  Grunde  der  Anschauung 
der  Dinge  die  Franzosen  noch  unter  Napoleon  III.  nicht  hinausgekommen 
«ihL  Von  hier  an  das  Vergessen  der  eigenen  Geschichte,  die  Ausrottung 
der  eigenen  Keime  einer  nationalen  Dichtkunst,  die  Verderbniss  der  aus 
Italien  luul  Spanien  ein;,'ef"ülirten  Kunst  und  l'ocsie,  die  Umformung  der 
J^iüuhcii  iii  die  Eleganz,  der  Anmuth  in  den  AnHtand.  Unmöglich  ist 
^  fiir  uns  zu  erkennen,  was  die  wahrhaften  Anlajj^eu  des  französischen 
Volkes  aus  sich  hätten  erzeugen  können;  es  hat  sich,  wenigstens  in  dem, 

als  seine  „Civilisation"  gilt,  so  gänzlich  dieser  Anlagen  selbst  ent- 
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äussert,  dass  wir  uiclit  niohr  darauf  zu  Hchliessen  vermögen,  wie  es  sich 
**  ühue  diüse  Umtormung  ausnehmen  dürfte.  Diese  seine  civilisirte  Form 
drückte  sich  allen  europäischen  Völkern  so  eindringlich  auf.  dass  mau  uoeh 
heute  uüt  dem  Blick  in  die  Befreiung  von  diesem  Joche  in  da.s  Chauä  zu 
sehen  glaubt ,  in  welchem  mit  Recht  der  Franzose  sich  auch  als  völliger 
Barbar  angelangt  sieht,  sobald  er  aus  der  iSphäre  seiuer  Civilisation  sich 
hinaoMchwuigt. 

Die  Franzosen  haben  für  die  Zeicbiiuiig  der  sittlichen  Zustände  ihrer 
GeaeUscbaft  ein  G^ie  gefunden,  welches  jedoch  durch  den  Gbgenitand 
seiner  Darstelinngen  und  durch  die  bisher  ungekannte  realistische  Treue 
und  unverdrossene  Ausdauer  in  der  Zeichnung  der  Detaik  dieses  Gegen- 
standes, vor  Allem  aber  durch  die  vollkommene  Trostlosigkeit,  in  der  es 
uns  lassen  mnss,  mehr  als  Dämon  erscheint.  Balzac,  d^  der  Fhmcose  an- 
staunen muss,  aber  gern  unbeachtet  lassMi  mOchte,  giebt  den  sutreffenden 
Beleg  dafür,  dass  der  Franaose  Uber  den  grauenhaften  Inhalt  seiner  Kultur 
und  CiviUsation  sich  nor  durch  SelbstbeUlgung  in  Täuschung  erhalten  konnte. 
Mit  derselben  eifrigen  Neigung,  welche  der  Deutsche  für  die  gründliche 
Untersuchung  des  Naturwahren  hat,  betrachtet  und  erkannt,  musste  diese 
Kultur  dem  Dichter  ein  grauenhaftes  Chaos  von  wiederum  genau  zusammen- 
hängenden  und  sich  gogenseitig  erklärenden  Details  zeigen,  dessen  Ent- 
wirrung und  Zeielmung  uuteruoniuien,  und  uiit  der  unglaublichen  Geduld 
des  t*ür  seinen  StotV  wirklich  in  Liebe  eingenommenen  Dichters  durchge- 
m.ftlhrt  zu  haben,  diesen  merkwürdig-  ii  Schriftstoller  zu  einer  ganz  unver- 
gleichlichen  Erscheinung  auch  auf  dem  Gkbiele  der  Litteratur  macht. 

u.  Ermisst  man  da»  wahrhaft  Freiheitsm^Irderische  des  Eiuflus-ses  dieser 
Civilisation,  welcher  das  eigenthilmlichste  deutsche  Herrschergenie  der 
neueren  Zeit,  FHedrich  den  Grossen«  wiederum  so  ^inalich  beheirschte, 
dass  er  mit  geradeau  leidenschaftlicher  Verachtung  auf  deutsches  Wesen 
herahblickte,  so  mttssen  wir  gestehen,  dass  eine  £rl4)sung  aus  diesem  er- 
sichtlichen Verkomnmiss  der  europäischen  Menschheit  an  Wichtigkeit  nicht 
ungleich  der  That  der  Zertrümmerung  des  römischen  Weltreiches  mit  seiner 
nivelltrenden,  endlich  ertödtenden  Civilisatic«  erachtet  werden  ktente.  Wie 
dort  eine  völlige  Begeneration  des  europäischen  Vtflkerblutes  nöthig  war, 
dürfte  hier  eine  Wiedergeburt  des  Völkergeistes  erforderlich  sein,  und 
wirklich  seheint  ea  derselben  Nation,  von  welcher  einst  jene  Kegeneratiou 
ausging,  vorbelialten  zu  sein,  aucli  diese  Wiedergeburt  zu  vollbringen. 
Denn  so  ersichtlich  nachweisbar,  wie  kaum  ein  anderes  Datum  der  Ge- 
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schichte,  ist  die  eigene  Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes  aus  dem  deutschen 
Geiste  lienrorgegangen,  im  vdOiea  Gegensätze  zu  der  tlbrigen  ^RenaiBsance^ 
der  neueren  Volker  Europa's,  Ton  denen  wenigstens  an  dem  französischen 
Volke  ebenso  ersichtlicb  statt  emer  Wiedergeburt  eine  unerhört  und  un- 
vergleichlich willkürliche  bloese  Umformung  auf  reiu  meehaiuBchem  Wege 
Ton  oben  nachzuweisen  ist. 
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rr,  *^  Die  Kunst  ist  ihrer  Bedeutung  nach  nichts  Anderesy  als  die  Ertllllung 
des  Verlangens,  in  einem  dargestellten,  bewunderten  oder  getiebten  Gegen- 
stände sich  selbst  su  erkennm,  sich  in  den  durch  ihre  Darstellung  bewSl> 
tigten  Erscheinungen  der  Aussenvelt  wieder  au  finden.  Der  Künstler  sagt 
sich  in  dem  yon  ihm  dargestellten  Gegenstande:  „So  bist  Du,  so  Milst 
und  denkst  Du,  und  so  würdest  Du  handeln,  wenn  Dn,  frei  von  der  awin- 
genden  Willkür  der  äusseren  Lebenseindrttcke,  nach  der  Wahl  Deines 
Wunsches  handeln  könntest* 
4s.  So  stellte  das  Volk  im  Mythos  sich  Gott,  so  den  Helden  und  so  endlich 
4«. den  Menschen  dar.  Durch  die  FShigkeit,  durdi  reine  Einbildungskraft 
alle  nnr  denkbaren  Realitäten  und  Wirklichkeiten  nach  weitestem  Um^ge 
in  gedrängter,  deutlicher  plastischer  Gestaltung  sich  vorzuführen,  wird  das 
Volk  im  Mythos  daher  zum  Schöpfer  der  Kunst. 

in,  147.  Der  Mensch  delmt  sein  Voriangen  nach  künstlerischer  Darstolluiig 
aiuih  auf  die  Gcgeiirttäiide  der  iiui  umgebenden,  belreundeten  und  dienenden 
Natur  aus.  Genau  in  dem  Grade,  als  in  der  Darstellung  der  Natur  der 
Mensch  die  Beziehung  derselben  zu  sich  zu  erlassen,  sich  als  den  zum 
BewusHtsein  Erwachten  und  Hewusatscin  Erweckenden  in  den  Mittelpunkt 
seiner  Naturanschauuni^en  zu  »teilen  wci^s,  vermajr  er  die  Natur  selbst 
sich  künstlerisch  darzustellen.  Nur  der  Mt-nsch,  der  bereits  aus  sich  und 
an  sich  das  unmittelbar  menschliche  Kunstwerk  hervorgebracht  hat.  sich 
selbst  also  künstlerisch  zu  erfassen  und  mitzutheilen  vermag,  ist  daher  auch 
i48.fiihig,  die  Natur  sich  künstlerisch  darsustellen;  nicht  der  unentwickelte, 
naturunterwürfige. 
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Das  wirkliche  Kunstwerk  ist  nur  äsM  sinnlich  unmittelbar  dargestellte,  m*  m. 
Während  die  Professoren  und  Litteraturforscher  im  filrstlichen  Schlosse  an  im. 
der  Konstruktion   eine»  litterarischen  Homeros  arbeiteten,  brachte 
Thespis  seinen  Kurren  nach  Athen  geschleppt,  stellte  ihn  an  denMuemiM. 
der  Hofburg  tmt,  rUstete  die  Btthne,  betrat  sie,  ans  dem  Chore  des  Volkes 
hmwBSchreitendy  nnd  schilderte  nicht  mehr^  wie  im  Epos,  die  Thaten  der 
Helden,  sondern  stellte  sie  selbst  als  dieser  Held  dar. 

Der  Darsteller  des  Heldm  wird  in  seinem  Drange  nach  kttnstl^seber  i«. 
Reprodnk^n  der  Handlung  Dichter.  Der  Dichter  aber  wird  wahrhaft  «rst  »«• 
Mensch  durch  sein  üebergehen  in  das  Fleisdi  und  Blnt  des  Darstellers; 
weist  er  jeder  kttnstleriscfaen  Erscheinung  die  sie  alle  bindende,  und  m 
einem  gemeinsamen  Ziele  hinleitende  Absicht  an,  so  wird  diese  Absicht 
auä  einem  Wollen  zum  Können  erst  dadurch,  dass  eben  dieses  dichterische 
Wollen  im  Können  der  Darstellung  untergeht. 

So  \'ieles  ist  über  die  Flüchtigkeit  des  Mimen -Ruhme»  ge^*prochen 
und  i;edic-htet  worden;  nur  Wenige  aber  werden  die  ganze  Tragik  dieses 
Ruhmes,  dem  „die  Nachwelt  keine  Kränze  flicht'',  richtig  ermessen  haben. 
Aus  meinem  Leben  habe  icli  dagegen  eine  Erinnerung  aufgezeichnet,  in 
welcher  jene  Wtlrdigung  bestimmt  ausgesprochen  ist.  Im  Jahre  1835 
traf  ich  mit  Frau  SchrOder-Devrient,  welche  dort  zu  einem  kurzen  Qast- 
spiel  angekommen  war,  in  Nürnberg  susammen.  Das  dortige  Opemper^ 
aonale  bot  keine  grosse  Auswahl  der  za  gebenden  YorsteUimgen;  ausser 
,Fidelio^  war  nichts  Anderes  als  die  ^Scbweiaerfamilie*'  kerausanbringen, 
worüber  die  Kflnstlerin  siob  denn  beklagte,  da  diess  eine  ihrer  frühesten 
Jngendrollen  sei,  für  welche  sie  sieb  kaum  mehr  eignete,  und  die  sie  auch 
^  sniD  Ueberdrusse  häufig  gegeben  habe.  Auch  ich  sah  der  ^Sehweiserfamilie* 
mit  Ifissbehagen,  ja  fast  mit  Bangigkeit  entgegen,  da  ich  nicht  anders 
fhmbte,  als  dass  die  matte  Oper  und  die  altmodisch  sentimentale  Rolle  der 
,Emme1ine*  den  bisher  stets  von  den  Leistungen  der  Künstlerin  erhaltenen 
groöseu  P^indruck  beim  Publikum,  wie  bei  mir  belbst  schwächen  würde. 
Wie  gross  war  nun  meine  Ergriffenheit  und  mein  Erstaunen ,  als  ich  au 
♦liesem  Abende  die  unbegreifliche  Frau  erst  in  ihrer  wahrhaft  hinn  issenden 
ijiuj^.^e  kennen  lernen  sollte!  Dass  so  etwas,  wie  die  Darstellung  dieses 
i^chweizermfidchensj  nicht  als  Mf>nument  allen  Zeiten  erkenntlich  festgehalten 
und  überliefert  werden  kann,  rauss  ich  jetzt  noch  als  eine  der  erhabensten 
Opferbedingungen  erkennen,  unter  welchen  die  wunderbare  dramatische 
Kunst  einsig  sich  offenbart,  wessbalb  diese,  sobald  solche  Phänomene  sich 
knodgeben,  gar  nicht  hoch  und  heilig  genug  gehalten  werden  kann. 
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DeklamatioxL 

IV.  2t.7.  Von  jeher  ist  die  deutsche  Sprache  von  duutäcben  Komponisten  nach 
einer  willkürlicheu  2surm  behandelt  worden,  die  sie  von  der  Sprachbehaad- 
lung  entnahniP'n,  wie  sie  sie  in  den  Opern  einer  Nation  vorfanden,  von  der 
die  Oper  als  tremdes  Produkt  zu  uns  iil^ergesiedelt  worden  ist. 

Die  absolute  Opernmelodie,  mit  ihren  f^anz  bestimmten  melisinisrh.  a 
und  rhythmischen  Besonderheiten,  wie  sie  in  Italien  im  ssiemlichen  Ein- 
klänge mit  einer  willkürlich  accentuirbaren  Sprache  sich  ausgebildet  hatte, 
war  auch  deutschen  Opemkomponisten  das  von  Anfang  herein  Maassgebende 
gewesen;  diese  Melodie  war  von  ihnen  nachgeahmt  und  ▼arürt  worden, 
nnd  ihren  Anforderungen  hatte  sich  die  £igentbümliciikeit  ans^r  Sprache 
und  ilires  Accentes  filgen  müssen. 

In  neuesten  Zeiten  ist  von  deutschen  Opemkomponisten  geradesweges 
der  aus  den  UebeTsetzungen  heiTtthrende  sprachbeleidigende  Tonaccent 
nachgeahmt,  und  als  eine  Erweiterung  des  Opemsprachvermögens  bei- 
"'^^isTsriir*'^''^®'^^®'^  worden.  —  Der  deutsche  Tondichter,  welcher  den  sogenaimtai 
höheren  Opemgenre  nur  aus  Werken  der  italienischen  und  franxösischen 
Mose,  somit,  offen  gesagt,  nur  ans  Uebersetiungen  kennt,  hSlt  die  Ton* 
fi&Ue,  wdche  in  den  fremden  Sprachen,  dem  Charaktmr  derselben  gemttis, 
sich  mit  ansschliesslicher  Neigung  auf  die  Endsylben  senken,  f&t  ein  musi* 
kalisehes  Gesets,  und  behandelt  nun  (z.  B.  wenn  das  ^Vaterlind*  vor« 
kommt)  nach  diesem  ^  immer  im  Misstranen  gegen  sich  selbst  —  seine 
eigene  Sprache.  Dass  auf  diese  Weise,  im  sogenannten  melodischen 
Gesänge  der  Arie,  der  T«t  misshandelt  wird,  wie  a.  B.: 


nie  -  der       Üiaii  -  leu 

welchem  sogleich  darauf  ein  richtiges: 


X 


nie  -  der      tluia  •  ten 


folgt,  soll  am  Ende  nicht  viel  auf"  sich  haben;  hier  könnte  es  heissou: 
„Singe  nur  hübsch  und  mit  angenehmem,  rein  musikalischem  Accente,  so 
bemerken  wir  das  nicht  weiter*.  Nun  kommt  aber  das  ^Rezitativ';  und 
hier  wird  jetzt,  ohne  jeden  anderen  Grund,  als  weil  man  die  deutsche 
Sprache  nicht  für  resitativfiihig,  somit  eigentlich  für  undramatiscb  hält. 
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eine  gewisse  Opernsprache  von  oft  empörender  Unverstäii  Un  hkeit  ge- 
sprochen. Bei  Spohr,  und  naraentlieli  auch  in  seiner  ^Jessoiitia'^,  ist  diese 
Abhängigkeit  Yon  einem  uudeutscben  Sprachaccente,  welche  Fälle  wie 


oder: 

Waf •feil  -  brä- der  ö^itc-re     Buneen.,  Schwerter  klin*geii. 

zu  Ta^e  fordert,  um  so  bedauerlicher  wahrzunehmen,  als  gerade  hier 
andererseits  ein  ernstlicher  Wille ,  der  deutschen  Sprache  aiirh  iji  der 
.Oper"  eine  sinnige  Geltung  zu  verschaffen,  durchgehendn  für  die  Gestal- 
tung auch  des  Rezitatives  erkenntliih  wird,  —  des  „Kezitatives**,  welches 
Qiin  aber  wiederum  so  gründlich  undeutsch  ist,  dass  es  uns  immer  ein 
schwerfiÜlig  zu  handiiabendes  Aussenwerk  bleiben  wird. 


Die  melodische  Arienform  blieb  fUr  die  deutsche  Oper  das  einzige  11791»  m 
Angenmerk  des  Komponisten  und,  nothgedrungener  Weise,  somit  auch  des 
Dichters.  Dieser  letztere  schien  mit  dem  Texte  zur  Arie  es  sich  leicht 
macheu  /.u  «liirfen,  weil  der  Komponist  nach  einem  musikalischen  Schema 
Ausdehnung,  Abwechselung  und  Wiederholung  der  Themen  anzuordnen 
Latte,  wozu  er  einer  vollen  Freiheit  in  der  VerfU^unf;  über  die  Textworte 
bedurfte,  welche  er  im  Ganzen  oder  auch  nur  in  Bruchtheilen.  beliebig  zu 
wiederholen  für  nöthig  hielt.  Lange  Versreihen  konnten  hierbei  den  Kom- 
ponisten nur  verwirren,  wogegen  eine  etwa  vierzeilige  Versstrophe  für 
sineo  Arientheil  durchaus  genügte.  Die  zur  Ausfüllung  der,  gMU  abseits 
vom  Verse  konsipirten  Melodie  erforderlichen  Textwiederholungen  gaben 
dem  Komponisten  sogar  su  gemUthlichen  Variationen  Aer  sogenannten 
«Dekiamation*'  durch  Versetsnng  der  Acemte  Veranlassung.  In  Winter's 
sOpferfest'  finden  wir  dieses  Verfahren  durchgehends  ab  Maxime  fest- 
gdialten;  dort  singt  a.  B.  der  Inka  hinter  einander: 

Mein  Leben  hab  icli  ilitu  lu  daDketi  — 
M«in  Leben  haV  ich  ihm  za  daskea; 

auvh  wiederholt  er  eine  Frage  als  Autwort: 

Vim  nicht  der  MeDseh  aveh  menseblieh  Bein? 
Der  Mensch  man  menaehlieh  sein.  — 

Unglücklich  ging  es  einmal  Mar.sehner  in  seinem  «Adolf  von  Nassau* 
mit  einer  dreimaligen  gar  zu  knappen  Wiederholung  des  Kedetheiles:  jfh<U 
We"  auf  einem  besonders  scharfen  rhythmischen  Accente: 


Digitized  by  Google 


88 


„bat  BW,  liftt  6ie  hat  sie  u.  e.  w. 

zfts*  Selbst  Weber  konnte  der  Verleitung  zur  Variation  der  Accente  nicht 
entgehen;  seine  Eaiyanthe  singt:  ,Was  ist  mein  Leben  gegen  dietm  Augen- 
hlick^y  und  wiederholt:  ^was  ist  mein  Leben  gegen  diesen  ^tigenblick!'^ 
Dergleichen  leitet  den  ZuhOrer  von  der  ernsten  Verfolgung  der  Textworte 
ab,  ohne  doch  im  rein  musikalischen  Gebilde  einen  entsprechenden  Ersats 
SU  gewahren  f  da  es  sich  hier  andererseits  in  den  meisten  Fällw  immer 
nur  um  musikalisch -rhetorische  Floskeln  handelt ,  wie  diese  am  Naivsten 
sich  in  den  stabilen  Rossini'schen  F^ieitä*g  kundgiebt. 

Es  scheint  aber,  dass  nicht  nur  das  Gefallen  ;uj  der  freien  ilaudhabun^^ 
der  musikalischen  P""l()8kel  dem  Komponisten  die  beliebige  Verwendung  von 
Theilei)  der  Textworte  eingab  j  sondern  das  ganze  Verhältniss  unseres  ein- 
gebildeten Sprachverses  zur  Wahrhaftigkeit  des  musikalischen  Accentes 
versetzte  den  Komponisten  von  vornherein  in  die  Alternative,  entweder 
den  Textvers  di m  Sprach-  und  \  erstandes-Accent  gemäss  richtig  zu  dekla- 
miren,  wodurch  dann  dieser  Vers  mit  allen  seinen  Keimen  in  nackte  Prosa 
aufgelöst  wurde;  oder,  unbekümmert  um  jenen  Accent,  mit  gänzlicher 
Unterordnung  der  Textworte,  nach  gewissen  Tanzschemen,  sich  in  freier 
melodischer  Erfindung  zu  ergehen.  Die  Ergebnisse  dieses  letzteren  Ver- 
fahrens waren  bei  den  Italienern,  sowie  auch  bei  den  Franzosen,  bei 
weitem  weniger  stCrend  oder  gar  verderblich,  wie  bei  den  Deutschen, 
weil  dort  der  Sprachaccent  tm vergleich! ich  fügsamer  ist  und  namentlich 
nicht  an  den  Wnrzebjlben  haftet;  wesshalb  Jene  denn  auch  die  Sjlben 
ihrer  Versreihe  nicht  wägen ,  sondwn  nur  sfthlen.  Von  ihnen  hatten  wir 
abeTi  durch  schlechte  Uebersetaungen  ihrer  Texte,  dw  eigenthltmlichen 
Jargon  unserer  Opemsprache  uns  angeeignet,  in  welchem  wir  getrost 
nun  auoh  unsere  deutschen  Verse  zu  deklamiren  für  erlaubt  und  sogar 
nUthig  hielten. 


Demokratie. 

IV.  T6.       Als  sich  die  Gesellschaft  zum  Staate  gestaltete,  gewann  man  Jemand, 
auf  den  man  seine  Sunden  abwälzen  konnte:  die  Verbrechen  des  Staates 
^  musste  der  Ftlrst  ausbaden.  Die  spätere  Demokratie  war  die  offene  lieber- 
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nähme  des  Sündenträgeramtes  von  allen  Bür^^ern  zusammen;  sie  gestanden 
sich  hierbei  ein,  so  weit  Uber  sich  aufgeklärt  zu  sein,  dass  sie  selbst  der 
Grund  der  fürstlichen  Willkür  waren.  Auf  der  Flucht  vor  der  individuellen 
Unwillkür  gerieth  der  Staat  in  die  Herrschaft  der  individuellen  WiUkttr 
stark  triebiger  Persönlichkeiten;  und  nachdem  Athen  einem  Aikibiades  za- 
gejtnchity  und  einen  Demetrios  TergOttert  hatte,  leckte  es  endlich  mit 
Wohlbehagen  den  Speichel  eines  Nero.  — 

Die  ^Demokratie*  ist  in  Deutschland  ein  durchaus  tlbwsetstes  Wesen,  wn,  m. 
Sie  existirt  nur  in  der  ^Presse',  und  was  diese  deutsche  Fresse  ist,  darüber 
anus  man  sich  eben  klar  werden.  Das  Widerwärtige  ist  nun  aber,  dass 
dem  verkannten  und  Terletsten  deutschen  Volksgeiste  diese  ttbersetste  firan* 
sOsisch- jüdisch-deutsche  Demokratie  wirklich  Anhalt,  Verwand  und  eine 
täuschende  Umkleidung  entnclnncn  konnte.     Um  Anhang  im  Volke  zu 
haben,  gebürdete   sich   die    Demokiatie   deutsch,    und  „Deutschthum", 
^deutscher  Geist*,   „deutsche  Redlichkeit*,  „deutache  Freiheit*,  „deutsche 
Sittlichkeit*   wurden  nun  Schlagwörter,    die  Niemanden   mehr  anwidern 
kuiinten.  als  den,  der  wirklich  deutsche  Bildung'  in  sich  hatte,  und  nun 
mit  Trauer  der  sonderbaren  Komödie  zusehen  musste,  wie  Agitatoren  aus 
einem  nichtdeutschen  Volksstamme  für  ihn  plaidirten,  ohne  die  Vertheidigten 
auch  nur  zu  Worte  kommen  an  lassen.    Die  erstaunliche  Erfolglosigkeit 
der  so  lärmenden  Bewegung  von  1848  erklärt  sich  leicht  aus  diesem  seit* 
samw  Umstände,  dass  der  eigentliche  wahrhafte  Deutsche  sich  und  seinen 
Kamoi  so  plötslich  von  einer  Menschenart  ▼ertreten  fand,  die  ihm  gans 
fremd  war.   Während  (Goethe  und  Schiller  den  deutschen  Geist  Uber  die 
Welt  ergossen,  ohne  vom  (»deutschen  Geiste''  auch  nur  an  reden,  erfüllen 
diese  demokratischen  Spekulanten  alle  deutschen  Buch-  und  BOderlfiden, 
alle  sogenannten  „  Volks^-  d.  h.  Aktien*Theater,  mit  groben,  gänslich  schalen 
mid  nichtigen  Bildungen,  auf  welchen  immer  die  anpreisende  Empfehlung 
tdeatach*und  wieder  „deutsch"  aur  Verlockung  für  die  gutmUthige  Menge 
tnfgekleckst  ist.    Und  wirklich  sind  wir  so  weit,  das  deutsche  Volk  damit 
bald  gänzlich  zum  Narren  gemacht  zu  sehen:  die  Volksanlage  zu  Trägheit 
und  Phlegma   wird   zu  phantastischer  Selbstgefallsucht   vertuhrt;  bereits 
spielt  das  deutliche  Volk  zum  grossen  Theil  in  der  beschämenden  Komödie 
selbst  mit,  und  nicht  olnie  (irauen  kann  der  sinnende  deutsche  Geist  jenen«, 
thöripen  Fest  Versammlungen  mit  ihren  theatralischen  Aufzügen,  albernen 
Festreden  und  trostlos  schalen  Liedern  sich  zuwenden,  mit  denen  man  dem 
deutschen  Volke  weis  machen  will,  es  sei  etwas  ganz  Besonderes  und 
branche  gar  nicht  erst  etwas  weiden  au  wollen. 


Digitized  by  Google 


Btn^fttU-  90 
slriB^*   

Demokiatisirung  des  Ennstgeschmackes. 

IX.  u;«.  Die  „miMlcrne  Kunst"  ist  ein  neues  Tinuiip  auch  t'ur  den  Aeüthetikt-i 
sfeworden:  das  Oriyiuelle  derselben  ist  ihre  gänzliche  Oriyiiuditätslosi^'keit, 
und  ihr  unermesslicher  Gewinn  besteht  in  dem  Umsatz  all^r  Knnststyle, 
welche  nun  der  gemeinsten  Wahrnelimiin^^  kenntlich,  und  nach  beliebigem 
GeschnKipk  für  .leden  verwendbar  geworden  sind.  — 

Aber  auch  ein  neue»  Humanitätsprinzip  wird  ihr  zuerkannt,  niünlieh: 
die  Dpffinkratistrufu/  iles  Kunst f/eschmackes-.  Es  heii^st  da:  man  solle  aus 
dieser  Erscheinung  tür  die  Volksbildung  llottnuug  schöpfen;  denn  nun  seien 
die  Kunst  und  ihre  Erzeugnisse  nicht  mehr  bloss  für  den  Genuss  der  be- 
vorzugten Klassen  vorhanden,  sondern  der  geringste  BUrger  habe  jetzt 
Gelegenheit,  die  edelsten  Typen  der  Kunst  sich  auf  seinem  Kamine  vor 
die  Augen  zn  stellen,  was  selbst  dem  Bettler  am  Schaufenster  der  Knnst- 
läden  noch  möglich  falle.  Jedenfalls  solle  man  damit  zulrieden  sein;  denn 
wie,  da  nun  einmal  Alles  unter  einander  vor  uns  daliege,  seibat  dem  be- 
U4.gabt«stea  Kopfe  noch  die  Erfindung  eines  neuen  Knnststyles  für  Bildnerei, 
wie  für  Litteratnr,  ankommen  konnte,  das  müsse  doch  geradein  unbe- 
greiflich bleiben.  — 

Wir  dürfen  diesem  Urtheüe  nn»  vollkommen  beistimmen;  denn  es  Hegt 
hier  ein  Ergebniss  der  G^chichte  Ton  derselben  Konsequens,  wie  das 
unserer  Ciyilisation  überhaupt,  vor.  Jedenfalls  stehen  wir  mit  unserer 
Ciyilisation  am  Ende  aller  wahren  Produktivität  im  Betreff  der  plastischen 
Form  derselben. 


Deutlichkeit. 

VII.««.        Das  Publikam  hSlt  sich,  und  mit  Recht,  nur  an  die  AuffUhrnn^r.  an 

den  theatralischen  Vorgang,  der  unmittelbar  zu  seinem  Gefühle  spricht,  und 

377. nur  durch  die  Art  und  Weise,  wie  durch  die  Aufführung  zu  ihm  f^-espro- 
chen  wird,  versteht  es,  was  zu  tiim  jL^esprochen  wird.  Das  Publikum  kennt 
weder  die  Dichtkunst  nueh  die  Musik,  sondern  die  theatralische  V'orstellung, 
und  wm  Dichter  und  ^lusiker  wollen,  crtuhrt  e.-^  nur  durch  das  Medium 
der  unmittelbar  von  ihm  erfassten  Darstellung.  Diese  muss  daher  deutlich 
und  V  e  r  s  t  ii  n  d  I  i  c  h  .sein:  j<>de  Thiklarlieit  .setJit  de-j  Publikum  in  Verwir- 
rung^, und  diese  Verwirrun;?  int  der  Grund  all'  der  unfreien  und  schiefen 
Geschmacksrichtungen,  die.  wir  im  Urtheüe  des  Publikums  antreffen.  Von 
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einer  Büdnnp:  des  Geschraark»  s  kann  daher  gar  nicht  die  Rede  sein,  ehe 
nicht  Dl-,  woran  der  Gesehuiack  .«sich  zu  üben  und  worüber  er  »ich  zu 
entscheiden  hiit,  kh-ir  und  tasslich  vorgeführt  ist.  Da.s  höehstc  Probh'ni  der 
Oper  liegt  jedcntalls  in  de^*  zn  orzielenden  Uebercinstiuiniuiig  ihrer  dranuiti- 
ichen  und  ihrer  musikalischen  Tendenz;  wird  diese  nirgends  nur  eigentlicli  klar, 
ao  ist  das  Oart^e.  p^erade  der  Anhäufung  der  Angewandten  Kunstmittcl  wegen, 
ein  sinnloses  Lhaos  der  allerverwirrendsten  Art:  denn  eben  daran,  dass 
auch  die  Musik  als  sokbe  in  der  Oper  nicht  rein  wirken  kann,  sobald  die 
Aktion  de«  Drama't  gani  unklar  bieibt,  erweist  es  sich,  dass  cUe  einzige 
kflittüerische  Wirksamkeit  dieses  Ennstgenre's  nur  in  der  UebereinstimiUQug 
beider  su  sichern  sei;  und  diese  Uebereinstimmnng  ist  daher  als  der  Styl 
4er  Oper  festsustellen. 

Unsere  Dirigenten  leiden  au  einem  Hauptgebrechen :  sie  haben  fast  ix.  381. 
durchgängig  keinen  Sinn  für  die  dynamische  Uebereiustimmuno:  dos  Vor- 
trages der  Sänger  mit  dem  des  Orchesters;  wie  denn  ttberhaopt  iln-e  Un* 
beachtnng  des  Znsammenhanges  des  Orchesters  mit  dem  scenischen  Vor- 
gange der  Grund  aller  ilirer  Verirrungen  auch  im  Betreff  des  Tempo's  ist. 
leb  habe  wiederholt  gefunden,  dass  die  Nttancen  des  OrchesterTortrages 
mit  Fleiss  Aasgearbeitet  waren,  dieses  somit,  wo  diese  nOthig  war,  sart  und 
leise  spielte;  fast  nie  aber,  dass  die  S&nger,  namentlich  in  Ensemblestttsron,  zu 
(lern  gleichen  Vortrage  angehaltoti  waren:  besonders  auch  die  Chöre  singen 
gemeinhin  roh  darauf  los,  und  dem  Kapellmeister  scheint  es  nicht  anfsu- 
fdlen,  dass  hierdurch  die  stOrendste  und  lächerlichste  Zusammenwirkung 
mit  dem  sanft  spielendoi  Orchester  entsteht. 

Wenn  ich  demnach  freundlich  gewogenen  Operndirigenten  die  Summe 
meines  Rathes  ertheilen  wollte,  würde  dieser  heissen:  beachtet,  wenn  ihr 
«onst  gute  Musiker  seid,  in  der  Oper  einzig  da?i  auf  der  Scene  Vorgehende, 
*«i  dies»  der  Moiudog  eines  »Sängers  oder  eine  allgemeine  Aktion:  dass 
dieser,  durch  die  Theilnahnie  der  Musik  sd  unendlich  gesteigerte  und  ver- 
geistigte V  organg  die  vollste  I)  e  u  1 1  i  e  h  k  e  i  t  erhalte,  sei  euer  wef?ent- 
liclistes  Bemühen:  bringt  ihr  es  zu  dieser  Deutlichkeit,  so  seid  versichert, 
d&sj  ihr  zugleich  auch  das  richtige  Tempo  und  den  richtigen  Vortrag  für 
^  Orchester  gana  von  selbst  gewonnen  habt. 

Beethoven  instrumentirte   seine   Orehesterwerke   ganz  nach  denselben  ix.  m. 
Annahmen  von  der  Leistungsfähigkeit  des  Orchesters,  wie  seine  Vorgänger 
Uaydü  und  Mozart,  während  er  im  Charakter  seiner  musikalischen  Ki»u- 
*€ptionen  undenklich  weit  über  diese   hinausging.    Von  der  ersten  Auf- 
^iimmg  der  ^Eroica^  an  beginnen  daher  die  Schwierigkeiten  des  Urtheils^^a 
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über  diese  Symphonien,  jji  selbst  dio  Behinderung  des  Gefallens  an  ilinen. 
welches  den  Musikern  der  älteren  Epociie  nie  wirklich  hat  ankommen  wollen. 
Es  fehlte  diesen  Werken  au  der  D  e  u  1 1  i  c  h  k  p  i  t  der  Austuhrung,  weil  die 
Hervorbringung  dieser  Deutlichkeit  nicht  mehr,  wie  bei  Havdn  und  Mozart, 
in  dem  verwendeten  Organismus  des  Orchesters  gewährleistet  war,  sondern 
einzig  durch  die,  bis  in  das  VirtuoBenhafte  gehende,  musikalisch  geniale 
Leistung  der  eiQzelnen  Instrumentisten  und  ihres  Dirigenten  ermöglicht 
werden  konnte. 

m  Biese  Dentlidikeit  bemht  nun^  meines  Erachtens,  anf  nichts  Anderem, 
als  auf  dem  drastischen  Heraostreten  der  Melodie. 

^  Wenn  vir  gehörig  erwMg^  von  welcher  einsigen  Wichtigkeit  es  bei 
jeder  mnsikalisehen  Mittheiinng  ist,  das«  die  Melodie,  werde  sie  uns  dnrch 
die  Knnst  des  Tondichters  auch  oft  nnr  in  ihren  kleinsten  BmchtheüeB 
▼orgeführt,  unablässig  uns  gefessdt  halte^  und  dass  die  Korrektheit  dieser 
melodisehen  Sprache  in  gar  keiner  Hinsicht  dw  logischen  EofT^theit  des 
in  der  Wortsprache  sich  gebenden  begrifflichen  Gedankens  nachstehen  darf, 
ohne  uns  durch  Undcutlicbkeit  ebeusu  zu  verwirren,  wie  ein  unverständ- 
licher Sprachbutz  diess  thut,  so  müssen  wir  erkennen,  dass  nichts  der  sor^^'- 
fiiltif^sten  Mtlhc  so  wertli  ist,  als  die  versuchte  Autiiebunj^  der  Unklarheit 
einer  Stelle,  rim  Taktes,  ja  einer  Note  iu  der  musikalischen  Mittheiluug 
eines  (ienius,  wie  des  Beethoven's,  an  uns;  denn  jede,  noch  so  überraschend 
neue  Gestaltung  eines  solchen  urwahrhattigen  Wesens  entspringt  einzig  dem 
göttlich  verzehrenden  Drange,  uns  armen  Sterblichen  die  tiefsten  Geheim^ 
nisse  seiner  Weltscbau  nn widerleg! ich  klar  stt  erschliessen.  Wie  man  also 
einer  dunkel  erscheinenden  Stelle  eines  grossMi  Philosophen  nie  Torttb^ 
gehen  soll,  ehe  sie  nicht  deutlich  verstanden  worden  ist,  und  wie  man,  wenn 
diess  nicht  geschieht,  beim  Weiterlesen  durch  zunehmende  Unachtsamkeit 
in  das  Missverständniss  des  Lehrers  gerathen  mnss,  so  soll  man  Ubor  keinen 
Ti^t  einer  Tondichtung,  wie  der  Beethoven^  ohne  deutliches  Bewusstsein 
davon  hinweggleiten,  es  sei  denn,  dass  es  uns  nur  darauf  ankomme,  sn  ihrer 
Ausführung  etwa  so  den  Takt  au  schlagen,  wie  diess  gemeinhin  von  un- 
seren wohlbestallten  akademischen  Konsertdirigenten  geschieht. 

imm  Welche  schwierige  Aufgabe  den  Darstellern  der  Hauptpersonen  der 
Handlung  im  Parsifal  gestellt  war,  leuchtete  uns  immer  mehr  ein.  Vor 
Allem  war  hier  auf  grüaste  Deutlichkeit,  und  zwar  zunächst  der  Spraolie 
zu  halten:  eine  leidenschaftliche  I'hrasc  mnm  verwirrend  und  kann  abstoa- 
send  wirken,  wenn  ilir  log'ischer  Gehalt  unerfasst  bleibt:  um  diesen  von 
uns  mUhelvs  aufnehmen  zu  lassen,  muss  aber  die  kleiaste  Partikel  der  Wort- 
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reihe  sofort  deutlich  verstanden  werden  können:  eine  fallen  gelassene  Vor- 
achlag-;  eine  verschluckte  End-,  eine  vernachlässigte  Vedrbindung-Sylbe 
wntCrt  sogleich  diese  ndthige  Verständlichkeit.    Diese  selbe  Vernachlässi- 
gang  trägt  sich  aber  unmittelbar  auch  auf  die  Melodie  über,  in  welcher 
dnrch  das  Veracliwinden  der  musikalisohea  PartikelQ  nur  Tereiiiielte  Acoente 
Hbrig  bleiben,  welche ,  je  leidensdiaftUcber  die  Phraae  lat^  aehlieaslich  als 
bkase  Stimm- AnfatOsae  vemehmbar  werden,  yon  deren  aonderbarer,  ja  lj|- 
cherlidier  Wirkung  wir  einen  deutlichen  Eindrack  erhalten,  wenn  sie  aus 
einiger  Entfernung  an  una  dringen,  wo  dann  von  den  Terbindenden  Parti' 
kehl  gar  nickta  mebr  yemommen  wird.   Wenn  in  diesem  Sinne  sehen  bei 
dem  Studium  der  Nibelungen^StOeke  vor  sechs  Jahren  dringend  empfohlen 
war,  den  kleinen  Noten  yot  den  grossen  den  Vorzug  zu  geben,  so 
gesehidi  diese  um  jener  Deutlichkeit  willen,  ohne  welche  Drama  wie  Musik, 
Rede  wie  Melodie,   gleich    unverständlich   bleiben,    und   diese  dagegen 
dem  trivalen  Opcrnaifekte  autgeopfert  werden,  durch  dessen  Anwendung 
auf  meine  dramatische  Melodie   eben  die  Kontusion   i!n  ürthoile  unserer 
musikalisi  licii,  sogenannten  öffentlichen  MeitiutKj  hervoriXL raten  wird,  die  wir 
aut  keinem  anderen  Wege  aufklKren  können  als  durch  jene  von  mir  so 
unerläsaiich   verlangte  Deutlichkeit.    Hierzu  gehört  aber  gänzliches  Auf- 
geben des  durch  die  gerttgte  Vortragsweise  geforderten,  falschen  Affektes. 

Deutsch. 

Die  Frage:  ^waa  ist  Deutsch?^  hat  mich  seit  lange  emstlioh  einge- ix, m. 
Qommen.  Immer  gestaltete  sie  mir  sidi  neu:  glaubte  iah  sie  tn  der  einen 
Fona  untrflglich  sicher  beantworten  an  kOnnen,  so  stand  sie  bald  wieder 
in  gana  Terinderter  Gestalt  vor  mir,  und  aweifelnd  blieb  ich  mir  oft  selbst 
die  Antwort  schuldig.  Elin  an  offener  Veraweiflung  getriebener  Patriot, 
der  wunderliche  Arnold  Rüge,  glaubte  schliesslich  aussagen  au  mttssen,  der 
DentBche  sei  ^niederträchtig".  Wer  dieses  schreckliche  Wort  einmal  ver- 
nommen, dem  mag  es  wohi  m  Augenblicken  des  sich  bäumenden  Uniniiths 
wiederkehren;  und  vielleicht  ist  es  dann  einem  jener  starken  Ar  kam  zu 
^'-rtrleichen ,  mit  welchen  Aerzte  einen  tödtlichen  Kratiklteitsanfall  zu  be- 
'^^ihigen  suchen:  es  laust  una  nämlich  schnell  inne  werden,  duss  wir  ja  selbst 
<l«r  ^Deutsche*  sind,  der  vor  seinem  eigenen  entarteten  Wesen  zurück- 
*<!lireckt;  dieser  gewahrt,  dass  nur  ihm  diese  Entartung,  als  solche,  er- 
kennbar ist,  and  was  Anderes  bietet  ihm  die  Möglichkeit  dieser  Erkennt- 
oi«»  als  das  unerschütterlich  feste  Bewusstsein  von  seiner  wahren  eigenen 
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Art?  Nur  kaim  ihnjt'izt  krin  Triij;  mehr  tiiiischcn ;  er  vermag  nicht  raebr 
wohlgetiilli'^  .-'ich  zu  bolü^o'n,  und  mit  finem  AnsL-ln-ine  sich  zu  schmeicheln, 
der  allf  Kraft  tiir  ilin  vrrlnrcii  hm.  Au  keinur  lebeiisirihigen  Realität,  an 
keiner  wirkenden  Form  <les  Daseins  kann  er  das  Oeutschsein  orkcunuu, 
au(*ser  da,  wo  es  sieh  in  dieser  Form  eben  schlecht,  ot't  wirklich  empörend 
ausnimmt.  »Seib.st  seine  Sprache,  dieses  einzige  heilige,  durch  die  grössten 
Geister  ihm  milhsara  erhaltene  und  neugeachenkte  Erbe  seines  Stammes, 
sieht  er  stoinpikinnig  dem  Verderbnisse  durch  öffentlichen  Missbrauch  preis- 
gegeben: er  gewahrt,  wie  sich  fast  Alles  dazu  vorbereitet,  das  prahlende 
Wort  des  Präsidenten  der  nordamerikanischen  Staaten  wahr  zu  machen, 
dass  nämlich  bald  auf  der  ganzen  Erde  nur  eine  Sprache  noch  gesprochen 
:i9».  werden  würde,  —  worunter,  bei  näherer  Betrachtung  der  Sache,  doch  ledig- 
Heb  nur  ein  aus  allen  Ingrediensien  gemischter  Universal^Jai^n  gemeint 
sein  kann,  zu  velcbem  der  beutige  Deutsche  sich  allerdings  scbmeicbeln 
darf,  einen  recht  hubecheii  Beitrag  bereits  geliefert  sn  haben. 

Wer  aur  Zeit  aucb  von  diesen  lammervollen  Gredanken  tief  gepeinigt 
war,  vemabm  wohl  eine  unwiderstehlich  ihn  erfüllende  Verheissung,  als  er 
an  jenem  Tage  (22.  Mai  1872),  eben  in  diesem  wunderlichen  Rococo-Saale 
des  Bayrenther  Opernhauses,  das:  ^seid  umschlungen,  Millionen!*  sich  au- 
rufen  hörte,  und  er  empfand  vielleicht,  dass  das  Wort  des  Generals  Grant 
sich  in  anderer  Weise  erftlllen  konnte,  als  es  dem  ehrenwertben  Amerikaner 
vorschweben  mochte. 

m«,  30.       Das  Wort  ^deutsch*  bezeichnet  nach  den  Ergebnissen  der  neuesten 

und  gründlichsten  Forschungen-  nicht  einen  bestimmten  Volksnamen ;  es 
giebt  kein  Volk  in  der  Geschichte,  welches  sich  den  ursprünglichen  Namen 
„Deutseite"  beilegen  könnte.  Jakob  Grtünu  liai  «iagej^en  naciigewiesen, 
das.s  ^fliutisk"  oder  ^deut.Mjli'*  nichts  anderes  bezeichnet  als  das,  was  uns, 
den  in  uns  verständlicher  Sprache  Rcdendf^n.  heimiiich  ist.  Es  ward  tVUh- 
zeitij?  dem  „wälsch"  entgegengesetzt ,  worunter  die  germanischen  Stämme 
das  den  u'älisch-keltischen  Stämmen  Eigene  begrillen.  Das  Wort  „Deutsch" 
findet  sieh  in  dem  Zeitworte  „deuten"  wieder:  „deutsch"'  ist  demnach,  was 
uns  deutlieh  ist.  somit  das  Vertraute,  uns  Gewohnte,  von  den  Vätern  Er- 
erbte, unserem  Boden  Entsprossene.  AutValiend  ist  nun,  dass  nur  die  Völker, 
welche  diesseits  des  Rheines  und  der  Alpen  verblieben,  sich  mit  dem  Namen 
^Deutsche^  zu  bezeiclmen  begannen,  als  Goten,  Vandalen,  Franken  und 
Longobarden  ihre  Reiche  im  übrigen  Europa  gegründet  hatten.  An  der 
Sprache  und  der  Urheimath  haftet  dalier  der  Begriff  .deutsch"  und  es  trat  die 
Zeit  ein,  wo  diese  „Deutschen^  des  Vortheils  der  Treue  gegen  ihre  Heimath 
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und  ihre  Sprache  sicii  ijewusst  werden  konnten;  denn  aus  dim  Si-hoosse 
dieser  Ueimath  ging  Jahrhunderte  hindurch  die  unvertiiegliche  Erneuerung 
imd  Erfrischung  der  bald  in  Verfall  gerathenden,  ausiändiächen  Stämme  hervor. 

Vaterland,  Muttersprache:  wehe  dem  um  sie  Verwaisten!    Unermess*  uni, 40. 
liches  Qlttck  aber,  in  seiner  Muttersprache  die  Sprache  seiner  Urväter  selbst 
ericenoen  sa  dürfen!    Durch  solche  Sprache  reicht  unser  Fühlen  und  £r- 
achraen  bis  m  das  Urmenschenthum  selbst  hinab;  keine  Besitsesgrenzen 
«ehliesaen  da  unseren  Adel  ein,  und  weit  über  das  znletst  uns  zugefisllene 
Vaterland,  weit  ttber  die  Marken  unserer  geschichtlichen  Kenntniss  und  der 
doreh  sie  au  erklirenden  Süsseren  Gestaltungen  unseres  Bestehens,  empfin- 
den wir  uns  der  schöpferischen  UrschOnheit  der  Menschen  verwandt.  Und 
diese  ist  unsere  deutsche  Sprache,  das  einsige  echt  erhaltene  Erbtheil  nn- 
serer  Vater.   Fuhlen  wir  unter  dem  Drucke  einer  fremden  Givilisation  uns 
den  Athem  vergehen ,  und  uns  in  schwankendes  ITrtheO  Ober  uns  selbst 
gerathtn,  so  dürfen  wir  nur  in  dem  wahren  väterlichen  Boden  unserer 
Sprache  nach  deren  Wurzel  graben,   um  sofort  beruhigenden  Aut^tiiluss 
ulM^r  uns,  ja  über  das  wahrhaft  Menschliche  selbst  zu  gewinnen.    Und  diese 
Mn^lichkeit,    stets  noch  aus   dem  IJr- Bronnen   unserer  eigenen  iSalur  2U 
schupfen,  welche  uns  nicht  mohr  als  eine  Race,  als  eine  Abart  der  Mensch- 
heit, sondern  als  einen  Urstamm  der  Menschheit  selb.st  fühlen  lässt,  sie 
erzog  uns  von  je  die  grossen  Männer  und  geistigen  Helden,  von  denen 
es  uns  nicht  zu  bekümmern  braucht,  ob  die  Schöpfer  fremder  vaterloser 
Civil iäationen  sie  zu  vorstehen  und  zu  schätzen  vermögen ;  wogegen  wir  im 
Stande  sind,  von  den  Thaten  und  Gaben  unserer  Vorfahren  erfüllt,  mit 
klarem  Geiste  erschauend,  jene  wiederum  zu  erkennen  und  nach  dem  ihrem 
Werke  inwohnenden  GKsiste  reiner  Menschlichkeit  zu  würdigen.   So  fragt 
und  forscht  denn  der  echte  deutsche  Instinkt  eben  nur  nach  diesem  Bein* 
Kenschlichen,  und  durch  dieses  Forschen  allein  kann  er  hilfreich  sein,  — 
dum  aber  nicht  Mosa  sich  selbst,  sondern  allem,  noch  so  Entstellten,  an 
sich  aber  Beinen  und  Echten. 

Es  ist  das  Besondere  des  deutschen  Bildungsganges,  dass  er  Motiv  undvm.  M». 
Form  seiner  Bildung  sich  meist  von  Aussen  entnimmt,  dass  er  somit  einen 
Bildungskomplex  sich  anzueignen  sucht,  dessen  Kiemente,  nicht  nur  im 
Raum,  Hondem  auch  in  der  Zeit,  ihm  ursprünglieh  ferne  liegen.  Während 
die  rumaaiöchen  Völker  emern  hetirnkÜehen  Li-hen  auf  den  Augenblick  hin 
sich  überlassen  und  eigentlieh  nichts  reelit  empfinden,  als  was  die  uumittel- 
f  ar*'  Gegenwart  ihnen  bietet,  baut  der  Deutsche  die  Weit  der  Gegenwart 
«ich  aus  den  Motiven  aller  Zeiten  und  Zonen  auf. 
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I,  IM.  Die  univertjelle  Richtung,  dtruii  der  deut-ichc  Genius  iahig  ist,  macht 
es  dem  deutschen  Künstler  leicht,  sich  selbst  auf  fremdem  Terrain  ein- 
heimisch zu  machen.  Wir  sehen,  wie  die  Deutschen  sich  schnell  in  Das, 
was  National- KigenthUnilichkcit  bei  ihren  Nachbarn  zur  Geburt  brachte, 
hinf'inflihlen  und  sich  d;idnrch  von  Neuem  ciiipii  festen  Standpunkt  ver- 
sciiaffen,  von  dem  ans  sie  dann  den  ihnen  iiim  wulmenden  Genius  weit  üImt 
die  Grenzen  der  beschränkenden  Nationalität  hinaus  die  schöpferischen 
Schwingen  ausbreiten  lassen. 
i«TS,s6,  M.  Romanische,  wälische,  französische  Sagen  und  Bücher  übersetzt  sich 
der  Deutsche,  und  während  Romanen,  Welsche  und  Franzosen  nichts  von 
ihm  wisseDi  sucht  er  eifrig  sich  Kenntnis?  von  ihnen  zu  Tmchaffen.  £r 
will  aber  nur  nicht  das  Fremde,  als  solches,  als  rein  Fremdes,  anstarren, 
sondern  er  will  es  „deutsch"  verstehen.  Er  dichtet  das  fremde  Gedicht 
deutsch  nach,  um  seines  Inhaltes  innig  bewusst  zu  werden.  Er  opfert 
hierbei  von  dem  Fremden  das  Zufällige,  Aeuaaerüche,  ihm  Unverständliche, 
und  gleicht  diesen  Verlust  dadurch  aus,  dass  er  von  seinem  eigmen  zn- 
fälligen,  äunerlichen  Wissen  soviel  darein  giebt,  als  nOthig  ist,  den  fremden 
Gegenstand  klar  und  unentstellt  zu  sehen.  Mit  diesen  natttrlichen  Be- 
strebungen nfthwt  er  sich  in  seiner  Darstellung  der  fremdartigen  Abenteuer 
der  Ansehauung  der  rein  menschlichen  Motive  derselben.  So  wird  von 
Deutschen  yPanüval*  und  ^Tristan*'  wieder  gedichtet:  während  die  Ori- 
ginale heute  zu  Kuriosen  von  nur  litterargeechichtlicher  Bedeutung  gewor- 
den sind,  erkennen  wir  in  den  deutschen  Nachdichtungen  poetische  Werke 
von  unvergänglichem  Werthe. 

Mit  der  Religion  nimmt  der  Deutsche  es  ernst:  die  Sittenverderbniss 
der  romischen  Kurie  und  ihr  ileinoralisirender  Einfluas  auf  den  Klerus  ver- 
driesst  ihn  tief.  Unter  Religionslreiheit  versteht  er  nichts  anderes,  als  das 
Recht,  mit  dem  Heiligsten  es  ernst  und  redlich  meinen  au  dUrfen.  Hier 
wird  er  empfindlich  und  disputirt  mit  der  unklaren  Leidenschaftlichkeit 
des  aufgeatachelten  Fk^eundes  der  Ruhe  und  Bequemlichkeit.  —  Die  Politik 
mischt  sich  hinein:  Deutschland  soll  eine  spanische  Monarchie,  das  freie 
Reich  unterdrückt,  seine  Fttrsten  sollen  zu  blossen  vornehmen  Höflingen 
gemacht  werden.  Kein  Volk  hat  sidi  gegen  Eingriffe  in  seine  innere  Frei- 
heit,  sein  eigenes  Wesen,  gewehrt  wie  die  Deutschen:  mit  nichts  ist  die 
Hartnäckigkeit  zu  vergleichen,  mit  welcher  der  Deutsche  seinen  völligen 
Ruin  der  Fügsamkeit  unter  ihm  fremde  Zumuthungen  vorzog. 

ST.        Ein  Volk,  welches,  wie  durch  den  dreissigjährigen  Krieg  das  deutsche, 
numerisch  auf  den  zehnten  Theil  seines  früheren  Bestandes  herabgebracht 
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wuTf  konnte,  aeiii^  Bedeutiuig  nacsh,  nur  noch  in  der  Erinnemng  Einselner 
beatehen.  Selbst  diese  Erinnerung  musste  von  den  ahnungSToUsten  Gebtern 
ent  wieder  nufgeeucht  und  anfibiglich  mtthsam  genfthrt  werden.  Es  ist  ein 
wuttdenroller  Zug  des  dentsclien  Geistes,  dass^  nachdem  er  in  seiner  frü- 
heren Entwickelungsperiode  die  von  Aussen  kommenden  Einflüsse  sich  inner- 
liclist  angeeignet  hatte,  er  nun,  da  der  Vortheil  des  äusserlichen  politischen 
Machtlebens  ihm  jjjänzlieh  entschwunden  war,  aus  seinem  eigensten  inner- 
lichsten Schatze  sieh  neu  gebar.  Die  Erinnerung  wai  l  hm  recht  eigent- 
lich zur  Er-Innerung;  denn  aus  seinem  tiefsten  Innern  seliüpt'te  er,  um 
sich  der  nun  übermässig  gewordenen  äusseren  Einflüsse  zu  erwehren. 

Wo  die  eigene  Gestalt,  die  eif^ene  Spraclie  selbst  sich  verlor,  blieb 
dem  deutschen  Geiste  eine  letzte,  ungeahnte  Zuflucht,  sein  innigstes  Innere 
sich  deutlich  auszusprechen.  Von  den  Italienern  hatte  der  Deutsche  sich 
uuoh  die  Musik  angeeignet.  Will  man  die  wunderbare  EigentbUmlichkeit, 
Kraft  und  Bedeutung  de»  deutseben  Geistes  in  einem  unTergleichlich  be- 
redten Bilde  erfiusen,  so  blieke  man  scharf  und  sionvoU  auf  die  sonst  fast 
m^klirKch  rftthselhafte  Erscheinung  des  musikalischen  Wundermannes 
Sebastian  Bach.  Er  ist  die  Geschichte  des  innerlichsten  Lehens  des 
deutschen  Geistes  während  des  grauenToUen  Jahrhunderts  der  giUustichen 
Erioschenheit  des  deutschen  Volkes,  Da  seht  diesen  Kopf,  in  der  wahn* 
nan^n  franaOsischen  Allongenperrücke  venteckt,  diesen  Meister  —  als 
elenden  Kantor  und  Organisten  awischen  kleinen  thüringischen  Ortschaften, 
£e  man  kaum  dem  Namen  nach  kennt,  mit  nahrungslosen  Anstellungen 
lieh  hinschleppend,  so  unbeachtet  bleibend,  dass  es  eines  ganzen  Jalirhun- 
dert»  wiederum  bedurtte,  um  seine  W^erke  der  Vergessenheit  zu  entziehen; 
selbst  in  der  Musik  eine  Kunistform  vorfindend,  welche  äusserlieh  das  ganze 
AbbiUl  seiner  Zeit  war,  trocken,  steif,  pedantisch,  wie  Perrücke  und  Zopf 
in  Nuten  dar^e^iellt:  und  nun  sehe  man,  v  Iclie  Weit  der  unbegreiflich 
fjtoise  Sebastian  au.s  dienen  Elementen  aut baute! 

Während  »ich  diess  mit  dem  grossen  Bach  be^'ah,  wimmelten  die  grossen 
ond  kleinen  Höfe  der  deutschen  Fürsten  von  italienischen  Opemkomponiaten 
ond  Virtuosen,  die  man  mit  ungeheueren  Opfern  dazu  ^kaufte,  dem  ver- 
Kcbteten  Deutechland  den  Abfall  einer  Kunst  sum  Besten  au  geben,  welcher 
Wt  zu  Tage  nicht  die  mindeste  Beachtung  mehr  gesdienkt  werden  kann. 

Doch  Bach's  Geist,  der  deutsche  G^t,  trat  ans  dem  Mjrsterinm  der 
VDiulerbanten  Musik,  seiner  NeugeburtsstKtte,  hervor.  Als  Goethe's  ,Gots* 
«nchien,  jubelte  es  auf:  ^das  ist  deutsch Und  der  sich  erkennende  Deutsche 
verstsnd  es  nun,  auch  sich  und  der  Welt  zu  aeigen,  was  Shakespeare  sei, 
^  sein  eigenes  Volk  nicht  verstand;  er  entdeckte  der  Welt,  was  die 


Digitized  by  Google 


08 


Antike  sei,  er  zeigte  dem  menschlichen  Geiste,  was  die  Natur  und  die  Welt 
»ei.  Diese  Thaten  vollbrachte  der  deutsche  Geist  aus  sich ,  aus  seinem 
innersten  Verlangen,  sich  seiner  bewusst  zu  werden.  Und  dieses  BewuBst- 
sein  sagte  ihm,  was  er  zum  ersten  Mal  der  Welt  verkünden  konnte,  das« 
das  Schöne  und  Edle  nicht  um  des  Vortheils,  ja  selbst  nicht  um  des  Ruhmes 
und  der  Anerkennung  willen  in  die  Welt  tritt:  und  Alles,  was  im  Sinne 
dieser  Lehre  gewirkt  wird,  ist  ^deutsch'',  und  desshalb  ist  der  Deutsche 
gross;  und  nur,  was  in  diesem  Sinne  gewirkt  wird,  kann  lur  Grösse  Deutsch- 
lands fbhren. 

t»-  Hier  also  kam  es  zum  Bewusstsein,  und  erhielt  seinen  bestimmten  Aus- 
druck, was  Deutsch  sei,  nämlich:  die  Sache,  die  man  treibt,  um  ihrer  selbst 
und  der  Freude  an  ihr  willen  treiben;  wogegen  das  NUtzlichkeitswesen, 
d.  h.  das  Prinzip,  nach  welchem  eine  Sache  des  ausserhalb  liegenden  per» 
sönlichen  Zweckes  wegen  betrieben  wird,  sich  als  undeutsch  herausstellte. 
Die  hierin  ausgesprochene  Tug^id  des  Deutschen  fiel  daher  mit  dem  durch 
üd  wkannten  höchsten  Prinzipe  der  Aesthetik  zusammen,  nach  welchem 
nur  das  Zwecklose  schOn  ist. 

Nur  ein  grosses,  aaf  seine  unerschüttorliche  Macht  mit  vornehmer  Ge- 
lassenheit vertrauendes  Volk  konnte  ein  solches  Prinzip  in  sich  ausbilden 
und  y.nv  Be^:liickung  dvv  ganzen  Welt  in  Anwendung  l)rin;^en:  deuu  gewi:»s 
setzt  es  eine  äicheru  Ordinnig  aller  der  uächüten  den  nuthwcudigen  Lebens- 
zwecken dienenden  Verhüituisse  voraus;  und  die  Aufi^abe  der  politiselien 
Mächte  war  es,  diese  Ordnung  in  diesem  erhabenen,  welterlüsenden  Sinne 

m.  zu  begründen,  —  da»  heisst:  Deutnchlands  Fürsten  mnsstca  ebenso  dt  utseh 
sein,  als  seine  groAi&en  Meister  es  waren.  Fiel  diese  Hegrlhidun<j^  hinweii:, 
Bo  ninssie  der  Deutsche  an  »einer  Tu^'end  ^enidesweges  zu  Grunde  gehen: 
und  das  ist  er  da,  wo  er  deutsch  geblieben  ist. 

SM.  Unstreitig  ist  der  ganzen  Anlage  des  Deutschen  eine  grosse,  anderen 
Nationen  kaum  erkennbare,  Aufgabe  vorbehalten.  Die  ausnehmenden 
Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Entwiukelung  der  deutschen  Kunst  zu 
ringen  hat,  beruhen  fast  hauptsächlich  in  jener  Anlage,  der  wir,  wenn  sie 

906. glücklich  ausgebildet  wird,  den  < Charakter  der  Universalität  beilegen  mOssen. 
Was  unser  Hinderniss  für  die  Korrektheit  und  die  Reife  uns^er  Leistungen 
ist,  macht  zugleich  die  grosse  Bedeutung  unserer  Kunsttendenz  aus.  Dasa 
wir  Bach,  Beethoven,  Goethe  und  Schiller  uns  nur  inkorrekt  yorsufUhrea 
▼ermögen,  zeigt  bloss,  wie  hoch  die  Anlage  des  deutschen  Geistes  Uber  die 
Beschränkung  der  YerbKltnisse  durch  Zeit  und  Raum  erhaben  ist  Was 
die  Ungunst  dieser  Verhältnisse  uns  heute  und  hi«r  verwehrt,  musa  uns  zn 
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erreichen  doch  einst  vorbehalten  sein,  da  jene  grossen  Meister  gerade  so 
und  nicht  auders  die  Bedingungen  für  ihr  Verständniss  aus  tief  innerlichem 
Grunde  zu  bilden  sich  genöthigt  fühlten.  Während  der  italienische  uncl 
firanzösische  Künstler  in  Mitte  seines  Volkes  im  Triumph  g^mgen  wird, 
gleicht  der  edle  deutsche  Meister  Friedrich  dem  GrosseQi  als  er  bei  Kolltn 
sUein  enm  Angriff  einer  Schanie  Torrfickte,  nnd  erst  hdm  Umsehen  ge- 
mhr  wardci  dass  seine  Grenadiere  weit  snrflck  blteb^.  Biese  Schlacht 
war  Terloron;  aber  noch  im  gleichen  Jahre  schlag  sein  kleines  Heer  die 
mmderbaren  Schlachten  Ton  Roisbach  nnd  Lenthen,  aum  Staunen  aller  Welt.. 

Keine  noch  so  erhabene  Erseheinnng  steht  gSnalieh  losgelöst  vom 
Boden  der  menschlidien  Umgebung  da;  in  Etwas  ist  jeder  Deutsche  seinen 
grossen  Meistern  verwandt^  und  dieses  Etwas  ist  eben  der  Natur  des 
Deutschen  nach  einer  bedeutenden  Entwickelung  ftihig,  und  desshalb  einer 
langsameu  Eutwickelun;;  bedürftig.  Der  deutsche  Sinn  für  wahre  Toesie 
nnd  Musik  ist  keine  Fabel.  Wenn  ein  deutsches  Mädchen  heute  bei  der 
Vortuiirung  der  entstellendsten  Farce,  die  wohl  je  einem  edlen  deutschen 
Dichtergebilde  als  parodistisches  (lewand  umgeworfen  ist^  bei  der  Auf- 
ftlhrung  der  (Tounod'schen  Pariser  Boulevard  -  Oper  „Faust*',  in  Thränen 
aotbrichty  so  kommt  dem  gebildeteren  Beobachter  fast  ein  ähnlicher  Jammer 
«0,  wie  dem  Goethe'schen  Faust  bei  seinem  Eintritte  in  den  Kerker:  er 
ist  erstaonty  wie  das  Gefühl  für  das  Aechte  und  Wahre  so  wunderlich  irre- 
geleitet und  gmnissbrancht  w^en  kann|  dass  hier  nicht  ästhetischer  Ekel 
nüwt  Tor  der  Vorsenrnng  nnd  Lüge  surtlckschreckt.  Dennoch  fliessen 
diese  TbrSnen  des  deutschen  Mädchens  ans  einem  Quell  der  Empfindung, 
der  nicht  urverschieden  Yon  dem  Borne  sein  muss,  aus  welchem  der  grosse  wi> 
Dichter  selbst  die  Begeisterung  zu  seinem  Gretchoi  schöpfte.  Nicht  nur, 
daas  aus  unserer  Mitte  BeethoTen  und  Goethe  hervorgingen,  sondern  auch, 
dai«  ihre  Werke,  trotadem  wir  sie  noch  nie  ganz  deutlich  uns  vorführen 
kooaten,  ahnungsvoll  von  uns  begriffen  und  geliebt  werden,  zeugt  flir  unsere 
bedeutenden  Anlagen. 

Die  Geburtäötiitte  des  deutseheu  Geistes  ist  a])er  auch  der  (Irund  der  ihth,  aa. 
Fehler  des  deutschen  Volkes.  Die  Fähi^^'keit.  sich  innerlich  zu  vtrsenken, 
und  vom  Inner55tpn  aus  klar  und  sinnvoll  die  Welt  zu  betrachten,  setzt 
iiHerliaiipt  deu  Hang  zur  Be<*chaulichkeit  voran«,  welcher  im  minder  l)e- 
gaUen  Individuum  leicht  zur  Lust  an  der  ünthätigkcit,  zum  reinen  Phle;j;nia 
wird.  Was  uns  bei  glücklichster  Befähigung  dem  allerhöchst  begabten 
alten  Indusvolke  als  am  verwandtesten  hinstellt,  kann  der  Masse  des  Volkes 
«her  den  Charakter  der  gewöhnlichen  orientaiischen  Trägheit  geben,  ja 
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aelbst  die  naheliegende  Entwickclinig  zur  hüclistm  Beriihigung  kauu  uus 
zum  Fluche  werden,  indem  sie  uns  zur  phautastischeu  Seihstgenllgsamkeit 
verleitet.  Dass  aus  dem  Sclioosse  des  deutschen  Volkes  (r  m  iln  und  Stliiller, 
Mozart  und  Beethoven  erstanden,  verluhrt  die  {grosse  Zahl  der  mittelmiissip; 
Begabten  gar  zu  leicht,  diese  grossen  Geister  als  von  Rechts  wegen  zu 
sich  gehörig  zu  betrachten,  und  der  Masse  des  Volkes  mit  dema<]:of!:i$^chem 
Behagen  vorzureden,  sie  seihst  sei  Goethe  und  Schiller,  Mozart  und  Beet- 
hoven. Nichts  schmeichelt  dem  Hange  zur  Bequemlichkeit  und  Trägheit 
mehr,  ais  sich  eine  hohe  Meinung  von  sich  beigebracht  zu  wissen,  die  Mei- 
nung, ala  aei  man  ganz  von  selbst  etwas  Grosses,  nnd  habe  sich,  um  es 
SU  werden,  gar  keine  Mühe  erst  zu  gehen.  Diese  Neigung  ist  grund- 
deutsch, und  k«a  Volk  bedarf  es  daher  mehr  aufgestaehelt ,  und  in  die 
Nöthigung  zur  Selbsihüfe,  sur  Selbsttb&tigkeit  yersetit  su  werden,  als  das 
dentaohe. 


Der  deatsche  Geist. 

IVO,  89.  Diess  ist  der  Unterschied  des  deutschen  Geistes  von  dem  jedes  andoren 
Knltunrolkes,  dass  die  für  ihn  Zeugenden  und  in  ihm  Wirkenden  au  aller* 
nftchst  etwas  noch  Unausgesprochenes  ersahen,  ehe  sie  daran  gingen 
SU  schreibe,  welches  fttr  sie  nur  eine  Ntithigung  in  Folge  der  yor- 
angegangenen  Eingebung  war.  Jeder  unserer  grossen  Dichter  und  Weisen 
war  daher  noch  in  der  Lage  Luther's,  welcher  für  seine  Uebersetsung  der 
Bibel  sich  in  allen  deutschen  Mundarten  umsehen  musste,  um  das  Wort 
und  die  Wendung  zu  finden,  dasjenige  Neue  deutsch-volksthUmlich  auszu- 
drücken, als  welehes  ihm  der  Urtext  der  heiHgen  Bücher  aihgegangen  war. 
Dass  wir  unter  solchen  Nöthen  nur  wirkiidj  ongmale  Geister  unter  uns 
als  produktiv  liaben  erstehen  sehen,  mögt;  uns  über  una  selbüt  belehren,  und 
jedenfalls  zu  der  Erkenntniss  bringen,  dass  es  mit  uns  Deutschen  eine  be- 
sondere Bewandtni^s  habe, 
sc.  Der  Ausgang  des  dreissigjährigeu  Krieges  vernichtete  das  deutsche 
Volk;  da.'^s  ein  deutsches  Volk  wieder  erstehen  konnte,  verdankt  es  aber 
doch  einzig  eben  diesem  Ausgange.  Das  Volk  war  vernichtet,  aber  der 
deutsche  Geist  hatte  bestanden. 

Es  ist  das  Wesen  des  Geistes,  den  man  in  einzelnen  hochbegabten 
Menschen  „Genie''  nennt,  sich  auf  den  weltlichen  Vortheil  nicht  an  ver^ 
stehen.  Was  bei  anderen  Völkern  endlich  zur  Uebereinkunft,  zur  prak- 
tischen Sicherung  des  Vortheils  durch  Fügsamkeit  führte,  das  konnte  d«i 
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Deutschen  nicht  bestimmen :  zur  Zeit,  als  Richelieu  die  Franzosen  die  Ge- 
setze des  politischen  Vortheila  anzunehmen  zwang,  vollzog  das  deutsche 
Volk  Minen  Untergang;  aber,  was  den  Gesetzen  dieses  VortheiLi  sick  nie 
unterziehen  konnte,  lebte  fort  und  gebar  sein  Volk  yon  Neuem:  der 
dentaehe  Geist. 

Der  deuteche  Geist  war  es,  der  dem  Auftcikwnnge  gegen  die  irao^Tin^iM. 
sOsiache  Herrschaft  einst  die  Kraflt  gab,  welclie  jetst  einsig  nach  den  Ge-  is7. 
setsMi  des  NUtslicIikeitssweckeB  verwendet  wird;  dieser  deutsche  Greist,  Ton 
dem  es  sich  leicbt  reden  und  in  nichtssagenden  Phrasen  sieh  ergeben  ISsst, 
der  aber  unserer  Einsieht^  unserem  Gkftlble  kenntlich  nur  erst  noch  in  dem 
idealen  Au&chwunge  der  grossen  SchOpfer  der  deutschen  Wiedergeburt  des 
Torigen  Jahrhunderts  nachweisbar  ist. 

Gewiss  darf  es  uns  scheinen,  dass  unsere  Civilisation ,  so  weit  sien,  ut. 
namentlich  auch  den  künstlerischen  Menschen  bestimmt,  nur  aus  dem  Geiste 
unserer  Musik,  der  Musik,  welche  Beethoven  au3  den  Banden  der  Mode  be- 
freite, neu  beseelt  werden  könne.  Und  die  Autgabe,  in  diesem  Sinne  der 
vielleicht  hierdurch  sich  gestaltenden  neuen,  seelenvolleren  Civilisation  die 
sie  durchdringende  neue  Religion  zuzuführen ,  kann  ersichtlich  nur  dem 
deutschen  Geiste  beschieden  sein ,  den  wir  selbst  erst  richtig ,  verstehen  14». 
lernen,  wenn  wir  jede  ihm  sugeschriebene  falsche  Tendenz  fahren  lassen. 

Dialog. 

Der  Deutsche  hatte  die  italienische  Oper  Tollstitndig  sich  fem  niix.M8. 
halten,  und  dagegen  einsig  das  deutsche  Singspiel  ausiubilden.  Diese  ist 
snch  von  unseren  besten  Tonsetsem  geschehen:  wir  haben  Moaart's  ,Zau- 
berfldte'i  BeethoTen's  „Fidelio'  und  Weheres  ^Freischüts*.  Diesen  Werken 
^t  einstg,  dass  hier  der  Dialog  noch  nicht  gSudich  Musik  werden  konnte. 
Hier  war  eine  Schwierigkeit  zu  ttberwinden,  auf  deren  Lösung  wir  erst 
durch  grosse  Umwege  hingeleitet  werden  sollten,  um  sie  endlich  nur  durch 
diö  ganz  uns  enthüllte  ungeheuere  Fähigkeit  des  Orchesters  zu  besiegen. 
—  Der  Zwiespalt  schien  eiii/.i:i  dadurch  zu  beseitigen  zu  sein,  dass  das 
Ifittel  gefunden  würde,  auch  Jt;n  Dialog  singen  zu  lassen,  um  luerdurch 
äie  Vereinzelung  der  Gesangsnuramern  aufzuheben,  und  somit  der  Ver- 
führung zur  undramatischen  Behandlung  derselben  auszuweichen.  Jeder 
V.Tsnch ,  das  eigentliche  Rezitativ  auf  unseren  Dialog  anzuwenden,  miss- 
giUckte,  und  Weber  verdankte  ihm  den  befremdenden  Eindruck  seiner  „Eu- 
ijaothe^  auf  das  Publikum.    Die  grössere  Gewöhnung  an  den  durchkom- 
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pODirten  und  resttathrnch  Torgetragenea  Dialog  verdanken  wir  seither  dem 
besonderen  Aufschwünge,  welchen  die  grosse  französische  Oper  zu  nehmen 
a*?. schien:  diese  beschenkte  uns  mit  einigen  ungemein  eindrUcklichen  Werken, 
in  welchen  das  Rezitativ  mit  l)isher  ungewohntem  Feuer  vorgetragen,  so- 
wie von  reicherer  Begh'itung  des  (Jrchusters  unti-ratUtzt,  alle  Gewöhnungen 
überwand*);  so  dass  von  jetzt  an  auch  für  unsere  Koniponiaten  es  zum  Ehren- 
punkte ward,  ihre  Textbücher  in  allen  Theilen,  wie  man  es  nannte,  „durch" 
zu  komponiren.  Unvermerkt  verfielen  wir  so  in  das  gänzHch  undeutsche 
Rezitativ,  mit  den  besonderen  Merkmalen,  dass  sein  Styl  nun  der  franzö- 
sischen Rhetorik  entlehnt  war. 

Was  den  deutschen  Musiker  beim  Anblicke  der  Oper  in  steter  Be- 
fangenheit erhalten  moaste,  war  ihre  Theilnng  in  uwei  Hüften,  in  eine  dra- 
matische und  eine  Ijrische,  von  welchen  nur  die  aweite  ftlr  ihn  bestimmt 
war;  wodurch  er  darauf  gebracht  werden  konnte,  den  ihm  sngewiesraen 
Antheil  durchaus  nur  im  Sinne  seiner  besonderen  Knnsty  d.  h.  nach  einem 
formellett  Schema,  welches  von  der  dramatischen  Lebhaftigkeit  gar  nicht 
berührt  war,  anssuarbeiten. 

So  sah  Weber,  nachdem  er  die  höchst  dramatische  Scene  der  An- 
werbung des  Max  darch  Kaspar  vermöge  des  ihm  aufgedrungenen  verhäng- 
nisvollen Freischusses  dem  rezitirten  Dialoge  hatte  überlassen  müssen,  sich 
MO.  um  ler  grossen  Au tregung  der  Situation  einen  Ausdruck  zu  geben,  uut  die 
Kumpositiou  wenis^cr  V'erszeilen  für  eine  Arie  des  höllischen  Verführers 
angewiesen,  was  ihn  natürlich  verleiten  musste,  dem  ganzen  Unsinne  der 
monologischen  Arie  durch  dramatisch  höchst  ungeeignete  Ausdehnung  im 
rein  musikalisch-edektvollen  Sinne  beizukommen ;  wesshalb  er  dann  auch  die, 
so  vi(don  Komponisten  schicklich  dünkende,  Koloratur  auf  ^Rache^  hier 
nicht  unangewendet  lassen  zu  dürfen  glaubte.  Die  vorangehende  grössere 
dialogische  Sctine  ward  nun,  für  die  spätere  Pariser  Aufführung  der  Oper, 
▼on  Berlioa  im  iranatfsisehen  Sinne  durchkomponirt,  wobei  es  eich  denn 
deutlich  zeigte,  wie  gündich  ungeeignet  der  lebenvolle  deutsche  Dialog  ftlr 
diese  Behandlung  war;  und  mir  wurde  es  namentlich  ganz  ersichtlich,  dass 
auf  diese  dialogische  Scene  ni<^t  das  übliche,  wenn  auch  noch  so  belebte 


*)  Vgl.  IX,  56:  Z>88Keae  in  dieser  Mnslk  der  nStammen"  war  die  aagewolmte  Koa> 
sieion  and  dramatische  Gedraagtbeit  der  Form:  die  Resitatlve  wetterten  wie  Blitze  auf 

uns  los:  von  ilinen  zu  den  Chorcnsemble's  ging  es  wie  im  Sturme  über:  jeder  der 
fünf  AkU-  zeij,'te  ein  dramatisches  Bild  von  der  nnf^cmcinsten  Lebhaft) ^'k«  it.  in  welchem 
Arien  und  Duetten  in  dem  gewohnten  Upeni-öinne  kaum  mehr  wahrnehmbar  waren. 
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SeiitatiT,  sondern  eine  ganz  andere  maaikalische  DurdifUlirung  hätte  an- 
gewandt werden  müssen,  nach  welcher  der  Dialog:  selbet  in  einem  aolchen 

Sinne  zur  Musik  erhoben  worden  wäre,  dusa  der  Anlianp:  einer  spezifischen 
Geaangsarie,  wie  liier  die  Kaspar's,  auch  für  das  muHikallBolie  Bediutiiiris 
als  gänzlich  unnUtas  erscheinen  musste.  Die  Erhebung  des  tlramatisi  hen 
Dialoges  zu  dem  ei^'entliohen  Haiiptgegensta,nde  auch  der  musikalischen  Be- 
handlun«:,  wie  er  für  das  Drama  selbst  das  Allerwichtigste  und  in  Wahr- 
heit Theilnahmfesselndste  war,  musste  dem  zu  Folge  auch  die  rein  inusi- 
iulische  iStruktur  dea  Ganzen  bestimmen,  in  welcher  somit  das  bisher 
zwischen  den  Dialog  eingeschobene  besondere  Gesangsstück  als  solches  ganz» 
lieh  zu  ver^ehwiiiden  hatte,  nm  dagegen  mit  seiner  musikalischen  Essenz 
im  Gewebe  des  Gänsen  nnnnterbrochen  jederseit  enthalten,  ja  za  diesem 
OsDsen  selbst  erweitert  an  sein. 

Die  Möglichkeiten,  welche  hier  Weber  sich  noch  verbargeni  .an&n- «i. 
SQchsD,  darin  bestand  der  instinktive  Drang,  der  mich  im  Verlaufe  meiner 
Eotwiekelung  bestimmte,  nnd  ich  glaube  den  Funkt,  bis  an  welchem  ich 
in  ihrer  Auffindung  gelangte,  am  deutlichsten  kenntlich  zu  machen,  wenn 
ich  des  einen  Erfolges  gedenke,  dass  ich  meine  dramatischen  Gredichte  mit 
der  Zeit  bis  zu  einer  solchen  dialogischen  AusfUhrlichkeit  ausbilde  konnte, 
dass  Der,  dem  ich  sie  zuerst  mittheilte,  mir  nur  seine  Verwunderung  dar- 
über ausdrückte,  wie  ich  diess  ganz  vollatiindig  dialo^isirte  Theaterstück 
nun  auch  noch  in  Musik  setzen  können  würde;  wogegen  dann  andererseits 
mir  wieder  zugestanden  werden  musste.  dass  die  endlich  jirerade  zu  diesen 
Gedichten  entstandenen  Partituren  einen  bisher  nicht  gekannten  ununter- 
brochenen musikaliachen  Fluss  aufzeigten. 

Indem  die  Musik  unablSssig  die  innersten  Motive  der  Handlung  Iumt. 
ihrem  verzweigtesten  Zusammenhange  uns  zur  MitempHndung  bringt,  er- 
mächtigt sie  uns  zugleich,  eben  diese  Handlung  in  drastischer  Bestimmtheit 
vorzuführen:  da  die  Handelnden  Uber  ihre  Beweggründe  im  Sinne  des  re- 
flektirenden  Bewusstseins  sich  nicht  auszusprechen  haben,  gewinnt  hierdurch 
ilir  Dialog  jene  naive  Prfizision,  welche  das  wahre  Leben  des  Drama's 
sonnacht.  Hatte  die  antike  Tragödie  den  dramatischen  Dialog  zu  be- 
schränken, weil  sie  ihn  zwischen  die  Chorgeslinge,  von  diesen  losgetrennt, 
«instreuen  musste,  so  ist  nun  dieses  urprodnktive  Element  der  Musik, 
wie  SS  in  jenen,  in  d&e  Orchestra  ausge(Ührten,  Gesängen  dem  Drama 
tone  höhere  Bedeutung  gab,  unabgesondert  vom  Dialoge  im  modernen 
Ordiester,  dieser  grössten  künstlerischen  Errungenschaft  unserer  Zeit, 
^er  Handlung  selbst  stets  zur  Seite,  wie  es,  iu  einem  tiefen  Sinne  ge- 
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(äBBi,  die  Motive  aller  Handlang  selbst  gleichwie  in  ihrem  Muttemchoosse 

▼erschliesst. 

Somit  konnte  es  möglich  werden,  dem  Dialoge,  bei  aller  ihm  nun  ge* 
retteten  naiven  Präsision,  eine  das  ganze  Drama  beh^rschende  Atudehnnng 
an  geben. 

9»-  Das,  was  den  Siin^cni  bei  Oporii  wie  den  meiiii^i^en ,  sobald  diese  in 
der  von  den  Kapellmeistern  beliebten  VeretUramelung  vorgelegt  werden, 
unerkenntlich  bleiben  muss,  ist  jedenfalls  der  drauaatische  Dialog,  an  dessen 
wirksamer  und  schnell  verständlicher  Durchführung  und  Ausbildung  an- 
derorseita  dem  Autor  Alles  gelegen  war,  wesshalb  er  eben  auch  hierein  seine 
ganae  musikalische  Kunst  s«tste.  Da  nun  gerade  ich  den  eigentlichen 
Monolog,  welcher  sonst  in  Form  der  Arie  eine  ganse  Oper  mit  auf  einand» 
folgenden  SelbsIgesprSchen  ausfüllte,  fast  gftnilich  aufhebe,  so  llSsst  sich 
jetat  leicht  denken,  wie  der  SSnger,  welcher  die  aerstttckten  Tbeile  des 
Dialoges  nur  nach  dem  Schema  des  Monologes  noch  aufzufassen  suchen 
mnsa,  hier  mit  einer  Musik  sureeht  komm«i  mag,  deren  ganzer  Charakter 
nur  aus  der  dialogischen  Lebendigkeit  Terstanden  werden  kann.  Nothwendig 
bleibt  ihm  jetzt  nichts  weiter  ttbrig,  als  nach  den  Effektstellen  der  ge- 
meinen Oper  auszuspähen,  und  für  solche  zu  nehmen,  was  ihm  irgend  dazu 
geeignet  dünkt.  Daher  nun  auch  das  beständige  Heraustreten  aus  dem 
Rahmen  der  Handlung,  für  welche  er  in  einem  kurrekten  Dialoge  kein 
Band  mehr  hiKlet:  statt  init  der  Kedo  an  die  Person,  an  welche  sie  ge- 
richtet iäf,  sich  zu  wenden,  apostrojjliirt  er  mit  ihr  an  d<-r  Rampe  das  Pu- 
blikum, so  dass  ich  in  sokhcu  Fällen  öfter  mich  veranlaBst  fand,  mit  jenem 
ärgerlichen  Juden  zu  fragen:  »was  sagt  er  das  mir,  und  nicht  seinem 
Nachbar?'' 

SM.  Wer  nun  als  £rgebniss  dieser  durchgehende  herrechenden  Vortrags- 
weise unserer  Singer  etwa  annehmen  möchte,  dass  auf  diese  Art  wenig- 
stens auch  die  gemeine  Wirkung  hiervon  auf  das  Opempublikum,  wie  sie 
sich  im  häufig  unterbrechenden  Applause  kundgiebt,  zum  Vortheile  a.  B. 
meiner  Opern  nicht  ausbleiben  dürfte,  der  würde  sich  wiederum  sehr  irren: 
hier  wirkt  nur,  was  im  Sinne  der  Anlage  des  Ganzen  richtig  verstanden 
wird;  was  in  diesem  Sinne  undeutlich  bleibt,  Ifisst  das  Publikum  also  auch 
theilnahmlos. 

im,»».  War  das  eigentliche  HauptstUck  der  älteren  Oper  die  nmnologi^elie 
Arie,  nnd  hatte  der  Sänger,  wie  er  diess  fast  nicht  anders  konnte,  sich 
gewöhnt,  diese  dem  Publikum  gewissermaassen  in  das  Gesicht  abzusingen, 
so  war  aus  dieser  scheinbaren  Nothigung  zugleich  die  Annahme  erwachsen. 
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Dichter» 


dan  auch  bei  Daetten,  Tensetten,  ja  ganz  massenhafteii  logenannten  En- 
sembleatttcketi.  Jedes  seiDon  Part  in  der  gleichen  SteUnng  in  den  ZuBchauer* 
ramn  hinein  sam  Beaten  au  geben  habe.  lat  nun  hiergegen  im  wirklichen 
musikaliBcben  Drama  der  Dialog,  mit  allen  seinen  Erweitwungeni  aur  ein- 
sigen  Grundlage  des  Drama's  erhoben,  und  hat  daher  der  Sfinger  nie  mehr 
dem  Publikum,  sondern  nur  seinem  Gegenredner  etwas  au  sagen^  so  mussten 
wir  finden,  daas  die  übliche  Kebeneinanderstellong  eines  duettirenden  Paares 
dem  leidenschaftlichen  Gespräche  au  einander  alle  Wahrheit  benahm :  denn 
die  Dialogiairenden  hatten  entweder  ihre  dem  Andern  geltend«!  Red«i 
wieder  in  daa  offene  Publikum  hinaus  zu  sagen,  oder  sie  waren  zu  einer 
Profilstellung  genOthigt,  welche  sie  aur  Hälfte  dem  Zuschauer  entaog  und 
die  Deutlichkeit  der  Bede,  wie  der  Aktion^  beeintrSchtigte.  Um  in  diese 
peinliche  Nebeneinander- Stellung  Mannigfiiltigkeit  zu  bringen,  gerieth  man 
gewöhnlich  auf  den  Einfall,  sie  dadurch  zu  variiren,  dass,  während  eines 
Orciiester  Zwischenspieles,  die  beiden  Sänger  einander  vorbei  über  die  Bühne 
gingen,  und  die  Seiten,  auf  denen  sie  zuvor  autgestellt  waren,  unter  sich 
vertauschten.  Hiergegen  ergab  sich  uns  aus  der  Lebhaftigkeit  des  Dialoges 
selbst  der  zw*  ckmässigste  Wechsel  der  Stelhmgen,  da  wir  gefunden  hatten, 
dasä  die  erregteren  Accent«^  des  Schlusscb  einer  Phrase  (/der  Kede  zu  einer 
Bewegung  des  Sänger«  veraidassten,  welche  ihn  nur  inn  etwa  einen  Sehritt 
naoli  vorn  zu  fiiliren  hatte,  um  ihn,  gh'ielisam  den  Anderen  erwartungsvollst«, 
tixirend,  mit  halbem  Iviieken  dem  Pubhkum  zugewendet  eine  Stellung 
nehmen  zu  lassen,  welche  ihn  dem  Gegenredner  nun  ira  vollen  Gesichte 
zeigte,  sobald  dieser  zum  Beginn  seiner  Entgegnung  etwa  um  einen  Schritt 
sDrUcktraty  womit  er  in  die  Stellung  gelaugte,  ohne  vom  Publikum  abge- 
wandt zu  sein,  seine  Kede  doch  nur  an  den  Gegner  an  richten,  der  seit- 
wärts, aber  vor  ihm  stand. 

Im  gleichen  und  ähnlichen  Sinne  vermochten  wir  eine  nie  gttnalich 
stockende  scenisebe  Bewegung,  durch  Vorgänge,  wie  sie  einem  Drama 
einaig  die  ihm  sukommende  Bedeutung  als  wahrhaftige  Handlung  wahren, 
in  fesselnder  Lebendigkeit  au  erhalten,  wozu  das  feierlich  Emstcwte,  wie 
das  anmuthig  Heiterste  uns  wechselnde  Veranlassung  boten. 

Dichter. 

Gewiss  ist  der  Erzähler  der  eigentliche  DiehUr,  wogegen  der  späteren»»,  im. 
formelle  Auaarbeiter  der  Erzählung  mehr  als  der  Künstler  zu  betrachten 
kern  dürfte. 
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Die  alte  Welt  kanote  eigentlich  nur  einen  Dichter,  und  nannte  diesen 
Homeros.  Das  griechische  Wort  Poietes,  welches  die  Lateiner,  ohne  es  über> 
setzen  zu  können,  mit  Po&a  wiedergaben,  findet  sich  recht  nair  hei  den 
Proven^en  als  Trouvkre  wieder  und  gab  uns  Mittelhochdeutschen  den 
Finder  ein,  wie  Gottfried  von  Strassburg  den  Dichter  des  Parzival  Finder 
wilder  Märe  nennt.  Jenem  Poietes,  von  welchem  allerdings  Piaton  behaup- 
tete, ila.ss  er  den  Hellenen  ihre  Götter  ert'uadeu  habe,  würde  der  Seher 
vorausgegangen  zu  sein  acheinen,  etwa  wie  dem  Dante  jener  verzückte 
Mönch  durch  st  iiu-  Vision  den  Weg  durch  Hölle  und  Himmel  gewiesen 
hatte.  Der  ungeheure  Fall  bei  ihrem  einzigen  —  dem  —  Dichter  der 
Griechen  scheint  nun  aber  der  gewe.stMi  zu  sein,  dass  er  Seher  und  Dichter 
zugleich  war:  wesshalb  denn  nuch  Ilunicros  gleich  dem  Teiresias  blind  v^r- 
gestelit  wurde:  wem  die  Götter  nicht  den  Schein,  sondern  das  Wesen  der 
Welt  sehen  lassen  wollten,  dem  schlössen  sie  die  Augen,  damit  er  durch 
seine  Verkündigungen  die  Sterblichen  nun  etwa  Das  ersehen  Hesse,  was 
diese,  in  der  von  Piaton  gedichteten  Höhle  mit  dem  Rücken  nach  Aussen 
gewendet  sitzend,  nur  in  den  durch  den  Schein  erzeugten  Schattenbildern 
bisher  gewahren  konnten.  Dieser  Dichter  sah  als  Seher  nicht  das  Wirk- 
liche, sondern  das  Uber  alle  Wirklichheit  erhabene  Wahrhaftige;  und  dass 
er  diess  den  aufhorchenden  Menschen  so  getreu  wiedererzählen  konnte,  dass 
es  ihnen  so  klar  ▼erständlich  wie  das  von  ihnen  selbst  handgreiflich  Erlebte 
dttnkte,  das  machte  eben  den  Seher  zum  Dichter. 

Ob  dieser  auch  Kün^ler  war? 

Wer  dem  Homeros  Kunst  nachzuweisen  versuchen  wollte,  dttrfte 
hierbei  eine  ebenso  schwierige  Arbeit  haben,  als  wer  die  Entstehung  eines 
Menschen  aus  der  Uberlegten  Konstruktion  eines,  etwa  überirdischen,  Pro- 
fessors der  Physik  und  Chemie  zu  erklären  unternehme.  Dennoch  ist  Ho- 
mer's  Werk  kein  anbewusst  sich  gestaltendes  Naturprodukt,  sondern  etwas 
unendlich  HOhwes,  vielleicht  die  deutlichste  Manifestation  eines  göttlichen 
Bewusstseins  von  allem  Lebenden.  Nicht  jedoch  Homer  war  Künstler, 
190.  vielmehr  wurden  an  ihm  alle  nachfolgenden  Dichter  erst  Künstler,  und 
desshalb  heisst  er  der  Vakr  dar  Dtehtkunet.  Alles  griechische  Genie  fot 
nichts  Anderes  als  künstlerische  Nachdichtung  des  Homer;  denn  zu  dieser 
Nachdichtung  ward  erst  die  Techne  erfunden  und  ausgebildet,  welche  wir 
endlich  als  Kunat  zu  einem,  auch  den  roietes,  den  futder  der  Märe,  ge- 
ciaükciilos  mit  einschliessenden,  Allgemeinbegriff  erhoben  haben,  indem  wir 
von  Dichtkunst  sprechen. 

Die  Ars  poetim  der  Liiteiuer  mag  als  Kunst  gelten,  und  von  ihr  alle 
KüDstlichkeit  des  Vers-  und  Keimwesens  bis  auf  den  heutigen  Tag  abge- 
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leitet  werden.   Iffag  wohl  Dante  einmal  wieder  mit  dem  dicbtenschen 

Seherblick,  be^^abt  jj:c'wesen  sein,  denn  er  sah  wieder  Göttliches,  wenn  auch 
nicht  die  dtutlirheu  Göttergestalten  dts  Homer;  wogegen  schon  jener 
Ariost  niclitH  Anderes  wieder  als  die  willkuriu  lieii  Brecluiiigen  der  Erschei- 
nuug  sah,  wiihrend  Cervantes  zwi-^i  fien  solch  wiilkrirlichem  Phantasie^e- 
jpiele  hindurch  den  gespaltenen  Kei:i  der  alldichterischeu  Weltseele  ge- 
wahrte, und  den  erkannten  Zwiespalt  uns  durch  zwei  traimihat't  crh'hte  Ge- 
stalten als  eine  unläugbare  Thataache  in  greifbar  lebendigen  iiandkingen 
vorführt.  Sollte  doch  selbst,  wie  am  Ende  der  Zeiten,  das  zweite  Gesicht 
eines  Schotten  zur  vollen  Hellsiehtigkeit  für  eine  ganze,  nun  bloss  noch  in 
Dokumente  hinter  uns  liegende  Welt  historischer  Thatsachen  sich  er* 
leoditen,  welche  dieser  ans  wie  aufhorcbmiden  Kindern  als  glaubwürdige 
Kirchen  dann  behaglich  lu  enählen  weiss.  Der  An  poeiiea,  welcher  diese 
Seltenen  nichts  an  verdanken  haben ,  entspriesst  dagegen  Alles,  was  seit 
Homer  sich  als  sogenanntes  ^ntehee  Didtiungtwerk  ansgab,  und  haben  wir 
seitdem  dem  wahren  epischen  Dtchterqnell  nur  noch  im  Volksmärchen  und 
in  der  Sage  nachsnfoTSchen,  wo  wir  ihn  dann  noch  günslich  von  der  Kunst 
anberttfart  vorfinden. 

Goethe  verfuhr  in  seinem  Wilhelm  Meister  als  Künstler,  dem  der  Dichter 
sogar  die  Mitarbeit  zur  Auffindung  eines  befriedigenden  Schlusses  der  Hand- 
lung versagte^  in  seinen  Wahlverwandtschnftcn  urbeitetc  sich  der  elegische 
Lyriker  zum  Seelen-,  uoch  nicht  aber  zum  Gestalten-Seher  hindurch.  Aber, 
was  Cervantes  als  Don  ^^hiixoto  und  Saneho  Pausa  ergehen  hatte,  ;^ing 
Goethe's  tiefem  Weitblicke  als  Faust  und  M  c  ph  i  s t  o  ]>  h  el  es  auf;  und 
diese  von  ihm  eigenst  ersehenen  Gestalten  geleiten  nun  den  suchenden 
Künstler  als  zu  l^i^ende!«  Rätbsel  eines  unsäglichen  Dichtertraumes,  das  er,  m. 
ganz  unkOnstierisch,  aber  durchaus  wahrhaftig,  in  einem  unmöglichen  Drama 
bewältigen  au  müssen  glaubte. 

Wir  glaubten  finden  au  müssen,  dass  alles  griechische  Genie  nur  eine 
kflnstleriacbe  Nachbildung  des  Homer  gewesen  sei,  wlthrend  wir  im  Homer 
selbst  den  Künstler  nicht  wahrnehmen  wollten.  Doch  kannte  Homer  den 
Aoithe;  ja,  vielleicht  war  er  selbst  auch  Singer?  —  Zn  dem  Gesang  der 
Heldenlieder  trat  der  Chor  der  Jünglinge  den  naehahmenden  Tansreigen 
an.  Wir  wissen  von  den  Chorgesftngen  zn  den  priesterlichen  Gotterfest- 
reigen;  wir  kennen  die  ditlijrambischen  Tanachöre  der  Dionjrsos- Feier. 
Was  dort  die  Begeisterung  des  blinden  Sehers  war,  wird  hier  sur  Be- 
rauschung des  sehend  Entzückten,  dessen  trunkenem  Blicke  sich  wiederum 
die  Wirklichkeit  der  Erscheinung  in  göttliche  Dämmerung  verklärt.  War 
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der  Musiker  Künstler?  Ich  glaube,  er  schut'  die  Kuuät  und  ward  zu  ihrem 
ersten  Gesetzgeber. 

Dio  vom  hellsichtigen  blinden  Dichter  Erziihler  erschaueten  Gestalten 
und  Thateu  sollten  dem  sterblichen  Auge  nirht  anders  als  durch  extatische 
Depotcnzirung  des  nur  ftlr  die  reale  Erscheinung  geübten  Sehvermögens 
vorgeführt  werden  kOunen:  die  Bewegungen  des  darsustellenden  Gottes 
oder  HelflfMi  mussten  natli  aiulem  Gesetzen,  als  denen  der  gemeinen  LebeoS- 
noth,  sich  kundgeben,  wie  sie  nur  durch  rhythmische  Reihen  harmoniscli 
geordneter  Töne  begründet  werden  konnten.  Nicht  mehr  eigentlich  dem 
Dichter  geborte  die  Anordnung  der  Tragödie ,  sondern  dem  lyrischen  Mu- 
siker: niebt  eine  Gestalt,  nicht  eine  That  der  Tragödie,  welche  der  gOtt' 
liebe  Dichter  nicht  zuvor  ersehen  und  seinem  Volke  «rzählt  hatte;  nur 
führte  sie  jetzt  der  Choreg  dem  sterblichen  Auge  der  Menschen  selbst  vor, 
indem  er  dieses  Auge  durch  den  Zauber  der  Musik  bis  zu  dem  gleichen 
Hellsehen  des  ursprünglichen  Finders  entzückte.  Somit  war  der  lyrische 
Tragiker  nicht  Dichter,  sondern  durch  Beherrschung  und  Anwendung  der 
höchsten  Kunst  verwirklichte  er  die  vom  Dichter  ersehene  Welt,  indem  er 
das  Volk  selbst  in  den  Zustand  des  hellsehenden  Dichters  versetzte. 

IV,  161.  Der  Dichter  ist  der  Wissende  des  Unbewussten,  der  absichtliche 
Darsteller  des  Unwillkürlichen;  das  GefUhl,  das  er  dem  Mitgeftüde  kund- 
geben will,  lehrt  ihn  den  Ausdruck,  desseti  er  sich  bedienen  muss:  sdii 

Verstand  aber  zeigt  ihm  die  Noth wendigkeit  dieses  Ausdruckes.   Will  der 

Dichter,  der  so  aiir*  dem  Bewusstsein  zu  dem  Unbcwusstsein  spricht,  sich 
Rechenschaft  vuii  dem  nulurliflitni  Zwange  geben,  aus  dem  er  diesen  Aus- 
druck und  keinen  anderen  gebrauchen  muis,  ao  lernt  er  die  Natur  dieses 
Ausdruckes  kennen,  und  in  seinem  Drange  zur  Mittheilunir  gewinnt  er  aus 
dieser  Xatur  (luö  Vermögen,  diesen  Ausdruck  als  einen  notliws-iidigen  selbst 
16U.  zu  beherrschen.  —  Die  Wi.sseiirfchaft  hat  uns  den  Organisinuj*  der  Sprache 
autgedeckt;  aber  was  sie  uns  zeigte,  war  ein  abgestorbener  Organismus, 
den  nur  die  höchste  Dichternoth  wieder  zu  beleben  vermag]:,  und  zwar  da- 
durch, dass  sie  die  Wunden^  die  das  anatomische  8czirniej*ser  schnitt, 
dem  Leibe  der  Sprache  wieder  schliesst,  und  ihm  den  Athem  einhaucht« 
der  ihn  zur  Selbstbewegung  beseele.  Dieser  Athem  aber  ist  —  die 
Musik. 

vn,  173.  In  Wahrheit  ist  die  GrOsse  des  Dichters  am  meisten  danach  zu  er- 
messen, was  er  verschweigt,  um  uns  das  UnaussprechUche  selbst  schweigend 
uns  sagen  zu  lassen;  der  Musiker  ist  es  nun,  der  dieses  Verschwiegene  zum 
bellen  Ertönen  bringt. 
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Dichtkunst. 

Die  Dichtkanst  vermag  das  wirkliche  Kunstwerk  —  und  diess  ist  ui.  isa. 
mir  das  sinnlich  unmittelbar  dargestellte  r—  nicht  zu  schaffen,  ohne  die 
KUnste,  denen  die  sinnliche  Erscheinung  tinmittdbar  angehört.  Der  Ge- 
danke,  dieses  blosse  Bild  der  Erscheinung,  ist  an  sich  gestaltlos,  und  erst, 
wenn  er  den  Weg  wieder  anrUckgeht,  auf  dem  er  eraengt  wnrde,  kann  er 
zur  kttnstlerischen  Wahmehmbarkeit  gelangm.  In  der  Dichtkunst  kommt 
die  Abaicht  der  Knnst  sich  Oberhaupt  aum  Bewusstsein:  die  anderen  Ennst- 
srten  enthalten  in  sich  aber  die  unbewusste  Nothwendigkeit  dieser  Absicht. 
Die  DichAonst  ist  der  Schöpfungsprozess,  durch  den  das  Kunstwerk  in 
das  Leben  tritt:  aus  Nichts  vermag  aber  nur  der  GK»tt  Jehovah  etwas  ^u 
machen,  — der  Dichter  mnss  das  Etwas  haben,  und  ^eses  Etwas  ist  der 
ganze  künstlerische  Mensch,  der  in  der  Tanz-  und  in  der  Tonkunst  das 
zum  Seelen verlaiigen  gewordene  sinnliche  Verlangen  kundgiebt,  welches 
durch  sich  erst  die  dichterische  Absicht  erzeugt,  in  ihr  seinen  Absohluss, 
in  ihrer  Erreichung  seine  Befriedigung  findet.  üeberall  wo  das  \  nlk 
dichtete j  trat  auch  die  dichterische  Absicht  nur  auf  den  Schultern  der 
Tanz-  und  Tonkunst,  als  Kopf  des  voHkommea  vorbaudeneii  Menschen, 
in  das  Leben. 

Das  Wesen  der  Dichtkunst,  nach  der  Auflösung  der  Tragödie,  undiM> 
nach  ihrem  Aasscheiden  aus  der  Gemeinsamkeit  mit  der  darstellenden  Tanz- 
nnd  Toinkunsty  lässt  sich,  trotz  der  ungeheuren  Ansprüche,  die  sie  erhob, 
leicht  genug  zu  einer  genflgenden  Uebersicht  darstellen.  Die  einsame 
Dichtkunst  —  dichtete  nicht  mehr;  sie  stellte  nicht  mehr  dar,  sie  be- 
schrieb  nur;  sie  vermittelte  nur,  sie  gab  nicht  mehr  unmittelbar;  sie 
itellte  wahrhaft  Gedichtetes  ausammen,  aber  ohne  das  lebendige  Band  des 
Zusammenhaltes;  sie  regte  au,  ohne  die  Anregung  zu  befriedigen;  sie  reiate 
sum  Leben^  ohne  selbst  zum  Leben  au  gelangen;  sie  gab  den  Katslog 
einer  Bildergallerie,  aber  nicht  die  Bilder  selbst.  Das  winterliche  Geäste 
der  Sprache,  ledig  des  sommerlichen  Schmuckes  des  lebendigen  Laubes 
der  Töne,  verkrüppelte  sich  zu  den  diirreti,  lautlosen  Zeichen  der  Schrift: 
statt  dem  Ohre  theilte  stumm  sie  sich  nun  dem  Auge  mit;  die  Diclitor- 
weise  ward  zur  Schreibart,  —  zum  Schreibestyl  der  Geisteshauch  des 
Dichters. 

Fortan  dürften  der  Poesie  nur  noch  zwei  Entwickelungswege  offen  vii.  iso. 
stehen.    Entweder  gänaliches  Uebertreten  in  das  Feld  der  Abstraktion,  i^t 
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reine  Kombination  von  Begriffen  und  Darstelhing  der  Welt  durch  Erklärung 
der  logieciieQ  Gesetze  des  Denkens.  Ihid  diess  leistet  sie  als  Philosophie. 
Oder  innige  Verschmelzung  mit  der  MusiJc,  deren  unendliches  Vermögen 
un?  durch  die  Symphonie  Beethoven's  er8<'hlossen  worden  ist.  Den  Weg 
hierzu  wird  die  Poesie  leicht  finden  und  ihr.  letastee  Aufsehen  in  die  Musik 
«1b  ihr  eigenes,  innigstes  Verlangen  erkennen,  sobald  sie  an  der  Musik 
selbst  ein  BedUrfhiss  inne  wird,  welches  wiederum  nur  die  Dichtkunst 
stillen  kann. 

Dilettanten. 

Tiu,  IM.  Bei  der  Unterweisung  im  schOnen  und  richtigen  Vortrage  der  klas- 
sischen Klaviermusik  muss  die  besondere  Richtung  auf  die  Ausbildung 
guter  Klavierlehrer  aus  dt-m  Grunde  eingehalten  werden,  weil  das  Kla- 
vier, als  das  allerverbreitetstc  und  iu  jeder  Fainilie  heimisch  gewordene 
Instrument  der  neueren  Zeit,  der  eigentliche  ^'ermittler  der  Musik  mit  dem 
Publikum  geworden  ist.  Soll  daher  auf  die  Geschmaeksriclitung  des  un- 
gemein zahlreichen  Dilettanteupublikumä  richtig  gewirkt  werden,  so  ist 
hier  der  bis  in  die  häusliche  Unterhaltung  dringende  W«  g  dazu  vurgezeigt. 
Nichts  kann  sich  bitterer  rächen,  als  die  Ausseraehtla.ssuiig  diese?^  Ein- 
flusses, und  (  in  grosser  Theil  des  tietinnerlichen  Misserfolges  aller  Klas- 
sizitäts- Bemühungen,  namentlich  unserer  Konzert -In.stitute,  erklärt  sich 
daraus,  dass  hier,  im  häuslichen  Kreise  und  zur  Selbstunterhaltung  des 
Dilettanten,  gemeiniglich  die  schlechteste  Musik,  oder  die  übelste  Vortrags» 
weise  gänzlich  aufsichtslos  gepflegt  wurde. 

Nicht  unsere  Dilettanten  selbst  hat  die  Musikschule  su  unterrichten, 
sondern  die  für  sie  bestimmten  Lehrer  in  der  Richtung  des  sehOnen  und 
korrekten  Vortrages  der  Art  auszubilden,  dass  ihre  spätere  Unterweisung 
der  Dilettanten  wiederum  ein  Quell  der  edlen  Bildwig  des  Geschmackes 
(Vor  Husik  im  Publikum  selbst  werde. 

Hierin  verhält  es  sich  aber  in  Betreff  der  Leistungen  unserer  Klavier» 
Spieler  ebsnso,  wie  bei  den  Leistungen  unserer  Orehester.  Der  richtige 
Vortrag  der  Beethoven'schen  Sonate  ist  noch  nie  bis  snm  klassischen 
Style  hierfür  ausgebildet  worden,  noch  weniger  die  Vortragsweise  der 
Klavierwerke  frttherer  Perioden  endgiltig  erörtert  und  gepflegt  worden. 
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Dirigenten. 

tJoBtreitig  kann  es  den  Tonsetseni  siciit  gleichgiltig  aein,  in  wdcberTiii.«9T. 
Weise  Torgetrsgen  ihre  Arbeiten  dem  Pnbliknm  su  GebOr  kommen,  da 
dieses  sebr  natürlich  erst  durch  eine  gute  Anffährung  Ton  einem  Musik> 
werke  den  richtigen  BUndruck  erhalten  kann,  wShrend  es  dm  durch  eine 
schlechte  Aufführung  henrorgebrachten  unrichtigen  Eindruck  als  solchen 
nicht  zu  erkennen  vermag.  Die  dem  hierin  Erfahrenen  sich  blossstel- aw- 
lenden  Schwächen  dar  deutschen  Orchester,  sowohl  im  Betreff  ihrer  Be- 
schaffenheit als  ihrer  Leistungen,  rühren  zu  allermeist  von  den  nach- 
thciligen  Eigenschaften  ihrer  Dirigenten^  ab  Kapelltneidtern ,  Musik- 
direktoren u.  8.  w.  her. 

Der  Aredpa^ ,  welchem  dif  ^^iiizliche  Achtlosigkeit  Acr  deutüchen  aea. 
Kunätbehtirdcn  nun  »'iiimal  die  Führung  der  höhereu  di'ia.scheii  Musik- 
geschätte  in  die  Hiinde  gespielt  liat,  besteht  aus  zwei  ^indverbtliicdenen 
Geschlechtern:  dem  der  verkommenden  deutschen  Musikanten  alten  Styles, 
welche  besonders  im  naiveren  Süddeutschland  sich  länger  in  Ansehen  bt- 
hielten,  und  dem  der  dagegen  aufj^ekommenen  eleganten  Musiker  neueren 
Stjles,  wie  sie  namentlich  in  Norddeutschland  aus  der  Schule  Mendels* 
sohn's  hervorgingen.  Gewissen  Störungen  ihres  gedeihlichen  Geschäftes, 
welche  sich  von  neuester  Zeit  datiroi,  ist  es  aususchreiben,  dass  diese 
beiden  Gattungen,  welche  sonst  nicht  viel  von  einander  hielte,  sich  au 
gegenseitiger  Anerkemmng  vereinigt  haben,  und  in  Suddentscbland  die 
Uendelssohn'sdhe  Schule,  mit  dem  was  daan  gwechnet  wird,  schliesslich 
nicht  minder  goutirt  und  protegirt  wird,  als  in  Norddeutschland  der  Proto- 
typ der  süddeutschen  Unproduktivität  mit  plötalich  empfundener  Hoch* 
schtnng  bewillkommnet  wird,  was  der  selige  Lindpaintner  leider  nicht  mehr 
erlebt  hat. 

Als  die  höchsten  Anforderungen  für  du»  Orclicstcr  in  einer  Mozart'scheii  321*. 
Partitur  entlialten  waren,  stand  an  der  Spitze  desselben  der  eigentliche 
deutliche  Kapellmeister,  stets  ein  Mann  vitn  {^[ewichtigem  Ansehen  (mindestens 
am  Orte),  sielier,  strenc^,  desputise]),  nnd  namentlich  grol».  Als  letzter 
dieser  Gattung  wurde  mir  Friedrich  Schneider  in  Dessau  bekannt;  auch 
Guhr  in  Frankfurt  gehörte  noch  zu  ihr.  Was  diese  Männer  und  ihres 
Gleichen,  welche  man  in  Ihrem  Verhalten  »ur  neueren  Musik  als  „Zöpfe'* 
au  bezeichnen  hatte,  in  ihrer  Art  Tuehti^es  zu  leisten  vermochten,  erfuhr 
ich  noch  vor  etwa  acht  Jahren  durch  eine  Aufführung  meines  ^Lohengria*' 
in  Karlsruhe  wat&e  der  Leitung  des  alten  SLapellmeisters  Strauss.  Dieser 
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höchst  würdige  Mann  stand  offenbar  mit  beeorglicber  Sehen  und  Befrem- 
dung Yor  meiner  Partitor:  aber  aeine  Sorge  trog  sich  nun  eben  anch  auf 
die  Leitung  des  OrcheBters  über,  welche  nicht  prttsiser  und  kräftiger  au 
denken  war;  man  sah,  ihm  gehorchte  Alles,  wie  einem  Manne,  der  keinen 
Spass  versteht  und  seine  Leute  in  den  HKnden  hat.  Merkwürdiger 
Weise  war  dieser  alte  Herr  anch  der  einzige  mir  vorgekommene  namhafte 
Dirigent,  welcher  wirkliches  Feuer  hatte;  seine  Tempi  waren  oft  eher 
übereilt  als  verschleppt,  aber  immer  kernig  und  gut  ausgeführt.  Einen 
ähnlichen  guten  Eindruck  erhielt  ich  von  der  gleichen  Leistimg  H.  Esser'a 
in  Wien.  Was  diese  Gattung  von  Dirigenten  alten  Schrotes,  wenn  sie 
32'>.  weniger  begabt  waren  als  die  Genannten,  beim  Aufkommen  der  kompli- 
Äirteren  neueren  Orchestermuaik  für  die  Bildung  der  Orchester  endlich  un- 
geeignet machen  musste,  war  zuvörderst  eben  ihre  Gewöhnung  im  Betreff 
der  früher  genügend  dUnkenden  Besetzung  derselben,  woßlr  man  sich  genau 
nur  nach  den  dargebotenen  Aufgaben  gerichtet  hatte.  Mir  i^^t  k(  in  Bei- 
spiel bekannt  geworden,  dass  irgendwo  in  Deutschland  der  Etat  eines 
Orchesters  aus  Rücksicht  auf  die  Erfordernisse  der  neueren  Instrumentation 
grnndsfttslich  umgestaltet  worden  wäre. 

830.  Was  nun  jenen  Eapellmeistem  vom  alten  Schrot  entging,  das  au  er- 
kennen und  anssuflüiren  wäre  jetst  die  erste  und  rechte  Aufgabe  der 
Dirigenten  neueren  Datums  und  Styles  gewesen.  DafUr  war  aber  gesorgt, 
dass  auf  sie  nicht  die  wuchtvolle  AutoritKt  der  tüchtigen  Zöpfe  der  früheren 

Zeit  überging.  Es  ist  wichtig  und  lehrreich  zu  ersehen,  wie  diese  neuere 
3^»-  Generation  zu  .\mt  uiul  Würden  gelangte.  Der  eigentliche  deutsehe 
Musiker  erreichte  diese  „guten  Posten",  al»  welche  sie  von  ihren  Patronen 
wohl  eigentlich  betrachtet  wurden,  zumeist  durch  die  einfache  Anwendung 
des  Gesetzes  der  Träglieit :  man  rückte  aufwärts,  schuhweirfe.  Ich  glauhe. 
dass  das  gn  ssf  Berliner  Ilofurchester  seine  meisten  Dirigenten  auf  diesem 
Wege  erkalten  hat.  Mitunter  ging  es  jedoch  auch  sprungweise  her:  ganz 
neue  Grössen  gediehen  plOtsiich  unter  der  Protektion  der  Kammertrau 
einer  Prinzessin  u.  s.  w.  Von  welchem  Ifachtheile  diese  autoritätslos«ui 
Wesen  für  die  Pflege  und  Bildung  unserer  allergrössten  Orchester  und 
Opemtheater  geworden  sind,  ist  nicht  genug  zu  ermessen.  Gänslich  rer- 
dienstloe,  konnten  sie  sich  in  ihrer  Stellung  nur  durch  Unterwürfigkeit 
gegm  einen  kenntnisslosen,  gewöhnlich  aber  dlesyerstehenwollenden  Chef, 
sowie  durch  eine  schmeichelnde  Anbequemnng  an  die  Forderungen  der 
TrSgheit  gegen  die  ihnen  untergebenen  Musiker  behaupten.  Durch  Preis- 
gebung aller  künstlerischen  DisaipUn,  au  deren  Aufrechterhaltung  sie 
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andererseits  gar  nicht  befähigt  waren,  sowie  darch  Nachgiebigkeit  und 
Gehorsam  gegen  jede  unsinnige  Zamuthung  yon  obtti,  schwangen  sich 
diese  Meister  sogar  so  allgemeiner  Beliebtheit  auf.  Jede  Schwierigkeit 
des  Studiums  ward  mit  einer  salbongsvoUen  Berufung  auf  den  alten  Ruhm 
der  N.  N.-EapeUe  unter  gegenseitigem  Schmunseln  überwunden.  Wer 
bemerkte  es  nnn,  das«  die  Leistungen  dieses  ruhmreieben  Institutes  von 
Jshr  SU  Jabr  tiefer  sanken? 

Wie  nun  aber  z.  B.  den  Jud«!  unser  Gewei^swesen  fremd  gebliebene 
iit|  so  wncbsen  unsere  neueren  Musikdirigenten  nicht  ans  don  mnsikaliscbcai 
Amdwerkerstande  auf,  der  ihnen,  schon  der  strengen  wirklidben  Arbeit 
wegen,  widerwärtig  war.  Dagegen  pflanste  sieb  dieser  neue  Dirigent  so- 
gleich auf  die  Spitze  des  musikalischen  Innungswesens  etwa  wie  dersM. 
Banquicr  aui  unserer  gewerkthätigen  Sozietät  auf.  —  Diese  sind  uuii  unsere  ;i31l 
hentigen  Musikbanqniers ,  wie  sie  aus  der  Schule  Mendelssohn'«  hervor- 
geguagen  sind,  oder  durch  dessen  Protektion  der  Welt  empfohlen  wurden. 
Das  war  nun  allerdings  ein  anderer  Schlag  Menschen  als  die  hilflosen 
Nachwüchse  unserer  alten  Zöpfe,  nicht  im  Orchester  oder  beim  Theater 
aufgewachsene  Musiker,  sondern  in  den  neu  gegriiadeten  Konservatorien 
wohlanständig  aufgesogw,  Oratorien  und  Psalmen  komponirend,  und  den 
Proben  der  Abonnemmtskouerte  suhOrend.  Auch  im  Dirigiren  hatten  sie 
Unterricht  bekommen,  und  besassen  zudem  eine  elegante  Bildung,  wie  sie 
bisher  bei  Musikern  gar  nicht  Torgekomm^  war.  An  Chrobbeit  war  jetst 
gtr  nicht  mehr  za  denken;  und  was  bei  unseren  armen  eingeborenen 
Eapellmeistan  fingstliche,  selbstrertranenslose  Bescbeidenbeit  war,  äusserte 
dch  bei  ihnen  sls  guter  Ton.  leb  glaube,  dass  diese  Leute  manchen  guten 
Einfluss  auf  unser  Orchester  ausgeübt  haben:  gewiss  ist  viel  Rohes  und 
Tölpelhaftes  hier  verschwundai,  und  manches  Detail  im  eleganten  Vor^ 
trage  seitdem  besser  beachtet  und  ausgebildet  worden.  Ihnen  war  das 
neuere  Orchester  bereits  ricl  geläufiger,  denn  in  vieler  Beziehung  ver-m 
dankte  dieses  ihrem  Meibter  MeudelsHuhu  eine  besonders  ^arte  und  fein- 
siüni<^c  Ausbildung. 

Zunächst  fehlte  diesen  Herren  aber  Eines,  um  der  nötiiigcn  Neu. 
gestaltung  unserer  Orchester  und  der  mit  ihnen  verbundenen  Institute  for- 
derlich zu  sein:  —  Energie,  wie  sie  nur  ein  auf  wirklich  eigener  Kraft 
beruhendes  Selbstvertrauen  geben  kann.  Denn  k  ider  war  hier  Alles,  Ruf, 
Talent,  Bildung,  ja  Glaube,  Liebe  und  Hoffen,  künstlich.  Jeder  von  ihnen 
hat  so  viel  mit  sich,  und  mit  der  Schwierigkeit,  seine  künstliche  Stellang 

behaupten,  zu  thun,  dass  er  an  das  Allgemeine,  Zusammenhangvolle, 
Konsequente  und  Neugestaltende  nicht  denken  kann,  weil  dieses  ihn,  ganz 

WagMr-Ldilkoia.  8 
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richtig,  auch  eigentlich  gar  nichtü  angebt.  Sie  sind  in  die  ►Stellung  jener 
alten  schwersehrötigen  deutschen  Meister  ebeu  nur  getreten,  weil  diet>e 
gar  zu  tief  herabgekomiuen  und  iiTif!i}i![^  ijeworden  waren,  die  Bedürfnisse 
der  neueren  Zeit  und  ihres  Kuuststyles  zu  erkennen;  und  es  scheint,  dass 
aie  sich  in  dieser  Stellung  nur  wie  eine  Uebergangsperiode  ausflliUend 
empfinden,  während  aie  mit  dem  deutschen  Kunstideale,  dem  wieder 
AÜee  Edle  doch  einzig  zustrebt,  nichts  Rechtes  anzofSuigen  wissen,  weil 
et  ihnen  im  tieften  Grunde  ihrer  Natur  fremd  ist.  —  So  Ter&Uen  sie 
tehwierigen  Anforderungen  der  neueren  Musik  gegenüber  auch  nur  auf 
Auakunftsmittd.  Meyerbeer  war  a.  B.  sehr  delikat;  er  bezahlte  aus  seiner 
Tasehe  einen  neuen  Flötisten,  der  ihm  in  Paria  eine  SteUe  gut  blasen 
sollte.  Da  er  recht  gut  ▼entiuid,  waa  auf  einen  glttcklichen  Vortrag  an* 
kommt,  ausserdem  reich  und  unabhängig  war,  bitte  er  fUr  das  Berliner 
Orchester  von  ausserordentlicher  Yerdienstlichkeit  werden  kOxmen,  als  ihn 
der  König  von  Freussen  als  Generalmusikdirektor  dazu  berief.  Hierzu  war 
nun  gleichzeitig  aber  auch  Mendelssohn  berufen,  dem  es  doch  wahrlich 
nicht  an  ungewöhnlicLstiü  Kenntnissen  und  Begabungen  fehlte.  Gewiss 
stellten  sich  Beiden  dieselben  Hindernisse  entgegen,  welche  eben  alles  Gute 
in  diesem  Bereiche  bisher  geliemmt  haben;  allein  diese  eben  sollten  sie  hin- 

«84.  wegräumen,  denn  dazu  waren  sie,  wie  nie  Andere  wieder,  in  jeder  Hinsicht 
ergiebig  ausgerüstet.  Warum  verliess  sie  ihre  Kraft?  Es  scheint:  weil 
sie  eben  keine  Kraft  hatten.  Sie  liessen  die  Hache  stecken:  nun  haben 
wir  das  „berühmte^  Berliner  Orchester  vor  uns,  in  welchem  auch  noch 
die  letzte  Spur  selbst  der  Spontini'scben  Präzisionstradition  geschwunden 
ist.  Und  diess  waren  Meyerbeer  und  Mendelssohnl  Was  werden  nun 
anderswo  ihre  aierlichen  Schattenbilder  ausrichten? 

m.  Das  sonderbare  Schicksal  unserer  EunstzustBnde  hat  es  so  mit  sich 
gebracht,  dasa  diesen  Herren,  wdche  unsere  deutsche  Konzertmusik  nicht 
einmal  dirigiren  kOnnen,  auch  noch  das  so  sehr  kompliairte  Opemweaen 
zur  Leitung  Ubergeben  worden  ist.   Nun  stelle  aich  der  Einsichtsvolle  vor, 

aM.wie  es  da  augehm  muss.  Auf  dem  ihnen  zum  Ausgangspunkt  die* 

nenden  Gebiete  der  Konzertmusik  muss  es  diesen  Herren  schicklich  dllnken, 
mit  möglichst  emster  Miene  zu  Werke  zu  gehen;  hier,  in  der  Oper,  er- 
scheint es  ihnen  jedoch  passender,  von  vornherein  die  leichtfertig-skeptische, 
geistreich-frivole  Miene  zu  zeigen.  Sie  geben  lächelnd  zu.  hier  nicht  son- 
derlich zu  llituse  zu  sein,  und  vun  Dingen,  von  denen  sie  nicht  viel  bieltt-n, 
auch  nicht  viel  zu  verstehen.  Daher  von  vornherein  eine  galante  KpfnlHg- 
keit  gegen  Sänger  und  iSäugeriuuen,  denen  sie  mit  Vergnügen  es  reeiit  zu 
machen  aich  erbieten;  sie  nelunen  das  Tempo,  tiihren  Fermaten,  Ritar> 
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dandcj  s.  Acceleraiidu's,  Transpositionen  und  vor  Allem  gern  ^Striche*  ein, 
ganz  wie  und  wo  Jene  es  wünschen.  Woher  sollten  sie  je  den  Beweis  für 
die  Unsinnigkeit  einer  von  dieser  Seite  her  an  sie  gestellten  Zumuthung 
nehmen?  Fiült  es  einem  sor  PedAüterei  geneigten  Dirigenten  ja  einmal 
«in,  auf  Diesem  oder  Jenem  bestehen  m  wollen^  so  bat  er  in  der  Kegel 
Unrecht.  Denn,  namentlich  in  dem  von  4hnen  selbst  so  aufgefasaten 
frivolen  Sinne  der  Oper,  sind  Jene  hier  gans  nnd  gar  su  Haus,  ui^  wissos 
einzige  was  nnd  wie  sie  es  können. 

Dirigiren. 

In  meiner  Jngendseit  worden  m  den  berOhmten  Lttpaiger  Gewand' vm,  m. 
haoB'Konaerten  Uaasische  Mosikttikcke  einfach  gar  nicht  dirigirl;  sondern 
onteir  dem  Vorspiele  des  damaligen  EonaertmeisterB  liatthfti  wurden  stOi 
etwa  wie  die  OoTcrtttren  und  Entreakte  im  Schanspiele,  abgespielt  Von 
atSrender  Individualität  des  Dirigenten  war  hier  somit  gar  nichts  an  ver^ 
merken;  ansserdem  wurden  die,  an  sich  keine  grossen  technischen  Schwierig- 
keiten darbietenden  Hauptwerke  unserer  klassischen  Instrumentalmusik  alle 
Winter  regelmässig  durchgespielt:  sie  gingen  dahor  recht  glatt  und  prttais; 
man  sah,  das  Orchester,  welches  sie  genau  kannte,  freute  sich  der  all> 
jährlichen  Begrüssung  seinOT  Lieblingswerke.  —  Nur  mit  Beethovcn's 
neunter  Svmphonie  wollte  es  darchaus  nicht  gehen;  dennoch  gehörte  es 
zum  Kliii  iipunkte,  auch  diese  jedes  Jahr  mit  aufzuführcu. 

Von  dem  Orchestervortrag  unserer  klassischen  Instrumentalmusik  ist:«»^. 
mir  au»  meiner  frühesten  Jugend  ein  auffallender  Eindruck  der  Unbe- 
friedi;?iin<i;  verblieben,  welchen  ieli,  sobald  iidi  noch  in  n^niester  Zeit  einem 
solchen   Vortrage  beivvoluitej   stets  wiederum  erhielt.    W  as  mir  am  Kla- 
viere, oder  bei  der  Lesung  der  Partitur,  im  Ausdrucke  so  seelenvoll  ^udebt 
erschiencti,  erkannte  ich  dann  kaum  wieder,  wie  es  meistens  ganz  unbe- 
achtet dUchtig  an  den  Zuhöreru  vorüberging.    Namentlich  war  ich  über 
die  Mattigkeit  der  Mozart'schcn  Kantilene  erstaunt,  die  ich  mir  zuvor  so 
gefühlvoll  belebt  eingeprägt  hatte.  —  Sehr  belehrend  war  es  nun  abermt. 
ftir  mich,    das»  mein    (späteres  wahres  Gefallen  an  den  Mozart'scheu 
Inetrumentalwerken  erst  dann  angeregt  wurde,  als  ich  selbst  Gelegenheit  aw. 
fand,  sie  zu  dirigiren,  und  hierbei  mir  es  erlaubte,  meinem  QefUhle  für 
den  belebten  Vortrag  der  Mozart'schen  Kaniil.  iie  zu  folgen. 

Von  der  allergrOndlichsten  Belehrung  jedoch  ward  es  fUr  mich,  von 
dem  sogenannten  Conservatoir-Orchester  in  Paris  im  Jahre  1899  die  auletat 
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mir  so  bedenklich  gewordene  ^neunte  Symphoüie"  gespielt  zu  hören.  Iiier 
tiel  ea  mir  denn  wie  Schuppen  von  den  Augen,  was  auf  den  Vortrag  an- 
käme, und  sogleich  vi  rstand  ich,  was  hier  das  Geheimniss  der  glücklichen 
Lösung  der  Aufgabe  ausmachte.  Das  Orciiester  hatte  eben  gelernt,  in 
Jedem  Takte  die  Beethoven'scbe  Melodie  zu  erkennen,  welche  offenbar 
mueren  braven  Leipziger  Musikern  gänsdich  entgangen  war;  und  dieBe 
llelodie  sang  das  Orchester.  Diesa  war  das  (Jeheimnias^  Und  hieran 
war  man  keinesweges  durch  einen  DingentMi  von  besonderer  Qemalitit 
angeleitet  worden;  Haben  eck,  welcher  sich  das  grosse  Verdienst  dieser 
AnfifÜhrnng  erwarb,  hatte,  nachdem  er  w&hrend  eines  gansen  Winters 
diese  Symphonie  probirai  gelassen,  eben  nnr  den  Eindruck  der  Unver- 
standlichkeit  und  Unwirksamkeit  dieser  Musik  empfunden,  von  welchem 
BÜndmoke  schwer  zu  sagen  ist,  ob  ihn  eben&lls  an  empfinden  deutsche 
Dirigoiten  sich  bequemt  hfttten.  Dieser  bestimmte  Jenen  aber,  die  Sym- 
phonie ein  zweites  nnd  drittes  Jahr  hindurch  zu  studiren,  und  demnach 
nicht  eher  zu  weichen,  als  bis  das  neue  Becthovon'sche  Melos  jedem 
Musiker  aufgegangen ,  und,  da  diese  eben  Musiker  vom  rechten  Gefühle 
fiir  den  melodischon  Vortrag  waren,  von  jedem  auch  richtig  wiedergegeben 
wurde.  Allerdings  war  Habeneck  aber  auch  ein  Musikdirektor  vom  alten 
Schrot:  er  war  der  Meister,  und  Alles  gehorchte  ihm. 

»1.  Wenn  ich  mich  nicht  scheue,  mein  Urtheil  Uber  die  allermeisten  Auf* 
fthrungen  der  klassischen  Instrumental  werke  bei  uns  dahin  auszusprechen, 
dass  ich  sie  in  einem  bedenklichen  Grade  fUr  ungenügend  halte,  so  gedenke 
ich  diess  durch  den  Hinweis  darauf  zu  erhärten  ^  dass  unsere  Dirigenten 
Yom  richtigen  Tempo  ans  dem  Grunde  nichts  wissen,  weil  sie  nichts  vom 
Gesänge  verstehen.  Der  franaOsisohe  Musiker  ist  von  der  italienischen 
Schule,  welcher  er  zunächst  wesentlich  angehört,  insoweit  vortreflFlieh  be- 
einflnsst,  als  die  Musik  ftlr  ihn  nur  durch  den  Gesang  üssslich  ist:  ein 
Instrumoit  gut  spielen,   heisst  fOr  ihn,   auf  demselben    gut  aingm 

aii.  können.  Mir  ist  noch  kein  deutscher  Kapellmeister  oder  sonstiger  Musik* 
dirigent  vorgekommen,  der,  sei  es  mit  guter  oder  schlechter  Stimme,  eine 
Melodie  wirklich  hätte  singen  können;  wogegen  die  Musik  ftlr  sie  ein  son- 
derlich abstraktes  Ding,  etwas  zwischen  ( rramniatik,  Arithmetik  und  (iym- 
nastik  Schwebendes  ist,  von  welchem  sehr  wohl  zu  begreifen  ist,  dass  der 
darin  Unterrichtete  zu  einem  rechten  Lehrer  an  einem  Konservatorium  oder 
einer  musikaHschen  Turnanstalt  taugt,  dagegen  nicht  verstanden  werden 
kann,  wie  dieser  einer  musikalischen  Auffuhrung  Leben  und  Seele  zu  ver- 
leihen vermöchte. 
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Meine  besten  Anleitung!  ii  im  Betreff  des  Tempo's  und  des  Vortrages«». 
Beetlioven'fti'her  ^lusik  entnahm  ich  einst  dem  seelenvoll  aicher  accontiiirten 
Gesänge  der  grossen  Schröder- Devrient;  es  war  mir  seither  z.  B.  unmög- 
lich, die  ergreitende  Kadeois  der  Hoboe  im  ersten  Satze  der  C-moll-öjmphonie: 


r-  r 

-^ß  ^ — ^       ^  ß—  -m — 

— 1  \  «  '  i-      r  - 

17   f  -     

80  rerlegen  heninterbluen  iii  lassen,  wie  ich  diess  sonst  noch  nie  anders 
gehört  habe;  ja,  ich  empfand  nun,  von  dem  mir  aufgegangenen  Vortrage 
dieser  Kadenz  am  zurückgehend,  auch,  welche  Bedeutung  und  welcher  Aus- 
druck bereits  au  der  entsprechenden  Stelle  dem  als  Fermate  ausgehaltenen: 

der  ersten  Violine  zu  geben  sei,  und  aus  dem  rührend  ergreitenden  Ein- 
drucke, den  ich  von  diesen  zwei  so  unscheinbar  dUnkenden  Punkten  her 
gewann,  ging  mir  ein  den  ganaen  Satz  belebendes  neues  Verständniss  auf. 

Robert  Schumann  klagte  mir  einmal  in  Dresden,  dai^i  ia  den  Leip- aw. 
ziger  Konzerten  Mendelssohn  ihm  allen  Genuas  an  der  neunten  Symphonie 
»iurch  das  zu  «clirn  Iii-  Tempo,  namentlich  des  ersten  Satzes  derselben,  ver- 
dorben habe.  Icii  selbst  habe  Mendelssohn  nur  einmal  in  einer  Berliner 
KoDzertprobe  eine  Beethoven'sche  Symphonie  autiühren  gehört:  es  war 
diess  die  achte  Symphonie  (F-dur).  Ich  bemerkte,  dass  er  —  fast  wie 
Osch  Laune  —  hie  und  da  ein  Detail  herausgriff,  und  am  deutlichen  Vor^sM. 
trage  desselben  mit  einer  gewissen  Obstination  arbeitete,  was  diesem  einen 
Detail  so  rortrefflich  zu  Statten  kam,  dass  ich  nur  nicht  recht  begri£^ 
warum  er  dieselbe  Aufmerksamkeit  nicht  auch  andwen  Nttmoen  auwendete: 
im  Uebrigen  floss  diese  so  unyergleichlidi  heitere  Symphonie  ausser- 
ordentlich glatt  und  unterhaltend  dahin«  Persönlioh  äusserte  er  mir  einige 
Male  im  Betreff  des  Dirigirens,  dass  das  an  langsame  Tempo  am  meisten 
schade,  und  er  dagegen  immer  empfehle,  etwas  lieber  an  schnell  su  nehmen; 
ein  wahrhaft  guter  Vortrag  sei  doch  an  jeder  Zeit  etwas  Seltenes;  man 
ktae  ahee  darttber  täuschen,  wenn  man  nur  mache,  dass  nicht  viel  davon 
bemerkt  werde,  und  diess  geschehe  am  besten  dadurch,  dass  man  sich 
nicht  lauge  dabei  aufhalte,  sondern  rasch  darüber  hinwegginge.  Die 
eigentlichen  Schüler  Mendelssohn's  müssen  von  dem  Meister  hierüber  noch 
Mehreres  und  Genaueres  vernommen  haben;  denn  eine  zufallig  eben  nur 
gegen  mich  geäusserte  Ansicht  kann  es  nicht  gewesen  sein,  da  ich  des 
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Weiteren  Gelegenheit  hatte,  die  Folgen,  wie  endlich  auch  die  Grlinde 
jener  Maxime  kennen  zii  lernen. 

Eine  iebendige  Erfahrung  von  den  Folgen  der  Mendelssuhu'ücheu 
Maxirae  machte  ich  an  dem  Orchester  der  philharmonischen  Gesellschaft 
in  London;  dieses  hatte  Mendelssohn  längere  Zeit  hmdurch  dirigirt,  und 
ausgesprochener  Maassen  hielt  man  hier  die  Tradition  der  Mendelssohn'schen 
Vortragsweise  fest,  welche  sich  andererseits  so  gut  den  Gewöhnungen  und 
Eigenheiten  der  Konzerte  dieser  GeaeUachAft  anbequemte,  dass  die  Ver- 
mnthniigy  die  Mendelesobn'scbe  Vortragsweise  sei  dem  Heister  durch  diese 
eingegeben  worden ,  siemlich  einleuchtend  dflnken  muss.  Da  in  diesen 
Konzerten  ungemein  yiel  Instramentahnnsik  Terbrancbt,  ftXr  jede  Anf- 
fOhrung  aber  nur  eine  Bepetitionsprobe  yerwttidet  wird^  war  icb  selbst  ge- 
nttihigt,  Öfter  das  Orchester  eben  nur  seiner  Tradition  folgen  an  lassen, 
und  lernte  hierbei  eine  Vortragsweise  kennen,  die  mich  allerdings  sehr  leb- 
haft an  Hendelssohn's  gegen  mich  gethane  Aeusserungen  hierüber  ge- 
mahnte. Das  floss  denn  wie  das  Wasser  aus  einem  Stadtbrunnen;  an  ein 
WS.  Aufhalten  war  gar  iiiclit  zu  denken,  und  jedes  Allegro  endete  als  nnläng- 
bares  Presto.  Die  Mühe,  hiergegen  einzuschreiten,  war  peinlich  genug: 
denn  erst  beim  richtigen  und  wühlraodifizierteu  Tempo  deckten  sich  nun 
die  unter  dem  allgemeinen  Wasaerfluss  verborgenen  anderweitigen  Schäden 
des  Vortrages  auf.  Das  Orchester  spielte  nämlich  nie  anders  als  mezzo- 
forte;  es  kam  zu  keinem  wirklichen  farlef  wie  zu  keinem  wirklichen  piano. 
So  weit  diess  nun  möglich  war,  liess  icb  es  mir  in  den  bedeutenden  Fällen 
endlich  wohl  angelegen  sein,  auf  den  mir  richtig  dUnkenden  Vortrag,  somit 
auch  auf  das  entspreoben^e  Tempo  zu  halten.  Die  tttchtigen  Musiker 
hatten  nichts  dagegen,  und  freuten  sich  selbst  aufrichtig  darüber;  auch 
dem  Publikum  scbien  es  offenbar  recht  so  sein:  nur  die  Rezensenten  waren 
wttthend  darüber,  und  schttchterten  Vorsteher  der  Cresellschaft  der^ 
maassen  ein,  dass  ich  -von  diesen  wirklich  einmal  darum  angegangen  wurde, 
den  BWMten  Satz  d«r  Es  dar  •Symphonie  von  Hoiart  doch  ja  wieder  so 
rusehlich  herunterspielen  zu  lassen,  wie  man  es  nun  einmal  gewohnt  sei, 
und  wie  denn  doch  Mendelssohn  selbst  es  auch  habe  ihun  lassen. 

am.       Da  nun  die  meisten  klassischen  Werke  stets  nur  in  hOchst  unToIl- 

kommener  Weise  bei  uns  zuerst  eingeführt  sind,  Vieles  auch  sofort  nur 
gänzlich  entstellt  vor  das  deutsche  Publikum  gebracht  wurde,  so  muss  mau 
sich  deutlich  machen,  welches  der  Znstand  des  Vortrages  nur  sein  kann, 
in  welchem  diese  Werke  uus  »nfrigst  konservirt  werden,  wenn  man  anderer- 
seits rücksichtslos  erwägt,  in  weichem  Öinne  selbst  ein  Meister  wie  Men- 
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delasohn  sich  mit  der  Leitung  dieser  Werke  befasste!  Gewiss  ist  nun 
von  bei  weitem  imtergeordnetereu  Grössen  nicht  zu  verlangen,  dass  sie  von 
selbst  zu  einem  Verständnisse  kommen  sollten,  welches  ihrem  eigentlichen 
Meister  nicht  aufging:  denn  fiir  Miuderbefahigte  giebt  es  nur  einen  Weg- 
weiser zum  Erfassen  des  Kirhtiß;en,  —  das  Beispiel.  Auf  dieses  konnten 
sie  auf  dem  von  ihnen  eingeschlagenen  Weg  nicht  treffen.  Das  Trostlose 
ist  nun  aber,  dass  dieser  tuhrerlose  Wep-  zu  einer  «olcliers  Breite  ausge- 
treten worden  ist,  dass  nirgends  melir  Raum  für  Denjenigen  übrig  geblieben, 
der  das  Beispiel  etwa  einmal  geben  könnte. 

* 

Dogma. 

Wie  die  höchste  Kraft  der  Religion  sich  im  Glauben  kundgiebt,  liegt  vm.  m. 
ihre  weMOtlichste  Bedeutung  in  ihrem  Dogma.  Das  Wundervolle  und 
ganz  Unvergleichliche  des  religiösen  Dogma's  besteht  darin,  dass  Das,  was 
auf  dem  Wege  des  Nachdenken»  du^  die  richtigste  philosophische  Er« 
kenntiuBB  nur  m  negetiver  Form  ge&sst  weiden  kaaui  in  ihm  sicli  in  po- 
sitiver Form  darstellt;  d.  h.  wenn  der  Philosoph  bis  sor  Daistellnng  der 
Irrigkeit  ond  üngeeignetfaeit  deijenigen  natttrlichen  VorstellimgBart  gelangt, 
▼ermOge  wdlcfaer  nns  die  Welt,  wie  sie  sich  uns  gemeinhin  darstellt,  als 
eme  imsweifelhafte  Healitftt  erscheint;  so  stellt  das  religiöse  Dogma  die 
andere,  bisher  anerkannte  Welt  dar,  und  zwar  mit  solch  unfehlbarer  Sicher^ 
heit  und  Bestimmtheit,  dass  der  BeligiIJse,  dem  sie  aufgegangen  ist,  hierüber 
in  die  unerschtttterliehste,  tief  beseligendste  Rnhe  geräth. 

Wir  müssen  annehmen,  dass  der  gemeinen  menschlidieii  Erkenntniss 
diese  in  ihrer  Wirkmig  so  unsäglich  beglückende,  nur  nach  der  Kategorie 
des  Wabnes  an  ftssende  Vorstellung  oder  besser  unmittelbare  Wabr- 
nehmung  des  Religiösen,  wie  ihrem  Gehalte,  so  auch  ihrer  Gestalt 
nach^  durchaus  fremd  und  unvorstellbar  bleibt.  Was  dagegen  aus  ihr  und 
über  sie,  zu  ihrer  Mittheilung  an  den  Profanen,  an  das  Volk,  kundgegeben 
wird,  kann  nichts  Anderes  als  eine  Art  von  Allegorie  sein,  nämlich  ge- 
wissermaassen  eine  Uebcrtragung  des  Uuaussprecldichen,  nie  Wahrgenom- 
menen und  aus  unmittelbarer  Anschauung  Verständlichen,  in  die  Sj>rache 
des  gemeinen  Lebens  und  der  einzig  ihm  möglichen,  an  sich  irrigen  Er- 
kenntniss. 

tn  dieser  heiligen  Allegorie  wird  versucht,  der  weltlichen  Vorstellung 
das  Geheimnis»  der  göttlichen  Ofi'enbarung  zuzuführen:  sie  kann  sich  zu 
dem  vom  Religiösen  unmittelbar  Angeschauten  nur  dem  älmlicb  verhalten^ 
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»•wie  lieh  der  am  Tage  ersülilte  Tnram  an  dem  wirklichen  Traume  der 
Nacht  Terhttlt:  dieae  Erzilhlimg  wird  nSmhch  gerade  fUr  da«  Allerwesent- 
lichste  des  Mitmtheflenden  »cbon  so  stark  mit  den  Eindrücken  des  gewöhn- 
lieben  Tageslehens  behaftet  und  durch  sir  entstellt  ai'in ,  rlass  sie  weder 
den  Erzähler  wirklich  befriedigt,  —  da  er  fuiilt,  es  sei  «^'erade  das  Wich- 
tigste eigentlich  ganz  anders  gewesen,  —  noch  auch  den  Zulnirer  mit  der 
Sicherheit  der  Erfahrung'  von  etwas  vollkommen  Begreiflichem  und  au  sich 
Verstiindlicliein  eriuUi.  Ist  somit  schon  die  uns  selbst  von  dem  tief  er- 
rettenden i  räume  übrif?  liieihende  Vorstellung  eii^entlich  nur  eine  allegorische 
Lebertragung,  so  bleibt  doch  immerhin  diese  Mittheilung,  wie  sie  ühnliidi 
auch  von  der  wirklich  euiptan^enen  f^Öttlicben  OfFenbarunf^^  nicht  anders  zu 
erlangen  ist,  der  einzige  Weg  zur  Kundgebung  dieser  Emptant^niss  an  den 
Laien:  auf  ihm  bildet  sich  das  Dogma,  und  dieses  ist  das  der  Welt  einzig 
Erkenntliche  der  Offenbarnng,  welches  sie  daher  auf  Aatorität  anzunehmen 
hat,  um  an  Dem,  was  sie  nicht  selbst  sah,  mindestens  durch  Glauben 
theilhaftig  zn  werden. 

Die  eigentliche  Entstellung  des  durch  göttliche  Offenbarung  erschauten 
Grundwesens  der  Religion,  somit  des  wahrhaften,  an  sich  der  gemeinen 
Eirkenntniss  unmittheilbaren  Grundwesens  derselben,  ist  daher  wohl  durch 

»i'die  wwihnte  Schwierigkeit  der  Abfassung  des  Dogma's  im  «rsten  Ghrunde 
selbst  bedingt;  sie  wird  an  sich  aber  erst  merklieb  und  wirklich  von  da 
ab,  wo  die  Natur  des  Dogma's  nach  der  Form  der  gemeinen  kausalen 
Erkenntnias  in  Untersuchung  gesogen  wird.  Der  die  Jahrhunderte  der 
Etttwickelnng  der  cbristlicben  Religion  cur  Kirche  durchlaufende,  in  den 
mannigfachsten  Formen  immer  wiederkehrende  Streit  über  die  Richtig- 
keit imd  Yemunftmfissigkeit  des  religiösen  Dogma's  und  seiner  Punkte 
bietet  uns  die  schmmlioh  widerliche  Belehrung  der  Kranheitsgeschicbte 
eines  Wahnsinnigen.  Zwei  absolut  inkongruente,  ihrer  gansen  Natur  nach 
▼ollstXndig  Terscbiedene  Anschauungs-  und  Erkenntnissarten  durchkrenaen 
sich  in  diesem  Strwte,  ohne  je  iane  werden  in  lassen,  dass  sie  ebmi  grund- 
verschieden seien,  wobei  man  jedoch  den  wirklich  religiösen  Vertheidigem 
des  Dogma's  mit  Recht  zuerkennen  muss,  dass  sie  grundsfttzlieb  Tom  Be- 
wusstsein  der  verschicdeiuiitigen  Erkenntnissweise,  die  ihnen  im  Gegensatze 
zu  der  weltlichen  zu  eigen,  ausgingen;  wiihiiiu)  das  schreckliche  Unrecht, 
zu  welchem  sie  endlich  gedrängt  wurden,  darin  bestand,  dass  sie.  da  eben 
mit  menschlicher  Vernuntt  nichts  auszurichten  war,  zum  leidenschaftlichen 
Eifer  und  zur  unmenschlichsten  Anwendung  der  Gewalt  sich  hinreissen 
Hessen,  somit  praktisch  zum  vollsten  Gegensätze  der  Religiosität  ausarteten. 
Die  trostlos  materialistische,  industriell  nüchterne,  gänslich  entgöttUchte 
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Gt'staltunp^  der  modernen  Welt  verdankt  sich  dagegen  dem  entgegen- 
gesetzten Eifer  des  gemeinen  praktischen  Veratandes,  das  religiöse 
Dogma  sich  nach  deo  Kausalgesetzen  des  Z usammenhanges  der  Phäno- 
mene des  natOrlicben  und  bürgerlichen  Lebens  so  erkläjren,  und,  wa»n. 
dieser  ErklüniiigsweiBe  widerstrebt,  ab  vemmftious  Stmgeipinmt  in  Ter- 
verfen. 

Hau  könnte  sagen,  dass  da,  wo  die  Religion  künstlich  wird,  der  Kunst  iwo,  aw. 
6»  Torbdialten  sei,  den  Kern  der  Religion  teu  retten,  ind^  sie  die  my- 
tluseheo  Symbole,  welche  die  erster«  im  eigentlichen  Sinne  als  wahr  ge- 
Sbabt  wissen  will,  ihrem  sinnbildlichen  Werthe  nach  erfasst,  um  durch 
idsale  Darstellung  derselben  die  in  ihnen  ▼erborgene  tiefe  Wahrheit  er- 
kennen BQ  lassen.  DieBc  ligiun  lebt  aber  nur  noch  kltastlieh,  wann  sie  zu 
inmer  weiterem  Ausbau  ihrer  dogmatischen  Symbole  sich  genöthigt  findet, 
Qfid  somit  liiiü  Eine,  Wahre  und  (löttlichc  in  ihr  liurch  wachsende  An-  a^o. 
häufnnf^  von,  dem  Glauben  empfohlenen,  Unglaublichkeiten  verdeckt.  Tin 
Gefühle  hiervon  suchte  sie  daher  von  je  die  Mithilfe  der  Kunst;  diese  er- 
füllte aber  ihre  wahre  Anfi^'abe  erst  dann.  »Ir  sie  durch  ideale  Darstellung  des 
all  egorisehen  Bildes  zur  l  .i  fassung  des  inneren  Kernes  desselben,  der  un- 
aussprechlich göttlichen  Wahrheit,  hinleitete. 

Drama. 

Nur  im  ▼oilendeten  Kunstwerke,  im  Drama,  Termag  sich  die  An-iv.«?. 
Mbsnong  des  Erfahrenen  ▼ollkommen  erlblgrdoh  mitantheilen,  und  «war 
gerade  deswegen,  weil  in  ihm  durch  Verwendung  aller  kflnstlerischen  Aus- 
draeksfidiigkeiten  des  Menseben  die  Absicht  des  Dichters  am  vollstlndigsten 
aus  dem  Verstände  an  das  Gefühl,  nSmlieh  künstlerisch  an  die  unmittel- 
bsnten  Empf^gnissorgane  des  GefUhles,  die  Sinne;  mitgetheilt  wird.  Das 
Drama  unterscheidet  sich  als  vollendetstes  Kunstwerk  von  allen  übrigen 
Dichtungsarten  eben  dadurch,  dass  die  Absicht  in  ihm  durch  ihre  voll' 
ständigste  Verwirklichung  zur  vollsten  Unrnerklichkeit  aufgehoben  wird: 
wo  im  Draiaa  die  Absicht,  d.  h.  der  Wille  des  Ver.^tandes,  noch  merklich 
bleibt,  da  ist  auch  der  Eindruck  eiu  erkaltender;  denn  wo  wir  den  Dichter 
noch  wollen  sehen,  fühlen  wir,  dass  er  noch  nicht  kann.  Das  Können  des 
Dichters  ist  aber  das  vollständige  Aufgehen  dvr  Absiebt  in  das  Kunst- 
«■erk.  die  Gefühlswerdung  des  Verstandes.  Nur  dadurch  erreicht  er  seine 
Absicht,  dass  er  die  Erscheinungen  des  Lebens  nach  ihrer  vollsten  Uo- 
Willkür  TOT  unseren  Augen  ▼ersinolicht,  also  das  Leben  selbst  aus  seiner 
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Nothwendigkeit  rechtfertiget;  denn  nur  diese  ^^oth wendigkeit  vermag  das 
Gefühl  zu  verstehen,  an  das  er  sich  mittheilt 

11.  Das  moderne  Drama  hat  zweierlei  Ursprung:  einen  natürlichen,  unserer 
geschichtlichen  Entwickelung  ci^cnthümlichen ,  den  Moman,  —  und  einen 
fremdartigen,  unserer  Entwickelung  durch  Reflexion  aufgepfropften,  das, 
nach  den  missverstandenen  Regeln  des  Aristoteles  aafgefesste  grieehisdu 
Drama.  —  Die  höchste  Blttthe  des  dem  Roman  unmittelbar  entspmngenen 
Dnuna's  haben  wir  in  den  Schauspielen  des  Shakespeare,  in  weitester  £nt* 
fecnmig  von  diesem  Drama  treffen  wir  auf  dessen  yoUkommenen  Gegen- 
sats  in  der  ^Trag^die*  des  Racine.  Zwischen  beiden  Endpunkten  schwebt 
unsere  ganse  Ubrige  dramatische  Litteratnr  unentschieden  und  schwankend 
hin  und  her. 

14.  Das  Drama  des  Shakespeare  ist  mit  Yollster  Nothwendigkeit  aus 
dem  Leben  und  unserer  gescbiditlichen  Entwickelung  hervorgegangen:  seine 
Schöpfung  war  so  aus  der  Natur  unserer  Dichtkunst  bedingt,  wie  das 

Drama  der  Ziikuiili  ganz  nauirgemabs  aus  der  Befi  n  dii^ni;^'  der  Bedürf- 
nisse geboren  werden  wird,  die  das  ähakespeare'sche  Drama  augeregt,  noch 
nicht  aber  ejestilit  hat. 

Shakespeare,  dm  Nvir  nns  liier  immer  im  Vereine  mit  seinen  Vor- 
gängern und  nur  als  deren  iiaupt  denken  müssen,  verdichtete  den  erzäh- 
lenden Roman  zum  Drama,  indem  er  ihn  gewissermaassen  fUr  die  Dar« 
Stellung  auf  der  Schaubühne  Ubersetaste.  Die  vorher  von  der  redend  er- 
sfthlenden  Poesie  nur  geschilderten  menschlichen  Handlungen  liess  er  nun 
▼on  wirklich  redenden  Menschen,  die  ftür  die  Dauer  der  Darstellung  in 
Aussehen  und  Gebärde  mit  den  danusteUenden  Personen  des  Romans  sich 
identifiairten,  Auge  und  Ohr  asngleich  vorführen.  £r  iand  hiersu  eine 
Schaubühne  und  Schauspieler  vor,  die  bis  dahin  als  unterir^sch  Terborgene, 
heimlich  aber  immer  noch  fortrieselnde  Quellader  des  wirklichen  Volks« 
kunstwerkes  dem  Auge  des  Dichters  sich  eutaogen  hatten,  Ton  seinem 
sehnsHchtig  suchenden  Blicke  aber  so  schnell  entdeckt  wurden,  als  die 
icNoth  ihn  SU  ihrer  Auffindung  trieb.  Das  Charakteristische  dieser  Volks* 
Schaubühne  war  aber,  das«  die  Schauspieler,  die  daher  sich  auch  vorzugs- 
weise so  nannten,  auf  ihr  dem  Auge,  und  absichtlich  gerade  fast  nur 
dem  Auge  sich  mittheilten.  Ihre  Darstellungen  auf  freiem  Platze  vor  der 
weithin  auggedehuten  ^fenge  konnten  lediglich  fast  nur  durch  die  Gebärde 
wirk' II.  und  in  der  Gebärde  sprechen  sii-h  deutlieh  eben  nur  Handlungen, 
nicht  aber  —  sobald  die  Sprache  fehlt  -  -  di(?  inneren  Motive  dieser  Hand- 
lungen aus,  80  dass  das  Spiel  dieser  Darsteller  seiner  Natur  uach  ebenso 
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von  groteaker,  masHenhat't  gehäufter  HandliinjET  strotzte ,  als  der  Koinan, 
dessen  zerstreute  Vielstolfigkeit  der  Dichter  eben  zusamraenzudrHugen  sich 
bemühte.  Der  Dichter,  der  diesem  Volkssebauspiele  zusah,  musste  tinden, 
dass  aus  Mangel  einer  verständlichen  Sprache  dieses  zu  eben  der  unge- 
heuerlichen Vielhandlichkeit  gedrängt  sei,  wie  der  enfthlende  RomancUcbter 
durch  die  UnDUiigkeity  seine  geschilderten  Personen  und  Vorgänge  wirk* 
lieh  danaatellen.  Er  mosste  den  Schanspielern  snmfen:  ,Gebt  mir  eure 
Btthne,  ich  gebe  euch  meine  Rede,  eo  ist  uns  Beiden  geboUent*^ 

Wir  aeben  nnn  den  Diebter  m  Gnnstea  des  Drama't  die  Volkssofaau- 
bflbne  som  Theater  verengen.  Auf  dieser  verengten  Bflhne  blieb  jedoch 
Eines  noch  gKulicb  nur  der  Phantasie  überlassen,  —  die  DarsteHnng  deri<- 
Scene  selbst.  Dureb  diesen  einen,  der  damaligen  BUbnenkunst  noch  un- 
ungänglich  nöthigen  Appell  an  die  Phantasie,  blieb  im  Drama  dem  bunt'», 
stoffigen  Romane  und  der  vielhandKchen  Historie  noch  Thor  und  Thür 
offen.  Fühlte  der  Dichter,  dem  es  bis  jetzt  immer  nur  noch  um  die  leib- 
lich redende  DarsteUung  des  Romanes  zu  thiiii  war,  die  Nothwendigkeit 
einer  naturgetreuen  I'  irstellung  auch  der  umgebenden  Scene  noch  nicht, 
m  koonte  er  die  Nothwendigkeit,  die  darzustelleiulo  H;iiKllung  in  noch 
iiuiiii  r  bestimmtere  Begronznng  der  wichtigsten  Momente  derselben  zu- 
bammenzudrängen,  auch  nicht  empfinden.  Shakespeare,  der  die  eine  Noth- 
wendigkeit der  naturgetreuen  Darstellung  der  umgebenden  Scene  noch 
nicht  empfand,  und  daher  die  Vielstoffigkeit  des  von  ihm  dramatisch  be- 
handelten Romanes  gerade  nur  so  weit  sichtete  und  ausammendrängte,  als 
die  TOD  ihm  empfundene  Nothwradigkeit  eines  verengten  Schauplatses  und 
einer  begreniten  Zeitdauer  der  von  wirkUdien  Menschen  dargestellten 
Handlung  es  erheischte,  —  Shakespeare,  der  innerhalb  dieser  Grenaen 
Historie  und  Roman  an  so  ttberaeugend  charakteristischer  Wahrheit  belebte, 
daas  er  sum  ersten  Male  Menschen  von  so  mannigfialtiger  und  drastischw 
Individualität  darstellte,  wie  noch  kein  Dichter  vor  ihm  es  vermocht 
hatte,  —  dieser  Shakespeare  ist  niditsdestowenigw  in  seinen,  durch  die 
«ine  beaeiohnete  Nothwendigkeit  noch  nicht  gestalteten  Dramen  der 
Gmnd  und  der  Ausgangspunkt  einer  beispiellosen  Verwirrung  in  deris. 
dramatischen  Kunst  über  zwei  Jahrhunderte  hindurch^  bis  aut"  unsere 
Tage,  gewordtin. 

Schiller  beirann,  wie  Goethe,  mit  dem  draiuatisehen  Koujane  unter  dem  ao. 
Einflu?Hf^  des  Slifi.kr.speare'schen  Drama's.    Der  bürgerliche  und  politische ai. 
Kornau  beschattigie  seinen  dramatischen  Gestaltungsdrang  so  lange,  bis  er 
an  den  modernen  Quell  dieses  Romanes,  die  nackte  Geschichte  »eibst, 
gelangte,  und  aus  dieser  das  Drama  unmittelbar  au  konstruiren  sich  bc" 
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mühte.    Hier  zeigte  sich  die  Sprodigkeit  des  geaehichtlichen  Stoffes  und 

33.  seine  Unfähigkeit  zur  Darstellung  in  dramatischer  Form.  In  der  weiteren 
Eütwickelung  des  Draiu.i  s  sehen  wir  Schiller  die  Rücksicht  auf  die  Historie 

34.  immer  mehr  fallen  lai?sen .  bis  er  den  (xegenstand  endlich  ganz  nur  noch 
nach  der  Form  bestimmte,  die  er  ab  rein  künstlerisch  zweckmäasigste  der 
griechischen  Tragödie  entnahm.  In  seiner  ^Braut  von  Measina"  verfuhr  er 
für  die  Nachahmung  der  griechischen  Form  noch  besttmmtor,  als  Goethe 
in  der  ylpiiigenia".  Goethe  konstruirte  sich  diese  Form  nur  so  weit  zurück, 
als  in  ihr  die  pUwtiBche  Einheit  einer  Handlung  sich  kundgeben  sollte; 
Schiller  snchte  ana  dieser  Form  selbst  das  Drama  au  gestalten.  Hieria 
nSherte  er  sich  dem  Verfahren  der  firanaOsischeD  Tragfldiendichter;  nnr 
unterschied  er  sidi  von  ihnoi  wesentlich  dadurch,  dass  er  die  grieduaehe 

'  Form  Tollständiger  herstellte,  und  dass  er  den  Geist  dieser  Form,  von  dem 
diwe  gar  nichts  wnssten,  su  beleben  und  dem  Stoffe  selbst  einzuprägen 
suchte.  Nie  ist  Tom  kunsthistorischoi  Standpunkte  aus  so  absichtlich  ge- 
schaffen  worden,  als  in  dieser  ,Braut  Ton  Uessina":  was  Goethe  in  der 
Vermählung  des  Faust  mit  der  Helena  andeutete,  sollte  hier  durch  künst- 
lerische Spekulation  verwirklicht  werden.  Diese  Verwirklichung  glückte 
aber  entschieden  nicht:  Stoff  und  Form  wurden  gleichmässig  getrUbt,  so 
dass  weder  der  mittelalterliche,  gewaltsam  gedeutete  Roman  zur  Wirkung, 
noch  auch  die  antike  Form  zur  klaren  Anschauung  kam.  Wer  möchte 
aus  diesem  fruchtlosen  Versuche  Schiiler's  nicht  gründliche  Belehrung 
ziehen?  — 

SS.  So  blieb  Schiller  zwischen  Himmel  und  Erde  in  der  Luft  schweben, 
und  in  dieser  Schwebe  hängt  nach  ihm  unsere  ganze  dramatische  Dicht- 
kunst. Jener  Himmel  ist  in  Wahrheit  aber  nichts  Anderes,  als  die  antäte 
Kunttform,  und  jene  Erde  der  praktitcke  Boman  imtrer  ZgU, 

4u.  Kur  der  gnechtschen  Weltanschauung  kennte  bis  heute  noch  das 
wirkliche  Kunstwerk  des  Drama's  erblfihen.   Der  Stoff  dieses  Drama's  war 

•«».aber  der  Mythoe,  Die  griechische  Tragödie  ist  di9  kttnstlerische  Terwirk- 
lichung  des  Inhaltes  und  des  Geistes  des  griechischen  Mythos.  Wie  in 
diesem  Mythos  der  weitverzweigteste  Umfang  der  Erscheinungen  au  immer 
dichterer  Ckstalt  zusammengedrängt  wurde,  so  führte  das  Drama  diese 
(restalt  wieder  in  dichtester,  gedrängtester  Form  vor.  Die  gemeinsame 
Anschauung  vom  Wesen  der  Erscheinungen,  die  im  Mytlius  sich  aus  der 
Natur- Anschauung  7aiv  menschlich-sittlichen  verdichtete,  tritt  hier,  iu  be- 
slimmtesjter,  verdeutlichendster  Form  an  die  universellßte  Erapfangnisskraft 
des  Menschen  sich  kundgebend,  als  Kunstwerk  aus  der  Phantasie  in  die 
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Wirklichkeit  ein.  Wie  im  Drama  die  zuvor  im  Mythos  immer  nur  noch 
gedachten  Gestalten  in  wirklich  leiblicher  Darstellung  durch  Menschen  TOr- 
gef)lhrt  wurden,  so  drängte  auch  die  wirklich  dargestellte  Handhing,  gitns 
dem  Wesen  des  Mythos  entsprechend^  sich  su  plastischer  Dichtheit  su- 
lammen. 

Die  einbeitrolle  Form  seines  Kunstwerkes  war  dem  Dichter  in  demu. 
OerUste  des  Mythos  ▼orgeseichnet,  das  er  mm  lebenvollen  Bane  nur  ans- 
sofbhren,  keineswegs  aber  um  eines  willkflrlich  erdachten  kanstlerischen 
Baues  wiUen  an  lerbräckeln  nnd  neu  sasammensnfUgen  hatte.  Der  tragische 
Dichter  tbeiite  den  Inhalt  und  das  Wesen  des  Mythos  nur  am  ttber- 
Mugendsten  und  rentlndlichsten  mit,  nnd  die  Tragödie  ist  nichts  Anderes^ 
als  die  kttnstlerisohe  VoUendang  des  Mythos  selbst,  der  Mythos  aber  das 
Gedicht  einer  gemeinsamen  Lebensanschauung. 

Wollen  wir  mm  das  Werk  des  Dichters  nach  dcöseu  hüchstcMu  denk-nw. 
baren  Vermögen  genau  bezeichnen,  so  müssen  wir  es  den  aus  dem 
klardtea  menschlichen  Bewusstsein  gerechtfertigten,  der  An- 
scbauuTig  des  immer  Ert^e^enwärtigen  Lebens  entsprecliond  neu 
erfundenen,  und  im  Drama  zur  verständlichsten  Darstellung  ge- 
brachten Mythos  nennen.  — 

„Drama*  heisst  ursprünglich  That  oder  PTandlung :  als  solche,  auf  derrx.  m& 
Bühne  dargestellt,  bildete  sie  anftngüch  einen  Theil  der  Tragödie,  d.  h. 
des  Opferchor-Geaanges,  dessen  ganse  Breite  das  Drama  endlich  einnahm 
und  so  sur  Hauptsache  ward.  Mit  seinem  Namen  beaeichnete  man  nun 
ftr  alle  Zeiten  eiiie  auf  einer  ScbaubOhne  dargestellte  Handlung,  wobei 
das  Wichtigste  war,  dass  dieser  Darstellung  angeschaut  werden  konnte, 
weashalb  der  Raum,  in  welchem  man  sich  hieran  ▼eraammelte,  das  ^Theatron", 
der  Schauraum  hiess.  Unser  j^Schauspiel*  ist  daher  eine  sehr  ▼erstttndige 
Benennung  dessäA,  was  die  Chiechen  nodi  nuver  mit  ,Drama*  beaeich* 
neten;  denn  hiermit  ist  noch  bestimmter  die  charakteristische  Ausbildung 
eincB  autanglichen  Theiles  zum  schliesslicben  Hauptgegenstande  ausgedrückt. 
Zu  diesem  ^S^-hauspit-lo"  verhält  sich  mm  die  Musik  in  einer  durchaus 
U;  hl  er  haften  Stellung,  wenn  sie  jetzt  nur  als  ein  Theil  ieno»  Ganzen  ge- 
dacht wird;  als  solcher  ist  sie  durchaus  übertiussig  und  .»störend,  wessbalb 
sie  auch  vom  strengen  Schautspiele  endlich  gänzlich  iiusL'esrhieden  worden 
ist.  Hiergegen  ist  sie  in  Wahrheit  „der  Theil,  der  Antungs  Alles  war", 
und  ihre  alte  Würde  als  Mutterschooss  auch  des  Drama's  wieder  einzu- 
nehmen, dazu  ftlhlt  sie  eben  jetzt  sich  berufen.  In  dieser  Wurde  hat  sie 
noh  aber  weder  vor,  noch  hinter  das  Drama  an  stellen:  sie  ist  nicht  sein 
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Nebenbuhler,  Bondern  seine  Mutter.  Sie  tönt,  und  was  sie  tönt,  möget 
ihr  dort  auf  der  Bühne  erschauen;  dazu  versammelte  sie  euch:  denn  was 
sie  ist,  das  könnt  ihr  ;*tet8  nur  ahnen:  und  desslialb  erötlnet  »ie  euren 
363. Blicken  sieh  durc!)  das  scenisciie  Gleicimia»,  wie  die  ^lutter  den  Kiadcrn 
die  Mysterien  der  Religion  durch  die  Erzählung  der  Legende  vorführt. 

Drama  und  Boman. 

nr. «».  Was  der  Dramatiker  fUr  das  Ventändniss  der  Umgebung  TorMiBsetzty 
«.darauf  hat  der  Romandichter  sein  ganzes  Darstellungsvenntfgen  au  yer- 
wenden;  die  gemeingiltige  Anschauung,  auf  die  der  DramatUcer  von  ▼orn- 
heretn  fusst,  hat  der  Roniandicbter  im  Laufe  seiner  Darstellung  erat  ktknat^ 
lieh  an  entwickeln  und  feataoatellen.  Das  Drama  geht  daher  TOn  Innen 
nach  AoMen,  der  Roman  von  Aowen  nach  binen.  Aua  einer  einfadian, 
alWeratändlichen  Umgehnng  erhebt  nch  der  Dramatiker  aur  immer  reichwen 
Entwickelnng  der  Individualität;  ans  einer  vieMachen,  mühsam  veratänd- 
lichten  Umgehung  sinkt  der  Romandichter  ersditfpft  rar  Schilderang  des 
Individuums  herab,  daa,  an  sich  ärmlich,  nur  durch  jene  Umgebung  indi- 
viduell ausrastatten  war.  Im  Drama  bereichert  eine  vollständig  aus  sich 
entwickelte  kernige  Individndität  die  Umgebung;  im  Roman  ernährt  die 
Umgebung  den  Heisshunger  einer  leeren  Individualität.  So  deckt  uns  das 
Drama  den  Organismus  der  Menschheit  auf,  indem  die  Individualität  sich 
als  Wesen  der  Gktttung  danteilt;  der  Roman  aber  stellt  den  Mechanismus 
der  Geschichte  dar,  nach  welchem  die  Qattung  aum  Weaen  der  bdividua- 
lität  gemacht  wird.  Und  so  ist  auch  das  Kunstschaffen  im  Drama  ein  or- 
ganisches;  im  Roman  ein  mechanisches:  denn  das  Drama  giebt  uns 
den  Menseben,  der  lionian  erklärt  uns  den  Staatsbürgen  jenes  zeigt 
uns  die  Fülle  der  nionschÜelieu  Kaiur.  dieser  entsehuldigt  ihre  Dürftigkeit 
auis  dem  Staat:  das  Drama  gestaltet  sonach  aus  innerer  Nothwendigkeit, 
der  Roman  aus  äusserlichem  Zwange. 

Dramatische  Aktion. 

Vit.  m  Die  dramatische  Aktion  verhält  sich  zum  primitiven  Tanze  ganz  so 
wie  die  Symphonie  zur  einfachen  Tanaweise.  Auch  der  ursprüngllohe 
Volkstanz  drückt  bereits  eine  Aktion  aus,  meistens  die  gegenseitige  Liebes* 
Werbung  eines  Paares;  diese  einfache,  den  sinnlichsten  Beaiehungen  an- 
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p;eh8rif^e  Handlung  in  ihrer  reichsten  Entwickelung  hia  zur  Darlegung  der 
innigsteu  Seelenmotive  gedacht,  ist  nichts  Anderes  als  die  dramatisGhe 
AktioD. 

Die  Symphonie  ist  das  Ideal  der  me!<Kl)»<-hen  Tanzform;  der  Kom- 
ponist entfernt  sich  jedoch  in  ihr  von  der  Möglichkeit,  zu  seiner  Melodie 
einen  wirklichen  Tana  ausgeführt  an  wissen.  Deaahalb  aach  hier  ein  ge^ 
«iiaes  Zagen  des  Komponisten,  gewine  Grttnsen  des  musikalischen  Aus- 
dmekes  nicht  m  ttberschreiten,  namentlich  die  leidenschaftliche,  tragische 
Tendens  nicht  au  hoch  zu  stimmen ,  weil  hierdorch  Affekte  nnd  Erwar- 
tongen  angeregt  werden,  welche  im  Zuhörer  die  beunrohigende  Frage  nach 
dsm  Warum  erwecken  mttsaten,  welcher  der  Musiker  eben  nicht  befne-  - 
digend  m  antworten  vermOohte.  Der  su  setner  Musik  gans  entsprechend 
snssuftlhrende  Tans,  diese  idealische  Form  des  Tanses,  ist  aber  in  Wahr- 
heit die  dramatische  Aktion. 

Auö  dem  ^&nzeu,  an  beziehungsvollen  Verliältnissen  reichen,  politischen  v.  m 
Gemälde  des  K  l  iolan,  dessen  Darstellung,  wie  sie  dem  Dichter  erlaubt 
war.  dem  Musiker  durchaus  verwehrt  blieb  —  weil  dieser  nur  Stimmungen,  .»«. 
Gefühle,  Leidenschaften  und  deren  Gegensätze,  nicht  aber  irgendwie  po- 
litische Verhältnisse  auadrücken  kann  — ,  grill'  Beethoven  für  seine  Dar- 
stellung in  der  Ouvertüre  zu  ^Konolan''  nur  eine  einaige,  allerdings  die 
entftcheidend.Htc  Soene  heraus,  um  an  ihr  den  wahren,  rein  menschlichen 
Qeftlhlginhalt  des  ganaen,  weitausgedehnten  Stoffes,  wie  in  sein«i  Brenn* 
pnnkt  au  fassen  und  aur  ergreifendsten  Mittheilung  an  das  wiedenun  rein 
nenschliche  GMtthl  au  bringen.  Diese  ist  die  Scene  awischen  Koriolan, 
seiner  Mntter  und  seinem  Weibe  im  Kriegslager  yor  den  Thoren  seiner 
Vateratadt.  KOnnen  wur,  ohne  im  Mindesten  an  irren,  fast  alle  symphonischen 
Werke  des  Meisten  dem  plastischen  Gegenstande  ihres  Ausdruckes  nach 
als  DarsteUnngen  von  Scenen  awischen  Mann  und  Weib  auf&ssen,  und 
dürfen  wir  den  Urtypus  solcher  Scenen  im  wirklichen  Tanae  selbst  finden, 
ans  welchem  das  musikalische  Kunstwerk  der  Symphonie  in  Wahrheit 
hervorgegangen  ist,  so  haben  wir  hier  eine  solche  Scene  nach  einem  mög- 
liehst erhabenen  und  erschütternden  Inhalte  vor  uns.  Das  ganze  Tnnatück 
könnte  füglich  als  juusikalische  Begleitung  einer  pantominiisclien  Dar.stel 
lung  selbst  gelten,  nur  iu  dem  Sinne,  das«  die  Begleitung  zugleich  die 
ganze  dem  Gehöre  wahrnehmbare  Sprache  kundgiebt,  deren  Gegenstand 
wir  in  der  Fautomime  uns  wiederum  als  dem  Auge  vorgeführt  denken 
müssen. 
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VII.  171.  Nirht  ein  Programm,  welches  die  hinderliche  Frage  nach  dem  Warum 
mehr  anregt  als  besehwichtigt ,  kann  die  Bedeutung  der  Symphonie  aus- 
drücken^ sondern  nur  die  scenisch  ausgeführte  dramatische  Aktion 
selbst. 


Dynamik  des  Orchesters. 

▼III, asi.  Nichts  hi  unseren  Orchestern  fremder  geworden,  als  das  gleich« 
mässig  starke  Aushalten  eines  Tones.  Doch  ist  dieser  gleichmisng 
stark  aufgehaltene  Ton  die  Basis  aUer  Dynamik^  wie  im  Gtesang,  so  anch 
im  Ordiester:  erst  von  ihm  aus  ist  su  aUen  den  Modifikationen  an  ge> 
langen,  dem  Hannigfaltigkett  snnftchst  den  Cluurakter  des  Vortrages  über^ 
huupt  bestimmt.  Ohne  diese  Grundlage  giebt  dn  Orchester  viel  Ge- 
räusch^ aber  keine  Kraft;  und  hierin  liegt  ein  erstes  Merkmal  der 
Sdiwttehe  unserer  meisten  Orchesterleistungen. 
.i.vi.  Wie  wir  kein  rechtes  Porte  haben,  fehlt  uns  auch  das  rechte 
Piano.  Das  wirklich  tonert'ullte  Piano  müssten  die  Geiger  von  ausge- 
zeichneten Bläsern  lernen,  sobald  diese  ihreraeits  es  sich  augelegen  sein 
Hessen,  dasselbe  sich  von  vorzüglichen  Säugern  anzueignen.  —  Der  hier 
gcmenite  leise  und  jener  zuvor  bezeichnete  stark  ausgehaltene  Ton  sind 
nun  die  beiden  Pole  aller  Dynamik  des  Orchesters ,  zwischen  denen  sich 
der  Vortrag  zu  bewegen  hat.  Wie  steht  es  nun  um  diesen  Vortrag,  wenn 
m weder  der  eine  noch  der  andere  richtig  gepflegt  wird?  Welcher  Art 
können  die  Modifikationen  dieses  Vortrages  sein,  wenn  die  beiden  äussersten 
Kennseiehen  der  dynamischen  Bethätigung  undeutlich  sind?  Zweifebubue 
SO  sehr  mangelhaft,  dass  die  Mendeksobn'sche  Maxime  des  flotten  Darttber- 
hinweggekens  in  einem  recht  gUicklichen  Auskunftsmittel  wird^  wesshalb 
dieses  auch  von  unseren  Dirigenten  su  einem  wirklichen  Dogma  erhoben 
worden  ist.  Und  dieses  Dogma  ist  es  eben,  welches  heute  die  ganse 
Kirche  unserer  Dirigenten  mit  ihrem  Anhange  einnimmt,  so  dass  die  Ver- 
sucke,  unsere  klassische  Musik  richtig  Torsutragen,  von  ihnen  geradem 
als  ketaerisch  verschrieen  werden. 
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Dem  Charakter  aUer  theatndttchen  Dantellimgeii  wohnt  eine  Tendenz  ix. 

inne,  welche  sich  in  ihrer  übelsten  Konsequenz  als  Trachten  nach  dem 
sfigenannten  Effekt  ausweist,  uud,  wenngleicL  dem  rezitirten  Schauspiele 
nicht  mindor  zu  eigen,  doch  in  der  Oper  am  vullötiindigstcii  sich  zu 
s.ittigen  vermag.  Das  Schauspiel  darf  niimlieli,  auch  nur  iu  seiner  äu.sser- 
lichtn  Wirkung  auf  das  Publikum  betrachtet,  immer  noch  sich  des  Vor- 
zages rühmen,  dass  in  ihm  die  dargestellte  Handlung  selbst,  sowie  die  sie 
verknüpfenden  Vorgänge  und  erklärenden  Motive,  verständlich  werden 
müssen,  um  die  Theilnahme  des  Zuschauers  au  feaaeln,  und  dass  ein  Stück, 
»oü  lauter  deklamatorischen  Effektstellen  zusammengesetzt,  ohne  eine  sni«L 
Gnuide  liegende,  ver<^t;iTidlich  sich  ausdrückende  und  dadurch  das  Interesse 
bestimmende  Handlung,  hier  nocli  zu  dem  Undenkbaren  gehOrt.  Dagegen 
darf  nun  der  Oper  znr  Laat  gelegt  werden,  daas  hier  eine  blosse  An- 
einanderreibung  auf  die  Erregung  eines  rein  sinntieben  GefÜhlsTermttgeiu 
berechneter  Effektmittel,  sobald  in  ihrer  Anfeinaudeifolge  nur  ein  gefitl- 
liger  Wechsel  von  Kontrasten  geboten  ist,  durchaus  geniige,  nm  über  die 
Abwesenheit  jeder  verstHndlieben  oder  TemUnftigen  Handlung  su  täuschen. 

Wollen  wir  uns  erklfiren,  was  wir  unter  dem  ^Effekte*  an  verstehen  xii,  m, 
haben,  so  ist  es  wichtig,  au  beachten,  dan  wir  uns  gemeinhin  des  aldiar- 
liegenden  Wortes  Wirkung"  hierbei  nicht  bedienen.  Unser  natürliches 
Gefühl  stellt  sich  den  Begriff  „Wirkung"  immer  nur  im  Zusammenhange 
mit  dfir  vorhergehenden  Ursache  vor:  wo  wir  mm  unwillkürlich  zweifel- 
haft werden,  ob  ein  solcher  Zusammenbang  bestehe,  oder  wenn  wir  sogar 
darüber  belehrt  sind,  dass  ein  solcher  Zusammenhang  gar  nicht  vorhanden 
sei,  so  sehen  wir  lu  der  Verlegenheit  uns  nach  einem  Worte  am,  das  den 
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Eindruck,  den  wir  z.  B.  von  Meyerbeer'schen  Musikstücken  erhalten  za 
haben  vermeinen,  doch  irgendwie  bezeichne,  und  so  wenden  wir  ein  aus- 
läudiscLus,  unsci-fMii  uatilrlichen  Gefühlt'  nicht  uninittelltHr  riali.-  stehendes 
Wort,  wie  eben  dieses  „Effekt"  an.  Wollen  wir  daLer  genauer  Das  be- 
zeichnen, was  wir  unter  diesem  Worte  verstehen,  so  dürfen  wir  ^Effekt* 
Uberaetzen  durch  j^Wirkung  ohne  Ursache". 

SJi-  Nehmen  wir  an,  ein  Dichter  sei  von  einem  Helden  begeistert,  von 
einem  Streiter  tiir  Licht  und  Freiheit,  in  dessen  Brust  eine  maclitii^e  J-iebe 
für  seine  entwilrdigten  und  in  ihren  iieilig.steu  Hechten  gekräukteu  Brüder 
flamme.  Er  will  diesen  Helden  darstellen  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Laufbahn,  mitten  im  Lichte  seiner  thatcnvullen  Glorie,  und  wählt  hierzu 
folgenden  entscheidenden  öeschichtsmoment.  Mit  den  Volksschaaren,  die 
seinem  b^eisterten  Rufe  gefolgt  sind,  die  Haus  und  Hoi^  Weib  und  Kind 

:iT3.verlie8sen,  um  im  Kampfe  gegen  mächtige  L^ntcrdrUcker  zu  siegen  oder 
zu  stoben,  ist  der  Held  vor  einer  festen  Stadt  angelangt,  die  von  den 
kriegsungelibten  Haufen  in  blutigem  iSturme  erobert  werden  muss,  wenn 
das  Befreiungswerk  einen  siegreichen  For^ang  bab^  soll.  Durch  voran* 
gegangene  Un&lle  ist  Entmuthigung  eingetreten;  sclileebte  Leidenscbaften, 
Zwietracht  und  Verwirrung  wtttben  im  Heore:  Alles  ist  Terloren,  wenn 
heute  nicht  noch  Alles  gewonnen  wird.  Das  ist  die  Lage,  in  der  Helden 
SU  ihrer  vollsten  GhrOsse  wachsen.  Der  Dichter  lüsst  den  Helden,  der  sich 
soeben  in  nächtlicher  Einsamkeit  mit  dem  Qotte  in  sich,  dem  Geiste 
reinster  Menschenliebe,  berathen  und  dun^  seinen  Hauch  sich  geweiht  hat, 
im  Grauen  der  Morgendimmerung  heraustreten  unter  die  Schaaren,  die 
bereits  uneinig  unter  sich  geworden  sind,  ob  sie  feige  Bestien  oder  g{)tt> 
liehe  Helden  sein  sollen.  Auf  seine  mächtige  Stimme  sammelt  sich  das 
Volk,  und  diese  Stimme  dringt  bis  auf  das  innerste  Mark  der  Menschen, 
die  jetzt  des  Gottes  in  sich  audi  inne  werden:  sie  fühlen  sich  gehoben  und 
veredelt,  und  ihre  Begetsterong  hebt  den  Helden  wieder  höher  empor, 
denn  aus  der  Begei-sterung  drangt  er  nun  zur  That.  Er  ergreift  die 
Fahne  und  schwingt  sie  hoch  nach  den  furchtbaren  Mauern  dieser 
Stadt  hin,  dem  testen  Walle  der  Feinde,  die,  so  lange  sie  hinter  Wällen 
sicher  sind,  eine  bessere  Zukunlt  der  Menschen  unmöglich  nia<  lien.  ^Aaf 
denn!  Sterben  oder  Siegen!  Diese  Stadt  muss  unser  sein!*  —  Der 
Dichter  hat  sich  jetzt  erschöpft:  er  will  auf  der  Bühne  den  einen  Augen- 
blick nun  ausgedrückt  sehen,  wo  plötzlich  die  hoch  erregte  Stininiuiig  wie 
in  überzeugendster  Wirklichkeit  vor  uns  hintritt:  dir  Scene  mnss  nun 
zum  Weltschauplatze  werden,  die  Natur  muss  sich  im  Bunde  mit  unserem 
Hochgei^le  erklären,  sie  darf  uns  nicht  mehr  eine  kalte,  zufällige  Üm- 
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gebung  bleiben.  Siehe  da!  die  heilige  Noth  drängt  den  Dichter:  — 
er  zertheilt  die  Morgenuebei,  und  auf  sein  Geheiss  steigt  leuchtend  die 
Boooe  über  die  £Stadt  berauf,  die  duu  dem  Siege  der  Begeisterten  ge- 
weiht ist 

Hier  ist  die  BlUthe  der  allmächtigen  Xonst,  und  diese  Wunder  Bobafftm. 
nur  die  dramatische  Kunst. 

Allein  nach  aolchem  Wunder ,  das  nur  der  Begeistemng  des  drama- 
tiiehen  Dichten  entbltthen,  und  durch  eine  liebevoll  ane  dem  Leben  selbst 
aufgenommote  Endieinimg  ihm  ermöglicht  werden  kann,  yerlangt  es  den 
Opernkomponisten  nicht:  er  will  die  Wirkung,  nicht  aber  die  Ursache, 
die  eben  nicht  in  seiner  Macht  liegt  In  einer  Hanptseesie  des  ^Propheten* 
Ton  Heyerbeer,  die  im  Aensserlichen  der  soeboi  geschilderten  gleich 
ist,  erhalten  wir  die  rein  sinnlidie  Wirkung  einer  dem  Volksgesange  ab« 
gelaoschteii,  m  lansdiender  Fülle  gestetgerten,  hjmnenartigen  Melodie  für 
das  Ohr,  und  ftir  das  Auge  die  einer  Sonne,  in  der  wir  ganz  und  gar 
nichts  Anderes,  als  ein  Meisterstück  der  Mechanik  zü  erkennen  haben.  Der 
Gegenstand,  der  von  jeuer  Melodie  nur  erwärmt,  von  dieser  Sonne  nur 
beschienen  werden  sollte,  der  hochbcgeistorte  Held,  der  sich  aus 
iuuerster  Entzückung  in  jene  Melodie  ergiers.sen  mufifste,  und  nach  dem 
Gebote  der  drängenden  Nothwendigkeit  seiner  Situation  das  Erscheinen 
dieser  Sonne  hervorrief,  —  ist  gar  nicht  vorhanden;  statt  seiner  lungirt 
ein  charakteristisch  kostUmirter  Tenorsänger,  dem  Meyerbeer  durch  seinen  s^n. 
dichterischen  Privatsekretär,  Scribe,  aufgetragen  hat^  so  schön  wie  möglich 
so  singen  und  sich  dabei  etwas  kommunistisch  zu  gebaren,  damit  die  Leute 
sogleich  auch  etwas  Pikantes  zu  denken  hätten.  Der  Held,  von  dem  wir 
vorhin  sprachen,  ist  ein  armer  Teufel,  der  aas  Schwachheit  die  Rolle  eines 
Betrügers  Übernommen  hat,  und  schliesslich  auf  das  ElSglichste  —  nicht 
etwa  einen  Irrthum,  eine  fanatische  Verblendung,  der  zur  Noth  noch  eine 
Sonne  bitte  scheinoi  kOnnen,  —  sondern  seine  Schwäche  und  Lflgenhaftig- 
keit  bereut  Der  Darsteller  soll  uns  ganz  nur  noch  als  kostfkmirter  Sänger 
interessiren,  und  diess  kann  er  in  der  genannten  Scene  nur  durch  das 
Smgen  jener  bezeichneten  Melodie,  die  demnach  ganz  für  sich  —  als 
Melodie  —  Wirkung  macht.  Die  Sonne  kann  und  soll  daher  ebenfalls 
Bor  ganz  ftlr  sich  wirken,  denn  wie  würde  der  Komponist  erschrecken, 
wollte  man  diese  Erscheinung  etwa  gar  als  eine  beabsichtigte  Verklärung 
de«  Heiden,  als  Streiters  tiu  die  Menschheit,  auffassen!  Im  Gegentheil^ 
ihm  und  öeiiicni  Publikum  inuaA  Alle»  daran  liegen^  von  solchen  rrrdaaken 
abzulenken  und  alle  Aufmerksamkeit  allein  auf  das  Meisterstuck  dersTö. 
Mechanik  seibät  hinzuleiten.    So  ist  in  dieser  einzigen,  von  dem  Publikum 
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8ü  gefeierten  Scene  alle  Kunst  in  ihre  mechanischen  Bestancltheil.'  auf- 
gelöst: die  Aeusserlichkeiten  der  Kunst  .sind  zu  ihrem  Wesen  gemacht;  und 
als  dieses  Wesen  erkeimeu  wir  —  den  Effekt,  den  absoluten  EÖ'ekt. 

▼ni,  Kt7.  Wo  ich  früher  noch  mit  einem  juno'en  ^funiker,  der  in  Mendelss(»hn's 
Nähe  gekommen  war,  zusammentraf,  wurde  mir  immer  nur  die  eine  vom 
Meister  ertheilte  Ermahnung  berichtet,  beim  Komponiren  ja  nicht  an  Wirkung 
oder  Effekt  zu  denken,  und  Alles  zu  vermeiden,  was  solchen  hervorbringen 
könnte.  Dm  lautete  ganz  schön  und  gut,  und  wirklich  ist  es  auch  allen 
dem  Meiirter  treu  gebliebenen  Schulern  nie  begegnet,  Eiffekt  oder  Wirkung 
herrorzubringmi.  Nor  schien  mir  diess  eine  gar  an  n^;atiTe  Lehre  au 
sein,  und  das  Positiye  des  Erlernten  sieh  nidit  sonderlieh  reich  ausau^ 
ndimen.  Ich  glaube,  alle  Lehre  des  Leipaiger  Konseryatorinms  ist  auf 
diese  negative  Maxime  begründet,  und  habe  erfahren,  dass  die  jungen 
aaa.  Leute  mit  der  in  ihr  erhaltenen  Warnung  dort  TOUig  gequiilt  wurden,  wo- 
gegen die  bestoi  Anlagen  ihnen  bei  den  Lehrern  keine  Ghmst  gewinn«! 
konnten,  sobald  sie  fUr  ihren  Geschmack  an  der  Musik  zunächst  nicht 
Allem  entsagten,  was  nicht  psalmengerecht  wSre. 


Egoismus. 

ui.  «5.  Selb.stiindig  ist  nichts  in  der  Natur,  als  das^  wm  die  Bedingungen 
M. seines  Seibststehens  nicht  nur  in  sich,  sondern  auch  ausser  sich  hat:  die 
inneren  Bedingungen  sind  eben  erst  vermöge  der  äusseren  vorhanden. 
Was  sich  unterscheiden  soll,  mnss  nothwendig  das  haben,  wovon  es  sidi 
8tt  unterscheiden  hat.  Wer  gana  er  selbst  sein  will,  muss  erst  erkennen, 
was  er  ist;  diess  erkennt  er  aber  erst  im  Unterschiede  von  Dem,  was  er 
nicht  ist:  wollte  er  das  von  ihm  sich  Unterscheidende  von  sich  abtrennen, 
so  wKre  er  selbst  ja  nichts  Unterschiedenes,  somit  sich  selbst  Erkennbares 
mehr.  Um  gana  Das  sein  au  wollen,  was  er  flttr  sich  ist^  muss  der  Ein- 
aelne  gana  und  gar  Das  nicht  au  sein  brauchen,  was  er  nidit  ist;  gana 
was  er  nicht  is^  ist  ja  ab«r  das  von  ihm  Unterschiedene,  und  nur  in  der 
voUsien  Gemeinsamkeit  mit  dem  von  ihm  Unterschiedene,  im  vollsten 
Aufgehen  in  der  von  ihm  unterschiedenen  Gemeinsamkeit  kann  er  eben 
erst  vollkommen  Das  sein,  was  er  ist,  sein  soll,  und  vemfteftigerweise  nur 
sein  will.  Nur  im  Kommunismus  findet  sich  der  Egoismus  vollständig 
befriedigt. 
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Der  E<^oi8iTin3,  der  so  unermesslichen  Jammer  in  die  Welt  und  so 
beklageoäwerthe  Verstümmelung  und  Unwahrheit  in  die  Kmut  gebracht 
hat,  ist  allerdings  anderer  Art,  als  der  natürliche,  vernünftige,  der  in  der 
Allgemelnsamkeit  sich  vollständig  befriedigt  Er  wehrt  toU  frommer  Entr 
rfistung  die  Bezeichnung  des  Egoismus  von  sich  ab,  noint  sich  Brader* 
und  Ohristen-i  Knntt-  und  KUnatlerliebe;  stiftet  Oott  und  der  Kunst 
Tempel;  errichtet  SpitXler,  um  das  kranke  Alter  jung  und  gesund ,  — 
Schulen,  nm  die  gesunde  Jugend  alt  und  krank  an  madien;  grttndet  Fakul- 
täten, RechtsbehOrden,  Verfossungen  der  Staaten  und  was  Alles  noob,  — 
nur  um  au  beweisen,  dass'er  nicht  Egoismus  sei:  und  diese  ist  gerade  der 
aUorunerlCsbarste  und  desshalb  einaig  Terderbliche  für  sieh  und  die  All- 
gemeinheit. Die»  ist  die  Terrinielnng  des  Binaelnen,  in  der  alles  yer- 
einselte  Nichtige  Etwas,  das  ganze  Allgemeine  aber  Nichts  sein  soll;  in 
der  sieb  Jeder  brüstet,  ganz  für  sich  etwas  Besonderes.  Originelle«  zu  sein, 
während  das  Ganze  in  Wahrheit  dann  nichts  Beaondereä  und  ewig  nur 
Nachgemachtes  ist.  Diess  ist  die  »Selbständigkeit  des  Individuums,  bei 
welcher  jeder  Einzelne,  um  durchaus  „mit  Gottes  Hilfe  frei**  zu  sPin ,  auf  j»7. 
Kosten  des  Anderen  lebt,  Das  zu  sein  vorgiebt.  was  Andere  sind,  kurz,  die 
umgekehrte  Lehre  Jei^us':  „Nehmen  ist  seliger,  denn  Gkben^  —  befolgt. 

Dies<  ist  der  wahre  Egoismus,  in  welchem  jede  einzelne  Kunstart 
sich  als  allgemeine  Kunst  gebärden  möchte,  während  sie  in  Wahrheit  da- 
durch ihre  wirkliche  EigenthUmlichkeit  noch  verliert.  Nur  die  Kunstart,  i«l 
die  das  gemeinsame  Kunstwerk  will,  enreicbt  die  höchste  Fülle  ihres  eigenen 
besonderen  Wesens;  wogegen  diejenige,  die  nur  sich,  ihre  höchste  Fülle 
schieclitweg  aus  sich  allein  will,  bei  allem  Luxus,  den  sie  auf  ihre  einsame 
Erscheinung  vorweiidet,  arm  und  unfrei  bleibt 

Das  Drama  ist  nur  als  yollster  Ausdruck  eines  gemeinschaftficheniM. 
ktlnstlerischen  Mittheilungsrerlangens  denkbar.  Sehr  richtig  geh(frt  dieias. 
theatralische  Oeffentlichkeit  eigentlich  auch  nur  der  darstellenden  Oenossen» 
Schaft  allein.  Wo  .aber  alles  sich  egoistisch  absonderte,  wie  der  Dichter 
von  dieser  Genossenschaft,  der  er  der  Sache  gemäss  ursprilnglich  angehört, 
da  trennte  auch  die  Genossenschaft  das  gemeinschaftliche  Band,  das  sie 
einzig  zu  einer  ktlnstlerischen  machte.  Der  gemeinsame  Zweck,  durch 
welchen  einzig  da^»  Drama  zum  Kunstwerke  ward,  lag  dem  persönlichen 
Virtuosen  bis  zur  unkenntlichsten  Ferne  ab,  und  was  die  Schauspielkunst 
als  eine  gemeinsame,  auf  den  Geist  der  Gemeinsamkeit  einzig  begründete, 
ganz  von  selbst  erzeugen  muss,  —  das  dramatische  Kunstwerk,  —  das 
will  dieser  eine  Virtuose,  oder  die  Zunft  der  Virtuosen,  gar  nicht,  sondern 
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»ich,  flas  seiner  persönlichen  Kunstfertigkeit  speziell  Entspreehende .  das 
seiner  Eitelkeit  einziir  T.uhnende  allein.  Hundert  der  fähigsten  Egoisten, 
wenn  sie  alle  auf  einer  Stelle  versammelt  sind,  vermögen  aber  nicht  das 
m  ToUbringen,  was  nur  das  Werk  der  Gemeinsaiukeit  üein  kann,  wenig- 
stens  nicht  eher,  als  bis  sie  eben  «afhGreo,  Egoisten  ko  sein;  so  lange  sie 
diese  aber  sind,  ist  ihre,  unter  äusserem  Zwange  einzig  zu  ermöglichende, 
gemeinschafUiche  Wirksamkeit  nur  die  des  gegenseitigen  Neides  und 
Hasses,  —  und  eft  gleicht  daher  unsere  Schaubühne  dem  Kan^lplatie  der 
IM.  beiden  Löwen ,  auf  dem  wir  nur  noch  die  SchwiEnze  erUicken,  bis  auf 
welche  sich  diese  gegenseitig  aufgefressen  haben. 

ua.  Die  Oper  ist  sum  gemeinsamen  Vertrage  des  Egoismus  der  drei 
Künste  geworden.  Die  Tonkunst,  um  ihre  Suprcnnatie  su  retten,  vertrigt 
mit  der  Tanakunst  auf  so  und  so  Tiele  Viertelstunden,  die  ihr  ganz  allein 
gehören  sollen:  in  dieser  Zeit  soll  die  Kreide  auf  den  Schuhsohlen  die 

Gesetze  der  BUhne  schreiben,  nach  dem  Systeme  der  Bein  Schwingungen, 
nicht  aber  dem  der  Tuuschwingungen,  Musik  gemacht  werden;  auch  soll 
den  Sängern  ausdrücklich  verboten  sein,  nach  irgend  welcher  anmiithigen 
Leibesbewcguüg  sii  h  gelüsten  zu  lassen,  —  diese  soll  nur  dem  Tänzer 
gehören,  wogegen  der  Sänger,  auch  schon  zur  Konservinmg  seiner  Stimme, 
zur  vollständigsten  Enthaltung  von  mimischer  Gebärdenliist  verpflichtet 
sein  soll.  Mit  der  Dichtkunst  setzt  sie  aber  zu  deren  höchster  Befriedi- 
gung fest,  dasB  man  auf  der  Bühne  gar  keinen  Gebrauch  von  ihr  machen, 
|a  ihre  Verse  und  Worte  möglichst  gar  nicht  einmal  aussprechen  wolle, 
um  sie  dafUr,  als  gedrucktes  und  noth wendig  nachsuleaendes  Textbuch,  ganz 
wieder  Litteratur,  schwarz  auf  weiss,  sein  zu  lassen.  So  ist  denn  der  edle 
Bund  geschlossen,  jede  Kunstart  wieder  sie  selbst^  und  zwischen  Tanzbein 
und  Textbuch  schwimmt  die  Musik  wieder  der  Länge  und  Breite  nach 
wie  und  wohin  sie  Lust  hat.  —  Das  ist  die  moderne  Freiheit  im  getreuen 
Abbilde  der  Kunst!  — 

« 

IM.  Nur  wenn  die  herrschende  Religion  des  Egoismus,  die  auch  die  ge- 
sammte  Kunst  in  TwkrUppelte,  eigensüchtige  Kunstrichtungen  und  Kunst- 
arten zersplitterte,  aus  jedem  Momente  des  menschliehen  Lebens  unbarm- 
hwzig  TOiiriingt  und  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  ist,  kann  aber  die 

uu. neue  Religion,  und  zwar  ganz  von  selbst,  in  das  T.eben  treten,  die  auch 
die  Bedingungen  des  Kunstwerkes  der  Zukunft  in  sich  schliesst. 
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Ehebimd. 

Wie  der  Haim  durch  die  liebe  in  die  Natur  des  Weibee  sich  Ter-m.  m 
lenkt^  um  dnrdi  dieses  in  ein  Drittes,  das  Kind,  aufzugehen,  so  findet  er 
in  dem  Dreivereine  doch  nur  sich,  in  sich  jedoch  sein  earweitertes,  er- 
gänztes und  vervollständigtes  Wesen  wieder. 

Wer  die  Verderbniss  unseres  Blutes  der  (lej^cnerirenden  Vermischung  twi,  M7. 
des  heldenhaften  Blutes  edler  Racen  mit  deni^  zu  liuudeUkundigen  Ge- 
Bchäftsftlhrem  unserer  Gesellschaft  erzogener,  ehcmali^^er  MenscheufresBer 
zuschreibt,  mag  isrewiss  Recht  habcu ,  sobald  er  nur  auch  die  Beachtung 
dessen  nicht  übergeht,  dass  keine  mit  noch  so  hulieu  Orden  geschmückte 
Brust  das  bleiche  Herz  verdecken  kann,  dessen  matter  Schlag  seine  Her- 
kunft aus  einem,  wenn  auch  vollkommen  stammesgcmäsaen ,  aber  ohne 
Liebe  geschlossenen  Ehebunde  Terklagt. 

Ehre. 

Die  £hre  drückt  den  Inb^riff  alles  persönlichen  Werthcs  aus,  daher uti,»^ 
«ie  sich  nicht  geben,  noch  auch  empfangen  lässt,  wie  wir  diess  heut  zu 
Tage  in  Uebung  gebracht  haben,  sondern  als  Zengniss  göttlicher  Herkunft 
den  Helden  selbst  in  schmachToIlstem  Leiden  von  jeder  Schmach  unbe- 
rührt erhSli 

Ebrfturcht. 

Der  Wahrhaftige,  der  selbst  im  dienenden  Verhftltniss  Freie  kennt  isbums. 
swar  keine  Furcht,  aber  Ehrfurcht,  eine  Tugend,  deren  Name  selbst,  seinem 
rechten  Sinne  nach,  nur  der  Sprache  der  Sltesten  aritdun  Völker  be- 
kannt ist 

Sollten  wir  in  einer  Welt,  aus  welcher  die  Verehrung  gänzlich  ge- ist»,  308. 
ächwunden,  oder,  wo  sie  anzutreffen,  ein  heuchlerisches  Vorgebniss  ist,  an  den 
von  uns  beherrschten  Thieren  nicht  ein  dureii  Rührung  l)elehrendcs  Beispiel 
uns  nehmen?  Wo  unter  Mcn^^chen  hingehende  Treue  bis  zum  Tode  iin- 
getrofteii  wird,  hätten  wir  schon  jetzt  ein  edles  Band  der  Verwandtschaft 
mit  der  Thierwelt  keineswegs  zu  unserer  Erniedrigung  zu  erkennen. 
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Ehrgefühl. 

Tit.  8M.  Unter  dem  Geaetse  der  Verl^enheit,  des  emsigen  wahren  Direktors 
des  jetzigen  Opemtheaters  —  dieser  Verlegenheit,  welche  allen  Sinn  aelbet 
ftUr  die  £hre  vorwirrt,  —  mnaste  es  dahin  kommen ,  dass  Wien,  welches 
einst  Paris  seinen  Gluck  sandte,  zu  Zeiten  mit  allem  im  In-  und  Auslände 

abgesetzten  Opernunrath  in  der  Art  sich  bfliilft,  daa»  franzöiiische  Gäste, 
welche  iu  der  Ilcimath  der  von  ihnen  so  hochgestellten  deutschen  Musik 
durch  die  hur  e  rwarteten  edlen  Kunstgenüsse  fUr  die  heutige  iSeichtigkeit 
der  Pariser  dramatisch  -  musikalischen  Leistungen  «ich  zu  entschädigen 
m.  hoffen,  erstaunt  sind,  in  der  unmittelbaren  Um»ebun^^  Gluck 's.  Mozart's 
und  T?eethovt;n  s  gerade  die  leersten  Produkte  der  gemeiusten  Pariser 
Routine  wiederum  anzutreti'en. 

Sollte  die  eigenthUmliche  Schmach,  dass  das  erste  lyrische  Theater 
Deutschlands,  welches  der  Ausgangspunkt  edelster  deutscher  Kunstproduktion 
sein  sollte,  aut  diese  Weise  sich  beheifen  muss,  vom  Wiener  Publikum 
nicht  empfunden  werden»  so  kann  man  doch  sicher  sein,  dass  sie  Ton  den 
Kttnstlem  des  Theaters,  von  deea  Musikern  und  Dirigenten  derselben,  desto 
empfindlicher  geftthlt  wird.  Wie  ohne  Pflege  des  Ehrgefühles  im  Kunst* 
kQrper  selbst  aber  die  künstlerischen  Zwecke,  welche  nur  einigermaassen 
als  y orwand  filr  den  von  einem  so  reich  subventionirten  Theater  gemachten 
Aufwand  dienen  können,  erreicht  werden  sollen,  mnss  jedem  Nachdenkenden 
ein  Räthsel  bleiben. 

VI.  369.  Ich  habe  es  mich  einige  Mtthe  kosten  lassen,  immer  wieder  auf  das 
Verderbliche  in  der  Organisation  unserer  Theater  hinzuweisen,  die  Gründe 
davon  aufzudecken  und  die  demoralisirenden  Folgen  hieraus  nach  jeder 
Seite  hin  nachsuweisen.  Das  bleibt  sich  aber  Alles  gleich.  Denn  so  ist 
der  Deutsche,  sobald  von  Kunst,  und  gar  vom  Theater  die  Rede  ist^  auf 
welchen  Feldern  er  seinen  so  berühmt  gewordenen  gediegen«D  Ernst  ge- 
rade nicht  bewährt.  Ruft  sein  Ehrgefühl, auf,  so  Ittchelt  er  verlegen:  denn 
hier  kiime  es  doch  am  Ende  wohl  nicht  auf  Ehre  an.  Appellirt  an  seinen 
riditigen  Verstand,  weiset  ihm  am  Einmaleins  nach,  dass  in  unserem 
Theater  es  sich  um  die  schändlichste  Vergeudung,  nicht  etwa  nur  der 
künstlerischen,  sondern  der  in  das  Spiel  gesetzten  finanziellen  Kräfte  handele, 
so  lächelt  er  gar  tückisch  und  meint,  das  gehe  ja  Niemand  etwas  au. 
Ueberredet  ihn  nun.  überzeuget  ihu  durch  Thateu,  Ja  —  erschüttert  ihn:  er 
ist  noch  tapferer.  aU  seine  Soldaten*  diese  tallen,  wenn  sie  erschossen  sind; 
ihn  muss  man  aber,  wie  den  russischen  Soldaten,  erst  noch  umstossen. 
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Einbildungskraft. 

Wie  die  Ersclieintinj^  zunächst  von  dem  nach  Aussen  j!^ewendcten  un-iv,  loo. 
willkürlichen  Gertihle  ert'asat ,  und  der  Einbildungskraft  al»  erster  Thätig- 
keit  des  Gehirnes  zugeführt  wird,  so  hat  der  Verstand,  der  nichts  Anderes^ 
als  die  nach  dem  wirklichen  Maaase  der  Ersclieinung  geordnete  Einbildungs- 
kraft ist,  fUr  die  Mittheiliing  des  von  ihm  Erkannten  durch  die  EiDbildungs^ 
kraft  wiederum  an  das  nnwillkttrlicbe  Gefühl  vonaacbreiten. 

« 

£infalL 

Bin  Opern  kompunirender  deutscher  Fürüt  wünschte  einst  durch  meinen  isi9,  a««. 
Freund  Liszt  meine  Mitwirkung  bei  der  Instrumentirung  einer  neuen  Oper 
seiner  Hoheit  vermittelt  zu  sehen:  namentlich  wollte  er  die  gute  Wirkung 
der  Posaunen  im  Tannhäuser  auf  sein  Werk  angewendet  wissen,  in  welchem 
Betreff  mein  Freund  das  geheime  Mittel  aber  damit  aufdecken  su  mtlssen 
glaubte,  dass  mir  jedes  Mal  zuerst  etwas  emfiele,  bevor  ich  es  ftlr  die 
Poaaonen  setste.  —  Im  Gänsen  wäre  wohl  au  rathen,  dass  Terschtedene 
Komponisten  diese  Bk^Umg  einscUOgen:  mir  selbst  ist  sie  zwar  sehr  wenig 
erspriesslich,  denn  ich  kann  durchaus  gar  nichts  kompoairen,  wenn  mir 
niebts  einftUt,  und  vielleicht  befinden  sich  die  Meuten  besser  dabei,  wenn 
ne  EinftUe  nicht  erst  abwarten.  Nuu  aber  auf  das  dramatische  Fach  be- 
sQglich,  machte  ich  als  bestes  Kunststück  sogar  das  Mittel  aeigen,  durch 
wdches  Einfillle  selbst  erzwungen  werden  können. 

Ein  jüngerer  Musiker,  dem  ich  auch  einmal  das  Abwarten  von  Ein- 
fällen anrieth,  warf  mir  skcptiach  ein,  woher  er  denn  wissen  könnte,  dass 
der  Einfall,  den  er  etwa  unter  Umständen  hätte,  sein  eigener  sei  Der 
hierin  ausgi;drückte  Zweifel  mag  dem  absoluten  Instrumeutal-Koniponislen 
ankommen:  unseren  gros?«en  Svmphonisten  der  Jetztzeit  wäre  s^oi^ar  anzu- 
rathen,  den  Zweifel  im  BetreÖ  des  Eigenthunie.s  ihrer  etwaigen  Emfiille  so- 
fort recht  gründlich  in  Gewiasheit  zu  verwandeln,  ehe  diess  Andere  thun. 
—  Dem  dramatischen  Komponisten  meiner  liiclUunff  möchte  ich  dagegen 
tiurathen,  vor  Allem  nie  einen  Text  zu  adoptiren,  ehe  sie  in  diesem  nicht 
eine  Handlung,  und  diese  Handlung  von  Personen  ausgeübt  ersehen,  welche 
den  Musiker  aus  irgend  einem  Glrnnde  lebhaft  interessiren.  Dieser  sehe 
sich  nun  a.  B.  die  eine  Person,  die  ihn  gerade  heute  am  nichsten  angeht. 
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recht  genau  ao:  trägt  sie  eine  Maske  —  fort  damit;  ist  sie  in  das  Gewand 
der  Figurine  eines  Tbeatersclmeiders  gekleidet  —  herab  damit  1  Eit  stelle 
sie  sich  in  ein  Dftmmerlicht,  da  er  nur  den  Blick  ihres  Auges  gewahrt; 
spricht  dieser  zu  ihm,  so  gerSth  die  Gestalt  selbst  jetst  wohl  auch  in  eine 
Bewegung,  die  ihn  vielleicht  sogwr  erschreckt,  —  was  er  sich  aber  ge- 
fallen lassen  muss;  endlich  erbeben  ihre  Lippen,  sie  Offnet  den  Mund,  nnd 
eine  Geisterstimme  sagt  ihm  etwas  gana  Wirkliches,  durchaus  Fassliches, 
aber  auch  so  Unerhörtes  (wie  etwa  der  steinerne  Gast,  wohl  auch  der 
Page  Cherubitt  es  Moaart  sagte)  so  dass  —  er  darttber  ans  dem  Traume 
««.erwacht.  Alles  ist  ▼«rschwunden;  aber  im  geistigen  GehOre  t^t  es  ihm 
fort:  er  hat  einen  ESmfiäl  gehabt,  und  dieser  ist  ein  sogenanntes  musi' 
kaiisches  Ifoftv. 


Einheit. 

1879,  ai'j.  Die  ästhetische  Wissenschaft  hat  zu  jeder  Zeit  die  Einheit  als  ein 
Haupt erforderniss  eines  Kunstwerkes  festgestellt.  Auch  diese  abstrakte 
Einheit  lässt  sich  dialektisch  schwer  definiren ,  und  ihr  falsches  Ver- 
stfindniss  führte  schon  au  grossen  Verirrungen.  Am  deutlichsten  tritt 
sie  uns  dagegen  aus  dem  vollendeten  Kunstwerke  selbst  entgegen,  weil 
sie  e«  ist,  die  uns  au  steter  Theilnahme  an  demselben  bestimmt  und 
jederzeit  seinen  Glesammteindrock  uns  gegenwSrtig  erhält.  Unstreitig 
wird  diesw  Erfolg  am  Vollkommoistaii  durch  das  lebendig  aufgeführte 
Drama  erreicht,  wesshalb  wir  nicht  anstehen,  dieses  als  das  voll* 
kommeuste  Kunstwerk  gelten  au  lassen.  Am  Entferntesten  stand  diesem 
Kunstwerke  die  ^Oper^  und  diess  yielleicht  gerade  aus  dem  Grunde,  weil 
sie  das  Drama  vorgab,  dieses  aber  der  musikalischen  Arienform  au  Liebe 
in  lauter  unter  sich  unznsammenhttngende  Bruchstücke  auflöste;  es  giebt 
in  der  Oper  Husikstttcke  von  kttraester  Dauer,  welche  den  Bau  des  Sym« 
phoniesatzes  durch  Vor-  und  Nach-Thema,  Zurttckkehr,  Wiederholung  und 
sogenannte  „Coda"  in  flüchtigster  Zusammenstellung  ausführen,  so  abge- 
.schlossen  dann  aber  in  gänzlicher  Beziehungslosigktit  zw  allen  Übrigen, 
ebenso  konstruirten  Musikstücken  bleiben.  Diesen  Bau  fanden  wir  dagegen 
im  fSynif  li  iiiesatze  zu  ho  reicher  Volli-iidung  ausgebildet  und  erweitert^ 
daüttj  wir  den  Meister  dieseö  Satzes  vuu  der  kleinlich  beengenden  Form  der 
3j«.  Opernpi^ce  unrauthig  sich  abwenden  sahen.  In  diesem  Syiuphoniesatze 
erkennen  wir  die  gleiche  Einheit,  welche  im  vollendeten  Drama  so  be- 
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stimmend  auf  uns  wirkt,  sowie  dann  den  Verfall  dieser  Kunstfonn,  sobald 
fremdartige  Memente,  welche  nicht  in  jene  Einheit  aufzunehmen  waren, 
berangezogen  worden*  Das  ihr  fremdartigste  Element  war  aber  das  dra- 
matiache^  wddies  so  seiner  Entfaltnog  unendlich  reicherer  Formen  bedarf, 
ils  sie  auf  der  Basis  des  Symphoniesataes,  n&mlieh  der  Tanamosik,  natur- 
gsnUtos  sich  darbieten  kOnnen.  Dennoch  mnss  die  nene  Form  der  dra- 
inatischen  Musik,  nm  wiederum  als  Musik  ein  Kunstwerk  au  bilden,  die 
Eisbeit  des  Sjmphoniesataes  aufweisen,  und  diess  erreicht  sie,  wenn  sie,  im 
innigsten  Zusammenhange  mit  demselben,  Über  das  ganze  Drama  sich  er* 
»tredtt,  nicht  nur  Uber  etnxelne  kleinere,  willkürlich  herausgehobene  Theile 
deiBelben.  Di^  Einheit  giebt  sich  dann  in  einem  das  ganae  Kunstwerk 
dnrcbziebenden  Gewebe  vou  Grundthemen,  welche  sich,  ähnlich  wie  im 
Symphoniesatze,  gegenüber  stehen,  ergänzen ,  neu  gestalten,  trennen  und 
verbinden;  nur  das»  hier  die  ausgeführte  und  aufgeführte  dramatische  Hand- 
lung die  Gesetze  der  ^^(:heidun2:en  und  Verbindungen  ^iebt,  welche  dort 
aUerursprUnglichst  den  Beweg  uugeu  des  Tanzes  entnommen  waren.  — 

Führen  wir  uns  nun  Ubersichtlich  die  Form  des  von  uns  gemeinten  iv,  m~ 
Dramas  vor,  um  sie,  bei  allem  nothbedungenen  und  noth wendigen,  immer 
oeo  gestaltenden  Wechsel,  als  eine  dem  Wesen  nach  voilkommcn,  ja  einzig 
einheitliche  au  ericennra.   Beachten  wir  aber  auch,  was  ihr  diese  Einheit 
omOglicht. 

Die  einheitliche  künstlerische  Form  ist  nur  als  Kundgebung 
eines  einheitlichen  Inhaltes  denkbar:  den  einheitlichen  Inhalt  erkennen  wir 
Iber  nur  daran,  dass  er  sich  in  einem  künstlerischen  Ausdrucke  mittheilt, 
durch  den  er  sich  TollstSndig  an  das  Ge^l  kundzugeben  Termag.  Ein 
Inhalt,  der  einen  zwie£schen  Ausdruck  bedingen  würde,  d.  h.  einen  Aus- 
clmck,  durch  den  der  Mittheilende  sich  abwechselnd  an  den  Verstand  und 
an  das  Gefühl  au  wenden  hiStte,  ein  solcher  Inhalt  ksnnte  ebenfalls  nur 
ein  swiespSltiger,  uneiniger  sein.  —  Jede  künstlerische  Absicht  ringt  ur- 
sprünglich nach  einheitlicher  Gestaltung,  dcuii  nur  in  dem  Grade,  als  sie 
dieser  Gestaltung  sich  nähert,  wird  überhaupt  eine  Kundgebung  zu  einer 
künstlerischen:  ihre  notliwendige  Spiiltuii<^  tritt  aber  genau  von  da  ab  ein, 
wo  der  zu  Gebote  gestellte  Ausdruck  die  Absicht  nicht  mehr  vollatäudig 
mitzutheilen  vermag.  Da  es  der  unwillkürliche  Wille  jeder  künstlerischen 
Absieht  ist,  sich  an  das  Gefühl  mitzutheilen,  so  kann  der  sich  spaltende 
Aasdruck  nur  ein  solcher  sein,  welcher  das  Gefühl  nicht  vollständig  zu 
erregen  vermag:  das  GefUhl  voUstttndig  erregen  muss  aber  ein  Ausdruck, 
der  diesen  seinen  Inhalt  vollständig  mittheilen  will. 
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347.  Wollen  wir  daher  den  Ausdruck  genau  bezeichnen,  der  als  ein  einiger 
auch  einen  einigen  Inhalt  erniöt^'licheii  würde,  so  bestimmen  wir  ihn  als 
einen  solchen,  der  eine  umfasseuilr>ie  Absicht  des  liichterischeii  Verstandes 
am  entsprechendsten  dem  GetUhle  mitzutheilen  vermag.  Ein  solcher  Aus- 
druck ist  nun  derjenige,  der  in  jedem  seiner  Momente  die  dichterische  Ab- 
siebt in  sich  schliesst,  in  jedem  sie  aber  auch  vor  dem  Gefühle  verbirgt, 
nimlich  —  sie  verwirklicht.  —  Selbst  der  Wort-Tonsprache  wäre  diesee 

««.Tollstiodige  Bergen  der  dichterischen  Absicht  nicht  mOglich,  wenn  ihr  nicht 
ein  zweites^  mitertOnendes  Toosprachorgan  sngegeben  werden  kGonte, 
welches  das  Gleichgewicht  des  einigen  (Jefahlsauadmckes  vollkommen  auf- 
recht sn  erhalten  vermag.  Dieses  die  Einheit  des  Aosdrackes  jedeneit  er- 
gttoaende  Sprachorgan  ist  das  Orchester,  welches  da,  wo  da*  Wortton- 
sprachansdrack  der  dramatischen  Personen  sich,  stir  deutlicheren  Bestimmung 
der  dramatischen  Situation,  bis  cur  Darlegung  seiner  kenntliclwten  Ver- 
wandtBchaft  mit  dem  Ausdrucke  des  gewöhnlichen  Lebens  als  Verstandes- 
organ herabsenkt,  durch  sein  Vermögen  der  musikalischen  Kundgebung  der 
Erinnerung  oder  Ahnung  Jen  gesenkten  Ausdruc  k  der  dramatischen  Person 
der  Art  ausgleicht,  dass  das  angeregte  Gefühl  steta  in  seiner  gehobenen 
Stimmunn^  bleibt  und  nie  durch  gleiches  Herabsinken  in  eine  reine  Ver- 
standesthiitij^keit  sich  zu  verwandeln  hat.  Die  gleii:he  H(>he  des  Getiihles, 
von  der  dieses  nie  herabzusinken,  sondern  nur  noch  sich  zu  steigern  hat, 
bestimmt  sich  durch  die  gleiche  Höhe  des  Ausdruckes,  und  durch  diesen 

'    die  Gleichheit,  das  ist :  Einheit  des  Inhaltes. 

902-  In  dieser  Einheit  des  stets  yergegcnwärtigenden,  und  den  Inhalt  nach 
sdnem  Zusammenbange  umfassenden  Ausdruckes  ist  zugleich  und  einsig 
entscheidend  auch  das  bisherige  Problem  der  Einheit  des  Raumes  und 
der  Zeit  geUiet 

Raum  und  Zeit  konnten,  als  Abstraktionen  toq  der  wirklichen  leib- 
lichen Eigenschaft  der  Handlung,  nur  darum  die  Aufinerkssmkelt  unserer 
a«3. Drama-konstruirenden  Dichter  fesseln,  weil  ein  einaiger,  Tollkommen  ver» 
wirklichender  Ausdruck  des  gewollten  dichterischen  Inhaltes  ihnen  nicht  an 
Gebote  stand.  Raum  und  Zeit  sind  gedachte  Eigenschaften  wirklicher  sinn- 
licher EiTSciieinungen ,  die,  sobald  sie  gedacht  werden,  in  Wahrh^t  die 
Kraft  der  Kundgebung  bereits  verloren  haben:  der  Körper  dieser  Abstrak- 
tionen iät  das  Wirkiiehe.  Sinntalli<:^e  der  llaiidluug,  die  in  einer  bcBtinimtcn 
räumlichen  I'ni^ahnng.  und  in  einer  von  ihr  am  sich  bedingenden  Audauer 
der  Bewegun;^  sich  kundgiebt.  Die  Einheit  des  Drama's  in  die  Einheit  von 
Raum  und  Zeit  »etzen,  heisst  sie  in  Nichts  setzen,  denn  Raum  und  Zeit 
sind  an  sich  Nichts,  und  werden  erst  Etwas  dadurch,  dass  sie  von  etwas 
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Wirklichem,  einer  menaehlicheii  Handlung  und  ihrer  natürlichen  Um- 
gebung, verneint  werden.  Diese  menachliche  Handlung  muss  das  an  sich 
£inheitUche,  das  ist:  Znsammenbängende,  sein;  nach  der  Möglidikeit,  ihren 
Znsammenbang  sa  einem  ttberachaulichen  zu  maclicii;  bedingt  sich  die  An- 
nalime  ihrer  Zeitdaiier,  nnd  nach  der  Möglichkeit  einer  vollkommen  ent- 
iprecfaenden  Oarstollnng  der  Sceae  bedingt  sich  die  Ansdefanimg  im  Ranme; 
denn  sie  will  nur  Eines:  sich  dem  Oeflihle  verstftndlich  machen.  In  dem 
emigaton  Räume  nnd  in  der  gedi^ngtesten  Zeit  kann  aich  nach  Belieben 
eine  voUkommai  uneinige  nnd  ansammenhaogsloee  Handlung  ausbreiten,  — 
wie  wir  dieas  denn  auch  in  nnseren  Einheitsstfleken  sur  Genüge  sehen. 
Die  Einheit  der  Handlung  bedingt  sieh  dagegen  aus  ihrem  TerstKndlichen 
Ziuammenhange  selbst;  nur  durch  Eines  kann  sie  aber  diesen  ▼ollstKndig 
ktmdgeben,  und  dieses  ist  nicht  Ranm  nnd  Zeit,  sondern  der  Ausdruck. 
Haben  wir  diesen  Ausdruck  als  einheitlichen,  d,  h.  zusammenhängenden 
und  stet«  den  Zusanimonhaug  vergegenw;irtigond(!n  mit  dem  Vorhergcdienden 
genau  ermittelt  und  als  wohlzuermöglichend  beaeichnet,  so  haben  wir  auch 
in  diesem  Ausdruck*»  da»  in  Zeit  und  Kaum  nothwendig  Getrennte  als  ein 
Wiedorverf'inigtes  und,  da  wo  eis  zum  Verrf.tändni8se  nöthig  war,  stets  Ver- 
gegenwärtigtes  gewonnen;  denn  seine  nothwendige  Gegenwart  liegt  nicht 
im  Räume  und  in  der  Zeit,  sondern  in  dem  Eindrucke,  der  in  Raum 
und  Zeit  auf  uns  sich  äussert.  Die  beim  Mangel  dieses  Ausdruckes  ent 
standenen  Bedingunp^^  Ti,  wie  sie  sich  an  Raum  und  Zeit  knüpften,  sind  durch 
den  Gewinn  dieses  Ausdruckes  somit  aufgehoben,  Zeit  und  Baum  selbst 
durch  die  Wirklichkeit  des  Drama's  vernichtet. 


Der  Einzelne. 

Niemand  kann  es  gegenwttrtiger  sein  als  mir,  daas  die  Verwirklichung  iv.asi.  (iud 
des  von  mir  gemeinten  Drama's  Ton  Bedingungen  abhängt,  die  nicht  in 

dem  Willen,  ja  selbst  nicht  in  der  Fähigkeit  des  Einzelnen,  sei  diese  auch 
unendlich  grosser  als  die  meinige,  sondern  nur  in  einem  gemeinsamen  Zu- 
stande und  in  üinom  durch  ihn  ermöglichten  gemeinschaftlichen  Zusammen- 
wirken liegen,  von  denen  gerade  jetzt  nur  das  volle  Gegentheil  vorhanden 
ist.  Setzen  wir  den  Fall,  Uiis  würde  irgendwie  das  Vermögen,  auf  l)!ir-2«o. 
steiler  imd  auf  eine  Darstellung  vom  Standpunkte  der  küuaitlerischen  In- 
telligenz aus  so  einzuwirken;  dass  einer  höchsten  dramatischen  Absicht  in 
dieser  Darstellung  vollkommen  entsprochen  wOrde,  so  mUsstcn  wir  dann 
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erst  recht  lebhaft  inne  werden,  dass  um  der  eigentliche  Ermöglicher  des 
Kunstwerkes,  duä  nach  ihm  bedürftige  und  aua  seinem  Bediirfniüs  es  all- 
mächtig mitgestalteude  Publikum,  abginge.  — 

261.  Wo  einer  uiiwtlrdipen  Oeffentlichkeit  ^^e^j^onübcr  Jeder  für  sieh  glänzen 
will,  kann  nur  der  Kinzelne  den  Geist  der  Gemeinsehat't  in  sich  aufnelimen 
und  nach  —  immerhin  unvermögenden  —  Kraft tni  pflegen  und  entwickeln. 
Nicht  Zweien  —  etwa  einem  Dichter  und  einem  Musiker  —  kann  gegen- 
wärtig der  Gedanke  zur  gemeinschaftlichen  Ermöglichung  des  vollendeten 
Drama's  kommen,  weil  Zweie  im  Austausche  dieses  Gedankens  der  Ocffeat- 
lichkeit  gegenüber  die  Unmöglichkeit  der  Verwirklichung  mit  nothwendiger 
Aufrichtigkeit  sich  eingestehen  mttssten,  und  dieses  Geständnias  ihr  Unter- 
nehmen daher  im  Keime  ersticken  würde.  Nur  der  Einsame  vermag  in 
seinem  Drange  die  Bitterkeit  dieses  Geständnisses  in  sich  zu  einem  be- 
rauschenden Geniisse  umzuwandeln,  der  ihn  mit  tnmkoiem  Muthe  zu  dem 
Unternehmen  treiht,  das  Unmögliche  zu  ermöglichen;  denn  er  allein  ist 
▼on  zwei  künstlerischen  Gewalten  gedringt,  denen  er  nicht  widerstehen 
kann  nnd  von  denen  er  sich  willig  zum  Selbstopfer  treiben  lisst 

IV,  947.  Durch  das  Innewerden  des  ungemein  starken  Eitudrackesi  den  mein 
^fliegender  Hollfinder*  auf  Einzelne  gemacht  hatte,  empfing  ich  die  erste 
bestimmte  G^nngthnung  und  Aufforderung  für  die  von  mir  eingeacUagene 
eigenthflmliche  Richtung.  Von  jetzt  an  verlor  ich  immer  mehr  das  eigent- 
liche , Publikum"  aus  den  Augen:  die  Gesinnung  einzelner  bestimmter 
Menschen  nahm  fltr  mich  die  Stelle  der  nie  deutlich  zu  fassenden  Meinung 
der  Masse  ein,  die  mir  bis  dahin  in  unbestimmten  Umrissen  als  der  Gegen- 
stimd  vorgeschwebt  hatte,  an  den  ich  mich  als  Dichter  mittbeilte. 
Brt«nieh  WO.  Dass  ich  mit  meinem  Kunstwerke  in  den  Wind  hinein  rufe,  weiss  ich : 
nur  an  den  Einzel  n  en  kann  ich  mieh  halten,  von  dem  ich  sehe,  dass  ich 
mit  meiner  Kunst  ilun  la's  Gewissen  gepredigt,  den  Staehel  der  Befreiung 
von  Heuchelei  und  Lüge  in  ihm  aufgeregt  und  ihn  00  zum  Mitkänjpfer  gegen 
die  nichtswürdige  Herrschaft  der  „Lebeni^klugheit"  gemacht  habe. 
m»,  vii.  Wie  leicht  selbst  Thaten  wirkungslos  bleiben,  erfuhren  wir  an  dem 
Schicksale  der  Bayreuther  Bühnenfestspiele:  ihren  Erfolg  kann  ich  bis  jetzt 
lediglieh  darin  snrhen,  dass  nianeher  Einzelne  durch  die  emptaugeuen 
bedeutenden  Eindrücke  zu  einem  näheren  Eingehen  auf  die  Tendenzen 
jener  That  veranlasst  wurde. 
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Was  nun  einmal  nicht  in  der  Befiihip:nn^?,  ja  ia  der  ganzen  Charakter-  ^^i^j^i». 
anläge  des  Deutschen  liegt.  El *'g ance ,  ohne  dieses  glaubt  er  nicht  be- 
•teben  zu  können,  und  dass  ihm  hieriur,  weun  er  doch  vaterländisch  ge- 
sinnt bleiben  will,  nur  etwas  dem  Meissener  Champagner  Aehnliches  aar 
VerfilgaDg  atebt,  läast  iho  bei  diesem  aonderbaren  Beatreben  una  eben  ge- 
schmacklos  erscheinen. 

Empfindtiiig. 

Etwas,  was  nicht  suerst  einen  Eindruck  auf  unsere  Empfindung  ge-iv,  m 
macht  hat,  können  wir  auch  nicht  denken,  und  die  vorangehende  Em- 
pfindongserscbeinung  ist  die  Bedingung  für  die  Gestaltung  des  kundan- 
gebenden  Gedankens.  Auch  der  Gedanke  ist  daher  von  der  Empfindung 
angeregt,  und  muss  sich  nothwendi^  wieder  in  die  Empfindung  ergiessm, 
demi  er  ist  das  Band  awiachen  einer  ungegmwärtigen  und  einer  gegen- 
wärtig nacb  Kundgebung  ringenden  Empfindung. 

Die  Versmelodie  des  Dichters  Terwirklicbt  nun,  gewissermaassen  vorm 
onsem  Augen,  den  Gedanken,  d.  h.  die  aus  dem  GManken  dargestellte 
nngegenwSrtige  Empfindung  zu  einer  gegenwärtigen  wirklich  wahrnehm- 
baren Empfindung. 

Empörnng. 

Ich  empörte  mich  aus  Liebe,  nicht  aus  Neid  und  Aerger;  und  so  wardiv,  aw. 
ich  daher  Kttnatler,  nicht  kritischer  Litterat. 

Das  nothwendigste  und  natürlichste  Y wlangen  des  Kttnstleis  ist^  durch  aas. 
dss  Gelbbl  rttckhaltslos  aufgenommen  und  verstanden  au  werden;  und 
die  —  dnreh  das  moderne  Kunstleben  bedingte  —  Unmöglichkeit,  dieses 
GefUhl  in  der  Unbefangenheit  und  swdfellosen  Bestimmtheit  anzutreffen, 
sls  er  es  f&r  sein  Verstandenwerden  bedarf,  —  der  Zwang,  statt  an  das  Ge- 
fthl  sich  fast  einsig  nur  an  den  kritischen  Verstand  mittheilen  an  dürfen, 
—  diess  eben  ist  zunächst  das  Tragische  seiner  Situation,  das  ich  als 
künstlerischer  Menseh  emj)finden  niusste,  und  das  mir  auf  tiein  Wege 
meiner  weiteren  PLntwi<.kehing  so  zum  Bewusstsein  kommen  sollte,  dass  ich 
endlich  in  uH'cne  Empüiuug  gegen  den  Druck  dieser  Situation  ausbrach. 
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EndreinL 

IV,  IM.  Da,  wo  eine  auf  prosodische  Längen  und  Kürzen  zu  begründend o 
Rhythmik  im  Sprachverse  nie  versucht  wurde,  wie  bei  den  romanischen 
Völkern,  und  wo  die  Verszt  ile  daher  nur  nach  der  Zahl  der  Sjlben  be- 
stimmt ward,  hat  sich  der  Endreim  als  unerläasiiche  Bedingung  für  den 
Vers  iiberliatipt  festgesetzt. 

In  ihm  charakterisirt  sich  das  Wesen  der  christlichen  Melodie,  als  deren 
sprachlicher  Ueberrest  er  anzusehen  ist.  St-inL-  Bedentun*^  vergegenwärtigen 
wir  uns  sogleich,  wenn  wir  den  kirchliehen  Choralgesang  uns  vorführen, 
m.  Die  Melodie  dieses  Gesanges  bleibt  rhythmisch  giinzlich  unentschieden;  sie 
bewegt  sich  Schritt  für  Seh  ritt  in  vollkommen  gleichen  Taktlängea  vor 
»ich,  um  nur  am  Ende  des  Athcms  und  zum  neuen  Athemholen  zu  ver* 
weilen.  Nur  wo  der  Athem  ausging,  am  Schlüsse  des  Melodieabschnittes, 
cabm  die  Wortsprache  Antheil  an  der  Melodie  durch  den  Beim  der  End- 
sylbe,  und  dieser  Keim  galt  so  bestimmt  nur  dem  letzten  ausgehAltenen. 
Tone  der  Melodie,  dass  bei  sogenannten  weiblichen  Wortendungen  gerade 
nur  die  kurze  NachscUagsjlbe  sich  zu  reimen  brauchte,  und  der  Reim  einer 
solchen  Sylbe  einem  yorangehenden  oder  folgenden  mSnnlichen  Endreime 
giltig  entsprach. 

Der  von  dieser  Melodie  durch  den  weltlichen  Dichter  endlich  losge- 
trennte Wortvers  wäre  ohne  Endreim  als  Vers  völlig  unkenntlich  gewesen. 
Die  Zahl  der  Sylben,  auf  denen  ohne  alle  Unto'seheidang  gleichraSssig 
▼erweilt,  und  nach  denen  einsig  die  Versseile  bestimmt  wurde,  konnte,  da 
der  Athemabschnitt  des  Gesanges  sie  nicht  so  merklich  wie  in  der  ge- 
sungenen Melodie  unterschied,  die  Yersaeilen  nicht  von  einander  als  kennt- 
lich absondern,  wenn  nicht  der  Endreim  den  hörbaren  Moment  dieser  Ab- 
sonderung so  beseichnete,  dass  er  den  fehlenden  Moment  der  Melodie,  den 
Wechsel  des  Qesaogathems,  ersetste.  Der  Endreim  erhielt  somit,  da  anf 
ihm  zugleich  als  auf  dem  scheidenden  Yersabsatse  verweilt  wurde,  eine  so 
wichtige  Bedeutung  für  den  Sprachvers,  dass  alle  Sylben  der  Verszeile  nur 
138.  wie  ein  vorbereitender  Angriff  auf  die  Schlusssylbe,  wie  ein  verlängerter 
Auftakt  des  Niederschlages  im  Reime,  zu  gelten  hatten. 

Diese  Bewegung  auf  die  Schlusssynx'  hin  entsprai  h  ganz  dem  Charakter 
der  Sprache  der  rüraanischeu  Voiki  r,  und  am  tleutliehsteu  erkennen  wir 
diese  an  der  französischen  Sprache.  Der  Franzose  drängt  in  dor  Phrase 
alle  Worte  zu  einem  gleichtönenden,  wachsend  beschleunigten  Augriffe  des 
Schlusswortes,  oder  besser  —  der  Schlusasylbe,  zusammen,  worauf  er  mit 
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einem  stark  erhobenen  Accente  verweilt,  selbst  wenn  dieses  Schlusswort  — 
vie  gewölmUcb  —  durchaus  nicht  das  wichtigste  der  Phrase  ist  —  deniif 
f^nz  diesem  Sprachaccente  zuwider,  konstniirt  der  Franzose  die  Phrase 
durcbgehends  so^  dass  er  ihre  bedingenden  Momente  nach  vorn  zusammen* 
drSngtj  während  z.  B.  der  Deutsche  diese  an  den  Schluss  der  Phrase  ver- 
legt Diesen  Widerstreit  zwischen  dem  Inhalte  der  Phrase  und  ihrem 
Anadnicke  dnrcli  den  Sprachnccent  kSnnen  wir  nns  leicht  aus  dem  Einflüsse 
des  ehdgereimten  Verses  auf  die  gewöhnliche  Sprache  erkl&ren.  Sobald 
sieb  diese  in  besonderer  Erregtheit  zum  Ausdrucke  anl&st,  änssert  sie  sich 
QBwillkttrKch  nach  dem  Charakter  joies  Verses,  dem  Ueberbleibsel  der 
Uteren  Melodie,  wie  dagegen  der  Deutsche  im  gleichen  Falle  in  Stabreimen 
spricht  —  z.  B.  „Zittern  und  Zagen",  „Schimpf  und  Schande**.  — 

Das  Bezeicliruiulste  des  Endreimes  ist  somit  aber,  dass  er.  ohne  bc- 
zit'hungsvoilen  Zusammenhang^  mit  der  Phrase,  als  eine  NothhiUe  zur  Her-  m. 
Stellung  des  Verses  erscheint,  zu  deren  Gebrauch  der  gewöhnliche  Sprach- 
ansdruck  sich  gedrängt  fühlt,  wenn  er  sich  in  erhöhter  Erregtheit  kund- 
geben will.  Der  endgereimte  Vers  ist  dem  gewöhnlichen  Spracbausdrucke 
gegenüber  der  Versuch,  einen  erhöhten  Gegenstand  auf  solche  Weise  mit- 
satfaeilen,  dass  er  auf  das  Gefühl  einen  eats[Hrechenden  Eindruck  hervor^ 
bringe,  und  zwar  dadurch,  dass  dar  Sprachausdruck  sich  auf  eine  andere, 
?on  dem  Alltagsausdrucke  sich  unterscheidende  Art  mittheile.  Durcb  blosse  i4i. 
Steigerung  der  Wortaprache  zum  Reimyerse  kann  der  Dichter  aber  nichts 
Anderes  erreichen,  als  das  empfangende  GehOr  zu  einer  theilnahmlosen, 
kindisch  oberflächlichen  Aufinerksamkeit  zu  nOthigeu,  die  Itir  ihren  Gegen- 
stand, eben  den  ausdroekslosen  Wortreim,  sich  nicht  nach  Innen  zu  cr- 
itrecken  yermag. 

Goethe,  welcher  Alles  versuehte.  bis  zur  eigenen  Gelangweiltheit  davon  I'^tk,  m. 
namentlich  auch  den  Hexameter,  war  nie  glücklicher  in  Vers  und  Reim, 
al»  wenn  sie  seinem  Witze  dienten.  Wirklich  kann  man  nieht  finden,  dass 
die  Beseitigun;;  dieser  Verskmi.silichkcit  unsere  „Dichter''  geistreieher  ji^e- 
maehthat:  würde  si'-  z.  B.  aut  den  „Trompeter  von  Säckingeu''  verwendet 
worden  sein,  so  dürttc  dieses  Epos  allerdinj^s  keine  sechzig  Auflagen  er- 
lebt haben,  dennoch  aber  wohl  etwas  schicklicher  zu  lesen  sein;  wogegen 
selbst  die  Bänkelsänger-Reime  H.  Heine's  immer  noch  einiges  Vergnügen 
gewähren. 
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Endreim  und  Melodie. 

IV,  lao.  AU  die  Sprache  das  nur  durch  das  Gefühl  lu  ermöglichende,  unwill- 
kürliche Verstaadniss  ihrer  eigenen  Wuraeln  verlor,  konnte  sie  in  diesen 
natürlich  auch  nicht  mehr  den  Betonungen  der  Melodie  entsprechen.  Sie 

be;;nügte  sich,  entweder  da,  wo  —  wie  im  ^griechischen  Alterthuin  —  der 
Tanz  ein  unverraisslicher  Theil  der  Lyrik  blieb,  so  lebhaft  wie  möglich 
der  Rhythmik  der  ^lelodie  sich  anzuschmiegen,  oder  sie  suchte  da,  wo 

121.  —  wie  bei  den  modcrnt  u  Nationen  —  der  Tanz  sich  immer  vollständi^^er 
von  dor  Lyrik  ausschied,  nac  h  eiiu^m  andcM-eu  Baude  für  ihre  Vc^rbindung 
mit  den  mehidischen  Absiitzcii ,  und  verschaÜ'te  sich  dicss  im  Kndrt  iiue. 

Der  Kndrcini  stidite  sich  am  Ausgange  des  melodischen  Abschnittes 
auf,  ohne  den  Betonungen  der  Melodie  selbst  mehr  entsprechen  zu  können. 
Er  knüpfte  nicht  mehr  das  natürliche  Band  der  Ton-  und  Wortspraehp. 
in  welchem  der  Stabreim  wurzelhafte  Verwandtschaften  zu  den  mclodi.sc  hcn 
Betonungen  für  den  äusseren  und  inneren  Sinn  verständHch  vorführte, 
Bondern  er  flatterte  nur  lose  am  Ende  der  Bänder  der  Melodie,  zu  welcher 
der  Wortvers  in   eine  immer  willkürlichere  und  unfUgaamere  Stellung 

I4a.gerieth.  Der  Vers  ward  von  der  Melodie  in  seine,  in  Wahrheit  gans 
nnrhythmischen  Bestandtheile  aufgelöst,  und  nach  dem  absoluten  Ermessen 
der  rhythmischen  Melodie  gana  neu  gefügt:  der  Endreim  ging  aber  in 
ihren  mttchtig  an  das  Gehör  autOnenden  Wogen  klang-  und  spurlos  unter. 

vm,  9M.  Hiermit  treffen  wir  auf  einen  Hauptgrund  der  Verwerflichkeit  snseres 
ganzen  litterarischen  Verswesens,  welches  sich  immer  &st  nur  noch  durch 
m.  endgereimte  Zeilen  kundgeben  au  dürfen  glaubt,  während  nur  in  den  vor> 
attglichsten  Versen  unserer  grössten  und  berufenstoi  Diditer  der  Beim, 
durch  Echtheit,  su  einer  bestimmendeD  Wirklichkeit  wird.  Diese  Echt- 
heit oder  Unechtbeit  bekümmerte  bisher  unsere  deutschen  TonsetsOT  wenig; 
ihnen  war  Beim  Beim,  und  mit  der  letaten  Sylbe  gingen  sie  in  guter 
6änkelsilDger>Weise  ausammen.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  bietet  uns  die, 
früher  so  populär  gewordene,  Naumann'sche  Melodie  su  Schiller's  Ode  an 
die  Freude: 

„Freu-df,    selio-ner  (iul- tcr  -  (iin  -  ki'ii.      'loch-ter    ans     E    •    ly  •  si  -  um« 
Wir  be  -  tre  •  ten  i'eu  •  er  -  trua-keu,     Uimm-ii  -  sehe,  dein     üei  •  Ug-thum.* 
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JBnaembU* 


Nim  aber  Beethoveo,  der  Wabrhaftige: 


■— • — 1 

. — , — ^ 

— !— : 

T  ^ 

*  

_J  1  L_. 

— l-  ,  

-1  

^Freu-de,    schö-ner  Göt  -  tcr- fun-kfii,  Toch-ler  ans  E  -  ly  -  si  -  um, 
Wir  be  •  txe  -  ten  feu  -  er-truii-kco,Uimai-li-6cbe,dem  Hei  -  lig-thimu" 


Dem  imaginären  Keime  zulieb  verdrehte  Naumann  alle  Aciento  des  Verses: 
Beethoven  gab  den  richtigen  Accent,  deckte  dadurch  aber  auf,  dass  bei 
zaaammengesetzten  Worten  im  Deutschen  der  Accent  auf  dem  vorderen 
Woittheile  steht,  somit  der  Schlnsstheil  nicht  zum  Reime  gebracht  werden 
kann,  weil  er  den  schwächeren  Accent  hat;  beachtet  diess  der  Dichter 
nicht,  so  bleibt  der  Reim  nur  für  das  Auge  vorhanden,  ist  ein  Litt  er  nt  ur- 
Reim: vor  dem  Gehdre,  and  somit  für  das  Gefühl  wie  fUr  den  lebendigen 
Verstand,  venchwindet  er  g^nslich.  Und  hieirmit  treffen  wir  auf  einen»«. 
Hauptgrund  der  Verwerfliehkeit  unseres  ganzen  litterarisehoi  Verswesens, 
welches  steh  immer  &st  nur  noch  durch  endgereimte  Zeilen  knndgeben  zu 
dürfen  glanbt. 


Ensemble» 

Im  eigentlichen  Singspiele  kam  es  nnr  auf  liedartige  Intermezzi  w^xm,»», 
wahrend  das  Stttck  selbst,  gans  wie  im  Schauspiele,  in  verständlicher  Prosa 
rentirt  wurde.  Kun  aber  hiess  es:  Oper;  die  GesangstUcke  dornten  sich 
aus,  Arien  wechselten  mit  mehrstimmigen  „ Ensemble* -Nomraem,  und  end- 
lich das  „Finale'*  ward  dem  Älusiker  mit  allem  Texte  zur  VerfUguiij^;  ge- 
stellt. Diese  einzelnen  „Nummern"  mussten  nun  alle  für  sich  effektvoll 
»ein;  die  , Melodie"  durfte  darin  nicht  aufhören,  und  die  Schlu^sphrase 
musste  aufregend,  auf  den  Beifall  hinwirkend  sich  ausnehmen;  stand  es  da- 
mit schief,  so  durfte  die  Nummer  mit  der  Zeit  ausgelassen  werden.  End- 
lich aber  im  „Finale^  musste  es  zu  ziemlich  stUrmißcher  Verwirrung  kom- 
men; eine  Art  von  musikalischem  Taunvl  war  zwm  befriedigenden  Akt- 
schlui^s  erfordlich:  da  wurde  denn  nun  pEnsemble"  gesungen;  Jeder  für 
eich,  Alle  ftlr  das  Publikumi  und  eine  gewisse  jubelhafte  Melodie,  mochte 
sie  passen  oder  nicht,  musste  mit  sehr  gesteigerter  Schlusskadena  Alles  zu- 
sammen in  eine  gehörige  Extase  versetzen.  Wirkte  auch  diess  nicht,  dann 
war  es  gefehlt,  und  an  der  Oper  war  nichts  Rechtes. 
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Entdeckungsreisen,  £ntdeckangstrieb. 

IT.  9%  Der  ursprüngliche  Handlungsstoff  des  hetdniecben  Mythos  hatte  sich 
im  mittelalterlichen  Rom«D  cur  ausschweifendaten  Mannigfialtigkeit  durch 
die  Mischmig  aller  nationalen,  ähnlich  dem  gennaniachen  von  ihrer  Wursel 
ahgelttsten,  Sagenstoffe  bereichert.  Durch  das  ChriBtenthum  waren  alle 
Volker^  die  aich  zu  ihm  bekannten,  iron  dem  Boden  ihrer  natürlichen  An- 
BchauungsweiBe  loflgeriiB^,  und  die  ihr  entsprossenen  Dichtungen  zu  Gankel- 
bUdem  für  die  fessellose  Phantasie  nmgeschaffen  worden.  In  den  Kreus- 
sUgen  hatte  Abend>  und  Morgenland  hei  maaaenhafter  Bertthnmg  diese 
Stoffe  auBgetanscht  und  ihre  Vielartigkeit  bis  ins  Ungeheure  ausgedehnt. 
Bc^ff  irllher  im  Mythos  das  Volk  nur  das  HeimiBche,  so  suchte  es  jetzt, 
wo  ihm  das  Verständniss  des  Heimischen  verloren  gegangen  war,  Ersats 
durch  immer  neues  Fremdartiges.  Mit  Heisshunger  Terschlang  es  alles 
AasländiBche  und  Ungewohnte:  seine  nahrungswlithige  Phantasie  erschöpfte 
alle  Möglichkeiten  der  menschlichtfi  I^bildungskraft,  um  sie  in  unerhört 
bunten  Abenteiiem  zu  verprassen. 

Diese  t mgubildete  Welt  musste,  bei  noch  so  grosficr  Ausschweifung 
dvr  Phantasie,  ihr  Urbild  aber  doch  immer  nur  den  Erischeinungcn  der 
wirklichen  Welt  entnehmen.  Auch  dieser  Drang  der  Phantasie  ging  in 
Wahrheit,  wie  im  Mythos,  wiederum  nur  zur  Auffindung  der  Wirklichkeit, 
und  zwar  drr  A\'irklichk('it  einer  ungeheuer  ausgedehnten  Aussenwelt  hin, 
und  seine  Bcthätigung  in  diesem  Sinuc  blieb  nicht  aus.  Der  Drang  nach 
Abenteuern,  in  denen  man  das  I'hanta.siebild  sich  zu  verwirklichen  sehnte, 
verdichtete  sich  endlich  zum  Drange  nai  li  Unternehmungen,  in  denen,  nach 
tausendfältig  erfahrener  Fruchtlosijs^kcit  des  Abenteuers^  das  ersehnte  Ziel 
der  Anerkennung  der  Aussen  weit,  im  Genüsse  der  Frucht  wirklicher  Er- 
fahrungen, mit  ernstem,  auf  die  bestimmte  Erreichung  gerichtetem  Eifer 
aufgesucht  wurde.  Ktihne,  in  bewusster  Absicht  unternommene  Ent- 
deckungsreisen, und  tiefe,  auf  ihre  Ergebnisse  begründete  Forschungen 
der  Wissenschafi  enthüllten  uns  endlich  die  Welt,  wie  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

IV,  as7.  In  der  heiteren  hellenischen  W  elt  treffen  wir  den  Zug  der  Sehnsucht 
nach  Ruhe  aus  Stürmen  des  Leben.s  in  den  Irrfahrten  des  Odjaseus  und 
in  seiner  Sehnsucht  nach  der  Heimath,  Haus,  Heerd  und  —  Weib,  dem 
wirklich  Erreichbaren  und  endlich  Erreichten  des  bttrgerfreudigen  Sohnes 
des  alten  Hellas. 
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Am  Schlüsse  des  Mittelalters  lenkte  ein  neuer,  thätiger  Drang  die 
Völker  auf  das  Leben  hin:  weltg^chii^htlich  am  erfolgreiciistcu  äusserte  er 
ii'ich  als  Entdeckungstr ieb.  Das  Meer  ward  jetzt  der  Boden  des  Le- 
hens, aber  nicht  mehr  das  kleine  Binnenmeer  der  Xlelleneuwelt,  sondern 
das  erdumgürtende  Weltmeer,  Hier  war  mit  einer  alten  Welt  gebrochen; 
die  Sehnsadit  des  Odyaseus  nach  Heimath,  Ueerd  und  Eheweib  zurück 
hatte  eich,  nachdem  sie  an  den  Leiden  des  ^ewigen  Juden^  bis  zur  Sehn* 
sucht  rrarh  dem  Tode  genährt  worden,  zu  dem  Verlangen  nach  einem 
Neuen,  Unbekannten,  noch  nicht  siebtbar  Vorhandene,  aber  im  Vorans 
Empfundenen,  gesteigert.  Diesen  angehener  weit  ansgedehnten  Zog  tseffen 
wir  im  Mythos  des  fliegenden  Hollinders,  diesem  Gedichte  des  Seefahrer^ 
▼olkee  ans  der  weltgeschichtlichen  Epoche  der  Entdeckungsreisen. 

Enthaltung. 

Ich  gab  einmal,  bei  einem  mir  zu  Ehren  in  Leipzig  veranstalt«  t*  ii  isw,  5. 
Festmahle,  den  freundlich  mir  Zuhörenden  den  Rath,  zur  Stärkung  edier 
Vorsätze  vor  Allem  der  Enthaltung  sich  zu  befleissigen.  Ich  wiederhole 
diesen  Rath  heute.  Nur  einem  edlen  BedUrfiiisse  kann  das  Weihevolle  sich 
darbieten;  nichts  kann  die  schöne  Erscheinung  fordern,  als  die  Stttrkung 
der  Sehnsacht  nach  ihr. 

Epische  Poeaie. 

Das  Volk,  das  im  Anfange  sein  Staunen  über  die  weithin  wirkoideniu^Mi. 
Wunder  der  Natur  in  den  Ausrufen  lynsoher  Ergriffenheit  Snssert,  ver- 
diehtet,  um  den  staunenerregenden  Gegenstand  zu  bewSltigen,  die  weitrer- 
sweigte  Naturerscheinung  zum  Gott,  und  den  Gott  endlich  cum  Helden. 
In  diesem  Heldra,  als  dem  gedrängten  Bilde  seines  eigenra  Wesens,  er> 
kennt  es  sich  selbst,  und  seine  Thaten  feiert  es  im  Epos. 

Das  wirkliche  VolksepoB  war  kdneswegs  eine  etwa  nur  resitirte  Dich- 1». 
tung:  die  Gesänge  des  Homeros,  wie  wir  sie  jetzt  vorliegen  haben ,  sind  m. 
aus  der  kritisch  sondernden  und  ziisammontugenden  Redaktion  einer  Zeit 
hervorgegangen,  in  der  das  wahrhafte  Epos  bereits  nicht  nielir  lebte. 
Als  Solon  Gesetze  gab  und  Peisistratos  eine  politische  IL  t  hiltuni:  ein- 
führte, suchte  man  bereits  nach  den  Trilmmern  des  unterge^^anj^euen  Volks- 
epos, und  richtete  sich  da»  Gesammelte  zum  Gebrauch  der  LektUre  her  — 
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ungetühr  wie  in  der  Holu  natautVnzeit  die  Bruciistücke  der  verloren  ge- 
gangenen Nibelungenlieder.  Ehe  diese  epischen  Gesänge  zum  Gegenstande 
soU  li(  r  litterarischen  Sorge  geworden  waren,  hatten  sie  aber  in  dem  Volke, 
durcli  ^Stimme  und  Gebärde  unterstützt,  als  leiblich  dargestellte  Kunst- 
werke geblüht:  gleichsam  als  verdichtete,  gefestigte  lyrische  Gesangs- 
tüDze  mit  vorherrschendem  Verweilen  l)ei  der  Schilderung  der  Handlung 
und  der  Wiederholung  heldenhafter  Dialoj^e. 
IV,  4ö.  Der  Mythos  der  neueren  europäisehen  Volker  wuchs,  wie  der  der  hel- 
lenischen, aus  der  Natnransehauunf^  zur  Bildung  von  Göttern  und  Helden. 

SO- Die  dichterisch  gestaltende  Kraft  dieser  Völker  war  also  ebenfalls  eine 
religi08<ey  unbewusst  gemeinsame,  in  der  Uranschauung  vom  Wesen  der 
Dinge  wunielnde.  An  diese  Wurzel  legte  nun  aber  das  Chrittentbum  dte 
Hand:  Termochte  es  auch  nie  den  alten  Glauben  vollständig  auszurotten, 
so  nahm  es  ihm  doch  wenigstens  seine  Üppig  zeugende  künstlerische  Kraft. 
Wo  snTor  in  der  religiösen  Yolksanschauung  der  einheitlich  bindende  Haft 
für  alle  noch  so  mannigfaltigen  Gestaltungen  der  Bage  gelegen  hatte, 
konnte  nun,  nach  Zertrümmerung  dieses  Haftes,  nur  noch  ein  loses  Gewirr 
bunter  Gestallen  Übrig  bleiben,  das  halt-  und  bandlos  in  der  nur  noch  unter- 
baltungssüchtigen,  nicht  mehr  aber  schöpferischen  Phantasie  hwumschwiiTte. 

51.  Die  Zersplitterang  und  das  Ersterben  des  dentseben  Epos,  wie  es  uns  in 
d«i  wirren  Gestaltangen  des  „Hddenbuches*  Torliegt,  zeigt  sich  uns  in 
einer  ungeheuren  Masse  yon  Handlungen,  die  um  so  grösser  anschwillt,  als 
jeder  eigentliche  Inhalt  ihnen  verloren  geht. 

IS.  Die  Poesie  des  Uittelalters  brachte  das  enählende  Kunstgedicht  hervor 
und  entwickelte  es  bis  cur  höchsten  BlUlhe.  Das  Vermögen  des  Dichters, 
der  von  der  unmittelbaren  lebendigen  Darstdlung  der  Handlung  durch 
wirkliche  Menschen  absah,  war  so  unbegrenzt,  als  die  Einbildungskraft  des 
Lesers  oder  Zuhörers,  an  den  er  einsig  skh  wandte.  DIcms  Vermögen 
ftohlte  sich  zu  den  ausschweifendsten  Kombinationen  von  Vorfällen  und 
Lokalitäten  um  so  mehr  veranlasst,  als  sein  GcsichtHkreis  sich  über  ein 

13.  immer  auschwellenderes  Meer  ausäen  vorgebender  Handlungen  verbreitete, 
wie  sie  eben  aus  dem  Gebahren  einer  abeuteuersiiehtigen  Zeit  hervor- 
gingen. Der  Menseh,  der  in  sich  uneinig  mit  sich  yelb-^t  war,  und  im  Kunst- 
schaffen dem  Zwiespalte  seines  Inneren  eutÜiehen  wollte,  zerstreute  sich 
nach  Innen  durch  willigstes  Erlassen  alles  in  der  Aiisscnwelt  ihm  Vorge- 
führten, und  je  mannigfaltiger  und  bunter  er  diese  Erscheinnng(>n  zu  mischen 
verstand,  desto  sicherer  durfte  er  eben  den  unwillkürlichen  Zweck  innerer 
Zerstreuung  zu  erreichen  hotfen.  Der  Meister  dieser  li<d»enswiirdigen,  aber 
aller  Innerlichkeit,  alles  Hafte«  der  Seele  entbehrenden  Kunst  war  Ariosto. 
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Je  weniger  aber,  nach  ungeheuren  Ausschweifungen,  diese  »chimmern- 
deu  Gemälde  der  Phantasie  den  inneren  Menschen  wiederum  zu  zerstreuen 
rermochteii,  je  mehr  der  Mensch  unter  dem  Druc  ke  politischer  und  reli- 
giöser Gewaltsamkeiten  zur  Kraftanstrengung  ein»';^  ( rPL^endruekes  aus 
spineni  inneren  Wesen  selbst  gedriinf^t  wurde,  desto  deutlieiier  erkennen 
wir  auch  in  der  Dichtung  das  Streben  ausg'esprochen,  der  Masse  des  viel- 
artigen Stoffes  von  Innen  heraus  Herr  zu  werden,  seiner  Gestaltung  einen 
festen  Mittelpunkt  zu  geben,  und  diesen  Mittelpunkt  als  Axe  des  Konat- 
Werkes  aus  der  eigenen  Anschanimg  su  entnehmen.  Aus  der  ungeheuren 
Hasse  der  äusseren  Ersefaeinongen,  wie  sie  vorh«r  dem  Dichter  sich  nicht 
Imnt  und  yielartig  genug  dantelleD  konnton,  werden  nun  die  unter  sich 
▼erwandten  Bestendtheile  gesondert,  die  Uannigfidtigkeit  der  Momente  cor  i«. 
bestinunten  Zeichnung  des  Charakters  der  Handelnden  Terdichtot.  Die  Be^ 
wiltigong  des  Susseren  Stoffes  anr  Kundgebung  der  inneren  Anschanung 
von  dem  Wesen  dieses  Stoffes  konnte  aber  nur  dann  gelingen,  wenn  der 
Gegenstand  selbst  in  ttberseugendster  Wirklichkeit  den  Sinnen  vorgefilhrt 
wurde,  und  diess  war  ebm  nur  im  Drama  an  erm0gli«jiaL 

Erfahrung. 

Erfahrung  ist  der  Gewinn  aus  der  allmählichen  Aulzeiirung  des  Thä-  iv.  w. 
tigkeitstricbes.  Die  Erfahrung  ist  an  sich  wohl  gcnuss-  und  lehrreich  für 
den  Erfahrenen  selbst;  für. den  belehrten  Unerfahrenen  kann  sie  aber  nur 
dann  von  bestimmendem  Erfolge  sein,  wenn  entweder  dieser  von  leicht  zu 
bewältigendem,  schwachem  Thätigkeitstriebe  ist,  oder  die  Punkte  der  Er- 
fiümmg  ihm  als  rerpflichtende  Richtschnur  für  sein  Handeln  zwangsweise 
auferlegt  wUrden  —  nur  durch  diesen  Zwang  ist  aber  der  natürliche  ThS- 
tigkeitatrieb  des  Menschen  ttberhanpt  zu  scbwttohen. 

£Sae  doroh  Mittheilnng  uns  gelehrte  Er&hmng  wird  fbr  uns  au  einer  9a 
erfolgrndien  erst,  wenn  wir  durch  anwillktirliehes  Handeln  sie  wiederum 
selbst  machen;  denn  das  Oiarakteriatische  und  Ueberaengende  einer  Er- 
&hning  ist  eben  das  IndiTiduelle  an  ihr,  das  Besondere,  Kenntliche,  was 
sie  dadurch  erhttlt,  dass  sie  ans  dem  unwillkttrliohen  Handeln  'dieses  einen, 
besonderen  Lidividnums  in  diesem  einen  und  besonderen  Falle  gewonneii 
ward.  Die  wahre  vemttnftige  Liebe  des  Alters  zur  Jugend  bestätigt  sichM. 
also  dadurch;,  dass  es  seine  Erfahrungen  nicht  zu  dem  Maasse  flir  doä  Han- 
deln der  Jugend  macht,  sondern  sie  selbst  auf  Erfahrung  anweist,  und  da- 
durch seine  eigenen  Kriahrungen  bereichert. 
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Erfinden. 

III.  15X        JiJur  (Jag  whklicbe  Bedürfuisü  macht  erfinderiscb. 

Aus  der  itmiiL^stcn,  wahrhaftestpn  Natur  des  Volkes  hnraiis  dichtete 
Shakespeare  für  seine  Schauspielgeuossen  das  Drama,  das  uns  um  ao  «tau- 
nenswUrdiger  erscheint,  als  wir  durch  die  Macht  der  nackten  Rede  allein 
and  ohne  alle  Hilfe  verwandter  Kunstarten  es  erstehen  sehen:  nur  eine 
Tlilfo  ward  Ihm  zu  Theil,  die  Phantaeie  seines  Publikums,  da«  mit  leb- 
hafiker  Theilnahme  sich  der  Begeisterang  der  Genossen  des  Dichters  sn- 
wandte.  Ein  unerhörtes  Cbnie,  und  eine  nie  wieder  erschienene  Gunst 
glflcklicher  Ümstfindoy  ersetiten  gemeinschaftUchj  was  ihnen  gemeinschafit« 
lieh  abging.  Das  ihnen  gememsame  Schöpferische  war  aber  —  das  6e- 
dürfiiiss,  und  wo  dieses  in  wahrhafter,  natumothwendiger  Kraft  sich  äussert, 
da  vermag  der  Mensch  auch  das  Unmögliche,  um  es  zu  befiriedigen:  ans 
der  Armuth  wird  Fülle,  aus  dem  Mangel  Üeb«rfluss;  die  ungeschlachte 
G^talt  des  sehliehten  VolkskomOdianten  spricht  in  HeldengebXrden,  der 
rauhe  Klang  der  AUta^sprache  wini  tönende  Seelenmusik,  das  rohe,  mit 
Teppichen  -umhangene  Brettergerüst  wird  zur  Weltbühne  mit  all'  ihren 
reichen  Scenen. 

IMO.  m  ^Vir  sehen  die  ^'rieehische  Kunst,  ohne  den  griechischen  Genius,  dan 
^^rosse  römische  Reich  durchleben,  ohne  eine  Thräne  des  Armen  zu  trocknen, 
ohne  (\f'm  vertrockneten  Herzen  des  Rciohen  eine  Zähre  entlocken  zu  kön- 

M2.  licn.  Ein  herzlose»  Gaukelspiel  miis.ste  das  Befassen  mit  Kunst  und  der 
Genuas  der  durch  sie  aufgesuchten  Befreiung  von  der  Wülensnoth  nur 
noch  sein,  sobald  in  der  Kunst  nichts  mehr  zu  erfinden  war:  Aas  Ideal 
zu  erreichen  war  die  Sache  des  einzelnen  Genie'«  gewesen ;  was  dorn  Wirken 
des  Genie's  nachlebt,  ist  nur  das  8piel  der  erlangten  Geschicklichkeit. 
III,  IM.  Das  wirkliche  BedOrfoiss  unserer  Gegenwart  ftussert  sieh  nur  im  Sinne 
des  stupidesten  Utilismus;  ihm  kOnnen  nur  mechanische  Vorrichtungen^ 

S4».  nicht  aber  künstlerische  Gestaltungen  entsprechen.  WoUen  wir  die  £r> 
6nder  unserer  heutigen  industrieUen  Mechanik  als  Wohlth&ter  der  modernen 
StaatsmenscI^eit  an^k^men,  so  müssen  wir  BerUoz  als  wahren  Heiland 
unserer  absoluten  Musikwelt  feiwn;  dcmn  er  hat  es  den  Musikern  mOglicfa 
gemacht,  den  allerunkfinstlerischsten  und  nichtigsten  Inhalt  des  Musik- 
mach^s  durch  unerhört  mannigfaltige  Verwendung  blosse  mechaiüscher 
Mittel  cur  Terwunderlichsten  Wirkung  zu  bringen. 
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Erkenntnias. 

Da  mit  dem  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  alle  Geheimnisse  mm.  an. 
des  Daseins  nothwendig  der  E«rkenntikt8s  als  in  Wahrheit  bloss  eingebildete 
Qeheinmisse  offengelegt  werden  müssen,  kommt  es  fortan  Uberhaupt  norm 
noch  auf  Erkennen  an,  wobei,  wie  es  scheint,  das  intuitive  Erkenne 
glnaUch  ansgesdilotsen  bleibt,  weil  dieses  schon  an  metaphysisoben  Alle* 
trien  führen  könnte,  welche  der  abstrakt  wissenschaftlichen  Erkenntniss  so 
Isage  mit  Recht  Torbehalten  bleiben  sollen,  bis  die  Logik^  anter  Anleitung 
rar  Eridens  dnrch  die  Chemie,  damit  in  das  Beine  gdcommen  ist.  Der 
Sonst,  welche  dem  Goliath  des  Erkennens  immer  mehr  nur  noch  als  ein 
Rudiment  aus  einer  früheren  ErkemitnisBBtDfe  der  Menschheit,  ungefthr 
wie  der  vom  thieriscfaen  wirklichen  Schweifs  uns  Verbliebene  Schwanz- 
icnochen,  erscheint,  ihr  schenkt  er  zwar  noch  Beachtung,  wenn  sie  ihm 
archäologische  Ausblicke  zur  Begründung  historischer  Schulsätzc  ihirbietet : 
Einflus»  auf  die  Kunst  übt  er  aber  nur  in  soweit,  als  er  dabei  sein  nnias, 
weuu  Akademien,  Hochschulen  u.  dgl,  gestiftet  werden,  vfo  er  dann  das 
Seinifj^e  redlieh  dazu  beiträgt,  keine  Prnduktivität  aufkommen  zu  lassen, 
weil  hiermit  leicht  Rückfalle  in  den  Ingpiratlous-Schwindel  überwundener 
Kulturperioden  veranlasst  werden  könnten. 

^fir  ist,  als  hätten  wir  hiermit  die  Erfolge  der  neueren,  sogenannten 
^historischen'^  Methode  der  Wi^-^f  nschaft,  wenn  auch  nur  oberflächlich  (wie 
diess  den  ausserhalb  der  Aufkiärungs- Mysterien  Stehenden  nicht  anders 
möglich  ist)  berOhrt,  welchen  nach  das  erkennende  Subjekt^  auf  dem  Ka- 
theder sitaend,  allein  als  Ezistena- berechtigt  ttbrig  bleibt.  Eine  würdige 
Encheinung  am  Schlüsse  der  Welt-TragOdie!  Wie  es  diesem  einseinen 
Erkennenden  schliesslich  dann  zu  Muthe  sein  dttrfte,  ist  nicht  leicht  vor- 
nstellen  und  wttnschen  wir  ihm  gern,  dass  er  dann,  am  Ende  seiner  Lauf- 
bahn, nicht  die  Ausrufe  des  Faust  im  Beginne  der  Ooetbe'schen  Tragödie 
wiederhole!  Jedenfalls^  so  befürchten  wir,  kOnnen  nicht  viele  jenen  Er- 
keuneosgenuss  mit  ihm  iheilen. 

Am  allerwenigsten  fällt  es  ihm  ein,  dem  Volke  sich  zuzuwenden,  aio. 
welches  liirrwider  um  Gelehrte  gar  nicht  sich  bekümmert;  wesswegen  es 
allerdiügs  auch  schwer  zu  f<ao^en  ist,  auf  welchem  Wege  das  Volk  schliess- 
lich einmal  zu  einigem  Erkennen  f^elan^j^en  soll.  I^nd  doch  wäre  es  eine 
nicht  unwürdige  Aufgabe,  diese  letztere  Frage  ernstlich  in  Erwägung  zu 
sieben. 
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IHM,  33.  Un»  lehrte  der  grosse  Kant,  das  Verlangen  nach  der  Erkenntniss  der 
Welt  der  Kritik  des  eigenen  Erkenntnis« -  Vermögens  nachzustellen;  ge- 
langten wir  hierdurch  zur  vollstandiii^sten  Unsicherheit  über  die  Realität 
der  Welt,  so  lehrte  uns  dann  St  iiopenhauer  durch  eine  weiter  gehende 
Kritik,  nicht  mehr  unseres  Krkcuutuiss- Vermögens,  sondern  das  aller  Er- 
kenntniss in  uns  voraugehendeu  eigenen  Willen^;  die  untriigh'chsten  Schlüsse 
auf  das  An-sich  der  Welt  zn  ziehen.  ^Erkenne  dich  öelböt  und  du  h»8t 
dio  Welt  eri^annt,"  —  so  die  Pythiaj  ,8chau  uoi  dich,  diess  alle»  bist  du," 
—  so  der  Brahmane. 

Wie  gänzlich  uns  diese  Lehren  uralter  Weisheit  abgekommen  waren, 
ersehen  wir  daraus,  das»  sie  erst  nach  Jahrtausenden  auf  dem  genialen 
Umwege  Kant's  uns  durch  Sclmpenhauer  wieder  aufgefunden  werden  mussten. 
Denn  blicken  wir  auf  den  beutigen  Stand  unserer  gesammten  Wissenschaft 
und  Staatskunst,  so  finden  wir,  dass  diese,  baar  jedes  wahrhaft  religiösen 
Kemea^  sich  in  einem  barbarischen  F-i^du  ergehen,  mit  welchem  sie,  durch 
eine  zweitausendjährige  Uebung  darin,  dem  blöden. Auge  des  Volkes  fast 
ehrwürdig  erscheinen  mögen. 

Wer  findet  in  der  Beurtheilung  der  Lage  der  Welt  wohl  je  das  „£r> 
kenne  dich  selbst*  angewendet?  Uns  ist  nicht  ein  historischer  Akt  be* 
kannt,  welcher  in  den  handelnden  Personen  die  Wirkung  jener  Lehre  uns 
erkennen  liesse.  Was  nicht  erkannt  wird,  darauf  wird  losgeschlagen,  und 
schlagen  wir  uns  damit  seihst,  so  TermeinMi  wir,  der  Andere  h&tte  uns 
geschlagen. 

iBaobStt.  Wenn  uns  die  Lieblosigkeit  der  Welt  als  ihr  Leiden  Terstfindlich 
würde,  so  wUrde  das  hierdurch  «rwedcte  Mitleiden  dann  soviel  heissen,  als 
den  Ursachen  jenes  Leidens  der  Welt,  sonach  dem  Begehren  der  Leiden- 
schaften, erkenntnissToll  sich  au  entsiehen,  um  das  Leiden  des  Anderen 
selbst  mindern  und  ablenken  su  kdnnen.  Wie  aber  dem  natflrlichen  Men- 
schen die  hiesu  nOthige  Etrkenntniss  erwecken,  da  das  sunSehst  Unver- 
stitndlichste  ihm  der  Nebenmensch  selbst  ist?  Unmöglich  kann  hier  durch 
Gebote  eine  Erkenntniss  herbeigeführt  werden,  die  dem  natürlichen  Men- 
schen nur  durch  eine  richtige  Anleitung  zum  Verständnisse  der  natürlichen 
Herkuiilt  alles  Lebenden  erweckt  werden  kann. 

Hier  vermag,  uiineres  Erachtens,  am  sichersten,  ja  fast  einzig,  eine 
wei»e  Benutzung  der  Schopeuhauer'schen  Philosophie  zu  einem  Veratänd- 
.  nisse  anzuleiten. 
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ErliVser«  Heiland. 

Die  ungehL  ui  u  KSclmid  allt;8  Daseiüö  aabm  ein  sündenloaes  göttliches  ist»,  3«6. 
Wesen  selbst  auf  sich  und  sühnte  sie  mit  seinem  eigenen  qualvollen  Tode. 
Durch  diesen  Sühnung^stnd  durfte  sich  Alles  was  athmet  und  lebt  erlüst 
wissen,  sobald  er  al=  Beispiel  und  Vorbild  zur  Nachahmung  be^ritfen  wurde. 
—  Unter  den  Aermsten  und  vdii  der  Welt  Ab^'elegensten  erschien  deri«80,  aaa. 
Heiland,  den  Weg  der  Erlösung  nicht  mehr  durch  Lehren,  sondern  durch 
das  Beis'piel  zu  weisen:  sein  eigenes  Fleisch  und  Blut  gab  er,  als  letztes 
höchstes  Sillinungsopfer  fUr  alles  sllndbaft  vergossene  Blut  und  geschlach- 
tete Fleisch  dahin  und  reichte  dafür  seinen  Jüngern  Wein  und  Brot  zum 
tSglicben  Mahle:  —  udehet  aUein  gmitmt  fortan      vmnm  Andmkm, 

Ueber  alle  Denkbturkeit  des  Begriffes  hinaus  offenbart  uns  der  ton»  vm,  sw. 
dichterische  Seher  das  Unaussprechbare:  wir  ahnen,  ja  wir  fühlen  und  sehen 
es,  dass  auch  diese  unentrinnbar  dUnkende  Welt  des  Willens  nur  ein 
Zustand  ist,  vergehend  vor  dem  Einen:  ,Ich  weiss,  dass  mein  Er- 
löser lebt!'' 

Und  wttrde  eine  gegen  jeden  Blickfidl  in  die  Untertbtnigkeit  unter  mb. 
die  Gewalt  des  blind  wttihenden  Willens  uns  bewahrende  B^ipon  erst 
neu  SU  stiften  sein?  Feiwten  wir  denn  nicht  schon  in  unserem  tSglichen 
Kahle  den  Erlöser?  —  Erkennen  wir,  mit  dem  Erlöser  im  Hersen,  dass »6. 
nicht  ihre  Hsndlungen,  sondern  ihre  Leiden  die  Menschen  der  Vergangen- 
heit uns  nahe  Inringen  und  unseres  Gedankens  würdig  machen,  dass  nur 
dem  unterliegenden,  nicht  dem  siegenden  Heldw  unsere  Thdlnahme  ange- 
hört In  der  umgebenden  Natur,  in  der  Gewaltsamkeit  der  Ur-Elemente, 
in  den  unabänderlich  unter  und  neben  uns  sich  geltend  machenden  niede- 
reren Willens-Manifestationen  in  Meer  und  Wüste,  ja  in  dem  Insekte,  dem 
Wurme,  den  wir  unachtsam  zertreten,  wird  uns  stets  und  immer  wieder 
die  ungeheure  Tragik  dieses  Welten-Daseins  zur  Empfindung  kommen, 
und  täglich  werden  wir  den  Blick  auf  den  Erlöser  am  Kreuze  als  letzte 
erhabene  Zuflucht  zu  richten  haben. 

Was  der  christlichen  Kirch  f  dagegen  zum  Verderb  ausschlagen  ntus.^ite,  laso,  am 
war  die  Zuriicktuhrung  dieses  Göttliclien  am  Kreuze  auf  den  jüdiV-rheu 
Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erden,  mit  welchem,  als  einem  zornigen 
und  strafenden  Gotte,  endlich  mehr  durchzusetzen  schien,  als  mit  dem  sich 
•eibst  opfernden,  idlUebenden  Heiland  der  Armen. 
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Erlösung. 

lu,  57.  Das  wirkliche  Kunstwerk ,  d.  h.  dm  uuiuittelbar  sinnlich  dargestellte, 
in  dem  Momente  seiner  leiblichäteu  Erschoinung,  ist  die  Erlösung  des 
Künstlers. 

KS.  Nur  aus  gleichem  gemeinschattlichen  Dranj^o  dvr  drei  remnienschli- 
chen  Kunstai'ten,  Tanz-,  Ton-  und  Dichtkunst ,  kann  ihre  Erlösung  in  das 
wahre  Kunstwerk,  somit  dieses  Kunstwerk  gelbst  ermöglicht  werden. 

IM.  Mit  dieser  Erlösung  in  das  gemeinsame  Kunstwerk  der  Zukunft,  mit 
der  Erlösung  des  Nutzlichkeitsmenschen  überhaupt  in  den  künstlerischen 
Menschen  der  Zukunft,  wird  auch  die  Baukunst  aus  den  Banden  der  Knecht- 
schaft, aus  dem  Fluche  der  Zeugungsunfabigkeit,  zur  freiesteil,  nnerschiJpf- 
lieb  fruchtbarsten  Kunstthätigkeit  erlöst  werden. 

IM.  Die  Erlösung  der  Plastik  ist  die  der  Entsaubening  des  Steines  in 
das  Fleisch  und  Blut  des  Menschen^  aus  dem  Bewegungslosen  in  die  Be- 
wegungy  aus  dem  Monumentalen  in  das  Gegenwärtige. 

ti.        Nicht  kann  der  einsame,  nai  li  seiner  Erlösung  in  der  Natur  künstle- 
«j-risch  strebende  (ieist  das  Kunstwerk  der  Zukunft  schafTen.    Wer  aber 
wird  dief*e  ErKisun^  vollbringen?    Die  Noth,  welche  der  Welt  das  wahre 
TV'dürfniss  empfinden  lassen  wird;  und  der  Vertreter  der  Nothwendigkeit 
in  Fleisch  und  Blut,  —  das  Volk. 

M9.  Im  Mittelslter  sehen  wir  den  von  der  Natur  losgelösten  Mmsdiai, 
sein  persönliches  egoistisches ,  und  als  solches  ohnmächtiges,  Wesm  für 
das  Wesen  der  mensehlichen  Gattung  haltend,  mit  Gier  und  Hast  durch 

physische  und  moralische  Selhstverstümmelung  seiner  Erlösung  in  Gott 

nachjagen.  Als  einzig  mögliche  wahre,  daher  auch  unbewusst,  und  endlich 
bewusst,  erstrebte  Erlösung  aus  diesem  Zustande  der  Uuseligkeit,  erkennen 
wir  nun  duH  i\ut"gehen  des  e  ;j;o  i  s  t i seh  e n  Wesens  des  Individuum»  m  das 
gemeinsame  Wesen  der  menschiiehen  Gaitung,  die  Versinnlichung  des 
abstrakten  BegrifFea  des  Menschen  in  dem  wirklichen,  wahren  und  bese- 
iigeudeu  Gemeinwesen  der  Meuschen. 


Erscheinung, 

mi.  i'i-j.        Als  der  heilige  Franziskus,  nach  schwerer  Krankheit  zum  ers^ten  Mal 
wieder  vor  den  wundervollen  Anblick  der  Gegend  von  Assisi  geführt,  be- 
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fragt  wurde,  wie  dies  ihm  noch  eretiele,  antwortete  der  aus  tiefer  Eut- 
rückung  vom  Anblick  des  Inneren  der  Welt  sein  Auge  nun  wieder  auf 
ihre  Erscheinung  Richtende:  ^Nicht  mehr  wie  sonst.'* 

Die  tmgebenere  Ueberfluthung  aller  Schranken  der  Erscheinung  mues  tL,  »u 
im  begeiflterten  Mmiker  nothwendig  eine  ülntzückung  hervorrufen,  mit 
welcW  keine  andere  rioh  Tergleichen  Heese;  duzch  das  Gehtfr  ist  ihm 
das  Thor  geöffnet,  durch  welches  die  Welt  sa  ihm  dringt,  wie  er  zu  ihr. 

Gerade  das  vollste  Verstftndniss  der  Natnr  ermöglicht  es  erst  demxv.iot. 
DichteTi  ihre  Encheinongen  in  wunderhafter  Gestaltung  uns  ▼orsnlühren, 
denn  nur  in  dieser  Giastaltnng  werden  sie  als  Bedingungen  gesteigerter 
menschlicher  Handlungen  uns  vervtftndlich.   Die  Kunst  ist  die  Erfüllung««. 

des  Verlangens,  sich  in  den,  durch  ihre  Darstellung  bewältigten  Erschei- 
nungen der  Aussenwelt  wieder  zu  finden. 

Erwerb. 

Unser  Gott  ist  das  Geld,  unsere  Religion  der  Gelderwerb.  ni.  :»4. 

Der  entscheidend  umgestaltende  Einfluss  auf  den  Charakter  unserer  thea-  viii,  im. 
tralischen  Leistungen  könnte  nur  durch  rlio  Macht  des  genügend  sich  wieder- 
bolenden  Beispiels  der  Wirkung  in  jeder  Hinsicht  vortrefflicher  Leistungen  zu 
erlangen  sein.  Zu  diesem  ist  auf  dem  Wege  des  täglichen  Verkehres  zwischen 
Theater  und  Publikom,  namentlich  auf  der  Basis  der  Erwerbsinteressen, 
unmöglich  zu  gelangen,  mindest^  nicht  hei  den  gegebnen  Theaterver- 
hiltnissen  im  Allgemeinen.  Dieses  Beispiel  kann  nur  auf  einem  von  den 
Bedürfnissen  nnd  Nothignngen  des  alltaglichen  Theaterverkehres  gänslich 
ezunirtra  Boden  gegeben  werden. 

Was  Spinoia's  Bewnsstsein  leitete,  sich  durch  GlXserschleifen  zu  er--ix.  in. 
nShren;  was  unseren  Sehop^hauer  mit  der,  sein  ganzes  äusseres  Leben,  ja 
unerklärliche  Züge  seines  Charakters  bestimmenden  Sorge,  sein  kleines 
Erbverniögen  sich  nnircsclunükrt  zn  erhalten,  erfüllte,  nämlich  die  Ein- 
sicht, da»!«  die  Wala  liat'tigkeit  jeder  philosopliifichen  Forschung  durch  eine 
Abhän^^igkeit  von  der  Nöthigiing  zum  Gelderwerb  auf  dem  Wege  wissen- 
schaftlicher Arbeiten  ernstlich  getUhrdet  ist:  dasselbe  beatimrate  Beethoven 
in  seinem  Trotze  gegen  die  Welt,  in  seinem  Hange  zur  Einsamkeit,  wie 
in  den  fast  rauhen  Neigungen,  die  sich  bei  der  Wahl  seiner  Lebensweise 
«ossprachen. 
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Wirklich  hatte  sich  auch  Beethoven  durch  den  Ertrag  seiner  nuisika- 
lischeti  Arbeiten  seinen  Lebensunterhalt  zu  gewinu»  n.  Wenu  ihn  nun  aber 
nichts  reizte,  seiner  Lebensweise  ein  aniuuthiges  Behagen  zu  sichern,  so 
ergab  sich  ihm  hieraus  eine  mindere  Ntttbignng  sowohl  zum  schnellen, 
oberflächlichen  Arbeiten,  als  auch  zu  Zugeständniasen  an  einen  Gesubmaek, 
dem  Dar  durch  das  Gefällige  beisukommen  war.  Je  mehr  er  io  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Aussenwelt  verlor,  desto  klarsichtiger  wendete  sich 
sein  Blick  seiner  innem  Welt  zu.  Je  vertrauter  er  eich  hier  in  der  Ver- 
waltung semea  inneren  Reichthams  fühlt,  desto  bewusater  stellt  er  nun 
seine  Forderungen  nach  aussen,  und  verlangt  von  seinen  GKtnnem  wirklich, 
dass  sie  ihm  nicht  mehr  seine  Arbeiten  besahlen,  sondern  dafHr  sorgen 
'sollen,  dass  er  überhaupt,  unbekümmert  um  alle  Welt,  ftir  sich  arbeiten 
könne.  Wirklidi  geschah  es  zum  ersten  Male  im  Lehen  eines  Mnsikersy 
dass  einige  wohlwollende  Hochgestellte  sich  daiu  Terpflichteten,  Beethoven 
n%in  dem  verlangten  Sinne  unabhSngig  zu  erhalten.  An  einem  ähnlichen 
Wendepunkte  seines  Lebens  angelangt,  war  Mozart,  zu  früh  erschöpft,  zu 
Grunde  gegangen.  Die  grosse  ihm  erwiesene  Wohlthat,  wenn  sie  sich 
auch  nicht  in  ununterbrochemn-  Dauer  und  ungeschraiilert  erhielt,  begrün- 
dete doch  die  eigenthümliche  Harmonie,  die  sich  in  des  Meisters  wenn 
auch  noch  so  seltsam  gestaltetem  Leben  fortan  kundthat.  Er  fiihlte  sieh 
als  Sieger,  und  wusste,  dass  er  der  Welt  nur  als  freier  Mann  anzugehören 
habe.  Diese  niusste  sich  ihn  gefallen  lassen,  wie  er  war.  Seine  hoch- 
adeligen Gönner  behandelte  er  als  Despot,  und  nichts  war  von  ihm  au 
erhalten,  als  wozu  und  wann  er  Lust  hatte. 


Erziehimg. 

jii«  Ai.  Was  uns  als  der  Zweck  des  Lebens  erscheint,  dafür  oraiehen  wir  uns 
und  unsere  Kinder.  Zu  Krieg  und  Jagd  ward  der  Germane,  au  Enthalt* 
samkeit  und  Demnth  der  aufrichtige  Christ,  au  industriellem  Erwerb,  selbet 
durch  Kunst  und  Wissenschaft,  wird  der  moderne  Staatsnnterthan  erzogen. 
M.Die  Erziehung  des  Griechen  machte  ihn  von  frühester  Jugend  an  sich 
selbst  zum  Gegenstande  künstlerischer  Behandlung  und  künstlmuchen  Ge- 
nusses, an  Leib  wie  an  Geist:  unsere  stumpfsinnige,  meist  nur  auf  zu- 
künftigen industriellen  Erwerb  zugeschnittene  Erzieniuig  Lnugt  uns  ein 
albernes  und  doch  hochmUthiges  Ik  hagen  an  unserer  eigenen  kllnstleri scheu 
Ungeachicklichkeit  bei,  und  lässt  uns  die  Gegenstände  irgend  welcher 
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künstlerischer  Untt'rhaltuni^  nur  ausser  uns  suchen,  mit  UDgetalir  demselben 
Verlangen,  wie  der  \\  iiätlmg  den  flüchtigen  LiebesgenusB  einer  Prostituir- 
ten  aufsucht. 

Die  eine  verschmähte  Gabe:  „der  nie  zutriecrne  Geist,  der  stets  aufiv,  sio. 
Neues  sinnt'*,  bietet  uns  allen  bei  unserer  Geburt  die  jugendliche  Nnrnaii. 
an,  uod  durch  sie  allein  könnten  wir  einst  Alle  „Genie's"  werden*);  jetzt, 
in  unserer  ersiehungssUchtigen  Welt,  fUbrt  nur  noch  der  Zufall  una  diese 
Gabe  BU,  —  der  Zufall,  nicht  ersogen  «n  werden.  Mein  Vater  starb 
mir  in  meiner  frühesten  Kindheit:  vor  Beiner  Abwehr  sicher  schlUpfte  die 
80  oft  verjagte  Norn  an  meine  Wiege,  und  verlieh  mir  ihre  Gabe,  die 
mich  £rziehungslo8en  nie  veriieas  und,  in  voller  Anarchie,  das  Leben,  die 
Konat  nnd  mich  aelbet  an  meinem  einsagen  Enueher  machte.  —  Seht,  hierin 
Hegt  alles  Genie! 

Ist  unserem  zukQnftigen  freien  Menscben  der  Gewinn  des  Lebens*  ui> 
onterhaltes  nidit  mehr  der  Zweck  des  Lebens,  sondern  ist  durch  einen 
thatig  gewordenen  neuen  Glauben,  oder  besser:  Wissen,  der  Gewinn  des 
Lebensunterhaltes  gegen  eine  ihm  entsprecbende  natttrliche  Thfttigkeit  uns 
ausser  allem  Zweifel  gesetat,  kura  —  ist  die  Industrie  nicht  mehr  unsere 
Horrin,  sondern  unsere  Dienerin,  so  werden  wir  den  Zweck  des  Lebens 
in  die  Freite  am  Lebra  setaen,  und  au  dem  wirklichsten  Goiusse  dieser 
Freude  unsere  Kinder  durch  Braiehnng  fidiig  und  tttchtig  zu  machen  streben. 
Die  £fiiebniig,  von  der  Uebung  der  Kraft,  von  der  Pflege  der  kOrperiiehen 
Schönheit  ausgehend,  wird  schon  aus  ungestörter  Liebe  zu  dem  Kinde, 
und  aus  Freude  am  Gedeihen  seiner  Schönheit,  eine  rein  künstlerische 
werden,  und  jeder  Mensch  wini  in  irgend  einem  Bezüge  Künstler  sein. 
Die  Verschiedenartigkeit  der  natürliehen  Neigungen  wird  die  niai.u  1^4! ab  li- 
sten Künste,  und  in  ihnen  die  manni^taehsten  Richtungen,  zu  einem  un- 
geahnten Keichthum  ausbildcu;  uud  wtc  Ja»  W  issen  aller  Menschen  endlich  i  i 
in  dem  einen  thätigen  Wissen  des  treien  einigen  Menschenthumes  seinen 
religiösen  Ausdruck  finden  wird,  so  werden  alle  diese  reich  entwickelten 
Künste  ihren  verstiindnissreichsten  Vcreiuiguügspuokt  im  Drama,  in  der 
herrlichen  Menschentragödie  finden. 


*)  Uebcr  diese  Bebanptang  i&i^rte  sich,  miaer  Zeit,  der  Kölnische  Frofeasor  Bi- 
wiioff;  er  hielt  sie  für  eine  nngebfihrliche  Znmutirang  an  eich  and  «eine  Freunde. 
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lu,  «1.  Verbleibt  dem  Handwerker  nur  das  fnteresae  an  dem  abstrakten  Gel- 
deawerth  seiner  Arbeit,  so  kann  seine  Tbätigkeit  sieb  nnmttglich  je  über 
den.  Charakter  der  Oeschifitigkeit  der  Maschine  erheben;  sie  gilt  ihm  nnr 
ab  Mttbe,  ak  traurige,  sauere  Arbeit.   Diess  letstere  ist  das  Loos  des 

Sklaven  der  Industrie;  unsere  heutigen  Fabriken  geben  uns  das  jammer- 
aa.  vollste  Bild  tiefster  Entwürdigung  des  Menschen:   ein  beständigtü ,  geist- 
und  leibtödtende:*  iMülien  ohne  Lust  und  Liebe,  oft  last  ohne  Zweck. 

Setzte  das  Christenthura  den  Zweck  des  Mensohen  ausserhalb  seines 
irdischen  Daseins  nnd  «^alt  ihm  nur  dieser  Zweck  ,  der  absolute .  ausser- 
menschlielie  Gott,  so  konnte  das  Leben  nur  in  Bezug  auf  seine  umungäng- 
lichst  nothwendigen  Bedürfnisse  Gegenstand  menschlicher  Sorgfalt  sein; 
denn  da  man  das  Leben  nun  einmal  empfangen  hatte,  war  man  auch  Ter» 
pflichtet  es  zu  erhalten,  bis  es  Gott  allein  gefallen  möchte,  uns  von  seiner 
Last  au  befreien:  keineswegs  aber  durften  seine  Bedürfnisse  uns  Lust  su 
ein&f  liebeToUen  Behandlung  des  Stoffes  erwecken,  den  wir  zu  ibrer  Be- 
friedigung an  Terwenden  hatten.  Und  so  sehen  wir  mit  Entsetsen  in 
einer  beutigen  BanmwoUen&brik  den  Geist  des  Christenthnms  verkörpert: 
an  Gunsten  der  Reichen  ist  Gott  Industrie  geworden,  die  den  armen  christ- 
liche Arbeiter  gerade  nur  so  lange  am  Leben  eibSlt,  bis  himmlische  Handels^ 
konsteUationen  die  gnadenvolle  Notbwendigkeit  herbeiführen,  ihn  in  eine 
bessere  Welt  su  entlassen. 


Familie. 

IV,  1»«,  Iii  den  alten  patriarelialischen  Stammfamilien  der  menschlichen  Ge- 
schlechter begriffen  sich  nach  unwillkürlichem  Irrthume  die  ihnen  An^'^e- 
hörigen  als  Besondere,  nicht  als  Glieder  der  menschliehen  Gattung.  Die 
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GeMhlechtfttiebe  des  Indiyidoams,  die  sich  nicht  an  einer  gewohnten,  sondern 
an  einer  ungewohnten  Erscheiniing  ODtxilndete,  war  es  aber,  was  die  Schranken 
der  patriarchalischen  Familie  Überstieg  und  die  Verbindung  mit  anderen  Fami- 
lien knttpfte.  Die  Jungfrau  gelangt  zu  selbständigem  Heraustreten  ans  der  Fa-  im. 
milie  durch  die  Liebe  des  Jttnglings,  der  als  der  SprQssling  ein«r  anderen  Fa^ 
milie  die  Jungfrau  su  sich  hinttbenieht.  Die  Geschlechtsliebe  ist  die  Aufwiege  n. 
lerin,  welche  die  engen  Schranken  der  Familie  durchbricht,  um  sie  seibat  zur 
grosseren  menschlichen  Gesellschaft  zu  erweitem.  —  Kindliche  Ehrfurcht wi 
v»»r  dem  Vater,  Liebe  zu  ihm,  und  der  Eifer  (Irr  Liebe,  im  Alter  ihn  zu 
pflegen  und  zu  schützen,  waren  <leiu  Mtiischen  unwillkürliche  Gefühle, 
unrl  auf  diese  Gefühle  l)e^'riin(loto  sieh  '^hwa  von  selbst  die  weseutlichste 
<  irnndanschanung  der,  gerade  dnn  h  sie  zur  Gesellscliat't  verhuudenen  Men- 
schen. Wie  die  menschliche  Gesellbchaft  ihre  ersten  sittlichen  Begriffe »3, 
aus  der  Familie  empfangen  hat,  trug  sich  in  sie  auch  die  Khrfurcht  vor 
dem  Alter  Uber.  Diese  Ehrfurcht  war  in  der  Familie  aber  eine  durch  die 
Liebe  hervorgerufene,  vermittelte,  bedingte  und  motivirte;  der  Vater  liebte 
vor  Allem  seinen  Sohn,  rieth  ihm  aus  Liebe,  Hess  ihn  aus  I>i(>hc  aber 
auch  gewahren.  In  der  Gesellschaft  verlor  sich  diese  motivirende  Liebe 
aber  gana  in  dem  C^rade,  als  die  Ehrfurcht  von  der  Person  ab  sich  auf 
Vorstellungen  und  aussermenschliche  Dinge  becog,  die  —  an  sich  unwirk- 
lich —  SU  uns  nicht  in  der  lebendigen  Wechselwirkung  stand«D,  in  welcher 
die  Liebe  die  Ehrfurcht  au  erwidern,  d.  h.  die  Furcht  von  ihr  au  nehmen 
vermag.  Der  sum  Gott  gewordene  Vater  konnte  uns  nicht  mehr  lieben; 
der  sum  Oesets  gewordene  Rath  der  Eltern  konnte  uns  nicht  mehr  frei 
gewähren  lassen;  die  zum  Staat  gew^ordene  Familie  konnte  uns  nicht  mehr 
nach  der  Unwillkür  der  Billigung;  der  Liebe,  sondcni  nach  den  Satzungen 
kalter  Sittlichkeitsverträge  beurtheilen. 


Fatüm. 


Die  Politik  ist  das  Geheimniss  unserer  Geschichte  und  der  aus  ihr  vr,  ei* 
hervorgegangenen  Zustände.   Napoleon  sprach  es  aus.  Er  sagte  zu  Goethe: 
die  Stelle  des  Fatums  in  der  antiken  Welt  vertrete  seit  der  Herrschaft 
der  R«mer  die  Politik.  ~  Verstehen  wir  den  Ausspruch  des  BUssers  von 
St.  Helena  wohl! 

Das  Fatum  der  Griechen  ist  die  innere  Natumothwendigkeit,  aus  der«, 
sich  der  Grieche  —  weil  er  sie  nicht  verstand  —  in  den  willkürlichen 
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politiachea  Staat  zu  befreien  suchte.  Unser  Fatum  ist  der  willkürliche 
politische  Staat,  der  sich  uns  als  äussere  Noth wendigkeit  für  das  Bestehen 
der  Gesellschaft  darstellt,  und  aus  dem  wir  ans  in  die  Natuniothwendi«:- 
keit  zu  befreien  suchen,  weil  wir  sie  verstehen  gelernt^  und  als  die  Be* 
dingung  unseres  Daseins  und  seiner  Gestaltungen  erkannt  haben. 

ea.  Den  unwillkürlichen  Drang,  aus  welchem  das  belebende  und  neuomde 
Wesen  des  Individuums  gegen  die  Gewohnheit  ankämpft,  missverstand  der 
Grieche,  der  ihn  vom  Standpunkte  der  sittlichen  Gewohnheit  aus  als  stö- 
rend erkannte,  dahin,  dass  es  ihn  aus  einem  Zusammenhange  herleitete, 
in  welchem  das  handelnde  Individuum  als  unter  einem  Einflasse  stehend 
gedacht  wurde,  weldier  ihn  seiner  Freiheit  im  Handeln,  nach  der  er  das 
sittlich  Gewohnte  gethan  haben  wtlrde,  beraubte.  Da  das  Individuum  durch 
seine,  gegen  die  sittlich©  Gewohnheit  verübte  That  sich  vor  der  Gesell- 
schaft verdarb,  mit  dem  Bewusstsein  der  Tbut  aber  insoweit  wieder  in  die 
Gesellschaft  eintrat,  als  es  sich  aus  ihrem  Bewiisstsein  selbst  vcrdaninite. 
80  erschien  der  Akt  unbewusster  Versündi^im^  einzig  aus  einem  Flucbc 
erklärbar,  der  auf  ihm  ohne  sein  persönHclies  Verschulden  ruhe.  Dieser 
Fluch,  der  im  Mythos  als  göttliche  Strafe  für  eine  Urfrevclthat,  und  auf' 
dem  besonderen  Geschlechte  bis  zu  dessen  Untergange  haftend  dargeätellt 
ward,  ist  in  Wahrheit  aber  nichts  Anderes,  als  die  so  versinnlichte  Macht 
der  UnwillkUr  im  nnbewussten  natumothwendigen  Handeln  des  Individuums. 

ai.  So  unentstellt  stand  dieses  urzeugende  Wesen  der  Individualität  vor  der 
Seele  des  Didkters,  dam  ihr  ein  Sophokleischer  Aias  und  Philoktetes 
entapriessen  konnten,  —  Helden,  die  keine  Rlicksicht  der  atlerklttgsten 
Weltmeinnng  aus  der  selbstvemiditenden  Wahrheit  und  Nothwendigkeit 
ihrer  Natur  bcaranslocken  konnte  zum  Verschwimmen  in  den  seichten  Ge- 
wässern der  Politik,  auf  denen  der  windkundige  Odysseus  so  meisterlich 
hin-  und  hersuschiffen  verstand.  Den  Oidipusmythos  brauchen  wir  auch 
heute  nur  seinem  innersten  Wesen  nach  getreu  sn  deuten,  so  gewinnen 
wir  an  ihm  ein  verständliches  Bild  der  ganzen  Geschichte  der  ^Menschheit 
vom  Anfange  der  Gesellscbaft  bis  zum  nothwendigen  Untergange  des 
Staates.  Die  Nothwendigkeit  die.ses  Unterganges  ist  im  Mythos  voraus 
empfunden,  an  dei  wirklichen  Geschiclite  ist  es,  ihn  auszuführen. 

»a.  Die  Grici-hen  missverstanden  im  Fatum  dif  Natur  der  Individualitat, 
weil  sie  die  sittliche  Gewohnheit  der  (4esellsciiatt  störte:  tim  dieses  Fatum 
zu  bekämpfen,  wafFnoten  sie  sich  mit  dem  politischen  Staat.  Unser  Fatum 
ist  nun  der  politische  Staat,  in  welchem  die  freie  Individualität  ihr  ver- 
neinendes Schicksal  erkennt.  Aus  dieser  Individualität,  die  wir  in  tausend- 
jährigen Kämpfen  gegen  den  politischen  Staat  als  das  Berechtigte  erkannt 
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liAben,  die  Gesellschaft  zu  orgauisiren^  ist  die  uns  2um  Bewusstaein  gekom- 
meiie  Aa%abe  der  Zukunft 

Da,  wo  die  Religionen  im  vollkommen  ausgebikleten  Staate  vor  da:v^iii>M- 
nun  entwickelten  patriotbchen  Pflicht  erblaasten,  erst  da,  wo  das  ,Fatam* 
«ich  ab  politische  Nothwendigkeit  darstellte,  konnte  die  wirklidie  Religion 
in  die  Welt  treten.  Ihre  Grundlage  iat  das  Gkftlhl  der  ünseligkeit  des 
menschlichen  Daseins,  die  tiefe  Unbefiriedigung  des  rein  menschlichen  Be- 
dttr&isees  dnrch  den  Staat.  Li  der  wahren  Religion  findet  somit  eine  toU»  »■ 
«tindige  Umkehr  aller  der  Bestrebungen  statt,  welche  den  Staat  gründeten 
und  organisirten. 

Feindschaft. 

Nicht  der  versteckte  Grull,  sondern  eiue  offen  erklärte  und  bestimmt  m. '■J»-- 
raotivirte  Feindschaft  ist  tViu-hthar;  denn  sie  bringt  die  iiötliio:''  Erschütte- 
rung: hervor,  die  die  Elemente  reinigt,  das  Lautere  vom  Unlauteren  sondert, 
and  sichtet,  was  zu  sichten  ist. 


Fermaten. 

Ueber  die  Fermate  des  zweiten  Taktes  der  C  moU-Symphonie  gdien  viu.  sso. 
utts^  Dirigenten  nach  einem  kleinen  Verweilen  hinweg  nnd  benntsen 
dieses  Verweilen  fast  nnr,  um  die  Aufmerksamkeit  der  Mnsiker  auf  ein 
priUtises  Erfassen  der  Figur  des  dritten  Taktes  an  konaentraren.  Die  Note 
Bi  wird  gewöhnlich  nicht  llbiger  ausgehalten^  als  bei  einem  achtlosen  Bogen- 
striche der  Saiteninstrumente  ein  Forte  andauert.  Nun  setzen  wir  den  Fall, 
die  Stimme  Jieethoven's  riefe  aus  dem  Grabe  einem  Dirigenten  zu:  ^Halte 
du  meine  Fermate  lange  und  liirchtbarl  Ich  schrieb  keine  Fermaten  zum 
Spass  oder  aus  Verlegenheit,  etwa  um  mich  auf  das  ^^'eltcrn  zu  besinnen: 
jiondern  was  in  meinem  Adagio  der  ganz  und  voll  autzusaugende  Ton  für 
den  Ausdruck  der  schwelgenden  Empfindung  ist,  dasselbe  werfe  icli.  wenn 
ich  es  brauche,  in  dm  heftig  und  schnell  hgurirte  AUegro  als  wonnig  oder 
schrecklich  anhaltenden  Krampf.  Dann  soll  das  Leben  des  Tones  bis  auf 
seinen  letsten  Blutstropfen  aufgesogen  werden;  dann  halte  ich  die  ^^' eilen 
meines  Meeres  an,  und  lasse  in  seinen  Abgrund  blicken ;  oder  hemme  denasi. 
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Zug  der  Wolken,  zertheüe  die  wirren  Ncbelstreitou ,  und  lasse  einmal 
in  den  reinen  blauen  Aether,  in  das  strahlende  Auge  der  Sonne  sehen.  Hn  r- 
ftir  setze  ich  Fermaten,  d.  h.  plötzlich  ••intretende,  Innj?  aiiszuhaltcndc 
Noten  in  meine  Allegro's.  Tnd  nun  beachte  du,  \mK1ic  ^'auz  beöiiramte 
thematische  Absicht  ich  mit  diesem  ausgehaltenen  Ks  nach  drei  stürmisch 
kurzen  Noten  hatte  und  was  ich  mit  allen  den  im  Folgenden  gleich  aus- 
zuhaltenden  Noten  gesagt  haben  will.^ 

IX,  »-Jht  Den  ihnen  einzig  erschienenen  Vorbildern^  nämlich  den  „Kimstlern^ 
aas  der  Meyerbeer'achen  Schule  haben  unsere  Sänger  das  £ine  abgesehen, 

»23.  wie  und  wo  sie  fSr  die  Leiden  der  Unterworfenheit  unter  das  Tempo  des 
Kapellmeisters  sich  rächen  und  sogar  zur  Glorie  eines  stOrmiscben  A]^lau- 
ses  sich  aufschwingen  kOnnen:  diess  ist  die  Fermate  am  Schlüsse,  wo 
nun  der  Dirigent  nicht  eher  niederschlagen  darf,  als  wann  der  Sänger 
fertig  ist  Diese  Fermate  mit  der  Schluss-Haranguc  ist  das  grosse  Ge- 
schenk, welches  der  selige  31  e verheer  den  armen  Opernsängern  noch  weit 
ilher  sein  Leben  und  Wirken  hinaus  vermacht  zu  haben  scheint:  hier  hinein 
wird  Alles  gepackt,  was  von  Gesangsunsinn  und  frecher  Herausforderung 
irgend  je  an  guten  oder  schlechten  Sängern  wahrgenommen  worden  ist. 
Sie  wird  uninitt«  Ibar  vor  der  Rampe  an  da.>  Publikum  applizirt,  was  den 
besonderen  Vorth<>il  darbietet,  das«  der  Sängi  r,  Ht  lljst  wenn  er  nicht  ,,:ib- 
zugehen"  hat  (was  allerdings  zur  Verstärkiui^^  der  Herausforderung  uner- 
lässlich  ist),  deinioch,  indem  er  nul  wuthttnder  llettigkLit  in  den  Rahmen 
der  Buhne  zu  scinm  verlassenen  Kollegen  sich  zurückwendet,  einen  »Ab- 
gang*  zu  tingiren  vermag. 

817.  im  Grunde  genommen  merkt  man  den  Personalen  leicht  an,  dass  sie 
sich  bei  den  Auffübningen  klassischer  Werke  nicht  wohl  fühlen;  ein  an- 
deres Leben  pulsirt  in  ihnen,  wenn  die  Opern  mit  den  „Fermaten''  daran 
kommen«  was  den  Werken  Meyerbeer's  jedenfalls  ein  noch  gar  nicht  ab- 
zumessendes langes  Leben  zu  verleihen  verspricht.  Ihre  ausgesprochene 
Neigung  auch  für  meine  Opern  hat  daher  in  dem  Betrachte,  dass  sie  darin 
doch  nie  su  rechter  Wirkung  gelangen,  etwas  Bührendes.  Wie  sollte  ihnen 
hier  eine,  dem  mit  Meyerheer'schen  Partien  zu  erzielenden  Erfolge  gleich 
kommende  Wirkung  zu  erzielen  sein,  da  hier  jeder  Erfolg  nur  in  der 
Wirkung  des  Ganzen  der  Leistung  liegen  kann,  während  dort  jede  Phrase, 
vermöge  der  ihr  angehefteten  Schtusstirade,  zu  einem  Effektmittel  vorbe- 
reitet ist? 
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Festspiele,  FestspieMnstitntioii. 

Durch  blosse  Anferlegang  kunsttendennOser  Prinzipieo  kann  dem  deut-ix.  st«. 
sehen  Theater  in  keiner  Weise  Hilfe  rageftthrt  werdeUi  da  dieses,  vie  es 
Dim  einmal  ist,  bu  einer  Gewohnheity  nnd  somit  zu  einer  Macht  geworden 
ist  Seine  Fehler  liegen  in  seiner  gansen  Organisation  begrOndet,  welche sr«. 
als  eine  yitiose  Nachbildung  des  Auslandes  bei  uns,  so  gut  wie  die  fran- 
zösische Kleidermode,  sieh  festgesetst  hat  Müssoi  wir  uns  daher  für  va 
schwach  halten,  um  an  seinem  Bestehen  ratteln  m  wollen,  so  haben  wir 
hiergegen,  wenn  uns  die  Entfaltung  des  deutschen  Geistes  in  seiner  Eigen- 
tbümlichkeit  auch  auf  diesem,  den  öffentlichen  Geist  ganz  unvergleichlich 
beeinflussenden  Kunstpfebiete  am  Herzen  liegt,  eine  ganz  neue,  von  der 
Wirksamkeit  Jenes  Thealerä  so  weit  wie  mü<^lic-li  abliegende,  Institution 
in  das  Auge  zu  fassen.  Die  Grundzüge  einer  äuicheu  mir  vorzuführen, 
hat  mir  die  eigene  Bedrängniss  eingegeben. 

Bei  der  vollkommenen  Styllosigkeit  der  deutschen  Oper,  und  der  fast  vi,  m.  (wa.) 
grotesken  Inkorrektheit  ihrer  Leistungen,  ist  die  Holfnung,  an  einem  Haupt- 
theater fUr  höhere  Aufgaben  gebildete  Kunstmittel  korporativ  anzutreffen, 
nicht  an  fkssen:  der  Autor,  der  auf  diesem  verwahrlosten  öffentlichen  Kunst- 
gebiete ein«  emstlich  gemeinte,  höhere  Aufgabe  an  stellen  gedenkt,  trifft 
zu  seiner  Untersttttanng  nichts  an,  als  das  wirkliche  Taloit  einselner 
Singer,  welche  in  keiner  Schule  unterrichtet,  durch  keinen  Stjl  für  die 
Darstellnng  geleitet,  hie  und  da,  selten  —  denn  das  Talent  der  Deutschen 
hierf&r  ist  im  Ganaen  gering  —  und  gttnslich  sich  selbst  Überlassen,  vor- 
kommen.  Was  daher  kein  einseines  Theater  bieten  kann,  ▼ennOchte,  glttck- 
Uchen  Falles,  nur  eine  Vereinigung  zerstreuter  Kräfte,  welehe  für  eine 
gewisse  Zeit,  auf  einen  bestimmten  Punkt  zusammengerufen  wftrden. 

Hiei  würde  diesen  Künstlern  zunächst  es  von  Nutzen  sein,  dass  sie 
eine  Zeit  lang  nur  mit  Einer  Aufgabe  sich  zu  befassen  hätten,  deren  a»;. 
Eigenthümlichkeit  ihnen  um  so  schneller  und  bestimmter  aufgehen  würde, 
als  sie  durch  ki me  In*  rvon  abziehende  Ausübung  ihrer  gewohnten  Opern- 
arbeit in  diesem  Studium  unterbrochen  wären.  Der  Erfolg  dieser  Zu- 
sammenfassung ihrer  geistigen  Kräfte  auf  Einen  Styl  und  Eine  Aufgabe 
ist  allein  nicht  hoch  genug  anzuschlagen,  wenn  man  erwägt,  wie  wenig 
Erfolg  Ton  solchem  Studium  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  au  er* 
warten  wire.   Ausserdem  f&hrte  diese  Methode  aber  auch  au  dem  prak- 
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tischen  Ergebnisse,  dass  auf  das  Einül)t'n  «  ine  verhältnissmässig  weit  kürzere 
Zeit,  als  diess  im  Geleise  einer  ;::eineinen  Ke|i('rtoirotli;itigkeit  möglich  sein 
könnte,  zu  verwenden  wäre;  was  wiederum  dem  Flusse  des  Studiums  sehr 
2U  Statten  käme. 

Wurde  somit  auf  diese  Weise  eine  ernste  charakteristische  Wieder* 
gäbe  der  Rollen  durch  die  aus«:cwählten  besten  Talente  einzig  ermöglicht, 
BO  Würde,  eben  durch  das  Isolirte  der  Anft^rang,  zugleich  «och  die 
acemsch-dekorative  Barstellnng  einsig  gut  und  entsprechend  su  ersielen 
Bein.  Betrachten  wir,  welche  voUendete  Leistungen  dieB^  Art  den  PariBer 
und  Londoner  Theatern  gelingen,  so  erklären  wir  uns  dieas  xnnflchBt,  und 
fast  einsig,  aus  dem  günstigen  Umstände,  dass  die  Bühne  den  Malern  und 
Masclunisten  iKngere  Zeit  allein  für  das  Stück,  welches  sie  aussustatten 
haben,  in  Gebote  steht;  dass  sie  somit  Einrichtungen  gewisser  kompüairter 
Art  treffen  kOnn^,  welche  da  unmöglich  sind,  wo  täglich  die  Theater- 
stücke wechseln,  von  welchen  jede«  dann  eben  nur  nothdttrftig  bis  zur 
künstlerischen  Unanständigkeit  dargestellt  werden  kann.  Die  von  mir  ge- 
dachte scenische  Einrichtung  meines  „Rheingold"  ist  z.  B.  für  ein  Theater 
von  so  wechselndem  Repertoire,  wie  das  Jcutache,  nicht  zu  begreifen, 
während  sie,  unter  den  bezeichneten  günstigen  Umständen,  dem  üekorations- 
:ij»H.  maier  und  ^laschinisten  H:era(le  die  erwünschteste  Gelegenheit  bietet,  ihre 
Kunst  als  wirkliche  Kunst  zu  zei<i;en. 

Bislier  f:^ew(»hnt,  als  Glied  des  stehenden  Oj»ernpublikuins  einci-  Stadt 
in  den  höchst  bedenklichen  Vorführungen  dieses  zweideutigen  Kuustgeure's 
eine  gedankenlose  Zerstreuung  zu  suchen,  und  dasjenige,  was  ihm  diesen 
Dimst  nicht  leistete,  anspruchsvoll  zurückzuweisen,  würde  der  Zuhörer 
imserer  FestaufifÜhrungen  in  ein  ganz  anderes  Verhältniss  zu  dem  ihm 
Gebotenen  treten.  Klar  und  bestimmt  davon  unterrichtet,  was  es  sich 
diessmal  und  hier  zu  erwarten  habe,  würde  unser  Publikum  aus  Ton  näher 
und  femer  her  öffentlich  Eingeladenen  bestehen,  welche  nadi  dem  gast« 
liehen  Ort  der  Auffllhmng  reisen  und  hier  ausammoikommen,  eben  um  den 
*  Eindruck  unserer  Aufführung  zu  empiangoi.  Im  vollen  Sommw  wäre  Air 
jeden  dieser  Besuch  zugleich  mit  einem  erfrischenden  Ausflüge  verbunden, 
auf  welchem  er,  mit  Recht,  zunächst  sieh  von  den  Sorgen  seiner  AUtags- 
geschäflte  zu  zerstreuen  suchen  soll  Statt  daas  er,  wie  aonst,  nach  mühsam 
im  Comptoir,  am  Bflreao,  im  Arbeitskabinet  oder  in  sonst  welcher  Bemfii- 
thätigkeit,  hingequältem  Tage,  des  Abends  die  einseitig  angespannten  Geistes« 
kr&fte  wie  aus  ihrem  Krämpfe  loszulassen,  nämlich  sich  zu  zerstreuen  sucht, 
wird  er  diessmal  sich  am  Ta{^e  zerstreuen,  um  nun,  bei  eintretender  Däm- 
merung, äich  zu  3amuielu:  uud  das  Zeichen  zum  Beginne  der  Festaufführung 
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wird  ihn  hierzu  einladen.  In  seinem  eigenen  Begehren  erfasst,  wird  er 
wiUig  folgen,  und  schnell  wirf!  ihm  ein  Verständniss  aufgehen,  welches  ihm 
bisher  fremd  bleiben,  ja  unmügiicb  «ein  rausste. 

Bin  ich  im  Ganzen  auch  nicht  geneigt,  mir  zu  grosse  Erwartungen asi. 
von  der  Andauer  ungewöhnlich  erregter  Stimmungen  su  machen,  so  dürfte 
doch  aber  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen  sein,  dan  unsere  Darsteller  non 
nidit  ganz  wieder  in  das  Geleis  ihrer  vorigen  Gewohnheiten  znrUckfallen 
konnten^  und  diesa  um  so  woiiger,  wenn  sie  ihre  aussergewöhnlichoii 
Letstnngen  auch  aassergewOhnlich  aufgenommen  sahen^  und  wenn  wir  ttber^- 
haupt  die  Annahme  festhalten,  dass  wir  uns  eben  bloss  die  wirklich  streb- 
ssmen  Talente,  denen  gerade  nnr  die  fördernde  Uehnng  und  Richtung 
fehlte^  auswählten.  Aber  wir  müssen  auch  annehmen,  dass  unseren  Fest- 
aaffiüimngen  die  artistischen  Yorstiade,  und  viele  Künstler  selbst,  der 
übrigen  deutschen  Theater,  schon  aus  blosser  Neugierde,  beiwohnten:  Alle 
sahen  und  hörten  nun  einmal  mit  Augen  und  Ohren,  was  durch  irgend 
welche  Demonstration  ihnen  nie  deutlich  zu  machen  sein  würde;  sie 
empfingen  uimiittclbar  den  Eindruck  einer  sceuischeu  Darstellung,  in  welcher 
Musik  und  poetisclie  Handlung,  in  allen  ihren  kleinsten  Theilen,  zu  einem 
einheitlichen  ( ranzen  j^'eworden  waren.  Und  eben  hiervon  erfuhren  sie  auch 
die  Wirkung  .nif  das  j*ublikum,  wie  aut'  sich  selbät.  l'umögHch  könnte 
diese  Erfahrung  für  ihre  weiteren  eigenen  Leistungen  gänzlich  ohne  Ein- 
doss  bleiben.  Wahrscheinlich  würde  man  hier  und  dort,  namentlich  auf 
den  reicher  ausgestatteten  Theatern,  zu  dem  Versuche  schreiten,  anfanglich 
Theile,  endlich  da»  Ganze  jener  Aufführungen  (des  „Ringes  des  Nibelungen") 
nun  bei  sich  selbst  sn  wiederholen:  selbst  die  uny<^kommenere  Reinrodnktion 
würde  jetst,  mit  dem  bei  jenen  grossen  OriginalauflfUhrungen  erlangten 
Verständnisse,  sich  äusserst  vortheilhaft  vor  den  sonst  üblichen  Leistungen 
der  gleichen  Theater  ansseichnen.  Schon  hieraus  könnten  sich  die  Ansätse»*- 
zu  einem  wirklich  deutsehen  Stjl  für  musikalisch-dnunatiBche  Auüftdirungen 
bilden,  von  denen  gegenwärtig  noch  keine  Spur  vorhanden  ist. 

Diese  glücklichen,  aniftnglich  aber  doch  wohl  nur  noch  schwächlichen, 
oft  vielleicht  verwirrten  und  unklaren  Wirkungen  zu  kräftigen  und  vor 
allmählichem  gänzlichem  Verlöschen  zu  behüten,  wäre  dann  das  sicherste 
Mittel,  Wiederholungen  der  grossen  OriL^iuaUiultulirungcn  selbst  zu  ver- 
aDstalten.  Sie  müsüten  zunächst,  je  nach  rmstäiulen,  ein-,  zwei-  oder  auch 
dreijährig  etwa  wiederholt  werden,  und  die  ausschlaggebende  Veranlassung 
hierzu  würde  sein,  wenn  ein  neues  Oriirinnlwurk  ähnlichen  Styles,  oder 
iiberhaupt  der  Auszeichnung  solcher  Aufführung  werth  erscheinend,  ge» 
achaffen  worden  wäre. 
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Die  dentBche  Nation  rUhmt  uch  so  viel  Ernat,  Tiefe  imd  UrsprUng- 
Hclikeit  nach,  dass  ihr  nach  dieser  Seite  hin,  wo  sie,  wie  eben  in  Musik 

und  Poesie,  sich  wirklich  an  die  Spitze  des  europäigehen  Vülkerreigens  ge- 
stelk  iiat,  nur  eine  fonnj^elx-nde  Institution  zu  geben  nöthig  erscheint, 
um  zu  erkciinun,  nh  sie  wirklieli  jenen  Ruhm  verdiene.  Kiiie  Institution; 
wie  ich  sie  für  die  Pflege  der  bezeichneten  MusibuittVihrungen  im  Sinne 
habe,  wäre  aber  an  sitdi  selion  vollkommen  dem  deutschen  Wesen  ent- 
sprechend, welches  sich  gern  in  seine  Bestandtheiie  scheidet,  um  den  Ge- 
nuas der  Wiedervereinigung  sich  als  Uochgenuss  seiner  selbst  periodisch 
909.  zu  verschaffen.  Besser  als  unfruchtbare,  gänzlich  undeutsche  akademische 
Institutionen,  könnte  sie  allem  Bestehenden  fUgUcb  Hand  in  Hand 
gehen;  ans  den  besten  Kräften  desselben  würde  sie  sich  eben  nur  ernähren, 
um  diese  Kräfte  selbst  andauernd  an  veredeln  und  an  wahrem  Selbstgefühle 
au  stählen. 

Föderativer  Geist. 

VI.  m       Das  deutsche  Wesen  scheidet  sich  gern  in  seme  Bestandtheiie,  um 
den  Oenuss  der  Wiedervereinigung  sich  als  Hochgefühl  seiner  selbst 

isTu,  periodisch  zu  verschaffen.  Da  wir  für  uns  allein  in  dem  grossen  Vater- 
lande nicht  viel  bedeuten,  pflegen  wir  die  ^ute  altdeutsche  Gewohnheit  der 
periodischen  bnndessehaftlichen  Vereinigungen;  und  siebe  da,  wenn  wir  sn 
als  Schützen,  Turner  oder  Sän^^^r  aus  allen  „Winkeln^  zusammenkommen, 
steht  plötzlieb  der  cigentliehe  „Deutsche*'  da,  wie  er  eben  ist,  und  wie  aus 
ihm  zu  Zeiten  schon  so  manches  Tüebti^-e  j^emacht  worden  ist. 
\m,  ö7.  Der  eigentliche  föderative  Geist  des  Deutsehen  hat  sich  nie  vollständig 
verläugnot:  er  hat  selbst  in  den  Zeiten  des  tiefsten  politischen  VerfisUes 
durch  die  zähe  Aufrechterhaltung  seiner  fürstlichen  Dynastien,  gegenüber 
der  centralisirenden  Tendenz  des  habsburgischen  Kaiserthumes,  die  Un- 
möglichkeit der  eigentlichen  Monarchie  in  Deutschland  für  alle  Zeiten 
dargethan.  Seit  dem  Aufschwünge  des  Volksgeistee  in  den  Freiheitskriegen 
ist  diese  alte  föderative  Neigung  tn  jeder  Form  auch  wieder  in  das  Leben 
getreten.  —  Zu  bedauerlichem  Nachdenken  fordert  es  nur  eben  wieder  auf, 
wenn  wir  erkennen  und  augestehen  mttssen,  dass  der  wundersamen  Reg- 
samkeit des  deutschet  Vereinswesens  es  nie  gelingen  wollte,  einen  wirk- 
lichen Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  ^öffentlichen  Geistes  zu  gewinnen. 
In  Wahrheit  sehen  wir,  dass  auf  jedem  Gebiete  der  Wissenschaft,  der 
Kunst,  der  gemeinnützigen  sozialen  Interessen,  der  Organisation  des  deut- 
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sehen  Wesens  ungefähr  dieselbe  Ohnmacht  anhaftet,  wie  z.  B.  unseren  aut" 
Volkshewaffnung'  zielenden  Turnvereinen  ^cg^enüber  den  stehenden  ireoren, 
oder  auch  wie  unseren  ,  dem  französischen  und  englischen  Vorbilde  nach- 
geahmten, Deputirtenkammern  gegenüber  den  Kegieruogen.  Mit  Trauer 
eriLennt  daher  der  deutsche  Geist,  dass  auch  in  diesen  ihm  eigentlich 
lehmeichelnden  Kundgebungen  er  sich  in  Wahrheit  nicht  aaadrttckty  sondern 
vird  gewahr,  dass  er  kläglich  dabei  nur  mit  sich  selbst  spielt. 

Wir  fragen  nun,  welchen  unerhörten,  wirklich  unermesslicben  Reich- 
thom  der  belebendsten  Organisationen  das  deutsche  Staatswesen  in  sich 
schliessen  mttsste,  wenn  nach  gedgneter  Analogie  mit  dem  Beispiele  der 
preiusischen  Heeresorganisation,  alle  die  mannigfachen,  der  wahren  Kultur 
aod  Civilisation  angewandten  Neigungen,  wie  sie  sich  in  dem  deutschen 
Voeinswesen  kundgeben,  in  die  einalg  sie  {)Srd«mde  Machtsphäre,  in  welcher 
die  Regierung^  sich  jetat  bttreaukvatisch  abgeschlossoi  halten,  hinein- 
j,'ezo^en  wUrden?  Das  Fehlerhafte,  gegen  welches  eben  die  ganze  neuere  i»». 
Staatsentwickclun»;  bewusst  oder  unbewusst  arbeitet,  ist,  dji.s3  die  Organi- 
sation des  Zweikmiissigen  von  oben  ausging,  und  dadurch  die  Pole  des 
Staates  vollständig  verschoben  wurden.  —  Wir  deuten  für  unseren  Zweck  m. 
genüofend  an,  wenn  wir  den  Sinn  der  verschiedentlich  in  ihrer  Ausbildung 
begrirteneu  Sozialgesetzgebungen  dahin  verstehen  wollen,  dass  durch  sie 
die  Zweckmässigkeitstendenz  des  Staates,  von  der  Befriedigung  der  ge- 
meinsten Bedürfnisse  ausgehend,  zu  der  Erkenntniss  und  Stillung  der  all- 
gemeinsten, höchsten  Bedürfnisse,  in  von  unten  aufsteigender  Gliedemng 
der  wiederum  zweckmässigsten,  d.  h.  natürlichsten  Organisation  sich  er- 
beben,  und  somit  zu  ihrem  wahren  Ziele  gelangen  solle. 

Unsere  modernen  Staaten  sind  insof(Nro  die  unnatürlichsten  V«*eiiiigungen  in.  i»». 
^  Menschen,  als  sie,  an  und  für  sich  nur  durch  äussere  Willkür,  a.  B. 
dynastische  Familieninteressen  entstanden,  eine  gewisse  Anzahl  von  Menschen 
ein  für  allemal  zu  einem  Zwecke  susammenspannen,  der  einem  ihnen  ge- 
meinsamen  Bedürfnisse  entweder  nie  entsprochen  hat  oder  unter  der  Ver- 
iadening  der  Zeiten  ihnen  allen  doch  keineswegs  mehr  gemeinsam  ist. 

Die  besonderen  Bedürfnisse,  wie  sie  nach  Zeit,  Ort  und  Individualität 
«ich  kundgeben  und  steigern,  können  in  dem  vernünftigen  Zustande  der 
zukünftigen  Menschheit  allein  die  Grundlage  der  besonderen  Vereinigungen 
;ibg('ben,  welche  ni  ihrer  Totalität  die  Gemeinschaft  aller  Menschen  ans- '-»oo- 
machen.  Diese  Vereinigungen  werden  gerade  so  wechseln,  neu  sich  ge- 
^tahen,  sich  lösen  und  wiederum  knüpfen,  als  die  Bedürfnisse  wechseln  und 
wiederkehren;  sie  werden  von  Dauer  sein,  wo  sie  materiellerer  Art  sind. 
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den  Verkehr  der  Menschen  in  so  weit  betreflFen,  als  dieser  aus  gewissen, 
sich  glcii'h  bleibenden,  örtlichen  iiestimmungen  erwächst;  sie  werden  sich 
aber  immer  neu  gestalten,  in  immer  mannigfaltigerem  und  regerem  Wechsel 
sich  kundgeben,  je  mehr  sie  aus  allgemeineren  höhereu,  geistigen  Bedürt- 
nissen  hervorgehen. 

Form. 

VII,  130.  Unstreitig  sind  die  romanischen  Nationen  Eurupa's  zeitig  zu  einem 
grOiSsen  Vorzug  vor  den  germanischen  gelangt,  nämlich  in  der  Ausbildung 
der  Form.  Während  Italien,  Spanten  und  Frankreich  für  das  Leben  wie 
tVir  die  Kunst  diejenige  gefällige  und  ihrem  Wesen  entsprechende  Form 
sich  bildeten,  welche  für  alle  Aeusserung  des  Lebens  und  der  Kunst  schnell 
eine  allgemein  giltige,  gesetomässige  Anwendung  erhielt,  blieb  Deutschland 
nach  dieser  Seite  hin  in  einem  unlUugbar  anarchischen  Zustande,  der  da» 
durch,  dasB  man  jener  fertigen  Form  der  Ausländer  selbst  sich  zu  bedienen 
suchte,  kaum  verdeckt,  sondern  nur  vermehrt  werden  konnte.  Der  offea* 
bare  Nachtheil,  in  welchen  hierdurch  die  deutsche  Nation  für  Alles,  was 
Form  betrifft  (und  wie  weit  erstreckt  sich  dieses!),  gerieth,  hielt  sehr  na- 
türlich auch  die  Entwickelung  deutscher  Kunst  und  Litteratur  so  lange 
zurtlck,  dasB  erst  seit  der  aweiten  Httlfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Deutschland  sich  eine  tthnliche  Bewegung  erzeugte,  wie  die  romanischen 
Nationen  sie  seit  dem  Beginn  des  Zeitalters  der  RenaisBance  erlebt  hatten. 
Diese  deutsche  Bewegung  konnte  zunächst  fast  nur  den  Charakter  einer 
Reaktion  gegen  die  ausliindische  ^  entstellte  und  daher  auch  entstellende 
romanische  Form  annehmen,  da  diess  aber  nicht  zu  Gunsten  einer  etwa 
nur  unterdrtu  kten,  sondern  in  ahrlieit  gar  nicht  vorhandenen  dentsclieu 
Form  geschehen  konniite,  s«»  drängte  die  Bewegung  entschieden  zum  Auf- 
111  tii[(!t  u  einer  idealen,  rein  menschlichen,  einer  NationaUtät  nicht  ausachliess- 
iich  angehöreadeu  Form  hin. 


Fomensinn,  Euustempfänglichkeit. 

1«-»,  17*.        Des  einen  Mittels,   uns    des  Urtheiles   des  i'ubiikums  zu  versichern, 
nämlich  der  Berechnung  seines  Formensinnes,  hat  sich  Derjenige  zu  eut- 
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schlagen,  welcher  seine  Produkte  dem  heutitren  cleutschen  Tlieaterpublikuiii 
darbietet.  £s  ist  wahrhaft  niederschlagend,  selbst  an  unseren  Gebildetsten 
wahrnehmen  zn  müssen,  dass  sie  eine  gute  von  einer  schlechten  Aufführung, 
oder  das  in  einzelnen  ZUgen  hier  erreichte,  dort  aber  grObliob  Terfehlte 
Crelingen,  nicht  eigentlich  zu  unterscheiden  wissen.  Wer  sich  an  das 
deatflche  Pnblikttm  su  wenden  hat^  darf  daher  nichts  in  Berechniing 
neben,  ab  seine,  wenn  andi  mannigfaltig  gebroch^e,  Empfitaiglichkeit  für 
mehr  see Hache  als  kttns tierische  Eindrucke;  nnd,  so  verdorben  das 
Urtheil  im  Allgemeinen  dorch  die  graasirende  Joamalistik  auch  sdn  mag, 
ist  dieses  Pobliknm  doch  einsig  nur  als  ein  naiv  empftnglidies  in  Betracht 
so  nehmen,  welchem,  in  seinem  wahren  seelischen  Elemente  erfasst,  jenes 
aageleeene  Vomrtheit  alsbald  Tollstindlg  benommen  werden  kann.  Wie 
soll  nun  aber  Der  verfahren,  der  an  diese  naive  Empfänglichkeit  zn  apeU 
liren  sicli  bestimmt  tuhlt,  da  seine  Erfahrung  ihm  andererseits  zeij^t,  wie 
gerade  diese  Empfänglichkeit  von  der  Ueberzahl  der  Theaterstück  mach  er 
ebentalls  in  Berechnung  gezogen  und  zur  Ausbeutung  t'tir  das  Schlechte 
benützt  wird? 

Ihre  guten  Theater  haben  es  den  Franzosen  erleichtert,  ihren  Sinn  tiir  nj. 
Fuim  auf  das  V^ortbeilbafteste  auszubilden.  Wer  die  höchst  spontanen 
Kundgebungen  des  Pariser  Publikums  bei  einer  zart  ausgeführten  Nüance 
des  Schauspielers  oder  Musikers,  sowie  Überhaupt  bei  der  Manifestation 
eines  schicklichen  Formensinnes  erfahren  hat,  wird,  von  Deutschland  kom- 
mend, hiervon  wahrhaft  Überrascht  worden  sein.  Man  hatte  den  Parisern 
gesagt,  ick  vemrthetle  nnd  vermiede  die  Melodie:  als  ich  ihnen  vor  längo'er 
Zeit  in  einem  Konzerte  den  Ta]inhSnser>Harscb  vorspielen  liess,  unterbrach 
das  Auditorium  nach  den  sechaehn  Takten  des  ersten  Cantabile's  mit  volktem 
Beifidlsstnrme  das  TonstOck.  Etwas  diesem  Sinne  Aehnliches  traf  Ich  noch 
bei  dem  Wiener  Publikum  an:  hier  war  es  ersichtlich,  dass  Alles  mit  zarter 
AnImerkBamkeit  der  Entwickelnng  eines  mannigfaltig  gegliederten  melo- 
dischen Gedankens  folgte,  um,  gleichsam  bei  dem  Panktum  der  Phrase 
angekommen,  auf  das  Lebhafteste  seine  Freude  hieran  zu  bezeigen.  Nir- 
srends  habe  ieh  diess  son^i  m  Duuiöchhiiul  augetroffen;  wogegen  ich  meistens 
nur  den  suiuuuirischeu  Ausbrüchen  enthusiastischer  Bezeiguugeu  es  zu  ent- 
oehnien  hatte,  dass  ich  im  grossen  Ganzen  auf  Empfilnglichkeit  im  Allge- 
meinen getroffen  war. 

Alle  f>folge,  welche  meinem  ^Lohengrin"  auf  den  deutscheu  Theatern  ix, 
zu  Theil  wurden,  konnten  mir  nie  zu  der  Genngthuung  verhelfen,  diese 
Oper  nach  meiner  Anleitung  korrekt  auffuhren  lu  lassod.   Meinen  Aner- 
bietungen, für  eine  durchaus  richtige  Aufführung  sorgen  zu  wollen,  wich 
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man  v(jii  allen  Seiten  aus,  uiul  Hess  es  gleichgiltig  auf  sich  beruhcu,  wenn 
ich  iiat  hwies,  dass,  wegen  unrichtiger  Aufführung,  gewisse  allerwichtigsto 
Züge  meines  musikalisch-dramatischen  Poems,  wie  die  entscheidende  A\  eu- 
dung  im  zweiten  Akte,  gar  nicht  zum  Verständnisse  kameo.  Man  hielt 
sich  dafür  aa  ein  paar  Orchutervorspiele ,  an  einen  Chor,  an  en^e  „Cava- 
tine'',  und  meinte  damit  genug  zu  haben,  da  die  Oper  am  Eude  doch  ge- 
fiel. Ein  einziges  Mal  gelangte  ich  in  Mttnchen  dazu,  mein  Werk,  wenig* 
atens  im  Betreff  seines  rhythmiBcli  architektonischen  Baues,  meinen  In- 
tentionen Tollkommen  gomSss  einsnstndiren:  wer  mit  n^irklichem  Gefühl 
und  VerstSndniss  den  hieraas  resnltirenden  Anfßlhrungen  heiwohnte,  Ter* 
wunderte  sich  jetst  nur  Uber  Eines  —  nKmüch,  dass  es  dem  Publikum 
gttnzlich  gleich  blieb,  ob  es  den  ^Lohengrin*'  so  oder  anders  rorgefElhrt 
erhielt  Ward  die  Oper  späterhin  wieder  nach  der  alten  Routine  gegeben, 
so  blieb  der  Eindruek  immer  derselbe,  —  eine  Erfahrung,  welcbe  den  Di- 
rektor des  Theaters  recht  behaglich  stimmen  konnte,  mich  aber  nothwendig 
wiederum  sehr  gleichgiltig  gegen  das  Befassen  mit  dem  deutschen  Publi- 
kum machen  musste. 

Aus  vielen  Anzeichen  weiss  ich  aber  nun,  dass  ich  bei  einem  italie- 
niseiien  Publikum  in  solchem  Falle  auf  eine  ganz  andere  Empfänglichkeit 
getroffen  sein  würde.  Wenn  Rossini  selbst  in  einer  Unterredung,  welche 
ich  vor  zwölf  Jahren  mit  ihm  hatte,  eine  weichliche  Versunkenheit  des 
Konstgeschmackcs  seiner  Landsleute  als  den  Grund  auch  seines  Verhaltens 
aia.beim  musikalischen  Produairen  anklagte,  so  war  damit  doch  nie  ein  Ur- 
theil  ausgesprochen,  aus  welchem  auf  eine  Unempfindlichkeit  der  Italiener 
für  das  Edle,  wenn  es  ihnen  geboten  würde,  zu  schliessen  wlre.  Seitdem 
ich  auch  von  dem  Eindrucke  Kenntniss  erhielt,  welchen  das  spätere  Bekannt- 
werden mit  der  Musik  Beetho^en's  auf  Bellini^  welcher  vor  seinem 
Aufenthalte  in  Paris  nie  etwas  von  dieser  Temommen  hatte,  hervorbrachte, 
beobachtete  ich  gelegentlich  die  hierauf  beallglichen  Eigenschaften  italie- 
nischer Kunstfreunde  näher,  und  gewann  daraus  die  vortheilhafleste  Mei- 
nung Uber  diese  ihre  Haupteigenschaft,  nämlich:  eine  freimUthig  offen  lte> 
gende,  sartfUhlige  Knnstempfäuglichkeit  nach  jeder  Seite  hin.  Und 
hiermit  ward  mir,  über  das  sonderbare,  kastratenhaft  singende  und  pi- 
rouettirende  Jahrhundert  der  italienischen  Dekadenz  hinweg,  der  unvergleich- 
lich produktive  Vdlksgeist  wieder  ver  i  ndlich,  welchem  die  neue  Welt  seit 
der  Renaissance  alle  ihre  Kunst  verdankt. 

Es  ist  bemerkt  worden,  dass  der  Grund  der  origiualen  Prü<liiktivität 
einer  Nation  weniger  in  Dem,  worin  sie  von  der  Natur  verschweiwl-  risch. 
als  in  Dem,  worin  sie  kärglich  von  ihr  ausgestattet  ist,  aufzufinden  wäre. 
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Da&s  die  Deutschen  seit  hundert  Jahren  einen  so  ungemeinen  KinMus.s  aut 
die  Ausbildung  der  von  den  Italienern  überkümmenen  ^lusik  gewannen, 
kaun  —  physiulogiöch  betrachtet  luiter  Anderem  auch  (hiraus  erklärbar 
erscheinen,  dass  sie,  de»  verführerischen  Antriebes  einor  natürlich  melo- 
dischen Stimmbegabuug  entbehrend,  die  Tonkunst  etwa  mit  dem  gleichen 
tiefgehenden  Ernste  aufzufassen  genöthigt  waren,  wie  ihre  Reformatoren 
die  Beligion  der  heiligOD  Evangelien.  So  ward  auch  die  Musik  bei  uns 
aas  einer  schönen  mehr  zu  einer  erliabenen  Kunsti  und  die  zauberische 
Wirkung  dieser  Erhabenheit  auf  das  Gemilth  muss  gross  sein,  da  Keiner,  34s. 
kr  von  ihr  innig  durchdrungen  ist,  den  Verführungen  der  sinnlicheren 
Schfioheit  sich  als  snginglich  gezeigt  hat.  Doch  hleibt  uns  eine  Sehnsudit, 
durch  welche  wir  eben  daran  gemahnt  werden,  dass  wir  nicht  das  ganze 
Wesen  der  Knnst  umfassen.  Das  Kunstwerk  will  endlich  zur  vollen 
ainoMigen  That  werden;  es  will  den  Menschen  bei  allen  Fasern  seiner 
Empfindungen  erfassen,  es  wül  wie  ein  Strom  der  Freude  in  ihn  eindringen, 
£8  hat  sich  gezeigt,  dass  der  Schooss  deutscher  Htttter  die  erhabensten 
Genies  der  Welt  empfangen  konnte;  ob  die  Empfangnissoi^ane  des 
deutschen  Volkes  der  edelen  Geburten  dieser  auserwählten  Mütter  sich 
Werth  zu  erzeigen  verniögcnj  steht  erst  noch  zu  erwarten.  Vielleicht  be- 
darf es  hier  einer  neuen  Begattung  des  Genies  der  Völker.  Uns  Deutschen 
leuchtet  hierfHr  keine  schönere  Liebeswahl  entgpe:en.  als  diejenige,  welche 
den  Genius  Italiens  mit  dem  Deutschlands  vermählen  würde.  Sollte  mein 
armer  ^Lohen^in*'  hierzu  sich  als  Brautwerber  bewährt  haben,  so  wäre 
ihm  eine  herrliche  Liebesthat  geglückt. 


Formlosigkeit. 

Wenn  es  keine  Form  g&be,  g&be  es  gewiss  keine  Kunstwerke;  ganz v.  ms. 
gewiss  aber  auch  keine  Kunstrichter,  und  das  ist  diesen  letzteren  so  er- 
sichtlich, dass  sie  aus  Seelenangst  um  die  Form  schreien,  während  der 
leichtfertige  Künstler,  der,  wie  gesagt,  ohne  die  Form  am  Ende  doch  auch 
nicht  wäre,  sich  bei  sdnem  Schaffen  so  ganz  und  gar  nicht  darum  kümmert. 
Wie  mag  das  wohl  kommen?  Wahrscheinlich,  weil  der  Künstler,  ohne  es 
wi  wissen,  selbst  immer  Formen  schafft,  während  jene  weder  Formen  noch 
sonst  etwas  scliaÜen.  Ihr  (xesehrei  sieht  somit  darnach  ans,  als  sollte  der 
Künstler  ausserdem,  dass  er  Alles  schafft,  auch  noch  etwas  Lranz  .^partes 
für  die  Herren  verfertigen,  da  sie  sonst  so  gar  nichts  für  sicii  hätten. 
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"Wirklich  ist  ilmen  der  Gefallen  immer  nur  von  Denjenigen  erwiesen  wor- 
den, die  wiederum  nichts  für  sich  zu  Stande  bringen  konnten  und  sirh  mit 
—  Formen  halfen,  imd  was  das  ist,  das  wissen  wir  wohl,  nicht  wahr? 
Schwerter  ohne  Klingen!  Wenn  nun  aber  Einer  kommt,  der  sich  Klingen 
schmiedet,  so  schneiden  sich  die  Tölpel  daran,  weil  sie  täppisch  sie  an- 
greifen, wie  sie  zuvor  die  hingehaltenen  leeren  Griffe  anfaasten;  hierbei 
ärgern  .^ie  sich  denn  natürlich,  dass  der  tückische  Schmied  den  GriflP  in 
der  Hand  behält,  wie  es  bei  der  Schwertfttbrung  nöthig  ist,  und  sie  ihn 
nun  nicht  einmal  sehen  können,  der  ihnen  von  Anderen  doch  einsig  dar^ 
gereicht  worden  war.  Das  ist  der  Grand  d«i  ganzen  Jammers  Uber 
die  Abwesenheit  der  Form!  Hat  man  aber  je  schon  ein  Schwert  ohne 
Griff  fahren  sehen?  Zeigt  nicht  im Gegentheile  der  scharfe  Schwung  des 
Schwertes,  dass  es  in  einem  ganz  tüchtigen  Griffe  festaitsen  mnss?  Frei- 
lich wird  dieser  erst  sichtbar  und  für  Andere  betastbar,  sobald  das  Schwert 
maus  der  Hand  gelegt  worden;  w«in  der  Meister  todt  und  sein  Schwert  in 
der  RQstkamm«r  anfgehingt  worden,  dann  merkt  man  sich  auch  den  Ghriff, 
und  sieht  ihn  sich  wohl  —  als  „Begriff**  —  Ton  der  Waffe  ab,  kann  sich 
aber  dennoch  nicht  Torstellen,  dass,  wer  wieder  einmal  fechten  kommt, 
seine  Klinge  doch  nothwendig  auch  an  einem  Hefte  führen  muss.  So  blind 
sind  nun  aber  einmal  die  Leute:  —  lassen  wir  sie  laufen! 


Forte. 

vm,  SSI.  Ich  fordere  alle  Dirigenten  auf,  von  einem  Instrumente  des  Orchesters, 
welches  es  sei,  ein  gleichmässig  voll  ausgehaltenes  Forte  zu  verlangen,  um 
ihnen  zur  Erfahrung  zu  bringen  ,  welches  Staunen  der  Unge%vohntheit  diese 
Forderung  erweckt,  und  nach  welchen  hartnäckigen  Uebungen  erst  der 
richtige  Erfolg  herbeizuführen  sein  wird. 

Wenn  der  Dirigent  von  einem  Orchester  auf  ein  Mal  verlangte,  dass 
der  zweite  Takt  der  C  moU-Symphonie  mit  seiner  Fermate  so  bedeutend, 
folglich  auch  so  lang  nnsgehalten  würde,  als  es  ihm  im  Sinne  Beethoven's 
nöthig  dünkt,  welchen  Erfolg  würde  er  zunächst  haben?  Einen  gar  kläg* 
liehen.  Nachdem  die  erste  Kraft  des  Bogens  der  Saiteninstrumente  ver- 
praast  ist,  würde,  bei  der  NOthigung  aum  längeren  Anehalten,  der  Ton 
immw  dttnner  werdra  und  in  ein  yerlegenes  Piano  ausgehe  denn  —  und 
hier  berühre  ich  sogleich  einen  der  üblen  Erfolge  unserer  heutigen  Diri- 
gentengewShnungen  — :  nichts  ist  unseren  Orchestern  iremder  geworden, 
als  das  gleichmässig  starke  Aushalten  eines  Tones. 
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Fortschritt. 


Im  letzten  Satze  der  A  dur- »Symphonie  von  Beethoven  war  ich  ,  alsaTs. 
ich  seiner  Zeit  diese  öfter  zuvor  bereits  von  Beissiger  in  Dre  sden  dirigirte 
Symphonie  ebenfalls  dort  aufführte,  auf  ein  in  die  Orcbesterstimmen  ein- 
gezeichnetes Puifto  getroffen,  Avelches  der  frOhere  Dirigent  ganz  aus  per- 
sönlichem Gutdünken  dsselbst  hatte  eintragen  lassen.  Es  betraf  dies«  die 
gitiBsartig  Torbereitete  Konkluston  dieses  Finalsatzes,  wo  nach  den  wieder- 
hohen Schlägen  auf  den  A-Septimen*Accord  (Hartersche  Ausgabe  der  Par- 
titur S.  86)  es  mit: 


U.  8.  W. 


immer  im  FarU  weiter  gebt,  um  spater  dorch  j^tmpre  piit  forUt^  su  noch 
ungestümerem  Rasen  hinge^rt  au  werden.  Diess  hatte  nun  Reissiger 
▼erdroflsen,  und  von  dem  hier  angezeigten  Takte  an  Hess  er  platalich 
pkmo  spielen,  um  so  auch  mit  der  Zeit  au  einem  merkbaren  crescendo  zu 
gelangen.  Natfirlich  liess  ich  diess  JRmmo  nun  austilgen,  das  FcirU  im 
energischsten  Sinne  wiederhwBtdlai,  und  yerletste  so  die  Termuthlich  auch 
▼on  Reissiger  seiner  Zeit  gehüteten  „ewiggeltenden  Gesetze'  des  Lobe* 
BemsdorflTscIien  Echten  und  Wahren*).  Ab  dann  nach  meinem  Fortgange 
von  Dresden  es  unter  Reissiger  anch  einmal  wieder  zu  dieser  A  dur- 
Symphonie  kam,  hielt  ckr  buflinklich  gewordene  Dirigent  hier  an,  und 
empl'ahi  dem  Orchester,  mezzo forte  zu  spielen. 


Fortschritt 

Alle  Welt  ist  heut'  zu  Tage  in  dem  festen  Glauben  au  einen  immer-  nc,  asi. 
vihrenden,  und  namentlich  in  unserer  Zeit  äusserst  wirksamen,  sog«iannten 
Fortschritt,  ohne  sich  eigentlich  wohl  darüber  klar  zu  sein,  wohin  denn 
fortgeachritten  werde,  und  was  es  überhaupt  mit  diesem  , Schreiten'  und 
dttsem  „Fort'  für  eine  J^wandtniss  habe;  wogegen  Diejenigen,  welche  der 
Welt  wirklich  etwas  Neues  brachten,  nicht  darüber  befragt  wurden,  wie 


*)  Siehe  Edaard  Bsrnsdorff,  Siguale  Ittr  die  Hnsikslische  Welt,  67.  1869.S79, 
Hier  warnt  Herr  Lob«, vor  den  ^bsnrditiUen  eines  fUseh  TersUmdenen  Idealismus, 

durch  Hinweist  n  anf  das  künstlerisch  Echte,  Wahre  und  Ewiggeltende,  gegenüber 
Verband  halbtoUea  od«r  halbgewalkten  Doktrinen  und  Maximen.'* 
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sie  sicli  zu  dieser  fortschreitenden  Umgebung,  die  ihnen  nur  Hinder- 
iiiöbe  und  Widerstände  bereitete,  verhielten.  Gedenken  wir  der  unver- 
hohlenen Klagen  hierüber,  ja  der  tiefen  Vcrzw(üflnnr^  unserer  ailergrüssten 
Geister,  in  deren  Schaffeu  wirklich  der  einzige  und  wahre  Fortschritt 
sich  kundgab. 

wt9,iu.  Für  denjenigen,  der  auf  den  Gebieten  unseres  gegenwärtigen  Lebens 
alles  recht  und  in  möglichster  Ordnung  findet,  ist  die  Kunst  nicht  voi^ 
banden,  schon  weil  sie  ihm  nicht  nöthig  ist.  Welcher  höheren  Anleitung 
sollte  in  Wahrheit  auch  Derjenige  bedttrfen,  der  sich  für  die  Benrtheilimg 
der  Erscheinnogen  dieser  Welt  der  so  bequemen  Führung  durch  den  GUnbeti 
an  einen  steten  Fortschritt  der  Menschm  Uberlfisst?  Er  m()ge  thim  und 
lassen,  was  er  wolle,  so  ist  er  sicher,  doch  immer  mit  fortsuschreiten:  sieht 
m.er  grosshersigen  Bemflhungen  an,  welche  ohne  Erfolg  bleiben,  so  sind  sie 
in  seinen  Augen  dem  steten  Fortschritte  undienlich  gewesen.  —  Der  Blick 
fUr  das  Grosse  geht  dem  FortschrittsglSnbigen  gern  verloren;  nur  ist  sn 
fragen,  ob  er  dafür  den  richtigen  Blick  t\\r  das  Kleine  gewinne.  Ks  ist 
Kehr  zu  furchten,  dass  er  auch  diis  Kleine  nicht  mehr  richtig  sieht,  weil 
er  überhaupt  gar  kein  Urtheil  haben  kann,  da  ihm  jeder  ideelle  Maass- 
stab  fehlt, 

1818,2«$.  Was  wir  mit  dem  Strome  schwimmen  sehen,  mag  sieh  eiiihiklen,  dem 
steten  Fortbciiritte  anzugehören;  jedenfalls  wird  es  ihm  leicht,  sich  fort- 
reissen  zu  lassen,  und  es  merkt  nichts  davon  im  grossen  Meere  der  Ge- 
meinheit verschlungen  zu  werden.  Gegen  den  Strom  zu  schwimmen,  muss 
Denjenigen  lächerlich  dünken,  die  zu  der  ungeheuren  Anstrengung,  welche 
es  kostet,  nicht  ein  unwiderstehlicher  Drang  bestimmt.  Wirklich  aber 
können  wir  der  uns  fortreissenden  StrOmung  des  Lebens  nicht  ander» 
wehren,  als  wenn  wir  ihr  entgegen  nach  der  Quelle  des  Stromes  Stenern. 
Wir  werden  su  erliegen  befbrchten  müssen;  in  höchster  Ermattung  rettet 
uns  aber  snweilen  ein  gelingendes  Auftauchen:  da  hOren  die  Wellen  un- 
seren Ruf  und  staunend  steht  die  StrOmung  für  Augenblicke  stiU,  wie  wenn 
ein  grosser  Geist  einmal  unvermuthet  zar  Welt  spricht.  Und  wieder  taucht 
der  kühne  Schwimmer  unter,  nicht  dem  Leben,  sondern  dem  Quelle  des 
Lebens  nach  geht  sein  Trachten.  Wer,  wenn  er  zu  diesem  Quelle  ge- 
langte, würde  wohl  Lust  cmpHnden,  .sich  je  wieder  in  den  Strom  zu  fitärzenV 
Von  seliger  Höhe  herab  gewahrt  er  das  ferne  Weltmeer  mit  seinen  sich 
gegeuseitii;  venschlingendeu  Ungeheuern;  was  dort  sich  vernichtet,  wollen 
wir  ihm  verdenken,  wenn  er  es  verneint? 
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Freiheit. 

Freiheit  ist  befriedigtes  nothwendiges  BedfirfoiM,  hdchste  Freiheit  be*  im, 
inedigtes  hOdistes  BedttrfniBB:  das  höchste  menschliche  BedtlrfiiisB  aber  ist 
£e  Liebe« 

Nor  durch  die  höchste  Liebeskraft  gelangen  wir  zur  wahren  Fteiheit,  m 
denn  es  giebt  keine  wahre  Freiheit  als  die  allen  Menschen  gemeinschaftliche. 

Der  Einsame  ist  anfrei,  weil  beschrftnkt  und  abhSngig  in  der  Unliebe;  «s. 
der  Gemeinsame  frei,  weil  unbeschrftnkt  und  unabhängig  durch  die  Liebe. 
—  Eine  unselig  falsch  verstandme  Freiheit  ist  die  des  in  der  Vereinselting,  hs. 
in  der  Einsamkeit  frei  sein  Wollenden.  Der  Trieb,  sich  aus  der  Gremein- 
samkeit  zu  lösen,  fUr  sich,  ganz  im  Besonderen  frei,  selbständig  sein  zu 
wollen,  kann  nur  zum  geraden  Gegensatze  dieses  willkürlich  Erstrebten 
führen :  zur  vollkommensten  Uiiselbstäudigkeit. 

Wo  das  Gewissen  der  absoluta  Menschenliebe  in  dem  Nationen  nicht  S4. 
lebte,  brauchte  der  Barbar  den  Ghriechen  nur  su  unterjochen,  so  war  es 
mit  seiner  Freiheit  auch  um  seine  Stärke,  seine  Schönheit  gethan,  und  in 
tiefer  Zerknirschung  sollten  zweihundert  Millionen  im  römischen  Reich  wOst 
durch  einander  geworfener  Menschen  gar  bald  empfinden,  dass,  sobald  nicht 
alle  Mensehen  gleich  frei  und  glttcklich  sein  können,  alle  Menschen  gleich 
Sklave  und  elend  sein  mOssten. 

Wie  aber  der  Mensch,  so  wird  auch  alles  von  ihm  Ausgehende  oder  84. 
Abgeleitete  nicht  frei,  ausser  durch  die  Liebe.  Erkenntniss  durch  diese 
Idebe  in^t  Freilieit.  — 

Die  wahre  Kunst  ist  die  höchste  Freiheit,  und  nur  die  höchste  Frei'  n. 
heit  kann  sie  aus  sich  kundgeben,  kein  Befehl,  keine  Verordnung,  kurz 
kein  ausserkttnstlerischer  Zweck  kann  sie  entstehen  lassen. 

Der  kiuistltriäche  Mensch  kann  sich  nur  iu  der  Vereinigung  aller  Kunst-  r>^. 
arten  zum  i^eineinsaraen  Kunstwerke  vollkommen  genügen;  in  jeder  Ver- 
einzelung seiner  kiin^tleriHchen  Fälligkeiten  ist  er  unfrei,  nicht  vollständig,^  Das, 
was  er  sein  kann ;  wogegen  er  im  gemeinsamen  Kunstwerke  frei,  und  voll- 
ständig Das  ist,  was  er  sein  kann. 


FreundschafL 

Unsere  Sprache  ist  so  reich  an  Beseichnungen,  dass  wir,  bei  verloren-  rr,  sw. 
gegangenem  Geftlhlsverständnisse  derselbeu,  nach  Willküi  'sie  verwenden 
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389.  zu  können  und  zwischen  iiinen  UateraoLeiduugen  feststellen  zu  dürfen 
glauben.  k>ü  verwendet  und  unterscheidet  man  nnch  ^Liebe"  und  „Freund- 
schaft". Mir  ist  crt  bei  orwai-lisfueiu  liewuöst.-sein  uiclit  niebr  müglieh  ge- 
blieben, eine  Fnuiulsthalt  (»hue  Liebe  zu  denken,  geschweige  denn  zu 
empfinden;  noch  schwieriger  föllt  es  mir  einzusehen,  w^ie  moderne  Kunst- 
kritik und  J;>euud8chaft  für  den  kriti^rten  Künstler  gleichbedeutend 
sein  könnten. 

980.       Für  meine  Freunde  kann  ich   nicht  Die  halten,    welche  vorgeben, 
mich  als  Künstler  zu  lieben,   als  Mensch  jedoch  mir  ihre  Sympathie 
▼ersagen  au  müss^  glauben.    Ist  die  Absonderung  des  Künstlers  vom 
Menschen  eme  ebenso  gedankenlose,  wie  die  Scheidung  der  Seele  Tom 
Leibe,  und  steht  es  fest,  dass  nie  ein  Künstler  geliebt,  nie  seine 
Kunst  begriffen  werden  konnte,  ohne  dass  er  —  mindestens  unbewusst 
und  unwillkürlich       auch  als  Mensch  geliebt,  und  mit  seiner  Kunst 
auch  sein  Leben  verstanden  wurde,  so  kann  weniger  als  je  gerade 
gegenwärtig,  und  bei  der  heillosen  Misbeschaffenheit  unserer  ttfTenttichen 
Kunstznstände,  ein  KUnstler  meines  Strebens  geliebt,  und  seine  Kunst 
.scniit    verstanden    werden,    wenn   dieses    Verständnis«    und    jene  er- 
nuiglichende  Liebe  nieht  vor  Allem  auch  in  d<.*r  Sympathie,  d.  h.  dem 
]\Iitleiden    und    Mitfühlen    mit   seinem    allermenschlichsteu    Leben  be- 
gründet  ist. 

Am  allerwenigsten  können  j^^doch  Die  mir  als  Freunde  gelten,  die. 
von  den  Eindrücken  einer  unvollkommenen  Kenntniss  meiner  künstlerischen 
Leistungen  bestimmt,  das  Schwankende  und  Unsichere  dieses  ihres  Ver- 
ständnisses auf  den  künstlerischen  Gegenstand  selbst  Ubertragen,  und  einem 
eigenthümlichen  Charakter  desselben  Das  beimessen,  wn<  -<  iiu  n  f  Jruud  nur 
in  ihrer  eigenen  Verwirrung  findet  Die  Stellung,  in  der  diese  dem  Künstler 
gegenübertreten  und  mit  mühevollstem  Aufwände  von  Klugheit  sich  au  be- 
haupten suchen,  nennen  sie  die  einer  unparteiischen  Kritik,  und  unter  allen 
Umstanden  geben  sie  vor,  die  „ wahren  Freunde*'  des  Künstlers  au  sein, 
dessen  wirkliche  Feinde  Die  wSren,  die  sich  ihm  mit  voller  Sympathie  snr 
Seite  stellen. 

m.  Einzig  an  Diejenigen  kann  der  Künstler  sich  halten,  die  in  ihrer  Sym- 
pathie für  ihn  überhaupt,  auch  seine  Stelltmg  au  der  jetzigen  Oeffentlich- 
keit  begreifen,  und  durch  ihren  Antheil  an  seinem  Streben,  das  sie  nament- 
lich auch  in  eben  <lic;5Lr  seiner  iStellung  unendlich  erschwert  finden,  in 
selbstschüpl frischer  Freiwilligkeit  die  Fillle  von  ermöglichenden  He- 
dinj^ningen  ihm  erüetzen,  die  seinem  Kuuäiwerke  von  der  Wirklichkeit 
versagt  wird. 
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Rede  zur  GrundsUinUgmg  des  FesUpidhauKS  22.  Mai  liS72:  Nur  Sie,xx.an. 
4ie  Freunde  meiner  besonderen  Kunst,  meines  eigensten  Wirkens  und 
Schaffens,  hatte  ich,  nm  für  meine  Entwürfe  mich  an  Theilnehmende  za 
wvsden,  nnr  um  Ihre  Mithilfe  fdtr  mein  Werk  konnte  ich  Sie  «agdien: 
dieees  Werk  rein  und  nnentstellt  Denjenigen  Torftihren  zn  können,  die 
meiner  Kunst  ihre  ernstliche  Geneigtheit  bezeigten,  trotzdem  sie  ihnen  nnr 
unrein  und  entstellt  bisher  TorgefÜhrt  wwden  konnte,  —  diese*  war 
mein  Wunsch,  den  ich  Ihnen  ohne  Anmaassung  mittheilen  durfte.  Und 
nnr  in  diesem,  fast  jx  rriünlichen  Verhältnisse  zu  Ihnen,  meine  (iiinner  und 
FivuikIc,  darf  ich  für  jetzt  deu  Grund  erkennen,  der  da«  ganze  uns  noch 
so  kühn  vorschwebende  Gebäude  unserer  edelsten  deutschen  Hoühungeu 
tragen  soll. 


Die  deutschen  Fürsten* 


An  dem  Wirken  Karl's  V.  zeigte  sich  zuerst  das  grosse  Ungeschick,  im,  99, 
welches  in  späterer  Zeit  fost  alle  deutschen  Fttrsten  zum  Unverständniss 
des  deutschen  Geistes  verurtheilte.  Gegen  ihn  stemmten  sich  die  meisten 
der  damaligen  BeichsfÜrsten,  deren  Interesse  glücklicherweise  diessmal 
mit  dem  des  deutschen  Volksgeistes  zusammenfieL  In  dem  Widerstreites«' 
des  deutschen  Geistes  mit  dem  undeutochen  Geiste  des  deutschen  Reichs* 
Oberhauptes  ist  das  deutsche  Volk  seinem  gftnzlichen  Untergange  nahe  ge- 
bracht worden:  ja,  es  hat  diesen,  durch  den  Ausgang  des  dreissigj ährigen 
Krieges,  fast  vollständig  erlebt.  Waren  bis  hierher  die  deutschen  Forsten 
meisteng  mit  dem  deutschen  Geiste  gemeinsam  gegangen,  so  verlernten  sie 
seitdem  leider  auch  fast  noch  gänzlich  diesen  Gei^^t  zu  verstehen.  Esss. 
brauchte  nur,  nach  Friedrich  s  d.  (  Jr.  Vorgänge,  zur  ^larotte  dei-  deutschen 
Fürstt-n  zu  werden,  seit  der  Neugeburt  der  dentsehen  Dichtung  und  Musik, 
diese  zu  ignoriren  oder  ,  nach  der  französischen  8chabloue  bemessen ,  nn- 
richtig  und  ungerecht  zu  beurtheiien,  und  demgemäss  dem  durch  sie  oft'en- 
barten  Geiste  keinen  Einfluss  zu  gewähren. 

Sollte  uns  bei  dem  Nachsinnen  über  die  Wiedergeburt  der  deutschen  Tin,  48. 
Kmut  ein  stolzes  Wohlgefühl  von  der  unbesiegbaren  Kraft  des  deutschen 
OeUtes  entstehen,  als  welcher  im  Grunde  genommen  schon  jetzt,  trotz  des 
fiit  noch  ungebrochenen  Einflusses  der  französischen  Civilisation  auf  den 
deutlichen  Geist  der  europlischen  Volker,  ihr  als  gleichmässig  gerüsteter 
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Nebenbuhler  gegenüberstünde,  so  möchten  wir,  um  diesen  Gegensatz  auch 
seiner  politischen  Bedeutung  nach  zu  bezeichnen ,  in  KUrze  den  Satz  aut- 
Btellen:  die  franzOsiBche  Civilisation  sei  ohne  das  Voll:,  die 
deutsche  Kunst  ohne  il'io  Fürsten  entstanden;  die  erstero  könne 
2u  keiner  gemüthlichen  Tiefe  gelangen,  weil  sie  das  Volk  nur 
MuUberkleide,  nicht  aber  ihm  in  das  Hers  dringe;  der  «weiten 
gebr«che  es  dagegen  an  Macht  und  adeliger  Vollendnng,  weil 
sie  die  Höfe  der  Fürsten  noch  nicht  erreichen  und  die  Heraen 
der  Herrscher  dem  deutschen  Geiste  noch  nicht  erschiieseen 
konnte. 

Das  Fortbestehen  der  Herrschaft  der  französischen  Civilisation  föllt 
daher  mit  dem  Fortbestehen  einer  wahrhaftigen  Entfremdung  zwischen  dem 
Geiste  des  deutschen  Volkes  und  dem  Geiste  seiner  Fürsten  zusammen. 
Es  wäre  demnach  der  Triumph  der  fransösischen,  .seit  Richelieu  auf  die 

europäische  Hegemonie  zielenden  Politik,  diese  Entfremdung  aufrecht  zu 
erhalten  und  zu  vervollötün<lii;(  n.  Wie  dieser  die  religiösen  Streitigkeiten 
und  (Iii-  Marhtantagonismni  /.wischen  Fürsten  und  Kcich  zur  Begründung 
der  frauzüaiöclicn  Oberherrschaft  benützte,  ?<>  würde  es,  unter  den  verän- 
derten Zeitumständen,  die  fortgesetzte  8orgo  französischer  begabter  Gewalt- 
haber sein  müssen,  den  verfiihrorischen  Eintluss  der  französischen  Civilisation, 
wenn  nicht  zur  Unterjochung  der  europäischen  Völker,  doch  zur  oti'enbaren 
Unterordnung  des  Geistes  der  deutschen  Höfe  unter  ihre  Macht  anzuwenden. 

Vollständig  gelang  diess  Unterjoehungsmittel  im  vorigen  Jahrhunderte, 
wo  wh'  mit  Erröthen  sehen,  dass  deutsche  Fürsten  mit  zugesandten  fran- 
zösischen Tänzerinnen  und  italienischen  Sängern  in  nicht  viel  ehrenderer 
Weise  gefangen  und  dem  deutschen  Volke  entfremdet  wurden ,  wie  noch 
heute  wilde  Negerfürsten  durch  Glasperlen  und  klingende  Schellen  bethört 
werden.  Wie  mit  dem  Volke  zn  verfahren  wäre,  welchem  seine  gleichgiltig 
gewordenen  Fürsten  endlich  ganz  entfUhrt  wurden,  ersehen  wir  aus  einem 
Briefe  des  grossen  Napoleon  an  dessen  Bruder,  den  er  sum  König  von 
Holland  bestellt:  diesem  macht  jener  Vorwürfe,  dem  Nationalgeiste  seines 
Xiandes  zu  viel  nachzugeben,  wogegen  er  ihm,  hätte  er  das  Land  besser 
französirt,  noch  ein  Stück  des  nördlichen  Deutschlands  zu  seinem  König- 
reiche hinzugegeben  haben  würde,'  jfpuisijufi  e^eüt  iti  im  »oya»  de  peuple, 
qtti  eiU  ih'paysi  davantuge  Vesprit  aUemand,  ce  qtti  est  le  premier  hut  de  nta 
polili'jue'^,  wie  es  in  dem  betreffenden  Briefe  heisst.  —  Hier  stehen  sie  sich 
47.  nackt  gegenüber,  dieser  ,,espnl  nUemand**  und  die  französische  Civilisation, 
zwischen  ihnen  die  deutschen  Fürsten,  von  denen  jene  edle  Schillcr'ache 
Strophe  singt. 
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Würm  bestand  der  grosse  Undank,  mit  welchem  die  Fürsten  den  si. 
rettenden  Thaten  des  deutschen  Geistes  in  den  Befreiungsschlachten  lohntcuV 
Den  französischen  Gewaltherrn  waren  sie  los^  aber  die  französische  Civili- 
sation  setzten  sie  wieder  auf  den  Tliron,  um  nach  wie  vor  sich  einzir:^  \  mii  ilir 
gängeln  zu  lassen.  Nur  die  Enkel  jenes  Louis  XIV.  hatten  wieder  in 
Macht  gesetzt  werden  sollen;  und  wirklich  sieht  es  aus,  als  ob  des  \\  eiteren 
es  nur  darauf  aagekommen  wäre ,  in  Ruhe  wieder  Ballet  und  Oper  sich 
Torfbhren  zu  lassen.  Nur  Eines  fügten  sie  diesen  Wiedererrungenschaften 
hinzu:  die  Furcht  vor  dem  deutschen  Geiste.  Der  deutsche  JUngling, 
der  sie  rettete,  rnnwle  es  entgelten,  dass  er  seine  ungeahnte  Macht 
geieigt.  Das  MisverständDiss,  welches  sn  seiner  Zeit  den  deutschen  ms.  m. 
dsteireichischen  Staatskanzler,  f\b»teD  Metternich,  bei  der  Leitung  der 
Kabineta-Politik  bestimmte,  die  Bestrebungen  d^  deutschen  ^Burschak- 
tchafi'  (är  id^tisch  mit  denen  des  ehemaligen  Pariser  JakobinerclubsM. 
sQ  halten,  und  demgemiss  gegen  jene  au  yerfahren,  ward  aber  httchst  er- 
giebig cur  AusnUtanng  von  Seiten  des  ausserhalb  Stehenden,  nur  seinen 
Vortheil  suchenden  Spekulanten.  Hatten  die  Regierungen  es  sich  sur 
Majume  gemacht,  die  deutschen  Volker  nur  nach  dem  Uaasse  der  fran- 
zOsischen  Zustände  zu  beurtheilen,  so  fuiden  sich  auch  diejenigen  Unter- 
nehmer ein,  welche  vom  Standpunkte  des  untordrückten  deutsehen  Volks- 
geistes aus  nach  französischer  3Iaxime  zu  den  Regierungen  antbliektcn. 
Verstand  der  Spekulant  es  recht,  so  konnte  er  sieh  diessmal  mitten  ni  das 
deutsiche  Volks-  und  Staatswesen  hineinschwiugen,  um  e»  auszubeuten  und 
endlich  nici»t  eiwa  zu  beherrselien,  sondern  es  p:eradeswcges  sich  anzueignen. 
Den  Erfolg  davon  ersehen  wir  au  unserem  heutigen  öffentlichen  Staatsleben :  3< 
da«  eigentlich  deutsche  Wesen  zieht  sich  immer  mehr  von  diesem  zurück; 
theils  wendet  es  sich  seiner  Neigung  zum  Phlegma,  theila  der  zur  Phantas- 
terei zu :  und  die  Alrstiichen  Rechte  Preussens  und  Oesterreichs  haben  sich 
allmählich  daran  zu  gewöhnen,  ihren  Völkern  gegenüber,  da  der  Junker 
und  selbst  der  Jurist  nicht  mehr  recht  weiter  kommt,  sieh  durch  —  Juden 
▼ertreten  an  sehen. 

Unleugbar  war  die  entscheidendste  Wirkung  des  Geistes  der  deutschen  ?in,  «i. 
Wiedergeburt  schliesslich  durch  die  dramatische  Dichtung  TOm  Theater 
tos  auf  die  Nation  ausgeübt  worden.  Für  das  Theater  hatte  Lessing  den 
Kampf  gegen  die  franaSsische  Herrschaft  begonnen,  und  für  das  Theater 
hatte  ihn  der  grosse  Schiller  aum  schönsten  Siege  geftlhrt.  Wie  aber  demis. 
jugendlich  idealen  Gebahren  der  Burschenschaft  die  rerderbliche  Tendena 
der  alten  Landsmannschaften  entgegengestellt  wurde,  so  bemächtigte  man 
tich  mit  einem  Instinkte,  welcher  der  grossen  Unbeholfenheit  der  Regierten 
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^  ^^'onüber  nur  dem  Regierenden  zu  eigen  sein  kann,  eben  dieses  Theaters, 
Ulli  den  wunderbaren  Schauplatz  der  edelsten  Befreiun^sthaten  des  deutschen 
GeistCiS  dem  Einflüsse  eben  dieses  Geistes  zu  cnizitheu.  Wie  bereitet  ein 
geschickter  Feldherr  die  Niederlage  des  Feindes?  Er  schneidet  ihm  das 
Terrain,  die  Ziafulir  der  LeberiHinitte!  ab.  Der  _2;rosse  Naj)nl(>nT>  .dcpaysirte" 
den  deutschen  Geist.  Den  Erl)en  Goethi;'«  und  Schiller  s  nahm  man  das 
Theater.  Hier  Oper,  dort  Ballet:  Rossini,  Spuntini,  die  Dioskuren  Wiens 
und  Berlins,  die  das  Siebengestirn  der  deutschen  Restauration  nach  sich 
sogen.  Auch  hier  soUte  der  deutsche  Genius  sich  Bahn  brechen  wollen^ 
▼erBtummte  der  Yen,  so  erklang  die  Weise.  Der  frische  Athem  der  noch 
im  edeln  Aufschwünge  bebenden  jugendlichen  deutschen  Brnat  hauchte  aus 
des  herrlichen  Weber's  Melodieen;  ein  nenes  wundervolles  Leben  war  dem 
deutschen  Gemttthe  gewonnen;  Jubelnd  empfing  das  Volk  seinen  ^Freischütz* 
und  schien  nun  Ton  Neuem  in  die  fransQsisch  restaurirten  Frachtsäle  der 
intendansverwalteten  Hoftheater^  auch  da  siegend  und  erfinschendi  eindringen 

9»,zvL  wolloi.  Wir  kennen  die  langsamen  Qualen,  unter  wdchen  der  so  edel 
▼olksthttmliche  deutoche  Meister  sein  Verbrechoi  der  Lutsow'schen  Jäger- 
melodie bttsste,  und  todmUde  dahinsiechte.  Die  berechnendste  Grausamkeit 
hatte  nicht  simiToller  verfahren  können,  als  es  geschah,  um  den  deutschen 
Ktmstgeist  bu  demoralisiren  und  zu  tödtcn.  Aber  nicht  minder  grauenhaft 
ist  die  Annahme,  dass  vielleicht  auch  nur  reiner  Simnpfsinn  und  triviale 
Gennssäucht  der  Machthaber  diese  Verwüstung  anrichteten.  Der  Krtuig 
hiervon  stellt  sich  jetzt  nach  einem  halben  Jahrhunderte  ersichtlicli  genug 
in  dem  allgemeinen  Zustande  des  Geisteslebens  des  deutschen  Volkes  heraus. 

54.  Betrachten  wir  an  den  Folgen  jenes  Verrathes  am  deutschen  Geiste, 
was  seitdem  in  einem  vollen  halben  Jahrhunderte  aus  den  Keimen  seiner 
damals  so  berauschend  hofi'nungsvollen  Blüthe  geworden  ist;  in  welcher 
Weise  deutsche  Wissenschaft  und  Kunst,  die  einst  die  schönsten  Erschei- 
nungen des  Vdlkerlebens  hervorgerufen  hatten,  auf  die  Entwickelung  der 
edlen  Anlagen  dieses  Volkes  gewirkt  haben,  seitdem  sie  als  Feinde  der 
Ruhe,  wenigstens  der  Bequemlichkeit  der  deutschen  Throne  aa^efasst  und 
darnach  behanddt  wurden.  Vielleicht  führt  uns  diese  Betrachtung  zu  der 
deutlicheren  Erkenntniss  der  begangenen  Sünden ,  die  wir  dann  milde  nur 
als  Fehler  anfsu&ssen  uns  bemtthen  werden,  für  welche  wir  nur  aäf  Ver- 
besserung, nicht  auf  Sühne  au  bestehen  hätten,  wenn  wir  schliesslich  auf 
dne  wahrhaft  erlösende,  innige  Verbindung  der  deutschen  Fürsten 
mit  ihren  Völkern,  auf  ihre  Durchdringung  vom  wahrhaften 
ISIS,  ».deutschen  Geiste  mahnend  hinweisen.  Zur  Pflege  des  deutschen 
Geistes,  zur-  GrOsse  des  deutschen  Volkes  kann  nichts  führen,  als  sein 
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wahrhutte;!  Verständniss  von  Siitcn  der  Regierenden.  Das  deutsche  Volk 
hat  seine  Wiedergeburt,  die  Ent-vvickelim^j  seiner  liöihsten  Fähigkeiten,  durchs«, 
seinen  konservativen  Sinn,  sein  inniges  Hatten  au  sich,  seiner  Ei^enthüm- 
Üchkeit  erreicht:  es  hat  für  das  Bestehen  seiner  Fürsten  sieh  dereinst  ver- 
blatet.  £8  ist  jetsst  an  diesen,  dem  deutschen  Volke  zu  zeigen,  dass  sie 
zu  ihm  gehören;  und  da,  wo  der  deutsche  Geist  die  That  der  Wieder- 
geburt des  Volkes  vollbrachte,  da  ist  das  Bereich,  auf  welchem  zunächst 
auch  die  Forsten  sich  dem  Volke  neu  vertraut  za  machen  haben.  £s 
ist  die  höchste  Zeit,  •  dass  die  Fürsten  sich  au  dieser  Wiedertaafe  wen- 
den:  die  ganse  deutsche  Oetifentlichkeit  steht  in  Gefahr  durch  das  Ein- 
dringen eines  allOTfremdartigsten  Elementes  in  das  deutsche  Wesen.  Wehe 
uns  und  der  Welt,  wenn  diessmal  das  Volk  gerettet  wäre,  aber  der  deutsche 
Geist  aus  der  Welt  schwSndel 

Wohl  durfte  die  Betrachtung  des  n&heren  VerhiUtnisaes  dieses  deutschen  vitt,  47. 
Geistes  an  den  Fürsten  des  deutschen  Volkes  su  einer  ernsten  Forderung 
ftütren.  Denn  nothwendig  werden  wir  an  den  Punkt  geleitet  werden,  wo 
63  im  Kainpfo  zwischen  französischer  Civilisation  und  deutschem  Geiste 
sieh  uiii  die  Frage  des  Bestehens  der  deutseheTs  I'ürsten  handelt.  Sin^ 
die  deutschen  Fürsten  nicht  die  treuen  Träger  des  deiitselien  Geistes;  helfen 
sie,  bewusst  oder  unbewusst,  der  tranzüsischea  Civilisation  zum  Siege  über 
*len  von  ihnen  selbst  noch  so  trauri«;  verkannten  und  unbeachteten  deutschen 
Geist,  so  sind  ihre  Tage  gezählt,  der  Schlapp  komme  von  dort  oder  liier. 
Eine  ernste,  weltgeschichtlich  bedeutende  Frage  tritt  somit  an  uns  heran. 
Universal,  wie  die  Bestimmung  des  deutschen  Volkes  seit  seinem  Eintritte  70. 
In  die  Geschichte  sich  zu  erkennen  giebt,  sind  die  Anlagen  des  deutschen 
Geistes  auch  filr  die  Kunst.  Das  Beispiel  der  Bethätigung  dieser  Univer- 
salität bat  die  in  der  aweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  erlebte 
Wiedergehurt  des  deutschen  Geistes  auf  den  wichtigstai  Gebieten  derTL 
Kunst  geseigt:  das  Beispiel  der  Aneignung  dieser  Wiedergeburt  an  dem 
Zwecke  der  Veredlung  des  Öffentlichen  Geisteslebens  des  deutschen  Volkes, 
sowie  an  dem  Zwecke  der  Begründung  einer,  selbst  Über  unsere  Grttnaen 
Mnansreichenden,  neuen,  wirklich  deutschen  Gvilisation,  muss  von  Dmen 
gegeben  werden,  in  deren  Händm  die  polltischen  Geschicke  des  deutsche 
Volkes  liegen:  Nichts  bedarf  es  hierzu,  ab  dass  den  deutschen  Fürsten 
sas  ihrer  Mitte  hierfür  selbst  dieses  rechte  Beispiel  gegeben  werde. 
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Die  Musik  Boieldiea's,  welche  in  der  ^fWeissea  Dame"  «cb  sogar  mit 
einem  Anfluge  sinnige  Romantik  schmücken  konnte,  ist  ftlr  ihren  Charakter 
IX.  «4.  am  dentlicbsten  nach  dem  ,|Jean  de  Paris"  zu  erkennen.  Bis  hierher 
ist  der  Franzose  ,,galant",  und  die  Gesetae  der  Galanterie  geben  ihm 
«  sugleich  die  Gesetse  für  das  Anmnthige  wie  Anständige,  selbst  für  die 
Terguüglicbste  Ktmsty  als  welche  er  stets  die  Ifnsik  betrachtet  Ist  die 
Kunst,  im  gemeinsten  wie  im  erhabensten  Sinne,  als  ein  Spiel  zu  betrach- 
ten, 80  spielte  der  Franzose,  im  Leben  wie  in  der  Kunst,  unter  den  Ge- 
setzen der  Galanterie  mit  der  ritterlieheii  Liebe,  dieser  Liebe  mit  dem 
Ehrenpunkte,  fiir  welclicu  der  Kavalier  spielend  sein  Leben  einBetzte.  Die 
galante  Musik  fand  in  den  Chansons  vom  „Troubadour",  sowie  in  den  Wei- 
sen der  franzü.sischen  Hoitänze,  ein  wold^eeignetes  rhythmisch-melodibches 
Element  zur  Kultur,  und  keiner  wusste  dieses  eben  anmuthiger  auszubil- 
den ,  ab  schliesslich  Boieldieu.  Doch  wie  nun  die  Sitte  der  Galanterie 
im  französischen  Leben  verblasate  und  zum  grämlichen  Schatten  mit  irömm* 
lerischem  Heiligenscheine  ward,  maehte  sich  hiergegen  das  neue  Lebens- 
gesetz geltend,  dem  fortan  Alles,  und  namentlich  auch  die  Kunst,  dienen  sollte. 
Diess  ist:  das  Amtlsement.  Jetat  herrschte  der  ^Bourgeois^  der  für 
seine  schwere  Plage  des  Tages  sich  am  Abend  ,amttstren*  wollte;  die 
Freuden  der  Galanterie,  selbst  wenn  sie  für  ihn  besonders  hergerichtet 
wurden,  langweflten  ihn;  der  Quell  musste  nicht  über,  sondeni  untw  ihm 
aufgesucht  werden.  Und  da  Eces  er,  wie  ihn  bisher  ,die  Götter  gnädig 
mit  Nacht  und  Ghranen'',  die  Pariser  aber  mit  Esprit  und  El^gance  be- 
deckt hatten.  Auch  diesem  „Cancan*  ist  ein  künstlerisches  Moment  an 
eigen:  anch  er  ist  ein  Spiel  mit  der  Liebe^  aber  nur  mit  dem  reaktoa, 
vulgärsten  Akte  derselben. 
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Gartenkonzerte  und  Wachtparademnnken. 

Beschrfinkte  sich  der  Geist  der  Sumuoloiiz  alles  künstlerischen  "Wahr-ix,  a» 
gefUhles  einsig  auf  seine  degradirende  Wirksamkeit  in  unseren  Operothea^ 
ton,  10  wSre  am  Ende  mit  Aufgebung  des  Drama's  noch  darttber  lunweg-ss». 
nkommen.  Leider  aber  ist  es  gewiss,  dass  der  Geeist  unseres  ganzen 
affiantlichen  Musiklebens  von  dort  beeinflnsst  und  au  wahrhaft  schmachToUer 
Entartung  geführt  wird.  Das  eigentliche  Volk  erhftlt  in  seinen  Gkurten- 
konierten  und  Wachtparademusiken  gerade  nur  einen  naehtrlig^chen  Auf- 
giUB  des  Gebriues  der  Opemtheater  vorgesetat  Von  hierher  bexieben 
uuere  Musikoorps  ihre  musikaliscbe  Nahrung,  und  worin  diese  nun  bestehen 
moBB,  das  mOge  man  erwägen.  Das  Tempo  und  die  ganae  AuafÜhrungs- 
w««e  de«  Theaters  geht  auf  die  Dirigenten  dieser  populären  Orchester 
al3  einzig  ziig:Lij'4licIics  Vürbikl  über  ,  und  so  oft  wir  hier  grosse  Misver- 
>t;indnisse  antrcÖ'cn,  erhalten  wir  stets  zur  KntschuKligiuig,  dass  es  so  und 
nicht  anders  in  einem  grossen  Theater  gehört  worden  sei. 

Mir  widerfuhr  kürzlich  zu  öfteren  Malen  die  sehr  freundliche  Ehre, 
von  Militärcorps  durch  den  Vortrag  von  Stücken  aus  meinen  Opern  be- 
grüsst  zu  werden;  von  ihren  Leistungen  meistens  aufrichtig  erfreut  und 
wahrhaft  gerührt,  konnte  ich  den  Tortrefflichen  Dirigenten  derselben  nicht 
verbergen,  dass  ich  gewisse  Hinweglassungen  und  fehlerhafte  Tempi,  welche 
ich  unter  anderem  im  ersten  Finale  des  „Lohengrin''  überall  gans  gleich- 
mSisig  zu  bemerken  hatte,  mir  nicht  wohl  zu  erkliiren  wUsste:  worauf  ich 
dann  erfuhr,  dasa  sie  ihre  Arrangements  a.  B.  nach  der,  für  authentisch 
geltenden,  Dresdener  Hoftheaterpartitur  Teranstaltet  hätten,  in  welcher  die 
Ton  mir  Termerkten  gestrichenen  Stellen  ginalich  ausgelassen  wftren;  ausser« 
dem  aber  hffre  man  das  Tempo  so  und  nicht  anders  auf  allen  Theatern. 
Wer  nun  jemals  daan  gelangt  sein  sollte,  den  Schlussallegrosata  gerade 
dieses  ersten  Finale's  aus  „Lohengrin"  TonstSudig  und  richtig  aufgeführt 
IQ  hQren,  der  madie  sich  jetzt  einen  Begriff  von  meinen  Empfindungen 
bei  der  AnhOmng  des  im  rasendsten  Tempo  hemntergeschluderten  Stumpfes 
emes  Tonstückes,  welches  ich  mich  bemüht  hatte  wie  einen  wohlgebildeten 
Baum  mit  Aesten,  Zweigen  und  Laubwerk  vor  mir  aufwai-hsen  zu  lassen! 

—  Meine  Erkliiiungen  hierüber  betrafen  die  meißteus  tüchtigen  und  mir 
sehr  ergebenen  Kapellmeister  jener  Musikcorps  zu  höchster,  oft  verwirren- :i  t4. 
'ItT  Ueberraschung.    „Woher  sollten  wir  Cü  besser  wissen?    ^iirgends  hören 
wir  es  ja  anders!''    Dicss  war  die  Antwort,  die  mir  allein  zu  Tlieil  ward. 

—  Und  nun  ein  ganzes  Volk,  welchem  seine  Musik  einzig  iu  diesem  üeiste 
vorgeführt  wird? 
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Gattung. 

III»  w.      Das  Innewerden  seines  Lebensbedürfnisses  als  des  gemeinsamen  Lebens- 
bedürfnisses seiner  Gattung,  im  Unterschiede  von  der  Natur  und  den  in 
ihr  enthaltenen^  vom  Menschen   unterschiedenen,   Gattungen  lebendiger 
«.Wesen,  —  ist  der  Anfang  und  Grund  des  menschlichen  Denkens.  Die 

reichste  Kumbinatiuii  aller  iliiu  erkennbaicn  ( i  i'i;cnst;indo  führt  ihm  aber 
endlich  nur  wieder  den  Menschen  als  Gattung  und  in  tjciuem  Zusammen- 
hang« mit  der  ganzen  Natur  vor,  und  vor  diesem  allgewaltigen  Gegenstände 

si.briiht  sic  h  (]us  huclnniithige  Wähnen  des  Verstandesmenschen,  die  Quali- 
tät! n,  die  ihm  Grundlage  sind,  als  Dienerinnen  seiner  Willkilr  verwenden 

n».  zu  dllrten.  Er  kann  nur  noch  das  Allgcmeinsame,  Wahre,  Unbedingte 
wollen;  sein  eigene»  Aufgehen  nicht  in  der  Liebe  zu  diesem  oder  jenem 
Gegenstande,  sondern  in  der  Liebe  überhaupt:  somit  wird  der  Egoist 
Kommunist,  der  Eine  Alle,  der  Mensch  Gott,  die  Kunstart  Kunst. 

K4  Wie  die  Bedingungen  de^  natürlichen  Menschenlebens  in  dem  Liebes- 
bunde untergeordneter  Naturkräfte  gegeben  sind,  die  nach  Verständnisse 
Erlösung,  Aufgehen  in.  dem  Höheren ,  eben  dem  Menschen,  verlangten, 
so  findet  der  Mensch  sein  Verstandniss ,  seine  Erlösung  und  Befriedigung, 
gleichfalls  nur  in  einem  Höheren;  dieses  Höhere  ist  aber  die  menschliche 
Gattung,  die  Gemeinschaft  der  Menschen,  denn  es  giebt  fdr  den 
Menschen  nur  ein  Höheres  als  er  selbst:  die  Menschen. 
188.  Im  Drama  erweitert  der  kttnstlerische  Mensch  sein  besonderes  Wesen 
durch  die  Darstellung  einer  individuellen  Persönlichkeit,  die  er  nicht  selbst 
ist,  cum  allgemein  menschlichen  Wesen.  Er  muss  vollständig  aus  sieh 
herausgehen,  um  eine  ihm  fremde  Persönlichkeit  nach  ihrem  eigenen  Wesen 
so  vollständig  zu  erfassen,  als  es  nöthig  ist,  um  sie  darstellen  zn  können; 
er  gelangt  hierzu  nur,  wenn  er  dieses  eine  Individuum  in  seiner  Berührung, 
Durchdringung  und  Ergänzung  mit  an(lcr(>n  und  durch  andere  Individuali- 
täten, also  auch  das  Wesen  dieser  ande  ren  Individualitäten  seihst  so  leb- 
haft wahrnimmt,  dass  es  ihm  mögliih  ist,  diesr  Berührung,  Durchdringung 
und  Ergiinznng  an  seinem  eigenen  Wesen  sympatln  tiseh  inne  zu  werden. 
Der  vollkommene  künstlerisehe  Darsteller  ist  daher  der  /.um  Wesen  der 
Gattung  erweiterte  einzelne  Mensch  nach  der  höchsten  Fülle  seines  eige- 
nen besonderen  Wesens. 
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Gebärde. 

Wir  sagen  gemeinhin:  ^Ich  lese  in  deinem  Ange';  das  hoiH^;t:  „Meiniv.  m 
Ange  gewahrt,  auf  eine  nur  ihm  verstänriliche  Weise,  aus  dem  Blicke  Deines 
Anges  eine  Dir  innewohnende  unwillkürliche  Empfindung,  die  ich  wiedenim 
anwillkUriich  mitempfinde.^  —  Sratrecken  wir  die  Empfindungsfähigkeit 
dea  Aoges  nan  über  die  ganze  Süssere  Gestalt  des  wahrzunehmenden  Men- 
schen, auf  seine  Erscheinong,  Haltung  und  Gebirde,  so  haben  m  zu  be- 
stätigen, dasB  das  Auge  die  Aeusserung  dieses  Menschen  untrüglich  erfasst 
und  versteht,  sobald  er  eben  nach  voHständiger  Unwillkürlichkeit  sich 
kandgiebt,  innerlich  mit  sich  vollkommen  einig  ist,  und  seine  innere  Stim- 
mung in  höchster  Aufrichtigkeit  Sussert.  —  Die  Momente,  in  denen  sich 
der  Mensch  so  wahrhaftig  kundgiebt,  sind  ab«r  nur  die  der  vollkommen^ 
sten  Ruhe  oder  der  höchsten  Erregtheit:  was  zwischen  diesen  beiden  Sos- 
scrsten  Punkten  liegt,  sind  die  Uebergänge,  die  ganz  in  dem  Grade  nur 
von  der  .lutVichtigeii  Leidenschaft  besuuiuii  werden,  als  sie  sich  ihrer  höch- 
sten Erregtheit  nähern,  oder  von  dieser  Erregtheit  sich  wieder  einer  har- 
monisch versöhnten  Ruhe  zuwenden.  — 

Die  Gebärde  des  Leibes,  wie  sie  sich  in  der  bedeutungsvollen  Bewe-  m. 
der  ausdrneksfiihijxf^ten  Oh'eder  und  endlich  der  Oesichtsniienen  als 
von  einer  inneren  Empfindung  bestimmt  kundgiebt,  ist  insofern  ein  voll- 
kommen Unaussprechliches,  als  die  Sprache  sie  nur  zu  schildern,  zu  deuten 
vermag,  während  eben  nur  jene  Glieder  oder  jene  Mienoi  sie  wirklich 
ausbrechen  konnten.  Etwas,  was  die  Wortsprache  vollkommen  mittheilen 
kann,  also  ein  vom  Vmwtand  an  den  Verstand  mitzuthcilender  Gegenstand, 
bedarf  der  Begleitung  oder  der  Verstärkung  durch  die  Gebärde  gar  nicht, 
ja,  —  die  nnnOtbige  Gebärde  konnte  die  Mittheilung  nur  stOren.  Bei  einer 
solchen  Mittheilung  ist,  wie  wir  frilher  sahen,  das  sinnliche  Empfängnis«» 
oigan  des  GehOrea  aber  auch  nicht  erregt,  sondern  es  dient  nur  als  theil' 
nahmloser  Vermittler.  Die  Mittheilung  eines  Gegenstandes  aber,  den  die 
Wortsprache  nicht  zu  völliger  Ueberzeugung  an  das  notbwendig  auch  zu 
erregende  Gefilhl  kundgeben  kann,  also  ein  Ausdruck,  der  sich  in  den 
Affekt  ergiesat,  bedarf  durchaus  der  Verstärkung  durch  eine  begleitende 
Gebärde.  Wir  sehen  also,  dass,  wo  das  Gehör  zu  grösserer  sinnlicher  Theil- 
nahme  erregt  werden  soll ,  der  iMiUheilcndc  sich  unwillkürlich  auch  an 
•ia-s  Auge  7.\i  wenden  hat:  ,Ohr  und  Auge  müssen  sich  einer  höher  ge- 
stimmten Mittheiluug  gegenseitig  versichern,  um  dem  Gefühle  sie  überzeu- 
gend zuzuführen.    Die  Gebärde  sprach  in  ihrer  nöthig  gewordenen  Mit- 
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thcilunj^  an  das  Auj^e  nun  aber  Das  ans  was  die  orisprauhe  eben  nicht 
mehr  ausziidrürk<  ü  vt  rinochte,  —  konnte  sie  es,  so  war  die  Gebärde  über- 
riilsrfig  und  störend.  Das  Au^e  war  durch  die  Gebärde  somit  aul  eine 
Weise  ern  i;t.  der  das  ent^jirochende  Gleichgewicht  der  Mittheilung  an  das 
Gehör  noch  fehlte:  dieses  Gleichgewicht  ist  zur  Ergänzung  des  Eindruckes 
zu  einem  dem  Gefühle  vollkommen  verständlichen  über  nöthig. 
tu  Das  in  der  Worttonsprache  Unaussprechliche  der  Gebärde  vermag  nun 
aber  die,  von  dieser  Wortsprache  gänzlich  losgelöste  Sprache  des  Orchesters 
wiederum  so  an  das  Gehör  mitzutheilen,  wie  die  Gebärde  selbst  es  an  das 
Auge  kundgiebt. 

992.  Die  dichterische  Absicht ,  wie  sie  sich  im  Drama  verwirklichen  will, 
bedingt  den  höchsten  und  mannigfaltigsten  Ausdruck  der  Gebärde,  ja  sie 
erfordert  ihre  Mannigfaltigkeit,  Eraffc,  Feinheit  und  Beweglichkeit  in  einem 
Grade,  wie  sie  nirgend  anders,  als  eben  einzig  nur  im  Drama  nothwendig 
zum  Vorschein  kommen  können,  und  fUr  dieses  Drama  daher  von  ganz 
besonderer  Eigenthttmlichkeit  zu  erfinden  sind;  denn  die  dramatische 
Handlung  ist  mit  allen  ihren  Motiven  eine  bis  zur  Wunderbarkeit  über 

993.  das  Leben  erhohene  und  gesteigerte.  Die  Gedrängtheit  der  Haadlungs- 
inomente  und  ihrer  Motive  war  dem  GefUhle  nur  in  einem  wiederum  ge- 
driiii^aen  Au.sdriu-kc^  verständlich  zu  muclicn,  der  .sich  aus  dem  \\  urtverse 
bis  zur  umnittelbiu  ilas  Gefühl  bestimmenden  Meludie  erhob.  W^ic  dieser 
Ausdruck  sich  nun  bis  zur  Melodie  steigert,  bedarf  er  nutli wendig  auch 
einer  Stetgerung  der  von  ihm  bedingten  Gebärde  über  das  Maass  der  ge- 
wöhnlichen Rede^'ebiirde.  Diese  Oebiirde  ist  aber,  dem  Charakter  des 
Drama's  gemäss,  nicht  nur  die  monologische  Gebärde  eines  einzelnen  In- 
dividuums, sondern  eine,  aus  der  charakteristisch  beziehungsvollen  Be- 
gegnung vieler  Individuen  zur  ]i<ichäten  Mannigfaltigkeit  sich  steigernde 
—  so  zu  sagen:  j^vielstimmige'^  Gebärde.  Die  dramatische  Absicht  zieht 
nicht  nur  die  innere  Empfindung  —  an  sich  ~  in  ihr  Bereich,  sondern 
um  ihrer  Verwirklichung  willen,  ganz  besonders  die  Kundgebung  dieser 
Empfindung  in  der  äusseren  leiblichen  Blrscheinung  der  darstell  n  I  n  Per- 
sonen. Die  Pantomime  begnügte  sich  für  Gestalt,  Haltung  und  Tracht 
der  Darsteller  mit  typischen  Masken:  das  allvermögende  Drama  reiset  den 
Daxstellem  die  typische  Maske  ab  —  denn  es  besitzt  dazu  das  recht- 
fertigende Sprachvermögoi  — ,  und  zeigt  sie  als  besondere^  gerade  so  und 
nicht  anders  sich  kundgebende  IndividtmKtäten.  Die  dramatische  Absieht 
bestimmt  daher  bis  in  den  einzelnsten  Zug  Gestalt,  Miene,  Haltung,  Be- 
wegung und  Tracht  des  Darstellers,  um  ihn  jeden  Augenblick  als  diese 
eine,  schnell  und  bestimmt  kenntliche,  von  allen  ihr  Begegnenden  wohl 
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unterschieik'iu;  IiKÜvicluiilitiit  erseheuu-n  zu  lassen.  Diese  drafttische  Unter- 
scheidbarkeit der  einen  Individualität  ist  aber  nnr  zu  LMmö^'lichen,  wenn 
alle  ihr  begegnenden  und  auf  sie  sich  beziehenden  Individualitäten  genau 
in  derselben,  sicher  bestimmten,  drastischen  Unterscheidbarkeit  sich  dar- 
stellen* Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  die  Erscheinung  solclu  r  scharf 
abgegränsten  Individualitüten  in  den  unendlich  wechaehollen  Beziehungen 
n  einander,  ans  denen  die  mannigfaltigen  Momente  und  MotiTo  der  Hand- 
hing  sich  entwickeln,  und  stellen  wir  sie  ans  nach  dem  unendlich  erregenden 
Eändmcke  vor,  den  ihr  Anblick  anf  unser  machtToU  gefesseltes  Ange  her*  im- 
vorbringen  mnss,  so  begreifen  wir  auch  das  Bedttrfniss  des  GehOres  nach 
einem,  diesem  Eindmcke  anf  das  Ange  Tollkommen  entsprechenden,  ihm 
wiedemm  Terstftndlichen  Eindmcke,  in  welchem  der  erste  ergftnst,  gerecht- 
fertigt oder  yerdeutlicht  erscheint;  denn:  ,Darch  zweier  Zeugen  Mond 
wild  (erst)  die  (volle)  Wahrheit  kund.' 

Das,  was  das  Gehör  m  vernehmen  verlangt,  ist  aber  genau  das  Un- 
aiissprechlit  lie  des  vom  Auge  empfangenen  Eindruckes,  Das,  was  an  sich 
uüd  in  seiner  Bewegung  die  dichterische  Absicht  durch  ihr  niichstcs  Or|j;an, 
die  Wortsprache,  nur  veranlasste,  nicht  aber  dem  (iehöre  überzeugend  nun 
mittheilen  kann.  Wäre  dieser  Anblick  für  das  Auge  gar  nicht  vorhanden, 
so  kiiunte  die  dichlerlsclie  Sprache  sich  Ix  ieihtigt  filhlen,  die  Schilderung 
und  Beschreibung  des  Eingebildeten  an  die  Phantasie  mitzutheilea ;  wenn 
es  sich  aber  dem  Auge,  wie  die  höchste  dichterische  Absicht  es  verlangte, 
selbst  unmittelbar  darbietet,  ist  die  Schilderung  der  dichterischen  Sprache 
nicht  nur  vollkommen  überflüssig,  sondern  sie  würde  auch  ganz! ich  ein- 
dnickslos  anf  das  Gehdr  bleiben.  Das  ihr  Unaussprechliche  t heilt  dem 
Gehöre  nun  aber  gerade  die  Sprache  des  Orchesters  mit,  und  eben  aus 
dem  Verlangen  des,  durch  das  schwesterliche  Auge  angeregten  Gehdres 
gewinnt  diese  Sprache  ein  neues,  unermessliehes,  ohne  diese  Anregung  stets 
aber  schlummerndes  oder  —  wenn  aus  eigenem  Drange  allein  erweckt  — 
unverständlich  sich  kundgebendes  Vermögen. 

Dass  dieses  eigenthttmliche  SprachvermOgen  des  Orchesters  in  derm 
Oper  bisher  sich  noch  bei  Weitem  nicht  au  der  F&Ue  hat  entwickeln 

können,  deren  es  fähig  ist,  findet  seinen  Grund  eben  darin ^  dass  bei 
dem  Mangel  aller  wahrhaft  dramatischen  Grundlage  der  Oper  das  Ge- 
bärdenspiel für  sie  ganz,  unvermittelt  noch  aus  der  Tanzpantoinime 
herljbfrfjezogen  war.  Diese  Ballettanzpantomime  konnte  nnr  in  ;,'anz 
besclir.iiiklen ,  der  möt;lichsicn  Ver.stiindlichkeit  willen  endlich  zu  stereo- 
typen Annahmen  festgesetzten  Bewegungen  und  Gebärden  «ich  kundgeben. 
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weil  sie  der  Bedingungen  gnnzlicli  ontbclarte,  die  ihre  grossere  Mannii;- 
ialtigkeit  als  nothwendig  bcstimint  und  erklärt  hätten.  Diese  Bt:'(ling:iingcii 
enthält  die  Wortsprache,  und  zwar  uiciit  die  zu  Hilfe  gezogene,  sondern 
die,  die  Gebärde  zu  Hilfe  ziehende  Worlsprache. 

Sfio.  Das,  was  das  Orchester  snnächst  nach  seinem  besonderen  Vennögen 
auazudrücken  hat,  ist  —  wie  wir  sahen  —  die  dramatische  Gobärdti  der 
Handlung.  Beachten  wir  nun,  welchen  Einfloss  auf  die  nothwendig  er- 
forderliche Gebärde  der  Umstand  haben  muss,  dass  der  Opemsinger  oAfie 
^nradu  singt  Der  Sänger,  der  nicht  weiss,  daas  er  der  Barsteller  einer 
aunächst  sprachlich  ausgedrückten  und  bestimmten  dramatischen  Persönlich- 
keit ist,  demnach  auch  nicht  den  Zusammenhang  einer  dramatischen 
Kundgebung  mit  der  ihn  berührenden  Persönlichkeiten  kennt,  —  somit 
selbst  nicht  weiss,  was  er  ausdruckt,  ist  folgUch  gana  gewiss  auch  nicht 
im  Stande,  die  zum  Yerständniss  der  Handlung  erforderliche  Gebärde  dem 

371.  Auge  kundzugeben.  Er  wird,  sobald  sein  Vortrag  der  eines  sprachlosen 
musikalischen  Instrumentes  ist,  sich  dnrdi  die  Gebärde  entweder  gar  nicht 
ausdrücken,  oder  sie  nur  in  der  Weise  gebrauchen,  wie  ungefähr  der 
Instrumentalvirtuos  sich  genüthigt  sieht,  zur  Hervorbringung  des  Tones 
in  verschiedenen  Lagen  und  in  verschiedenen  Momenten  des  sinnlichen 
Ausdnickes  sich  ihrer  als  einer  ))liysi8ch  ermöglichendeu  zu  bedienen. 
Diese  pliy.sisch  notliweiidigen  Momente  der  (leljürdc^  sind  dem  verniint'ti^eii 
Dichter  und  Musiker  nnwillkürlieh  ^e.irenw;irti;c^  irewesen:  er  kennt  iiire 
Erscheinungen  im  Voraus;  er  liat  sie  aber  zugleich  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Sinne  des  dramatischen  Ausdruckes  gesetzt,  und  ihnen  somit  die 
Eigenschaft  einer  bloss  physisch  ermöglichenden  Hilfe  genommen,  indem 
er  eine  durch  den  phjsischen  Organismus,  zur  Hervorbringung  dieses  Tones 
und  dieses  besonderen  musikalischen  Ausdruckes,  bedingte  Gebärde  genau 
mit  der  Gebärde  in  Einklang  setzte,  die  sugleich  dem  ausgedrückten  Sinne 
in  der  Kundgebung  der  dramatischen  Persönlichkeit  entsprechen  soU,  und 
swar  in  der  Weise,  dass  die  dramatische  Gebärde,  die  ihren  Ghrund  aller- 
dings auch  in  einer  physisch  bedingten  habm  muss,  diese  physische  nach 
einer  höheren,  dem  dramatischen  Verständnisse  nOthigen  Bedeutung  recht- 
fertigen, sie  als  rein  physische  somit  decken  und  aufheben  soIL  Dem 
nach  den  Regeln  der  absoluten  Gesangskunst  geschulten  Theatenänger  ist 
nun  eine  gewisse  Konvention  gelehrt  worden,  nach  welcher  er  auf  der 
Bühne  seinen  Vortrag  durch  die  Gebärde  zu  begleiten  habe.  Diese  Kon- 
vention bestellt  in  nichts  Anderem,  als  in  einer,  der  Tanzpantomime  ent- 
nommenen, Veranstiiudigung  der  pliVf^isch  durch  den  ( lesaug.-iVürtrag  bedingten 
Gebärde,  die  bei  ungeschultereu  Sängern  in  groteske  Uebertreibung  und 
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Bobheit  ausartet.  Diese  konventiouclle  Gebärde,  die  an  imd  für  sich  nur 
dazu  wirkt,  den  abgehenden  Sprachsinn  der  Melodie  noch  vollkommen  zu 
verdecken,  bezieht  sich  aber  auch  nur  auf  die  Stellen  des  Drama's,  wo  der 
Darsteller  wirklich  singt:  sobald  er  damit  aufhört,  hält  er  sich  auch  für 
die  Gebfirde  2u  keiner  wMterw  Kundgebong  verpflichtet.  Unsere  Opem- 
komponisten  haben  nun  die  Pausen  des  Gesanges  cn  Orchesterzwischen- 
ftpielen  benntsty  in  den«»  entweder  einsdne  Instrumentisten  ihre  besondere 
Geschicklichkeit  su  Beigen  hatten  ^  oder  der  Komponist  selbst  die  Auf- 
merksamkeit des  Publikums  auf  seine  Kunst  der  Instrumentalweberei  zu 
miien  sich  vorbehielt.  Diese  Zwischenspiele  werden  von  den  SSngem, 
sobsld  sie  nicht  mit  dankenden  Verbeugungen  für  erhaltenen  Applaus  beschiif- 
ti^  sind,  wiederum  nach  gewissen  Kegehi  des  theatralischen  Anstandes 
ausgefüllt:  man  geht  auf  die  andere  Seite  des  Prosceniums,  oder  schreitet 
nach  dem  Hintergründe  —  wie  um  zu  sehen,  qh  Jemand  käme,  tritt  wieder 
ßach  vorn  iinii  schlägt  die  Au;^en  j^cn  lliuimül.  Weniger  für  anständig, 
dennoch  abt-r  für  erlaubt  und  durch  die  Verlegenheit  gereclitfttrtigt,  gilt 
es,  wenn  man  si»  Ii  während  solcher  Pausen  zu  den  Mitspielenden  neitrt, 
verbindlich  sich  mit  ihm  n  unterhält,  die  Falten  des  Gewandes  in  Ordnung 
bringt,  oder  endlich  auch  gar  Nichts  thut,  und  geduldig  das  Orchcster- 
«chicksal  Uber  sich  ergehen  läset. 


Gebärung  der  Melodie. 

Aller  musikalische  Organismus  ist  seiner  Natur  nach  ein  weiblicher,  in,  w?. 
em  nur  gebSrendery  nicht  aber  zeugender.  Die  zeugende  Kraft  liegt  ausser 
ihm,  und  ohne  Befruchtung  von  dieser  Kraft  vermag  sie  eben  nicht  zu 
geb&ren.  Hier  liegt  das  ganze  Greheimniss  der  Unfruchtbarkeit  der  modernen 
Musik!  —  Wie  die  lebendige  Volksmelodie  untrennbar  vom  lebendigen  an.». 
Volksgedichte  ist,  abgetrennt  von  diesem  aber  organisch  getödtet  wird,  so 
venna<(  <ler  ürgauiMiuis  der  Musik  die  wahre,  lebendii^e  Meludie  nur  zu 
gebiirt-n,  wenn  er  vom  Gedanken  des  Dichters  befruchtet  wird.  Die  Mn«ik 
ist  die  G»  l);irerin,  d<  r  Dichter  der  Erzeuger,  und  auf  dem  ( upfel  des  Wahn- 
sinnen wur  die  Musik  daher  angelangt,  als  sie  als  Upcrnmusik  nicht  nur 
gebaren,  sondern  auch  zeugen  wollte. 

Unsere  Opernkomponisten  erfassten  die  Melodie  als  etwas,  ausserhalb  ssi. 
ihres  Kunstschaffens  liegendes.  Fertiges;  sie  lösten  die  Melodie,  an  deren 
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organiBcher  Erzeugiui^r  '^ic  gar  keinen  Theil  genommen  hatten,  vom  Munde 
des  Volkes  lo.s,  und  vtr wandten  sie  eben  nur  nach  willküi'Iichem  Getallen, 
ohne  die  Verwendung  irgend  wie  aiult  i  als  ihircii  luxiuiüüe.s  Belieben  zu 
rechtfertigen.  Bei  Beethoven  erkciiiuMi  wir  dagegen  den  natürlirlnn 
LebLiisdiaiig,  die  ^felodie  au>  di-m  imicrcii  Organismus  der  Musik  heraus 
zu  gebitr«  !!.  In  seinen  wichtigsten  Werken  stellt  er  die  Melodie  keines- 
weges  als  etwas  von  vornherein  Fertiges  hin,  sondern  er  lüsst  sie  aus  ihren 
Organen  heraus  gewissenuassen  vor  unserea  AugeQ  gebären;  er  weiht  uns 
in  diesen  Gebürungsakt  ein,  indem  er  ihn  uns  nach  seiner  organisehen 

:M8.Noth wendigkeit  vorführt.  Das,  wotnit  er  den  inneren  Organismus  der  ab- 
soluten Musik  befruchtete,  war  aber  immer  nur  noch  die  absolute  Melodie; 
er  belebte  somit  diesen  Organismus  nur  dadurch,  das»  er  ihn,  so  zu  sagen, 
im  Gebären  übte,  und  zwar,  indem  er  ihn  die  bereits  fertige  Melodie  wieder' 
gebären  ticss.  Gerade  durch  dieses  Verfahren  fand  er  sich  aber  daiu 
hingedrängt,  dem  nun  bis  xur  gebärenden  Kraft  nen  belebten  Organismus 
der  Musik  auch  den  befruchtenden  Samen  zuauführen,  und  diesen  entnahm 
er  der  acugenden  Kraft  des  Dichters. 

Das  Entscheidendste,  was  der  Meister  in  seinem  Hauptwerke  uns  endlich 

:ti4s.  knndthut,  ist  die  von  ihm  als  Musiker  gefühlte  Nothwendigkeit,  sich  in 
die  Arme  des  Dichters  zu  werfen,  um  den  Akt  der  Zeugung  der  wahren, 
unfehlbar  wirklichen  und  erlösenden  Melodie  zu  ToUbringen.  Um  Mensch 
zu  werden,  rausste  Beethoven  ein  ganzer,  d.  h.  geraeinsamer,  den  geschlecht- 
lichen Jiedingungen  des  Männlichen  und  Weiblichen  unterworfener  Mensch 
werden.  —  Welch"  enistes,  tiefes  und  sehnsüchtiges  Sinnen  entdeckte  dem 
un*  n<llich  reichen  ^lusiker  endlieh  erst  die  schlichte  Melodie,  mit  der  er  in 
die  Worte  des  Dichters  ausbrach:  „Freude,  schöner  (Götterfunken!"  —  Mit 
dieser  Melodie  ist  uns  aber  auch  das  CJehcininiss  der  31usik  ^;el<ist:  wir 
wissen  nun,  und  haben  die  Fähigkeit  gewonnen,  mit  Bewußtsein  organisch 
schaffende  Künstler  zu  wein. 

MW.  Fern  von  allem  ästhetischen  Experimentiren  konnte  Beethoven,  der 
hier  unbewnsst  den  Geist  unseres  künstlerischen  Entwickelungsganges  in 
sich  aufnahm,  doch  nicht  anders  als  in  gewissem  Sinne  spekulativ  zu 
Werke  gehen.  Er  selbst  war  keinesweges  durch  den  zeugenden  Gedanken 
eines  Dichters  zum  unwillkürlichen  Schaffen  angeregt,  sondern  er  sah  sich 
in  musikalischer  GtebSrungslust  nach  dem  Dichter  um.  So  erscheint  selbst 
seine  Freude-Melodie  noch  nicht  auf  oder  durch  die  Verse  des  Dichters 
erfunden,  sondern  nur  im  Hinblick  auf  Schfller^s  Gedicht,  in  der  Anregung 
durch  seinen  allgemeinen  Inhalt  erfasst.   Erst  wo  Beethoven  von  dem  In- 

m  halte  dieses  Gedichtes  im  Verlaufe  bis  zur  dramatischen  Unmittelbarkeit 
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gesteigert  wird*),  sehen  wir  seine  melodischen  Korabinationen  immer  be- 
stimmter aus  dem  Wortverse  des  Gedichtes  hervorwachsen,  so  dass  der 
unerhört  mannigfaltip^ste  Aufdruck  seiner  Musik  ^^erade  nur  dem,  allerdings 
höchsten  Sinne  dea  Gedichtes  und  Wortlautes  in  f^olcher  Unmittelbarkeit 
entspricht,  dass  die  Musik  von  dem  Gedichte  ;^etrennt  uns  plötzlich  gar 
nicht  mehr  denkbar  und  begreiflich  erscheinen  kann. 


Gebüdetlieit 

Wie  8.  B.  den  Juden  unser  GeweriLwesen  fremd  geblieben  ist,  soviii.  m 
wnchaen  noch  unsere  neueren  Mnsikdirigenten  nicht  wo»  dem  musikalischen 
Handwerkerstände  auf,  der  ihnen,  schon  der  strengen  wirklidien  Arbeit 
wegen,  widerwärtig  war.  Dagegen  pflanate  sieh  dieser  neue  Dirigent 
sogleich  auf  der  Spitae  de»  musikalische  Lmungswesens,  etwa  wie  dera». 
Banqnier  anf  unserer  gewerkthätigen  Soiietftt,  auf.  Hierfür  musste  er 
sofort  Eines  mitbringen,  was  dem  von  unten  auf  gedienten  Musiker  eben 
abging  oder  von  ihm  doch  nur  äusserst  schwer  und  selten  genügend  au 
gewinnen  war:  wie  der  Banquier  das  Slapital,  so  brachte  dieser  die  G-e- 
bildet h ei t  mit.  Ich  sage:  Gebildetheit,  nicht  Bildung;  denn  wer  diese 
waialiait  besitzt,  über  den  ist  nicht  zu  spotten:  er  ist  Allen  überlegen. 
Der  Besitzer  der  Gebildetheit  aber  iasst  über  sich  reden. 

Im  Allgemeinen  ist  es  ein  Hauptcharakterzug  dieser  Gebildetheit,  bei  :m. 
nichts  stark  zu  verweilen,  sich  in  nichts  tiet  zu  versenken,  oder  aucli,  wie 
man  sich  ausdrückt,  von  nichts  viel  Wesens  zu  macheu.  Dabei  wird  das 
Grösste,  Erhabenste  und  Innigste  für  etwas  recht  Natürliches,  ganz  „Selbst- 
verständliches", zu  jeder  Zeit  Allen  zu  Gebote  Stehendes  ausgegeben,  davon 
Alles  zu  erlernen,  auch  wohl  nachzumachen  seL  Bei  dem  Ungeheurai, 
Göttlichen  und  Dämonischen,  ist  daher  nicht  zu  verweilen,  schon  weil  an 
ihm  etwas  Nachzuahmendes  eben  durchaus  nicht  aufzufinden  glttckt  ,  wess* 
halb  es  dieser  Gebildetheit  geläufig  ist,  z.  B.  von  Auswüchsen,  Ueber- 
treihungen  u.  dgl.  zu  reden,  woraus  dann  wieder  eine  neue  Aesthetik  her- 
vorgegangen, welche  vor  Allem  sich  an  Goethe  zu  Idmen  vorgiebt,  weil 
dieser  ja  auch  allen  XJngeheuerlidhkeiten  abhold  gewesen  wäre,  und  dafür 


•)  Ich  weise  namentlich  auf  das:  .,Seid  nmscliluagen,  Millionen!"  und  dio  Ver- 
^inrlunr;  diese?  Thema's  mit  dem  ^Freude,  schöner  Götterfunken!*'  Iüd,  um  mich  ganx 

dtruilicb  zit  machen. 
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so  eine  schOne,  rahige  Klarheit  erfunden  habe.  Da  wird  denn  die  ,,Harni- 
losigkeit*  der  Kunst  gepriesen,  der  hier  und  da  sa  heftige  Schiller  ab^ 
eanigermaassen  yerficbtlich  behandelt,  und  so,  in  kluger  Uebereinstimmnng 
mit  dem  Philister  unserer  Zeit,  ein  gans  neuer  Begriff  von  Klassiiität  ge- 
bildet, lu  welchem  in  weitwen  Kunstgebieten  endlich  auch  die  Griechen 
herbeigezogen  werden,  bei  denen  ja  klare,  durchsichtige  Heiterkeit  so  recht 
zu  Hause  war.  I'ud  die^jc  .^eichte  Abfindung  mit  allem  Ernsten  und  Furcht- 
baren dts  Daseins  wird  zu  einem  völligen  System  neuester  Weltanschauung 
erhoben,  iu  welchem  sehlieaslicli  auch  unsere  ;^^cbildeten  Musikheroen  ihren 
ganz  unbestrittenen,  behaglichen  Ehrenplatz  finden. 

»»4  ^^i^  ist  nun  kein  Fall  bekamit  gewordi^ii,  in  welchem  selbst  bei 
der  glücklichsten  Ptiege  dieser  Gebildetheit  der  Erfolg  einer  wahren 
Bildung,  nämlich  wahre  Geistesfrcihoit,  Freiheit  überhaupt,  zum  Vor- 
schein gekommen  wäre.  Selbst  Mendelssohn,  bei  so  mannigfachen  und 
mit  ernstlicher  Sorgfalt  gepflegten  Anlagen,  liess  deutlich  an  sich  erkennen, 
dass  er  zu  jenw  Freiheit  nie  gelangte,  und  jene  eigenthUmliche  Befangen^ 
heit  nie  ttberwaud,  welche  für  den  ernsten  Betrachter  ihn,  trota  aller  ver- 
dienten Erfolge,  ausserhalb  unseres  deutschen  Kunstwesens  erhielt,  ja 
▼ielleicht  in  ihm  selbst  zu  einer  nagenden,  sein  Leben  so  unbegreiflich  früh 
▼«neehrenden  Pein  ward.  Der  Grund  hiervon  Ist  eben  dieser,  dass  dem 
ganzen  Motive  eines  sotcben  Bildungsdranges  keine  Ünbefiuigenbeit  inne- 
wohnt, wogegen  dieses  mehr  in  der  Nothignng,  vom  eigenen  Wesen  etwas 
SU  verdecken,  als  in  dem  Triebe,  dieses  selbst  frei  au  entfalten,  beruht. 
Die  Bildung,  welche  hieraus  hervorgeht,  kann  daher  nur  eine  unwahre, 
eine  eigentliche  Afterbildung  sein:  hier  kann  in  einzelnen  Richtungen  die 
Intelligenz  sehr  geschärft  werden;  Das,  worin  alle  Richtungen  zusammen- 
trefteu,  kann  aber  nie  die  wahre,  rein  sehende  Inti  lligeuz  selbst  sein.  — 
Wenn  es  nun  fant  tief  bekümmert,  diesen  inneren  V^organg  au  einem  be- 
sonders begabten  und  zart  organisirten  Individuum  zu  verfolgen,  widert 
es  uns  dagegen  bald  au,  bei  geringeren  und  trivialeren  Naturen  dem 
Verlaufe  und  Ergei)nisse  derselben  nnchzugchcn.  Hier  lächelt  uns  bald 
Alles  platt  und  nichtig  an,   und  haben  wir  nicht  Lust,  dieses  Grinsen 

3Sii.der  Gebildetheit  wieder  zu  belächeln,  wie  die  meisten  unseren  Kultur- 
zuständen oberflächlich  Zusehenden  sie  einzig  zu  empfinden  pflegen,  so 
gerathen  wir  über  diesen  Anblick  wohl  in  wirklichen  Unmntfa.  Und 
hierzu  hat  der  deutsche  Musiker  emstliehe  Vcraidasi^ung,  wenn  er  heut 
zu  Tage  gewahren  muss,  dass  diese  nichtige  Gebildetheit  sich  auch  ein 
Urtheil  Uber  den  Qeist  und  die  Bedeutung  unserer  herrlichen  Musik  an- 
maassoi  will. 
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Was  es  hier  mit  dem,  Ton  Mendelssohn  so  dringend  empfohlenen  sm. 
yDaraberbinweggehen"  Air  einen  heiteren  griecbiach«!  Sinn  hsAt»,  ist  an 
seinen  Anhfingem  und  Nachfolgern  am  deutlichsten  nachzuweisen.  Bei 
HendelsBohn  hiess  es:  die  onTennädlidien  Schwächen  der  Ansftobnmgi 
unter  Umständen  Ttelleicht  ancb  des  Anssuftlbrenden,  verbergen.  Bei 
Jenen  kommt  nnn  aber  nodi  das  ganz  besondere  MotiT  ihrw  Gebildetheit 
hinan,  nämlich:  überhaupt  zu  ▼erdeclcen,  kein  Anftehen  au  machen.  Diess 
hat  nun  einen  fast  rein  physiologischm  Grund,  welcher  mir  aus  einem 
scheinbar  hiervon  abliegenden  Erlebnisse  auf  analogische  Wdse  recht  Idar 
wurde.  Fttr  die  Aufiftihrung  meines  ^TannhSuser'  in  Paris  hatte  ich  die 
erste  Scene  im  Vennsberg  neu  bearbeitet,  und  das  hierfür  früher  nur 
flüchtig  Angedeutete  nach  breiterer  Anlage  ausgeführt:  den  Balletmeister 
wies  ich  nun  darauf  hin,  wie  die  jämmerlich  gehüpften  kleinen  Pas  seiner 
Mänadeii  uud  Bacchantinnen  sehr  läppiscli  /u  meiner  Musik  kontrastirten, 
und  wie  ich  dagegen  verlange,  dass  er  hiertiir  etwas  dem  auf  berühmten 
antikeu  Keliefs  dar«^e8tellten  Gruppen  der  J^acchantenzAige  Entsprechendes, 
Kühnes  und  wikl  Erhabenes  erfinden,  und  von  seinem  Cori)«  ausführen 
lassen  aolle.  Da  pfift"  der  Mann  durch  die  Finger  und  sagte  mir:  „Ah,  ieh 
verstehe  Sie  sehr  wohl,  aber  dazu  bedürfte  ich  lauter  erster  Si^ets;  wenn 
ich  diesen  meinen  Leuten  ein  Wort  hiervon  sagen,  und  ihnen  die  von  Ihnen 
gemeinte  Attitüde  angeben  wollte^  auf  der  Steih-  hätten  wir  den  Cancan, 
and  wären  verloren.''  —  Gans  das  gleiche  GefUhl,  welches  raeinen  Pariser 
BaUetmeister  aur  Einhaltung  des  allemichtssagendsten  Tanzpas  seiner 
HSnaden  und  Bacchantinnen  bestimmte ,  v^bietet  nun  unseren  eleganten 
Husikfttlirem  neuen  Stjles,  sieh  selbst  irgendwie  den  Zügel  der  GebÜdet- 
heit  schiessen  zu  lassen:  sie  wissen,  dass  das  bis  sum  Offenbach'scben 
Skandal  führoi  kann.  £in  warnendes  Beispiel  fUr  ue  war  hierin  Meyer- 
beer,  der  durch  die  Pariser  Oper  bereits  in  so  bedenklicher  Weise  au  ge* 
wissen  semitischen  Aocentnationen  in  der  Musik  verleitet  worden  war,  dass 
die  ,  Gebildeten*'  einen  Schreck  davor  bekamen. 

Ein  grosser  Theil  ihrer  Bildung  bestand  seither  eben  darin,  auf  ihrsw. 
Gebahren  mit  der  Sorgfalt  Acht  zu  haben,  wie  der  mit  dem  Naturfebler 
des  Siauiinehis  oder  Lispeins  behaftete,  welcher  in  seiner  Kundgebung  alle 
Leidenschaftlichkeit  vermeiden  nniss,  um  nicht  etwa  in  das  ungebührlichste 
Stottern  oder  Sprudeln  zu  verfallen.  Dieses  stete  Achtaufsielihaben  hat 
nun  gewiss  den  sehr  angenehmen  Erfolg  gehabt,  dass  ungemein  viel  Wider- 
wärtiges nicht  mehr  zum  grellen  Vorschein  kam,  und  die  allgemeine  humane 
Mischung  viel  unautTlalliger  vor  sich  ging,  was  wiederum  für  uns  Alle  das 
Gute  hatte,  dass  unser  eigenes  heimisches,  nach  vielen  Seiten  hin  aiemlich 
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versteiftes  und  dürftig  entwickeltes  Element  manche  lockernde  Anregung 
gewann:  ich  erwähnte  bereite,  dass  bei  unseren  Musikern  die  Grob- 
heit sich  mässigte,  zierliche  Ausarbeitung  des  Details  im  Vortrage 
u.  s.  w.  mehr  au  die  Tagesordnung  kam.  Aber  etwas  Anderes  ist  es, 
wenn  au3  (lief?er  Nöthigung  zur  Zurückhaltung  und  Ausgliittuug  gowisbcr 
bedenklieher  persünbeher  Kigeiiscliaften  ein  Prinzip  für  die  Behandlung 
unserer  cit^enen  Kunst  abgehntet  werden  soll.  Der  Detitselie  ist  eckig 
und  ungelenk,  wenn  er  sich  manierlich  geben  will:  aber  er  ist  erhaben 
und  Allen  überlegen,  wenn  er  in  das  Feuer  geräth.  Das  Bollen 
wir  nun  Jenen  zu  Liebe  xurUckhalten? 


Gedanke. 

IV,  M7.  Ein  „Gedanke**  ist  das  im  „Gedenken*  uns  „d Unkende*  Bild  eines 
Wirklichen,  aber  Ungegenwärtigen.  Dieses  Ungegenwürtige  ist  seinem  Ur- 
sprünge nach  ein  wirklicher^  sinnlich  wahrgenommener  Gegnutand,  der 
manf  uns  an  einem  anderen  Orte  oder  au  einer  anderen  Zeit  einen  bestimmten 
Eindruck  gemacht  hat:  dieser  Eindruck  hat  sich  unserer  Empfindung  be- 
mächtigt, für  die  wir,  um  sie  mitsutheilen,  einen  Ausdruck  erfinden  mnsstoi, 
der  dem  Eindrucke  des  Gegenstandes  nach  dem  allgemein  menscblichen 
Gattungsempfindungsvermögen  entsprach.  Den  Gegenstand  konnten  wir 
somit  nur  nacli  dem  Kindrucke  in  uns  aufnehmen,  den  er  auf  unsere  Em- 
pfindung inacluc,  uiui  (beser,  von  unserem  Emptindungsvermügcu  wiederum 
bestimmte,  Eindruck  ist  das  Bild,  das  uns  im  Gedenken  der  Gegenstand 
selbst  dünkt. 

Gedenken  und  Erinnerung  ist  somit  dasselbe,  und  der  Gedanke  in 
Wahrheit  das  in  der  Erinnerung  wiederkehrende  Bild,  welches,  als  Ein- 
druck von  einem  Gegenstande  auf  unsere  Empfindung,  von  dieser  Em- 
pfindung selbst  gestaltet,  und  von  der  gedenkenden  Erinnerung,  diesem 
Zeugnisse  von  dem  dauernden  Vermögen  der  Empfindung  und  der  Kraft 
des  auf  sie  gemachten  Eindruckes,  der  Empfindung  selbst  au  lebhafter  Er- 
regung, zum  Nachempfinden  des  Eindruckes,  wieder  vorgeführt  wird. 

Etwa»;  was  nicht  zuerst  einen  Eindruck  auf  unsere  Empfindung  ge- 
macht hat,  können  wir  auch  nieht  denken,  und  die  Torangehende  Empfin- 
dungserscheinnng  ist  die  Bedingung  filr  die  Gestaltung  des  kundsugebenden 
Gedankens.  Der  Gedanke  ist  daher  von  der  Empfindung  angeregt,  und 
mnss  sich  nothwendig  wieder  in  die  Empfindung  ergiessen,  denn  er  ist  das 
Band  swischen  einer  ungegenwttrtigen  und  einer  gegenwärtig  nach  Kund- 
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gebung  ringenden  Emptinduug.  —  Das  blosse  Bild  der  Erscheinung,  ist  er  ui,  m 
«n  sich  gestaltlos,  und  erst,  wenn  er  den  Weg  wieder  zurückgeht,  auf  dem 
er  ensengt  wurde,  kann  er  zur  künstlerischen  Wabrnehmbarkeit  gelangen. 

Die  Versmelodie  verwirklicht,  ge wisaermaanen  vor  unseren  Augen, ir,  m 
den  Gedanken,  d.  h.  die  nus  dem  Gedenken  dargestellte  unmittelbare  Em- 
pfindung. In  dem  reinen  Wortverse  enthält  sie  die  ans  der  Erinnerung 
geschilderte^  gedachte,  beschriebene,  nngegenwirtige,  aber  bedingende  Em- 
pfindnng,  in  der  rein  musikalischen  Melodie  dagegen  die  bedingte  nene, 
gegenwartige  Empfindung,  in  die  sich  die  gedachte,  anregende,  ungegen- 
wirtige  Empfindung  als  in  ihr  Verwandtes,  neu  Verwirklichtes  auflöst. 
Die  in  dieser  Melodie  kundgegebene,  vor  unserm  Augen  aus  dem  Gedenken 
einer  früheren  Empfindung  gerechtfertigte,  sinnHch  unmittelbar  ergreifende 
und  das  theÜnehmende  Gefühl  sicher  bestimmende  Empfindung  ist  nun  eine 
Erscheinung,  die  uns,  denen  sie  mitgetheilt  wurde,  so  gut  angehört  als  dem, 
der  sie  uns  mitthcilte;  und  wir  können  sie,  wie  sie  dem  Mittheilendcn  als 
Gedanke,  d.  h.  Erinnerung,  wiederkehrt,  ganz  ebenso  ak  Gedanken  bewalueu. 

Eine  solche  ^felodie,  wie  sie  als  Ergiisa  einer  Empfindung  uns  vomaao. 
Darsteller  mitgetheilt  worden  ist,  verwirklicht  uns,  wenn  sie  vom  Üichester 
ausdrucksvoll  d  a  vorgetragen  wird,  wo  der  Darsteller  jene  Empfindung  nur 
noch  in  der  Erinnerung  hegt,  den  Gedanken  dieses  Darstellers;  ja,  selbst 
da,  wo  der  gegenwärtig  sich  Mittheilende  jener  Empfindung  sich  gar  nicht 
mehr  bewosst  erscheint,  vermag  ihr  charakteristisches  Erklingen  im  Or- 
chester in  uns  eine  Empfindung  anzuregen,  die  zur  Ergänzung  eines  Zu- 
sammenhanges, zur  höchsten  Verständlichkeit  einer  Situation  durch  Deu- 
tung Ton  Motiven,  die  in  dieser  Situation  wohl  enthalten  sind,  in  ihren  dar- 
stellbaren Momenten  aber  nicht  snm  hellen  Vorschein  kommen  können,  uns 
sum  Gedanken  wird,  an  sich  aber  mehr  als- der  Gedanke  ist,  nttmlich  der 
▼erg^nwirtigte  GefUfalsmhalt  des  Gedankens. 

Die  Musik  kann  nicht  denken;  sie  kann  aber  Gedanken  verwirklichen, 
d.  h.  ihren  Empfindungsinhalt  als  einen  nicht  mebr  erinnerten,  sondern  ver- 
gegenwirtigten  kundthun:  diess  kann  sie  aber  nur,  wenn  ihre  eigene  Kund- 
gebung von  der  dichterischen  Absicht  bedingt  ist,  und  diese  wiederum  sich 
nicht  als  eine  nur  gedachte,  sondern  sunichst  durch  das  Organ  des  Ver- 
standes, die  Wortsprache,  klar  dargelegte  offenbart.  Das  musikalische mi. 
Motiv  aber,  in  das  —  so  zu  sagen  vor  uuseren  Augen  —  der  gedanken- 
hafte Wortvers  eines  dramatischen  Darstellers  sich  ergoss,  ist  ein  noth- 
wendij?  bedingtes;  bei  seiner  Wiederkehr  theilt  sicli  inis  eine  bpRtimmte 
Empfindung  wahrncliTribar  mit.  imd  zwar  wiederum  als  die  EinpHndung 
desjenigen,  der  sich  soeben  zur  Kundgebung  ciaer  neuen  Empfindung  ge- 
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drängt  fühlt,  die  aus  jener  —  jetzt  von  ilmi  unuiis^^csprucheuen,  uns  abtir 
durch  das  Orchester  sinnlich  wahrnilanhar  gemachten  —  sich  herleitet. 
Das  iiitklingen  jenes  Motives  verbindet  uns  daher  eine  ungegenwärtige, 
bedingende,  mit  der  aus  ihr  bedinu'teii ,  soeben  zu  ihrer  Kundgebung  sich 
anlassenden  Empfindung;  und  indem  wir  so  unser  Gefühl  zum  crhrlltt  ii 
Wahruebmer  des  organischen  Wachsens  einer  bestimmten  Empfindung  aus 
der  anderen  machen,  geben  wir  unserem  Gefühle  das  Vermögen  de» 
Denkens,  d.  h.  hier  aber:  das  über  das  Denken  erhöhte,  iinwiUkttrlicbe 
Wissen  des  in  der  Empfindung  verwirklichten  Gedankens. 
MO-  Ohne  von  der  dtchterisüben  Absicht  bestimmt  zu  werden,  hat  der  ab- 
solute Musiker  bisher  auch  bereits  sich  eingebildet,  mit  Gedanken  und  der 
Kombination  von  Gedanken  zu  thnn  zu  haben.  Wenn  schlechtweg  musi* 
kaiische  Themen  ^Gedanken**  genannt  wurden,  so  war  diess  eine  gedanken- 
lose Verwendung  dieses  Wortes,  oder  eine  Kundgebung  der  Täuschung 
des  Musikers,  der  ein  Thema  einen  Gedanken  nannte,  bei  dem  er  aller- 
dings sich  Etwas  gedacht  hatte,  was  aber  Niemand  verstand,  als  höchsten» 
Der,  dem  er  Das,  was  er  sich  gedacht  hatte,  in  nüchternen  Worten  be- 
zeichnete, und  den  er  dadurch  ersuchte,  sich  diess  Gedachte  nun  auch  bei 
dem  Thema  zu  denken. 

m  Das  Denken,  wie  es  uns  in  der  philosophischen  Wissenschaft  entgegen- 
tritt, ist  die  Entwickelung  des  Gedankens  zu  dem  Vermögen  bindender 
Kombination  aller  selbst  gewonnenen  oder  Uberlieferten  Bilder  von,  in  der 
Erinnerung  bewahrten  Eindrucken  ungegenwSrtig  gewordener  Objekte* 
Der  W«g  des  Dichters  geht  aus  der  Philosophie  heraus  zum  Kunstwerke^ 

9a.zur  Verwirklichung  des  Gedankens  in  der  Sinnlichkeit.  In  seinem  Faust 
schlug  Goethe  zum  ersten  3Iulu  mit  vollem  Bewusstsein  den  Grundton  des 
eigentlich  poetischen  Elementes  der  Gegenwart  an,  das  Drängen  des  Ge- 
dankens in  die  Wirklichkeit,  den  er  künstlerisch  aber  noch  nicht  in 
die  Wirklichkeit  des  Drama  s  erlösen  konnte. 


Gefühl 

rr»sT.      Im  Drama  müssen  wir  Wissende  werden  durch  das  Gefühl. 
IBS.      Kur  der  Fülle  des  onnliehen  Ausdruckes  gegenüber  kann  sieb  da» 
18«.  Gefühl  zur  Theihialmie  aolassen;  und  nur  wenn  das  ganze  Gefühlsver* 
mögen  des  Menschen  zur  Theilnahme  an  einem,  ihm  dwKA  dnoi  em- 
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pfändenden  Sinn  mit^etheilten,  Gegenstände  vollständig  erregt  ist,  gewinnt 
<]!»>if's  die  Kraft,  sicli  aus  voller  Znsammenycdräncrtlieit  nach  Innen  wie- 
derum in  der  \\  eise  auszudehnen,  dass  es  dem  Verstünde  eine  unendlich 
bereicherte  und  gewiirzte  Nahrung  zuführt.  —  Da  es  bei  jeder  Mittheilung 
doch  nnr  auf  Verständniss  abgesehen  iBt,  so  geht  auch  die  dichterische  Ab* im. 
sieht  endlich  nur  auf  eine  Mittheilnng  an  den  Veratand  hinaus:  um  aber 
SU  diesem  ganz  sicheren  VerstSndnisse  sa  geUingen,  setit  sie  ihn  da,  wohin 
sie  sich  mittheilt,  nicht  von  Tornherein  voraus,  sondern  sie  irill  ihn  an 
ihrem  Verstlndnisse  gewissermaassen  erst  ersengm..  lassen,  und  das  Qe- 
birnngsorgan  dieser  Zengnng  ist,  so  an  sagen,  das  GefUhlsvermögen  des 
Menschen.  Dieses  GeAlhlsvermögen  ist  aber  an  diesar  GehSrung  mdit 
eher  willig,  als  his  es  durch  ein  Empftagniss  in  die  allerhöchste  Erregung 
vorsetst  ist,  in  welch w  es  die  Kraft  des  QebSrens  gewinnt,  Diese  Kraft 
kommt  ihm  aber  erst  durch  die  Notii,  und  die  Noth  durch  die  Ueberfkille, 
SU  der  das  Empfangene  in  ihm  angewachsen  ist:  erst  Das,  was  einen  ge* 
bSrenden  Organismus  übermächtig  erfttUt,  nöthigt  ihn  zum  Akte  des 
bärcn»,  und  der  Akt  des  Gebarens  des  Verständnisses  der  dichterischen 
Absicht  ist  die  Mittheilung  dieser  Absicht  von  Seiten  des  enij)fangenden 
Gefühles  an  den  inneren  Verstand,  den  wir  als  die  Beendigung  der  Noth 
des  gebärenden  Getuhles  ansehen  mUssen. 


»Gekemmiss.'' 

Mein  Kunstwerk  konnte  nur  auf  einem  Boden  gebildet  werden,  aufvi,  wa. 
welchem  die  moderne  Form  nicht  zu  so  prKgnanter  Schärfe  sich  gestaltet 
hatte,  wie  sie  dem  französischen  Kunstwesen  andererseits  au  allgemeiner 
Giltigkeit  verholfen  hat;  dagegen  diese  sdbe  Form,  weldie  dem  deutschen 
Kuttstwesen  bloss  als  schlaffes  Gewand  in  trägem,  fast  liederlichem  Falten* 
würfe  ttbergehängt  war,  diesem  nur  als  eine  unaiemliche  Entstellnng  abge- 
sogen werden  durfte,  um  das  unter  seiner  Httlle  längst  vorbereitete  und 
endlich  au  eigener,  rein  menschlicher  Form  gediehene  Kunstwerk  deutlich 
evkemitlioh  anihuzeigen.  So  war  es  gerade  das  Innewerdm  der  beispieU 
hieen  Verwirrung  und  Verwahrlosung  seines  Öffentlichen  Knnstwesens, 
welches  meinen  Blick  von  Neuem  fUr  das  ihm  tief  zum  Grunde  liegende 
Geheimniss  schärfte  und  so  mit  bestimmtester  Tendenz  nach  Deutschland 
mich  zurückzog. 
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IX.  380.  Dieses  „Geheimniss*,  wie  e3  einerseits  klar  und  ■wahrhaftig  in  mir 
lebte,  hatte  ich  nuu  andererseits  unter  der  Decke  jener  schiecbten  Oeffent- 
,  lichkeit  ebenfalls  aufitiuuchen,  um  mit  dem  iE  mir  deutlich  lebenden  es  gleich- 
massig  an  den  Tag  itt  bringen.  Es  ist  mir  zur  grossen,  ja  erlösenden 
Wohlthat  geworden,  nach  verzweiflungsvollem  Ausschweifen,  welches  mich 
in  die  seltsamsten  Berührungen  bringen  konnte,  dieses  auch  ausser  mir 
aufgesnchte  Gehetmniss  als  das  wahre  Wesen  des  deotschen  Geistes  auf- 
finden zu  dttrfen. 

Ich  hatte  unter  MOhseligketten  aller  Art  mich  in  der  Erkenntnisa  su 
bringen,  dass  die  widerlicke  Ersoheinung,  in  welcher  dieser  Geist  der 
äuaserlichen  Beortheilong  sich  bloss  stellte,  eben  seine  Entstellung  war; 
dass  er  in  dieser  sich  so  übel,  ja  in  vieler  Besiehung  so  ISckolicb  aus^ 
nahm,  konnte  bei  nXherer  Betrachtung  als  ein  Zeugniss  fttr  seine  ursprüng- 
liche Tugend  gelten.  Die  Geschichte  belehrt  uns  darttber,  um  welches 
tief  ernstlichen  Gewinnes  willen  der  Deutsche  über  zwei  Jahrhunderte  lang 
seine  äusserliche  Selbständigkeit  aufopferte;  das3  er  zwei  Jahrhunderte 
über  luu  an  der  Uuselbstüudigkeit  seines  äusseren  Gebahrens ,  an  der 
Unbeliolfenheit,  ja  Lächerlichkeit  seines  öffentlichen  Benehmens  von  den 
NatioTien  Eiiropa's  als  ^Deutscher"  erkannt  wurde,  gereicht  ihm,  in  Be- 
tracht der  unseligen  Umstände  b-.  iuls  A\  i  iteriebons.  w  iiiiirr  zur  Schande, 
als  wenn  er  das  ihm  ilbergcworfeue  Zwangsklcid  mit  einer  gerade  ihn  un- 
kenntlich machenden  Grazie  und  J^i;  herheit,  etwa  wie  der  Pole  das  der 
franz<(8ischen  Kultur,  getragen  liätte.  Gerade  aus  den  tlblen  Eigenschaften 
seines  öffentlichen  Wesens  war  zu  echliessen,  dass  seine  wahren  Eigen- 
sdiaften  hierbei  nicht  in  das  Spiel  kamen,  da  sie  eben  nur  in  einer  jedoi 
Augenblick  erkenntlichen  Entstellung  sich  kundgaben. 

Um  dieser  so  klftglich  tiuachenden  Erscheinung  gegenüber  nicht  au 
versagen,  bedurffce  es  eines  fast  gleich  starken  Glaubens,  wie  ihn  der 
m.  Ohrist  der  Täuschung  der  Welterseheinnng  selbst  gegentlber  aufrecht  lu 
erhalten  hat.  Dieser  Glaube  war  es,  der  einen  dentsdien  Staatsmann 
unserer  Tage  mit  dem  ungeheueren  Mnthe  beseelte,  das  von  ihm  erkannte 
Gleheimniss  der  politischen  Kraft  der  Nation  durch  kühne  Thaten  aller 
Welt  an&ndecken.  Das  Geheimniss,  au  dessen  Aufdeckung  beiantragen 
es  mich  drängt,  wird  in  dem  Zeugnisse  dafUr  bestehen,  dass  der  nun  ge- 
fUrchtete  Deutsche  auch  in  seiner  öffentlichen  Kunst  fernerhin  zu  achten 
sei.  Und  wahrlich  bedurfte  der  Glaube  au  die  Kraft  dieses  Geheiraniases 
und  au  die  Möglichkeit  seiner  Aufdeckung  kaum  geringeren  Muthes,  als 
der  dem  Staatamanne  nöthige  es  war. 
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Der  in  dem  Grundsteine  des  Buhaenfestspielhaiues  in  ▼embliessondenaM. 
Kapsel  übergaben  wir  den  Vers: 

^Hier  schliess'  ich  ein  C^heimniss  ein^ 
Da  nib'  es  viele  hundert  Jahr': 
So  lange  es  verwahrt  der  Stein, 
Macht  es  der  Welt  sich  offenhar.* 


Gehör. 

In  der  Mnsik  spricht  die  äussere  Weit  so  unvergleicMicK  verständlich  ix, »». 
ZM  uns,  weil  sie  durch  das  (xeiiör  vermöge  der  Klangwirkung  uns  ganz 
dagselbe  mittheilt,  was  wir  aus  tiefstem  Inneren  selbst  ihr  zurufen.  Das 
Objekt  des  vernommenen  Tones  fällt  unmittelbar  mit  dem  Subjekt  des 
ausgegebenen  Tones  ansammen:  wir  verstehnn  ohne  Begriffiivermittelung, 
«SS  uns  der  vwnommene  Hilfe«,  Klage-  oder  Freudenruf  sagt,  und  ant- 
worten ihm  sofort  in  dem  entaprechendan  Sinne.  Ist  der  von  uns  aus- 
gsstosaene  Schrei,  Klage-  oder  Wonnelaut  die  unmittelbarste  AeuasemngM. 
4es  Willensaffektes,  so  vorstehen  wir  den  gleichen,  durch  das  GehOr  au 
QU  dringenden  Laut  auch  nnwiderspreehlich  als  Aeiisserang  desselben 
Affektes,  und  keine  Täuschung,  wie  im  Scheine  des  Lichtes,  ist  hier  mOg^ 
lieh,  daas  das  Grundwesen  der  Welt  ausser  uns  mit  dem*  unsrigen  nicht 
völlig  identisch  sei. 

Nach  Auaaoi  wendet  sich  d«r  innere  Mensch  als  tOnender  an  daazv,  isti 
Gehör,  wie  seine  äussere  Gestalt  sieh  an  das  Glicht  wandte.  Als  diese 
iossere  Gestalt  des  Wuzaelvokales  erkennen  wir  den  Konsonanten,  und 
wir  mttsBMi,  da  Vokal  wie  Konsonant  sich  an  daa  G^Or  mitteilen,  diese 
OebOr  uns  nach  einer  hörenden  nnd  sehenden  Eigenschaft  vorstellen,  ito. 
Stellt  sich  der  Konsonant,  den  wir  nach  seiner  Snssersten  und  wichtigsten, 
•innlichen  wie  sinnigen,  Wirksamkeit  im  Stabreime  vor  uns  haben,  dem 
jAuge*  des  (iehürea  dar,  so  theilt  sich  dagegen  der  Vokal  dem  „Ohre* 
des  Gehöres  selbst  mit.  Nur  aber,  wenn  er  nach  seiner  vollsten  Eigen- 
schaft, ganz  in  der  selbständigen  Fülle,  wie  sie  der  Konsonant  im  Stab- 
reime entfaltet,  nicht  nur  als  tönender  Laut,  sondern  als  lautender  Ton 
«ich  kimdzn^eben  vermag,  ist  er  im  Stande,  jenes  „Ohr"  des  Gehöres, 
dessen  ^Sehkraft*  wir  nach  höchster  Fähigkeit  für  den  Konsonanten  in 
Aiupruch  nahmen,  nach  der  unendlichen  Fülle  seines  hörenden  Vermögens 
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in  dem  Grade  zu  crriillen,  d.iss  es  in  das  nothwendi^r«^  Uebermaass  von 
Entzücken  geräth,  aus  welcln  ni  es  das*  Empt'angciu'  au  das  zu  höchster 
Krregung  zu  steigernde  Allgetühl  des  Menschen  mitthcilen  muss. 

MO.  Der  VVortdichter,  der  seiue  Absicht  dem  nfichstempfangcnden  Gehör- 
organe nicht  in  solcher  Fülle  mittheilen  kann,  kann  entweder  dieses  Organ, 
wiU  er  es  andati' v!u!  fesseln,  nur  erniedrigen  und  abstumpfen,  indem  er  es 
seines  unendlichen  EmpföngnissTermögens  gewissermaassen  vergessen  macht, 
—  oder  er  entsagt  sein^  unendlich  vermögenden  Mitthätigkeit  vollständig, 
er  lässt  die  Fesseln  seiner  sinnlichen  Theilnahme  itüiren,  und  benutat  es 
wieder  nur  als  sklavisch  nnselbsföndigen  Zwischenträger  der  unmittelbaren 
Mittheilung  des  Gedankens  an  den  Gedanken,  des  Verstandes  an  den  Ver> 
stand,  das  heisst  aber  so  viel  als:  der  Dichter  giebt  seine  Absiebt  auf,  er 
hört  auf  zu  dichten. 

m  Wie  sich  uns  au  vollster,  befriedigendster  Gewtssheit  nur  deijenige 
Mensch  darstellt,  der  unserem  Auge  und  Ohre  sugleich  sich  kundgiebt,  so 
ttbenseugt  aueh  das  Mittheilungsorgan  des  inneren  Menschen  unser  GehOr 
nur  dann  zu  voHstlEndigster  Gewissheit,  wenn  es  sich  dem  „Auge  und  dem 
Ohre**  dieses  Gehöres  gleichbefriedigend  mittheilt.  Diess  geschieht  aber 
nur  durch  die  Wort-Tonsprache,  und  der  Dichter  wie  der  Musiker  theilte 
bisher  nur  den  halben  Menschen  mit:  der  Dichter  wandte  sich  nur  an  das 
Auge,  der  Musiker  nur  an  das  Ohr  dieses  Gehöres.  Nur  das  ganze  sehende 
und  hörende,  das  ist  —  das  vollkommen  verstehende  Gehör,  vernimmt  aber 

ific.den  inneren  Menschen  mit  untrüglicher  Uewissheit.  Was  ist  gegen  diese  all- 
umfassende und  all  verbindende  Wundermacht  des  »innlichen  Organes  der 
nackte  Verstand,  der  sich  dieser  Wunderhiife  begiebt  und  dem  Gehörsinn 
aum  sklavischen  Lastträger  seiner  sprachlichen  Industricwaareo- Ballen 
macht!  Dieses  sinnliche  Organ  ist  gegen  Den,  der  sich  ihm  liebevoll  uiit- 
tbeilt,  so  hingebend  und  überschwenglich  reich  an  LiebesvermOgen,  dass 
es  das  durch  den  wühlerischen  Verstand  millionenfach  Zerrissene  und  Zer- 
trennte  als  Reinmenschiiches,  ursprünglich  und  immer  und  ewig  Einiges 
wiederhersustellen,  und  dem  Gefühle  aum  entslickendsten  Hochgennsse  dar- 
lubieten  vermag. 

Geist. 

MT.  Äefanlich,  wie  Gedanke  als  das  uns  dünkendo  Bild  eines  Wirklichen, 
können  wir  uns  „Geist*  sehr  schön  aus  der  iLui  gleichen  Wnrzel  ^giessen" 
deuten:  nach  einem  natürlichen  iSinne  ist  er  das  von  uns  sich  ,Ausgies- 
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Müde',  wie  der  Doft  das  von  der  Blame  Bich  Ausbreitende ,  AoBgies- 
•eode  ist. 

Das  Erste,  der  An&og  und  Grand  aUes  Vorhandaien  nnd  Denkbaren  m. 
iit  das  wirkliehe  sinnlidie  Sein.  Der  Begriff  von  einer  Sache  Ist]  das  im 
Denken  dargestellte  Bild  seines  wirklichen  Wesens:  die  Darstellnng  der 
Bilder  allet  erkenntlichen  Wesenheiten  in  einem  Gesammtbilde,  in  welchem 
das  Denken  rieh  die  im  Begriffe  dargesteUte  Wesenheit  aller  Bealitttten 
vergegenstindfieht,  ist  das  Werk  der  höchsten  Th&tigkett  der  menschlichen 
Seele,  des  Geistes.  Muss  in  diesem  G^sammtbilde  der  Mensch  das  Bild, 
den  Begriff  seines  eigenen  Wesens  mit  eingeschlossen  hahcn,  ja,  ist  dieses 
vergegenständlichtü  eigene  Wesen  Uberhaupt  die  künstlerisch  dar.stellcridc 
Kraft  des  ganzen  Gedankenkunstwerkes,  so  rührt  diese  Kraft  und  die 
tiurch  .sie  dargestellte  Totalitiit  aller  Realitäten  doeh  nur  von  dem  realen, 
ainnlicLen  Menschen,  ihrem  letzten  (irunde  nach  also  aus  seinem  Lebens- 
bedürfnisse her,  und  endlich  aus  der  Bedingung,  welehe  dieses  Lebens- 
bedürfniss  hervorruft,  dem  realen  sinnlichen  Dasein  der  Natur.  Wo  im 
Denken  diese  verbindende  Kette  aber  fahren  gelassen  wird,  wo  es,  nach 
doppelter  und  dreifacher  Selbstvergegenstündlichung  sich  selbst  endlich  als 
seisen  Gmnd  erfassen,  wo  sich  der  Geist  nicht  als  letzte  und  bedingteste,  69, 
s  rulern  als  erste  und  unbedingteste  Thätigkeit,  daher  als  Gnmd  und 
ünache  der  Natnr  begreifen  will,  —  da  ist  auch  das  Band  der  Noth* 
wsadigkeit  aufgehoben,  nnd  die  Willkllr  rast  schrankenloe,  —  nnbe- 
gtinsty  frei,  wie  unsere  Metaphjsiker  wShnen,  —  durch  die  Werkstatte 
der  Gedanken,  ergiesst  sich  als  Strom  des  Wahnsinns  in  die  Welt  der 
Wiiklichkeit 

Hat  der  Geist  die  Natnr  erschaffen,  hat  der  Gedanke  das  Wirkliche 
gemach^  ist  der  Philosoph  eher  als  der  Mensch,  so  ist  Natur,  Wirklich* 
keit  und  Mensch  auch  nicht  mehr  nothw^dig,  ihr  Dasein,  als  überflüssig, 

sogar  schädlich;  das  Ueberilüssigste  aber  ist  das  Unvollkommene  nach  dem 

Vorhandensein  des  Vollkommenen.  Natur,  Wirklichkeit  und  Menschen  er- 
hielten demuacli  nur  dann  einen  Sinn,  eine  Berechtigung  ihres  Vorlianden- 
seins,  —  wenn  der  Geist,  —  der  unbedingte,  einzig  sich  selbst  Grund 
und  Ursache,  daher  auch  Gesetz  seiende  Geist  —  nach  seinem  absoluten, 
»uverainen  Gutdünken  sie  verwendet.  Tst  der  Geist  an  sich  die  Xoth- 
*endigkeit,  so  ist  das  Leben  das  Willkürliche,  ein  phantastisches  Masken- 
*pifl  ein  mttssiger  Zeitvertreib,  eine  frivole  Laune,  ein  „car  tel  est  notre 
flsisir^  des  Geistes;  so  ist  alle  rein  menschliche  Tugend,  vor  Allem  die 
liebe,  etwas  nach  Gutbefinden  Deutbares  und  gelegentlich  zu  Vcr- 
Mineiides;  so  ist  alles  rein  mmschliche  Bedttrfniss  Luxus,  der  Luxus  aber 
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das  eigentliche  BcdUrfniss;  so  ist  der  Reichthum  der  Natur  das  Unnöthige, 
die  Auswüchse  der  Kultur  aber  sind  das  Nöthiire:  so  ist  das  Glück  der 
M^nsfhon  Nebensache,  der  abstrakte  Staat  aber  Hauptsache;  das  Volk  der 
EttfaUige  Stoff,  der  FtUrst  und  der  lateUigeate  aber  der  nothwendige  Ver- 
zehrer dieses  Stoffes. 


^OeisteraeheiL 

IX.  181.       Was  Shakespeare  so  unbegreiflich  wie  unvergleichlich  macht,  ist,  dass 
die  Formen  des  Drama's,  welche  noch  ^e  Schauspiele  des  grossen  Calderon 

bis  zur  konventionellen  Sprttdigkeit,  als  recht  eigendtche  Künsticrwerke 
bestimmten,  von  ihm  so  lebenvoll  durchdrungen  wurden,  dass  sie  uns  wie 
von  der  Natur  völlig  hinweggedränjj:t  erscheinen:  wir  glauben  nicht  mehr 
künstlich  gebildete,  sondern  wirkliche  Menschen  vor  uns  zu  sehen;  wogegen 
sie  wiederum  uns  so  wunderbar  fern  abstehen,  dass  wir  eine  realo  Be- 
rührung mit  ihnen  für  so  nnmögUch  halten  müssen,  als  wenn  wir  Geister- 

merscheinungen  vor  uns  hätten. 

Völlig  unvergleichlich  blieb  daher  Shakespeare,  bis  der  deutsche  Genius 
ein  nur  im.  Vergleiche  mit  ihm  Mialogisch  zu  erklärendes  Wesen  in  Beet- 
hoven hervorbrachte.  Fassen  wir  den  Komplex  der  Shakespeare'schen  Ge- 
staltenwelt, mit  der  ungemeinen  Prägnanz  der  in  ihr  enthalt^en  und  sich 
berührenden  Charaktwe  zu  einem  Gesammteindruck  auf  unsere  innerste 
Empfindung  zusammen,  und  halten  wir  zu  diesem  den  gleiofaen  Komplex  der 
Beethovoi'schen  Motivenwdt  mit  ihrer  unahwehrbaren  Eindringlichkeit  und 
Bestimmtheity  so  mUssen  wir  inne  werden,  dass  die  eine  dieser  Welten  die 
andere  vollkommen  deckt,  so  dass  jede  in  der  anderen  enthalten  ist.  Um 
diese  Vorstellung  uns  zu  erleichtem,  führen  wir  uns  in  der  Ouvertttre  zu 
Ck>riolan  das  Beispiel  vor,  in  welchem  Beethoven  und  Shakespeare  an  dem 
gleichen  Stoffe  sich  berOhren.  Was  uns  dort  als  unmittellwr  vorgeführte, 
von  uns  fast  mit  erlebte  Handlung  ergriÜ',  erfassen  wir  hier  als  den  innersten 
Kern  dieser  Handlung;  denn  diese  wurde  dort  durch  die  gleich  Naturmächten 
wirkenden  Charaktere  so  bestimmt,  wie  hier  durch  die  in  diesen  Cliarak- 
teren  wirkenden,  im  innersten  Wesen  identischen  Motive  des  Musikers. 
Was  ihre  beiden  Sphären  auseinanderhält,  sind  die  turmeilen  Bedinjjuniren 

IW.  der  in  ihnen  gütigen  Gesetze  der  Apperzeption.    Dio  vollendetste  Kunst- 
form mUsste  demnach  von  dem  Gränzpunkte  aus  sich  bilden,  auf  weichem 


Digrtized  by  Google 


205 


eeitt«r< 
•eiea* 


jene  Gesetze  eich  zu  berühren  vermöchten.  —  Wenn  nun  Beethoven  ge- 
rade auch  in  seinem  Verhalten  su  den  formalen  Gesetzen  seiner  Kunst 
mid  in  der  befreienden  Durchdringong  derselben  Shakespeare  gaos  gleich 
steht,  so  durften  wir  den  angedeuteten  Gräns-  and  Uebergangspunkt  der 
beiden  bezeichneten  Sphären  am  deutlichsten  zu  bezeichnen  hoffen,  indon 
wir  auf  den  Zielpunkt  der  hypothetischen  Traumtheorie  Sohopenhaaer'Si 
die  Erktenuig  der  Greistererscheiiumgen,  «urttckgehen. 

Es  kfime  hierbei  zonäeliBt  nicht  auf  die  metaphysiache,  sondern  auf 
die  physiologische  Erklärung  dm  sogenanntai  ^zweiten  Gesichtes*  an.  Li 
der  Traumtheorte  Schopenhauer's  ward  das  Tranmorgan  als  in  dem  Thetle 
des  Gehirnes  fnngirend  gedacht,  welcher  durch  Eindrücke  des  mit  seinen 
inneren  Angelegenheiten  im  tiefen  Schlafe  beschäftigten  Organismus  in 
snaloger  Weise  angeregt  werde,  wie  der,  jetzt  vollkommen  ruhende,  nach 
Aussen  gewandte,  mit  den  Sinnesorganen  unmittelbar  verbundene  Theil  des 
Gehirnes,  Juich  im  AN'achen  empfangene  Eindrücke  der  äusseren  Welt  au- 
geregt wird.  Die  vermöge  dieses  inneren  Organes  konzipirte  Traun i- 
üiiillieiluDg  konnte  nur  durch  einen  zweiten,  dem  Erwachen  unmittelbar 
voransf^ehenden  Traum  überln  t't  ii  werden,  welcher  den  wahrhaftigen  Inhalt 
des  ersten  nur  in  allegorischer  Form  vermitteln  konnte,  w^eil  hier,  beim  la». 
vorbereiteten  und  endlich  vor  sich  gehenden  vollen  Erwachen  des  Gehirnes 
Dach  Aussen  bereits  die  Formen  der  Erkenntniss  der  Erscheinougswelt, 
Osch  Baum  und  Zeit,  in  Anwendung  gebracht  werden  mnssten,  und  somit 
ata,  den  gemeinen  Erfahrungen  des  Lebens  durchaus  verwandtes  Bild  zu 
konstmiren  war.  Zu  dem,  hier  analogisch  anzuziehenden,  physiologischen 
Phänomene  der  somnambulen  Hellsichtigkeit  halten  wir  nun  das  andere  des 
Oeistersehens,  und  verwenden  hierbei  wiederum  die  hypothetische  Erklä- 
nmg  Sehopenhauer's,  wonach  dieses  ein  bei  wachem  Gehirne  eintretendes 
Hellsehen  sei;  nämlich,  es  gehe  dieses  in  Folge  einer  Depotenztrung  des 
Itachen  Geaiehtea  vor  aioh,  dessen  jetzt  umflortes  Sehen  der  innere  Drang 
an  einer  Mittheilung  an  das  dem  Wachen  unmittdlbar  nahe  Bewusstsein 
benntse,  um  die  im  innersten  Wahrtraume  erschienene  Gestalt  deutlich 
Tor  rieh  zu  zeigen.  Diese  so  aus  dem  Lmeren  Tor  das  Auge  projizirte 
Gestalt  gehört  in  keiner  Weise  der  realen  Welt  der  Erscheinung  an; 
dennoch  lebt  sie  vor  dem  Geisterseher  mit  all'  den  Merkmalen  eines  wirk- 
hchen  Wasens. 

Zu  diesem,  nur  in  ausserordentlichen  und  seltenen  Fallen  dem  inneren 
Wül  tu  gelingenden  l'rojiziren  des  nur  von  ihm  erschauten  Bildes  vor  die 
Augt  n  des  Wachenden  halten  wir  das  Werk  Simkespeare's,  um  diesen  selbst 

als  den  Geisterseher  und  Geister baoner  zu  erklären,  der  die  Gestalten 
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tl(  r  ^IcnsL'hen  aller  Zeiten  aus  st  iiicr  innersten  Auschaunnfr  sieh  und  nns 
80  %'or  das  wache  Anjje  zu  stellen  weiss,  das^  sii^  wirklich  vnr  uns  zu  leben 
Bcheinen.  Sobald  wir  uns  dieser  Analogie  mit  ihren  vollsten  Konsequenzen 
1"  bemächtigen,  diVrtVn  wir  Beethoven,  den  wir  dem  hellsehenden  Somnam- 
bulen verjifliohen,  der  das  von  ihm  erschaute  unmittelbare  Abbild  des 
mneren  Wahrtraumes  im  erregtesten  Zustande  auch  nach  Auaaen  verkündete, 
als  dl  11  wirki  iidfu  Untergrund  des  Geister  sehenden  Shakespeare  bezeichnen: 
was  Beethoveu's  Melodieen  hervorbringt^  projizirt  auch  die  Shakespeare- 
ecben  Geistergestalten;  und  beide  werden  sich  gemeinschaftlich  bu  einem 
und  demselben  Wesen  durchdringen,  wenn  wir  den  Kusiker,  indem  er  in 
die  Klangwelt  hervortritt,  zugleich  in  die  Lichtwelt  eintreten  lassen.  Diess 
geschähe  analog  dem  phjslologtschen  Vorgänge,  welcher  einerseits  Grund 
der  Geistersichttgkeit  wird,  andererseits  die  somnambule  Hellsichttgkeit 
hervorbringt,  und  bei  welchem  amsunehmen  isl^  dass  eine  innere  Erregimg 
das  Gehirn  in  umgekehrter  Weise,  als  beim  Wachen  es  der  ftnssere  Ein- 
druck thut,  von  Innen  nach  Anssmi  durchdringt,  wo  sie  endlich  auf  die 
Sinnesorgane  trifft^  und  diese  bestimmt,  nach  Aussen  Das  zu  gewahren, 
was  als  Objekt  aus  dem  Innern  hervorgedrungen  ist.  Nun  bestätigten  wir 
aber  die  unleugbare  Thatsache ,  dass  beim  innigen  Anhüreu  einer  Musik 
das  Gesicht  in  der  Weise  deputenzirt  werde,  dass  es  die  Gegenstände 
nicht  mehr  inteutsiv  wahrnähme:  somit  wäre  diess  der  durch  die  innerste 
Traumwelt  angeregte  Zustand,  welcher,  als  Depotenziruug  des  Gesichtes, 
die  Erscheinuncr  der  ( rt  isn  i  ^rcstalt  ermöglichte. 

W'W  können  diese  iiyjxilhctische  Erklärung  eints  anderweitig  uner- 
klärlichen physiologischen  Vorganges  von  verschiedenen  Seiten  her  für 
die  Erklärung  des  uns  jetzt  vorliegenden  künstlerischen  Problems  anwenden, 
um  Zü  dem  gleichen  Ergebnisse  zu  gelangen.  Die  Geistergestalten  Shake* 
speare's  wUrden  durch  das  völlige  Wachwer<len  d<  >  inneren  Musikorgancs 
zum  Ertönen  gebracht  werden,  oder  auch:  Beethoven 's  Motive  würden  das 
depotenzirte  Gesicht  zum  deutlichen  Gewahren  jener  Gestalten  begeistern, 
in  welchem  verkörpert  diese  jetzt  vor  unserem  hellsichtig  gewordenen  Auge 
sich  bewegten.  In  dem  einen  wie  dem  anderen  der  an  sich  wesentlich 
identischen  Fälle  mUsste  die  nngeheuere  Kraft,  welche  hier,  gegen  die 
Ordnung  der  Naturgesetze,  in  dem  angegebene  Sinne  der  Ercheinnngs- 
bildung  von  Innen  nach  Aussen  sich  bewegte,  aus  einer  tiefrten  Noth 
sich  erzeugen,  und  es  wttrde  diese  Noth  wahrscheinlich  dieselbe  sein, 
184.  welche  im  gemeinen  Lebensvorgange  den  Angstschrei  des  aus  dem  be- 
drltogenden  Tranmgesichte  des  tiefen  Schlafes  plötzlich  Erwachenden  her> 
vorbringt;  nur  dass  hier,  im  ausserordentlichen,  ungeheueren,  das  Leben 
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des  Gt'uius"  der  Menschheit  genital teüden  Falle  die  Noth  dem  Erwachea 
in  einer  neuen,  durch  dieses  Erwachen  einzig  ott'ea  zu  legenden  Welt 
heUaten  firkennens  und  höchster  Befähigung  zuführt 

Geld. 

Soviel  Kluges  und  Vortreft'lii  lu  >  ühcr  die  Ertin<lunu'  dos  Oeldes  und 
seines  Werthes  ah  allvermögender  Kulturmacht  gedacht,  gesagt  und  ge- 
schrieben worden  ist,  so  dürfte  doch  seiner  Anpreisung  gegenüber  auch 
der  Fluch  beachtet  werden,  dem  es  von  je  in  Sago  und  Dichtung  ausge- 
setzt war.  Erscheint  hier  das  Gold  als  der  Unschuld  wiiri^'cnde  Dämon 
der  Menschheit,  so  lässt  unser  grösster  Dichter  endlich  die  Erfindung  des 
FapUrgeldes  als  einen  Teufelsspnk  vor  sich  geh^  Der  verhfingnissvolle 
Ring  des  Nibelungen  als  BtSTs^^Portefeuille  dttrfte  das  schauerliche  Bild 
des  gespenstisctien  Weltbeherrscliers  sur  Vollendung  bringen. 

Wir  Alle  sind  Sklaveui  denen  heute  Ton  Banquiers  und  Fabrikbesitsemni,  u. 
gelehrt  vird,  den  Zweck  des  Daseins  in  der  Handwerksarbeit  um  dos 
tägliche  Brot  zu  suchen.  Frei  ftlhlt  steh  heut  su  Tage,  wenigstens  im 
Sinne  der  Sffentiichen  Sklaverei,  nur  Der,  welcher  Geld  hat,  weil  er  sein 
Leben  nach  Belieben  zu  etwas  Anderem,  als  eben  nur  dem  Gewinne  des 
Lebens  verwenden  kann.  Das  Bestreben  nach  Befreiung  aus  der  allge« 
meinen  Sklaverei  tritt  als  Gier  nach  Geld  auf;  und  wundem  wir  uns  daher 
nicht,  wenn  auch  die  Kunst  nach  Gelde  geht,  denn  nach  seiner  Freiheit, 
seinem  Gotte  strebt  Alles:  unser  Gott  aber  ist  das  Geld,  unsere  Keligion 
der  ( Jelderwerb.  —  Aus  dem  entehrenden  Sklavenjoche  des  allgemeinen  a?.  3». 
HuudwerkertLums  mit  seiner  bleichen  Geldseele  woUen  vvir  uns  zum 
freien  künstlerischen  Menschenthume  mit  seiner  strahlenden  Weltseele 
aufischwingeu. 

Gelllsia 

Nur  der  Unfähige,  Schwache  kennt  kein  nothwendiges,  stSrkstesm,  »7. 
SeelenverUmgen  in  sich:  bei  ihm  überwiegt  jeden  Augenblick  das  zufiülige, 
■  von  Aussen  gelegentlich  angeregte  Gelttsten,  das  er,  eben  weil  es  nur  ein 
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Gelüsten  ist,  nie  zu  stillen  vermag,  und  daher,  von  Einem  zum  Andern 
i^- willkürlich  hin-  und  hergeschleudert,  selbst  nie  zum  wirklichen  Gemessen 
gelangt. 

Hat  dieser  Bedürfnisslose  aber  die  Macht,  die  Befriedigung  zufölHe:er 
GelUste  hartnäckig  zu  yerfolgen,  so  entstehen  eben  die  scheusslicheu,  natur- 
widrigen Erscheinungen  im  Leben  imd  in  der  Kunst,  die  uns  als  Aua> 
wüchse  wahnsinnigen  egoistischen  Treibens,  als  mordlnstige  Wollust  des 
Despoten/  oder  als  geile  moderne  Opemmnaik^  mit  so  nnstfglichem  Ekel 
erfüllen. 

Gemeinsamkeit»  gemeiiuschaftlick 

III,  IS.       In  seinem  künstlerischen  Streboi  nach  Wiedwvereinigung  mit  der 
74.  Natur  im  Kunstwerke,  sieht  sich  der  Geist  zu  der  einsigen  Hoffnung  auf 
die  Zukunft  hingewiesen.   Bas  grosse  Gesammtkunstwerk  erkennt  er  nicht 

als  die  willkürlich  mögliche  That  des  Einzelnen,  sondern  als  das  notb- 

weudig  denkbare  gemeinsame  Werk  der  Menschen  der  Zukunft.  Der 
Trieb,  der  sich  als  einen  nur  in  der  Gemeinsamkeit  zu  befriedigenden  er- 
kennt, entsagt  der  modernen  Gemeinsamkeit,  diesem  Zusammenhange  will- 
kürlicher Eigensucht,  um  in  einsamer  (lemeinsamkeit  mit  sich  und  der 
Menschheit  der  Zukunft  sich  Befriedigung  zu  gewähren,  so  gut  der  Ein- 
same es  kann. 

M.  Die  grössten  und  edelsten  Geister,  —  Geister,  vor  denen  Aischjlos 
und  So|)liokles  freudig  als  Brüder  sich  geneigt  haben  würden,  haben  seit 
Jahrhunderten  ihre  Stimme  aus  der  Wüste  erhoben;  wir  haben  sie  gehOrt 
und  noch  tönt  ihr  Ruf  in  unseren  Ohren:  aber  aus  unseren  eitlen,  gemeinen 
Henen  haben  wir  den  lebendigen  Nachklang  ihres  Rufes  yerwischt;  wir 
sittem  vor  ihrem  Ruhm,  lachen  aber  Tor  ihrer  Kunst;  wir  Hessen  de 
erhabene  Künstler  sein,  yerwehrten  ihnen  aber  das  Kunstwerk;  denn  das 
grosse  wirkliche,  eine  Kunstwerk  kennen  sie  nicht  allein  schaffen,  sondern 
dazu  müssen  wir  mitwirken.  Die  Tragfidie  des  Aisohylos  und  Sophokles 
war  das  Werk  Athen's. 

isBi  Das  Drama  ist  nur  als  vollster  Ausdruck  eines  gemeinschaftlichen 
künstlerischen  MittheilungsTerlangens  denkbar;  dieses  Verlangen  will  sich 
aber  wiederum  nur  an  eme  gemeinschaftltehe  Thetlnahme  kundgeben.  Wo 
sowohl  diese  als  jene»  fehlt,  ist  das  Drama  kein  nothwendiges,  sondern 
ein  willkürlicheä  Kunstprudukt.     Ohne  dasü  jene  Bedingungen  im  Leben 
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Torimnden  waren,  hat  nun  der  Dichter  für  sidi  allein^  im  Drange  nach 
munittelbarer  Darstellung  des  von  ihm  erkannten  Lebens,  das  Drama  zu 
lehaffen  vOTSncht:  sein  Schaffen  mnsste  daher  tSlea  Mfingeln  willktlrlichen 
Verfahrens  nnterKegen.  Genau  nur  m  dem  Gh'ade,  als  sein  Drang  aus 
einem  gemetnschafttiehen  hervorging,  nnd  an  eine  gemeinschaftliche  Theil- 
nshme  sicli  aussprechen  konnte,  finden  wir  seit  der  Wiederbelebung  des 
Drsroa's  die  nothwendigen  Bedingungen  desselben  erfüllt,  und  das  Ver- 
langen, ihnen  zu  entsprechen,  mit  ErfoI<^  belohnt. 

Das  hüchste  geraeinsame  Kunstwerk  ist  das  Drama:  nacli  seiner  mög-iM. 
liehen  Fülle  kann  es  nur  vorhanden  sein,  wenn  in  ihm  jede  Kunstart  in 
ihrer  höchsten  Fülle  vorhanden  ist. 

r)as  wahre  Drama  ist  nur  denkbar  als  aus  dem  f^emeinsameu  Drange 
aller  Künste  zur  unmittelbarsten  Mittheilung  an  eine  gemeinsame  Oeffent- 
lichkeit  hervorgehend:  jede  einzelne  Kunstart  vermag  der  gemeinsamen 
Oeffentlichkeit  zum  vollen  Verständnisse  nur  durch  gemeinsame  Mittheilung 
mit  den  Übrigen  Kunstarten  im  Drama  sich  ssa  erschiiessen,  denn  die  Ab- 
richt  jeder  einseinen  Kunstart  wird  nur  im  gegenseitig  sich  verständigenden 
mi  vervtSndnissgebenden  Zusammenwirken  aller  Kunstarten  vollständig  iro. 
erreicht. 


Gemütli. 

Unsere  Wahmehmungsorgane  fUr  die  äussere  Welt  sind  nur  zur  Auf-viii.aa. 
findnng  der  Mittel  der  Befriedigung  für  das  BedUrfniss  des  dieser  Welt 
gegenfiber  eben  sich  so  vereinselt  und  bedOrftig  vorkommenden  Individuums 

bestimmt;  unmöglich  können  wir  mit  denselben  Organen  den  Grund  der 
Einheit  aller  Wesen  erkennen,  sondern  diess  ;i;<  stattet  sich  uns  einzig  durch 
das  neue  Erkenntnissvermögen .  welches  uns  plützlich  wie  durch  Gnade 
erweckt  wird,  sobald  die  Eitelkeit  der  Welt  sich  uns  selbst  auf  irgend  sa. 
weichem  We,i,a'  zum  Bewusistsein  bringt.  Die  tiefste  Erkenntniss  lässt  32. 
ans  begreifen,  dass  im  eigenen  inneren  Grunde  des  ( knnüthes,  nicht  aber 
ans  der  nur  von  Aussen  vorgestellten  Weit,  die  wahre  Beruhigung  uns 
liommen  kann. 

Das  vollendete  Gleichniss  des  edelsten  Kunstwerkes  dürfte  durch  seine  I8M,  sio. 
entrückende  Wirkung  auf  das  GemiUh  sehr  deutlich  uns  das  Urbild  des 
gVoHkommenen  GenUgens^  auffinden  lassen,  dessen  Wo  und  Wann  noth- 
wendig  nur  in  unsrem,  seit»  und  raumlos  von  Liebe,  Glanben  und  Hoff- 
nung erfüllten  Inneren  sich  offenbaren  mttsste. 
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▼ui,  95.  Jeder  wahrhaft  grosse  Geist,  wie  ihn  die  stets  ttberwnchemde  Masse 
der  menschlieheti  Generationskraft  doch  nur  so  imgeheiier  selten  hervor- 
bringt, setst  uns  bei  nidierer  sympathisoher  Betrachtung  in  Erstaunen 
darüber,  wie  es  ihm  mOglich  ward,  in  dieser  Welt  lingere  Zeit,  nftmüch 
so  lange  als  er  das  ihm  Gentigende  an  leisten  hatte,  anssuhalten. 
I,  sss.  Warum  verlaasen  die  mit  dem  Feuer  gOtÜicher  Eingebaut'  be^adigten 
Sterblichen  ihr  Heiligthum,  und  rennen  athemlos  durch  die  kothigen  Strassen 
der  Hauptstadt,  suchen  eifrigst  gelangweüte,  stumpfe  Menschen  auf,  um 
ihnen  mit  Gewalt  ein  unsägliches  Glück  aufzuopfern?  Und  welche  An- 
224. strcnguiigon ,  Autieguiigen,  Enttäuschungen,  bis  sie  nur  dazu  gelangen, 
dieses  Opfer  vdlibringen  zu  können?  Welche  KuustgriÜ'e  und  Anschläge 
müssen  sie  einen  guten  Theil  ihres  Lebens  in  das  Werk  setzen,  um  der 
Menge  das  zu  Gehör  zu  bringen,  was  sie  nie  verstehen  kann!  Geschieht 
diess  aus  Besorgniss,  die  Geschichte  der  Musik  möchte  eines  schönen  Tages 
stille  stehen  ?  Sollten  sie  dagegen  die  schönsten  Blätter  aus  der  Geschichte 
ihres  eigenen  Herzens  ausreissen  und  so  die  Glieder  der  Kette  zerbrechen, 
die  sympathische  Seelen  durch  die  Jahrhunderte  hindurch  magisch  an  einander 
fesselt,  während  hier  einzig  von  Schulen  und  Manieren  die  Rede  sein  kann? 

Es  muss  damit  eine  besondere,  nnbegreif liehe  Bewandtniss  haben:  wer 
ihrer  Macht  sich  unterworfen  fUhlt,  muss  sie  fUr  verderblich  hidten.  Gewiss 
läge  es  am  nXehsten,  anzunehmen,  das  sei  nun  eben  der  Drang  des  Genie's, 
sich  rücksichtslos  ttb^^upt  nur  mitantheilen:  laut  ertönt  es  in  dir,  laut 
soll  es  auch  yor  Anderen  ertönen!  Ja,  man  sagt,  es  sei  die  Pflicht  des 
Genie's,  der  Menschheit  an  Gefallen  au  leben;  wer  sie  ihm  auferlegt  hat, 
mag  Gott  wissen!  Nur  findet  es  sich,  dass  diese  Pflicht  ihm  nie  snm  Be- 
wusstsein  kommt,  und  am  allerwenigsten  dann,  wann  das  Genie  eben  in 
seiner  eigensten  Funktion  des  Schaffens  begriffen  ist  Aber  hierum  dOrfte 
es  sich  dann  nicht  handeln;  sondern,  wann  es  geschaffsn  hat,  dann  soll  es 
die  Vei  pdiciiuaig  lühlen,  den  ungeheuren  Vorzug,  den  es  vor  allen  Sterb- 
lichen hat,  dadurch  nachträglich  abzuverdienen,  daös  es  sein  (leschaÖ'enes 
diesen  anderen  Sterblichen  zum  Besten  giebt.  Aber  das  Genie  ist  im 
Betreff  der  Pflicht  das  gcAvissenloseste  AVeseu:  nichts  bringt  es  aus  ihr  zu 
Stande,  und  ich  glaube,  ganz  gewiss  regelt  sich  durch  sie  auch  sein  Ver- 
kehr mit  der  Welt  nicht.  Sondern  immer  und  immer  bleibt  es  in  seiner 
Natur:  in  dem  Alleralhemsten,  was  es  begeht,  bleibt  es  Genie,  und  ich 
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glaube,  seinem  Triebe,  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  gelangen,  liegt  eher  ein 
Beweggrund  von  misalicher  moralischer  Bedeutung  unter,  der  nur  Ibin 
wiederum  nidit  sa  klarem  Bewusatsein  gelangt,  doch  aber  bedenklich  genug 
ist,  mn  den  grdMten  Künstler  selbst  einer  TerachtungsvoUeu  Behandlung 
anssosetaen.  Jedenfalls  ist  dieser  Drang  zur  OeffoitUchkeit  schwer  auS3& 
begreifen:  jede  Br&hrong  ISsst  ihn  empfinden,  dass  er  sich  in  eine  schlechte 
Sphfire  begiebt,  mid  dass  es  ihm  nur  dami  einigermaassen  glttcfclich  ergehen 
kann,  wenn  er  sich  selbst  einen  schlechten  Anschein  snl^.  Das  Qenie, 
wttrde  nicht  Alles  vor  ihm  davon  laufen,  wenn  es  sich  in  seiner  gdttlidien 
Nacktheit  gäbe,  wie  es  ist?  Vielleicht  ist  diess  wirklich  sein  Instinkt;  denn 
hegte  es  nicht  die  TTeberzengung  von  seiner  reinsten  Kevschheit,  wie  würde 
ihn  beim  Schaffen  ein  etwa  unzUchtiger  Selbstgennss  entzücken  können? 
Aber  die  erste  Berührung  mit  der  Welt  nüthigt  den  Genius,  sich  zu  uui- 
hiillen.  Hier  heisst  die  Kegel:  das  Publikum  will  amüairt  sein,  und  du 
suche  nun,  unter  der  Decke  des  Amüsements  das  Deinige  ihm  beizubringen. 
Also  könnte  man  sagen,  die  hierzu  nothigo  Selbstverleugnung  solle  das 
Genie  aus  dem  Gefühle  einer  Pflicht  gewinnen:  deim  die  Pflicht  enthält 
das  Gebot  wie  die  Nöthigunj^  zur  Selbstverleugnung,  zur  Selbstaufopferung. 
Aber  welche  Pflicht  verlangt  von  dem  Manne,  er  solle  seine  Ehre,  von 
dem  Weibe,  es  solle  seine  Schamhaftigkeit  aufopfern  V  Im  Gegentheil  sollen 
ne,  nm  dieser  Willen,  nöthigen falls  alles  persönliche  Wohlergehen  daran 
geben.  Mehr  als  dem  Manne  die  Ehre,  als  dem  Weibe  die  Scliamhaftig> 
keit,  ist  aber  das  Genie  eben  sich  selbst;  und  wird  es  in  seinem  eigenen 
Wesen,  welches  die  £hre  nnd  Scham  nach  allerhöchstem  Massse  in  sich 
schlieas^  im  mindesten  verletzt,  so  ist  es  eben  nichts,  gar  nichts  mehr. 

Unmöglich  kann  es  die  Pflicht  sein,  was  das  Genie  an  der  schreck- 
hchen  Selbstverlengnnng  treibt,  mit  der  es  sich  der  Oeffentlichkeit  hin- 
gieht.  Hier  moss  ein  dimonisches  Geheimniss  liegen.  Er,  der  Selige,  der 
Ceberglttckliche,  Ueberreiche,  —  geht  betteln.  Er  bettelt  nm  eure  Gons^ 
ihr  Oelangweilten,  ihr  Vergnügungssüchtigen,  ihr  eitlen  Eingebildeten, 
ignorante  Aüeswissw,  schlechtherzige,  neidische,  käufliche  Rezensenten, 
und  —  Gott  weiss!  —  aus  was  allem  du  dich  noch  zusammensetzen  magst, 
<iu  uioderne.s  Kunstjmblikum,  urfeniiiclic«!  Moinungsinstitut I  Und  welche 
Deniüthigungen  erträgt  er!  Der  gemarterte  Heilige  lächelt  verklärt:  denn 
was  keine  Qual  erreichen  kann,  ist  eben  die  heilige  Seele;  es  lächelt  deraaa. 
verwundet  durch  die  Nacht^chauer  sich  dahinschkppeudö  Krieger,  denn 
was  unversehrt  blieb,  ist  seine  Ehre,  sein  ^luth ;  es  lächelt  das  Weib,  das 
um  seiner  Liebe  willen  Schmach  und  Hohn  erduldet :  denn  das  Seelenheil, 
die  £bre,  die  Liebe  sind  nun  erst  recht  verklärt  und  leuchten  im  böberea 
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Glanz»'.  Aber  das  Genie,  das  sich  dem  Hohne  preisgiebt,  weil  es  vor- 
geben musste,  gefallen  2U  wolI<  ii?  -  Wie  glücklich  und  wohigemacht  hat 
sich  die  Welt  zu  'preisen,  dass  die  Qualen  des  Genie's  ihr  so  imverhältniss- 
mlUsig  wenig  bekannt  sein  können! 

Nein!  Diese  Leiden  sucht  Niemand  aus  Pflichtgefühl  auf,  und  wer 
dieses  sich  einbilden  wollte,  dem  wvdchse  die  Pflicht  nothwendig  aus  einem 
sehr  unteischied^nen  Quelle.  Das  tiigliche  Brot,  die  Erhaltung  einer  Fa- 
mOie:  das  sind  wichtige  Triebfedern  hierfür.  Allein,  diese  wirken  im 
Genie  nicht.  Diese  bestimmen  den  Tagelöhner,  den  Handwerkw;  sie 
können  auch  den  Mann  von  (xenie  bestimmen,  ssu  handwerkern,  aber  sie 
können  dieses  nicht  anspornen  au  schaffen,  noch  auch  eben  das  so  Ge- 
schaffene SU  Markte  ssu  bringen.  Hiervon  ist  jedoch  die  Bede,  nllmlicb 
wie  den  Drang  erklären,  der  mit  dämonischer  Sucht  gerade  dieses  edelste, 
selbsteigenste  Gnt  auf  den  Öffentlichen  Markt  zu  fähren  antreibt 

Gewiss  geht  hier  eine  Mischung  ge he imniss vollster  Art  vor  «ich,  welche 
uns  das  Gomiith  des  hochbegabten  Künstlers  recht  eigentlich  als  zwischen 
Himmel  und  Hülle  schwebend  zoii^cii  müs.ste,  wenn  wir  sie  uns  ganz  ver» 
deutlichen  könnten.  Unzweifelhaft  ist  hier  der  göttliche  Trieb  zur  Mit- 
theilung der  eigenen  inneren  Beseligung  an  menschliche  Herzen  der  Alles 
beherrschende  und  in  den  furcht l);ir.sfpn  Krithen  einzig  kräftigende.  Dieser 
Trieb  nährt  sich  jederzeit  dnreli  einen  Glaubeu  des  Gcnie's  an  sich,  dem 
kein  anderer  an  Stärke  gleichkommt,  und  dieser  Glaube  erfüllt  den  Künstler 
wiederum  mit  dem  Stolze,  der  ihn  im  Verkehr  mit  den  ^lUhseligkeiten  des 
Erdenjammers  eben  zum  Falle  bringt.  Er  fühlt  sich  frei,  und  will  nun 
auch  im  Leben  frei  >ein:  er  will  mit  seiner  Noth  nichts  gemein  haben; 
aiT.er  will  getragen  sein,  leicht  und  jeder  Sorge  ledig.  Diess  darf  ihm  ge- 
lingen, wenn  sein  Genie  allgemein  anerkannt  ist,  und  so  gilt  es,  diese» 
xur  Anerkennung  zn  bringen.  Muss  er  auf  diese  Weise  ehrgeizig  er- 
scheinen, 80  ist  er  es  doch  nicht;  denn  an  der  Ehre  liegt  ihm  nichts;  wohl 
aber  an  ihrem  Genüsse,  der  Freiheit.  Nun  begegnet  er  aber  nur  Ehr- 
geizigen, oder  solchen,  die  mit  dem  Genüsse  anch  ohne  Ehre  vorlieb 
nehmen.  Wie  sich  von  diesen  unterscheiden?  Er  gerfith  in  ein  Gemenge, 
in  welchem  er  nothwendig  für  einen  gana  Anderen  gelten  muss,  als  er  in 
Wahrheit  ist.  Welcher  ungemeinen  Klugheit,  welche  Vorsichtigkeit  für 
jeden  kleinsten  Schritt  bedurfte  es  hier,  um  jederzeit  richtig  zn  gehen  und 
dem  Irrthum  Uber  sich  zn  wehren  I  Aber  er  ist  die  Ünbeholfenheit  selbst, 
und  kann  der  Gemeinheit  des  Lebens  gegenüber  das  Vorrecht  des  Geniels 
nur  dazu  verwenden,  dass  er  sich  in  besiäudigen  Widerspruch  mit  sich 
selbst  verwickelt,  und  so,  jeder  Bosheit  ein  Spiel,  seine  ungeheure  Be- 
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gabong^,  die  er  in  das  Nichtswürdige  selbst  wirft/  anf  das  Zweckloseste 

vergeudet.  —  Und  in  Wahrheit,  er  will  nur  frei  sein,  um  sein  Genie  rein 
beglückend  walten  zu  hissen.  Das  dinikt  ihm  eine  ao  natürliche  Forderung, 
dass  er  nie  begreift,  wie  ihre  Erfüllung  versagt  sein  sollte:  es  kommt  ja 
nur  darauf  an,  der  Welt  das  Genie  klar  zu  manifestiren ?  Das,  raeint  er 
immer,  müsse  ihm,  Avenn  nicht  morgen,  so  doch  gewiss  übermorgen  ge- 
lingen. Als  ob  der  Tod  zu  gar  nichts  da  wäre!  Und  Bach,  Mozart, 
ikethoven,  Weber?  —  Aber  es  köxuite  doch  einmal  geliogenl  —  Es  ist 
ein  £lend!  — 

Dass,  wie  Uberhaupt  jede  Grösse,  namentlich  das  so  sehr  beschwer- ib7S» tu;, 
liehe  jjGenie'',  als  yerderblicb,  ja  der  ganze  Begriff:  Genie  als  gmnd- 
irrtbUmllch  über  Bord  geworfen  wird,  —  dieses  ist  das  Ergebniss  der 
neuesten  Methode^  welche  sidi  im  Allgemeinen  die  ^historische  Schnle*' 
nennt.  Ihre  Mängel  scheinen  mir  sich  im  Hauptpunkte  darin  zu  zeigen,  tiT. 
dass  der  Begriff  des  Spontaneni  der  Spontaneität  überhaupt,  mit  einem 
sonderbar  ttberetUrzenden  Eifer  und  mindestens  etwas  zu  früh  ans  dem 
neuen  Welterkennungs-System  hinausgeworfen  worden  ist.  Es  stellt  sich 
hier  nftmlich  heraus,  dass,  da  keine  Veränderung  ohne  hinreichenden  Grund 
Tor  sich  gegangen  ist,  auch  die  überraschendsten  Erscheinungen,  wie  s.  6. 
in  bedeutendster  Form  das  Werk  des  „Genie's*,  aus  lauter  Gründen,  wenn 
auch  bisweilen  sehr  vielen  und  noch  nicht  ganz  erklärten,  resultireu,  welchen 
beizukonimcn  uns  auüücrordentlich  leicht  sein  werde,  wenn  die  Chemie  bich 
einmal  auf  die  Logik  geworfen  haben  wird.  Einstweilen  werden  aber  da, 
wo  die  Schlussreihe  der  logischen  Deduktionen  für  die  Erklärung  des 
^\'erkes  des  Genies  noch  nicht  als  ganz  zutreffend  aufgefunden  werden 
kann,  gemeinere  Naturkräfte,  die  meistens  als  Tcmperamentfehler  erkannt 
werden,  wie  Heftigkeit  des  ^\'illcns,  einseitige  Energie  imd  Obstination, 
zur  Hilfe  genommen,  um  die  Angelegenheit  doch  möglichst  immer  wieder 
anf  das  Gebiet  der  Physik  zu  yerweisen. 

In  2«eiten,  wo  die  Kraft  des  Individuums  durch  die  staatliche  Zucht  iT,soe. 
ed«r  die  gftniliche  Ausgelebtheit  der  anregendai  ttnsseren  Lebens*  und 
Kunatform  durchaus  Temtchtet  worden  ist,  wie  in  China  oder  am  Ende 
der  römischen  Welthorschaft,  sind  auch  die  Erscheinungen,  die  wir  Genie'a 
Q«men,  nie  Torgekommen.  Dagegen  kannte  man  diese  Eäwcheinungen 
ebenso  wenig  in  dm  Zeiten,  wo  die  bdden  schaffenden  Kräfte,  die  indivi- 
dualistische und  die  kommunistische,  in  fesselloser  Natttrlichkeit  immor  neu 
zeugend  und  gebärend  sieh  gegenseitig  durchdrangen:  diess-eind  die  söge- 
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nannten  vorgesdnditliclien  Zeiten,  in  denen  Sprache,  Mjtlioe  und  Kunst 
in  Wahrheit  geboren  worden;  damals  kannte  man  Das,  was  wir  Genie 
nennen,  ebenfaUs  nicht:  Keiner  war  ein  Genie,  weil  es  Alle  waren.  Nur 

in  Zeiten,  wie  den  unserigen,  kennt  oder  nennt  man  Genie's,  mit  welchem 
Namen  wir  diejenige  kiinstlerische  Kraft  bezeichnen  zn  müssen  glauben,, 
die  der  Zucht  des  Staates  und  des  herrschenden  Donrina's.  sowie  der  trägen 
Mitwirkung  an  der  Aufrechthaltung  zerfallender  künstlerischer  Formen  sich 
3w. entziehen ,  um  neue  Richtungen  einzuschlagen  und  mit  dem  Inhalte  ihres 
Wesens  zu  beleben,  lietrachten  wir  näher,  so  finden  wir  aber,  dass  diese 
neuen  Kichtimgen  durchaus  keine  willktlrlichen  und  dem  Einzelnen  allein 
eigenthUmlichen,  sondern  nur  Fortsetzungen  einer  längst  bereits  eingeschla* 
genen  Hauptrichtang  sind,  in  der  sich  vor  und  gleichzeitig  neben  dem 
Einzelnen  eine  gemeinsame,  in  nnendlieh  mannigfache  and  ▼ielfUtige  Indi- 
vidualitäten gegliederte  Kraft  ergoss,  deren  ttothwendiger,  bewusster  oder 
nnbewnsster  Trieb  eben  die  Vernichtung  jener  Form^  durch  Bildung  neuer 
Lebens-  und  Kunstgestaltnngen  war.  Allerdings  ist  wiederum  jene  gemein« 
same,  kommunistische  Kraft  nur  dadurch  Torhanden,  dass  sie  in  der  indi- 
▼idudlen  Kraft  vorhanden  ist;  denn  sie  ist  in  Wahrheit  nichts  Anderes^ 
als  die  Kraft  der  rein' menschlichen  Individualitftt  Überhaupt. 

»71»  m.  Unter  den  VerhSltnissen,  in  welche  wir  das  künstlerisch  prodndrende 
Individuum  zn  der  jeweilig  als  Vertreter  der  menschlichen  Gattung  ihm 
engewiesenen,  flir  heute  Publikum  zu  nennenden,  gesellschaftlichen  Ge- 
meinde gestellt  sehen,  können  wir  zunächst  zwei  ganz  verschiedene  fest- 
stellen :  entweder,  Publikum  und  Künstler  passen  zusammen,  oder  sie  passen 
gar  nicht  zu  einander.  Im  letzteren  Falle  wird  die  historisch-wisKenschaft- 
liche  Schule  innner  dem  Künstler  die  bcluild  geben  und  ihn  für  ein  über- 
haupt unpassendes  Wesen  erklären,  weil  sie  sich  nachzuweisen  getraut, 
dass  jedes  hervorragende  Individuum  stets  nur  das  Produkt  seiner  zeit- 
lichen und  räumlichen  Umgebung,  überhaupt  seiner  Zeit,  somit  der  ge- 
schichtlichen Periode  der  Entwickelung  des  menschlichen  Gattungsgeisten, 
in  welche  es  geworfen,  sein  könne.  Dio  Richtigkeit  einer  solchen  Be- 
hauptung scheint  unläugbar;  nur  bleibt  dabei  wieder  zn  erklären,  warum 
jenes  Individuum,  je  bedeutender  es  war,  in  desto  grösserem  Widerspruche 
mit  seiner  2ieit  sich  befand.  Diese  dfir^  dann  wiederum  so  geradehii» 
SM.  nicht  leicht  abgehen.  Um  das  allererhabensto  Beispiel  hiergegen  anzu- 
führen, durften  wir  ittglich  auf  Jesus  Christas  hinweisen,  gegen  dessen 
ESrecheinung  si«^  die  Gattungs-Mitwelt  doch  gewiss  nicht  so  benahm,  als 
bitte  ne  ihn  in  ihrem  Sehoosse  genihrt  und  nun  als  ihr  recht  passende» 
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Produkt  anerkennen  zu  dürfen  sieli  gefreut.  Offenbar  bereiten  Zeit  und 
Kaum  gros8.e  Verlegenheiten.  Wenn  es  zwar  ganz  undenklich  erscheinen 
musi,  lur  Christus'  Auftreten  eine  passendere  Zeit  und  Oertlichkeit  ala 
gerade  Galiläa  und  die  Jahre  seiner  Wirküamkoit  nachzuweisen,  und  wir 
»ogleieh  erkennen  müssen,  dass  etwa  eine  deutsche  Universität  der  Jetzt- 
zeit unserem  Erlöser  auch  keine  besondere  Erleichterung  geboten  liaben 
dürfte;  so  könnte  man  dagegen  Schupenhauer's  Ausruf  über  Giordano 
Bmiio's  Schicksal  anführen,  welches  durch  stupide  Mönche  der  gesegneten 
Renaissance-Zeit  im  schönen  Italien  einen  Mann  auf  dem  Scheiterhaufen 
sterben  Hess,  der  snr  selben  Zeit  am  Ganges  als  Weiser  und  Heiliger 
geehrt  worden  wKre. 

Ohne  bi^  auaftlbrUcber  auf  die,  za  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte  für 
uns  deotlicb  erkennbaren  Bedrängnisse  nnd  Leiden  grosser  Geister,  wie  sie 
diesen  ans  ihren  Beciehongen  za  ihrer  Umgebung  erwuchsen,  einangehen, 
somit  der  Erfbradinng  dar  üeferen  Gründe  hiervon  answeichend,  wollen  wir 
für  ^eaes  Mal  nur  die  eine  Eri^enntniss  als  nnerlSssIich  feststellen,  dam 
jenes  VerhKltniss  von  tragischor  Nator  ist  und  der  menschlichen  Gattung 
als  tdche«  anfiragehen  hat,  wenn  sie  sich  Uber  sich  selbst  klar  werden  will. 
In  echten  religiösen  GUnben  dttrfte  ihr  diess  bereits  gelungen  sein,  wess- 
wegen  auch  die  jeweilig  in  Lebensfunktion  begriffene  Allgemeinheit  diesen 
Glauben  gern  loszuwerden  sucht. 

"V\'enn  wir  in  der  Betrachtung  des  Verlaufes  der  Geschichte  nichts 
anderem  nachgehen  als  den  in  ilini  vorwaltenden  Gesetzen  der  »Schwere, 
denen  ^  »nväss  Druck  und  '  G  egendruck  Gestaltungen,  wie  ähnlich  sie  uns 
die  Obertiiicho  der  Krde  darbietet,  hervorbringen,  so  müssen  wir  uns  bei 
dem  £a8t  plötzlichen  Auftauchen  überragender  geistiger  Grössen  oft  fragen, 
nach  welchen  Gesetzen  wohl  diora  gebildet  sein  möchten.  Wir  können 
dann  nicht  anders,  als  ein  von  jenen  ganz  verschiedenartiges  Gesetz  an« 
nehmen,  welches,  vor  dem  geschichtlichen  Ausblicke  verborgen,  in  geheim- 
nissvollen  Snccessionen  ein  Geistesleben  ordnet,  dessen  Wirksamkeit  diem. 
Verneinung  der  Wdt  und  ihrer  Geschichte  anleitet  und  vorbereitet 

Genossenschaft. 

Ein  gemeinschafUieher  Drang  sum  dramatischen  Kunstwerke  kanix,  nurm»  t», 
in  Denjenigen  vorhanden  sein,  welche  gemeinschaftlich  das  Kunstwerk  wirk« 
lieh  darstellen:  diese  sind,  nach  unseren  Begriffen,  die  Schauspieler- 
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genoasentchaften.  Solche  GtenoflsenBcbaffcen  sehen  wir  am  Schliuae  des 
MittelalterB  unmittelbar  ans  dem  Volke  hervorgehen:  Diejenigen,  die  sich 
später  ihrer  bemeistertuu,  und  vom  Slnndpunkte  der  absoluten  Dichtkunst 
au»,  ihnen  das  Gesetz  machten,  erwarhru  .sich  das  Verdienst,  in  (irund  und 
iJüdeü  Das  verdorben  zu  haben,  was  Deijenige,  der  nnmittelbar  aus  solch' 
einer  Genossensuhait  hervorging,  mit  ihr  und  tUr  sie  dichtete,  zum  Staunen 
aller  Zeiten  erschatVen  hatte. 

Aus  der  innigsten,  wahrhaftesten  Natur  des  Volkes  heraus  dichtete 
Shakespeare  ftir  seine  Schauspiclgcnossen  das  Drama,  das  uns  um  so 
staunenswUrdigcr  erscheint,  als  wir  durch  die  Macht  der  nackten  Rede 
allein  und  ohne  Hilfe  verwandter  Kunstarten  es  erstehen  sehen:  nur  eine 
Hilfe  ward  ihm  zu  Theil,  die  Phantasie  seines  Publikums,  das  mit  leb- 
hafter Theilnahme  sich  der  Begeistenmg  der  Qenosseit  des  Dichters  zu- 
wandte. Ein  unerhörtes  GFenie  und  eine  nie  wieder  eracliienene  Gunst 
glücklicher  Umstände  ersetsten  gemeinschaftlich,  was  ihnen  gemeinschaft- 
lich abging.  Das  ihnen  gemeinsame  Schöpferische  war  aber  —  das  Bedürf* 
niss,  und  wo  dieses  in  wahrhafter,  natumothwendiger  Kraft  sich  äussert, 
da  vermag  der  Mensch  auch  das  Unmögliche,  um  es  au  befriedigen:  aus 
der  Armuth  wird  FUlle,  aus  dem  Mangel  Ueberfluss;  die  ungeschlachte 
Gestalt  des  schlichtesten  VolkskomOdianten  spricht  in  Heldengebärden,  der 
rauhe  Klang  der  Alltagssprache  wird  tönende  Seelenmusik,  das  rohe,  mit 
Teppichen  umhangcnc  IJrciiergerüst  wird  zur  Wekbühue  mit  all"  ihren 
reichen  Scenen. 

m*  Aus  der  Genossenschaft  der  Darsteller  war  der  dramatische  Dichter 
naturgemäss  hervorgegangen;  in  thürigem  llochmuthe  wollte  er  sich  nun 
über  die  Genossen  erheben,  und  ohne  ihre  Liebe,  ohne  ihren  Drang,  ganz 
tiir  sich  hinter  dem  Gelehrtenpulte,  das  Drama  Denen  diktiren,  aus  deren 
ireiem  Dans teliungstriebe  es  doch  einzig  nur  unwiUkürUch  erwachsen,  und 
deren  gemeinsamem  Wollen  er  nur  die  bindende,  einigende  Absicht  zuweisen 
konnte.  Wie  der  Virtuos  die  Tasten  des  Klaviores  auf-  und  niederdrückt, 
80  Wollte  nun  der  Dichter  das  künstlerisch  aneinandergefügte  Schauspieler- 
personal  wie  ein  holaernes  Instrument  spielen,  ans  dem  man  gerade  nur 
seine  spexielle  Kunstfertigkeit  hOren,  auf  dem  man  nur  ihn,  den  spielenden 
Virtuosen  wahrnehmen  sollte.  Dem  ehrgierigen  Egoisten  erwiederten  die 
Tasten  des  Instrumentes  auf  ihre  Weise:  je  brayourwüthiger  er  darauf 
loshämmerte,  desto  mehr  stockten  und  klapperten  siö.  —  So  verstummten 
dem  Dichter,  der  den  künsUerisohen  Lebensdrang  beherrschen,  nicht  mehr 
nur  aussprechen  wollte,  die  an  dienenden  Sklaven  erniedrigten  Organe  der 
dramatischen  Kunst. 
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Hatte  die  hochmüthig  unfähige  Dichtkunst  sich  von  der  immittelbareii  w. 
Wechselwirkung  mit  der  OeffentHchkeit  zurückgezogen,  so  hatten,  in  Be- 
zug auf  das  Drama,  die  Schauspieler  sich  ihrer  allein  bemächtigt.  Sehr 
richtig  gehört  die  theatralische  ( )effentlichkeit  eigentlich  auch  nur  der  dar- 
stellenden Genossenschaft  allein.  Wo  aber  Alles  sich  egoistisch  absonderte, 
wie  der  Dichter  von  dieser  Genossenschaft,  da  trennte  auch  die  (lenossen- 
><'Lat"t  das  ;j:enieinschaftlicho  Band,  das  sie  einzig  zu  einer  künstlerischen 
machte.  Wollte  der  Dichter  unbedingt  nur  sich  anf  der  liuhnc  sehen, 
bestritt  er  somit  von  vornherein  der  Genossenschaft  ihre  künstlerische  Be- 
deotung,  —  so  löste  aus  ihr  mit  weit  natürlicherer  Berechtigung  auch  der 
einsehie  Darsteller  sich  los,  am  unbedingt  wiederum  nur  sich  geltei^d  sn 
machen;  und  hierin  ward  er  vom  Publikum,  das  unwillkürlich  sich  immer 
onr  an  die  absolute  Erscheinung  httlt,  mit  aufmunternder  Beistimmung 
nnterstatst.  Die  Schauspielkunst  wurde  hierdurch  anr  Kunst  des  Schau«  ^ 
Spielers,  zur  persönlichen  Virtuosität,  d.  h.  derjenigen  egobtischen  Kunst- 
ioaserung,  die  unbedingt  wiederum  nur  sich,  die  absolute  Glorie  der  Per- 
fOolichkeit  wilL 

Das  Kunstwerk  der  Zukunft  ist  ein  gemeinsames,  und  nur  aus  einem  m»  im. 
gemeinsamen  Verlangen  kann  es  hervorgehen.  Dieses  Verlangen  ist 
praktisch  nnr  in  der  Genossenschaft  aller  Kttnstler  denkbar,  und  die  Ver- 
einigung aller  Künstler  nach  Zeit  und  Ort  und  zu  einem  bestimmten 
Zw<  ckc  bildet  diese  Genossenschaft.  Dieser  bestimmte  Zweck  ist  das 
l^raina,  zu  dem  sie  sich  Alle  vereinigen,  um  in  der  Betheiligung  an 
ihm  ihre?  besondere  Kunstart  zu  der  höchsten  Fülle  ihres  Wesens  zu  ent- 
f;ilteii.  in  dieser  Entfaltung  sich  ^'emeinschartiich  zu  durchdringen,  und 
«1»  Frucht  dieser  Durchdringung  eben  das  lebendig  sinnlich  gegenwärtige 
Drama  zu  erzeugen.  Die  Macht  der  Individualität  wird  sich  nie  gel-iwK 
tender  machen  als  in  der  dreien  künstlerischen  Genossenschaft,  weil  die 
Amvgung  XU  gemeinsamen  Entschlüssen  gerade  nur  von  Demjenigen  aus- 
gehen kann,  in  dem  die  Individnalitttt  so  kräftig  sich  ausspricht,  dass  sie 
sa  gemdnsamen  freien  Entschlttssen  au  bestimmen  Termag.  £rOffnet  ein 
künstlerischer  Genosse  seine  Absicht,  diesen  einen  Helden  darsustellen,  und 
begehrt  er  hienu  die,  seine  Absicht  einaig  ermöglichende,  gemeinsame 
Mitwirkung  der  Genossensehaft,  so  wird  er  seinem  Verlangen  nioht  eher 
entsprochen  sehen,  als  bis  es  ihm  gelungen  ist,  die  Liebe  und  Begeisterung 
ftr  sein  Vorhaben  an  erwecken,  die  ihn  selbst  beleben,  und  die  er  nur 
mitsntheilen  vermag,  wenn  seiner  Indtvidualit&t  die  dem  besonderen  Gegen- 
Stande  entsprechende  Kraft  n  eigen  Ist.    Hat  der  Künstler  durch  die 
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Enorgie  seiner  Begeistemng  seine  Absiebt  sa  einer  gemeinsamen  erhoben, 
so  ist  Yon  da  an  das  künstlerische  Untwnelimen  ebenfislls  ein  gemein- 
sames; wie  aber  die  danrasteHende  dramatische  Handlung  ihren  Mittelpunkt 
in  dem  Helden  dieser  Handlung  hat,  so  behält  das  gemeinsame  Kunst- 
werk auch  seinen  Mittelpunkt  in  dem  Darsteller  dieses  Helden:  seine  Mit- 
darstellor  und  sonst  Mitwirkenden  verhalten  sieh  im  Kunstwerke  zu  ihm 
80,  wie  die  mithandelnden  Personen,  sowie  die  allgemeine  menschliche  und 

197.  natürliche  Umgebung,  sich  im  Leben  zn  dem  Helden  verhielten,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  vom  darstellenden  Helden  mit  Be wuf=i3tsein  ge- 
staltet und  geordnet  wird,  was  dem  wirklichen  Helden  sich  unwillkürlich 
darstellte.  Der  Darsteller  wird  in  seinein  Drange  nach  künstlerischer 
Beprodnktion  der  Handlung  somit  Dichter.  Er  ordnet  nach  künstlerischem 
Maasse  seine  eigene  Handlung,  sowie  alle  lebendigen  gegenstttndlichen 
Besiehmigen  zu  seiner  Handlung.  Aber  nnr  in  dem  Grade  erreicht  er 
seine  eigene  Absicht,  als  er  sie  zu  einer  gemeinsamen  erhoben  bat,  als  jeder 
Einzelne  in  dieser  gemeinsamen  Absicht  aufiragehen  ▼erlangt,  —  genau 
also  in  dem  Ifaasse,  in  welchem  er  vor  Allem  seine  besondwe  persOnlidie 
Absicht  selbst  auch  in  der  gemeinsamen  aufitugeben  vermag,  nnd  so  ge- 
wissermaassen  im  Kunstwerke  die  Handlung  des  gefeierten  Helden  nicht 
nur  darstellt,  sondern  sie  moralisch  durch  sidi  selbst  wiederholt,  indem  er 
nämlich  durch  dieses  Aufgeben  seiner  Persönlichkeit  beweist,  dass  er  auch 
in  seiner  kUnstleriscben  Handlung  eine  nothwendige,  die  ganie  IhdiriduaUtSt 

198.  seines  Wesens  verzehrende  Handlung  vollbringt.  —  Die  freie,  künst- 
lerische Genosseuschatt  ist  daher  der  Grund  und  die  l^edingung  des 
Kunstwerkes  seibat.  Aus  ihr  geht  der  Darsteller  hervor,  der  in  der  Be- 
geisterung an  diesem  einen,  seiner  Individualität  besonders  entsprechenden 
Helden  sieh  bis  zum  Dichter,  zum  künstlerischen  Gesetzgeber  der  Ge- 
nussenschatt  erhebt,  um  von  dieser  Höhe  vollkommea  wieder  in  die  Ge- 
nossenschaft aufzugehen. 

Ot  IM*  Un»erc  Schauspieler,  Sänger  und  Musiker  sind  es,  auf  deren  eigensten 
Instinkten  alle  Hoffiiung  selbst  für  die  Erreichung  von  Kunstzwecken,  die 
ihnen  zunächst  nnversttfndlich  sein  mttssen,  berohen  kann;  denn  nur  sie 
können  die  Einzigen  sein,  denen  diese  Zwecke  wiederum  am  schnellsten 
klar  werden,  sobald  ihr  Instinkt  richtig  anf  ihre  Erkenntniss  geleitet  wird. 
Dass  dieser  dnrch  die  Tendena  unserer  Theatw  hiergegen  nur  auf  die 
Ausbildung  der  ttbelsten  Ankgen  des  theatraUschen  Kunsttriebes  bingeleitet 
war,  diess  ist  es  aber,  was  uns  eben  .den  Wunsch  eingeben  muss,  diese 
andererseits  unersetsliehen  KunstkrSfte  wenigstens  periodisch  dem  Einflüsse 
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jener  Tendenz  zu  entreisseu,  um  sie  in  eine  Uebung  ihrer  guteu  Anlagen 
zu  versetzen,  welche  sie  schnell  und  entscheidend  der  Verwirklichung 
unseres  Kunstwerkes  dienlich  machen  würde.  Denn  nur  aus  dem  eigen- 
thümlichen  Willen  dieser,  in  ihrem  missleiteten  ( rebahren  so  sonderbar  sich 
ausnehmenden,  mimischen  Genossenschaft  kann ,  wie  von  je  die  vorzüg- 
hchsten  dramatischen  Erscheinungen  aus  ihr  hervorgingen;  auch  jetzt  das 
▼on  uns  gemeinte  vollendete  Drama  emporwachsen. 


Galt  im  frOhesten  Alterühome  gewiss  der  «UematUrlichste  imd  einfacluteii*  wi' 
Ghnmdsats,  dus  das  Maas«  des  Besitaes  oder  Gennssreclites  sidi  nach  draoi 
BedUrfoisse  des  Mensclieii  an  richten  habe,  so  trat  bei  ErohenmgsyOlkani 
und  bei  vorhandener  Ueberlälle  nicht  weniger  natorgemSss  die  Kraft  nnd 
Thatenktümheitder  ruhmvollsten  Streiter  als  maassgehendes  Subjekt  zu  dem 
Objekt  reicheren  und  gennasbringenderen  Erwerbes. 

Zu  dem  Genüsse  der  O^entlichkeit  schritt  der  Griedie  ans  einer  etn-ii^  m. 
fachen  pmnklosen  HKnsIiehkeit:  schändlich  nnd  niedrig  hfttte  es  ihm  ge- 
golten ,  hinter  prachtvollen  Wänden   eines  Privatpalastes  der  raffinirten 
Ueppigkeit  und  Wollust  zu  fröhnen,   wie  sie  heul  zu  Tage  den  einzigen  aj. 
Gehalt  des  Lebens  eines  Helden  der  Börse  auäinachcn;  denn  hierin  unter- 
schied sich  der  Grieche  eben  von  dem  egoistischen  orientalisirten  Barbaren. 

Ein  herzloses  Gaukelspiel  musste  das  Befassen  mit  Kunst  und  der  Ge- ihso.  ssa. 
nnss  der  durch  sie  aufgesuchten  Befreiung  von  der  Willensnoth  nur  noch 
sein,  sobald  in  der  Kunst  nichts  mehr  zu  erfinden  war:  und  so  sehen  wir 
denn  die  griechische  Kunst,  ohne  den  griechischen  Genius,  das  grosse tt>L 
römische  Reich  durchleben,  ohne  eine  Thräne  des  Armen  trocknen,  ohne 
dem  vertrockneten  Ueraen  des  Reichen  eine  Zähre  entlocken  zu  können. 

Der  Künstler,  der  mit  klarem  Auge  Gestalten  ersehen  kann,  wie  sieiv.  mb. 
der  Sehnancht  sich  leigen,  die  nach  dem  einaig  Wahren  -:—  d^  Menschen 
—  verlangt^  der  Künstler  vermag  es,  eine  noch  ungeataltete  Welt  im  Vor" 
ans  gestaltet  au  sehen,  eine  noch  nngewordene  ans  der  Kraft  seines  Werde* 
verlangena  im  Voraus  su  geniesaen.  Aber  sein  Genuss  ist  Mittheilnng, 
und  —  wendet  er  sich  ab  von  dexi  sinnloaen  Heerden,  die  auf  dem  gra»- 
loaen  Schutte  weiden,  nnd  achlieast  er  um  so  inniger  die  seligen  Einsamett 
an  die  Bnat,  die  mit  ihm  der  ewig  lebendigen,  unter  dem  Schutte  der 
lustorischen  CSvilisation  unversiegbar  dahinfliesaenden  Quellader  lauschen,  — 
so  findet  er  auch  die  Herzen,  ja  die  Sinne^  denen  er  sich  mittheilen  kann. 
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VIII,  177.  Die  meiiöcLliche  Stimnie  ist  (lic  praktische  ünmdlaijt'  aller  Musik,  und, 
SU  weit  sich  diese  auf  dein  ursprünglichen  Wege  entwickeln  möge,  immer 
wird  doch  die  kühnste  Kombination  des  Tonset/.er.s ,  oder  der  gewagteste 
Vortrag  des  Instrnmentalvirtuosen  an  dem  rein  Gesanglichen  schliesslich 
das  Gesetz  für  seine  Leistungen  wieder  aufzufinden  haben.  Die  Vernach- 
lässigung des  Gesanges  rächt  sich  in  Deutschland  nicht  nur  an  den  Sängern, 
sondern  selbst  an  den  Instrumentalisten,  am  meisten  aber  auch  an  den 
Komponisten.  Wer  nicht  selbst  zu  singen  verBteht,  kann  nicht  mit  voller 
Sicherheit  für  den  Gesang  schreiben,  noch  anf  einem  Instrumente  den  Ge« 
sang  nacliahmen. 

m.  Die  Ausbildung  der  Gesangskanst  ist  bei  uns  Deutschen  ganz  beson- 
ders schwierig,  unendlich  schwieriger  als  bei  den  Italienern,  und  selbst  um 
Vieles  schwerer  dls  bei  den  fVansosen.  Der  Grund  hi^on  liegt  nicht  nnr 
in  den  Einflüssen  des  Elima's  auf  die  Stimmorgane  selbst,  sondern  am  nach- 
weisbarsten namentlioh in  den  EigenthQmlichkeiten  der  Sprache.  WShrend 
in  der  italienischen  Sprache  die  ihr  eigenen  äusserst  dehnbaren  Vokale 
durch  die  anmnthige  Energie  ihrer  Konsonanten  nur  zu  wirksameren  Klang- 
körpern gebildet  werden,  und  selbst  der  Franzose  seinen,  bereits  weit  be- 
schränkteren Vokalismus  durch  eine  Bildung  der  Konsonauten  fliessend  erhält, 
deren  oft  bis  zur  begrilllieben  Missverstündlichkeit  gelangte  Formung  einzig 
dem  liedürfnisse  des  Euphonismus  sich  verdankt,  hat  die  deutHche  Sprache, 
naeh  ihrem  tiefen  Verfall  am  Ausgange  des  Mittelalters .  trotz  der  An- 
strengungen der  grossen  Dic  hter  der  deutschen  Renaissance  sich  noch  nicht 
so  weit  wieder  entwickelt,  dass  sie  im  Betreff  des  Wohlklanges  irgendwie 
mit  ihren  romanischen  und  selbst  slavischen  Nachbarn  wetteifern  könnte. 
Eine  Sprache  mit  meist  kurzen  und  stummen,  nur  auf  Kosten  der  Sinnes- 
verständlichkeit dehnbaren  Vokalen,  eingeengt  Ton  swar  höchst  ausdrucks- 

179. Tollen,  aber  gegen  allen  Wohlklang  durchaus  rücksichtslos  gehftnflken 
Konsonanten,  muss  sich  snm  Gesänge  nothwendig  gans  anders  Terhalten, 
ak  jene  vorerwähnten  Sprachen.  Das  richt^  Verhältniss  hierfür  ist  erst 
zu  erkennen;  der  Einflnss  der  Sprache  auf  den  Gesang,  und  endlich  viel- 
leicht  (denn  unsere  Sprache  ist  noch  nicht  fertig)  des  Gesanges  auf  die 
Sprache,  ist  erst  au  ermitteln;  jedenfalls  kann  diese  aber  nicht  auf  dem 
bisherigen,  von  unseren  Gesangslehrern  eingeschlagenen  Wege  geschehen. 
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Das  Modell  des  itulieiudchen  Gesanges,  des  einzig  als  klaasi-sch  styli- 
stisch uns  vorschwebenden,  ist  auf  die  deutsche  Spraclic  nicht  anwendbar; 
hier  verdirbt  sich  die  Sprache,  und  der  Gesang  wird  entatellt:  und  das 
Ergebniss  ist  die  Unfähigkeit  unseres  heutigen  deutschen  OperDgesanges. 
Die  richtige  Entwickelung  des  Gesanges  auf  Groadlage  der  deutschen 
Sprache  ist  daher  die  gewiss  ausserordentlich  schwierige  Aufgabe,  deren 
Lfisong  zunächst  glücken  mnss.  Sie  kann  andererseits  nur  glücken  durch 
onoDterbrochene  Hebung  an  solchen  Oesangswerken,  in  welchen  der  Gesang 
der  deutschen  Sprache  volikonunen  entsprediend  angeeignet  ist. 

Der  Charakter  dieses  Qfisanges  wird  sich  daher,  dem  italiodischen 
Itnggedehnten  Vokaltsmua  gegenüber,  als  energisch  sprechender  Accent  zu 
erkennen  geben,  somit  ganz  Torsflglidi  iUr  den  dramatischen  Vortrag  ge- 
eignet sein.  Im  Cregensats  hierron  waren  bisher  die  deutschen  Sänger, 
mehr  als  die  anderer  Xationen,  filr  den  dramatisehen  Gesang  ungeeignet; 
eben  weil  ihre  BOdung  nach  dem  fremden  Gesangstypus,  welcher  der  Ver* 
Wendung  und  Verwerthung  der  deutschen  Sprache  hinderlich  war,  geleitet 
wurde,  wodurch  die  Sprache  selbst  in  der  Art  vernachlässigt  und  entstellt 
werden  mussto,  das»  gegenwärtig  derjenige  deutsehe  Meister,  welcher  beim 
Vortiag  seiner  Werke  auf  die  verständliche  Mitwirkung  der  Sprache  rechnet, 
gar  keinen  Sänger  hierzu  findet.  Schon  dieser  einzige  Umstand  der  gänz- 
lich vernachlässigten  und  undeutlichen  Aussprache  unserer  Sänger  ist  von 
dpr  abschreckendsten  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  eines  wahrhaft 
deutschen  Styles  für  die  Oper.  Ich  übergehe  daher  die  zahlreichen  Uebel- 
stände  aufzuzählen,  welche  aus  dieser  einzigen  fehlerhaften  Grundlage  des 
deutschen  Gesanges  gerade  hier  sich  ergeben  müssen,  wo  andererseits  dem  iia. 
Charakter  der  Nation  und  ihrer  Sprache  nach  Alles  auf  den  einzig  ent- 
eprechenden  dramatischen  Gesang  abzielen  kann. 

Dass  hierbei  eine  eigentliche  Verkümmerung  des  Gesangswohllautes 
nicht  aufkommen  dttrfe,  versteht  sich  von  selbst.  Doch  beruht  gerade 
hierin  die  besonder«,  dem  Deutschen  gestellte  Schwierigkeit  Wenn  dem 
Bsliener  von  der  Natur  AUes  leicht  gemacht  ist  und  er  dessbalb  wohl  auch 
leicht  in  SelbetgeiUligkeit  erschlafft,  hat  die  Natur,  die  dem  Deutschen  den 
Oehrauch  seiner  Kunstorgane  erschwerte,  ihn  dagegen  auch  mit  Ausdauer 
vod  Kraft  in  der  Anwendung  der  Reflexion  auf  seine  Bildung  ausgestattet. 
In  das  Studium  der  beabsichtigten  Gesangssdbule  wird  daher  das  reflek-zT«« 
tirende  Befassen  auch  mit  dem  italienischen  Gesänge  inbegriffen  sein  mttssen, 
und  zwar,  wi.;  uucrlässlieh,  mit  Anwendung  der  italienischen  Sprache. 
Hiermit  ist  der  zur  Uehung  bestimmte  Vortrag  nicht  nur  fremder,  sondern 
such  verschiedenen  triiheren  Perioden  angehörender  Stylarten  in  das  Auge 
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gefasst,  welche  von  der  Absicht  des  Studiuin.s  mit  wohlerwogener  Er- 
kenntniss  der  Eigonthiimlichkeiten  dertielbeu  g^eleitet,  als  Bildungsmittel  fUr 
die  Zöglinge  selbst  zunächst  von  mir  in  das  Auge  gefasst  wird. 

177.  Keinem  Mnsiker,  möge  er  sich  für  die  Ansübunp-  seiner  Kunst  einem 
Spezialfache  widmen,  welchem  er  wolle,  kann  ein  im  Aufauge  seiner  Aus- 
bildung empfangener  Gesangsunterricht  anders,  als  vom  höchsten  Vortheile 
sein.  In  wie  weit  jeder  ^lu.'tiker  an  der  Gesangsbildnng  sieb  betheiligen 
sollte,  dürfte  einiig  von  der  BeschrSnkung  seines  Stimmorganes  abhängen. 
Jeder  Mensch,  namentlich  der  mit  musikalischer  Neigung  begabte,  besitst 
an  seinem  Sprechorgane  das  Material,  dnrch  dessen  möglichste  Ausbildung 
er  sein  Innewerden  der  wahroi  Eigenschaften  des  Gesanges  wenigatens 
so  weit  entwickefai  sollte,  dass  sie  ihm  nicht  fremd,  sondern  seinem 
BewuBStsein  innig  bekannt  wären.  Ich  glaube  daher,  dass  der  Elementar- 
unterricht im  Qesang  für  jeden  Musiker  obligatorisch  gemacht  werden  muss, 
und  würde  demnach  in  der  geglückten  Organisation  einer  Gresangsschnle 
auch  die  Grundlage  einer  allgemeinen  Musikschule  erblicken. 


Gesaugsmelodie. 

rv,  212  Die  Melodie  in  der  Oper  war  eine  Gesangsmelodie  nur  in  üo  fern,  als 
sie  der  menschlichen  Stimme  nach  ihrer  blossen  Instrumentaleigenschaft 
zum  Vortrage  zugewiesen  war,  —  einer  Kigeusehaft,  in  deren  Entfaltung 
sie  durch  die  Konsonanten  und  Vokale  der  Sprfichwortc  empfindlich  be- 
nachtheiligt  wurde,  und  am  deretwillen  die  Gesangskunst  auch  folgerichtig 
eine  Entwickelung  nahm,  wie  wir  sie  heut  zu  Tage  bei  den  modernen 
Opernsängern  auf  ihrer  ungenirtesten  wortlo^er^  Höhe  angelangt  sehen. 
«IS.  Gilt  es  nun  hier,  den  besonderen  Charakter  der  Gesangsmdodie 
genau  zu  bezeichnen,  so  geschieht  dies«  damit,  dass  wir  sie  nicht  nur  sinnig, 
sondern  auch  sinnlich  ans  dem  Wortverse  horoigegangen  und  durch  ihn 
bedingt,  uns  deutlich  ▼ergegenwftrtigen.  Ihr  Ursprung  1i^  dem  Sinne 
nach  in  dem  Wesen  der  nach  Verständniss  durch  das  QeWbü  ringenden 
dichterischen  Absicht,  ~  der  sinnlichen  Erscheinung  nach  in  dem  Organ 
des  Verstandes,  der  Wortsprache.  Von  diesem  bedingenden  Ursprünge 
aus  schreitet  sie  in  ihrer  Ausbildung  bis  aur  Kundgebung  des  reinen  Ge- 
Aihlsinhaltes  des  Verses  Termügc  der  Auflösung  der  Vokale  in  den  musi- 
kalischen Ton  bis  dahin  vor,  wo  sie  mit  ihrer  rein  musikalischen  Seite 
sich  dem  eigenthUmlichen  Elemente  der  Musik  anwendet,  aus  welchem  diese 
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Gesangs« 
tMhmik. 


Seite  einzig  die  ermöglichende  BediTigiing  für  ihre  Kr'^r  h*  iniing  erhält, 
während  sie  die  andere  Seite  ihrer  Gesammterscheinung  unverrückt  dem 
nonvollen  Elemente  der  Wortspruche  zugekehrt  läsat,  aus  welchem  sie 
ursprünglich  bedingt  war.  In  dieser  Stellung  wird  die  Versmelodie  daa 
bindende  und  ▼eretändlichende  Band  zwischen  der  Wort-  und  Tonsprache,  si«. 
als  Erseugte  ana  der  VermShlung  der  Dichtkunst  mit  der  Musik,  als  ver- 
körpertes Liebeamoment  beider  Kflnate.  Zugleich  iat  aie  ao  aber  auch  mehr 
und  steht  höher,  aJa  der  Vers  der  Dichtkunat  und  die  abaolute  Melodie  der 
Mvsik,  und  ihre  nach  beiden  Seiten  hin  erlösende  —  wie  toh  beiden  Seiten 
her  bedingte  —  firachemung  wird  xnm  Heile  beider  Künate  nur  dadurch 
mSglich,  dasa  beide  ihre  plastiache,  Ton  den  bedingenden  Elementen  getra- 
gene, aber  wohl  geschiedene,  indiTridnell  aelbatSndige  Kundgebung 
als  solche  nur  untersttttsra  und  rechtfertigen,  nie  aber  durch  ttberfltessende 
Vermischung  mit  derselben  ihre  plastische  Individnalitfit  verwischen. 


Gesaugstechmk. 

Gewiss  i>t  CS,  dm^  kein  Studium  einer  so  angelegentlichen  persön- viii,  i». 
liehen  Autnierks{imkeit  bedarf,  als  der  Gesangsimterricht.  Bis  zu  einer 
wirkHch  fehlerfreien  Entwickelung  der  menschlichen  Stimme,  namentlich  in 
Deutschland,  und  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen  Sprache,  erfordert  es 
der  unausgesetzten ,  bis  in  das  Einzelnste  gehenden  lieber  wachung,  der 
mOhseligsten  und  geduldprUfendsten  Uebungen.  Während  filr  alle  Instru- 
mente die  Gesetie  der  Technik  ihrer  Erlernung  durchaua  featbegrttndet«». 
sind  und  von  jedem  anagebildeten  Exekutanten  einea  Instmmentea  dem 
Schttlw  nach  sicheren  Normen  gelehrt  werden  kOnnen,  ist  die  Technik  des 
Gesatigea  noch  heute  geradeawegea  ein  Problem.  Schon  die  Erfahrung,  dasa 
in  keinem  deutschen  Konservatorium  die  Gesangslehre  mit  wahrhaftem  Er- 
folge gepflegt  worden  ist,  muss  uns  diese  Schwierigkeit  beieugea.  —  Der 
eigentliche  GMangannterricht  kann,  wie  der  der  anderen  Instrumente,  sowie 
auch  der  theoretischen  Muaikwissenschafi^  nur  ein  privater,  d.  h.  einaseln, 
nicht  kollektiv  zu  ertheilender  sein. 

Wie  in  den  Elementen  des  Gesanges  Sprache  und  Ton  sich  berühren,  201. 
reichen  bei  seiner  höhereu  Ausbildung  wnd  Anwendung  Musik  und  Pucsie 
sich  die  Hand.    Zunächst  schon,  um  den  Ton  auszubilden,  bedarf  es  der 
Mitwirkung  der  Sprache,  jedoch  hier  nur  erst  nach  der  untergeordneteren 
sinnlichen  Bedeutung  des  Wortes,  so  dass  eben  für  den  Elementarunter- 
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rieht  der  Stimmbildung  der  Gesangslehrer  selbst  fllr  die  Erfordernisse  des 
Sprachunterrichts  genügen  muss.  Stellt  sich  der  Erfolg  unserer  bis  dahin 
gerichteten  Bemühungen  als  günstig  heraus^  so  wird  nun  hierfür,  auf  dem 
höheren  Stadium  der  Gesangsaasbilduog  angelangt,  die  Mithilfe  eines  Lehrers 
der  Sprache  und  Deklamation  nöthig. 
IX,  U6.  Es  war  mir  fast  erstannlich  m  erfahren,  wie  schnell  ein  Saoger,  bei 
nur  einiger  Begabung  und  gutem  Willen,  von  dem  Unsinne  seiner  Gewohn- 
heiten zu  befreien  war,  sobald  ich  ihn  auf  das  Wesentliche  seiner  Aufgabe 
in  aller  Kttne  hinleitete.  Hierfür  bestand  mein  notbgedrnngen  einfaches 
Verfahren  darin,  dass  ich  ihn  unier  dem  Singen  wirklich  nnd  deutlich 
sprechen  lies«,  die  Liniw  der  Gesangsbewegung  ihm  aber  dadurch  zum 
Bewnsstaein  brachte,  dass  ich  in  Tollkommen  gleidimSssiger,  ruhiger  Be- 
tonung die  hierfür  geeigneten  längeren  Perioden  ,  in  welchen  er  zuvor 
mehrere  ^lalc  leidenschaftlich  respirirt  hatte,  aui  tlunsclben  einen  Athem 
von  ihm  oinj,'eii  Wem:  worauf  ich,  wenn  diess  gut  ausgcfiJhrt  wnr.  die  Be- 
wegung der  melodiüchen  Linie  durch  Anschwellung  uud  Acct  nt  nach  dem 
Sinn  der  Rede  seinem  natürlichen  Gefühle  selbst  zu  leiten  übergab.  Hier 
war  es  mir,  als  ob  ich  an  dem  SSnger  die  wohlthätige  Wirkung  der  Rilek- 
kehr  einer  überreizten  Empfindung  zu  ibrer  natürlichen  Strömung  wahr- 
nähme, als  ob  ihr  zuvor  nunatUrlich  gebctzter  und  gespreizter  Gang  jetzt, 
in  seine  richtige  Bewegungsnorm  zurückgeleitet,  ihm  zu  einem  unwillkör» 
liehen  Wohlgcfülde  von  sich  selbst  geworden  wäre;  und  ein  ganz  bestimmter 
pbjsiologischer  Erfolg  zeigte  sich  sofort  als  Ergebnis»  dieser  Beruhigung 
durch  das  Verschwinden  des  eigenthttmlichen  Krampfes,  welcher  nnseren 
Sttngem  die  sogenannten  GaumentOne  abnOthigt,  —  diesen  Schrecken  nnswr 
Gesangslehrer,  dem  sie  vergeblich  durch  ihre  noch  so  sinnreichen  mechani- 
sehen  Zwangsmittel  b^snkommen  suchen,  während  hier  nur  eine  einfiUtige 
Neigung  zum  Afi^tiren  zu  bekSmpfen  ist,  wie  sie  den  Sänger  unwider- 
stehlich in  Besitz  nimmt,  sobald  er  glaubt,  nicht  mehr  natürlich  sprechen, 
sondern  eben  ^singen*  sn  sollen,  wobei  er  denn  glaubt,  es  „recht  schön" 
machen  zu  mflssen,  d.  h.  sich  zu  ▼erstellen. 

Ich  glaube,  dass  jeder  gutgeartete  deutsche  SSnger  einer  ähnlichen 
schnellen  ITeiUnig  oder  selbst  W'iedergebiu-t  fähig  ist,  imd  halte   es  für 
gänzlich  vergebliche  Mühe,  die  Künste  unserer  Gesangslehrer  an  Solche  zu 
246.  vorschwenden ,  welche  der  von  mir  angedeuteten  iVnleitung  nicht  alsbald 
nachzukommen  vermögen. 
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Mit  sehr  natürlicher  Folgerichtigkeit  hat  sich  in  der  Italien iKchcn  Oper ix«  ms. 
eine  GreaangeTirtnoBität  ausgebildet^  wie  sie  schliesslich  am  allerbesten  durch 
liesonden  hierfür  zubereitete  menschliche  Instrumente,  als  welche  wir  die 
Eistraten  anansehen  haben,  knltivirt  wurde.  Was  hat  nim  nnsor  ehrlicher 
dentMher  Sing^Sehanspieler  mit  diesem  wonderlichen  Subjekte  der  italie- 
ntBchen  Oesangsknnst  gemein?  —  Als  die  Ittrstliohen  Höfe  ihren  Lnxos»»' 
sa  beschränken  hatten,  nnd  die  bis  dahin  von  ihnen  nnterhaltenen  italie^ 
niBdien  Süngertruppen  entlassen  mnssten,  sollte  das  spezifische  Repertoire  s^i- 
der  italienischen  Oper  mm  auch  ron  deotschen  Schauspielergesellschaften 
bestritten  werden.  Hier  ging  es  denn  ohngefthr  so  her,  wie  ich  es  an  seiner 
Zeit  bei  der  sonst  so  bertthmten  katholischen  Kirchenmusik  in  Dresden  er* 
lebte,  als  dort  die  italienischen  Kastraten  entlassen  wurden  oder  ausstarben, 
und  mm  die  armen  böhmischen  Kapellknaben  die  für  jene  gräulichen  Virtuosen- 
Kolosse  berechneten  Bravourstücke,  von  denen  mau  niciit  lassen  zu  können 
glaubte,  in  kläglicher  Weise  verarbeiten  mussten.  Jetzt  sang  die  ganze 
Oper  ,CV)loratur*,  und  der  „Sänger"  war  ein  geheiligte»  \V  eben,  dem  mau 
zu  sprechen  bald  nicht  mehr  zumuthen  durfte. 

E>5  muss  uns  nicht  unwichtig  dünken,  der  missleitenden  Wirkung  hier- 26i. 
von  auf  die  Entwürfe  and  Ausführungen  unserer  Opern-Dichter  und  Kom- 
ponisten deutlich  inne  zu  werden.  Diese  mussten  zunächst  es  versuchen, 
mit  Aufgebung  aller  Eigenheit  in  die  fertige  italienische  Oper  emantreten. 
Der  Komponist  vermeinte,  der  Stfngw  wolle  durchaus  auch  etwas  lum^T. 
Singen  haben.  Die  grossen  Bravour>Coloraturen  der  Italiener  gingen  den 
Deutschen  nicht  leicht  ab:  höchstens  auf  Bax^e  glaubte  man  einoi  Auf-  und 
Abliufer  wagen  au  mttssen.  Dagegen  £uiden  sich  im  CaMbiU  die  kleinen 
Veraierungen,  vorsOglich  M&rdmte  nnd  die  von  diesen  abgeleiteten  SchnOr- 
kdch^  ein,  um  sn  aeigen,  dass  man  denn  doch  auch  Geschmack  hätte. 
Spohr  brachte  die  Agrements  seines  Violinsolo's  auch  in  der  Arie  des 
Singets  an,  und  fiel  nun  die  Melodie,  welche  allein  sdion  durch  solche 
Vorierungen  hergestellt  schien,  langweilig  und  nichtssagend  ans,  so 
▼enchwand  darunter  doch  auch  der  Vers,  der  sich  stellte,  als  ob  er 
•twaa  sagen  wollte.  —  Nun  bedenke  man  aber,  was  unseren  Sängern  mit  """ig^;",^'^"**" 
^eten  gewissen,  meistens  am  Schlüsse  der  Arien  aus  der  Spohr'schen 
Violinschule  »ich  einfindenden,  Fiorituren  und  Passagen  zugemuthet  wird. 
Kein  Rnbini,  keine  Pasta  oder  Catalani,  wäre  je  diese  Passagen  zu  singen 
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im  Stande  gewesen,  welche  allerdmgs  der  rentorbene  Konxertmeiiiter  David 

187».  367.  als  Kinderspiel  zum  Besten  geben  durfte. —  Neben  offenbaren  Geniezü^en, 
denoti  wir  bei  Marschner  so  iiiiußg  begegnen,  und  welche  sieh  (z.  B.  in 
den  dari  zweite  Finale  der  Oper  „Templer  und  Jüdin'*  einleitenden  Chor- 
gesängen) zu  dem  durchaus  Erhabenen  und  Tiefergreifenden  steiü^ern. 
treffen  wir  hier  auf  eine  fast  vorherrschende  Phittheit  und  oft  erstaun- 
liche Inkorrektheit,  weh-he  sich  zu  allermeist 'dem  unseligen  Wahne  ver- 
danken, es  mUfiste  immer  recht  melodisch  hergehen,  d.  h.  es  müsse  überall 
Oeainge  sein. 


Oeaehiehte. 

vr,  Ml.      Kicfat  eher  gewinnen  wir  HoCfhong,  Glanben  and  Muth,  als  bia  wir  im 
MS.  Hinhorchen  aaf  den  Herwchlag  der  Geschichte  jene  ewig  leboidige  Quellader 
rieseln  hOren,  die,  yerborgen  unter  dem  Schutte  der  historischen  Civüisa» 

tion,  in  ursprtinglichBter  Frische  unversiegbar  dahinfliesst.  Wer  fUhlte  jetzt 
nicht  die  furchtbar  bleiche  Schwüle  in  den  Tritten,  die  den  Ausbruch  eines 
Erdbebens  voraus  verkündigt?  Die  wir  das  iviesehi  jener  C^)uellader  hören, 
sollen  wir  uns  vor  dem  Erdbeben  fürchten?  Wahrlich  nicht!  Denn  wir 
wissen,  es  wird  uur  den  Schutt  aus  einander  reissen,  und  dem  Quelle  das 
Strombett  bereiten,  in  dem  wir  seine  lebendigen  Quellen  auch  fliessen 
sehen  werden. 

1880,  2«o.  Gehen  wir  den  Erfolgen  des  geschichtlich  sich  dokumenttrenden  Men- 
8chengeschl(Mdit('H  etwas  naher  nach,  m  können  wir  nicht  umhin,  die  jammer- 
volle ( J i  brechhchkeit  desselben  uns  nur  aus  einem  Wahne  zu  erklären,  in 
welchem  etwa  das  reisseiide  Thier  belaugeu  sein  muss,  wejin  es  sich,  end- 
lich selbst  nicht  mehr  vom  Hunger  dazu  getrieben,  sondern  aus  blosser 
Freude  an  seiner  urUthenden  Kraft,  auf  Beute  stürzt.  Wenn  die  Physio- 
logen noch  darüber  uneinig  sind,  ob  der  Mensch  von  der  Natur  ansschliess- 
lich  anf  Frucht-Nahrung  oder  auf  Fleisch-Atzung  angewiesen  sei,  so  seigt 
uns  die  Geschichte,  von  ihrem  ersten  Aufdämmern  an,  den  Menschen 
bereits  als  in  st&tem  Fortschritt  sich  ausbildendes  Raubthier.  Dieses  er- 
obert die  Linder,  unterjocht  die  finicht-genithrten  Geschlechter,  grUndet 
durch  Unterjochung  anderer  ünterjocher  grosse  Reiche,  Uldet  Staaten  und 
richtet  Oivilisationen  dn,  um  seinen  Raub  in  Ruhe  an  gemessen. 

So  ungenügend  alle  unsere  wissenschf^iche  Eenntniss  im  Betreff  der 
ersten  Au4gangs-Fnnkte  dieser  geschichtlichen  Entwickelnng  ist^  dürfen  wir 
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doch  die  Annahme  festhalten,  dass  die  Gebort  und  der  früheste  Aufenthalt 
der  meoiMihlichen  Gattnngen  in  warme  nnd  Ton  reicher  Vegetation  bedeckte 
Lfoder  zu  setzen  sei;  schwieriger  ßchctnt  es  zu  entscheiden,  welche  gewalt- 
same Verttndenmgen  einen  grossen  Theil  des  wohl  bereits  stark  angewack- 
•enen  menschlichen  Gteschlechtes  ans  seinen  natOrliehen  Gkbnrts-StKtten 
näheren  und  nnwirthbareren  Begiomen  antrieb.  Die  sogenannte  peBai-»T< 
nistiaehe  Welt-Ansidkt  mOaste  ima  nnr  nnter  der  Yoraasaetanng  ala  berech- 
tigt «nebeinen,  dass  sie  sieb  anf  die  BenrtheOnng  des  getMMi^M  Ifen-  m«. 
sehen  begründe;  sie  wttrde  jedoch  bedentend  modificirt  werden  müssen, 
wenn  der  vorgetdUeMU^  M enseh  uns  so  weit  bekannt  würde,  dass  wir  ana 
maee  richtig  wahrgenommenen  Natnr>An1age  anf  eine  spitter  eingetretene 
Entartung  schlieesen  kannten,  welche  nicht  nnbedingt  in  jener  Nator-An- 
begrllndet  lag.  Dürfen  wir  nämlich  die  Annahme  bestätigt  finden, 
dass  die  Entonung  durch  iibermächtig^e  äussere  Einflüsse  verursacht  worden 
sei,  gegen  welche  sich  der,  solchen  Einflüssen  gegenüber  noch  unerfahreue, 
vorgeschichtliche  Mensch  nirht  zn  wphrpn  vermochte,  so  müsstc  uns  die 
bisher  bekannt  gewordene  Cxeschichte  des  nieiiscblichen  Gesclileehtcs  als 
die  leidenvolle  Periode  der  Aiishildiing  seines  Bcwusstseins  fiir  die  Anwen- 
dnng  der  auf  diesem  Wege  erworbenen  Kenntnisse  zur  Abwehr  jener  ver* 
derblichen  Einflüsse  gelten  können. 

So  unbestimmt,  nnd  oft  in  kürzester  Zeit  sich  widersprechend,  auch 
die  Ergebnisse  unserer  wissenschaftlichen  Forschung  sich  herausstellai  nnd 
häufig  ans  mehr  beirren  als  aufklären,  scheint  doch  eine  Annahme  unserer 
Geologen  als  nnwidersprechlicb  sich  an  behaupten,  nSmliek  diese,  dass  daa 
snletst  dem  Sehoosae  der  animalischen  Bevölkenrng  der  Erde  entwachaene 
menschliche  G^chleeh^  welchem  wir  noch  jetat  angehihren,  wenigstens  an 
einem  grossen  Theile,  eine  gewaltsame  Umgestalttmg  der  OberflKche  un- 
seres Planeten  erlebt  hat  Hierren  übenengend  spricht  an  nns  ein  sorg- 
fiUtiger  TJeberblick  der  Gestalt  unserer  Erdkugel:  dieser  seigt  uns,  dase  in 
ifgend  einet  Epoche  ihrer  letaten  Ausbildung  grosse  TheQe  der  verbundraen 
Feadänder  yersanken,  andere  emporstiegen,  wSbrend  unermessliche  Wasaer- 
flnthen  vom  Sttdpole  her  endlieh  nur  an  den,  gleich  Eisbrechern  gegen  sie 
sich  Torstreckenden,  spitzen  Ausläufern  der  sich  behauptenden  Festländer 
der  nördliehen  Hailikugel,  sich  stauten  und  vcrlici  n ,  nachdem  sie  alles 
l  eberlebende  in  furchtbarer  Flucht  vor  sieh  liergetriel>eu  hatten.  Die  Zeug- 
nisse für  die  Kichtipkeit  einer  solchen  Flucht  des  animalischen  Lebens  aus 
den  Tropenkreisen  bis  in  die  rauhesten  nordischen  Zonen,  wie  sie  unsere 
Geologen  in  Folge  von  Ausgrabungen,  z.  B.  von  Elephanten-Skeletten  in 
Sibirien,  liefern,  sind  allbekannt.    Wichtig  für  unsere  Untersuchung  ist  es 
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dagegen,  sich  eine  Vorstellung  von  den  Veränderungen  zu  verschaffen,  welche 
durch  solche  gewaltsame  Dislokationen  der  Erdbewohner  bei  den,  bisher 
im  MutterschooBse  ihrer  UrgeburtslMnder  gross  gezogenen,  thierischen  und 
menschlichen  Geschlechtern  nothwcudig  eingetreten  sein  müssen.    Sehr  ge- 
wiss muss  das  Hervortreten  ungeheurer  A\'üsten,   wie  der  afrikanischen 
Sahara,  die  Anwohner  der  vorherigen,  von  üppigen  üterländern  umgebenen 
Binnenseen  in  eine  Hungersnoth  geworfea  haben,  von  deren  Schreckiich- 
kcit  wir  uns  einen  Begriff  machen  können,  wenn  uns  von  den  wüthendea 
Leiden  Schiffbrüchiger  berichtet  wird,  durch  welche  vollkommen  civiltsirte 
Bürger  unserer  heutigen  Staaten  tarn  Menschenfraasse  hingetrieben  worden. 
In  den  feachten  Ufer-Umgebungen  der  Canadischen  Seen  leben  jetzt  nocb 
den  Panthern  und  Tigern  verwandte  thieriBclie  Q^ieblediter  ale  Fkuchteeser,. 
wihrend  an  jenen  Wflatenrlndom  der  geBchichtlicbe  Tiger  nnd  Löwe  mim 
«».blutgierigsten  reistenden  Tbiere  eich  ausbildete.    Dan  ursprünglich  der 
Hunger  allein  es  gewesen  sein  muss,  welcher  den  Menschen  lum  Tbier- 
mord  und  aor  EmSbrung  durch  Fleisch  und  Blut  angetrieben  hat,  nicht 
abw  diese  NOtbigung  bloss  durch  Versetiung  in  kSltere  Elimaten  einge- 
treten sei,  wie  diejenigen  wissen  wollen,  welche  diierische  Nahrung  in  nörd- 
lichen Gegenden  als  Pflicht  der  Selbsterhaltung  vorgeschrieben  glauben, 
beweist  die  offenliegende  Thataachc,  dass  grosse  Völker,  welchen  reichliche 
Frucht-Nahrung  zu  Gebote  steht,  selbst  in  rauheren  Kliniateu  durch  fast 
ausschliesslich  vegetabilische  Nahrung  nichts  von    ihrer  Kraft  und  Aus- 
dauer einbUssen,  wie  diess  an  den,  zugleich  zu  vorzüglich  hohem  Lebens- 
alter gelangenden,  russischen  Bauern  zu  ersehen  ist;  von  den  Japanpf^en^ 
welche  nur  Frucht-Nahrung  kennen,  wird  ausserdeni  der  tapferste  Kriogg- 
muth  bei  schärfstem  Verstände  gerühmt.    Ks  sind  demnach  ganz  abnorme 
Fälle  anzunehmen,  durch  welcbOi  a.  B.  bei  den,  nordasiatisehen  Steppen  su- 
getriebenen  malayischen  Stämmen,  der  Hunger  auch  den  Blutdurst  erzeugte, 
von  welchem  die  Geschichte  uns  lehrt,  da»s  er  nie  au  stillen  ist  und  den» 
Menschen  swar  nicht  Muth,  aber  das  Rasen  serstörender  Wuth  eingiebt. 
Man  kann  es  nicht  anders  erfinden,  als  dass,  wie  das  rassende  Tbiet  sich 
sum  König  der  Widder  anwarf,  nicht  minder  das  menschliche  Saublbier 
sich  sum  Beherrscher  der  friedlichen  Welt  gemacht  bat:  ein  Erfolg  der 
vorangehenden  Erd-Revolutionen,  der  den  vorgeschichtlichen  Menschen  eben- 
so überrascht  ha^  wie  er  auf  jene  unvorbereitet  war.   Wie  nun  aber  auch 
das  Raubthiw  nicht  gedeiht,  sehen  wir  auch  den  herrsdienden  Ranbmen- 
schen  verkommen.  In  der  Folge  naturwidriger  Nahrung  siecht  er  in  Krank- 
heiten, welche  nur  an  ihm  sich  aeigen,  dabin  und  erreicht  nie  mehr  weder 
sein  natürliches  Lebensalter  noch  einen  sanften  Tod,  sondern  wird  von,  nur 
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ihm  bekannten  Leiden  nnd  Nöthen,  leiblioher  wie  aeeUscher  Art,  dureh  ein 
nichtigea  Lel>6n  so  einem  atets  enchreckenden  Abbraeh  desselben  dabin 

gequält. 


Verstehen  wir  sie  recht,  diese  Geschichte,  nnd  zwar  im  Geiste  und  in  a»6. 
der  Wahrheit,  nicht  nach  dem  Worte  und  der  Luge  unserer  Universitäts- 
histonki  r,  welche  nur  Aktionen  kennen,  dem  weitesten  Eruberer  ihr  Lied 
singen,  von  dem  Leiden  der  3fenschheit  aber  nicht-  wi-jsen  wollen.  Er- 
kennen wir,  mit  dem  Erlöser  im  Herzen,  dass  nicht  ilne  Handlunf^pTi,  son- 
dern ihre  Leiden  die  ^lenschen  der  Vergangenheit  uns  nahe  bringen  und 
uDseres  Gedenkens  würdig  macheu,  dass  nur  dem  uDterliegenden,  nicht  dem 
«legenden  Helden  unsere  Theilnabme  augehOrt. 

Eine  neue  Realität  haben  wir  nun  vor  uns:  ein,  mit  tiefem  religi^m 
Bewuaataein  von  dem  Grunde  seines  Verfalles  ans  diesem  sich  aufrichten- wr, 
des  und  neu  sich  artendes  Geschlecht,  mit  dem  wahrhaftigen  Bache  einer 
wahrhaftigen  Qeachichte  zur  Haadj  aus  dem  ea  jetat  ohne  Selbat-BelUgtmg 
«eine  Belefanmg  ttber  aicb  achopft.   Wae  einst  den  entartenden  Athenern 
ihre  grosaen  Tragiker  in  erhaben  gestalteten  Beispielen  Torfilbrten^  ohne 
ftber  den  raaend  um  aicb  greifenden  VerfUl  ihrea  Volkea  Macht  an  ge- 
winnen; waa  Shakespeare  einer  in  eitler  Tänachong  sich  fttr  die  Wieder- 
gehart der  Kttoste  and  des  freien  Geistes  haltenden,  in  heraloser  Verblen- 
dmig  einem  anempfondenen  Schönen  nachstrebenden  Welt,  aar  bitteren 
Enttäuschung  Uber  ihren  wahren,  dnrehans  nichtigen  Wertb,  als  einer  Welt 
der  Gewalt  and  des  Schreckens,  im  Spiegel  seiner  wunderbaren  drama- 
tischen Improvisationen  vorhielt,   oline  von  seiner  Zeit  au  Ii   nur  beaclUel 
2U  werden,  —  diese  Werke  der  Leidenden  sollen  uns  nun  geleiten  und 
angehören,  während  die  Thaten  der  Handelnden  der  Geschichte  nur  durch 
jene  uns  noch  vorhanden  sein  werden.    So  dürfte  die  Zeit  der  Erlösung 
der  groäbcn  Kassandra  der  Welt-Geschichte  erschienen  sein,  der  Erlösung 
von  dem  Fluche,  für  ihre  Weissagungen  keinen  Glauben  zu  finden. 


Geschichtachreibimg. 

üm  das  Uebennaass  geschichtlicher  Thatsachen  yot  unserem  Blicke  it.  «i. 
Qbersiditlicb  sa  ordnen,  pflegen  wir  gemeinhin  nur  die  berrorrageadsten 
Pendnlicfakeiten  an  beachten,  und  in  ihnen  den  Geist  einer  Periode  als  Ter- 
kUfpert  aosnsehen.   Als  solche  Persönlichkeiten  bat  uns  die  chronistische 
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Geachichtskiuide  meitt  nur  die  Herrscher  llberlieferl^  aie,  ans  deren  Witten 
nnd  Anordnung  geBchichtUche  Untemdimnngen  und  staatliebe  Einrichtongen 
heryorgingen.  Die  unklare  QeBinnnng  nnd  widersprucbBToUe  Handlnngs- 
weise  dieser  Häupter,  vor  AUem  aber  andi  der  Umstand,  dass  sie  ihre  an« 
gestrebten  Zwecke  in  Wirklichkeit  nie  erreichten,  hat  uns  aunidist  den 
Oeist  der  Geschichte  dahin  miurerstehen  lassen,  dass  wir  die  WiUkttr  in 
den  Handlangen  der  Herrschenden  aas  höheren,  nnerfenchlichen,  den  Gang 
und  das  Ziel  der  Geschichte  lenkenden  nnd  Yoransbestiromenden  EinflUBsen 
erklären  zu  müssen  glaubten.  Jene  Faktoren  der  Geschiclite  schienen  uns 
willenlose,  oder  in  ihrem  Willen  sich  seibat  widersprechende  Werkzeuge 
in  den  Händen  einer  aussermenschiichen  göttlichen  Macht.  Die  endlichen 
Ergebnisse  der  Geschichte  setzten  wir  für  den  Cirund  ihrer  Bewegung, 
oder  flir  das  Ziel,  dem  ein  höherer  Geist  in  ihr  vom  Beginn  herein  mit 
Bewua.stseiu  zugestrebt  hätte.  Aus  dieser  Ansicht  glaubten  die  Ausleger 
und  Darsteiler  der  Geschichte  sich  nun  auch  berechtigt,  die  willkilriich  er- 
scheinenden Handlungen  der  herrschenden  Hauptpersonen  aus  Gesin- 
«a.nungen,  in  denen  sich  das  untergelegte  Bewusetsein  eines  leitenden 
Weltgeistes  spiegelte,  herzuleiten:  somit  serstörten  sie  die  nnbewosste 
Nothwendigkeit  ihrer  HandiongunotiYe,  and  als  sie  ihre  Handlongen  vott- 
komm«ii  gerechtlertigt  wfthnten,  stellten  sie  sie  erst  als  vollkommen  will- 
kOrlich  dar. 

«t.  Die  scheinbare  WütkOr  in  den  Handlongen  geschichtlicher  Haoptper- 
sonen  konnte  aar  Ehre  der  Menschheit  nor  dadorch  erklärt  werden,  daia 
der  Boden  aofgefonden  worde,  ans  dem  aodi  sie  als  nothwendig  nnd  on- 
willkttrlich  herrorwochsen.  Hatte  man  diese  Nothwendigkeit  sovor  in  der 
Hohe,  aber  den  geschichtlichen  Hauptpersonen  schwebend  nnd  sie  nach 
tnuisssendenter  Weisheit  als  Werkaeoge  Terbniochend,  sich  vorstellen  m 
mttssen  geglaubt,  und  war  man  endlich  yon  der  Unfruchtbarkeit  diesd  Aü- 
schauung  Uberzeugt  worden,  so  suchten  Denker  und  Dichter  nun  diese  er- 
klärende Nothwendigkeit  in  der  Tiefe,  ia  der  Grundlage  aller  Geschichte, 
aufzufinden.  Der  Boden  der  Geschichte  ist  die  soziale  Natur  des  }>leü- 
schen:  aus  dem  Bedürfnisse  des  Individuums,  sich  mit  den  U  esen  seiner 
Gattung  zu  vereinigen,  um  in  der  Lieselischaft  seine  Ffihigkeiten  zur  höch- 
sten Geltung  zu  bringen,  erwächst  die  ganze  Bewegung  der  Geschichte. 
Die  geschichtlichen  Erscheinungen  sind  die  Aeusserungen  der  inneren  Be- 
wegung, deren  Kern  die  soziale  Natur  des  Menschen  ist;  die  nährende 
Kraft  dieser  Nator  ist  aber  das  Individuum.  Ans  den  Aeusserungen 
dieser  Nator  nnn  auf  ihren  Kern  zu  schiiessen,  aus  dem  Tode  der  vollen« 
deten  Thatsache  anf  das  innere  Leben  des  socialen  Triebes  der  Menschen, 
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ms  welchem  jene  als  terdge,  reife  und  sterbende  Fracht  hervergewaehsen 
war,  sorllchxiigeheii,  darin  hekondete  sich  der  Entwickelungagang  der 
neuen  Zeit 

Stützte  sich  hbher  der  wirkliche  Qeschichtschreiber  mit  immer  grOe-i8Tt»  n«. 
•»er  Vorsicht  nnr  anf  beglaubigte  Dokumente,  wie  sie  bei  emsigster  Nach* 
focBchuug  aus  den  verschiedenartigsten  Archivoi  aufgefunden  werden  musa- 
ten,  und  vermeinte  er  nur  auf  Grund  dieser  ein  gesohichttiches  Faktums». 

feststellen  zu  dürfen,  so  war  hiergegen  nicht  viel  zn  sagen,  obgleich  man- 
cher erhabene  Zn;r,  den  bisher  die  Ueberlieferung  unserer  Begeisterung 
vorgeführt  iiattc,  uiL  zum  wahrhaften  Bedauern  des  Güschichtsforschers 
selbst,  in  den  historischen  Papierkorb  gewurfen  werden  musste;  was  die 
Geschieh  tat- hreibuni^  einer  so  nirrklichen  Trockenheit  verfallen  liess,  dass 
man  sich  wiederum  zur  Auffrischung  derselben  durch  allerhand  pikante 
Frivolitäten  veranlasst  sah  ,  welche,  wie  z.  B.  die  neuesten  Darstellungen 
des  Tiberius,  oder  des  Nero,  bereits  gar  zu  sehr  in  das  Geistreiche  um- 
ichlagen.  Der  Beurtheiler  aller  menschlichen  und  göttlichen  Dinge,  wie 
er  am  kühnsten  endlich  aus  der,  auf  die  philosophische  Darstellung  der 
Welt  angewendeten,  historischen  Schule  hervorgeht,  bedient  sich  dagegen  der 
archivarischen  Kttnste  nnr  unter  der  Leitung  der  Chemi^  oder  der  Physik 
im  Allgemeinen.  Hier  wird  aunftchst  jede  Annahme  euier  Nothigung  an 
einer  metaphjsisclien  Erklarungsweise  Ükr  die^  der  rein  physikalischen  £r^ 
kenntnisa  ^wa  uavwstSndlich  blMbenden  Ersdieinungm  des  gesummten 
Weltdaaeins  durchaus^  und  iwar  mit  recht  dwhem  Hohne,  verwoifen.  So- 
viel ich  von  den  Yorstellnngen  der  Oelehrten  dieser  Schule  mir  sum  Ver- 
stimlnisii  bringen  konnte,  scheint  es  mir,  dass  der  so  redlidie,  vorsichtige 
und  fast  nur  hypothetisch  au  Werke  gehende  Darwin,  durch  die  Ergeb- 
nisse seiner  Forschungen  auf  dem  6^biete  der  Biologie,  die  entscheidendste 
Veranlassung  zur  immer  kühneren  Ausbildung  jener  historischen  Schule 
gegeben  imi.  Mich  dünkt  aucli,  dass  diese  Wendung  namentlich  durch 
grosise  Älissveratändnisse,  besonders  aber  durch  viele  Oberflächlichkeit  der 
Urtheile  hei  der  alhuhastigen  Anwendung  der  dort  gewunueuen  Einsichten 
auf  das  philusoplu.-5i  }ie  (  iebiet  vor  sich  gegangen  sei.  Diese  Mängel  sdieinen 
mir  sich  im  Hauptpunkte  darin  zu  zeigen,  dass  der  Be'j^riff  des  !>ji(>/i!(i ,tr}i, 
der  Spontaneität  überhaupt,  mit  einem  sonderbar  Uberstürzeudeu  Eifer,  und 
mindeetMis  etwas  au  firtth,  aus  dem  neuen  Welterkennnngssystem  hinaus- 
geworfen worden  ist. 

JBs  muss  uns  trösten,  dass  es  endlich  doch  noch  zweierlei  kritische m 
Geister,  und  aweierlei  Methoden  der  Erkenntnisse  Wissenschaft  giebt*  Der 
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grosse  Kritiker  VöHaire,  dieser  Abgott  aller  „freien  Geister",  erkannte  das 
„Mädchen  .von  Orleans''  nach  den  ihm  zur  Zeit  vorliegenden  historiacheii 
Dokumenten,  and  glaubte  sich  durch  diese  zu  der  in  seinem  berühmt  ge« 
wordenen  Schmatzgedichte  ausgeführten  Ansicht  ttber  die  ^Pncelle*  berech- 
tigt. Noch  SekiUer  lagen  keine  anderen  Dokumente  Tor:  sei  es  nun  aW 
eine  andere,  wahrscheinlidi  fehlerhafte,  Kritik,  oder  sei  es  die  tchx  unseren 
freien  Greistem  rerachtete  Lupiration  des  Dichters,  was  ihm  es  eingab,  «der 
Menschheit  edles  BÜd*  in  jener  Jungfrau  Ton  Orleans  an  erkennen,  —  er 
schenkte  dem  Volke  durch  seine  dichterische  Heiligsprechung  der  Heldin 
nicht  nur  ein  unendlich  röhrendes  und  stets  geliebtes  Werk,  sondern  arbei- 
tete damit  auch  der  ihm  naohhiiikenden  historischen  Kritik  vor,  welcher 
endlich  ein  glücklicher  Fund  die  richtigen  Doknmrate  cur  Benrtheilung 
einer  wunderbaren  Erscheinung  zuführte. 


Geschlechtsliebe. 

SV,  TO.       Im  Familienleben,  der  natürlichsten,  aber  beechr&nktestea  Grundlage 
der  Gesellschaft,  hatte  es  sich  gana  von  selbst  herausgestellt,  dass  swischen 
Eltern  und  Kindern,  sowie  sswischen  den  Gesehwistem  seihet  eme  gana 
n.  andere  Zuneigung  sich  entwickelt,  als  sie  in  der  heftigen,  pUttalichen  Er- 
regung der  Geschlechtsliebe  sich  knndgiebt 

In  d^  Familie  werden  die  natOrlichm  Bande  iwischen  Ersengem  und 
Erzeugten  au  den  Banden  der  Gewohnheit,  und  nur  ans  der  Gewohnheit 
entwidLcH  sich  wiederum  eine  natürliche  Neigung  der  Geschwister  au 
einander.  Der  erste  Reis  der  Geschlechtsliebe  wurd  der  Jugend  aber  aus 
einer  ungewohnten,  fertig  aus  dem  Leben  ihr  entgegentretenden  Erschei- 
nung zngeillhrt;  das  Ueberwältigende  dieses  Reizes  ist  so  gross,  dass  er 
das  Familienglied  eben  aus  der  gewohnten  Umgebung,  in  der  diedcr  Keiz 
sich  nie  ihm  darbot,  herauszieht  und  zum  Umgänge  mit  dem  Ungewohnten 
tortreisst. 

Die  Geschlechtsliebe  ist  die  Aufwieglerin,  welche  die  encfon  Sehrauken 
der  Familie  durchbricht,  um  sie  selbst  zur  gritesereu  menschUchen  Gesell- 
schaft zu  erweitern. 
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Das  Individuum  ohne  GeselUchaft  ist  uns  als  Individualität  vollkommen  nr,«. 
undenkbar:  denn  erst  im  Verkehr  mit  anderen  IndiTidnen  aeigt  aich  Das, 
worin  wir  tmterschieden  von  ihnen  und  an  uns  besonder«  sind.  Bewnsste 
IndiTidaalität,  d.  h.  eine  Individnalität,  die  uns  bestimmt,  in  diesem  einen 
Falle  so  und  nicht  anders  an  handelRi  gewinnen  wir  nur  in  der  Cbsell- 
ichaft,  welche  uns  erst  den  Fall  vorfthrt,  in  welchem  wir  nns  su  ent- 
scheiden haben.  War  nun  die  GeseUschalt  sum  politischen  Staate  ge- 
worden, so  bedang  dieser  die  Besonderheit  der  IndtTidoalität  aus  seinem  Wesen 
ebenso,  nnd  als  Staat,  im  Gegensatse  zur  freien  Gesellschaft,  natOrlioh 
nur  bei  Weitem  strenger  nnd  kategorischer,  als  die  Gesellschaft.  Der  Staat 
ist  keine  elastisch  biegsame,  der  Kntwit  kehmg  der  Individualität  Luft  und 
Baum  gebende  Umgebung;  sondern  eine  dogmatisch  starre,  fesselnde,  ge- 
bieterische -Muciit,  die  dem  Individuum  vürausbestimmt:  so  sollst  du  denken 
und  handeln! 

Die  Denker  des  abstrakten  „Staates''  wollten  die  Unvollkommenheitea82. 
der  uirklicheu  Gesellschaft  naeh  einer  gedachten  Norm  ebenen  imd  aus- 
gleichen: dass  sie  diese  Unvollkommenheiten  aber  selbst  als  das  <iegebene, 
der  Gebrechlichkeit"  der  menschlichen  Natur  einzig  Entsprechende,  fest- 
hielten, und  nie  auf  den  wirklichen  Menschen  selbst  zurückgingen,  der  aus 
ersten  unwillkürlichen,  endlich  aber  irrtbümlichen  AnBchauungen  jene  Un- 
gleichheiten ebenso  hervorgemfen  hatte,  als  er  durch  Erfahrung  nnd  daraus 
entspriessende  Berichtigung  der  IrrthOmer  audi  gana  von  selbst  die  voll- 
kommene, d.  h.  den  wirklichen  Bedürfnissen  der  Menschen  mitsprechende 
Gessllschaft  herbetf&hren  muss,  —  das  war  der  grosse  Irrthum,  aus  dem 
der  politische  Staat  sich  bis  sa  der  nnnatttrlichen  Hohe  entwickelte,  von 
welcher  herab  er  die  menschliche  Natur  leiten  wollte,  die  er  gar  nicht 
verstand  nnd  um  so  weniger  verstehe  konnte,  je  mehr  er  sie  leiten  wollte. 

Das  Wesen  des  politii<Aen  Staates  ist  WiUkllr,  während  das  der  freioiss. 
Individualität  Notbwendigkeit*).   Aus  dieser  IndiTidualitftt,  die  wir  in 


*y  Unsere  moderaen  „Staats^'-Politiker  drehen  daa  um:  sie  nennen  die  Befulgung 
de«  Staatsgcsetzcfl  Nothwendigkeit,  während  sie  den  Bruch  derselben  aus  der  Will- 
kür doi  Individuums  herleiten.  So  erscheint  ihnen  die  Freiheit  als  Willkür,  der 
Zwang  aber  alw  Nothwendigkeit.  Wer  diese  hochwichtigen  Worte  nach  ihrem  natur- 
tiaaama  Sirae  sawendet,  der  drttdct  sich,  wie  sie  in  Besensloneii  schreib«!,  in  „be< 
fangener  Spmch«'*  moM,  (Anm.  snr  enton  Anagsbe  von  »Oper  und  0nnM%  2.  Bluid, 
&  129.) 


Digitized  by  Google 


284 


tausendjährigen  Kämpfen  gegen  den  politischen  Staat  als  das  Berechtigte 
erkannt  haben,  dio  Gesellschaft  zu  organisiren*),  ist  die  uns  znm  Be* 
wusstsein  gekommene  Aufgabe  der  Zukunft.  Die  Gesellschaft  in  diesem 
Sinne  organiairen  heiaat  aber,  sie  auf  die  freie  Selbstbestimmung  des  Indi- 
▼idiiums,  ab  aaf  ihren  ewig  nnenchtfpflichen  Qnell,  gründen.  Daa  Unbe- 
w  Hatte  der  menachlichen  Natur  in  der  Gesellschaft  cum  Bewusstsein  in 
l»nnge%  nnd  in  diesem  Bewoastsein  nichta  Anderes  zu  vissen^  als  eben  die 
allen  Gliedern  der  Geaellachaft  gemeinaame  Nothwendigkeit  der  freien 
Selbatbestimmnng  des  IndividnamSy  heisst  aber  soviel,  als  —  den 
Staat  Temichten;  denn  der  Staat  schritt  durch  die  Gesellschaft  snr  Ver* 
neinung  der  freioi  Sdbstbestimmung  des  Lidiriduums  vor,  —  yon  ihrem 

«LTode  lebte  er.  Die  uneitehöpfliche  Mannigfaltigkeit  der  Beiiehungen 
lebendiger  Individualitäten  z«  einander,  die  unendliche  Fülle  stets  neuer 
uijil  in  ihrem  Wechsel  immer  genau  der  Eigenthilmlielikeit  dieser  leben- 
vullen  Beziehungen  entsprechender  Formen,  sind  wir  gar  nicht  im  Stande, 
autli  nur  andeutungsweise  uns  vorzustellen,  dii  wir  bis  jetzt  alle  mensch- 
licheu  Beziehungen  nur  in  der  Gestalt  geschichtlich  überlieferter  Bereoh- 
tij2^mj?en  und  nach  ihrer  Vorausbestiramung  durch  die  staatlich  ständische 
ISorni  wahrnehmen  können.  Den  unübersehbaren  Reichthum  Jebendiger 
individueller  Beziehungen  vermögen  wir  aber  zu  ahnen,  wenn  wir  sie  als 
rein  menschlichey  immer  voll  und  gans  gegenwärtige  fassen,  d.  h.  wenn 

M.wir  alles  Aussermenschliche  oder  Ungegenwärtige,  was  als  Kigenthum  und 
gcf^chichtliches  Recht  im  Staate  zwischen  jene  Beaiehungen  sich  gestellt, 
das  Band  der  Liebe  swischen  ihnen  zerrissen,  sie  entindiTidualisirt^ 
stündisch  uniformirt,  und  staatlich  stabilisirt  ha^  aus  ihnen  weit  entfernt 
denken. 


Geschmack. 

n,  142.  Man  kann  sagen,  der  Franzose  ist  das  Produkt  einer  besonderen  Kunst, 
sich  auszudrücken,  sich  zu  bewegen  und  zu  kleiden.  Sein  Gesetz  hierfür 
ist  der  Geschtnack,  —  ein  Wort,  das  von  der  niedrigsten  Sinnesfuoktion  her 


Allerdings  nicht  in  dem  Sinne  der  österreichischen  Regierung,  welche  gegen- 
wärtig ihre  SUatsn  aueli,  wie  sie  «idi  anadra^t^  „oi^aaisirt*.  Vesstehen  wir  hier 
disss  Wort  in  demselben  ^l^cfliogeiien**  Sprachlinne,  nsdi  wdchem  es  nicht  «in  meebs» 

nisches  Arrangiren  von  Oben  herab,  sondern  ein  Entstehen laFsc  n  ans  (U-r  Wursel 
bedeateL  (Anm.  sor  ersten  Ausgabe  von  ^Oper  und  Drama",  2.  Band,  S.  128.) 


Digitized  by  Google 


235  Geslnnoog 

  Qud 

Bandlniif« 

anf  eine  geistige  Tendens  hingeleitet  worden  ist;  nnd  mit  dioem  Gresehmacke 
Bchmeckt  er  sieh  eben  Belbat,  nftmlieh  so^  wie  er  eich  zubereitet  bat,  als 
eine  scbmaokbafte  Sauce. 

Oeaclimacksbildimg. 

Für  die  praktische  Anwendung  würde  die  Forderung,  welche  die  den  vii,  m 
kaiserlichen  (Wiener)  Theatern  von  ihrem  erhabenen  Gründer  gestellte 
Hauptaufgabe  enthält:  ^das  Theater  solle  zur  Veredelung  der  Sitten  und 
des  Gescbmackes  der  Nation  beitragen",  vielleicht  noch  bestimmter  so  for- 
mulirt  werden  müssen:  es  solle  durch  Veredelung  des  Geschmackes  auf  die 
Hebung  der  Sitten  der  Nation  gewirkt  werden.  Denn  offenbar  kann  die 
Kunst  nur  durch  das  Medium  der  Geschmacksbildung  auf  die  Sittlichkeit 
wirken,  nicht  unmittelbar.  Die  Einwirkung  theatralischer  Leistungen  anf 
den  Geschmack  des  Publikums  haben  wir  daher  zuerst  nnd  fast  einsig 
in  das  Auge  zu  fiissen;  denn,  dass  ein  Opemtheater,  namentlich  bei  seiner 
bisherigen  Wirksamkeit,  in  einen  gOnstigen  unmittelbaren  Besug  sur  öffent- 
liehen  Sittlichkeit  zu  bringen  wftre,  möchte  an  sieh  schon  manchem  ernsten 
Volksfrennde  mehr  als  problematisch  erscheinen.  Gestehen  wir  sogar  als- 
bald ein,  dass  die  Oper  ihrem  Ursprünge,  wie  ihrem  ganzen  Charakter 
nach  ein  wirklich  bedenkliches  Kunstgenre  ist,  und  dass  bei  seiner  Pflege 
und  Weiterbildung  gar  mciit  genug  darauf  Bedacht  genommen  werden  kann, 
diesen  bedenkliclien  Charakter  zu  verwischen,  und  die  in  ihm  enthaltenen 
guten  und  schönen  Anlagen  mit  ganz  besonderer  Energie  zu  entwickeln. 

Gesinnung  und  Handlung. 

Der  Inhalt  einer  Handlung  ist  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Gesinnung;  iv,  43. 
ist  diese  Gesinnung  eine  grosse,  umfangreiche,  das  Wesen  des  Menschen 
erächöjifende,  so  bedingt  sie  auch  die  Handlung  als  eine  entacheidende, 
einzige  und  untheilbare:  denn  nur  in  einer  solchen  Handlung  wird  eine 
grosse  Gesinnung  uub  odenbar.  In  der  vollkommenen  ücbereinstimmung 
seiner  Gesinnung  mit  seiner  Handlung  besteht  der  Charakter  eines  Menschen. 

Eine  Handlung  in  ihrer  wichtigsten  Bedeutung  aus  der  Gesinnung  der  44. 
Handelnden  vollkommen  gerechtfertigt  hervorgehen  zu  lassen,  das  ist  die 
Angabe  des  tragischen  Dichters;  die  Nothwendigkeit  der  Handlung  aus 
der  dargelegten  Wahrheit  der  Gesinnung  zum  VerstSndnisse  zu  bringen, 
dsrin  besteht  die  Lteung  seiner  Aufgabe. 
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Gestalt. 

XV.  41.  Geht  der  Drang  des  Menaclieii,  der  die  innere  ünmlie  vor  der  Mannig- 
faltigkeit der  Erscheinungen  bewältigen  will,  dahin,  die  gedichtete  Ursache 
derselben  sich  so  deutlich  wie  möglich  danmstellen,  —  da  er  Bemhigung 
nur  durch  dieselben  Sinne  wiedw  au  gewinnen  Termag,  durch  die  auf  sein 
Inneres  beunruhigend  gewirkt  wurde,  —  so  muss  er  den  Gott  sich  auch 
in  derjenigen  Gestalt  yorführen,  die  nicht  nur  dem  Wesen  seiner  rein 
menschlichen  Anschauung  am  bestimmtesten  entspricht,  sondern  auch  als 
ftusserliche  Gestalt  ihm  die  yerständiichste  ist.  Alles  Yerstfindniss  kommt 
uns  nur  durch  die  Liebe,  und  am  unwillkürlichsten  wird  der  Mensch  zu 
den  Wesen  seiner  ei^'enen  (Gattung  gedrängt.  Wie  ihm  die  menschliche 
Gestalt  die  begrcit  lu  listu  ist,  so  wird  ihm  auch  das  A\'esen  der  natiirliclien 
42.  Erscheinungen,  die  er  nach  ihrer  \\  irklichkeit  noch  niciit  erkennt,  nur  durch 
Verdiclituiii^-  zur  menschlichen  (le.stalt  begreiflich.  Aller  ( Jestaltungßtrieb 
des  Volkes  geht  im  Mythos  somit  dahin,  den  weitesten  ZuBanimenhang  der 
mannigfaltigsten  Erscheinungen  in  gedrängtester  Gestalt  sieh  zu  verainn- 
lichcn:  diese  zunächst  nur  von  der  Phantasie  gebildete  (  i estalt  gebart  sich, 
je  deutlicher  sie  werden  soll,  ganz  nach  menschlicher  Eigenschaft. 
188Q,  v%  ^ehr  treffend  sagt  unser  grosser  Philosoph  von  der  idealen  Gestalt  der 
griechischen  Statue:  in  ihr  zeige  der  Künstler  der  Natur  gleichsam,  was  sie 
gewollt,  aber  nicht  vollständig  gekonnt  habe ;  womit  demnach  das  künstlerische 

IT.  tos.  Ideal  Uber  die  Natur  hinausginge.  —  Die  yerdichtctc  Gestalt  des  wirklichen 
Lebens  ist  von  diesem  nur  zu  begreifen,  wenn  sie  ihm  —  sich  gegenttber- 
gehalten  —  yergrOssert,  verstXrk^  ungewöhnlich  erscheint  In  setner  viel- 
handlichen  Zerstreutheit  (Iber  Baum  und  Zeit  Termag  eben  der  Mensch 
seine  eigene  Lebensthlttigkeit  nicht  zu  Terstehen;  das  für  das  VerstSndnias 
zusammengedrängte  Bild  dieser  Thätigkeit  gelangt  ihm  aber  in  der  vom 
Dichter  geschaffenen  Gestalt  cur  Ansehanung. 

VL,  los.  Die  Macht  des  Musikers  ist  nicht  anders,  als  durch  die  Vorstellung 
ioT.des  Zaubers  au  fassen.  Gewiss  ist  es  ein  besanberter  Zustand,  in  den  wir 
gerathen,  wenn  wir  bei  der  Anhörung  eines  echten  BeethoTen'schen  Ton- 
werkes in  allen  den  Theilen  des  Musikstttekes,  in  welchen  wir  bei  nJlchtevnen 
Sinnen  nur  eine  Art  von  technischer  Zweckmässigkeit  fllr  die  Aufttellnng 
der  Form  erblicken  können,  jetzt  eine  geisterhafte  Lebendigkeit,  eine  bald 
zartfUhlige,  bald  erschreckende  liegsamkeit,   eui  puiäircndes  Schwingen, 
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Freuen,  Sehnen,  Bangen,  Klagen  und  EntsQcktBein  wabmehmen;  welehw 
Alles  wiedernm  nur  ans  dem  tiefsten  Grunde  unseres  eigenen  Innern  sieb 

in  Bewegung  zu  setzen  scheint.  Denn  das  für  die  Kunstgeschichte  so 
wiehtijje  Moment  in  den  mugik.'ilischen  Gestalten  Beethoven'»  ist  dieses, 
dass  hier  jedes  technische  Accidenz  der  Kunst,  durch  welches  sich  der 
Künstler  zum  Zwecke  seiner  Verständliehkeit  in  em  konventionelles  Ver- 
halten zu  der  Welt  ausser  ihm  setzt,  selbst  zur  höchsten  liedeutunj^  als 
unmittelbarer  Kre^uss  erlioben  wird.  Es  ist,  als  ob  wir  in  den  Werken  io6. 
seiner  Vorgimger  das  gemalte  Transparentbild  bei  Tagesscdieine  gesehen, 
und  hier  in  Zeichnung  und  Farbe  ein  offenbar  mit  dem  Werke  des  echten 
Malers  gar  nicht  zu  vergleichendes,  einer  durchaus  niedrigeren  Kunstart 
allgehöriges,  desshalb  auch  von  den  rechten  Kunstbekennem  von  Oben 
herab  angesehenes,  Pseudokunstwerk  vor  uns  gehabt  hätten;  dieses  war  zur 
AusachmUckung  von  Festen,  bei  fürstlichen  Tafeln,  zur  Unterhaltung 
ttppiger  Gesellschaften  u.  dergl.  ausgestellt,  und  der  Virtuos  stellte  seine 
Kunstfertigkeit  als  das  zur  Beleuchtung  bwtimmte  lieht  davor  statt  da- 
hinter. Nun  aber  stellt  Beethoven  dieses  Bild  in  das  Schweigen  der  Nacht, 
swischen  die  Welt  der  Erscheinung  und  die  tief  innere  des  Wesens  aller 
Dinge,  aus  welcher  er  jetat  das  licht  des  Hellsichtigen  hinter  das  Bild 
leitet:  da  lebt  denn  dieses  in  wundervoller  Weise  vor  uns  auf,  und  eine 
Bweite  Welt  steht  vor  uns,  von  d«r  uns  auch  das  grösste  Hasterwerk  eines 
Bi4»hael  keine  Ahnung  geben  konnte. 


QestaltangsyermögeiL 

Goethe's  Gestaltungsvcnnögeu  wuchs  und  erstarkte  genau  in  dem  Grade,  v,  i«. 
als  er  es  der  Realität  der  Bühne  zuwandte,  und  in  eben  dem  Grade  zer- 
floöB  und  erschlaffte  es,  als  er  mit  verlorenem  Muthe  von  dieser  Kealitiit 
es  abwandte.  Diese  Muthlosigkeit  ward  nun  zur  ästhetischen  Maxime 
unserer  jüngeren  Uichterwelt,  die  ^'anz  in  dem  Maasse  in  ein  Htterarisch 
abstraktes,  gestaltungsuufahiges  Schaffen  r^icli  verlor,  als  sie  verachtungsvoll 
der  Bühne  den  Rücken  kehrte  und  sie  der  Ausbeutung  unserer  modernen 
TheaterstUckindustrie  Uberliess. 

Goethe  verfuhr  in  seinem  Wilhelm  Meister  als  Küntiler,  dem  der  Dichterin,  im. 
S(^ar  die  Mitarbeit  zur  Auffindung  eines  befriedigenden  Schlusses  der  Hand- 
lung vorsagte ;  in  seinen  Wahlverwandtschaften  arbeitete  sich  der  elegische 
Lyriker  sunt  Seelen-,  noch  nicht  aber  sum  Gestalten-Seher  hindurch.  Aber, 
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wai  Gemaltes  als  Dod  Quizote  nnd  Ssnoho  Paosa  enehen  hatte,  ging 
Goethe's  tiefem  Weltblicke  als  Faust  and  MephiBtopheles  auf;  und 
diese  von  ihm  eigenst  ersehenen  Gestalten  gel«ten  nnn  den  snehenden 
MLKflnsiler  als  zu  losendes  Räthsel  eines  unsiglicfaen  Dichtertraames,  das  er, 
ganz  unkünstlerisch,  aber  durchaus  wahrhaftig  in  einem  unmöglichen  Drama 
bewältigeu  zu  määäeu  glaubte. 


Gewohnheit. 

lu.  TO  Die  Gewohnheit  ist  der  unüberwindliche  Despot  aller  Schwachen,  Feigen, 
in  Wahrheit  BedUrfuis^^losen.  Die  Gewohnheit  ist  der  Kommunismus  des 
Egoismus,  das  erhaltungazähe  Band  gemeinschaftlichen,  notidosen  Eigen- 

IT,  68. nutzes.  Der  Lebenstrieb  de.s  Individuums  äussert  sich  immer  neu  und 
unmittelbar,  das  Wesen  der  Gesellschaft  ist  aber  die  Gewohnheit  und  ihre 
77.  Anschauung  eine  Termittelte.  Der  Hang  cur  Gewohnheit,  mr  unbedingten 
Rnhe  verleitete  die  bürgerliche  G^ellschafty  den  Quell  cu  yentopfen,  ans 
dem  sie  sich  ewig  frisch  und  jung  bitte  erhalten  kOnnen;  nnd  dieeer  QneQ 
ist  das  freie,  ans  seinem  Wesen  sich  selbst  bestimmende  Eadividnum.  In 
ihrer  höchsten  Verderbtheit  ist  der  Gesellschaft  die  Sittlichkeit,  d.  h.  das 
wahrhaft  Menschliche,  auch  nur  durch  das  Individuum  wieder  sugeftlhrt 
worden,  das  nach  dem  unwillkttriichen  Drange  der  Natumothwendigkeit  ihr 
gegenüber  handelte  und  sie  moralisch  v«neinte. 

W79,  134.  Wir  rattssten  die  Kraft  haben,  uns  andere  Gewohnheiten  anzubilden. 
Für  eine  Gewohnheit  des  geistigen  Verkehres  der  Deutschen  in  einem 
edelsten  volksthümlichen  Sinne  kennen  die  Leser  meiner  Schrift  Uber 
„Deutsche  Kun.st  und  Deutsche  Politik^  das  von  mir  in  das  Auge  gefnsste 
Tdeal:  f^ebt  diesem  Ideale  in  euren  Gewohnheiten  uiueu  real  befruchtenden 
Boden,  so  muss  hieraus  eine  neue  Macht  hervorgehen,  welche  jene  Aktien- 
Litteratur-Macht  mit  der  Zeit  gänzlich  entwerthet,  wenigstens  insoweit,  als 
sie  unseren  inneren  Wttnschen  einer  Veredelung  des  öffentlichen  Kunst- 
geistes der  Deutschen  verhindernd  und  zersplitternd  sich  entgegenstellte. 
Nur  ein  sehr  emstliches,  durch  grosse  Geduld  und  Ausdauer  gekräftigtes 
Bemühen  kann  aber  solche  Gewohnheiten  unter  uns  au  einem  wirklichen 
Nerv  des  Lebens  ausbilden:  aus  einem  starken  innwen  Mttssen  kann  uns 
einsig  die  Noihwendigkeit  zum  Handeln  erwachsen;  ohne  solche  Nothwradig- 
keit  kann  aber  nichts  Echtes  und  Wahres  begrOndet  werden. 
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Glrabft. 


Glaube. 

Auf  "Bmjda  iind  Hosart  konnte  nnd  mnaste  ein  Beethoven  kommen 
der  GreniiM  der  Musik  verlangte  ihn  mit  Notliwendigkeit;  und  ohne  auf 

sich  warten  zw  lassen,  war  er  da.  Wer  will  nun  auf  Beethoven  Das  sein, 
was  dieser  uut  llaydii  uiui  Mozart  im  Gebiete  der  absoluten  Musik  war? 
Das  grösste  Genie  würde  liier  nichts  mehr  vermögen,  eben  weil  der  Geiiiuis 
der  absoluten  Musik  meiner  nicht  mehr  bedarf.  Ihr  gebt  euch  vergebene 
Mühe,  zur  Beschwichtigung  «  ure»  läppisch-egoistiächen  Froduktionssehnens, 
die  vernichtende  mtisikweltgeschichtliche  Bedeutung  der  letzten  Beethoven- 
schen  Svmphoiue  leugnen  zu  wollen ;  euch  rettet  selbst  eure  Ihimmheit 
nicht,  durch  die  ihr  es  ermöglicht,  dieses  Werk  nicht  einmal  zu  verstehen!  i-si- 
Macht  was  ihr  wollt;  seht  neben  Beethoven  ganz  hinweg,  tappt  nach 
Hosart,  umgürtet  euch  mit  Sebastian  Bach ;  schreibt  Sjmphoniecn  mit  oder 
ohne  Gesang»  achreibt  Messen,  Oratorien,  —  diese  geschlechtslosen  Opem- 
embryonen !  —  macht  Lieder  ohne  Worte,  Opern  ohne  Text  — :  ihr  bringt 
nichts  zu  Stande,  was  wahres  Leben  in  sich  habe.  Denn  seht,  —  ench 
fehlt  der  Glaube!  Der  grosse  Glaube  an  die  Notfawendigkeit  Dessen,  was 
ihr  thnt!  Ihr  habt  nur  den  Glauben  der  Albernheit,  den  Aberglauben  an 
die  Msglichkeit  der  Nothwendigkeit  eurer  egoistischen  Willkflrt 

Lohengrin  suchte  das  Weih,  da«^  an  ihn  glaubte;  das  niidit  frUge,  wer  iv,  m 
er  sei  und  woher  er  komme,  sondern  ihn  liebte,  wie  er  sei  und  weil  er 
so  sei,  wie  er  ihm  erschiene.   Ich  fand  das  Tragische  des  Charakters  und  303. 
der  Situation  Lohengrin's  aU  eine  im  modernen  Leben  tief  begründete 
Erscheinung  bestätigt:  sie  wiederholte  sich  an  dem  Kunstwerke  und  dessen 
Schöpfer  ganz  so,  wie  sie  am  Helden  dieses  Gedichtes  Bich  dartliat.  Das>M> 
notbwendigstc  und  natttrlichste  Verlangen  de»  Künstlers  ist,  durch  das 
Gefühl  rückhaltlos  aufgenommen  und  verstanden  zu  werden ;  und  die,  durch 
das  moderne  Kunstleben  bedingte  Unmaglichkelt,  dieses  Gefühl  in  der  Un- 
befangenheit nnd  zweifellosoi  Bestimmtheit  anzutreffen,  als  er  es  für  sdn 
Verstaadmiwerden  bedarf,  —  diese  eben  ist  sunllchst  das  Tragische  in  der 
Situation  des  wahren  Künstlers  zum  Leben  der  Gegenwart. 

Worin  einzelne  Schwfiohen  im  srenisch-dekorativen  Thede  unserer  Fest-  is'»,  ui, 
spiele  lagen,  wnsste  Niemand  hesser  als  wir  seihst;  wir  wussten  aber  auch, 
woher  .sie  rührten.    Glaubte  das  ganze  deutsche  Keich  mit  seinen  höchsten 
Spitzen  bis  zu  allerletzt  nicht  an  das  Zustandekommen  der  Sache,  so  war 
es  nicht  zu  verwundam,  dass  dieser  Unglaube  manchen  bei  der  Aus- 
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fUJurnng  Betheiligten  einoabiiij  dA  jeder  derselben  ansaerdem  unter  der 
materiellen  E2rschwening  der  UngenUgendheit  der  nns  enr  Verfügung  ge- 
stellten Geldmittel  zu  leiden  hatte,  welche  wie  ein  nagender  Wurm  dem 

34a.  Fortgange  der  Arbeiten  stets  innewohnte.  Es  musste  mir  deutlich  werden, 
dass  mehr  die  Verwunderung  über  das  wirkliche  Zustandekommen  der 
Unternehmung  die  Theilnahine  der  höchsten  Regionen  mir  zugewendet 
hatte,  als  die  eigeTitlirhe  Beachtung  des  Gedankens,  der  das  Unternehmen 

8415.  mir  eingab.  „Icli  h;il)e  nicht  geglaubt,  dass  Rio  es  zu  Stande  bringen 
würden,"  —  sagte  mir  der  Kaiser.  Von  wem  aber  ward  dieser  Unglaube 
nicht  getheilt?  Dieser  war  es,  der  so  manches  Unfertige  schliesslich  an 
den  Tag  brachte,  da  in  Wahrheit  nur  die  endlich  mein  Werk  mit  trenester 
Hingebniig  selbst  darstellenden  Künstler  ihren  Glauben  bewahrten ,  we3 
sie  yom  rechten  Willen  begeistert  waren. 


Olfick. 

▼111,89.  Durch  freiwilliges  Entsagen  und  Leiden  ist  der  Egoismus  praktisch 
aufgehoben,  und  wer  sie  erwählt,  möge  er  damit  was  immer  erreichen 
wollen,  ist  hierdurch  in  Wahrheit  bereits  der  in  Raum  und  Zeit  be£uigenen 
Vorstellung  enthoben;  denn  er  kann  unmöglich  mehr  ein  in  Zmt  und  Raum, 
seien  diese  auch  als  ewig  und  unermestltch  vorgestellt,  liegendes  Glück 
suchen.  Das,  was  ihm  die  übermenschliche  Kraft  giebt,  freiwillig  zu  leiden, 
muss  ])ereits  selbst  von  ihm  als  ein,  jedem  Anderen  unerkennbares,  tiefinneros, 
gar  nicht  anders  uIjj  durch  äussere  Leiden  der  Welt  mittheilbares,  Glück 
empfunden  werden:  es  muss  das  unermesslich  erhabene  Wonnegefühl  der 
Weltüberwindung  sein,  gegen  welche  das  eitle  Behagen  des  Weheroberers 
geradezu  kindisch  nichtig  erscheint 

I,  «3.  Wenn  ich  allein  bin,  und  in  mir  die  musikalischen  Fibern  erbeben, 
bunte,  wirre  Klänge  zu  Akkorden  sich  gestalten,  und  endlich  daraus  die 
Mdodie  entspringt,  die  als  Idee  mir  mein  ganses  Wesen  offenbart;  wenn 
das  Herz  dann  in  lauten  Schlägen  seinen  ungestümen  Takt  dasu  giebt, 
die  Begeisterung  in  göttlichen  Thrttneu  durch  das  sterbliche,  nun  nicht 
mehr  sehende  Auge  steh  ergiesst,  dann  sage  ich  mir  oh;  welch  grosser 
Thor  bist  du,  nicht  stete  bei  dir  lU  bleiben,  um  diesen  einsigen  Wonnen 
nachzuleben,  statt  dass  du  dich  nun  hinaus  Tor  jene  schauerliche  Masse 
driingst,  welche  Publikum  heisst!  Was  kann  dir  dieses  Publikum  mit  seiner 
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aHerglänzendsteii  Aufiiahme  geben,  das  auch  nur  den  handertoten  Th«l 
des  Werthes  jener  heiligen,  gans  ans  dir  allein  qnillenden  Erqnidcnng  hat? 

Olttcklich  das  Genie,  dem  nie  das  Glttck  lächdte  I  ~  Es  ist  sieh  selbst  sss. 
10  nngehener  Tieh  was  soH  ihm  das  Glück  noch  sein? 

Die  Noth  wird  die  Hölle  des  Luxus  endigen.  Gemeinsani  werden  wir  in,  «j. 
den  Bund  der  heiligea  Nothwendigkeit  Bcbliessen,  und  der  Bruderkuäa,  der 
diesen  Bund  besiegelt,  wird  das  gemeinsame  Kunstwerk  der  Zukunft  sein ; 
in  ihm  werden  wir  £ins  sein,  —  Träger  und  Weiser  der  NothwendiglLeit, 
Wissende  des  Unbewußtsten  ^  Wollende  des  UnwiUkttrlichen,  Zengen  der 
Natar,  —  glückliche  Menschen. 

Glttckfleligkeitstrieb. 

Die  gtüchiehtlichen  Er»cheniunf^on  sind  die  Aeusserungen  der  inneren  iv.  sa. 
Bewegung,  deren  Kern  die  soziale  Natur  des  Menschen  ist.  Die  nähi  eude 
Kraft  dieser  Natur  ist  aber  das  Individttum,  das  nur  in  der  Befriedigung 
seines  unwillkürlichen  Liebesverlangens  seinen  GlUckseligkeitstrieb 
stillen  kann:  aus  dem  BedOräusse  des  Individntims,  sich  mit  dem  Wesen 
Betner  Gattung  an  Tereinigen,  um  in  der  Gesellschaft  seine  Fähigkeiten  zur 
höchsten  Geltung  an  bringen,  erwIchst  die  ganae  Bewegung  der  Geschichte. 
—  Als  die  natürliche  Sitte  aum  willkürlich  vertragenoi  Geseta,  dieis. 
Stammesgemeinschaft  snm  willkQrlich  konstmirten  politischen  Staate  ge- 
worden waren,  lehnte  nun  gegen  Geseta  und  Staat  sich  wieder  der  nnwiU- 
kllrUche  Lebenstrieb  des  Menschen  mit  dem  vollen  Anscheine  der  egoisti- 
schen Willkür  auf.  In  dem  Zwiespalte  a wischen  Dem,  was  der  Mensch  48. 
Air  gut  und  recht  erkannte,  wie  Geseta  nnd  Staat,  und  Dem,  woau  sein 
Olttckseligkeitstrieb  ihn  drängte,  der  individuellen  Freiheit,  musste  der 
Mensch  sich  endlich  unbegreiflich  vorkommen,  und  dieses  Irresein  an  sieh 
war  der  Ausgangspunkt  des  christlichen  Mythos.  In  diesem  schritt  der, 
der  Aussöhnung  mit  sich  bedürftige,  individuelle  Mensch  bi»  zur  ersehn- 
ten, im  Glauben  aber  verwirklicht  gedachten  Erlösung  in  einen)  uimer- 
tcdtlichen  Wesen  vor,  in  welchem  (jleöetz  und  Staat  aufgehoben  und  ver- 
nichtet waren. 

In  der  wahren  Keligion  findet  eine  vollständige  Umkehr  aller  dervin.  2;. 

Bestrebungen  statt,  welche  den  Staat  gründeten  und  organisirten :  was  hier 

nicht  an  erreichen  war,  giebt  das  menschliche  Gemüth  auf  diesem  Wege 

sa  erlangen  anf,  um  auf  einem  gänzlich  entgegengesetzten  sich  dessen  an 

vermchem.   Der  religiösen  Vorstellnng  geht  die  Wahrheit  anf,  es  mttsse 

16 
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eine  andere  Welt  geben,  als  diese,  weil  in  ihr  der  unerlöscliliche  Glück 
Seligkeitstrieb  nicht  zu  stillen  ist,  dieser  Trieb  soiuit  eine  auciere  Welt  zu 
seiner  Erlösung  fordert.  Welches  ist  nun  diese  andere  Welt  V  So  weit  die 
mtellektiMlen  Vorstellungstahigkeitcn  des  menschlichen  Verstandes  reichen, 
tmd  in  ihrer  praktischen  AnwendoDg  als  Vernunft  sich  geltend  machen, 
ist  dorohauB  keine  Vorstellung  zu  gewinnen,  welche  nicht  f^enau  immer 
nur  wieder  diese  selbe  Welt  des  Bedürfnisses  und  des  Wechsels  erkennen 
liesse:  da  diese  der  Quell  unsere  Unseligkeit  ist,  muss  daher  jene  andere 
Welt  der  ErlSsung  Ton  dieser  Welt  genau  so  Terschieden  sein,  nls  die- 
jenige Erkenntnissart,  durch  welche  wir  sie  erkennen  sollen,  verschieden 
▼on  derjenigen  sein  muss,  welcher  einzig  diese  täuschende,  leidenvoUe  Welt 
sich  darstellt 

ISN.  Welchen  unsäglichen  Gewinn  würden  wir  den  einerseits  Ton  den 

Drohungen  der  Kirche  Erschreckten,  andererseits  den  durch  unsere  Physiker 
zur  Verzweiilnng  Gebrachten  zufilhren,  wenn  wir  dem  erhabenen  Gebäude 
von  .Liebe,  Glaube  und  Hoffirang*^  eine  deutliche  Erkenntniss  der,  durch 
die  unserer  Wahrnehiuuüg  einzig  zu  Grunde  liegenden  Gesetze  des  Raumes 
und  der  Zeit  bedingten,  Idealitat  der  Welt  einfügen  könnten,  durch  welche 
dann  alle  die  Fragen  des  beängstigten  Gemüthes  nach  einem  -Wo"  und 
Wann"  der  „anderen  Welf^  als  nur  durch  ein  seliges  Lächeln  beantworl- 
bar  erkannt  werden  müsstenV  Denn,  giebt  es  auf  diese,  so  ii;renzenlo8 
wichtig  dünkenden  Fra^  n  lue  Autwort,  so  hat  öic  unser  Philosoph,  mit 
unttbertreflPlieher  Präzision  und  Schönheit,  mit  diesem,  gewissermaassen  nur 
der  Definition  der  Idealität  von  Zeit  und  Raum  beigegebenen  Ausspruche 
ertheilt:  „Friede,  Ruhe  und  Glückseligkeit  wohnt  allein  da,  wo  es  kein  Wo 
und  kein  Wisnn  giebt," 


Recht  der  Qnade. 

Die  Ansttbnng  der  Gnade  ist  der  .einsige  im  Staate  denkbare  Akt 
potitiTer  Freiheit,  wogegen  in  jedem  anderen  Staatsrerhältnisse  die  Frei- 
heit nur  nach  dem  ihr  ursprünglich  eigenen  negativen  Sinne  sich  geltend 
machen  kann,  welchem  nach  sie,  auch  ,  dem  Sprachsinne  des  Wortes  gemäss, 
soviel  als  Befraitsein,  Ledigsein  auasagt,  was  dann  wieder  nur  eben  als 
femeinendw  Gegeosata  des  Torangehenden  oder  Toransgesetzten  Zwanges 
oder  Druckes  zu  denken  ist.  Sich  von  dem  Zwange  und  Drucke  der 
natürlichen,  wie  der  durch  den  Widerstreit  der  individuellen  und  geselligen 
Interessen  herboigeführten  Noth  soweit  als  erdenklich  zu  befreien,  hierauf 
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ist  die  allen  .staatlichen  Urganibalioneu  zu  Grunde  jir;;t  ikIi-  ZweckmiisHig- 
keitstendenz  gerichtet:  diese  führt  im  glücklichen  Falle  der  zusammen- 
treffenden Zweckmässigkeit  aller  Organisationen  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
Jeder  am  wenigste  su  opfern  hat,  um  von  dem  Ganzen  soTiel  wie  mög- 
lich Nutzen  zu  stehen;  immer  bleibt  aber  das  Verhältnias  Ton  Opfer  und 
Gewinn  bestehen,  and  absolute  Freiheit,  d.  h.  Befreiung  von  jeder  Nothi- 
gnng,  ist  gar  nicht  zu  denken :  sie  hiesse  der  Tod.  —  Nur  ans  einer  gans 
anderen  SphSre  des  Daseui%  einer  Sphäre,  die  dem  dnrehans  realistischen 
Staate  nur  als  eine  der  idealen  Weltordnnng  angehttrige  erscheinen  mnssy 
kann  ein  eben  ideales  Zweckrattisigkeitsgesets  als  Ansübnng  posittTer, 
d.  h.  aktiver,  durch  keine  gemeine  Nothigong  bestimmter,  wirklich  freier 
Freiheit  an  Einflnss  gelangen,  und  somit  gerade  an  jenem  beaeichneten 
nnttberschreitbaren  Punkte  das  Werk  des  Staates  mit  der  Krone,  die  es 
selbst  ist,  schmOcken.  Am  deutlichsten  und  jeder  menschlichen  Empfindung  i»t. 
nahe  liegend  macht  dieses  ideale  Gesetz  eich,  wie  wir  diess  ToransteUten, 
in  der  Ausübung  der  Gnade  geltend. 

In  dem  der  Krone  allein  zustehenden  Rechte  der  Begnadigung  ilrückt i;«-. 
sich  die  wahre  Bedeutung  des  Königthums  aus.  Die  Staat8orL:;ini^;ation 
erreicht  dadurch  die  Krüiiuag  ihre»  Baues,  dass  der  König  von  vornherein 
für  je  und  für  alle  Fälle  von  dem  fh^n  ganzen  Staat  bindenden  Zweck- 
mässigkeitsgesetze  entbunden,  somit  von  jeder  Noth,  welche  jenes  allgemeine 
Zweckmässigkeitsgesetz  hervorrief,  vollständig  befreit  ist.  £r  stellt  somit  la. 
du  dem  Staate  einzig  erkenntliche  und  allen  seinen  Tendenzen  vorschwe- 
bende Ideal  der  erreichten  negativen  Freiheit  dar,  und  diese  ihm  durch 
alle  zu  Gebote  stehenden  Mittel  gewährleistete  Freiheit  hat  für  den  Staat 
wiederum  den  Zweck,  von  oben  herab  rückwirkend  das  ideale  Geseta  der 
reinen  Freiheit  veredelnd  und  beglückend  zur  Geltung  zu  bringen. 

Wie  die  Gnade  der  hOcbste  Aasdruck  der  Milde,  hier  bis  aum  Er^iM. 
bannen  mit  dem  Missethllter  gesteigert,  ist,,  so  hält  sie  diesen  Charakter iw. 
bei  allen  Entscheidungen  der  bttrgerlichen  Gewalt  gegenttber  fest,  welche 
immer  nur  das  Gemeinnlltaliche  beaeichnen  kOnnen;  wo  diese  sich  filr 
ginstich  nnfthig  bekennen,  gebt  der  KJOmg  mit  dem  Beispiel  der  Barm- 
hersigkeit  Toran,  um  auf  diese  Weise  die  moralische  Bewegung  der  bürger- 
lichen Welt  unmittelbsr  in  seine  Sphtre  der  Gnade  nachanaiehoi. 

Da  keine  menschlichen  Entschliessungen,  auch  die  anscheinend  freiesten  1:17 
nicht,  ohne  Motive  gefasst  werden,  so  muss  auch  den  König  hierbei  ein  kw. 
Zweck niiissigkeitsgrund  leiten :  allciu  eben  dieser  liegt  in  der  gaiii^  anderen, 
der  Staatsorganisation  ahgewandten  Sphäre,   welche  wir  den  Tendenzen 
dieser  gegenüber  nur  als  die  ideale  bezeichnen  künnen;  er  bleibt  unaus- 
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pfesprochen,  weil  er  unaussprechlich  ist,  und  lässt  an  h  nur  in  seinem  Werke, 
der  Gnade,  erkennen,  —  wie  die  Motive  des  idealistisch  f^'-stalt enden 
Künstlern  nicht  minder  aus  einem  Zweckmässigkeitbi^^esetze  entspringen, 
das  sich  aber  gleichmässig  nicht  aussprechen,  sondern  nur  aus  dem  ge- 
aduiffeneii  Kniutwerke  erkennen  lässt.  —  Es  ist,  wu  hier  beiläufig  su 
berühren  ist,  einleuchtend;  dus  diese  hohe  Freiheit  nur  einem  legitim«! 
Flinten  einwohnen  kajui,  WOgOgtn  der  Fürst,  dem  irgend  welche  Usnr- 
pfttion  anhaftety  dem  Gesetze  der  gemeinen  Zweckmisaigkeit  fUr  alle  seine 
EnttohlieMongen,  in  dem  Sinne ,  due  er  fHat  aeine  perBÖnlichen^  hart- 
bettrittenen  Iniereaaen  FOraorge  an  tragen  hat,  TerfaUen,  und  demnach 
einem  Künstler  gleichen  wOrdci  der  eich  fOr  etwaa  Andere»  anerkannt 
wissen  will,  als  er  isl^  nnd  ftbr  seine  Oestaltnngen  sich  somit  aar  bewnssten' 
Verfrendong  des  Zweokmitssigen  geawnngen  sehen  mflsste,  wodurch  eben 
weder  ein  Kunstwerk,  noch  em  Werk  der  Gnade  au  schaffan  ist. 


Gott 

Von  dem  Götterglauben  der  Griechen  Uesse  sich  sagen,  da^ö  er,  der 
ktinstlerischeu  Anlage  der  Hellenen  zn  Liebe,  immer  an  den  Anthropo- 
morphismus  gebunden  sich  erhalten  hahe.  Ihre  Götter  waren  wohlbenamtc 
Gestalten  von  deutlichster  Individualität;  der  Name  derselben  bezeichnete 
Gattungsbegriffe,  ganz  so  wie  die  Kamen  der  farbig  erscheinenden  Gegen- 
stände die  verschiedenen  Farben  selbst  bezeichneten^  für  welche  die  Griechen 
keine  abstrakten  Namen  gleich  den  unserigen  verwendeten :  Götter  hiessen 
sie  nur,  um  ihre  Katur  als  eine  göttliche  zu  bezeichnen;  das  Göttliche 
selbet  aber  nannten  sie  ^der  Gott':  6  Mq.  Nie  ist  es  den  Griechen  bei- 
gekommen dm  GaU  sich  als  Person  au  denken,  und  kttnstleiisch  ihm  eine 
Gestalt  au  geben  wie  ihren  benannten  GOttem;  er  blieb  ein  ihren  Philo- 
sophen aur  Definition  ttberbwsener  Begriff,  um  dessoi  deutliche  Feststellung 
der  hellenische  Geist  sich  Tergeblich  bemUhte,  —  bis  ▼on  wunderbar  be- 
geisterten armen  Leuten  die  unglaubliche  Kunde  ausging,  der  Sohn  CMies 
habe,  für  die  Erlösung  der  Welt  aus  ihren  Banden  des  Truges  und  der 
Sllnde,  sich  am  Kreuze  geopfert.  —  Hiermit  war  die  C^estalt  des  Gstt* 
liehen  in  anthropomorphistischer  Weise  von  selbst  gegeben:  es  war  der  su 
qualvollen  Leiden  um  Kreuze  ausgespannte  Leib  des  höchsten  Inbegriffes 
aller  mitleidvollen  Liebe  selbst.  In  diesem  Bilde  und  seiner  Wirkung  auf 
das  menschliche  Gemüth  liegt  der  ganze  Zauber,  durch  weichen  die  Kirche 
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sich  zunächst  die  griechisch-römische  Welt  zu  eigen  machte.  Was  ihr 
dagegen  zum  Verderb  ausschlagen  moMtei  und  endlich  zu  dem  immer 
stärker  sich  aussprechenden  Atheismus  unserer  Zeiten  fuhren  konnte,  warm, 
der  durch  Hemcherwuth  eingegebene  Gedanke  der  ZurUckfUhrung  dieses 
Gdttlich«ii  9m  Kreiise  Auf  den  jUdiadien  Schöpfer  des  Himmtis  und  der 
Erde,  mit  welchem,  alt  einem  somigen  und  etn^den  Gotte,  endlich  mehr 
dorchsiisetMn  .ecfaien,  ab  mit  dem  sich  selbst  cpfemden  ainiebmden  Heiland 
der  JkTfntn, 

Dass  der  Gi>tt  unseres  Heilandes  uns  ans  dem  Stammgotte  üsraebuw,«!«^ 
erUSrt  werden  mnsste,  ist  eine  der  schrecklichsten  Verwirrungen  Afsr  ViTelt- 
geschichte;  sie  hat  sich  an  allen  Zeiten  gerttchly  und  rfteht  sich  heute  durdi 
den  immer  unumwundener  sich  anssprechenden  Atheismus  der  grSbsten  wie 

der  feinsten  Geister.  Wir  müssen  es  erleben,  dass  der  Christengott  m 
leere  Kirchen  verwiesen  wird,  während  dem  Jehovah  immer  stolzere  Tempel 
mitten  unter  uns  erbaut  werden.  Die  Wissenschaft  macht  den  GoU- 
Schöpfer  immer  unmöj^licher;  der  von  Jesus  uns  offenbarte  Gott  ist  una 
aber  von  Beginn  der  Kirche  an  durch  die  Tlieologen  aus  t  im  r  crliabensten 
Ersiehtlichkeit  zu  einem  immer  unverständlicheren  Probleme  gemaclU  worden. 
Wie  oft  und  genau  sind  nun  schon  die  Evangelien  kritisch  untersucht,  aao. 
ihre  Entstehung  und  Zusammensetsung  unverkennbar  richtig  herausgestellt 
worden ,  sodass  gerade  aus  der  hieraus  ersichtlich  gewordenen  Unechtheit 
und  Unzttgehtfrigkeit  des  Widerspruch  Erregenden  die  erhabene  Gestalt 
des  Erlösers  and  sein  Werk  endlich  auch^  so  Yermeinen  wir,  der  Kritik 
onTerkennbar  denttich  sich  ersohlosstti  hab«a  mttsste.  Aber  nur  den  Gotty 
den  uns  Jesus  offenbarte,  den  Gott,  welchen  alle  Gotter,  Helden  und  Weisen 
der  Welt  nicht  kannten,  und  der  nun  den  amen  Galiläischen  Hirten  und 
Fischern  mitten  unter  FharisXem,  Schriftgelehrten  und  Opferpriestem  mit 
solcher  seelendurohdringenden  Gewalt  und  Einfischheit  sich  kundgab,  dasi, 
wer  ihn  erkannt  hatte,  die  Welt  mit  allen  ihren  Gfitem  ftr  nichtig  ansah, 
—  diesen  Gott,  der  nie  wieder  offenbart  werden  kann,  weil  er  diess  eme 
Mal,  zum  ersten  Male,  uns  offenbart  worden  ist,  —  diesen  Gott  sieht  der 
Kritiker  stets  von  Neuem  mit  Misstrauen  an,  weil  er  ihn  immer  wieder 
für  den  Judenweltmacher  Jehova  halten  zu  müssen  glaubt ! 

Diese  Unklarlieit  ist  aber  so  g^rosa,  dass  es  wirklich  erstaunlich  ist,  isa«,  aa«. 
die  allerbedentendstrii  Küpto  jeder  Zeit,  seit  dem  Aufkommen  der  Bibel, 
davon  behaftet  und  zu  Leichtigkeit  des  Urtheils  angeleitet  zu  sehen.  Man 
«lenke  an  Goethe,  der  Christus  für  problematisch,  den  lieben  Gott  aber 
für  ganz  ausgemacht  hielt,  im  Betreff  des  letzteren  allerdings  die  Freiheit 
sich  wahrend,  ihn  in  der  Natur  auf  seine  Weise  au&ufinden;  was  dann  zu 
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allerhand  physikalisc hr:n  Versuchen  und  Experimenten  führte,  deren  tort- 
gesetzte  Betreibung  den  gegenwärtig  herrschenden  menschlichen  Intellekt 
wiederum  zu  dem  Ergebnisse  fUhren  mosste,  dasa  es  gar  keinen  Gotl  gebe, 
sondern  nnr  „Kraft  nnd  Stoff".  Es  war  —  und  diess,  wie  spfit  erst!  — 
einem  einzigen  grossen  Geiste  vorbehalten,  die  mehr  als  tausendjibrige 
Verwirrung  zu  lichten,  in  welche  der  jüdische  Gottes  -  Begriff  die  ganze 
christliche  Welt  verstrickt  hatts:  dasa  der  unbefriedigte  Denker  endlich,  auf 
dem  Boden  eiser  wahziiaftigen  Ethik^  wieder  festen  Fnsaes  sich  aufriditeii 
konnte,  verdanken  wir  dem  Aasfilhrer  Kant's,  dem  weitherngen  Arthur 
Schopenhauer. 

IM».  97».  Jener  Gk>tt  wurde  durch  die  Kunst  gerichtet :  der  Jehova  im  feurigen 
Busche;,  selbst  anch  der  weissbirtige  ehrwürdige  Greis,  welcher  etwa  als 
Vater  segnend  auf  seinen  Sohn  aus  den  Wolken  herabblickte,  wollte,  auch 

Yon  meisterhaftster  Künstlerhand  dargestellt,  der  gläubigen  Seele  nicht 
viel  sagen;  während  der  leidende  Gott  am  Kreuze,  das  Haupt  voll  Blut 
und  irunde?! ,  selbst  in  der  rohesten  künstlerischen  Wiedergebung,  noch 
jeder  Zeit  uns  mit  schwärmerischer  Regung  erfüllt. 

4.  Die  Männer  der  Wissenschaft  machen  sich  weis,  Kopemikus  habe  mit 
seinem  Planetensvst.  m  den  alten  KirchenL'lauben  ruinirt,  weil  er  ihm  die 
Himmdswohnung  tür  den  liobeii  (rott  t'ortgenommcn.  Wir  dürfen  dagegen 
ßnden,  dass  die  Kirche  durch  diese  Entdeckung  sich  nicht  wesentlich  in 
Verlegenheit  gesetzt  geftlhlt  hat:  £üx  sie  und  alle  Gläubigen  wohnt  Gott 
immer  noch  im  Himmel,  oder  etwa  —  wie  Schiller  singt  —  ^ttber'm  Stemen- 
aelf^.  Der  Gott  im  Inneren  der  Menschenbmst,  dessen  unsere  grossen Mjstiker 
Uher  alles  Dasein  dahin  leuchtend  so  sicher  sich  bewosst  wurden,  dieser 
Gott,  der  keiner  wissenschaftüch  nachweisbaren  Himmelswohnung  bedurfte, 
hat  den  FftdFen  mehr  au  schaffen  gemacht.  Uns  Deutschen  war  er  innig 
Bu  eigen  geworden ;  doch  haben  unsere  Professoren  Tie!  an  ihm  verdorben : 
sie  schneid«!  jetst  Hunde  auf,  um  im  Blickenmark  ihn  uns  nachsuweisen, 
wobei  SU  Termuthen  ist,  dass  sie  höchstens  auf  den  Teufel  treffen  werden, 
der  sie  etwa  gar  beim  Kragen  packte.  Doch  Vieles  «mengte  dieser  on- 
nahbar  eigene  Gott  in  uns,  und,  da  er  uns  schwinden  sollte,  Hess  er  uns 
SU  seinem  ewigen  Andenken  die  Musik  surttck:  sie  ist  noch  d«r  lebendige 
Gott  in  unserem  Busen.    Desshalb  wahren  wir  sie  und  wehren  wir  die 

5.  entweihenden  Hiinde  von  ihr  ab;  hören  wir  auf  unwahrhal'tige  Musik  hin, 
so  löschen  wir  um  das  letzte  Licht  aus,  das  uns  der  deutsche  Gott  zu 
seinem  Wiederaufiinden  in  uns  nachleuchten  liess! 
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Das  Göttliche. 

Stellen  wir  uns  unter  dem  Göttlichen  nnwillkQrlich  eine  Sphäre  deriii*Wb9M. 
Unmöglichkeit  dei  Leidens  Tor,  so  beniht  diese  Vorstellnng  immer  nnr 
anf  dem  Wnnsche  einer  Möglichkeit,  für  welche  wir  in  Wahrheit  keinen 
pomtiven,  sondern  nnr  einen  negativen  Ausdruck  finden  können.  So  lange 
wir  dagegen  das  Werk  des  WiOen's,  der  wir  selbst  sind,  su  Tollxiehen 
haben,  sind  wir  in  Wahrheit  auf  den  Geist  der  Verneinung  angewies^ 
uämlich  der  Verneinung  iles  eij^enen  Willen's  selbst,  welcher,  als  blind  und 
nur  begehrend,  sich  deutlich  waliriK-hinbai  nur  in  dein  Unwillen  ^a*gcn  Das 
kandgiebt,  was  ihm  als  Hindemiss  oder  Tlnbefriedigung  widerwärtig  ist. 
Da  er  aber  doch  selbst  wK-demm  allein  nur  dieses  sich  Eutgegenstrebende 
ist,  so  drtlckt  sein  Wiithen  uiehts  Anderes  alä  «eine  Selbst- Verneinung  aus, 
und  hierüber  zur  Selbstbesinnung  zu  gelangen  darf  endlich  nur  das  dem 
Leiden  entkeimende  Mitleiden  ermöglichen,  weiches  dann  als  Aufhebung 
des  Willen's  die  >iegation  einer  Negation  ausdruckt,  die  wir  nach  den 
Regeln  der  Logik  als  Affirmation  verstehen. 

Der  unerforschüche  Urgrond  dieses  Willen»,  wie  er  in  Zeit  und  Raumiwi.  ss«. 
unmöglich  au&uweisen  ist,  wird  uns  nur  in  jener  Aufhebung  kund,  wo  er»&. 
uns  als  Wollen  der  Erlösung  göttlich  ersdieint. 


Gral  und  Mbelangenhort. 

Die  Sage  von  den  Nibelungen  ist  das  £rbeigenthum  des  fränkischen  ii- 
Stammes.    Dem  Forscher  ist  erwiesen,  dass  der  Urgrund  auch  dieser  Sage 
religiös  mythischer  Natur  ist:  ihre  tie&te  Bedeutung  war  das  Urbewusatsein 
des  fränkischen  Stammes,  die  Seele  seines  Königsgeschlechtes. 

Von  der  iltest«  Bedeutung  des  Mythos  absehend,  in  welcher  wir 
Siegfiried  als  Lichta  oder  Sonnengott  su  erkennen  haben,  gewahren  wir, 
wo  die  Sage  das  mensohliohe  Gewand  des  Urheldenthums  umwbü,  Siegfried, 
wie  er  den  Hort  der  Nibelungen  und  durch  ihn  nnermessliche  Macht 
gewinnt.  Diesw  Hort,  und  die  in  ihm  liegwde  Macht,  bleibt  der  Eem, 
zu  dem  sidi  alle  weitere  Gkstaltung  der  Sage  wie  sn  ihrem  unyerrttckbaren 
Mittelpankte  yerhllt:  alles  Streben  und  alles  Bingen  geht  nadi  diesem 
Horte  der  Nibelungen,  als  dem  Inbogriffe  aller  irdischen  Macht,  und  wer 
ibn  besitst,  wer  durch  ihn  gebietet,  ist  oder  wird  Nibelung. 
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110.  Wenn  Karl  der  GroBse  von  der  Hohe  seineB  westrOmiBchen  Ewser- 
thrones  ttber  die  ihm  bekannte  Welt  hinblickte,  so  musste  er  sunSchst  inne 
werden,  dass  In  ihm  und  seinem  Qeschledite  das  deutsche  Urkönigthum 
einzig  und  allein  erhalten  war:  alle  Königsgeschlechter  der  ihm  blutsver- 
wandten deutacUeu  rSlämme,  so  weit  die  Sprache  ihre  goraeinschaftliche 
Herkunft  bezeugte,  waren  vergangen  oder  bei  der  Unterwerfung  vernichtet 
worden,  und  er  durfte  sich  somit  als  <len  allcinijren  Vertreter  und  blii[.> 
berechtigten  Inhaber  deutschen  Urkönigthuraes  betrachten.  Dieser  that- 
sächh'ehe  Bestand  konnte  ihn  und  die  ihm  zunächst  verwandton  äiämme 
der  Franken  sehr  natürlich  zu  dem  Bedünken  führen,  in  sich  daa  besonders 
begünstigte  älteste  und  anvergänglichste  Stammgeschlecht  des  gansen  deut^ 
sehen  Volkes  zQ  erkennen,  und  endlich  eine  ideelle  Berechtigung  zu  dieser 
Annahme  in  ihrer  uralten  Stammsage  selbst  zu  finden. 

m.  Zu  der  Wahl  des  Saohsenheraogs  Heinrich  mochte,  gleichsam  aar 
Heiligung  derselben,  die  Rttcksicht  mitwirken,  dass  auch  sein  Geschlecht 
weiblicherseits  mit  den  Earlingen  verwandt  geworden  war.  Welche  Widern 
setzlicbkeit  aber  das  ganze  neue  sKchsische  Königshaus  durchweg  au  be> 
kfimpfen  hatte,  wird  schon  daraus  erklärlich,  dass  fVanken  und  Lothringer, 
d.  h.  die  zu  dem  ursprünglich  herrschenden  Stamme  sich  zählenden  Volker, 

160.  den  Sprossen  eines  irOher  von  ihnen  unterworfenen  Volkes  nie  als  recht- 
mSssigen  König  aazu^kennen  geneigt  sein  konnten,  die  übrigen  deutschen 
Stämme  aber  zur  Anerkennung  eiues  ttber  sie  alle  gesetzten  Königs  aus 
einem  Stamme,  der  ihresgleichen  und  früher  gleich  ihnen  von  den  Franken 
niiterwoitiu  worden  war.  sieh  ebenso  wenig  durch  irgend  welchen  recht- 
lichen Grund  genöthigt  erai  hten  konnten.  Ueinrich's  Nachfolger  trieb  es 
rastlos  nach  Rnm  und  Italien,  um  von  dorther  mit  dem  ehrfurchterwecken- 
den Heili;;fMscheine  zurückzukehren,  der  daheim  ihre  heimische  Abkunft 
gleichsam  vergessen  machen  und  sie  in  die  Reihe  jenes  zur  Herrschaft 
allein  befähigten  Urgeschlechtes  versetzen  sollte.  Sie  hatten  somit  den 
yHort*^  gewonnen  und  waren  „Nibelungen*  geworden. 

m.  In  Karl  dem  frroBsen  gelangte  der  uralte  Mjthos  zu  seiner  realsten 
Bethätigung  in  einem  harmonisch  sich  einigenden,  grossartigen  Welt- 
geschichtsverhältnisse.  Von  da  ab  sollte  nun  ganz  in  dem  Maasse,  als 
seine  reale  Verkörperung  sich  zersetzte  und  verfittchtigte,  das  Wachs- 
thum seines  wesenhaften  idealen  Qehaltes  sich  bis  dahin  steigern,  wo 
nach  aller  Entäusserung  des  Realen,  die  reine  Idee,  deutlich  ansr 
gesprochen,  in  die  Geschichte  tritt,  sich  endlich  aus  ihr  zurftckzieht, 

Mi. um,  auch  dem  äusseren  Gewände  nach,  völlig  wieder  in  die  Sage  auf- 
zugehen. 
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Der  Draog  nach  ideeller  Rechtfertigung  ihrer  Ansprüche  tritt  in  deoiw. 
(mit  dem  geschichtlicheii  Volksmunde  bo  sn  oennendeii)  Wibelingen  oder 
Wibelangen  in  dem  Uaame  deiitlich«r  hervor,  als  ihr  Blut  sich  von  der 
mimittelbaren  Verwandtschaft  mit  dem  uralten  Herrflchcrgcschlechte  ent- 
fernte. War  in  Karl  dem  Grossen  der  Trieb  des  Blutes  noch  urkiattig 
und  ontscliL  idend  gewesen ,  so  erkennen  wir  im  Hohenstaufen  Friedrich  I. 
fast  nur  noch  den  Draiis^  dos  idealen  Triebes:  er  wurde  endlich  ganz  zur 
Seele  des  kaiserlichen  Individuums,  das  iu  seinem  Blute  und  realen  Besitze 
immer  weniger  Berechtigung  finden  mochte,  und  sie  daher  in  der  Idee 
suchen  musste. 

BedetttU[ig8VoU  genug  tritt  von  da  an,  als  das  Kaiserthum  seine  idealere  im. 
Riehtuig  gewmmi,  somit  der  Hort  der  Nibelungen  An  realem  Werthe  immer 
mehr  ▼o'lor,  um  einem  geistigeren  Gehalte  Raum  sn  geben,  die  Sage  Tom 
heiligen  Oral  in  die  Welt.  Das  geistige  Aufgehen  des  Hortes  in  den 
Gral  ward  im  deutschen  Bewosstsein  Tollhraoht,  nnd  der  Gral,  wenigstens 
in  der  Dentung,  die  ahm  von  deutschen  Dichtem  an  Theil  ward,  muss  als 
der  ideelle  Vertreter  und  Nachfolger  des  Nibelungeuhortes  gelten;  andi 
er  stammte  aus  Asien,  aus  der  Urheimath  der  Menschen;  Gott  hatte  ihn 
den  Menschen  als  Dibegriff  aUes  Heiligen  sugeAlhrt 

Nach  Morgen  hin  wandte  der  grosse  Friedrich  I.  seinen  Blick :  mächtig  im. 
tng  es  ihn  nach  Asien,  nach  der  Urheimath  der  Völker,  nach  der  »Stätte, 
wo  Gott  den  Vater  der  Menschen  erzeugte.  Wundervolle  Sagen  veriialun 
er  Von  cijiijiu  Leiriicliea  Lande  tief  in  Asien,  im  fernsten  Indien,  —  von 
einem  urgöttlieheu  Prie.stcrköni^e.  der  dort  über  ein  reines  glüclciiclies 
Volk  herrsche,  unsterblich  dundi  die  T'flesre  eines  wunderthiitigen  Heilij;- 
thumes,  von  der  Sage  „der  heilige  Gral^  benannt.  —  Sollte  er  dort  die 
verlorene  Gottesschau  wiederfinden,  die  herrschsüchtige  Priester  jetst  in 
Rom  nach  Gutdünken  deuteten?  — 

Der  alte  Held  machte  sich  auf;  mit  herrlichem  Krie^sgefolge  zog  er 
durch  Griechenland:  er  konnte  es  erobern,  —  was  lag  ihm  daran?  — >  ihn 
sog  es  unwiderstehlich  nach  dem  fernen  Asien.  Dort  brach  er  in  stürmischer  w. 
Schlacht  die  Macht  der  Sarasenen,  unbestritten  lag  ihm  das  gelobte  Land 
ollen;  ein  Fluss  war  au  ttbersehreiten;  nicht  mochte  er  warten,  bis  die 
bequeme  Brücke  geschlagen,  ungeduldig  drllngte  er  nach  Osten,  su  Boss 
»prang  er  in  den  Fluss:  keiner  sah  ihn  lebend  wieder. 

Seitdem  ging  die  Sage:  wohl  sei  einst  der  Hilter  des  Grales  mit 
dem  Heitigthume  in  das  Abendland  geaogeu  gewesen;  grosse  Wunder 
babe  er  hier  ▼errichtet:  in  den  Niederianden,  dem  alten  Sitae  der  Nibe- 
lungen, sei  einst  ein  Ritter  des  Grales  erschienen,  dann  abor  wieder  vw* 
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schwLindi'ii,  da  uian  verbotenerweise  nach  ihm  geforscht;  —  jetzt  .sei  der 
Gral  von  seinem  alten  Hüter  wieder  in  das  ferne  Morgenland  zurUck- 
geleitüt  worden;  —  in  einer  Burg  auf  hohem  Gebirge  in  Indien  werde 
er  nun  wieder  verwahrt. 


Griechen. 

IX»  niK  Wer  wäre  so  aninaassend,  toh  sicli  ugen  zu  wollen,  dass  er  sich  wirk- 
lich einen  Begriff  von  der  Grösse  und  göttlicben  Erhabenheit  der  plasti- 
schen Welt  des  griechiachen  Alterthums  m  mftclieit  vermSg«?  Jeder  Blick 
auf  ein  einsigea  Bruchstttck  ihrer  nne  erhaltenen  Trümmer  ISsat  uns  mit 
Sdiauer  empfinden,  dass  wir  hier  yor  einem  Leben  steh^,  au  dessen  Be- 

Ltf.iirtheilimg  wir  auch  noch  nicht  einmal  den  mindesten  Maassansats  finden 
kOnn^.  Jene  Welt  hat  sich  das  Vorrecht  erworbm,  selbst  ans  ihren 
Trttmmem  fUr  alle  Zeiten  uns  darUber  au  belehren,  wie  der  übrige  Ver- 

i48.1anf  des  Weltenlebens  etwa  noch  erträglich  zn  gestalten  wäre.  —  Uns 
mnss  es  dttnken,  dass  die  Mnsik  der  Hellenen  die  Welt  der  Erseheinnng 
selbst  innig  durchdrang,  und  mit  den  Geseta^  ihrer  Wahmehmbarkeit 
sich  verschmols.  Die  Zahlen  des  Pythagoras  sind  gewiss  nur  ans  der  Mosik 
lebendig  zu  verstehen;  nach  den  Gesetzen  der  Eurhythmie  baute  der  Archi- 
tekt, nach  denen  der  llarmunie  erfas3te  der  Bildner  die  menschliche  Gestalt; 
die  Regeln  der  ^Idodik  machten  den  Dichter  zum  Sänger,  und  aus  dem 
Chorgesange  projizirte  sich  das  Drama  auf  die  lUlhne.  Wir  sehen  überall 
das  innere,  nur  aus  dem  Geiste  der  Musik  zu  verstehende  Gesetz,  das 
äussere,  die  Welt  der  Anschaulichkeit  ordnende  Gesetz  bestimmen:  den 
echt  antiken  dorischen  Staat,  welchen  Piaton  aus  der  Philosophie  für  den 
Begriff  festzuhalten  versuchte,  ja  die  Kriegsordnunji;.  die  Schlacht,  leiteten 
die  Gesetze  der  Musik  mit  der  gleichen  Sicherheit  wie  den  Tanz.  —  Aber 
das  Paradies  ging  verloren:  der  Urquell  der  Bewegung  einer  Welt  ver- 
siechte. Diese  bewegte  sich,  wie  die  Kugel  auf  den  erhaltenen  Stoss,  im 
Wirbel  der  Badienscbwingung,  doch  in  ihr  bewegte  sich  keine  treibende 
Seele  mehr;  nnd  so  musste  auch  die  Bewegung  endlieh  erlahmen,  bis  die 
Weltseele  neu  wieder  erweckt  wurde. 

iwo,  «a  In  Toller  Bejahung  des  Willens  anm  Leben  begriffen,  wich  der  grie- 
chische Geist  der  Erkenntniss  der  schrecklichen  Seite  dieses  Lebens  awar 
nicht  ans,  aber  selbst  diese  Erkenntniss  ward  ihm  nur  zum  Quelle  künst- 
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lerischer  Anschauung:  er  s«ah  mit  voU.ster  Wahrhaftigkeit  das  Furchtbare; 
diese  Wahrhaftigkeit  selbst  ward  ihm  aber  zum  Triebe  eiaer  Darstellung^ 
welche  eben  durch  ihre  ^^'ahrhaftigkeit  Bohön  ward.  So  sehen  wir  in  dem 
Wirken  des  griechischen  Geistes  gleichsam  einem  Spiele  zu,  einem  Wechsel 
zwischen  Gestalten  und  Erkennen,  wobei  die  Freude  am  Gestalten  den 
Schrecken  des  Erkennens  zu  bemeistem  sucht.  Hierbei  sich  genügend, 
der  Erscheinang  froh,  weil  er  die  Wahrhaftigkeit  der  Erkenntniss  in  sie 
gebannt  bat,  frügt  er  nicht  dem  Zwecke  des  Daseb's  nach,  and  ISsst  den 
Kampf  des  Guten  nnd  BOsen,  ühnlich  der  panischen  Lehre,  unentschieden, 
da  er  für  ein  schOnes  Leben  den  Tod  willig  annimmt,  nur  darnach  bestrebt, 
auch  diesen  schön  zu  gestahm. 

Der  griechische  Geist,  wie  er  sich  su  seiner  Bltttheseit  in  Staat  nndiii,  la. 
Kunst  zu  erkennen  gab,  stellte,  nachdem  er  die  irohe  Naturreligion  dar 
asiatischen  Heimat  überwunden,  den  schönen  und  starken  freien  Men- 
schen auf  die  Spitze  seines  religiösen  Bewusstseins. 

Die  Schüiilieit  des  menschlichen  Leibes  war  die  Grundlage  aller  hei-  lyj. 
lenischen  Kunst,  ja  sogar  des  natürlichen  Staatoa.  Wir  wissen,  dass  bei 
dem  adeligsten  der  hellenisihen  Stämmo,  hei  den  spartanischen  Doriem, 
die  Gesundheit  und  unentstellte  Schouinnt  des  neugebnrenen  Kindes  die 
Bedingungen  ausmachten,  unter  denen  ihm  allein  das  Leben  gestattet  war, 
während  Hässiichen  und  Misägeboreuen  das  Recht  zu  leben  abgesprochen 
wurde. 

Stets  eifersüchtig  auf  seine  grösste  persönliche  L'nabhängigkeit,  nachi«. 
jeder  Richtung  hin  dea  ^Tyrannen''  verfolgend,  der,  inri-p  er  selbst  weise 
und  edel  sein,  dennoch  seinen  kühnen  freien  Willen  zu  beherrschen  streben 
könnte;  verachtend  jenes  weichliche  Vertrauen,  das  unter  dem  schmeich- 
lerischen Schatten  einer  üremden  Fürsorge  zu  träger ,  egoistischer  Ruhe 
sich  lagert;  immer  auf  der  Hut,  unermüdlich  sur  Abwehr  Susseren  Ein- 
flusses, keiner  noch  so  altehrwOrdigen  Ueberliefemng  Macht  gebend  Uber 
sein  freies,  gegmwttrtiges  Leben,  Handebi  nnd  Denken,  —  Terstummte 
der  Grieche  vor  dem  Anrufe  des  Chores,  ordnete  er  sich  gern  der  sinn- 
reichen Uebereinkunft  in  der  soenischen  An<»dnnng  unter,  gehorchte  er 
willig  der  grossen  Nothwendigkeit,  deren  Ausspruch  ihm  der  Tragiker 
durch  den  Mund  seiner  Götter  und  Helden  auf  der  Btthne  Terkündete. 
Denn  in  der  Tragödie  fand  er  sich  ja  selbst  wieder,  und  zwar  das  edekte 
Thml  seines  Wesens,  vereinigt  mit  den  edebten  Theilen  des  Gesammt* 
Wesens  der  ganzen  Nation;  aus  sich  selbst,  aus  seiner  innersten,  ihm  bewusst 
werdenden  Natur,  sprach  er  sich  durch  das  tragische  Kunstwerk  das  Orakel 
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der  Pythia,  Qott  und  Priester  sogleichi  herrlicher  gOttlieber  Hensch,  er  in 
der  Allgemeinheit,  die  Allgemeinheit  in  ihm,  als  eine  jener  Tausenden  von 

Fasern,  welche  in  dem  einen  Leben  der  Pflanze  aus  dem  Erdboden  ber- 

Vürvvachsen,  in  schlanker  Ge.stnltuug  in  die  Lüfte  sich  heben,  um  die  eine 
schöne  BUirae  hervorzubrin<?en .  die  ihren  wonnigen  Duft  der  Ewigkeit 
spendet.  Diese  Blume  war  das  Kunstwerk,  ihr  Duft  der  ^iecliische  Geist, 
der  uns  noch  heute  berauscht  und  zu  dem  Bekenutuiiiöe  entzückt,  lieber 
einen  halben  Tag  Grieche  vor  dem  tragischen  Kunstwerke  sein  zu  mögen, 
als  in  Ewigkeit  —  ungriechischer  Gott! 

99.  Das  eigentliche  Handwerk  kannte  der  Grieche  gar  nicht.  Die  Be- 
schaffung der  sogenuinten  nothwendigen  Lebensbedürfnisse,  welche,  genau 
genommen,  die  ganse  Sorge  unseres  Privat-  wie  öffentlichen  Lebens  aus- 
macht, dllnkte  den  (kriechen  nie  würdig,  ihm  der  Gegenstand  besonderer 
und  anhaltender  Aufmerksamkeit  au  sein.  Sein  Geist  lebte  nur  in  der 
Oeffentlichkeit,  in  der  Volksgenossensebaft:  die  Bedürfiiisse  dieser  Oeffent- 
llchkeit  machten  seine  Sorge  aus;  diese  aber  befriedigte  der  Patriot,  der 
Staatsmann,  der  KOnstler,  nicht  der  Handwerker.  Zu  dem  Genüsse  der 
Oeffimtlichkeit  schritt  der  Grieche  aus  einer  ein&chen,  prunklosen  Häus- 
lichkeit: schlindlich  und  niedrig  hätte  es  ihm  gegolten,  hinter  prachtvollen 
VITftnden  eines  Privatpalastes  der  raffinirten  Ueppigkeit  und  Wollust  zu 

33.  fröhnen,  wie  sie  heut'  zu  Tage  den  einzigen  Gehalt  des  Lebens  eines  Hel- 
den der  Börse  ausmachen;  denn  hierin  unterschied  Aich  der  Grieche  eben 
von  dem  egoistischen  orientalisirten  Barharen.  Die  Pflege  seinem  Leibes 
verschaflPte  er  sich  in  den  gemeinsamen  öffenth'ohen  JJiidern  und  Gymna- 
sien; die  einfach  edle  Kleidunf*  war  der  ( le^t^enstand  künstlerischer  Sorg- 
falt meistens  der  Frauen,  und  wo  er  irgend  auf  die  Nothwendigkeit  des 
Handwerkes  ntiess,  lag  es  eben  in  seiner  Natur,  diesem  alsbald  die  künst- 
lerische Seite  abxttgewinnen  und  es  aur  Kunst  au  erheben. 

Dem  Griechen  galt  nur  der  sohdne  und  starke  Mensch  frei,  und  dieser 
Mensch  war  eben  nur  er:  was  ausserhalb  dieses  griechischen  MMisdien, 
des  ApoUonpriestera  lag,  war  ihm  Barbar,  und  warn  er  sich  smner  bediente  — 
Sklave.  Sehr  richtig  war  auch  der  Nichtgrieche  in  Wirklichkeit  Barbar 
und  Sklave;  aber  er  war  Mensch,  und  sein  Barbarenthum,  sein  Sklaven- 
thum  war  nicht  seine  Natur,  sondern  sein  Schicksal,  die  Sünde  der  Ge- 
schichte an  seiner  Natur.  —  Dieser  Sklave  ist  nun  die  verhingnissvolie 
Angel  alles  Weltgeschickes  geworden.  Der  Sklave  hat,  durch  sein  blosses, 
ab  nothwendig  erachtetes  Dasein  als  Sklave,  die  Nichtigkeit  und  Flttchtig- 


Digitized  by  Google 


keit  aller  Schönheit  und  Stärke  des  griechischen  SondermenBchenthomet 
aofgedeckt,  und  ftlr  alle  Zeiten  nachgewieeeiii  dass  Schönheit  and  Stärke, 
aJs  Ghnmdsttge  des  öffentlichen  Lebens,  nur  dann  beglückende  Dauer  haben 
können,  wenn  sie  allen  Menschen  m  eigen  sind. 

Auch  die  Blfitfae  des  griechischen  Geistes  war  an  die  Bedingungen  imo,  »a^ 
desselben  komplisirten  Daseins  gebunden,  welche  einen  nacb  unablinder- 
liehen  GesetsMi  sich  dahin  bewegenden  Erdball  mit  all  seinen,  nach  ab- 
wSrts  gesehen,  immer  roher  und  unerbittlicher  sich  darstellenden  Lebens- 
geburten  zur  Grundlage  hat.  So  konnte  sie  als  ein  sehOner  Traum  der 
Menschheit  lange  die  Welt  mit  einem  tftuschenden  Dufte  wflillen,  an  dem 
sich  SU  laben  aber  nur  den  von  der  Noth  des  WiHens  befreiten  Geistern 
TergSnnt  war.  Nie  hat  da»  menschliche  Geschlecht,  nachdem  es  zuerst  dem  ua. 
Hunger  nach  blutipror  Beute  verlallen,  aufp^ehört  durch  das  Recht  des 
Stärkeren  sich  einzig  zu  Besitz  und  Genuas  für  befugt  zu  halten.  Dem 
kunstachöpterischen  Griechen  galt  es,  nicht  minder  als  dem  roheslen  Bar- 
baren, fUr  das  einzi£je  weltgestaltende  Gesetz:  es  giebt  keine  Blutschuld, 
die  nicht  auch  dieses  schön  gestalt<  iult  Volk  in  zerfleischendera  Hasse  auf 
seinen  Nächsten  auf  sich  lud,  bis  dann  der  Htürkere  auch  ihm  wieder  nahe 
kam,  dieser  Stärkere  abermals  dem  Gewaltsameren  unterlag,  uud  Jahr- 
hunderte auf  Jahrhunderte,  stets  neue  rohere  Kräfte  in  das  Spiel  führend, 
uns  heute  endlich  zu  unserem  Schntae  hinter  alljährlich  sich  vergriissernde 
Riesenkanonen  und  Panzermauern  geworfen  haben. 

Etwas  gana  Anderes  haben  wir  diüier  su  schaffen,  als  etwa  eben  nuritz. »t. 
das  Griechenthnm  wieder  hersustellen;  gar  wohl  ist  die  thtfrige  Restau* 
ration  eines  Scheingriechenthums  im  Kunstwerke  versucht  worden,  —  was 
ist  von  Künstlern  bisher  auf  Bestellung  nicht  versucht  worden?  —  Aber 
etwas  Anderes  ab  wesenloses  Gaukelspiel  hat  nie  daraus  hervorgehen 
kdnntti:  es  waren  diese  eben  nur  Kundgebungen  desselben  heuchlerischen 
Strebens,  welches  wir  in  unserer  ganaen  offiaiellen  Civitisationsgeschichte 
immer  im  Ausweichen  des  einzig  richtigen  Strebens  b^riffen  sehen,  des 
Strebens  der  Natur. 

Wir  haben  die  hellenische  Kunst  zur  menschlichen  Kunst  Oberhaupt 
sn  machen;  die  Bedingungen,  unter  denen  sie  eben  nur  hellenische,  nicht 
allmenschliche  Kunst  war,  von  ihr  zu  lüsen;  das  Gewand  der  Religion,  in 
welchem  nie  einzig  eine  gemeinsam  hellenisebe  Kunst  war,  und  nach  dessen 
Abnahme  sie  als  egoistische,  einzelne  Kunstgattung,  nicht  mehr  dem  Be- 
dürfnisse der  Allgemeinheit,  sondern  nur  dem  de»  Luxus  —  wenn  auch 
eines  schönen!  —  entsprechen  konnte,  —  diess  Gewand  der  speziell  hei-"'- 
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leniftchen  Religion  haben  wir  zu  dem  Bande  der  Religion  der  Zukimtt,  der 
der  Alle^emeiiisainkeit,  zu  erweiteru,  um  eine  gerechte  Vorstellung  vom 
Kunstwerke  der  Zukunft  schon  jetzt  uns  machen  zu  können. 
41.  In  weit  erhöhtem  Maasse  werden  wir  so  da?»  griechische  Lebenselement 
wieder  gewinnen:  wa.s  dem  Griechen  der  Erfolg  natürlicher  Entwickelnng 
war,  M'ird  uns  das  Ergebniss  geschichtlichen  Ringens  sein;  was  ihm  ein 
halb  unbewußtes  Geacbenk  war,  wird  uns  als  ein  erkämpftes  Wiaaen  ver- 
bleiben. 


Das  Grosse, 

Mv».i3B.  Der  Blick  iär  das  Grosse  geht  dem  FortochrittaglSubigen  gern  Ter- 
loreii;  anr  ist  zu  firsgen,  ob  er  dafür  den  richtigea  Blick  für  das  Kieme 
gewione.  Es  ist  sehr  stt  ICbrahten,  dass  er  aacb  das  Kleinste  nicht  mehr 
ridktig  sidit,  weil  er  überhaupt  gar  kma  Urtheil  haben  kann,  da  ihm  jeder 
ideelle  Maassstab  abgeht.  Wie  richtig  sahen  dagegen  die  Griechen  das 
Kleinste,  weil  sie  tot  Allem  das  Grosse  richtig  erkannten!  Dagegen  hilft 
sich  die  Annahme  eines  steten  Fortschrittes  durch  die  Htnweisung  auf  den 
> unendlich  erweiterten  Gesichtskreis"  der  neueren  Welt  gegenüber  dem 
engeren  der  antiken  Welt.  Sehr  zutreffend  liat  der  Dichter  Leopard! 
gerade  in  dieser  Erweiterung  des  menschlichen  Gesichtskreises  den  Grund 
tllr  die  eingetretene  Untahigkeit  der  Mcnsclien ,  das  Grosse  richtig  zu  er- 
kennen, gefunden.  Die  dem  engeren  Gcäichiökreiso  der  antiken  Welt  ent- 
wachsenen grossen  Erscheinungen  sind  für  uns,  die  im  unendlich  ausge- 
dehnten Gesichtskreise  Stehenden,  sobald  sie  uns  aus  dem  Jidrdboden  denn 
doch  einmal  plötzlich  entgegentreten,  sogar  von  erdrückenderer  Grösse,  als 
sie  für  jene  so  sahlloa  sie  hervorgehen  sehende  Welt  waren.  Mit  Recht 
trägt  Schiller,  welcher  einzelne  Neaere  heranstreten  würde,  um  sich  mit 
dem  einaelnen  Athenienser,  Mann  gegen  Mann,  um  den  Preis  der  Mensch* 
heit  Btt  streiten  ?  —  Daißir  hatte  die  antike  Welt  aber  auch  Religion.  Wer 
die  antike  Religiosität  yerspotten  mochte,  lese  in  den  Schriften  des  Pin- 
*  tarch,  eines  klassisch  gebildeten  Philosophen  ans  der  spKtereni  so  Teimfenen 
Zeit  der  rOnusch-griechischen  Welt,  wie  dieser  sich  ttber  Aberglauben  und 
Unglauben  ausspricht^  und  er  wird  bekennen,  dass  wir  yon  keinem  unserer 
kirchlichen  Theologen  etwas  Aehnllches,  geschweige  denn  etwas  Besseres 
würden  vernehmen  können.  Hiergegen  ist  unsere  Welt  aber  religionslos.  Wie 
sollte  ein  Höchstes  in  uns  lebeui  wenn  wir  das  Grosse  nicht  mehr  zu  ehren,  ja 
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nur  zu  erkeimen  fähig  sindV  Vielmehr,  sollten  wir  es  erkenueii,  so  sind  wir 
durch  unsere  barbarische  Civilisation  angeleitet  es  zu  hassen  und  zu  verfol<^en, 
etwa  weil  es  dem  aligemeinen  Fortschritte  entgegen  stehe.  Was  nun  gar 
soll  diese  Welt  aber  mit  dem  Höchsten  au  schaffen  haben?  Wie  kann  ihr 
Anbetung  der  Leiden  des  Erlösers  zugemuthet  werden?  Das  wäre  ja,  als 
wenn  man  die  Welt  nicht  fttr  vortrefflich  hielte!  Des  Anstandes  (und  des 
erweiterten  Gesichtskreises)  wegen  hat  man  sich  jedoch  eine  Art  Gottes- 
dienst Ton  ausreichender  Tauglichkeit  aoredit  gemacht:  welcher  ^Gebildete*' 
geht  aber  dennoch  gern  in  die  Kirche?  —  Nur  vor  Allem:  ,fort  mit  dem 
Grossen!*' 

I»t  uns  nun  das  Grosse  auwider,  so  wird  uns  im  sogenannten  erwei-iM> 
terten  Gesichtskreise^  wie  ich  dessen  suTor  bereits  gedachte^  aber  auch  das 
Kleine  immer  nnkenntÜchor^  ebm  weil  es  immer  kleiner  wird,  wie  diess 
unsere  immer  fortschreitende  Wissenschaft  zeigt,  welche  die  Atome  zer- 
legend endlich  gar  nichts  mehr  sieht  mid  hierbei  sich  einbildet  auf  das 
Grosse  zu  stossen;  sodass  gerade  sie  dem  unsinnigsten  Aberglauben  durch 
die  ihr  dienenden  Philosopheme  2*iahrung  giebt. 


Grossstadt. 

In  Deutschland  ist  wahrhaftig  nur  der  „Winkel^,  nicht  aber  die  grosse  u?«»«- 
Hauptstadt  produktiv  gewesen.  Was  wäre  uns  je  Ton  den  grossen  Markt- 
plitsoiy  lUng^  und  Promenaden-Strassen  zugekommen,  als  der  ZurUckflnss 
des  dort  durch  ^Gestank  und  Th&tigkeit''  verdorbenen  einstigen  Zuflusses  der 
nationalen  Produktion?  Ein  guter  Geist  waltete  Uber  uns^n  grossen  Dich- 
tem  und  Doikem,  als  er  sie  ans  diesen  GrossstUdten  Deutschlands  ver- 
hsnnt  hielt.  Bier,  wo  sich  Rohkeit  und  Servilismus  g^enseitig  den  Bissm 
des  Amfisements  aus  dem  Munde  zerren,  kann  nur  wiedergekilnt,  nicht 
sber  hervorgebracht  werden.  Und  nun  gar  eb«i  unsere  deutschen  Gross- 
stidte',  wie  sie  unsere  nationale  Schmach  uns  zum  Ekel  tmd  Schrecken 
aofilecken!  Wie  muss  es  einem  Franzosen,  einem  Englfinder,  ja  einem 
Türken  zu  Muthe  werden,  wenn  er  solch'  eine  deutsche  Parlamentshaupt- 
sta<lt  beschreitet,  und  hier  überall,  nur  in  schlechtester  Kopie,  eben  sich 
wiederfindet,  dagegen  nicht  einen  Zug  von  deutscher  Originalität  antrifft? 
Und  nun  diese  ausgebreitete  Nichtswürdi^^keit  wiederum  von  einer  „allge- 
waltigen* Tagespresse,  vor  welcher  die  Minister  ihrerseits  bis  in  die  Reichs- 
kaosdet  sich  fürchten,  zum  Vortheil  von  Staatsschuldenaktionären  um  und 
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umgewendet,  gleichwie  um  dem  nachmspüren,  ob  der  „Deutsche*  wirklich, 
wie  68  Moltke  ^'^(ihrt  hat,  einen  Schuss  Pulrer  werth  sei!  —  Wahrlich, 
wer  in  diesen  Haaptstädten  nickt  wiederum  nur  den  Winkel*  au&acht^ 
in  welchem  er  etwa  unbeachtet  und  nichts  beachtend  Uber  die  Lteung  des 
Räthsels  ,wa8  ist  der  Deutsche?*'  ruhig  nachzudenken  vermag,  der  mOge 
uns  für  würdig  gelten,  zum  Ministerialrath  «vanot  und  im  Auftrage  des 
Herrn  Enltusministers  gelegentlich  auf  das  Arrangiren  Ton  hauptstSdtischen 
MusiksustXnden  ausgeschickt  au  werden! 


Grundeigenthümlichkeiten,  Anlage. 

U81,  S61.  Ist  beim  üeberblick  aller  Racen  die  Einheit  der  menschlichen  Guttimj^ 
unmöglich  zu  verkennen,  und  dürfen  wir»  was  diese  auttmacht,  im  edelsten 
Sinne  als  Fähigkeit  zu  bewnsstem  Leiden  bezeichnen,  in  dieser  Ffthigkeit 
aber  die  Anlage  zur  hüchstea  iiiDralischen  Entwickelung  erfassen,  so  fragen 
wir  nun.  worin  der  Vorzng  der  weissen  Racc  gesucht  werden  kann,  wenn 
wir  sie  durchaus  hoch  über  die  anderen  stellen  müssen.  Mit  schöner  Sicher- 
heit erkennt  ihn  Gobineau  nicht  in  einer  ausnahmsweisen  Kntwickelung 
ihrer  moralischen  Eigenschaften  selbst,  sondern  in  einem  grösseren  Vorrathe 
der  QrundeigenthUmlichkeiten,  welchen  jene  entfliessra. 

Mit,  IS».  Ist  der  Deutsche,  unter  der  Undeutschheit  seiner  ganzen  höheren 
Lebeusrer&ssung  leidend,  neben  den  so  fertig  erscheinenden  lateioisch  um« 
geborenen  Kationen  £uropa'B  eine  bereits  aerbrOckelte  und  seiner  lotsten 
Zenetsung  entgegensiechende  VOlkererscheinung,  oder  lebt  in  ihm  noch  «ne 
besondere,  der  Natur  um  ihrer  Erlösung  willen  unendlich  wichtige,  um  desa* 
willen  aber  auch  nur  mit  ungemeiner  Geduld  und  unter  den  erschwerendstm 
VenOgerungen  sur  Tollbewussten  Reife  gelangende  Anlage,  —  eine  Anlage, 
die,  YoUkommen  ausgebildet,  einer  weit  ausgedehnten  neuen  Welt  den  ünter^ 
gang  der  uns  jetzt  noch  immer  so  flbwfag^den  alten  Welt  ersetsen  könnte? 

▼iir,4s.  Unmöglich  bt  es  ftlr  uns  so  erkennen,  was  die  wahrhaften  Anlagen 
des  französischen  Volkes  ans  sich  hätten  erzeugen  kOmien;  es  bat  sieh 

wenigstens  in  Dem,  was  als  seine  „Civilisation'  gilt,  so  gänzlich  dieser  An- 
lagen selbst  entäussert,  dass  wir  nicht  mehr  darauf  zu  schliessen  vermögen, 
wie  es  sich  ohne  dieae  Umformung  ausnehmen  würde.  Und  solches  geschah 
««.diesem  Volke,  als  es  sich  auf  einer  hohen  Stufe  seines  Glanzes  und  seiner 
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Macht  beliind,  iu  seinem  Fürsten  selbstvergessen  sich  wicderspiegcito ;  es 
g^flchah  mit  m  bestimrjicnder  Energie,  diese  seine  civilisirtr»  Form  drückte 
sich  allen  europäischen  Völkern  so  eindringlich  auf,  dass  man  noch  heute 
mit  dem  Blicke  in  die  Befreiung  von  diesem  Joche  in  das  Chaos  zu  sehen 
glaubt,  in  welchem  mit  Recht  der  Franzose  sich  auch  als  völliger  Barbar 
angelangt  sieht,  ftobaid  er  aus  der  Sphäre  seiner  CiTÜisation  sich  hinaus- 
schwingt. 

Unstreitig  ist  hiergegen  der  ganzen  Anlage  des  Deutschen  eine  viii,  jh-. 
grosse,  anderen  Nationen  kaum  erkennbare,  Aufgabe  vorbehalten,  —  Will  it-"!*. 
man  die  wunderbare  Eigeutliümln  Ii k  it.  Kraft  und  Hedeutuog  des  deutschen 
Geistes  in  einem  unvergleichlich  beredten  Bilde  erfassen.  ?o  blicke  nian 
scharf  und  sinnvoll  auf  die  sonst  fast  unerklärlich  riitliseÜjatte  Erscheinung 
des  musikalischen  Wunflerraanncs  Sebastian  Bach.  Er  ist  die  Ge- 
schichte de»  innerlichsten  Lebens  des  deutschen  Geistes  während  des  granen- 
ToUen  Jahrhunderts  der  gäuzUchen  Erloschenheit  des  deutschen  Volkes. 

Was  mir  stets  einzig  noch  am  Herzen  liegen  könnte ,  wäre :  ein  un- 1»7».  im. 
zweifelhaft  deutliches  Beispiel  zu  geben,   an  welchem  die   Aulagen  des 
deutschen  Geistes  zu  einer  Maiufeatation,  wie  sie  keinem  anderen  Volke 
möglich  ist,  untrüglich  nachgewiesen  und  einer  herrscheTiden  gesellschaft- 
Uchen  Macht  zu  dauernder  Pflege  empfohlen  werden  konnten. 

Da  ich  dafl  deutsche  Wesen  in  seinen  idealen  Anlagen  aufzusuchen  ix.  ;w2. 
hatte,  musste  mir  die  unmittelbar  betheiligte  Kiinstlerschaft  hierfür  näher 
stehen,  als  das  sogenannte  Publikum.  Hier  durfte  ich  von  den  Anlagen 
des  eigentlichen  Musikers  aunächst  ausgehen,  und  meine  ennutbigende 
Freude  daran  gewinnen,  dass  dieser  so  schnell  fUr  die  Erfassung  des  Rich- 
tigen beflUiigt  war,  sobald  ihm  diess  in  kundiger  Weise  gezeigt  wnrde; 
Ulm  nahe  stehend,  wran  auch  in  viel  verderblichere  Gewohnheiten  ver- 
wickelty  traf  ich  den  musikalischen  Mimen  an,  welcher,  bei  wirklicher 
Begabung,  die  wahre  Sphäre  seiner  Kunst  sofort  erkennt  nnd  willig  be- 
schreitet, sobald  ihm  aus  ihr  das  richtige  Beispiel  Torgefilhrt  wird. 

Auf  diesen  merst  erkannten  bofinnnggebend«i  Eigenschaften  beruhte 
dann  die  in  mir  sich  begrttndende  Ansiebt,  dass  für  die  Torsllglidie  Leistung 
der  EOnstlerachaft  auch  die  yerstlndniMTolIe  Anerkennung  nicht  fehlen 
werde.  Sollte  ich  nun  durch  alle  die  Anregungen,  deren  ich  mich  sowohl  ass. 
durch  die  Aufstellung  des  Beispieles  guter  Kunstleistungen,  als  durch  die 
nöthig  erachtete  Belehrung  Uber  mir  zunächst  klar  gewordene  Probleme 
befleissigte,  die  tbiitige  Aufmerksamkeit  eines  für  die  Erreichung  meines 
Zweckes  genügend  zahlreichen  Theiles  des  deutscheu  Publikums  gewonnen 

Wagn«r>  Lexikon.  17 
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habeu,  ho  mu»s  ich  in  diesem  die  neue  Geaammtheit  «ricennen,  welche  ich 
aufzusuchen  hatte.  Sie  würde  der  Kern  uut«  r  der  Gewandung  unserer 
gütigen  und  machtvoll  organisirten  Oetfentlichkeit  sein,  deu  ich  aazutreffen 
▼oraassetzie. 


Gnmdton. 

So  wie  der  ans  dem  Qrundtone  bestimmte  Akkord  dem  etna^lnen  Tone 
der  Melodie  erat  eeiaen  hoBonderen  Ausdruck  giebt,  indem  ein  und  der- 
selbe Ton  auf  einem  anderen  ihm  verwandten  Grundtooe  eine  ganz  andere 
Bedeutung  für  den  Auadruck  erh&lt,  —  so  bestimmt  sich  jeder  Fortschritt 
der  Melodie  aus  einer  Tonart  in  die  andere  ebenfalls  nur  nach  dem  wech- 
selnden Grundtone,  der  den  Leitton  der  Harmonie,  als  solchen,  aus  sich 
b(  din<2:t.  Die  Gegenwart  dieses  Grundtones,  und  des  aus  ihm  bestimmten 
harmonischen  Akkordes,  ist  vor  dem  Gefllhle,  welches  die  Melodie  nach 
ihrem  charakteristischen  Ausdrucke  erfassen  soll,  unerlllSsUch.  Die  Gegen- 
wart der  Grundhannonie  hcißst  aber:  Miterklingen  derselben.  Da«  Mit- 
erklingen der  Harmonie  zu  der  Melodie  überzeugt  das  GefÖhl  erst  voll- 
ständig von  dem  Gefühlsinhalte  der  Melodie,  die  ohne  diescö  Milerklin;^en 
dem  GetXlhle  Etwas  unbestimmt  Hesse.  Nur  aber  bei  vollster  Bestimmtheit 
aller  Momente  des  Ausdruckes  bestimmt  sich  auch  das  Gefühl  schnell  und 
unmittelbar  zur  unwillkürlichen  Theihiahme,  und  volle  Bcatimmtlieit  de« 
Ausdruckes  heisst  aber  wiederum  nur:  vollständigste  Mittheiluag  all' 
seiner  nothwendigen  Momente  an  die  Sinne. 


Das  Gute. 

it6.  Das  QuU  tu  <isr  Kamt/t  ist  gans  gleich  dem  morali9eh  Quirn,  da  auch 
diess  keiner  Absicht,  keinem  Anliegen  entspringen  kann. 

ST.  Ohne  einen  allgemeinen,  für  alle  Kultur-Epochen  giltigen  Grundsata 
aufstellen  au  wollen,  fasse  ich  ftr  jetat  unsere  heutigen  Öffentlichen  Kunst- 
zustände  m  das  Auge^  wenn  ich  behaupte,  dass  unmöglich  etwas  wirklich 
,jut  sein  kann,  wenn  es  Ton  romherein  fllr  eine  Darbietung  an  das  Publikum 
berechnet  und  diese  beabnchtigte  Darbietung  bei  Entwerfung  und  Aus- 
tUhrung  eines  Kunstwerkes  dem  Autor   als  maasagebend  ▼orschwebt 

ns.  Hiergegen  möchte  nun  das  SchluhU  eben  darin  bestdieo,  dass  die  Absicht, 
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durchaus  nur  ssii  gefallen,  sowohl  das  Gebilde  als  dessen  AusfUhrnng  her- 
vorruft und  bestimmt.  Ich  glaube,  dass  die  allermeiäten  unserer  populär 
gewordenen  Schauspielsuhreiber  und  Opemkomponiaten  mit  vollem  Bewnsst- 
»cin  auf  nichts  Anderes  ausgegangen  sind,  als  die  Welt  zu  täuschen,  um 
ihr  zu  schmeicheln.  Hier  gilt  eben  die  Lebensregel :  „die  Welt  will  betrogen  11^. 
sein,  also  betrügen  wir,"  j,mundus  ruft  decipi'^,  welche  Maxime  mein  grosser 
Freund  Franz  Liszt  einst  gut  geUumt  als  ^mutukia  vuU  Schundm^  wiedergab. 

Wer  diese  Maxime  dagegen  verwirft,  und  das  Publikum  zu  betrügen  1». 
demiMwth  weder  ein  Interesse  noch  Ltiat  empfindet,  der  dVaciU  daher  wohl 
fta  BD  Umge,  ab  ihm  die  Minue  dasa  vergOnnt  Ui,  eich  gaas  oelbst  ansu- 
gehclien,  daa  Fublilcam  einmal  gana  ans  den  Augen  lassen;  je  weniger  er 
an  diesea  denkt,  wird  ihm,  dem  gana  aeinem  Werke  Zugewendeten,  dann 
ein  idealea  PnhUkam,  wie  aus  seinem  eigenen  Innern,  entgegentreten:  sollte 
dieses  auch  niebt  viel  von  Kunst  und  Kunstform  Terstehen,  so  wird  desto 
mthr  ihm  selbst  die  Kunst  und  ihre  Form  geliofig  werden,  und  awar  die 
rechte,  wahre,  die  gar  nichts  Ton  sich  merken  Usst,  und  deren  Anwendung 
er  nur  bedarf,  um  klar  und  deutiich  sein  innerlich  erschautes  mannigfaltiges 
Gebilde  dem  mühelosen  Empfängnisse  der  ausser  ihm  athmeuden  8eele 
aazuvertrauen.  So  entsttLi  einzig  Das,  waa  man  das  Gute  in  der  Kunst 
nennen  kann.  Dass  Werke,  deren  Entstehung  und  Austührung  der  Absicht«' 
einer  Darbietung  an  das  Pul  iikufn  durchaus  fern  liegen  mussten,  dennoch 
dem  Publikum  dai  LT*'^»'  tt  n  werden,  i^t  ein  dämonischer,  in  der  tiefsten 
Nöthigung  zur  Konzeption  solcher  Werke  aber  begründeter  Schicksalszug, 
durch  den  das  Werk  von  seinem  Schöpfer  der  Welt  gewissermaassen  ab- 
getreten werden  muss.  Fraget  den  Autor,  ob  er  sein  Werk  als  ihm  noch 
angehörig  betrachtet^  wenn  es  in  die  Wege  eich  verliert,  auf  welchen  nur 
das  Mittelmässige  angetroffen  wird,  und  awar  das  Mittelmässige,  welches 
•ich  ftlr  das  Gute  giebt? 

Ich  beaeidmete  die  Werkstitte  des  wahrhaft  Guten  in  der  Kunst;  it«. 
sie  lag  fem  vom  eigentüchen  Publikum  ab.  Hier  musste  die  Kunst  des 
Sehafltena  ein  Gebeimniia  bleiben,  ein  G^beimnias  vielleicht  für  den  Schöpfer 
selbw.  Daa  Weik;  selbst  erschreckt  die  scheinbaren  Kunstgootossen:  ist 
Alles  in  ihm  durchaua  verdreht  und  neu,  oder  lingst  schon  dagewesen  und 
alt?  Hierüber  wird  gestritten.  Es  scbeuit,  als  handele  es  sich  um  eine 
Uisageburt  Endlich  tritt  es  vor  das  Publikum,  ja  —  vor  unser  Theatei^ 
poblikum:  dieses  findet  annächst  sein  Gewohntes  nicht  wieder;  hier  dttnkt 
etwas  zu  lang,  dort  möchte  etwas  Verweilen  zu  wünschen  sein.  Unruhe, 
Beklemmung,  Aufregung.  Das  Werk  wird  wiederholt:  immer  wieder  zieht 
ea  an*,  das  Ungewohnte  wird  gewohnt,  wie  Altverständiiches.    Die  Ent* 
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m.acheidiing  ftllt:  du  Gottesnrtheil  ist  ansgesprocheD,  und  der  Rezensent  — 

schimpft  fort.  Ich  glaube,  man  kann  heutigen  Tages  auf  dem  Kunstgebicte 
keine  deutlichere  ^vux  dei''  vernehmen.  —  Diesen  unendlich  wichtigen, 
einzig  erlösenden  Prozess  dem  Walten  des  ZuIüUck  zu  entziehen,  und  un- 
gestört ihn  vor  sich  gehen  zu  lassen,  gab  dem  Verfasser  dieser  Zeilen 
den  Plan  zu  deii  BühDenfestspielcn  in  Bayreuth  ein.  Bei  dem  ersten 
Versuche  zu  seiner  Ausführung  war  seinen  Freunden  leider  die  vor  Allem 
beabsichtigte  Ungestörtheit  versagt.  Wiederum  drängte  sich  das  AUer- 
firemdartigBte  zusammen,  und  wir  erlebten  im  Ganzen  und  Grossen  dort 
nur  eben  wieder  eine  „Opemauf fuhrung''.  So  mnss  denn  nochmals  an 
die  problematische  „vox  populi*  appellirt  werdoL  Der  „Nibelnngenriog* 
wird  in  Stadfr-  und  Hoftbeatem  gegen  baar  auagewechaelty  und  wiederum 
iit  eine  neue  Er&bmng  auf  riLthaelhaftem  Gebiete  au  machen.  — 


G^ymnastik. 

IV,  133.  Daa  Besondere  der  griechiechen  Bildung  ist,  dasB  sie  der  rein  leib- 
lichen Erscheinung  des  ICenBchen  eine  so  boTorsugende  Auimerkaamkeit 
sawandte,  dasa  wir  diese  als  die  Basis  aUer  griechischen  Kunst  anznsehra 

haben.  Das  lyrische  nnd  das  dramatische  Kunstwerk  war  die  durch  die 
Sprache  ermöglichte  Vergeistigung  der  Bewegung  dieser  leiblichen  Er- 
V,  TS. scheiuuug.  Alle  Erziehung  der  athenischen  Jugend  zerfiel  demnach  in  zwei 
Theile:  in  Musik  und  Gymna.stik,  d.  h.  den  inbegrift'  all'  der  Künste, 
die  auf  den  vollendetsten  Ausdruck  durch  die  leibliche  Darf^tellung  selbst 
Bezug  haben.  In  der  Musik  theilte  sich  der  Atfiener  somit  an  daa  Gehör, 
in  der  Gymnastik  an  das  Auge  mit,  und  nur  der  in  Mu»ik  und  Gymnastik 
gleich  Gebildete  galt  ihm  als  ein  wirklich  Gebildeter.  Wie  der  als 
Politiker  TerkUmmernde  Mensch  endhch  das  Bemühen,  sich  leihlich  schön 
darausteilen,  aufgab,  Uberliess  er  somit  die  Gymnastik  denen,  die  ihre  Aus- 
übung zum  Facbgewerbe  machten,  bis  wir  jetzt  dabin  gekommen  sind,  dass 
wir  diese  Kunst  nur  noch  als  Sondereigentbum  unserer  Ballet-  und  Seil- 
tänxer  au  erkennen  ▼ermOgen. 
III,  1T8.  Um  allen  Erfordernissen  fbr  die  wirklieb  ▼oUkommene  Ausbildung  eines 
Sttngers  gerecht  au  werden»  mttssten  wir  notbwendlg  auch  fllr  den  gym- 
nastischen Tbeil  derselben  sorgen.  Um  volle  Herrschalt  ttber  das  unmittel- 
bare Gesangsorgaa,  den  Kehlkopf  und  die  Lungen,  au  erhalten,  mnsa  er 
seinen  gansen  Körper  Tollkemmen  in  seine  Gewalt  bekommen.  Der  gjm* 
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naistiöche  Unterricht  wird  sich,  von  der  für  die  Tonbildung  nöthigeu  Be- 
lehrung: der  Körperhaltung  ausgehend,  bis  zur  Entwiekelung  der  plastischen 
und  mimischen  Fäbigkeit|  den  Erfordernissen  jeder  dramatischen  Aktion  zu  ito. 
entiprechen,  erstrecken.  —  Um  ganze  Künstler  zu  sein,  hätten  wir  unsT.  m 
ixa  der  ,MiMik^  zur  ^Gymnastik'' ,  d.  h.  zur  wirklichen,  leiblich  sinn« 
Ucheii  Duntellungskunat,  au  der  Kunst,  die  das  von  uns  Gewollte  erst  zu 
einem  wirkUch  Gekonnten  macht^  zu  wenden. 
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HalbsehlUBse. 

m  iw-  Noch  bei  den  Vorgängern  BeethoTen's  sehen  wir  die  bedenklichen 
Leeren  zwischen  den  melodischen  Hauptmotiven  in  symphonischen  Sätzen 
sich  ausbreiten:  wenn  Haydn  namentlich  zwar  schon  diesen  Zwiseliensätzen 
eine  meist  sehr  interessante  Bedeutung  zu  geben  vermochte,  00  war  Mo- 
zart, der  sich  hierin  l)ei  Weitem  mehr  der  italienischen  Auffassung  der 
melodischen  Form  näherte,  oft.  ja  fast  für  gewühulieh,  in  diejenige  banale 
Phra.senbiklung  zurückgefallen,  die  uns  seine  symphonischen  Sätze  häufig 
im  Lichte  der  sogenannten  Tafelmusik  zeigt,  nämlich  einer  Musik,  welche 
zwischen  dem  Vortrage  anziehender  Melodieen  auch  anziehendes  Geräusch 
für  die  Konversation  bietet:  mir  ist  es  wenigstens  bei  den  so  stabil  wieder* 
kehrenden  und  lärmend  sich  breit  machenden  HalbschlUBsen  der  Mosart'schen 
Symphonie,  als  hörte  ich  das  Gerttnsch  des  Servirens  und  Deservirens  einer 
fürstlicbeii  Tafel  in  Musik  geaetst. 

uro,  S5L  Was  der  Italiwer  ah  banale  Zwischen-  nnd  Verbindungsphrasen  den 
eigentlichen  Mnsikstilcken  angab,  Torwendete  M oaart  in  U  tunsM  di  Figaro 
aar  drastischen  Belebung  des  sceniscb-mnsikaliseben  Vorganges  in  der  su- 
treffend  wiricsamsten  Uebereinstimmung  gerade  mit  diesem  ihm  Torliegen* 
den  nngewOhnlich  ausgearbeiteten  Lnatspielt«te.  Wie  in  der  BeethoToi'- 
schm  Symphonie  selbst  die  Pause  beredt  wird,  beleben  hier  die  iMrmenden 
Halbsohlüsse  und  Kadenzphrasen,  welche  der  Moaart'seben  Symphonie  täg- 
lich hXtten  fem  bleiben  können,  in  ganz  unersetzbar  scheinender  Weise 
den  musikalisirten  scenischen  Vorgang,  in  wek  liem  List  und  Geistesgegen- 
wart mit  Leidenschaft  und  Brutalität  —  liebeios!  —  kämpfen. 
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Handlang. 

Die  dramatiBclir  Flandlimg  wt,  als  innerlichste  Bedingung  des  Drama's,  lu, 
zugleich  dasjenige  Moment  im  gansen  Kunstwerk^  welches  das  allgemeinste 
VerständniBs  desselben  versichert.  Unmittelbar  dem  Leben  entnommen^ 
bildet  sie  gerade  in  dem  Maasse  das  veratändniaagebende  Band  mit  dem 
Leben,  als  sie  der  Wahrheit  des  Leben«  am  getrenesten  entapricbt,  das  * 
Verlangen  desselben  nach  seinem  Verstfindnisse  am  geeignetsten  befriedigt. 
Die  dramatisehe  Handlung  ist  somit  der  Zweig  vom  Banme  des  Lebens, 
der  nnbevnsst  und  unwiUkfirlicb  diesem  entwachsen,  nach  den  Oesetzen  des 
Lebens  geblüht  hat  und  verblüht  ist,  nun  aber,  von  ihm  abgdOst,  in  den 
Boden  der  Kunst  gepflanzt  wird,  um  zu  neuem,  schönerem,  unvergäng- 
lichem Leben  ans  ihm  an  dem  üppigen  Baume  zu  erwachsen,  der  dem 
Baume  des  wirklichen  Lebens  seiner  inneren,  nothwendigen  Kraft  und  Wahr- 
heit nach  vollkommen  gleicht;  dem  Leben  selbst  gegenstttndlich  geworden, 
diesem  seiu  eigenes  Wesen  aber  zur  Anacbauung  bringt,  das  Unbewusst- 
aein  in  ihm  zum  Bewusstsein  von  sich  erhebt. 

In  der  dramatischen  Handlung  stellt  sich  die  Nothwendigkeit  des 
Kunstwerkes  dar;  ohne  sie,  oder  ohne  irgend  welchen  Bezug  auf  sie,  ist 
alles  Kunstgestalten  willkilriich,  unnöthig,  zufällig,  unverständlich.  Aus  iv,  245. 
dieser  Nothwendigkeit  hat  f^ich  das  Drama,  der  wechgelnden  ludividualität 
der  Menschen  und  Umstünde  entsprechend,  immer  anders  und  neu  zu  ge- 
stalten; und  nichts  zeugte  daher  mehr  fUr  die  Unfähigkeit  vergangener 
und  gegenwärtiger  Kunstperioden  zur  Gestaltung  des  wahren  Drama's,  als 
dass  Dichter  und  Musiker  von  vornherein  nach  Formen  suchten  und  For- 
men feststellten,  die  ihnen  das  Drama  insofern  erst  ermöglichen  sollten, 
als  sie  in  diese  Formen  einen  beUebigen  Sto£f  zur  Dramatisirung  einzu- 
giessen  hätten.  Keine  Form  war  für  die  £rmOglichung  des  wirklichoa 
Drama's  aber  beängstigender  und  unfthiger,  als  die  Opernform  mit  ihrem 
einfüranemaligen  Zuschnitte  von,  dem  Drama  ganz  abliegenden,  Gesang* 
•tttckformen. 

Handwerk. 

Das  eigentliche  Handwerk  kannte  dar  Grieche  gar  nicht.   Die  Be-  ni.  3«. 
Schaffung  der  sogenannten  nothwendigen  Lebensbedürfnisse,  welche,  genau 
genommen,  die  ganze  Sorge  unseres  Privat-  wie  öffentlichen  Lebens  aus- 
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macht,  dünkte  den  Griechen  nie  würdig,  ihm  der  Gegenstand  besonderer 
33.  und  anhaltender  Aulmerkäumkeit  zu  sein.  Die  Pflege  seines  Leibes  ver- 
schaffte er  üich  in  den  gemeinsamen  öftentlichen  Bädern  und  Gynmasieuj 
die  einfach  edle  Kleidung  war  der  Gegenstand  künötleriiscber  Sorgfalt 
meistens  der  Frauen,  und  wo  er  irgend  uuf  die  ^Jothwendigkeit  des  Hand- 
werkes stiess,  lag  es  eben  in  seiner  Natur,  diesem  alsbrild  die  künstlerische 
Seite  abzugewinaen  und  es  zur  Kunst  zu  erheben.  Das  gröbste  der  häus- 
lieben HantiruDg  wies  er  aber  von  sich  ab,  dem  Sklaven  su. 


jEünstlerisches  Handwerk. 

VIII,  m  Man  wird  die  Bedeutung  grosser  Kunstgenies  nie  richtig  beurtheilen 
können,  wenn  man  sich  cutgehen  lässt,  dnss  die  Grund-  oder  Unterlage 
aller  praktischen  KunstausUbuug  zuerst  nur  ein  künstlerisches  Handwerk 
ist,  welches  Tausende  erlernen,  darin  es  55ur  Fertigkeit,  ganz  wie  beim 
Ge\\erk  zur  Meisterschaft  bringen  können,  ohne  desswegen  in  irgend  eine 
wc-i  ntüche  Beziehung  zu  dem  eigentlichen  Kunstgenie,  ja  mit  der  eigent- 
lichen Kunst,  der  idealen,  selbst  nur  iu  Berührung  zu  treten.  Ganz  be- 
sonders gilt  das  hier  Gesagte  von  dem  Musiker. 

III.  36.  Bei  der  Wiedergeburt  der  Künste  wussten  wir  uns  die  vereinzelten 
griechischen  Kttnste,  wie  sie  aus  der  Auflösung  der  Tragödie  sieh  entwickelt 
hatten,  wohl  zu  eigen  zu  machen;  denn  als  edle  Handwerke,  au  denen  sie 
schon  in  der  rOmisch^griechischen  Welt  herabgesanken  waren,  lagen  sie 
unserem  Geiste  und  Wesm  nicht  so  ferne:  der  Zunft-  und  Handwerksgeist 
des  neuen  BUrgerthumes  regte  steh  lebendig  in  den  StSdten;  Fürsten  und 
Vornehme  gewannen  es  lieb,  ihre  SchHteser  anmuthiger  bauen  und  ver- 
zieren, ihre  Säle  mit  reisenderen  GemSlden  ausschmücken  zu  lassen,  als 
es  die  rohe  Kunst  des  ICittdalters  vermocht  hatte;  und  es  arbeitete  sich 
die  neue  Handwerkswelt  tüchtig  in  die  einzelnen  Künste  der  Griechen 
hinein,  soweit  sie  ihr  verständlich  und  zweckmässig  erschienen. 

M.  Wo  der  griediische  Künstler  nasser  durch  seinen  eigenen  Gbnnss  am 
Kunstwerke  durch  den  Erfolg  und  die  öffentliche  Zustimmung  belohnt 
wurde,  wird  der  moderne  Künstler  gehalten  und  —  bezahlt.  Die  griechische 
öffentliche  Kunst  war  eben  Kunst,  die  unsrige  —  künstlerisches  Hand- 
werk. 
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Hurmonle. 


Harangw. 

Die  Vorlra,i,'sinanier  der  ncuLrcii  französischen  Tenoristen,  wie  sie  inix,  äji. 
dem  liebenswürdigen  Sänger  Roger  ihren  bestechendsten  Vertreter  gefunden 
hatte,  ist  die  systematisch  ausgebildete  „liarangue^,  welche  ewig  die 
französische  Kunst  beherrschen  wird,  und  welche  auf  die  Erfordernisse  dea 
•leutschen  dramatischen  GesangBStjrles,  in  Betreff  der  hier  nöthigen  £in- 
ÜM^hbeit  und  Natürlichkeit  des  ganzen  Gebahrens,  nie  mit  Glttek  angewen- 
det werden  kann.  Allerdings  dUrfte  der  deutsche  Künstler  uns  fragen,  wo 
er  dehn  diesen  Styl  in  Ausübung  treffen  sollte,  um  nach  ihm  sieh  bilden 
SD  kennen? 


Harmlosigkeit. 

Wirkliche  und  wahrhaftige  Harmlosigkeit,  —  oh!  welcher  Quell  alles viu,2<3. 
Erhabensten!  Immer  reicher  und  tiefer  zu  sein  als  man  scheint,  immer 
mehr  zu  leisten  als  man  verspricht,  immer  kräftiger  zu  erquicken  als  man 
erhoffen  liess,  —  diess  ist  der  Lohn  dieser  ächten  Harmlosigkeit.  Wie  sehr 
verliert  aber  diese  Tugend  sogleich  an  Kraft,  wenn  sie  sich,  auch  nur  mit 
dem  Leisestm,  ein  einsiges  Mal  rtthmt,  ja  nur,  selbst  mit  einem  noch  so 
versteckten  Winke,  auf  sich  deutet. 

Wttrde  nun  gar  aber  mit  der  ausgestreckten  Hand,  wie  auf  einem  Ein* 
ladnngsschnde,  auf  sie,  als  grossen,  besonderen  Genuss  versprechend,  hin- 
gewiesra,  ja  sollten  wir  dieser  Hand  sogar  anmerken,  dass  sie  sich  heim- 
lich zur  Faust  ballt,  um  dem  ersten  vorübergehenden  ^Harmvollen''  eines 
zu  versetsen,  so  hStten  wir  nidit  nur  ein  lächerliches  Schauspiel  vor  uns, 
sondern  wir  würden  auch  ein  sehr  gerechtes  Bedenken  gegen  die  Natur 
der  als  produktiv  uns  angekUndigteu  Harmlosigkeit  unmöglich  von  uns  ab- 
wehren küniteu. 


Dem  Wesen  der  Harmonie  entspricht  kein  anderes  künstlerisches  Ver^m^ius. 
mögen  des  Menschen.   Nicht  an  den  sinnlich  bestimmten  Bewegungen  des 
L«bes,  nicht  an  der  streugeu  Folge  des  Denkens  vermag  es  sich  in  spie- 
geln, —  nicht  wie  der  Gedanke  an  der  erkannten  Nothwendigkeit  der  sinn- 
lichen Erscheinungswelt,  nicht  wie  die  Leibesbewegung  an  der  zeitlich 
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wahrnelnnbarcn  Daisti  lluii;i!;  ihrer  unwillkiirlichuu ,  siimlicb  wohlbediiigleii 
Bfscl)atVt'nlicit,  sein  Maarfs  sich  vorzuf»telh'ii:  bie  ist  wie  eine  dem  Menschen 

iwi- wahrnrliinliare,  nicht  aber  bcf^rfitlielic  Xatiirraacht.  Es  ist  die  Tiefe 
und  Unendlichkeit  der  Natur  t«('lb.<t.  die  deta  forschenden  Menschenauge 
den  unermesslichen  Grund  ihres  ewigen  Keimen»,  Zeugens  und  Sebnens 
verhüllt,  eben  weil  das  Auge  nur  das  zur  Erscheinung  gekommenOy  das 
Entkeimte,  Gezeugte  und  flrsehnte  erfassen  kann. 

i***-  Die  Harmonie  wächst  von  unten  nach  oben  als  schnurgerade  k>üule 
ans  der  ZusammenfUgung  und  Uebercinanderschichtung  verwandter  Ton* 
flto£fe.  Unaufhörlicher  Wechsel  solcher  immer  neu  aufsteigenden  und 
neben  einander  gefügten  Sttnien  macht  die  einsige  M^JgKchkeit  absoluter 
harmonieeher  Bewegung  nach  der  Breite  zu  aus.  Das  Gefühl  nothwra- 
diger  Sorge  für  die  Schönheit  dieser  Bewegung  nach  der  Breite  ist 
dem  Wesen  der  absoluten  Hannonie  fremd;  sie  kennt  nur  die  Schönheit 
des  Farbenlichtwechsels  ihrer  S&nlen,  nicht  aber  die  Anmuth  ihrer  zeit* 
lieh  wahrnehmbaren  Anordnung;  denn  diese  ist  das  Werk  des  Rhythmus. 

Die  unerschöpflichste  Mannigfaltigkeit  jenes  Farbenlichtwechseb  ist  da* 
gegen  der  ewig  ergiebige  Quell ,  ans  welchem  die  absolute  Hannonie  un- 
aufhörlich neu  sich  darzustellen  vermu^^ ;  der  Lebenshauch,  der  diesen  rast- 
losen, nach  Willkür  .sich  selbst  bedingenden  Wechsel  bewegt  und  beseelt, 
ist  das  Wesen  des  Tones  selbst,  der  Atliem  uner^ründliohtM*,  allgewaltiger 
HerzenssclmsiiL-lit.  Itu  Keiehe  der  Harmonie  ist  daher  nicht  Anfang  noch 
End«',  wie  die  ^gegenstandslose,  sich  selbst  verzehrende  GeniiHh,sini)rnst,  un- 
kundig ihres  Quelle«,  nur  sie  selbst  ist.  Verlangen,  Sehnen,  .Stürmen. 
Schmachten,  —  Krtsterben,  d.  b.  Sterben  ohne  in  einem  Gegenstände 
sich  befriedigt  zu  haben,  also  Sterben  ohne  zu  sterben,  somit  immer  wieder 
ZurUckkehr  zu  sich  selbst. 
IV,  191.  Unsere  moderne  Musik  hat  sich  gewisserm nassen  ans  der  nacktOA  Har- 
monie entwickelt.  Sie  hat  sich  willkürlieh  nach  der  unendlichen  Fülle  von 
Möglichkeiten  bestimmt,  die  ihr  aus  dem  Wechsel  der  Glmndtöne,  und  der 
iiir  IM.  aus  ihnen  sich  herleitenden  Akkorde  sich  darboten.  War  in  der  katho- 
lischen Kirchenmusik  die  schrankensetzende  Macht  der  Sprache  verschlungen» 
und  konnte  die  zur  Harmonie  gewordene  Tonkunst  unmöglich  ihr  zeitlich 
maassgebendes  Gesetz  aus  sich  finden,  so  mnsste  sie  sich  an  den  Rest  des» 
von  der  Tanzkunst  ihr  ttbrig  gelassenen,  rhythmischen  Taktes  wenden;  rhTtb* 
misdie  Figuren  mnssten  die  Harmonie  beleben;  ihr  Wechsd,  ihre  Wieder* 
kehr,  ihre  Trennung  und  Vereinigung,  mnsaten  die  flüssige  Breite  dar  Har- 
monie Terdiehten  und  zum  zeitlich  sicheren  Abechluss  bringen.  Eine  innere, 
nach  rein  menschlicher  Darstellung  Terlangende  Nodiwendigkeit  lag  dieser 
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rhvthmischcTi  Belebung  aber  nicht  zum  Tf runde;  nicht  der  tuhleude,  denkendt- 
und  wollende  Mensch,  wie  er  durch  LSj)raelic  und  Leibesbewegung  sich  kund- 
giebt,  war  ihre  treibende  Kraft;  sondern  eine  in  sich  autgenommene  äussere 
Nothwendigkeit  der  nach  egoistischem  Abschluss  verlangenden  Harmonie. 

In  der  dtchterischea  Absicht,  soweit  sie  bereits  selbst  ihren  Gefühls- iv,  i««. 
inhali  offenbart  hat,  liegen  die  Bedingnngeii  fUr  den  melodischen  Fort< 
schritt  aas  einer  Tonart  in  die  andere  j  nur  ans  dieser  Absieht  kann  der 
▼eranlassende  Gnmd  cur  melodischen  Bewegung,  als  ein  von  dem  GeflOhle- 
gerechtfertigter,  entstehen.  Was  diesen,  dem  Dichter  nothwendigen  Fort» 
sohritt  einsig  ermöglicht,  liegt  aber  nicht  im  Bereiche  der  Wortspraohe, 
sondern  gana  bestimmt  nor  in  dem  der  Mnsik.  Dieses  eigenste  Element 
der  Musik,  die  Harmonie,  ist  Das,  was  nnr  insoweit  noch  von  der  dich- 
terischen Abriebt  bedingt  wird,  als  es  das  andere,  weibliche  Element  ist, 
in  welches  sich  diese  Absicht  an  ihrer  Verwirklichung,  zn  ihrer  ErKfsnng 
erg^iesst.  Denn  es  ist  diess  das  gebärende  Element,  das  die  dichterische 
Ah^irlit  nur  als  zeugenden  »Samen  aufnimmt,  um  ihn  nach  den  eigensten 
iM-dingungen  seines  weiblichen  Organismus  zur  fertigen  Erscheinung  zu 
gestalten.  Dieser  Organismus  ist  ein  besonderer,  individueller,  und  zwar 
eben  kein  zeugender,  äuuderu  ein  gebärender:  er  empfing  von  dem  Dichter 
den  befnuhtenden  Samen,  die  Frucht  aber  reift  und  formt  er  nachm. 
seinem  individuellen  Vermögen.  Die  Melodie,  wie  sie  auf  der  Oberfläche 
der  Harmonie  erscheint,  ist  für  ihren  entscheidenden  rein  musikalischen 
Ausdruck  einxig  ans  dem  .  von  unten  her  wirkenden  Grande  der  Harmonie 
bedingt. 

Wie  die  auf  der  Oberfläche  der  Harmonie  ersebeinendo  Melodie  sich 
selbst  als  horisontale  Beihe  knndgiebt,  hüngt  sie  dnrch  eine  senkrechte 
Kette  mit  dem  von  unten  her  wirkenden  Ghninde  der  Harmonie  an* 
sammen:  diese  Kette  bt  der  harmonische  Akkord,  der  als  eine  Tortikale  Reihe 
nichst  rerwandter  TOne  aas  dem  Orundtone  nach  der  OberflSche  au  auf- 
steigt. Das  Hiddingen  dieses  Akkordes  giebt  dem  Tone  der  Melodie  erst 
die  besondere  Bedentang,  nach  welcher  er  au  einem  nnterschiedenen  Mo- 
mente des  Ansdmckes  als  einzig  beaeiclmend  verwendet  wurde.  Das  Ge- 
h(fr  fordert  abo  gebieterisch  auch  das  Miterklingen  der  Harmonie  zur 
Melodie,  weil  es  erst  durch  dieses  Miterklingen  sein  sinnliches  Empfäng- 191. 
nissTermOgen  vollkommen  erfüllt,  somit  befriedigt  erhält,  und  demnach  mit 
nothwendigcr  Benihi^^un*]^  dem  wohlbedington  Gefübisausdrucke  der  Melodie 
sich  zuwencieu  kdun.  —  Auf  ihre  Wirksamkeit  als  Harmonie  hat  sich  beim  i»*- 
Vortrage  der  dichteriacben  Melodie  die  Aufmerksamkeit  des  Gefllhles  gar 
nicht  zu  lenken;  sondern  wie  sie  selbst  schweigend  den  charakteristischen 
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Ausdruck  der  Melodie  hctiingon  würde,  durcli  ihr  Schweigen  das  Verständ- 
niss  dieses  xVusdruckeö  aber  nur  unendlich  erschweren  milsste,  —  so  soll 
das  tönende  Miterklingen  der  Harmonie  eine  abstrakte  und  ablenkende 
Thätigkeit  des  künstlerischen  Musikverstandes  eben  unertbrderlich  machen, 
und  den  moaikaliscben  GefUhlsinhalt  der  Melodie  als  einen  unwillkürlich 
kenntlichen,  ohne  alle  zerstreuende  Mühe  212  erfiusenden,  dem  Gefühle 
schnell  und  leicht  begreiflich  zuftlhren. 

In  der  Melodie  des  Dichten  ist  die  Harmonie,  nur  gleichsam  unaiw- 
gesprochen,  schon  mitenthalten:  sie  bedang  ganz  unbeachtet  die  ausdrucke« 
volle  Bedeutung  dw  Töne,  die  der  Dichter  filr  die  Melodie  bestimmte. 
Diese  ausdrucksvolle  Bedeutung,  die  der  Dichter  unbewusst  im  Ohre  hatte, 
war  bereits  die  erfüllte  Bedingung,  die  kenntlidiste  Aeusserung  der  Har- 
monie; aber  diese  Aeussemng  war  für  ihn  nur  eine  gedaidite,  noch  nicht 
sinnlich  wahrnehmbare.  An  die  Sinne,  die  unmittelbar  empfongenden  Or^ 
gane  des  Gefühles,  theilt  er  sich  jedoch  m  semer  Erlösung  mit,  und  ihnen 
muss  er  daher  die  melodische  Aeusserung  der  Harmome  mit  den  Bedingim^^en 
19».  dieser  Aeuasenmtj:  znfUhren,  denn  ein  organisches  Kunstwerk  ist  nur  Das, 
was  das  Bedingende  mit  dem  Bedingten  zugleich  in  sich  schliesst  und  zur 
kenntlichsten  Wahrnehmung  mittheilt. 


Heilige. 

im.  m  ist  wichtig,  den  Helden  da  aufzusuchen,  wo  er  gegen  die  Verderb- 

niss  seines  Stammes,  seiner  Sitte,  seiner  Elire,  mit  Entset/cti  Bich  aufrafft, 
um,  durch  me  wunderbare  Umkehr  seines  nussleiteten  Willens,  sich  im 
Heiligen  als  göttlichen  Helden  wiederaufinden. 

Es  war  ein  wichtiger  Zug  der  christlichen  Kirche,  dass  nur  vollkommen 
gesunde  und  kräftige  Individuen  su  dem  Gelübde  gloslicher  Weltentsagung 
zugelassen  wurden,  jede  leibliche  SchwKche  oder  gar  Verstümmelung  aber 
daan  untüchtig  machte.  Offenbar  durfte  dieses  Gelttbde  nur  als  aus  dem 
allerheldenmttthigsten  Entschlüsse  hervorgegangen  angesehen  werden  können, 
und  wer  dagegen  hierin  „feige  Selbstaufgebung'  —  wie  diese  kttralich 
einmal  zu  vernehmen  war  —  erblickt,  der  möge  sich  seiner  Selbstbeibehal- 
tung tapfer  erlreuen,  ohne  jedoch  weiter  mit  Uiiigen  sich  zu  befassen,  die 
ihn  nicht  angehen.  Diirteii  wir  auch  verschiedene  Veranlassimgeu  als  Be- 
w^eggründe  zu  jener  vollständigen  Abwendung  des  Willens  vom  Leben  an- 
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nehmen,  so  charnktcrisirt  sich  diese  doch  iinraer  als  höchste  Energie  des 
Willens  selbst;  war  es  1<  r  Anblick,  da.s  Abbild,  oder  die  Vorstellung  des 
um  Kreuze  IpiflfMidtm  Heiland's,  stets  fifl  hiprl»"!  die  Wirkung  oiiies  allen 
Eigenwillea  bezwingenden  Mitleidens  mit  der  des  tiefsten  Entsetzens  über 
die  Eigenschaft  dieses  die  Welt  gestaltenden  Willens  in  der  Weise  zu- 
sammen, dass  dieser  in  höchster  Kraftänssening  sich  gegen  sich  selbst 
wandte.  Wir  seh^  von  dann  ab  den  Heiligen  in  der  Ertragnng  von  Leiden 
und  Selbstaufopferung  für  Andere  den  Helden  noch  überbieten ;  fast  imer- 
schütterlicher  als  der  Stols  des  Helden  ist  die  Denrath  des  Heiligen,  und 
seine  Wahrhaftigkeit  wird  rar  MSTtyrer-EVende. 

Es  ist  uns  anmöglich  geworden,  dem  dnreh  die  Jahrhunderte  sich  er-  su» 
streckenden  nngehenren  Verderbe  der  semitisch-lateinischen  Kirche  noch 
wahrhafte  Heilige,  d.  h.  Helden^Mirtyrer  der  Wahrhaftigkeit,  entwachsen 
SQ  sehen. 


Heiligeuverehrung. 

Der  wahrhaft  Religiöse  weiss,  dass  er  der  Welt  nicht  eigentlich  aufvm.  aa 
theoretischem  Wege,  oder  gar  durch  Disputation  und  Kontroverse,  seine 
innere ;  tief  beseligende  Anschauung  mittheilen,  und  sie  von  der  Wahr* 
haftigkeit  derselben  Uberzeugen  kann:  er  kann  dicss  nur  auf  praktischem 
Wege  durch  da»  Beispiel,  durch  die  That  der  Entsagnng,  der  Auf- 
opferung, durch  unerschfittterüche  Sanffemnth,  durch  die  erhabene  Heiterkeit 
des  Ernstes,  der  sich  ttber  all'  sein  Thun  verbreitet.  Es  Hegt  daher  ein 
tiefer  und  wahrhaftiger  Sinn  darin,  dass  das  Volk  nur  durch  seine  innig 
geliebten  Heiligen  sich  an  Gott  wendet,  und  es  spricht  nicht  ftir  die  ver> 
meindiche  wahre  Aufklttrung  unseres  Zeitalters,  dass  s.  B.  jeder  englische 
KrSmer,  sobald  er  s«nen  Sonntagsrock  angezogen  und  das  rechte  Buch 
mit  sich  genommen  hat,  der  Meinung  ist,  jetzt  in  unmittelbare  person- 
lichen Verkehr  mit  €k>tt  au  treten.  Der  Heilige,  der  Märtyrer  ist  der 
wahre  Vermittler  des  Heiles ;  an  ihm  erkennt  das  Volk  auf  die  ihm  einzig 
begreifliche  W^eisc,  von  welchem  luijalte  die  Anschauung  sein  müsse,  deren 
es  selbst  nur  durch  Glauben,  noch  nicht  aber  durch  eigene,  unmittelbare 
Erkenntnis»  theilhaftig  werden  kann. 
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Das  Heilsamt  des  christlichen  Glaubens. 

ibät},  2H3.  Unter  den  Aermsten  und  vuu  der  Welt  Abgelegensten  erschien  der 
Heilanrl.  den  Weg  der  Erlösung  nicht  mehr  durch  Lehren,  Bomlern  durch 
das  Beispiel  zu  weisen:  sein  eigenes  Fleisch  und  Blut  gab  er,  als  letztes 
höchstes  Sübnimgsopfer  für  alles  sündhaft  vergosaeno  Blut  und  geschlachtete 
Fleisch  dahin,  und  reichte  dafür  seinen  Jüngern  Wein  und  Brot  zum  täg- 
lichen Mahle:  —  solches  allein  geniesset  fortan  zu  meinem  Andenkm.  Dieses 
das  einzige  Heilaamt  des  christlichen  Glaubens:  mit  seiner  Pflege  ist  alle 
Lehre  des  Erlösers  ausgeübt.  Wie  mit  angstvoller  Gewissensqual  %'erfolgt 
diese  Lehre  die  christliche  Kirche,  ohne  dasa  diese  sie  je  in  ihrer  Reinheit 
rar  Befolgung  bringoi  kitante,  trotzdem  sie,  sdir  emstlioh  erwogen,  den 
.  su.«Ugeinein  fssslichsten  Kern  des  Ohristenthnms  bilden  sollte.  Sie  wurde  zu 
einer  symbolisehen  Aktion,  vom  FHester  ausgeübt,  umgewandelt,  während 
ihr  eigentlicher  Sinn  sich  nur  in  den  aeitweilig  verordneten  Fasten  aus* 
spricht,  ihre  strenge  Befolgung  aber  nur  gewissen  rdigiOsen  Orden,  mdir 
im  Sini0B  einer  Demuth  fördernden  Entsagung^  als  dem  eines  leiblichen  wie 
geistigen  Heilmittels,  auferlegt  blieb. 

Vielleicht  ist  schon  die  eine  Unmöglichkeit,  die  unausgesetzte  Be- 
folgung dieser  Verordnung  de«  Erlösers  durch  vollatKndige  Enthaltung  von 
thierischer  Naliruug  bei  allen  Bekennern  durcbzuhihren,  als  der  -wesent- 
liche Grund  des  so  frühen  Verfalle«*  der  christlichen  Religion  als  chridtliche 
Kirche  anzusehen. 

HeilBordnnng. 

m.  Aus  welchem  Blute  sollte  der  Genius  der  Menschheit,  der  immer  be- 
wusstToller  leidende,  den  Heiland  erstehen  lassen?  —  Fttr  die  Entstehung 
des  natürlichen  Mmscben  stellt  unser  Schopenhanor  gelegenUich  eine  Hypo- 
these von  fast  überzeugender  EindringUdikett  auf,  indem  er  auf  das  phy- 
sische Glesets  des  Anwachsens  der  Kraft  durch  Kompression  snrflckgeht, 
ans  welchem  nach  abnormen  Sterblicfakeitsphasen  ungewöhnlich  hfiufig  er- 
folgende ZwiUingsgeburten  erklärt  werden,  gleichsam  als  Hervorbringung 
der  gegen  den,  das  ganse  Geschlecht  bedrohenden  Yemichtungsdruck  sich 
doppelt  anstrengenden  Lebenskraft;  was  nnn  unseren  Philosophen  auf  die 
Annahme  hinleitet,  dass  die  animalische  Prodnktionskrafl,  in  Folge  eines 
bestimmten  Geschlechtem  noch  eigenen  Mangels  ihrer  Organisation^  durch 
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ihr  antagcmistiachc  Kräfte  bis  zur  Vernichtung  bedroht,  in  einem  Paare  zu 
8o  abnunuer  Anstrengung  gesteigert  worden  sei,  dass  dem  mütterlichen 
Schoüsse  dieses  Mal  nicht  nur  ein  höher  organisirtes  Individuum,  äoudcrn 
in  diesem  eine  neue  Speeles  entsprossen  wäre.  Das  Blut  in  den  Adern 
des  Erlösers  dürfte  so  der  äuasersten  Anstrengung  des  Erlösung  wollenden 
Willens  zur  Kettung  des,  in  seinen  edelsten  Kacen  erliegenden  mensch- 
lichen Geacblechtes ,  als  göttliches  Sublimat  der  Gattung  selbst  ent- 
flossen sein. 

Wollen  wir  uns  hiermit  als  an  der  äussersten  Gränse  einer  zwischen 
Physik  und  Metapliysik  schwankenden  Spekulation  angekommen' betrachten 

wohl  vor  dem  Weiterbescbreiten  dieses  Weges  baten,  der,  namentlich 
unter  Anleitung  des  alten  Testamentes,  manchen  unserer  tOchtigen  Kdpfe 
zu  den  thdrigsten  AnsbÜdtingra  verleitet  bat,  so  k(}nnen  wir  docb  der 
soeben  berOhrten  Hypothese  im  BetreflT  seines  Blntes  noch  eine  «weite, 
ailerwicbtigste  Eigendifimlicbkeit  des  Werkes  des  Erlösers  entnehmen, 
nämtieb  diesen  der  Einftchheit  seinw  Lebre,  welcbe  fast  nur  im  Beispiele 
bestand.  Das  in  jener  wundervollen  Geburt  sich  snblimirende  Blut  der 
gansen  leidenden  mensoblichen  Gkkttnng  konnte  niebt  fbr  das  Interesse 
einer  noch  so  bevorzugten  Race  fliessen;  Tielmehr  spendet  es  sich  dem 
ganzen  menfschlichen  Geschlechte  zm*  edelsten  Reinigunjj^  von  allen  Flecken 
seines  Blutes.  Hieraus  iiiesst  dann  die  erhabene  Einfachheit  der  reinen 
christlichen  Religion,  wogegen  z.  B.  die  brahmanische,  weil  sie  die  An- 
wendung der  Erkenntniss  der  \N  elt  auf  die  Befestigung  der  Herrschaft 
einer  bevorzugten  Race  war,  sich  durch  Künstlichkeit  bis  in  das  Ueher- 
ma<U3S  des  ganz  Absurden  verlor.  Während  wir  somit  das  Blut  edelster 
Hacen  durch  Vermischung  sich  verderben  sehen,  dtirfte  den  niedrigsten 
Raccn  der  Genuss  des  Blutes  Jesu,  wie  er  in  dem  einzigen  ächten  Sakra- as?. 
mente  der  christlichen  Religion  ejmboliscb  vor  sich  geht,  zu  göttlichst» 
Reinigung  gedeihen.  Dieses  Antidot  wäre  demnach  dem  Verfalle  der  Racen 
durch  ihre  Vermischung  entgegengestellt,  und  vielleicht  brachte  dieser  Erd- 
ball atbmendes  Leben  nnr  benror,  um  jener  Heilsordnung  au  dienen. 


* 


Heimath. 

Als  icb  den  fliegenden  Hollftnder  mit  grosser  Schnelligkeit  in  Diobtungiv,  mo. 
uid  Musik  ausführte,  war  ich  mit  all'  meinem  Dichten  und  Trachten  schon 
ganz  nur  noch  in  Deutschland. 
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«7.  Dit'  Sehnsucht  des  Oilysseus  naeli  TIciniiitli.  Herd  und  Ehewcilj  znriick, 
hatte  stell,  nachdem  sie  an  den  Leiden  des  ^ewigen  Juden"  bis  zur  Sehn- 
siu  lit  n.u  h  dem  Tode  f^enährt  worden,  bis  zu  dem  Verlangen  nach  einem 
Neuen,  l  iibekaunten,  noch  nicht  sichtbar  Vorhandenen,  alx  r  im  Voraus 
Empfundenen,  gesteigert.  Diesen  ungeheuer  weit  ausgedehnten  Zug  treffen 
wir  im  Mythos  des  fliegenden  Holländers, 

wo.  Es  war  das  Gefühl  der  lieimatblosigkeit  in  Paria,  das  mir  die  Sehn- 
sucht nach  der  deutschen  Heimath  erweckte:  diese  Sehnsucht  bezog  sich 
aber  nicht  auf  ein  Altbekanntes,  Wiederzugewinnendes,  sondern  auf  ein 
geahntes  und  gewünschtes  Neues,  Unbekanntes,  Erstzngewinnoides,  Ton 
dem  ich  nur  das  Eine  wusste,  dass  ich  es  hier  in  Paria  gewiss  nicht  finden 
würde.  Es  war  die  Sehnsucht  meines  fliegenden  Holl&nders  nach  dem 
Weihe,  —  aber,  wie  gesagt,  nicht  nach  dem  Weibe  des  Odjssens,  sondern 
nach  dem  erlösenden  Weibe,  dessen  Züge  mir  in  keinor  sicheren  Gestalt 
entgegentraten,  das  mir  nnr  wie  das  weibliche  Element  überhaupt  vor- 
schwebte; und  diess  Element  gewann  hier  den  Ansdruck  der  Heimath, 
d.  h.  des  Umschlossenseins  Ton  einem  innig  v^-trauten  Allgemeinen,  aber 
einem  Allgemeinen,  das  ich  noch  nicht  kannte,  aondm  ebw  erst  nur  er- 

aai.  sehnte,  nach  der  Verwirklichung  des  Begriffes  „Heimath*'. 

380.  Die  deutsche  Heimath  konnte  in  ihrer  gegenwärtigen  Wirklichkeit 
mein  Verlangen  auf  keine  Weise  befriedigen,  und  ich  fühlte,  dass  meinem 
Triebe  ein  tieferer  Drang  zu  (Jrundc  lag,  der  in  einer  anderen  Sehnsucht 
seine  Nahrung  haben  mnsste,  als  eben  nur  im  Verlangen  nach  der  modernen 
Heimath.  Wie  um  ihn  zu  ergründen,  versenkte  ich  niicli  in  das  urheiraische 
Element,  das  uns  aus  den  Diehtungen  einer  Vergangenheit  entgegentritt, 
die  uns  um  so  wärmer  und  anziehender  berllhrt,  ala  die  Gegenwart  uns 
mit  feindseliger  Kälte  von  sich  abstösst. 

Meine  Studien  trugen  mich  so  durch  die  Dichtungen  des  Mittelalters 
hindurch  bis  auf  den  Grund  des  alten  urdeutachen  Mythos. 


Heiterkeit 

IX.  SM.  Durch  die  Fähigkeit  sur  SelbstentKussernng  zu  Gunsten  eines  Bildes 
der  blossen  Anschauung  ist  der  Dichter  dem  Mimen  urverwandt,  während 
er  durch  die  andere  der  klaresten  Besonnenheit  *a  dessen  Meister  wird. 
Mit  seiner  Besonnenheit  nnd  seinem  deutlichen  Bewusstsein  tritt  det  Dichter 
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filr  den  Mimen  eiD,  und  hierdureh  gewinnt  ihr  gegenseitiger  Verkehr  jmeaci. 
anrergleicblicbe  Heiterkeit,  von  welcher  nur  groBse  Meister  in  ihrem  Um- 
gänge mit  drAmatischen  Dantellem  wiasen,  während  der  gemeinigliehe 
Verk^r  der  heutigen  Schauspieler  und  Sänger  mit  ihren  scheinbaren  Vor- 
gesetzten jenen  nftchtamen  Ernst  der  pedantischen  Stupidität  aufweist. 
Die  hier  gemeinte  Heiterkeit  ist  aber  sugleich  das  glückliche  Element^ 
welches  den  wahrhaft  begabten  Mimen  über  dem  Abgrunde  erhält,  an 
den  er  vermöge  seines  übernatürlichen  Hanges  zur  Selbstentäusserung  bei 
der  Ausübung  meiner  Kunst  sich  g:e(lrängt  fühlt.  Wer  sich  an  diesen  Ab- 
grund versetzen  kann,  wird  mit  (rrausen  inne  werden,  dass  es  sich  hier 
um  ein  Spiel  mit  der  eigenen  Persünlichkeit  handelt,  weUdiea  im  geeigneten 
.Momente  in  hellen  Wahnsinn  umzuschlagen  drohen  kann ;  und  hier  ist  es 
eben  jenes  Bewusstsein  des  Spieles,  welches  für  den  Mimen  in  der  Weise 
befreiend  eintritt,  wie  den  Dichter  das  Bewusstsein  von  seiner  Selbst- 
entäussemng  2U  der  höchsten  schöpferischen  Besonnenheit  leitet. 

Sollte  es  nns  aus  manchen  hierüber  angestellten  Untersuchungen  nicht  im,  tn^ 
bereits  deutlich  geworden  sein,  dass  der  Charakter  der  Musik  swar  mit 
dem  gemeinen  Ernste  des  Lebens  gar  nichts  au  thun  hat,  dass  ihr  Charakter 
hingegen  erhabene,  Schmersen  lösende  Heiterkeit  ist,  ja  —  dass  sie  uns 
lächelt,  nie  aber  nns  au  lachen  macht?  Gewiss  dttrfen  wir  die  A-dur- 
Symphonie  Beethoven's  als  das  Heiterste  beieichnen,  was  je  eine  Kunst 
hervorgebracht  hat:  können  wir  uns  aber  den  Genius  dieses  Werkes  anders 
sIs  m  begeisterter  Entsttckung.  vor  uns  anfrchwebend  vorstellen?  Hier 
wird  ein  Dionjsosfest  gefeiert,  wie  nur  nach  unseren  idealsten  Annahmen 
der  Grieche  es  je  gefeiert  haben  kann:  lasst  nns  bis  in  das  Jauchzen,  in 
den  Wahnsinn  der  Wonne  gerathen,  aber  .stets  verbleiben  wir  in  dem  Be- 
reiche erhabener  Extase,  himmelhoch  dem  Boden  enthoben,  auf  welchem 
der  Witz  sich  seine  dürftigen  Bilder  zusammensncht. 

Die  fuöt  durehL'üngig  dem  Geiste  der  erhabensten  Heiterkeit  entsprun-  ix.  üi- 
genen  Konzeptionen  ßeethoven's  gehörten  vorzüglich  der  Periode  jener  seligen 
\rereinsainung  an.  welehe  nach  dem  Eintritte  seiner  völligen  Taubheit  ihn 
der  Welt  des  Leidens  gänzlich  entrückt  zu  haben  schien.  Da  wir  nun 
aber  mit  Bestimmtheit  annahmen,  dass  in  der  Musi^  sich  selbst  die  Idee 
der  Welt  offenbare,  so  ist  der  konzipir»  'i  li  Musiker  vor  Allem  in  dieser 
Idee  mit  enthalten,  und  was  er  ausspricht,  ist  nicht  seine  Ansicht  von  der 
Welt,  sondern  die  VV^elt  selbst,  in  welcher  Schmerz  und  Freude,  Wohl  und 
Wehe  wechseln.  Vielleicht  haben  wir  also  nicht  nöthig,  auf  die  wiederum 
eintretende  sehmerslichere  Stimmtmg  in  einselnen  wichtigsten  Konaeptionen 
Wkf  ik«r«i,«iitoB.  18 
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Beethoven's  die  Annahme  des  Verfalles  jener  inneren  Heiterkeit  an  grfln- 
den,  dt  wir  gana  gewiss  fehlen  würden,  wenn  wir  glauben  wollten, 
der  EUnsder  kOnne  ttberhanpt  anders  als  bei  tief  innerer  Seelenheiterkeit 
konaipiren. 

Held. 

T,  m  Wir  bcgroifen  unter  ^Held'^  Uberhaopt  den  ganaen,  vollen  Menschen, 
dem  alle  rein  mensehlidMm  Empfindungen  —  der  Liebe^  des  Schmeraes  und 
der  Kraft  —  nach  höchster  Fttlle  und  StSrke  zu  eigen  sind.  Hiermit  er- 
fassen wir  den  richtigen  Gegenstand,  den  Beethoven  iu  den  ergreifend 
sprechenden  Tönen  seiner  „heroischen  Symphonie"  sich  uns  mittheilen  lä»8t. 
Den  künstlerischen  Ranra  dieses  Werkes  fiillen  all'  die  mannicrfaltipren, 
mächtig  sich  durchdringenden  Erajttijuhingen  einer  Htarkeii,  vollkommenen 
Individualität  an,  der  nichts  Menschliches  tremd  ist.  sondern  die  alles  wahr- 
haft Menschliche  in  sich  enthält  und  in  der  Weise  äussert,  dass  sie  nach 
aufrichtigster  Kundgebung  alier  edlen  Leidenschaften  zu  einem,  die  getlihl- 
vollste  Weichheit  mit  der  energischesten  Kraft  vermählenden  Abschluss 
ihrer  Natur  gelangt.  Der  Fortschritt  an  diesem  Abschlösse  ist  die  heroische 
Kchtung  in  diesem  Kunstwerke. 

i.sfi.  Das  Lädm,  so  heftig  in  den  niedrigeren  Natural  ea  sieb  aueb  kund- 
geben mag,  wird  dennoch  in  dem,  durch  den  blind  begehrenden  Willen 
ttberwiltigten  Intellekte  au  einem  yerhSltnissmltesig  nur  sehwachen  Bewusst' 
sein  gelangen  kennen,  wogegen  gerade  ein  starkes  Bewasetsein  Ton  ihm  den 
Intellekt  der  höheren  Natur  bis  aum  Wissen  der  Bedeutung  der  Welt 
stdgem  kann.  Wir  nennen  die  Naturen,  in  weldien  dieser  erhaboie  Proaees 
durch  eine  ihm  entsprechende  That  als  Kundgebung  an  uns  sich  toII- 
aiebt,  Helden-Natoren.  — 
m.  Als  erkennbarsten  Typus  des  Heldenthumes  bildete  die  hellenische 
Sage  ihren  Herakles  aus.  Arbeiten,  welche  ihm  in  der  Absicht,  ihn  dabei 
umkommeu  zu  lassen,  aufgegeben  sind,  verrichtet  er  in  stolzem  Gehorsam 
und  befreit  dadurch  die  Welt  von  den  grausamsten  Plagen.  Selten,  und 
wohl  fast  nie  treffen  wir  den  Helden  ander»  als  in  einer  vom  Schicksale 
ihm  bereiteten  leidenden  Stellung  an:  Herakles  wird  von  Hera  aus  Eifer- 
sucht auf  seinen  göttlichen  Erzeuger  verfolgt  und  in  dienender  Abhängig- 
keit erhalten.  Nicht  ohne  Berechtigung  dürften  wir  in  diesem  Hauptzuge 
eine  Beaiehong  auf  die  Schale  der  beschwerdevollen  Arbeiten  erkennen, 
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in  welcher  die  edebton  arischen  Stftmme  und  Gesohlechter  snr  Ofitaae  von 
Halhgdttem  erwuchsen.  —  Der  Inbegriff  allet  penOnUchen  Werthes,  die 
Ehre,  erhSh  ab  Zeagniss  gOttltcher  Heiknnft  den  Helden  telbst  in  tchniAch- 
▼oUetem  Leiden  Tcn  jeder  Schmach  nnberOhrt. 

Wiedemm  tochen  wir  dm  Heldm  da  auf,  wo  er  gegen  die  VerderbniMwa. 
semes  Stammes,  seiner  Sitte,  seiner  Ehre,  mit  Entsetaen  sieh  aufrafft,  nm, 
dorch  eine  wunderbare  Umkehr  seines  missleiteten  Willens,  sich  im  Heäigm 
als  göttlichen  Helden  wiederzufinden.  Wir  sehen  den  Heiligen  in  der  Er- 
tiaguii^  von  Leiden  und  Selbstaufopferung  fUr  Andere  den  Helden  noch 
überbieten;  fast  unerachiitterlicher  als  der  Stolz  des  Helden  ist  die  Demuth 
des  Heiligen,  und  seine  Wahrhaftiglceit  wird  zur  Märtjrer-Freude. 

Nur  die  Handlung  ist  eine  vollkummcn  wahrhafte  und  ihre  Noth- in.  w*. 
wendigkeit  uns  klar  darthuondc,  an  deren  Vollbringung  ein  Mensch  die  ganze 
Kraft  seines  Wesens  setzte,  die  ihm  so  noth wendig  und  unerlässlich  war, 
daas  er  mit  der  ganzen  Kraft  seines  Wesens  in  ihr  aufgehen  musste.  Davon 
ttberzeugt  er  uns  auf  das  Unwiderleglichste  aber  nnr  dadurc;h ,  dasa  in  der 
Oeltcndmacbung  der  Kraft  seines  Wesens  wirklich  persünlich  unterging. 

Die  Feier  eines  solchen  Todes  ist  die  wttrdigate,  die  von  Menschen  im- 
begangen  werden  kann:  die  Feier  aber,  die  uns  Lebendige  in  der  Liebe 
an  dem  Geschiedenen  hoch  beglttckt  nnd  sein  Wesen  an  dem  nnsrigen 
macht,  werden  wir  dnrdi  die  künstlerische  Wiederbelebnng  der  Todten, 
durch  lebenafrendige  Wledwholnng  nnd  Darstellung  seiner  Handlang  und 
seinea  Todes  im  dramafbchooi  Kunstwerke  begehen. 

Ist  das  Verlangen  nach  dieser  dramatischen  Feier  in  der  ganzen 
Ktlnstterschaft  Torhanden,  und  kann  nnr  der  Gegenstand  ein  würdiger  und 
den  Drang  zu  seiner  Darstellung  rechtfMgender  sein,  der  uns  gemeinschaft- 
lich diesen  Drang  erweckt,  so  hat  doch  die  Liebe,  die  allein  als  thätige 
und  ermöglichende  Kraft  hierbei  gedacht  werden  kann,  ihren  unergründlich 
tiefen  Sitz  in  dem  Herzen  jedes  Einzelnen,  in  welchem  sie,  nach  der  be- 
sond^ren  Eigentlnimlichkeit  der  Individualiiat  dieses  Einzelnen,  wiederum 
zu  besonderer  treibender  Kraft  gelangt.  Diese  besondere  treibende  Kraft 
der  Liebe  wird  Ri<  h  am  drängendsten  immer  in  dem  Einzelnen  kundgeben, 
der  seinem  Wesen  nach,  überhaupt  oder  gerade  in  dieser  bestimmten  Periode  i»6. 
seines  Lebens,  sich  diesem  einen  bestimmten  Helden  am  verwandtesten 
fthlt,  durch  Sympathie  das  Wesen  dieses  Helden  sich  am  besondersten 
lU  eigen  macht,  und  seine  künstlerischen  Fähigkeiten  am  geeignetsten  dazu 
ermisst,  gerade  diesen  Helden  durch  seine  Darstellung  fUr  sich,  seine  Ge* 
nossenaebaft  and  die  Gemeinsamkeit  überhaupt  an  flberaeugender  Erinne- 
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rung  wieder  zu  beleben.  Wie  die  darzustellende  dramatkche  Handlang 
ihren  Mittelpunkt  in  dem  Helden  dieser  Handlung  hat,  so  behält  dai 
gemeinsame  Kunstwerk  auch  seinen  Mittelpunkt  in  dem  Darsteller  dieses 
»7- Helden.  Dieser  wird  in  seinem  Drange  nach  kttnstlerisoher  Reproduk- 
tion der  Handlung  Dichter;  er  ordnet  nach  künstlerischem  Maasse  seine 
eigene  Handlung,  sowie  alle  lebendigen  gegenstindlichen  Besiehungen 
SU  seiner  Handlung.  Aber  nur  in  dem  Grade  erreicht  er  seine  eigene 
Absieht,  als  er  sie  su  einer  gemeinsamen  erhoben  hat,  genau  also 
in  dem  Maasse,  in  welchem  er  vor  Allem  seine  besondere  persönliche 
Absieht  selbst  auch  in  der  gemeinsamen  anfsugeben  vermag,  und  so  ge- 
wissermaassen  im  Kunstwerke  die  Handlung  des  gefeierten  Helden  nicht 
nur  darstellt,  sondern  sie  moralisch  durch  sich  selbst  wiederholt, 
indem  er  nauilich  durch  dieses  Aufgeben  seiner  Persönlichkeit  beweist,  das» 
er  auch  in  seiner  künstlerischen  Handlung  eine  aothwendige,  die  ganze 
Individualität  seines  Wesens  verzehrende  Handlung  vollbringt. 


Herz« 

in,  OB.  Die  Tonkunst  ist  das  Herz  des  Menschen;  das  Blut,  das  von  ihm 
aus  sdnen  Umlauf  nimmt,  giebt  dem  nach  Aussen  gewandten  Fleische  seine 
warme  lebenyoUe  Farbe,  die  nach  innen  strebenden  Nerven  des  Ge- 
hirnes nfihrt  es  aber  mit  wellender  Schwungkraft.  Ohne  die  Thittigkeit 
des  Heraens  bliebe  die  Thtttigkeit  des  Qchimes  nur  ein  mechanisches  Kunst- 
stttck;  die  Thtttigkeit  der  äusseren  Leibesglieder  ein  ebenso  mechanisches, 
M.  gefühlloses  Gebahren.  Durch  das  Hera  fUhlt  der  Verstand  sich  dem  gansen 
Leibe  ▼«rwandt,  schwingt  der  blosse  Sinnenmensch  sich  lur  Verstandes' 
thtttigkeit  empor. 

Das  Organ  des  Henens  aber  ist  der  Ton;  seine  künstlerisch  bewusste 
Sprache,  die  Tonkunst  Sie  ist  die  voUe,  wallende  Hersensliebe,  die 
das  sinnliche  Lustempfinden  adelt,  und  den  unsinnlichen  Gedanken  Ter* 

menschlicht. 

Historisches  Drama* 

rr,  81.       Shakespeare  übersetzte  die  trockene,  aber  redliche  Chronik  in  die 
lebenvoile  Sprache  des  Drama's.  Diese  Chronik  xeiolmete  mit  genauer  Treue 
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  Drama* 

und  Schritt  für  Schritt  den  Gang  der  historischen  Ereignisse  und  die 
Thüten  der  in  ihnen  handelnden  Personen  auf.  Sie  verfuhr  ohne  Kritik 
lind  individuelle  Anscliauuug,  und  gab  somit  das  Daguerrootvp  der  gesehicht- 
lichen  Thatsachen.  Shakespeare  hatte  dieses  Daguerreotyp  nur  zum  farbigen 
Oelgemälde  zu  beleben ;  er  hatte  den  Thatsachen  die  nothwendig  aus  ihrem 
Znsammenbange  errathenen  Motive  zu  entnehmen^  und  diese  dem  Blut  und 
Fleische  der  liandelnden  Personen  einzuprägen.  Im  Uebri;^^en  blieb  das 
GerUst  der  Geackichte  von  ihm  völlig  nnangetaatet:  seine  Bühne  erlaubte 
ihm  das. 

Der  modernen  8cene  gegenüber  erkannte  der  Dichter  aber  bald  die 
UnmOglichkdt,  die  Geschichte  mit  der  chronistischen  Trene  Shakespeare's 
fbr  das  Schauspiel  hersnrichten.  Er  begriff,  dass  nur  dem,  fttr  seine  LSnge 
oder  Ettrse  gans  unbesorgteni  Romane  es  möglieh  gewesen  war,  die  Chronik 
mit  lebendiger  Schilderung  der  Charaktere  auszustatten,  und  dass  nur  die 
Buhne  Shakespeare's  wiedemm  es  erlaubt  hatte,  diesen  Roman  zum  Drama 
susammenzudrfingen.  Suchte  er  nun  den  Stoff  znm  Drama  in  der  Ge- 
schichte selbst,  so  geschah  diese  mit  dem  Wunsche  und  dem  Streben,  den 
historischen  Gegcnsfand  durch  unmittelbar  dichterische  Auffassung  von 
vornherein  s»*  zu  bewältigen,  dass  er  in  der,  nur  in  möglichster  Einheit 
verständlich  sieh  kundgebenden  Form  des  Drama's  vorsreführt  werden  konnte. 
Gerade  in  diesem  Wunbche  und  Streben  liegt  aber  der  Grund  der  Nichtig- 
keit nnseros  historischen  Drama».  Der  Dichter,  der  es  versuchte,  mit  3% 
Umgehung  der  chronistischen  Genauigkeit  geschichtliche  Stoffe  für  die 
dramatische  Scene  zu  vorarbeiten,  xmd  zu  diesem  Zwecke  über  den  That- 
bestand  der  Geschichte  nach  willkürlichem,  künstlerisch-formellem  Ermessen 
▼erftigte,  konnte  weder  Geschichte  noch  aber  auch  ein  Drama  zu  Stande 
bringen. 

Halten  wir  Shakespeare's  historische  Dramen  mit  Schiller's  ^Wallen- 
stein*'  zusammen,  so  mttssen  wir  beim  ersten  Blicke  erkennen,  wie  hier  mit 
Umgehung  der  änsserlichen  geschichüichen  Trene  sogleich  auch  der  Inhalt 
der  Geschichte  entstellt  wird,  wKhrend  dort  bei  chronistischer  Oenauigkeit 
der  charakteristische  Inhalt  der  G^chichte  anf  das  Ueberzeugendste  wahr- 
haftig SU  Tage  tritt.  Ohne  Zweifel  war  Schiller  ein  grösserer  Geschichts- 
forscher als  Shakespeare,  und  in  seinen  rein  historischen  Arbeiten  ent-»- 
schuldigt  er  sich  völlig  für  seine  Auffassung  der  Geschichte  als  dra- 
malisdittr  Dichter.  Worauf  es  uns  jetzt  hierbei  aber  ankommt,  int  die 
faktische  Bestätigung  dessen,  dass  wohl  für  Shakespeare^  auf  dessen  Bühne 
fiir  die  Scene  an  die  Phantasie  appellirt  wurde,  ni(ht  aber  für  uns,  die 
wir  auch  die  Scene  überzeugend  an  die  Sinne  dargestellt  haben  wollen, 
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der  Historie  der  StoiF  zum  Drama  su  entnehmen  ist  Selbst  Schüler  war 
es  shet  anch  nicht  möglich,  dem  noch  so  absichtlich  von  ihm  lugerichteteii 
historischen  Stoff  zu  der  von  ihm  in's  Auge  gefassten  dramatischen  Einheit 

zusammenzudrängen :  Alles,  was  der  Geschichte  erat  ihr  eigentliches  Treben 
giebt^  die  weithin  sich  erstreckende,  und  wiederum  nach  dem  Mittelpunkte 
bedingend  hinwirkende  Umgebung,  musste  er,  da  er  ihre  Scliilderung  doch 
als  unerlässlieh  tllhlte.  ausserhalb  des  Drama's,  in  ein  ganz  selbständig 
abgeschlossenes  Sonderstuck  verlegen,  und  das  Dram»  seibat  m  zwei  Dramen 
anflös«'n ,  was  bei  den  mehrtheiligen  historischen  Dramen  J^^hakespeare  s 
eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  du  in  ihnen  ganze  Lebensläufe  von  Per- 
sonen, die  zu  einem  historischen  Mittelpunkte  dienen,  nach  ihren  wichtigsten 
Perioden  abgetheilt  sind,  während  im  „Wallenstein"  nur  eine  solche,  an 
Stoff  verhältnissmässig  gar  nicht  überreiche,  Periode,  bloss  wegen  der  Um- 
ständlichkeit der  Motivirong  eines  zur  Unklarheit  getrübten  historischen 
Xomentesy  mehrtheilig  gegeben  wird.  Shakespeare  würde  auf  seiner  Bühne 
den  gansen  dreissigjtthrigen  Krieg  in  drei  Stttokoi  gegeben  haben. 

«1-  Wie  der  mittelalterliche  Roman  mannigfoltige  Erscheinungen  fremder 
Volker,  Lttnder  und  Elimate  au  verdichteten  wunderhaften  Gestalten  zu- 
sammendrängte, so  suchte  der  neuere  historische  Boman  die  mannig&ltigstea 
Aeusserungen  des  Qeistes  ganzer  Gkschichtsperioden  als  Kundgebungen 
des  Wesens  eines  besonderen  geschichtlichen  Individuums  danEtistellen. 
Hierin  konnte  den  Romandichter  die  übliche  Art  der  Geschiehtschreibung' 

•2.  nmr  unterstützen.  Durch  dieses  Verfahren,  bei  wdchem  die  geschichtlichen 
Handlungen  durch  willkttrliche  Kombinationen  TerSudert  und  entstellt  werden 
durften,  gelang  es  dem  Romane  einzig,  Typen  zu  erfinden,  und  als  Kunst- 
werk sich  zu  einer  gewissen  Höhe  zu  schwingen,  auf  welcher  er  von  Neuem 
zur  Dramutisirung  geeignet  erscheinen  nmchte.  Die  neueste  Zeit  hat  viel 
solcher  historischer  Dramen  geliefert,  und  die  Freude  am  Geschichtemachen 
zu  Gunsten  der  dramatischen  Form  ist  gej^enwärtig  noch  so  gross,  dass 
unsere  kunstfertigen  hist(»rischen  Theatertaschenspieli  r  das  (ieheimuiss  der 
Geschichte  selbst  zum  Vortheil  der  Bühnenstückmacherei  sich  erschlossen 
wähnen.  »Sie  glauben  sich  um  so  gerechtfertigter  in  ihrem  Verfahren ,  als 
sie  es  selbst  ermöglicht  haben,  die  vollendete  Einheit  Yon  Ort  und  Zeit  der 
dramatischen  Herstellung  der  Historie  aufzuerlegen:  sie  sind  in  das  Innere 
des  ganzen  Geschichtsmecbanismus  eingedrungen,  und  haben  als  sein  Hons 
das  Vorzimmer  des  Fürsten  aufgefunden,  in  welchem  zwischen  Lever  und 
Souper  Mensch  und^  Staat  sich  gegenseitig  in  Ordnung  bringen.  Dass  aber 
sowohl  diese  künstlerische  £inheit  wie  diese  Historie  erlogen  sind,  das  hat 
sich  am  heutigen  historischen  Drama  deutlich  herausgestellt.    Dass  dia 
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wahre  Geschichte  kein  Stoif  fUr  das  Drama  ist,  das  wisseo  wir  nun 
aber  anoh,  da  dieses  historische  Drama  uns  dentUeh  'gemacht  hat^  dass 
selbst  der  Roman  nur  dnreh  Versfipdigung  an  der  Wahrheit  der  Geschichte 

sich  zu  der  ihm  erreichbaren  Höhe  als  Kunstform  aafschwingen  konnte. 


Historificlie  Konzerte. 

Um  dem  Publikum  nach  der  »Seite  des  zu  bildenden  ^ef^underi  Urtheiles  vui,  iw. 
über  Musik  von  Nutzen  zu  werden,  dürfte  es  zur  Anhörung  der  klassischen 
Musikwerke  älterer  Perioden  nur  dann  zugelassen  sein,  wenn  die  AusfUh- 
rong  derselben  xavor  nach  einem  Plane  zweckmässig  geordnet  wäre,  welcher 
sn  allemfichst  mnen  ▼orztlglichen  Vortrag  derselben  erzielt.  Nor  ans  den 
genau  erwogenen  Erfordernissen  dieser  Werke  sellwt  kann,  da  uns  die 
Tradition  dafUr  ganz  verloren  ist,  die  richtige  Vortragsweise  erkannt  nnd 
dnrcli  den  nnmittelbar  praktischen  Versnch  ihrer  Wirkung  bestimmt  werden. 

Was  bisher  Ton  Aesthetikem,  welche  nicht  selbst  wirkliche  Musiker 
waren^  theils  mit  redlicher  Absicht  theils  aber  anch  nur^  um  auf  die  Neu- 
gierde des  Publikums  au  spekuliren,  durch  das  Arrangiren  sogenannter  in. 
hkiariteJier  Kimgtrie  yersuoht  wurde,  und  glüeklichenfalls  auf  das  Publikum 
nur  nngef&hr  von  dem  Eindrucke  sein  konnte,  welchen  in  den  Text  gedruckte 
Siahlenbeispiele  eines  wissenschaftlichen  Werkes  auf  den  Leser  machen,  soll 
nun  ZQ  allernächst  in  der  Absicht  vorgenommen  werden,  mit  der  ErgrUn- 
duu^  der  jenen  Werken  entsprechendsten  richtigen  Vortragsweise  zugleich 
den  Sinn  und  das»  Urtheil  lur  wahren  und  schönen  Vortrag  in  den  Aus- 
führenden selbst  zu  bilden  und  zu  pflegen.  Das  stufenweise  Vorsclireiten 
von  den  Werken  der  älteren  bis  zu  denen  der  neuesten  Epochen  der  Musik, 
wird  zugleich,  wie  der  Uebung  des  Kunstverstandes,  auch  den  verschiedenen 
Stufen  der  gewonnenen  technischen  Ausbildung  (ier  Exekutanten  selbst  an- 
gemessen und  vortheilhaft  sein,  und  die  hierauf  sich  gründenden  gcniein» 
«chaftlichen  Uebungen  würden  somit  den  eigentlichen  Kern  des  Lehrplaaes 
unserer  Masikschule  ausmachen. 

Während  so  die  Ausübenden  und  die  Dirigirenden  sich  mit  dem  Vor> 
trage  der  Meisterwerke  der  verschiedenen  Epochen  und  Schulen  sur  Bildung^ 
ihres  «igenen  Geschmackes  und  Urtheils  vertraut  machen,  hKufen  sie  augleich 
den  Schata  deljeiiigen  musikalischen  Kunstleistnngen  an,  welehen  sie  nun  den» 
Publikum  der  Laien  wiederum  aur  Bildung  des  Gesebmaekes  und  Urtheils 
im  Kunstliebhaber  mittheilen  kOnneo.   Sollten  in  der  Schule  selbst  noch 
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Zweifel  über  die  richtijre  Vortragsweise  dieses  oder  jenes  Musikwerkes  aus 
entlegeneren  Perioden  bestehen,  so  wiirde  jetzt  die  Kntsclieidiing  des  durch 
das  Schidstudiuui  nicht  betaiiirenen,  einzig  nach  dem  instinktiven  Getiilile 
sich  aussprerhenden ,  Laicn-Puhlikunia  meistens  den  richtigen  x\u>.sehlaj? 
grellen.  J^ine  auf  solclie  Weise  von  den  ei;^^entliehen  Experimenten  dej" 
Schule  uiiberühii  gebliebene  Zuhürerschaft  würde  einer  nach  reiflichster 
Ueberlegung  getroffenen  Wahl  und  Zu8ammens*lellung,  sowie  der  treulichst 
erforschten  richtigsten  Vortragsweise  der  aufgeführten  Tonstücke  gegenüber^ 
uns  endlich  den  besten  Aufsehluss  auch  darüber  geben,  ob  wir  in  irgend 
etwas  noch  gefehlt  haben,  oder  aber  aucli,  ob  den  hervorgesuchten  Werken 
194.  gelbst  die  für  alle  Zeiten  dem  rein  menschlichen  Gefühle  zn  erscfaliessende, 
wahre  Schönheit  and  achttne  Wahrheit  innewohne. 


Historische  Oper  und  »historische  Musik". 

in.  880.  Man  sollte  annehmen,  beim  Einmischen  des  historischen  Motives  in  die 
Oper  habe  dem  Dichter  die  Aufgabe  augetheilt  werden  mttssen,  entschei- 
dend in  ihre  Gestattung  einzugreifen.  Leicht  dUrfen  wir  aber  unseren  Irr- 
thum einsehen,  wenn  wir  bedenken»  welchen  Gang  bisher  die  Fortbildung 
der  Oper  genommen  hatte,  wie  sie  alle  Phasen  ihrer  Entwickelnng  nur  dem 
yerzweifelten  Streben  des  Musikers,  sein  Werk  am  künstlichen  Dasein  su 
erhalten,  verdanken  musste,  und  selbst  zur  Verwendung  historischer 
Motive  nicht  durcli  ein  als  nothweudif;  empfundenes  Verlangen,  sich  an 
den  Dichter  zu  ergeben,  sondern  durch  den  Drang  rciu  musikalischer  Üm- 

m  stände  hingewiesen  ward.  Hatte  der  Dichter  in  der  „Stummen  von  Por- 
tici**  und  im  -Tel!"  die  Zügel  noch  in  der  Hand,  weil  weder  Auber  noch 
Rossini  etwas  Anderes  heikam,  als  in  der  prächtigen  Opcrnkutscbe  es  sich 
eben  recht  miusikaliach  hecjuem  und  melodiös  behaglich  zu  machen,  unbe- 
kümmert darum,  wie  und  wohin  der  wohlgeübte  Kutscher  den  Wagen 
lenkte,  so  trieb  es  nun  aber  Meyerbeer,  dem  jenes  üppige  melodische 
Behagen  nicht  zu  eigen  war,  dem  Kutscher  selbst  in  die  Zügel  su  fallen, 
um  durch  das  Zickzack  der  Fahrt  das  nOthige  Aufseben  zu  erregen,  das 
ihm  nicht  auf  sich  zu  ziehen  gelingen  wollte,  sobald  er  mit  nichts  Anderem 
als  seiner  musikalischen  PersOnliohkett  allein  in  der  Kutsche  saes. 

886.  Hatte  der  Musiker  nieht  vom  Dichter  den  Menschen  verlangt ,  son- 
dern vom  Mechaniker  den  Glieder  mann,  den  er  mit  seinen  GewSadera 
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nach  Belieben  drapirte,  um  (huxh  den  Farbenreiz  und  die  Anordnung  dieoer 
Gewänder  allein  zu  entzücken,  so  musslo  er  nun,  da  er  das  wanne  Pulsiren 
de«  menschlichen  Leibes  an  dem  rMiedermanne  nnmöglich  darstellen  konnte, 
endlich  nur  noch  auf  unerhört  mannigtaltige  Variation  in  den  Farben 
nnd  Falten  seiner  Gewänder  bedadit  sein.  Das  historische  Gewand  der 
Oper,  das  ergiebigste,  weil  es  nach  Klima  und  Zeitalter  auf  das  Bun- 
teste zu  wechseln  im  Stande  war,  war  aber  eigentlich  doch  nur  das  Werk 
des  DekorattoDsmalers  und  Theaterschneiders,  wie  diese  beiden  Faktoren 
denn  in  Wahrheit  die  allerwichtigsten  Bundesgenossen  des  modernen  Opem- 
komponistra  geworden  sind.  Allein  auoh  der  MuBikM*  unteiVess  es  nicht, 
seine  Tonfarbenpalette  für  das  historische  Kostttm  hersuriohten.  Wie  bKtte 
er,  der  Schopfer  der  Oper,  der  sich  den  Dichter  aum  Bedienten  gemacht 
hatte,  den  Maler  und  Sehneider  nicht  ausstechen  sollen?  Hatte  er  das 
ganae  Drama,  mit.  Handinngen  und  Charakteren,  in  Hnsik  aufgelöst,  wie 
sollte  es  ihm  unmöglich  bleiben,  auch  die  Zeichnungen  und  Farben  des 
Malers  und  Schneiders  musikalisch  zu  Wasser  au  machen?  Er  Termochte 
es.  alle  Dämme  niederznreissen ,  alle  Schleusen  zu  öffnen,  die  dfis  Meer 
v(im  Lande  trennen,  und  ao  in  der  SUndfluth  seiner  Musik  da.s  UiHiiia  mit 
Manu  und  MaiiB,  mit  Pinsel  nnd  Scheere  zu  ersäufen!  Er  musste  die  ihm ^7. 
prädestinirte  Aufgabe  ertüllen,  der  dentscben  Kritik,  für  die  Gottes  all- 
gütige Fürsorge  bekanntlich  die  Kunst  geschaffen  hat,  die  Freude  des 
Geschenkes  einer  „historischen  Musik"  zu  machen. 

Wie  mnsste  eine  „historische"  Musik  sich  anhören,  wenn  sie  die  Wir- 
kung einer  solchen  machen  »ollteV  Jedenfalls  anders,  als  eine  nicht  histo» 
rische  Musik.  Worin  lag  hier  aber  der  Unterschied  ?  Offenbar  darin,  dass 
die  „historische  Musik"  von  der  gegenwMrtig  gewohnten  so  Terschieden  sei, 
als  das  Koetilm  einer  früheren  Zeit  von  dem  der  Gegenwart.  War  es 
nicht  daa  Klügste,  genau  so,  wie  man  das  Kostttm  dem  betreffenden  Zeit- 
alter genau  nachahmte,  auch  die  Musik  diesem  2Sdtalter  au  entnehmen? 
Leider  ging  dies  nicht  so  leicht,  denn  in  jenem  im  Kostttm  so  pikanten  Zeit* 
alter  gab  es  barbarischer  Weise  noch  keine  Opern:  eine  allgemeine  Opem- 
spraehe  war  ihnen  daher  nicht  an  entnehmen.  Dagegen  sang  man  damals 
in  den  Kirchen,  und  diese  KircheDgei>ünge  haben  in  der  That,  wenn  man 
sie  heate  plOtsIich  singen  iKsst,  unserer  Musik  gegenttber  gehalten,  etwas 
überraschend  Fremdartiges.  Vortrefflich!  Kirchengesänge  her!  Die  Reli- 
gion mu SS  aufs  Theater  wandern  1  iSo  ward  die  musikalisch-historische 
Kostürunuth  zur  christlich  rel-igiösen  Opemtugend.  Nur  mit  München  uudaaj<. 
Pfaffen  zu  thun  zu  haben,  hiitte  aber  der  Heiterkeit  der  Oper  empfindlich 
schaden  müssen:  denn  das,  was  durch  diese  Emanzipation  der  Religion  ver- 


Digitized  by  Google 


UUtorUche  282 
Oper,   

herrlicht  werden  sollte,  war  ja  eigentlich  nur  die  Opernarie,  dieser  üppig 
entfaltete  Urkeiin  alles  Operuwe.sens,  der  keineswegs  im  Verlangen  nach 
andächtiger  Saiiiuiluiig,  sondern  nach  unterhaltender  Zerstreuung  wurzelte. 
Die  Oper,  als  Befreierin  der  Welt,  muaste  die  Religion  belierrbchen,  nicht 
die  Religion  die  Oper;  sollte  die  Oper  zur  Kirche  werden,  so  war  die  Keli- 
gion  ja  nicht  von  der  Oper,  sondern  diese  von  ihr  eman^ipirt. 

Genau  genommen  war  die  Religion  nur  ah  Beischmack  zu  verwenden, 
ganz  wie  iin  wohlgeordneten  «Staatsleben :  das  Hauptgewürz  musste  „Prinz 
und  Prinzessin'',  nebst  geliöriger  Zuthat  von  Spitsbubeu,  Hofchor  and  Volks- 
chor, Coulissen  and  Kleidern  bleiben.  Wie  war  onr  auch  diess  ganze  hoch- 
würdige  Opernkollegium  in  historische  Musik  umzusetzen?  Hier  eröffnete 
sich  dem  Musiker  das  anabsehbar  graae  Ncbelfeld  reiner,  absolater  Erfin- 
dang:  die  Aaffordenin;  sam  Ereebaffen  aas  Nichts.  Sieh*  d%  wie  schnell 
er  mit  steh  einig  wurde  1  £r  hatte  nar  daf&r  sa  soigen,  dass  die  Masik 
immer  ein  wenig  anders  klinge,  als  man  der  Gewohnheit  nach  annehmen 
mttsse,  dass  sie  m  klingen  hätte,  so  klang  jedenfalls  seine  Mosik  fremd* 
artig,  and  ein  richtiger  Schnitt  des  Theatersohneidors  genügte,  um  sie 
»kTollstibidig  ,,historisch*  sumadien.  Wollte  der  Komponist  einen  onmittel- 
bar  entsprechenden  nackten  Ansdrock  geben,  so  konnte  er  diess  mit  dem 
besten  Willen  nicht  anders  als  in  der  mosikalischen  Sprechweise,  die  ans 
heute  eben  als  verständlicher  musikalischer  Autdruck  gilt ;  beabsichtigte  er 
nun,  diesem  ein  historisches  Kolorit  zu  verleihen,  und  konnte  er  dies«  im 
Grunde  nur  dadurch  für  erreichbar  halten,  ^lass  er  ihm  einen  überhaupt 
fremdartigen,  ungewohnten  Beiklang  gah,  so  stand  ihm  zunächst  allerdings 
die  Ausdriicksweise  einer  früheren  musikalischen  Epoche  zu  Gebote,  die  er 
nach  Belichi  u  nachahmen,  und  von  der  er  nach  willkürlichem  Ermessen  ent- 
nehmen konnte.  Auf  diese  Weise  hat  sich  denn  auch  der  Komponist  aus 
allen,  irgend  schmackhaften  tStyleigenthUmlichkeiten  verschiedener  Zeiten 
einen  scheckigen  Sprachjargon  zusammengesetzt,  der  an  und  für  sich  seinem 
Streben  nach  Fremdartigkeit  und  Ungewohntheit  nicht  ttbel  entsprechen 
konnte.  Die  musikalische  Sprache,  sobald  sie  sich  vom  ausdruckswerthcn 
Gr^enstaode  loslöst,  und  ohne  Inhalt  nach  opemarienhafter  Willkür  gana  allein 
sprechen,  d.  h.  eben  nor  singend  ond  pfeifend  plandem  will,  ist  für  ihr 
Wesen  aber  so  gana  nnd  gar  der  blossen  Mode  unterworfen,  dass  sie  ent- 
weder nor  dieser  Mode  sich  onterordnen,  oder  im  i^Ucklichsten  FaUe  sie 
beherrsohen,  d.  h.  die  neueste  Mode  ihr  suftahren  kann.  Der  Jargon, 
s4o.den  somit  der  Komponist  erfimd,  um  —  der.  historischen  Absicht  su  lieb 
—  fremdartig  an  sprechen,  wird,  wenn  er  Glttck  maobt,  augeobltcklieh 
wiederum  aur  Mode,  die,  einmal  angenommen,  plOtslich  gar  nicht  mehr 
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fremdartig  erscheint,  sondein  das  Kleid  i«t,  welches  wir  Alle  tragen,  die 
Sprache,  welche  wir  Alle  sprechen.  Der  Komponist  muss  verzweifeln,  sich 
durcli  »eine  eigenen  Erüadunß^en  somit  immer  wieder  in  dem  iieetrclu  n, 
fremdartig  zu  erscheinen,  brliiii  leri;  zu  sehen,  und  er  mus^  nothgedrungen 
daher  auf  ein  Mittel  verfallen,  ein-  fUr  allemal  fremdartig  zu  erscheinen, 
sobald  er  seinen  Beruf  zur  „historischen^  Musik  ertUlien  will.  Er  muss 
daher  ein-  für  allemal  darauf  bedacht  »eiii,  selbst  den  entstelltesten  Aus- 
druck —  weil  er  einmal  durch  ihn  sur  modischen  Qewohnheit  gemacht 
worden  iat  —  in  sich  wiederum  an  entstellen;  er  moss  sich  TorDohmen, 
genau  genommen,  da  ,Nein^  an  sagen,  wo  er  eigentlich  „Ja^  sagen  will, 
da  sieh  freudig  au  gehSrden,  wo  er  Schmers  ausdrOeken  soll,  da  jammernd 
aa  wimmern,  wo  er  sich  behaglicher  Lost  hingeben  sollte.  Wahrlich,  so 
und  nicht  anders  ist  es  ihm  mOg^ieh,  in  allen  FfiUen  fremdartig,  sonderbar, 
wie  Ton  Gbttweisswohw  kommend,  an  erseheinen;  er  muss  sich  geradeswegea 
Terrttckt  stellen,  um  ^historisch-charakteristisch"  au  ersdieinen.  Hi«rmtt  ist 
denn  auch  ein  ganz  nenes  Element  gewonnen:  der  Drang  anm  ^ Historischen'' 
hat  aar  hysterischen  Venücktheit  geführt,  und  diese  Verrttcktheit  ist  an 
loserer  FVeode  bei  Lieht  besdien  gar  nichts  Anderes,  ab  — -  wie  nennen 
wir  es  gleich?  —  NeuromaHtik. 

Die  Musik,  als  reichstes  Vermöf^en  des  Ausdruckes  erhielt  hier  eine 
ganz  neue,  ungemein  pikante  Aulgahe,  nämlich:  den  Ausdruck,  den  sieü^o. 
übfrii;iupl.  aciion  zum  Gegenstande  des  Ausdruckes  gemacht  hatte,  wie- 
derum durch  sich  selbst  zu  widerlegen;  der  Ausdruck,  der  ohne  ausdrucks- 
wertheii  Gegenstand  an  und  für  sich  nichtig  war,  wurde,  im  Streben, 
dieser  Gegenstand  für  sich  selbst  zu  sein,  wiederum  verneint,  so  dass 
das  Resultat  unserer  WelterschalFungstheorieen,  nach  denen  aus  zwei  Ver- 
neinungen das  Etwas  entstanden  ist,  von  dem  Opernkomponisten  vollständig 
eireicht  werden  mosste.  Wir  empfehlen  der  deutschen  Kritik  den  hierana 
entstandenen  Opernstjl  ala  ,emanaipirte  Metaphysik^. 


H6fe. 

Die  Geschicke  gana  Eoropa's  fassten  sich  in  den  Sorgen  der  Politik  vm,  so. 
dea  dentschen  Kaiserhofes  ansammen;  nnd  nie,  selbst  im  tiefsten  Verfalle 
des  Büches,  änderte  diese  Bestimmung  sich  gänalich.   Nor  dass  endlidi 
der  Kaiierhof  in  Wien,  bei  seiner  SdiwKche  dem  Reiche  gegenüber,  mehr 
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vom  spanischen  und  rümischeu  Interesse  geleitet  wurde,  als  er  auf  dieses 
seinen  Einfluss  ausübte,  so  dass  in  der  verhängiiissvoiisten  Zeit  das  Reich 
emem  Gasthofe  p;lich,  in  welchem  nicht  mehr  der  Wirth.  sondern  die  (räste 
die  Rechnung  machten.  Gerieth  der  Wiener  Hof  so  fast  gänzlich  in  das 
spanisch- römische  Geleise,  so  herrschte  dagegen  an  dem  einzig  endlich 
machtvoll  ihm  gegenüHertretenden  Berliner  Hofe  die  Tendenz  der  französi- 
schen Civilisation,  nachdem  sie  die  geringeren  FürstenhiJfe,  an  ihrer  Spitze 
d«i  sächsischen,  vollkommen  in  ihr  Geleise  g-ezogen  hatte.  Diese  Höfe 
verstand«!  unter  Eunstpflege  im  Grande  nichts  Anderes  mehr,  als  Herbei^ 
schafinng  eines  iranBOsischen  Ballets  oder  einer  italienischen  Oper,  und  da- 
bei ist  es,  gMiau  genommen,  verblieben  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Gi>tt 
weiss,  wo  und  wie  Goethe  und  Schiller  verkommen  wSren,  wenn  der  Erstere 
nicht,  mit  Vermögen  geboren,  einen  kleinen  deutschen  Forsten,  das  Wei- 
marische Wunder,  sum  persOnliehen  Freunde  gewonnen,  und  schliesslich 
in  dieser  Stellung  anch  für  Schiller  einigermaasen  hätte  sorgen  kOnnen! 
Vermuthlich  wSre  ihnen  das  Loos  Lessing's,  Kosart's  und  so  vieler  Eldlen 
nicht  erspart  gewesen. 
I,  WB.  Die  Oper  war  mit  der  Zuthat  von  Ballet  und  Dekorations-Pomp  so 
bal  l  m  den  Verruf  einer  blossen  iij)pigen  Unterhaltung  für  die  Höfe  ge- 
kommen, dasg  sie  in  den  ersten  Zeiten  aueh  nur  von  diesen  gepflegt  und 
geschützt  wurde.  Wie  aber  die  Höfe,  Tind  zumal  die  deutscheu  Höfe,  so 
entschieden  vom  Volke  getrennt  und  abgesehlo.ssen  waren .  konnten  natür- 
lich auch  ihre  Vergnügungen  nie  zugleich  die  des  Volkes  werden.  Dess- 
halb  sehen  wir  denn  sell)st  fast  noch  ini  V<.'rlaufe  des  ganzen  verflossenen 
Jahrhunderts  in  Deutsehland  die  Oper  wie  ein  ganz  ausländisches  Kunst- 
genre gepflegt.  Jeder  Hof  hatte  seine  italienische  Truppe,  welche  die 
Opern  italienischer  Komponisten  sang;  denn  anders  als  in  italienischer 
Sprache  und  von  Italienern  gesungen,  konnte  man  sich  damals  gar  keine 
Oper  denken.  Derjenige  deutsche  Komponist,  der  auch  Opern  schreiben 
wollte,  mnsste  italienische  Sprache  und  italienische  Gresangsmanier  erlernen, 
und  konnte  nur  beifiiUig  aufgenommen  werden,  wenn  er  sidi  als  Kttnstla' 
gibwlich  denationalisirt  hatte. 

Hoffen. 

lü'v.  Iii.      Sind  wir  gesonnen  eine  Beantwortung  der  iVage:  wollen  wir  hoffen? 
ernsthaft  in  das  Auge  su  fassen,  so  mUnen  wir  uns  wohl  lanidbst  darttbor 
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«ifklMreiiy  von  wm  etwas  sa  hoffen  sein  soll.  Wir  sind  die  Bedürftigen 
und  sehen  nach  dem  Helfer  aus.  Nicht  ich  bin  der  erste,  welcher  unseren 
SUud  für  nnfithig  erklärte,  die  Kunst  an  fördern;  yielmehr  scheint  mir 
imser  grosser  Schiller  der  erste  gewesen  an  sein,  welcher  unsere  Staats- 
Terfassnngen  als  bartarisch  nnd  durchaus  kunstfeindlich  erkannte  und  be> 
seichnete. 

Für  eine  Beantwortung  der  Frage,  ob  wir  hoffen  wollen,  bedarf  ich, 
soll  ne  in  meinem  Sinne  ausfallen,  jedenfalls  der  Geneigtheit  meines  Lesers, 

mir  durch  die  Gebiete  unseres  gegenwärtigen  Lebens  nicht  mit  sanguini- 

>cht:m  Optiinistrius  zu  toli?cn;  für  Denjenigen,  der  hier  alles  recht  und  in 
möglichster  Ordnung  dndct^  ist  die  Kunst  nicht  vorhanden,  schon  weil  sie 
ihm  nic^ht  nöthig  ist. 

Die  wir  tiir  unsere  Hoffnung  uns  schmeicheln  wollen,  mit  der  Krkeiint-  wi. 
niss  seiner  wahren  Anl;itr*^'n  auc  li  der  ganssen  Kraft  des  Deutschen  mächtig 
zu  sein,  wie  machtlos  sind  wir  Jenen  gegenüber,  die  unserer  Moth,  weil 
sie  ihnen  fremd  ist.  spotten  und  im  Gefühle  ihrer  Macht  uns  veriiehtlich 
den  Rücken  wenden !  Es  Ist  nicht  gut  mit  ihnen  anaubinden,  denn  sie  haben 
den  vornehmen  Muth  des  Reichen  dem  Bettler  gegenttber:  was  bekümmern 
«ie  sieh  um  das  ^Dtlluge**,  das  etwa  nach  ihnen  kommen  dürfte? 

Wer  mit  mir  hoffen  will,  der  hoffe  auch  nur  in  meinem  Sinnet  kanniw« 
ihm  ein  fluchtiger  Anschein  nicht  mehr  genügen,  so  hofit  er  mit  mir. 


Hoffnung. 

In   der  dem  Mitleiden  entkeimten  und  Im  Mitleiden  bis  zur  vollen  ibwo.  33». 
Brechung  des  Eigenwillens  aicli  hethätigendeu  Liebe  sind  Glaube  und  Hoff- 
nung ganz  von  selbst  eingeschlossen,  —  der  Glaube  als  Bewusstsein  von 
der  moralischen  Bedeutung  der  Welt,  die  Hoffnung  als  das  beseligende 
Wissen  der  Unmöglichkeit  einer  Täuschung  dieses  Bewusstseins. 


„Hoffnungslos'^ 

Wer  sich  von  der  Verwin  ung  des  mudemen  Denkens  einen  Begriff  »»»Oi 
machen  will,  beachte  nur  die  ungemeine  Schwierigkeit,  aut  weiche  das 


._^  kj  1^  -0  i.y  Google 


Hoifnnngf» 
log. 


286 


richtige  Verständnisa  des  klarsten  aller  philosophischen  Systdine ,  des 
Schopenhauer'schen,  stösst.  Es  bleibt  bis  zum  Erschrecken  Twwanderlich, 
die  Ergebnisse  einer  PhiloBophie,  welche  sich  auf  eine  voUkommenate  Ethik 
stfitst^  koffmmgüot  empfunden  sneehen;  worm  denn  her7<»gebty  daaa 
wir  hoffnungeToll  sein  wollen^  ohne  nni  einer  wahren  Sittlichkeit  bewutet 
sein  sn  mfiaeen. 


Hoftheater. 

n.  aa«.      In  Denttehland  hat  die  theatraliiche  Kunat  stets  in  einem  Kampfe 

SEwischen  dem  höheren  geistigen  Bedürfnisse  der  Nation  und  dem  niederem 
VIII,  108.  der  materiellun  Existenz  gelegen:  gänzlich  vom  Geiste  ihres  Volkes  ab- 
gewaudt,  hatten  bisher  die  Fürsten  zur  Unterhaltung  ihrer  liöfe  nur 
italienische  und  französiische  Opern-,  Ballet-  und  Komödientruppen  gehalten; 
das  deutsche  Sing-  und  Schauspiel  war  von  dürftig  sich  uühri  nden,  meistens 
wandermluii,  durch  industrielle  Prinzipale  geleiteten  und  umhergeführten 
Truppen,  in  ärmlichen  Schaubuden  dem  eigentlichen  Publiktim  einzig  vor- 
II,  sia. geftthrt  worden.  Nach  vereinzelten  Versuchen,  in  diesem  Kampfe  vrürdig 
zu  entscheiden,  von  denen  der  des  Kaisers  Joseph  II.  der  edelste  war, 
haben  endlich  seit  der  denkwürdigen  Epoche  des  VTiener  Kongresses  die 
Fürsten  Deutscldands  es  fUr  ihre  gemeinsame  Aufgabe  erachtet,  in  ihren 
Residenzen  das  Theater  unter  ihre  unmittelbare  Obhut  zu  stellen:  —  die 
materielle  Seite  der  Knnst  ist  dabei  aber  einaig  gediehen,  weil  dafUr  in 
m den  ftrstlich«!  Kassen  reichliche  Sorge  getragra  wurde;  der  entscheidende 
Umstand  aber,  dass  an  die  Spitze  der  Verwaltung  Männer  aus  dem  Hof- 
staate berufen  wurdeuj  bei  denen  es  nie  in  Frage  kern,  ob  sie  in  der 
theatralischen  Kunst  speiiell  sachTerstXndig  seien,  hat  das  geistige  Interesse 
derselben  auf  das  Empfindlichste  beeintrftchtigt. 
IT.  m  TermOge  des  sichernden  Schutses  des  Hofes  in  Betreff  der  Deckung 
vorkommender  Ansfklle  in  den  Einnehmen,  mOsste  sieh  der  Direktor  eines 
Hoftheaters  bestimmt  fehlen,  von  der  Spekulation  auf  den  bereits  tcT' 
dorbenen  Geschmack  der  Masse  abzusehen,  und  vielmehr  auf  die  Hebung 
dieses  Geschmackes  dadurch  zu  wirken,  dass  der  Geist  der  theatralischen 
Vorführungen  nach  dem  Ermessen  der  höheren  Kunstintelligenz  bestimmt 
werde.  Zwei  praktische  Unistänr^p  hinderten  aber  die  Geltendmachung 
dieser  —  an  und  für  sich  mehr  hochmüthig  wohlwollend  chimärischen,  als 
wirklich  erreichbaren  —  Absicht:  erstlich,  die  persönliche  Unttibigkeit  des 
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bestellten  Int*  ri  l  mten,  der  meistens  ohne  Rücksicht  auf  etwa  gewonnene 
Fachkenntniss  oder  selbst  nur  natttriiche  Disposition  fUr  KiinstempföDglich- 
kdt,  aus  der  Reihe  der  Hofbeamten  gewählt  wurde;  und  xweitens:  die 
Unmöglichkeit  der  Speknlatton  auf  dm  Gewlmiftck  des  Pnblikama  in  Wahr- 
helt  jm  entaagen.  Oerade  die  retckUehere  Unterattttaong  an  Geldmitteln 
war  nur  aar  Verthenenrng  des  kfinatleriacken  Materiala  Y^wMidet  worden, 
Air  deaaen  Heranbildong  gründlich  an  aorgen  den  aonat  so  eraiehnnga» 
tüchtigen  Leitern  naaerea  Staates,  mit  Beang  anf  die  theatraliache  Knnst, 
nie  einge&Uen  war;  nnd  hierdurch  steigerte  mck  die  Kostspieligkeit  dieser 
Lntitate  so  «lir,  dass  gerade  anch  dem  Direktor  eines  HofUieaters 
die  Spekulation  fttif  das  zahlende  Publikum,  ohne  dessen  tiilEtigste  Mit» 
hilfe  die  Ausgaben  nicht  zu  erschwingen  waren,  zur  reinen  Nothwendig- 
keit  wurde. 

Diese  Spekulation  nun  in  dem  binne  jedes  anderen  Theaterunternehmers  a-o. 
{glücklich  auszuüben,   machte  dem  vornehmen  Hoftheaterintendanten  aber 
wicflerurn  das  Gefühl  von  Heiner  höheren  Autgabe  unmöglich,  die.  bei 
seiner  persönlichen  Unbetaiiigung,  diese  Aufgabe  nach  ihrer  richtigen  Be- 
deutung zu  fassen,  jedoch  unglücklicher  Weise  nur  im  Sinne  eines  gänz- 
lich inhaltlosen  Hofdttnkels  verstanden,  und  dahin  aufgegriffen  werden 
konnte,  dass  wegen  irgend  einer  unsinnigen  Veranstaltung  der  Intendant 
sich  damit  entschuldigte,   bei  einem  Hoftheater  ginge  dieas  Niemand 
etwaa  aa.   Die  höhere  geistige  Mitth&tigkeit  der  Nation  mnsste  v<m  einem 
Listitnte  ausgeschlossen  bleiben,  dessen  verwaltende  Behörde  euie  der 
Kation  unverantwordicbe  war:  der  Intendant  war  nur  dem  Ftlraten  Ter* 
antwortlich;  in  dem  persönlichen  Geschmacke  des  Fürsten,  anmal  aber 
auch  in  dem  Grade  seiner  Theilnahme  ftr  das  Theater,  lag  die  einsige 
Qewftfarleiatnng  Dir  den  Geist  der  Leitung  eines  Kunatinstitutea,  welches, 
wie  kein  anderes,  der  Ausdruck  der  höheren  geistigen  Thitigkeit  der  ge> 
Bsmmten  Nation  an  aein  beanapmcbt.   Alle  Üebel,  die  kieraua  entstehen 
konnten,  haben  sich  sur  ▼ollsten  GenUge  herausgestellt;  bei  Vermehrung 
dea  äusseren  Glanses  ist  die  innere  Hohlheit  nnd  entsittlidiende  Zweck- 
losigkeit  theatralischer  Leistungen  in  ihrer  grosseren  Gesammtheit  so  weit 
gestiegen,  dass  die  Ansicht,  in  dem  Theater  nur  eine  kostspieh'ge  Unter- 
haltunt^sanätalt  zu  sehen,    eine   verachtungsvolle  Theilnabmlosigkeit  der 
Nat  )ii    hervorgerufen  hat  ,   in  welcher  gegenwärtig  die   Frage  aufge- 
worfen wird,  wie   in  bedrängten    Zeiten   ein   solches   müssiges  Institut 
denn  die  UnterstUtsung  durch  die  ijivilliste  zu  beanspruchen  im  Rechte 
sein  konnte  V 
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HöUe. 

im  2T4.  Der  göttliche  Knabe  hatte  vom  Arme  der  jungfrKalichen  Mutter  herab 
den  ungeheueren  Blick  auf  die  Welt  geworfen,  mit  welchem  er  sie  durch 
jeden,  da»  Begehren  erweckenden  Schein  hindurch,  in  ihrem  wahren  Weeen, 
als  todesflttchtig,  todverfallen  erkannte.  Vor  dem  Walten  des  Erlösers 
durfte  diese  Welt  der  Sucht  und  des  Hasses  nicht  bestehoi ;  dem  belasteten 
Armen,  den  er  sur  Befreiung  durch  Leiden  und  Kitleiden  sn  sich  in  das 
Reich  Gottes  berief,  musste  er  den  Untergang  dieser  Welt  in  ihrem 
eigenen  Sttndenpfuhle ,  auf  der  Wagschale  der  Gerechtigkeit  liegend, 
zeigen.  Von  den  sonnenurastrahlten  lieblichen  Bergeshöhen,  auf  denen 
er  der  Menge  das  Heil  zu  verkünden  liebte,  deutete  der  immer  nur  sinn- 
bildlich und  durch  Gleichnisso  seinen  Armen  Verständliche,  auf  das 
gruuenhafte  todesöde  Thal  Gehmna  hinab,  wohin  am  Tage  des  Ge- 
richtes Geiz  und  Mord,  um  verzweiflungsvoU  sich  anzugrinsen,  verwiesen 
sein  würden. 

Tartaros,  Internura,  Heia,  alle  die  Strat-Oerter  der  Bösen  und  Feigen 
nach  ihrem  Tode,  fanden  sich  in  Gehenna  wieder,  und  mit  der  HöUe  zu 
schrecken  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  das  eigentliche  Macht'Mittel  der 
Kirche  über  die  Seelen  geblieben,  denen  das  Himmelreich  immw  femer 
975.  sich  entrückte.  Es  giebt  nichts  tiirchterlich  Hässlicbes  und  grauend at'r 
Anekelndes,  was  im  Dienste  der  Kirche  nicht  mit  anwidernder  KtLnstlich- 
keit  verwendet  wurdSi  um  der  erschreckten  Einbildungskraft  eine  Vor- 
stellnng  von  dem  Orte  der  ewigen  Verdammniss  au  bieten,  wofllr  die 
mythischen  Bilder  aller,  mit  dem  Glauben  an  Hollenstrafen  behafteter 
Religionen,  mit  vollendeter  Venerrong  zusammen  gestellt  waren. 
isn»i'U,  Die  Jesuiten  geben  dem  in  ihre  Schule  eintretenden  Zoglbge  als 
erstes  und  wichtigstes  Pensum  auf,  durch  die  sannreiehsten  und  aweck* 
dienliehsten  Anleitungen  hienu  unterstfltxt,  mit  dem  Aufgebot  und  der 
äussersten  Anstrengung  aller  Seelenkrtfte  sich  die  KOlle  und  die  ewige 
Verdammniss  voraustellen.  Dagegen  antwwtete  mir  ein  Pariser  Arbeiter, 
dem  ich  wegen  seiner  Wortbrttchigkeit  mit  der  Hölle  gedroht  hatte: 
„0  monsieur,  Venfer  est  mr  la  terre".  Unser  grosser  Schopenhauer  war 
derselben  Ansieht  nnd  fand  in  Dante  s  „Jufemo"  unsere  Welt  des  Lebens 
recht  treffend  dargestellt.  In  Wahrheit  machte  es  dem  Einsichtsvollen 
dimken,  daös  unsere  KcligioiiMlehrer  /cweekmä.ssiger  verfahren  würden,  wenn 
sie  dem  Schüler  zu  allererst  die  AVeit  und  unser  Leben  in  ihr  mit  christ- 
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licb-mitleidsvoüer  Deutlichkeit  erklärten,  statt  —  wie  Jeue  es  tbuii  —  die 
Furciit  vor  einem  Höllcnhenker,  als  die  Quelle  aller  wahren  Tugend  dem 
jungen  Herzen  zu  erwecken. 


Hören  und  Sehen. 

Herrn  W.  H.  Riehl  yergeht^  wie  er  irgendwo  TerBicherte,  bei  meinen  m.  m«- 
Opern  Horen  und  Sehen»  während  er  bei  einigen  hört,  bei  anderen  Bieht. 
—  Allein,  trotz  allem  dargebotenen  Schauspiele,  wovon  Vide  behaupte 
dass  ea  in  das  HonstrOse  ginge,  würde  bei  mir  am  Ende  doch  noch  an 
wenig  m  sehen  sein;  wie  mir  denn  z.  B.  vorgeworfen  worden  ist,  dasa 
ich  im  zweiten  Akte  des  „Tristan"  versäumt  hätte,  ein  gUuizeudes  Ballfest 
vor  Hich  geben  zu  lassen,  wäliioutl  welches  sich  das  unselige  Liebespaar 
zur  rechten  Zeit  in  irgend  ein  Bosquet  verloren  hätte,  wo  dauu  ihre  Ent- 
deckung einen  gehörig  skandalösen  Eindruck  und  alles  dazu  sonst  noch  «ec 
Pasäendc  veranlanst  haben  würde:  statt  dessen  geht  nun  in  diesem  Akte 
fast  gar  nichts  wie  Musik  vor  sich,  welche  leider  wieder  so  sehr  Musik  zu 
sein  scheint,  dass  Leuten  von  der  Organisation  des  Herrn  W.  H.  Riehl 
darüber  das  Hören  vergeht,  was  nm  so  schlimmer  ist,  da  ich  dabei  fast 
gar  nichts  zu  sehen  biete. 

Wie  mUsste  es  den  dichterischen  Musiker  deraüthigen,  wenn  er  vor  iv,  277. 
seinem  Drama  das  Publikum  mit  einziger  und  besonderer  Aufmerksamkeit  97»> 
der  Mechanik  seines  Orchesters  zugewandt  sähe,  und  ihm  eben  nur  das 
Lob  eines  „sehr  geschickten  Instrumentisten''  ertbeilt  würde?  Wie  mUsste 
es  ihm,  dem  einzig  aus  der  dramatischen  Absicht  Gestaltenden,  zn  Muthe 
sein,  wenn  Kunstlitteraten  über  sein  Dranut  berichteten,  sie  hatten  ein  Text* 
buch  gelesen,  und  dasn  FUtten,  Geigen  und  Trompeten  wunderlieh  durch 
einander  mnsiiiren  gehört?  —  Grerade  eine  solche  Aufmerksamkeit  sollen, 
dem  Orchester,  unserer  Absicht  gemäss,  eben  nicht  angewendet  werden 
dürfen;  sondern  dadurch,  dass  es  überall  anf  das  Entsprechendste  der  fehl- 
Bten  Individualität  des  dramatischen  MotiTes  sich  anschmiegt,  soll  es  alle 
Anfmerksamkeit  von  sich,  als  einem  Mittel  des  Ausdruckes,  ab,  auf  den 
Gegenstand  des  Ausdruckes  mit  unwillkürlichem  Zwange  hinlenken,  —  so 
dass  gerade  die  allerreichste  Orchestersprache  mit  dem  künstlerischen 
Zwecke  sich  kundgeben  soll,  gewissermaassen  gar  nicht  beachtet,  gar. 
nicht  gehört  zu  werden,  näralich  nicht  iu  ihrer  mechanischen,  sondern 
nur  in  ihrer  orgauLschen  Wirksamkeit,  in  der  sie  Eins  ist  mit  dem  Drama. 
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IX,  301».  Es  giebt  vielleicht  weni^  Grauenliafteres  für  um  Laien  der  hentiiron 
310.  Zeit,  al.s  ein  Besucli  der  (Tarderoben  iinsorer  Bchauapieler  vor  dem  Jieginu 
einer  'riieatorvorstcUung,  namentlich  wenn  wir  dort  etwa  einen  Freund  auf- 
suchen, mit  welchem  wir  kurz  zuvor  noch  auf  der  .Strasse  verkehrten.  Am 
mindesten  abschreckend  wirken  hier  noch  die  grau.samen,  alten  oder  krüp- 
pelhaften Masken,  wogegen  die  jugendlichen  Helden  und  Liebhaber  mit 
ihren  fakchen  Locken,  vertltthrerisch  gemalten  Gesichtern  und  überzierlich 
ausstaffirten  Anzügen,  uns  zu  li;itt( m  Entsetzen  bringen  können.  Von 
dem  übermässig  beklemmenden  Eindrucke ,  der  mich  bei  solchen  Gel^en- 
heiten  jedesmal  befiel,  konnte  mich  nur  ein  piOtalich  eintretender  Zsahex 
befreie:  es  geschah  diess,  wenn  ich  aus  der  Entfernung  das  Orchester 
vernahm.  Da  belebten  sich  die  fast  stockenden  Pulse:  Alles  entrUckte  sich 
Yor  mir  schnell  in  die'  Sphäre  der  Wnndertröume;  der  ganze  Höllenspuk 
schien  mir  erlOst;  denn  nun  sah  das  Auge  nicht  mehr  die  schreckliche 
Deutlichkeit  einer  durchaus  unyerständlichen  Realität. 

IX,  n.  Alle  Täuschung  fSher  das  innere  Wesen  der  Dinge  ging  eben  nur  aus 
dem  Sehen  einer  Welt  ausser  uns  hervor,  welche  wir  im  Seheine  des 
Lichtes  als  etwas  von  uns  gänzlich  Verschiedenes  wahrnahmen :  erst  durch 

das  (geistige)  Erschauen  der  Ideen,  also  durch  weite  Vermittelung  gelangen 
wir  zu  einer  nächsten  »Siufe  der  Enttäuschung  liierüber,  indem  wir  jetzt 
nicht  mehr  die  einzelnen,  zeitlich  nnd  räumlich  getrennten  Dinge,  sondern 
89. ihren  (Charakter  an  .sieh  ei kennen.  Dem  entspricht  denn  auch,  daas  das 
Sehen  der  Gegenstände  an  sich  uns  k;ilt  und  theilnahmlos  lässt,  und  erst 
ans  dem  Gewalirwerden  der  Beziehungen  (ier  gesehenen  ( )bjekte  zu  unserem 
Willen  uns  Erregungen  de.s  Affektes  entstehen;  wesshalb  sehr  richtig  als 
erstes  Prinzip  für  die  bildende  Kunst  es  gelten  muss,  bei  ihren  Darstel- 
lungen jraen  Besiehungen  zu  unserem  individuellen  Willen  gänzlich  aus- 
Bttwetchra,  um  dagegen  dem  Sehen  diejenige  Ruhe  zu  bereiten,  in  welcher 
uns  das  reine  Anschauen  des  Objektes,  dem  ihm  eigenen  Charakter  nach, 
einsig  ermöglicht  wird.  Das  Bewusstsein,  welches  einzig  auch  im  Schauen 
des  Scheines  uns  das  Erfassen  der  durch  ihn  sich  kundgebenden  Idee  er- 
möglichte, durfte  endlich  sich  aber  gedrungen  fUhlen,  mit  Faust  auasu- 
rufen:  ,^Welch  Schauspielt  Aber  ach,  ein  Schauspiel  nur!  Wo  hn*  ich 
dich,  unendliche  Natur?*^ 

Diesem  Rufe  antwortet  nun  auf  das  AUerstcherste  die  Kusik. 
iMi      Die  grossen  Maler  der  Benaissance  waren  fast  alle  Musiker,  und  der 
Geist  der  Musik  ist  es,  der  uns  beim  Versenken  in  den  Anblick  ihrer 
Heiligen  und  Märtyrer  Tergesien  läset,  dass  wir  hier  sehen. 
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Erfahre  Jeder  an  sich,  wie  <lie  ganze  moderne  P^rsclieinung^welt,  i**. 
welche  ihn  überall  zu  seiner  Verzweitiung  undurchbrechbar  eiusehlieast, 
plötzlich  in  Nichts  vor  ihm  verschwindet,  sobald  ihm  nur  die  ersten  Takte 
einer  jener  göttlichen  Symphonien  ertönen.  Wie  wäre  es  möglich,  in  einem 
hentigen  Konzertsaale  nur  mit  einiger  Andacht  dieser  Musik  za  lauschen, 
wenn  unserer  optischen  Wahrnehmung  die  sichtbare  Umgebung  nicht  ver- 
schwände?  Diess  ist  nun  aber,  im  ernstesten  Sinne  aufgefasst»  die  gleiche 
Wirkung  der  Knsik  unserer  ganzen  modernen  Civilisation  gegenüber;  die 
Musik  hebt  sie  auf,  wie  das  Tageslicht  den  Lampenschein. 

Humor. 

„Mit  mir  seid  heute  im  Paradiese^  —  wer  hörte  sich  dieses  Erlüser*  tx.  iia. 
wort  nicht  zugerufen;  wenn  er  der  „Pastoral-Symphonie*  lauschte? 

Und  nun  wächst  diese  Kraft  des  Gestaltens  des  Unbegreiflichen,  Nie- 
gesehenen, Nieerfahrenen,  welches  durch  sie  aber  zur  unmittelbarsten  £r- 
fahrung  von  arsichtiichster  Begreiflichkeit  wird*  Die  Freude  an  der  Aus- 
flbung  dieser  Kraft  wird  zum  Humor;  aller  Schmerz  des  Daseins  bricht 
sich  an  diesem  ungeheueren  Behagen  des  Spieles  mit  ihm;  der  Welten» 
sch<Jpfer  Brahma  lacht  Uber  sich  selbst,  da  er  die  Täuschung  über  sich 
selbst  erkennt;  die  wiedergewonnene  Unsdmld  spielt  scherzend  mit  dem 
Stadiel  der  gesühnten  Schuld,  das  befreite  Gewissen  neckt  sich  mit  sein^ 
ausgestandenen  Qual. 

Nie  hat  eine  Kunst  der  Welt  etwas  so  Heiteres  geschaffen,  als  diese 
Symphonien  in  A-dur  und  F-dur,  mit  allen  ihnen  so  innig  verwandten  Ton- 
werken des  Meisters  aus  der  göttlichen  Zeit  seiner  völligen  Taubheit. 

♦ 

Wir  können  nicht  umhin,  eine  Urverwandtschaft  zwischen  Beethoven  it«. 
und  Shakespeare  anzunehmen.  Führen  wir  hierfür,  als  das  am  schneUsten 
Fassliche,  die  Eigenthttmlichkeit  des  Humors  an,  und  ei^ennen  wir,  dass, 
was  uns  in  den  Aenssemngen  des  Humors  der  Shakespeare'schen  Gestalten 
oft  wie  unbegreifliche  ZufiÜligkeit  erscheint,  sich  in  den  ganz  gleichen 
Zügen  der  Beethoyen'schen  MotiTcngestaltongen  als  eine  natürliche  That- 
sache  von  höchster  Idealtt&t,  nSmlich  als  das  Gemüth  nnabweislich  bestim* 
mende  Melodie  darstellt 
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Wie  nnfUhig  unsere  Sprache  zu  jeder  rhTthmisch  genau  bestimmten 
Kundgebung  im  Verse  ist,  zeigt  sicli  am  ersichtlichsten  in  dem  einfachsten 
Venmaasse,  in  das  sie  sich  zu  kleiden  gew9hnt  hat,  um,  so  besdieiden 
wie  mSgUch,  sich  doch  in  irgend  welchem  rhythmischen  Gewände  za  seigen. 
Wir  meinen  den  sogenannten  lambeii,  auf  welchem  nie  als  füüfflipsip:es 
Ungeheuer  unseren  Au;;(!n  und  —  leider  auch  —  unserem  Gehöre  am 
häutigäteu  sicli  vorzufiihron  pflegt. 

Die  Unschöuheit  dieses  Metrons,  sobald  e«  —  wie  in  unseren  Schaii- 
spieleu  —  ununterbrnchen  vorgeführt  wird,  ist  an  inid  für  .sich  l»elenlii;i  i)d 
für  das  Gefühl;  wird  nun  aber,  wie  es  gar  nicht  andcr.s  möglich  ist,  sciuem 
eintönigen  lihythmos  zu  Liebe  dem  lebendigen  Sprachaccente  noch  der 
empfindlichste  Zwang  angethan,  so  wird  das  Anhören  solcher  Verse  aur 
vollständigen  Marter;  denn,  durch  den  verstümmelten  Sprachaccent  vom 
richtigen  und  schnellen  Verständnis-se  des  Auszudrückenden  abgelenkt,  wird 
dann  der  Hörer  mit  Gewalt  angehalten,  sein  Gefühl  einzig  dem  schmers- 
lich  ermüdenden  Ritte  auf  dem  hinkenden  lamben  hinangehen ,  dessen 
klappernder  Trott  ihm  endlich  Sinn  und  Verstand  rauben  mnss.  ^  Eine 
verständige  Schanspielerin  ward  von  den  lamhen,  als  sie  Ton  unseren  Dich- 
tem auf  der  Bühne  eingeführt  wurden,  so  beängstigt,  dass  sie  für  ihre 
Rollen  diese  Verse  sich  in  Prosa  ausschreiben  liess,  nm  durch  ihren  An- 
blick  nicht  verführt  su  werden,  den  natfirlichen  Sprachaccent  gegen  ein 
dem  Verständnisse  schädliches  Skandiren  des  Verses  aufzugeben.  Bei  die« 
sem  gesunden  Verfahren  entdeckte  die  Künstlerin  gewiss  sogleich,  dass  der 
vermeintliche  lambe  eine  lUusion^des  Dichters  war,  die  sofort  versdiwand, 
wenn  der  Vers  in  Prosa  ausgeschrieben  nnd  diese  Prosa  mit  verständlichem 
Ausdrucke  vorgetragen  wurde;  sie  fand  gewiss,  dass  jede  Verszeile,  wenn 
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eie  von  ihr  nach  nnwinkttriicheni  Geftthle  amgesproehen  und  nur  mit  Rttck* 

«icht  auf  überzeugend  verständliche  Kundgebung  des  Sinnes  betont  wurde, 
nur  eine  oder  höchstens  zwei  Öylben  enthielt,  auf  denen  ein  bevorzugendes 
Weilen  mit  verschärfter  Betonung  zugleich  nothwendig  war,  —  dasa  die 
übrigen  Sylben  zu  dieser  einen  oder  zwei  accentuirten  sich  nur  im  gleich- 
mässig-pn,  durch  Zwischeuverweilungen  ununterbrochenen,  Heben  und  Sen- 
ken, Steigen  und  Fallen,  verhielten.  —  prosodische  Längen  und  Kürzen 
unter  ihnen  nur  dadurch  aber  zum  Vorschein  kommen  konnten,  dass  den 
Wurzelsylben  ein  unserer  modernen  Sprachgewohnheit  gänzlich  fremder, 
das  Verständniss  einer  Phrase  durchaus  störender,  ja  vernichtender  Accent 
aufgedrückt  würde,  —  ein  Accent  nämlich,  der  sich  za  Gunsten  des  Ver- 
ses als  ein  rhythmisches  Verweilen  kundgeben  müsste. 

Ich  gebe  so,  dass  gate  Veremacher  Ton  sohlechten  sich  eben  dadurch 
unterschieden,  dass  sie  die  Lttngen  des  lamben  nur  auf  Wnnebjlben  Ter« 
legten,  und  die  Ettnen  dagegen  auf  Ein-  oder  Ausgangssylben:  w^en 
die  so  bestimmten  Lltngen  aber,  wie  es  dooh  in  der  Absicht  des  lambos 
liegt,  mit  rhythmischer  Genauigkeit  vorgetragen  —  ungeikhr  im  Werthe 
von  ganzen  Taktnoten  za  halben  Taktnoten  — ,  so  stellt  sich  gerade  hieran 
em  Verstoss  gegen  unseren  Spradigebrauch  heraus,  der  einen,  unserem 
Gefilble  entsprechenden,  wahren  und  .yerstiindliehen  Ausdruck  ToUstttndig 
▼erfaindert.  Wire  unserem  Gefthle  eine  prosodisch  gesteigerte  Quantität 
der  Wurzelsylben  gegenwärtig,  so  müsste  es  dem  Musiker  ganz  unmöglich 
gewesen  sein,  jene  ianibischen  Verse  nach  jedem  beliebigen  Rhythmus  aus- 
sprechen zu  lassen,  namentlich  aber  auch  die  unterscheidende  Quantität 
ihnen  der  Art  zu  benehmen,  dass  er  zu  gleich  langen  uud  kurzen  Noten 
die  im  Vern  ab  lang  und  kurz  gedachten  Sylben  zum  Vortrag  bringt.  Nur 
an  den  Accent  war  aber  der  Musiker  gebunden,  und  erst  in  der  Musik 
gewinnt  dieser  Accent  von  hyiben,  die  in  der  gewöhnlichen  Sprache  — 
als  eine  Kette  rhythmisch  ganz  gleicher  Momente  —  zum  Hauptaccente 
sich  wie  ein  steigender  Auftakt  verhalten,  eine  Bedeutung,  weil  er  hier  dem  im. 
rhythmischen  Gewichte  der  guten  und  schlechten  Takttheile  zu  entsprechen, 
und  durch  Steigen  oder  Sinken  des  Tones  eine  bezeichnende  Unterschei- 
dung an  gewinnen  hat.  —  Gemeinhin  sah  sich  im  lambmi  der  Dichter 
«ber  auch  genOthigt,  von  der  Bestimmung  dar  Wurselsylbe  sur  prosodischen 
Länge  absusdi«i,  und  aus  einw  Reihe  gleioh  aoeentairter  Sylben  nach 
Belieben  oder  sufiüliger  Fügung  diese  oder  jene  anssuwfihlen,  der-  er  die 
Ehre  einer  prosodischen  I4lnge  sutfaeilte,  während  er  dicht  dabei  durch 
eine  für  das  Verständniss  nothwendige  Wortstellung  Teranlasst  wurde,  dne 
Wnmlsylbe  snr  prosodischen  Klirse  herabsusetsen. 
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Dm  GeheimniBs  dieses  lambeii  ist  an£  nnseren  Schauspieltheatem  offen 
geworden.  Verständige  Scbauspieler,  denen  daran  log,  sich  dem  Verstände 
des  ZnhOrers  mitsntheilen,  haben  ihn  ab  nackte  Prosa  gesprochoi;  nnver- 
stindige,  die  vor  dem  Takte  des  Verses  dessen  Likalt  nickt  su  fassen  ver- 
mochten,  haben  ihn  als  sinn-  nnd  tonlose,  gleiok  onTerstSndliche  wie  nn- 
melodidche^  Melodie  deklamirt. 


Idee. 

•  n,  US.  Die  Husik,  welche  nicht  die  in  den  Erscheinungen  der  Welt  ent» 
haltenen  Ideen  darstellt,  dagegen  selbst  eine,  nnd  iwar  eine  nmfiMsende 
Idee  der  Welt  ist,  schliesst  das  Drama  gana  Ton  selbst  in  sich,  da  das 
Drama  wiedenim  selbst  die  einsige  der  Mnsak  adlquate  Idee  der  Welt 
ausdrückt 

M.  Dass  das  blosse  Element  der  Musik  aber  bereits  als  eine  Idee  der 
Welt  von  uns  nicht  mehr  erschaut,  sondern  im  tiefsten  Bewusstsein  em- 
pfunden wird,  lernten  wir  mit  so  grossem  Erfolge  durch  Schopenhauer 
sofort  wkennen,  und  diese  Idee  verstehen  wir  als  eine  unmittelbare  Offen» 

barung  der  Einheit  des  Willens,  welche  sich  unserem  Bewusstsein,  von  der 
Einheit  des  luenschlichen  Weseuä  auagehend,  auch  als  Einheit  mit  der 
Natur,  die  wir  ja  ebenfalla  durch  den  Schall  vernehmen ,  unabweisbar 
darstellt. 


Ideal. 

Er»te  Auipabe  T.        Das  oft  gcpricsene  oder  verworfene  Ideal  ist  in  Wahrheit  eigentlich 

Xiiott  u.  K«vol.  . 

sa-M.  gar  nichts.  Ist  in  Dem.  was  wir  uns  mit  dem  Wunsche  dos  Erreichens 
vorstellen,  die  menschliche  2satur  mit  ihren  wirklichen  Trieben,  Fähigkeiten 
und  Neigtingen  als  bewegende  und  sich  selbst  wollende  Kraft  vorhanden. 
SO  ist  das  Ideal  eben  nichts  Anderes,  als  der  wirkliche  Zweck,  der  unfehl- 
bare Gegenstand  unseres  Willens;  begreift  das  sogenannte  Ideal  eine  Ab> 
sieht,  die  zu  erftülen  ausserhalb  der  Kräfte  und  Neigungen  der  mensch- 
lichen Natur  liegt,  so  ist  dieses  Ideal  eben  die  Aeussernng  des  Wahnsinns 
eines  kranken  GemUthes,  nicht  aber  des  gesunden  Menschenverstandes. 
Die  menschliche  Kunst  der  Zukunft  wird,  in  dem  ewig  firisdi  nnd  kräftig 
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grauenden  Boden  der  Natur  lest  wurzelnd,  von  da  aus  zu  den  unge- 
ahntesten Höhen  sich  erhebeu,  denn  ihr  Wachsthuni  geht  eben  von  unten 
nach  oben,  wie  das  des  Bauoaes  aus  der  Erde  in  die  LUfte,  von  der  Natur 
des  MeDscben  in  den  weiten  Geist  der  Menschheit. 

Der  Bildner,  welcher  das  Modell,  der  Dichter,  welcher  den  berichteten  viii,  »2. 
Vorgang  nicht  in  voller  Wirklichkeit  wiedergeben  kann,  verzichtet  auf  die  93. 
Darstellung  so  vieler  Eigenschaften  seines  Gegenstandes,  als  ihm  zu  opfern 
nfithig  dünkt,  um  eine  Haupteigenschaft  desselben  in  so  potenzirter  Weise 
damistellen,  dass  an  ihr  der  Charakter  des  GansMi  sofort  erkennbar  wird. 
Durch  diese  Beschränkung  gelangt  der  Büdner  und  der  Dichter  zu  jener 
Steigerung  des  Gegenstandes  und  seiner  Oarstellung,  welche  dem  Begriffe 
des  Ideales  entspricht,  und  durch  ToUkommen  geglückte  Idealisirnng,  d.  h. 
Beatiaimng  des  Ideales,  erreichen  sie  eine  Wirkung,  welche  die  unmögliche 
Grschaunng  des  Gegenstandes  von  allen  Seiten  seiner  räumlichen  und  seit- 
lichen Erscheinung  in  dem  Sinne  TollstKudig  ersetxt,  dass  diese  Art  der 
DaisteUung  sngleich  als  die  einaig  erfolgreiche,  ja  nur  mögliche  des  an 
sich  unflbersehharen  wirklichen  Gegenstandes  erkannt  wird.  —  Zu  dieser 
idealen,  einzig  wahren  Kumt  tritt  nun  der  Hirne  mit  der  ToUen  Tbatsäch- 
lichkeit  der  r&umlich  und  seitlich  sich  bewegenden  Erscheinung.  Ist  dieser  m. 
Mime  ein  unvergleichlich  Höherer  oder  ein  unter  allem  Vergleich  Gerin- 
gerer? Wohl  weder  das  Erstere  noch  das  Letztere:  nur  ist  er  ein  durch- 
aus Anderer.  Er  stellt  sich  euch  aU  das  unmittelbare  Glied  der  Natur 
dar,  dureli  welches  diese  absolut  realistische  Mutter  alles  Daseins  in  euch 
das  ideal  berührt. 


IdyU. 

Die  Apostel  des  Idjll's,  der  maassvollen  Selbstbeschränkun«^,  wirken  vni»  am. 
unwiderstehlich  rührend  und  einnehmend,  sobald  sie  uns  mit  dem  Ausdrucke 
der  innigen  Bescheidenbeit  und  Milde  ansprechen:  die  Wirkung  einer  , 
solchen  Ansprache,  wenn  sie  eben  aus  sanftem  Herzen  und  ruhig  klarem 
Kopfe  an  uns  gelangt,  mahnt  uns  unwillkürlich  an  das  ▼erlorene  Para- 
dies, und  ue  ergreift  um  so  tiefer,  ab  es  sich  hier  wirklich  um  das 
▼eriorene  Paradies  des  schlichten  und  doch  so  tiefen  deutseben  Sinnes 
bandelt,  dieses  Kernes  der  edlen  deutschen  Herrlichkeit,  deren  Verfall  msw 
wir  beklagen. 
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MO.  £ine  Folge  der  traurigen  Wendmigy  welche  die  Politik  der  grossen 
dcntschen  Fürsten  nadi  dem  Anfschwimge  der  Freiheitskriegu  zur  Abwdir 
der  Forderungen  des  wiedergeborenen  deutschen  Geistes  nthm,  giebt  sich 
in  Ucm  seltsamen  Fortleben  einer  Trümmerwelt  ans  jener  Zeit  zu  erkennen, 

in  welcher  das  cigenthllmliche  deutsche  Wesen  in  sehr  deutlichen,  der  Ent- 
stellung aber  immer  mehr  verfallenden  Zügen  dahinsiecht.  Während  Alles, 
was  sich  zur  Oeffentlichkeit  und  Macht  dränprt,  immer  mehr  den  Gesetzen 
einer  durchaus  undeut.schen,  allen  deutst  lu  n  Krnst  w  iv  alle  deutsche  Heiter- 
keit zer.stürenden  Civilisation  sieh  unterwirt't.  tretlen  wir  in  der  tiefsten 
Zurückgezogcuheit  des  Privatleboiiö,  iii  niederen  Beamtun^en  ohne  Protek- 
tion, namentlich  aber  in  kleinen  Universitäts- Städten  unmerklich  verkom- 
mend, die  oft  iehr  rUhrenden  Zeugnisse  für  das  stille,  hoffnungslose  Fort- 
ieben eines  in  seiner  edleren  Entfaltung  gehemmten  typischen  National- 
geistes an.  Nach  den  Höhen  der  Gesellschaft  zu  jeder  Aussicht  auf  FOr- 
derungy  ja  nnr  Anerkennung  beraubt,  werden  aus  dieser  Sphäre  die  Blicke 
feai  einaig  auf  die  ni^erere  Region  de^  nicht  minder  verlassenai,  nnd 
Ml.  ungeliebt  wie  unliebend^  unschön  und  dürftig  dahinsiechenden  Volkslebens 
gerichtet. 

969.  Es  ist  erklärlich  und  su  entschuldigen,  dass  der  in  kleinlichen  Ver- 
hlUtnissen  vericommende,  an  jeder  Entwickelung  an  irgend  welcher  Uncbt 
yerhinderte  Deutsche,  der  xings  um  sich  eine  Welt  in  Flor  erblickt,  sn 
welcher  er  keine  innerliche  Besiehung  seiner  Natur  ^ennt,  in  Groll 
gegen  alles  Glänxende  und  machtvoll  sich  Aufdrängende  Überhaupt  gerftth. 
Selbst  von  Unbehtlflichkeit  und  Unbeholfenhett  gedrängt,  in  eine  Sphftre 
der  engsten  bürgerlichen  Wirksamkeit  eingezwängt,  kann  es  dem  sanften 
GemUthe  und  offenen  Kopfe  Hebenswürdig  \viederum  beikomnien,  die  ihm 

26a.  ein/lg  vertraute  W  elt  /.um  Idyll  zu  gestalteu,  und  in  uft  rührenden  Varia- 
tionen zu  erklären,  er  sei  glücklich  und  verlang-e  nicht  aus  seinem  Idyll 
heraus.  Er  gewinnt  zur  Anpreisung  seines  Idylls  ein  um  so  grösseres 
Recht,  als  er  aus  dem  Schatten  deoselln-n  auf  eine  Welt  hinaugblickt,  in 
welcher  ihm  die  8onne  nur  das  Hohle  und  Nichtige  heleuehtet;  er  kann 
den  Affekt,  das  falsche  Pathos,  welche  dem  faUchen  Treiben  da  draussen 
einen  Anschein  von  wirklichem,  bedeutendem  Leben  geben  sollen,  ver- 
lachen, seine  Stimme,  wenn  er  wahren,  drängenden  Beruf  dasu  in  sich 
fühlt,  ermahnend  und  belehrend  nach  aussen  erheben. 

Bereits  wird  es  ihm  aber  sehr  Übel  anstehen,  wenn  er  bei  dieser  Ge- 
legenheit in  Zorn  g«rathen,  vom  Grenzstein  seines  Idyü's  aus  drohend  in 
die  Welt  hinein  rufen  wollte.  Gans  wahnainnig  jedoch  wttrde  er  sieh  aus- 
nehmen, wenn  er,  im  Affekt  des  Zornes  sn  jeder  Unterscheidung  unfiihig 
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geworden,  das  Aechte  selbst  mit  dem  UnSchten  verwecliBeliid;  nwi  liber- 
luHipt  blindlings  gegen  Alles  losfahre,  was  nun  eben  in  sein  Idjll  nicht 
passen  wiU. 

Improvisireii,  Improvisation. 

Unstreitig  liegt  im  iinprovisiren  der  Grund  uiitl  Kern  aller  mimischen  ix.  »tx 
Begabung,  alles  wirklichen  Schauspiolertalentes.  Der  draiiiati>(.he  Autor, 
welcher  nie  zu  der  Vorstellung  gelangt  ist,  welche  Kraft  seinem  Werke 
inne  wohnen  würde,  wenn  er  es  durchaus  nur  iniprovisirt  vor  sich  auf- 
geführt sehen  könnte,  hat  aucii  nie  wirklichen  Beruf  zur  dramatischea 
Dichtkunst  in  sich  empfinden  können.  Der  geniale  Gozzi  erklärte  es 
geradezu  ftli*  unmöglich,  gewisse  Charaktere  seiner  StUcke  in  Prosa,  noch 
weniger  in  Versen  für  die  Darstellung  yorznschreiben,  und  begnügte  sich 
damit,  ihnen  nur  den  Inhalt  der  Scenen  anzugeben.  Mag  bei  solchem 
Verfahren  auch  auf  die  ersten  Anfi&nge  der  dramatischen  Kunst  zurück- 
gegangen sein,  so  sind  diese  aber  eben  die  Anfiinge  einer  wirklichen  Kunst, 
anf  welche  bei  ihrer  ferneren  Ausbildung  immer  snrttckgetreten  werden 
können  muss,  wenn  sich  der  Boden  der  Kunst  nicht  in  wesenlose  Künst- 
lichkeit anfldsen  soll. 

Das  Wesen  der  dramatischen  Kunst  seigt  sich,  der  dichterischen  ns. 
Methode  gegenüber,  sehr  richtig  «mächst  als  ein  völlig  irrationales;  es  ist 
nicht  lu  fassen,  als  vermOge  einer  völlige  Umwendung  der  Katur  des 
Betrachters.  Worin  diese  Umwendung  au  bestehen  habe,  dürfte  uns  aber 
nicht  schwer  zu  bezeichnen  fallen,  wenn  wir  auf  das  Naturverfahren  bei 
den  Anfängen  aller  Kunst  hinweisen,  und  diese  hahen  wir  deutlich  im 
Improvisiren  vor  uns.  Der  Dichter,  dem  improvisircnden  Minien  einen 
l'lau  der  darzustellenden  Aktion  vorzeichnend,  würde  sich  un^^efiihr  wie 
der  Verfasser  eines  Operutextos  ssum  Musiker  verhalten ;  sein  W  erk  kuun 
noch  gar  keinen  Kunstwerth  heansprueheu :  es  wird  ihm  diespr  aber  in 
allervollstem  Maasse  zu  Theil  werden,  wenn  der  Dichter  I  n  improvisa- 
torischen Geist  des  Mimen  zu  seinem  eigenen  macht  und  seinen  Plan 
gttnslich  im  Charakter  dieser  Improvisation  ausführt,  so  dass  jetzt  der 
Mime  mit  seiner  vollsten  Eigenthiunlichkeit  in  die  höhere  Besonnenheit 
des  Dichters  eintritt.  Gewiss  geht  hiermit  auch  eine  völlige  Veränderung 
des  dichterischen  Kunstwerkes  sdber  vor,  und  diese  könnten  wir  etwa 
damit  charakteristisch  beseichnen,  dass  wir  uns  die  möglicherweise  auf- 
geschriebene  Improvisation  eines  grossen  Musikers  vorftthrten. 
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Jedenfalls  glauben  wir  der  Lfisimg  eiaes  Überaus  ecbwierigen  Problems 
eine  wahrhafte  Erleichterung  zuzuführen,  wenn  wir  daa  Shakespeare'scbe 
Drama  hIs  eine  l'ixiife  mimische  Improvisation  von  allerhöchstem 

iTxdichterischem  \\\  rtln'  ht  /.cit  hnen.  Denn  bei  dieser  Auffassung  erklärt 
sich  uns»  sofort  jede  der  su  wunderbar  diiukeudtiU  Zuf;illi;4"keiten  im  Ge-* 
bahren  und  Reden  von  Personen,  welche  nur  von  dem  cinun  Sinne  belebt 
sind,  jetzt,  in  diesem  Au;^i  iiljlickt'  ;,'an/.  Dicjeiiiu«  !!  zu  sein,  als  welche  sie 
uns  erscheinen  sollen,  und  denen  dagegen  nie  eine  Kede  beikouimtu  kann, 
welche  ausserhalb  dieser  wie  angezauberten  Natur  liegt;  wobei  es  utus  bei 
nftberer  Betracbtang  sogar  lächerlich  vorkommen  mttsste,  wenn  plützlich 
ein(^  dieser  Gestalten  sich  uns  als  Dichter  zu  erkennen  geben  wollte.  Dieser 
schweigt,  und  bleibt  uns  eben  ein  Räthsel.  wie  Shakespeare.  Sein  Werk 
aber  ist  das  einzig  wahre  Drama,  und  welche  Bedeutung  diesem  endlich 
wieder  als  Kunstwerk  innewohnt,  das  aeigt  sich  daran,  dass  wir  in  seinem 
Autor  den  tiefsinnigsten  Dichter  aller  Zeiten  Termuthen  müssen. 

Der  dichterische  Werth,  durch  welchen  sich  dieses  Drama  von  der . 
Gattung,  der  es  im  TJebrigen  angehört,  von  den  eigentlichen  wirksamen 
Tketüer^üdsen  unterscheidet,  wie  sie  von  den  hierzu  berufenen,  ans  dem 
Theatw  hervorgegangenen  oder  ihm  unmittelbar  nahestehenden  Verfassern, 
in  den  Terschiedensten  Zeiten  hergerichtet  worden  sind,  scheint  sich  auf 
den  ersten  Blick  durch  die  GrOsse  und  Bedeutung  des  Handiungsstoffes  zu 
bestimmen.  Wtthrend  nicht  nur  dem  FVanzosen  alle  Vorgänge  des  modernen 
Lebens  überhaupt,  sondern  auch  den,  übrigens  für  das  theatralische  Wesen 
ungleich  geringer  begabten  Deutscheu  die  Ereignisse  dieses  Lebens  im 
engeren  bürgerlichen  Verkehre  auf  der  Bühne  mit  täuschender  Walirheit 
darzustellen  glückte,  versagte  diese  wahrhaftig  reproduzirendo  Kunst  ganz 
in  dem  .ATaasse,  als  die  Vorgänge  des  höheren  Loben«,  und  endlit  h  die  für 
den  Alltai^siblick  in  erhabene  Perne  gerückten  St-hieksale  der  Heroen  der 
Weltgeschichte  und  ihre  Mythen  auf  der  Sceiie  vorgeführt  werden  sollten. 
lliertVir  hatte  sich  der  unausreichenden  mimischen  Improvisation  eben  der 
eigentliche  Dichter  zu  bemächtigen,  d.  h.  der  Erfinder  und  Gestalter  der 
Mythen,  und  sein  hierzu  besonders  berufenes  Genie  sollte  ^\ch  darin  kund- 
thun,  dass  er  den  Styl  der  mim  Ischen  Improvisation  auf  die  Hübe  seiner 
dichterischen  Absicht  erhob.  Wie  es  Shakespeare  gelungen  sein  mOge, 
seine  Schauspieler  selbst  auf  diese  Htthe  an  wheben,  muss  uiu  wiederum 

i;s.ein  Räthsel  bleiben.  Gewiss  ist  es,  dass  Shakespeare  sich  sehr  frObaeitig 
von  seinem  Beßissen  mit  dem  Theater  surttcksog,  was  wir  uns  sehr  wohl 
aus  der  ungeheueren  £rmttdnng,  welche  ihm  das  Einüben  seiner  Stücke 
kostete,  sowie  aus  der  Vensweiflung  des  weit  ttber  die  ihm  vorHeg^e 
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^Möglichkeit"  hinausragentlen  (lenie  s,  erkläreu  küunen.  Die  ^anze  Natur 
dieses  Genie  s  erklärt  sich  iiiirt  aber  wiederura  doch  nur  aus  diesnr  ».Mög- 
lichkeit'' selbst,  welche  in  der  Anlage  der  raimischen  Niitnr  »^elir  wohl 
vorhanden  ist,  und  daher  sehr  richtig  vom  Genie  vorausgesetzt  wurde ;  und 
wir  dürfen,  die  Kultarbestrebiingen  des  Genius'  der  Menschheit  in  einem 
grossen  Zmammenhange  er&ssend,  ee  als  den  Nachkommen  Shakespe^'s 
in  einem  gewissen  Sinne  von  dem  grössten  Dramatiker  hintcrlassene  Auf' 
gäbe  ansehen,  jene  h^fchste  Möglichkeit  in  der  Aosbiidong  der  Anlagen 
der  mimischen  Kunst  wirklich  m  erreicben. 

Wir  haben  Amaagen  TorsQglicher  Zeugen  Ton  dem  mit  Nichts  auns. 
▼ergleiohenden  Eindrucke  yor  uns,  welchen  Beethoven  durch  iMngwea  Im- 
proTiuren  auf  dem  Klaviere  seinen  Freunden  hinterliess;  die  Klage,  gerade 
diese  EMndungen  nicht  durch  Aufaeiohnung  festgehalten  au  wissen,  dttrfen 
wir,  selbst  dm  grössten  Werken  des  Meisters  gegenflb«r,  nidit  als  Über- 
trieben anseheni  wenn  wir  hieran  die  Er&hrung  halten,  dass  selbst  minder 
begabte  Musiker,  deren  mit  der  Feder  ausgeftihrten  Kompositionen  Steif- 
heit und  Unfreiheit  anhaften  blieb,  durch  freies  Phantasiren  uns  in  wahres 
Erstannen  über  eine  gana  unvermnthet  angetroffene,  oft  sehr  ergiebige  Er- 
findungsgabe  setzen  konnten.  —  Die  musikalischen  Gestaltungen  Beethoven'»  iT«. 
tragen  nun  Merkmale  an  sich,  welche  sie  einerseits  so  unorkliiiljui  lassen, 
wie  andererseits  die  Gestaltungen  Sliakespeare's  es  für  den  forschenden 
Dichter  blieben.  Während  die  Macht  der  Wirkung  Beider,  wenn  aiicli 
als  verschiedenartig,  dennoch  wiederum  als  gleich  befunden  werden  muss, 
scheint  sich  uns  bei  tieferem  Versenken  in  ihr  A^'esen,  im  Betracht  der 
unbegreiflichen  EigenthUmlichkeiten  dieser  Gestaltungen,  selbst  die  Ver- 
schiedenheit gänzlich  aufzuheben,  da  uns  plötzlich  die  einzige  Erklärlich- 
keit der  einen  aus  der  anderen  einleuchtet.  Führen  wir  hierfür,  als  das 
am  schnellsten  Fassliche,  die  Eigenthümlichkeit  des  Humors  an,  und  er- 
kennen wir,  dass,  was  uns  in  den  Aeusserungen  des  Humors  der  Sbake- 
speare'schen  Gestalten  oft  wie  unbegreifliche  Zufälligkeit  erscheint,  sich 
in  den  ganz  gleichen  Zttgen  der  Beethoven'schen  Motivengestaltungen  als 
one  natürliche  Thatsache  von  höchster  Idealitftt,  nttmlich  als  das  GFemttth 
uaabweislich  bestimmmde  Mdodie  darstellt.  Wir  können  nicht  umhin,  hier 
eme  Urverwandtschaft  amunehmen,  dwen  richtige  Bexeichnung  wir  finden 
werd«a,  wenn  wir  sie  nicht  awisch«!  dem  Musiker  und  dem  Dichter,  son- 
dern swischen  jenem  und  dem  dichterischen  Mimen  anfsuchoi.  Während 
SU  Beethoven  kein  Dichtor  irgond  welcher  Knnstepoche  gebaltm  werden 
kann,  muss  uns  Shakespeare  einzig  dadurch  ihm  gleich  dttnkeo,  dass  er 
wiederum  als  Dichter  uns  ein  ewiges  Problem  bleiben  würde,  wenn  wir 
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in  ilmi  uicht  vor  Allem  duu  dichterischen  Mimen  erkennen  durften.  Das 
^ieheimnisü  der  Verwandtschaft  Beider  liegt  in  der  Unmittelbarkeit  der 
Darstellung,  hier  durch  Miene  und  Gebärde,  dort  durch  den  lebendigen 
Ton.  Das,  was  Beide  unmittelbar  schaffen  und  gestalten,  ist  das  wirkliche 
Kunstwerk,  welchem  der  Dichter  nur  den  Plan  vorzeii-luiet,  und  dieses 
i'j  zwar  ert»t  dauu  mit  Erfolg^  wenn  er  ihn  selbst  der  ^satur  Jeuer  ent- 
uoimncn  hat. 

Wir  fanden,  dasa  da.s  Shaketpeare'sche  Drama  am  verständlicbsten 
unter  dem  Begriffe  einer  ^fixirten  mimischen  Improvisation"  zu  fassen  sei ; 
und  hatten  wir  anzunehmen,  dass  der  höchste  dichterische  Werth,  wie  er 
zunächst  von  der  Erhabenheit  des  Stoffes  sich  herschreibt;  diesem  Kunst- 
werke durch  die  Erhöhung  des  Styles  jener  Improvisation  gesichert  werden 
müsse,  so  dürften  wir  nun  nicht  irren,  wenn  wir  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Erhöhung  auf  das  ToUkommen  entsprechende  Maass  einsig  von 
derjenigen  Musik  erwarten  wollen,  welche  sich  hiemu  so  verhielte,  wie  die 
Beethoven'sche  Musik  eben  aum  Shakespeare'sohen  Drama  sich  vwhält 
Der  Punkt,  in  welchem  hier  die  Schwierigkeit  der  Verwendung  dw 
Beethoven'schen  Musik  auf  das  Sliakespeare^sche  Drama  au  erkennen  wSre, 
durfte  andererseits  durch  seine  Ausgleichung  gerade  auch  aur  höchsten 
Vollendung  der  musikalischen  Form,  vwmöge  ihrer  lotsten  Befreiung  von 
VBO'  jeder  ihr  etwa  noch  anhaftenden  Fessel,  führen.  Und  hienn  läge  zugleich 
die  ungemeine  Neuheit  der  Form  dieses  Kunstwerkes  bezeichnet,  welche 
nur  so  lange  das  IJrtheil  beirren  könnte,  aU  ein  Maassstab  au  dasselbe 
gelegt  würde,  welchem  ea  eben  vollständig  entwachsen  sein  müftste,  wo- 
iregen  der  ente<prechende  neue  ^laassstab  etwa  dem  Eindrucke  entnommen 
>ein  könnte,  welelien  der  Gltiekliche,  der  dicss  erlebte,  von  einer  jener 
iinaufgezeichneten  Improvisationen  des  unvergleichlichsten  Musikers  empliTig. 
Nun  soll  uns  aber  der  grösste  Dramatiker  gelehrt  luiben,  auch  diese  Im- 
provisation zu  fixiren,  denn  im  höchsten  denkbaren  Kunstwerke  sollen  die 
erhabensten  Inspirationen  Beider  mit  unermesslicher  Deutlichkeit  fortleben^ 
als  das  Wesen  der  Welt,  welches  es  uns  im  Spiegel  der  Welt  selbst  er- 
kennen lü^st. 

Halten  wir  nun  die  Bezeichnung  einer  ,dnrcb  die  höchste  künstlerische 
Besonnenheit  fixirten  mimisch'mnsikalischen  Improvisation  von  vollendetem 
dichterischem  Werthe^  für  das  von  uns  in  Aussieht  gmommene  Kunst* 
werk  fest,  so  dfirfte  sich  uns,  unter  der  Anleitung  w&hrnngsmJiasiger 
Wahrnehmungen,  auch  auf  die  praktische  Seite  der  Ausfhhrung  desselben 
1«!  ein  überraschender  Lichtblick  erOffiien.  Was  Shakespeare  praktisch  nicht 
möglich  war,  der  Mime  jeder  seiner  Rollen  su  sein,  diess  gelingt  dem 
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Torisetzer  mit  grösster  Beatimmthfiit,  indem  er  immittelbar  aus  jedem  der 
ausführenden  Musiker  zu  uns  spricht.  Die  Seelen wandeninf!:  des  Dichters 
in  dcTi  Leib  des  Darstellers  f^eht  hier  nach  unfehlbaren  Gesetzen  der 
sichersten  Technik  vor  sich,  und  der  einer  tecfaniftch-korrekten  Aufführung 
aeines  Werkes  den  Takt  gebende  Tonsetzer  wird  so  vollständig  Eines  mit 
dem  ausübenden  Musiker,  wie  diess  höchstens  von  dem  bildenden  Kitnstler 
im  Betreff  eines  in  Farbe  und  Stein  ausgeführten  Werkes  ähnlich  würde 
gesagt  werden  können,  wenn  von  einer  Seelenwandemng  seinerseits  in  ein 
lebloses  Material  die  Rede  sein  dürfte. 


Individualität. 

Darin,  was  wir  sind,  ist  sieh  gewiss  Alles  gleich,  und  die  Gattung  v,  au. 
mag  hier  das  einzig  Wahre  sein;  darin  aber,  wie  wir  die  Dinge  anschauen, 
sind  wir  so  ungleich,  dass  wir,  streng  genommen,  uns  immer  fremd 
bleiben.  Hierin  aber  beruht  die  Individualitüt,  und  wie  objektiv  diese 
sich  nun  auch  entwickele,  d.  h.  wie  umfassend  und  einzig  von  dem  Gegen- 
stande erfüllt  unsere  Anschauung  sich  auch  gestalten  möge,  immer 
wird  an.  dieser  etwas  haften  bleiben,  was  der  besonderen  Individualitfit 
einzig  eigen  bleibt.  Durch  dieses  Eigene  aber  theilt  sich  allein  die  An*  9m. 
sdiauung  mit;  wer  diese  sich  aneignen  will,  kann  es  nur  durch  die  Auf- 
nahme jenes;  um  au  sehen,  was  das  andere  Individuum  sieht,  müssen  wir 
es  mit  seinen  Augen  sehen,  und  diess  gelingt  nur  der  Liebe. 

Wenn  wir  einen  grossen  Künstler  lieben,  so  sagen  wir  daher  hiermit, 
dass  wir  dieselben  individuellen  Eigenthttmlichkeiten,  die  ihm  jote  schöpfe- 
rische Anschauung  ermöglichten,  in  die  Aneignung  der  Anschauung  selbst 
mit  einschliessen. 


Individanm. 

Die  Naturaothwendigkeit  Üussert  sich  am  stärksten  und  unttberwind- nr, ««, 
liebsten  im  physischen  Lebenstriebe  des  Indiyiduums,  —  unverstftndlicher 
und  willkürlicher  deutbar  aber  in  der  sittlichen  Anschauung  der  Gesell* 
Schaft,  ans  welcher  der  unwillkürliche  Trieb  des  bidividuums  im  Staate 
endlicb  beeinflusst  oder  beurtheilt  wird.   Der  Lebenstrieb  des  Individuums 
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äussert  sich  immer  neu  nnd  unmittelbar,  das  Wesen  der  Gesellschaft  ist 

aber  die  Gewohnheit  und  ihre  Anschauung  eine  vermittelte.  Die  An- 
schauung der  (T('.scH«ciiatt.  v^übald  sie  dua  A\  cseu  des  ludivuluums  und  ihre 
Entstehuug  aus  diesem  \\'e.s<'n  noch  nicht  vollkommen  bereift,  ist  daher 
f,'.).  eine  beschränkende  und  heniniende,  und  ^^anz  in  dem  Grade  wird  sie  immer 
tyrannischer,  als  das  belebende  und  neuernde  Wesen  des  Individuums  aus 
unwillkürlichem  Drange  gegen  die  Gewohnheit  ankämpft 

«L  Das  Individuum  ohne  Gesellschaft  ist  uns  als  Individualitfit  vollkommen 
undenkbar;  denn  erst  im  Verkehr  mit  anderen  Individuen  zeigt  sich  Dm^ 
worin  wir  uuterschieden  von  ihnen  und  an  uns  besonders  sind.  Bewusste 
Individualität,  d.  h.  eine  Individualität,  die  uns  bestimmt,  in  diesem  einen 
Falle  80  und  nicht  andws  an  liandeln,  gewinnen  wir  nar  in  der  O-esell- 
achaft,  welche  uns  erst  den  Fall  TorfUhrt,  in  welchem  wir  uns  an  ent- 
scheiden haben. 

War  nun  die  (Hsellachaft  anm  politischen  Staate  geworden,  so  bedang 
dieser  die  Besonderheit  der  Individualität  ans  seinem  Wesen  ebenso,  und 
als  Staat,  im  Qegensatae  anr  freien  Gesellschaft,  natürlich  mu  bei  weitem 
strenger  und  kategorischer,  als  die  Gesellschaft.  Der  Staat  Ist  keine 
elastisch  biegsame,  der  Entwickelung  der  Individualität  Luft  und  Raum 
gebende  Umgebung,  sondern  eine  dogmatisch  starre,  fesselnde,  ge- 
bieterische Macht,  die  dem  Individuum  vorausbestimmt:  so  sollst  du  denken 
und  handeln!  Der  Staat  hat  sich  zum  Krzieher  der  Individualität  auf- 
geworfen; er  bemächtigt  «ich  ihrer  im  Mutterleibe  durch  Vorausbestim- 
inting  eines  ungleichen  Antheiles  an  den  Mitteln  zu  sozialer  Selbständigkeit; 
er  uiuimt  ihr  durch  Aufnöthigung  seiner  Moral  ilire  Unwillkürlichkeit  der 
Anschauung:,  und  weist  ihr.  als  seinem  Eigentiiume,  die  Stellung  an,  die 
rtie  zu  der  Umgebung  einneiimen  soll.  Seine  Individualität  verdankt  der 
Staatsbürger  dem  Staate;  sie  heisst  aber  nichts  Anderes  als  seine  voraus- 
bestimmte Stellung  zu  ihm,  in  welcher  teine  rein  menschliche  Individualität 
M.fUr  sein  Handeln  vernichtet  und  nur  höchstens  anf  Das  beschränkt  ist, 
was  er  gana  still  vor  sich  bin  denkt. 

M.  Die  gemeinsame  menschliche  Natur  wird  am  stärksten  von  dem  Indi- 
viduum, als  seine  eigene  nnd  individuelle  Natur  empfunden,  wie  sie  sich 
in  ihm  als  Lebens«  und  Liebestrieb  kundgiebt:  die  Befriedigung  dieses 
Triebes  ist  es,  was  d^  Einaelnen  aur  Gesellschaflt  drängt,  in  welcher  er 
eben  dadurch,  dass  er  ihn  nur  in  der  Gesellschafi  befirtedigen  kann,  gana 
von  selbst  an  dem  Bewusstsein  gekngt,  das  als  ein  religiöses,  d.  h.  ge- 
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meinsaraes,  seine  Natur  rechtfertigt.  In  der  freien  Selbstbestimmung 
der  IndiTidualität  liegt  daher  der  Grund  der  gesellschaftlichen 
Religion  der  Zukunft,  die  nicht  eher  in  das  Leben  getreten  sein  wird, 
als  bis  diese  Individualitit  durch  die  GeBeUschaft  ihre  förderndste  Rechte 
fertigling  erb&lt. 

Industrie. 

Statt  rieli  Ton  immerliin  respektablen  Herren,  wie  die  geistige  Kirche  m.«s. 
ttad  geiatreiclie  Fürsten  es  waren,  so  befreien,  verkaufte  die  Kunst  sich 
einer  viel  schlimmeren  Herrin  mit  Haut  und  Haar:  der  Industrie. 

Die  Kömer  hatten  einen  Gott  Mercurius,  den  sie  dem  griechischen  st. 
Hermes  vw^idieii.  Seine  geflügelte  GescbäfUgkeit  gewann  bei  ihnen  aber 
eine  praktische  Bedeutung:  sie  galt  ihnen  als  die  bewegliche  Betriebsam- 
keit jener  schachernden  und  wuelierndeii  Kaufleute,  die  von  allen  Enden 
iii  den  Mittelpunkt  der  römischen  Welt  zusammeuätrümten,  um  den  üppigen 
Herren  dieser  Welt  alle  sinnlichen  (ienüsse  zuzuführen,  welche  die  nächst 
Qiugebeude  Natur  ihnen  nieht  zu  bieten  vermochte.  Dem  Römer  erschien 
der  Handel  beim  Ueberblick  seines  Wesens  und  Tiebalirens  zugleich  als 
Betrug,  und  wie  ihn  diese  Krämerwelt  bei  seiner  immer  steigenden  Ge- 
nosssucbt  ein  noth wendiges  Uebel  dünkte,  hegte  er  doch  eine  tiefe  -Ver- 
achtang  vor  ihrem  Treiben;  und  so  ward  ihm  der  Gott  der  Kaufleute, 
Merkur,  sngleich  zuai  Gott  der  Betrüger  und  Spitzbuben. 

Dieser  verachtete  Gott  richte  sich  aber  nn  den  hochmUthigen  Rdmcm, 
und  warf  sich  statt  ihrer  zum  Herren  der  Welt  auf:  denn  krönet  sein 
Haupt  mit  dem  Heiligenscheine  christliche  Heuchelei,  schmückt  seine  Brust 
mit  dem  seelenlosen  Abseichen  abgestorbener,  feudidistischer  Ritterorden, 
so  habt  ihr  ihn,  den  Gott  der  modernen  Welt,  den  heilig-hochadeligen  Qott 
der  fünf  Prosent,  den  Gebieter  und  Festordner  unserer  heutigen  —  Kunst. 
Leibhaftig  seht  ihr  ihn  in  einem  bigotten  englischen  Banquter,  dessen 
Tochter  einen  ruinirten  Bitter  vom  Hosenbandorden  heirathete,  vor  euch, 
weon  er  sieh  von  den  ersten  Sängern  der  italienischen  Oper,  lieber  noch  in 
seinem  Salon,  als  im  Theater  (jedoch  auch  hier  um  keinen  Preis  am 
beiBgen  Sonntage)  vorsingen  lässt,  weil  er  den  Ruhm  hat,  sie  hier  noch 
theurer  bezahlen  zu  müssen,  als  dort.  Das  ist  Merkur  und  seine  gelehrige 
Dienerin,  die  moderne  Kunst. 

T>as  ist  die  Kunst,  wie  sie  jetzt  die  ganze  civiüsirte  Welt  erfüllt!  26. 
ihr  wirkliches  Wesen  ist  die  Industrie,  ihr  moralischer  Zweck  der  Geld- 
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erwerb,  ihr  iisthetischps  Vorgeben  die  TJnterhaltniig  der  (relangweilten. 
Aus  dem  Herzen  unserer  modernen  Gesellschaft,  aus  dem  Mittelpunkte  ihrer 
kreisförmigen  Bewegung,  der  Geldspekulatioii  im  OrroBsen,  saugt  unsere 
EmiBt  ihren  Lebenssaft,  erborgt  sich  eine  herzlose  Anmuth  aus  den  leb» 
losen  Ueberresten  mittelalterlich  ritterlicher  Konvention,  und  Ifiset  steh  von 
da  —  mit  scheinbarer  Christlicbkeit  auch  das  Schärflein  dea  Annen  nidit 
▼erscbmfthend  —  zu  den  Tiefen  des  Proletariats  h«raib,  entnervend,  ent- 
sittlichend, entmensclilicfaend  ttberall,  ▼ohin  sich  das  Gift  ihres  Lebenssaftes 
ergiesst. 

i%  Zu  Gnnsten  der  Reichen  ist  Gott  Industrie  geworden,  die  den  armen 
christlichen  Arbeiter  gerade  nur  so  lange  am  Leben  erhiüt,  bis  himmlische 
Handelskonstellationen  die  gnadenvolle  Nothwendigkeit  herbeift^hren,  ihn  in 

«Leine  bessere  Welt  sn  entlassen.  —  Die  Industrie  tödtet  den  Menschen,  um 
ihn  als  Maschine  su  Terwenden. 

49.  Ist  die  Industrie  nicht  mehr  unsere  Hwrin,  sondern  unsere  Dienerin, 
80  werden  wir  den  Zweck  des  Lebens  in  die  Freude  am  Leben  setzen  j 
die  Verschiedenartigkeit  der  natürlichen  Neigungen  wird  die  mannig- 
fachsten Künste,  und  in  ihnen  die  mannigfachsten  Richtungen  zu  einem 

4J. ungeahnten  Reichthume  ausbilden;  die  Tragödien  werden  die  Feste  der 
Menschheit  sein. 


Instmkt. 

viti,  16.  Die  erstaunliche  Zweckmässigkeit  in  den  Verrichtungen  der  Insekten, 
yon  denen  uns  die  Bienen  und  Ameisen  filr  die  gemeine  Beobachtung  am 
nttchsten  liegen,  ist  bekanntlich  nicht  in  der  Weise  erklürlich,  dass  hier 
diese  Verrichtungen  von  einer  wirklichen,  den  Individuen  innewohnenden 
Erkenntniss  ihrer  ZweckmMssigkeit,  ja  nur  ihres  Zweckes,  geleitet  würden. 
Diese  an  sich  so  unbegreiflichen  Phftnomene  sind  au  einer  ErklSrung  des 
17.  Wahnes  au  beachten,  und  das  aus  der  Beobachtung  des  thierischen  In- 
stinktes  gewonnene  Ergebniss  auf  Dasjenige  aniuwenden,  was  gewisse  stets 
gleiche,  von  nirgends  her  befohlene,  doch  immer  wieder  von  selbst  ent- 
stehende Einrichtungen  von  höchster  Zweckmässigkeit  im  menschliche 
Staate  henrorbringt. 

i»7»,  hi2.  Hätte  die  Natur  voraussehen  können  (wie  diese  Schopenhauer  so  an- 
schaulich als  Beispiel  anfiihrt\  daas  der  Mensch  einmal  künstlich  Feuer 
und  Licht  hervorbringen  würde,  so  hätte  sie  den  armen  lusekteu  und  sou- 
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stigcn  Auiiüälien,  welche  in  unser  Licht  sich  stürzen  und  verbrennen,  einen 
sichern  Instinkt  gegen  diese  Gefahr  verliehen.  Als  sie  dem  Deutschen 
seine  besonderen  Anlagen  und  hierdurch  seine  Bestimmung  einbildete, 
konnte  sie  nicht  voraussehen,  dass  einmal  das  Zeituagslesen  erfunden  würde. 
Künstliches  Feuer,  wie  künstlicher  Buchdruck,  sind  an  und  für  sich  nicht 
unwohlthätig;  nur  den  Deutschen  sollte  wenigstens  der  letztere  in  zu- 
nehmende Verwirrung  bringen. 

Ünaer  Volk,  so  kaim  man  sagen,  hat  nicht  den  natürlichen  Instinkt  i^ai.  a9. 
für  das  was  ihm  genehm  sein  kann,  was  ihm  wohl  ansteht,  was  ihm  hilft 
and  wahrhaft  fISrderlich  ist;  sich  treibst  entfremdet,  pfusebt  es  in  ihm 
fremden  Manieren:  keinem  wie  ihm  sind  originelle  und  grosse  Geister  ge- 
geben worden,  ohne  dass  es  an  rechter  Zeit  sie  an  schtttsen  wnsste;  setat 
ihm  jedoch  der  geistloseste  Zeitungsschreiber  oder  Staatsrabnlist  mit  Itlg^ 
nerisehen  Phrasen  frech  an,  so  bestellt  es  ihn  anm  Vertreter  seiner  wich- 
tigatra  Intwessen;  IXntet  aber  gar  der  Jnde  mit  der  papierenen  Börsen- 
gloeke,  so  wirft  es  ihm  sein  Gkid  nach,  um  mit  seinen  Sparpfennigen  ihn 
ftber  Nacht  anm  MiUion&r  an  machen* 


Instrument. 

,In  den  Instrumenten  reprSsentiren  sich  die  Urorgane  der  Schöpfung  i.  iJt. 
mid  der  Natur-,  das  wa;?  f*ie  ausdrücken,  kann  nie  klar  bestimmt  und  fest- xas. 
gesetj?t  werden,  denn  sie  ereben  die  Urgefühle  selbst  wieder,  wie  sie  aus 
dem  Chaos  der  ersten  .Schöpiung  hervorgingen,  als  es  selbst  vielleicht  noch 
nicht  einmal  Menschen  gab,  die  sie  in  ihr  Herz  aufnehmen  konnten.  Ganz 
sndsrs  ist  es  mit  dem  Genius  der  Menschenstimmc ;  diese  repräsentirt  das 
menschliche  Herz  und  dessen  abgeschlossene  individuelle  Empfindung.*' 

Das  musikalische  Instrument  ist  gewissermaassen  ein  Echo  der  mensch-  rr.  an, 
liehen  Stimme,  von  der  Beschaffenheit,  dass  wir  in  ihm  nur  noch  den,  in 
den  mnsikalischen  Ton  aufgelösten  Vokal,  ^  nicht  ab«r  den  wortbestimmenden 
Konsonanten  vernehmen.  In  dieser  Losgelitatheit  vom  Worte  gleicht  der 
Ton  des  Instmmentes  jenem  Urtone  der  mensehlichai  Sprache,  der  sich 
erst  am  Konsonanten  anm  wirklichen  Vokale  verdichtete  und  in  seinen 
Verbindungen,  der  heutigen  Wortsprache  gegenüber,  an  einer  besonderen 
Sprache  wird,  die  mit  der  wirklichen  menschlichen  Sprache  nur  noch  eine 
GefilUs-,  nicht  aber  Verstandesverwandtschaft  hat.  Die  besondere  indivi- 
daeUe  Eigenthümlichkeit  dieser  reinm  Tonsprache  wird  von  dem  gewisser^ 
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am.  raaassen  konsonirenden  Charakter  des  Instrumentes  ähnlich  bestimmt, 
wie  die  Wortsprachc  durch  die  kousonirendeu  Mitlauter.  ilau  könnte  ein 
musikalisches  Instrument  in  seinem  bestimmenden  Einflüsse  auf  die  Eigen- 
thümlichkeit  des  aut  ihm  kundzufsi'ebenden  Tones  als  den  konsonirenden 
wnrzelhaften  Anlaut  bezeichnen,  der  sieh  für  alle  auf  ihm  zu  erniüglicheu- 
den  Töne  als  bindender  Stabreim  darstellt.  Die  Verwandtschaft  der  In- 
strumente unter  sich  würde  sich  demnach  sehr  leicht  nach  der  Aehnlich- 
keit  dieses  Anlautes  bestimmen  lassen,  je  nachdem  dieser  sich  gleichsam 
als  eine  weichere  oder  härtere  Aussprache  des  ihnen  ursprÜDglich  gemein- 
schaftlichen  gleichen  Konsonanten  kuodgäbe. 

In  Wahrheit  besitzen  wir  Instrumentfamilien,  denen  ein  ursprünglich 
gleicher  Anlaut  %a  eigen  isty  welcher  sich  nach  dem  TSCBchiedenen  Charak- 
ter der  Familienglieder  auf  eine  Khnliche  Weise  abstuft,  wie  2.  B.  in  der 
Wortspradie  die  Konsonanten  P,  B  und  W\  und  wie  wir  beim  W  wieder 
auf  die  Aebniichkeit  mit  dem  F  stossen,  so  durfte  sieh  iwskt  die  Ver- 
wandtschaft der  Instrumentfamilien  nach  einem  sehr  Tersweigten  Umfange 
auffinden  lassen,  dessen  genaue  Gliederung,  wie  die  charakteristische  Ver- 
wendung der  Glieder  in  ihrer  Zusammenstellung  nach  der  Aebniichkeit 
oder  Unt«rschiedaiiheit,  uns  das  Orchester  nach  einem  noch  bei  weitem 
indiv^iduelleren  SprachTermSgen  yorftdiren  mttsste,  als  es  selbst  jetst 
fifeschieht,  wo  das  Orchester  nach  seiner  sinnvollen  Ei^enthilmlichkeit  noch 
lauge  nicht  ^enuf^  erkannt  ist.  Diese  Erkenntniss  kann  uns  rdinjj.s  aber 
erst  dann  kommen,  wenn  wir  dem  Orchester  eine  itniigerc  1  In  ilnalime  am 
Drama  zuweisen,  als  es  bisher  der  Fall  ist,  wo  es  meist  nur  zur  luxuriösen 
Zierrath  verwendet  wird. 

at)!>  I'.is  <)rchcstcr  i.st  in  «einer  rein  sinnlichen  Kundgebung  von  der  sinn- 
lichen Kundgebung  der  Vokaitonmasse  ebenso  unterschieden,  wie  der  soeben 
bezeichnete  Instrumentalkonsonant  von  dem  Sprachkonsonanten,  und  somit 
der  Ton  beiden  bedingte  oder  entschiedene  tönende  Laut  es  ist.  Der  Kon* 
sonantdes  Instrumentes  bestimmt  ein-  für  allemal  jeden  auf  dem  Instrumente 
hervonubringenden  Ton,  während  der  Vokalton  der  Sprache  schon  allein  ans 
dem  wechselnd«!  Anlaute  eine  immer  andere,  nnoidlich  mannigfaltige  FKr- 
bung  bekommt,  VMmöge  welcher  das  Tonorgsn  der  Sprachsttmme  eben  das 
reichste  und  ▼ollkommenste,  nämlich  organisch  bedingteste  ist,  gegen  das 
die  erdenklieh  mannigfaltigste  Mischung  Ton  Orchesterton£srben  Srmlich 
erscheinen  mnss. 
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Inatriunentalmuaik. 

Während  die  Opernmelodie,  ohne  wirkliche  Befruchtung  durch  die  m,  342. 
Dichtkunst,  nur  ron  Gewaltsamkeit  zu  Gewaltsamkeit  fortschreitend,  sich 
«m  mOhselig  zeugungsunfähiges  Leben  erlialten  konnte,  hatte  die  Instru- 
meatalmusik  sich  das  Vermögen  gewonnen,  die  harmonisohe  Tanz-  und 
Liedweise  durch  Zerlegung  in  kleinere  und  kleinste  Theüe,  durch  nenet 
und  mannigfaltig  Teracbiedenartiges  Aneinanderfügen,  Ausdehnen  oder  Yet- 
kttrsen  dieser  Theiley  so  einer  beaonderen  Sprache  auMubiiden. 

Die  Sprache  der  InBtmmentalmQBik  war  so  lange  im  höheren  kttnet- 
loriflchen  Sinne  willkürlich  nnd  für  das  Reinmenschliche  ansdmcksnnffihigy 
als  in  ihr  das  Verlangen  nach  klarem  nnd  Terstiodlichem  Wiedergeben  be- 
stimmter, individneller  menschlicher  Empfindungen  sich  nicht  als  einrig  maass- 
gebende  Nothwendigkeit  für  die  G^taltung  jener  melodischen  SprachtheileM. 
knndthat.  Dass  der  Ansdrock  eines  gana  bestimmten,  klanrersttodlidien 
indiTidnellen  Inhsltes  in  dieser,  einer  Em^ndung  nur  nach  ihrer  AUgemein- 
h«t  gewachsenen  Sprache  in  Wahrheit  unmdglieh  war,  hat  erst  derjenige 
Instrumentalkomponist  aufzudecken  vermocht,  hei  welchem  das  Verlangen, 
einen  solchen  Inhalt  auszusprechen,  zum  verzeiireud  glühendeu  Lebeustriehe 
alle»  küiisticrischen  Gestaitens  wurde. 

Die  Geschichte  der  Tnatrumentalmusik  ist  von  da  au,  wo  jenes  Vcr- 
lanfj;en  »ich  ui  ihr  kundgab,  die  Geschichte  eines  kUnstlerisclien  Irrtiiume», 
der  aber  nicht,  wie  der  des  Opemgenre's,  mit  Darlegung  einer  Unfähig- 
keit der  Mu.sik,  sondern  mit  der  Kundgebung  eines  unbegränzten  in- 
neren Vermögens  derselben  endete.  Durch  den  urkräftigen  Irrthum 
Beethoven's  ist  uns  jetst  das  unerschöpfliche  Vermögen  der  Musik  er- 
schlossen; durch  sein  unerschrocken  kühnstes  Bemühen,  das  kOnstlarisch 
Nothwendige  in  einem  künstlerisch  Unmöglichen  an  erreidien,  ist  uns  die 
unb^rinate  Fähigkeit  der  Musik  aufgewiesen  aur  Lösung  jeder  denkbaren 
An%abe,  sobald  sie  eben  nur  Bas  ganz  nnd  allein  zu  sein  braucht,  was 
sie  wirklich  ist  —  Kunst  des  Ausdruckes. 

So  lange  Beethoven,  im  Einklänge  mit  dem  Geeiste  seiner  mnsikalisohen  tu. 
Zdtamgebung,  eben  nur  die  BlUthe  dieses  Qeistes  in  seinen  Werken 
niederlegte ,  konnte  der  Reflex  seines  Kunstschaffens  auf  seine  Umgebung 
nur  ein  wohlthfttiger  sein.  Von  da  an  jedoch,  wo  es  ihm  immer  weniger 
mehr  darauf  ankam,  Überhaupt  Musik  zu  machen  und  in  dieser  Musik  sich 
gefldlig,  fessehdd  oder  befeuernd  sllgemeinhin  auszudrücken,  sondern  als 
ihn  sein  inneres  Wesen  mit  Nothwendigkeit  drängte,  einen  bestimmten, 
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seine  Gefühle  und  AobcLauniigen  erfüllenden  Inhalt  sicher  und  genau  tas» 
lieh  zum  Ausdruck  zu  bringen,  —  von  da  an  beginnt  die  grosse,  schmerz- 
liche Leidensperiode  des  tieferregten  Menschen  und  nothwendig  irrenden 
Künstlers  ,  dvr  in  den  gewaltitren  Zuckungen  schmerzlich  wonnigen  tStam- 
raelns  einer  pythischen  Begeisterung  dem  neugierigen  Zuhörer,  der  ihn 

»46. nicht  verstand,  weil  der  Begeisterte  sich  ihm  eben  nicht  verständlich 
macheu  konnte,  den  Eindruck  eines  genialen  Wahnsinnigen  machen  muaate* 
In  den  Werken  aus  der  sweiten  Hälfte  seines  KUnstlerlehens  ist  BeethoTen 
meist  gerade  da  unverständlich  —  oder  vielmehr  missTerstftndlich  — ^  wo 
er  einen  besonderen  individuellen  Inhalt  am  verständlichsten  aus- 
sprechen will.  £r  geht  Uber  das,  nach  unwillkttrlicher  Konvention  als 
fasslioh  anerkannte^  «beolnt  Hosikalische,  d.  h.  in  irgend  welcher  Erkenn- 
barkelt der  Tanx-  nnd  Lied  weise  Aehnliche  hinaus  ^  um  in  einer  Sprache 
au  reden,  die  oft  als  wiUkttrliche  Aaslassung  der  Laune  erscheint,  und  einem 
rein  musikalischen  Zusammmhange  unangehörig,  nur  durch  das  Band  einer 
dichterischen  Absicht  verbunden  ist,  die  mit  dichterischer  Deutlichkeit 
in  der  Husik  aber  eben  nicht  ausgesprochen  werden  konnte. 

SM.  Wahrend  der  grossere  Theit  ^r  Klteren  Musiker  in  Beethoven's  Wer* 
ken  nur  Das  begreifen  und  gelten  lassen  konnte,  was  von  des  Meisters 
eigenthümlichstem  Wesen  ablag  und  nur  als  die  Blüthe  einer  frühereu 
unbesorgtereii  iiiusikaliüchen  Kunstperiode  erschien,  haben  jüngere  Tonsetzer 
hauptsächlich  das  Aeusserliche  nnd  Sonderbare  der  sfuiteren  Beethoven- 
schen  Manier  nachgeahmt.  Das  jäh  Abspringende,  sehnell  und  heftig  sich 
Durchkreuzende,  namentlich  aber  das  «ft  fast  gleichzeitige  Ertönen  dicht 
in  einander  verwubencr  Aeeente  des  Schmerzes  und  der  Freude,  des  Ent- 
zückens und  des  Entsetzens,  wie  es  der  unwillkürlich  suchende  Meister  in 
den  seltsamsten  harmonischen  Melismen  nnd  Rhythmen  zu  neuen  Ausdrucks- 
lauten mischte,  um  durch  sie  cum  Ausspruche  bestimmter  indiTidueller 
Empfindungsmomente  zu  gelangen,  —  diess  alles  fiel,  in  seiner  gans  for' 
mellen  Aensserlichkeit  erfasat,  zur  bloss  technischen  Fortbildnng  jen^ 
Komponisten  su,  die  in  der  Aufnahme  und  Verwendung  dieser  Beethoven- 
schen  Sonderlichkeiten  ein  tippig  n&brendes  Element  fbr  ihr  Allerwelts> 
musisiren  erkannten. 

M7.  And^e  suchten  sich  Tor  den  Konseqnenzen  jener  Ausdrucksmanier  an 
retten,  indem  sie  ihre  änssersten  Spitsen  abschlüfen,  und  durch  Wieder- 
aufiiahme  älterer  Ausdrucksweisen  und  ihre  Verwebung  mit  dieser  neuesten 
sich  einen,  in  seiner  künstlerischen  Mischung  allgemeinen,  so  m  bageu  ab- 
strakten Musiks^l  bildeten,  in  •welchem  eine  lange  Zeit  ganz  anständig 
und  ehrsam  fortzumusiziren  war,  ohne  da.i>H  von  draütiüchen  IndividuaUtäten 
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grosse  Stüiungen  in  ihnen  zu  betürchten  standen.  Wenn  Beethoven  auf 
uns  meistens  den  Eindruck  eines  Menschen  macht,  der  una  Etwas  zu  sagen 
hat,  was  er  aber  nicht  deutlich  mittheilen  kann,  so  crscheineu  seine  modernen 
Nachtolgcr  dagegen  wie  Menschen,  die  uns  aut  eine  oft  reizend  umstünd- 
licbe  Weise  mittheilen,  dass  sie  uns  Nichts  zu  sagen  haben. 


InstramentatioiL 

Das,  WM  wir  im  Betreif  der  Auseinanderhaltiillg  und  Gmppirung  derncsTT. 
venchiedenen  Inslnimeiitalkomplexe  eines  Orchesters  sehr  wohl  als  Plastik 
beseichnen  kOimeiiy  hatte  sich  hei  Mosart  und  Hajdn  m  einer  festoi  Uebeiv 
einstimBumg  des  Charakters  ihrer  EoDseptionen  mit  der  bis  dahin  ausge- 
bildeten nnd  gepflegten  Znsammenstettung  und  Vortragsart  des  Orchesters 
gestaltet.  Es  kann  nichts  Adäquateres  geben  als  eine  Ho^fui'sche  Sym- 
phonie  nnd  das  Hosart'sche  Orchester:  man  darf  annehmen,  Haydn  nndm 
Hosart  kam  nie  eSn  mnsikalischar  (Manko  an,  der  nicht  Ton  selbst  so- 
gleich sieb  in  ihrem  Orchester  ansgedrUckt  hfttte.  Hier  war  ToUe  Kon* 
gmens;  das  Tntti  mit  Trompeten  nnd  Pauken  (mit  rechter  Wurksamkeit 
nur  in  der  Tonika  anzuwenden),  der  Quartettsatz  der  Saiteninstrumente, 
die  Harmonie,  oder  das  Solo  der  Bläser,  mit  dem  unabänderlichen  Duo 
der  Waldhörner,  —  diese  bildeten  die  feste  Grandlage,  nicht  nur  des  Or- 
chesters, sondern  auch  des  Entwurfes  von  Orcbesterkompositionen. 

Im  ÄUgememen  mache  ich  darauf  aufmerksam,  in  welche  eigenthUm- 377. 
liehe  Lage  Beethnvi  ii  bcziifrlich  der  Instrumentation  seiner  Orchester- 
werke gerieth.  Er  instrumentirte  ganz  nach  denselben  Annahmen  von  der 
LeisttmgafiLhigkeit  des  Orchesters,  wie  seine  Vorgänger  Hajdn  and  Mozart, 
während  er  im  Charakter  seiner  musikalischen  Koneeptionen  undenklich 
weit  ttber  sie  hinausging.  Wir  haben  nun  darüber  zu  erstaunen,  wie  essm 
der  Meister  in  das  Werk  setzte,  mit  dem  ganz  gleichen  Orchester  Kon- 
aeptionen  ▼on  einer  wechselTollen  Mannigfaltigkeit,  welche  Mosart  und 
Hajdn  noch  gaaa  fem  lag,  sur  möglichst  deutlichen  Ausführung  su  bringen. 
In  diesem  Besog  Ueibt  seine  ^Smfmia  eroiea*  nicht  nur  ein  Wunder  der 
Konaeptioh,  sondern  nicht  minder  anch  ein  Wunder  der  Orchestration. 
Kur  mndiete  er  bereits  hier  dem  Orchester  eine  Vortragsweise  lu,  welche 
es  sieb  bis  auf  d«i  heutigen  Tag  noch  nicht  aneignen  konnte:  der  Tortrag 
musste  nimiicb  von  Seiten  des  Orchesters  ebenso  genial  sein,  wie  die 
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orchestrale  Kooseptlon  des  Meisters  selbst  es  war.   Von  hier  an,  von  der 

ersten  Aufführung  der  „EVoiVrt*  an,  beginnen  daher  die  Schwierigkeiten 
des  Urtheils  üb<  r  diese  Symphonicu ,  ja  selbst  die  Behinderungen  des  (le- 
fallenp  an  ihnen,  welches  den  Musikern  der  älteren  Epoche  nie  wirklich 
hat  aukuinmen  wollen.  Es  fehlte  diesen  Werken  an  der  Deutlichkeit  der 
Ausführung,  weil  die  Hervi>rbr!nü;ung  dieser  Deutlichkeit  nicht  mehr,  wie 
bei  Haydn  und  Mozart,  in  dem  verwendeten  Organismus  des  Orchesters 
gewährleistet  war,  sondern  einzig  durch  die,  bis  in  das  Virtuosenhafte 
gehende,  musikalisch  geniale  Leistung  der  einzelnen  Instrumentisteo  und 
ihres  Dirigenten  ermöglicht  werden  konnte, 
m  Jetzt,  wo  der  licichthum  seiner  Konzeptionen  ein  bei  Weitem  mannig- 
faltigeres Material  und  eine  viel  zartere  Gliedeninp  desselben  verlangte, 
sah  Beethoven  sich  nämlich  gentfthigt,  die  jähesten  Wechsel  in  Stirke  und 
Ansdmck  des  Vortrages  Ton  einen  und  densdben  Instrumentisten  in  der 
Weise  ausfahren  za  lassen,  wie  sie  der  grosse  Virtuos  als  besondere  Kunst 
sich  aneignet^  Daher  a.  B.  die  BeethoTen  so  eigenthttmlich  gewordene 
Fordenmg  eines  Crescendo,  welches  anf  dem  fiossersten  Ponkte  sich  nicht 
in  das  Forte  entittdt,  sondern  plotslich  in  das  Piano  nmschlXgt:  diese 
eine,  so  hSufig  vorkommende  Nuance  ist  unseren  Orchesterspielem  mebtena 
noch  so  fremd,  dass  vorsichtige  Dirigent«!,  wdche  sich  wenigstens  de» 
rechtaeitigen  Eintrittes  des  Piano  versichern  wollten,  ihren  Musikern  eine 
kluge  Umkehr  des  Crescendo  und  Einlenkung  in  ein  behutsam«  Dimi- 
nuendo zur  Pflicht  machten.  Der  wahre  Sinn  dieser  so  8chwieri<?en 
xVilancc  liegt  gewiss  darin,  dass  hier  dieselben  lusirumente  etwas  ausführen 
eullen,  was  erst  dann  ganz  deutlich  wird,  wenn  es  verschiedenen,  mit  ein- 
ander abwechselnden  Instrumenten  übergeben  ist.  Diess  wissen  neuere 
Komponisten,  welchen  das  bereicherte  heutige  Orchester  und  seine  üblich 
gewordene  Verwendung  zur  Verfügung  steht.  Diesen  würde  es  möglieh 
gewesen  sein,  gewisse  von  Beethoven  beabsichtigte  Wirkungen  ohne  alle 
excentrische  Anforderung  au  die  virtuose  Leistung  des  Orchesters,  blos» 
durch  die  ihnen  erleichterte  Vertheilung  an  unterschiedene  Instrumental* 
komplexe,  mit  grosser  Deutlichkeit  sicher  an  stellen. 

991.  Wenn  Mozart  und  Hajdn,  in  ihrer  vollen  Sicherheit  der  formaleD 
Behandlung  des  Orchesters,  die  zarten  Holzblasinstrumente  nie  in  einem 
Sinne  verwendeten,  nach  welchem  ihnen  eine  mit  der  des  starkbesetiten 
Quintettes  der  Saiteninstnimente  gleiehe  dynamische  Wirkung  lugemnthet 
wttrde,  sah  hiergegen  Beethoven  sich  veranlasst,  dieses  natürliche  Kraft- 
verhSltniss  oft  unberücksichtigt  nn  lassen.  Er  ISsst  die  Blasinstrumente  und 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


311 


die  Saiteninstrumente  als  zwei  gleich  kräftige  Tonkomplexe  mit  einander 
abwechseln  oder  auch  in  Verbindung  treten,  wa:?  uns,  seit  der  uiamiig- 
tachen  Krweiterung  des  neueren  Orchesterb,  allerdings  sehr  wirkungs- 
voll auszuführen  ermöglicht  ist,  in  dem  Beethoven'sc  hen  Orchester  aber 
nur  unter  Annahmen,  welche  sich  als  illusorisch  erweisen,  zu  bewerk- 
stelligen war. 

Zwar  glückt  es  schon  Beethoven  zuweilen,  durch  Betheiligung  der 
Blechinstrumente  den  Holzblasinstrumenten  die  entsprechende  Prägnanz  m 
m  geben:  allein  hierin  war  er  durch  die  zu  seiner  Zeit  einzig  erst  gekannte 
Beschaffenheit  der  Natur-HOmer  und  -Trompeten  so  kläglich  beschränkt, 
dass  gerade  aus  seiner  Verwendung  dieser  Instrumente  cur  Verstärkung  der 
Holsblieer  diejenigen  Verwirrungen  hervorgingen,  welche  wir  jetzt  eben 
als  nnsuheseitigend  dünkende  Verhinderung  des  deutlichen  Hervortretens 
der  Melodie  empfinden. 

Dem  heutigen  Musilcw  habe  ich  nicht  nöthig,  die  hier  berührten 
Uehelstitnde  derBeethoven'sehen  Orchestw- Instrumentation  erst  aufsudecketty 
denn  sie  werden  von  ihm,  bei  der  uns  jetst  allgemein  geläufig  gewordenen 
Verwendung  der  chromatiscben  Blechinstrumente,  mit  Leichtigkeit  ver^ 
mieden;  sn  bestätigen  ist  nur,  dass  Beethoven  sich  genöihigt  sah,  in  ent- 
fernten Tonarten  die  Blechinstrumente  platalich  abbrechen,  oder  auch  in 
grellen  einzelnen  Tönen,  wie  sie  gerade  die  Natur  der  Inatrumente  einzig 
darbot,  völlig  störend,  und  von  der  Melodie  wie  von  der  Harmonie  ab- 
leitend, Hiit  A  irken  zu  lassen.  Ich  darf  es  für  überflüssig  erachten,  den  zu- 
letzt bezüjcliiieten  Uebeistand  durch  Vorführung  vieler  Beispiele  erst  kennt- 
lich zu  machen j  und  verweise  sogleich  darauf,  wie  ich  selbst  in  einzelnen 
Fällen,  wo  die  durch  ihn  entstandenen  Störungen  des  deutlichen  Verständnisses 
der  Intentionen  des  Meisters  mir  uucrträglich  wurden,  diesem  abzuhelfen 
suchte.  —  S.  Seite  282 — 289  des  IX.  Bd.  der  ^Gesammelten  Schriften^. 

Es  ist  unverkcmiliar,  da«s  die  Beschränktheit  des  von  Beetlioven  nach  m 
keiner  Seite  hin  erwriterien  Urcheaiers  bei  der  allmählich  eintretenden 
giinzli<-hen  P^ntwöhnuug  des  Meisters  von  der  Anhörung  von  Orchester- 
auflühruugeu  diesen  zu  einer  fast  naiven  Nichtbeachtuug  des  Verhält- 
nisses der  wirklichen  Ausführung  zu  dem  musikalischen  Gedanken  selbst 
brachte.  Wenn  er,  eingedenk  der  älteren  Annahme  hierfür,  die  Violinen  m 
in  smnen  Symphonieen  nie  über 
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hinaus  su  Bchroiben  sieh  für  gehalten  erachtete,  so  rerfiel  er,  wenn  seine 

melodische  Intention  ihn  Uber  diesen  Punkt  hinanstrieb,  auf  das  fast  kindlich 
ängstliche  Auskunftsmittel,  die  darüberliegcnde  Note  durch  einen  Hinab- 
sprung in  die  tiefere  Oktave  ausfuhren  zu  lasaen  und  hierdurch  unbesorgt 
den  melodischen  Gang  zu  unterbrechen .  ja  geradeöwegea  miaadeutlich  zu 
machen.  Wenn  aber  in  häufig  vorki  niinenden  Fällen  dieser  Art  die  Ab- 
hilfe sehr  leicht  ist,  so  treten  die  höchsit  bedeuti  ndcn  Schwierigkeiten, 
welche  zu  gründlicheren  Abiindenmgcn  drängen,  namentlich  in  Bläser- 
sätzen ein,  wo  der  Meister  durch  die  grundsätzliche  Umgehung  eines 
Ueberschreitens  des  angenommenen  Umfanges  eines  Instrumentes,  und  in 
diesem  Falle  gans  besonders  der  Flöte,  entweder  an  einer  vOllig  entsteh 
lenden  Abänderung  des  melodischen  Ganges,  oder  zu  einer  störenden  Ein- 
mischung dieses  Instrumentes  durch  Hinsntreten  mit  nicht  in  der  Melodie 
enthaltenen  TOnen  bestimmt  worden  ist.  In  dieser  Hinsicht  ist  es  nun 
eben  vonttgliGh  die  ElOto,  welche,  sobald  sie  eintritt,  als  insserste  Ober- 
stimme das  Melodie  suchende  GehOr  unwinkttrlich  ansieht,  und,  wenn  nun 
der  melodische  Osng  sich  in  ihren  Noten  und  deren  Folge  nicht  rein  aus- 
drttckt,  jenes  nothwendig  irre  ffthrt 

Gkgen  die  hier  beaeichnete  Ubele  Wirkung  scheint  unser  Meister  mit 
der  Zeit  gSnalich  achtlos  geworden  su  sehi:  er  lltsst  z.  B.  von  der  Hoboe 
oder  der  Klarinette  im  Sopran  die  Melodie  spielen,  und  setzt,  wie  um  ihre 

höhere  Lage,  welche  aber  nicht  ausreicht,  um  das  Thema  selbst  in  der 
Oktave  mitblasen  zu  können,  doch  lulL  in  das  iSpicl  zu  bringen,  lür  die 
Flöte  von  der  Melodie  abliegende  Noten  darüber,  wodurch  die  nöthige 
Aufmerksamkeit  auf  den  Vortrag  des  tieferen  Instrumentes  zerstreut  wird. 
—  Ein  ganz  anderem  Verfahren  ist  es,  wodurch  es  dem  heutigen  Instru- 
mental-Komponisten ermöglicht  wird,  ein  Hauptmotiv  in  den  mittleren  und 
tieferen  Lagen  unter  einem  Ueberbau  von  höher  spielenden  Instrumenten 
zu  intensiv  deutlichem  Gehör  zu  bringen:  er  verstärkt  dann  die  Sonorität 
dieser  tieferliegenden  Instrumente  und  wählt  hierzu  einen  Komplex  der- 
selben, welcher  durch  seine  charakteristische  Verschiedenartigkeit  keine 
Verwechselung  oder  Vermiscbnng  mit  den  darUberliegenden  Instrumenten 
znlisst.  So  ward  es  mir  selbst  möglich,  a.  B.  im  Vorspiel  zu  „Lohengrin*^, 
das  ▼oUstKndig  haimonisirto  Thema  nntor  den  in  der  Hohe  fortspieienden 
Instrumenten  mit  Steigerung  deutlidi  herycrtreton  au  lassen  und  gegen 
«ijede  Bewegung  der  Oberstimmen  au  behaupten.  —  Von  diesem  Vw&hren, 
SU  dessen  Auffindung  der  grosse  BeethoTen  aUerdings,  wie  an  jeder  anderen 
wahrhaftigen  Erfindung  nicht  minder,  erst  hingeleitet  hat,  ist  jedoch  hier 
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in  keiner  Weise  die  Rede:  vielmehr  ist  es  ein  störender,  wie  zutallit^  nur 
eingestreneter  Schmuck,  d 'ii  wir  in  seiner  schädlichen  Wirkimg  verbiaasea 
machen  möchten.  —  S.  die  Beispiele  beite  292 — 298. 


Ironie. 

Die  einzige,  für  unsere  Ooffentlichkeit  verständliche  und  desshalb  irgend- iv.  362. 
wie  wirksame  Form  des  Heiteren  ist,  sobald  in  ihr  ein  wirklicher  Gehalt 
sich  kundgeben  soll,  nur  die  Ironie.  Sie  greift  das  Naturwidrige  unserer 
öffentlichen  Zustände  bei  der  Form  an,  und  ist  hierin  wirksam,  weil  die 
Form,  al»  das  sinnlich  unmittelbar  Wahrnehmbare,  das  Einleuchtendste  und 
Jedem  Verständlichste  ist,  während  der  Inhalt  dieser  Form  eben  das  Un- 
begriifene  ist,  in  weichem  wir  unbewusst  befangen  sind,  und  aus  dem  wir 
oowillkürlich  immer  wieder  zur  Aeusserung  in  jener^  von  unB  selbst  Yor- 
spotteten,  Form  gedrängt  wenden.  So  ist  die  Ironie  selbst  die  Form  der 
Heiterkeit,  in  der  sie  ihrem  wirklichen  Inhalte  und  Wesen  nach  nie  atim 
offenen  Durchbruch,  zur  bellen,  ihr  selbst  eigentbttmlichen  Aeussernng  als 
wirkliche  Lebenskraft  kommoi  kann. 

Der  Kern  der  Erscheinung  unserer  nnnatOrlichen  Allgemeinheit  und 
Oefoitliehkeit,  den  die  Ironie  nnberOhrt  lassen  mnss,  ist  somit  nicht  für 
die  B^raft  der  Heiterkeit  in  ihrer  reinsten,  eigenthttmlichsten  Kundgebung 
sqgrofbar;  sondern  sie  ist  es  nur  für  die  Kraft,  die  sieh  als  Widerstand 
gfigeuL  ein  Lebenselement  Sussert,  welches  mit  seinem  Drucke  eben  die 
reme  Kundgebung  der  Heiterkeit  hemmt  So  werden  wir,  wenn  wir  diesen 
Druck  empfinden,  aus  der  ursprünglichen  Kraft  der  Heiterkeit,  imd  umswL 
diese  Kraft  in  ihrer  Reinheit  wiederzugewinnen,  zu  einer  Widerstands- 
imserung  getrieben,  die  sich  dem  modernen  Leben  gegenüber  nur  als 
Sehnsucht,  und  endlich  ai»  i^mpöruug,  somit  in  tragischen  Zügen  kund- 
geben kann. 
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im,  iM.  Ueber  den  Besitz  der  Welt  yentändigt  sich  jetzt  der  Jude  mit  dem 
Junker,  während  der  Jurist  mit  dem  Jesuiteil  Uber  dtt  Recht  Im  Allge- 
meinen ein  Abkouimea  zu  treffen  sucht. 


JehoTah. 

1800,  984.  Berofen,  den  auf  Raub  und  Gewalt  begründeten  Staat  aufzuheben, 
moBste  der  Eirch^  dem  Geiste  der  Geschichte  entsprechend^  die  Erlangung 
der  Herrschaft  Uber  Reich  und  Staaten  als  erfolgreichstes  Mittel  erscheinen. 
Hierm,  um  yerfallende  Geschlechter  sich  in  unterwerfen,  bedurfte  sie  der 
Hilfe  des  Schreckens,  und  der  eigenthttmliche  Umstand,  dass  das  Christen- 
thum als  aus  dem  Judenthnm  hervorgegangen  angesehen  werden  konnte, 
führte  sur  Aneignung  der  nOtbig  dttnkenden  Schreckmittel. 

Hier  hatte  der  Stammgott  eines  kleinen  Volkes  den  Seinigen,  sobald 
sie  streng  die  Gesetze  hielten,  durch  deren  genaueste  Befolgung  sie  gegen 
alle  übrigen  Volker  der  Erde  sich  abgeschlossm  erhalten  sollten,  die  einstige 
Beherrschung  der  ganzen  Welt,  nait  Allem  was  darin  lebt  und  webt,  vcr- 
heissen.  In  Erwideriiug  dieser  Sonderstellung  von  allen  Völkern  gleich 
gehaädt  und  verachtet,  ohne  eigene  Produktivität,  nur  durch  Ausbeutung 
des  allgemeinen  Verfalles  sein  Dasein  fristend,  wäre  diese»  Volk  sehr  wnlir- 
scheinlich  im  Verlaute  gewaltsamer  Umwälzungen  ebenso  verschwunden, 
wie  die  grössesteu  und  edelsten  Geschlechter  völlig  erloschen  sind ;  nament- 
lich schien  der  Islam  dazu  berufen,  das  Werk  der  gänzlichen  Auslöschung 
des  Judenthums  auszuführen,  da  er  sieh  des  Juden-Gottes  als  Schöpfers 
des  Himmeis  und  der  Erde  selbst  bemächtigte,  um  ihn  mit  Feuer  und 
Schwert  zum  alleinigen  Gott  alles  Athmcnden  zu  erheben.  Die  Theil- 
nähme  an  dieser  Weltherrschaft  ihres  Jehova  glaubten,  so  scheint  es,  die 
Juden  verscherzen  zu  k(1nncn,  da  sie  andererseits  Theilnahme  an  einer 
Anslnldung  der  christlichen  Religion  gewonnen  hatten,  welche  ihnen  diese, 
mit  allen  ihren  Erfolgen  Air  Herrschaft,  Kultur  und  CSi^ilisation,  im  Ver- 
laufe der  Zeiten  in  die  HSnde  zu  liefem  sehr  wohl  geeignet  war. 
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Uns  wird  es  dagegen  genügen,  den  Verderb  der  christlichen  Religion aw, 
von  der  Herbeizichung  des  Judcnthuma  zur  Ausbildung  ibrer  Dogmen  her- 
zuleiten. Wie  wir  diess  bereits  zuvor  berührten  ,  gewann  gerade  hieraus 
aber  die  Kirche  ihre  Betuhi^un^  zu  Macht  und  Herrscliaft;  denn  wo  wir 
cbristiiche  Heere,  selbst  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes,  zu  Raub  und  Blut- 
vergiessen  ausziehen  sahen,  war  nicht  der  Alldulder  anzurufen,  sondern 
Moses,  Josua,  Gideon^  und  wie  die  Vorkämpfer  Jehova's  für  die  israelitischea 
Stämme  biessen,  waren  dann  die  Namen,  deren  Anrufung  es  zur  Befene« 
rang  des  Schlachtenmuthes  bedurfte;  wovon  denn  die  Geschichte  Englands 
aus  den  Zeiten  der  Puritaner-Kriege  ein  deutliches,  die  ganze  alttestament- 
liche  Entwickeiung  der  englischen  Kirche  beleuchtendes  Beispiel  aufweiit. 
Wie,  ohne  dieae  Heremiiehiuig  des  jOdiachen  Geistes  nnd  seine  Gleichstdlimg 
mit  dem  des  rdn  christlichen  Evangeliams,  wäre  es  auch  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  noch  möglich,  kirchliche  AnsprUdie  an  die  ciTilisirte  Welt  au 
erheben,  deren  Volker,  wie  cur  gegenseitigoa  Ansrotfcnag  bis  an  die  Zähne 
bewaShet,  ihren  fViedoiswoblstand  yergeuden,  um  bdm  ersten  Zeidi^  des 
Kriegaherm  methodisdi  aerfleischend  Aber  sieh  beraufallen?  Offenbar  ist 
es  nicht  Jesus  Christus,  der  Erlöser,  den  unsere  Herren  Feldprediger  vor 
dem  Beginne  der  Schlacht  den  um  sie  Tersammelten  Bataillonen  aum  Vor- 
bQd  empfehlen;  sondern,  nennen  sie  ihn,  so  werden  sie  wohl  meinen: 
Jdtova,  Jahw  oder  einen  der  Elohim,  der  alle  Götter  ausser  sich  hasste, 
und  sie  desshalb  von  seinem  treuen  Volke  unterjocht  wissen  wollte. 


Jeguiten. 

Wie  der  Geist  der  Kirche  der  künstlichen  Zucht  den  Jesuiten  verfiel,  k.  u«. 
80  ward  mit  der  Bildnerei  auch  die  Musik  zur  seelenlosen  Künstelei.  Mitioa. 
Palestrina's  Musik  war  auch  die  Religion  aus  der  Kirche  geschwunden, 
wogegen  nun  der  künstliche  Formalismus  der  jesuitischen  Praxis  die  Religion,  im. 
wie  sugleich  die  Musik,  kontrereformirte.  So  verdeckt  der  gleiche  jesuitische 
Banstjl  der  zwei  leisten  Jahrhunderte  dem  sinnvollen  Beschauw  das  ehr^ 
würdig  edle  Rom;  so  Terweichlicbte  und  yersttsslicbte  sich  die  glorreiche 
italieniache  Malerei;  so  entstand,  unter  der  gleichen  Anleitung,  die  ^klassische* 
franaOsische  Poesie,  m  deren  geisttOdtenden  Gesetaen  wir  eine  recht  spre> 
efaende  Analogie  mit  den  Gesetaen  der  Konstruktioa  der  Opemarie  und  der 
Sonate  auffinden  kOnnen.  Wir  wissen,  dass  der  ^über  den  Bergen*  so  sehr 
geftrchtete  und  gehasste  ^deutsche  Geist*  es  war,  welcher  aberall,  so  auch 
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auf  dem  Gebiete  der  Eanst,  dieser  kflnitlioh  geleiteten  VerderlmiHi  de» 

europäischen  Vülkergeistes  entgegentrat. 

11«.  Der  Oestreieher,  der  nach  li  [  Auaiuttuiig  jeder  Spur  des  deutHchen 
ProtestantiHimis  in  der  Schule  rouianisclier  Jesuiten  auferzogen  wunlen  war, 
hatte  selbst  den  richtigen  Aceent  für  seine  Sprache  verloren,  welche  ihm 
jetzt,  wie  die  klassischen  Namen  der  antiken  Welt,  nur  noch  in  undeutscher 
Verwelsclmng  vorgesprochen  wurde.  Deutscher  Geist,  dewt<?che  Art  und 
Sitte  wurden  ihm  aus  Lehrbüchern  spanischer  und  italienischer  Abkuntt 
erklärt;  auf  dem  Boden  einer  gefälschten  Geschichte,  einer  getalachten 
Wissenschaft,  einer  gefälschten  Religion  war  eine  von  der  Natur  heiter 
und  frohmUthig  angelegte  Bevölkerung  m  jenem  Skeptizismut  erzogen 
worden,  welcher,  da  vor  Allem  das  Haften  am  ^Vahren,  Aecbten  nod  Freien 
untergraben  werden  sollte,  als  wirkliche  Frivolität  sich  zu  erkennen  gehea 
mnute.  Diese  war  nun  derselbe  Geist,  dar  anch  der  einsigen  in  Oestreich 
gepflegten  Kunst,  der  Mnsik,  die  Ausbildung  und  in  Wahrheit  emiedrig«ide 

io8.Tend«iis  eingegeben  hatte,  welche  die  Opemarie  konstruirt,  die  Anreihung 
der  Opempi^en  an  einander  diktirt  hatte ,  durch  welche  Haydn  sein 
Genie  an  das  AbsShlen  der  Perlen  seines  Rosenkraases  fesselte.  Durch 

11«.  die  mächtige  Anlage  seiner  Natur  wahrte  sich  Beethoyen  gegen  diese 
Tendens,  und  wir  erkennen  die  ganz  gleiche  Kraft  in  ihm  auch  mSchtig 

ii<.snr  Abwelur  einer  fnTolen  Lebens-  und  Geistestendens  wirken.  Katholisch 
getauft  und  erzogen,  lebte  durch  mlche  Gesinnung  der  ganse  Gheut  des 
deutschen  Protestantismus'  in  ihm.  Und  dieser  leitete  ihn  auch  als  Künstler 
wiederum  auf  dem  Wege,  auf  welchem  er  auf  den  einzigen  Genossen  seiner 
Kunst  trefl'en  sollte,  dem  er  ehrfurchtsvoll  sich  neigen,  den  er  als  Offen- 
barung des  tiefsten  Geheimnisses  seiner  eigenen  Natur  in  sich  aufnehmen 
konnte.  Galt  Haydn  als  der  Lehrer  des  .Tt\nglings  Beethoven,  so  ward 
der  grosse  !Seba.stian  Bach  für  da.s  miü-hti^  sich  entfaltende  Kiin stieben  des 
Mannes  sein  Führer.  Bach's  Wunderwerk  ward  ihm  zur  Bibel  seines 
Glaubens:  in  ihm  las  er,  was  nur  das  Auge  des  deutschen  Geistes  erschauen, 
nur  sein  Ohr  vernehmen  konnte,  was  ihn  ans  innerstem  Gewahrwerden  au 
dw  unwiderstehlichen  Protestation  geg&k  attes  ihm  auferlegte  äussere  Wesen 

10«.  trieb.  Haben  wir  auf  anderen  Gebieten  unsere  Lessing,  Goethe,  Schiller  u.  A. 
als  unsere  Erretter  von  dem  Verkommen  in  jener  kttnstUcb  geleiteten 
Verderbniss  des  europäischen  Völkei^eistes  gefeiert,  so  gilt  es  von  dem 
Musiker  Beethoven,  dass  durch  ihn,  da  er  demi  in  der  reinsten  Sprache 
aller  Volker  redete,  der  deutsche  G^ist  den  Henscheogeist  tob  üeler 
Schmach  erlOste. 
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Fast  fttrohte  ieb,  es  möge  nns  schweor  werden,  mit  anseren  freunden  Brieiueh  isw, 
nud  GOnneni  zu  einem  EinTefBtäiidiiisse  sn  gelangen,  was  uns  fUr  alle 
Zukunft  der  wahrluift  erkMiDte,  von  aller  «lexandriDisoh-judaisoh-rdmiBch' 
deifiotiacliw  Veranitaltang  gereixugte  imd  erlOete,  viiFergleidiltcliit  erhaben 
ein&che  ErlOaer  in  der  hiitoriich  erfaiabaren  Oettalt  des  JeeuB  yon  NaaRreth 
bedentet  und  ist  Dennodi,  indem  wir  Eircbe,  PriesterAnm,  ja  die  ganae 
Enebeinnng  des  Christentbiims  in  der  Qescbiehte  scbonnngslos  darangeben, 
sollen  unsere  Freunde  immer  wissen,  dass  diese  um  jenes  Christus  wülen 
geschieht,  den  wir  in  seiner  ToUen  Beinheit,  seiner  absoluten  Unvergleich- 
lidikeit  und  Kenntlichkeit  wegen,  uns  erhalten  wollen,  um  —  wie  vielleicht 
sonst  die  erhabensten  Produkte  des  menschliehen  Kunst-  und  Wissens^ 
geistes  —  ihn  mit  hinttberzntragen  in  jene  furchtbaren  Zeiten,  welche  dem 
nuiliweudigen  Untergänge  alles  jetzt  Besteheuden  folgen  dürften. 

Das  grösste  Wunder  ist  für  den  natürlichen  Menschen  jedenfalls  die  i»78,  m. 
Umki  liT  des  Willens,  in  welcher  die  Aufhebung  der  Gesetze  der  Natur 
li(^t  cntlialten  ist;  das  was  illcse  Umkehr  bewirkt  hat,  mnss  nothwendig 
weit  über  die  Natur  erhaben  und  von  libermenschliclier  Gewalt  sein,  da 
die  Vereinigung  mit  ihm  als  das  einzig  Ersehnte  und  zu  Erstrebende  gilt. 
Dieses  Andere  nannte  Jesus  seinen  Armen  das  Beich  Gottes,  im  Gegen« 
satae  zu  dem  Reiche  der  IVell^  der  die  Mühseligen  und  Belasteten,  Leiden- 
den und  Verfolgten,  Duldsamen  und  Sanftmüthigen,  Feindesfreundlichen 
und  AUliebenden  an  sich  berief,  war  ihr  himmlisehir  Vater,  als  dessen 
Sohn  er  in  ihnen,  sekim  Brüdern,  gesandt  war. 

Wir  seheu  hier  der  Wunder  allergrOssestes  und  nennen  es  Offenbarung. 

Nie  ist  es  den  Qrieohen  heigekommen  den  OoU  sich  als  Porson  au  imo.  sts. 
denken,  und  kOnstlerisoh  ihm  dne  Gestalt  au  geben  wie  ihren  benannten 
Oottem;  er  blieb  ein  ihren  Philosophen  anr  Definition  ftberlassener  Begriff, 
um  dessen  deutliche  Feststellung  der  hellenische  Geist  sich  Tergeblich  be- 
mühte, —  bis  Ton  wunderbar  begeisterten  armen  Leuten  die  unglaubliche 
Kunde  ausging,  der  iSoAii  OeUee  habe,  fUr  die  Erlösung  der  Welt  aus 
ihren  Banden  des  Truges  und  der  Sünde,  sich  am  Kreuze  geopfert.  — 
Wir  haben  es  hier  nicht  mit  den  erstaunlich  mannigfaltigen  An-strun^^ungen 
der  spekulirenden  menschlichen  Vernunft  zu  thun,  welche  sich  die  Natur 
dieses  auf  Erden  wandelnden  und  schmachvoll  leidenden  Sohucs  des  Gottes 
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zu  erklären  stulitc:  war  las  prrösseste  Wunder  der,  in  Folge  jener  Er- 
scheinung eingetretenen,  l  iiikthr  tUs  Willen  s  zum  Leben,  welche  alle 
Gläubigen  an  8ieh  erfahrm  hatten,  offenbar  f^t  worden,  so  war  das  andere 
Wunder  dt-r  (icittlichkeit  des  Heils- Verktinder's  in  jenem  bereits  mit  in- 
begrirten.  Hiermit  war  dann  auch  die  Gestalt  des  Göttlichen  in  anthropo- 
morphistischer  Weise  von  selbst  gegeben:  es  war  der  zu  qualvollem 
Leiden  am  Kreuze  ausgespannte  Leib  des  höchsten  Inbegriffes  aller  mit- 
leidvollen Liebe  selbst.  Ein  unwiderstehlich  zu  wiedernm  höchstem  Mit- 
leiden,  sm  Anbetung  des  Leidens  und  sur  Nachahmung  durch  Brechung 
alles  selbstsüchtigen  Willen's  binreissendes  —  Symbol?  —  nein:  Bild,  wirk- 
licbes  Abbild. 

im,  S10.  Wird  Jesus  für  des  Mavak  Sohn  ausgegeben,  so  kann  jeder  jüdische 
Rabbiner,  wie  diess  denn  auch  au  jeder  Zeit  vor  sich  gegangen  ist,  alle 
christliche  Theologie  siegreich  widwlegen.  In  welcher  trübseligen,  ja  gaas 
unwQrdigen  Lage  wird  nun  unsere  gesammte  Theologie  erhalten,  da  sie 
unseren  Kirchenlehrern  und  Volkspredigern  fast  nichts  anderes  beisubringen 
hat;  als  die  Anleitung  au  einer  unaufrichtigen  Erklärung  des  wahren  Inhaltes 
unserer  so  über  Alles  theuren  Evangelien  1  Zu  was  Anderem  ist  der  Pre* 
diger  auf  der  Kanzel  angehalten,  als  zu  Kompromissen  swischen  den  tiefsten 
Widersprüchen,  deren  Subtilitäten  uns  nothwendig  im  Glauben  selbst  irre 
machen,  6u  dass  wir  endlich  trugen  müssen,  wer  denn  noch  Jesuse  kenne?  — 
«».Vielleicht  die  historisehe  Kritik?  Sie  steht  mitten  unter  dem  Judenthum 
und  verwundert  sieh,  dass  heute  des  Sonntaga  trüh  noch  die  Glocken  für 
einen  vor  zweitausend  Jahren  gekreuzigten  Juden  läuten,  gajis  wie  diess 
jeder  .Jude  aueh  thut. 

1880,  m  In  einem  \\  inkcl  des  W'inkellandes  Judäa  war  Jesus  von  Nazareth 
geboren.  An.><tatt  in  solcher  unvergleichlich  niedrigen  Herkunft  ein  Zeug- 
nit»  dafür  zu  erblicken,  dnss  unter  den  herrschenden  und  hochgebildeten 
Völkern  der  damaligen  <  M  gchichtsepoche  keine  Stätte  für  die  Geburt  des 
Erlösers  der  Armen  zu  finden  war,  sondern  gerade  dieses,  einaig  durch  die 
Verachtung  selbst  der  Juden  ausgeseichnete  Galiläa,  eben  vermöge  seiner 
tiefest  encbeinenden  Erniedrigung,  aur  Wiege  des  neuoi  Glaubens  berufen 
sein  konnte,  —  dttnkte  es  den  ersten  Gläubigen,  armen,  dem  judisehesi 
mGesetae  stumpf  unterworfmen  Hirten  und  Laadhauem,  unerlässlich,  die 
Abkunft  ihres  Heilandes  aus  dem  KOnigastamme  David's  nachweisen  au 
können,  wie  zur  Entschuldigung  für  sein  kOhnes  Voigehen  gegm  das  ganse 
jüdische  Geseta.  Bleibt  es  mehr  als  aweifelhaft,  oh  Jesus  selbst  von 
judischem  Stamme  gewesen  sei,  da  die  Bewohner  von  Galiläa  eben  ihrer 
unächten  Herkunft  wegen  von  den  Juden  verachtet  waren,  ao  mOgen  wir 
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diess,  wie  alle^  die  geschichtliche  Erscheinung  des  Krlüser's  BetreÖende, 
hier  gern  dem  Historiker  Uherlasseii.  der  seinerseits  ja  wiederam  erklärt 
mit  einem  sündenlosen  Jesus  nichts  anfangen  zu  können. 

Sehet  nun  den  Christusknaben  auf  den  Annen  der  Sixtinischen  Ma*  iva.  m 
donna.  Was  unserem  Schiller  für  die  Erkennung  der  wunderbar  begabten 
Vaterlandsbefreierin  eingegeben  ,  war  hier  Rafaol  fllr  den  theologisch  ent- 
stellteu  und  unkenntlich  gewordenen  Erlöser  der  Welt  aufgegangen.  Sehet 
dort  dae  Kind  auf  euob  kerabi  weit  Uber  euch  hinweg  in  die  Welt  und 
Uber  alle  erkennbare  Welt  hinaus,  den  Sonnenbliek  des  nun  unerlMssUch  ge- 
wordenen EirUtaungs-Entichluflses  ausstrahlen,  und  fragt  euch,  ob  diess  ^b^- 
dmOei*  oder  — 

Jaden. 

hk  der  sondorbaren  E^rscheinung  des  Eindringens  eines  anerfiremdartigsten  isrs,  s*. 

Elementes  in  das  deutsche  Wesen  liegt  mehr,  als  es  beim  ersten  Anblick 
dünkeu  mag.  Der  Jude  scheiut  den  Völkern  des  neueren  Europa'«  überall 
zeigen  zu  sollen,  wo  es  einen  Vortheil  gab,  welchen  jene  unerkannt  und 
unau.sgenutzt  lieHsen.  Der  Pole  und  Ungar  verstand  nicht  den  ^Vertll, 
wolrhen  eine  v  lkst liüraliche  Entwicklung  der  Gewerbthütigkeit  und  des 
Handels  ftir  das  eigene  Volk  haben  würde:  der  Jude  zeigte  es,  indem  er 
»ich  den  verkannten  Vortbeil  aneignete.  Sämmtliche  europäische  Völker 
liessen  die  unermesslichen  Vortheile  unerkannt,  welche  eine  dem  bürger- 
lichen Unternebmungsgeiate  der  neueren  Zeit  entsprechende  Ordnung  des 
VerhiUtnisses  der  Arbeit  zum  Kapital  für  die  allgemeine  Nationalökonomie 
haben  musste:  die  Juden  bemKcIit igten  sich  die.st  r  Vortheile,  und  am  ge-ss. 
hinderten  und  verkommenden  Nationalwohlstande  niihrt  der  jüdische  Ban- 
^er  seinen  enormen  Venn(^nsstand. 

Ijaehenswfirdig  und  schOn  ist  der  Fehler  des  Deutschen,  welcher  die 
hmigfceit  und  Reinheit  seiner  Anschauungen  und  Empfindungen  zu  keinem 
eigentlichen  Vortheil,  namentlich  für  sein  Öffentliches  und  Staatsleben  aus- 
snbeuten  wusste:  dass  auch  hier  ein  Vorthell  ausiunutsen  flbrig  blieb, 
konnte  nur  derjenigen  Geistesrichtung  erkenntlich  sein,  welche  im  tiefsten 
Grunde  das  deutsche  Wesen  missverstand.  Die  deutschen  Fürsten  lieferten 
den  HissTerstand ,  die  Juden  beuteten  ihn  aus.  Seit  der  Kru^^cbart  der 
deutschen  Dichtkunst  und  Musik  brauchte  es  nur,  nach  Friodrich's  des 
Orossen  Vorgänge,  zur  Marotte  der  deutscheu  i*  urat*  li  zu  werden,  diese 
zu  ignorireu  oder,  nach  der  französischen  Schablone  bemessen,  uuriciitig 
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und  ii]ig^T«eht  so  benrtheileiiy  und  demgomlM  d«iii  durch  sie  ofFflobuien 

Geiste  keinen  Etnflvss  zu  gewähren,  um  dafUr  dem  Gkiste  der  Spekulation 

ein  Feld  zu  eröffnen,  auf  welchem  er  Vortheil  zu  ziehen  gewahrte.  Ks 
ist,  als  ob  aicL  der  Jude  verwunderte,  warum  hier  so  viel  Geist  und  Genie 
zu  nichts  Anderem  diente,  als  Erfolß^losij^jkeit  und  Armutk  einzubringen. 
Er  konnte  es  nicht  begreifen,  dass,  w(  nu  di  r  Franzose  iiir  die  Gloire,  der 
Italiener  für  den  Denaro  arbeit,  te,  der  Deutsche  diess  ^pour  le  roi  de 
Prusse*  that.  Der  Jude  korrigirte  dieses  Ungeschick  der  Deutschen,  in- 
dem er  die  deutsche  Geistesarbeit  in  seine  Hand  nahm;  und  so  sehen  wir 
heute  ein  widerliches  Zerrbild  des  deutschen  Geistes  dem  deutschen  Volke 
als  sein  vermeintliches  Spiegelbild  vorgehalten.  Eis  ist  zu  fürchten^  dass 
das  Volk  mit  der  Zeit  sich  wirklich  selbst  in  .diesem  Spiegelbild  zu  ersehoi 
glaubt:  dann  wäre  eine  der  schönsten  Anlagen  des  menschUchen  Oe* 
BcUechtes  yielleioht  fUr  immer  ertOdtet 

vtii,  m.  Wem  gehOrt  die  deutsche  grosse  politisciie  Zeiimigspresse?  Unsere 
ZiberaW  nnd  FortschrittsmSnno'  haben  es  ^pfindlich  sn  bllssen^  Ton  den 
altkenserrativen  Gegenparteien  mit  dem  Jndenthnm  nnd  seinen  spesifischen 
Interessen  in  Einen  Topf  geworfen  an  werden:  wenn  die  römischen  Ultra's 
fragen,  wie  denn  eine  nur  Ton  den  Juden  dirigirte  Fresse  berechtigt  sein 
sollte,  ttber  christliche  Kirohoaangelegenheiten  mitinsprechen,  so  li^  hierin 
ein  fataler  Sinn,  der  jedoifalls  sich  auf  die  richtige  Kemitniss  der  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse jener  grossen  Zeitungen  stützt.  Das  Sonderbare 
ist,  dass  diese  Kenntniss  auch  Jedermann  offen  liegt;  denn  wer  iaa  nicht 
:«•<•»  seine  Erlaliiung  davon  gemacht?  Wieweit  dieses  faktische  Verhältniss  sich 
au  Ii  auf  die  grösseren  politischen  Angelegenheiteu  erstreckt,  hierzu  giebt 
die  Bürse  mit  ziemlicher  Offenheit  den  Fingerzeig. 

1«?».  f  i.  Es  ist  mir  noch  nicht  begegn(;t ,  Juden  unter  sich  ihrer  Urmutter- 
iSprache  sich  bedienen  zu  hören;  dagegen  fiel  es  mir  stets  auf,  dass  in 
allen  Liindem  Europa'a  die  Juden  deutsch  verstanden,  leider  aber  zumeist 
nur  in  dem  ihnen  zu  eigen  gewordenen  Jargon  es  redeten.  Ich  glaube^ 
dass  diese  unreife  und  unbefugte  Kenntniss  der  deutschen  Sprache,  wdche 
eine  nnerforschliche  Welthcstimmung  ihnen  zugeführt  haben  nanss ,  den 
Juden  bd  ihrem  gesetstich  befugtoi  Eintaitt  in  die  deutsche  Well  das 
richtige  Yerstftndniss  nnd  die  wirkliche  Aneignung  derselben  besonders  er- 
schwert haben  mag«  Die  fraaxOsischen  Protestanten,  welche  sich  nach 
ihrer  Vertreibung  aus  der  Heimath  in  Deutschland  ansiedelten,  sind  in 
ihren  Nachkommen  ▼ollkommen  deutsch  geworden;  ja  Chamisso,  der  als 
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Juden. 


Knabe  nur  französisch  sprechend  nach  Deutschland  kam,  erwuchs  zu  emeni 
Meister  in  deatachem  Sprechen  und  Denken.  Es  ist  auftUllig,  wie  schwer 
diess  den  Juden  zu  werden  scheint»  Man  sollte  glauben,  sie  seien  bei  der 
Aneignung  des  ihnen  Ur- Fremden  zu  hastig  zu  Werke  gegangen,  wosn  ne 
eben  jene  nnzeife  Eenntniss  unserer  Sprache,  Tennllge  ihres  JargonSi  ver^ 
leitet  haben  mag. 

Von  der  Wendong  unserer  gesellscballlschen  Entwickelnng  an«  wo  mitv.  m. 
mimer  nnnmwnndenerer  Anerkennung  das  Geld  atun  wirktieh  mach^|;ebend«i 
Adel  erhoben  ward,  konnte  den  Jaden,  denen  Geldgewinn  ohne  eigent- 
liche  Arbei^  d«  b.  der  Wneher,  als  einsiges  Gewerbe  Überlassen  worden  war, 
das  Adelsdtplom  dw  neueren,  nur  noch  geldbedflrftigea  Gesellsebaft  nidit 
nur  nicht  mehr  Torentbalten  werden,  sondern  sie  brachten  es  gana 
von  selbst  dahin  mit  Unsere  moderne  Bildung,  die  ttur  dem  Wohlstände 
zugänglich  ist,  blieb  ihnen  daher  um  so  weniger  verschlossen,  als  sie  zu 
einem  käuflichen  Luxusartikel  herabgesunken  war.  Von  nun  an  tnii  also 
der  gebildete  Jude  in  unserer  Gesellschaft  auf.  Der  gebildete  Jude 
hat  sich  die  undenklichste  Mühe  gegeben,  alle  auffälligen  Merkmale  seiner 
niederen  Glaubensgenus^ben  von  »ich  abzustreifen:  in  vielen  Fällen  hat  erw. 
es  selbst  für  zweckmässi«^  gehalten,  durch  die  christliche  Taufe  auf  die 
Verwischung]^  aller  Spuren  seiner  Abkunft  hinzuwirken.  Dieser  Eifer  hat 
ihn  aber  nie  die  erhoH'ten  Früchte  gewinnen  lassen  wollen:  er  hat  nur 
dazu  gefuhrt,  ihn  vollends  zu  vereinsamen,  und  ihn  zum  herzlosesten  aller 
Menschen  in  einem  Grade  zu  machen,  dass  wir  sellwt  die  frühere  Sym- 
pathie für  das  tragische  Geschick  seines  Stammes  verlieren  mnssten.  Für 
den  Zusammenhang  mit  seinen  ehemaligen  Leidensgenossen,  den  er  Uber- 
mttthig  serriss,  blieb  es  ihm  unmöglich,  einen  neuen  Zusammenbang  mit 
der  Gesellschaft  an  finden,  au  welcher  er  sich  aufschwang.  Elr  steht  nur 
mit  denen  in  Zusammenhange,  welche  sein  Geld  bedttrfen:  nie  hat  es  aber 
dem  Gelde  gelingen  wollen^  ein  gedeihenvolles  Band  awischen  Menschen 
SU  knfipfen. 

Fremd  und  theilnahmlos  steht  der  gebfldeto  Jude  inmitten  einer  Ge>M. 
Seilschaft,  die  er  nicht  versteht,  mit  deren  Neigungen  und  Bestrebungen 
er  nicht  sympathisirt,  deren  Geschichte  und  Entwickelnng  ihm  gleichgiltig 
geblieben  sind.  In  solcher  Stellung  haben  wir  unter  den  Juden  Denker 
entstehen  sehen:  der  Denker  ist  der  rlickwurtsschauende  Dichter;  der  wahre 
Dichter  ist  aber  der  vorverkündende  Prophet.  Zu  solchem  Proplietenamte 
befähigt  nur  die  tiefste,  seelenvollste  Sympathie  mit  einer  grossen,  ^Meich 
strebenden  Gemeinsamkeit,  deren  uubewu^bten  Ausdruck  der  Dichter  eben 
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9ö.  iiacli  seinem  iulialte  deutet.  —  Mag  all'  unsere  Luxuskunst  auch  fast  ganz 
nur  noch  in  der  Luft  unserer  willkürlichen  Phantasie  schweben,  eine  Faser 
des  Zusaniinenhanges  mit  ihrem  natürlichen  Boden,  dem  wirklichen  Volks- 
geiste, hält  sie  doch  immer  nach  unten  fest.  Der  wahre  Dichter,  gleich- 
viel in  welcher  Kunstart  er  dichte ,  gewinnt  seine  Anregung  immer  nur 
noch  aus  der  getreuen,  liebevollen  Anschauung  des  unwillkürlichen  Lebens, 
das  sich  ihm  nur  im  Volke  zur  Erscheinung  bringt.  Wo  6ndet  der  ge- 
bildete Jude  nun  dieses  Volk?  T^nmögltch  auf  dem  Boden  der  Gesell- 
Bchsfi,  io  welcher  er  seine  Künstlerrolle  spielt?  Hat  er  irgend  einen 
Znsammenhang  mit  dieser  Oesellschaft,  so  ist  diess  eben  nur  mit  jenem, 
von  ihrem  wirUiehett,  gesnnden  Stamme  gMnslich  losgelösten  Answucfase 
derselben;  dieser  Znsammeohsng  ist  aber  ein  durohans  liehloser,  mid  diese 
Lieblosigkeit  mnss  ihm  immer  offenbarer  werden,  wenn  er,  am  Nahrung 
fUr  sem  kttnstleriscbes  Schaffen  an  gewinnen,  auf  den  Boden  dieser  Gesell- 
schaft hinabsteigt:  nicht  nur  wird  ihm  hier  Allee  fremder  und  unverständ- 
licher, sondern  der  unwillkUrlidie  Widerwille  des  Volkes  gegen  ihn  tritt 
ihm  hiet  mit  verietaendster  Kfaektlmt  entgegen,  weil  er  nicht,  wie  bei 
den  reidieren  Klassen,  durch  Berechnung  des  Vortheils  und  Beachtung  ge- 
wisser gemeinschaftlicher  Interessen  geschieht  und  gebrochen  ist.  Von 
der  Berührung  mit  diesem  Volke  auf  das  Empfindlichste  zurlickgestossen, 
jedenfalls  unvermögend,  den  Geist  dieses  Volkes  zu  fassen,  aus  dem  Zu- 

9*.  sammcnlutiige  mit  seinem  eigenen  Stamme  gänzlich  herausgerissen,  konnte 
dem  vornehmeren  Juden  seine  eigene  erlernte  und  bezahlte  Bildung  nur 
als  Luxus  gelten,  da  er  im  Grunde  nicht  wuaste,  was  er  damit  anfangen 
sollte. 

Ein  Theil  dieser  Bildung  waren  nun  aber  auch  unsere  modernen 
Kttnste  geworden,  und  unter  diesen  namentlich  diejenige  Kunst,  die  sich 
am  leichtesten  eben  erlernen  lässt,  die  Musik;  und  zwar  die  Musik,  die, 
getrennt  von  ihren  Scbwesterkilnsten,  durch  den  Drang  und  die  Kraft  der 
griBssten  (lenie's  auf  die  Stufe  allgemeinster  Ausdrucksfahigkeit  erhoben 

w.  worden  war,  auf  welcher  sie  nun  entweder^  im  nmaa  Zusammenhange  mit 
den.  anderen  Künstoi,  das  Erhabenste,  oder,  bei  for^iesetater  Tramung 
von  jeneoy  nach  Belieben  anch  das  Allergleichgiltigste  und  Trivialste  aus- 
sprechen konnte.  —  Die  sinnliche  Anschauungsgabe  der  Juden  ist  nie  ver- 

».mfigend  gewesen,  bildende  Künstler  ans  ihnen  hervorgehen  eu  lassen:  ihr 
Auge  hat  sich  von  je  mit  viel  praktist^eren  Dingen  befasst,  als  da  SchOn- 
hdt  und  geistiger  Gehalt  der  förmlichen  Erscheinungswelt  sind.  Von  einem 

«8.  jüdischen  Architekten  oder  Bildbatier  kennen  wir  in  unseren  Zeiten,  meines 
Wissens,  Nichts:  ob  neuere  Maler  judischer  Abkunft  in  ihrer  Kunst  wirk- 
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lidi  gwchaffen  haben,  muss  ich  Kennern  von  Fach  zur  Beurtheilung  über- 
lassen; sehr  vermntlilkh  dtlrften  aber  diese  Künstler  zur  bildenden  Kunst 
keine  andwe  Stellung  einnehmen,  als  diejenige  der  modernen  jüdischen 
Komponisten  snr  Münk.  Aber  die  Unmdgliohkeit|  auf  Grundlage  der-sT. 
jenigen  Stufe,  auf  welche  jetvt  die  Entwidtelnng  aller  KUnste  gelangt  ist, 
ohne  gttniliche  Verindemng  dieser  G(rand1ag6  Katflrliches,  Nothwendiges 
und  wahrhaft  SchOnes  weiter  so  bilden,  hat  den  Juden  auch  den  Öffent^ 
liehen  Kunstgeschmack  unserer  Zeit  swischen  die  geschiftigen  Finger  ge- 
hmtht 

Was  den  Harren  der  rOmiachen  und  mittelalterlichea  Welt  der  leib- 
eigene Mensch  in  Plack  und  Jammer  gesinst  hat,  das  setst  heut'  zu  Tage 

der  Jude  in  Geld  um:  wer  merkt  es  den  unschuldig  aussehenden  Papierchen 

an,  (lass  das  Blut  zahllo.ser  Geschlechter  an  ihnen  klebt  ?  Was  die  Heroen, 
der  Künste  dem  kunstfeindlichen  Dämon  zweier  unseliger  Jahrtausende 
mit  unerhörter,  Lust  und  Leben  verzehrender  Anstrengung  abrangen,  setzt««, 
heute  der  Jude  in  Kunstwaarenwechsel  um:  wer  sieht  ea  den  niam«  i  Ii 'luin 
KunststiUkchen  an,  dass  sie  mit  dem  heiligen  Nothschweisse  des  Genie's 
zweier  Jahrtausende  geleimt  sind? 

Zur  Zeit,  da  Goethe  und  Schiller  bei  uns  dichteten,  wissen  wir  ▼<mivi. 
keinem  dichtenden  Juden:  zu  der  Zeit  aber,  wo  das  Dichten  bei  uns  zur 
Lüge  wurde,  unserem  gänslich  unpoetischen  Lebenselemente  alles  Mögliche, 
nur  kein  wahrer  Dichter  mehr  entspriessen  wollte,  da  war  es  das  Amt 
eines  sehr  begabten  dichterisehen  Juden,  diese  Lttge,  diese  bodenlose 
Nttchtemheit  und  jesuitische  Heuchelei  unserer  immer  noch  poetisch  sich 
gebahren  wollenden  Dichterei  mit  hinrdssendem  Spotte  an&udecken. 
Auch  seine  berühmten  mosikalischen  Stammesgenossen  geisselte  er  unbarm- 
heraig  flbr  ihr  Vorgeben,  Künstler  sein  an  wollen;  keine  Tftnschung  hielt 
bei  ihm  vor:  Toh  dem  unerbittlichen  Dämon  des  Vemeinens  Dessen,  was 
Terneinenswerth  schien,  ward  er  rastlos  TorwUrts  gejagt  durch  alle  Illusionen 
moderne  Selbstbelügung  hindurch,  bis  auf  den  Punkt,  wo  er  nun  selbst 
wieder  sich  zum  Dichter  log,  und  daftlr  auch  seine  gedichteten  Lügen  von 
unseren  Komponisten  in  Musik  gesetzt  erhielt.  Er  war  das  Gewissen  des 
Juiitfiiihumes,  wie  das  Judenthum  das  Ubie  Gewissen  unserer  modernen 
CivilisatioQ  ist. 

So  wie  der  Einfluss,  welchen  die  Juden  auf  unser  geistiges  Leben  ge-vm,  saa. 
wuuneu  haben,  und  wie  er  sich  in  der  Ahlcnkung  und  Fälschimcf  unserer 
höchsten  Kulturtendenzen  kundgiebt,  nicht  ein  blosser,  etwa  nur  phjsio- 
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lügisclier  Zufall  ist,  so  muss  er  auch  als  unleut^bar  Tind  entscheidend  an- 
erkannt werden.  Ob  der  Verfall  unserer  Kultur  durch  eine  gewaltsame 
Auswerfung  des  zersetzenden  fremden  Elementes  aufgehalten  werden  könne^ 
venuag  ich  nicht  zu  beurtheilen,  weil  hierzu  Kräfie  gehören  mUasten, 
doren  VorbondeziBeiii  mir  unbekannt  ist.  Soll  dagegen  dieses  Element 
uns  in  der  Weise  aBBimilirt  werden,  das»  es  mit  uns  gemeinBchaitliGh  der 
höheren  Ausbildung  unserer  edleren  menschlichen  Anlagen  sureife,  BO  iftt 
es  eniehtUcb,  dua  nicht  die  Verdeckung  der  Schwierigkeiten  diesor  Abu- 
milation,  aondem  nur  die  offenste  Aufdeckung  derBelben  kiersu  förderlieb 
Bein  kum. 


Judenemanzipation. 

T,  sflw  In  der  reinen  Politik  sind  wir  mit  den  Juden  nie  in  einen  wirkliebeD 
Konflikt  gerathm;  wir  gOnnten  ihnen  selbst  die  Errichtung  eines  jeruBalemi- 
sehen  Reiches,  und  hatten  in  dieser  Besiehung  eher  feu  bedauern,  dass  Herr 
V.  Rothschild  zu  geistreich  war,  um  sich  «um  König  der  Juden  zu  muchen, 
wogegen  er  bekanntlich  es  vorzog,  ^der  Jude  der  Könige"  zu  bleiben. 
Anders  verhält  Cj»  sich  da,  wo  die  Politik  zur  Frage  der  Gesellschaft  wird: 
hier  hat  uns  die  Sonderstellung  der  Juden  seit  ebenso  lange  als  Auffor- 
derung zu  mcn.schlicher  Gereclitigkeitsübnng  gegolten,  als  ;n  uns  selbst 
der  Drang  nach  sozialer  BriVciung  zu  deutlicherem  Ht-wusstsein  erwachte. 
Als  wir  filr  Emanzipation  der  Juden  f?tritten,  waren  wir  aber  doch  eigent- 
lich mehr  Kämpfer  für  ein  abstraktes  Prinzip,  als  für  den  konkreten  Fall: 
wie  air  unser  Liberalismus  ein  nicht  sehr  hellsehendes  Geistesspiel  war, 
indem  wir  für  die  Freiheit  des  Volkes  uns  ergingen,  ohne  Kenntniss  dieses 
Volkes,  ja  mit  Abneigung  gegen  jede  wirkliche  Berührung  mit  ihm,  so 
entsprang  auch  unser  £ifer  für  die  Gleichberechtigung  der  Juden  viel  mehr 
aus  der  Anregung  eines  allgemeinen  Gredankens,  als  aus  einer  realen  Sym- 
pathie; denn  bei  allem  Reden  und  Schreiben  für  Judenenuuuipation  fühlten 
wir  uns  bei  wirklicher,  tbfitiger  Berührung  mit  Judw  yon  diesen  stets  un- 
willkürlich abgestossen.  Noch  jetet  bellten  wir  uns  in  diesw  Besiehung 
nur  absichtlich,  wenn  wir  es  fUr  verpönt  und  unsittlich  halten  su  müssen 
gliuiben,  unseren  natürlichen  Widerwilloi  gegen  jüdisches  Wesen  Öffentlich 
kundzugeben. 

EIrst  in  neuester  Zeit  scheinen  wir  zu  der  Einsicht  au  gelangen,  dass 
es  vernünftiger  sei,  von  dem  Zwange  jener  SelbsttSuschung  uns  frei  an 
87.  machen,  um  dafür  ganz  nüchtern  den  Gegenstand  unserer  gewaltaamen 
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Svmpathie  zu  betracliten,  uml  unseren,  trotz  aller  liberalen  Vorspie^^clun^en 
bestehe  nden,  Widerwillen  gegen  ihn  uns  zum  Verstäudniss  zu  bringen.  Wir 
gewahren  nun  zu  unserem  Erstaunen,  dasr<  wir  bei  unserem  liberalen 
Kampfe  in  der  Lutt  schwebten  und  mit  Wolken  tncliten,  während  der 
schöne  Boden  der  ganz  realen  Wirklichkeit  einen  Aneigner  fand,  den  unsere 
LuftsprUnge  zwar  sehr  wohl  unterhielten,  der  uos  aber  doch  fUr  viel  zu 
albern  hält,  um  hierftir  uns  dnrch  einiges  Ablassoi  von  diesem  usurpirten 
realen  Boden  zu  entschädigen.  Gans  unTwmerkt  ist  der  „Glftnbiger  der 
Könige"  zum  Könige  der  Gläubigen  geworden,  und  wir  können  nun  die 
Bitte  dieses  Kf^nigs  um  Emansipining  nicht  andero  als  ungemein  naiv 
finden,  da  wir  vielmefar  uns  in  die  Notfawendigkeit  Tovetit  sehen,  um 
Emanaipirung  von  den  Juden  zu  kitmpfen.  Der  Jude  ist  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Dinge  diesw  Welt  wirklich  bereits  mehr  als 
«maasipirt:  er  herrsdity  und  wird  so  lange  herrschenj  als  das  Gbld  die  Macht 
Ueibty  Tor  welcher  all  unser  Thun  und  Treiben  seine  Eraft  verliert. 

DOnkt  uns  aber  das  Noihwendigste  die  Emaniipation  von  dem  Drucke  es. 
4es  Judenthumes,  so  mflssen  wir  es  tot  Allem  fbr  wichtig  erachten,  unsere 
KrKfle  in  diesem  Befreiungskampfe  su  prillen.  Diese  Krftfte  gewinnen 
wir  aber  nun  nicht  ans  einer  abstrakten  Definition  dieser  Erscheinung 
selbst,  sondern  aus  dem  genauen  Bekanntwerden  mit  der  Natur  der  uns 
innewohnenden  unwillkürlichen  Erapfindmig,  die  sieb  uns  ala  instinkt- 
mässiger  Widerwille  gegen  daa  jüdische  Wesen  äussert:  an  ihr,  der  unbe- 
sieglichen,  muss  es  uns,  wenn  wir  sie  ganz  unumwunden  eingestehen,  deutlich 
werden,  was  wir  an  jenem  Wesen  hassen;  was  wir  dann  bestimmt  kennen, 
dem  können  wir  die  Spitze  bieten;  ja  schon  durch  seine  nackte  Aufdeckung 
dürfen  wir  hoffen,  den  Dämon  aus  dem  Felde  zu  schlagen,  auf  dem  er 
aich  nur  im  Schutze  eine«  dämmerigen  Halbdunkels  zu  halten  vermag, 
«Ines  Dunkels,  das  wir  gutmUthigen  Humanisten  selbst  über  ihn  warfen, 
um  uns  semen  Anblick  minder  widerwärtig  zu  machen. 


Bas  Judenthnm  in  der  Hnaik. 

Der  Jude,  der  an  sieh  unfthig  ist,  weder  durch  seine  äussere  Ersdiei-T.M. 
nung,  noch  dnrch  seine  Sprache^  am  allerwenigsten  aber  durch  seinen  Qeeang^ 
sich  uns  kOnstlerisch  kundaugeben,  hat  nichtsdestoweniger  es  vermocht,  in 
der  TerhrsitetBten  der  modernen  Runstarten,  der  liusik,  sur  Beherrschung 
des  Gffendichen  Geschmackes  au  gelangen.    Die  Möglichkeit,  in  ihr  au«». 
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reden,  ohne  etwas  Wirklidies  zu.  sagen,  bietet  jetst  keine  Kunst  in  so 

blühender  Fülle ^  als  die  Musik,  weil  in  ihr  die  grössten  Genie's  bereits 
Das  gc's.'if^t  habeu,  was  in  ihr  als  absoluter  Sonderkunst  zu  sagen  war. 
Was  der  gebildete  Jude  in  seiner  Stellung,  innaittou  einer  Gesellschaft^  die 
er  nicht  versteht,  mit  deren  Neigungen  und  Bestrebungen  er  nicht  8}*m- 
pathisirt,  deren  Geschichte  und  Entwickelung  ihm  gleichgiltig  geblieben 
sind,  auszusprechen  hatte,  wenn  er  künstlerisch  sich  kundgeben  wollte, 
konnte  natiirlicli  aber  nur  das  Gleichgiltige  und  Triviale  sein,  weil  sein 
ganzer  Trieb  zur  Kunst  ja  nur  ein  luxuriöser,  unnöthiger  war;  je  nachdem 
seine  T.aune  oder  ein  ausserhalb  der  Kunst  liegendes  Interesse  es  ihm  ein- 
gab, konnte  er  so,  oder  auch  anders  sich  äussern;  denn  nie  drängte  es  Ihn, 
ein  Bestimmtes,  Nothwendiges  und  Wirkliches  auszusprechen. 

9f.  Würde  der  Jude  bei  seinem  Hinhorchen  auf  unser  naives,  wie  bewusst 
gestaltendes  musikalisches  Kunstwesen,  das  Hen  und  den  Lebensnerven 
desselben  zu  ergründen  sich  bemtth«ii  so  würde  er  inne  werden,  dass 
seiner  musikalischen  Natur  hier  in  Wahrheit  nicht  das  ^ndeste  ihnelt, 
und  das  gfinilich  Fremdartige  diesor  Ersdieinung  mttsste  ihn  dormaassea 
aurttckschrecken,  dass  er  unm<Iglich  den  Muth  aur  Hitwirkung  bei  unserem 
Kunstschaffen  sich  erhalte^  konnte.  Seine  ganze  Stellung  unter  uns  ver^ 
führt  den  Juden  jedoch  nicht  au  so  innigem  Eindringen  in  unser  Wesen: 
entweder  mit  Absicht  (sobald  er  seine  Stellung  zu  uns  erkennt)  oder  un« 
wOIkUrlich  (sobald  er  uns  ttbeihaupt  gar  nicht  Terstehen  kann)  horcht  er  da> 
her  auf  unser  Kunstwesen  und  dessen  lebengebenden  inneren  Organismus 

j»y.  nur  ganz  oberflächlich  hin,  und  vermöge  dieses  theilnahmlosen  Hinhorchens 
allein  können  sich  ihm  üusserliche  Aehnlichkeiten  mit  dem  seiner  An- 
schauung einzig  Vei^tändlichen,  seinem  besonderen  Wesen  Eigenthümlicben, 
darstellen.  Ihm  wird  daher  die  zufalligste  Aeucsorlichkeit  der  Erschei- 
nungen auf  unserem  musikalischen  Lebens-  und  Kunatgebiete  als  deren 
Wesen  gelten  müssen;  daher  seine  Emplängnisse  davon,  wenn  er  sie  ak 
Künstler  uns  zurückspiegelt,  uns  fremdartig,  kalt,  sonderlich,  gleichgiltig, 
unnatürlich  und  verdreht  erscheinen,  so  dass  jüdische  Musikwerke  auf  uns 
oft  den  Eindruck  henrorbringen,  als  ob  z.  K  ein  Goethe'sches  Qedicht  im 
jüdischen  Jargon  uns  vorgetragen  wUrde. 
2(Nk  Alle  Unfähigkeit  des  jüdischen  Wesens,  ausserhalb  unseres  Bodena 
stehend,  dennoch  anf  diesem  Boden  mit  uns  ▼erkehren,  ja  sogar  die  ihm 
entsprossenen  Erseheinuogea  weiter  entwickeln  an  wollen,  steigert  sich  an 
einem  TOUig  tragiaehen  Konflikt  in  der  Natur,  dem  Leben  und  Kunstwirken 
des  frohe  Terachiedenen  Felix  Mendelssohn-Bartholdj.  Dieser  hat  una  ge- 
neigt dass  ein  Jude  von  reichster  spezifischer  TalentflUle  sein,  die  ISnnate 
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imd  mannigfaltigste  Bildung,  das  gesteigertste,  zartestempfindende  Ehrgefühl 
besitzen  kann,  ohne  durch  die  Hilfe  aller  dieser  Vorzüge  es  je  ermöglichen 
zu  können,  auch  nur  ein  einzigeb  Mal  die  tiefe,  llorz  und  Seele  ergreifende 
Wirkung  auf  uns  hervorzubringen,  welche  wir  von  der  Kunst  erwarten, 
weil  wir  sie  dessen  fähig  wissen,  weil  wir  diese  Wirkung  zahllos  oh 
empfunden  haben,  sobald  ein  Heros  unserer  Kunst,  so  zu  sagen  ,  nur  den 
Mund  aufthat ,  um  zu  uns  zu  sprechen.  Ueberaii  da,  wo  die  Tonfiguren  loi.  ' 
dieses  Komponisten  die  Gestalt  tiefer  und  markiger  menschlicher  Herzens - 
empfindungen  anzunehmen  bestimmt  waren,  hörte  für  Mendelssohn  selbst 
aUes  formelle  Produktionsvermögen  auf,  weashalb  er  deon  namentlich  da, 
wo  er  sich,  wie  im  Oratorium,  zum  Drama  anliaaty  ganz  offen  nach  jeder 
formellen  Einzelnheit,  welche  diesem  oder  jenem  zum  Stylmuster  gewählten 
Vorglinger  ab  indindueli  charakteristiaches  Merkmal  beaondera  au  eigen 
war,  greifen  mnaate.  Rang  der  Letste  in  der  Kette  unserer  wahrhaften  loa. 
Mnaikheroen,  Beetikoven,  mit  höchstem  Vo-langen  nnd  wnnderwii^endem 
Vermögen  nadi  klarstem,  sicherstem  Ansdnicke.  eines  nnsflglichen  Lihaltea 
durch  soharfgeaehnitlene  plastische  Gestaltung  seiner  Tonhilder,  so  ver- 
wischt  dagegen  Mendelssohn  in  seinen  Produktionen  diese  gewonnenen  Oe-ioa. 
stalten  nun  aerfliessendeii,  phantastisehen  Schattenbüde,  hei  dessen  unbe- 
stimmtem Farbenscfaimmer  unsere  launenhafte  Einbildungskraft  willkürlich 
angeregt,  unser  rein  menschliches  inneres  Sehnen  nach  deutlichem  kOnst- 
lerischem  Schauen  aber  kaum  nur  mit  der  H(^uog  auf  Erfüllung  berührt 
wird. 

Eine  ähnliche  Theilnahuie  vermag  aber  kein  anderer  jüdischer  Kom- 
ponist uns  zu  erwecken.  Ein  weit  und  breit  berühmter  jüdischer  Ton- 
setzer unserer  Tage*)  hat  sich  mit  seinen  Produktionen  einem  Theile  unserer 
Oeffentliclikeil.  zugewendet,  in  welchem  diu  Verwirrung  alles  nuisikaliscben 
Geschmackes  von  ihm  weniger  erst  zu  veranstalten,  als  nur  noch  auszu- 
beuten war.  Das  FubUkum  unserer  Operntheater  ist  seit  längerer  Zeit 
nach  und  nach  gänzlich  von  den  Anforderungen  abgebracht  worden,  welche 
nicht  etwa  an  das  dramatische  Kunstwerk  selbst,  sondern  Uberhaupt  an 
Werke  des  guten  Geschmackes  au  stellen  sind.  Die  Räume  dieser  Unter- 
haltungslokale füllen  sich  meistens  nur  mit  jenem  Theile  unserer  bürger- 
lichen Gesellschaft,  bei  welchem  der  einaige  Qrund  snr  wechselnden  Vor- 
nahme irgend  welcher  Besohftft^wg  die  Langeweile  ist:  die  Krankheit  der 
Langeweile  ist  aber  nicht  durdi  Kunstgenüsse  au  heilen,  denn  sie  kann  ab- um. 
sichtlich  gar  nicht  aerstreut,  sondern  nur  durch  eine  andere  Form  der 

*)  1862. 


uiyitized  by  Google 


Des  Jaden-  32g 

thoM  In  der   

MoBlk. 

Langeweile  flber  sieh  selbst  getinaebt  werden.  Die  Besorgung  dieser  Tin* 
acbung  bat  nan  jener  berUbmte  Opemkomponist  an  seiner  künstlerischen 
Lebensaufgabe  gemacbt.    Es  ist  sweddoe,  den  Aufwand  künstlerischer 

Mittel  näher  zu  bezeichnen,  deren  er  sich  zur  Errmcbung  seiner  Lebens- 
aufgabe bediente:  daas  er  auch  auf  Erschütterungen  und  auf  die  Benutzung 
der  Wirkung  von  eingewobeiien  Gefiihlskatastrophen  bedacht  war,  darf 
Niemanden  befremden,  der  da  weiss,  wie  nothwendii;  dergleichen  von  Ge- 
langweilten gewünscht  wird.  Dieser  täusclu  ndr  K  impuiiist  gelit  sogar  so 
weit,  dass  er  sich  selbst  täuscht,  und  dieses  vi 'lleicht  ebenso  absichtlich, 
als  er  seine  (ielangweilten  täuscht.  Wir  glauben  wirklich,  dass  er  Kunst- 
werke schaffen  möchte,  und  zugleich  weiss,  dass  er  sie  nicht  schaffen  kann: 
um  »ich  aus  diesem  peinlichen  Konflikte  zwischen  Wollen  und  Können  zu 
ziehen,  schreibt  er  fUr  Paris  Opern,  und  lässt  diese  dann  leicht  in  der 
106.  übrigen  Welt  auftlihren,  —  heut'  zu  Tage  das  sicherste  Mittel,  ohne  Künst- 
ler SU  sein,  doch  Kunstruhm  sich  zu  verschaffen.  Unter  dem  Xhrneke 
dieser  Selbsttftuschnng,  welche  nicht  so  mtthelos  sein  mag^  als  man  denken 
konnte,  erscheint  er  uns  fast  gliBichfalls  in  einem  tragbchen  Lichte:  das 
rein  FttisOnliche  in  dem  gekrinkten  Interesse  macht  die  Erscheinung  aber 
CT  einer  tragikomischen,  wie  ttberhaopt  das  Kaltlassende,  wiiklioh  LXeher» 
liehe,  das  Beceichnende  des  Judenthnmes  für  diejenige  Kundgebung  des^ 
selben  ist,  in  welcher  der  berOhmte  Komponist  sieh  uns  in  Besug  auf  die 
Musik  seigt. 

Charakteristisch  ist  die  Stellung,  welche  die  ftbrigen  judischen  Musiker, 
ja  ttbeihaupt  die  gebildete  Judensduift,  an  ihren  beiden  berähmiesten  Kom- 
ponisten einnehmen.  Den  Anhängern  Mendelssohn's  ist  jener  famose  Opem- 
komponist ein  Griiuel;  sie  empfinden  mit  feinem  Ehrgefühle,  wie  sehr  er 
das  Jud('nthiuu  dem  gebildeteren  Afusiker  gegenüber  koiapromittirt,  und 
sind  dcsshalb  ohne  alle  Schonung  in  ihrem  TTrtheil.  Bei  weitem  vorsich- 
tiger äussert  sich  dagegen  der  Anhang  dieses  Komponisten  über  Mendels- 
sohn; mehr  mit  Neid,  als  mit  oüenbarem  Widerwillen  das  Glück  betrach- 
tend, das  er  in  der  „gediegeneren"  Musikwelt  gemacht  hat.  Einer  dritten 
Fraktion,  derjenigen  der  immer  noch  fortkomponirenden  Juden,  liegt  es 
ersichtlich  daran,  jeden  Skandal  unter  sich  eu  Termeiden,  um  sich  über- 
haupt nicht  blosszostellen,  damit  ihr  Musikproduziren  ohne  alles  peinliche 
Aufsehen  seinen  bequemen  Fortgang  nehme:  die  immerhin  unleugbaren 
Erfolge  des  grossen  Opemkomponisten  gelten  ihnen  denn  doch  fUr  beach- 
tenswerth,  und  Etwas  müsse  doch  daran  sein,  wenn  man  aaoh  Vieles  mchft 
gutheissen  und  fUr  j^solid*  ausgeben  kOnnte.  In  Wahrheit,  die  Joden  sind 
viel  zu  klug,  um  nicht  an  wissen,  wie  es  im  Grunde  mit  ihnen  steht! 
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Ans  der  genaueren  BetraclituDg  der  vorgeführten  ErBoIieimingen  ergiebt 

sich  uns  besonders  nun  die  Unfähigkeit  unserer  musikalischen  Kunst- 
epoche. Diese  L  ufahigkeit  liegt  in  dem  Geiste  unserer  Kunst  selbst,  loe. 
welche  nach  einem  anderen  Leben  verlangt,  als  das  künstliche  es  ist,  das 
ihr  mühsam  jetzt  erhalten  wird.  Die  Unfähigkeit  der  umsikalischen  Kunst- 
art selbst  wird  uns  in  Mendi  lss  ihn  3.  des  öpezifisch  ungemein  begabten 
Musikers,  Kunstwirken  darirelhan;  die  Nichtigkeit  uuserer  ganzen  Oetient- 
lichkeit,  ihr  durchaus  unkünstlerisches  Wesen  und  Verlangen,  wird  uns 
aber  ans  den  Erfolgen  jenes  berühmten  jüdischen  Opernkomponisten  auf 
das  Ersichtlichste  klar.  Diess  sind  die  wichtigen  Punkte,  die  jetzt  die  Auf- 
merksamkeit eines  Jeden,  welcher  es  ehrlich  mit  der  Kunst  meint,  9im- 
Bchlieaslich  auf  sich  zu  ziehen  haben:  hierttb^  haben  wir  zu  forschen,  uns 
ni  fragen  und  aum  dentlicben  VentitndniBS  au  bringen.  Wer  dieBe  Mühe 
adien^  wer  sich  ^on  dieser  £rfenebiing  abwendet^  entweder  weU  ibn  kein 
Bedttrfoiss  dasn  treibt,  oder  weil  er  die  mOglidie  Erk^mtnin  von  sich  ab- 
ireist, die  ibn  ans  dem  trftgen  Geleise  eines  gedanken-  und  geftbUosoi 
Sehlendnans  beranstreiben  mttsste,  den  eben  begreifen  wir  jetst  mit  unter 
der  Kategorie  der  ,^Jndenscbaft  in  der  Mnsik*.  Dieser  Ennst  konnten 
lieb  die  Jaden  nicht  eher  bemiScbtigen,  als  bis  in  ihr  Da«  dannthnn  war, 
wssaie  in  ihr  erweislich  eben  offengelegt  haben:  ihre  innere  Lebensnnfthig^ 
keil.  So  lange  die  musikalische  Sonderknnst  ein  wirklich  organisches 
Lehensbedürfniss  in  sich  hatte,  bis  auf  die  Zeiten  Mozart's  und  Beetho- 
vens, fand  sich  nir^^ends  ein  jüdischer  Komponist:  unmöglich  konnte  ein 
diesem  Lebensorgauismua  gänzlich  fremdes  Element  an  den  Bildune;en 
dieses  Lebens  theilnehmen.  Erst  wenn  der  innere  Tod  eines  Koipera 
offenbar  ist,  gewinnen  die  ausserhalb  liegenden  Elemente  die  Kraft,  sich 
seiner  zu  bemächtigen,  aber  nur  um  ihn  zu  zersetzen.  Die  Schwäche  undviu,  3ia. 
Unfiihigkeit  der  nachbeethoven'schen  Periode  unserer  deutschen  Musikpro- 
duktion  war  es,  welche  die  Einmischung  der  Juden  in  dieselbe  zuUess:  ich 
bezeichne  alle  diejenigen  unserer  Musiker,  welche  in  der  Verwischung  des 
grassoQ  plastischen  Stjles  Beethoven's  die  Ingredienzien  für  die  Zuberei> 
tung  der  neueren  gestaltungsh  ^^f  n .  seichten,  mit  dem  Anscheine  der  Soli- 
dität matt  sich  ttbertttnohenden  Manier  finden,  und  in  dieser  nun  ohne 
Leben  und  Streben  mit  duseligem  Behagen  so  wettOThin  komponiren,  als 
in  dem  ron  mir  geschilderten  llnsikjudenthum  durchaus  mitinbegriffen, 
inAchten  sie  einer  Nationalität  angeboren,  welcher  sie  wollen.  Diese  eigen- 
tkomliche  Gemeinde  ist  es,  welche  gogenwSrtig  so  aiemlicb  Alles  in  sieb 
ftast,  was  Musik  komponirt  und  —  leider  auch!  —  dhigirt. 
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vni,4».  Deiu  wiedergeborenen  deutschen  Geiste  gab  Schiller  die  Gestalt  des 
^deutschen  Jünpflin^s",  der  sich  mit  Verachtung  dem  Stolze  Britanniens, 
der  Paris* T  Sinncnverlockung  gegenüberstellt.  Wer  war  dieser  ^deutsche 
Jüngling"?  ilat  man  je  von  einem  französischen,  einem  englischen 
j, Jünglinge"  gehört?  Tnd  wie  untrüglich  deutlich  und  greifbar  fasalich 
vorstehen  wir  doch  sogleich  diesen  , deutschen  Jüngling* !  Diesen  Jüngling, 
der  in  Mozart's  keuscher  Melodie  den  italienischen  Kastraten  beschämte, 
in  Beethoven's  Symphonie  männlichen  Muth  su  kühner,  welterlösender  That 
gewann!  Und  dieser  Jttngling  war  ea,  der  üch  endlich  auf  das  Schlacht- 
feld stUratCi  um,  da  seine  Fürsten  Alles,  Reich,  Land,  Ehre,  ▼erlorm,  dem 
Volke  seine  Freiheit,  den  Fürsten  selbst  ihre  verwirkten  Throne  wieder 
■n  erobern.  — 

w.  «1.  Der  ydentsche  Jüngling*,  von  dem  wir  reden,  war  nicht  der  Mann, 
der  ^Fttrstengunst*  im  Sinne  eines  Racine  und  LuUj  so  bedürfen:  er  war 
bemfen,  «der  Regeln  Zwang*  absuwerfen,  und  wie  dort,  so  hier  im  Volker- 
leben  dem  Zwange  befraend  entgegensutreten.  Diesen  Beruf  wkannte 
denn  auch  ein  geistvoller  Staatsmann  vor  Zeit  der  höchsten  Nolli,  und  als 
alle  regelrecht  geschulton  Söldiierlieere  der  Monarchie  dem,  nun  nicht  mehr 
als  wohlgekriiiiselter  Civilirtator,  sondern  als  zermalmender  Kriegsherr  ein- 
gedrungenen Führer  der  französischen  Macht  gänzlich  erlegen  waren,  da 
war  es  der  „deutsche  Jüngling*,  der  nun  zur  Hilfe  gerufen  wurfl»  ,  um 
mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  zeigen,  welehor  Art  dieser  dtnit^i  h  '  ( ioist 
sei,  der  in  ilim  wiedergchoren.  Er  zeigte  der  VVelt  seinen  Adel.  Zum  Klang 
von  Leyer  und  Schwert  Hchlug  er  seine  Sehlacliten.  Staunend  musste  sich 
der  gallische  Cäsar  fragen,  warum  er  jetzt  die  Kosaken  und  Kroaten,  die 
kaiserlichen  nnd  königlichen  Gardisten  nicht  mehr  zu  schlagen  vermöchte? 
Vielleicht  iat"*)  auf  Europa'a  Thronen  sein  Neffe  der  Einzige,  welcher  mit 
wahrer  Besonnenheit  die  Frage  zu  beantworten  weiss:  er  kennt  und  fürchtet 
den  ^deutschen  Jüngling^.  £)rkennt  ihr  ihn  nun  auch,  denn  ihr  dürft  ihn 
«».lieben.  —  Und  wie  ward  diesem  „Jünglinge"  gelohnt?  Es  giebt  in  der 
Oescbichta  keinen  sdbiwjtrseren  Undank,  als  den  Verrath  der  deutschen 
Fürsten  an  dem  Geiste  ihres  Volkes,  und  mancher  guten,  edlen  und  anf- 
opfemden  That  ihrerseits  wird  es  bedürfen,  um  diesen  Verrath  su  sühnen. 
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In  der  Aosllbimg  der  Gnade  tritt  die  königliche  Freiheit  in  anmittel-  Tin. 
bare  Bertthrong  mit  der  wichtigsten  Grondlage  aller  staatlichen  Organisation: 

der  Justiz.  In  dieser  verkörpert  sich  das  allgemeine  Zweckmässigkeits- 
gesetz  des  ganzen  Staates,  welches  durch  sie  Gerechtigkeit  erstrebt.  Würde 
die  Justiz  gänzlich  sicher  sein,  dass  sie,  indem  sie  nach  dem  allernoth- 
wendigsten  Zweckmässigkeitsgesetze  handelte,  auch  dem  Ideale  der  rein 
menschlichen  Gerechtigkeit  vollkommen  entsprochen  habe,  so  würde  sie  das 
von  ihr  get^iito  Unheil  nicht  erst  dem  Küiiige  vo!/.iileg:en  sicli  gedrungen 
fiihlen.  Selbst  in  reinen  Demokratien  ist  jedoch  für  das  nothwendig  erachtete 
Begnadigungsrecht  ein  Surrogat  des  Königthums,  wenn  auch  dürftig  und 
mangelhaft,  begründet  worden,  und  wo  diess,  wie  auf  dem  Höhepunkte  der 
adiemensischen  Demokratie,  nicht  der  Fall  war,  sondern  der  Demos  selbst, 
wie  er  im  besten  Falle  nicht  anders  konnte,  nach  dem  gemeinen  Zweck- 
miasigkeitsbedUnken  seinen  Ostrakismos  ausübte,  bt  auch  der  Staat  selbst 
schon  in  seinem  Uebergaage  rar  reinen  Willkürherrschaft  begri£fen  gewesen. 

Üeber  das  ürtheil  der  Jnstia  entscheidet  der  König  in  dem  Sinne^  dass 
er  es  als  an  sidi  der  ZweckmKssigkeit  der  staatUofaen  Gerechtigkeit  ent- 
sprechend jedoafalls  b  es  tehe  n  lisst ;  aber  ans  reinerFreiheit  beschliesst 
er  Begnadigung,  wo  ihm  Gnade  Tor  Beeht  walten  an  lassen  gnt  dfinkt; 
mid  darin,  dass  er  Niemand  hierfür  einen  Grand  anangeben  hat,  beaengt 
er  den  keinem  Anderen  erreichbaren  Znstand  von  Freihetly  in  welchem  er 
dnich  den  allgemeinen  Willw  erhalten  wird. 


Eammenniisik. 
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t,  IM.      Die  loBtrumtflitaliiuiBik  ist  daa  aussehlienUche  Eigenthom  des  Deutschen, 
in.^  sie  ist  sein  Leben,  sie  ist  seine  Schöpfung.   Bis  in  die  unterste  und  nn« 
schdnbarste  Gteselkohaft  ist  die  Mnsik  in  Dentschlaad  ▼enweigt;  ja  vieU«eht 
IM. hat  sie  hier  ihre  Warsei;  denn  die  höhere,  gllniende  GeseHschaft  kann 

in  diesem  Besag  nur  eine  EJrweiterung  jener  niederen  und  engeren  Kreise 
194.  genannt  werden.    Der  Deutsche  kann  sein  musikalisches  Entzücken  mvhl 
der  Masse  luittheilen;  er  kann  dicss  nur  dem  vertrautesten  Kreise  seiner 
Umgebung.    lu  diesem  Kreise  lässt  er  sich  frei  gehen,  da  lässt  er  die 
188.  Tbränen  der  Freude  und  des  Schmerzes  ungehindert  fliessen.    Gehet  hin 
und  belauscht  ihn  eines  \\  mterabeuJs  im  kleinen  Htlibchen;  dort  sitzen 
ein  Vater  und  seine  drei  Söhne  um  einen  runden  Tisch ;  die  einen  spielen 
Violine,  der  dritte  die  Bratsche,  der  Vater  das  Violoncello;  was  ihr  so  tief 
und  innig  vortragen  hört,  ist  ein  Quartett,  das  jener  kleine  Mann  komponirte, 
der  den  Takt  schlägt.    Dieser  ist  aber  der  Schulmeister  aus  dem  benach- 
barten Dorfe,  und  das  Quartett,  was  er  komponirte,  ist  kanstroll,  schön 
iffs.  und  tiefgefühlt.  EjTweitert  sich  dieser  vertraute  ,Kreis,  so  wSchst  die  Zahl 
der  Instrumente  und  man  spielt  £e  Symphonie.   Auf  diese  Art  ist  man 
«  bereehtigt  aninnebmen,  dass  die  Instrumentalmusik  ans  dem  Hersen  des 

deutschen  Familienlebens  hervorgegangen  ist;  dass  sie  eine  Kunst  ist,  die 
nicht  Ton  der  Masse  eines  grossen  Pnblikmns,  sondern  nur  Tom  Tertrauten 
Kreise  Weniger  ▼erstanden  und  gewftrdigt  werden  kann. 

Tni,  Keuerdings  bekOmmert  es  Herrn  Riehl,  dass  die  Musiker  zu  viel 

Fertigkeit  auf  ihren  Instrumenten  erlangt  haben;  er  bedanerty  dass  sie  dar 
durch  einen  so  guten  Komponisten,  wie  BeethoTen,  welcher  noch  die 
0  moU^Sjmphonie  so  geschrieben  habe,  dass  man  sie  im  Riehl'schen  Idyll 
herontersuspielen  Tcrmochtei  schliesslich  an  einer  so  schwierigen  Schreibart 
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verloiteien,  dass  man  sich  „im  Hause"  unmüglich  mehr  mit  der  Pfeife  im 
Munde  dazu  an  das  Pult  setzen  kimnte.  Hierbei  überlässt  er  es  uns,  jene 
so  einfache  C  moll-Symphonie  im  musikalischen  Tabaks-Koilegium  uns  auf- 
geftlhrt  zu  denken  y  nnd  geleitet  uns,  sollten  wir  keine  grosse  Erbauung 
luerao  finden,  dagegen  mit  Vorliebe  in  Bildergallerien  und  Leaeomseen;  wo  asT. 
er  Termöge  , harmloser"  Vergleiche  und  Analogieen  uns  immer  wieder  den 
freondlichen  Rath  ertbeilt,  gegen  alles  Grossei  in  der  Emist  —  wie  gewiss 
Mch  im  Leben  — j  möglichst  misstratiisch  sii^sein. 

Die  Symphonie-Kompoeitioneii  miserer  neuesten  Schule  unterscheiden  isn^  ni> 
sich  TOD  den  Wildlingen  der  sogenannten  Pkwgramm-liusik  besonders  anoh 
durch  die  gewisse  sKhe  Hdodik,  welche  ihnen  aas  der  von  ihren  Schöpfern 
bidher  still  gepflegten,  sogenannten  ^Eammermosik*  angeführt  wird.  In  die 
y  Kammer*  hatte  man  sich  nKmlich  zurttckgeaogen;  leider  aber  nicht  in  das 
tränte  Stttbchen,  in  welchem  Beethoven  adiemlos  lansch«iden  wenigen 
Freunden  alles  das  Unsiglidie  mittheilte,  was  er  nnr  hier  verstanden  wissen 
dnrfite,  nicht  aber  dort  in  der  weiten  Saalhalle,  wo  er  in  grossen  plastischen 
Zügen  zum  Volke,  zur  ganzen  Menschheit  sprechen  zu  müBsen  glaubte! 
In  dieser  weihevollen  ^iKammer"  war  es  bald  still  geworden:  denn  dio  ' 
sogenannten  „letzten"  (Quartette  und  Sonaten  des  Meisters  musste  man  so 
hören,  wie  man  sie  äpielte,  niimlicli  schlecht  und  am  Besten  —  gfir  nicht, 
bis  denn  auch  hierfür  von  gewissen  verpönten  Excedenten  Ruth  L'eschafFt 
wurde  und  man  erfulir,  was  jene  Kammer-Musik  eigf  iitlieh  sn^e.  ,iene  aber 
hatten  ihre  Kammer  bereits  in  den  Konzertsaal  verlegt:  was  vorher  zu 
Quintetten  und  dergleichen  hergerichtet  gewesen  war,  wurde  nun  als  Qyak' 
phonie  servirt:  kleinliches  Melodien-^Hficksel,  mit  Heu  gemischtem  vorge- 
tmnkenem  Tbee  zn  vergleichen,  von  dem  Niemand  weiss,  was  er  schlttrft, 
aber  unter  der  Firma  ^Aecht^  endlich  für  den  vermeindichen  Genuas  von 
Weltschmen  aubereitet. 


Kantate. 

An  den  üppigen  Hofen  Italiens  fiel  es  vornehmen  Leuten,  die  an  Pa>  m.  «s. 
lestrina's  ECwchenmunk  keinen  Geschmack  mehr  fanden,  ein,  sich  von  Sängern, 
die  bei  Festen  sie  nnterhalten  sollten,  Arien,  d.  h.  ihrer  Wahrheit  und 
Naivetät  entkleidete  Volksweisen,  vorsingen  zu  lassen,  denen  man  willkür- 
liche, und  aus  Noth  zu  einem  Anscheine  von  dramatiuchem  Zusammenhang 
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verbundene,  Verstexte  unterlcfj^te.  Diese  dramatische  Kantate,  deren  Inhalt 
auf  AUr.s,  nur  nicht  auf  das  Drama  absieltej  ist  die  Mutter  unserer  Oper, 
ja  sie  ist  die  Oper  selbst.  Je  weiter  sie  sich  von  diesem  Entstehungsponkte 
ans  entwickelte,  je  folgerechter  sich  die|  als  nur  noch  rein  mnsikalisch 
übrig  gebliebene,  Form  der  Arie  zur  Unterlage  flir  die  Kehlfertigkeit  der 
Sänger  fortbildete,  desto  klarer  stellte  sich  für  den  Dichter,  der  zur  Hilfe 
bei  diesen  musikalischen  DiTertissements  herbeigraogen  wnrdei  die  Aufgabe 
heraus,  eine  Dichtungsform  hersnrichten,  die  gerade  au  weiter  gar  nichts 
dienen  sollte,  als  dem  Bedtlrfiiisse  des  Sängers  und  der  musikalischen 
Arienform  den  nttthigen  Wortversbedarf  an  liefern.  Metsstasio's  grossw 
Ruhm  bestand  darin,  dass  er  dem  Musiker  nie  die  mindeste  Verlegenheit 
bereitete,  vom  dramatischen  Standpunkte  aus  ihm  nie  eine  ungewohnte 
2S4.  Forderung  stellte,  und  somit  der  allerergebenste  und  verwendbarste  Diener 
dieses  Musikers  war.  Hat  sieh  dieses  Verhiltniss  des  Dichters  lom  Musiker 
bis  auf  den  heutigen  Tag  um  ein  Haar  geändert? 


Kantilene. 

TU.  148.  Während  die  Italienische  Upernnieiodie  bei  ihrem  dürftigen  formellen 
Bau  verblieben  war,  hatte  sie  jedoch  im  Munde  der  begabtesten  und  ge- 
fühlvollsten Sünder,  getragen  vom  Athem  des  edelsten  Muaikorganes,  eine 
den  deutschen  Meistern  bis  dahin  unbekannte  sinnlich-anmuthige  Färbung 
erhalten,  deren  süsser  Wohllaut  ihren  Instrnmentalmelodieen  abging.  Mozart 
war  es,  der  dieses  Zaubers  inne  ward  und,  indrai  er  der  italienischen  Oper 
die  reichere  Entwickehmg  der  deutschen  Instrumentalkompositionsweise  au- 
führte,  den  vollen  Wohllaut  der  italienischen  Gesangsweise  der  Orcheeter- 
melodie  wiederum  mittheilte. 
VIII,  «M.  Von  dem  Orchestervortrag  unserer  klassischen  Instrumentalmusik  ist 
mir  aus  meiner  frohesten  Jugend  ein  auffisUender  Eindruck  der  Unbefiriedi- 
gung  verblieben,  welchen  ich,  sobald  ich  noch  in  neuester  Zeit  einem  solchen 
Vortrage  beiwohnte,  stets  wiederum  erhielt.  Was  mir  am  Klaviere,  oder 
bei  der  Lesung  der  Partitur,  im  Ausdrucke  so  seelenvoll  belebt  erschien, 
erkannte  ich  dann  kaum  wieder,  wie  es  meistens  gans  unbeachtet  flüchtig 
an  den  Zuhörern  vorüberging.  Namentlieh  war  ich  über  die  Mattigkeit  der 
Mocart'schen  Kantilene  erstaunt,  die  ich  mir  anvor  so  geftihlvoll  belebt  ein> 
W7.  geprägt  hatte.  Sehr  belehrend  war  eä  für  mich,  dass  mein  wahres  Gefallen 
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an  den  Mosart'schen  Instrumentahverken  erst  dann  angeregt  wurde,  alass«. 
ich  selbst  Gelegenheit  fand,  sie  zu  dirigiren,  und  hierbei  mir  es  erlaabtei 
mainein  G^eftüüe  für  den  belebten  Vortrag  der  Mosart'achen  KantUeoe  sn 
folgen. 


Kapelle. 

In  iuiimtt«lbarem  ZueunmeDliaDge  mit  dem  Hoftheater  steht  die  mii8i-ii,«M.u«»). 
kiliiche  Kapelle. 

Dieses  Institnti  nrsprOsglich  (wie  es  seine  Benennung  ^lEapeUe*  be- 
kundet) znr  Terherrlichnng  des  Gottesdienstes  dnreh  mnsikalisdie  Feier 
desselben  begrOndet,  erhielt  snnKdist  sdne  weltliche  Besthnmnng  dnxdi 
•ebe  Bfitverwendnng  aar  Ergetsung  des  färstlichen  Hofes  bei  Festm 
11.  dergL;  an  diesen  Ergetsnngen  gehörte  frtther  namentlich  auch  die  italie- 
nische Oper.  Im  Laafe  der  Zeiten  ist  die  Bestimmung  dieses  Institutes 
immer  mehr  der  Welüichkeit  zugewendet  und  zum  (ienusae  seiner  Leistungen 
der  OefFentlichkcit  erschlossen  worden;  lum  gröasten  Theile  bestehen  diese 331. 
in  seiner  Mitwiikung  bei  den  Theaterauliübrungen,  sowie  in  grossen  Kon- 
sertauffiihni Ilgen  selbst. 

Unter  solcben  Umstanden  ist  denn  vorzügrlich  der  instrumentale  Theii 
der  Kapelle,  das  eigentliche  Orchester,  zu  entsprechender  Blüthe  ge- 
diehen: er  ist  es,  der  die  Ehre  des  ganzen  Institutes  getragen  nnd  der 
Nation  Achtung  vor  ihm  gesichert  hat.  Seine  Erhaltung  und  zeitgemässe 
Fortentwickelung  ist  nicht  nur  im  äussersten  Interesse  der  Kons^  sondern 
auch  im  \A'unsche  der  Nation  begründet. 

Somit  bleibt  der  Verwaltung  nur  die  Aufgabe,  nach  Ermessen  derm 
künstlerischen  Zweckmllssigkeit  (Ue  Ausfüllung  des  Etats  anauordnen; 
hienu  kann  nur  Derjenige  berufen  sdn,  dem,  die  kOnstlerisohe  Leitung 
des  Institutes  mit  der  unmittelbaren  Verantwortlichkeit  für  dessen  Leistungen 
übertragen  ist,  und  das  ist  der  Kapellmeister.  — 

Mir  ist  kein  Beispiel  bekannt  geworden,  dass  irgendwo  in  Deutsch- Tai,M». 
huid  der  Etat  eines  Orchesters  ans  Rücksicht  auf  die  Erfordernisse  der 
neueren  Instrumentation  grundsätzlich  umgestaltet  worden  wltre. 

Nach  wie  Tor  rücken  in  den  grossen  Orchestern  die  Musiker  nach  dem 
Annennetätsgesetze  zu  den  »Stellen  der  ersten  Instrumente  herauf,  und 
nehmen  folgerichtig  erst  bei  eingetretener  Schwiichuüg  ilirer  Kräfte  die 
ersten  Ötimmen  ein,  während  die  jüngeren  und  tüchtigeren  Musiker  an  den 
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zweiten  sitzen,  was  besonders  bei  den  Blasinstruiiicnteii  sehr  na<litheilig 
bemerkbar  wird.  Dass  diese  Uebelstände  sich  vermindern,  ist  namentlicb 
auch  der  bescheidenen  Erkenntuiss  der  betreffenden  Masiker  seibst  zu  ver- 
danken. —  Dm  hiermit  erwähnte  Verfahren  war  nnn,  wie  es  ans  humanen 
Rflckaichten  tü  entschuldigen  war,  von  dem  Charakter  der  früheren  In- 
sW'Btrmnentation  eingegeben,  und  fand  auch  bis  in  die  neueBten  Zeiten  eine 
genügende  Rechtfertigung  durch  die  unwürdige  InstrumentimngBweiae  der 
italienischen  Opemkomponisten,  deren  Werke  ja  einen  wesentlichen  und 
bdiebten  Bestandtheil  des  deutschen  Opemrepertoires  ausmachen.  Da  auf 
diese  Lieblingsopern  auch  von  den  grossen  Theaterintendanten,  nach  dem 
rtthmlichen  Gkscbmacke  ihrer  Hofe,  am  allermebten  gehalten  wird,  so  ist 
es  auch  nicbt  zu  yerwundero,  dass  Anforderungen,  welche  sich  auf  diesoi 
Herren  durchaus  unbdiebte  Worke  begründen,  bei  ihnen  nur  dann  dureh- 
zusetzen  sein  würden,  wenn  der  Kapellmeister  eben  ein  Mann  von  Gewicht 
und  ernstem  Ansehen  wäre,  und  wenn  er  namentlii^  selbst  recht  ordentlich 
wüsste,  was  für  ein  heutiges  Orchester  nöthig  ist. 

Dieses  Letztere  entging  nun  grösstenthoils  unseren  älteren  Kapell- 
meistern; es  zu  erkennen  und  auszutUhren  wart- jetzt  die  erste  und  rechte 
Aufgabe  der  Dirigenten  neueren  Datums  und  Styles  gewesen.  Dafür  war 
aber  gesorgt,  dass  diese  dem  Inteialanten  nicht  gefalirlich  wurden,  und  dass 
namentlich  auf  sie  nicht  die  wuchtvolle  Autorität  der  tüchtigen  ^Zöpfe' 
der  früheren  Zeit  überging. 


Kapellmeister. 

VIS.  Die  ganee  Last  künstlerischer  Verantwortlichkeit  für  die  unmittelbaren 
Leistungen  eines  Opemtheaters  ist  eigentlich  dem  sogenannten  Kape  U  m  eister 
sugetheilt,  d.  h.  demjenig^  angeatdlten  Musiker,  welcher  schliesslidi  die 
musikalische  Ausführung  des  Orchesters  leitet,  und  die  Begleitung  desselben 
mit  dem  Vortrage  der  Singer  und  Chüre  in  Uebereinstimmung  an  halten 
hat.  Das  Publikum  hat  sich  allerdingB  lüngst  entwöhnt,  für  unrichtige  Be- 
setanng  der  Partien,  sowie  fOae  die  inkorrekten  Leistungen  der  SSnger,  den 
Kapellmeister  verantwortlich  su  machen;  und  dieser  hat  sich  dagegen  ge- 
wöhnt, dem  SKnger  gegenüber  sich  als  Tdllig  einflusslos  au  betrachten,  und 
seine  Macht  über  ihn  einzig  auf  das  Einhelfen  zu  beschrSnken.  —  Zum 

»«.Unglück  werden  die  deutschen  KapellineiHter  nur  aus  einer  Gattung  von 
Musikern  gewählt,  die  ganz  abseits  vom  Theater  eine  speziüsch  musika- 
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liscbe  Aasbildung  gewonnen  haben ,  somit  Partitur  leten,  etwas  Klavier 
spielen  und  dem  Orchester  den  Takt  schlagen  können,  und  daher  z.  B.  bei 
kirchlichen  Instituten ,  Gesangsakademien  imd  Musikvereinen  vortreffliche 
Dienste  zn  leisten  im  Stande  sind,  —  von  der  Anwendung  der  Musik  auf 
eine  dramatische  VorsteHnng  aber  gar  keinen  Begriff  haben.  Wie  fem 
ttberiiaapt  diese  Richtung  den  deutschen  Musikern  liegt ,  erweist  sich  ein- 
fach aus  ihrer  so  auffallenden  UnfiÜugkeit  inr  dramatischen  Komposition; 
und  zeigt  sich  in  dem  üblen  Vorurtfaeile,  welches  man  gemeinhin  gegen 
sogenannte  Kapelhneisteropem  hat.  Dass  nun  aber  gerade  diesen  Musikern 
die  ganze  musikalische  Leitung  eines  Opeminstitutes  einzig  und  allein  Über- 
geben ist,  wie  in  Deutschland  es  besteht,  ist  kein  geringer  Grrund  der 
grossen  Unvollkommenheit  des  deutschen  Opemwesens. 

lieber  das  Dirigiren  unserer  Kapellmeister  in  der  Oper  ist  für  mich  viii,  m. 
niciii  zu  streiten.  Der  Kapellmeister  verfahrt,  wie  der  Sänger ,  ohneix,  sia. 
aJleö  Vorbild,  oder  auch  etwa  von  den  Professoren  unserer  Konservatorien, 
welche  wiederum  nichts  vom  dramati.^^ehen  Gesänge,  ja  nur  von  der  Opern- 
musik im  AUgemfinon  verstehen,  angeleitet;  er  gieht  seinen  Takt,  nach 
^'ewis.<>en  abstrakt-musikalischen  Annahmen,  als  Viervierteltakt,  das  heisst: 
er  scliif'pi't .  oder  als  itlhi  brcre,  das  heisst:  erjagt;  und  nun  heisst  es: 
„Sänger,  üude  dich  darein !  Ich  bin  der  Kapellmeister,  und  habe  das  Tempo 
zu  bestimmen!"  Es  bat  mich  wirklich  gerUhrt,  die  leidende  Ergebenheit 
zu  gewahren,  mit  welcher  ein  S;inj*er,  welchen  ich  darüber,  dass  er  sein 
Sttlck  überjagt  oder  verschleppt  habe,  apoetrophirte,  mir  erklärte^  er  wisse 
das  wohl,  aber  der  Kapellmeister  thüte  es  nun  einmal  nicht -anders. 

jpStreicheni  Streichen!^  —  das  ist  die  ulHma  rai4o  unserer  Herren tiii,  ms. 
Kapdlmeister;  hierdurch  bringen  sie  ihre  Unfilhigkeit  mit  der  ihnen  unmög- 
lichen richtigen  LOsung  der  gestellten  künstlerischen  Aufgabe  in  ein  un- 
fehlbar glückliches  VerhAltniss.   Sie  denken  da:  ^was  ich  nicht  weisB, 
macht  mich  nicht  heiss";  und  dem  Publikum  muss  diess  am  Ende  auch 
ganz  recht  sein.       Man  muss  bloss  einmal  solch'  eine  Orchesterstimme,  sm. 
z.  B.  Ton  „Norma*  Mch  genau  ansehen,  um  zu  ermessen,  was  aus  einem 
so  hannloB  beschriebenen  Notenpapierheflke  für  ein  seltsamer  musikalischer 
Wediselbalg  werden  kann:  nur  die  Folge  nm  Transpositionoi,  wo  das 
Adagio  einer  Arie  aus  Fis-,  das  AUegro  aus  P-dur,  dazwischen  (der  Mili-s»7. 
tärniusik  we^^en)  ein  Uebergang  in  Es-dur  gespielt  wird,  bietet  ein  wahr- 
liatt  eutsetijliches  Bild  von  der  Musik,  zu  welcher  soleii'  ein  hochgeachteter 
Kapellmeister  munter  den  Takt  schlägt.    Erst  in  einem  Vorstadt-Theater 
von  Turin  (also  in  Italien)  habe  ich  es  einmal  erlebt,  den  „Barbier  von 
Sevilla''  wirklich  korrekt  und  voUständig  zu  hüreu;  denn  aelbst  solch'  einer 
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unschuldigen  Partitur  gerecht  zu  werden ,  verdriesst  unsere  Kapellmeister 
die  Mühe,  weil  sie  keine  Ahnung"  davuu  iiaben,  dass  selbst  die  unbedeu- 
tendste Oper  durch  vullkommeu  korrekte  Vijrführiin;;,  eben  bchun  der  durch 
diese  Korrektbeit  uns  gewährten  BetViedigUüg  wegen  ^  eine  relativ  recht 
wohlthueude  W  irkung  auf  den  gebildeten  Sinn  ausüben  kann.  Aber  eben 
von  diesen  Wirkungen  lernen  wir  in  Deutschland  gar  nichts  kennen,  ausser 
etwa  in  Wien  und  Berlin  durch  eine  Ralletaut't'iÜirung.  Plicr  nämlich  liegt 
Alles  in  einer  Uand,  und  zwar  in  der  Uand  Desjenigen,  der  seine  Sache 
wiridich  versteht:  diess  ist  der  Balletmeister. 
Yii.  SSO.  Ein  solcher  Erfolg  würde  sich,  für  die  Oper,  aus  einem  zweckmässig 
ger^pelten  Zusammenwirken  sweckmässig  getheilter  Funktionen  ergeben. 
WL  Hiergegen  protestirt  zwar  der  deutsche  Kapellmeistef :  abgesehen  von 
dem  Schaden j  der  ihm  hierdurch  für  seine  Antoritftt  entstünde,  glaubt  er 
die  nOthige  Einheit  der  AnffiuBung,  somit  die  Möglichkeit,  fUr  das  Ge* 
lingen  des  Gauaen  schliesslich  persOnlieb  haften  au  kennen,  in  Frage  ge- 
stellt Sehr  richtig  mttsste  auch  die  vorsilglichste  Leistung  in  diesem  Fache 
▼on  Demjenigen  ausgeben,  der  alle  Kenntnisse  und  Fihi^eiten  des  Ge* 
sangsdirektors,  des  Regisseurs  und  des  Orcbesterdirigenten  in  sich  vw^ 
einigte:  da  aber  d«r  hierfür  gleichmissig  Befilhigte  und  Gelnldete  nur 
ausserordentlich  selten  anantreffen  »ein  dOrfte,  so  treten  eben  für  ein  In* 
stitut,  welches  nicht  auf  kontinuirlichen  Besitz  von  Genie's  rechnen  darf, 
Institutionen  ein,  um  die  Wirksamkeit  eines  solchen  möglichst  zu  ersetzen. 
Wo  diese  nun  fehlen,  ereignet  sich  aber,  was  bei  allen  deutschen  Opern- 
theatern sich  zutrügt,  und  wdvoii  der  Hergang  einfach  folgender  ist.  Der 
absolute  Musiker,  genannt  Kapellmeister,  der  zwar  an  jedem  Theater 
(nannrntlich  wenn  er  bereits  recht  lange  dort  ist)  aU  Genie  angesehen,  und 
desrthalb  auch  gewöhnlich  „unser  genialer"  N.  N.  genannt  wird,  nur  aber 
von  der  dramatischen  ( lesangsaufgabe  der  Sänger  nichts  versteht,  spielt  in 
den  Klavierproben  diesen  ihre  Noten  so  lange  vor,  bis  sie  sie  treffen 
und  endlich  auswendig  lernen j  er  findet  daher  meistens,  dass  diese  sehr 
untergeordnete  Leistung  eben  so  gut  auch  einem  gewöhnlichen  Korrepetitor 
anfallen  könnte,  wesshalb  denn  auch  wirklich  ganz  untergeordnete  Musiker 
oft  hierfür  bestellt  werden.  Sind  die  Sänger  sn  weit,  so  hält  nun  der 
Regisseur,  dcar  wiederum  gar  nichts  von  der  Musik  weiss,  eine  oder  zwei 
Arrangirproben,  für  welche  er  keine  andere  Anleitung  als  das  Textbuch 
hat;  seine  Th&tigkeit  ist  ganz  untergeordneter  Art,  und  bezieht  sich  meist 
nur  auf  das  Kommen  und  Gehen  det  Aktoren  und  des  Chorea,  welchem 
letzteren  er  bMondws,  nach  stehender  Opemkonvention,  seine  beliebten 
unfehlbaren  Stellungen  anweist,  was  so  klar  und  einfach  befunden  wird. 
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das«  man  den  Regisseur  ^ich  zuweilen  auch  ganz  erspart  und  mit  einem 
sogenannten  Inspicienten  iiiurtür  eben  so  gut  auskommt.  Die  Funktionen 
des  Hegisseurs  sind  daher  vom  Kapellmeister  dermaassen  verachtet,  da.ss  er  382. 
von  ihnen  rein  gar  keine  Nutiz  nimmt,  sondern  di(»  durch  dessen  Anord- 
nungen herbeigeführten  Unterbrechungen  geradeswegee  aU  eigentlich  un- 
statthafte Störungen  der  sogenannten  Orchesterproben  ansieht;  denn  darein, 
dass  das  Orchester  ordentlich  zusammenspielt,  setzt  schliesslich  der  Kapell- 
meister seinen  eigentlichen  und  einzigen  Ehrgeiz,  wobei  er  die  Vorgänge 
der  Scene  meistens  erst  während  der  abendlichen  Aufführung,  wenn  er  beim  ' 
Einhelfen  der  Sänger  von  der  Partitur  aufblickt,  wie  in  blitzartiger  Be- 
leuchtung gewahr  wird. 

Diess  ist  bei  deutschen  Theatern  der  normale  Hergang  bei  Opernproben, 
und  hieraus  sehliesse  man  auf  den  Charakter  der  so  vorbereiteten  AuffUhrong 
einer  Oper,  deren  Wirkung  auf  den  Erfolg  eines  sadiveratändigen  Studiums 
berechnet  war.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  selbst  der  rein  musikalische  Theil 
dem  Kapellmeister,  der  von  dem  Znsammenbange  der  Musik  mit  der  Scene 
nichts  weiss,  sehr  hftnfig  gans  unverständlich  bleiben  muss,  wofür  die  oft 
unbegreiflichen  Irrungen  im  Tempo  allein  schon  lautes  Zeugniss  ablegen. 

Die  bisherigen  „Kapellmeister'',  deren  Name  schon  gegenwärtig  und 
bei  einem  Theater  sinnlos  ist,  und  deren  für  nöihig  erachtete  Pluralität 
bereits  Zeugniss  von  der  swecklosen  TJeberarbeitung  an  diesem  Theater 
giebt,  wttrdcn  in  Zukunft  verschwinden:  für  sie  würden  ein  Gosangs- 
direktor  und  ein  Ürehesterdirektor,  jeder  mit  einem  Substituten,  be- 
stellt werden;  der  Anstellung  eines  Regisseurs,  oder  Bühnendirigenten, 
würde  aber  eine  bisher  gänzlich  aus  der  Acht  gelassene  Sorgfalt  zu  widmen  »93. 
^nn .  äo  dass  in  ihm  ein  Manu  bentellt  wird,  welcher  den  beiden  anderen 
Dirigenten  gleichberechtigt  zur  Seite  steht,  und  in  dieser  Stellinig,  in  der 
oben  angegebenen  Weise,  gemeinschaftlich  mit  ibnen  wirken  kann.  —  Den 
Erfolg  ihrer  gemeinschaftlichen  Leistungen  dahin  zu  prüfen,  ob  er  der  dem 
Theater  gestellten  hoben  Anforderung  in  dem  nSher  ausgeführten  Sinne 
entspreche,  wäre  dann  die  Aufgabe  des  eigentlichen  Direktors;  dieser 
würde  die  Gelegenheit  hierzu  in  einem  genauen  Verfolge  der  Aufführungen 
selbst  nehmeUi  und,  da  ihm  hierfür  ein  erfahrenes,  sachkennerisches  Urtheil 
SQ  eigen  sein  muss,  so  wäre  für  diese  wichtige  Stellung  stets  ein  Mann  zu 
wählen,  der  etwa  eine  der  drei  Hauptfonktionen  der  eigentlichen  Opern- 
dirigenten  bereits  der  Art  verwaltet  hat,  dass  er  hierbei  bewiesen,  dsas  ihm 
auch  die  Funktionen  der  anderen  Dirigenten,  dem  Principe  und  der  Wesen- 
heit nach,  geläufig  geworden  sind,  —  somit  ein  Hann  von  wirklicher  prak- 
tischer Kunsterfahrung  und  gebildetem  G^chmack. 
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Kirche. 

wi.  9M.  Offenbar  ist  die  letzte,  die  christliche  HeilsTerkttndigutig,  atu  dem 
SchooBse  der  ungemein  mannigfaltigen  Bacen-Vermischnng  hervorgegangen, 
velche,  von  der  Entstehung  der  chaldttisch-aasyriBchen  Reiche  an,  durch 
Vermischung  weisser  Stimme  mit  der  schwanen  Race  den  Grundcharakter 
der  Völker  des  späteren  römischen  Reiches  bestimmte.  G^obineau*)  n«mt 
diesen  Charakter,  nach  einem  der  Hauptstämme  der  von  Nord-Osten  her 
in  die  asqnrischen  Ebenen  eingewanderten  Volker,  den  semitischen,  weist 
seinen  nmbildenden  Einfluß«  auf  Hellenismus  und  Romanismus  mit  grösster 
Sicherheit  nach,  und  findet  ihn,  seinen  wesentlichen  Zügen  nach,  in  der  so 
sich  nennenden  ^.lateinischen''  I\aee,  durch  alle  ihr  widerfahrenen  neuen 
Vermiöchungen  hiudurcli,  t'urtcrhalten.  Das  Kipenthnni  dieser  Race  ist  die 
römisch-katholische  Kir(h<';  ihre  Schutzpatrone  suid  die  Heiligen,  wehhe 
diese  Kircht;  kanoni^irte,  und  deren  AVerth  in  unseren  Augen  dadurch 
nicht  verjuindert  werden  «oll,  dass  wir  sie  endlich  nur  noch  im  unchrist- 
lichsten  Prunke  ausgestellt  dem  Volke  zur  Verehrung  vorgeführt  sehen. 
£s  ist  uns  unmöglich  ^^eworden,  dem,  durch  die  Jahrhunderte  sich  erstrecken- 
den, ungeheuren  Verderbe  der  semitischdateinischen  Kirche  noch  wahrhafte 
Heilige,  d.  h.  Hehlen  .Märtyrer  der  Wahrhaftigkeit,  entwachsen  zu  sehen; 
und  wenn  wir  von  der  Lügenhaftigkeit  unserer  ganaen  Civilisation  auf  ein 
verderbtes  Blut  der  Träger  derselbe  schliessen  mussten,  so  dttrfte  die  An- 
nahme uns  nahe  liegen,  dass  eben  auch  das  Blut  des  Christenthum's  ver- 
derbt sei. 

IV,  M.  Das  Christenthum  als  Welterscheinung  nährte  sich  von  dem  fortgesets' 
ten  Zwiespalte  awischen  dem  Qesetzesstaat  und  der  WiUkttr  des  indivi- 
duellen Menschen,  und  ihn  absichtlich  su  unterhalten  musste  daher  zur 
Lebensaufgabe  der  Kirche  werden,  sobald  sie  einmal  ihres  Lebensquelles 
sich  vollkommen  bewusst  ward.  —  Der  Staat  war  der  eigentliche  Lebens* 
quell  der  christlichoi  Kirche;  diese  wttthete  gegen  sich  selbst,  als  sie  gegen 
den  Staat  kämpfte.  Was  die  Kirche  im  herrschsttchtigeu,  aber  redlichen, 
mittelalterlichen  Glaubenseifer  bestritt,  war  der  Rest  von  altheidnischer 
(lesinnung,  der  sich  in  der  individuellen  Selbstberechtigung  der  weltlichen 
Macluhahcr  aussprach:  sie  drängte  diese  Maclithaber  dadurch,  dai>ö  sie  ihnen 
AS.  die  NachsuchuDg  ihrer  Berechtigung  durch  göttliche  Bestätigung  vermittelst 


*)  .Esni  sar  Pin^aliti  des  rsces  humainee/  Paris,  Didot  FT.,  1858<$6^  4  Bde. 
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der  Kirche  auferlegte,  aber  fifewaltsam  zur  Kunsolidirung  des  absolutou, 
niet-  und  nagelfesten  .SuiaUh  hin,  wie  alri  ob  sie  gefühlt  hätte,  solch'  ein 
Staat  sei  zu  ihrer  eigeaeu  Existi-nz  nöthig.  So  inusste  die  christliche 
Kirche  ihren  eigenen  GcgeiiRatz,  den  t^taat,  eudlieh  selbst  befestigen  helfen, 
am  in  einer  dualistisehen  Existenz  ihre  eigene  zu  erniugliehen :  sie  ward 
««'1}»st  zu  einer  politischen  Macht,  weil  sie  fühlte,  dass  sie  nur  in  einer 
politiacheo  Welt  existiren  könne.  Die  christliche  Anschauung,  die  in  ihrem 
inaenten  Bewusstseln  eigentlich  den  Staat  authob,  ist,  zur  Kirche  verdicbtety 
nicht  nur  zur  Rechtfertigimg  des  Staates  geworden,  sondern  sie  hat  sei% 
die  freie  Individualität  zwingendes  Bestehen  erst  zu  solch'  druckender 
Fühlbarkeit  gebracht,  dass  von  nun  an  der  nach  Aussen  geleitete  Drang 
der  Menschheit  sich  auf  die  Beireiong  ron  Kirche  and  Staat  angleidi  ge- 
ricbtet  hat 

Der  die  Jabrhnnderte  der  Entwickeinng  der  christliclien  Religion  anryn^si. 
Kirche  and  ihrer  TÖlligen  Umbildong  som  Staatsinstitote  darchlanÜBude,  in 
den  mannigfachsten  Formen  immer  wiederkehrende  Streit  Oher  die  Bichtig* 
keit  und  Vernnnftmitssigkeit  des  religiösen  Dogma's  bietet  ans  die  schmerz- 
lieh  widerliche  Belehrnng  der  Klrankheitsgeschichte  eines  Wahnsinnigen. 
Nachdem  die  Kirche  in  ihrem  Eifer  za  den  Waffen  der  staatsrechtlichen  «t, 
Exekution  gegriffen,  somit  selbst  srar  politischen  Macht  sich  gestaltet 
hatte,  masste,  da  zu  solcher  Macht  jedenfalls  im  religiösen  Dogma 
keine  rechtliche  Begründung  lag,  der  Widerspnich,  in  den  sie  mit 
bich  selbst  gcrathen  war.  zur  wirklieh  rechtlichen  Waffe  in  der  Hand  ihrer 
Gegner  werden;  und  wir  sehen  sie  heut'  zu  Tage,  welcher  andere  Anseheiu 
auch  noch  iniihsani  gewahrt  werden  möge,  zum  staatlichen  Tuntttute  er- 
niedrigt, zum  Zwecke  des  staatlielKii  Gemeinwesens  verwendet,  womit  sie 
sich  als  nützlich,  nicht  mehr  aber  als  göttlich  erweist. 


Kirche  und  Eunai 

Es  ist  heut'  zu  Tage  leicht  geworden,  die  Kirche  zu  apostrophiren :  vm,  iw. 
.auf  der  politischen  Tribttne,  im  diplomatischen  Verkehre,  und  von  den 
Beiden  dienenden  Zeitungsautoren  wird  sie  gemeinhin,  und  je  nachdem  es 
in  den  ▼ertretmen  Interessen  liegt,  mit  ungefthr  dem  gleiche  Respekt 
wie  eine  Mobtliarkreditanstalt  behandelt  Wenn  wir  nun  es  vntemehmen, 
den  Vertretern  der  kirchlichen  Interessen  nachsuweisoi,  dass  der  hierin 
sidk  anaaprechende  Mangel  an  Ehrfurcht  mit  der  der  Öffentlichen  Kunst 
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zugefügten  Ehrlosigkeit  in  unserer  Zeit  einen  wirklichen  Znsammenhang 
habe,  so  ist  es  wohl  ersichtlii-li ,  dass  wir  schon  jui8  Selbstxichtung  einen 
wiüdigeren  Ton  anzunehraeu  hätten.  Da  wir  andererseits  nicht  im  Min- 
desten uns  berufen  fuhlen,  bei  unserem  Vorhaben  den  eigentlichen  (xuhalt 
der  Kirclie,  das  religiöse  Dogma,  zu  berilhren,  sondern  lediglich  die  äussere 
Gestillt,  mit  welcher  sie  in  die  Oeffentlichkeit  dc^s  )»iirgerlichen  Lehens 
tritt  und  dieses  sinntallig  anstreift ,  —  diese  äussere  (Tcstalt  aber,  mit 
welcher  sie,  sinnvoll  auf  ihren  unaussprechlich  tiefen  Gehalt  hindeutend, 
auf  die  Phantasie  des  Laien  bestimmend  wirken  will,  unweigerlich  den 
Gesetzen  des  üsthetisch  Schönen  sich  zu  unterwerfen  hat,  so  Bind  wir  Ton 
der  fast  aligemeinen  Khrfiircbtlosigkeit  doch  so  weit  entfernt,  das«  wir 
selbst  es  unschön  finden  mUssten,  diese  Gesetze  unmittelbar  oder  gar  an- 
fordemngSToll  gegen  sie  geltend  machen  in  wollen.  Nur  sum  I^achdenken 
hierfiber  mochten  wir  die  Vertreter  der  kirchlichen  Interessen  anregen, 
indem  wir  uns  selbst  hierftlr  in  einem  gewissen  Sinne  des  Gleichnisses 
bedieneni  nämlich  der  Anregung  durch  Hindentong  auf  geschichtlich  vor- 
Upende  Erscheinungen. 

Es  war  eine  schOne  Zeit  fllr  die  rOmische  Kirche,  als  Michel  Angelo 
lao.  die  Wttnde  der  Siztinischen  Kapelle  mit  den  erhabensten  aller  Malerwerice 
gchmflckte;  was  bedeutet  dagegen  die  Zeit,  in  welcher  bei  grossen  fest- 
liehen Gelegenheiten  diese  Werke  durch  theatralische  Draperien  und  E*litter* 
Staat  Terhfogt  werden?  —  Es  war  eine  sehOne  Zeit,  als  ein  Papst  durch 
Palestrina's  erhabene  Musik  bestimmt  wurde,  den  Schmuck  der  Tonkunst, 
gegen  deren  liberhandgenommcne  Ausartung  er  durch  ewige  Verbannung 
derselben  aus  der  Kirche  einschreiten  wollte,  dem  (iuttesdienste  zu  er- 
halten; was  üagt  uns  nun  die  Zeit,  in  welcher  die  eben  beliebteste  Opern- 
arie und  Balletmusik  zum  Credo  imd  Agnus  erklingt?  —  Es  war  eine 
schönere  Zeit,  wo  das  spanische  Auto  die  erliabensten  Mysterien  des  christ- 
lichen Dogma  Von  der  Bühne  herab  im  dramatisclien  Gleichnisse  dem 
Volke  vorführte,  als  da  von  der  Hauptstadt  der  weitlichen  Schutzmacht 
der  Kirche  ans  eine  Oper  die  Weit  durchzog,  in  welcher  (wie  in  den 
jpHugenotten")  Mörder  und  Mordbrenner  im  heiligsten  Kirchenge  wände  den 
grässlichen  Priesterjargon  ihrer  immerhin  effektvollen  Teraetten  anstimmen. 
Einen  Sinn,  welcher  den  Vertretern  der  katholischen  Intoresaen  sdur  woU, 
aur  Beachtung  empfohlen  werden  durfte,  hat  es  gewiss  nicht  minder,  wenn 
das  neuerdings  snm  Kanon  erhobene  Dogma  der  nnhefleckten  Empftngniss 
manch'  friToles  Witawort  in  der  franaOsisehen  nnd  italienischen  Preaie  her^ 
▼orrief  ,  dagogen  der  grOsste  deutsche  Dichter  sein  grOsstes  Gedicht  mit 
der  beseligenden  Anbetung  der  ifafer  ^loriMO  als  höchsten  Ideales  des 
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fleckenlos  Reinen,  beschloss.  Sollten  sie  nicht  der  ^[eiimng  sein  knimeii. 
das»  der  letzte  Akt  der  Schiller'schon  ^^lariu  Stuart''  in  anderer  und  em- 
pfehlt^nderer  Weise  über  die  Bedeutung  der  katholischen  Kirche  Anfschluss 
giebt,  als  heutzutage  es  Herrn  L.  Veuillot  in  Paris  durch  seine  Zänkereien 
und  schlechten  Witze  gelinj^en  kann? 

Goethe  zeichnet  in  seinen  „Wander jähren"  eine  nach  seinen  Ideen 
fingirte  Erziehungsanstalt:  der  Vater,  der  ihr  seinen  Sohn  Ubergiebt,  wird 
in  dem  für  den  ReligionBanterricht  sinnreich  ausgestatteten  Gebäude  umher- 
geitihrt;  nachdem  ihm  in  schOnen  Wandgemälden  auch  das  Leben  des 
Heilandes  bis  sum  Abendmahle  dargestellt  gezeigt  worden,  frägt  er  denisi- 
Vorsteher  vei  vvundcrt,  ob  man  die  Darstellung-  auch  des  Leidens  nnd  Todes 
des  Erlösers  den  Zöglingen  verheimlicbe.  Der  Aelteste  antwortet:  ^Hieraus 
machen  wir  kein  Qeheironiae;  aber  wir  sieben  einen  Scbleier  Uber  diese 
Leiden,  eben  weil  wir  sie  so  bocb  yerehren.  Wir  halten  es  filr  eine  ver- 
dammnngswfirdige  Frecbheit,  jenes  MartergerOst  und  den  daran  bftngenden 
Heiligen  dem  Anblicke  der  Sonne  aussosetsen,  die  ihr  Angesiebt  verbarg, 
als  eine  mcblose  Welt  ihr  dieses  Scbaospiel  aufdrang,  mit  diesen  tiefen 
Geheimnissen,  in  welchen  die  göttliche  Tiefe  des  Heiligen  yerborgen  liegt, 
SU  spielen,  za  tändeln,  zu  Tenieren,  nnd  nicht  eher  an  rohen,  bis  das 
WUrdigste  gemein  nnd  abgeschmackt  «echeint.  Ich  lade  Euch  ein,  nach 
Verlauf  eines  Jahres  wiederzukehren,  unser  allgemeines  Fest  tn  besochoi, 
und  zu  sehen,  wie  weit  Euer  Sohn  vorwärts  gekommen;  alsdann  sollt  auch 
Ihr  in  das  Heihgthum  des  Schmerzes  eingeweiht  werden."  — 

Dieser  Beiehrunii;  dürtte  fügHcli  entnommen  werden,  wie  die  Schule 
endlich  aueh  mit  der  KeUfjion  sieh  zu  befassen  bestimmt  sein  niüsste,  wenn 
dieselbe  Tendenz,  welche  die  Kirche  zu  der  von  uns  mit  verschiedenen 
Hindentungen  ijtrührten  Entartung  gebracht,  einzig  maassgebend  für  ihre 
Fortentwickeluni^'  bleiben,  nnd  somit  das  j^non  jßossumm'^  nicht  mehr  einen 
Willen,  soii  li  I  u  eine  Unfähigkeit  ausdrflcken  sollte.  —  Die  angeführten 
Worte  Goethe  ö  rühren  aber  nicht  von  dem  Protestanten,  sondern  von  dem 
Deutschen  her.  Gewiss  dürfte  es  den  Vertretern  der  katholischen  In- 
teressen nicht  unrathsam  erscheinen,  Das,  was  wir  unter  diesem  „Deutschen^ 
mit  voller  Berechtigung  verstehen,  in  ernste  Erwägung  zu  ziehen:  sein 
von  uns  genan  bezeichnetes  ästhetisches  Prinzip  dürfte  in  keiner  unförder- 
lichen Uebereinstimmuig  mit  dem  höchsten  religiösen  Pnnsip  dw  Kirche 
gedacht  werden  können. 
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Kirchenmusik. 

II,  »a.  Papst  Kansellus  wollte  im  16.  Jahrhundert  die  Musik  gänzlich  aus  der 
Kirche  ▼erweisen,  weil  die  damalige  scholastisch  spekulative  Richtung  der- 
selben die  Innigkeit  und  F^mmigkeit  des  religiösen  Ausdruckes  bedrohte: 
Palestrina  rettete  die  Kirchenmusik  vor  der  Verbannung,  indem  er  diesen 
nSthigeii  Ausdruck  ihr  wieder  verlieh;  seine  Werke,  sowie  die  seinw 
Schule  und  des  ihm  zunächst  liegenden  Jahrhunderts  schHessen  die  BlUthe 
und  höchste  Vollendunjj^  katholischer  Kirchenmusik  in  sich:  sie  sind  nur 
für  den  Vortra^^  durch  Menschenstimmen  gesf  hrii  bcii.  Der  erste  Schritt 
zum  VLii'uU  der  wahren  kathoHbcLcn  Kirchenmusik  war  die  Eiiit'iihruug  der 
Orchester-Instruait  iiie  in  diestdbe:  durch  sie,  und  durch  ihie  immer  freiere 
und  srlhständigere  Anwendung,  hat  sieh  dem  religiösen  Aufdruck  ein  sinn- 
licher Scbnuu  k  aufgedrängt,  der  ilim  den  empfiudlichüteii  Abbruch  that, 
und  von  dem  schädlichsten  Einfluss  auf  den  Gesang  selbst  wurde:  die  V'ir- 
tuosität  des  Instrunientalisten  hat  endlich  den  Sänger  zu  gleicher  Virtuosität 
heraus^etnrdert,  und  bald  drang  der  weltliche  Operngeschmack  vollständig 
in  die  Kirche  ein:  gewisse  Sätze  des  heiligen  Textefl,  wie:  Christc  t'hison, 
wurden  zu  stehenden  Texten  fär  opernhafte  Arien  gestempelt,  und  nach 
dem  italienischen  Opemgeschmacke  ausgebildete  Sänger  zu  ihrem  Vortrage 
aas.  in  die  Kirche  gezogen.  Durch  Herbeischaffung  kostspieliger  Sänger, 
namentlich  von  Kastraten,  wurde  den  Komponisten  die  Aufgabe  gestellt, 
anf  die  Ausbeutung  und  Verwendung  dieser  Talente  bedacht  zu  sein,  und 
sämmtUche  Kirchenkompositionen,  welche  gegenwärtig  noch  den  verwend- 
baren Vorrath  für  den  musikalischen  Gottesdienst  ausmachen,  gehören  bis 
auf  einzelne,  hie  und  da,  und  in  den  einzelnen  Theilen  aeratreute  Aus> 
nahmen,  dieser  mit  Recht  jetst  als  verwerflich  und  den  gesunden  religiOeen 
Geist  geradesu  verhöhnend  erkannten  Geschmacksrichtung  an. 

Seitdem  die  Kirchenmusik  durch  Einfahrung  der  Orchesteivittstrumente 
im  Allgemeinen  von  ihrer  Reinheit  verloren  hat,  haben  freilich  nichts* 
destoweniger  die  grSssten  Tonsetaer  ihrer  Zdten  Kirchenstficke  verfasat, 
die  an  und  fUr  sich  von  ungemeinem  kfinstleriscben  Werthe  sind:  dem 
reinen  Kirchenstjle,  wie  es  jetst  ihn  wiederhersusteUen  ans  so  vielen  GrOnden 
an  der  bOchsten  Zeit  wäre,  gehOrai  auch  diese  Meisterwerke  dennoch  nicht 
an:  sie  sind  absolute  musikalische  Kunstwerke,  die  swar  auf  der  religiösen 
ssT.  Basis  aufgebaut  sind,  viel  eher  aber  cur  AufHlhruiig  in  geistlichen  Kon- 
zerten, als  während  des  Gottesdienstes  in  der  Kirche  selbst  sich  eigenen, 
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namentlich  aacb  ihrer  grossen  Zeitdauer  wegen,  -welche  den  Werken  emes 
Chembini,  Beethoven  «.  s.  w.  die  AnffUhruDg  während  des  Gottesdienstes 
gänzlich  Temrehrt.  Die  menschliche  Stimme,  die  mimittelbare  Trägerin 
des  heiligen  Wortes,  nicht  aber  der  instrumentale  Schmuck,  oder  gar  die 

triviale  (xfigerei  in  den  nuüstcu  unserer  jetzijjren  Kirchenstücke,  muss  je- 
doch deu  uumittelhiiren  Vorranpi:  in  der  Kircht;  haijen,  und  wenn  die  Kirchen- 
musik zu  ihrer  unmittelbaren  Reinheit  wieder  ganz  gelangen  soll,  mnss  die 
Vokahnu.sik  sie  wit.tder  ganz  allein  vertreten.  Für  die  einzig  nothwendig 
erscheinende  Bt^gieituiiL'"  hat  das  christliche  Genie  das  w  iiii]ii;e  Instrument, 
welches  in  jeder  unserer  Kirchen  seinen  unbestrittenen  Platz  hat,  erfunden; 
diess  ist  die  Orgel,  welche  auf  das  Sinnreichste  eine  grosse  Mannigfaltig- 
keit  tonlichen  Ausdruckes  vereinigt,  seiner  Natur  nach  aber  virtuose  Ver- 
sierang  im  Vortrag  ausschliesst,  und  durch  sinnliche  Reise  eine  ätisserlich 
stttrende  Aufmerksamkeit  nicht  auf  sich  so  siehen  ▼ermag. 

Des  grossen  S.  Bach's  Kirchenkompositionen  sind  nur  durch  den  Ge-n.  i». 
sangBchor  zu  verstehen^  nur  dass  dieser  selbst  hier  bereits  mit  der  Freiheit 
mid  Beweglichkeit  eines  Instramental*0rchester8  behandelt  wird,  welche 
die  Herbeisiehung  desselben  zur  Verstärknng  und  Unterstfttaong  jenes  gans 
von  selbst  eingab.  Dieser  Vermischung  aur  Seite  treffen  wir  dann,  bei 
immer  grosserem  Verfalle  des  Geistes  der  Kirchenmonk,  auf  die  Ein- 
mischung des  italienischen  Opemgesanges  mit  Begleitung  des  Orchesters 
nach  den  zu  verschiedenen  Zeiten  beliebten  Manieren.  Beethoven's  Genius 
war  es  vorbehalten,  den  ans  diesen  Mischungen  sich  bildenden  Kunst- 
komplex rein  im  Sinne  eines  Orchesters  von  gesteigerter  Fähigkeit  zu 

• 

verwenden.  In  meiner  grossen  Missa  solemnis  haben  wir  ein  rein  sym- 
phonisches Werk  des  echteBten  Beethoven'schen  Geistes  vor  ims.  Die  Ge- 
sangstimroen  sind  hier  ganz  in  dem  Sinne  wie  menschliche  Iiiötrumente 
behandelt:  der  ihnen  untergelegte  Text  wird  von  uns,  gerade  in  diesen 
j-ro^s'^en  Kirchenkompositionen,  nicht  seiner  begrifflichen  Bedeutung  nach 
autgetasst,  sondern  er  dient  ,  im  »Smne  des  musikalischen  Kunstwerkes, 
lediglich  als  Material  für  den  Stimmgesang,  und  verhält  sich  nur  desswogen 
nicht  störend  zu  unserer  musikalisch  bestimmten  Empfindung,  weil  er  uns 
keinesweges  Vemunftvorstellungen  anregt,  sondern,  wie  diess  auch  sein 
kirchlicher  Charakter  bedingt,  uns  nur  mit  dem  Eindrucke  wohlbekannter 
symbolischer  Glaubensformeln  berührt. 
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Protestantische  Kirchenmusik. 

1,  Der  Pomp  dea  katholischen  Gottesdienstes  wurde  von  den  Fürsten  und 

Höfen  dem  Auslande  entliehen,  und  mehr  uder  weniger  sind  alle  deutschen 
katholischen  KirchenkonipuiuHten  Nachahmer  der  Italiener  gewesen.  Statt 
allen  Prunkes  g*»nügte  aber  in  den  ältfreii  protpstantischen  Kirchen  der 
einfache  Chural,  der  von  der  gesaninili-u  Geracincle  gesungen  und  von  der 
Orgel  begleitet  wurde.  Dieser  Ges^aii^',  dessen  edle  Wllrde  und  unjü^ezierte 
Reinheit  nur  aus  wahrhaft  frommen  und  einfachen  Herzen  entspringen 
konnte,  darf  und  muss  ausschliesslich  als  deutsches  Eigenthum  angesehen 
wo^en.  In  Wahrheit  trägt  auch  die  künstlerische  Konstruktion  des  Cho- 
rals ganz  'dm  Charakter  deutscher  Kunst;  die  Neigung  des  Volkes  zum 
Liede  findet  mm  in  den  kurzen  und  populären  Melodien  des  Chorals  benr^ 
knndet,  v<m  denen  manche  auffallende  Aehnlichkeit  mit  anderen  profanenj 
aber  immer  kindlich  frommen  Volksliedem  haben.  Die  reichen  und  kräf- 
tigen Harmonien  aber,  welche  die  Deutschen  ihren  Chorahnelodien  unter* 
legen,  beseugen  den  tiefen  künstlerischen  Sinn  der  Nation.  Dieser  Choral 
nun,  an  nnd  für  sich  eine  der  würdigsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte 
der  Kunst,  muss  als  Grundlage  aller  protestantischen  Eirdienmnsik  ange- 
sehen werden;  auf  ihr  baute  dw  Künstler  weiter,  und  errichtete  die  gross- 
artigsten  Gebäude.  Als  nächste  Erweitming  und  VergrOsserung  des  Cho- 
rales müssen  die  Motetten  angetehen  werden.  Diese  Kompositionen  hatten 
dieselben  kirchlichen  Lieder,  wie  die  Choräle,  zur  Unterlage;  sie  wurden 
ohne  Begleitung  der  Orgel  nur  von  Stimmen  vorgetra;j:en.  Die  gross- 
artigsten Kompositionen  von  diesem  Genre  besitzen  wir  von  Sebastian 
Bach,  sowie  dieser  überhaupt  als  der  grösste  protestantische  Kirchenkom- 
ponist  betrachtet  werden  musK. 
197.  T)ie  ]\fotetten  dieses  Meisters,  die  im  kirchlichen  Gebrauche  ähnlich 
wie  der  L'horal  vorwendet  wurden  (nur  dass  diese  nicht  von  der  Gemeinde, 
sondern  ihrer  grösseren  Kunstschwierigkeit  wegen  von  einem  besonderen 
Sängerchore  ausgeführt  wurden),  sind  unstreitig  das  Vollendetäte ,  was  wir 
von  selbständiger  Vokalmusik  besitzen.  Neben  der  reichsten  Fülle  des 
tiefsinnigsten  Kunstaufwandes  herrscht  in  diesen  Kompositionen  immer  eine 
einfache,  kräftige,  oft  hochpoetische  Auffassung  des  Textes  im  ächt  prote- 
stantischen Sinne  vor.  Dabei  ist  die  Vollendung  der  äusseren  Formen 
dieser  Werke  so  gross  und  in  sich  abgeschlossen,  dass  sie  von  keiner  an- 
deren Kunsterscheinung  ttbertroffen  wird.  Noch  erweitert  und  vergrOesert 
finden  wir  aber,  dieses  Genre  in  den  grossen  Passionsmusiken  und  Orato- 
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rien.  Die  Passionsmu^ik ,  fast  ausschliesslich  dorn  grossen  Sebastian  Bach 
eigen,  hat  die  Leidensgeschichte  des  Heilandes  zum  Grunde,  wie  sie  van  den 
Evangelisten  geschriebeu  ist;  der  ganze  Text  ist  wörtlich  komponirt;  aufjöer- 
dem  wind  aher  an  den  einzelnen  Alischnittcn  der  Erzählung  auf  die  jedes- 
maligen Momente  derselben  sich  beziehende  Verse  aus  den  Kirchengesängen 
eingeflochten,  an  den  wichtigsten  Stellen  sogar  der  Choral  selbst,  der  auch 
wirklich  von  der  gesammten  Gemeinde  gesuogen  wurde.  Auf  diese  Art 
\rard  eine  Aufführung  einer  Bolchen  Passionsmusik  eine  grosse  religiöse 
Feierlichkeit,  an  der  die  Künstler  wie  die  Gemeinde  gleichen  Antheil 
nahmen.  Welcher  Reichthum,  welche  Fülle  Ton  Knnst,  welche  Kraft, 
Ekrheit,  und  dennoch  prunklose  Reinheit  sprechen  ans  diesen  einaigen 
Heisterwerken!  In  ihnoi  ist  das  ganze  Wesen,  der  ganie  Gehalt  der  deut- 
schen Nation  yerkfirpert,  was  man  um  so  mehr  berechtigt  ist  ansnnehmen, 
als  anch  diese  grossartigen  Kunstprodnktionen  ans  den  Heroen  nnd  Sitten 
des  deutschen  Volkes  hervorgingen. 


Ellangfarbe. 

Das  Instrumentalorchester  ist  nicht  nur  in  seinem  Ausdrucksvermögen,  iv.  loi. 
sondern  ganz  bestimmt  auch  in  seiner  Klungiurbe  ein  von  der  Vokalton- 
masse durchaus  Unterächiedeues,  Anderes. 

Wenn  wir  ganz  ausser  Acht  lassen  wollen,  dass  der  Sänger,  den  wirooa. 
meinen,  ein  klinsilerisch  Menschen  darstellender  Mensch  ist  und  die  künst- 
lerischen Ergüsse  seines  Getühlea  nach  der  höchsten  Nothwi  n  li^ki  it  der 
Menschwerdung  des  Gedankens  anordnet,  so  würde  schon  (iie  rem  sinnliche 
Kundgebung  seines  Sprachgesangstones  in  ihrer  unendlichen  individuellen 
Mannigfaltigkeit,  wie  sie  aus  dem  charakteristischeo  Wechsel  der  Konso- 
nanten und  Vokale  hervorgeht,  sich  nicht  nur  als  ein  bei  Weitem  reicheres 
T<Mlorgan  als  das  Orchester-Instrument,  sondern  auch  als  ein  von  ihm  gänzlich 
unterschiedenes  darstellen;  und  diese  Unterschiedenheit  des  sinnlichen  Ton- 
organes  bestimmt  auch  ein-  fttr  allemal  die  ganae  Stellung,  die  das  Orchester 
an  dem  darstellenden  Sänger  einzunehmra  hat.  Das  Orchester  hat  deum 
Ton,  dann  die  Melodie  und  den  charakteristischen  Vortrag  des  Sängers  au- 
nichst  als  emen  ans  dem  innerm  Bereiche  der  musikalischen  Harmonie 
wohlbedingten  und  gerechtfertigten  aur  Wahrnehmung  au  bringen.  Dieses 
Vermögen  gewinnt  das  Orchester  als  ein  vom  Gesangstone  und  der  Melodie 
des  Singers  losgelöster,  fireiwillig  und  um  seiner  eigenei^,  als  selbständig 
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zu  rechtfertigenden  Kundgebung  willen,  tbeilnebmeDd  sich  ihm  unterord- 
nender harmoniBcher  Tonkörper,  nie  aber  durch  den  Venuoh  wirklicher 

Mischnng  mit  dem  Gesangstone.  Wenn  ww  eine  Melodie,  von  der  mensch- 
lichen Sprachstimme  gesungen,  von  Instnmienten  so  begleiten  lasst-ii.  dass 
der  wesentliche  Bestandtheil  der  Harmonie,  welcher  la  den  Intervallen  der 
Melodie  liegt,  aui  dem  luu  laouischen  Köi-pur  der  Instrumentalbegleitung 
fortgelassen  bleibt  und  durch  die  Melodie  der  Gesangsstimme  trleieUsaui 
»^r<?äii/t  wei-d(.'ii  s(dl,  so  werden  wir  augcnblieklieh  gewahr,  dass  die  Har- 
monie eben  unvollständig,  und  die  Melodie  dadurch  eh»  ti  nieht  vollständig 
harmonisch  gerechtfertigt  ist,  weil  unser  Gehör  die  mensc  hli(  he  Stimme, 
in  ihrer  grossen  Untersehiedeuheit  von  der  finnliehen  Klangtarhe  der  In- 
strumente, unwillkürlich  von  diesen  getrennt  wahrnimmt,  und  somit  nur 
zwei  verschiedene  Momente,  eine  harmonisch  unvollständig  gerechtfertigte 
Melodie,  und  eine  lückenhafte  harmonische  Begleitung  zugeführt  erhält. 
Diese  ungemein  wichtige,  und  noch  nie  konsequent  beachtete  Wahrnehmung 
vermag  uns  Uber  einen  grossen  Thcil  der  Unwirksamkeit  unserer  bisherigen 

411.  Opemmeiodik  aufzuklären:  die  absolute  Melodie,  wie  wir  sie  bisher  in  der 
Oper  verwf>ndet  haben,  war,  genau  betrachtet,  immer  eine  aus  den  Instru- 
menten in  die  Gesangastimme  Ubersetzte.  Wir  haben  uns  hierbei  mit  un- 
willkürlichem Irrthnme  die  menschliche  Stimme  imm»  als  ein,  nur  beson« 
ders  9BU  berQcksichtigendes  Orchesterinstrument  gedacht,  und  als  solches  sie 
auch  mit  der  Orchesterbegleitung  verwebt. 

Sil  Am  auffallendsten  kam  diess  Uissverhiiltniss  «wischen  der  Klangfarbe 
des  Orchesters  und  der  menschlichen  Stimme  aber  da  «im  Vorschein,  wo 
ernste  Tonmeister  nach  charakteristischer  Kundgebung  der  dramatischen 
Melodie  rangenii  Wfihroid  sie  als  einsiges  Band  der  rein  musikalischen 
Verstfindlichkeit  ihrer  Motive  unwillkttrlich  immer  noch  jene,  soeben  be- 
zeichnete, Instrumentatmelodie  im  G^Ore  hatten,  suchten  sie  einen  beson- 
deren sinnigen  Ausdruck  für  sie  in  einer  ungemein  künstlichen,  und  von 
Note  %n  Note,  von  Wort  zu  Wort  reichenden,  harmonisch  und  rhTthmisch 
accentuirten  Begleitung  der  Instrumente  genau  zu  bestimmen,  und  gelangten 
so  zur  Verfertigung  von  Musikperioden,  in  denen,  je  sorgfaltiger  die  In- 
strumentalbegleitung mit  dem  Motive  der  menschlichen  Stimme  vcrwobeu 
war.  diese  Stimme  vor  dem  uuwiilkinlich  trennenden  Gehöre  für  sich  eine 
uufaösbarc  Melodie  kundgab  ,  deren  veratändlichendo  Bedingungen  in  einer 
Begleitung  vorhanden  war,  die,  wiederum  unwillkürlich  losgelöst  von  der 
Stimme,  an  sich  dem  Gehöre  ein  unerklärliches  Chaos  blieb. 

Der  hier  zu  Grunde  liegende  Fehler  war  also  ein  zweifacher.  Erstlich: 
Verkennung  des  bestimmenden  Wesens  der  dichterischen  Gesangsmelodie, 
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die  als  absolute  Melodie  von  der  In>trninoutalmusik  herbeigezog:en  wurde: 
und  zweitens:  Verkennung  der  vollständigen  ünterschiedciiheit  der  Klan^- 21a. 
färbe   der   mcnsehliehen  Stimme  von   der  der  Orcbesterinstriimcnte,  mit 
denen  man  die  nienftchlicbe  Ötimme  um  reiu  musikalischer  Anfordcrun^^en 
willen  vermiBchte. 

Der  abstrakte  Musiker  gewährte  anch  nicht  die  ToUkommene  Ver- 
nuschungsunfäbigkeit  der  Klangfarben  i.  B.  des  Klaviers  und  der  Violine. 
Ein  Hauptbestandtbeil  sein«*  künstlerisehoi  Lebensfreuden  bestand  darlD, 
Klaviersonaten  mit  Violine  u.  s,  w.  zu  spielen,  obne  gewahr  zu  werden, 

dass  er  eine  nur  ^adachte,  nicbt  aber  zu  wirklichem  Gehör  gebrachte 
Musik  zu  'J'age  förderte.  So  war  ihm  das  llr»ren  Ulier  das  Seljon  ver- 
gangen; di'im  was  er  hörte,  war  eben  nur  harmoniache  Abstraktion,  für 
die  sein  (reljiirsinn  einzig  noch  empfanglich  war,  während  das  lelx'udige 
Fleisch  des  nuisikali.schen  Ansdnickcs  ihm  gänzlich  unwahrnehmbar  bh/ibeii 
mnsste.  —  Eine  Violine,  zum  Klavier  gespielt,  veruiit»cht  sicli  eben  so  wenig», 
mit  diesem  Instrumente,  wie  die  Musik  zu  einem  Litteraturdrama  sich  mit 
diesem  vennischen  wUrde. 


Klassifiziren. 

Mit  der  „Stummen  von  Portiei*  und  „Wilhelm  Tell^  war  ein  neues  iii, 
Geheimniss  gefunden,  den  halbverwesten  Leib  der  Oper  zu  galvanislren: 
die  deutsche  Kunstkritik  aber  erkannte  eine  bedeutungsvolle  Annäherung 
der  Oper  an  ihr  Ziel;  denn  nun  habe  sie  die  „nationah  '^,  ja  —  wenn  man 
will  —  sogar  die  „historische"  Richtung  eingeschlagen.  Wenn  die  ganze 
Welt  verrückt  wird,  fühlen  sich  die  Deutschen  am  seligsten  dabei;  denn 
desto  mehr  haben  sie  zu  deuten,  zu  errathen|  zu  sinnen  und  endlich  ■ — 
damit  ihnen  ganz  wohl  werde  —  zu  klassifiziren ! 


Klassische  Studien. 

Als  die  Schule  im  vorigen  Jahrhundert  von  höchster  Pedanterie  und  viii,  m 
dem,  was  m  heut'  zu  Tage  „Zopf'  nennen,  erdrückt  wurde,  bildeten  sich 
ans  ihr  ein  Winckelmann,  Lessing,  Wieland,  Goethe  heraus.   Lessing,  als 
er  sieh  auf  das  Theater  warf,  ward  von  der  Schule  vOllig  in  die  Acht 
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erklärt:  uod  dennoch  igt  gerade  auch  Leasing  ohne  die  eben  in  dieser 
Schule  empfangene  Bildung  ganz  undenkbar.  Sehr  riditig:  denn  in  dieser 
Schule  galt  nodi  das  klaniadie  Humanitlltsprinsip,  aus  welchem  die  grossen 
Erscheinungen  und  Bewegungen  des  Zeitalters  der  Wiedergeburt  und  Re- 
formation hervorgegangen  waren.  Griechische  und  röini-sche  Klassizität 
bildeten  die  Cniiull;iu;e  dieser  Schule,  in  welcher  d&a  rein  .Nützliche  ao 
gut  wie  gar  nu  ht  ikkIi  bekannt  und  vertreten  war.  Trotz  des  Cbarakiei» 
der  höchsten  Dürre  und  Trockenheit,  welcher  auch  den  klassischen  Schul- 
studien in  den  Zeiten  der  grössten  Verkommniss  des  di  ut^chen  Geistes 
sich  aut'prägen  inusste,  »^rhi'dteu  die  Schulen  doch  immer  noch  den  Quell 
aller  schönen  humanen  Bildung  der  neueren  Zeit  ungetuhr  in  der  Weise 
lebendig,  wie  von  den  Nürnberger  Meistersingern  zur  Zeit  der  Bldthe  des 
klasBi.sclien  TTumanismus  andererseits  die  altdeutsche  Dichtungsweise  dem 
genialen  Blick  erkenntlich  bewahrt  wurde.  Es  war  eine  hoffnungsvolle, 
schone  Zeit,  in  welcher  Goethe,  aus  jener  pedantischen  Klassizitätsschule 
i.  erwachsen,  dem  Terspotteten  und  vergessenen  Hans  Sachs  sein  kraftiges 
Loblied  sang,  Erwm's  Strassburger  Mttnster  jubelnd  der  Welt  erklftrte^  — 
als  der  Geist  der  alten  KlassisitSt  an  der  deutschen  Dicbterwärme  unserer 
grossen  Heister  neu  sich  belebte,  und  die  Aufführung  der  ,Braut  von  Uessina* 
vom  Theater  herab  das  Studium  der  grossen  Griechen  bei  Alt  und  Jung 
neu  anregte.  Da  war  es  keine  Schmach  filr  die  Schule,  mit  dem  Theat«r 
einig  zu  gehm:  der  Lehrer  wusste,  was  sein  Schüler  bei  ihm  nicht  lernen 
konnte,  das  würde  er  dort,  mit  ihm  zugleich,  lernen,  —  edle,  schwungvolle 
Wirme  in  der  Beurtheilnng  der  grossen  Probleme  des  Lebens,  für  welche 
er  erzogen  wurde. 

Gewiss  ist  es,  dass  seit  dem  Eintritte  der  von  uns  öfter  bezeichneten 
Reaktion  der  deutschen  Regierungen  gegen  den  deutschen  Geist  die  neue 
Tendenz  des  Staatswesens  auch  die  Schulo  stark  beeinflusste;  gegen  zweck- 
lose ästhetische  liildung  trat  ein  immer  gröaöcrer  Widerwille  ein;  die 
klassi.schen  Studien  wurden  immer  bestimmter  nur  für  die  Philologen  von 
Fach  reservirt.  Die  eigentliche  klassisclie  Bililung,  das  heisst  die  Grund- 
lage alier  humanen  Bildung  durch  die  Keuntniss  der  griechischen  und 
römischen  Sprache  und  Litteratur,  ist  bereits  bei  Leuten,  welche  auch  als 
Künstler  Anspruch  auf  Bildung  machen,  als  nTinütz  und  leicht  zu  ersetzen 
offen  in  Verruf  gerathen;  sie  wird  als  aeitraubead,  störend  und  nur  sum 
Vergessen  gut  angesehen. 
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Klassizitäts-Kultus. 

Wir  besitzen  klassische  Werke,  hfihfii  aber  tYir  a\e  noch  keinen  klas-  vui,  m. 
öisehen  Vortrag  uns  anj^eeignet.  Die  \\'»'rke  uuserer  grossen  Meister  be- 
rinfluAstt-n  das  eic^entliche  Publikum  mehr  tlurc  Ii  die  Autorität,  als  durch  den 
wirklichen  Eindruck  auf  das  Gefühl,  und  es  hat  daher  noch  keinen  wahrhaftigen 
Geschmack  dafür.  Und  hierin,  aber  gerade  hierin,  liegt  das  Heuchlerische 
des  Klassizität.^  KultiH.  t^'^  gen  welchen,  von  leicht  zu  verdächtigender  Seite 
her,  oft  Vorwurfe  aufgekummen  eind.  Betrachten  wir,  mit  welcher  Mühe 
und  Sorgfalt  Italiener  und  Franzosen  eich  Air  den  Vortrag  der  Werke  ihrer 
khwuBchen  Epochen  ttbten;  sehen  wir  noch  hentOi  mit  welch'  gans  TorBÜg- 
lichem  Fleisse  fransOaische  Moeiker  und  Orchester  die  achwierigeten  Werke 
Beethoven's  eich  anzaeignen  nnd  für  das  GefUhl  unmittelbar  eindmoksvoll 
so  machen  suchten^  so  ist  es  dagegen  aiim  Erstaunen,  wie  leicht  wir 
Deutschen  es  uns  machen,  um  gegenseitig  uns  einzureden,  das  Alles  komme 
uns  gans  von  selbst,  durch  reine  wundervolle  Begabung  an.  Man  nenne  ib«. 
mir  in  Deutschland  die  Schule,  durch  welche  der  giltige  Vortrag  der 
Hosart'scben  Hnsik  festgestellt  und  gepflegt  worden  sei?  Gelingt  dieser 
unseren  Orchestern  und  ihren  angestellten  Dirigenten  so  geradeweges  von 
selbst?    Wer  hat  es  ihnen  aber  sonst  gelehrt? 

Um  bei  dem  emtachstea  Beispiele,  den  Instrumcutulwerken  Mozart's 
(keinesweges  den  eigentlichen  Hauptwerken  des  Meisters,  denn  diese  gehören 
der  Oper  au)  zu  verweilen,  so  ist  hier  zweierlei  ersichtlich:  die  bedeutende 
Erfordernisö  für  den  sangbaren  Vortrag  derselben,  und  die  spärlich  vor- 
kommenden Zeichen  hiertiir  in  den  hintr  rb'nseiien  Partituren.  Bekannt  ist  uns, 
wie  flüchtig  Mozart  die  Partitur  einer  iSymphonio,  nur  zu  dem  Zwecke  einer 
besonderen  AuffUhruug  in  einem  nächstens  von  ihm  zu  gebenden  Konzerte, 
aufschrieb,  und  wie  antorderungavoll  er  dagegen  für  den  Vortrag  der  darin 
enthaltenen  sanglichen  Motive  beim  Einstudiren  des  Orchesters  war.  Man 
sieht,  hier  war  Alles  auf  den  unmittelbaren  Verkehr  des  Meisters  mit  dem 
Orchester  berechnet.  In  den  Partien  genügte  daher  die  Bezeichnung  des 
Hauptsei  tmaasses,  und  die  einfache  Angabe  der  starken  und  leisen  Spielart 
für  ganse  Pwioden,  weil  der  dirigirende  Meister  beim  Einstudiren  mit 
laut»  Stimme,  meistens  durch  wirkliches  Vorsingen,  den  gewollten  Vortrag 
seiner  Themen  den  Husikem  zu  erkennen  geben  konnte.  Noch  heute,  wo 
wir  andererseits  uns  an  sehr  genaue  Beieichnnng  der  Vortragsnttancen  ge- 
wohnt haben,  sieht  cter  geistvollere  Dirigent  sich  oft  genttthigt,  sehr  wichtige, 
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aber  feine  Färbungen  des  Ausdruckes  den  betreffenden  Musikeni  durch 
mündliche  Vcnli  utUchung^  mitzutheilen,  und  in  der  Regel  werden  diese 
Mittheilungen  besser  beHchtet  und  verstanden,  als  die  schriftliclien  Zeiehen. 
Wie  wichtig  diese  aber  gerade  für  den  Vortrag  Mozart'scher  Instrumental- 
werke waren,  leuchtet  ein.  Der,  im  Ganzen  oft  mit  einer  gewissen  Flüchtig* 
keit  entworfenen,  sogenannten  AusfUhrungs-  und  namentlich  Verbindungs- 
Arbeit  in  seinen  Sjmphonicsätzcn  gegenüber,  liegt  das  Hauptgewicht  der 
m.  Erfindung  hier  vor  Allem  im  Gesänge  der  Themen.  Zu  Haydn  gehalten, 
ist  Mozart  in  seinen  Symphonien  fast  nnr  durch  diesen  ausserordentlich 
gefühlvollen  Sangescharakter  der  Instrumental-Themen  bedeutend;  in  ihm 
Hegt  ausgedrückt,  wodurch  Moaart  auch  in  diesem  Zweige  der  Musik  gross 
und  erfinderisch  war. 

Hätte  es  nun  in  Deutschland  ein  so  autoritStsYolles  Institut  gegeben, 
wie  für  Frankreich  das  Pariser  Conservatoire  es  ist,  und  hätte  hier  Moaart 
seme  Werke  aufgeführt,  oder  den  Gebt  ihrer  Aufführungen  überwachen 
können,  so  dürften  wir  annehmen,  dass  bei  uns  eine  giltige  Tradition  daftir 
etwa  in  der  Art  erhalten  sein  würde,  wie  im  Pariser  Conservatoire,  trots 
aller  auch  dort  eingerissener  Verderbniss,  z.  B,  für  die  Aufftlhnmg  Gluck- 
scher Musik  sich  eine  immerhin  (ift   uuch  überruschencl  kenntliche  Ueber- 
lieferung  erhalten  hat.    Diess  war  aber  nicht  der  L  ill     -        il,  iu  einem 
von  ihm  gegebenen  Konzerte,  mit  einem  gelegentlich  engagirteu  Orchester, 
in  Wien,  PrajSf  oder  Leipzig,  führte  er  diese  eine  Symphonie  auf,  und 
spurh  s  verschollen  ist  hiervon  die  Tradition.     Was  übrig  blieb,  ist  die 
dürltig  bezeichnete  Partitur,  die  Jetzt,  als  klas.siselier  Ueherrest  vou  eiuer 
lebendig  vibrirenden  Produktion,  zur  einzigen  Richtschnur  für  den  Vortrag 
bewahrt,  und  mit  übel  verstandener  Pietät  der  Wiederaufführung  des  Werkes  . 
einsig  zu  Grunde  gelegt  wird.  Nun  denke  man  sich  ein  solch  gefühlvolles 
Thema  des  Meisters,  welchem  der  klassische  Adel  des  italienischen  Gesangs* 
Vortrages  der  früheren  Zeiten  bis  in  die  innigsten  Schwebungen  und  Biegungen 
des  Tonaccentes,  als  Seele  seines  Ausdruckes,  vertraut  war,  und  welcher 
jetzt  dem  Orchester-Instrumente  diesen  Ansdmdc  beizulegen  sich  bemUhte, 
wie  Keiner  vor  ihm;  dieses  Thema  denke  man  sich  nun  ohne  jede  Inflexion, 
ohne  jede  Steigerung  oder  Minderung  des  Accentes,  ohne  jede  dem  Sänger 
so  nCthige  Modifikation  des  Zeitmaasses  und  des  Rhythmus,  glatt  und  nett 
fortgespielt,  mit  dem  Ausdrucke,  mit  welchem  etwa  eine  musikalische  Zahl 
ausgesprochen  würde,  und  schliesse  auf  den  Unterschied,  der  hier  zwischen 
dem  ursprünglich  vom  Meister  gedachten,  und  dem  jetat  wirklich  erop&ngenen 
Eindrucke  stattfinden  muss,  tun  sich  über  den  Charakter  der  Pietät  gegen 
iM.Mozart's  Musik,  wie  er  unseren  Musik-Konservatoren  eigen  ist,  Aufschluss 
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SQ  verschaffen.  Um  dies«  noob  geoaner  an  einem  bestimmten  Beispiele 
zu  bezeichnen,  halte  man  etwa  die  ersten  acht  Takte  des  zweiten  Satzes 
der  berühmten  ^Es  dur- Symphonie''  Mosart's  so  glatt  yorgespielt,  wie  ihre 
Beseictmuig  dturch  die  Vortragaseioben  es  nidit  anders  in  erfordern  aoheint, 
damit  BDsammen^  wie  ein  geftahlvoUer  Musiker  sick  dieses  wonderrotte 
Thema  nnwillkflrlich  Torgetragen  denkt;  was  erfahren  wir  Ton  Mosart, 
wenn  wir  es  auf  diese  Weise  färb-  und  lebenslos  Yorgefthrt  erhalten?  Eine 
seeloilose  Sehriftmosik,  niehts  anderes. 


Klarier. 

Das  älteste,  ächteste  und  scliönste  Organ  der  Musik,  das  Organ,  dem  iv,  8. 
unsere  Musik  allein  ihr  Daäein  vcnlankt,  ist  die  menschliche  Stimme;  am 
natürlicliöreii  wurde  sie  diinh  das  Blasinstrument,  dieses  wieder  durch  das». 
Saiteninstrument  naelj^i^eahmt :  der  symphonische  Zusammenklang  eines  Or- 
chesters von  Blas-  und  Streichinstrumenten  ward  wieder  von  der  Orgel  nach- 
geahmt; die  unbehilfliche  Orgel  aber  endlich  durch  das  leicht  handhabbare 
Klarier  ersetzt.  Wir  bemerken  hierbei  zunächst,  dass  das  nrsprUngliche 
Organ  der  Musik  von  der  menschlichen  Stimme  bis  anm  Ellavier  zu  immer 
grösserer  Ausdruckslosigkeit  herabsank.  Die  Instrumente  des  Orchesters^ 
die  den  Sprachlant  der  Stimme  bereits  verloren  hatten,  vermochten  den 
menschlichen  Ton  in  seinem  nnendlich  mannigfaltigen  md  lebhaft  wechseln* 
den  AnadrucksTermOgen  noch  am  genflgeDdsten  nachznahmen;  die  Pfeifen 
der  Orgel  konnten  diesen  Ton  nur  noch  nach  seiner  Zeitdauer,  nicht  aber 
mehr  nach  seinem  wechselnden  Ausdrucke  festbalteOi  bis  endlich  das  Klavier 
•dbst  diesen  Ton  nur  noch  andeutete,  seinen  wirklichen  Körper  aber  der 
GehOrphantasie  sich  an  denken  ttberliess.  So  haben  wir  im  KUiTier  ein 
Instrument,  welches  die  Husik  nur  noch  schildert.  Wie  kam  es  aber,  dass 
der  Husikw  sich  endlich  mit  einem  tonlosen  Instrumente  begnügte?  Ans 
keinem  anderen  Grunde,  als  um  allein,  ganz  für  sich,  ohne  gemeinsames 
Zusammenwirken  mit  Anderen,  sich  Musik  machen  zu  können.  Die  mensch- 
liche Stimme,  die  an  und  für  sich  nur  in  Verbindung  mit  der  »Sprache  sich 
melodisch  kundzugeben  vermag,  ist  ein  Individuum;  nur  das  übereinstimmende 
Zusammenwirken  mehrerer  solcher  Individin  n  bringt  die  symphonische  Har- 
monie hervor.  Die  Blas-  und  StreichinstrunH  iitc  standen  der  menschlichen 
Stimme  auch  darin  noch  nahe,  dafs  atlch  ihnen  dieser  individuelle  Charakter 
zu  eif^en  hlieb.  durch  den  jedes  von  ihnen  ein©  bestimmte,  wenn  auch  noch 
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80  reich  moduiirende  Klangfarbe  besass,  und  zur  Ih  rvorbringung  harmoniacher 
Wirkungen  zum  ebenfalls  gemeinsamen  Zusammenwirken  genöthigt  war. 
In  der  christlichen  Orgel  waren  bereits  alle  diese  lebendigen  Individualitäten 
in  todte  Pfcifenregister  gereiht,  die  auf  den  befehlraden  Tastentritt  des 
einen  und  uatheUbaren  Spielers  ihre  mechanisch  hervorgetriebenen  Stimmen 
Kkinr  Ehre  Gottes  erhoben.  Auf  dem  Klavier  endiich  konnte  der  YirtoM 
ohne  die  Beihilfe  irgend  eines  Andern  (der  Orgelspieler  hatte  noch  des 
Bllgetreters  bedurft)  eine  tJnsahl  von  klopfenden  Hinunem  sn  seiner  eigenen 
Ehre  in  Bewegong  setzen,  denn  dem  Zuhörenden,  der  «n  einer  tönenden 
Musik  sich  nicht  mehr  sn  erfreuen  hstte,  blieb  nur  noch  die  Bewunderung 
der  Fertigkeit  des  TsstenschlSgers  rar  Beachtung  abrig.  —  Wahrlich, 
unsere  ganse  moderne  Kunst  gleicht  dem  Klaviere:  in  ihr  Torrichtet  jeder 
Einselne  das  Werk  einor  Gemeinsamkeit,  aber  leider  eben  nur  mi  vMrado 
und  mit  ▼ollster  Tonlosigkeitt   Hämmer  —  aber  keine  Menschen  1 

Tiu»  u&  Das  Klavier  hat  für  die  Entwickelung  der  modernen  vielstimmigen 
Musik  die  grösate  Bedeutung:  indem  es  der  Selbständigkeit  der  Aneignung 
des  Inhaltes  und  des  Vortrages,  fast  jeder  Art,  aach  der  kompli^irtesten 
Muüik,  eine  ganz  unersetzliche,  unmittelbar  praktische  Ilanlbabö  giebt. 
Es  ermöglicht  dem  Einzelnen,  komplizirte  vielstinmiige  Tonstüeke,  vermöge 
gewissf^r  Abstraktionen  und  Reduktionen,  Kich  dem  Gedanken  nach  voll- 
ständig vorzuführen.  Am  Klaviere  vermag  der  gebildete  Musiker  nicht 
nur  »ich  selbst  allein  das  vielstimmige  Tonstfick  nach  Inhalt  und  Form 
unmittelbar  zu  vergegenwärtigen,  sondern  er  kann  sich  auf  ihm  auch 
hierüber  deutlich  und  bestimmt  dem  einigermaassen  bereits  entwickelten 
Jünger  der  Vortragäkunst  mittheilen.  Auf  keinem  einzelnen  Instrumente 
kann  der  Gedanke  der  modernen  Musik  klarer  verdeutlicht  werden,  als 
durch  den  sinnreich  kombinirten  Mechanismus  des  Klaviers,  und  für  unsere 
Musik  ist  es  daher  das  eigoitliche  Hauptinstrument  sdion  dadurch  geworden, 
im.dass  unsere  grOssten  Meister  einen  bedentenden  Theil  ihrer  sdiOnsten  nnd 
fttr  die  Kunst  wichtigsten  Werke  eigens  für  dieses  Instrument  gesehrieben 
haben* 

Eine  gana  besondere  Sorgfalt  wird  daher  bei  Erweiterung  der  Musik- 
schule auf  den  richtigen  KlaTiemnterricht  an  verwenden  sein.  Dieser 
höhere  Unterricht  des  Klarienpieles  würde  dann  nach  awei  versohiedenen 
Seiten  hin  wirken:  während  die  Ausbildung  der  remen  Virtnositftt,  in  den 
besonderen  Fällen  des  hervorragenden  Talentes,  wiederum  dem  reinen 
Privatunterrichte  zugewiesen  wäre,  \viirde  die  Unterweisung  im  schüneu 
und  richtigeu  \  ortrage  der  klassischen  Klaviermusik  einerseits  die  Bildung 
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guter  Klavierlehrer^  andererseits  die  guter  Orchester-  und  Chordirigenten 
beabsichtigen.  —  Am  Klavier,  und  unter  genauem  Bekanntwerden  mitiw». 
unserer  so  höchst  bedeutenden  klassischen  Klavier- Kuiupüsitionslitteraturj 
wird  daher  auch  am  zweckmässigsten  der  gpätere  musikalische  Dirigent  für 
seine  entscheidend  wichtige  Wirksamkeit  aich  vorbereiten.  Für  ihn  ist 
es  nicht  erforderlich,  die  Instrumente  des  Orchesters,  welches  er  dirigiren 
Boll,  selbst  als  ausübender  Musiker  m  kennen;  Uber  ihren  Umfang,  ihre 
Eigenthümlichkeit  und  die  in  ihnen  entsprechende  Behandlungsart  geben 
ihm  die  Anhörungen  vorzflglicher  Auffldumngen,  verbunden  mit  dem  Studium 
der  Partitur,  einzig  die  beste  Belehrung;  so  weit  ihm  eigoner  Vortrag  durch 
Erfahnmg  inniger  Tertrant  sein  moss,  knit  er  diess  genttgend  dorch  seine 
Theibuümie  am  Oesangsantenichte:  die  tstiietischen  Mittel  der  Beherrschung 
des  komplisirteren  Vortrsges  von  grosseren  TonstttdLen  eignet  er  nch  am 
besten  dnroh  das  Klavier  an. 


Die  Kleideriraeht  der  dentsdien  Frauen. 

Während  die  deutschen  Waffen  siegreich  nach  dem  Centrum  der  fran-  ix,  U7.  (i87o.*> 
zösischen  Civilisation  vordringen,  regt  sich  bei  uns  plötzlich  das  Schamgefühl 
über  unsere  Abhäii^^it,'keit  von  dieser  Civilisation,  und  tritt  als  Aufforderung 
zur  Able^'ung  der  l^anser  Modetrachten  vor  die  Oetfentlichkeit.  Dem 
patriotischen  Gefühle  ersclif mt  also  endlich  Das  anstössig,  was  der  ästhetische 
8chicklichkeits-Sinn  der  Nation  so  lange  nicht  nur  ohne  jede  Protestation 
ertragen,  sondern  dem  unser  öffentlicher  Geist  sogar  mit  Hast  und  Eifer 
nachgestrebt  hat.  Was  sagte  in  der  That  wohl  dem  Büdner  ein  Blick  auf  - 
nnseare  Oeffentlichkeit,  welche  einerseits  nur  Stoff  zu  den  Karrikaturen 
unserer  Witzblätter  darbot,  während  andererseits  wiederom  unsere  Poeten 
nngestVrt  fortfahren  das  ^dentMhe  Weib^  an  boglttckwanschen?  —  Wir 
meinen^  ttber  diese  so  eigenthttmltch  kompliairte  £rachmnnng  sei  woU  kein 
Wort  der  Belenchtong  erst  an  yerlieran.  —  VieUeicfat  könnte  sie  aber  als 
ein  Torftborgehendes  Uebd  angesehen  werden:  man  könnte  wwarteni  das 
Blnt  nnserer  Söbne,  Brttder  nnd  Qatten,  fbr  den  erhabensten  Gedanken 
des  deotscben  Geistes  anf  den  mörderischesten  Schlachtfeldem  der  Gesehiehte 
vergossen,  mttsste  nnseren  Töchtern,  Schwestern  nnd  IVanen  wenigstens 
die  Wange  mit  Scham  röthen,  nnd  plötriich  müsste  ebe  edelste  Koth  ihnen 
den  Stcds  erwecken,  ihren  Männern  nicht  mehr  als  Karrikaturen  der  lächer-  u«. 
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liebsten  Art  s^ich  vorzustellen.  Zur  Eine  der  deatschen  Frauen  wollen  wir 
nun  auch  gern  glauben,  dass  ein  würdiges  Gefühl  in  diesem  Betreff  sie 
bewege;  und  dennoch  musate  wohl  Jeder  lächeln,  wonn  er  von  den  ersten 
an  sie  gerichteten  Aufforderungen,  sich  eine  neue  Tracht  zuzulegen,  Kennt- 
niss  nahm.  Wer  fühlte  nicht,  dasa  hier  nur  von  einer  neuen,  und  rer- 
mathlich  sehr  ungeschickten  Maskerade  die  Rede  sein  konnte?  Denn  es 
ist  nicht  eine  zufällige  Laune  unseres  Öffentlichen  Lebens,  dass  wir  unter 
der  Herrschaft  der  Mode  stehen* 


iwi,  »T.  Es  giebt  nichts  Trostloseres,  als  die  menschUclien  GkscUecbter  der  ans 
ihrer  mittelasiatischen  Heimath  nach  Westen  gewanderten  StiUnme  beute 
zu  mustern,  und  an  finden,  dass  alle  Oivilisation  und  Religion  sie  noch  nicht 
dasn  beföhigt  hat,  sich  in  gemeinntttalicher  Weise  und  Anordnung  Uber 
die  günstigsten  Elimate  der  Erde  so  zu  yertbeilen,  dass  der  atlergrdsseste 
Theil  der  Beschwerden  und  Verhinderung«!  einer  freien  und  gesunden  Ent> 
Wickelung  friedfertiger  Oemeinde-ZustSnde  einfiMsh  schon  durch  die  Auf> 
gebuug  der  rauhen  Oeden,  welche  ihnen  grossentheils  jetzt  seit  so  lange 
zu  Wohnsitzen  dienen,  verschwände. 

im,  292.  Was  hielte  un.s  davon  ab,  eine  vernunftgemäBs  angeleitete  Völker- 
Wanderung  in  solche  Länder  unseres  Erdballes  auszuführen,  welche,  wie 
diam  von  der  einzigen  Südamerikanischen  Haibin^pl  behauptet  worden  ist» 
vermöge  ihrer  überwuchernden  Produktivität  die  beutige  Bevölkerung  aller 
Wclttbeile  zu  ernähren  im  Stande  sind'/' 
»8.  Den  neuesten  Erfabruugeu  nach  erscheint  es  nicht  unmöglich,  dass  bald 
diese  nordischen  Länder  den  Sauhetsem  und  Wildjägern  zur  alleinigen 
Verfügung  zurückgelassen  blieben,  wo  diese  dann  als  Vertilger  der  auf 
den  verödeten  Landstrichen  etwa  überhand  nehmenden  reissenden  Thiere 
sich  recht  gut  ausnehmen  würden.  Uns  aber  durfte  daraus  kein  mor»' 
lischer  Nachtheil  erwachsen,  dass  wir,  etwa  nach  Christus'  Worten:  gebet 
dm  Kaim'  was  d$8  Kaiser' 9,  und  GoH  was  GaUee  itt,  den  JSgera 
asB  ihre  Jagdreviere  lassen,  unsere.  Aecker  aber  für  uns  bauen.  Die  Natur  an 
meistern  kann  nur  denen  gelingen,  die  sie  Terstehen  und  im  EmyerstKnd- 
niss  mit  ihr  sich  einsurichten  wissen,  wie  diess  sunSchst  eben  durch  eine 
Temunft^gemttssere  Vertheilung  der  Bevölkerung  der  Erde  Uber  deren  Ober- 
flKche  geschehen  würde. 
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KUaia  imd  Kaust 

Wie  die  Kunst  in  ihrem  höchsten  Ausdrucke  der  verständnissvolle  in,  aw. 
Ab^=ehlus8,  die  bewu.sste  Wiedervereinigung  mit  der  vom  Menschen  erkannten 
Natur  ist;  so  hat  die  Natur  auf  die  Geburt  der  Kunst  eingewirkt:  jedoch 
nur  dadurch,  dass  sie  den  Schöpfer  der  Kunst,  den  Meniclieny  den  Be- 
diognngen  überlieas,  die  ihn  som  SelbstbewuMtaein  treiben  mniateo.  Dieasv. 
Bchöpferiache  Fähigkeit  lag  somit  in  dem  imtiirunabhängigen  Wesen  des 
Menschen,  ja  in  der  UeberfUlle  dieses  Wesens,  nicht  aber  in  einer  onmitfeel- 
bar  jnroduktiTen  Einwirkung  der  klimatiaohen  Natar,  begründet 

Nidit  in  den  ftppigen  Tn^Mdindom^  nicht  in  dem  wohllfiBtigensM. 
Blnmenlande  Indien  ward  daher  die  wahre  Kunst  geboren,  sondern  an  den 

nackten  meerumspttlten  Felsengestaden  von  Hellas,  auf  dem  steinigen  Boden 
und  unter  dem  dürftigen  Schatten  des  Oelbauraea  von  Attika  ätand  ihre 
Wiege:  —  denn  hier  litt  und  kämpfte  unter  Entbehrungen  Herakles  — 
hier  ward  der  wahre  Mensch  erst  geboren.  Nur  der  freie,  an  sich  selbst  257. 
viUendete  Mensch,  \s^\e  ersieh  im  Kampfe  gegen  die  Sprüdigkeit  der  Natur 
entwickelt  hatte,  verstand  dioso  Natur,  und  wusste  endlich  die  UcbcrtUlle 
seines  WescnB  zu  einer,  seiner  Genusskraft  entsprechenden,  harmonischen 
J£rgänxung  der  Katur  zu  verwenden. 


Das  Komiache. 

Wir  dürfen  auf  das  komische  Element  des  Kunstwerkes  der  Zukunft  la,  vm. 
durch  Umkehrong  derjenigen  Bedingungen  sdüiessen,  welche  das  tragische 
als  nothwendig  zur  Erscheinung  betrachten.  Der  Held  der  Komödie  wird 
der  umgekehrte  Held  der  Tragödie  sein:  wie  dieser  als  Kommunist,  d.  h. 
als  Etnselner,  der  durch  die  Kraft  seines  Wesens  aas  innerer,  fraer  Notii- 
wendigkeit  in  der  AUgemetnheit  aa^ht,  sidi  nnwillkürlich  nur  auf  seine 
Umgebung  und  Gegenslttae  beaog,  so  wird  Jener  ab  Egoist,  ak  Feind  der 
Allgemeinheit,  sich  dieser  su  entaiehen  oder  sie  willkttriidi  anf  sieh  allein  an  x 
besiehen  streben,  in  diesem  Streben  aber  von  der  Allgemeinheit  in  den  mannig- 
faltigsten und  abweehselndaten  Geatalten  bekämpft,  gedrängt  und  endlieh  be- 
negt  wmlen.  Der  Egoist  wird  geawungen  in  die  Allgoneinheit  an%ehen, 
diese  daher  die  eigentlich  handelnde,  vieliache  Person  sein,  die  dem  immer 
handeln  wollenden,  nie  aber  könnenden,  Egoisten  so  lange  als  willkürlich  wech' 
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selnder  Zufall  erscheint,  bis  sie  im  gedrängtesten  Kreise  ihn  um^chliesst, 
und  er,  ohne  Luft  zum  weiteren  eigensüchtigen  Athmen,  seine  letzte 
Kettung  endlich  aor  in  der  unbedingtesten  Anerkennung  ihrer  Notfawendig- 
keit  ersieht. 

KommmiiBmiis. 

11^  M.  Nur  in  der  vollsten  Gemeinaamkeit  mit  dem  yon  ihm  Unterschiedenen^ 
im  vollsten  Aufgehen  in  der  von  ihm  imtenchiedaien  Gemeinsamkeik  kann 
der  Einselne  erst  ToUkommeo  Das  sein,  was  er  ist,  sein  soll,  und  ver^ 
nUnfitgerweiBe  nur  sein  wilL  Nor  im  Kommimismiis  findet  sich  der 
mEgoisnuiB  voUatÜiidig  befriedigt  Das  Ende  der  Periode  des  absoluten 
Egoiamns  wird  s^e  ErUfsong  in  den  Kommnnismns  sein.  «—  Es  ist  polisei- 
gefthrlieh  dieses  Wort  an  gelnranehen:  d«inoch  giebt  es  ketnea,  welches 
besser  und  bestimmter  den  reinen  Gegiensats  au  Egoismus  beaeicbnet  Wer 
sich  heut'  an  Tage  sidhiml^  als  E|goist  au  gelten  (und  daa  will  ja  Niemand 
offnm  und  unumwunden),  der  muss  es  sich  schon  gefoUen  lassoi,  Kommunist 
genannt  au  werden* 
«.  Ich  glanbe,  dass  der  gewogene  deutsche  Leseri  welchem  dieser  be- 
griffliehe Gegensats  sogleich  einleuchten  wird,  Uber  das  Bedenken,  ob  er 
mich  unter  die  Parteigänger  der  neuesten  Pariser  „Oommune*  an  stelloi 
habe,  ohne  besondere  Mühe  hinanskomnien  wird.  Doch  will  ich  nicht 
läugnen,  dass  ich  auf  diese  (den  Feucrbach'schen  Scliriften  entnommene)  Be- 
zeichnung des  Gegensatzes  des  Egoisrnud'  durch  den  Kommunismus  nicht 
mit  der  Energie,  wie  es  von  mir  geschehen  ist,  eingegangen  sein  würde, 
wenn  mir  in  diesem  Bejjjiffe  nicht  auch  ein  sozial-politisches  Ideal  als  Prinzip 
aufgegangen  wäre,  n  u  h  welchem  ich  das  ^V  oik"  in  dem  Sinne  der  un- 
vergleichlichen Produktivität  der  vorgeschichtlichen  G-emeinsarakeit  auflfasste 
und  dies  im  vollendetsten  Maasse  als  allc^t'mr  iiisciiattlicli«  s  Wesen  der  Zu- 
kunft wiederhergestellt  dachte.  Bezeichnend  für  raeine  Erfahrungen  nach 
der  praktischen  Seite  ist  es  nun,  dass  ich  in  der  ersten  Schrift,  „die  Kunst 
und  die  Revolution",  welche  ich  ursprünglich  für  ein  in  Paris  erscheinendes 
politisches  Journal  bestimmt  hatte,  jene  Bezeichnung:  Kommunismus,  um- 
ging, wie  es  mich  dünkt,  aus  Furcht  vor  einem  groben  Missverständniase 
von  Seiten  unserer,  in  der  Auffassung  nuncher  Begriffe  oft  doch  etwas 
allzu  ysinnliohen*'  franzf^s Ischen  Brüder,  wogegen  ich  sie  ohne  Bedenken  in 
meine  spKtereo,  sofort  tUlr  Deutschlaod  bestimmten  Kunstschriften  auf* 
nahm,  was  mir  jetat  als  ein  Zeugmss  meines  tiefen  Vertrauens  in  die  Eigen- 
schaften des  deutschen  Geistes  tou  Werth  ist 
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Es  wÄpe  denkbAT,  dam  die  EonseqQenven  tuiBerer  Civilisation  rieh  ab-ouiM. 
ftnmpften,  nämlich  in  ihrem  Untergänge;  was  uDgef^  uusimehmen  wSre, 
wemi  alle  Geacliidite  Aber  den  Haufen  geworfen  wfirde,  wie  diem  etwa  in 
den  KonBeqnenzen  des  sosialen  Eomnnraismns  liegen  mttsste,  wenn  dieser 
sich  der  modernen  Welt  im  Sinne  eiuer  praktischen  Religion  bemächtigen 
würde. 


Komödiant. 

Dem  armen  Pedanten,  welcher  in  der  Kunst  des  Vortrages  zu  proü-ix, «it. 
tiren  wünscht  nnd  desshalb  sich  darauf  beruft,  dass  —  wie  man  sage  — 
ein  EomGdiant  einen  Pfarrer  lehren  kttnne,  giebt  Faust  die  so  nachdenk- 
liche Antwort:  „O  ja!  wenn  der  Pfarrer  ein  Kom()diant  ist."  Es  wird 
ms  nicht  nnbehilflich  sein,  wenn  wir  den  hierin  ausgedrückten  Gedanken 
als  einen  an  nmfassender  Dentnng  auffordernden  Wahrspruch  festhalten. 

Verstehen  wv  unter  dem  hin  genamiten  „Pfonrer*  alle  einen  hSherax 
Benif  Ansttbende^  welche  zur  Bebanptong  der  mit  dieser  Austtbnng  ange> 
tretenen  besonderen  Wttrde  der  Affektation  im  Reden  und  Benehmen  sieh 
hingeben  an  mllasen  glauben,  und  unter  ^Eomifdiant'  dagegen  Denjenigen, 
welcher  seinen  Beruf  darein  setst,  durch  ▼erstellte  Stimme  und  Oebürde 
den  wirklichen  natürlichen  Menschen  in  seinen  Terschiedenen  Charakt«^ 
und  Bemfeeigenschaften  nachauahmen,  so  wird  es  sehr  ersichtlich,  dass 
hier  nur  der  Komödiant  der  Lehrer  sein  kann  und  der  Pfarrer  Termuthlich 
sehr  viel  zu  lernen  hat,  ehe  er  seinem  Lehrer  gleich  kommt.  Der  ver- 
ächtliche Ausdruck  ^Komüdianf^  kann  aber,  genau  genommen,  nur  Den- 
jenigen bezeichnen,  der  Jurch  ein  verstelltes  Benehmen  sich  selbst  interessant 
uder  besonders  würdig  erscheinen  lassen  will,  indem  er  in  ^\  ahrheit  fUr 
Den  gehalten  sein  will,  ftir  den  er  sich  ausgiebt;  diess  hiesse  also  im  Bezug 
auf  den  Mimen,  wenn  dieser  nicht  eine  aus  der  Wirklichkeit  des  Lehens 
erschauete,  ihm  fremde  Individualität  als  solche  durch  seine  Kunst  objek- 
tiviren  wollte,  sondern  durch  Aneignung  eines  fremden  Wesens  und  Be- 
nehmens über  seine  wirkliche  Person  in  emstlicher  Absicht  zu  täuschen 
sich  bemühte.  In  diesem  letzteren  Falle  befinden  sich  aber  alle  Diejenigen, 
welche  im  Leben  sich  der  Neigung  zum  sogenannten  theatralischen  Benehmoi 
Überlassen;  diese^  welche  wir,  sobald  sie  nch  auf  unseren  Theatern  aeigen, 
eben  „Komödianten*  nennen,  fUUen  aber  fast  unsere  ganse  bürgerliche  su. 
Welt  nach  allen  Dimensionen  und  Richtungen  hin  an,  so  dass  der  redliche 
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Mime,  der  wiederum  aie  darstellen  will,  £ut  nur  das  Hotir  der  komfidian- 
tischen  Affektation  rar  Nachahmang  vor  sich  hat 

Wie  nun  liier,  wo  das  ganse  Leben  von  dem  komddiantisdien  MotiTo 
erftdlt  ist,  aur  Auffindung  reiner  Motive  für  die  mimisclie  DarstellnngslniBst 
au  gelangen  wKre,  diese  au  untersucfaen  würde  uns  anglmch  aar  riebtigen 
Kritik  der  uns  gebohrenden,  wirklieben  OriginalitXt  hinleiten.  Wenn  ich 
die  Meinung  äusserte,  ein  mit  natttrliebem  Tone  von  unseren  Schau- 
spielern Torgetragenes  modernes  Trauerspiel  mUsste  sogleich  das  LKcher- 
liehe  seines  Styles  wie  seiner  ganzen  Konaeption  aufdecken,  so  suchte  ich 
hiermit  eben  die  uns  unbewusst  gewordene  Verlorenheit  in  eine  alheitige 
Affektation  an  beaeichnen,  welche  sich,  dem  gew0hnlicheii  Leben  mit  seinoi 
wahrhaftigen  Interessen  gegenüber,  jeden  Augenblick  dann  aeigt,  sobald 
wir  uns  mit  (nner  irewissen  uns  fremden  theoretischen  Würdigkeit  auszu- 
statten für  nutliir,'  lii-ikcii  müssen.  Den  unentstellteu,  natürlichen  Menschen 
sehen  wir  nur  noch  im  gemeinsten  Leben,  ja  sogar  nur  im  Leben  der 
niedrigsten  Sphären  vor  uns,  und  desshalb  darf  es  uns  denu  auch  nicht 
erschrecken,  wenn  wir  nur  in  den,  diesem  Leben  und  diesen  Sphären 
entnommenen  Motiven  nachgebildeten,  Theaterstücken  die  Öcliauspielkuust 
noch  mit  Originalität  ausgeübt  sehen. 


Eomponiren. 

im,  IM.       Musiki  —  ' 

iw-  Die  Musik  ist  das  Witaloseste,  was  man  sich  denken  kann.  Hier  sind 
wir  eben  in  keiner  Maskerade,  dem  einaigen  Amttsement  unserer  ledernen 
Fortschrittswelt;  hier  treffen  wir  auf  keinen  als  Don  Juan  Terkleideten 
Ministerialrath  oder  dergleichoi,  dessra  &keonung  und  Entlarvung  uns 
viel  Spass  machen  kann:  sondern  hier  erschein«!  dieselben  wahrhaftigen 
Gestalten,  die  dem  blinden  Homer  sich  im  bewegungsvollen  Hetdenreigen 
darstellten,  in  demselben  Reigen,  den  nun  der  taube  Beethoven  uns  er* 
ttfnen  lässt,  um  das  entaOckte  Geistes* Auge  sie  noch  einmal  «neben  an 
lassen. 

Und  doch  wird  jetat  fast  nur  noch  witzig  komponirt.   Ich  vennnthe, 
dieses  geschieht  unseren^  Litteraten  an  Liebe.   Der  amttsementbedOrftige 

Joumal-Cayalier  sitzt  da;  seine  Sehkraft  bleibt  eine  ganz  redie:  er  gewahrt 
nichts,  gar  nichts:  die  Zeit  wird  ihm  lang,  während  uns  die  Zeit  der  Ent- 
rUcktheit  uuä  allem  Dem,  was  Jener  einzig  sieht,  zu.  kurz,  zu  iiüchtig  war. 
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So  leliafflt  ibm  denn  Arnttaementl  Macht  Witas,  anch  ihr  Mnsiker;  verklei- 
det ench,  und  eteokt  eine  Haske  Tor!  Eomponirt,  komponirt,  wenn  ench 
eben  auch  gar  nichts  einföllt!  Wosu  heisst  es  kompcmirm  —  zusammen- 
stellen —  wenn  auch  noch  Erfindung  dazu  nüthig  ^eiu  sollte?  Aber,  je 
langweiliger  ihr  seid,  desto  al)stecheuder  wählt  die  Maske:  das  anuihirt 
wieder!  Ich  kenne  berühmte  Komponisten,  die  ihr  bei  Konzert-Maskeraden 
heute  in  der  Larve  des  Bänkelsängers,  morgen  mit  der  Halleluja-PerrUcke 
Händel's,  ein  anderes  Mal  als  jüdischen  Czardas-Aufspieler  und  dann  wieder 
als  grundgediegenen  Symphonisten  in  eine  Nutnero  Zehn  verkleidet  an- im. 
treffen  könnt.  —  Was  diesem  ganzen  unterhaltenden  Maskenspiele  zu  tiefstem. 
Gmnde  liegt,  durfte  aber  anch  offen  zugestanden  werden.  Der  liebenswürdige, 
aber  etwas  philisterhafte  Hummel  wurde  einmal  befragt,  an  welche  sch^hio 
Gegoid  er  wohl  gedacht  hätte,  als  er  ein  gewiBses  dtarmantes  Bondo  kom> 
ponirte:  er  hätte  der  einfachen  Wahrheit  gemäss  aagw  können,  an  ein 
•ehönee  Bach'sches  Fogenthema  in  Oit-dor;  allein  er  war  nodi  aufiriditiger 
und  bekannte,  daae  ihm  die  acbtsig  Dnkaten  aeinea  Verlegera  TOigeachwebt 
hätten.   Der  witsige  Hann ;  mit  ihm  war  doeh  an  reden! 

In  dem  beseichneten  Maakenapiele  kann  man  MmddsidkH  noch 
nicht  ab  inbegriffen  aiifIFtthren.  Er  aprach  nicht  immer  anfriehtig  und  wich 
gern  ans:  aber  er  log  nicht,  Ala  man  ihn  frug,  was  er  yon  Berlioa's 
Hosik  halte,  antwortete  er:  än  M«r  hmponirt,  so  gtA  er  beim.  Wenn 
er  seine  Chöre  anr  Antigene  nicht  so  gnt  komponirte,  ab  a.  B.  aeine 
Hebriden-Ouvertüre,  welche  ich  für  eines  der  schönsten  Musikwerke  halte, 
die  wir  besitzen,  so  lag  diess  daran,  das«  er  gerade  das  nicht  konnte.  In 
Betreff  dieses  Falles,  und  leider  vieler  ahnlicher  Fälle  dürfte  von  Mendels- 
sohn »ich  die  kaltblutige  Unbesonnenheit  herschreiben,  mit  welcher 
seine  Nachfolger  sich  an  jederart  Komponiren  machten,  wobei  es  ihnen  ähn- 
lich wie  dem  alten  Fi  Idherrn  Friedrich's  des  Grossen  erging,  der  Alles, 
was  ihm  vorkam,  nach  der  Melodie  des  Dessauer  Marsches  sang;  sie  konnten 
nämlich  nicht  anders,  als  auch  das  Grösste  mit  ruhigem  Gieichmuthe  in 
das  Bett  ihrea  kleinen  Talentes  au  zwingen.  Grewias  war  ihre  Absicht 
hierbei,  immer  nur  etwas  Gutes  zu  schaffen,  nur  erging  es  ihnen  umgekehrt 
wie  Mephistopheles,  welcher  ateta  das  Böse  wollte  und  doch  das  Gute 
schuf.  Gewiss  wollte  Jeder  von  ihnen  einmal  eine  wirkliche  wahre  Melodie 
zu  Stande  bringen,  aoleh  eine  Beethoven'aohe  Geatalt,  wie  sie  mit  allen 
Gliedern  einea  lebendigen  Leibea  vor  nns  an  atehen  aeheint.  Aber,  waa 
half  da  alle  ,aiv  musieae  seomons*  ja  selbst  muaieae  jocosa»,  wenn  die 
Gkstslt  selbst  dorchaoB  aich  nicht  aeigen,  Tiel  weniger  noch  komponiren 
laasen  wolltet  Knn  aieht  aber  alles,  was  wir  da  angeschrieben  finden. 
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Beethoven*«  MuMk-Gettalten  wiedemm  so  sehr  Shnlich,  daas  ue  oft  wie 
geradem  kopirt  encbeinen;  und  doch  will  selbst  das  allerkllostliehft  Zn- 
iM.sa]nnieDgeitdlte  nidit  im  Entferntesten  etwa  solch  eine  Wirkung  verur- 
sachen, wie  das  für  die  KuhH  so  gar  nichts  sagende,  ja  fast  iKcheriich  un« 
bedeutend« 


womit  in  jedem  Konzert  ein  bis  dahin  noch  so  sehr  gelangweiltes  Publikum 
plötzlich  aus  der  Lethargie  zur  Extase  erweckt  wird!  Offenbar  eine  gewisse 
Malice  des  Publikums,  welcher  man  durch  energische  Hfliullialianc^  der 
Schule  beikomraen  muss.  Mein  seliirer  Kollege  in  der  Drt  s  lrni  r  Kapell- 
meisteroi,  Gottlieb  Keissiger,  der  Komponist  des  letzten  Gidaukens  W  eber's, 
beklagte  sich  bei  mir  einmal  bitter,  daas  ganz  dieselbe  Melodie,  welche  in 
Bcllini's  „Romeo  und  Julia"  stets  das  Publikum  hinrisse,  in  seiner  „Adele 
de  Foix*  gar  keine  Wirkung  machen  wollte.  Wir  lurchten,  dass  der  Kom- 
ponist des  letzten  Gedankens  Robert  Schumana's  Uber  ähnliches  Misage- 
schick  sich  zu  beklagen  haben  dürfte. 

Mendelssobn's  grosses  Wort:  Jeder  komponirt,  so  gut  er  kann  —  gilt 
als  weise  Norm,  welche  im  Grunde  auch  nie  Uberschritten  wird.  Hier  ist 
Alles  ursprünglich  ohne  Schuld  wie  im  Paradies.  Die  Schuld  beginnt  erst 
dann,  wenn  man  besser  komponiren  will,  als  man  kann;  da  diess  nidit 
füglich  angeht,  so  verstellt  man  sich  wenigstens  so,  als  könnte  man  es: 
diess  ist  die  Maske.  Auch  das  schadet  noch  nicht  viel;  schlimm  wird  es 
erst,  wann  viele  Leute  durch  die  Maske  wirklich  getiuscbt  werden;  denn 
diese  Tttoschung  ist  nur  dadurch  au  ermQgiicheii|  dass  «man  die  Leute 
glauben  macht,  man  komponire  besser  als  Andere,  welche  wirklich  gut 
komponiren. 

Doch  will  auch  diess  am  En^  noch  nicht  gar  in  viel  sagen;  denn 
wir  steigern  Mendelssohn's  Ausdruck  dahin:  Jeder  thut  Uberkaufi,  wu  und 
wie  er  kann.  Was  liegt  im  Qrunde  genommen  so  viel  an  der  Ftischnng 
der  Kunsturtheile  oder  des  Musikgeschmackes?  Ist  diess  nicht  eine  wahre 
Lumperei  gegen  Alles,  was  sonst  noch  bei  uns  geftlscht  wird,  als  Waaren, 
Wissenschaften,  Lebensmittel,  öffentliche  Meinungen,  staatliche  Eulturten* 
denzcn,  religiöse  Dogmen,  Eleesamen  und  was  sonst  noch?  Sollen  wir  auf 
einmal  in  der  Musik  einsig  tugendhaft  sein? 
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^Komponisten.'' 

M&n  wird  die  Bedeutung"  grosser  Kunstgenie's  nie  richtig  beurtheilen  vai,  m 
itörmen,  wenn  man  nu-h  entgehen  lässt,  dass  die  Grund-  oder  Unterlage 
aller  praktischen  i^unstausübung  zuerst  nur  ein  künstlerisches  Handwerk 
ist,  welches  Tauaende  erlernen,  darin  es  zur  Wertigkeit,  ganz  wie  beim 
Gewerk  zur  Meisterschaft  bringen  können,  ohne  desswegen  in  irgend  eine 
mMntliche  Beziehung  zu  dem  eigentlichen  Knns^fenie,  ja  mit  der  eigent> 
liehen  Kunst,  der  idealen,  selbst  nur  in  Berührnng  mvl  treten. 

Dieselben  Leute,  die  als  rechte  ^fusikcr  mit  einem  wirkliclien  Talente  m 
zum  Musikspielen  aof  diesem  oder  jenem  Inztromente,  nenerdinga  haiqit- 
■iclüioh  dem  ElaTier,  von  der  Nator  aiugeetattet  wann^  wnidfin  mm  aber 
lelbat  yOenieV  mid  kompomrten^  gins  irif»  Haydn,  Moaait  mid  fieethoven, 
Allea  waa  dieie  knmpomrt  hatten,  namentlich  aber  in  letaterar  Zei1>  seitdem  m. 
Mendekaohn  ihnen  daa  Modell  dasn  gerichtet  hatten  Oratorien  nnd  aller- 
hand  bibliaelie  Piahnen,  gerade  als  ob  sie  jene  selbst  anch  wlren,  Tielleicht 
nicht  dem  Grade,  g^rwiss  wenigstens  ab«r  dem  Stande  nach.  Eine  Ver- 
aalassung  za  dieser  wonderliidien  Verimmg  mag  woU  in  den  Ton  Alters 
heirtthrenden  Postdaten  an  die  Bewerber  mn  gewisse  städtische  mid  fürst- 
liche Anstellungen,  als  Musikdirektoren  oder  Kapellmeister,  liegen,  wonach 
diese  für  gewisse  offizielle  Trauer-  und  Freuden  fälle  auch  die  nöthigen 
Musikstücke  auzufürtigen  hatten.  Aus  diesem  unscheinbaren  Postulate, 
weichet*  in  früheren  Zeiten  (wo  ja  Heroen  wie  Händel  selbst  seine  schnell 
zu  liefernden  Kantaten  oft  aus  fremden  und  eigenen  älteren  Stü  km  zu- 
sammensetzte) eini  ri  ganz  vernilnftigen  praktischen  Sinn  hatte,  ist  i'ir 
unsere  Tage  die  thörige  Konsequenz  hervorgegangen,  dass  jeder  Kapell- 
meister oder  Musikdirektor,  dessen  einfache  Befähigung  zur  richtigen  Lei- 
tung von  Aufführungen  wahrer  musikalischer  Kunstwerke  lediglich  in  Be- 
tradit  zu  ziehen  wäre,  wenigstens  von  einig«i  näheren  Bekannten  auch  für 
einen  bedentenden  Komponisten  gehalten  werden  muss,  um  der  Bestallung 
durch  die  respektiyen  Comit4's  oder  Intendanzen  die  nOthige  Ehre  au 
machftn.  Welch  nnermessUches  Unheil  hierdurch  andererseits  ftber  den 
Gtekt  der  Aufführung  unserer  wirklichen  musikalischen  Eunsditteratnr  ge- 
kommen ist,  da  eben  die  Haupterfordemiis  schlichter^  für  ihre  wichtige 
Angabe  ▼efstSndig  gebildeter  Dirigenten  ganz  ausser  Acht  gelassen  wurde, 
diess  nachzuweisen  mflssen  wir  einer  besonderen  Untersuchung  ttbeiiassen, 
um  znnftchst  nur  die  Konstatirung  der  phjsiognomischen  Beschaffenheit 
des  Musikers  unserer  Zeit  festzuhaltoi.   Was  in  Folge  dea  soeben  be< 
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sprochcneii  Resultates  sam  büi^erlichen  Fortkommen  half,  mOgliehste 

Berühmtheit  auch  als  „Komponist^,  ward  somit  das  Hauptaugenmerk^  — 

wie  diese  Berühmtheit  zu  erreiehen  sei,  die  theils  angenehm  schmeichelnde, 
theil»  aber  auch  peiüliili  autitjgende  liauptsorge  des  Musiker».  Das  Kom- 
poniren  selbst  iat  zwar  heut'  zu  Tage  bald  und  leicht  zu  erlernen:  aber 
2T2.  HO  ZU  komponiren,  ämä  darüber  die  Berühmtheit  leicht  und  bald  von  selbst 
komme,  das  ist  und  bleibt  ganz  abscheulich  schwer.  Die  Meisten  begnügen 
sich  daher  mit  einer  massigen  Lokal berühmtheit:  daa  trauliche  Epitheton 
^unscr''  zu  dem  ^genialen  Meister^  u.  dg\.  muss  gewöhnlich  dafUr  mit  in 
den  Kauf  genommen  werden. 


Kompositioiifllehre. 

Tin,  178.  Die  eigentliche  musikalische  Wissenschaft  mit  ihren  Zweigen  in  einer 
Musikschule  vertreten  an  wollen,  milsste  von  dem  wichtigsten  Zwecke,  den 
Werken  der  Musik  zu  ihrer  vollendeten  Anfflihrung  zu  verhelfen,  gin^ch 
ableiten,  ihre  Wirksamkeit  lähmen  und  Terwirren.  Die  Aneignung  der 
KenntnisB  der  theoretischen  Geeetse  der  eigentlichen  Kompositionslehre 
ist  Sache  des  Fk-ivatstodioms,  zu  dessen  Anleitung  in  keiner  grosseren  Stadt 
Dentschlaiida  der  geeignete  Lehrer  fehlen  wird. 

1879.137.  Dass  ich  gut  dirigire  und  richtigen  Vortrag  beizubringen  wisse,  hatte 
man  mir  lassen  müssen,  wogegen  ich  mich  ja  in  keiner  Weise  anheischig 
gemacht  hatte,  auch  das  Komponiren  lehren  zu  wollen,  da  ich  diess  von 
denjenigen  Nachfolgern  Beethoven'.s,  welche  Brahms'sche  Symphonien  kom- 
poniren, sehr  gut  besorgt  wissen  darf. 


vui,  u.  Stabilität  ist  die  eigentliche  Tendenz  des  Staates:  die  verkörperte  Ge- 
währ für  dieses  Grundgesetz  ist  der  Monarch.  Es  giebt  in  keinem  Staate 
ein  wichtigeres  Ges(!tz,  als  welches  seine  Stabilität  au  die  erbliche  höchste 
Gewalt  einer  besonderen,  mit  allen  übrigen  Geschlechtera  nicht  verbun- 
denen und  nicht  sich  vermischenden,  Familie  heftet.  Es  hat  noch  keine 
f^taat 8 Verfassung  gegeben,  in  welcher,  nach  dem  Untergänge  solcher  Fami- 
lien und  nach  Abschaffung  der  Königsgewalt,  nicht  durch  Umschreibiuigea 


Digitized  by  Google 


365 


König. 


und  Substituirungen  aller  Art  eine  ähnliche  Gewalt  nothwendig,  und  meistetis 
notbdilrftig,  rekonsti  uii  t  Nvordcn  wäre.    Sie  ist  daher  als  wesentlichstes  is. 
Grundgesetz  des  Staates  festgehalten,  und  wie  in  ihr  die  Gewähr  für  die 
Stabilität  liegt;  erreicht  in  der  Person  des  Königs  der  Staat  zugleich  sein 
eigentliches  Ideal. 

Wie  nämlich  der  König  einerseits  die  Sicherung  für  den  Bestand  des 
Staates  giebt,  reicht  er  mit  seinem  eigenen  höchsten  Interesse  bereits  Uber 
deo  Staat.  liinaiiB.  Er  persönlich  bat  mit  den  Interessen  der  Parteien  nichts 
mehr  gemein,  sondwn  ihm  liegt  nur  daran,  eben  nur  Sicherung  des  Ganzen  den 
Widefstreit  dieser  Intereaaen  «ii^(eglieh«i  sa  wiasen.  Sein  Walten  ist 
daher  Gerechtigkeit,  und  wo  diese  nicht  an  enreiohen,  Gnade  anasnllben. 
Somit  ist  er,  den  Partet*interessen  gegeallher,  der  Vertreler  des  rein 
menachiichen  Interesses,  nnd  nimmt  daher  vor  dem  Ange  des  im  Partei* 
Interesse  befangenen  Bllrgeia  eine  in  Wahrheit  ÜMt  tthermensohliche  Stel- 
Jang  ein. 

XJnbengaame  Gerechtigkeit,  stets  bereite  Gnade      hier  ist  st. 
das  Mysterium  des  königlichen  Ideales!    Dem  Staate  angewandt, 
ihm  nun  Heile  gereichend,  entsteht  die  UOgtidikeit  der  Erreichung  dieses 
Ideales  aber  nicht  aus  der  Tendens  des  Staates,  sondern  ans  der  Religion: 

und  hier  wäre  daher  der  glücklichste  Vereinigungspunkt,  in  wxdchem  Staat 
und  Keligion,  wie  in  den  ahnungsvollen  Urantaugeu  beider,  wiederum  zu- 
sammenfielen. — 

Daa  ürkoniuthiim  ist  das  Patriarchat,  üebte  das  Starameshaupt  Zu- fit  ri.  w*. 
und  Lehre  zugleich,  so  vereinigte  sich  in  ihm  von  selbst  die  königliche 
und  die  priesteriiche  Gewalt,  und  sein  Ansehen  musste  in  dem  Verhältnisse 
wachsen,  als  die  Familie  zum  Stamme  sich  ausdehnte,  und  namentlich  auch 
in  dem  Grade,  als  die  Macht  des  ursprünglichen  Familienhauptes  an  seine 
unmittelbaren  Leibessprossen  als  Erbe  überging:  gewi^hnte  sich  der  Stamm 
in  diesen  seine  Oberh&opter  an  erkennen,  so  musste  endlich  der  längst 
dahin  geschiedoie  Stammvater,  von  dem  dieses  nnbestrittene  Ansehen  aus- 
ging, als  ein  Gott  selbst  erscheinen,  mindestens  als  die  irdische  Wieder^ 
gebart  eines  idealen  Gottes. 

Welche  VerhSltnisse  dahin  wirkten,  in  den  weiten  Fmchtebenen  Asiens 
nnter  den  sie  beTtftkemden  Stitmmen  das  Patriarchat  in  der  Weise  fortan- 
bilden,  dass  es  sich  anm  monarchischen  Despotismus  verhttrtete,  ist  genng-  im. 
sam  dargethan:  die,  in  weiter  Wanderung  nach  Westen,  endlich  nach 
Europa  gelangenden  Stimme  gingen  einer  bewegteren  und  freieren  Ent- 
wickelnng  entgegen.   Steter  Kampf  and  Entbehrung  in  rauheren  Gegenden 
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und  Klimaten  brachten  zeitig  bei  den  Stammesgenosüeu  das  Gefuhl  und 
das  Bewusstaein  der  Selbständigkeit  des  Einzelnen  hervor,  und  als  nächster 
Erfolg  in  dieser  Richtung  erweist  sich  die  Geataltung  der  Gemeinde.  Je 
mehr  sich  nun  die  Anmsprüche  der  Gemeinde  auf  weltliche  Rechtsbegriffe, 
närali(  h  auf  drn  Besitz,  und  das  Recht  des  Einzelnen  auf  den  Genuss  des- 
selbeu,  zu  beziehen  hatten,  desto  mehr  mochte  jene  Gottesschau,  die  ur- 
sprünglich als  eine  wesentlich  höhere  MachtbefiÜiigang  des  Stammvaters 
gegolten  hatte,  in  ein  persönliches  Dafürhalten  in  weltlichen  StreitftUeil 
übergehen,  das  religiöse  Element  des  Patriarchates  somit  sich  immer  mehr 
ferflttchligeii.  Kur  in  der  Person  des  Königs  und  in  seiner  unmittelbaren 
Sippe  nmsste  es  ittr  die  Gemeinde  des  Stammes  halten:  .er  wer  der  sichte 
bare  Ver^igangspnnkt  Ar  alle  Glieder  derselben;  in  ihm  erseh  man  dm 
Nachfolger  des  Urvaters  der  weit  Tenweigten  Genossenschaft^  nnd  in  jedem 
Gliede  seiner  Familie  erkannte  man  am  reinsten  das  Blot,  dem  das  gaose 
Volk  entsprossen.  Mochte  nnn  anch  diese  Vorstellnng  mit  der  Zeit  sieh 
usJmmer  mehr  Terwiscben,  so  blieb  in  dem  Hemen  des  Volkes  doch  nm  so 
tiefer  die  Sehen  nnd  Ehrfurcht  tot  dem  königlichen  Stamme,  je  nn- 
fasslicher  ihm  der  nrsprUnglidie  Gnn^  der  Anneidmnng  dieses  Go' 
schlechtes  werden  mochte,  ron  dem  eben  nnr  als  altes  anverKndertes  Her- 
kommen galt,  dass  aus  keinem  anderen  als  aus  diesem  die  Stammkönige 
zu  walxleu  seien. 


Können. 

tn,  ISS.  Ber  Dichter  wird  wahrhaft  erst  Mensch  durch  sein  Uebergehen  in  das 
Fleisch  und  Blut  des  Darstellers ;  weist  er  jeder  künstlerischen  Erschemung 
die  sie  alle  bindende,  und  an  einem  gemeinsamen  Ziele  hinleitende  Ab* 
sieht  an,  so  wird  diese  Absicht  aus  einem  Wollen  aum  Ktfnnen  mt  da- 
durch, dass  eben  dieses  diehteritehe  Wollen  im  KOnuen  dex  Darstellung 
untergeht 

iT,«T.  Wo  wir  den  Dichter  noch  wollen  sehen,  fühlen  wur,  dass  er  noch 
nicht  kann.  Das  EOnnen  des  Dichters  ist  aber  das  ▼ollkommene  Aufgehen 
der  Absieht  in  das  Ennstwerk,  die  GefUhlswerdung  des  Vwstaadee. 
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Eouservativ. 

Zur  Zeit  ihrer  Blttthe  war  die  Kansl  bei  den  Ghiechen  kduerratiT,  m,  as. 
weil  üe  dem  öfEentlicheii  Bewaaeteeia  als  ein  giltiger  und  entsprediender 
Amdmek  vorbanden  war:  bei  nna  ist  die  Sdite  Ennst  revolntiontTi  weil 
ne  nur  im  Gegenaatse  zur  gütigen  Allgemeinheit  ezistirt 

Das  Tollendete,  das  dramatische  Ennatwerk  der  Grieefaen  war  konser- 
Tatir,  wie  die  edelsten  Männer  des  griechischen  Staates  so  der  gleichen 
Zeit  konservativ  waren,  und  Aischylos  ist  der  bezeichnendste  Anadruck 
dieses  Konservativismus:  sein  herrlichstes  konservatives  Kunstwerk  ist  die 
Oresteia,  mit  der  er  sich  als  Dichter  dem  jugendliclien  Sophokles,  wie  als 
Staatsmann  dem  revolutionären  Perikles  zugleich  entgegenstellte.  Der  Sieg 
des  Sophokles,  wie  der  des  Perikles,  war  im  Geiste  der  fortschreitenden 
Entwirkelnng  der  Menschheit;  aher  die  Tsu  derlage  des  Aischylos  war  der 
erste  St  hrltt  nhv,'ärt3  von  der  Höhe  der  griechischen  Tragiküc,  der  erste 
Moment  der  Autlösung  des  athenischen  Staates. 

Nur  die  grosse  Menschheitsrevolution ,  deren  Beginn  die  griechische 
Tragödie  einst  zertrümmerte ,  kann  auch  dieses  Kunstwerk  uns  gewinnen; 
denn  nur  die  Revolution  kann  aus  ihrem  tiefsten  Grunde  Das  von  Neuem, st. 
nnd  schöner,  edler,  allgemeiner  gebärai^  was  sie  dem  konservativen  Geiste 
einer  froheren  Periode  schöner^  aber  beschrfinkter  Bildung,  entriss  ond 
verschlang.  Diese  Ennst  wird  wieder  konservativ  sein;  in  Wahrkeit 
nnd  ihrer  wurklichen  Daner^  nnd  Bllltbekrafit  wegen  wird  sie  sich  von 
sdbat  erhalten. 

Der  Deutsche  ist  konservativ:  sein  Reichthum  gestaltet  sich  aus  dem  i«"»,  ^« 
Eigenen  aller  Zeiten;  er  spart  und  vreiss  alles  Alte  zu  verwenden.  Ihm 
liegt  am  Erhalten  mehr  als  am  Gewinnen:  das  gewonnene  Neue  hat  ihm 
nur  dann  Werth,  wenn  es  sum  Schmucke  des  Alten  dient.  £r  begehrt 
nichts  von  Aussen;  aber  er  will  im  Innern  unbehindert  sein.  Er  erobert 
nicht,  aber  er  lässt  sich  aneb  nicht  angreifen. 

Konservatorium. 

In  der  Benennung  einer  Schule  als  „Konservatorium^   liegt  der  Cha- viii,  ici. 
rakter  der  von  ihr  geforderten  Wirksamkeit  bezeichnet:  sie  s^t  U  den  klas- 
sischen Stjl  einer  reifen  Entwickeiung  der  Kunst  erhalten,  j^konserviren^, 
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and  zwar  durch  Pflege  und  tren  erhaltene  Ueberlieferung  namentlich  der 
16X  VortrR^'sweise  für  diejenigen  Musterwerke,  durch  welche  sich  eiTve  Bluthe- 
perio(](  ilor  Kunst  zur  klassischen  gebildet  und  aby-escblnssiu  hat.  Kon- 
»ervatorien  für  Musik  sehen  wir  zuerst  in  Italien  begründet,  zu  einer  Zeit, 
wo,  namentlich  mit  der  Oper,  die  italieniöche  Gesangsmusik  eine  so  be- 
stimmte formelle  EntwickeluDg  gewonnen  hatte,  dass  selbst  in  ihrer  heutigen 
grtesten  Entartung  die  Fovm  derselben  als  wesentlich  unverändert  erhalten  an* 
genommen  werden  kann.  Audi  die  Wirksamkeit  des  berühmten  Konserva- 
torinms  in  Paris  konnte  sich  auf  die  Erhaltung  einer  dem  fnuiaOsiscben 
Geaclunaeke  klassisch  geltenden  Vortragsweise  für  die  Werke  grosser 
Meister  begründen,  welche  den  kombinirten  fransOaischen  Styl  zu  einem 
charaktoristisehen  Abschlösse  seuier  Tendens  gebracht  hatten.  Die  Vtuf- 
tragsweis^  welche  in  den  Konserratorien  gepflegt  und  erhatten  wnrde,  ging 
demnach  orsprOnglich  von  den  grossen  masikalischen  Knnstioatitiiten  aus» 
in  welchen  die  bedeutendsten  Kttnstler  der  Nation  unmittelbar  gewirkt  und 
geschaffim  hatten.  Die  Konseryatorien  von  Neapel,  Mailuid  und  Paris 
erhielten  und  pflegten,  was  die  Theater  von  St^CarlOf  deUa  8eala  und  der 
Aeadimie  de  mnsique  zuvor  unter  der  Mitwirkung  der  Geschmacksrichtung 
der  Nation  zur  giltigen  klassischen  Form  durch  ihre  unmittelbaren  Leistun- 
gen herangebildet  hatten. 

Fassen  wir  nun  die  Wirksamkeit  der  zahlreichen  auch  in  Deutschland 
gegründeten  Konservatorien  in's  Auge,  so  haben  wir  uns  ilu*e  von  jedem 
Unbetheiligten  fast  allgemein  zugestandene  Erfolg-  und  Nutzlosigkeit  ein- 
fach daraus  zu  erklären,  das.s  jene»  Kunstinstitut,  welches  für  uns  die  Be- 
deutung der  genannten  grossen  Theater  in  Frankreich  und  Italien  hatte, 
in  Deutschland  gar  nicht  vorhanden  ist:  in  unseren  deutschen  Schulen  ist 
ein  klassischer  Styl  nicht  su  erhalten  und  su  pflegen,  weil  er  in  unseren 
dfientlichen  Kunstinstituten  vollkommen  unbdcannt  oder  in  ihnen  unver* 
treten  ist. 

IX,  SM.  Doch  nein!  Dafllr  sorgen  ja  jetat  unsere  Eonservatorien  und  musi- 
kalischen Hochschuleni  dass  der  Sehte  Geist  der  Musik  gehörig  gepflegt  und 
erhalten  werde*  Zwar  Hesse  es  sich  fragen ,  wer  denn  daftr  soige,  dass 
diese  Schulen  selbst  wieder  im  rechten  (leiste  geleitet  und  mit  wirklich 
▼erantwortungsf&higen  Lehrern  besetst  würden?  Am  Ende  mttsste  man 
doch  immer  wieder  darauf  aurackkommen,  wie  die  Musik  im  Allgemeinen 
bei  uns  betrieben  werde,  und  ob  aus  dem  Geiste,  in  welchem  diess  geschihe, 
eine  Gewährleistung  fllr  den  richtigen  Sinn  der  obersten  Leiter  au  gewinnen 
sein  kOnne.  Auf  diesen  üfFentlichen  Musiksinn  haben  diese  Institute  nun 
aber  gar  keinen  Eiufluii6,  als  hüchstens  eben  diesen,  dass  sie  uns  unfähige 
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Dbigentea  in  die  Orehoiter  und  luunentUeh  m  den  Theatern  achicken. 
Immer  in  der  Stellnng  des  Foduee  iHr  Weintraabe  in  Beeng  aitf  die  Oper, 
der  keiner  jaior  dhrwUrdig  nch  geludirenden  KoneerratorinnMdirektoren  mit 
einem  gehörigen  Erfolge  beiankommen  ▼ermag,  betreiben  dieae  Herren  ihre 
Mnaik  gana  (ta  sich.  Da  werden  Trio'e,  Qointetten,  Saiten  imd  Psalmen 
nnter  einander  abgespielt  so  recht  nnter  sich,  d.  h.  im  Qrande  genommen 
für  die  Herren  Komponisten  oder  Esekntanten  allein;  daan  aber  werden 
die  vermögendsten  nnd  somit  einflnssr^ehsten  Familien  der  Stadt  fleissig  ein- 
geladen, mitunter,  und  namentlich  in  Zeiten  der  Gefahr,  wohl  auch  gastlich 
dabei  bewirthet:  denen  wird  nua  beigcbiaolit,  wie  Das,  was  sie  hier  hörten, 
eigentlich  die  rechte  Musik,  wogegen,  was  da  draussen  vorgehe,  von 
Bchlcchtem  Tone  sei.  Fr&gt  man  nun,  womit  sie  selbf^t  die  Verheissungen  m. 
^reiner"  Mü8ikgenii>se,  ohne  welche  kein  Gläubiger  Hc}ilie='slich  doch  recht 
glauben  will,  zu  erfüllen  versuchen,  so  erfHhrt  man  emmai  etwas  von  einem 
ganz  herrlichen,  durchaus  klassischen,  Händerschen  „Salomon*,  zu  welchem 
der  selige  Maidelssohn  selbst  fUr  die  Engländer  die  Orgelbegleitimg  gesetst 
hat.  So  etwas  mnss  ein  uneingeweihter  Knsiker,  wie  ich,  einmal  mit  an- 
gehört haben,  um  sich  einen  Begriff  davon  zu  machen,  woran  diese  Herren 
von  der  ^reinen  Musik"  ihre  Gläubigen  sich  an  ergetzen  nöthigen!  Aber 
Diese  ^nn  w.  Und  herrliche  Musiksäle  banen  sie  ihren  hohen  Priestom 
anf:  darin  sitaen  sie,  Tersidien  keine  Miene,  lesen  im  Texte  nach,  wenn 
ohea  aa£  dem  Bretterban  ihre  lieben  Verwandten  JehoTapChöre  singen, 
und  Jupiter  selbst  ihnw  den  Takt  daan  schlagt. 

Ich  bin  kein  Hnslker,  nnd  empfinde  diese  sofort,  wenn  man  mir  eine  um,  m. 
berOhmte  Komposition  dieses  oder  jenes  unserer  jetat  gefeierten  Heister 
der  Musik  vorfdhrt^  und  ich  eben  die  Musik  darin  gar  nicht  gewahr  werden 
kann.  Offenbar  handelt  es  sich  hier  um  ein  Gebrechen,  mit  dem  ich  be* 
haftet  bin,  nnd  welches  mich  unfithig  macht,  an  dem  Fortschritt  unserer 
Mnsik  theilaunehmen.  Vielleicht  hätte  man  mich  noch  als  Kmuervator 
verbrauchen  können,  denn,  dass  ich  einige  Beethoven'sche  Symphonieen  gut 
aufzuführen  verstand,  hatte  man  mir  lassen  müssen.  Wahrscheinlich  (—  ich 
sage  Ihnen  dieas  aufrichtig  — i  würde  ich,  wenn  man  mir  jetzt  noch  eine 
Schule  einrichtete,  auf  diese  meine  Lieblingswerke  mich  einzig  beschränkt 
haben,  und  zwar  recht  eigentlich  im  Sinne  eines  Erhalters,  oder  auch  eines 
Predigers,  der  am  Ende  noch  nichts  Eindriiiglicherr-n  seiner  Gemeinde  vor- 
führen kann  als  die  Kvan^^elien.  Nur  würden  auch  diese  obstinat  konser- 
vatorischen Bemühungen  bei  dem  grossen  asiatischen  Sturme,  der,  nach 
unseres  Freundes,  des  Grafen  Gobineau,  Prophezeiung,  in  zehn  Jahren  über 
uns  hereinbrechen  möchte,  nichts  genützt  haben,  da  es  hier  ergehen  wUrde^ 
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wie  es  der  Nachwelt  der  V<)lkerwaiidmnng  erging,  welcher  von  Sophokles 
US  und  AiicbylM  nur  wenige,  dagegen  von  EuripideB  die  meiaten  Tragödien 
erhalten  Warden;  demnach  nnaerer  Nachwelt  gegen  etwa  neun  Brahma'aohe 
Sjmjhßmem  hOchatma  swei  BeetfaoTen'iche  Ubiig  bldben  mOditeo;  denn 
die  Abechreiber  gingen  Immer  mit  dem  Fortacbritt. 


Konsonant 

IV.  HC.       Um  die  äusseren  Gegenstände  nach  ihrer  Unterscheidung  selbst  zu 
bezeichnen,  musste  das  GefUhl  auf  eine  dem  Eindrucke  des  Gegenstandes 
entsprechende,  diesen  Eindruck  ihm  vergegenwärtigende  Weise  den  tönenden 
Laut  in  ein  unterscheidendes  Gewand  kleiden,  das  es  diesem  Eindrucke 
und  in  ihm  somit  dem  Gegenstände  selbst  entnahm.    Dieses  Gewand  wob 
es  aus  stummen  Mitlautcrn,   die  es  aln  Au-  oder  Ablaut,  oder  auch  au* 
beiden  zusammen  dem  tönenden  Lante  so  anfUgte,  dass  er  von  ihnen  in 
in.  der  Weise  umschlossen,  und  zu  einer  bestimmten,  unterscheidbaren  Kund- 
gebung angehalten  wurde,  wie  der  unterschiedene  Gegenstand  sich  seibat 
nach  Aussen  durch  ein  Gewand  —  das  Thier  durch  sein  Fell,  der  Baum 
durch  seine  Kinde  n.  a.  w.  —  als  ein  besonderer  abschloss  und  kundgab. 
—  Hierin  lusserte  sich  die  sinnlich  dichtende  Kraft  der  Sprache. 
168.       Die  erste  Wirksamkeit  des  KoMOoanten  beatebt  darin,  data  er  den 
tönenden  Laut  der  Wnrsel  zu  bestimmter  Charakterietik  dadorch  erbebt, 
dasa  er  aein  unendlich  fliieaiges  Element  sieber  begrenat,  und  durch  die 
Linien  dieser  Umgrensung  gewissermaassen  seiner  Farbe  die  Zeichnung 
Bufbhrt,  die  ihn  cur  genau  unterscheidbaren,  kenndichen  Gestalt  macht 
Diese  Wirksamkeit  der  Konaonanten  ist  demnach  vom  Vokale  ab  nach 
Aussen  gewandt.  Diese  wichtige  Stellung  nimmt  der  Konsonant  vor  dem 
Vokalci  als  Anlaut,  ein ;  als  Ablaut^  nach  dem  Vokale,  ist  er  insofern  von 
minderer  Wichtigkeit  für  die  Abgrensnng  des  Vokales  nach  Aussen,  als 
dieser  in  seiner  charakteristischen  Eigenschaft  sich  bereits  vor  dem  Mit- 
klingen des  Ablautes  kunds^egeben  haben  muss.  und  dieses  somit  mehr  aus 
dem  Vokale  »elhst  al.s  sein  limi  nothwciidij^er  Absatz  bedingt  wird;  wogegen 
er  allerdings  dann  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist,  wenn  der  Ablaut 
durch  Verstärkung  des  Konsonanten  den  vorlautenden  Vokal  in  der  Weise 
bentimmt,  da.ss  (ier  Ablaut  selbst  zum  charakteristischen  Hauptmomente  der 
Wurzel  sich  erhebt. 
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In  seiner  Stellung  vor  dem  Vokale  der  Würzt  !  zi^  igt  er  uns  gewisser- 
maassen  das  ADgenicht  der  Wurzel ^  deren  Leib  als  warmströmendes  Blut 
der  Vokal  erfüllt,  und  deren,  dem  betrachtenden  Auge  abliegende  RUek- 
•aite  der  Ablaut  ist.  Verstehen  wir  unter  dem  Angesichte  der  Wurzel  die 
ganse  pbjriognomische  AoMenseite  des  Menschen,  die  uns  dieser  beim 
Begegnen  zuwendet,  so  gewinnen  wir  eine  genau  entsprechende  Bezeichnung 
itlr  die  entschcidenrlo  Wichtigkeit  des  konsonirenden  Anlautes.  In  ihm 
seigt  lioh  xa»  die  Individoftlitttt  der  begegnenden  Wnnel  saniohst,  wie  der 
ICenich  sonichst  durdi  seine  phTsiognomisehe  Anssenseite  nas  als.IndividmilitKt  im- 
encheintf  und  «n  diese  Ansseiipeite  halten  wir  uns  so  lange»  bis  das  Innere 
dnrcb  breitere  Entwickelnng  sieb  ans  bat  kundgeben  kAnneii.  IMeee  pbjaio* 
gnomieebe  Anssenseite  der  Spmchwnrsel  tbeilt  sich  < —  so  m  sagen  dem 
Auge  des  SpraohTerstlndnisses  mit,  und  diesem  Auge  bat  sie  der  Dichter 
aof  das  Wirkungsrollste  an  empftblen,  der^  am  von  dem  Gtefllhle  toH- 
stSndig  begriffen  an  werdeni  seine  Gestalteii  dem  Auge  mid  dem  Obre 
zugleich  ▼orsnf^lhren  bat.  Wie  nun  aber  das  GebOr  eine  Erscheinung  unter 
vielen  anderen  als  kenntlich  und  Aufmerksamkeit  fesselnd  nur  dadurch 
fassen  kann,  dass  sie  sich  ihm  in  einer  Wiederholung  vorführt,  die  den 
anderen  Eracheinungen  eben  nicht  zu  Theil  wird,  und  durch  die^^e  Wieder- 
holung ihm  als  das  Ausgezeichnete  hinstellt,  das  als  ein  ichuges  seine 
vorzügliche  Theilnahme  erregen  soll,  so  ist  auch  jenem  ^Auge"  des  Gehöres 
die  wiederholte  Vorführung  der  Erscheinung  nothwendig,  die  sich  als  eine 
unterschiedene  und  bestimmt  kenntliche  ihm  darstellen  soll.  Die  Gleichheit 
der  Physiognomie  der  durch  den  Sprachsinn  accentuirten  Wurzelwörter 
macht  diese  jenem  Auge  schnell  kenntlich,  und  zeigt  sie  ihm  in  einem 
verwandtschaftlichen  Verhältnisse,  das  nicht  nur  dem  sinnlichen  Organe  im- 
schnell  fasslicb  ist,  sondern  in  Wahrheit  auch  dem  Sinne  der  Wnrael 
innewohnt. 

Wir  beseicbneten  den  Konsignanten  als  das  Qewand  des  Vokales,  oder,  u». 
bestimmter,  als  seine  physiognomisd^  Anssenseite.   Wie  der  Konsonant U7. 
den  Vokal  nach  Aussen  abgrSnat,  so  begrSnst  er  ihn  auch  nach  Innen, 
d.  b.  er  bestimmt  die  besondere  EigenthUmlicbkeit  seiner  Kundgebung 
doicb  die  Schürfe  oder  Weicbbeit,  mit  der  er  ihn  nach  Innen  berührt.  im> 
Der  Sttnger,  der  aus  dem  Vokale  den  vollen  Ton  zu  sieben  hat,  empfindet 
sehr  lebendig  den  bestinmienden  Unterschied,  den  energische  Konsonanten 

—  wie  K,  R,  P,  T  — j  oder  gar  rerstfirkte  —  wie  Sehr,  Sp,  St,  Pr  — ,  und 
sehlaffsre,  weiche  —  wie  O,  L,  B,  D,  W  —  auf  den  tOnenden  Laut  Sussem. 
Ein  verstärkter  Ablaut  —  nd,  rt,  st,  ft  —  giebt  da,  wo  er  wurzelhaft  ist 

—  wie  in  ,Hand",  ahart",  ^Hast*,  ^Kraft*  — ,  dem  Vokale  mit  solcher 
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Bestimmtheit  die  EigenthUmlichkeit  und  Dauer  meiner  Kundgebimg:  an,  daas 
er  (lioso  letztere  ak  eine  kurze,  lebhalt  gedrängle  geradeswegea  bedingt, 
und  daher  als  charakteriatisches,  Merkmal  der  Wurzel  zum  Reime  —  als 
Assonanz  —  sich  bestimmt  (wie  in  „Hand  und  Mimd'). 
isa.  Eine  rot  dem  GefUhle  durch  Nichts  gerechtfertigte  starke  Häufung 
der  KonMnanten  um  den  Vokal  benimmt  diesem  ieinen  GrefUhlswohllaut 
ebeuM,  wie  eine  blow  durch  den  vermittelnden  Verstand  veranlasste  Häu- 
fung yon  NebenwOrtem  um  das  Hauptwort  dieiei  dem  Gefk&hle  uakenntlicb 
macht.  Dem  Oefilble  ist  Ventibkong  des  Kaiuenantea  duroh  Verdoppelnng 
oder  Verdreifachwig  nur  dann  Ton  Nbthwmtdigkeit,  wenn  dadmdi  der 
Vokal  eine  lo  draatiKhe  Elirbang  «rhält,  wie  ae  viedenim  der  dnatisehen 
BeMmderheit  dei  Qegenstandee^  den  die  Wmel  amdrOeki»  ^tipriebt. 

-VIII,  m.      Eine  Spraeke  mit  meist  kmrsen  und  stammen,  war  auf  Kotten  der 
SinirrerstXQdUchkeit  dehnbaren  Vokalen,  eingeengt  von  awar  hOchtt  ans* 
in^drocksTollen,  aber  gegen  allen  Wohlklaag  dnrchani  rflcksichtslos  gehäollen 

Konsonanten,  muss  sich  zum  Gesänge  nothwendig  ganz  anders  Terhalten, 

IX,  944.  als  die  romanischen  Sprachen.  Das  Modell  des  italienischen  Gesanges  ist 
auf  die  deutsche  Sprache  nicht  anwen  dbar:  wollen  wir  mit  dem  italienischen 
Canto  noch  unsere  Sprache  reden,  so  wird  diese  zu  einem  verzerrten  Wüste 
unverständlich  artikulirter  Vokale  und  Konsonanten. 


Eontrapnnkt. 

m.  10«.  War  die  schrankensetsende  Macht  der  Sprache  verschlungen,  und 
konnte  die  aar  Harmonie  gewordene  Tonkimsk  nnmOglich  auch  noch  ihr 
seitlich  maassgebendes  Gesetz  aus  sich  finden,  so  musste  sie  sich  an  den 
Rest  des,  von  der  Tanskunst  ihr  übrig  gelassenmi,  rhythmischen  Taktes 
wenden;  rbythmiaclie  Figuren  mussten  die  Harmonie  beleben;  ihr  Weclise), 
ihre  Wiederkehr,  ihre  Trennung  und  Vereinigung,  mussten  die  flOsstge 
Breite  der  Harmonie,  wie  ursprünglich  das  Wort  den  Ton,  ▼erdichten  und 
lum  zeitlich  sicheren  Absdiluss  bringen.  Eine  innere,  nach  rein  mensch- 
licher Darstellung  Turlangende  Nothwendigkeit  lag  dieser  rhythmischen 
Belebung  aber  nicht  snm  Grande;  nicht  der  fühlende,  denkende  und  wol- 
lende Mensch,  wie  er  durch  Sprache  und  Leibesbewegnng  sich  kundgiebt, 
war  ihre  treibende  Kraft,  —  sondern  eine  in  sich  au^nommene  Süssere 
Nothwendigkeit  der  nach  egoistidcheui  Aböchluss  verlangenden  Harmonie. 
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Dieses  rhythmiache  Wechseln  und  Gestalten,  das  aich  nicht  nach  innerer 
Nothwendigkeit  bewegte,  konnte  daher  nur  nach  willktlrlichen  Gesetzen  und 
Erfindungen  belebt  werden;  und  diese  G^etae  und  Erfindungen  sind  die 
des  Kontrapunktes. 

Der  Kontrapunkt,  in  seinen  mannigfaltigen  Geburten  und  Ausgeburten, 
ist  das  kflnrtliche  MitsichselbstsiHelen  der  Konet,  die  Mathematik  des  Ge- 
ftlike,  der  medumiaehe  Rhyihmai  der  egoistieohep  Harmonie.  In  aeiner 
Erfindimg  gefiel  aieli  die  abetrtkte  Tonkonst  deimMaaen,  daaa  aie  aich 
einsig  nnd  allein  als  «baolntey  Utr  aich  beatehende  Ennat  miagab;  ala  Knnat, 
die  dnrcfaana  keinem  menschlichen  Bedflifiuaae,  aondem  rein  aich,  ihrem 
abaointan  göttlichen  Weaen  ihr  Daaein  ▼erdaoke.  Ihrer  eigenen  WiQkttr 
aU«n  hatte  aber  allevduiga  auch  die  ICnaik  nur  ihr  adbatftndiges  Gkbahren 
an  danken,  denn  einem  Seelenbedttrfhiaae  au  entaprechen,  waren  jene 
tonmechaniachen,  kontraponktiachen  Knnatweikatacke  dnrdiaua  mifiihig.  Inior. 
ihrem  Stolze  war  daher  die  Musik  zu  ihrem  geraden  Gegentheile  geworden : 
aus  einer  Herzensangelegenheit  zur  Verstandessache,  —  aus  dem  Ausdrucke 
nnbegräuztcr  chnätiiuher  GemUthssehnsucht  zum  iiecheabuche  modemer 
Börsenspekulation. 

Auch  der  harmonisirte  Tanz  fiel  als  Beute  in  die  Hände  des  kontra- loo. 
punktirenden  Mechanismus :  dieser  löste  ihn  von  seiner  i^eiioraamcn  r>£!;eben- 
heit  an  seine  Gebietprin ,  die  leibliche  Tanzkunst,  und  Hess  ihn  nun  nach 
seinen  Regeln  Sprlinge  und  Wendungen  machen.  In  das  lederne  Riemen- 
werk dieses  kontrapunktisch  geschalten  Tanaea  durfte  aber  nur  der  warme 
Athemhauch  der  natürlichen  Volksweise  dringen,  so  dehnte  ea  aich  alsbald 
KU  dem  elastischen  Fleische  menschlich  schönen  Kunstwerkes  aus,  und  dieses 
Kunatwerk  ist  in  aeiner  hfichaten  Vollendung  die  Symphonie  Haydn'a, 
Moaart'a  und  Beethoren'a. 


Kontretans  und  Couplet 

Schon  lingst,  ehe  firaasOaiache  Komponiaten  anf  die  Zubereitung  deanLsta. 
bei  ihnen  ala  heimiache  Pflanae  gewachaenen  Erantea  Bedacht  nahmen, 
hatte  aich  daa  witaige  oder  aentimentale  „Couplei"  anf  der  firanaOaiachen 
Volkabtihne  im  reaitirten  Schanapiele  geltend  gemacht  Seiner  Natur  nach 

mehr  für  den  heiteren,  oder  — •  wenn  fUr  den  empfindsamen,  doch  nie  fUr 

den  leidenöchaftlichen  tragischen  Ausdruck  geeignet,  hat  es  ganz  von  selbst 
auch  den  Charakter  des  dramatischen  Geure's  bestimmt,  in  welchem  es  mit 
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vorheiTBchender  Absicht  angewandt  wurde.  Der  Franzose  ist  nicht  gemacht, 
seine  Empfindungen  gänzlich  in  Musik  autgehen  zu  lassen;  steigert  sich 
seine  Erregtheit  his  zum  Verlangen  nach  musikalischem  Ausdrucke,  bo 
mnm  er  dabei  sprechen  oder  mindestens  dazu  tanzen  können.  ^iVo  bei  ihm 
das  C'ouplot  aufhfirt,  da  fängt  der  Kontretanz  an;  ohne  den  giebt's  keine 
Musik  für  ihn.  Ihm  ist  beim  Couplet  das  Sprechen  so  sehr  die  Haupt- 
sache, dass  er  es  auch  nur  allein,  nie  mit  Anderen  zusammen  singen  will, 
weil  man  sonst  nicht  deutlich  mehr  verstehe  würde,  was  gesprochen  wird. 
Auch  im  Kontretanze  stehen  sich  die  Tänser  meistens  einzeln  gegenüber; 
jeder  macht  £dr  sieh,  was  er  zu  mnchen  bat,  und  Umschlingnngen  des 
Paares  finden  nur  statt,  wenn  der  Charakter  des  Tanzes  überhaupt  es  gai*  nicht 
anders  mehr  salKsst.  So  steht  im  französischen  VaudeviUe  alles  zum  rnusi* 
kaliscben  Apparate  Gehörige  einseln  und  nur  durch  die  geschwfttnge  Prosa 
vemüttelty  neben  einander  da,  und  wo  das  Couplet  ▼on  Hehreren  sngleich 
gesungen  wird,  geschieht  diess  im  peinliclisten  mutikalisdien  Einklänge 
▼on  der  Welt,  IKe  franiQsische  Oper  ist  das  erweiterte  VandeTiIle;  der 
InKiitere  musikalische  Apparat  in  ihr  ist  filr  die  Form  der  sogenannten 
m  dramatischen  Oper,  für  den  Inhalt  aber  d«!i|)eoigeii  Tirtnosen  Elemmte 
entnommen,  das  durch  Bosdni  seine  tt|^igste  Bedeutung  erhielt  Die  dgen* 
tbttmliche  Blttthe  dieser  Oper  ist  und  bleibt  immer  das  mehr  geq»roehene 
als  gesungene  Couplet,  und  dessen  muMkalische  Essens  die  iliTfhmische 
Melodie  des  EontretBiues. 

IX.  «1.  Warum  wir  mit  diesem  Genre  („Pri  aux  tiera^,  auf  welches  schliesslich 
«L  Auber  sich  einzig  beschränkte,  nichts  anzufangen  wnssten,  sollte  mir  recht 
erklärlich  werden,  als  ich  dasjenige  Element,  was  uns  in  seiner  melodischen 
und  rhyiliiMischen  Eigcuthümlichkeit  so  unwillkürlich  abstiess,  in  dem  des 
TariSfr  Lebens  selbst  wieder  auffand.  Der  sonderbar  regelmässige  Bau 
dieser  ganzen  komischen  Opernmusik,  namentlich  wenn  sie  als  lustiges 
Orchester  die  theatrah'schen  Ensemble's  belebt  und  zusammenhält,  hatte  uns 
längst  auf  die  Struktur  des  Kontretanzes  aufmerksam  gemacht:  wohnten 
wir  t  ineni  unserer  ehrbaren  Bälle  bei,  auf  welchen  dio  eigentliche  Quint- 
essenz einer  Auber'schen  Oper  zur  Quadrille  aufgespielt  wurde,  so  ging  es 
uns  plötzlich  auf,  was  diese  sonderbaren  Motive  und  ihr  "Wechsel  zu  be- 
deuten hatten,  wenn  man  Alles  bei  seinem  Namen:  „Pantalm*',  „En  arant 
deux",  „Rond^*,  „Chalm  anglaise",  und  ähnlich  aosriel  Aber  gerade  die 
Quadrille  war  uns  langweilig,  und  desswegen  langweilte  uns  auch  die  ganae 
komische  Opemmnsik;  wie  konntm,  so  firng  man  sich,  die  lustigen  Fran* 
aosen  daran  sich  amüsiren?  Das  war  es  aber  eben:  wir  verstanden  diese 
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Pttriaer  Opern  nieht,  weil  wir  den  Pariier  Kontretans  nicht  yentanden; 
wie  Bich  diess  versteht,  das  erfahren  wir  aber  auch  in  Paris  nur,  wenn  wir 

dahin  sehen,  wo  das  „Volk^  tanzt.    Und  da  gehen  nns  nnn  allerdin^^  die 

Augen  auf:  wir  begreifen  plötzlich  Alles,  und  namentlich  auch  Das,  warum 
wir  mit  der  komischen  Oper  von  Fans  oichta  zu  thun  imbeu  konnteo. 


Konventionalität, 

Nicht  ein  Stttck  von  idealer  Richtung  oder  Bedeutung  ist  je  fUr  die  vm.  m. 
fraatiteische  Bühne  geschrieben  worden;  dagegen  blieb  das  Theater  immer 
nor  anf  die  nnmittelbare  Nachahmung  des  realen  Lebens  angewies^,  was 
ihm  ebw  so  merkwürdig  leicht  fiel,  wdl  das  Leboi  selbst  wiederom  nur 
eine  theatralische  Konvention  war.  Selbst  da,  wo  fttr  die  Darstellung  m. 
gesellschalUich  erhöhter  oder  geschichtlidi  entrückter  Leboissphirai  die 
ideale  Richtung  noch  jeder  dichterischen  Nation  gans  von  selbst  sidi  dar- 
geboten hat,  und  erst  gerade  hier  recht  vollstlndig,  wurde  es  von  dieser 
Eichtang  durch  ein  Trugbild  der  Konvention  abgelenkt  Damit  es  immer 
nnr  bei  der  Nachahmung  der  Realitftt  bleiben  konnte,  wurde  der  Versaüler 
Hof,  welcher  wiederum  gans  nach  theatralischen  ESffektanforderungen  kon* 
struirt  war,  als  einziger  Typas  des  Erhabenen  und  Edlen  vorgehalten; 
es  wäre  als  Thorheit  und  absurder  Geschmack  erschienen,  die  f,'rlechischen 
und  römischen  Heroen,  wollte  mau  sie  iu  höchster  \\  uriie  dai stellen,  eine 
erhabenere  Sprache  reden,  noblere  Attitüden  annehmen,  überhaupt  anders 
denken  nnd  handeln  zu  lassen,  nl^  den  gruHseu  König  und  seinen  Hof,  die 
Blüthe  Frankreichs  und  des  grossen  Jahrhunderts.  Mum  doch  endlich  Gott 
selbst  sich  dazu  verstehen,  mit  dem  höflichen  ,^Vous"  angeredet  zu  werden. 

Es  ist  vielleicht  schwer  anzugeben,  ob  der  Grund  zu  der  Ausbildung  95. 
des  Lebens  im  theatralischen  Sinne  ein  allgemeines  Talent  der  Franzosen 
zum  Theater  ist,  oder  ob  durch  die  konventionelle  VerkUnatelung  des 
Lebens  alle  Franzosen  nun  auch  erst  zu  talentvollen  Sdiauspielern  wurden. 
Der  Erfolg  ist  wirklich  der,  dass  jeder  Franzose  ein  guter  Schauspieler 
ist,  wesshalb  denn  auch  das  iranzOsische  Theater  mit  all'  seinen  Ge- 
wohnheiten, Eigenheiten  und  Anforderungen  in  gans  Europa  wiederum  nnr 
nachgeahmt  wird.  —  Eine  franaOsische  TheaterauflÜhrung  erscheint  wie  dieix,  «n. 
Sttsserst  geglttckte  Konversation  an  einem  gegenseitig  wechselnden  Biteresse 
lebhaft  bedieiligter  Personal:  daher  die  grosse  Genauigkeit,  wdche  hier 
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auf  daa  £i]utiidireii  dieses  EnsemUe's  Terwendet  wiid;  nichts  darf  die  sur 
TttoBchmig  erhobene  kttnstlerische  EotiTention  aufbeben. 

IX,  isi.  Was  Shakespeare  so  unbegreiflich  wie  unTergleichtieb  macht|  ist,  dass 
die  Formen  des  Drama'sy  welche  noch  die  Schauspiele  des  grossen  Calderon 
bis  zur  kouTentionellen  SprOdigkeit,  als  recht  eigentliche  Ettnstlerwerke 
bestimmten,  von  ihm  so  lebenyoU  durchdrungen  wurden,  dass  sie  uns  wie 
Ton  der  Natur  völlig  hinweggedrängt  erscheinen:  wir  glauben  nicht  mehr 
künstlich  gebildete,  sondern  wirkliche  Menschen  vor  uns  zu  sehen;  wogegen 
sie  wiederum  uns  so  wunderbar  fem  abstehen,  dass  wir  eine  reale  Berührung 
mit  ihnen  für  so  nnmOglidi  halten  mttssen,  als  wenn  wir  Q^terersdiei- 
nungen  vor  uns  hätten. 

Non  steht  Beethoven  gerade  auch  in  seinem  Verhalten  zu  den  formalen 
Gesetzen  seiner  Kunst,  und  in  der  befreienden  Durchdringung  derselben, 
Shakespeare  ganz  gleich. 

179,  Was  unsere  grossen  Dichter  beim  Hinblick  auf  die  Oper  noch  be- 
ängstigte, und  was  in  der  Beethoven'schen  Instrumentalmusik  immer  noch 
deutlich  als  das  Gerüste  eines  Baues  übrig  geblieben  ist,  dessen  Grundplan 
nicht  im  eigentlichen  Wesen  der  Musik,  sondern  vielmehr  in  derselben 
Tendenz,  welche  die  Opemarie  und  das  Ballettauzatück  anordnete,  fu^^st ; 
diC8e  bereits  andererseits  durch  die  Beethoven'sche  Melodie  so  wun- 
derbar lebenvoll  überwachsene  Quadratur  einer  konventionellen  Tonsatz- 
konstruktion  würde  jetzt  vor  einer  idealen  Anordnung  von  allerhöchste 
Freiheit  vollständig  verachwinden  können,  so  dass  die  Musik  nach  dieser 
Seite  hin  die  unbegreiflich  lebenvoUe  Gestalt  eines  Öhakespeare'schen 
Drama's  sich  aneignen  würde,  welche,  mit  ihrer  erhabenen  UnregelmMssig- 
keit  SU  dem  antiken  l^rama  gehalten,  fast  in  dem  Lichte  einer  Naturscene 
gegenüber  einem  Werke  der  Architektur  erschiene,  deren  sinnvollste  Er- 
messlichkeit  nun  aber  in  der  unfehlbaren  Sicherheit  der  Wirkung  des 
Kunstwerke«  sich  kundsugebeo  hKtte. 

iM-  Diese  Form,  in  welchor,  wie  fUr  das  Drama,  so  besonders  auch  fibr 
die  Musik,  jede  KonventionalitKt  ToUstindig  aufgehoben  sein  wttrde,  wäre 
dann  sugleieh  auch  die  einsige,  dem  in  unserem  grossen  Beedioven  so 
kräftig  mdividualisirten  deutschen  Gdste  durchaus  entsprechende,  von  ihm 
erschaffene  rein-menschliche,  und  doch  ihm  original  angehOrige,  neue  Kunst* 
form,  welche  bis  jetat  der  neueren  Welt,  im  Vergleiche  aur  antiken  Welt, 
noch  fehlt 
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«»Konversationston". 

Ich  flir  mein  Theil  wohnte  vor  einer  Keihe  von  Jahren  einer  Auf-  ix,  ml 
flihrung  des  „Faust"  im  Wiener  Burgtheater  bei,  nach  deren  erätcii  Akten 
ich  mich  mit  dem  an  den  Direktor  des  Theaters  ertheilten  Rathe  entfernte, 
er  möge  seine  Schauspieler  wenigjstena  veranlassen,  Alles  gerade  noch  ein- 
mal so  schnell,  als  sie  es  gothan,  zu  sagen,  und  diese  Maaasregel  mit  der 
Uhr  in  der  Hand  durchzusetzen  suchen;  so  nämlich  schien  es  mir  niüglich, 
erstlich  den  grenzenlosen  Unsinn,  in  welchen  jene  Leute  bei  ihrem  Tragiren  m. 
verfielen,  wenigstena  einigermaassen  unmerklich  ssu  machen,  zweiten»  aber 
die  SdiAOspieler  m  einer  wirklieh  natUrlicheOi  vielleicht  selbst  gemeine 
Sprache  m  nöthigeo,  in  welcher  ihnen  dann  wohl  selber  der  erste  popolire 
Sinn  ihrer  Reden  aufginge.  Gewiss  hielt  man  diese  Zumathnng  für  un* 
■efaicklichj  und  vermeinte,  die  Schauspieler  würden  dann  in  den  Ton  der 
sogenannten  KonTersationsstücke  verlSülen,  welche  awar  andererseits  ihre 
SUrke  seien,  in  denen  es  dodi  aber  an  einer  Haltmig  kSme,  wie  sie  fftr 
eine  GK>eihe'sche  Tk«gOdie  nnrathsam  werden  mllsste.  Eben  diese  Kon- 
▼ersaüossstttcke  gaben  nmi  aher  einen  Begriff  davon,  worin  der  Konver- 
sationston unserer  deutschen  Schauspieler  bestehe:  ,ein  deutscher  Konver^ 
tationston*!  Die  Benennung  sagt  Alles,  und  unwillkttrlich  denkt  man  an 
das  Bro^hausische  Konversationslexikon!  —  Diesen  Gallimathias  von  Un- 
nator, gerierter  Flegelei  und  negerhafter  Coquetterie  auf  „Faust*  anwenden 
so  sollen,  musste  allerdings  selbst  einem  modernen  Theaterdirektor  frevelhaft 
vorkommen.  Allein,  eben  hiermit  wird  doch  auch  öftren  bekundet,  dass  an 
unserem  modernen  Schauspiele  nicht  eine  gesunde  Faser  sei,  ausserdem 
jedenfalls  aber  auch  bestätigt,  dass  das  grösate  Original-Tlieaterslück  der 
DeuUchen  unserem  Theater,  wie  es  ist,  gar  nicht  angehören  kann;  wess- 
Imlli  denn  auch  die  Pariser  mit  einer  j,Oper*  eine  wirkliche  Lücke  des 
deutschen  Theaters  glücklich  aast'Uiieu  durften!  


Konzertwesen. 

Neben  den  deutschen  Opemtheatem,  in  welchen  mit  der  AufTUbrung  vm,  leo. 
aller  Gattungen  der  Opera-Musik  von  neueren  und  älteren  italienischen  und 
franeösichen  Meistern,  sowie  der  klassischen  Opera  deutscher  Komponisten, 
als  Gluck  und  Moaart  u.  s.  w.,  abgewechselt  wird,  haben  sich  Konsert- 
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anitaitoo  gebildet,  welche  rar  Unterhaltung  ihrer  Ahonneiiten  ebenfaUa  alle 
Gattungen  der  reinen  Instnimental-Mnsik,  sowie  der  gemiBchtoi  Cborgeuanga- 
musik^  vorzuführen  sich  angelegen  aein  lassen.    Der  (%arakter  dieser  mnsi- 

kalischen  Unterhaltungen  ist  zweierlei,  und  ihre  Grundlage  ist  einerstitü 
das  Virtuoaenthuni,  andererseits  beruht  sie  aut  dem  Verfalle  der  Kirchen- 
musik. Namentlich  der  Instrumental- Virtuose,  der  sich  auf  seinem  besonderen 
Instnimente  zu  Gehör  bringen  wollte,  lud  hierzu  das  Publikum  der  Städte, 
welche  er  bereiste,  ein ;  um  seine  persönlichen  Leistungen  zu  unterstützen, 
und  sie  durch  Abweehselung  zu  heben,  zog  er  die  Mitwirkung  anderer 
Virtuosen,  namentlich  behebter  Sänger,  sowie  des  Ürcheaters,  welches  durch 
eine  (JuvertUre  oder  Symphonie  einleiten  und  ausfüllen  sollte,  heran.  Neben 
diesen,  wegen  des  Wettstreites  der  in  ihnen  auftretenden  Virtuosen  so  be- 
nannten „Konzerten''  fand,  namentlich  in  proteatantischen  Ländern,  die 
181.  Uebersiedelung  der  Kirchenmusik  in  den  Konzertsaal,  unter  dem  Titel  von 
Oratorien^  wie  sie  TorzUglich  in  England  der  religiösen  Etiquette  wegen 
beliebt  wurden,  Nachahmung  und  Verbreitung.  Durch  den  KompronuM 
und  die  Verschmelzung  dieser  beiden,  eigentlich  sich  sehr  entgegenstehen- 
den Elemente,  sind  die  grossen  Musikfeste  entstanden,  welche  auch  die 
Dentseken  allsommerlich  an  verschiedenen  Orten  au  begehen  sich  angelegen 
sein  lassen,  and  deren  beschranktere  Nachahmung  ailwmterlich,  in  den  so* 
genannten  Abonnementskonaerten,  rar  geselligen  Unt«rhaltnng  eines  Theiles 
des  städtischen  Pnblikams  verwendet  wird.  Man  glaubt  sieh  berechtigt, 
die  eigentliche  ransikalische  Bildung  des  deutschen  Publikums  als  von 
diesen  Konsertanstalten  ausgehend  ansusehen,  und  hieran  hat  man  insofern 
guten  Ghrundy  als  die  emstesten  und  geistvollsten  Werke  unserer  grossen 
deutschen  Heists  eben  dem  Gebiete  der  Instmmentalmnsik  angdiOren,  und, 
weil  hier  geeignet,  am  häufigsten  in  ihnen  lur  Auf!Ühmng  gebracht  werden 
können. 

tu,  iia       Unser  modernes  EonEertpnbUkum,  welches  der  Kunstsymphonie  gegen- 
über sich  warm  und  befriedigt  stellt,  lügt  und  henchelt,  und  die  Probe 

dieser  Lüge  und  Heuchelei  können  wir  jeden  Augenblick  erhalten,  sobald 
—  wie  es  denn  auch  in  den  berühmtesten  KonzertiiL^titiiten  geschieht  — 
nach  einer  solchen  Symphonie  irgend  ein  modern  melodiöses  Operntonstück 
vorgetragen  wird,  wo  wir  dann  den  eigentlichen  mu.sikali sehen  Puls  des 
Auditoriums  in  ungeheuchelter  Freude  sogleich  schlagen  hören.  Ein  durch 
sie  bedingter  Zusammenhang  unserer  Kunstmusik  mit  der  OefFentlichkeit 
ist  durchaus  zu  leugnen:  wo  er  sich  kundgeben  will,  ist  er  affektirt  und 
unwahr,  oder  bei  einem  gewissen  Volkspublikum,  welches  ohne  Afiektation 
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von  dem  Drastischen  einer  Beethoven  sc  In  n  Svmphonie  zuwi  ilen  ergriffen 
zu  werden  vermag,  mindest* ns  unklar  und  der  Eindruck  dieser  Xouwerke 
sicher  ein  unvollständiger,  ilickriihaiter. 

Das  Publikum  kann  unter  der  Leitung  seiner  Führer  nicht  anders  1878,  m. 
sein.    Wer  das  dentsche  Konzertwesen,  dessen  Heroen,  vom  General  bis 
zum  Korporal  kennt,  weiss,  mit  welcher  AasekoTMisgeseUBchaft  fUr  Talent- 
losigkeit  er  es  bier  m  than  hat. 

Was  bisher  in  unseren  Konzertanstalten  unvorbereitet  und  unvermittelt,  Tin,  in. 
ohne  Uberlegte  Wahl  und  zweekmitange  Ziuammenstellung,  sofort  einem 
Publikum  von  blossen  Liebhabern  vorgeführt  wurde,  der  reiche,  aber  bunt 
durch  einander  geworfene  Scbati  der  klassischen  Mosiklitteratiir  aller  Znten 
imd  Volker,  soll  nun  in  wohl  an  treffender  AnswaU,  in  sweckmienger  Neben* 
einanderstellimg  nnd  Folge,  snoiehat  anr  Belehnmg  nnd  Bildtmg  der  Jttnger 
nnserer  Schule,  in  der  Wmse  anr  Ansftfamng  gebraeht  werden,  dasa  fllr 
daa  Erste  den  bei  diesen  Anaftthnmgen  seibat  Betheiligten  der  Werth  nnd 
Gdialt  der  Werke,  durch  Uebung  im  richtigsten  Vortrage  derselben, 
erschlossen  werde. 

Die  Feststellnng  eines  Planes  ftlr  die  Auswahl  nnd  stufenweise  Anf-in> 
einanderfolge  bei  der  Vorftihrang  der  hier  beselchneten  Werke  muss  die 
höchste  Besonnenheit  erfordern,  nnd  yielleicht  kann  die  glll^cfae,  vollgiltige 
LSsong  dieser  Aufgabe,  wie  sie  sidi  einerseits  selbst  wohl  nach  den  Um- 
ständen motiriren  muss,  andworseits  doch  nur  der  Erfolg  längerer,  ver- 
ständig geleiteter  Versuche  sein.  So  viel  ist  gewiss,  dass  die  jetzige 
Zusammenstellung  unserer  besten  Konzertprogramme  durchaus  nur  verwirrend 
und  verderblich  für  die  Bildung  eines  richtigen  Geschmaekea  sich  erweist: 
wie  wir  diess  bereits  äusscrlich  zu  rügen  und  auf  den  Übeln  Erfolg  davon 
hinzuweisen  Gelegenheil  fanden,  muss  hier  vorzüglich  auch  der  schädliche 
Einfluss  solcher  willkürlichen  Zusammenstellungen  der  Werke  des  ver- 
schiedenartigsten Styles  auf  die  Vortragenden  selbst  bezeichnet  werden. 
Bach,  Mozart  und  eudlicii  eiin n  Tonsetzer  der  neuesten  Zeit  unmittelbar 
neben  einander  zu  stellprt,  !i  idet  dem  Vortrage  ihi'cr  Werke  eben  so  sehr, 
als  es  das  Publikum  verwirrt. 

Um  dem  Publikum  auch  nach  dieser  Seite,  namentlich  des  zu  bilden- 
den gesunden  Urtheiles  über  Musik^  von  Nutzen  zu  werdm,  dürfte  es  aar 
Anh0nmg  der  klassischen  Musikwerke  älterer  Perioden  nur  dann  augelassen 
sein,  wenn  die  Ausführung  derselben  zuvor  nach  einem  Plane  aweckmilsaig 
geordnet  wäre,  welcher  an  allernächst  einen  Torattglichen  Vortrag  der> 
selben  erzielt 
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IM.  Diese  wkhtigen,  aach  AnBBen  irie  nach  Lmen  gleich  lehxrolchen  und 
bildenden  ZanmmenkUitfte  der  Auettbenden  mit  dem  eigentfiehen  Pnbliknm 
wttrdeo  in  Zukimft  die  Stelle  der  jetit  überall  gepflegten  UassiBeben  oder 
gemischten  Eonrort-ÜnterhaltungeD,  deren  SohwXche  wir  zuvor  erkannten, 

einnehmen,  und  unsere  Schule  würde  nach  dieser  Seite  hin  somit  sich  auf 
die  Bildung  deb  Publikums  selbst  ausdehnen,  indem  sie  ihm  unmittelbar 
dea  vollendetsten  muäikaliacheu  Kunstgenuss  selbst  bietet. 


Korrektheit. 

Tiiz,m.  Die  seichteeten  theatraUschen  Machwerke  wirken  auf  den  kleinsten 
Pariser  Theatern  angenehm,  ja  ästhetisch  befreiend  auf  uns,  weil  sie  nie 
anders  als  durchaus  korrekt  und  sicher  in  allen  Theilen  aufgeführt  werden. 
So  gross  eben  ist  die  Macht  des  künstlerischen  PriosipeSy  dass,  wenn  es 
nnr  in  einem  seiner  Theile  dorchaiis  richtig  angewendet  nnd  erfüllt  wird, 
wir  sofort  eine  Isthetiscbo  Wirkung  daTon  erhalten;  was  wir  hier  finden, 
ist  wirkliche  Kmiat,  wenn  anch  auf  einer  sehr  niednren  Stufe. 

IX«  Ml  Alle  Erfolge,  welche  meinem  ^Lohengrin*  anf  den  deutsehen  Thea- 
tern sn  Theil  worden,  kom&ten  mir  nie  an  der  Genngthuong  verhelfen, 
diese  Oper  nach  meiner  Anleitmig  korrekt  aoilQlhren  in  lassen.  Meinen 
Anerbietungen,  Air  eine  dnrcfaans  richtige  Anfftohrang  sorgen  an  wollen, 
wich  man  von  allen  Seiten  aas,  nnd  liess  es  gleicbgiltig  auf  sich  beruhen, 
wenn  ich  nachwies,  dass,  wegen  unrichtiger  Aufführung,  gewisse  aller- 
wichtigste  Züge  meines  musikalisch-draraatischeu  Poems,  wie  die  entschei- 
dende Wendung  im  zweiten  Akte  ,  gar  nicht  zum  Verständnisse  kamen. 
Man  hielt  sich  daflkr  an  ein  paar  Üichestervorspiele,  an  einen  Chor,  an 
(  ine  „Cavatiue**,  und  meinte  damit  genug  zu  haben,  da  die  Oper  am  Ende 

VI,  m  doch  gefiel.  —  Ich  lioforto  am  Frankfurter  Theater,  wo  ich,  mit  den  aüer- 
dürltigsten  Mitteln  unter  den  einzigen  ermüdendsten  Anstrengungen  von 
meiner  Seite,  eine  Auftührung  des  „Lohengrin''  zu  Stande  brachte,  den 
Beweis,  dass  es  mir  hierbei  nur  auf  Korrektheit,  nnd  demgemäss  Unver- 
stümmeltheit  einer  solchen  Aufführung,  kein^iwegs  aber  auf  irgend  welchen 

a.  am  Prachtaufvrand  ankam.  Spurlos  unbeachtet  blieb  dieses  Zeugniss.  —  In 
Magdeburg  hatte  vor  einigen  Jahren  ein  Theaterdirektor  den  guten  Muth, 
auf  einer  völlig  unverkttrsten  Aufiftlhrung  des  ^Lohmigrin'  au  bestehen: 
der  Erfolg  hiervon  lohnte  ihm  so  sehr,  dass  er  die  Oper  in  sedis  Wodien 
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sechsimdzwanzig  Mal  vor  dem  Publikum  dieser  mittlen  Stadt  bei  stets 
vollen  Häusern  geben  konnte.  Aber  dasa  solche  Krlahrungeu  zu  gar 
keiner  Belehrung  führen ,  diess  lässt  auf  eine  wahrhaft  böswillige  Gemein* 
heitateodens  der  Theaterleitongen  «chlieaaen. 


• 


Koamopolitisiiuia 

Von  emran  remm  Baeenmstinkte  der  Dentachen  finden  wir  am  genO*  laai.  m. 
thigt  ahsüBelien.  Wir  dürften  dagegm  einem  weit  höheren  Triebe  naeh<-M. 
xoforBchen  nns  gestatten,  welcher,  da  er  dem  heutigen  Volke  doch  nur 
dunkel  und  wahnvoll  bewosst  sein  kann,  wohl  anerst  nodi  als  Instinkt, 

dennoch  aber  von  edlerer  Abknnft  und  höherem  Ziele,  etwa  ab  Geist 

reiner  Menschlichkeit,  bezeichnet  werden  mtisste. 

Vom  eigentlichen  Kosmopoliten  ,  wenn  dieser  iu  Wahrheit  überhaupt 
vorliMuden  ist,  hätten  wir  uns  fUr  die  Lösung  des  hier  uns  beschäftigenden 
Problems  wohl  wenig  zu  erwarten.  E»  ist  kein  Kleines,  die  Weltgeschichte 
zu  durchlaufen  und  hierbei  Liebe  zum  menschlichen  (juschlit ]ii e  bewahren 
zu  wollen.  Hier  kann  einzig  das  unzerstörbare  Geftlhl  der  Verwandtacliuft 
mit  dem  Volke,  dem  wir  zunächst  entwachsen  sind,  ergänzend  eintreten, 
um  den  durch  den  Ueberblick  über  das  Ganse  zerrissenen  Faden  wieder 
anzuknüpfen:  hier  wirkt  das,  als  was  wir  nns  selbst  fühlen;  wir  haben 
Mitleiden  nnd  bemühen  nns  an  hoffen,  wie  fOr  das  Leos  der  eigenen 
Familie. 


»Kraft  und  Stoffe* 

Die  fortgesetste  Betreibung  allerhand  physikaliseber  Versuche  nndt88«.m 
Ebcperimente  mnsste  den  gegenwärtig  herrschenden  mensehlicfaoi  Intellekt 
sn  dem  Ergebnisse  führen,  dass  es  gar  keinen  Gott  gebe,  sondern  nnr 
JKiB.ft  mid  Stoff".  Den  durch  den  Uebermuth  unserer  Physiker  undm. 
Chemiker  (beängstigten,  welche  sich  endlich  für  schwachköpfig  halten  au 
müssen  glauben,  wenn  sie  den  Erklärungen  der  Welt  ans  „Kraft  und 
Stoflf^  sich  zu  fügen  scheuen,  ihnen  wäre  eine  grosse  Wohlthat  aus  den 
Zurechtweisungen  unseres  Philosophen  zuzuführen. 
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Krankheit. 

in,  TO.       Die  Mode  tüdtct  die  Gesundheit  des  Menachen,  um  ihm  Gefallen  an 

der  Krankheit  beizubringen, 
iseo,  asT.        Auch  fördern  die  entehrenden  Krankln  iten  unserer  Kultur   alle  die 

menschenschänderischen  Ausgeburten  der  spekulativen  Thier-Vivisektionen 

in  unseren  physiologischen  Operatoren,  zu  deren  Schatz  Staat  und  Reich 

sich  auf  den  mssenschaftUchen  Staadpunkt  stellen. 
i8T»,M«.       Vs'qt  wollte  in  jenem  Siechthamei  wie  in  dieser  Abbilfey  ein  sittliches 

Moment  erblicken? 


KvedU. 

rm,».  Wirklich  wird  die  Herracbaft  des  BOrsen-FortefeoiUes  von  den  yei> 
tretern  unserer  fortschrittlichen  Gvilisation  ab  eine  geistige,  ja  moralisdie 
Macht  angesehen,  da  nun  der  gesdiwundene  Glaube  durch  den  KndU, 
diese  durch  die  strengsten  nnd  rai&nirtesten  SichersteUangen  gegon  Betrug 
oder  Verlust  unterhaltene  Fiktion  unserer  gegenseitigen  Redlidikeit,  ersetat 
sei.  Was  nun  unter  den  Segnungen  dieses  Kredits  hei  uns  zu  Tage  kommt, 
erleben  wir  jetzt,  und  scheinen  nicht  übel  Lust  zu  haben,  den  Juden  ledig- 
lieh die  Schuld  hiervon  beizumessen.  Allerdings  sind  diese  darin  Virtuosen, 
worin  wir  Stümper  sind:  allein  die  Kunst  des  Geld machens  aus  Nichts  hat 
unsere  Civilisation  doch  selbst  erfunden,  oder,  tragen  die  Juden  daran 
Schuld,  m  iöt  es,  weil  unsere  ganze  Civilisation  ein  barbarisch- judaistisches 
Gemisch  ist,  keincswegcs  aber  eine  christliche  Sciiöpfung.  Hierüber,  so 
vermeinen  wir,  wäre  es  auch  den  Vertretern  der  Kirchen  räthlich,  zu  einip^er 
Selbsterkenntnis»  mit  uns  zu  gelangen :  ein  Christenthum,  welches  sich  der 
Hohheit  und  Gewalt  aller  herrschenden  Mächte  der  Welt  anbequemte, 
durfte,  vom  reissenden  Raubthiere  dem  rechnenden  Knubthiere  sagewendet, 
durch  Klugheit  und  List  Tor  seinem  Feinde  übel  bestehen. 

Krenzzüge. 

IV,  01       Durch  d.iK  ChriHtenthum  waren  alle  Vülker,  die  sich  zu  ihm  bekannten, 
von  dem  Boden  ihrer  natürlichen  Anschanongsweiae  losgerissen,  und  die 
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ihr  entsprossenen  Dichtungen  zu  Gaukelbildern  fUr  die  feaseliose  Phantasie 
nmgeMhaffen  worden.  In  den  Kreuzzügen  liatte  Abend-  und  Morgenland 
bei  massenhafter  Bertthmng  diese  Stoffe  ausgetauscht  und  ihre  Vielartig- 
keit bis  in  das  Ungeheure  'anagedehnt  Begriff  froher  im  Mythos  das  Volk 
nur  daa  Heimische,  so  anchte  es  jetst,  wo  ihm  das  Verstfiiidiiis«  des 
Heimiabhea  verloren  g^angeo  war^  ErtaU  durch  immer  neoea  Fremd- 
artigea. 

Kritik. 

Der  Künstler  wendet  sich  an  daa  GefUhl,  und  nicht  an  den  Verstand:  m». 
wird  ihm  mit  dem  Veratsnde  geantwortet  ao  wird  hiermit  gesagt,  dasa  er 
eben  nicht  verstanden  worden  ist,  und  nnsore  Kritik  ist  in  Wahrfa^t 

nichts  Anderes,  als  das  Geständniss  des  Unverständnisses  des  Kunstwerkes, 
daä  nur  mit  dem  Gefühle  verstanden  werden  kann,  —  uUerdingä  mit  dem 
gebildeten  und  dabei  nicht  verbildeten  Getiüile. 

Das  grosse  Uebel  für  die  Kritik  lieg^  in  ihrem  Wesen  selbst.  Deriu.ai"- 
Kritiker  fiihlt  in  sich  nicht  die  drängende  Nothwendigkeit,  die  den  Künstler 
selbst  zu  der  begeisterten  Hartnäckigkeil  treibt,  in  der  er  endlich  ausruft : 
80  ist  es  und  nicht  anders!  Der  Kritiker,  will  er  hierin  dem  Künstler 
nachahmen,  kann  nur  in  den  widerlichen  Fehler  der  Anmaassong  verfallen, 
d.  h.  des  zuversichtlich  gegebenen  Ausspruches  irgend  einer  Ansicht  TOn 
der  Sache,  in  der  er  nicht  mit  künstleri^^diem  Instinkte  empfindet,  aon* 
dem  Uber  die  er  mit  blosa  fiathetischer  Willkür  Meinungen  äussert,  an 
deren  Geltendmachung  ihm  vom  Standpunkte  der  abstrakten  Wissenschaft 
aus  liegt.  Erkennt  nun  der  Kritiker  seine  richtige  Stellung  aur  künst- 
lerischen Erscheinungswelt,  so  fühlt  er  sich  au  jener  Scheu  und^Vorsicht 
angehalten,  in  der  er  immer  nur  Erscheinungen  ausammenatellt  und  das 
Zusammmgeatellte  wiedw  neuer  Forschung  ttbergiebt,  nie  aber  das  ent- 
scheidmide  Wort  mit  enthusiastischer  Bestimmtheit  'ausansprechen  wagt. 
Die  Kritik  lebt  somit  vom  yaUmähUchen"  Fortschritte,  d.  h.  der  ewigen 
Unterhaltung  des  Irrthumes;  sie  fühlt,  wird  der  Irrthum  gründlich  ge- 
hrochen, 80  tritt  dann  die  wahre,  nackte  Wirklichkeit  ein,  die  Wirklich- 
keit, an  der  man  sich  nur  noch  erfreuen,  über  die  man  aber  unmöglich 
mehr  kritisiren  kann,  —  gerade  wie  der  Liebende  in  der  Erregtheit  der  . 
LiebesempHndung  gewiss  nicht  dazu  kommt,  über  das  Wenen  und  den 
Gegenstand  seiner  Liebe  nachzudenken.   An  diesem  vollen  Ert'ülltsein  von  2;». 
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dem  Wesen  der  Kunst  mam  es  der  Kritik,  so  lange  sie  besteht  und  be- 
stellen kann,  ewig  gebrechen;  sie  kann  nie  ganz  bei  ihrem  Gegenstande 
sein,  mit  einer  vollen  Hälfte  muss  sie  sich  immer  abwenden,  und  zwar  mit 
der  Hälfte,  die  ihr  eigenes  Wesen  ist.  Die  Kritik  lebt  vom  „Doch*  and 
^Aber''.  Versenkte  sie  sich  ganz  auf  den  Gnmd  der  Erscheinungen,  so 
müsste  sie  mit  Bestimmtheit  nur  dies»  Eine  aussprechen  kOnnen,  eben  den 
erkannten  Grund,  —  ▼oiaosgesetzt,  dass  der  Kritiker  Uberhaupt  die  nOthige 
F&bigkeit,  d.  h.  Liebe  ZU  dem  Gegenstandey  habe:  diese  Eine  ist  aber  ge- 
meinhin  der  Art,  dass,  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  es  aUe  weitere 
Kritik  geradezu  nnm{)gUch  machen  mttsste.  So  hält  sie  sich  vorsichtig, 
am  ihres  Lebens  willm,  immer  nar  an  die  Oberfläche  der  Ersdidnong, 
«rmisst  ihre  Wirkung,  wird  bedenklieh,  and  siebe!  —  das  finge,  un- 
mSnnlicbe  j^Jedoch*'  ist  da,  die  Möglichkeit  aaendIi<diOT  Unbestimmtheit 
und  Kritik  ist  von  Neaem  gewonnen! 

IV.  m.  Blickt  der  absolute  Kunstkritiker  von  seinem  Standpunkte  aus  auf  den 
Künstler,  so  sieht  er  geradesweges  gar  nichts;  denn  sdbst  Das,  was  er 
einzig  zu  sehen  vermag,  sein  eigenes  Bild  im  Spiegel  seiner  Eitelkeit,  ist 
—  vemOnftig  betrachtet  —  Nichts.  Die  Unvollkommenbeit  der  Enckei- 
nnng  des  Kunstwerkes  gewahrt  er  sunichst  nicht  da,  wo  sie  wirUieb  be- 
gründet liegt;  er  gewahrt  sie  hOchstras  nur  an  dem  empfondenen  unvoH" 
kommenoD  Eindrucke,  nnd  snelit  diesen  nun  ans  der  BescbaffMiheit  der 
kttnstlerischen  Absicht  selbst  zu  rechtfertigen,  die  er  eben  nicht  zu  be- 
greifen im  Stande  war.  In  diesem  Verfahren  hat  er  sich  bereits  so  geUbt, 
dass  er  gar  nicht  * mmal  mehr  auf  den  Versuch  ausgeht,  sich  durch  die 
sinnliche  Erscheinung  dea  Kunstwerkes  bestimmen  zu  lassen,  sondern  er 
glaubt  sich,  hei  seiner  Geübtheit  im  Faciie,  mit  dem  gedruckten  oder  ge- 
schriebenen Hefte,  in  welchem  der  Dichter  oder  Musiker  —  so  weit  sein 
technisches  Vermögen  ihm  diess  gestattete  —  seine  Absicht  als  snlche 
knndtbat,  begnügen  zu  dürfen,  und  trägt  seine  —  uubewun-Ler  W  eise  im 
Voraus  emptuii  i-  ne  —  Unbefriedierung  auf  diese  Absicht  insofern  über, 
als  er  in  dieser  an  sich  sie  begründet  wissen  will.  Ist  diese  SteHung  die 
allerunfähigste  für  das  Verständniss  de«  Kunstwerkes  überhauj)t  und  na- 
mentlich in  der  Gegenwart,  so  ist  sie  es  doch  einzig,  welche  der  heutigen 
Kunstkritik  ihr  unendlich  papierenes  Leben  ermöglicht 

V,  «B.  Was  ich  von  Kunstschriften  (in  den  Jahren  1849  bis  1851)  veröffent* 
lichte,  ist  keineswegcs,  wie  Manche  mir  diess  als  Absicht  unterstellen  zu 
mttesen  glaubten,  ein  Appell  an  das  Publikom,  sondern  in  ihnen  wende  ick 
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mich  von  dem  modernen  Publikum,  das  ich  als  eine  sinn-  und  beralofle«*' 
Mas.se  verloren  zu  geben  hatte^  ab  gegen  die  Kritik,  das  beiast^  gegen  die 
kritiklose,  schlecbte  Kritik,  die  Kritik,  die  weder  voin  O efUhle  noch  aiicb 
vom  wahren  Ventande  geleitet  wird  ,  und  die  ihr  Fortbestehen  einrig  auf 
die  Verwahrloanng  d«r  Masse  gründet,  von  dieser  Verwahrlosimg  leb^  und 
um  ihres  Lebens  willen  sie  selbst  filrdwt.  Ick  sage:  ieh  wandte  mich 
gegen  die  Kritik,  nicht  aber  an  sie,  denn  sie  selbst  Terbessem  in  wollen, 
kann  Demjenigen  nicht  beikommen,  der  bereits  dos  Fublikum  aufgeben 
mnaste,  "  das  PabUkum,  daa  in  sein«  Verderbdieit  doch  wenigstens  un- 
winkQrlidt  is^  wogegen  die  Kritik  in  ihrer  Verminkenheit  von  wülkttrliober 
Grandsätdiclikeit  ausgeht  Immerhin  abw  wandte  ieh  mich,  wie  dies»  mit 
achriftstelleriaohen  Arbeiten  gar  nicht  anders  der  Fall  sein  kann,  nnr  an 
die  Kritik,  daa  heisst  jedoch:  an  die  nen  an  gewinnende  Kritik  der  ge- 
Sonden  Vemanflt,  nlmlich  des  Verstandes,  der  mit  Bewnsstsein  keinen 
Augenblick  als  seinen  fortgesetiten  EraShrer  das  gesunde  Gefühl  auf- 
giebt;  somit  nicht  an  die  kritische  Routine  der  alten  vom  GeAlhle  losge- 
schraubten Methode,  der  Methode,  die  höchstens  aus  derselben  GeftUsTer- 
wirruDg  und  Stnmp&innigkeit  skb  erhilt,  die  wir  am  Pnbliknm  wahr- 
nehmen, sondern  an  die  durchaus  unroutinirte  Anschauung  derjenigen  ge> 
bildeten  Menschen,  die  gleich  mir  sowohl  von  dem  modernen  Publi- 
kum, wie  Ton  der  heutigen  Kritik  sich  uubet'riedigt  flihlen. 


„KühnheiteiL" 

Wer  bis  dahin  durch  Anhörungen  unserer  neueston,  romantisch- aai. 
klassischen  Instruniental-Muaik  ausgebildet  ist,  ileni  möchte  ich  nun,  sobald 
er  ejä  mit  der  dramatischon  Musik  versuchen  will,  vor  Allem  rathen,  nicht 
.Uli"  harmonische  und  instrumentale  Effekte  auszugehen,  fiondern  zu  jeder 
Wirkung  dieser  Art  erst  eine  hinreichende  Ursache  abzuwarten,  da  die 
£ffekte  sonst  nicht  wirken. 

Berlioz  konnte  nicht  tiefer  gekränkt  werden,  als  wenn  man  ihm  Aus- 
wüchse jener  Art,  auf  Notenpapier  gebracht,  vorlegte  und  vermeinte,  dies» 
müsse  ihm,  dem  Komponisten  von  Hexenaabbathen  und  dergleichen,  be- 
sonders gefallen.  Liszt  fertigte  ähnliche  stupide  Zumuthungen  mit  dem 
Bemerken  ab,  dass  Cigarrenasche  und  SSgespfthne,  mit  Scheidewasser  an- 
gefeuchtet, nicht  gut  als  Gericht  zu  serviren  wären.  Ich  habe  noch  keinen 
jUngoren  Komponisten  gefunden,  der  nicht  vor  aUen  Dingen  Ton  mir  Sank- 
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tion  von  j, Kühnheiten'^  zu  erlangen  gedachte.  Hiergegen  musste  es  mir 
nun  recht  aufrüllig  werden,  dass  die  vorsichtige  Anlage  im  Betreff  der 
Modulation  und  Instrumentation,  deren  ich  mich  bei  meinen  Arbeiten  mit 
sunehmender  Aufmerksamkeit  bediente,  gar  keine  Beacbtmig  gefunden  hat. 
Htttte  ich  eine  Motiv-Bildung,  wie  diejenige,  welche  im  «weiten  Anfrage 
der  ^WAlkttre**  m  yWotan'a*  Uebergitbe  der  Weltfaemchaft  an  den  Be- 
«».flitser  des  Nibehmgenhortei  eich  vernehmen  ISast: 


etwa  in  einer  Ouvertüre  vorgebracht,  so  würde  ich,  nach  meinen  BegriflFen 


Dagegen  jetzt,  nachdem  im  Verlaufe  des  Dramas  das  einfache  Natur- 
motiv 


zu  dem  ersten  Erglänzen  des  strahlenden  Rheingoldes,  dann  aber  zur  ersten 
Erscheinung  der  im  Morgenroth  erdämmemden  G^tterbnrg  ^WAUudl"  dae 
nicht  minder  einfache  Motiv 


vernommen  worden  waren,  nnd  jedes  dieser  Motive  in  eng  verwacbaener 
Theflnahme  an  den  sich  steigernden  Leidenschaften  der  Handlang  die  ent- 
sprechenden Wandelungen  erfahren  hatte,  konnte  ich  sie^  mit  Hilfe  einer 
fremdartig  ableitenden  Harmonisation,  in  der  W«se  verbanden  vorführen, 
dass  diese  Ton-£rscheinnng  mehr  als  Wotan's  Worte  uns  ein  Bild  der 
forchtbar  verdOsterten  Seele  des  leidenden  Gottes  gewahren  lassen  sollte. 


von  Deutlichkeit  des  Styles,  etwas  geradeswo^s  Unsinniges  gemacht  haben. 
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Wiederum  bin  ich  hierbei  mir  aber  auch  bewusst,  dass  ich  stets  bemüht 
war,  das  an  sich  Grelle  solcher  musikalischer  Kombinationen  nie  als  solches, 
etwa  als  besondere  Kühnheit,  auffällig  wirken  zu  lassen,  sondern  sowohl 
vorachriftlich  als  durch  mögliche  mündlidhe  Anleitung  hierzu,  sei  ef^  durch 
geeignete  Zurückhaltung  des  Zeitmaasses,  oder  dnrcb  Terbreitende  dyna- 
miiche  Auagleichungen,  das  Fremdartige  dermaassen  zu  verdecken  suchtOi 
dsM  et  wie  mit  naturgemässer  Folgerichtigkeit  auch  als  kOnatlerischM 
Moment  unserer  willigen  Empfindoiig  sich  bemftchtigte;  wogegen  mich  be- 
greiflieber Weise  nichts  mehr  empört  und  demgemäss  von  fremden  Auf- 
fllhrangen  meiner  Mnatk  fem  hält,  als  die  vorfaerrachende  Geftthlloeigkeit 
tmq^er  meisten  Dirigenten  gegen  die  Anfofdenrngen  dee  Vortraget  na- 
mentlich aolcher^  mit  groaeer  Achtsamkeit  wa  behandelnder  Kombinati<men, 
welche,  im  falschen  haatigen  Zeitmaaaae,  ohne  die  onerliaaliche  dToamiache 
Vermittelnng  sa  GkhOr  gebracht,  meiatena  nnTeratllndlidi,  nnaerm 
feaaoren*'  sogar  grftalich  erklingen  mUaaen. 


Emist. 

Was  wir  im  AUgemeinea  unter  kOnstleriacher  Wirksamkeit  yersteben,  imo.  «% 
durften  wir  mit  Auabilden  des  Bildliehen  beseichnen;  dieas  würde  heiaaen: 
die  Kunst  «ftaat  das  Bildliche  des  Begriffes,  in  welchem  dieser  sich  Ausser- 
lieb  der  Phantasie  darstellt,  und  eibebt,  durch  Ausbildung  des  anvor  nur 
aüegoriaoh  angewendeten  Gleichniasea  aum  voUendeten,  den  Begriff  gltni' 
lieh  in  sieh  &ssenden  Bilde,  dies«!  Aber  sich  selbst  hinaus  au  einer  Offim- 
baruDg. 

Wie  der  Mensch  sich  zur  Natur  verhält,  so  verhält  die  Kunst  sich  zum  m,  53. 
Menschen.    Gelangt  die  Natur,  durch  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Men- äs. 
sehen,  im  Menschen  zu  ihrem  Ik'wusstseiu,  und  soll  die  Bcthüiiguug  diese* 
Bewusstseins  dujj  menschliche  Leben  selbst  sein,  —  gleichsam  als  die  Dar- 
stellung, das  Bild  der  Natur,  —  so  ist  die  Dart^tellung  des  Lebens,  das 
Abbild  seiner  Nothwendigkeit  und  Wahrheit;  die  Kunst. 

Nur  aus  dem  Leben,  aus  dem  einzig  auch  nur  das  BedUrfniss  nach  ix 
ihr  erwachsen  kann,  vermag  die  Kunst  iStoß"  und  Form  zu  gewinnen:  wo 
das  Leben  von  der  Mode  gestaltet  wird,  kann  di'^  Kunst  nicht  aus  ihm 
gestalten.    Der  von  der  Nothwendigkeit  des  Natürlichen  irrthümlich  sich 
lostrennende  Geist  übt  willkürlich,  und  im  sogenannten  gemeinen  Leben 
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selbst  unwillkürlich,  seinen  entstellenden  Einfluss  auf  Stoff  und  Form  des 
Lebens  in  einer  Weise  aus,  dass  der  in  seiner  Lostrennung  endlich  unselige, 
nach  wirklicher  gesunder  Nalinnig  aus  der  Natur,  nach  seiner  Wieder- 
vereinigung mit  ihr  verlangende  Geist  den  Stoff  und  die  Form  filr  seine 
Befriedigung  im  wirklichen  gegenwärtigen  Leben  nicht  mehr  zu  tinden 
weiss.  Drängt  es  ihn,  im  Streben  nach  Erlö8unu^  zur  rückhaltslosen  An- 
erkennung der  ^Hatur,  kann  er  sich  mit  dieser  nur  in  ihrer  getreuestea 
Darstellung,  in  der  sinnlich  gegenwärtigen  That  des  Kunstwerkes  versöhnen, 
80  ersiebt  er,  dass  diese  Versöhnung  nicht  durch  Anerkennung  und  Darstel- 
lung der  sinnlicliea  Gegenwart,  nämlich  dieses  dorcb  die  Mode  eben  mil' 
stellten  Lebens,  zu  gewinnen  ist.  Unwillkürlich  man  er  deBshnlb  in  seinem 
künstlerischen  Erlösungsdrange  willkürlich  verfahren:  er  mnss  die  Natur, 
die  im  gesunden  Leben  sich  ihm  ganz  von  selbst  darbieten  wttrde,  da  nnf* 
suchen,  wo  er  sie  in  minderer,  endlich  in  mindester  EntsteHong  su  gewahren 
vermag. 

Tin.  as.  In  dem  grossen,  wahrhaft  edlen  Geiste  mttsste  die  Sehnsacht,  dieser 
Welt  gSnalich  den  Rücken  lu  wenden,  notfawendig  und  unabweisUch  zwin- 
gend anwachsen,  wenn  es  nicht  anch  fllr  ihn,  wie  fUr  d^  in  stetor  Sorge 
dahinlebenden  gemeinen  Menschen,  eine  gewisse  Zerstreuung,  ebe  perio- 
dische TOllige  Abwendung  von  dem  sonst  ihm  stets  gegenwSrtigen  £rnste 
der  Welt  gäbe.  Was  fUr  den  gemeinen  Menschen  Unterhaltung  und  Ver- 
gnügung ist,  musB  für  ihn,  nur  eben  in  der  ihm  entsprechenden  edlen  Form, 
ebenfalls  vorhanden  sein;  und  was  ihm  diese  Abwendung,  diese  edle  Tfiu> 
schnng,  möglich  macht,  mnss  wiederum  ein  Werk  jenes  Menschen  «>ldseii< 
den  Wahnes  sein,  der  Uberall  da  seine  Wunder  verrichtet,  wo  die  normale 
Anschauungsweise  des  Individuums  sich  nicht  weiter  su  helfen  weiss.  Diesw 
Wahn  muss  in  diesem  Falle  shw  vollkommen  aufrichtig  sein ;  er  muss  sich 
von  vomherdn  als  Täuschung  bekennen,  um  von  Demjenigen  willig  auf- 
genommen SU  werden,  der  wirklich  nach  serstreuender  Täuschung,  in  dem 
von  mir  gemeinten  grossen  und  ernsten  Sinne,  verlangt.  Das  vorgeführte 
Wahngebilde  darf  nie  Veranlassung  geben,  den  Emst  des  Lebens  durch 
einen  möglichen  Streit  Uber  seine  Wirklichkeit  und  beweisbare  Thatsäeh- 
lichkeit  anzuregen  oder  zurückzurufen,  wie  diess  das  religirise  Ddgma  thut: 
sonderji  seine  eigenste  Kicitt  muss  es  gerade  dadurch  ausüben,  dass  ea  den 
bewussten  Wahn  au  *lic  Stelle  der  Realität  setzt.  Dies?*  leistet  die  Kunst, 
und  sie  zeige  ich  daher  meinen  Freunden  als  den  freumiiichen  Lehens- 
heiland,  der  zwar  nicht  wirklich  und  völlig  aus  dem  Leben  hinausführt, 
dafür  aber  innerhalb  des  Lebens  Uber  dieses  erhebt  und  es  selbst  uns  als 
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ein  Spiel  erscheinen  lässt,  das,  wenn  es  selbst  zwar  auch  ernst  und  schreck- 
lich erscheint,  uns  hier  doch  wiederum  nur  als  ein  Wahngebilde  gezeigt 
wird,  welches  uns  als  solches  tröstet  und  der  gemeinen  Wahrhaftigkeit  der 
Noth  entrttckt  Das  Werk  der  edelsten  Kunst  wird  von  ihnen  gern  zuge- 
lassen werden,  om,  an  die  Stelle  des  Ernstes  des  Lebens  trcicnd,  ihnen  dieaT. 
Witkliehkeit  voUthfttig  in  den  Wahn  aufzulösen,  in  welchem  sie  selbst, 
diese  enute  Wirklichkeit,  nns  endlich  wiedemm  nur  als  Wahn  erscheint: 
and  im  «itrttcktesten  Hmblicke  auf  dieses  wundervolle  Wahnsptel  wird 
ihnen  endlieh  das  nnanssprechliche  Traumbild  der  heiligsten  Offenbarung, 
urverwandt  sinnvoll,  deutlich  und  hell  wiederkehren,  —  dasselbe  gOtUicdie 
Traumbild,  das,  im  Disput  der  Kiri'hen  und  Sekten  immer  unkenntlicher 
geworden,  als  endlich  fast  unverstSndliehes  Dogma  sie  nur  noch  Xagatigen 
konnte.  Die  Nichtigkeit  der  Welt,  hier  ist  sie  offen,  harmloe,  wie  unter 
LScheln  angestanden:  denn,  dass  wir  uns  willig  t&uschen  wollten,  fährte 
uns  dahin,  ohne  alle  T&uscfaung  die  Wirklichkeit  der  Welt  zu  erkennen. 


Kunst  und  Eunstdichtuug. 

Die  Kunst  hört,  genau  genommen,  von  da  an  Kunst  au  sein  auf,  woix.»*. 
sie  als  Kunst  in  unser  reflektirendes  Bewusstsein  tritt.  Dass  der  Kttnstler 

das  Rechte  thue,  ohne  es  zu  wissen,  diess  erkannte  der  hellenische  Geist 
dann,  als  ihm  seihst  die  schaflfende  Kraft  verloren  gegangen  war.  Von 
wahrliaft  rührender  Belehrung  ist  es  zu  sehen,  wie  die  Wiedergeburt  der 
Künste  hei  den  neueren  Völkern  ans  dem  Widerstreite  der  populären  Natur- 
anla^'en  gegen  das  überkommene  Dogma  der  antiken  Kritik  hcrvuiging. 
Sr>  beobachten  wir,  dass  der  Schauspieler  eher  da  war,  als  der  Dichter, 
welcher  ihm  Stücke  schrieb.  Sollte  dieser  nnn  nach  dem  klassischen 
Schema  verfahren,  oder  nach  dem  Gehalte  und  der  Form  der  Improvi- 
sfitionen  jener  Schanspieh  r?  In  Spanien  entsagte  der  grosse  Lope  de  Vega 
dem  Ruhme,  ein  klaasischer  Knnstdichter  zu  sein,  und  schuf  uns  das  moderne 
Drama,  in  welchem  Shakespeare  zum  grössten  Dichter  aller  Zeiten  gedieh. 
Wie  schwer  es  dem  kritischen  Verslande  dünken  rausste ,  dieses  einT^ige 
und  wahrhafte,  als  solches  aber  kaum  sich  aussprechende  Kunstwerk  zu 
hegreifen,  ersehen  wir  sofort  an  der  angelegentlichen  Zersetzung  desselben 
durch  die  antikisirenden  Gegenversuche  von  sogenannten  Kunstdichtern. 

Vollständig  behaupteten  diese  das  Feld  in  Frankreich;  hier  ward  das 
Drama  akademisch  sugeschnitten,  und  die  JElegeln  traten  nnn  auch  sofort  in  im> 
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die  Schauspielkunst  ein.  Bei  dieser  war  es  offenbar  jetzt  immer  weniger 
auf  jene  erhabene  Täuschung,  welche  wir  ab  den  Orundztig  namentlidi 
auch  der  tbeatralischen  Kunst  erkennen  rnttsseily  abgesehen ;  sondern  'so 
jeder  Zeit  wollte  man  sich  deutlich  dessen  bewusat  bleiben,  dass  es  sich 
hier  um  eine  „Knnst',  um  eine  ^Kunstldatong*  handele.  Diese  Stimmung 
aufrecht  su  erhalten,  fiel  weniger  noch  dem  Dichter,  als  in  erster  Linie  dem 
Schauspieler  aur  Pflicht :  wie  diomr  Aeteur  spiele,  wie  er  diesen  oder  jenen 
Charakter  auffitsse,  mit  welcher  Kunst  er  hierfllr  die  ihm  eigenen  Katar- 
gaben  yerwendete,  oder  die  ihm  fehlenden  au  ersetzen  Terstehe,  dieas  au 
untersuchen  ward  nun  die  Angel^nheit  des  kunstsinnigen  Fteblikums. 

Eine  Reaktion  gegen  diese  Tendoiz  sehen  wir  wiederholt  bei  freisinnig 
entwickelte  Nationen  aufkommen.  Als  die  Stuart's  nadi  England  aurttck- 
kehrten,  brachten  sie  die  fiwaaOsische  „Tragödie'  und  ^Gom^ie*  mit:  das 
regelmässige  Theater,  welches  sie  hierfür  gründeten,  fand  aber  unter  den 
Engländmi  keine  geeigneten  Schauspieler,  nnd  Termochte  sidi  nicht  au 
erhalten;  wogegen  die  unter  der  Herrschaft  der  Puritanw  zerstreueten 
Schaaspieler  der  älteren  Zeit  iu  niUhsara  gesammelten  und  hocbgealterten 
Ueberresten  sich  zusamraentandeii,  um  endlich  einem  Garrick  den  Boden 
zu  bereiten,  aus  welchem  die.>.amal  der  Schauspieler  allein  der  Welt  wieder 
die  Wunder  der  wahrhaften  dramatischen  Kunst  offenbarte,  indem  er  ihr 
in  dem  von  ihm  wiedererweckten  Shakespeare  den  grössten  Dichter  rettete. 


Kunstart. 

lu,  «6,  Nur  die  Kunst  ist  frei,  nich«  dir  Kunstart,  die  nur  von  einer  einzelnen 
menschljclicn  Fähigkeit  herrührt.  Tanzkunsr,  l'onkunst  und  Dichtkunst 
sind  vereinzelt  jede  beschränkt;  in  der  BerUhrung  ihrer  Schranken  fühlt 
jede  sich  unfrei,  sobald  sie  an  ihrem  Grenzpunkte  nicht  der  anderen  eut- 
sprechenden  Kunstart  in  unbedingt  anerkennender  Liebe  die  Hand  reicht. 
Schon  das  Erfassen  dieser  Hand  hebt  sie  Uber  die  Schranke  hinweg;  die 
vollständige  Umschlingung,  da«  vollständige  Aufgehen  in  der  Schwester, 
d.  b.  das  vollständige  Aufgehen  ihrer  selbst  jenseits  der  gestellten  Schranke, 
lässt  aber  die  Schranke  ebenfalls  vollständig  fallen ;  nnd  sind  alle  Schranken 
in  dieser  Weise  gefallen,  so  sind  weder  die  Kunstarten,  noch  aber  auch 
eben  diese  Sehranken  mehr  vorhanden,  sondern  nur  die  Kunst,  die  gemein- 
same^ unheschrSnkte  Kunst  selbst. 
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Nur  aus  gleichem,  gemeinschaftlichem  Drange  aller  drei  Kunstarten i«. 
kann  aber  ihre  Erlu^uag  in  daa  walin-  Kunstwerk,  somit  dieses  Kunstwerk 
selbst  ermöglicht  werden.  Die  Tliatuii  (  iluck  b  und  Mozart  s  deckten  nur 
die  Fähigkeit  und  den  nothweiidigeii  Willen  der  Musik  auf,  ohne  von  ihren 
Scbwe-sterkimsten  verstanden  zu  werden,  ohne  daaa  diese  gemeinschaftlich, 
und  aus  gleich  wahr  empfundenem  Drange  nach  Aufgehen  in  einander,  zu 
jenen  Thaten  beigetragen,  oder  ihrerseits  sie  erwidert  hätten.  Erst  wenn 
der  Trotz  aller  drei  Kunstarten  auf  ihre  Selbständigkeit  sich  bricht,  um  in 
der  Liebe  zu  der  anderen  aufzugehen ;  erst  wenn  jede  sich  selbst  nur  in 
der  anderen  zu  lieben  vermag;  erst  wenn  sie  selbst  als  einzelne  Künste 
aufhören,  werden  sie  alle  fähig,  das  vollendete  Kunstwerk  zu  scbatfen;  ja 
ihr  Aufhören  in  diesem  Sinne  ist  ganz  von  selbst  schon  dieses  Kunstwerk^ 
ihr  Tod  unmittelbar  sein  Leben. 

Als  Lessing  in  seinem  „Laokoon*  sich  bemühte,  die  Grenzen  dem%i^ 
Dichtkunst  und  Malerei  aufzusuchen  nod  an  bezeichnen,  hatte  er  die 
Dichtkunst  im  Auge,  die  selbst  bereits  nur  noch  Bcbilderei  war.  Er  geht 
Ton  VerglMcfas-  nnd  Grenzlinien  aus,  die  er  zwischen  dem  plastischen  Bild- 
werke, welches  uns  die  Scene  des  Todeskampfes  Laokoon's  darstellt,  und 
der  SchUdemi^  aiekt,  welche  Vtrgilins  in  seiner  ^Aends^  dnem  für  die 
LektOre  geschriebenen  Epos^  Ton  derselben  Scene  entwirft  BerQbrt  Les- 
sing im  Laufe  seiner  Untersudiung  selbst  den  Sophokles,  so  hat  er  dabei 
wiederum  nur  den  littersrischen  Sophokles  im  Sinn^  wie  er  Tor  uns  steht, 
oder,  wenn  er  das  lebendig  anfgefUhrte  tragische  Ennstwerk  des  Dichters 
selbst  m  das  Aoge  ÜMSt,  stellt  er  diess  unwiUkUrlicb  auch  ausser  attem 
Vergleich  mit  dem  Werke  der  Bildhanwei  oder  Malerei ,  weil  nicht  das 
lebendige  tragische  Kunstwerk  diesen  bild«iden  Kflnsten  gegenfiber  begrenat 
ist,  sondern  diese  an  jenem  gehalten,  ihrer  kümmerlichen  Natur  nach 
ihre  nothwendigen  Schranken  finden»  üeberall  da,  wo  Lessing  der  Dicht- 
kunst Grenaen  und  Schranken  suweis^  meint  w  nicht  das  unmittdbar  aur 
Anschauung  gebrachte,  sinnlich  dargestellte  dramatische  Kunstwerk, 
das  in  sidi  alle  Momente  der  bildenden  Kunst  nach  höchster,  nur  in  ihr«, 
erreichbarer  Fülle  vereinigt  und  ans  sich  erst  dieser  Kunst  höhere  künst- 
lerische Lebensmöglichkeit  zugeführt  hat;  sondern  den  dtlrftig^s  Todes- 
schatten  dieses  Kunstwerkes,  das  erzählende,  schildernde,  nicht  an  die 
Sinne ,  sondern  an  die  Einbildungbkraft  sich  kundgebende  Litteratur- 
gedicht,  in  welchem  diese  Einbildungskraft  zum  eigentlichen  dar- 
stelleudcu  Faktor  gemacht  worden  war,  zu  dem  sich  das  Gedicht  nur  an- 
regend verhielt. 
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Eine  solche  künstliche  Kunst  erreicht  irgend  welche  Wirkung  aller- 
dings nur  durch  genaueste  Beobachtung  von  Grenzen  und  Sehranken,  weil 
sie  sorgsam  darauf  bedacht  sein  muas,  durch  vorsichtigstes  Verfahren  die 
unbegrenzte  Einbildungskraft,  die  statt  ihrer  die  eigentliche  Darstellerin 
zu  sein  hat,  vor  jeder  aussch weitenden  Verwirrung  zu  bewahren,  um  sie 
dagegen  auf  den  einen  geilriingten  Punkt  hinzuleiten,  in  welchem  sie 
den  beabsichtigten  Gee^enstand  sich  so  deutlich  und  bestimmt  wie  möglich 
vorzustellen  vermag.  An  die  Einbildungskraft  einzig  wenden  sich  aber  alle 
egoistisch  vereinzelten  Künste,  und  namentlich  auch  die  bildende  Kunst, 
die  das  wichtigste  Moment  der  Kunst,  die  Bewegung,  nur  durch  den 
Appell  an  die  Phantasie  ermöglichen  kann.  Alle  diese  Kttnste  deuten 
nur  an;  wirkliche  Darstellung  wäre  ihnen  aber  nur  durch  Kund' 
gebung  an  die  UniTemlität  der  Kunstempfänglichkeit  des  Menschen, 
durch  Mittheilung  an  seinen  vollkommenen  sinnlichen  OrganiBmoSy  nicbt 
an  seine  Einbildungskraft  möglich,  denn  das  wirkliche  Kunstwerk  erzeugt 
sieb  eben  nur  durch  den  Fortschritt  ans  der  Einbildung  in  die  Wirklich- 
keit; das  ist:  Sinnlichkeit. 


Reinheit  der  Ennstart 

IV.  II.  Lessing's  redliches  Bemühen,  die  Grenzen  jenor  getrennten  Kunst* 
arten,  die  eben  nicht  mehr  unmittelbar  darstellen,  sondern  nur  noch 
schildem  konnten,  su  beseichnen,  wird  heut  ra  Tage  ron  Denen  auf 
das  Geistloseste  mtssTerstanden,  denen  der  vngefaeoere  Unterschied  awi- 
sehen  diesen  Ettnsten  und  der  eigentlich  wirklichen  Kunst  unbe> 
greiflich  bleibl 

Indem  sie  immer  nur  diese  einzelnen,  an  sich  für  die  unmittelbare 

7. Darstellung  ohnmiichtigen,  Kunstarten  vor  Augen  haben,  köimen  sie  natur- 
lich die  Aufgabe  jeder  derselben  —  und  somit  (wie  sie  wähnen  müssen) 
der  Kunst  überhaupt  —  nur  darein  setzen,  dasa  so  ungestört  wie  möglich 
die  Schwierigkeit  überwunden  werde,  dt  r  Einbildungskraft  durch  Schil- 
derung einen  festen  Anhaltepunkt  zu  geben;  die  Mittel  zu  dieser  Schil- 
derung häufen,  kann  sehr  richtig  din  Schilderung  nur  verwirren,  und  die 
Phantasie,  indem  sie  durch  Vorluhrui!;^^  nngleieher  kSchdderimgsmittol 
beängstigt  oder  zerstreut  wird,  von  der  Erfassung  des  Gegenstandes  nur 
ablenken. 
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Reinheit  der  Kunstart  wird  daher  das  erste  Erfordenüss  für  ihre 
Verständlichkeit,  wogegen  Mischung  der  Kunstarten  diese  Verständlich- 
keit nur  trüben  kann.  In  der  That  kann  uns  nichts  Verwirrenderes  vor- 
kommen, als  wenn  z.  B.  der  Maler  seinen  Gegenstand  in  einer  Bewegung 
darstellen  wollte,  deren  Öchilderung  nur  dem  Dichter  möglich  ist;  voll- 
kommen widerwärtig  erscheint  uns  aber  gar  erst  ein  Gemälde,  in  welchem 
die  Verse  des  Dichters  einer  Person  in  den  Mund  geschrieben  sind.  Wenn 
der  Musiker  —  d.  h.  der  absolute  Musiker  —  zu  malen  versucht,  so  bringt 
er  weder  Musik  noch  ein  Gemälde  zu  Stande;  wollte  er  aber  die  An- 
schauung eines  wirkliehen  Gemfildea  durch  steine  Mus^ik  begleiten,  so  dürfte 
er  sicher  sein,  dass  man  weder  das  (Temalde  noch  seine  Musik  verstehen 
würde.  Wer  sich  die  Vereinigung  aller  Künste  zum  Kunstwerke  nur  so 
vorstellen  kann,  als  ob  darunter  gemeint  sei,  dass  z.  B.  in  einer  Gemälde- 
gaUerie  und  zwischen  aufgestellten  Statuen  ein  Goethe'scher  Roman  vorge- 
lesen und  dazu  noch  eine  Beelhoven  sche  Symphonie  vorgespielt  würde*), 
der  hat  allerdings  Recht,  wenn  er  auf  Trainung  der  Kttnste  besteht  unde. 
es  jeder  einzelnen  zugewic<;en  lassen  will,  wie  sie  Bich  WL  mißlichst  deut- 
licher Scbiklenmg  ihres  Gegenstände»  verhelfe, 

DaM  aber  von  unseren  modwnen  Aesthettkem  «leh  das  Dram«  in 
die  Kategorie  einer  Kunstart  gestellt,  und  als  solche  dem  Dichter  als  be< 
sonderes  Eigenthnm  in  dem  Sinne  mgesprochen  wird,  dass  die  Einmischung 
einer  anderen  Kunst,  wie  der  Musik,  in  dasselbe  der  Entschuldigung  be- 
dürfe, keinesweges  aber  als  gerechtfertigt  ansusehen  sei,  das  hetwt  aus  der 
Lessing'schen  Definition  eine  Konseqnois  aiehen,  von  deren  Berechtigung 
in  dieser  nicht  eine  Spur  vorhanden  ist  Diese  Leute  sehen  aber  im  Drama 
nichts  Anderes,  als  einen  Littwalnixweig,  eine  Gattung  der  Dichtkunst  wie 
Boman  oder  Lehrgedicht,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jt  ncs,  anstatt 
bloss  gelesen,  von  verschiedenen  Personen  auswendig  gelernt,  deklamirt, 
mit  Gesten  begleitet  und  von  Theaterlampen  beleuchtet  werden  soll.  Zu 
einem  auf  der  Bühne  dargestellten  Litterat urdrama  würde  sich  eine  !Musik 
allerdings  fast  eben  so  verhalten,  als  ob  sie  zu  einem  aufgestellten  Ge- 
mälde vorgetragen  würde,  und  mit  Recht  ist  daher  das  sogenannte  Melo- 
drama als  ein  Genre  von  unerquicklichster  Gemischtheit  verworfen  worden. 
Dieses  Drama,  das  unsere  Litteraten  einzig  im  Sinne  haben,  ist  aber  eben 


*)  So  in  der  That  slellcTi  sich  kindiech-kluge  Litttraten  das  von  mir  bc^pichncte 
.vereinigte  Kimstwerk''  vor.  wenn  sie  diess  für  einen  Akt  des  »wüsten  Durcheinander- 
werfens"  aller  Kunstarten  ansehen  zu  müssen  glauben. 
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»0  wenig  ein  walffM  Druna,  als  eia  EkTier  ein  Orchetter,  oder  gar  ein 
Sttngerpenonal  ist 

in,  1«.  Im  ToUkommenen  Ennstwerke  yennag  jede  der  einselnen  Kunstarten 
•ich  Belbst  wiedennfinden,  ja  sich  selbst,  ihr  eigrastes  Wesen,  als  sn 
diesem  Kunstwerke  erweitert  ansnsehen,  sobald  sie  anf  dem  Wege  wirklidier 
Liebe,  durch  Versenkung  tn  die  verwandten  Kunstarten,  wieder  zu  sich 
zurückkommt  und  den  Lohn  ihrer  Liebe  in  dem  Tollkommmen  Kunstwerke 
findet,  zu  dem  sie  selbst  sich  erweitert  weiss.  Kur  die  Kunstart,  die  das 
gemeinsame  Kunstwerk  wiU,  erreicht  somit  aber  aneh  die  höchste  Fülle 
ihres  eigenen  besonderen  Wesens;  wogegen  diejenige,  die  nur  sich,  ihre 
höchste  Fülle  schlechtweg  aus  sich  allein  will,  bei  allrai  Luxus,  den  sie  auf 
ihre  einsame  ErscheinuDg  verwendet,  arm  und  nnfm  bleibt  Der  Wille  zum 
gemoiasamen  Kunstwerke  entsteht  aber  in  jeder  Kunstart  unwillkürlich, 
unbewusst  von  selbst,  sobald  sie  an  ihren  Schranken  angelangt,  der  ent- 
sprecheiiden  Kunstart  sich  giebt,  nicht  aber  von  ihr  zu  nehmen  strebt: 
ganz  sie  selbst  bleibt  sie,  wenn  sie  ganz  sich  selbst  giebt. 


Kflnstler. 

m,  m.  Betrachten  wir  die  Stellung  der  modernen  Kunst  —  soweit  sie  in 
Wahrheit  Kunst  ist  —  zum  öffentlichen  Leben,  so  erkennen  wir  znüSchst 
ihre  yollständige  Unfiihigkeit,  auf  dieses  öffentliche  Leben  im  Sinne  ihres 
edelsten  Strebens  einzuwiricen.  Der  Grund  hiervon  is^  dass  sie,  als  blosses 
Kulturprodukt^  aus  dem  Leben  nicht  wirklich  selbst  hervorgegangen  ist 
und  nun,  als  Treibbanspflaaze,  unmöglich  in  dem  natürlichen  Boden  und 
in  dem  natürlichen  Kltma  der  Gegenwart  Wurzel  zu  schlagen  vermag. 
Die  Kunst  ist  das  Sondereigenthum  einer  Kttnsderklasse  geworden;  Cknuss 
bietet  sie  nur  denen,  die  sie  verstehen,  und  zu  Uirem  VerstSndniss  erfor- 
dert sie  ein  besonderes,  dem  wirklichen  Leben  abgelegenes  Studinm,  das 
Studium  der  Kunstgelehrsamkeit.  Dieses  Studium  und  das  aus  ihm  zu  er- 
langende  YerstSndniss  glaubt  zwar  heut'  zu  Tage  sich  Jeder  zu  eigen  ge- 
macht zu  haben,  der  sich  das  Geld  zu  eigen  gemacht  hat,  mit  dem  er  die 
ausgehotenen  Kunstgenüsse  beashlt:  ob  die  grosse  Zahl  vorhandener  Kunst- 
liebhaber den  Künstler  in  semem  besten  Streben  aber  zu  verstehen  ver* 
m.mügen,  wird  dieser  Künstler  hti  Befragen  jedoch  nur  mit  einem  tiefen 
Seu&er  zu  beantworten  haben.   Im  besten  Falle  gleicht  daher  unsere 
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Künstler. 


Knltnrkunst  Demjenigen,  der  in  einer  fremden  Sprache  einem  Volke  sich 
mittheilen  will,  welches  diese  nicht  kennt  :  Alle«,  und  namentlich  auch  das 
Geistreichste,  was  er  hervorbringt,  kann  nur  zu  den  lächerlichsten  Ver- 
wirrungen und  Missverständaissen  fUhren*  — 

Der  Erzeuj^cr  des  Kunstwerkes  der  Zukunft  ist  Niemand  Anderes  alsiv, 
der  Künstler  der  Gegenwart,  der  das  Leben  der  Zukunft  ahnt,  und  in  ihm 
enthalten  zu  sein  sich  sehnt.    Wer  diese  Sehnsucht  aus  seinem  eigensten 
Vermögen  in  sich  nährt,  der  lebt  schon  jetzt  in  einem  besseren  Leben;  — 
nnr  Einer  aber  kann  diese:  —  der  Künstler. 

Wir  haben  eine  neue  Realität  vor  uns,  ein,  mit  tiefem  religiösem  Be-uao,  m. 
wosstsein  von  dem  Grunde  seines  Verfalles  aus  diesem  sich  aufrichtendes  mt. 
und  neu  sich  artendes  Geschlecht,  mit  dem  wahrhaftigen  Buche  einer 
wahrhaftigen  Geschichte  zur  Hand,  aus  dem  es  jetst  ohne  Selbst>BelilgQng 
seine  Belehrung  Uber  sieh  schöpft. 

Wohl  uns,  wenn  wir  uns  dann  den  Sinn  f&or  den  Vermittle  des  ser-m. 
schmetternd  Erhabenen  mit  dem  Bewnsstsein  eines  reinen  Lebenstriebes 
offen  erhalten  dürfen,  nnd  dnreh  den  kttnstlerisehen  Dichter  der  Welt- 
Tragik  QDS  in  eine  Tersöhnende  Empfindung  dieses  Henschen-Lebens 
bemhigend  hinüber  leiten  lassen  können.  Dieser  dichterische  Prieeter,  der 
onaige,  der  nie  log,  war  in  den  wichtigsten  Perioden  ihrer  schrecklichen 
Verimingen  der  Menschheit  als  Termittelnder  Frennd  stets  angeseilt:  er 
wird  nns  anch  in  jenes  wiedergelH)rene  Lehen  hinttberb^leiten,  nm  ans  in 
idealer  Wahrheit  jenes  Olei^nfat  alles  Vergfinglidien  TonniAlhren,  wenn 
die  reale  Lüge  dee  Historikers  ISngst  unter  dem  Akteustanbe  unserer  Oivi- 
lisation  begraben  liegt. 

Was  einst  den  entartenden  Atheoem  ihre  grossen  Tragiker  hk  er>»T. 
haben  gestalteten  Beispielen  TorfÜhrten,  ohne  Über  den  rasend  nm  sich 
greifenden  Vwfall  ihres  Volkes  Macht  au  gewinnen;  was  Shakespeare  einer 
in  eitler  Täuschung  sich  fUr  die  Wiedergeburt  der  Künste  nnd  des  freien 
Geistes  haltenden,  in  herzloser  Verblendung  einem  unempfundenen  Schönen 
nachstrebenden  AVeit,  zur  bitteren  Enttäuschung  über  ihren  wahren  durchaus 
nichtig«'!!  Werth,  als  einer  Welt  der  Gewalt  und  des  Schreckens,  im  Spiegel 
seiner  wumkrharen  dramatischen  Improvisationen  vorhielt,  ohne  von  seiner 
Zeit  auch  nur  beachtet  zu  werden,  —  diese  Werke  der  Leidenden  sollen  inis 
nun  geleiten  und  angelirtren,  während  die  Thaten  der  Handelnden  der  (Je- 
schichte  nur  durch  jene  »ins  noch  vorhanden  »ein  werden.  So  dürfte  die 
Zeit  der  Erlösung  der  grossen  Kassandra  der  Welt-Geschichte  erschienen 
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sein,  der  Erlüsung  von  dem  P'luche,  tür  ihre  Weissagungen  keinen  Glanben 
zu  ünden.  Zu  uns  werden  alle  diese  dichterischea  Weisen  geredet  haben; 
und  zu  nns  werden  sie  von  Neaem  sprechen. 

, JDer  Künstler  als  Mensch". 

IV,  m.  Die  Absonderung  des  Künstlers  vom  Menschen  ist  eine  ebenso  ge- 
dankenlose, wie  die  Scheidung  der  Seele  vom  Leibe:  nie  konnte  ein  Künst- 
ler geliebt,  nie  seine  Kunst  begrifien  werden,  ohne  dass  er  —  mindestens 
unbewnsst  und  unwillkürlich  —  auch  als  Mensch  geliebt,  und  mit  seiner 
Kunst  auch  sein  Leben  verstanden  wurde. 

IX, m  £in  btödes  I  rtheil  will,  ans  schlechtberzigen  Beweggründen,  den 
Künstler  vom  Menschen  in  dem  Sinne  getrennt  wissen,  dass  man  sich  be- 
rechtigt dttnken  dttrfe,  eben  grossen  Künstler  nach  dem  Maassstabe  eines 
schlechten  Menschen  zu  behandehn.  Im  Gegentheüe  erweist  es  sich,  dass 
eine  hochherzig,  d.  h.  mit  Setbstverlängnnng  ausgeübte  Kunst  unmöglich 
Ton  einem  kleinen  Herzen,  dem  Quelle  aller  Schlechtigkeit  eines  Charak- 
ters, getragen  sein  kOnne:  denn  Wahrhaftigkeit  ist  die  unerlSsaliche  Be< 
dingnng  alles  künstlerischen  Wesens,  wie  nicht  minder  alles  Werthes  eines 
guten  Charakters.  Mnss  dem  Künstler  eine  besonders  erregte  Leiden- 
schaftlichkeit angesprochen  werden,  so  bUsst  er  diese  dadurch,  dass  nur  Er 
■  darunter  an  leidmi  hat,  während  der  Kaltblütige  sich  immer  die  Wolle  sn 
seiner  Witrmung  aufzufinden  weiss. 

Was  ihm  dagegen  an  Gelehrtheit»  ja  selbst  an  Bildung  abgehen  dürfte, 
ersetzt  er  durch  Das,  was  durch  keine  noch  so  gelehrte  Bildung  gewonn«! 
wird,  nümlich  durch  den  richtigen  BHck  Itir  Das,  was  nur  Er  «sehen  kann, 
und  was  der  Gebildete  nur  dann  ersieht,  wenn  er  durch  alle  Bildung  hin- 
durch mit  dem  Blicke  des  Mimen,  des  Künstlers  zu  sehen  yermag,  das  ist : 
das  Bild  adbst,  dem  alle  Bildung  sich  erst  verdankt  —  jenes  „Beispiel'', 
wie  ich  es  nfiher  bezeichnete. 

IV.  282.  Wo  der  Staatsmann  verzweifelt,  der  Politiker  die  Hiinde  sinken  lässt, 
der  Sozialist  mit  truchtlosen  Systemen  sich  plagt,  ja  selbst  der  Philosoph 
nur  noch  deuten,  nicht  aber  voraus  verkünden  kann,  —  weil  Alles,  was  uns 
bevorsteht,  nur  in  unwillkürlichen  Erscheinungen  sieh  zeigen  kann,  deren 
sinnliche  Kundgebung  Nitüuand  »ich  vorzuführen  vermag,  —  da  ist  es  der 
Künstler,  der  mit  klarem  Auge  (Mstaltcu  ersehen  kann,  wie  sie  der 
Sehnsucht  sich  zeigen,  die  nach  dem  einzig  Wahren  —  dem  Menschen  — 
verlangt. 
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EünstleriBches  Vermögen. 

Wenn  ich  mir  das  künstlerische  Vermögen  am  hosten  zu  erklären  iv,  au«, 
suche,  öü  kann  ich  diess  iiiciit  anders,  als  wenn  ich  es  zunächst  in  die 
Kraft  des  Empfönoniissvermögens  setze.  Den  unkünstlerischen,  politischen  w>6. 
Charakter  mag  es  auszeiclmen,  dass  er  von  Jugend  auf  den  äusseren  Ein- 
drücken einen  Rückhalt  enfi^egensetzt.  der  sich  im  Laufe  der  Entwii  kelung 
bis  zur  Berechnung  des-  prrsunliclien  Vortheiles,  den  ilmi  sein  ^^'i(^er9tand 
gl  u't  tiie  AuHsenwelt  bringt,  bis  zur  Fähiirkeit,  diese  Au««enweit  rein  nur 
auf  üich,  sieh  selbst  ab^r  nie  auf  sie  zu  bezieben,  steigert.  Den  künst- 
lerischen, unpolitischen  Cii;irakler  bcstimnit  jedenfalls  das  Kine,  dass  er 
sich  rUckhaltslos  den  Kiudrilckeu  hingiebt,  die  sein  Empfindungswesen 
sympathetisch  berühren.  Gerade  aber  die  Macht  dieser  Eindrücke  misst 
sicli  wieder  nach  der  Kraft  des  EmpiliagiiisBTennögeos,  das  nur  dann  die 
Kraft  des  MiUheUangsdranges  gewinnt,  wenn  es  bis  zu  einem  entzückenden 
Uebwmaasse  von  den  Eindrücken  erfüllt  ist.  In  der  Fülle  dieses  lieber- 
maasses  liegt  die  künstlerische  Kraft  bedingti  denn  sie  ist  nichts  Anderes, 
als  das  BedtLräiiss,  das  überwuchernde  Empfängniss  in  der  Mittheilung 
wieder  von  ticli  an  geben.  Nach  awei  Richtungen  hin  änsaerft  sich  diese 
Kraft,  je  nachdem  sie  nur  von  künstlerischen  EindrQckeOi  oder  endlich 
anch  Ton  den  Eindrucken  des  Lebens  selbst  angeregt  war.  Das,  was  den 
KttnsÜMr  a3s  sol<^eii  znwst  bestininit,  sind  jedmifalls  die  rein  kttnatleriscben  . 
Eindrücke;  wird  seine  Empföngnisakraft  durch  sie  ▼oUstindig  absorbirt,  so 
dass  die  spKter  au  empfindenden  LebenaeindrOcke  sein  Vermögen  bereits 
erschöpft  finden,  so  wird  er  ueh  als  absoluter  Künstler  nach  der  Richtung 
hin  entwickeln,  die  wir  als  die  weibliche,  d.  h.  das  weibliche  Element  der 
Konst  aUein  in  sich  lassende,  an  beseichnoi  haben.  In  dieser  trefiiBn  wir 
alle  die  Künstler  an,  deren  Tfafttigkeit  heut'  au  Tage  eigentlich  die  Wirk- 
samkeit der  modernen  Kunst  ausmadkt;  aie  iet  die  vom  Leben  schlechtweg 
abgeaonderte  Knnstwelt,  in  welcha"  die  Kunst  mit  sieh  selbst  spielt,  vor 
jeder  Berührung  mit  der  Wirldichkeit  —  d.  h.  nicht  eben  nur  der  Wirk- 
lichkeit der  modenen  Gegenwart,  sondern  der  Lebenswirklichkeit  über« 
haupt  —  empfindlich  sich  snrUckaieht,  und  diese  als  ihren  absoluten  Feind 
und  Widersacher  in  der  Meinung  betrachtet,  dass  das  "Lehen  ühwall  und 
SU  Jeder  Zeit  der  Kunst  widerstrebe,  und  daher  auch  jede  Mühe,  das  Leben  m7. 
selbst  zn  gestalten,  eine  für  den  Künstler  ▼ergebliche  und  demgemlaa  un- 
anständige sei :  hier  finden  wir  vor  Allem  die  Malerei,  und  namentlich  die 
Muaik.    Anders  verhält  es  sich  da,  wo  die  voraus  entwickelte  künstlerische 
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Emptanirri! -.-kraft  das  Vermögen  der  Emplangniss  der  Lebenseindrlicke  nur 
bestimmt  und  gestaltet,  nicht  geschwächt,  äondern  vielmehr  im  höchsten 
Sinne  gestärkt  hat.  In  der  Richtung,  in  der  sich  diese  Kraft  entwickelt, 
wird  das  Leben  selbst  endlich  nach  künstlerischen  Eindrücken  aufgenommen, 
und  die  Kraft,  die  aus  der  lleborfüUc  dieser  Eindrücke  zum  Mittheilungs- 
drange  erwächst,  ist  die  eigentlich  wahrhaft  dichterische.  Diese  sondert 
sich  nicht  vom  Leben  ab,  sondern  vom  künstlerischen  Standpunkte  aus 
strebt  sie  ihm  selbst  gestaltend  beizukommen.  Bezeichnen  wir  diese  als 
die  männliche,  zeugungsfähige  Richtung  in  der  Kunat 


Das  Emistwerk  der  Zukimfi 

III.  3s.       Bei  den  Griechen  war  das  vollendete,  das  dramatiache  Kunstwerk  der 
Inbegriff  alles  aus  dem  griechischen  Wesen  Darstellbaren;  es  war,  im 
innigen  Znsammenhange  mit  ihrw  Geschichte,  die  Nation  seibat,  die  sich 
bei  der  AuffÜhrang  des  Knnstwedces  gegentlberstand,  sich  begriff,  und  im 
Verlaufe  weniger  Stunden  aum  eigenen  edelsten  Genüsse  ndi  gleidisam 
IT.  selbst  ▼ersefarte.   Genau  mit  der  Auflösung  des  athenischen  Staates  hsngt 
der  Verfall  der  Tragödie  zusammen.  Wie  sich  der  Gemeingeist  in  tausend 
egoistische  Biehtungen  zersplitterte,  lOste  sich  auch  das  grosse  Gesammt- 
kunstwerk  der  Tragödie  in  die  einaelnen,  ihm  inbegriflÜBnen  Knnstbestand' 
36.theQe  auf:  Rhetorik,  BQdhanerei,  liUlerei,  Knsik  verliessen  den  Reigen, 
30.  in  dem  sie  vereint  sich  bewegt  hatten,  um  nun  jede  ihren         für  nch 
zu  gehen,  sich  selbst&ndig,  aber  einsam,  egoistisch  fortaubilden. 

ünd  so  war  es  bei  der  WiedM-geburt  d«r  KUnste,  dass  wir  mniGhst 
auf  diese  vereinzelten  griechischen  Efinste  trafen,  wie  sie  aus  der  Auf- 
iJisung  der  Tragödie  sich  entwickelt  hatten.  Das  grosse  griechische  Ge- 
bamrntkunstwerk  durfte  unserem  verwilderten,  an  sich  irren  und  zersplitterten 
Geiste  nicht  in  seiner  Fülle  zuerst  aufstosscn:  denn  —  wie  hätten  wir  es 
verstehen  sollen  V  Wohl  aber  wussten  wir  uns  jene  vereinzelten  Kuual- 
hnndwerke  zu  eigen  zu  ma  In  n;  denn  als  edle  Handwerke,  zu  denen  sie 
schon  In  der  rümisch-c^rii  (  liischen  Welt  herabgesunken  waren,  lagen  sie 
unserem  Geiste  und  A\  eö<  ii  nicht  so  ferne.  .lede  dicf^cr  einzf'lm  n  Ivilnste, 
zum  Genüsse  und  zur  Unteriialtung  der  iJeichon  üppig  genäiirt  und  gepticgt, 
hat  nun  die  Welt  mit  ihren  Produkten  reichlich  erfüllt:  grosse  Geister 
haben  in  ihnen  Entzückendes  geleistet  Die  eigentliche  wirkliche  Kunst 
ist  aber  durch  und  seit  der  Renaissance  noch  nicht  wiedergeboren  worden ; 
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denn  das  vollendete  Kunstwerk,  der  grosse,  einige  Ansdraek  einer  freien 
schonen  Odfentliclikeit,  das  Drama,  die  Tragödie,  ist  —  so  grosse  Tragiker 
auch  hie  und  da  gedichtet  haben  —  noch  nicht  wiedergeboren,  eben  weil 
es  nicht  wieder  geboren,  sondern  von  Beuern  geboren  werden  muss. 

Die  Kunst  bleibt  an  sich  immer,  was  sie  ist;  wir  müseien  üia  Bagen,  34. 
dass  sie  in  der  modernen  OefFentlichkeit  nicht  vorhanden  ist :  sie  lebt  aber, 
und  iiat  im  Bewusstsein  des  Individuumä  immer  als  eine,  nntheillini  c  achüne 
Kunst  gelebt.    Keinesw* erkennen  wir  in  unserer  otli  ritiiclicn  theatra-os. 
liöciicn  Kunst  das  wirkliche  Drama,  dieses  eine,  untheilbaie,  grösste  Kunst- 
werk des  menschlichen  Geistes:  unser  Theater  bietet  bloss  den  biqui meii  26. 
iiaum  zur  lockenden  Schaustellung  einzelner,  kaum  oberflächlich  verbundener, 
künstlerischer,  oder  besser :  kunstfertiger  Leistungen.    Wie  unfähig  unser 
Theater  ist,  als  wirkliches  Drama  die  innige  Vereinigung  aller  Kunstzweige 
zum  höchsten,  vollendetsten  Ausdrucke  zu  bewirken,  zeigt  sich  schon  in 
seiner  Theilung  in  die  beiden  Sonderarten  des  Schausjnels  und  der  Oper, 
wodurch  dem  Schauspiel  der  idealisirende  Ausdruck  der  Musik  entzogen,  der 
Oper  aber  von  vornherein  der  Kern  nnd  die  höchste  Absicht  des  wirUichen 
BrMua's  abgesprochen  ist. 

Nicht  eine  reich  entwickelte  Fähigkeit  der  einzelnen  Künste  wird  inm. tss* 
dem  GesammtkoDstwerke  der  Zukunft  nnbentttat  yerbleiben,  ges«de  in  ihm 
erst  wird  sie  lur  vollen  Qeltang  gelangen.  Bo  wird  namentlich  aneh  die 
in  der  Instrumentalmusik  to  eigenthttmlidi  mannigfaltig  entwickelte  Ton^ 
kmut  nach  ihrem  reicbsten  VennUgen  in  diesem  Kunstwerke  sieh  ent£»lten 
klhmen^  j*  sie  wird  die  mimische  Tanskunst  wiedemm  lu  gm»  neuen  Er- 
findungen anregen,  wie  nicht  minder  den  Athem  der  Dichtkunst  zu  unge- 
ahnter Ffille  ausdehnen. 

Auf  die  Btthne  des  Architekten  und  Malers  tritt  der  darstellend^ im.  im. 
künstlerische  Mensch,  der  sich  nach  der  höchsten  Fülle  seiner 
Fähigkeiten  an  die  höchste  Empfängnisskraft  mittheilt. 

In  ihm,  dem  unmittelbazen  Darsteller,  verebigeo  sich  die  drei  Sohwester- 
kfinste  SU  einer  gemeinsamen  Wirksamkeit,  bei  weldier  die  höchste  Fihig- 
kdt  jeder  einielnen  zu  ihrer  höchsten  Entfaltung  kommt.  Indem  sie  ge- 
meinsam wirken,  gewinnt  jede  von  ihnen  das  Vermögen,  gerade  Das  sein 
tmd  leisten  au  können,  was  sie  ihrem  eigentfittmlichsten  Wesen  nach  zu 
sein  und  zu  leisten  verlangen.  Dadurch,  dass  jede  da,  wo  ihr  Vermögen 
endet,  in  die  andere,  von  da  ab  vermögende,  aufgehen  kann,  bewahrt  sie 
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sich  rein,  frei  und  selbständig  als  das,  wa^  sie  ist.  Der  mimische  Tänzer 
■wird  seines  ünvermügeus  ledig,  sobald  er  singen  und  sprechen  kann:  die 
Schöpfungen  der  Tonkunst  gewinnen  allveistandiprende  Deutung  durch  den 
Mimiker  wie  durch  das  g(!(licUtete  Wort,  uud  zwar  ganz  in  dem  Maasse, 
als  sie  selbst  iü  der  Bewegung  des  Miraikers  und  dem  Worte  des  Dichters 
aufzugchen  vermag.  Der  Dichter  aber  wird  wahrhaft  erst  Mensch  durch 
sein  Uebergehen  in  das  Fleisch  und  Blut  des  Darstellers;  weist  er  jeder 
krnistlerischcn  Erscheinung  die  sie  alle  bindende,  und  zu  einem  gemein- 
samen Ziele  hinleitende  Absicht  an,  so  wird  diese  Absicht  aus  einem  W'oUen 
zum  KöoneD  erst  dadurch,  dass  ebea  dieaes  dichteriscshe  Wollen  im  KOnoen 
der  Darstellung  untergeht. 

iw-  So,  im  wecbselvollen  Reigen  sich  ergänzend,  werden  die  vereinigten 
Schwesterkünste  bald  gemeinsam,  bald  zu  zweien,  bald  einseln,  je  nach 
BedürfniM  der  einzig  Maass  und  Absicht  gebenden  dramatischen  Handlung, 
sich  zeigen  und  geltend  machen.  Bald  wird  die  plastische  Mimik  dem 
leidenschafkloaen  Erwttgen  des  Gedankens  lauschen;  bald  der  Wille  des 
entschlossenen  Gedankens  sich  in  den  unmittelbaren  Ausdruck  der  Gebflrde 
ergiessen;  bald  die  Tonkunst  die  Strömung  des  Geftthles,  die  Schauer  der 
Ergriffenheit  allein  auszusprechen  haben ;  bald  abw  werden  in  gememsamer 
Umschlingnng  alle  drei  den  Willen  des  Drama's  zur  unmittelbaren,  kOonen» 
den  That  erheben.  Denn  Eines  giebt  es  für  sie  alle,  die  hier  Tereinigten 
Kunstarten,  was  sie  wollen  müssen,  um  im  Können  frei  zu  werden,  and 
das  ist  eben  das  Drama :  auf  die  Erreichung  der  Absicht  dea  Drama's  muss 
es  ihnen  daher  allen  ankommen.  Sind  sie  sich  dieser  Absicht  bewosat, 
richten  sie  allen  ihren  Willen  nur  auf  deren  Ausführung,  so  erhalten  sie 
auch  die  Kraft,  nach  jeder  Seite  hin  die  egoistischen  SchOssIinge  ihres 
besonderen  Wesens  von  ihrem  eigenen  Stamme  abzuschneiden,  damit  der 
Baum  nicht  gestaltlos  nach  jeder  Richtung  hin,  sondern  zu  dem  stolzen 
Wipfel  der  Aeste,  Zweige  uud  Blätter,  zu  seiner  Krone  aufwachse. 

IM.  Das  Kunstwerk  der  Zukunft  ist  ein  gemeinsames,  und  nur  aus  einem 
gemeinsamen  Verlangen  kann  es  hervorgehen.  Dieses  Verlangen,  das  wir 
bisher  nur  als  der  Wesenheit  der  einzelnen  Kunstarten  nothwendig  eigen, 
theoretisch  dargestellt  haben,  ist  praktisch  nur  in  der  Genossenschaft 
aller  Künstler  denkbar,  und  die  Vereinigung  aller  Künstler  nach  Zeit 
und  Ort,  und  zu  einem  bestinniiten  Zwecke,  bildet  diese  Genossenseliaft. 
Dieser  bestimmte  Zweck  ist  das  Drama,  zu  dem  sie  sich  Alle  vereinigen, 
um  in  der  Betheiligung  an  ihm  ihre  besondere  Kunstart  zu  der  höchsten 
Fülle  ihres  Wesens  zu  entfalten,  in  dieser  Ülntfaitung  sich  gemeinschaftlich 
alle  zu  durchdringen,  und  als  Frucht  dieser  Durchdringung  eben  das  leben- 
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dige,  siimlich  gegeawSrtige  Dram«  so  ersevg«L  —  Wer  wird  demnaeli  deraot. 
KttüBtler  der  Zukunft  sein?  Der  Dichter?  Der  Dwrateller?  Der  Miuiker? 
Der  Plutiker?  —  Sagen  wir  es  Irars:  dss  Volk.  Dssselbige  Volk,  dem 
wir  selbst  heut'  su  Tage  das  in  nnserer  Erinnerung  lebende,  von  uns  mit 
Entstellung  nur  nachgebildete,  einzige  wahre  Kunstwerk,  dem  wir  die  Kunst 
Uberhaupt  einzig  verdanken. 

Von  welcher  Bedeutung  wiederum  diese  Kunst,  durch  ihre  volle  Be- isso,  3«o. 
freinng  yon  unsittlichen  AnaprUdien  an  sie,  auf  dem  Bodoi  dner  nenen 
moralischen  Weltordnung,  namentlich  auch  für  das  „Volk*  werden  kSnnte, 
hStten  whr  mit  strengem  Em»te  zu  erwKgm.  Hierbd  wUrde  unser  Philosoph 
SU  einem  unermesslioh  ergebnissreicben  Ausblicke  in  dss  Gebiet  d«r  MOg' 
lichkeiten  uns  hingeleiten,  wenn  wir  den  Gehalt  folgender,  wunderbar  tief- 
sinnigen Bemerkung  desBelben  völlig  zu  erschöpfen  uns  bemüheten:  „das 
fp^Mkommene  Genügen,  der  wahre  wünschenstcerthe  Zustand  stelleti  sich  uns 
immer  nur  im  Bilde  dar,  int  Kunstwerk,  im  Gedicht,  in  der  Musik.  Frei- 
lich könnte  man  hieraus  die  Zuversicht  schöpfen,  dass  sie  doch  injendwo  vor- 
handen sein  miissen."  Was  hier,  durch  Einfügung  in  ein  streug  pliiloso- 
phiaches  »System,  als  nur  mit  last  skeptischem  Lächeln  aussprechbar 
trächeinen  durfte^  könnte  uns  sehr  wohl  zu  einem  Ausgangspunkte  iimig 
ernster  Fnlnjerungcn  werden. 

Es  verlangt  das  Volk,  dem  wir  leider  so  JanunervoH  ferne  stehen,  nnch 
einer  sinnlieh  realen  Vorstellung  der  göttlichen  Ewigkeit  im  affirmativen 
Sinne;  auch  die  Religion  konnte  dieses  \ Crlangen  nur  durch  allegorische 
Mythen  und  Bilder  beruhigen,  daraus  dann  die  Kirche  ihr  dogmatisches 
Gebäude  aufführte.  —  Das  vollendete  Gleichniss  des  edelsten  Kunstwerkes  340. 
nun  durfte  durch  seine  entrückende  Wirkung  auf  das  GemUth  sehr  deutUeh 
uns  das  Urbild  auffinden  lassen,  dessen  „Irgendwo*'  nothwendig  nur  in 
unsrem  zeit-  und  raumlos  von  Liebe,  Glauben  und  Hoffnung  erfüllten 
Inneren  sich  offenbaren  mUsste. 

Nicht  aber  kann  der  höchsten  Kunst  die  Kraft  zu  solcher  Offenbarung 
erwachsen,  wenn  sie  der  Grundlage  des  religiösen  Symbolcs  einer  voll- 
kommensten sittlichen  Weltordnung  entbehrt,  durch  welches  sie  dem  Volke 
erst  wahrhaft  ▼erstSndlich  zu  werden  vermag:  der  Lebensttbong  selbst  das 
Gleichniss  des  Gottlichen  entnehmend,  vermag  erst  das  Kunstwerk  dieses 
dem  liOben,  wiederum  su  reinster  Befriedigung  und  Erlösung  Uber  das 
Leben  hinaus,  suzuführen. 


Wftga«t«L«xtk«B.  26 
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III,  lif.  Dem  Plnstiker.  dem  Maler,  dem  Dichter  wird  iu  seinem  küDstlcrischeii 
Gesetze  die  i?satur  erklärt;  ohne  innige»  Veratändniss  der  Natur  vermag 
i  r  nichts  Sch'Mu:}  /n  «icliaffen.  Dem  ^fusikcr  werden  die  Gesetze  der 
Harmonie,  des  Kontrapunktes  erklärt:  sein  Erlerntes^  ohne  welches  er  kein 
musikalisches  Gehäude  aufführen  kann,  ist  ein  abstraktes  wissenschaftliches 
System;  durch  erlangte  Geschicklichkeit  in  seiner  Anwendung  wird  er 
Zunftgenoflse,  und  von  diesem  ztinftgenössischea  Standpunkte  ans  u«ht  «r 
nun  in  die  Welt  der  Dinge  hinein^  die  ihm  nothwendlg  eine  andere  er> 
scheinen  mues,  als  dem  unzanftgenössischen  Weltkinde,  —  dem  Lnien. 
Der  uneingeweihte  Laie  steht  nun  verdutzt  vor  dem  künstlichen  Werke 
der  Kunstmusik  ,  und  vermag  sehr  richtig  nichts  Anderes  Ton  ihm  zu  er- 
119.  fassen,  als  das  allgemein  Herzanregende ;  diess  tritt  ihm  aus  dem  Wunder- 
bane  aber  nur  in  der  unbedingt  ohrgefilüigen  Melodie  entgegen:  aUes 
Uebrige  iSsst  ihn  kalt  oder  beunruhigt  ihn  anf  konfuse  Weise,  weil  er  es 
sehr  einfach  nicht  Tersteht  und  nicht  yerstehm  kann. 


Landschaftsmalerei. 

III.  169.  Die  Haierei  brauchte  sich  nicht,  wie  die  Bildhauerei,  mit  der  Dar» 
Stellung  dieses  Menschen,  oder  dieser  gewissen,  ihrer  Darstellung  nur 
möglichen,  Gruppen  oder  Aufetellungon  zu  hegnttgen;  die  künstlerische 
Täuschung  ward  in  ihr  Tiehnehr  so  sur  Torwiegenden  Nothwendigkeit,  dass 
sie  nicht  nur  nach  Tiefe  und  Breite  beaiehungsretch  sich  ausdehnende 
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meuächliche  Gruppen,  sondern  auch  den  l  inkieis  ihrer  ausaermemichlichen 
Umgehung,  die  Naturscene  selbst  in  daa  ]^ereich  ihrer  Darstellung^  zu 
ziehen  hatte.  Hicraut  begründet  sich  ein  vollkomuirn  neues  Mnnunu  in 
der  Entwickelang  des  künstlerischen  Anschauungs  -  und  Darsteihuigsver- 
mögens  des  Menschen:  nämlich  diess  des  innigen  Begreifen^  und  Wieder- 
gebens  der  Natur  durch  die  Landschaftsmalerei. 

Dieses  Moment  i^^t  von  der  entscheidendsten  Wichtigkeit  für  die  ganze 
bildende  Kunst:  es  bringt  diese,  —  die  in  der  Architektur  von  der  An- 
iehmtnng  und  künstlerischen  Benutzung  der  Nator  zu  Gunsten  des  Menschen  nou 
aosging,  —  in  der  Plastik,  wie  nur  Yorg^^ttaning  des  Menschen,  sich  allein 
nur  noch  auf  diesen  als  Gktgenstand  besog,  —  zum  vollendeten  Abschluss 
dadurch,  dass  es  ne  vom  Mensche  ans  mit  immw  vollkommeiierem  Ver- 
stibudnisB  endlidk  gans  wieder  der  Natur  anwandte,  und  swar  indem  es 
die  bildende  Kunst  fthig  machte,  die  Katar  ihrem  Wesen  nach  innig 
an  er&ssen,  die  Architektur  gleichsam  zur  ToUkommenen,  lebensToHen 
DanteUoDg  der  Natur  au  erweiton.  Der  menschliche  Egoismus,  der  in 
der  nackten  Architektur  die  Natur  immer  nur  noch  auf  sich  allein  beaog, 
brach  sich  gewissermaassen  in  der  Landschaftsmalerei,  welche  die  Natur 
in  ihrem  eigenihttmlichen  Wesen  rechtfertigte,  den  konstlerischen  Menschen 
sum  liebevollen  Aufgehen  in  ne  bewug,  um  ihn  anendlich  erweitert  in  ihr 
sich  wiederfinden  au  lassm. 

Je  mehr  die  sinnliche  Gegenwart  dem  mtstdlenden  Einflune  der  Mode  in. 
zn  erliegen  hatte,  und  während  die  neuere  Historienmalerei,  um  schön  zu 

sein,  von  der  I^schönheit  des  Lebens  sich  zum  Konstruiren  aus  dem  Ge- 
danken und  zum  willkürlichen  Kombiuiren  von,  wiederum  der  Kunstge- 
schichte —  nicht  dem  Leben  selbst  —  entnommenen,  !iIauieron  und  Stylen 
gedrängt  sah,  —  machte  sich,  von  der  Darstellung  des  modischen  Menschen 
abliegend,  diejenige  Kichturg  der  Malerei  aber  Bahn,  der  wir  das  liebe- 
volle Verständniss  der  Natur  in  der  Landschaft  verdanken. 

Der  Mensch,  um  den  sich  bisher  die  Landschaft  wie  um  ihren  egoisti- 
schen Mittelpunkt  immer  nur  gruppirt  hatte,  schrumpfte  in  der  Fülle  der 
Umgebung  ganz  in  dem  Grade  immer  mehr  zunammen,  als  im  wirklichen 
Leben  er  sich  immer  mehr  unter  das  unwürdige  Joch  der  entstellenden 
Mode  beugte,  so  dass  er  endlich  in  der  Landschaft  die  RoUe  zaertheilt  be* 
kam,  die  suvor  der  Landschaft  im  Verhältniss  zu  ihm  zugewiesen  war. 
Wir  können,  unter  den  gegebenen  Umständen,  diesen  Fortschritt  der  Land- 
schaft nur  als  einen  Sieg  der  Natur  über  die  schlechte,  menscheilMltwUr- 
digende  Kultur  feiern;  denn  in  ihm  behauptete  sich  auf  die  einaig  mUg- 


Digrtized  by  Google 


nalar«!*   

liehe  Weise  die  unentstellte  Nalur  gegen  ihre  Feiudiu,  indem  sie,  gleichsam 
Schutz  suchend,  wie  aus  Noth  dem  innigen  Vorstäudaisse  des  künstlerischen 
Menschen  sich  erschloss. 

17.V  Die  Landschaftsmalerei  wird,  als  letzter  nnd  vollendeter  Abschluss 
aller  bildenden  Kunst,  die  eigentliche,  lebengebeude  Seele  der  Architektur 
werden;  sir-  wird  uns  so  leiiren.  die  liilhne  filr  das  dramatische  Kun^twerk 
der  Zukuntt  zu  errichten,  in  welchem  sie,  selbst  lebeiuüg,  den  warmen 
Hintergrund  der  Natur  für  den  lebendigen^  nicht  mehr  nachgebildeten 
Menschen  darstellen  wird. 


Longe« 

BricfUeh  1860.  HeiD  ^Bienri*,  der  aosser  seiner  enormea  Länge  d«a  gross«!  Fehler 
einer  betäubend  starken  Instrumentation  hatte,  hat  das  Dresdener  Publikum 
stets  in  Masse  herbeigesogen,  während  mein  ^Tannhttuser",  der  Ton  diesem 
Fehler  frei  ist,  sich  nur  durch  die  besonderste  Fürsorge  von  oben  in  nOthiger 
Anziehungskraft  erhalten  konnte.  Sie  wollen  nun  durch  eine  Klirsung  von 
zehn  bis  zwOlf  Minuten  in  der  Zeitdauer  meines  ^Lohengrin*  diesem 
Werke  bei  dem  Theaterpublikum  Verbreitung  verschaffen ,  das  in  die 
^Hugenotten*'  nnd  meinen  ,Rienri''  strömte,  trotadem  es  darin  schlaftodt 
geschlagen  wurde?  Verehrtester,  die  Leute,  die  nach  dem  sweitoi  Akte 
des  ^Lohengrin"  das  Theater  verlassen,  sind  nicht  durch  die  Daner 
mttdet  und  auch  nicht  durch  Lärmen  betäubt,  sondern  sie  erliegen,  je  besser 
sie  intcntionirt  sind,  der  ungewohnten  Anstrengung,  die  ihnen  das  aufge- 
drungene Erfassen  und  Verfolgen  einer  dramatischen  Darstellung  verursacht, 
die  sich  nicht  an  den  Viertel-  oder  halben,  sondern  au  den  ganzen  Men- 
schen wendet.  Untersuchen  Sie  ^anau,  so  werden  Sie  mir  Recht  ii;ebeu 
müssen.  Wollen  Sie  nun  diess  Publikum  wirklich  erziehen,  so  müssen  Sie 
es  vor  allen  Dingen  zur  Kraft  erziehen,  ihm  die  Feigheit  und  Schlaffheit 
aus  den  phili^tcrliaften  rTliedern  treiben,  es  dahin  bestimmen,  im  Theater 
sich  nicht  zerstreuen,  sond(  rn  sainnitdu  zu  wollen.  Erziehen  Sie  das  Pu- 
blikum nicht  zu  solcher  Kraft iibunp;  im  Kunstgenusf,  so  verschafft  Ihr 
FVeundeseifer  weder  meinen  \\  erken,  noch  meinen  Intentionen  Verbreitung. 
Die  Athener  sassen  von  Mittag  bis  in  die  Nacht  vor  der  Auffilhrung  ihrer 
Trilogien,  und  sie  waren  ganz  gewiss  nichts  Anderes  als  Menschen;  aller- 
dings waren  sie  aber  namentlich  auch  im  Genüsse  thätig. 
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Langeweile. 

Das  Pnblikiim  miserar  hentigen  Operntheater  ist  seit  Ungerer  ZeitT*  lodt. 
nach  und  nach  gtnslich  Ton  den  Anforderangen  abgebiracht  wordeui  welche 
nicht  etwa  an  das  dramatieche  Emistwerk  selbst ,  sondern  überhaupt  an 
Werke  des  gaten  Qeschmackes  an  stellen  sind.  Die  RKume  dieser  Unter» 
baltungslokide  fUllen  sich  meistens  nur  mit  jenem  Tbetle  unserer  bOrger^ 
liehen  GkseUschaÜt,  bei  welchem  der  einsige  Gmnd  snr  wechselnden  Vor^ 
nähme  irgend  welcher  Beschäftigung  die  Langeweile  ist:  die  Eranidieit  derm. 
Langeweile  ist  aber  nicht  durch  Kunstgenüsse  zu  heilen,  denn  sie  kann 
absichtlich  gar  nicht  zerstreut,  sondern  nur  durch  eine  andere  Form  der 
Langeweile  über  sich  selbst  getäuscht  werdeu. 

Die  Besorgung  dieser  Ta,us(.hung  hai  ein  weit  und  breit  berühmter 
Opemkomponist  unserer  Tage  zu  seiner  künstlerischen  Lebensaufgabe  ge- 
macht. Es  ist  zwecklos,  den  Aufwand  künstlerischer  Mittel  näher  zu  be- 
zeichnen, deren  er  sich  zur  Erreichung  seiner  Lebensaufgabe  bedieute: 
genug,  dass  er  es,  wie  wir  aus  dem  Erfolge  ersehen,  vollkommen  ver- 
stand zu  täuschen.  Dass  dieser  Komponist  auch  auf  Erschütterungen  und 
auf  die  Benutzung  der  Wirkung  von  eingewobenen  GefUhlskatastrophen 
bedacht  war,  darf  Niemanden  befremden,  der  da  weiss,  wie  nothwendig 
dergleichen  von  Gelangweilten  gewünscht  wird;  dass  hierin  ihm  seine  Ab- 
sicht aber  auch  gelingt,  darf  Denjenigen  nicht  wundern,  der  die  Gründe  be- 
denkt, aus  denen  unter  solchen  Umständen  ihm  Alles  gelingen  muss.  Dieser 
täuschende  Komponist  geht  sogar  so  weit,  dass  er  sich  selbst  täuscht^  nnd 
dieses  vielleicht  ebenso  absichtlich,  als  er  seine  Gdaogweilt^  täuscht. 


Lebea. 

Die  Natur  erzeugt  und  gestaltet  absichtslos   und  unwillkürlich  nachm, 
Bedürfniss,  daher  aus  Nothwendigkeit;  dieselbe  Nothwendigkeit  ist  die  zeu- 
gende und  gestaltende  Kraft  des  menschlichen  Lebens;  nur  was  absichtslos 
und  unwillkürlich,  entspringt  dem  wirklichen  BedUrfinssCi  nur  im  Bedürf- 
nisse liegt  aber  der  Grund  des  Lebens. 

Der  Mensch  wird  nicht  eher  Das  sein,  was  er  sein  kann  imd  sein  soll,  ss. 
als  bis  sein  Leben  der  treue  Spiegel  der  Natnr,  die  bewusste  Befol- 
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gung  der  einzig  wirkfiehtta  Nothwendigkeit ,  der  inneren  Nftturnoth' 
wendigkeit  ist,  nicht  die  Unterordnung  unter  eine  äussere,  eingebildete 
und  der  Einbildung  nur  naekgebildete,  daher  nicht  nothwendige,  sondern 

willkürliche  Macht.  Dann  wird  aber  der  Mensch  auch  wirklich  erst  Mensch 
sein,  wuhn  rul  er  bis  jetzt  immer  nur  noch  einem  der  Religion,  der  Xa- 
tionaliiiit  oder  dem  Staate  entnommenen  Prädikate  nach  exiatirt.  —  Ebenso 
wird  nun  auch  die  Kunst  nicht  eher  Das  sein,  was  sie  sein  kann  und  sein 
soll,  als  bis  sie  das  treue,  bewusstseinverkündend  e  Abbild  des  wirk- 
lichen Menschen  und  des  wahrhaften,  natumothwendigeu  Lebens  der  Men- 
schen ist  oder  sein  kann,  bis  sie  also  nicht  mehr  von  den  Irrthümeru,  \  er- 
kehrtheiten  und  unnatürlichen  Entstellungen  unseres  modernen  Lebens  die 
Bedingnnjren  ihres  Daseins  erborgen  mnss. 

Der  wirkliche  Mensch  wu'd  nicht  eher  vorhanden  sein,  als  bis  die 
wahre  menschliche  Natur,  nicht  willkürliche  Staatsgesetze  sein  Leben  ge- 
stalten und  ordnen;  die  wirkliche  Kunst  aber  wird  nicht  eher  leben,  als 
bis  ihre  Gestaltungen  nur  den  Gesetzen  der  Natur,  nicht  der  despotischen 
M.  Laune  der  Mode  unterworfen  ra  sdn  brancken.  Denn  wie  der  Mensch 
nur  frei  wird,  wenn  er  sich  seines  ZusammenhangeB  mit  der  Natur  freudig 
bewQBBt  wird,  so  wird  die  Kunst  nur  fr^,  wenn  sie  sich  ihres  Zusammen- 
hanget  mit  dem  Leben  nicht  mehr  zu  schämen  hat.  Nur  im  freudigen 
BewuBBtaein  seines  Zusammenhanges  mit  der  Natur  überwindet  der  Mensch 
aber  seine  AbbiDgigkeit  von  ihr;  ihre  Abbttngigkeit  vom  lieben  über^ 
windet  die  Kunst  aber  nur  im  Znsammenhange  mit  dem  Leben  wahrhafter^ 
freier  Maischen. 

ST.  IMe  Wissenschaft  ist  das  tfittel  der  Erkenntniss,  ihr  Verfahren  ein 
mittelbares^  ihr  Zweck  ein  ▼ermittelnder;  wogegen  das  Leben  das  Un- 
mittelbare, sich  selbst  Bestimmende  ist  Ist  nun  die  Auflösung  der  Wissen- 
schaft die  Anerkomung  des  unmittelbaren,  sich  selbst  bedingmden,  also 
des  wirklichen  Lebens  schlechtweg,  so  gewinnt  diese  Anerkeontniss  ihren 
aufrichtigsten  unmittelbaren  Ausdruck  in  der  Kunst,  oder  vielmehr  im 
Kunstwerk.  —  Das  wirkliche  Kunstwerk,  d.  h.  des  unmittelbar  nnn- 
lich  dargestellte,  in  dem  Komente  seiner  leiblichsten  Encheinung,  ist 
daher  auch  «rst  die  Erlösung  des  Kttustlers,  die  uniweilelhafte  Bestimmt- 
heit des  bis  dahin  nur  Vorgestellten,  die  Befreiung  des  Gedankens  in 
der  Sinnlichkeit,  die  Befriedigung  des  Lebensbedürfnisses  im 
Leben. 
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Lebensalter. 

Die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen  lebendiger  lu- iv,  m. 
dividualitäten  zu  eioander,  die  unendliche  Fülle  stets  neuer  und  in  ihrem 
Wecbael  immer  genau  der  EigenthUmlicbkeit  dieser  lebenvoUen  Be- 
»diiingen  entspre^ender  Formen,  sind  wir  gar  nicht  im  Stande,  auch 
nur  andeatnogsweise  uns  vorzustellen,  da  wir  bis  jetzt  alle  menschlichen 
Besiehungen  nur  in  der  Gestalt  geschichtlich  Uberlieferter  Berechtigungen 
imd  nach  ihrer  Vorausbestimmung  durch  die  staatlich  stündischc  Norm 
wahrnehmen  kOnnen.  Den  unllbersehbaren  Reicbthnm  lebendiger  indivi- 
dneller  Besiehungen  TermOgen  wir  aber  wa  ahnen,  wenn  wir  sie  als 
rein  menschliche,  immer  ▼oll  und  gans  gegenwärtige  faasoi,  d.  h. 
wenn  wir  aUes  Anssermensdiliehe  oder  TJngegenwOrtige,  was  als  Eigen- m. 
tbom  nnd  geBchiehtliches  Recht  im  Staate  swischen  jene  BesiehuDgen  sich 
gestellt,  das  Band  der  Liebe  swischen  ihnen  serriss^,  sie  «itindiTi- 
doaliurt,  stttndisch  nniformirt,  nnd  staatlich  stabilisirt  hat,  ans  ihnen  weit 
entfenit  denken. 

In  höchster  Ein&chheit  kOnnen  wir  nns  jene  Besiehnngen  aber  wie- 
demm  vorstdlen,  wenn  wir  die  nnterscheidoidsten  Hanptmomente  des  indi- 
vidnellen  menschlichen  Lebens,  welches  ans  sich  anch  das  gemeinsame 
Leben  bedingen  mnss,  als  chanücteristische  Untersdimdnngen  der  Gesell- 
ichaft  selbst  sosammenfassen,  nnd  awar  als  Jugend  und  Älter,  Wachsthnm 
md  Reife,  Eifer  nnd  Ruhe,  Thütigkeit  und  Beschaulichkeit,  Unwillkttr 
und  BewDsstsein. 

Das  Moment  der  Gewohnheit,  welches  wir  am  naivsten  im  Festhalten 
sozial -sittlicher  Begriffe,  in  seiner  Verhibrtung  zur  stsatspolitisehen  Moral 
aber  als  vollständig  der  Entwickelung  deir  Individualität  feindselig,  und 
endlich  als  entsittlichend  und  das  Reinmenschliche  verneinend  erkannten, 

ist  als  ein  unwillkürlich  menschliches  dennoch  wohlbegriindet.  Untersuchen 
wir  aber  näher,  so  fassen  wir  in  ihm  niu-  ein  Moment  der  Vielseitigkeit 
der  menschlichen  Natur,  die  sich  im  Individuum  nach  seinem  Lebensalter 
bestimmt.  Ein  Mensch  ist  nicht  derselbe  in  der  Jugend  wie  im  Alter:  in 
der  Jugend  sehnen  wir  uns  nach  Thaten,  im  Alter  nach  Ruhe.  Die  Störung 
unserer  Ruhe  wird  uns  im  Alter  ebenso  empfindlich,  als  die  Hemmung 
unserer  Thätigkeit  in  der  Jugend. 

Das  Verlangen  des  Alters  rechtfertigt  sich  von  selbst  aus  der  allmäh- 
lichen Aufzehrung  des  Thätigkeitstriebes,  deren  Gewinn  Erfahrung  ist. 
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w.  Durch  die  Liebe  weiss  aber  der  Vater,  daas  er  noch  nicht  genug  er- 
fahren hat,  Sondern  Liss  pr  an  den  Erfalirungen  seines  Kindes,  die  er  in 
der  Liebe  zu  ihm  zu  dun  reinigen  macht,  Rirh  unendlich  zu  bereir-hera  ver- 
mag. In  der  Fähigkeit  des  Genusseö  der  Ihaten  Anderer,  deren  Gehalt 
c8  durch  die  Liebe  tVir  sich  zu  einem  geniessenswürdigen  und  genuRsgebenden 
Gegenstand  zu  machen  weiss,  besteht  die  Schönheit  der  Ruhe  des  Alters. 
Diese  Ruhe  ist  da,  wo  sie  durch  die  Liebe  naturgemäss  vorhanden  ist, 
keineswegs  eine  Hemmung  des  Thätigkeitstriebes  der  Jugend,  sondern  seine 
Forderung.  Sie  ist  das  Raamgeben  an  die  Thätigkeit  der  Jugend  ia  einem 
Elemente  der  Liebe,  das  an  der  Beschauung  dieser  Thätigkeit  zu  einer 
höchsten  künstlerischen  Betheilignng  an  ihr  selbst,  zum  künstlerischen 
Lebenselemente  überhaupt  wird. 

Das  bereits  erfahrene  Alter  ist  vermögend,  die  Thaten  der  Jugend,  in 
welchen  diese  nach  unwillkürlichem  Drange  und  mit  Unbewusstsein  sich 
kundgiebt,  nach  ihrem  charakteristischen  Gehalte  an  üusen  und  in  ihrem 
Zosammeohange  an  ttberblickeö :  es  vennag  diese  Thaten  also  yollkommener 
zu  rechtfertigen,  als  die  handehide  Jugend  selbst,  weil  es  sie  sich  zu  er- 

w-kUtTMi  und  mit  Bewusstsein  darsustellen  weiss.  In  der  Ruhe  des  Alten 
gewinnen  wir  somit  das  Moment  höchster  dichterischer  Fähigkeit,  und  nur 
der  jttngere  Hann  yermag  sich  diese  schon  ansneignen,  der  jene  Ruhe  ge- 
winn^ d.  h.  jene  Gerechtigkeit  g^en  die  Erscheinungen  des  Insbens. 

Die  Liebesermahnung  des  Erfahrenen  an  den  Uner&hrenen,  desRubigen 
an  den  Leidenschaftlichen,  dee  Beschauenden  an  den  Handelnden  giebt  sich 
am  ttbeneugendsten  und  erfolgreichsten  durch  getreue  Vorfäbrung  des 
eigenen  Wesens  des  unwillkürlich  Thätigen  an  dksra  kund.  Der  in  unbe- 
wusstem  Lebenseifer  Befangene  wird  nicht  durch  allgemeine  sittÜche  Er- 
mahnung Kur  urtheilföhigen  Eikenntniss  seines  Wesens  gebracht,  sondern 
▼oUständig  kann  diese  nur  gelingen,  wenn  er  in  einem  vorgeführten  treuen 
Bilde  sich  selbst  zu  erblicken  vermag;  denn  die  richtige  Erkenntniss  ist 
Wiedererkennung,  wie  das  richtige  Bewusstsein  Wissen  von  unserem  Un- 
•1. bewusstsein.  Die  Anschauiuig  des  Ertahrenen  vermag  sich  daher  am  er- 
folgreichsten nur  mi  vuilcudetsten  Kunstwerke,  im  Drama,  mitzutheileu. 

282.  Wir  sind  Aeltere  und  Jüngere:  denke  der  Aeltere  nicht  an  sich, 
sondern  liebe  er  den  .Tiingeren  um  des  Vermächtnisses  willen,  das  er  in 
sein  Herz  zu  neuer  Nahrung  gcnkt,  —  es  kommt  der  Tag,  an  dt  tn  ciust 
dieses  Vermächtniss  zum  Heile  der  menschlichen  BrUder  aller  Welt  er- 
öÜ'net  wird! 
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Lebenskraft,  Lebenstrieb. 

Die  treibende  Kraft,  die  eigentliche  Lebenskraft  schlechtweg-,  wie  sieiii,  m. 
sich  im  Lebensbedürtnisse  geltend  macht,  ist  ihrer  Natur  nach  eine  unbe- 
wusste,  unwillkürliche,  und  eben  wo  sie  diess  ist,  ist  sie  auch  einzig  die 
wahre,  entscheidende.  — 

£inat  bat  die  Lebenskraft,  das  LebensbedUrfniss  der  tellnrischen  NattuyM 
diejenigen  schädlichen  Kräfte,  oder  vielmehr  die  Macht  des  Vorhandenseins 
derjenigen  Elementarverbindungen  und  Erzeugungen  genährt,  welche  sie 
daran  verhinderten»  die  ihrer  Xiebenskraft  und  Fähigkeit  wahrhaft  -nt- 
sprechende  Aeusserang  von  sich  zu  geben.  Der  Grund  hiervon  ist  L  i  in 
Wirklichkeit  vorhandene  Ueberfluss,  die  strotsende  TJeberfhUe  vorhandener 
Zengongskraft  und  Lebensstoffea,  die  unerschöpfliche  Ergiebigkeit  der 
Maiorie:  daa  BedürfniM  der  Natur  ist  daher  htfchste  Mannigfaltigkeit  and 
Vielheit,  nnd  die  Befnedigiing  dieses  Bedttrfiuisea  erreichte  sie  endlich 
dadnrcfai  oder  vielmehr  damit,  dass  sie  —  nm  so  an  sagoo  —  der  Ans- 
scUiesslicbkeit,  der  massenhaften,  durch  sie  selbst  anvor  aber  ttppig  genShr- 
ten  Eünielheit  ihre  Kraft  Tersagte,  d.  h.  sie  in  die  Vielheit  anflOste.  — 
Das  Ausschliessliche,  Einaelne,  Egoistische  yermag  nnr  an  nehmen,  nicht 
aber  an  geben:  es  kann  sich  nur  aengen  lassen,  ist  seihst  aber  aeugongs- 
nnfldiig;  zur  Zeugung  gehOrt  das  Ich  und  das  Du,  das  Aufgehen  des 
Egoismoa  in  den  Kommunismus.  Die  reichste  Zeagnngskraft  ist  daher  in 
der  grössten  Vidhdt,  nnd  als  die  Erdnatnr  in  ihrer  EntSusserung  zur 
mannigfaltigsten  Vielheit  sich  befriedigt  hatte ^  gelangte  sie  somit  in  den««. 
Zustand  von  Sättigung,  Selbstiufriedeoheit,  Selbstgenuss,  der  sich  in  ihrer 
gegenwSrtigen  Harmonie  knndgiebt;  sie  wirkt  jetzt  nicht  mehr  in  maasen- 
hafter, totaler  Umgestaltung,  ihre  Periode  der  Revolution  ist  abgeschlossen, 
sie  ist  jetzt  das,  was  sie  sein  kann,  somit  von  jeher  sein  konnte  und  wer- 
den mussto;  sie  hat  ihre  Lebenskraft  nicht  mehr  an  die  Zeugungsunfähigkeit 
zu  vergeuden,  sie  hat  durch  ihr  ganzes,  unendlich  weites  Gebiet  die  Vielheit, 
das  Männliche  und  daa  \Vcii»liche.  das  ewig  sich  selbst  Erneuende  und 
Erzeugende,  das  ewig  sich  selbst  Ergänzende,  sich  selbst  Befriedigende  in  j 
das  Leben  gerufen,  —  und  in  diesem  unendlichen  Zusammenhange  ist  sie 
nun  beständig,  unbedingt  sie  selbst  geworden. 

In  der  Darstellung  dieses  grotssen  Eiiuvk  kcliuig^pro/.cöötö  der  Xatur 
am  Mensclien  seibat  ist  nun  das  menschliche  Geschlecht,  aeit  seiner 
Selbstuiiterscheidung  von  der  Nntur,  begriß'en.  Dieselbe  Nothwendigkeit 
ist  die  treibende  Kraft  der  grossen  Menschheitsrevolution,  dieselbe  Befriedi- 
gung wird  diese  KevoluUou  abschliessen. 
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lu  Allem,  was  da  ist,  ist  this  Mächtigste  der  L  eben!*tr  ieb;  er  ist  die 
unwiderstehliche  Kraft  des  Zusammenhanges  der  Heding-untren,  die  das, 
was  da  ist.  erst  hervorgerufen  haben,  —  der  Din^e  oder  Ijebenskräfte  also, 
die  in  dem,  was  durch  sie  ist,  das  sind,  was  sie  in  diesem  Vereinigungspunkte 
Bein  können  und  sein  wollen.  Der  Mensch  befriedigt  sein  Lebensbedürtniss 
durch  Nehmen  von  der  Natur:  diess  ist  kein  Kaub,  sondern  ein  Empfangen, 
iDsicbaufoehmen,  Verzehren  dessen,  was,  als  Lebensbedingung  des  Menschen 
in  ihn  aufgenommen,  verzehrt  sein  will;  denn  diese  Lebensbedingungen, 
M.Belbst  Lebensbedürfnisse,  heben  sich  ja  nicht  durch  seine  Geburt  auf,  >— 
sie  währen  und  nähren  sich  in  ihm  und  durch  ihn  Tiehoaiehr  so  lange  als 
er  lebt,  und  die  Auflösung  ihres  Bundes  ist  eben  erst  —  der  Tod.  Das 
XjebensbedUrfaiss  des  Lebensbedürfnisses  ist  aber  das  Liebesbedtlrfniss. 
Die  Belriedigang  seines  LiebesbedUrfnisses  gewinnt  der  Mensch  nur  durch 
das  Geben,  und  swar  durch  das  Sichselbstgeben  an  andere  Menschen,  in 
höchster  Steigemng  an  die  Menschen  Überhaupt. 

IV.  «8.  Die  Natnmothwendigkeit  ttnssert  sich  am  stärksten  und  unüberwind- 
lichsten in  dem  physischen  Leboutriebe  des  Individnums,  —  unverständ- 
licher und  willkttrlicher  deutbar  aber  in  der  sittlichen  Anschauung  der 
Oesellschaft,  aus  welcher  der  unwillkürliche  Trieb  des  IndiTiduums  im 
Staate  endlich  beeinflusst  oder  beurtheilt  wird.  Der  Leb^strieb  des  Lidi- 
▼idaums  fiussert  sich  immer  neu  und  unmittelbar,  das  Wesen  der  GeseUsdiaft 
ist  abw  die  €kwohnheit  und  ihre  Anschauung  eine  ▼ermittelte, 
n.  Die  gemeinsame  menschliche  Katar  wird  am  stftrksten  von  dem  Indi- 
-ridnum,  als  seine  eigene  und  individuelle  Natur,  empfunden,  wie  sie  sich 
in  ihm  als  Lebens-  und  Liebestrieb  kundgiebt 
M.  Den  Lebenstrieb  der  Gegenwart  erkennen,  heisst:  ihn  bethätigcn  müssen. 
Gerade  die  Beth&tigung  des  Lebenstriebes  unserer  Gegenwart  äussert  sich 
aber  nicht  anders,  als  in  einer  Vorausbestimmung  der  Zukunft,  und  zwar 
eben  nicht  als  einer  vom  Mechanismus  der  Vergangenheit  abhängigen, 
öondern  als  einer  frei  und  selbständig  in  all'  ihren  Momenten  aus  sich, 
d.  h.  dem  Lieben  heraus  gestaltenden. 


Lehenwesen. 

II  IM.       Den  mythischen  Anschauungen,  nach  denen  vor  Allem  der  Mensch 
geadelt  und  als  der  Ausgangspunkt  aller  Macht  gedacht  wurde,  entsprach 
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vollkommen  die  Art  und  Weise,  wie  im  wirklichen  Leben  über  den  Besitz 
verfllgt  wurde.  In  der  geschichtlichen  Einrichtung  des  Lehenw cöcjis 
ersehen  wir,  so  lange  es  seine  ursprüngliche  Reinheit  bewahrte,  diesen 
heroisch  menschlichen  Grundsatz  noch  deutlich  ausgesprochen:  die  Verleihung 
eines  (Itnusse?  galt  für  diesen  einen,  gegenwärtigen  Menschen,  der  auf 
Grund  irgend  emor  That .  irgend  eines  wichtigen  Dienstes  Ansprüche  zu 
erheben  hatte.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  ein  Lehen  erblich  wurde, 
verlor  der  Mensch,  seine  persönliche  Tüchtigkeit  —  an  Werth,  und  dieser 
ging  von  ihm  auf  den  Besitz  Uber. 


Leiden. 

Die  CbnmdeigenthUmlichkeiteDi  welchen  moralische  Eigenschaften  ent-issi.  Mi. 
fliessen,  hätten  wir  in  der  heftigeren,  und  dabei  zarteren  Empfindlidikeit 
dei  Willena^  welcher  sieh  in  einer  reichen  Organiaation  knndgieb^  verbon- 
den  mit  dem  hierfür  nttthigen  Bchttrferen  IiiteUekte,  m  sndien;  wobei  es 
dann  darauf  ankommt»  ob  der  Intellekt  dnrcb  die  Antriebe  des  bedtlrfiiiss' 
▼ollen  WiUens  sich  bis  an  der  Helkdehtigkeit  steigert,  die  sein  eigoies 
Idoht  auf  den  WiUen  corfickwuft  und,  in  diesem  Falle,  durch  Bindigung 
desselben  cum  moraliachen  Antriebe  wird:  dahingegen  UeherwidtigQng  des 
Intellektes  durch  dem  blind  begehrenden  Willen  fUkt  uns  die  niedrigere 
Natur  heseichnet,  weil  wir  hier  die  anfreiienden  Bedllrfnisse  noch  nicht 
als  Tom  Lichte  des  Litellektes  beleuchtete  KotiTo,  sondern  als  gemein  sinnliehe 
Antriebe  uns  oddSren  müssen.  Das  Leiden,  so  heftig  in  diesoi  niedrigeren 
Naturen  es  sieh  auch  kundgeben  mag,  wird  dennoch  im  überwiltigten 
Intellekte  au  einem  Tcrhllltnissmltssig  nur  schwachen  Bewusstsein  gelangen 
können,  wogegen  gerade  ein  starkes  Bewusstaebi  von  ihm  den  Intellekt  der 
h5h«ren  Natur  bb  aum  Whnen  der  Bedeutung  der  Welt  steigern  kann. 

An  dem  Thiere  werde  der  Mensch  su  allemttchst  sich  seiner  selbst  in  ist»,  ao& 
einem  adeligen  Sinne  bewusst.  An  dem  Leiden  und  Sterben  des  Thieres 
gewännen  wir  immer  einen  Maassstab  für  die  höhere  Würde  des  Menschen, 
welcher  das  Leiden  als  seine  erfolgreichste  Belehrung,  den  Tod  als  eine 
verklärende  Sühne  zu  erfahren  fähig  ist,  während  das  Thier  durchaus 
zwecklos  fiir  sich  leidet  und  stirbt. 

Wir  dürfen,  was  die  Einheit  der  menschlichen  Gattung  ausmacht,  im  issi  m 
edelsten  Sinne  als  Fähigkeit  zu  bewusstem  Leiden  bezeichnen. 
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Leidenschaft. 

T,M.      Wo  keine  wahre  Leidenschaft  Torhanden  iai,  da  ist  auch  keine  Ruhe 
ansutreffoi:  wahre,  edle  Ruhe  ist  nichts  Anderes,  als  die  durch  Resignation 
beschwichtigte  Leidenschaft.   Wo  der  Ruhe  nicht  die  Leidenschaft  Toran« 
iQo.gegattg»  ist,  erkennen  wir  nur  TrSgheit:  der  Gegensata  d&t  Trttgheit  ist 

aber  nur  prickelnde  Unruhe. 
«0.  Die  innerliche  Erregung,  die  wahre  Leidenschaft  findet  ihre  eigen- 
thümliche  Sprache  in  dem  Augenblicke,  wo  sie,  nach  Verständniss  ringend, 
aur  Hittheilung  sich  anllsst. 
Till,  887.  Der  Deutsche  ist  eckig  und  ungelenk,  wenn  er  sieh  manierlich  geben 
vf\\\:  aber  er  ist  erhaben  und  Allen  überlegen,  wenn  er  in  das  Feuer 
geräth. 


Leitton. 

XV,  m  Der  aus  dem  Kreise  einer  Tonart  hinaustretende  T<m  ist  ein  bereits 
▼on  einer  anderen  Tonart  angesogener  und  yon  ihr  bestimmt^',  und  in  diese 
190.  Tonart  muss  er  sich  daher  nach  dem  notbwendigen  Grosetae  der  Liebe  er- 
gieasen.  Der  aus  emer  Tonart  in  die  andere  drängende  Leitton,  der 
durch  dieses  Drangen  allein  schon  die  Vorwandtsohaft  mit  dieser  Tonart 
aufdeckt,  kann  nur  als  von  dem  Hotive  der  Liebe  bestimmt  gedacht 
werden.  Das  Motiv  der  Liebe  ist  das  aus  dem  Subjekte  heraustreibmde, 
und  dieses  Subjekt  lur  Verbindung  mit  einem  anderen  nOthigeode. 

Dem  einseinen  Tone  kann  dieses  Uotiv  nur  aus  einem  Zusammen- 
hange entstehen,  der  ihn  als  besonderen  bestimmt;  der  bratimmende  Zu- 
sammenhang  der  Melodie  liegt  aber  iu  dem  sinnlichen  Ausdrucke  der 
A\'ortphraäe,  der  wiederum  aus  dem  Sinne  dieser  Phrase  zuerst  bestimmt 
wurde. 


LiberaUsaras. 

V,  M.  All'  unaer  Liberalismus  war  ein  nicht  sehr  hell  sehendes  Geistesspiel, 
indeni  ^^-ir  für  die  Freiheit  des  Volkes  uns  ergingen,  ohne  Kenntniss  dieses 
Volkes,  ja  mit  Abneigung  gegen  jede  wirkliche  Berührung  mit  ihm* 
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Es  war  uns  ja,  durch  die  unglaublichsten  Täuschungen  unserer  Regierungen  i878,  oo. 
über  den  Charakter  der  Deutschen  und  die  daraus  entsprungenen  hals- 
starrig festgehaltenen  Irrungen  und  auageübten  Missgriftc,  so  ungemein 
leicht  gemacht  worden,  liberal  zu  sein.  Was  eigentlich  unter  dem  Liberalis- 
mus zu  verstehen  war,  konnten  wir  ruhig  den  Predigern  und  Geschäfts- 
besorj^rern  desselben  zur  Erwägung  und  Ausführung  überlassen.  Wir 
wollten  tiemnach  —  vor  allen  Dingeu  —  i'ressfreiheit,  und  wer  einmal 
von  der  Censur  eingesteckt  wurde,  war  ein  Märtyrer  und  jedenfalls  eiu 
wahrhaftiger  Mann,  welchem  überallhin  mit  dem  TJrtheile  ssu  folgen  war. 
Brachte  dieser  die  i^innahmen  seines  Joumales  endlich  auf  eine  Rente  vnn 
einer  halben  Million  Thaler  für  sich,  so  bewunderte  man  den  Märt}rrer 
ausserdem  noch  als  sehr  verständigen  Geschäftsmann.  Dieas  geht  aber  nun 
80  fort,  trotzdem  die  Feinde  des  Liberalismas,  nachdem  uns  von  jenseits 
Pressfreiheit  und  allgemeines  Stimmrecht  aut;  reinem  Vergnügen  an  der 
Sache  dekretirt  worden,  gar  nicht  mehr  recht  sa  bek&mpfen  sind.  Aber 
im  rüstigen  Kampfe,  d.  h.  in  der  Bekämpftmg  von  irgend  etwas  als  ge- 
flihrlich  Ausgegebenem,  liegt  die  Macht  des  Journalisten,  und  der  Anreiz, 
den  er  auf  sein  Publiknm  ansttbt.  Da  heisst  es  dann:  die  ICacht  liaben 
wir,  400,000  Abonnenten  stehen  hinter  uns  and  sehen  uns  von  dort 
ans  zu:  waa  bekSmpfen  wir  jetat?  Da  kommt  alsbald  das  ganse  Lit- 
teraten- und  Resensententhum  aar  Hilfe:  Alle  sind  liberal  nnd  hassen 
das  Ungemeine,  vor  Allem  das  seioen  eigenen  Weg  Grehende  nnd  um  sie 
nieht  sich  Kümmernde.  Je  seltener  diese  Bente  anautreffen  ist,  desto  ein> 
mttthigOT  stürzt  sich  Alles  darauf,  wenn  sie  sich  einmal  darbietet.  Und 
dasFablikom,  immer  Ton  hinten,  sieht  an,  hat  dabei  jedoifalls  den  Gennssn. 
der  Schadenfreude,  nnd  ansserdem  die  Genugthnnng  der  Ueberzeugong 
immer  ftlr  die  Volksrechte  einzustehen,  da  ja  z.  B.  auch  in  Kunstangelegen- 
heiten, von  denen  es  gar  nichts  yersteht,  immer  die  za  Tdlligw  Berühmtheit 
erhobenen  Haupt^Rezensenten  der  gr<}ssten,  bewShrtesten  nnd  allerliberalsten 
Zeitungen  es  sind,  welche  sein  Gewissen  darüber  beruhigen,  dass  seine 
Verhöhnung  des  Ton  Jenen  Gbschmttheten  am  rechtoi  Platze  sei.  Was 
dagegen  die  dnzige  würdige  Aufgabe  für  den  Gebrauch  wMt  einer,  mit 
erstaunlichem  Erfolge  aufgebrachten  Jonmal-Kacht  wäre,  das  kommt  den 
Gewalthabern  derselben  nie  bei:  nämlich,  einen  unbekannten  oder  verkann- 
ten groBson  Mann  an  das  Licht  zu  ziehen  und  seine  Sache  zur  allgemeinen 
Anerketmung  zu  bringen.  Ausser  dem  richtigen  Muthe  fehlt  ihnen  aber 
vor  allen  Dingeu  der  nöthigc  Geist  und  Vcrj^tand  hierfür,  und  ea  gilt 
diess  für  jedes  Gebiet.  Als  diese  liberalen  Vurkumprer  für  die  Pressfrei- 
heit  sich  abärgerten,  liessen  sie  den  Nationalökonomen  Friedrich  List  mit 
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teineo  groBsen,  für  die  Wohlfiüirt  des  deatwhea  Volkes  bo  höchst  enpriess' 
liehen  FUnea  mhig  unbeachtet  m  Chnmde  geben,  ob  es  wenGdt  der 
Nachwelt  au  ttberlassen,  diesem  Hanne,  der  snr  DorcMIiniDg  seiner  Pline 
aUerdin^  nicht  der  Pressfreiheit,  sondern  der  Presstflchtigkeit  bedorfte, 
ein  Konnm^t,  d.  h.  sich  selbst  eine  Scbmacb-Sftule  zu  setzen.  Wo  blieb 
der  grosse  Schopenhauer,  dieser  wahrhaft  einzig  freie  deutsche  Mann  seiner 
Zeit,  wenn  ihn  nicht  ein  englischer  Jievieucr  uns  entdeckt  iiiiUeV  Noch 
jetzt  weiss  das  deutsche  Volk  nichts  anderes  vuii  ih.m,  als  was  ^j^elegentlich 
irgend  ein  Eisenbahn-Keisender  von  einem  andern  hört,  niimlich;  iScliopen- 
hauer's  Lehre  sei,  man  solle  sich  todtschiessen.  —  Das  sind  solche  ZUge 
der  Bildung,  wie  sie  an  heiteren  Sommerabenden  in  der  gemtltblichen 
Gartenlaube  zu  gewinnen  ist. 


Xdebe. 

m,  41  Nur  starke  Menseben  kennen  die  Liebe.  Die  Liebe  der  Schwachen 
unter  sich  kann  sich  nur  als  Kitzel  der  Wollust  änssem;  die  Liebe  des 
Schwachen  anm  Starken  ist  Demuth  und  Furcht;  die  Liebe  des  Starken 
sam  Schwachen  ist  Mitleid  nnd  Nachsicht:  nur  die  Liebe  des  Starken  aotn 
Staiken  ist  Liebe,  denn  sie  ist  freie  Hingebnog  an  den,  der  uns  nicht  an 
swmgen  vermag. 

IT.  asT.  Wir  sehen  in  der,  jeden  wahrhaften  Menschen  empOrsnden,  forcht- 
baren  fintsittlichnng  unsere  soaialen  Zustünde  das  nothwendlge  Ergebnias 
der  Fordenmg  einer  unmöglichen  Tugend,  die  sdiliesslich  durch  eine  bar- 

su.  barische  Polisei  geltend  erhalten  wird.  Die  ermöglichende  Kraft  der 
wirklichen  Tugend  ist  nicht  der  selbstbeschrünkende  Wille,  sondern  —  die 

m  Liebe.  Den  gedachten  Brfolg  der  Anforderung  der  SelbstbeschrXnkung 
fuhrt  die  Liebe  in  nnermessitch  erhöhtem  Maasse  herbei,  denn  sie  tat  eben 
nicht  Selbst beschrSnkung,  sondern  unendlich  mehr,  niimlich  —  höchste 
Kraftentwickelung  unseres  individuellen  Vermögens,  sngleich 
mit  dem  nothwendigsten  Drange  der  Seibataufopferung  an 
Gunsten  eines  geliebten  Gegenstandes. 

isn^aoL  In  Betracht  unserer  gesetslich  geregelten  ataatsbOrgerlichen  Gesell- 
schaft hat  es  mit  der  Erftdlnng  des  Gebotes  unseres  Erlösers  fliehe  deinen 
NSchsten  als  dich  selbst*  eine   recht  peinliche  Bewandtniia.  Unsere 
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Nttchstoi  sind  gewOhnlieh  nicht  sehr  liebeewarth,  und  m  den  meisten  FSUen 
werden  wir  durch  die  Klugheit  angewiesen,  den  Bew^  der  Liebe  des 
NSchsten  erst  absnwsrteni  da  wir  seiner  blossen  LiebeserkUbrong  nicht 
▼iel  suButnraen  borecfatigt  sind. 

Nur  die  dem  Mitleiden  entkeimte  und  im  Mitleiden  bis  sur  YolleniMo, 
Brechung  des  Eigenwüleiw  sieh  bethätigende  laebe  ist  die  erlösende  christ- 
liche Liebe. 


Liebestrieb,  LiebesbedUrfniss. 

lu  Allem,  was  da  ist,  ist  das  Mächtigste  der  Lobenstrleb.  Das  Lebens- m,  »3.  m. 
bedürfniss  des  Lebensbedürfnisses  des  Menschen  ist  aber  das  Liebes- 
bediirfniss.  —  Nichts  Lebendiges  kann  aus  der  wahren  unentstellten 
Natur  des  Mensclien  hervorgehen,  oder  von  ihr  sich  ableiten,  was  nicht 
auch  der  cliarakteristischen  Wesenheit  dieser  Natur  vollkommen  ent- 
spräche: das  charakteristiacheate  Merkmal  dieser  Wesenheit  ist  aber  das 
LiebesbedUrfniss. 

IHe  gemeinsame  menschliche  Natur  wird  am  stärksten  von  dem  Indi-iv, 
viduum,  als  seine  eigene  und  individuelle  Natm*,  empfunden,  wie  sie  sich 
in  ihm  als  Lebens-  und  Liebestrieb  kondgiebt:  die  Befriedigung  dieses 
Triebes  ist  r>s .  was  den  Einselnen  zur  Gesellschaft  drängt,  in  welcher  er 
eben  dadurch,  dass  er  ihn  nur  in  der  Gesellschaft  befriedigen  kann, 
gans  Yon  selbst  zu  demBewusstsein  gelangt|  das  als  ein  reUgi4)ses,  d.  h. 
gemeinsames^  seine  Natur  rechtfertigt 

Ein  Triebe  der  in  jedem  Menschen  aom  unmittelbaren  Leben  hindringty»«i. 
bestimmte  mich  in  meinen  besonderen  Verhaltnissen  als  KUnsder  in  wnßt 
Riditung,  die  mich  wiederum  sehr  bald  und  heftig  anekehi  musste.  Dieser 
Trieb  wtre  im  Leben  nur  au  stillen  gewesen,  wenn  ich  auch  als  Künstler 
Glans  und  Genuss  durch  Tollständige  Unterordnung  meines  wahren  Wesens 
unter  die  Anforderungen  des  Öffentlichen  Eunstgeschmackes  zu  erstreben 
gesucht  b&tte.  Wandte  ich  mich  nun  hienron  mit  Widerwillen  ab,  undsM. 
Terdankte  ich  die  Kraft  meines  Widerwillens  meiner  bereits  zur  Selbstttn- 
digkeit  entwickelten,  menschUch-kttnstlerischen  Natur,  so  äusserte  sie  sich, 
menschlich  und  künstlerisch,  notiiw^dig  als  Sehnsucht  nach  Befriedigung 
in  einem  hiJheren,  edleren  Elemente.   Was  konnte  diese  Ltebessehnsucht, 
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3m  Edeltte^  wm  ich  meiner  Natar  nach  an  empfinden  Termochte,  wieder 
Andere«  sein,  ala  das  Verlangen  nach  dem  Hiaaoh winden  ans  der  G^gexi' 
wart?  Was  war  aber  dennodi  im  Qnmde  dieses  V«rlangen  wieder  An- 
deres, als  die  Sdinsueht  der  Liebe,  und  awar  der  wirklichen,  ans  dem 
Boden  der  ToUsten  Sinnlichkeit  entkeimten  Liebe,  —  nur  einer  Liebe,  die 
sich  auf  dem  ekelhaftm  Boden  der  modernen  Sinnlichkeit  eben  nicht 
befriedigen  konnte? 
SU.  Nur  wer  das  Bedttr&iss  der  Liebe  ffahlt,  erkennt  dasselbe  Bedttrfniss 
in  Anderen:  mein  von  der  Musik  erftültes  kfinstlerisches  Empfangniss- 
▼ermögen  gab  mir  die  FShigkeit,  dieses  Bedttrfhiss  auch  in  der  Eunstwelt 
Uberall  da  zu  erkennen,  wo  ich  durch  die  abstossende  Berührung  mit  ihrem 
äusserliciieu  Formalismus  mein  eigenes  Liebesvermögen  verletzt,  und  aus 
dieser  Verlctzun;:^  gerade  mein  eigenes  LiebesbedUrfniäs  thätig  erwacht 
fühlte,    äu  empörte  ich  mich  aus  Liebe. 


Lieblosigkeit. 

IV,  »4.  Die  Schranke,  welche  durch  die  egoistische  Eitelkeit  der  Erfahrung 
als  Vorurtheil  gegen  die  TTnwillkür  des  individuellen  Handelns  sich  errichtet 
hat,  nimmt  gegenwärtig  die  Stellung  ein,  die  naturgemäss  der  Liebe  ge- 
btthrt;  und  sie  ist  nach  ihrem  Wesen  die  Lieblosigkeit,  d.  h.  das  Ein- 
genommensein der  Erfahrung  von  sich,  und  der  endlich  gewaltsam  durch* 
gesetzte  Wille,  nichts  Weiteres  mehr  su  erfahren,  die  eigensUchtige  Bor- 
nirtbeit  der  Gewöhnung,  die  grausame  Trägheit  der  Ruhe. 

jMO,  aas.  Woran  gdlt  unsere  ganze  Civilisation  zu  Grunde  als  an  dem  Mangel 
an  Liebe?  Das  jugendliche  GemUth,  dem  sich  mit  wachsender  Deutlich- 
keit die  heutige  Welt  enthüllt,  wie  kann  es  sie  Iieb«i,  da  ihm  Vorsicht 
und  Misstrauen  in  der  BerOhrung  mit  ibr  einaag  empfohlen  au  werden 
nOtfaig  erscheint?  Gewiss  dürfte  es  nur  den  einen  Weg  su  seiner  richtigen 
Anleitung  geben,  auf  welchem  ihm  nämlich  die  Lieblosigkeit  dar  Welt 
als  ihr  Leiden  Terständlich  würde:  das  ihm  hierdurch  erweckte  Mitleiden 
würde  dann  so  viel  heissen,  als  den  Ursachen  jenes  Leidens  der  Welt,  so- 
nach dem  Begebren  der  Leid«uchsitiai,  erkenntnissroU  sich  au  entaidien, 
um  daa  Leiden  des  Anderen  selbst  mildem  und  abl^iken  au  künnen« 
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Littentton. 


„Lieder  ohne  Worte". 

Der  Melodiker  der  neuesten  Zeit,  der  all*  die  fra^tloaen  Versnche  za  vr.  im- 
einer  entsprechenden;  gegenseitig  sidi  erlösenden  nnd  sdiöpferiscli  bestim- 
menden Yerbi&dnng  des  Wortverses  mit  der  Tonmelodie  ftberschante,  sah 
sich,  sobald  er  auf  der  anderen  Seite  wieder  die  £nt8tdlung  oder  gänzHcbe 
Verleugnung  des  Verses  durch  die  frivole  Melodie  von  sich  wies,  veran- 
lasst, Melodieen  zu  komponiren,  in  welchen  er  aller  verdriesslichen  Berüh- 
rung mit  dem  Verse,  den  er  au  sich  respektirte,  der  ihia  liir  die  Melodie 
aber  lästig  war^  ganzliLii  auswich.  Kr  nunnte  diess  y^Lieder  ohttf  Worte^, 
und  sehr  richtig  raussten  Lieder  ohne  Worte  auch  der  Ausgang  von 
Streitigkeiten  sein,  in  denen  zu  einem  Entseheld  nur  dadurch  zu  kommen 
war,  ihis.s  man  sie  iin^^'clöst  auf  sich  beruhen  lie.--s.  —  Dieses  jetzt  so  be- 
liel)te  flLied  ohne  Worte"*  ist  die  getreue  rebersctzung  unserer  ganzen 
^Fnsik  in  das  Klavier  zum  bequemen  Handgebrauche  für  unsere  Kimst- 
(  ommisvoyageurs;  in  ihm  sagt  der  Musiker  dem  Dichter:  ,^Iaeh',  was  du 
Lust  hast,  ich  mache  auch,  was  ich  Lust  habe!  Wir  vertragen  uns  am 
besten,  wenn  wir  Nichts  mit  einander  zu  schaffen  haben."  — 

Sehen  wir,  wie  wir  diesem  , Musiker  ohne  Worte"  durch  die  drän-i«. 
gende  Kraft  der  höchsten  dichterischen  Absicht  auf  eine  Weise  beikommen, 
dass  wir  ihn  vom  sanften  Klavierseasel  herunterheben  und  in  eine  Welt 
höchsten  künstlerischen  Vermögens  versetzen,  die  ihm  die  zeugende  Macht 
di  s  Wortes  erschliesscn  soll,  —  des  Wortes,  dessen  er  sich  so  weibisch 
bequem  entledigte,  —  des  Wortes,  das  Beethoven  atts  den  ungeheuren 
Mtttterwehen  der  Husik  heraus  gebttren  liesst 


Liiteraten. 

Das  Schle<:hte,  weil  Nichtige,  ist  das  Element  unserer  ganzen  modernen  i»78.  m. 
—  fogwiannten  belletristischen  —  Litteratur  geworden.  Die  Verfasser 
unterer  aahlreicben  Litteratur- Geschichtsbücher  scheinen  sich  hierauf  be^ 
sinnen  zu  wollen,  wobei  sie  auf  allerhand  sonderbare  Einfalle  gcrathen^ 
wie  7..  B.,  dass  ?nr  jetzt  nichts  Qutes  mehr  herTorbr&ehten,  weil  Goethe 
und  Schiller  uns  auf  Abwege  geführt  hätten,  von  denen  uns  wieder  aban- 
leiten  unsere  feuilletonistische  Strassenjugend  etwa  berufen  sein  müsse. 
Wer  so  Etwas  mit  grosser  Ignorans,  aber  gehönger  Schamlosigkeit  bis  in 
w»ta*t^*X'*stk«ii.  27 
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sein  sechzigr^tcs  Jahr  aU  bieilcres  Ffnndwerk  betreibt,  dem  be.sor<rt  der 
Kulturministor  eine  Pension.  Kein  Wunder  nun,  dass  diesen  Männern  der 
gedruckten  deiitsclien  Intelligenz  das  Gute,  das  Werk  des  Gcnie's,  unpre- 
mein  yerhasst  ist,  schon  weil  es  sie  ao  sehr  stdrt;  und  wie  leicht  fällt  es 
ihnen,  für  diesen  Haas  sich  Tbeilnelnner  zu  verschaffen:  das  ganze  lesende 
Publikum,  Ja  —  die  gnnzp  durch  das  Zeitungalesen  henintergebrachte 
Kation  selber,  steht  rilstig  ihnen  zar  Seite. 
n.  Jene  sind  für  den  von  ihnen  angerichteten  Schaden  nicht  dnrcbweg 
80  verantwortlich;  ab  es  dem  streng«!  Beortheiler  ihres  TreiboiiB  erscheinen 
mag:  sie  leiaten  anii  Ende  das,  wozu  sie  befiihigt  sind,  sowohl  in  mora- 
lischer, wie  in  intelldttueller  Hinsicht.  Ihrer  aiod  Viele;  es  giebt  der 
Litterat«!  wie  Sand  am  Meere,  und  leben  will  Jeder.  Sie  konnten  etwas 
NütaUcheres  und  Erfreulicheres  treiben;  das  ist  wahr.  Ab^  es  ist  so 
leicht,  und  daher  so  veilockend  geworden,  litterarisoh  und  journalistisch 
zu  faulenzen  y  zumal  da  es  so  viel  einbringt  Wer  yerhilft  ihnen  nun  zu 
dieser,  so  wenig  Erlernung  kostenden,  und  doch  ao  schnell  lohnenden  Aus- 
übung aggreaeiver  litterarischer  Faulenzerei?  —  Offenbar  ist  diess  das 
Publikum  selbst,  welchem  sie  wiederum  den  Hang  zur  Trägheit,  die  seichte 
Lust,  sich  am  Strohfeuer  zu  wSrmen,  sowie  die  eigentliche  Neigung  des 
Deutechen  zur  Schadenfreude,  das  Gefallen  am  Geschmeicheltwerden  zur 
angenehmsten  Gewohnheit  gemacht  haben. 
1879,  13*.  Dass  wir  ein  Volk  von  Zeituugslesern  ge wurden  .siud,  hierin  liegt 
unser  Verderb.  Wie  würde  es  denn  jener  litterarischen  Strassenjugend 
beikommen,  das  Edelste  mit  schlechten  Witzen  zu  besudeln,  wenn  sie 
nicht  wüssten,  dass  sie  uns  damit  eine  angenehme  Unterhaltung  gewähren? 
W^aa  ist  der  ganze  Witz  unserer  Zeitungsschreiber  anderes,  als  imser  Be- 
hagen an  ihm? 


Litteratur. 

ni,M7.  Der  wirkliche  gesunde  Mensch,  wie  er  in  seiner  vollen  leiblichen 
Gestalt  vor  uns  steht,  beschreibt  nicht,  was  et  will  und  wen  er  liebt,  son- 
dern er  will  und  liebt,  und  theilt  uns  durch  seine  künstlerischen  Organe 
die  Freude  an  seinem  Wollen  und  Lieben  mit:  diess  thnt  er  im  darge- 
stellten Drama  nach  hOdister  Fttlle  bestimmt  und  unmittdlbar.  Dem 
Drange  nach  ersetsender  Schilderung,  nach  künstlich  TergegenstSadlichender 
Beschreibung  der,  TOn  der  Erscheinung  losgelösten,  Dichtkunst,  and  dem 
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unsäglich  umständlichen  Verfahren,  mit  dem  sie  hier  zu  AVerke  g;ehen 
mn.ss.  haben  wir  einzig  diese  millionenfache  Masse  dicker  Bücher  zu  ver- 
•danken,  durch  die  sie  im  Grunde  nur  den  Jammer  ihrer  üubebolfeuheit 
iuit  mittheilen  wollen. 

AU'  diess  Schildern  und  Beschreiben,  so  wohlgefällig  sie  e»  auch  selbst  im. 
zur  Kunst  erheben  wollte^  so  erfindungsreich  sie  sich  auch  bemühte,  es  iniar. 
sprach»  und  Scbhftformen  zu  ersetsendem  künstlerischem  Tröste  sich  zu 
gestalten^  —  e;^  war  dock  immer  nur  ein  eitel  überflüssiges  Bemttlien,  die 
Stillung  eines  Bedürfnisses,  das  nur  aus  einem  willkOrlich  sngesogenen, 
-orgnniBchett  Fehler  entsprang;  es  war  nichts  Anderes,  als  der  nethdllrftig 
Teiche  Vorrath  an,  im  Grunde  widerlichen,  Sprachaeichen  eines  Stnmmen. 
Dieser  ganae  undurchdringliche  Wust  der  aufgespeichwten  Litteratnr  ist  in 
Wahrheit  nichts  Anderes,  als  das  —  trota  Millionen  Phrasen  —  ewig  nicht 
:au  Worte  kommende,  JahrKnnd^e  lang      in  Versen  und  in  IVosa 
eich  abmühende  Stammeln  des  nach  seinem  Aufgehen  in  dar  natflrlichen 
Unmittelbarkeit  Terlangenden,  sprachonföhigen  Gedankens. 

Trots  des  Eungers,  des  Elends  und  dex  Noth  wird  im  deutschen  Reiche  imo,  s. 
immer  noch  viel  Bildw  gemalt  und  unglaublich  Tiel  Buch  gedruckt,  soa. 
dass  es  an  Heizungs- Material  gar  nicht  au  fehlen,  sondern  dieses  nur  am 
«mrechten  Orte,  an  Zimmerwänden  und  auf  BUchertischen,  verbraucht  zu 
werden  scheint.  — 

Der  Gott  im  Inneren  der  Menschenbrust,  uns  Deutschen  war  er  innig*- 
zu  eigen  geworden.  Vieles  erzeugte  dieser  unnahbar  eigene  Gott  in  uns, 
und,  da  er  uns  schwinden  sollte,  Hess  er  uns  zu  seinem  ewigen  Andenken 
-die  Musik  zurück.  Er  lehrte  uns  arme  Kimmcricr  wohl  auch  bauen,  malen 
und  dichten:  diess  Alles  hat  der  Teufel  aber  zu  Buchhiindlerei  gemacht, 
«nd  beschert  es  uns  nun  zum  Weihnachtst'este  für  den  Büchertisch. 

Aber  unsere  Musik  soll  er  uns  nicht  so  herrichten;  denn  sie  ist  noch 
-der  lelxmligo  Gott  in   unserem   Busen.     Desshalb  wahren  wir  sie  und  • 
wehren  wir   die  entweihenden  Hände  von  ihr  ab,     Sie  soll  uns  keine 
^Litteratur"  werden;  denn  in  ihr  wollen  wir  selbst  noch  fUr  das  Leben 
i&offen. 

.Jlodeme'^  poetische  Litteratnr. 

Die  Reihe  hochbegabter  Epigonen,  welche  von  Kleist  bis  au  PlatenTiii,  7t 
die  unerachdpfUche  Begabung  des  deutschen  Geistes  noch  krftftig  kund- 
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thaten,  war  nun  geschlossen:  tiir  die  Herstellung  einer  würdit''!'  Grab- 
stätte lies  liingst  verschifricaen  letzten  deutschen  DichterB  in  »Syrakus 
wurden  kürzlicli  lieiraathUche  Beiträge  gcsamTnclt.  Kino  andere  Zeit  war 
angebrochen:  „die  Jetztzeit",  wie  sie  leibt  und  lebt.  Der  Besiegor  Platcn's 
sandte  uns  aus  Paris,  seiner  Wahlheimath,  seine  witzigen  Couplet's  in 
deutsch-poetischer  Prosa  zu,  und  H.  Heine'scher  Geist  ward  jetzt  der  Vater 
eiDer  Litteratur,  deren  eigentlicher  Charakter  in  der  Verspottung  jeder 
emstlichen  Litteratur  bestand.  Wie  zu  gleicher  Zeit  die  Dautan'schen 
Kaiikataren  das  Herz  dea  Pariser  Epicier's  erfreuten,  dem  nun  recht  deut- 
lich vor  den  Augen  gezeigt  wurde,  dass  alles  Grosse  und  Ernste  doch 
eigentlich  zum  Belachtwerden  da  sei,  so  Iahten  die  Heine'schen  Witze  das 
Gefllhl  des  deutschen  Publikums,  welches  sieh  jetzt  über  den  Verfall  der 
deutschen  Geistesblttthe  mit  dem  ihm  nun  fast  ersichtlich  gemachten  Ge« 
daok^  trösten  konnte,  dau  damit  am  Ende  doch  wohl  nicht  so  gar 
▼iel  ▼erlorm  wKre.  Die  Fronde  Uber  diesen  Trost ,  der  v<n*  Allem 
auch  Ton  unseren  poetischen  Litteraten  mit  besonderer  Willfthrigkeit 
angenommen  wurde,  ist  der  Grandton  fast  aller  neuesten  poetischen  lat- 
teratur  geworden. 

Man  stellt  sich,  als  ob  man  dabei  gana  von  vorne  snfinge,  Ittsst  sich 
durch  keine  Mahnung  an  unsere  grossen  Meister  beirren  und  sjHricht  da* 
98.  gegen  das  ftcht  dichterische  Recht  an,  ^harmlos"  so  hinsulumpen,  wie  es 
eben  geht  FOr  den  Wits  hat  Heine  gesorgt,  kllhne  Griffe  in  das  Gebiet 
des  Epos  werden  durch  vorsichtige  Beachtung  Bjron'scher  Poenen  er* 
leichtert;  was  bereits  Britten,  Franzosen  und  Russen  nachahmten,  wird 
noch  einmal  in  einem  biederen  Deutsch  nachgeahmt,  und  weiss  dar  Buch- 
hfindler  es  endlich  geschickt  zu  dem  Anscheine  von  einem  Dutzend  Auf- 
lagen zu  bringen,  so  steht  auch  eine  neue  BerQhmtheit  im  deutschen 
Dichterwalde  irgend  einer  allgemeinen  Zeitung,  womit  dann  die  Sache  in 
Ordnung  ist. 

187»,  60.  öl.  Dem  Leichtsinn  dieser  unproduktiv  sich  fühlenden  Epigonenschaft  kam 
es  bei,  den  uip^i  liehen  Krnst  der  V^orgiinger  (ahren  zu  lassen  und  dagegen 
sich  als  ^Moderne"  anzukimdigen.  Ich  habe  dem  jugeudliehen  Erblühen 
der  Ptlanze  zugesehen.  Sie  liiess  damals  das  Junge  DeutseblantP.  Ihre 
Pfleger  begannen  mit  dem  Krieg  gegen  iitterarische  „ürtliojoxie",  womit 
d<  r  Glaube  au  uiis*ere  grusseu  Dichter  und  Weisen  des  vorausgegangenen 
Jahrhunderts  gemeint  war,  bekämpften  die  ihnen  nachfolgcDde,  sogenannte 
^Romantik",  gingen  nach  Paris,  studirten  Scribe  und  E.  Sue,  übersetzten 
sie  in  ein  genial-nachlässiges  Deutsch,  und  endeten  zum  Theii  als  i  heater- 
DirektorcD,  zum  Thcii  als  Journalisten  für  den  populären  häuslichen  Heerd. 
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Dm  war  eine  gute  Vorarbeit^  und  auf  ihre  Grundlage  hin  konnte  das 
.Moderne*',  ohne  weitere  Erfindung,  nicht  unleScht  zu  einer  „modernen 
Welt*,  weiche  einer  ^orthodosmi  alten  Welt*  riegreioh  gegenaber  au 
«teilen  war,  auagestattet  werden. 


Litteraturdrama. 

Unsere  modernen  Aestln  uker  sehen   im  Drama  nichts  Anderes,  alsiv,  a 
einen   Litteralurzweig,  eine  Gattung  der  Dichtkunst  wie  Uoman  oder 
Lehrgt'diflit,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  jenes,  anstatt  bloss  f^elesen, 
von  versschiedeaen  Personen  auswendig  gelernt,  d^'klamirt,  mit  Gesten  be* 
gleitet  und  von  Tbeaterlampen  beleuchtet  werden  soll. 

Von  der  Lumöglichkeit,  dem  Theater  in  seinem  Sinne  beizukommen,  v, 
besiegt,  zog  sich  Goethe  von  diesem  zurUck.  Wo  ein  Goethe  gescheitert  m. 
war,  musste  es  guter  Ton  werden,  von  vorne  herein  sich  als  geseheitert 
anzusehen:  die  Dichter  dichteten  noch  Schauspiele,  aber  nicht  fUr  die  un* 
gehobelte  Bühne,  sondern  für  das  glatte  Papier.  Nur  was  so  in  aweiter 
und  dritter  Qualität  noch  Iiier  und  da,  der  Lokalität  angemessen,  hemm- 
diehtetc,  gab  sich  mit  den  Schauspielern  ab ;  nicht  aber  der  vornehme,  sich 
selbst  dichtende  Dichter,  der  von  allen  Lebensfarben  nur  noch  die  ab- 
atrakte  preusaische  Landesfarbe,  Schwara  auf  Weiss,  anständig  £uid.  So 
ersdkien  denn  das  Unerhörte:  fttr  die  stamme  Lektüre  geschrie- 
bene Dramen! 

Behalf  sich  Shakespeare  im  Drange  nach  unmittelbarem  Leben  i». 
mit  dem  rohen  Gerüste  seiner  Volkabühnet  so  genügte  der  egoistischen 
Besignation  des  modernen  Dramatikers  die  BuchhMndlertafel,  auf  der  er 
sich  lebendig  todt  aum  Markte  auslegte.  Hatte  das  sinnlich  erscheinende 
Drama  sich  an  das  Hers  des  Volkes  geworfen,  so  legte  das  »im  Verlag* 
mchienene  BtthnenstUek  sich  der  Graeigtheit  des  Kunstkritikers  au  Füssen, 
Aus  einer  sklavischen  Abhiingigkeit  in  die  andere  sidh  lUgend,  schwang 
aich  so  die  dramatische  Dichtkunst  ^  nach  ihrem  eitlen  Wfihnen  —  aur 
unbegrünsten  Freiheit  auf;  diese  ISstigen  Bedingungen,  unter  denen  allein 
ein  Drama  -in  das  Leben  treten  konnte,  durfte  sie  ja  nun  ohne  alle 
Umstände  über  den  Haufen  werfen;  nur  was  leben  will,  hat  der  Noth- 
wendigkeit  m  gehorchen,  was  aber  viel  mehr  als  leben,  nämlich  todt 
£em  will,  das  kann  mit  sich  machen,  was  es  Lust  hat:  das  Willkür* 
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liebste  ist  in  ihm  das  Noth wendigste ,  und  je  unabhängiger  von  den  Be- 
dingungen der  sinnlichen  Erscheinung^  desto  treier  durfte  die  Dichtkunst 
sich  nur  noch  dem  SichaelbstwoUen,  der  absoluten  Selbstbewunderung^ 
überlassen. 

So  war  durch  die  Aufnahme  des  Drama'a  in  die  Litteratur  nur  eine 
neue  Form  gewonnen,  in  der  die  Dichtkunst  jetzt  wieder  sich  selbst 
dichten  konnte,  vom  Leben  nur  den  zufälligen  Stoff  entnehmend,  de» 
sie   willkürlich   zur    einzig   nothwendigen    Selbstverherrlichung  benutzen 
durfte.     Wie  treulos  vergass  sie  dabei,  dass         nlle,   auch  die  kompli- 
zirtcsten  ihrer  Formen,  doch    nur  diesem  hochmiithig  verachteten  sinn- 
184. liehen  Leben  er.st  zu  verdanken  hatte!  —  Dagegen  niuss  nun  die  vom- 
Leben  abgewandte  Dichtkunst  ewig  unfruchtbar  bleiben;   all'  ihr  Ge- 
stalten kann  immer  nur  das  der  Mode,  das  des  willkürlichen  Kombi- 
nirens  —  nicht  Erfindens  —  sein;  unglüddidi  in  jeder  Berührung  mit . 
der  Haterie,  wendet  sie  sich  daher  immer  wieder  nor  zum  Gedanken 
zurück,  diesem  rastlosen  Triebrade  des  Wunsches,  des  ewig  begehrenden, 
ewig  ungestillten  Wunsches,  der  —  die  einzig  mögliche  Befriedigung  in 
der  Sinnlichkeit  von  sich  abweisend  —  ewig  nur  sich  wünschen,  ewig^ 
nur  sich  Terzehren  muss. 

Ans  diesem  Zustande  der  Unseligkeit  heraus  vermag  das  gedichtete 
Idtteraturdrama  sieb  nur  dadurch  wieder  an  eriOsen,  dass  es  warn  lebendigei» 
wirklicben  Drama  wird. 


Litteratnrlyrik. 

« 

V,  6*.  Der  deutsche  Geist^  der  sieb  in  seiner  etgentfaümlicben  Innigkeit  nur 
einer  ihm  gans  Tertraoten  Oeffentlicbkeit  mitsutbeilen  rennag,  verlor  neb 
ToUstSndig  in  ein  fast  nur  noch  litterarisches  Eunstscbaffen,  und  in  der 
Litteratur  haben  wir  ihn  aufsusucben,  um  ihn  einerseits  in  seiner  reichsten 
Fttlle  SU  begreifen  y  andererseits  aber  ihm  das  Bekenntnios  eines  BedUrf«- 
nifltes  absugewisnen,  das  er  in  Wahrheit  doch  nur  tot  der  ToUen  Oeffent- 
lichkeitj  im  wirklichen  Ennstwerke,  zu  stillen  Termag.  So  geben  sieb 
unsere  eigentiifimlichsten  dichterischen  Krifte  fast  nur  in  der  Litteratur- 
lyrik  kund:  unser  aosgebreitetstes  musikalisches  Vermögen  versebrt  sieb 
beinahe  einzig  in  der  musikalischen  Komposition  der  sahllosen  Ghdicbte^ 
die  jener  Lyrik  entsprangen,  und  wiederum  fast  nur  dne  Litteratur  aus- 
machen. 
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Li  der  litteratar-LTiik  bekämpft,  Tenpottet,  —  beklagt  und  beweint  it.  aa. 
der  Dicbter  den  Widerspruch  unserer  Lebensnistände  ^  der  ihm  ttHat  die 
Kirnst  als  Widersprach  swischen  Stoff  nnd  Form,  für  das  Leben  als  Wider- 
iprach  zwischen  Mensch  nnd  Natur  erscheint 

Von  der  Ljrik  durch  alle  Dichtungsformen  hindurch  bis  zum  litte-  iii.  ua. 
rarischen  Drama  p:icbt  es  niL-ht  eine  einzige,  die  nicht  der  leiblichen  Un- 
mittelbarkeit des  Volkslebens,  als  eine  bei  weitem  reinere  und  edlere  Form 
entbliilit  wäre.  Aller  Stoff,  alle  Form  aber  war  der  Litteratur-Dichtung 
endlich  nur  noch  dazu  da,  einen  abstrakten  Gedanken,  das  idealisirte  selbst^ 
süchtige  liebe  Icli  des  Dichters,  dem  lesenden  Auge  auf  das  Dringendste  an* 
snempfehlen.  —  Was  sind  alle  die  Ergebnisse  des  scheinbar  selbständigen 
Gestaltens  der  abstrakten  Dichtkunst  in  Beeng  auf  Sprache,  Vers  und 
Ausdruck,  gegen  die  immer  frisch  gemgte  Schönheit,  Mannigfaltigkeit  m. 
'  nnd  Vollendung  der  Volkslyrik,  welche  die  Forschung  jetit  in  höchstem 
Reichthume  erst  wieder  unter  Schutt  und  Trümmer  herrorsusiehen  bemüht 
ist?  Diese  Volkslieder  sind  ohne  Tonwebe  aber  gar  nicht  su  denkoi: 
was  aber  nicht  nur  gesprochen,  sondern  auch  gesungen  wurde,  gehörte  dem 
unmittelbar  sich  kundgebenden  Leben  an.  Dagegen  muss  nun  die  yom 
Leben  abgewandte  Dichtkunst  ewig  unfruchtbar  bleiben;  all'  ihr  Gestalten 
kann  immer  nur  das  der  Mode,  das  des  willkürlichen  Kombinirens  — 
nicht  £rfind«is  —  sein. 

Dasa  überlaufende  lyrische  Ergüsse  im  Druck  uns  lächerlich  raachen,  \m,  wt. 
merken  wir  nidit,  weil  glücklicher  Weise  auch  kein  Leser  das  Lächerliche 
daym  rnwkt.  Bemerkbar  lächerlich  wird  diess  Alles  erst,  wenn  es  laut 
vorgelesen  wird.  Zu  meiner  Zeit  trieben  die  Leipziger  Studenten  iliren 
Spott  mit  einem  armen  Teufel,  den  sie,  gegen  Bezahlung  seiner  Zeche, 
seine  Gedichte  sich  vordeklamiren  Hessen;  von  ihm  besorgten  sie  ein  litho* 
graphisches  Portrait  mit  der  Unterschrift:  d»  aUen  meinen  Leiden  tat  nur 
die  Liebe  sckttid.  Ich  führte  diess  Beispiel  vor  einigen  Jahren  einem  nam- 
haften Dichter  unserer  Zeit  vor,  weldier  seitdem  mir  anffiilUg  bOae  ge- 
worden ist:  SU  spät  erfuhr  ich  damals,  dass  er  soeben  einen  neuen  Band 
Gedichte  von  sich  unter  der  Fresse  habe. 

Litteraturpoesie. 

Wir  haben  keine  Dichtkout,  sondern  nur  eine  poetische  Litte- 
ratur:  hätten  wir  eine  wirkliche  Dichtkunst,  so  würden  alle  übrigen  Künste 
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ia  dieser  enthalten  Bein,  von  ihr  ihre  WiHcsftmkeit  erst  angewiesen  be- 
kommen. 

nc.  IM.  Der  naive  Dichter  der  alten  Welt  -war  vor  Allem  Ei  iinder  von  Mythen, 
dann  Erzähler  derselljen  im  laut  vor^ctrageneii  Epo.s,  und  cudÜL-h  ihr  iin- 
mitlclbartT  Darsteller  im  lebendigen  Drama.  Der  Form  dieses  dreifachen 
Dichter:*  l)einächtigte  sich  zu<  r>t  Thiton  für  seine  so  dramatisch  belebten,  und 
von  Mytheubildung  reich  erfüllten  dialogischen  Seenen,  welche  ftlglich  als 
Ausgangspunkt  und  zumal  in  dem  herrliehen  ^(iastmahl"  des  dichterischen 
Philosophen,  als  unerreichtes  Vorbild  der  eigeutliehen,  stets  dem  Didak- 
tischen sich  zuiieif^enden,  Litteratur-Poesic  antresehen  werden  könnten. 
Hier  sind  die  Formen  der  naiven  Poesie  nur  nor}\  zur  Verstündliehung 
philosophischer  Tliesen  in  einem  abstrakt-populären  Huuie  benutzt,  und  die 
bewusst  wirkende  Tendenz  tritt  an  die  Stelle  des  unmittelbar  angeschauten 
Lebensbildes. 

uit  i>6.  Die,  von  der  Tanz-  und  Tonkunst  getrennte,  einsame  Dichtkunst  — 
dichtete  nicht  mehr;  sie  stellte  nicht  mehr  dar,  sie  beschrieb  nur. 
IV,  5.  Das  unmittelbar  zur  Anschauung  gebrachte,  sinnlich  dargestellte  drama- 
tische  Kunstwerk  vereinigte  in  »ich  alle  2ilomente  der  bildenden  Kunst  nach 
6.h<}obster,  nur  in  ihm  erreichbarer  Fülle;  sein  dürftiger  Todessehatten  ist  das 
erzählende,  schildernde,  nicht  an  die  Sinne,  sondern  an  die  Einbildungskraft 
sich  kundgebende  Litteraturgedicht,  in  welchem  diese  Einbildungskraft  zum 
eigentlichen  darstellenden  Faktor  gemacht  worden  war,  «a  dem  sich  das 
Gedicht  nur  anregend  Terbielt. 

v.M.  Wohl  sind  Theater  Torhanden  und  in  jeder  Stadt  wird  fast  jeden 
Abend  Theater  gespielt:  aber  es  ist  auch  eine  Litteratur  vorhanden,  die 
in  ihrem  edelsten  Geiste  fast  nur  yon  der  Unmöglichkeit  lebt,  in  der  sich 
unsere  wahrhaft  dichterischen  KOpfe  befinden,  diesen  Theatern  zur  Ver* 
wirkliclinng  ihrer  Absichten  beikemmen  zu  können.  Unsere  Theater  stehen 
mit  dem  edelsten  Geiste  unserer  Nation  in  gar  keiner  BerOhrnng:  sie  bieten 
Zerstreuung  ftir  die  Langeweile,  oder  Erholung  von  gMchllftlichen  Mtthen, 
und  bestehen  somit  durch  eine  Wirksamkeit,  mit  welcher  der  wahre 
Dickter  durchaus  nichts  gemein  hat;  ihre  künstlerischen  Darstellungsmittel 
bilden  sich  wiederum  gerade  nur  für  diesen  Zweck  —  und  der  dichterische 
Geist  steht  Tor  dieser  Erscheinung  mit  der  vollkommensten  ESlte  der 
ia  Resignation  in  sich  gekehrt,  um  mit  Papier  und  Feder,  oder  Drucker- 
schwifrce^  sich  fUr  seine  imaginire  Verwirkttchuug  zu  begni\gen. 
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Die  Litteniturpoesie  iat  der  emsige  —  traurige  tmd  imvermOgeDdel  — in,  im. 
Trost  des,  nach  dichterischem  GeniiBB  verlangeiiden,  eauamen  Menschen 
der  Gegenwart:  der  Trost,  den  sie  gewfihrt,  ist  aber  in  Wahrheit  nur  das 

gesteigerte  Verlangen  nach  dem  Leben,  nach  dem  lebendigen  Kunstwerke; 
denn  der  Trieb  dieses  Verlangens  ist  ihre  eigene  Seele,  —  wo  er  sich 
nicht  aiiHapriclit,  nicht  oticu  uml  mit  Macht  sieh  kundgiebt,  da  ist  auch 
die  letzte  Wahrheit  aus  dieser  Poesie  verächwuiiden:  je  redlicher  und  un- 
gestümer er  jedoch  in  ihr  lebt,  desto  wahrhaftiger  ist  aber  auch  das  Zu- 
geständniss  ihrer  eigenen  Trostlosigkeit  in  ihr  ausgesprochen,  und  als  einzig 
niö'-'liehe  Befriedigung  ihres  V'erlaugens  ihre  »Selbstvernichtung,  ihr 
Autgehon  in  das  Leben,  in  das  lebendige  Kunstwerk  der  Zukunft 
von  ihr  bekannt. 


Litteratorzeitschriften. 

l'näere  ästhetischen  Zeitschriften  sind  nicht  künstlerischen,  sondern  v,  ta. 
litterarischen  Interessen  gewidmet,  und  daher  in  Dem,  was  sie  wollen 
(wenn  sie  tlberhaupt  etwas  wollen),  ganz  so  verschieden  von  Dem,  was  ich 
will,  wie  die  Litteratur  eben  von  der  Kunst  ¥er8chicdon  ist.  Sie  kommen 
nie  mit  der  wirklichen  Kunst  in  Berührung,  sondern  immer  nur  wieder 
mit  der  Kritik,  sie  leben  einzig  von  der  erdenklichsten  Möglichkeit  der 
Kritik  ,  und,  indem  sie  Kritik  auf  Kritik  über  einander  speichern,  gleicht 
ihre  Thätigkeit  derjenigen  der  verschiedenen  russischen  Polizeien,  von  denen 
eine  über  die  andere  gesetzt  ist,  weil  von  jedw  angenommen  wird,  dass 
sie  unredliches  Spiel  treibe.  Wie  nun  aber  das  eigentliche  Volk,  oder 
besser:  der  Mensch,  sich  au  diesen  Polizeien  verhlUt,  so  verhXlt  sich  auch 
die  wirkliche  Kunst  au  jenem  kunstlitteratnrkritischen  Zeitschriftenkomplez: 
wie  man  in  den  Bureaus  jener  verschiedenen  Poliaeien  den  wirklichen 
Menschen,  wollte  er  sich  nach  seinem  natürlichen  Gefühle  dort  äussern,  ftlr 
toll  nnd  verrückt  halten  mUsste,  so  kann  der  wirklich  die  Kunst  wollende 
Mensch  in  diesen  Litteraturseitschriften  ebenfalls  nur  als  verdrehter,  über- 
spannter Kopf  erscheinen;  d^n  wenn  jene  verschiedenen  Poliaeien  ihren 
Gesichtskreis  am  weitesten  ausdehnen,  so  schwingen  sie  sieh  endUdbi  nur 
zn  dem  Begriffe:  Po  Ha  ei  überhaupt,  auf,  gana  wie  unsere  Litteratoraeit- n. 
Schriften  in  ihrer  höchsten  Potena  endlich  nur  den  Begriff:  Litteratur 
überhaupt,  fassen  kttnnen. 
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Lüge. 

1/2311.       Kannst  du  Ittgen?  — 
NeinI  —  — 

Nun  bist  du  verfallen,  verachtet,  wie  in  England  die  ^AtheiBten''.  Kein 
anständiger  Mensch  redet  mehr  mit  dir!  — 

1879.  105.  Es  giebt  nicht  eine  Wahrheit,  die  wir,  selbst  wenn  wir  sie  zu  erkenuoa 
tUhig  sind,  aus  Selbstsucht  und  EijS^ennutz  uns  zu  verdecken  nicht  bereit 
sind:  denn  hierin  eben  besteht  unsere  Uivilisation. 

v,  7».  Wir  verwenden  im  modernen  Leben  z.  B.  die  Bezeichnungen  , Recht", 
„Pflicht^  und  „Sitte"  in  einem  Sinne,  der  ihrer  ursprunglichen  Bedeutung 
geradezu  entgegensteht;  mit  keiner  besseren  Befttgnisa  nennen  wir  routi- 
nirten  Gedankenlosen  immerfort  noch  „Musik" ,  was  bis  auf  den  heotigen 
Tag  Flöter  und  Leierer  kundgeben,  seit  der  als  Politiker  verkümmernde 
]\Iensch  das  BemUhen,  sich  leiblich  sch&i  darzustellen,  und  sugleich  die 
wirklich  tönende  Musik  aulgab. 

IX,  223.  Wenn  es  mit  Gocthe's  Alls^^pruche  „im  Deutschen  lügt  mau,  wenn 
man  höflich  ist"  seine  Richtigkeit  hat,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es 
bei  uns  in  Theater  und  Litteratur,  sobald  es  dort  anmuthig  aussehen  soll, 
nicht  sehr  wahrhaftig  hergeht,  wobei  das  Sehliuimste  ist,  da^s  uns  das 
Lügen  gar  so  lächerlich  ansteht  und  Niemand  uns  glaubt,  weil  wir  Keinen 
damit  täuschen.  Wir  betreiben  zwar  die  Höflichkeit  wiederum  auf  unsere 
324.  eigene  Art :  so  lassen  wir,  da  wo  wir  eng  und  knOchem  sind,  das  ^deutsche 
Herz"  seine  Rolle  spielen,  für  Dürre  und  Härte  unserer  Frauenwelt  in 
Chignon  und  Crinoline  lassen  wir  die  „edle  deutsche  Weiblichkeit"  ein- 
treten, und  die  „deutsche  Biederkeit'*  blickt  aus  jedem  scheelen  Auge.  Doch 
ist  eben  mit  solchen  Kulturäusaerungen  auch  selbst  nicht  der  Anschein  des 
Tones  za  gewinnen,  welchem  man  Glauben  beimessen  konnte^  und  es  kann 
in  ihm  nur  das  Zerrbild  unseres  Wesois  sprechen.  Es  ist  einmal  nicht 
anders:  dem  Deutschen  hilft  nur  ToIle  Wahrhaftigkeit,  mOge  diese  sich 
Busfichst  auch  nicht  sonderlich  anmnthig  ausnehmen. 

m,  Joi,  Die  menschliche  Würde  auf  den  menschlichen  Stolz,  gegenüber  dem 
der  Thiere,  begründen  zu  wollen,  würde  verfehlt  sein:  wir  können  den  Sieg 
über  sie,  ihre  Unterjochung  nur  von  unserer  grösseren  Verstellungskunst 
herliaten.  Diese  Kunst  rühmen  wir  an  uns  lioch ;  wir  nennen  sie  „Ver- 
nunft", und  glauben  uns  durch  sie  vom  Tiiiere  stolz  unterscheiden  xu 
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Laxas« 


dürfen.   Da»  AUermenst  henwürdigate  aber  finden  wir  im  Auge  des  Thieres  3o«. 
ausgedrückt ,  wenn  wir  mit  einiger  Ruhe  und  Besonnenheit  in  daääelbc 
blicken,  nämlich:  Wahrhaftigkeit,  die  Unmöglichkeit  der  Lüge. 

Lüziia 

Die  Befriedigung  des  eingebildeten  Bedürfnisses  ist  der  Luxus,  welcherin.  «o. 
nur  im  Gegensatze  und  auf  Kosten  der  Entbehrung  dea  ^(othwendigeii  von 
der  anderen  Seite  erzeugt  und  unterhalten  werden  kann. 

Der  Luxus  ist  ebenso  herzlos,  unmenBchlich,  unmättlich  und  egoistisch,  «i* 
als  das  BedUrfniBS,  welches  ihn  herromift,  das  er  aber,  bei  aller  Steigerung 
mid  UeberlMetong  swnes  Wesens,  nie  m  stillen  vermag,  weil  das  Bedttr&iss 
eben  selbst  kein  natOrliches,  desshalb  an  befriedigendes  ist,  und  svar  aus 
dem  Grunde,  weil  es  als  ein  unwahres,  aucb  kernen  wahren,  wesenhaflken 
Gegensata  hat,  in  dem  es  aufgeben,  sich  also  Temicbten,  befriedigen  konnte. 
Der  wirkliche,  sinolicbe  Hunger  hat  semen  natürlichen  Gegensatz,  die 
Sättigung,  in  welchem  er  —  durch  die  Speisung  —  aufgeht:  das  unnöthlge 
Bedttrfiiiss,  das  Bedür&tss  nach  Luxus,  ist  aber  schon  bereits  Luxus,  Ueber- 
fluss  selbst;  der  Irrthnm  in  ihm  kann  daher  nie  in  die  Wahrbeit  auf* 
geben :  es  martert,  Tenebrl^  brennt  und  peinigt  stets  ungestillt,  ISsst  G^t, 
Hera  und  Sinne  vergebens  schmachten,  Terschlingt  alle  Lust,  Heiterkeit 
und  iVende  des  Lebens;  verprasst  um  eines  einzigen,  und  dennoch  uner« 
reicbbaren  Augenblickes  der  Erlabung  willen,  die  ThStigkeit  and  Lebens« 
kraft  Tausender  von  Kothleidenden ;  lebt  vom  ungestillten  Hunger  aber- 
mals Tausender  von  Armen,  ohne  seineu  eigenen  iiuuger  nur  einen  Augen- 
blick {jättigeu  zu  können;  er  hält  eine  ganze  Welt  iu  eisernen  Ketten  des 
Despotismus,  ohne  nur  einen  Augenblick  die  goldenen  Ketten  jenes  Ty- 
rannen brechen  zu  ivunnen,  der  es  sich  eben  selbst  ist. 

Und  dieser  Teufel,  diess  wahnsiuuige  Bedürfnis»  ohne  Bedürfniss,  dieaa 
BedUrfniss  des  Bedürtnissea,  —  diess  BedUrfnias  des  Luxus,  welches  der 
Luxus  selbst  ist,  regiert  die  Welt;  er  ist  die  Seele  dieser  Lidustrie,  die 
den  Menschen  tödtet,  um  ihn  als  Maschine  zu  verwenden;  die  Seele  unseres  i 
Staates,  der  den  Menschen  ehrlos  erklärt,  um  ihn  als  Unterthan  wieder 
SU  Gnaden  anzuTiehmen;  die  Seele  unserer  deistischen  Wissenschaft,  welche 
einem  unsimüichen  Gotte,  als  dem  Ausflusse  alles  geistigen  Luxus,  den 
Menschen  sur  Venehrung  vorwirft;  er  ist  —  ach!  die  Seele,  die 
Bedingung  unserer  —  Kunst!  —  ' 


Digrtized  by  Google 


Igrrlli* 


42B 


Lyrik. 

m,  Hi.  Die  drei  künstlerischen  Haupt tahigkeiten  dc^  f^auzen  ^lenschen  (Tanz- 
kunst, Tonkunst  und  Dichtkunst;  hahcn  sich  zum  dreieinigen  Ausdrucke 
menschlicher  Kunst  unmittelbar  und  von  selbst  ausgebildet,  und  iwar  im 
ursprünglichen y  urentstandenen  Kunstwerke  der  Lyrik,  sowie  in  dessen 
späterer  bewusstvoller,  höchster  Vollendung,  dem  Drama. 
•1.  Durch  das  aufrichtigste,  gegenseitige  Durchdringen,  Erzeugen  und  Er- 
gänzen aus  sich  selbst  und  durch  einander,  der  einzelnen  Künste,  wird  das 
einige  Kunstwerk  der  Lyrik  geboren :  in  ihm  ist  jede,  was  sie  ihrer  Natur 
nach  sein  kann;  was  sie  nicht  mehr  au  sein  vermag,  entlehnt  sie  nicht 
egoistisdi  Yon  der  anderen ,  sondern  die  andere  ist  es  selbst  für  sie.  Im 
Drama,  der  vollendetsten  Gestaltung  der  Lyrik,  entfaltet  jede  der  einEelnen 
Künste  aber  ihre  hOchste  Fähigkeit 
133.  Ueberau,  wo  das  Volk  dichtete,  trat  auch  die  dichterische  Absicht  nur 
auf  den  Schultern  der  Tanz-  und  Tonkunst,  als  Kopf  des  vollkommen  voi^ 
handenen  Menschen,  in  das  Leben.  Die  Ljrik  des  Orphons  hätte  die  wilden 
Thiere  sicher  nicht  zu  schweigender,  ruhig  sich  lagernder  Andacht  ver- 
mocht, wenn  der  Sänger  ihnen  etwa  bloss  gedruckte  Gedichte  su  lesen  ge- 
geben hätte:  ihren  Ohren  musste  die  ttfnende  Hersensstimme,  ihren  nur 
nach  Frass  spähenden  Augen  der  aamnthig  und  ktthn  sich  beweg^de  Leib 
der  Art  erst  iinponiron,  dasa  sie  unwillktlrlich  in  diesem  Menschen  nicht 
mehr  nur  ein  Objekt  ihres  Magens,  nicht  nur  einen  fressenswerthen ,  son- 
dern auch  Lorcus-  und  8ehen:^wi'i  tln  ii  Ge<;;enstaud  erkannten,  ehe  sie  fähig 
wurden,  seinen  moralischen  Sentenzen  Aiümerksamkeit  zu  schenken,  — 

IV,  17».  Das  Hezeichneudöte  der  ältesten  Lyrik  ist  Das,  dass  in  ihr  die  Worte  und 
der  Vers  aus  dem  Tone  und  der  Melodie  hervurgingen,  wie  sich  die  Leibes- 
gebärde  ans  der  allgemein  hiudeuteiidea  und  nur  in  öfterster  W  lederholung 
veratändlirhen  Tanzbewegung  zur  gomessenerea,  bestimmteren  mimischen 
Gebärde  verkürzte. 
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Niemand  kann  sich  verständlich  mittheilen,  als  an  Die,  welche  die  Er-  iv,  la, 
scheinimgen  in  dem  gleichen  Maasse  mit  ihm  sehen.  Dieees  MaaM  moss 
daher  anf  einer  gememsamen  Anschaming  bemhen,  denn  nnr  was  dieser 
gemeinsamoa  Anschauung  erkennfÜdi  ist,  Ulssl  sieh  ihr  ktlnstlerisch  wiederum 
mittheilen:  ein  Mensch,  dessoi  Anschauung  nieht  die  ganeinsame  ist,  kann 
ndi  auch  nicht  künstlerisch  kundgehen. 

Nur  in  einem  beschrttnkten  Haasse  innerer  Anschauung  vom  Wesen 
der  Erscheinungen  hat  sich  seit  Mensehengedaiken  bisher  der  künstlerische 
Mittheilungstrieb  bis  snr  Elihigkeit  überseugendster  Darstellung  an  die 
Sinne  ausbUdoi  kOnnen:  nur  dw  griechischen  Weltanschauung  konnte  bis 
heute  noch  das  wirkliche  Kunstwerk  des  Drama's  entblflhen.  Der  Grieche  m. 
war  von  AusseOi  durch  d^  Vcorgleich  der  Süsseren  Erscheinungen  mit  dem 
Hensehen,  sum  Menschen  gekommen:  in  seiner  Gestalt,  in  seinen  nnwill- 
kttrlich  gebildeten  sittlichen  Begriffen,  fiwd  er,  Tom  Schweifen  in  d«i  Weiten 
der  Natur  surilckkehr«id,  Maass  und  Beruhigung.  Allem,  was  er  in  deriit.  in. 
Natur  ersah,  suchte  er  menschliche  Gestalt  und  mensdiliches  Wesen  a&au* 
bOden,  und  als  ▼ermenschlicht  hatte  die  Natur  für  ihn  gerade  den  unend- 
lichen Reiz,  in  dessen  Genuss  seinem  Schönheitssinne  es  unmöglich  war, 
sie  ,  wie  vom  Standpunkte  jüdisch  modernen  Utilismus'  aus,  sich  nur  als 
einen  roh  sinnlic  h  goniessbaren  Gegenstand  zu  eigen  zu  machen. 

Dennoch  nährte  er  diese  schöne  Selbstbeziohung  zur  Natur  nur  durch 
einen  unwillkilrlichcn  Irrthum:  bei  seiner  Veimeaschlichung  der  Natur  legte 
er  ihr  auch  menschliche  Motive  unter,  die,  als  in  der  Natur  wirkend,  noth- 
wemlig  dem  wahren  Wesen  der  Natur  gegenüber  gehalten,  nur  willkürlich 
gedacht  werden  konnten.  Wie  der  Mensch,  seinem  besonderen  Wesen 
nach,  im  Leben  und  in  seinem  Verhältnis^  zur  Natin-  aus  Nothwendigkeit 
handelt,  eutstellt  er  sich  unwillkilrUch  in  seiner  Vorstellung  das  Wesen  der 
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Natur,  wenn  «r  nie  nach  menschlicher  Nothwendigkett,  nicht  nach  der 
ihrigen,  gebahrend  sich  denkt. 

Sprach  dieser  Irrthum  hei  den  Ghnechen  sich  schOn  ans,  wie  er  bei 
anderen,  namentlich  asiatischen  VOlkem  sich  meist  hSssIich  äusserte,  so 
war  er  nichtsdestoweniger  doch  ein  dem  hellenischen  Leben  selbst  grund- 
verderblicher  Irrthum.  Als  der  Hellene  aus  der  p;esehlechtlich  nationalen 
Urgemeinschaft  sich  losgelöst,  als  er  das  unwillküriicli  ihr  entnommene 
Ala.ia»  schönen  Lebens  verloren  hatte,  vermochte  dieses  nothwendige  Maass 
f*ah  nirgends  ihm  aus  einer  richtigen  Anschauung  der  Natur  zu  ersetzen. 
Er  hatte  unbewusst  in  der  Natur  gerade  nur  so  lange  eine  bindende  ,  um- 
fassende Notbwendigkeit  erblickt,  als  diese  Nothwendigkeit  als  eine  im 
gemeinsamen  Leben  bedingte  ihm  selbst  /imi  Rewii^;-iHein  kam:  löste  sich 
dieses  in  seine  egoistischen  Atome  auf,  beherrschte  ihn  nur  die  Willktlr 
seines  mit  der  Gemeinsamkeit  nicht  mehr  zusammenhänsrenden  Eigenwillens, 
oder  endli«^!)  eine,  aus  dieser  allgemeinen  Willkür  Krati  gewinnende,  wie- 
derum willkürliche  äussere  Macht,  —  so  fehlte  bei  seiner  mangelnden  Er- 
mkenntniss  der  Natur,  welche  er  nun  ebenso  willkürlich  wähnte  als  sich 
selbst  und  die  ihn  beherrschende  weltliche  Macht,  das  sichere  Maass,  nach 
dem  er  sein  Wesen  wiederum  hätte  erkennen  kOnnen,  imd  das  sie,  zu  deren 
grttestem  Heile,  den  Menschen  darbietet,  die  in  ihr  die  Nothwendigkeit 
ihres  Wesens  und  ihre  nur  im  weitesten,  allumfassendsten  Zusammenhange 
alles  Einzelnen  wirkmde,  ewig  zeugende  Kraft  erkennen. 

Keinem  anderen,  als  diesem  Irrthume  sind  die  ongebeuerlichsten  Aus* 
Schweifungen  des  griechischen  Geistes  entsprungen,  die  wir  während  dee 
bjsantiniaehen  Kaiserthumes  in  einem  Grade  gewahren,  der  uns  den  helle- 
nischen Charakter  gar  nicht  mehr  erkennen  iSss^  und  der  im  Grande  doch 
nur  die  normale  Krankheit  seines  Wesens  war.  Die  Philosophie  mochte 
mit  noch  so  redlichem  Bemühen  den  Zusammenhang  der  Natur  au  erfiusen 
suchen:  hier  gerade  neigte  es  sich,  wie  unfähig  die  Macht  der  abstrakten 
Intelligran  ist.  Allen  Ariatoteleaaen  snm  Hohne  schuf  sich  das  Volk,  das 
aus  dem  millionen&chen  allgemeinen  Egoismus  heraus  absolut  selig  werden 
wollte,  eine  Religion,  in  der  die  Natur  sum  reinen  Spielball  menschlich 
raffinirender  Glflcksellgkeitssttoht  gemacht  wurde.  Hit  der  Ansidit  der 
Griechen,  welche  der  Natur  menschlich  wiUkttrliche  GkstaltungimotiTe 
unterstellte,  brauchte  sich  nur  die  jodisch^orientalische  NtttilichkeitsTor- 
stellung  von  ihr  au  begatten,  um  die  Disputationen  und  Dekrete  der  Kon- 
lilien  Uber  das  Wesen  der  Trinität  und  die  desshalb  unaufhörlich  geführten 
Streitigkeiten,  ja  Volkskrieg^  ids  Früchte  dieser  Begattung  der  staunenden 
Geschichte  als  unwiderlegliche  Tbatsachen  ausufllhren. 
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Die  römische  Kirclie  machte  nach  Ablauf  des  Mittelalters  aus  der  An- 
nahme der  Unbewe^lichkeit  der  Erde  zwar  noch  einen  Glaubensartikel, 
vermochte  es  dennuch  aber  nicht  zu  wehren,  dass  Amerika  entdeckt,  die 
Gestalt  der  Erde  erforscht,  und  endlich  die  Natur  ao  weit  der  Erkenntniss 
ers  liln^aen  wurde,  das«  der  Zusammenhang  aller  in  ihr  sich  kundgebenden 
Ersehe inunjjen  ilir*  ni  Wesen  nach  unzweifelhaft  erwiesen  ist.  Auch  die  aniv.  sa. 
der  Wirklicliki  it  rl.  ä  menschliehen  Lebens  mit  entsteilendstem  Zwange 
haftenden  Inthiuner  zu  überwinden,  und  das  Leben  des  Menschen  nach 
der  Nothwendigkeit  seiner  individuellen  und  sozialen  iSatur  zu  erkennen 
und  endlich,  weil  es  in  unserer  Macht  steht,  zu  gestalten,  das  ist  der 
Trieb  der  Menschheit  seit  der  nach  Aussen  von  ihr  errungenen  Fähigkeit, 
die  Erscheinungen  dw  Natur  in  ihrem  Wesen  zu  erkennen;  denn  aus  dieser 
Erkenntniss  haben  wir  das  Maaae  für  die  £rkenntniw  auch  des  Wesens 
des  Menschen  gewonnen» 


Maaas  und  Unmaaas. 

In  der  Natnr  ringt  alles  Unrnfiasige  nach  Maasa;  alles  Chrenaenloae  aiehetm,  lo«. 
■ich  selbst  Grenzen. 

Die  AnsschliessUchkeit  eines  Wesens  liest  dieses  nun  aoMchreitendeiiM^ 
Unmaase  ftlhren,  denn  das  gedeihliche  Maaas  giebt  sich  —  mid  swar  von 
selbst  <—  nur  in  der  Ganeinsamkttt  des  Gleiehartigen  nnd  doch  Unter- 
sdüedenen;  das  Unmaass  aber  ist  die  absolute  Unfreiheit  eines  Wesens, 
nnd  diese  Unfreiheit  stellt  sich  noihwendig  als  Xassore  Abhängigkeit  dar. 


Macht. 

Nehmen  wir  das  erste  beate  Zeitungsblatt  anr  Hand  nnd  dorchleMn  taio,  aM. 
es  in  dem  Sinne,  dass  gar  nichts  darin  uns  persönlich  anginge:  wir  treffen 
dann  aaf  Soll  ohne  Habeni  Wille  ohne  Vontellnng,  nnd  diese  mit  grenxen- 
losem  Verlangen  nach  Macht,  welche  selbst  der  Mächtige  nicht  zu  besitsen 
glanbt,  wenn  er  nicht  noch  yiel  mehr  Macht  habe.  Waa  dieser  dann  mit 
der  Macht  anzufangen  im  Sinne  tragen  möge,  sucht  man  vergebens  aufzu- 
finden. Wir  sehen  da  immer  das  Bild  Robespierre'a  vor  uns,  welcher,  nach- 
dem ihm  vermittelst  der  Guillotine  alle  Hindernisse  fUr  die  Offenbarung 
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seiner  volkbej^lückenden  Ideen  aus  dem  Wege  geräumt  waren,  nun  nichts 
wusäte,  uml  lUii  der  Empfehlung  der  Tugendhaftigkeit  im  Allgemeinon  sich 
zu  helfen  suchte,  welche  man  sonst  viel  «  infacher  in  der  Freimaurerloge 
sich  verschaffte.  Abt  r  dorn  Auscheine  nach  ringen  jetzt  alle  Staatenlenker 
um  den  Preis  Kübespicrrf's. 

^[an  glaubt  Rohcspierro  im  W'ohlfahrtsausschnsso  vor  rtich  -sitzen  zu 
?c!ien,  wenn  man  das  Bild  des  in  abgeschicdoTUT  Einsamkeit  sich  abmühen- 
cw. den  ricwalti^^'en  sich  vergegenwärtigt,  wie  er  rastlos  der  Vermelirunir  seiner 
Machtmittel  nachspürt.  Was  mit  den  bereits  bewährten  Machtmitteln  aus- 
zurichten und  demnach  der  Welt  zu  sagen  gewesen  wäre,  hätte  dagegen 
ZOT  rechten  Zeit  jenem  Gewaltigen  etwa  beikommen  dilrten,  wenn  die  von 
uns  gemeinte  Erkenn tniss  ihn  erleachtet  hätte. 


Malerei. 

III,  167.  Die  Halerkunst  hatte,  wenn  nicht  in  ihrer  Entstehung,  doch  in  ihrer 
künstlerischen  Ausbildung,  dem  sehnsüchtigen  Bedllrfhisse  zu  entsprechen, 
das  yerloren  gegangene,  menschlich  lebendige  Kunstwerk  der  Erinnerung 
wieder  vorsnftkhren.  Künstlerische  Bedeutmig  gewinnt  sie  erst  Ton  da  au, 
wo  das  lebendige  Kunstwerk  der  Tragddie  Terblich  und  dafUr  die  hellen 
farbigen  Gestaltungen  der  Malerknnst  die  wunderroUen,  bedeutungsreichen 
Scenen  für  das  Auge  festauhalten  suchten,  die  zu  unmittdbarem  lebens^ 
wannen  Eindrucke  sich  nicht  mehr  darboten. 

So  feierte  das  griechische  Kunstwerk  in  der  Malerei  seine  Nachblttthe. 
Diese  Blfithe  war  nicht  mehr  jene  dem  reichsten  Leben  unwillkürlich  und 
naturnothwendig  entspriessende ;  ihre  Nothwendigkeit  war  vielmehr  eine 
Kulturnothwcndigkeit ;  sie  ging  aus  einem  hewussten,  willkürlichen  Drange 
hervor,  uiunlicli  dem  Wissen  von  der  (Schönheit  der  Kunst,  und  dem 
Willen,  diese  Schönheit  gleichsam  zum  Verweilen  in  einem  Leben  zu 
zwingen,  dem  sie  nnbewusst,  unwillkürlich  nicht  mehr  aU  nothwendiger 
Ausiiruck  seiner  innersten  8eele  angehörte. 

icx.  V(ni  dein  thörigen  Verfahren,  dnrch  blosse  nachahim  nde  Wiederholung 
das  tragische  Kunstwerk  sich  zurück  zu  kon.struiren ,  —  wie  ihm  die 
alexandrinischen  Ilofdichter  z.  B.  sich  hingaben,  —  unterschied  sich  jedoch 

ic;t. die  Malerkunst  auf  das  Vortheilhafteste,  indem  sie  das  Verlorene  7erioren 
gab,  und  dem  Drange  es  wieder  vorzuführen,  durch  Ausbildung  einer 
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Malerei. 


besonderen,  eigcnthümlicheo^  künstlerischen  Fähigkeit  des  Menschen  ent- 
gpracL.  War  die  Aeusserung  dieser  Fähi;^^k(  it  eine  vielfach  vermittelte, 
so  gewann  die  Malerei  vor  der  Bildhauerei  doch  bald  einen  wichtigen 
Vorzug.  Dad  Werk  des  Bildhauers  stellte  in  seinem  Material  den  ganzen 
Menschen  nach  seiner  vollkümiueiion  Form  dar,  und  stand  iusoteru  dem 
U  bendigen  Kunstwi  rke  des  sich  selbst  «larstellenden  Menschen  näher,  als  das 
Werk  der  ^lalerei,  das  von  diesem  gewissermaxissen  nur  den  tarbii^en  Debatten 
zu  geben  vermochte ;  wie  in  beiden  Nachbildungen  das  Leben  dennoch  un- 
erreichbar war,  und  Bewegung  in  ihren  Darstellungen  nur  dem  besehauenden 
Denker  angedeutet,  ihre  denkbare  Mr»glichkeit  der  Tbantasie  de«  Rcschnn*>rs, 
nach  gewissen  natt\rliehen  Gesetzen  der  Abstraktion,  zur  Austührung  nur 
überlassen  werden  konnte,  —  so  vermochte  die  Malerei,  eben  weil  sie  noch 
idealer  von  der  Wirklichkeit  absah,  noch  mehr  nur  auf  künstlerische  Täu- 
aohtmg  ausging  als  die  Bildhauerei,  auch  vollständiger  zu  dichten  ab  dieae. 

Beim  Wiedererwachen  der  Künste  knüpfte  auch  die  Malerei,  im  na. 
Drange  nach  Veredelung,  ihre  kttnatleriache  Wiedergeburt  an  die  Antike 
an;  unter  dem  Schutze  der  Üppigen  Kirche  gedieh  sie  zur  Darstelhmg 
kirchlicher  Historien,  und  ging  von  diesen  zu  Scenen  wirklicher  Geschichte 
und  ans  dem  wirklichen  Leben  über,  jederzeit  sich  des  VortheilM  erfreuend^ 
diesem  wirklichen  Leben  Form  und  Farbe  noch  entndimen  sn  kSnnen. 

Die  bildende  Eonit  nnd  Torsttglich  die  Malerei  war  es  £Mt  einug^  ism,  srs. 
welche  die  ursprünglich  eben  bildlich  sich  gebenden  religiösen  Dogmen  in 
wiederum  büdlicher  Darstellung  au  idealer  Anschauung  TorfÜhren  konnte. 
AnUßlllig  Meibt  es  nun,  dass  ihre  ideal  schaffende  Kraft  in  dem  Haassew«. 
abgenommen  hat,  ab  sie  von  ihrer  BerUhrong  mit  der  Religion  sich  entfernte* 
In  das  letate  Abendroib  des  künstlerisch  idealisirten  christlichen  Dogma's  hatte 
unmittelbar  das  Morgenroth  des  wiederauflebenden  griechischen  Kunstideales 
hineingeschienen :  was  jetat  der  antiken  Welt  au  entnehmen  war,  konnte 
aber  nicht  mehr  jene  Einheit  der  griechisch«!  Kunst  mit  der  antiken 
Religion  sein,  durch  welche  die  erstere  einzig  aufgeblüht  und  au  ihrer 
Vollendung  gelangt  war.  Der  griechischen  Kunst  konnte  eben  nur  Formen* 
sinn  abgelernt^  nicht  idealer  Gehalt  entnommen  werden:  diesem  Formensinn 
konnte  wiederum  das  christliche  Ideal  nicht  mehr  anschaulidi  bleiben,  wo- 
gegen nur  die  reale  Welt  als  einzig  von  ihm  erfasslich  sdheinen  musste. 
Wie  diese  reale  Welt  sich  endlich  gestaltete,  imd  welche  Vorwürfe  sie 
der  bildenden  Kunst  einzig  zufahren  konnte,  woll«i  wir  jetzt  unserer  Be- 
trachtung noch  entziehen,  und  zunächst  dagegen  nur  feststellen,  dass  die- 
jenige Kunst,  welche  in  ihren  Affinitäten  mit  der  Religion  ihre  höchste 
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Leistung  zu  crrciclieii  Ijestimint  war.  aii^i  dieser  Durchdringung  gänz- 
lich ausgeschieden,  wie  nicht  zu  leugnen  steht,  in  gänzlichen  Verfall  ge- 
rathcn  ist. 

Manier. 

m.  7:1  Tn  Wahrheit  haben  wir  dem  Streben  nach  Katur  innerhall)  des 
modernen  Lehons  und  im  Gegensätze  zu  ihm  nur  die  Manier  und  den 
häufigen,  unruhigen  Wechsel  derselben  zu  verdanken.  An  der  Manier  hat 
sich  aber  unwillkürlich  wieder  das  Wesen  der  Mode  ofFenl)art ;  ohne  noth- 
wendigen  Zusammenhang  mit  dem  Leben,  tritt  sie  ebenao  willkürlich 
maassgebend  in  die  Kunst,  wie  die  Mode  in  d&a  Leben,  verschmilzt  sich 
mit  der  Mode,  und  beherrscht,  mit  einer  der  ihrigen  gleichen  Macht, 
jedwede  Kunstrichtung.  Neben  ihrem  Ernste  zeigt  sie  sieh  —  mit  fast 
nicht  minderer  Nothwendigkeit  —  auch  in  ▼ollster  LSclMrlichkeit ;  nnd 
neben  Antike,  BenaisBance  nnd  Mittelalter  bemXchtigen  Rocooco,  Sitte  nnd 
Gewand  wilder  Stttmme  in  neuentdeckten  Ijündem,  wie  die  Urmode  der 
Chinesen  und  Japanesen,  sich  als  , Manieren*  aeitweise,  nnd  mehr  oder 
weniger,  aller  unserer  Kunstarten;  ja,  der  religiös  indilferentesten  ▼omehmen 
Theaterwelt  wird  der  Fanatismus  religiöser  Sekten,  der  luxuriösen  Unnatur 
unserer  Modewelt  die  Naivet&t  schwäbischer  Dorfbauem,  den  fetstgemisteten 
Gittern  unserer  Industrie  die  Notb  des  hungernden  Proletariats^  nut  keinen 
andwen  Wirkungen  als  denen  nnanreiehendw  Stimulans,  von  der  leicht* 
wechselnden  Tagesmanier  vorgefllhrt. 


Der  Mann. 

u,8(..-..  Ein  Mann  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  angelangt  auf  der  kräftigsten 
Stufe  seiner  Ausbildung,  blickt  mit  Verständniss  zurü(  k  auf  seine  Ver- 
gangenheit, d.  h.  die  Entwickelung  seiner  Fähif^keiten ,  handelt  und  ist 
thätig  in  der  Gegenwart  im  Bewusstseiu  seiner  von  ihm  erkannten  Bestim- 
mung. Das  Kind  der  Gegenwart  ist  aber  die  ZukLinft,  und  je  klarer 
und  sicherer  der  Mann  in  diese  blickt,  desto  zweckmässiger  wird  er  schon 
jetzt  die  Gegenwart  verwenden. 

Die  Aufgabe  des  Mannes  ist:  nützlich  zu  wirken,  und  die  Thätigkeit 
des  Mannes  wird  dann  ToUkommen  nütslich,  wenn  er  sie  stets  und  unausgesetat 
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HaiiJi  uitd 
Well». 


«einer  bosteti  und  höchsten  Fähigkeit  gemäss  walteu  läast:  hat  er  nur 
Steine  zu  hauen  gelernt,  so  haue  er  Steine,  —  vermag  er  aber  schöne 
Gebäude  autsurichten,  so  Uberlasse  er  das  Steinhauen  anderen,  und  zwar 
Jenen,  die  nichts  anderes  vermögen,  und  erfreue  datur  durch  die  schönen 
<j^bäude,  die  er  aufrichtet:  nur  dadurch,  dass  er  seiner  höchsten  Fähigkeit 
gemSas  thätig  ist,  wird  er  f^einer  Bestimmung  gemäss  auch  nützlich.  Vor 
Allem  nützt  er  aber  auch  dadurch,  dass  er  bildet,  und  erzieht;  damit 
versichert  er  sich  seine  fortdbiuenide  Wirksamkeit  in  die  Zukunft:  und 
faiearin  hat  die  Geg'-mv.'irt  den  gerechtesten  Anspruch  an  ihn;  denn  je 
böherer  Art  seine  Fähigkeiten  nnd  Kouitnisse  sind,  am  so  weniger  sind 
^ie  ihm  für  ihn  allein  verliehen,  sondern  für  Alle,  denen  er  sie  mit- 
theilen kann. 

Sollen  wir  aufhören,  Kttnstler  au  sein?  Oder  sollen  wir  uns  der  nodL-xv.sra- 
wendigen  Einsicht  in  die  Katar  der  Dinge  begehen,  bloss  weil  wir  keinen 
Vortheil  daraus  sieben  können?  —  WSre  es  aber  kein  Yortheil,  nicht  nur 
Kflnstler,  sondern  auch  Mann  au  sein,  und  sollte  eine  künstliche  Un- 
wissenheit, ein  weibisches  von  uns  Abweisen  der  Erkenntniss  uns  mehr 
Yortheil  bringen,  als  ein  kräftiges  Bewusstoein,  das  ans,  wenn  wir  alle 
Selbstsucht  bei  Seite  setsen,  Heiterkeit,  Hoffiiung,  and  tot  Allem  Muth 
SU  Thaten  giebt,  die  uns  «rfireuen  mllssoi,  w«in  sie  auch  noch  so  wenig 
▼on  Süsserem  Erfolge  gekrönt  sind?  —  Gewiss!  Nur  die  Erkenntniss  kann 
«ns  schon  jetst  beglllcken. 


Mann  uud  Weib. 

Mann  und  erscheinen  erst  dnrch  das  von  ihnen  gezeugte  Kind  in,  in. 

Als  nothwendig  bedingt.  —  Der  Mann  versenkt  sich  durch  die  Liebe  in  139. 
die  Natur  des  Weibes,  um  durch  dieses  in  ein  Drittes,  dua  Kind,  autzu- 
gehen, findet  in  dem  Dreivereine  dennoch  aber  nur  sich,  in  eich  jedoch 
•sein  erweiterte»,  ergänztes  und  vervollständigtes  Wesen  liebend  wieder. 

Können  wir,  ohne  im  Mindesten  zu  irren,  fast  alle  symphonischen  v,  aas. 
Werke  Beethoven's  dem  plastischen  Gegenstamio  ihres  Ausdruckes  nach  als 
Darstellungen  von  Sconeu  zwischen  Mann  uiul  VVeib  auffassen,  und  dürfen 
wir  den  ürtypus  solcher  Scenen  im  wirklichen  Tanze  selbst  finden,  aus 
welchem  das  nuisikalische  Kunstwerk  der  Symphonie  in  Wahrheit  hervor- 
gegangen ist,  so  haben  wir  in  der  Ouvertüre  zu  „Koriolan"  eine  solche 
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Scene  nach  eiuem  möglichst  erhubenon  und  erschütternden  Inhalte  vor  uns. 
Die  er.-^ten  Züge  des  Tonstückes  führen  uns  zunächst  die  (iestalt  de» 
Mannes  selbst  vor:  ungeheure  Kraft,  unbändiges  Selbstgefühl  und  leiden- 
schaftlicher Trotz  iiussern  sich  als  Zorn,  Hass,  Kache,  vemichtungssiU  htic:er 
Muth,  Dicht  neben  ihn  stellt  bilIi  uns  das  Weib  dar:  Mutter,  Frau  und 
Kind.  Anmuth,  Müde  und  sanfte  W  ürde  treten  dem  trotzigen  Manne 
gegenüber,  um  durch  kindliche  Bitte,  weibiiches  Flehen  und  mütterliche 
Ermahnung  das  Herz  des  ätolsen  von  seinem  Zerstörungsmuthe  abzu- 

Mfl.  wenden.  Im  tiefsten  laueren  sdnes  Herzons  1)egmQt  der  Wurm  der  Reue 
den  Trotz  des  Riesen  zu  benagen.  Furehthar  wogt  und  schwankt  dif» 
GefUhlsschladit  hin  und  her:  wr>  Jas  ^Veib  nur  schroffen  Hochmuth 
erwartete,  muss  es  jetst  in  der  Kraft  des  Trotzes  das  grisslichste  Leiden 

»t.  selbst  gewahren.  Da  schwillt  ihm  von  dem  Anblicke  des  tbeneren  Weibe» 
mächtig  die  Brust,  alles  Schwanken  und  Stürmen  des  Inneren  dringt  sich 
in  einen  grossen  Entschluas  zusammen;  das  Selbstopfer  ist  beschlossen:  — 
Friede  und  Versöhnung!  —  Getroffen  vom  eigenen  Todesstosse  bricht  der 
EolosB  msunmen:  za.  den  Füssen  des  Weibes,  das  ihn  um  Frieden  flehte, 
haucht  er  sterbend  den  letaten  Athemaug  aus. 


Männerchorgesang. 

18»,  »7.  Nicht  nur  jene  unwirkungsvoll  übersetzten  italienischen  und  fran- 
zösischen ,  melismischen  und  rhythmischen  Floskeln  waren  es,  was  die 
aüH.dcutüciie  ( )p(  rnnieludie  hetVuchtete,  sondern  für  das  Erhabene  und  Cxemüth- 
vollc  katü  Uüch  die  Einmischung  des  seit  dem  letzten  halben  Jahrhundert 
80  leidenschaftlich  betriebenen  vierstinunigcu  Mäunergesauges.  Spontini 
wohnte  widerwillig  einer  Aufführung  der  Mcndelssohn'schen  Antigene  in 
Dresden  hei,  verliess  sie  aber  bald  mit  verachtungsvollem  Ingrimm:  cest 
de  lu  lierliiur  TJedertafel!  Eine  üble  Bfwandtniss  hat  es  mit  diesem 
Rindringen  jene^  ungemein  armseligen  und  monotonen  Biergesanges,  selbst 
wenn  er  zu  Kheinweinliedern  gesteigert  wird,  ohne  welche  selbst  der 
Berliner  Komponist  der  Oper  „die  Nibelungen''  es  nicht  abgehen  lassen 
za  dürfen  glaubtf. 

Das  Genie  Wobcr's  war  es,  welches  die  Oper  durch  Hinzuziehung 
des  deutschen  Männerchor-Gesanges,  dem  er  durch  seine  Freiheitkriegs- 
Lieder  einen  so  herrlichen  Aufschwang  gegeben  hatte,  in  edle  Bahnen  de» 
Volksthümlicben  leitete.    Der  ungemeine  Erfolg  hiervon  bestimmte  den 
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Meistor,  auch  für  den  in  tlramatischor  Betheiliguag  au  der  Handlung 
begntieneii  (  hör  den  Charakter  jener  Gesangsweisen  zu  verwenden :  in 
seiner  „Euryanthe*  wird  der  Dialo«;  der  Handelnden  mehrere  ]Male  durch 
den  Zwischenj^resang  des  Chores  vniterbroehen  und  aufgehalten,  und  leider 
singt  hier  der  Chor  ganss  in  der  Weise  jene»  Männergesangs,  für  sich, 
vierstimmig,  unbelebt  durch  ein  charakteristisch-bewegungsvolles  Orchester, 
fast  so,  als  ob  diese  Sätze  einzeln  sogleich  fUr  die  Kollektionen  der  Lieder- 
tafeln benutzt  werden  sollten.  Was  hier  jedenfalls  edel  beabsichtigt  war, 
vielleicht  auch  um  der  schablonenartigeily  nur  zum  Akkompagnement  der 
Arie  oder  des  Ballets  dienenden,  Verwendung  des  Chores  in  den  italienischen 
Opern  entgegenzutreten,  verleitete  Weber's  Nachfolger  zu  dieser  ewig 
nichtssagenden  mdodischen  Chorsingerei ,  welche  neben  der  Arienmelodie- 
Singerei  den  ganxen  Gehalt  einer  deutschen  Oper  ausmacht 


Männerliebe. 

Die  Schönheit  des  menschUcfaen  Leibes  war  die  Grmndlage  aller  hel-]ii.iw. 
lettischen  Kunst,  ja  sogar  des  natOrlichen  Staates  gewesen;  wir  wissen, 
dass  bei  den  adeligsten  der  hellenischen  StKmme,  bei  den  sparttniMsh^ 
Doriem,  die  Gesundheit  und  anentstellte  Schönheit  des  neugeborenen 
Kindes  die  Bedingung«!  ausmachten,  unter  denen  ihm  allein  das  Leboi 
gestattet  war,  während  HSsalichen  und  Missgeborenen  das  Recht  au  leben 
abgesprochen  wurde.    Dieser  schöne  nackte  Mensch  ist  der  Kern  alles 
Spartanerthumes:  aus  der  wirklichen  Freude  an  der  Schönheit  des  voll- 
kommensten menschlichen,   des   männlichen  i^eibes,  stammte  die,  alles 
spartanische  Staatswesen  durchdrinf^ende  und  gestaltende,  Miinnerliebe 
her.    Diese  Liebe  giebt  sich  uniä,  in  ihrer  ursjjrünglichen  Reinheit,  alsi«». 
edelste  und  uneigensüchtigste  Aeusserung  des  menschlichen  Schönheits- 
sinnes kund.    Ist  die  Liebe  des  Mannes  zum  Weibe,  in  ihrer  natürlichsten 
Aeusserung,  im  (rruude  eine  egoistisch  genusssüchtige,  in  welcher,  wie  er 
in  einem  bestimmten  sinnlichen  Genüsse  seine  üetritdigung  findet,  der 
Mann  nach  seinem  vollen  Wesen  nicht  aufzugehen  vermag,  - —  so  stellt 
sich  die  Männerliebe  als  eine  bei  weitem  höhere  Neigung  dar,  eben  weil 
sie  nicht  nach  einem  bestimmten  sinnlichen  Genüsse  sich  sehnt,  sondern 
der  Mann  durch  sie  mit  seinem  ganzen  Wesen  in  das  ^^'esen  des  geliebten 
Gegenstandes  sich  zu  versenken,  in  ihm  aufzugehen  vermag. 


Digitized  by  Google 


Hinnerliebe 


438 


Nichtsdestoweniger  schlosb  in  ihr  sich  jedoch  nicht  etwa  nur  ein 
reingeistiger  Freunu^Liutiiöljuud^  »ondern  die  geiätige  Freundschaft  war  erst 
die  Blüthe,  der  vollendete  Genusa  der  äiunlichen  Freundschaft:  diese  ent- 
sprang unmittelbar  aus  der  Freude  an  der  Schönheit,  und  zwar  der  ganz 
leiblichen,  sinnlichen  Schönln-it  des  geliebten  Mannes.  Diese  Freude  war. 
aber  kein  egoistisches  Sehneu,  sondern  ein  vollständiges  Aussichherausgehen 
zum  uubediiii;t''sten  Mitgefühl  der  Freude  des  Geliebten  an  hicIi  selbst, 
161.  wie  sie  sich  unwillkürlich  durch  das  Itibensfrohe,  schönheiterrc^'tr  <  liahreu 
dieses  Glücklichen  nii«?sprach.  Diese  Liebe,  die  in  dem  edelsten,  sinnlich- 
geistigen  Gemessen  ihren  Grund  hatte ,  —  nicht  unsere  briefpostlich 
lifterarisch  vermittelte,  geistesgeschäftliche,  nüchterne  Freundschaft,  — 
war  bei  den  fc>partanem  die  einzige  Erzieherin  der  Jugend,  die  nie  alternde 
Lehrerin  des  Jünglings  und  Manneftj  die  Anordnerin  der  gemeinsameD 
Feste  tmd  kühnen  Unteraehmungen ,  ja  die  begeiBternde  Helferin  in  der 
Schlacht,  indem  sie  es  war,  welche  die  Liebesgenotsensclmften  zu  Kriegs* 
abtheilungen  und  Heeresordnungon  verband,  nnd  die  Taktik  der  Todes- 
kUhnheit  zur  Rettung  des  bedrohte,  oder  zur  Rache  für  den  ge£ftUeneD 
Geliebten  nach  nnverbrUchlicheten,  natumothwendigsten  Seelengeeetzei» 
▼orschrieb. 

MS.  Als  man  am  Athen  seine  Blii^e  nach  Sparta  richtete,  nagte  bweitB- 
der  Wnrm  des  gemeinBamen  Egoismiu  yerderlmiMToII  auch  an  diesem 
BchOnen  Staate.  Der  peloponnesische  Krieg  hatte  ihn  nnwiUkOrlich  in  den 
Strudel  der  Neuzeit  hineingerissen,  und  Sparta  hatte  Athen  nur  durcb 
die  Walten  besiegen  können,  die  die  Athener  aOYor  ihnen  so  furchtbar 
und  unangreiflich  gemacht  hatten*  Statt  der  ehernen  Mttnsen,  diesen 
Denkmülem  der  Veraditung  des  Oeldes  g^en  die  Hochstellung  des  Mraschm, 
häufte  steh  geprügtes  asiatisches  Gold  in  den  Kisten  des  Spartaners;  tod 
dem  herkömmlichen  nüchtmien  Gemeindemahle  sog  er  sich  zum  Oppigen 
Gelage  zwischen  seinen  vier  Wänden  zurück,  und  die  schöne  Hännerliebe 
artete  —  wie  sdion  sonst  bei  den  anderen  Hellen«!  <—  in  widerliches 
Sinnengelüst  ans,  so  das  Motiv  dieser  Liebe,  wodurch  sie  eben  eine  höhere 
als  die  EVanenllebe  war,  in  ihr  unnatürliches  Gegentheil  verwandelnd. 


Das  Männliche  und  das  Weibliche. 

m, w        Die  Natur  hat  «lui^  ii  ihr  ganzes,  unendlich  weites  Gebiet  das  Manu^ 
liehe  und  das  Weibliche,  das  ewig  sich  selbst  Erneuende  und  Erzeugeude,, 
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das  ewig  Bich  sdbst  Ergänsende,  «ch  sdbst  Befriedigende,  in  das  Leben 
gerafeOi  und  in  diesem  nnfflidliehen  ZuBAmmenbange  iat  aie  nun  bestSadig, 
imbedingt  aie  telbst  geworden. 

Erst  von  da  an  sind  wir  über  die  Natur  im  Gewissen,  wo  wir  dar-iv,  lo«. 
über  klar  wurden,  dass  die  Natur  niclit  geschaffen,  sondern  das  immer 
Werdende  ist,  dass  sie  das  Zeugcndo  und  Gebärende  als  Männliches  und 
Weibliches  zugleich  iu  sich  scliliesst. 

An  dem  ReinmenschlK  Leu,  welches  das  Wesen  der  menschlichen  Gat- m. 
tnng,  als  solcher,  ausmacht,  nährt  äich  da^  Mäunliche  wie  das  Weibliche,  la«. 
das  durch  die  Liebe  verbunden  erat  Mensch  ist. 

Nie  werden  in  einem  Symphoniesatze  zwei  Themen  von  absolut  ent- 1879, 314. 
gegeugesetztem  Charakter  sich  gegenübergestellt;  wie  verschiedenartig  sie 315. 
erscheinen  mögen,  so  ergänzen  sie  sich  immer  nur  wie  das  männliche  und 

weibliche  Element  des  gleichen  Grundcharakters.  Wie  ungeahnt  inaunig- 
taltij^'  diese  Kiemente  sich  aber  brechen,  neu  gestalten  und  iiiimer  wieder 
sich  vereinigen  könuen,  das  zeigt  uns  eben  ein  solcher  Beethoven'scher 
Synipiiunie.satz :  der  erste  Satz  der  heroischen  Symphonie  zeigt  dies»  sogar 
bisj  zum  Irrelöhreu  des  Uueiugeweihten,  wogegen  dem  Eingeweihten  gerade 
dieser  Satz  die  Einheit  seines  Grundcharakters  am  Ueberzeugendsten  er- 
schiiesat. 

HaBchine, 

Die  A^udiine  ist  der  kalte,  herslose  Woblttotw  der  faozusbedürftigen  ni.  91. 
Mimachhdt.  I>arch  die  Masehine  hat  diese  endlieh  aueh  noch  den  mensch- 
lichen Vttstand  sidi  tmterthjinig  gemacht;  denn  vom  künstlerischen  Streben, 
▼om  ktlnstlerischMi  Auffinden  abgelenkt,  yerlängnet,  verunehtt,  yerzehrt  er 
sich  endlich  im  mechanischen  RafHniren,  im  Einswerden  mit  der  Haschine, 
statt  im  Einswerden  mit  der  Natnr  im  Kunstwerke. 

Hat  die  brüderliche  Menschheit  ein-  für  allemal  die  Sorge  —  wie  der4i. 
Grrieche  dem  Sklaven  —  der  Maschine  zugewieseu,  dieseui  küustlicheu 
Sklaven  des  freien  ödiöpferischen  Menschen,  dem  er  bis  jetzt  dient  wie 
der  Fetischanbeter  dem  von  seinen  eigenen  Händen  verfertigten  Götzen, 
so  wird  all'  sein  befreiter  Thätigkeitstrieb  sich  nur  noch  als  künstlerischer 
Trieb  kundgebeu. 
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Das  Mechanische. 

nt,  71.  Da»  Mechanische  untersclieidct  sich  vom  Künstlerischen  dadurch,  dasa 
ea  von  Ableitung;  zu  Ableitung',  von  Mittel  zu  Mittel  geht,  um  endlich 
doch  immer  wieder  nur  ein  Nüttel,  die  Maschine,  hervorzubringen;  wogegen 
das  Künstlerische  gerade  den  entgegengesetzten  W<'g  einRehläg:t,  ^[ittel 
auf  Mittel  hinter  sieh  wirft,  von  Ableitung  auf  Ableitunt:  absieht,  um  end- 
lich beim  (^hiell  aller  Ableitung,  alles  Mittels,  der  Natur,  mit  verständnisS' 
voller  Be&iediguog  seines  Bedürfnisses  aozukommen. 

M«.  Was  Berlioz  den  Leuten  zu  sagen  hatte,  war  so  wunderlich,  so  unge- 
wohnt, so  gänzlich  unnatürlich,  dasa  er  diesa  nicht  so  gerade  heraas  mit 
schlichten,  einfachen  Worten  sagen  konnte:  er  bedurfte  dazu  eines  unge- 
heuren Apparates  der  komplizirtesten  ^fasehinen,  um  mit  Hilfe  einer  un- 
endlich fein  gegliederten,  und  auf  das  Mannigfaltigste  zugerichteten  Me- 
chanik Das  kundsuthon,  was  ein  einfach  menschliches  Organ  unmöglich 
aussprechen  konnte:  eben  weil  es  etwas  ganz  Unmenschliches  war.  Wir 
kennen  jetzt  die  Ubernatürlichen  Wunder,  mit  denen  einst  die  Priester- 
schalt  kindliche  Menschen  der  Art  täuschte,  dara  sie  glauben  mnssten, 
irgend  ein  lieber  Crott  gebe  sich  ihnen  knnd:  Kichts  als  die  Mechanik  hat 
▼on  je  dieee  täuschenden  Wunder  gewirkt.  So  wird  auch  heut"  zu  Tage  das 
Uebematttrtiche,  eben  weil  es  das  UnnatUrliche  ist,  dem  TerblOften  Publi- 
kum nur  durch  die  Wunder  der  Medianik  vorgeführt,  und  dn  solches 
Wunder  ist  in  Wahrheit  das  Berlios'sche  Orchester.  Jede  Hohe  tmd  Tiefe 
der  Fälligkeit  dieses  Mechanismus  hat  Berlios  bis  aur  Entwickelung  einer 
wahrhaft  staunenswttrdigen  Kenntniaa  ausgeforscht,  und  wollen  wir  die  Er- 
finder unserer  heutigen  industriellen  Mechanik  als  Wohlthäter  der  modernen 
Staatsmmschheit  anerkennen,  so  mttssen  wir  Berlios  als  den  wahren  Hei- 
land onserw  absoluten  Musikwelt  feiern;  denn  er  hat  es  den  Musikern 
möglich  gemacht,  den  aUerunknnstlerischsten  nnd  nichtigsten  Inhält  des 
Musikmachens  durch  nnerhOrt  mannigfaltige  Verwendung  blosser  mecha- 
nischer Mittel  KUr  verwunderlichsten  Wirkung  «i  bringm. 

«0.  Berlios  selbst  reiste  beim  Beginn  seiner  künstlerischen  Lanfbahn  ge- 
wiss nicht  der  Ruhm  eines  bloss  mechanischen  Erfinders:  in  ihm  lebte 
wirklich  künstlerischer  Drang,  und  dieser  Drang  war  brennender,  ver- 
zehrender Natur.  Dass  er,  um  diesen  Drang  zu  befriedigen,  durch  das 
Ungesunde,  Unmenschliche  in  der  besprochenen  Kichtuug  hin  auf  den  Punkt 
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getrieben  wurde,  wo  er  als  Künstler  iu  der  Mechanik  untergehen,  als 
iibernatürlii'liGr ,  pliantastisclicr  Schwärmer  in  einen  allverschlingenden 
Materialismus  versinken  musste^  das  niaelit  ihn  —  aus-i  r  zum  warnenden 
Beispiele  —  um  so  mehr  zu  einer  tiel  Ijedfiin-rnswürdigeu  Erscheinung,  als 
pr.  bereits  rettungslos  unter  dein  ^^'llste  seiner  Maschinen  be<]:rabeü,  doch 
noch  immer  von  wahrhaft  künstlerischem  Sehnen  verzehrt  ward. 

Meyerbeer  inid  seinem   Publikum  liegt  Alles  daran,   von  dem  dra-375. 
matischen  Gedanken  abzulenken  und  alle  Aufmerksamkeit  allein  auf  das 
Meisterstück  der  Mechanik  selbst  hinzuleiten.    So  ist  in  der  vom  Publikum  37«. 
so  gefeierten  Scene  des  Sonnenaufganges  im  „Propheteo''  alle  Kaust  in 
ihre  meohanischen  Bestandtheile  aufgelöst. 

Genau  betraehtet  ist  unser  Staat  und  unsere  Gesellschaft  nach  den  ihvi»,  aoi. 
Gesetzen  der  Mechanik  so  berechnet,  dass  es  darin  ohne  Mitleid  und 
2väch8tenliel)e  gan^c  ertriiiijHch  abgehen  s'dle. 

Die  fortschreitende  Kriegskunst  wendet  sich  immer  mehr,  von  denisw,  aoot 
Triebfedern  moralischer  Kräfte  ab,  auf  die  Ausbildung  mechanischer  Kräfte 
hin:  hier  werden  die  rohesten  Kräfte  der  niederen  Natur-Gew^alten  in  ein 
künstliches  Spiel  gesetzt,  in  welches,  trotz  aller  Mathematik  und  Arith- 
metik, der  blinde  Wille,  iti  seiner  Welse  einmal  mit  elementariacher  Macht 
losbrechend,  sich  einmischen  könnte. 

Die  Natur  zu  meistern,  kann  nur  denen  gelingen,  die  sie  verstehen»«, 
und  im  Einverständniss  mit  ihr  sich  einzurichten  wissen,  wie  diess  zunächst 
eben  durch  eine  vernunftgemässere  Vertheilung  dar  BevölkeruDg  der  Erde 
ttber  dereo  Oberfläche  gescliebeii  würde;  wogegen  unsere  stumpfsinnige 
Civilisation  mit  ihren  kldnlichen  mechaoiaclien  und  ohemischen  Hilfs- 
mitteln, sowie  mit  der  Aufopferung  d^  besten  Menscfattikr&fite  fUr  die 
Herstdlnng  derselben,  immer  nur  in  einem  fast  kindisch  erscheinenden 
Kampfe  gegen  die  UnmSglicbkeit  sich  gefällt. 


Melodie. 

Setzen  wir  zunächst  fest,  dass  die  einzige  Form  der  Musik  die  Melodie  vii.  lea. 
ist,    dass  ohne  Melodie  die  Musik  gar  nicht  denkbar  ist,  und  Musik  und 
Melodie  durchaus  untrennbar  sind.    Eine  Musik  habe  keine  Melodie,  kann 
daher,  im  höheren  Sinne  genommen,  nur  aussagen:  der  Musiker  sei  nicht  1«:. 
Bur  ToUen  Bildung  einer  ergreifenden,  das  Gefühl  sicher  bestimmenden 
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Form  gelangt ,  was  dann  einfaeh  die  Talentlosigkeit  dea  Komponisteii  an- 
zeigt, seinen  Mangel  an  Originalität,  der  ihn  nöthigto,  sein  StUck  aus  he* 
reits  oft  gehörten  und  daher  das  Ohr  gleichgiltig  lassenden  melodischen 
Phrasen  zuöamracnzusetzen.  Im  Muude  dos  ungebildeteren  OperutVeundes, 
uud  einer  wirklichen  Musik  gegenüber,  bekennt  dieser  Ausspruch  aber,  dass 
nur  eine  bestimmte,  enge  Form  der  Melodie  gemeint  sei,  welche  der  Kind- 
heit der  musikalisehen  Kunst  angehört,  weshalb  das  ausschliessliche  Ge- 
talien  an  ihr  un.s  auch  wirkhcii  kuidisch  erscheinen  muss. 

166.  In  dem  so  oti  und  grell  [,'ehürten  Rufe  unserer  ubertlachlichen  Musik- 
dilettanteu  nach  ^^felodie,  .Melodie  1"^  liegt  für  mich  die  Bestätigung  dafür, 
dass  sie  ihren  Begritf  der  Meludie  Musikwerken  entnehmen,  in  denen  neben 
der  Melodie  anhaltende  ^fclodieenlosigkeit  vorkommt,  wricht-  die  von  ihnen 
gemeinte  Melodie  erst  in  das  ihnen  so  theuere  Licht  setzt.  In  der  Oper 
versammelte  sich  in  Italien  ein  Publikum,  welches  seinen  Abend  mit  Unter- 
haltung zubrachte;  zu  dieser  Unterhaltung  gehörte  auch  die  auf  (\<'r  Sccne 
gesungene  Musik,  der  man  von  Zeit  zu  Zeit  in  Piuuen  der  Unterbrechung 
der  Konversation  zuhörte ;  während  der  Konversation  und  der  gegenseitigen 
Besuche  in  den  X^ogen  fuhr  die  Musik  fort,  und  zwar  mit  der  Aufgabe, 
welche  man  bei  grossen  Diners  der  Tafelmusik  stellt,  nämlich  durch  ihr 
Geräusch  die  sonst  schüchterne  Unterhaltung  zum  lauteren  Ausbruch  zu 

IM.  bringen.  Die  Musik,  welche  zu  diesem  Zwecke  und  während  dieser  Kon- 
veraation  gespielt  wird,  fUllt  die  eigentliche  Breite  einer  italienischen  Opem« 
partitor  aus,  wogegen  diejenige  Musik,  der  man  wirklieh  zubOr^  vielleicht 
den  awOlften  Theil  derselben  ausmacht.  Eine  italienische  Oper  muss  we- 
nigstens eine  Arie  enthalten,  der  man  gern  auhdrt;  soll  sie  Glück  machen, 
so  muss  wenigst»»  sechsmal  die  Konversation  unterbrochen  und  mit  Theil- 
nahme  augehOrt  werden  können;  der  Komponist,  der  aber  ein  ganaes 
Dutzendmal  die  Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  auf  seine  Musik  zu  sieben 
weiss,  wird  als  ein  unenchopflichea  melodisches  Genie  gefeiert.  Wie  sollte 
es  nun  diesem  Publikum  ▼wdacht  werden  können,  wenn  es,  plötzlich  einem 
Werke  sieh  gegenflber  befindend,  welches  während  seiner  ganzen  Dauer 
und  für  alle  seine  Theile  eine  gleiche  Aufinerksamkeit  in  Anspruch  nimmt, 
ans  allen  seinen  Gewohnheiten  bei  musikalischen  Aufführungen  sich  gerissen 
sieht  und  unmöglich  Dasjenige  mit  der  geliebten  Melodie  fUr  identiich  er- 
klären kann,  was  ihm  im  glUeklichstbn  Falle  nur  als  eine  Veredelung  des 
musikalischen  GerKusdies  gelten  mag,  wdclMS  in  temer  naivoran  Anwen> 
dung  sonst  ihm  die  angenehmste  Konversation  erleichterte,  während  es  jetzt 
ihm  mit  der  Prätension  sich  aufdrängt,  wirklich  gehört  zu  werden?  Es 
wurde  wiederholt  nach  seinen  tsechü  bis  zwölf  Melodieen  rufen,  schon  um 
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in  der  ZwisLhenzeit  Vernnlasäung  und  Schutz  fiir  die  Konversation^  den 
Hauptzweck  des  Opernabends,  zii  f^ewnmen. 

Hier  handelt  es  sieh  weniger  um  die  Melodie ,  al.s  um  die  be-  JS'- 
schränkte  erste  reine  Tunzform  derselben,  iu  A\'ahrheit  will  ich  hiermit 
nichts  Geringschätzendes  über  diesen  ersten  Ursprung  der  melodischen  Form 
ausgesagt  haben.  Dass  sie  die  Grundlage  der  voUendeton  Kunstfonn  der 
Beethoven'schen  Symphonie  ist,  glaube  ich  nachgewiesen  £u  haben,  und 
aomit  wttre  ihr  etwas  ganz  Erstaunliches  zu  danken. 

Ich  nenne  die  Symphonie  das  erreichte  Ideal  der  melodischen  Tanz-i^ik 
form.  Der  zu  dieser,  zu  Beethoven's  Musik  giuiz  entsprechend  auszufüh- 
rende Tanz,  diese  ideaUscbe  Form  des  Tanzes,  ist  aber  in  Wahrheit  die 
dramatische  Aktion.  Der  Dichter,  welcher  das  nnerschttpfliche  An»-"i. 
dradiBTermdgen  der  symphonischen  Melodie  Tollkommen  inne  hat,  wird  sich 
veranlasst  sehen,  den  feinsten  und  innigsten  Nüancen  dieser  Ifelodie,  die 
mit  einer  einzigen  harmonischen  Wendung  ihren  Ansdrack  auf  das  Er- 
greifendste umstimmen  kann,  von  seinem  Gebiete  aus  entg^enzukommen; 
ihn  wird  die  frtther  ihm  vorgdialtene  enge  Form  der  Opemmelodie  nicht 
mehr  beängstigen,  etwa  nur  einen  inhaltlosen,  trockenen  Kanevas  zu  geben ; 
▼ielmehr  wird  er  dem  Musiker  das  diesem  selbst  Terborgene  Geheinmiss 
ablauschen,  dass  die  meloduche  Form  noch  zu  unendUch  reicherer  Ent- 
Wickelung  fthig  ist,  als  ihm  diess  bisher  in  der  Symphonie  selbst  mOgUch 
dünken  durfte,  und,  diese  Entwickelung  Torfthnend,  bor^ts  die  poetische 
Konzeption  mit  fesselloser  Freiheit  entworfen. 

Wo  also  selbst  der  Symphoniker  noch  mit  Befangpuheit  zur  ursprüng- 
lichen Tanztüiui  zui  uckgriff,  und  nie  selbst  für  den  Ausdruck  ganz  die 
Grenzen  zu  verlassen  waf^te,  welche  ihn  mit  dieser  Form  in  Zusammen- 
hang hielten,  da  wird  ihm  nun  der  Dichter  zurufen:  „Stürze  dich  zaglus 
in  die  vuUen  AVogen  des  Meeres  der  Mn<*ik  :  Hand  in  Hand  mit  mir,  kannst 
du  nie  den  Zusammenhangs  mit  dem  j  I  iii  Menschen  Allerbegreit'liehsten 
verlieren;  denn  durch  mieh  stehst  du  jederzeit  auf  dem  Boden  der  dra- 
matischen Aktion,  und  diese  Aktion  im  Moment  der  scenisi^hen  Darstellung 
ist  das  unmittelbar  Verständlichste  aller  Gedichte.  Spanne  deine  Melodie 
kühn  aus,  dass  sie  wie  ein  ununterbrochener  Strom  sich  durch  das  ganze  172. 
Werk  ergiesst:  in  ihr  sage  du,  was  ich  Terschweige,  weil  nur  du  es  sagen 
kannst,  und  schweigend  werde  ich  Alles  sagen,  weil  ich  dich  an  der  Hand 
fahre/' 

In  Wahrheit  ist  die  GrOese  des  Dichters  am  meisten  danach  zu  er- 
messen, was  er  ▼schweigt,  um  uns  das  Unaussprechliche  selbst  schwei- 
gend uns  sagen  zu  lassen;  der  Musiker  ist  es  nun,  der  dieses  Verschwie- 
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gene  zum  hellen  Eitüueu  bringt,  und  die  untrügliche  Form  seines  laut 
erklingenden  Schweigens  ist  die  uucndliche  Melodie. 

m  Ich  greife  zur  Metapher,  um  schliesslich  das  Charukteristisclie  der  von 
,  mir  gemeiult'ii,  irronsen,  d^  ganze  dramatische  Tonstück  uinfassenrleii  Me- 
lodie zu  bezcichneu,  und  halte  mich  liiorzu  an  den  Eindruck,  den  sie  her- 
vorbringen muss.  Das  unendlich  reich  verzweigte  Detail  in  ihr  soll  sich 
keineeweges  nur  dem  Kenner,  sondern  auch  dem  naivsten  Laien,  sobald  er 
nur  erst  zur  gehörigen  Sammlung  gekommen  ist,  offenbaren.  Zunächst  soll 
sie  daher  etwa  die  Wirkung  auf  seine  Stimmung  ausüben,  wie  sie  ein  schöner 
Wald  am  Sommerabend  auf  den  einsamen  Besucher  hervorbringt,  der  so- 
eben das  Geräusch  der  Stadt  verlassen;  das  JSigentbttmlicbe  dieses  Ein- 
dmckesy  den  ich  in  allen  seinen  Seelenwirkuugen  ansinführen  dem  erfah- 
renen Leser  überlasse,  ist  das  ^A'n'  rnehmen  des  immer  beredter  werdenden 
Schweigens.  Für  den  Zweck  des  Kunstwerkes  kann  es  im  Allgemeinen 
durchaus  genUgen,  diesen  Grundeindruck  hervorgebracht  zu  haben,  und 
durcb  ihn  den  Hörer  onvermerkt  zu  lenken  und  der  höheren  Absicht  nach 
weiter  zn  stimmen;  er  nimmt  hierdurch  unbewusst  die  höhere  Tendern  in 
sich  auf.   Wie  nun  aber  der  Besucher  des  Waldes,  wenn  er  sich  ttber^ 

w-  wältigt  durch  den  allgemeinen  Eindrock  su  nachhaltender  Sammlung  nteder- 
lässt,  seine  vom  Druck  des  Stadtgeräusches  befreiten  Seelenkräfite  au  einer 
nentai  Wabm^mnngsweise  spannend,  gleichsam  mit  neuen  Sinnen  hörend, 
immer  inniger  anflauseht,  so  vernimrot  er  non  immer  deutlicher  die  nn> 
endlich  mannigfaltigen,  im  Walde  wach  werdenden  Stimmen;  immer  neue 
und  unterschiedene  treten  hinsu,  wie  er  sie  nie  gehört  au  haben  glaubt; 
wie  sie  sich  yermehren,  wachsen  sie  an  seltsamer  Stärke;  lauter  und  lauter 
schallt  es,  und  so  viel  der  Stimmen,  der  einzelnen  Weisen  er  hört,  das 
Überwältigend  hell  angeschwollene  Tönen  dttnkt  ihm  doch  wiederum  nur 
die  eine  grosse  Waldesmelodie,  die  ihn  schon  anl&nglich  so  sur  Andacht 
fesselte,  wie  sonst  der  tiefblaue  Nachthimmel  seinen  Blick  gefesselt  hatte, 
der,  je  länger  er  sich  in  das  Schauspiel  Tersenkte,  desto  deutlteher,  heller 
und  immer  klarw  seine  sahllosen  Stomenheere  gewahrte.  Diese  Melodie 
wird  ewig  in  ihm  nachklingen,  aber  naehträUem  kann  er  sie  nicht;  um  sie 
ganz  wieder  zu  hören,  ronss  er  wieder  in  den  Wald  gehen,  und  swar  am 
Sommerabende.  Wie  thöricht,  wollte  er  sich  einen  der  holden  Waldsänger 
laugen,  um  ihn  zu  Uause  viclleieliT  abriebtcn  zu  lassen,  ihm  ein  ]-5rucbtheil 
jener  grossen  Waldmelodi«-  vorzupfeifen!  Was  Änderet*  würde  er  zu  hören 
bekommen,  als  etwa  —  welche  Melodie?  — 
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Dramatische  Melodie. 

Im  „fliegenden  Holländer"  berührte  ich  wohl  die  rhythinihicho  Volks-  iv,  m 
melodie,  aber  genau  nur  da,  wo  der  Stoff"  inicli  ül)erhaupt  in  Brrilhning 
mit  dem,  mehr  »»der  wenif^er  nur  im  Nationalen  sich  knn(lg(;benden,  Volks- 
eleraente  brachte.  Ueberall  da,  wo  ich  die  Emptiuduugen  dramatischer 
Persönlichkeiten  auszudrücken  Iiattc,  wie  sie  von  diesen  ira  gefühlvollen 
Gespräche  kundgegeben  wurden,  musste  ich  mich  der  rhythmischen  Volks- 
melodie durchaus  enthalten,  oder  vielmehr,  icli  konnte  auf  diese  Auadrucks- 
weise gar  nicht  erst  verfallen ;  sondern  hier  war  die  Rede  selbst,  nach  ihrem 
emptindungävollsten  Lihalte,  auf  eine  Weise  wiederzugebeUi  dass  nicht 
der  melodische  Auadruck  an  sieh,  sondern  die  ausgedrückte 
Empfindung  die  Theilnahme  des  Hörers  erregte.  Die  Melodie  musste 
daher  ganz  von  selbst  aus  der  Rede  entstehen ;  für  sich,  als  reine  Melodie, 
durfte  sie  gar  keine  Aufmerksamkeit  erregen,  sondern  diess  nur  so  weit, 
als  sie  der  sinnlichste  Aosdruok  einer  Empfindung  war,  die  eben  in  der 
Rede  deutlich  bestimmt  wnrde.  Mit  dieser  nothwendigen  Auffassung  des 
melodischen  Elementes  ging  ich  nun  ToUstttndig  von  dem  üblichen  Opern- 
kompositioDs-Ver&hren  .ali^  indem  ich  anf  die  gewohnte  Melodie,  in  einem 
gewissen  Sinne  somit  auf  die  Melodie  Uberhaopt,  mit  Absichtlichkeit  gar 
nicht  mehr  ausging,  sondern  eben  nur  aus  der  geßlbl^oll  vorgetragenen 
Bede  sie  entstehen  Hess.  Wie  .diets  aber  nur  unter  dem  sehr  allmäh-sn. 
lidh  weichenden  Einflüsse  der  gewohnten  Opemmelodie  geschah,  das  wird 
ans  dar  Betrachtung  meiner  Musik  aum  ,fli^;enden  Holländer*  sehr  er- 
sichtlich: hier  bestimmte  mich  der  gewohnte  Melismus  noch  so  sehr,  dass 
tdi  sogar  die  G^esangskadeos  hie  und  da  noch  gana  nackt  beibehielt;  und 
es  kann  diess  Jedem,  der  auf  der  anderen  Seite  eingestehen  musa,  dass  ich 
eben  mit  diesem  „fliegenden  HoUttnder*  meine  neue  Richtung  in  Besug 
auf  die  Melodie  einschlug,  als  Beweis  dafür  dienen,  mit  wie  wenig  berech> 
nender  Refleadon  ich  in  diese  Bahn  einlenkte.  — 

In  der  ferneren  Entwickelnng  meiner  Melodie,  wie  ich  sie  ebenso  un- 
wiUkOrlich  im  „Tamdiauser"  und  ^Loheii^i  a'*  verfolgte,  entzog  ich  mich 
allerdings  immer  bestimmter  jenem  Einflüsse,  und  «war  ganz  in  dem  Maasse, 
als  nur  noch  die  im  Sprachverse  ausgedrückte  Empfindung  für  ihren 
gesteigerten  musikalischen  Ausdruck  mich  bestimmte;  dennoch  ist  auch  hier, 
und  nauientlich  noch  im  „Tannhiiuser",  die  vorget'asste  Form  der  Melodie, 
d.  h.  die  als  nothwendig  getuhtte  Absicht,  die  Rede  eben  als  ^lelodie 
kuudzugebea,  noch  deutlich  erkennbar.    Ich  wurde,  wie  ich  mir  nun  klar 
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geworden  bin ,  zu  dieser  Absicht  noch  durch  eine  Unvollkommenheit  de» 
modernen  Verses  gedrängt,  in  dem  ich  eine  naiürliclie  Nahrung  und  ]^e- 
dingung  für  die  sinnliche  Kundgebung  dua,  musikalischen  Ausdruckes  als 
Melodie  norb  uicht  finden  konnte.  Der  Rhythmus  des  modernen  Verses  ist 
ein  nur  einf,'el»ildeter,  und  am  deutliehsten  uuis.sle  lile^s  der  Tnnsetzer 
empfinden,  der  vhcn  nur  aus  diesem  Verse  den  »Stoff  zur  Bildung  der  Me- 
lodie nehmen  wollte, 
»y«.  Die  herkömmliidie  Melodie  hatte  ieh  el>en  vollständig  aufgegeben;  ohne 
Nahrung  und  Rechtfertigung  tür  ihren  rhythmischen  Bestandtheil  aus  dem 
SprachTerae,  gab  ich  ihr  nun,  anstatt  des  falschen  rhythmischen  Gewandes, 
dagegen  eine  harmonische  Charakteristik,  die  sie,  bei  entscheidender  Wirk- 
samkeit auf  das  sionlicbe  GehOr,  jederzeit  zu  dem  entsprechendsten  Aus- 
drucke der  im  Verse  vorgetragenen  Empfindung  machte.  Ich  erhöhte  ferner 
das  Individuelle  dieses  Ausdruckes  durch  eine  immer  bezeichnendere  Be- 
gleitung  des  Instrumentalorchesters,  das  an  und  fUr  sich  die  harmonische 
Motivimng  der  Melodie  su  versinnlichea  hatte;  und  mit  entschiedenster 
Bestimmiheit  habe  ich  dieseSi  im  Grunde  einaig  auf  die  dramatische 
Melodie  goichtete  Verfahren,  im  ^liohengrin"  beobachtet,  in  welchem 
ich  somit  die  im  ,,fli^enden  Holländer^  eingeschlagene  Richtong  mit  Noth« 
wendigkeit  snr  Vollendung  fahrte.  —  Eines  blieb  in  dieser  künstlerisch 
formellen  Bichtung  mir  noch  aufaofinden  fllnig,  nSmlidi:  eine  neu  su  ge> 
winnende  rhythmische  Belebung  der  Melodie  durch  ihre  Rechtfertigung 
aus  dem  Verse,  aus  der  Sprache  selbst. 

im.  Die  dramatische  Melodie  TerhSlt  sich  au  der  Urmelodie  als  ein  toU- 
komm«ier  Gegensatz,  den  wir  als  ein  Fortschreiten  ans  dem  Veratande 

zum  Gefühl,  aus  der  Wortphrase  zur  Melodie,  gegenüber  dem  Fortschreiten 

aus  dem  Gebilde  zum  Verstände,  aus  der  Melodie  zur  Wortphrase,  kurz 
zu  bezeichnen  haben. 

j»o.  Der  bestimmende  Zusammenhang  der  Melodie  liegt  in  dem  sinnlichen 
Ausdiu  k  ;  der  Wortphrase,  der  wiederum  aus  dem  Sinne  dieser  Phrase 
zuerst  bestimmt  wurde.  Betraiditeu  wir  genauer,  so  werden  wir  ersehen, 
dass  hier  diesflhe  Bestimmung  maassgebend  ist,  die  im  Stabreime  ent- 
fernter liegende  Kmpfindungen  unter  sich  verbindet. 

Der  Stabreim  verbindet  dem  sinnlichen  Gehöre  bereits  Sprachwurzeln 
von  entgegengesetztem  Empfindungsausdruck  (wie  y,Lu$t  und  Leid/^  ^Wohl 
und  Weh'*)  und  führt  sie  so  dem  Gefühle  als  gattungsverwandt  vor.  In 
bei  Weitem  erhöhtem  Maasse  des  Ausdruckes  Termag  nun  die  musikalische 
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Modulation  solch'  eine  Verbindung  dem  Gefühle  anschaulich  zu  machen. 
Nehmen  wir  z.  B.  einen  stabgereimten  Vers  von  vollkommen  gleichem 
Empfiudung'sgehaltc  an,  wie  „Liebe  ijiebt  Lust  zum  Lehm^,  so  würde  hier 
der  Musiker,  wie  in  den  stabgereimten  Wurzeln  der  Accente  eine  p:l(!itl)0 
Empfindung  Binnlich  sich  offenbart,  aiuli  keine  natürliche  Veranlassuu^^^  /.um 
Hinaustreten  au»  der  einmal  gewühlten  Tonart  erhalten,  sondern  er  würde 
die  Hebung  und  Senkung  des  musikalischen  Tones,  dem  Gefühle  voll- 
kommen genügend,  in  derselben  Tonart  bestimmen.  Setzen  wir  das^egen 
einen  Vers  von  gemisehter  Empfindung,  wie:  j^die  Liehe  hniuß  Lust  und  Lml'*^ 
§0  würde  hier,  wie  der  Stabreim  zwei  entgegengesetzte  Empfindnn^rf^n  ver- 
bindet, der  Musiker  auch  aus  der  angeschlagenen,  der  ersten  Emptindung  ifi. 
entsprechenden  Tonart,  in  eine  andere,  der  zweiten  Empfindung,  nach  ihrem 
Verbältnisae  au  der  in  der  ersten  Tonart  bestimmten,  entsprechende  über- 
zugehen uoh  veranlutt  fühlen.  Das  Wort  ^Lmf^,  welches  als  äusscrste 
Steigerong  der  ,  ersten  Empfindung  zu  der  sveiten  hinzudrängen  scheint, 
würde  in  dieser  Phrase  eine  ganz  andere  Betonung  zn  erhalten  haben^  alt 
in  jener:  j^die.  Liehe  giebt  Lust  zum  Leben^]  der  auf  ihm  gesungene  Ton 
würde  unwillkürlich  an  dem  bMtimmenden  Leitton  werden,  welcher  mit 
Nothwendigkeit  zu  der  anderen  Tonart,  in  der  das  ^Leid'^  aosxnsprechen 
wäre,  hindringte.  In  dieser  Stellung  zu  einander  wOrde  ^LuH  md  Lnd*^ 
an  oner  Kundgebung  einer  besonderen  Empfindung  werd«a,  dwen  Eigen- 
thOmlichkeit  gerade  in  dem  Punkte  läge,  wo  zwei  entgegengesetste  Em- 
pfindungen als  sich  bedingend,  und  somit  als  nothwendig  sich  zugebOrendt 
als  wiitiieh  TOTwandt,  sich  darstellten;  und  diese  Kundgebung  ist  nur  in 
der  Husik  nach  ihrer  Fithigkeit  der  harmonischen  Modulation  zu  ermög- 
liche, weil  sie  ▼ermtfge  dieser  einen  bindenden  Zwang  auf  das  sinnliche 
Gefilhl  ansflbt,  zn  dem  keine  andere  Kunst  die  Kraft  besitzt  —  Sehen 
wir  aber  zunächst  noch,  wie  die  musikalische  Modulation  mit  dem  Vers* 
Inhalte  gemeinsam  wieder  auf  die  erste  Empfindung  zurtlckzuleiten  Termag.  — 
Lassen  wir  dem  Verse  ^dte  liefie  brmgi  laut  und  IM*  ab  aweiten  folgen: 
f,doeh  m  ihr  WA  att€h  wAt  tU  ITomM»*,  so  wttrde  wieder  zum 

Leitton  in  die  erste  Tonart  werden,  wie  von  hier  die  zweite  Empfindung 
zur  ersten,  nun  bereidierten,  wieder  zurückkehrt,  —  eine  Rttckkdir,  die 
der  Diditer  TermOge  des  Stabreimes  an  die  sinnliche  Gefühlswahmelunung 
nur  als  einen  Fortschritt  der  Empfindung  des  „TTc/f"  in  die  der  „TTowwm*, 
nicht  aber  als  einen  Abschluss  der  Gattung  der  Empfindung  ^Liebe'^  dar- 
stellen konnte,  während  der  ^Musiker  gerade  dadurch  vollkommen  verständ- 
lieh wird,  dass  er  in  die  erste  Tonart  ganz  merklich  zurückgeht,  und  die 
Gattungsempfiudung  daher  mit  Beatimmtheit   als    eine  einheitliche  be-i»a- 
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seichnet,  was  dem  Dichter,  der  den  Wurxelanlant  fOr  den  Stalnrenn  ▼echseln 

muaste,  iiidit  möglich  war.  —  Allein  der  Dichter  deutete  durch  den  Sinn 
heider  Verse  die  Gattungsempfindiing  an;  er  verlangte  somit  ihre  Ver- 
wirklichung v.  r  dem  Gefühle,  und  bestimmte  den  verwirklichenden  Musiker 
für  sein  Verfahren.  Die  Reehtfertii^un:;-  für  sein  Verfahren,  das  als  ein 
unbedingtes  uns  willkürlich  und  unverständliefi  erscheinen  würde,  erhält  der 
Musiker  dah<'i'  aus  der  Absicht  des  l)icliterrf,  —  aus  einer  Absicht,  die 
dieser  elieu  nur  aiHleuten  oder  höidistens  nur  füi*  die  Kruchtheile  seiner 
Kuudgeliuui;-  leiten  im  kStabreiuie)  annähernd  verwirklichen  konnte,  deren 
volle  Verwirklichung  aber  eben  nur  dem  Musiker  möglich  ist,  und  zwar 
durch  das  Vermögen,  die  Urverwandtschaft  der  Töne  für  eine  vollkommen 
einheitliche  Knndgebang  nreinheitlicher  Empfindungen  an  das  Gefiihi  sn 
verwenden. 

Wie  unermesslich  gross  dieses  Vermögen  ist,  H  !v<  n  machen  wir  ans 
am  leichtesten  einen  Begriff,  wenn  wir  uns  den  Sinn  der  beiden  oben  an- 
geführten Verse  in  der  Art  bestimmter  noch  dargelegt  denken ,  dass  aswi- 
schen  dem  Fortschritte  aus  der  einen  Empfindung  und  der  im  sweiten 
Verse  schon  ansgefUhrten  Rückkehr  sn  ihr  eine  llingere  Folge  von  Versen 
die  mannlgfiiltigste  Steigemng  und  Mischung  xwischenli^ender,  theils  ver- 
stttrkender,  theils  versöhnender  Empfindungen,  bis  aar  endlichen  Rückkehr 
aur  Haaptempfindung,  ausdruckte.  Hier  wUrde  die  musikalische  ICoduUtion, 
um  die  dichterische  Absicht  su  verwirklichen,  in  die  verschiedensten  Ton* 
arten  hinüber  und  aurUck  au  leiten  haben ;  die  Haupttonart  aber,  als  Grund' 
ton  der  angeschlagenen  Empfindung,  iu  sich  die  Urverwandtschaft  mit  allen 
iNL Tonarten  offenbaren,  die  bestinmite  Empfindung  somit,  vermöge  des  Aus- 
druckes, während  ihrer  Aeusserung  in  einer  Höhe  und  Ausdehnung  kund- 
thun,  dass  nur  das  ihr  Verwandte  ftr  die  Daner  ihrer  Aeusserung  unser 
Gefühl  bestimmen  könnte,  unser  allgemeines  Gefühlsvermögen  von  dieser 
Empfindung,  verniöf:^e  ihrer  gesteigerten  Ausdehnung,  einzig  erfüllt  würde, 
und  »omit  diese  cm  Empfindung  zur  allumfassenden,  allmeuschlichen,  un- 
fehlbar verständlichen  erhoben  worden  wiire. 

Ist  hiermit  die  dichterisch-muMkaliäche  Periode  bezeichnet  worden, 
wie  sie  sich  nacii  einer  llanpttonart  bestimmt,  so  können  wir  vorläufig  das 
Kunstwerk  als  das  für  den  Ausdruck  vollendetste  bezeichnen,  in  welchem 
viele  solche  Perioden  nach  höchster  Fülle  sich  so  darstellen,  dass  sie.  znr 
Venvirklichung  einer  höchsten  dichterischen  Absicht,  eine  aus  der  anderen 
sich  bedingen  und  SO  einer  reichen  Gesammtkundgebung  sich  entwickeln, 
in  welcher  das  Wesen  des  Menschen  nach  einer  entscheidenden  Haupt- 
richtung hin,  d.  h.  nach  einer  Richtung  bin,  die  das  mensdiUohe  Wesen 
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▼ollkommen  in  aiob  su  fassen  im  Stande  ist  (wie  eine  Hanpttonnrt  alle 
Übrigen  Tonarten  in  sich  jto  fiMten  Termag),  «af  das  Sichente  und  Begreif- 
lichste dem  Gefühle  dargestellt  wird.  Dieses  Emistwerk  ist  das  Tottendete 
Drama. 

Die  Vetsmelodie  des  Dichters  ▼erwirklicht,  gewisseriDaaisen  yor^ 
unseren  Augen,  den  Qedanken,  d.  h.  die  aas  dem  Gedenken  dargestellte 
ungegenwSrtige  Empfindung,  au  einer  gegenwttrtigeo,  wirklich  wahmehm* 
baren  Empfindung.  In  dem  reinen  Wortrerse  enthSlt  sie  die  aus  der  Er- 
innerung geschilderti- ;  gedachte,  beschriebene  ungegentriirtige,  aber  be« 
dingende  Empfindung^  in  der  rein  musikalischen  Melodie  dagegen  die  be- 
dingte neue,  gegenwärtige  Empfindung,  in  die  sich  die  gedachte,  anregende, 
ungegenwärtige  Empfindung  als  in  ihr  Verwandtes,  neu  Verwirklichtes  auf- 
löst. Die  in  dieser  Melodie  kundgegebene,  vor  unseren  Augen  aus  dem 
Gedenken  einer  früheren  Empfinciim i:-  wohl  entwickelte  und  gerechtfertigte, 
sinnlich  unmittelbar  ergreifende  und  das  theiluehmende  Gefilhl  sicher  be- 
stimmende Empfindung  ist  nun  eine  Erscheinung,  die  uns,  denen  sie  mit- 
getheilt  wurde,  so  gut  augehört  als  Dem,  der  sie  uns  niittheilte:  und  wir 
k(jnnen  sie,  wie  sie  dem  Mittheilenden  als  Gedanke  —  d.  h.  Eriunerung  — 
wiederkehrt,  ganz  ebenso  nh  Gedanken  bewahren. —  Eine  solche  Melodie,  m 
wie  sie  als  Erguss  einer  Kniptindung  uns  vom  Darsteller  mitgetheilt  worden 
ist,  verwirklicht  uns,  wenn  sie  von;  Orchester  ausdrucksvoll  da  vorgetragen 
wird,  wo  der  Darsteller  jene  Empfindung  nur  noch  in  der  Erinnerung  hegt, 
den  Gedanken  dieses  Darstellers;  ja,  selbst  da,  wo  der  gegenwärtig  sich 
Hittheilende  jener  Empfindung  sich  gar  nicht  mehr  bewusst  erscheint,  ver- 
mag ihr  charakteristisches  ^klingen  im  Grchester  in  uns  eine  Empfindung 
anzuregen,  die  zur  Ergänzung  eines  Zusammoihanges,  zur  höchsten  Ver- 
ständlichkeit einer  Situation  durch  Deutung  von  Motiven,  die  in  dieser 
Situation  wohl  enthalten  sind,  in  ihren  darstellbaren  Momenten  aber  nicht 
nun  bellen  Vorschein  kommen  kttnnen,  uns  anm  Gedanken  wird,  an  sich 
aber  mehr  als  d&e  Gedanke,  nämlich  der  vergegenwärtigte  OefUhls- 
inhalt  des  Gedankens  ist. 

Der  lebengebende  Mittelpunkt  des  dramatischen  Ausdruckes  ist  diem. 
Versmelodie  des  Darstellers;  auf  sie  besiebt  sich  als  Ahnung  die  vor- 
bereitende absolute  Orchestormelodie;  aus  ihr  leitet  sich  als  Erinnerung 
der  „Gedanke"  des  Listrumentalmotives  her.  Die  Ahnung  ist  das  sich  aus- 
breitende Licht,  das,  indem  es  auf  den  Gegenstand  fiült,  die  dem  Gegen- 
stande eigenthOmlichef  von  ihm  selbst  aus  bedingte  Farbe  zu  einer  ersicbt- 
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liehen  Wahrheit  macht;  die  Erinnenmg  ist  di«  gewonnoie  Farbe  selbs^ 
wie  sie  der  Maler  dem  Gkgendtande  entnimmt,  um  sie  auf  ihm  yerwandte 
OegenetKode  ttbemtragen.  Die  dem  Auge  ainnftUige,  stets  gegenwSrtige 
Enoheinmig  nnd  Bewegong  des  VerkUnders  der  Versmelodie,  des  Dar- 
steUerSi  ist  die  dramatisclie  GebKrde;  sie  wird  dem  Gehöre  yerdentUcbt 
-  durch  das  Orchester,  das  seine  mnprUn^chste  nnd  nothwendigste  Wtrk- 
msamkeit  als  hannonischer  Trttger  der  Vemmelodie  selbst  abschliesst. 


Patriarchaliscke  Melodie. 

IV.  m.  vu.  Wir  IcOnnen  die  Tonart  sehr  entsprechend  mit  den  alten  patriar- 
chalisdien  Stamm&milien  der  moisdilichen  Geschlechter  Tergletdien:  in 
diesoi  Familien  begriffen  sich  nach  nnwillkttrlichem  Lrrthnme  die  ihnen 
Angehörigen  als  Besondere,  nicht  als  Glieder  der  ganzen  menschlichen 
Gattung:  die  Geschlechtsliebe  des  Individunrns,  die  sich  nicht  an  einer 
g^ewöhnten,  sondern  nar  an  einer  ungewöhnten  Erscheinung  entzündete, 
war  es  aber,  was  die  Schraukeu  dtsr  patriarchalischen  Familie  Uberstieg 
und  die  Verbindung  mit  anderen  Familien  knüpfte. 

Vergleichen  wir  jene  urpatriarchalischen  Natiouaimelodieen,  die  eigent- 
lichen Familienüberlieferungen  besonderer  »Stämme,  mit  der  Melodie,  die 
SUB  dem  Fortschritte  der  Musik  uns  heute  ermöglicht  ist,  so  finden  wir 
dort  als  charakteristisches  Mcrkiii;il,  dass  »ich  die  Melodie  fast  nie  aus 
einer  bestiiumteii  J '  »nart  herauslM  wegt.  und  mit  ihr  bis  zur  Unbeweglich- 
keit  verwaclis(!n  erscheint:  dagegen  hat  die  uns  mögliche  Melodie  die  un- 
erhört mannigfaltigste  Fähigkeit  erhalten,  vermöge  der  harmonischeu  Mo- 
dulation die  in  ihr  jingeschlagene  TIaupttonart  mit  den  entferntesten  Ton- 
familien in  Verbmdung  zu  setzen,  so  dass  uns  in  einem  grösseren  Tonsatze 
die  Urverwandtschaft  aller  Tonarten  gleichaani  im  Lichte  einer  besonderen 
Haupttonart  vorgefllhrt  wird. 

Diess  unermessliche  Ausdehnungs«  und  Verbindungs^ermögen  bat  den 
modernen  Musiker  so  berauscht,  dass  er,  aus  diesem  Rausche  wiederum 
emiichtert,  sogar  absichtlich  nach  jener  beschränkteren  Familienmelodie 
sich  umsab,  um  durch  eine  ihr  nachgeahmte  Einfachheit  sich  verständlich 
UT.su  machen.  Was  ihn  an  diesem  Umsehen  nach  jener  patriarchalischen 
Beschränktheit  bewog,  war  nichts  Anderes  als  die  empfundene  Zwecklosig» 
k<dt  seines  UmherBchweifens,  genau  genommen  also  das  Bekenntniss,  eine 
Ffihigkeit  zu  besitaen,  die  er  nicht  au  nutsen  TermVge, —  die  Sehnsucht  nach 
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dem.  Dichter.  Beethoven  sprach  diese  Selinsacht  deutlich  «ob;  nicht  «her 
nur  j«ie  pfttriuchalische  Melodie  stuninte  er  wieder  ao,  aondem  er  BptBxk 
Miack  den  Dichterrers  sn  ihr  ana.  Jene  —  wie  ich  tie  aar  Charaktenstik 
ihrer  hJatoruchai  SteUung  fort&hre  an  nennen  —  patriarchaUadie  Melodie, 
die  Beethoven  in  dor  ^nennten  STmphonie*  als  lur  Bestimmnng  des 
Oefllhlei  endlich  geftmdene  aastimmty  und  von  der  ich  behaupte,  dam 
aie  nidit  ans  dem  Gedichte  Si^iiUer's  entstanden,  sondern  dass  sie 
vielmehr,  aosserhalb  des  Wortvwses  erfunden,  dies«n  nnr  ttbergehreitet 
worden  sei,  zeigt  sich  nns  als  gSnalich  in  dem  Tonfinnilienverhlltnisse  be- 
sehrSnkt,  in  welchem  sich  das  alte  Natumalvolkslied  bewegt  Sie  eothJtlt 
so  gut  wie  gar  keiae  Modulation  und  erscheint  in  einer  soldieii  tonleiter-iMi- 
eigenen  Einfachheit,  dass  sich  in  ihr  die  Absicht  des  Musikers,  ab  eine 
auf  den  historischen  Quell  der  Musik  rückgängige,  unverhohlen  deutlich 
ansspiicfat. 

Diese  Absicht  war  eine  nothwendige  für  die  absolute  Musik,  die  nicht 
auf  der  Bans  der  Dichtkunst  steht:  der  Mmiker,  der  sich  nur  in  Tlfnai 
klar  verständlich  dem  Gefühle  mittfaeilen  will,  kann  dieses  nur  durch  Herab- 
BtimmuDg  seines  unendlichen  Vermögens  an  einem  sehr  beschrKnkten  Maasse. 

Als  Beethoven  jene  Melodie  aufzeichnete,  sagte  er:  —  so  können  wir  ab- 
soluten Musiker  uns  einzig  verötundlicii  kundgeben.  Nicht  aber  eine  Rück- 
kehr zu  dem  Alten  ist  der  Gang  der  Eutwickelung  alles  Men»chliclien, 
Sündern  der  Fortschritt:  alle  Rückkehr  zeigt  sich  uns  überall  als  keine 
natürliche,  sondern  als  eine  künstliche.  Auch  die  Rdckkolu  Beethoven  s 
zu  der  patriarchalischen  Melodie  war,  wie  diese  Melodie  selbst,  eine  künst- 
liche. Aber  die  blosse  Konstruktion  dieser  Melodie  war  auch  nicht  der 
künstlerische  Zweck  Beethoven  s;  vielmehr  sehen  wir,  wie  er  sem  melodi- 
sches Erfindungsverraüfren  absichtlich  nur  für  einen  Augenblick  so  weit 
herabstimmt,  um  auf  der  natürlichen  Grundlage  der  Musik  anzukoninien, 
auf  der  er  dem  Dichter  seine  Hand  hinzustrecken,  aber  auch  die  des  Dich- 
ters asu  ergreifen  vermochte.  Als  er  mit  dieser  einfachen  beschränkten 
Melodie  die  Hand  des  Dichters  in  der  seinigeu  fühlt,  schreitet  er  nun  auf 
dem  Gedichte  selbst,  und  aus  diesem  Gedichte,  seinem  Geiste  und  seiner 
Form  nach  gestaltend,  zu  immer  kühnerem  und  maDnigfaltigerem  Tonbau  vor- 
wärts, um  nns  endlich  Wunder,  wie  wir  sie  bisher  noch  nie  geahnt,  Wunder, 
wie  das  ^Seid  umschlungen,  Millionen !%  ^Ahnest  du  den  Schöpfer,  Welt?'' 
und  endlich  das  sicher  verständliche  Zusammenttfnen  des  „Seid  umschlungen" 
mit  dem  „Freude,  schöner  Gtötterfonken!''  —  aus  dem  Vermögen  der  dich- 
tenden Tonsprache  entstehen  zu  lassen.  Wenn  wir  nun  den  breiten  me- 
lodischen Bau  in  der  musikalischen  Ausführung  des  gansen  Verses  „Seid 
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m  umacUimgen*  mit  der  Melodie  ▼ergleichen,  die  der  Meister  aus  absolutem 
mQaikilischem  Vermögen  Uber  den  Vers  ,Freade|  8cb(Hier  Götterfiinken* 
gleichsam  nnr  anabreitete ,  so  gewinnen  wir  ein  genaues  Verstlndniss  dea 
Unterschiedes  awiscben  der  —  wie  ich  sie  nannte  —  patriarehalischen 
Melodie  and  der  aus  der  dichterischen  Absicht  anf  dem  Wortrerse  empor^ 
wachsenden  Melodie.  Wie  jene  nur  im  beschrSnktesten  Ton&milien- 
▼erhSltnisse  sich  deutlich  knndgab,  so  Termag  diese  ^  und  zwar  nicht  nur 
ohne  unverständlich  au  werden,  sondern  gerade  erst,  um  dem  Gtofthle 
recht  verständlich  va  sein  —  die  engere  Verwandtschaft  der  Tonart^, 
durch  die  Verbindung  mit  wiedemm  verwandten  Tonarten,  bis  rar  Ur- 
verwandt ^chaü  der  Töne  überhaupt  ansmdehnen,  indem  sie  so  das  sicher 
geleitete  Gefühl  zum  unendlichen,  rein  menschlichen  GefUhle  erweitert. 


Mensch. 

Nicht  in  den  üppigen  Tropenländern,  nicht  in  dem  wohllüsti^^en  Blumen- 
lande Indien  ward  die  wahre  Kunst  geboren,  sondern  an  den  nackten 
meemmspttlten  Felsengeataden  von  Hellas,  auf  dem  steinigen  Boden  und 
unter  dem  dürftigen  Schatten  des  Oelbaumes  von  Attika  stand  ihre  Wiege: 
—  denn  hier  litt  und  kämpfte  unter  Entbehrungen  Herakles  —  hier  ward 
der  wahre  Mensch  erst  geboren.  

L  Der  Kern  der  hellenischen  Beligion,  auf  den  all'  ihr  Wesen  im  Grunde 
einsig  sich  beaog,  und  wie  er  im  wirklichen  Leben  bereits  unwillkürlich 
als  einzig  sich  geltend  machte,  war  aber:  der  Mensch.  An  der  Kunst 
war  es,  dies«  Bekenntniss  klar  und  deutlich  ausausprechen:  sie  that  es, 
indem  sie  das  letste  verhüllende  Gewand  der  Religion  von  sieh  warf,  und 
in  Toller  Nacktheit  ihren  Kern,  den  wirklichen  IdbUchen  Menschen  neigte. 

jjf^^  war  damit  allerdings  der  unlKugbare  Inhalt  dieser  Beligion  ala 
unbedingter,  wirklicher  nackter  Mensch  sum  Vorschein  gekommen;  dieser 
Mensch  war  aber  nicht  mehr  der  gemeinsame,  aar  Geschlechtsgenoaaen* 

.Schaft  vereinte,  sondern  der  egoistische,  absolute,  einselne  Mensch.  Die 
Kunst,  die  diesen  einsamen,  egoistischen,  nackten  Menaehen  ala  den  Aus- 
gangspunkt einer  weltgeschichtlichen  Periode  als  achönea,  mahnendea 
Monument  uns  hingest.  11t  hat,  ist  die  Bildhauerkunst,  die  ihre  BIttthe 
genau  dann  erreichte,  als  das  menschlich  gemeinsame  Kunstwerk  der  Tra- 
gödie von  ihrer  Blüthe  herabsank. 
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Seit  meiner  Rflckkebr  ana  Paris  nach  DentscUand,  hatte  mein  Liel^ 
lingwtndiam  äiu  des  deottchen  Alterthumes  auBgenuMlit  Ich  Yenrankte 
mich  in  das  urheimiidbe  Element,  das  ans  ans  den  Dichtungen  einer  Ver^ 
liangenheit  entgegentritt,  die  nns  nm  so  wSrmer  und  aniiehender  bttrlüirt, 
als  die  Qegsiiwart  nns  mit  feindseliger  KKlte  von  sich  abstM.  In  dem 
^Streben,  den  Wttnschen  meines  Hersens  künstlerische  Gestalt  an  geben, 
nnd  im  Eifer,  au  erforschen,  was  mich  denn  so  nnwidbratehlidi  an  dem 
nrheimathlichen  Sagenqnelle  hinzog,  gelangte  ich  Schritt  für  Schritt  in  das 
tiefere  Alterthum  hinein,  wo  ich  denn  endlich  zu  meinem  Entatt<&en,  und 
zwar  eben  dort  im  höchsten  Alterthume,  den  jugendlich  schönen  Menschen 
in  der  üppigsten  Fiisschi;  seiütji  Kraft  autreffen  suUte.  Meine  Studien 
trugen  mich  so  durch  die  Dichtungen  des  Mittelalters  hindurch  his  auf 
den  Grund  des  alten  urdeutschen  Mythos;  ein  Gewand  nach  dem  anduren, 
das  ihm  die  spätere  Dichtung  entstellend  umgeworfen  hatte,  vermochte 
ich  von  ihm  abzulösen,  um  ihn  so  endlich  in  seiner  kensrbeaten  Schönheit  38L 
zu  erblicken.  Was  ich  hier  ersah,  war  nicht  mehr  die  liiatorisch  konven- 
tionelle Figur,  au  der  uns  das  Gewand  mehr  als  die  wirkliche  Gestalt 
interensiren  mtiss;  sondern  d(;r  wirkliche,  nackte  Mensch,  an  dem  ich  jede 
Walking  des  Blutes,  jedes  Zucken  der  kräftigen  Muskeln,  in  uneinu'eengter, 
freiester  Bewegung  erkennen  durfte;  der  wahre  Mensch  überiiaupt. 

Gleichzeitig  hatte  ich  diesen  Menschen  auch  in  der  Geschichte  auf- 
gesucht. Hier  boten  sich  mir  Yerhältnbse,  und  nichts  als  Verhältnisse; 
•den  Menschen  sah  ich  aber  nur  insoweit,  als  ihn  die  Verhältnisse  bestimmten, 
nidkt  aber  wie  er  sie  an  bestimmen  vermocht  hätte.  Um  auf  den  Grund 
dieser  Verhältnisse  zu  kommen,  die  In  ihrer  zwingenden  Kraft  den  stärksten 
Menschen  zum  Vergeuden  seiner  Kraft  an  ziello-^e  t^nd  nie  erreichte  Zwecke 
nötbigtcn,  betrat  ich  von  Neuem  den  Boden  des  hellenischen  Alterthnmes; 
und  auch  von  dieser  Seite  her  leitete  mich  der  Mythos  gerade  wieder 
einaig  auf  den  Menschen  als  den  nnwillkoriichen  Schopf  der  Verhältnisse 
hin,  die  in  ihrer  dokumental-monnmentalen  Entatellnng  als  Geschichts« 
momente,  als  ttberlieferte  irrthllmliehe  VorsteUungen  nnd  fiechtsverhllltnisse, 
«ndlteh  den  Menschen  awaagroll  beherrschten,  imd  seine  IVeiheit  ver- 
jiichteten. 

Bestünmuiig  des  ][en8clien*€kschleohtes. 

Ist  es  vemUnftig  anaanehmen,  dass  der  gewisse  Untergang  unseres  im,  iso. 
ErdkOrpers  nur  eine  Frage  der  Zeit  sei,  so  werden  wir  nns  woU  anch 
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dAran  gewöhnen  mttaMii,  das  menBchlidie  Oesehleelit  einmal  aussterbend 
EU  wissen.    Dagegen  darf  es  sieh  aber  nm  eine  aosser  aller  Zeit  und 
allem  Ranme  liegende  Bestimmung  handeln,  und  die  Frage,  ob  die  Wdt 
eine  moralische  Bedeotung  habe,  wollen  wir  hier  damit  an  beantworten 
▼ersuchen,  dass  wir  ans  selbst  sunSchst  befragen,  ob  wir  Tiehisch  oder 
göttlich  wa  Grunde  gdien  wollen. 
isM.  »L      Sachen  wir,  unter  der  Anleitung  des  grossen  Gedankens  unseres  PhilO' 
sophen,  das  unertitssiich  uns  vorgelegte  metaphysische  Problem  d^  Be- 
stimmung des  menschlichen  Geschlechtes  mit  einigw  Deutlidikeit  uns  nahe 
au  bringen,  so  hKtten  wir  das,  was  wir  ab  den  Verfall  des  durch  sein» 
Handhingen  geschichtlich  uns  bekinnt  gewordene  Geschlechtes  heaeichn^en, 
als  die  strenge  Schule  des  lieidens  anauerkennen,  welche  der  Wille  in 
seiner  Blindheit  sich  selbst  auferlegte,  um  sehend  au  werden,  —  etwa, 
in  dem  Sinne  der  Macht,  die  siäU  das  Böse  mll  und  stäts  das  Gute  schafft. 
Nach  den  Kenntnissen,  welche  wir  von  der  allmählichen  Bildung  unseres 
Erdballes  erlangt  haben,  hatttj  dieser  uit  seiner  Oberfläche  bereits  einmal 
menschenähnliche  Geschlechter  hervorgebraclit,  die  er  dann  durch  eine 
neue  Umwjiizung  aus  seinem  Innern  wieder  untergehen  Hess:  von  dem 
hierauf  neu  zum  Leben  geforderten  jetzigen   meuschlichen  Geschlechte 
wi.^sea  wir,  dass  es,    mindestens  zu  einem  grossen  Theile,   aus   se  nnn 
ITrgeburts-Stätten  durch  eine,  die  Erdoberfläche  bed»  nt  iid  umgestaltende, 
für  jetzt  letzte  Revolution  vertrieben  worden  ist.    Zu  einem  paradiesischen 
Behagen  an  sich  selbst  zu  gelangen,   kann  daher  unmöglich  die  letzte 
Lösung  des  Räthsels  dieses  gewaltsamen  Triebes  sein,  welcher  in  allen 
seinen  Bildungen  als  furchtbar  und  erschreckend  unserem  Bewusstsein 
»«.gegenwärtig  bleibt.  Stäta  werden  alle  die  bereits  erkannten  Möglichkeiten 
der  Zerstörung  und  V^iohtnng,  durch  die  er  sein  eigentliches  Wesen 
kund  giebt,  vor  uns  Hegen ;  unsere  eigene  Herkunft  aus  den  Lebenskeimeo^ 
die  wir  in  grammhafter  Gestaltung  die  Meerestiefen  wieder  hervorbringen 
sehen,  wird  unserem  entsetzten  Bewusstsein  nie  sich  verbeißen  können. 
Und  dieses  zur  Ffthigkeit  der  Beschattung  und  Erkenntniss,  somit  zur  Be* 
ruhigung  des  ungestümen  WiUensdranges  gebildete  Menschen -Geschlecht 
bleibt  es  selber  sich  nicht  stSts  noch  auf  allen  den  niedrigeren  Stufen 
heharrend  g^nwirtig,,auf  welchen  nngenügende  Anstttse  sur  Eireicbung 
höherer  Stnfoi,  durch  wilde  eigene  Willens  •Hindemisse  gehemmt,  aum 
Abscheu  oder  Mitleiden  filr  uns,  unabSnderlich  sich  erhielten?  Durfte 
dieser  Um-  und  Ausblick  seihst  die  im  Schoosse  einer  mtttterlich  sorgsamen 
'  Natnr  mild  gepflegten  und  au  Sanftmuth  eraogenen,  edelsten  Geschleehter 
der  Menschen  mit  Trauer  und  Bangigkeit  erfilllen,  welches  Leiden  muaste 
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■icli  ihrtor  bemttohtigea^  als  sie  ihrem  eigenen  Verfalle,  ihrer  Entartung 
bn  zu  den  tiefrton  Vorgelviurten  ihres  Geschlechtes  hinab,  mit  nur  duldend 
mißlicher  Abwehr  ituiisehen  geaOtbigt  warea?  Die  Geschichte  dieses 
Abfiüles,  wie  wir  sie  in  weitesten  Umrissen  nns  ▼orführten,  durfte,  wenn 
wir  sie  als  die  Schule  des  Leidens  des  Menschen-Geschlechtes  betrachten, 
die  dordi  sie  gewonnwe  Lehre  uns  darin  erkennm  lassen,  dass  wir  einen, 
ans  dem  blinden  Widten  des  wel^estaltenden  Willens  herrUhrmden,  der 
Ecreiehnng  seines  nnbewnsst  angestrebten  Zieles  Terderblicbai,  Schaden 
mit  BewQsstsein  wieder  an  Terbessem,  gleichsam  das  vom  Sturm  um- 
gewoifene  Haus  wieder  au&nrichten  und  gegen  neue  ZerstOrang  au  siehem, 
angeleitet  worden  seien.  Dass  aUe  nnsere  Maschinen  hierfllr  nichts  ans- 
richten,  dürfte  den  gegenwärtigen  Geschlechtem  bald  einleachten,  da  die  . 
Katar  an  meistern  nnr  d«i«i  gelingen  kann,  die  sie  ▼erstehm  tmd  im 
£tnTer8tiodniss  mit  ihr  ddi  einsorichten  wissen,  wie  diess  annttchst  eben 
durch  eine  Ternnuf^emlKssere  Vertheüung  der  Bevölkerung  der  Erde  Uber 
d«ren  OborfllKche  gescbehra  würde;  wogegen  unsere  stumpfsinnige  Civili- 
sation  mit  ihren  kleinlichen  mechanischen  und  chemischen  Hilfsmitteln, 
sowie  mit  der  Aufopferung  der  besten  Menschenkrät'te  für  die  Herstellung , 
derselben,  immer  nur  in  einem  fast  kindisch  erscbeineudtjii  Kampfe  gegen 
die  Unmöglichkeit  sich  gelallt.  Hiergegen  würden  wir,  seibat  bei  der 
Annahme  bedeutender  Ei  hutterungen  unserer  irdischen  Wohnstätten,  lur 
.  alle  Zukunft  gegen  die  3Iügiiciikeit  des  Rüeklalies  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes von  der  erreichten  Stufe  höherer  sittlicher  Ausbildung  gesichert 
sein,  wenn  unsere  durch  die  Geschichte  dieses  Verfalles  gewonnene  Er- 
fahrung ein  religiöses  Bewusatsein  in  uns  begründet  und  befestiL't  Ji.it. 

HerzloKen,  wie  gedankenlosen  Geistern  ist  es  bislier  geläufig  gewesen.»?, 
den  Zustand  des  menschlichen  Geschlechtes,  sobald  es  von  den  gemeinen 
Leiden  eines  sündhaften  Lebens  betreit  wäre,  als  von  träger  Gleichgiltigkeit 
erfüllt  sich  vorzustellen,  —  wobei  zugleich  zu  beac  hten  ist,  dass  diese  nur 
die  Befreiung  von  der  niedrigsten  Wülensnoth  als  das  Leben  mannigfaltig 
gestaltend  im  Sinne  haben,  während,  wie  wir  diess  YOrangehend  berührten, 
die  Wirksamkeit  grosser  Geister,  Dichter  und  Seher  stumpf  von  ihnen 
abgewiesen  ward.  Hiegegen  erkannten  wir  das  uns  nothwendjge  Leben 
der  Znknnft  von  jenen  Leiden  und  Sorgen  einaig  durch  einen  bewussten 
Trieb  befreit,  dem  das  furchtbare  Welträthsel  stäts  gegenwirtig  ist.  Was 
als  einfachstes  und  rUhrendstes  religiöses  Symbol  uns  in  gemeinsamer 
Beth&tigung  unseres  Glaubens  vereinigt,  was  uns  aus  den  tragischen  Be- 
lehrungen  grosser  Geister  immer  nen  lebendig  an  mitleidsvoller  Erhebung 
anleitet,  ist  die  in  mannigftchsten  Formm  uns  einnehmende  Erkamtniss 
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der  ErlöMmg«*  Bedürftigkeit.  Dieser  ErlOrang  selbet  glauben  wir  in  der 
geweihten  Stande,  wann  alle  Erscheinungsformen  der  Welt  uns  wie  im 
ahnungsvollen  Traume  zerfliessen,  yorempfindend  bereits  theilhaftig  zu 
werden:  uns  bel&ngstigt  dann  nicht  mehr  die  Vorstellung  jenes  gühnenden 
Abgrundes,  der  grauenhaft  gestalteten  Ungeheuer  der  Tiefe,  aller  der 
sttohtigen  Ausgeburten  des  sich  selbst  zerfleischenden  Willens,  wie  sie  uns 
der  Tag  —  ach!  die  Geschichte  der  Menschheit  TorflÜirte:  rein  und 
friedenssehnsUchtig  ertOnt  uns  dann  nur  die  Klage  der  Katur,  furchtlos, 
hoffnungsvoll,  allbeschwichtigend,  welterlOsend.  Die  in  der  EHage  geeinigte 
Seele  der  Menschheit,  durch  diese  Klage  sich  ihres  hohen  Amtes  der  Er- 
lösung der  ganzen  mit-leidenden  Natur  bewusst  werdend,  entschwebt  da 

mdem  Abgrunde  der  Eracheinungeu,  und,  losgelöst  vou  jener  grauenhaften 
Ursächlichkeit  alles  Entstehens  und  Vergehens,  fühlt  sich  der  rastlose 
Wille  in  sicli  .lelbst  gebunden,  von  sicli  selbst  befreit. 

999.  So  durfte  mir  ein  Zustand  der  zukünftigen  Menschheit,  welchen  Andere 
sich  nur  als  ein  hüssliches  Chaos  vorstellen  können,  als  ein  höeiist  wohl- 
geordneter aufgehen,  da  in  ihm  Keligion  und  Kunst  nicht  nur  f  ilKtltoa 
werden,  sondern  sogar  erst  zur  einzig  richtigen  Geltung  geiaugeu  sollen. 


Henschenliebe. 

lu.  aes.  I^ie  Mittlerin  zwischen  Kraft  und  Freiheit,  die  Erlöserin,  ohne  welche 
die  Kraft  Rohheit,  die  Freiheit  aber  Willkttr  bleibt,  ist  die  Liebe,  die  m 
der  Kraft  der  unentstellten,  wirklichen  menachltehen  Natur  hervorgeht, 
96«.  die,  von  dw  Oeechleehtsliebe  auegehend,  durch  die  Kindes-,  Bruder-  und 
Freundes-Liebe  zur  allgemeinen  Menschenliebe  fortschreitet. 
IV.  TS.  Den  Leichnam  des  unpatriotisohen  Polyneikes  verurtheilte  Kreon  zur 
entsetzlichen  Schmach  der  Unbeerdigung,  seine  Seele  somit  su  ewiger  Ruhe- 
.  losigkeit  Diess  war  ein  Gebot  von  höchster  politisoher  Weisheit;  dadurch 
befestigte  Kreon  seine  Macht,  und  gab  den  bestimmtesten  und  krftfdgston 
Beweis  seiner  staatsfireundlichen  Gesinnung:  er  schlug  der  Menschlichkeit 
tn's  Angesicht  und  rief  ^  es  lebe  der  Staat  1  —  In  diesem  Staate  gab  es 
nur  ein  einsam  tranenides  Herz,  in  das  Mch  die  Menschlichkeit  noch 
gefluchtet  hatte:  das  war  das  Herz  einer  sOssen  Jungfrau,  aus  dessen 
Chnmde  die  Blume  der  Liebe  zu  allgewaltiger  Schtoheit  erwuchs.  Antigone 
verstand  nichts  von  der  Politik:  —  sie  liebte.  Suchte  sie  den  Polyneikes 
zu  vertheidigen ?    Forschte  sie  nach  Rücksichten,  Beziehungen,  Rechts- 
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«taadpinikteii,  die  seine  Handlimgsweifle  erklSren,  entacholdigen  oder  recht* 
fertigen  konnten?  —  Nein;  sie  liebte  ihn.  —  Liebte  sie  ihn,  weil  er  ihr 
Bruder  war?  —  War  nidit  Eteoklea  anch  ihr  Bmdw,  —  waren  nidit 
Oidipua  nnd  lokaate  ilire  Eltern?  Konnte  sie  nach  den  furchtbaren  Er- 
lebnisaen  anders  ab  mit  Entaetzen  an  ihre  Familienbande  denken?  Sollte 
sie  ans  ihnen,  den  grfiMlich  aerriuenen  Banden  der  nichBten  Katur,  Kraft 
anr  Liebe  gewinnen  kennen?  —  Nein,  sie  liebte  Polyneikes,  weil  er  nn- 
glflcklich  war,  nnd  nur  die  hOclute  Kraft  der  Liebe  ihn  Ton  semem  Fluche 
befreien  konnte.  Was  nun  war  diese  Liebe,  die  nicht  Greschlechtsliebe, 
nicht  Eltern-  und  Kindesliebe,  nicht  Geschwisterliebc  war?  —  Sie  war 
die  höeliste  Bluthe  von  allen.  Aus  den  Triinimern  der  Geschlechts-,  Eltern- 7i«. 
und  (ieschwisterliebe ,  welche  die  (Tcsellschaft  verläugnet  und  der  Staat 
verneint  hatte,  wuclis.  von  den  un vertilgbaren  Keimen  aller  jener  Liebe 
genährt,  die  reuljsie  Blume  reiner  Menschenliebe  hervor. 

Antigone's  Liebe  war  eine  vollhemisste.  S!«'  «agte  den  gottseligen 
Bürgern  von  Thehe:  ihr  habt  mir  Vater  und  Mutter  verdammt,  weil  sie 
nnbewusöt  sieh  liebten;  ihr  habt  den  bewussten  JSohuesmörder  Laios  aber 
nicht  verdammt,  und  den  Bruderfeind  Eteokles  beschützt:  nun  verdammt 
mich,  die  ich  ans  reiner  Menschenliebe  handle,  —  so  ist  das  Maass  eurer 

Frevel  voll!  Und  siebe  I  —  der  Liebesfluch  Autigone's  vernichtete 

den  Staat!  —  Keine  Hand  rtthrte  sich  für  ue,  als  sie  zum  Tode  geführt 
ward.  Die  Staatsbürger  weinten  und  beteten  au  den  Göttern,  dass  sie 
die  Pein  des  Mitleidens  fUr  die  Unglückliche  von  ihnen  nehmen  mochten; 
sie  geleiteten  sie  nnd  trösteten  sie  damit,  dass  es  nun  doch  einmal  nicht' 
anders  sein  kOonte:  die  staatlicbe  Buhe  und  Ordnung  forderte  nnn  leider 
das  Opfer  der  Mensehlidikeit!  —  Aber  da,  wo  alle  Liebe  geboren  wird, 
ward  anch  der  RXcher  der  Liebe  geboren.  Ein  Jüngling  entbrannte  in 
Liebe  filr  Antigene;  er  entdeckte  sich  seinem  Vater  nnd  forderte  Ton  seiner 
Vaterliebe  Gnade  für  die  Verdammte:  hart  ward  er  surUckgewiesen.  Da 
erstCbrmte  der  Jttngling  das  Grab  der  Geliebten,  das  sie  lebmid  empfangen 
hatte:  er  fand  sie  todt,  nnd  mit  dem  Schwerte  durchbohrte  er  selbst  sein 
liebendes  Herz.  Diess  war  aber  der  Sohn  des  Kreon,  des  personifiairten 
Staates:  vor  dem  Anblicke  d«r  Leiche  des  Sohnes,  der  ans  Liebe  seinem 
Vater  hatte  fluchen  müssen,  ward  der  Herrscher  wieder  Vater.  Das  Liebes- lo. 
Schwert  des  Sohnes  drang  i'urehtbar  schneidend  in  sein  Herz:  tief  im 
Innersten  verwundet  stürzte  der  Staat  zusammen,  um  im  Tode  Mensch 
zu  werden.  — 

HeiH|Ere  Antigene!   Dich  rufe  ich  nun  an!   Lass'  Deine  Fahne  wehen, 
dass  wir  unter  ihr  vernichten  und  erlösen!  —  — 
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III.  34.  Wo  das  GewiMen  der  absoluten  Menschenliebe  in  den  Nati<wen 
nicht  lebte,  brauchte  der  Barbar  den  Griechen  nur  zu  nnterjochen»  so  war 
es  mit  seiner  Freiheit  auch  um  seine  Stärke,  seine  Schönheit  gethan;  und 
in  tiefer  Zerknirschung  sollten  sweihund«rt  Million«!  im  römischen  Reich 
wüst  doreh  einander  geworf<niier  Menschen  gar  bald  empfinden,  dass,  so« 
bald  alle  Menschen  nicht  gleich  frei  und  glücklich  sein  können,  alle 
Menschen  gleich  Skhnre  und  elend  sein  mttssteo. 


Menschenwürde. 

W7S»,  :)io.  Unser  Schluss  im  Betrefl  der  Menschenwürde  sei  dubia  gutaBst,  dojsi 
diese  genau  erst  auf  dem  Punkte  sich  dokumentire,  wo  der  Mensch  vom 
Thiers  sich  durch  das  iiitleid  auch  mit  dem  Thiere  zu  unterscheiden 
vermag,  da  wir  vom  Thiere  andrer^^eit^^  selbst  das  Mitleiden  mit  dem 
Mensrtieri  erlernen  können,  sobald  dieses  vernünftig  und  menschenwürdig 
von  uns  behandelt  wird. 


Messe. 

vii,  Ifta.  Beethoven  hat  in  seiner  grossen  Messe  Chor  und  Orchester  fast  ganz 
wieder  wie  in  der  Symphonie  verwendet:  es  war  ihm  diese  symphonische 
Behandlung  möL'lich,  weil  in  den  kirchlichen,  allgemein  bekannten,  fast 
nur  noch  symlnün  h  bedeutungsvollen  Textworten  ihm,  wie  in  der  Tauz- 
melodie  sill  st,  * mc  l-Urm  gegeben  war,  die  er  durch  Trennung,  Wieder- 
holnnc:,  neue  Emreihung  u.  s.  w.  fast  ähnlich  wie  jene  zerlegen  und  neu 
verbinden  konnte.  Uumöglich  konnte  ein  sinnvoller  Musiker  aber  ebenso 
mit  den  Textworten  einer  dramatischen  Dichtung  Tertahren  wollen,  weil 
diese  nicht  mehr  nor  symbolische  Bedeutung,  sondern  eine  bestimmte 
logische  Konsequenz  enthalten  sollen. 


Die  griechischen  Metren. 

IV,  13a.        Das  Besondere  der  griechischen  Bildung  ist,  dass  sie  der  rein  leib- 
lichen Erscheinung  des  Menschen  eine  so  bevorzugende  Auimerksamkeit 
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«KWBBätBf  data  wir  diese  «1b  die  Basis  aller  griechischen  Kunst  ansnsehen 
haben.  In  der  Begleitoog  der  Taazbewegmig  durch  die  tonende  Wort- 
spraehe  gewann  diese  ein  so  festes  prosodisehes  Maass,  d.  h.  ein  so  he* 
stimmt  abgewogenes,  rein  sinnliches  Gewicht  für  die  Schwere  und  Leichtheit 
der  Sjlhen,  nach  welchem  sich  ihr  Verhihniss  an  einander  in  der  Zeitdanw 
ordnet^  dass  gegen  diese  rein  sinnliche  Bestimmimg  (die  nicht  wiUkllrlioh 
war,  sondm  aneh  für  die  Sprache  toh  der  natttrliohen  Eigenschaft  der 
tönenden  Laote  in  den  Wurzelsjlben,  oder  der  Stellung  dieser  Lante  za 
▼erstärkten  Mitlautem  sich  herleitete)  der  unwillkttrliche  Sprachaccent, 
durch  welchen  auch  Sylben  hervorgehoben  werden,  denen  das  sinnliche 
Gewicht  keine  Seliwere  zutheilt,  sogar  zurLickzusteheu  hatte,  —  eine  Zu- m. 
rückstellung  im  Rhythmos,  die  jedoch  die  Melodie  durch  Hebung  des 
Sprachaccentes  wieder  ausglich.  Ohne  diese  versöhnende  Melodie  sind 
nun  aber  die  Metren  des  griechischen  Versbaues  auf  uns  gekommen  (wie 
die  Architektur  ohne  ihren  einstigen  farbigen  Schmuck),  und  den  unendlich 
mannigfaltigen  Wechsel  dieser  Metren  selbst  können  wir  uns  wiederum 
noch  weniger  aus  dem  Wechsel  der  Tanzbeweguug  ikliren,  weil  wir 
diese  eben  nicht  mehr  vor  Augen,  wie  jene  Melodie  nicht  mehr  .  or  Ohren 
haben.  —  Ein  unter  solchen  Umständen  von  der  gripchis  lien  Metrik 
abstrahirtes  VersmaasB  musste  daher  alle  denkbaren  Widerspruche  in  sich 
vereinigen. 

Ein  griechischea  Metron  in  unserer  Sprache  nachbilden  kcinnen  wir 
nar,  wenn  wir  einerseits  den  Accent  willkürlich  znm  proaodiBchen  Ge» 
wichte  umstempeln,  oder  andererseits  den  Accent  einem  eingebildeten 
prosodischen  Gewichte  aufopfern.  Bei  den  bisherigen  Versuchen  ist 
abwechselnd  Beides  geschehen,  so  dass  die  Verwirrung,  welche  solche 
rhythmisch  sein  sollende  Verse  auf  das  Gefühl  hervorbrachten^  nor  dnrch 
willkttrliche  Anordnung  des  Verstandes  geschlichtet  werden  konnte^ 
der  sidi  das  griechische  Schema  sor  Verständlichung  Uber  den  Wortvers 
setite,  und  durch  dieses  Schema  sich  nngeffthr  Bas  sagte^  waa  jener  Msler 
dem  Beschaner  sdnes  Bildes  sagte^  unter  das  er  die  Worte  gesdiriehen 
hatte:  «diese  ist  eine  Kuh.* 


lloivoiioiii* 

Um  aus  meiner  allereigensteii  Er&hnmg  an  sprechen,  führe  ich  an,Tia«t9. 
dass  ich  meine  anf  den  Theatern  gegebenen  früheren  Opern  mit  recht 
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beredter  Tempo-Augabe  auBBtattete,  und  diese  iM^ch  durch  den  Metronomen 
(wie  ich  ▼ermeinte)  unfehlbar  genau  fixirte.  Woher  ich  nun  von  einem 
albernen  Tempo  in  einer  Aufltlhrnng,  z.  B.  meines  yTannhänser**,  hVrte, 
yerthetdigte  man  sich  gegen  meine  Hekriminationen  immer  damit,  auf  das 

Gewissenhafteste  meiner  Metronom -Angabe  gefolgt  za  sein.    Ich  ersah 

hieraus,  wie  uusichur  es  mit  der  Mathematik  in  der  Musik  stehen  müsse, 
und  Hess  fortan  nicht  nur  den  Metronomen  aus,  sondern  begnügte  mich 
auch  fUr  Angebung  der  Hauj)tzeitmaa89e  mit  sehr  allgemeinen  Bezeich- 
nungen, meine  Sorgfalt  einzig  den  Modifikationen  dieser  Zeitmaasse  zu- 
wendend, da  von  diesen  unsere  Dirigenten  so  gut  wie  gar  nichts  wissen. 
V,  jw.  {Uehf'r  die  AuffiUirutyj  des  „Tannhäuser'-.)  Ucl)er  die  ^Tempi"  des 
ganzen  Werkes  im  Allgemeinen  äussere  ich  mieh  dahin,  dass,  wenn  die 
beigefügten  metronomisehen  Angaben  den  Dirigenten  und  die  Sänger  allein 
iiber  das  Zeitmaass  aufklären  sollen,  es  um  den  Geist  des  Vorzutragenden 
jedenfalls  sehr  übel  stehen  muss;  nur  dann  werden  Beide  auch  immer 
das  richtige  Zeitmaass  treffen,  wenn  das  Verstftndniss  der  dramatischen 
und  musikalischen  Situationen,  durch  eine  gewonnene  lebhafte  Sympathie 
mit  denselben,  sie  das  Zeitmaass  als  etwas  sich  gana  von  selbst  Verstehendesy 
ohne  weiteres  Suchen,  finden  lässt. 


MUitarismiiB. 

Warn  moderne  staatspolitische  Optimisten  von  einem  allgemeinmi  Bechts- 
anstände,  in  welchem  sich  die  Staaten  heut'  au  Tage  gegenseitig  au  einander 
beflinden,  sprechen,  darf  man  Ihnoi  nur  die  Kothigung  zur  Unterhaltung  und 
steten  Steigerung  der  ungeheuren  stehenden  Heere  vorführen,  um  sie  im 
Gegentheile  tou  der  wirklichen  Rechtslosigkeit  dieses  Zustandes  au  ttberdOhren. 
Indem  es  uns  nicht  einfitUt,  zeigen  au  wollen,  wie  dieas  anders  sein  könnte, 
bestätigen  wir  eben  nur,  dass  wir  in  bestindigem,  nur  durch  Waffenstill' 
stände  unterbrochenem  Kriege  nach  aussen  leben,  und  dass  diesem  Zustande 
der  innere  Zustand  des  Staates  nicht  so  wesentlich  unähnlich  ist,  dass  er 
als  aein  vollkommenes  Gegenthcil  gelten  durfte. 
■i'i.  Die  höchste  gemeinsame  'i'endenz  des  Staates  kann  nur  durch  einen 
\\  iihii  kraftig  aufrecht  erhalten  werden;  und  da  wir  diesen  Wahn,  alb 
PatriuUsuius ,  nicht  für  wirklich  rein,  und  dem  Zwecke  der  menschlichen 
Gattung,  als  solcher,  vollkommen  entsprechend,  erkennen  mussten,  so  haben 
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wir  nun  auch  in  diesem  Wahne  zugleich  den  tretahrlicben  Feind  der  öflfeut- 
lieben  liulu   mul  ( rereclitigkoit  in  das  Auge  zu  tasäen. 

Als  Ageäilaos  betragt  wurde,  was  er  für  höher  halte,  die  Tapferkeit  wto.  la«. 
oder  die  Gerechtigkeit,  erklärte  er,  wer  stets  gerecht  sei,  bedürfe  der 
Tapferkeit  gar  nicht.  Ich  glaube,  man  muss  solch  eine  Antwort  gross 
nennen:  welcher  unserer  Heeresfürsten  wird  sie  in  unseren  Tagen  geben 
und  seine  Politik  darnach  bestimmen?  Und  doch  haben  wir  nicht  einmal 
mehr  den  Lorbeerzweig  fUr  die  Tapferkeit :  den  Oelsweig,  den  Palmen- 
aweig  aber  auch  nicht,  dalUr  nur  den  Industriezweig,  der  gegenwärtig  die 
ganze  Welt  unter  dem  Sehntie  der  BtrategiBoh  angewandten  Gewehr- 
ftbrikation  beschattet. 

Unser  mit  Acker  und  Ackergeräth  an  den  Juden  verpftndeter  Bau^iasa,«. 
mU  wirklich  erst  mit  dem  Eintritt  in  den  Militttrdienst  an  gedeihlicher 
Nahnmg  imd  ertrlglichem  Aasaehen  gelangen;  vielleicht  thun  wir  gut,  mit 
Sack  xaaA  Pai^,  Weib  nnd  Kind,  Ennat  nnd  Wiiamachaft,  sowie  allem 
sonat  Erdenklichen  in  dieAmee  einsntreten;  so  retten  wir  am  Ende  noch 
etwaa  tot  dem  Juden,  an  den  wir  leidw  Hopfen  nnd  Mala  bwreita  Ter» 
kren  haben. 

Ab  ein  charakteriatiacher  Ansgangaponkt  unserer  so  sehr  gepriesenen  ms. 
OiTiliBatioa  nt  ea  an  betrachten,  daas  die  Kirche  die  von  ihr  snm  Tode 
verortheilten  AndersgUtnbigen  der  weltlichen  Gewalt  mit  der  E^pfeUnng 
ttbergab,  bei  der  Vollaiehnng  des  Urtheits  kein  BInt  au  vergienen,  dem- 
nach aber  gegen  die  Vwbrennnng  durch  Fener  nichts  einanwenden  hatte. 
Es  ist  ^rwieaen,  dass  auf  dieae  unblutige  Weise  die  kräftigsten  und  edelaten 
Geister  der  Volker  ausgerottet  worden  sind,  die  nun,  um  diese  Terwaaat,  in  die 
Zmekt  ciTiHsaitoriaeher  Gewalten  genommen  wurden,  welche^  ihrerseita  dem 
Vorgange  d«r  Kirche  nachahmend,  die,  nach  neueren  Philosophen,  abttraki 
treffende  Flinten-  und  Kanonenkugel  dem  konkrtt  Blntwunden  schlagenden  sw. 
Schwerte  und  Spiesse  substituirten. 

Was  diese  herrschende  Gewalt  vermag,  ersehen  wh  mit  dem  Erstaunen,«».  • 
welches  Friedrich  der  Grosso  eitimal  empfunden  und  huuioristisch  geäussert 
haben  soll,  als  er  einem  fiiratlichen  Gaate,  der  ihm  bei  einem  Parade- 
}^I.in  iver  seine  Verwunderung  über  die  unvergleichliche  Haltung  seiner 
^nldatf^n  ausdrückte,  erwiderte:  nicht  diess,  soniiem,  dass  die  Kerle  uns 
nicht  fn.'itsrlifessen,  ist  das  Merhcürdigste.  Es  ist —  glücklicherweise! — . 
nicht  wohl  abzusehen,  wie  bei  den  ausgezeichneten  Triebfedern,  welche  fllr 
die  militärische  Ehre  in  Kraft  gesetzt  sind,  die  Kriegsmaschine  in:i>  rlich 
sich  abnützen  und  etwa  in  der  Weise  in  sich  zusamnienbroi  hen  snl]t(^  dass 
einem  Friedrich  dem  Grossen  niohta  in  seiner  Art  Merkwürdiges  daran  3oo- 
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verbleiben  dürfte.  Dennoch  muss  es  Bedenken  erwecken ,  dass  die  fort- 
schreitende Kriegskunst  immer  mehr,  von  den  Triebfedern  moralisch  r 
Kräfte  ab,  sich  auf  die  Ausbildung  mechanisrhrr  Kräfte  hinwendet:  hier 
werden  die  rohesten  Kräfte  der  niederen  Natur-Gewalten  in  ein  künstliches 
Spiel  gesetzt,  in  welches,  trotz  aller  Mathematik  und  Arithmetik,  der  blinde 
Wille,  in  seiner  Weise  einmal  mit  olementarischer  Macht  losbrechend,  sich 
einmitchen  konnte.  Bereits  bieten  uns  die  gepanzerten  Monitor's,  gegen 
weldie  aicb  das  stobse  herrliche  Segelschiff  nicht  mehr  behaupten  kann, 
einen  gespenstisch  grausenhaften  Anblick:  stumm  ergebene  Mensoheiii  die 
aber  gar  nicht  mehr  wie  Menschen  aiuMhen,  bedienen  diese  Ungeheuer,  ond 
eelbet  aus  der  entsetzlichen  Heizkammor  werden  sie  nicht  mehr  desertiren: 
aber  wie  in  der  Natur  alles  seinen  zerstörenden  Feind  hat,  so  bildet  aadi 
die  Kunst  im  Meere  Torpedo's,  und  ttberall  sonst  Djnamit-Patronen  u.  dgl. 
Hau  sollte  gUniben,  dieses  Alles,  mit  Kmist,  Wissenschaft,  Tapfeiiwit  imd 
Ehreoponkt,  Leben  nnd  Habe,  konnte  einmal  dnreb  ein  nnbmcbenbares 
Versehen  in  die  Luft  fliegen,  Zo  solchen  Ereignissen  im  grossartigsten 
Style  dOrfte,  nachdem  unser  Friedens- WoUstand  dort  yeipufft  wXre,  nnr 
noch  die  langsam,  ahtx  mit  blinder  Unföhlbarkeit  yorbereitete,  allgemeine 
Hnngersnoth  ausbrechen:  so  stünden  m  etwa  wieder  da,  von  wo  unsere 
weltgeschichtliche  Ent«i<Mnng  ausging,  und  es  könnte  wirklieb  den  An- 
schein erhalten,  ak  hob«  OüU  dk  Wdt  «n^n^m,  damU  si«  der  Tn^d  hole; 
wie  unser  grosser  Phibsopb  diess  im  jftdisch- christlichen  Dogma  ausge- 
drückt fimd. 

Da  herrsche  dann  der  Wille  in  seiner  Tollen  Brutalität  Wohl  uns, 
die  wir  den  Cteßldm  hoher  Aham  uns  augeweadeti 


Der  Mime« 

n,  in.       Meine  Meinung  über  das  Wesen  und  den  Werth  der  mimischen  Kunst 

zii samiiieufasseud,  verweise  ich  zunächst  auf  die  einem  Jeden,  welcher  die 
Wirkung  theatralischer  Aufführungen  auf  sich  wie  aut  Uuü  PubHkum  kennen 
wa. lernte,  offen  liegende  Erfahrung,  dass  jene  Wirkung  ganz  unmittelbar  von 
den  Leistungen  der  Schauspieler  oder  Sänger  ausging;  und  zwar  war  diese 
Wirkung  so  bestimmt,  dsua  eine  gute  Aufführung  über  den  Ünwerth  einer 
dramatischen  Arbeit  täuschen  konnte,  während  ein  vorzügliches  Bühnen- 
gedicht durch  eine  schlechte  Auft'Uhnmg  Ton  Seiten  unfähiger  Darsteller 
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wirkunjjslos  bleiben  musste.  Genau  betrachtet  mufiseu  wir  lilcraus  erkenoeu, 
dass  der  eigentliclic  Kunst antheil  bei  Theateraufftlhrungen  lediglich  den 
Darstellern  zuge.-^pruchen  werden  muss,  während  der  Verfasser  des  Stückes 
zu  der  eigentlichen  „Kunst"  nur  so  weit  in  Beziehung  steht,  als  er  die  von 
ihm  im  Voraus  berechnete  Wirkung  der  mimischen  Darstellung  für  die 
Gestaltung  aeines  Gedichtes  vor  allen  Dingen  verwerthet  hat. 

Gehen  wir  auf  das  Charakteristisclie  der  Leistung  eines  vorzüglichen 
Schauspielers  näher  ein,  so ' erttomimi  wir,  in  ihr  die  Grondelemente  aller 
und  jeder  Kunst  in.  der  höchsten  Mannigfaltigkeit,  ja,  keiner  anderen  Kunst 
erreichbaren  Kraft  anzutreffen.  Was  der  Plastiker  der  Natnr  nachbildet, 
ahmt  dieser  der  Mime  bis  zur  allerbestimmtesten  Tttuscbinig  nach,  und  übt 
hierdurch  eine  Macht  Uber  die  Phantasie  des  Zuschauers  aus,  welche  gaai 
derselben  gleichkommt ,  di«  er  wie  durch  Zauber  Uber  sich  selbst,  seme 
Susserlichste  Person  wie  ttW  sein  innerltehates  Empfinden,  anallbt  Der  ge- 
waltigen, ja  gewaltsamen  Wirkung  bierron  kann  nothwoidigw  Weise  gar 
keine  andere  Eanstaasttbong  gleichkommen ;  denn  das  Wunderbare  ist  hier, 
dass  die  Abaiebt  und  Annahme  eines  tftnscbenden  Spieles  von  keiner  Seite 
je  Terliingnet,  jede  Mtfgliehkeit  der  Einmischung  eine«  realen,  pathologiseben 
Interesses,  welche  das  Spiel  sogleich  aufheben  wOrde,  Tollstitndig  ausge- 
schlössen  wird,  und  deiinoch  die  dargestellten  Vorginge  und  Handlungen  im. 
rein  «rdichtetw  Persmien  uns  in  d«n  Uaasse  eraobttttom,  wie  der  DarsteUer 
selbst,  bis  sur  TSlligen  Aufhebung  seiner  realen  FersCäDlichkeit,  Ton  ihnen 
erfüllt,  ja  redit  eigentUeh  besessen  ist 

V<»i  der  Kenntniss  solcher  Wirkungen  ausgehend,  sollte  es  uns  fast  un- 
möglich dttnken,  bei  weitwer  Verfolgung  unserer  Betrachtungra  ilbw  die 
Wirkaamkeit  unserer  Sidiauspieler  und  Sttnger  auf  den  Punkt  an  gelangen, 
wo  ihre  Kunst  uns  mit  solchen  Bedenken  erfttllen  könnte,  dass  wir  sie  als 
Kunst  gar  nicht  mehr  gelten  zu  lassen  vermeinen  müssten.  Und  doch  muss 
es  uns  bei  der  Wahrnehmung  ihrer  gemeintäglichen  Wirksamkeit  heinahe 
80  vorkommen.  Was  sich  uns  in  den  gewöhnlichen  Theateraultuhi  uuyen 
darbietet,  zeigt  ganz  den  Charakter  eines  sonderbaren,  und  sogar  sehr  be- 
denklichen (xewerbes,  dessen  Betrieb  lediglich  aul  die  möglichst  günstige 
Zur8chau.>tcllui]g  der  Person  des  Schau  [urlers  gerichtet  zu  sein  scheint. 
Die,  einerseits  ästhetisch  erfreuende,  —  andererseits  zur  erhabensten  Wir-  m. 
kung  tiilirende  Täuschung  Uber  die  Person  des  Schauspielers,  erkennen 
wir  hier  sofort  als  aus  der  Absicht  des  Darstellers  anssreschlossen,  und  ein 
wirklich  schamloser  Missbrauch  der  eigenthümlichen  Hiltsmiltei  seiner  Kunst 
]A  »-ä,  durch  welchen  der  Schauspieler  jpne  Täuschung  in  Wahrheit  aufzu- 
heben, und  ihre  Wirkung  dagegen  auf  die  i^pfehluog  seiner  Person  hin- 
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i99.ziilftiten  bemüht  ist.  —  Von  dem  geschulten  Zuhörer  wird  dann  in 
Wahrheit  nur  verlangt,  er  solle  den  vorgestellten  Heiden  Uber  die  Kunst 
rles  so  Tortreflnicb  Um  spielenden  Schauspielers  ver^easßa.  Und  diese 
Zmnuthmig  ist  es  wirklich,  welche  nach  der  französischen  Konvention 
jetst  Demj^gen  gestellt  wird,  der,  wie  der  deutsche  Znsehaner,  ohne 
anmogenen  Kunstsinn  im  Theater  eine  wirkliclie  Err^fung  sucht,  wie  sie 
nur  durch  jene  Tttaschnng  bewirkt  werden  kann,  durch  wdche  die  kUnst« 
lemscbe  Person  des  Schauspielers  sich  ^bisUch  aufhebt,  um  einrig  das  dar- 
gestellte Individuum  für  die  Wahrnehmung  surlicksulassen.  Statt  der 
höchst  seltenen  Fälle,  in  welchen  diese  erhabene  Täuschung  durch  wahrhaft 
geniale  Darsteller  gelingen  kann,  wird  dem  deutsdien  Publikum  nun  aber 
tagtäglich  Theater,  und  awar  ^Theater  Ubwhaupt',  vorgeführt,  und  hierau 
werden  die  für  diesen  Fall  unerlttsslidien  Hilfsmittel  der  theatralischen 
Konvention  der  Fteaosen  in  Anwendung  gebracht 

302.  Eine  persönliche  Eitelkeit,  welcher  es  an  jeder  Beföhigung  zur  ktlnst* 
lerischen  Täuschung"  Uber  ihre  Zwecke  gebricht,  lässt  unsere  Mimen  daher 
im  Liebte  völlip^er  Stupidität  erscheinen:  der  Ballettänzerin,  ja  selbst  der 
Gesangsvirtuosiu  mag  es  nachgesehen  werden,  wenn  sie  nach  dem  glück- 
lich vollbrachten  Kunststücke  sich  mit  möglichster  Grazie  an  das  Publikum 
wendet,  wie  um  zu  fragen,  ob  sie  es  gut  gemacht  hätte;  denn  in  einem 
gewissen  Sinne  bleibt  sie  hierbei  in  ihrer  Rolle :  wogegen  dm-  eigentliche 
Schauspieler,  dem  ein  individueller  Charakter  zur  Darst  IIuhl^  übergeben 
ist,  diesen  Charakter  mit  seiner  »ganzen  Rolle  zu  jener  Frage  an  dasi 
Publikum  herzurichten  hat,  was  ihn,  ruhig  betrachtet,  von  Anfang  bis  zum 
Ende  seiner  Leistung  ala  ein  unsinniges,  Ittoherliohes  Wesen  erscheinen 
lassen  muss. 

vtii,«a.  Was  den  bildenden  und  dichtenden  Künstler  bei  der  Berührung  mit 
dem  Mimen  surttckschreckt,  utuI  mit  einer  nicht  ganz  dem  Widerwillen  dee 
Menschen  gegen  den  Affen  unähnlichen  Empfindung  erflült,  ist  nicht  Das^ 
wodunA  er  von  diesem  verschieden,  sondern  Das,  worin  er  ihm  ähnlioh  ist. 
Der  Bildner,  welcher  das  ModeU,  der  Dichter,  welcher  d«B  berichteten 
««.Vorgang  nicht  in  voller  Wirklichkeit  wiedergeben  kann,  verrichtet  auf 
die  Darst^ung  so  vieler  Eigenschaften  seines  au 
opfern  ntfthig  dünkt,  um  eüie  Haupteigenschaft  desselben  in  so  potensirter 
Weise  danustellen,  daas  an  ihr  der  Charakter  des  Ganaeii  sofort  erkennbar 
wird.  Durch  diese  Beschränkung  gelangt  der  Bildner  tmd  der  Dicbter  an 
jener  Steigerung  des  Gegenstandes  und  seiner  Darstellung,  wekbe  dem 
Begriffe  des  Ideales  entspricht. 
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Zu  dieser,  idealen,  eiiuig  wahren  Kunst  tritt  nun  aber  der  Mime  mit 
dar  vollen  ThateScUichkeit  d«r  rttumfich  und  seitlich  uch  bewegenden  Er- 
tcheinuDg,  und  macht  dem  Tom  Bilde  anf  ihn  Blickenden  etwa  den  er^ 
schreckenden  Eindraek,  wie  das  Spiegelbild;  welches  ans  dem  Qlase  herans- 
atetgen  und  im  Zimmer  yor  uns  auf  und  ab  schreiten  würde.    Für  den 
ästhetischen  Hinblick  muss  diese  Erscheinung  etwas  geradezu  Gespenstisches 
lial»en ;  und  lernt  man  die  Kunst  des  Mimen  durch  Leistungen,  wie  sie 
grossen  Schauspielern  zu  jeder  Stunde  geläufig  waren ,   kennen,  —  sehen 
wir,  mit  einem  (Tjirrick  zu  Craste  aitzend,  in  diesem  Auj^enblicke  einen 
verzweifelten  Vater  mit  seinem  todten  Kinde  in  den  Armen  ,  im  anderen 
einen  geldverseharrenden  Geizhals,  oder  einen  seine  Frau  prügelnden  be- 
tnmkenon  ^latrosen,  m  mag  uns,  erftlllt  von  der  Idealität  der  reinen  bil- 
denden und  dichtenden  Kunst,  wohl  leicht  der  Athera  und  zugleich  die 
Lust  vere-elien,  mit  dem  furchtbaren  Menschen  gemüthlieh  seherzend  auf  das 
Wohl  der  Kunst  anzustossen,  wozu  dieser  wiederum  jederzeit  hüchst  willtaiing  y*. 
ist.  —  Ist  dieser  .Mime  ein  unvergleichlich  Höherer,  oder  ein  unter  allem 
Vergleich  Geringerer  V  Wohl  weder  das  Erstere  noch  das  Letztere:  nur  ist 
er  ein  durchaus  Anderer.    Er  stellt  sich  euch  als  das  unmittelbare  Glied 
der  ^atur  dar,  durch  welches  diese  absolut  realistische  Mutter  alles  Daseins 
in  euch  das  Ideal  berührt.    Gleichwie  keine  menschliche  Yenmnft  den  all- 
täglichsten  und  gemeinsten  Akt  der  Natur  auszufl\hrcn  vermag,  diese  aber 
doch  nie  mflde  wird,  in  immer  neuer  Fülle  der  ]->kemitnis8  der  Vernunft 
sich  anfiradrüngeiiy  so  seigt  der  Mime  dem  Dichter  und  Bildner  immer 
nenei  nnerhOrt  mannigfaltige  Möglichkeiten  des  menschlichen  Daseins,  mn 
▼on  ihm,  der  keine  einzige  dieser  Möglichkeiten  erfinden  konnte,  verstanden 
ond  selbst  zu  einem  hohem  Dasein  erlöst  an  worden.  —  Diess  ist  der 
Realismns  in  seinem  Verhaltnisse  som  Idealismus.    Beide  gehören  dem 
Gebiete  der  Ennst  an,  nnd  ihre  Untencheidnng  liegt  in  der  Kachahmung 
nnd  dw  Kackbildnng  der  Natur. 

Das  Richtige  in  der  gesunden  Ansübnng  seiner  speiifischen  Kunst  wirdix«  mt. 
dem  Schauspieler  und  Sänger  nicht  durch  eme  noch  so  umfassende  Bildung, 
sondern  nnr  Term6ge  seines,  durch  das  richtige  Beispiel  angeleiteten 
und  bestimmten,  mimischen  Darstellungstriebes  eingegeben.  Von  Natur 
aus  Nachahmungstrieb,  wird  dieser  cum  höheren  Kunsttriebe  dadurch,  dass 
er  Ton  der  Nachahmung  sich  anr  NaehbÜdung  hiugeleitet  weiss.  Als 
Nachahmungstrieb  befriedigt  er  sich  an  den  unvwmittelten  sinnlichen  Er- 
sdieinungen  des  gemehien  Lebens;  hier  ist  seine  Wnnel,  ohne  welche  das 
mimische  Wesen  haltlos  als  theatndisehe  Affektation  durch  die  sdilechte 
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Luft  unBorer  ganzen  «ffektirton  Kaltur  dabinweht.  Diesen  primitiyen  Trieb, 
durch  das  ihm  vofifefbhrte  Bild  des  Uber 'das  gemeine  sinnliche  Leben  der 
Er&hnmgswelt  erhabenen  Ideales  aller  Wirklichkeit,  anf  die  Nachbildung 
des  Niegesehenen  und  Ni^rfabrenen  binsuweisen,  diesa  heisst  hier  das  Bei- 
spiel geben,  welches,  wenn  es  deutlich  und  klar  ansgedrUckt  ist,  von  dem 
Mimen,  für  den  es  zu  allernächst  auf  das  Bestimmteste  berechnet  ist,  am 
erfülgreielisten  sofort  verstanden  und  jetzt  in  der  Weise,  wie  ursprünglich 
die  Erscheinung  oder  der  Vorgang  det»  realen  Lebens,  von  ihm  nach- 
geahoit  wird. 


Mimik. 

18B2,  3M.  GewiHrt  (laii  einer  dramatischen  Darstellunjar,  wenn  f^if^  durch  du-  Musik 
in  das  B(>rt:ich  des  idealen  Patho»  erlioben  ist,  dio  konvcntiont-lli  <  i  liahrung 
unserer  gesellschaftlichen  Wohl  gezogenheit  tremd  sein:  hier  gilt  es  nit  Iii 
mehr  dem  Anstände,  sondern  der  Anmuth  einer  erhabenen  Natürlichkeit. 
Von  dem  blossen  Spiele  der  Oeslelitsmienen  sich  entscheidende  Wirkung 
En  TerBprcchen,  sieht  der  heutige  dramatische  Darsteiler  durch  die  in  un- 
serem Theater  nöthig  gewordene  oft  grosse  Entfernung  vom  Zusehauer 
sich  behindert,  und  die  gegen  das  bleichende  Licht  der  BühnenbeUnu  htung 
EU  Hilfe  gerufene  Herstellung  einer  künstlichen  Gesichtsmaske  erlaubt  ihm 
meistens  nur  die  Wirkung  des  Charakters  derselben,  nicht  aber  einer  Be- 
wegung der  verborgenen  inneren  seelischen  Kräfte  in  Berechnung  zu  ziehen. 
Hierfür  tritt  nun  eben  im  musikalischen  Drama  der  Alles  verdeutlicbende 
und  unmittelbar  redende  Ausdruck  des  harmonischen  Tonspieles  mit  einor 
ungleich  sichereren  und  ttbeneugenderen  Wirkung  ein,  als  sie  dem  blossen 
Mimiker  zu  Gebote  stehen  kann,  und  die  verständlichst  vorgetragene  dra* 
matische  Melodie  wirkt  deutlicher  und  edler  als  die  studirteste  Rede  des 
geschicktesten  Mfenenspielers,  sobald  sie  gerade  von  den,  diesem  einzig 
hilfreichen  Ennstmitteln,  am  wenigsten  beeinträchtigt  wird. 

Dagegen  scheint  nun  der  ^ger,  mehr  als  der  Mimiker,  auf  die  plasti- 
schen Bewegungen  des  Körpers  selbst,  namentlich  der  so  geftiUsberedten 

aaaArme,  angewiesen  au  sein:  in  der  Anwendung  dieser  haben  wir  uns  aber 
immer  an  dasselbe  Gesets  au  halten,  welches  die  stärkeren  Akzente  der 

m. Melodie  mit  den  Partikeln  derselben  in  Einheit  erhält  Jene,  bisher  im 
gemeinen  Opemstyle  von  der  Melodie  fast  einzig  herausgehobenen  Affekt- 
Schreie,  waren  immer  anch  von  gewaltsamen  Armbewegungen  begleitet 
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gewesen,  welcher  die  Darsteller  durch  Gewöhnung  sich  mit  solch  regel- 
mässiger Wiederkehr  bedienten,  dass  sie  jede  Bedeutung  verloren  und  dem 

uuljetaugenen  Zuschauer  Jeu  Eindruck  eines  lächerliclien  Automaten-Spieles 
machen  mussten.  Wo  wir  um  im  Opernaüekte  gewulmt  hatten,  mit  beiden,  ^m- 
weit  ausgebreiteten  Armen,  wie  um  Hilfe  rufend  um  zu  gebahren,  durften 
wir  finden,  das»  eine  halbe  Erbebung  eines  Armes,  ja  eine  charakteristische 
Bewegung  der  Iland,  des  Kopfes ,  vollkommen  genügt,  um  der  irgendwie 
gc^tfigerten  Empfindung  nach  Austtco  Wichtigkeit  zu  geben,  da  dieRe 
Km|ttindung  in  ihrer  mächtigsten  Bewegung  durch  starke  Kundgebung  erst 
dann  wahrhaft  erschütternd  wirkt,  wenn  sie  nun,  wie  aus  langer  Ver- 
haltuog  mit  Naturgewalt  hervorbricht. 


Mitleid. 

Den  WeiMiii  welchen  es  dereinst  aufging,  dass  in  dem  Thiere  dn^isi»,  aoi. 
Gleiche  atbme  was  im  Menschen,  enthüllte  sich  das  Qeheimniss  der  Welt 
ab  eine  ruhelose  Bewegung  der  Zerrissenheit,  welche  nur  durch  das  Mit- 
leid  war  rohenden  Einheit  geheilt  werden  kffnne.  Das  einiig  ihn  bestim- 
mende Mitleid  mit  jedem  athmenden  Wesen  erlöste  den  Weisen  von  dem 
rastlosen  Wechsel  aller  leidenden  Existensen,  die  er  selbet  bis  an  seiner 
leisten  Befireinng  leidend  in  durchleben  hatte.  So  ward  der  MitleUloae 
nm  seines  Leidens  willen  von  ihm  beklagt,  am  Innigsten  aber  das  Thier, 
das  er  nur  leiden  sah,  ohne  es  dw  Erlösung  durch  Mitleid  fthig  sn  wissen. 

In  unseren  Zeiten  bedurfte  es  der  Belehmng  durch  einen,  alles  ün-m 
<chte  und  Vorgebliche  mit  schroffester  Schonungslosigkeit  bekXmpfenden 
Philosophen,  um  das  in  der  tiefsten  Natur  des  menschlichen  Willens  be- 
gründete  Mitleid  ab  die  einstge  wahre  Grundlage  aller  Sittliohkeit  nach- 
snweben. 

Hierüber  wurde  gespottet,  von  dem  Senate  einer  wissenschaftlichen 
Akademie  sogar  mit  Entrostung  remonstrirt;  denn  die  Tugend,  wo  sie  nicht 
durch  Offenbarung  anbefohlen  war,  durfte  nur  als  ans  Vemunft-Erwilguug 
hervorgehend,  begründet  werden,  yemunftgemiss  betrachtet  wurde  da- 
gegen das  Mitleid  sogar  als  ein  potenzirter  Egoismus  crklitrt:  dass  der 
Anblick  eines  fremden  Leidens  uns  selber  Schmerz  verursachte,  sollte 
das  Motiv  der  Aktion  des  Mitleids  sein,  nicht  aber  das  fremde  Leiden  selbst  -m. 
welches  wir  eben  nur  aus  dem  Grunde  zu  entfernen  suchten,  weil  damit 
einzig  die  schmerzliche  Wirkung  auf  uns  selbst  aufzuheben  war.  Wie 
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ginnreich  wir  geworden  waren,  um  uns  im  Schlamme  der  gemeinsten  Selbst- 

suc  ht  gegen  die  Störung  durcii  gemeinmenschliche  Empfindungen  zu  be- 

liau|>u?n  ! 

Andererseits  wunle  ;iber  das  Mitleid  auch  desshalb  verai-htet.  weil  es 
am  allerhäufigsteu,  selbst  bei  den  gemeinsten  ^renscben  als  eiu  öchr  nie- 
driger Grad  von  LebensänsRorung  augetruffen  werde:  hierbei  befliss  man 
sich,  das  Mitleid  mit  dem  Bedauern  zu  verwechseln,  welchem  in  aUen  l'  uHen 
des  bürgerlichen  und  biiusHchen  Missgeschickes  bei  den  Umstehenden  so 
leicht  zum  Ausspruche  kommt  und,  bei  der  ungemessenen  Häufigkeit  solcher 
Fälle,  seinen  Ausdruck  im  Kopfachütteln  der  achselzuckend  endlich  sich 
Abwendt  ndeu  findet,  —  bia  etwa  aus  der  Menge  der  Eine  hervortritt,  der 
vom  wirklichen  ^fitleide  zur  thätigen  Hilfe  angetrieben  wird.  Wem  es 
nicht  anders  eingepflanzt  war.  a1$i  im  ^fitleld  es  nur  bis  zu  jenem  feigen 
Bedanern  zu  bringen,  mag  sich  billig  mit  einiger  Befriedigung  hiervor  zu 
wahren  suchen^  nnd  eine  reich  ausgebildete,  für  den  Wohlgesdimack  her* 
gonohtete  Mensohen^erachtung  wird  ihm  dabei  behilflich  sein* 

In  der  That  wird  ea  schwer  fallen,  einen  Solchen  fbr  die  &lemxuig 
und  AnsUhong  des  Mitleids  gerade  anf  seine  NebmmeniGhen  an  verweisen; 
wie  es  denn  Überhaupt  im  Betracht  unserer  gesetzlich  geregelten  Staats- 
bürgerlichen  Gesellschaft  mit  der  Erfüllung  des  Gebotes  unseres  Erlösers 
j^U^  deinm  NäduHm  als  dich  seffi«^^  eine  recht  peinliche  Bewandtniss  hat 
Unsere  Nächsten  sind  gewöhnlich  nicht  sehr  liebeswerth,  und  in  dm  meisten 
FKUen  werden  wir  durch  die  Klugheit  angewiesen,  den  Beweis  dar  Liebe 
des  Nichsten  erst  abzuwarten,  da  wir  seiner  blossen  Lieheserkittmng  nicht 
viel  zuzutrauen  berechtigt  sind.  G^au  betrachtet  ist  unser  Staat  und 
unsere  Gesellschaft  nach  den  Gesetzen  der  Mechanik  so  berechnet,  dass  es 
darin  ohne  ^fitleid  und  Nächstenliebe  ganz  erträglich  abgehen  solle.  Wir 
meinen,  dem  Apostel  des  Mitleids  wird  es  grosse  Mühseligkeiten  bereiten, 
wenn  er  seine  Lohre  zunächst  von  Mensch  zu  Mensch  in  Anwendung  ge- 
bracht wissen  will,  da  ihm  selbst  unser  heutiges,  unter  dem  Drucke  der 
Noth  und  dem  Drange  nach  Betäubung  so  sehr  eniartetes  Familienleben 
keinen  rechten  Anhalt  bieten  dürfte.  Wohl  steht  auch  zu  bezweifeln,  dast» 
seine  Lehren  bei  der  Armee- Verwaltung,  welche  doch,  mit  Ausnaliivie  der 
Börse.  80  7:ipmHch  unser  ganzes  Staatsleben  in  Ordnung  erhält,  eine  teuerige 
Aufnahme  finden  werden ,  da  man  gerade  hier  ihm  beweisen  dürfte ,  dass 
das  Mitleiden  ganz  anders  zu  verstehen  sei,  als  er  es  im  Sinne  habe,  näm- 
lieh  en  gm,  snmmarisch,  als  Abkürzung  der  unnützen  Leiden  des  Dasein» 
durch  immer  sidierer  treffende  Geschosse. 
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Uns  sollte  es  fortan  einzig  noch  daran  gelogen  sein,  der  Religion soa. 
^€8  Mitleidens,  den  Rekennern  des  Niitzlichkeitä-Dogma'ß  zum  Trot^ 
einen  kralligen  Boden  zu  neuer  Pflege  bei  uns  gewinnen  zu  lassen. 
Sollte  uns  vielleicht  gerade  unsere  Empörung  gegen  die  durch  vivisezirende 
Physiologen  willkürlich  ihnen  zugefügten,  entsetzlichen  Leiden  der  Thiere, 
indem  wir  von  diesem  unwiderstehlichen  Gefühle  vertrauensvoll  uns  leiten^ 
lassen,  den  Weg  zeigen,  auf  dem  wir  in  das  einzig  erlösende  Beich  des 
Hitleids  gegen  alles  Lebende  Überhaupt,  wie  in  ein  verlorenes  und  nun 
mit  Bewasstsein  wieder  gewonnenes  ParadieSi  eintreten  dürfen?  — 


Xitmenscheii  als  NaturbedingungexL 

Das  Entsetzliche  in  dem  absoluten  Egoisten  ist,  dass  er  auch  in  den  111.04. 
«öderen  Menschen  nur  Natnrbedingungen  seiner  Existenz  erkennt,  sie  — 
wenn  auch  auf  ganz  besondere,  barbarisch  kultivirte  Weise  —  verzehrt 
wie  die  Frttchte  und  Thiere  der  Natur.  —  Dieser  kultivirte  Menschen- 
venelirw  unterscheidet  sich  vom  wilden  Menschenfresser  nur  durch  grös- 
sere und  raffinirtere  Leckerhaftigkeity  indem  er  den  feinschmeckenden 
Lebenssaft  seines  Mitmenschen  allein  versehrt,  wogegen  der  Wüde  alle 
grobe  Znthat  mit  veiscliUngt;  der  Erstere  vermag  daher  va(  einem  Sita 
eine  grossere  Ansahl  Menschen  aogleieh  m  genipssen,  wtthrend  der  Zweite^ 
lieim  besten  Appetite»  mit  einem  eimdgen  kaum  fertig  wird. 


MitachOpfer  des  Kunstwerkes. 

In  seiner  Kundgebung  als  Ahnung  möchte  ich  das  Empfindungsver-  iv,  aaa. 
mögen  einer  wohlgestimmten  Harfe  vergleichen,  deren  Saiten  vom  durch- 
streifenden Windzuge  erklingen,  und  des  Spiel«»  karren,  der  ihnen  deut- 
liche Akkorde  entgreifen  solL. 

Eine  solche  ahnungsvolle  Stimmung  hat  der  Dichter  uns  zu  erwecken, 
um  ans  ihrem  Verlangen  heraus  uns  sdbst  sum  nothwendigen  Mite  ch  Opfer 
des  Kunstwerkes  zu  machen.  Indem  er  dieses  Verlangen  uns  hervor* 
ruft,  vendtaffl  er  sich  in  unserer  erregten  Empfibogliehkeit  die  bedingende 
Kraft,  welche  die  Gestaltung  der  von  ihm  heahsichtigten  Erscbeuinngen 
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gerade  so.  wie  er  »ie  seiiK-r  Absiciit  j^tinäss  gestalten  tnu3s ,  einzig  ilnu 
ermögliLlic'ii  kaun.  In  der  Hervorbiingung  ssolcher  iStiuimungen .  wie  der 
Dichter  zur  unerliisslichen  Mithilfe  unsererseits  sie  erwecken  muss,  hat  die 
absolute  Instrumentalsprache  sich  als  allvermOgend  bewährt. 


Sich  mittheilexi. 

IX, jm,  Das  künstlerische  Vermögen  setze  ich  zunächst  in  die  Kraft  des  £m- 
pfiingnissTeniiOgeiis.  Dieses  gewinnt  nur  dann  die  Kraft  des  MittheilungS' 
dranges,  wenn  es  bis  zu  einem  entzückenden  Uebemaasse  Ton  den  Ein* 
drücken  erfüllt  ist.  In  der  Fülle  dieses  Uebennaasses  liegt  die  kttnat- 
lerische  Kraft  bedingt. 

301.  Bei  der  snfillligen  und  xersplitterten  Weise,  wie  der  Künstler  jetit 
vor  das  Publikum  gelangt,  muss  er  gerade  um  so  unverständlicber  werden, 
je  mebr  die  kttnstleriscbe  Absicht,  der  sein  Werk  entsprang,  einen  wirk^ 
liehen  Znsammenhang  mit  dem  Leben  hat;  denn  eine  solche  Absicht  kann 
nicht  eine  anfällige,  aus  ästhetischer  Willkür  allgemeinbin  gefasste,  aV 
strakte  sein,  sondern  zu  künstlerischer  Erscheinungakraflt  reift  sie  nur  dann, 
wenn  sie  durch  Zeit  und  Umstände  au  besonderer  charakteristtscher  InBh 
Tidnalität  sich  giestaltet.  Kann  die  Verwirklichung  einer  solchen  Absieht 
nur  dann  einen  entsprechend«!  Erfolg  haben,  wenn  ne  noch  bei  Toller 

m Warme  der  Verhilltnisse,  die  sie  im  Dichter  geboren,  und  vor  denen,  die 
bewusst  oder  unbcwusst  in  diesen  Verhältnissen  mitbetheiligt  waren,  zur 
Erscheinung  kommt,  so  muss  nun  der  Künstler,  der  sein  Werk  als  monu- 
mentales behandelt  sieht,  das  gleieligiltig  zu  jeder  beliebige  n  Zeit  oder  vor 
jeder  beliebigen  Oeftentlichkeit  vorgefilhrt  wird,  jeder  denkbaren  Gefahr 
des  Missverständnisses  ausgesetzt  sein:  und  einzig  an  Dieienigen  kann  er 
sich  dann  halten,  die,  in  ihrer  Sympathie  für  ihn  überhaupt,  auch  diese 
seine  Stellung  begreifen,  tmd  durch  ihren  Antheil  an  seinem  Streben,  das 
sie  namentlich  anch  in  eben  dieser  seiner  Stellung  unendlich  erschwert 
finden,  in  selbstschöpferischer  Freiwilligkeit  die  Fülle  von  ermöglichenden 
Bedingungen  ihm  ersetzen,  die  seinem  Kunstwerke  von  der  Wirklichkeit 
versagt  sind*  ~-  Diese  mitfühlenden  und  mitschöpferischen  Freunde 
eind  es  also  einzig,  denen  es  mich  mitzutheilen  mich  drängt,  denen  ich 
mich  nie  so  mittbeilen  konnte,  wie  es  mein  einaiger  Wunsch  wire  mich 
ihnen  mittheilen  zu  küonen. 
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Blickt  um  Eacb.  und  seht,  wo  llir  lobt,  und  flir  wpu  Ihr  Kuuat  Bchafft!  iv,  ais. 
Wie  würden  wir  im«  t;ii!-i  Ik  n,  wenn  wir  das  Unvorhandensein  künstlerischer 
Genossen  für  eijic  zutuliigc,  nicht  aber  aus  einem   weiten,  allgemeinea 
Zosammenimage  bedingte  Erscheiausg  aüsebea  zu  müssen  glaubten! 

In  welche  Verhältnisse  und  Beziehungen  zu  der  jeweilig  als  Vertreter  iot8|  27». 
der  menschiichen  Gattung  ihm  zugewiesenen,  geselUchaftlichen  Gemeinde 
sehen  wir  das  künstlerisch  und  dichteriaoh  produzirende  Individuum  gestellt  V 
Unter  diesen  Verhältnissen  können  wir  zunächst  xwei  gana  yerschiedene 
feststellen:  entweder,  Publikum  und  Künstler  passen  zusammen,  oder  sie 
passen  ^ar  nicht  zu  einander.  Im  letzteren  Falle  wird  die  hiBtorisch- 
wissenschaftliche  Schule  immer  dem  Künstler  die  Schuld  geben  und  ihn 
für  ein  Uberhaupt  unpassendes  Wesen  erkl&reo,  weil  sie  sich  nachzuweisen 
getraut,  dass  jedes  hervorragende  Individuum  stete  nur  das  Produkt  seiner 
seitlichen  und  räumlichen  Umgebong,  Überhaupt  seiner  Zeit,  somit  der 
geachichtlichen  Periode  der  Entwickelung  des  mensddichen  6attni^;m;eistes, 
in  welche  es  geworfen,  sein  könne.  Die  Richtigkeit  einer  soldien  Behanp- 
ttmg  scheint  nnlttngbar;  nor  bleibt  dabei  wieder  an  «klSFen,  warum  jenes 
Individuum,  je  bedeutender  es  war,  in  desto  grosserem  Widavpruche  mit 
seiner  Zeit  sich  befand. 

Hierbei  bemerken  wir  nun,  dass  gwade  diejenigen  Punkte,  in  welchen 
diese  Geister  mit  ihrer  Zeit  und  Umgebung  sieb  berühren,  die  Ausginge ' 
▼on  Inrthttmem  und  Befangenheiten  für  ihre  eigenen  Enndgebnngmi  werden, 
sodass  eben  die  Etnwiikungen  der  Zeit  sie  in  einem  tragischen  Sinne  ver- 
wirren und  das  Schicksal  det  grossen  geistigen  Individuen  dahin  entscheiden, 
dass  ihr  Wirken,  dort  wo  es  ihrer  Zeit  verstftndlich  zu  sein  schdnt,  für 
das  höhere  Geistesleben  sich  als  nichtig  erweist,  und  erst  eine  spfttere, 
andererseits  durch  die,  jener  Mitwelt  unverstindlich  gebliebene  Anleitung 
an  richtiger  Erkenntniss  gelangte,  Nachwelt  den  wahren  Sinn  ihrer  Ofibn* 
barungen  erfasst.  Somit  wKre  also  gerade  das  Zeitgemässe  an  den  Werken 
eines  grossen  Geistes  das  Bedenkliche. 

Platon's  Zeit-  und  Weltumgebung  war  eine  tunncui  politische:  ganz 
von  dieser  abliegend  kunzipirte  er  seine  Ideenlehre,  welche  in  den  spätesten 
Jahrhunderten  erst  ihre  richtigtj  Würdigung  und  wissenschaftliche  Ausbil- 
dung erhielt:  auf  den  Geist  seiner  Zeit  und  Welt  angewendet  gestaltete 


Digitized  by  Google 


Hitwelt. 


472 


sich  ihm  diese  Lehre  dagegen  su  einem  Systeme  für  den  Staat  von  so 
wunderlicher  Ungelienerlichkeit,  dass  hiervon  «war  das  grosseste  AufiidieD, 
zugleich  aber  auch  die  grosseste  Verwirrung  ühet  den  ei^^cntlidien  Gehalt 
seiner  Ideenlehre  ausging.  Offenbar  wäre  Piaton  am  Ganges  gerade  in 
diesfii  Inthum  über  die  Natur  des  Staates  nicht  verfallen;  in  Sicilien 
erging  es  ihm  dafür  sogar  übel.  W'hh  demnach  seine  Zeit  und  Um- 
gebung ftlr  die  Kundgebung  dieses  solteaca  Geistes  förderte,  geschah 
nicht  eben  zu  seinem  Vortheile,  sodass  seine  wahre  Lehre,  die  Ideen- 
lehre, als  ein  Produkt  seiner  Zeit  und  Mitwelt  zu  betrachten  gewiss 
keinen  Sinn  hat. 

S80.        Wollen  wir  nun  zugestehen,  dass  die  grossen  «jrri ethischen  Tragiker 
von  der  Zeit  nnd  dem  Raum  ihrer  Umgebung  so  glücklich  umschlossen 
waren,  dass  diese  eher  f)r(»duktiv  als  behindernd  ihn;  Werke  ijeemtlussten, 
so  bekennen  wir  zugleich,  hier  einer  ausnähmlichen  Erscheinung  gegenüber 
zu  stehen,  welche  manchem  neueren  Kritiker  auch  bereits  als  Fabel  auf- 
gehen will.    Für  unser  Auge  ist  diese  harmonische  Erscheinung  ebenso  in 
das  Gebiet  alles  durch  Raum  und  Zeit  zur  Unzulänglichkeit  Verurtheilten 
gerückt,  wie  jedes  andere  Produkt  des  schaffenden  Menschengeiates.  So 
gut,  wie  wir  für  Flatou  die  Bedingungen  von  Zeit  und  Raum  seiner  Um- 
gebung cur  Erklärung  herbei2;iehen  mussten,  haben  wir  diess  für  die  reine 
Veranschaulichung  der  attischen  Tragödie  nöthig,  welche  schon  zur  Zeit 
ihrer  BlUthe  in  Syrakus  ganz  anders  wirkte  als  in  Athen.    Und  hiermit 
bertthren  wir  nun  den  eigentlichen  Hauptpunkt  unserer  Untersuchung.  Wir 
ersehen  nämlich,  dass  dieselbe  Zeitumgebungi  weldto  den  grossen  Qeist 
in  seiner  Kundgelmng  nachtheilig  beeinfluitte,  aodererseitB  «iniig  die  Be- 
dingungen fUr  die  anachauliohe  Erscheinung  des  Geisteeproduktes  enthielt, 
so  dass,  seiner  Zeit  und  ümgebung  entrückt,  dieses  Produkt  des  wichtigsten 
Tbeilea  ««iner  lebenvollea  Wiikungsfiilugkeit  beraubt  ist  —  Diess  beweisen 
uns  die  Versuche  sur  Wiederbelebung  gerade  der  attischen  Tragödie  auf 
uneeren  Theatern  am  Deutlichsten, 
m      Fürwahr,  die  Vontellnng  der  IdealitKt  Ton  Zeit  und  Raum  wird  uns 
bei  solchen  Botracbtungen  ttbel  erschwert,  und  mttaaten  wir  diese  woU 
füglich,  wenigstens  der  IdealitKt  des  reinen  Kunstwerkes  gegenüber,  ab  die 
krassesten  RealitSten  betrachten,  wenn  wir  unter  ihren  abstrakten  Formen 
nicht  wiederum  nur  das  reale  Publikum  nnd  seine  Eigenschaften  au  Ter- 
steben  hätten. 

M7.       Um  das  allererhabenste  Beispiel  aosuführen,  durften  wir  füglich  auf 
Jesus  Christus  hinweisen,  gegen  dessen  Erscheinung  sieh  die  Gattungs- 
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Mitwelt  doch  gewiss  nioht  so  benahm,  aU  hätte  sie  ihn  iu  ihrem  Schoosse 
genährt  und  nun  als  ihr  recht  pas^.  n  l  -s  Produkt  anerkennen  ku  dürfen 
sich  gefreut.  Wenn  e^i  zwar  ganz  undi  [iküffi  erscheinen  muss,  für  Christus' 
Auftreten  eine  passendere  Zeit  und  Uertlichkeit  als  gerade  Galiläa  und 
die  Zeit  seiner  Wirksamkeit  nachzuweisen,  und  wir  sogleich  erkennen 
müssen,  dass  etwa  eine  deutsche  Universität  der  Jetztzeit  unserem  Erlöser 
auch  keine  besondere  Erleichterung  geboten  haben  dürfte;  so  könnte  man 
dagegen  Schopenhauer's  Ausruf  Uber  Giordano  Bruno  s  «Schicksal  anführen, 
welches  durch  stupide  Mönche  der  gesegneten  Renaissance-Zeit  im  schönen 
Italien  einen  Mann  auf  dem  Scheiterhaufen  sterben  liess,  der  mr  Belbeiii 
Zeit  am  G«Dge8  als  Weiser  and  Heiliger  geehrt  worden  wäre. 

Ohne  hier  ausführlicher  auf  die,  zu  jeder  Zeit  und  an  jedem  Orte 
für  uns  deutlich  erkermharen  Bedringnisse  und  Leiden  groMier  Geister, 
wie  sie  diesen  ans  ihren  Besiehungen  zu  ihrer  Umgehung  erwuchseOi  ein- 
mgehen,  somit  der  Erforsehung  der  tieferen  Grttnde  hienron  ausweicheiid, 
wollen  wir  nur  die  eine  Erkenntniss  als  unerlXsslich  feststeHeai  dass 
jenes  VerhAltniss  von  tragischer  Natur  ist  und  der  menschlichen  Gat- 
tung als  solches  anfaugdimt  hat,  wenn  sie  sich  Uber  sich  selbst  klar 
werden  will.  Im  lichten  religiösen  Glauben  durfte  ihr  diese  bereits  ge> 
langen  sein,  wetswegen  auch  die  jeweilig  in  Lebensfunktion  begrifiene 
Allgemeinheit  diesen  Glauben  gern  lossnwerden  sudit 


mtwiflser. 

An  den  melodischen  Momenten  des  Orcheeters,  als  Gbfthlswegweisem  «i*. 
durch  den  gansen  Tielgewundenen  Bau  des  Drama's,  werden  wir  su  steton 
Mitwissern  des  tieftten  Geheimnisses  der  ^chterischen  Absicht,  su  un- 
mittelbaren Theihiehmem  an  dessen  Verwirklichung. 

Die  von  mir  gemeinte  ktlnstlerische  Erscheinung  ist  nur  durch  die  v,  «a. 
Kraft  eines  gemeinsamen  Willens  zu  vermitteln ;  und  diesen  Willen  in 
einzelnen  wohlwollenden  ]\I,iinnera  und  denkenden  Kö}>ien  angeregt  zu  liaben, 
kuuii  lür  jetzt,  meinem  Bewusstsein  nach,  mein  einziger  Erfolg  sein.  Möge«, 
ich  somit  wenigstens  Mitwisser  und  Theilhaber  meiner  Absicht  gewonnen 
haben,  und  möge  diesen  der  Eifer  entstehen,  neue  Mitwisser  und  Theil- 
haber zu  gewinnen! 
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III,  70.  Die  Mode  ist  das  künstliche  Keizmitlel,  das  da  ein  unnatürliches  l^c- 
dUrtnisg  erwpckt,  wo  das  ti  itürliche  nicht  vorhanden  ist:  Avns  aber  nicht 
ans  rinciu  wirklichen  Bedürtui«*«  hervorgeht,  ist  willkürlich,  unbedingt, 
tyrannisch.  Die  Mode  ist  drshalb  die  unerhörteste,  wahnsinnigste  Tyrannei, 
die  je  aus  der  Verkehrtheit  des  menscldichen  Wesens  hervorgegangen  ist: 
sie  fordert  von  der  Natur  absoluten  Gehorsam :  sie  gebietet  dem  wirklichen 
Bedürfnisse  vollkomTnenste  Selbstveriäugnung  zu  Gunsten  eine«  eingebildeten; 
sie  zwingt  den  natürlichen  8chönheit8sinn  des  Menschen  zur  Anbetung  de» 
Uässlichen;  sie  tddtet  seine  Gesundheit,  um  ihm  Gefallen  an  der  Krankheit 
beizubringen;  sie  zerbricht  seine  Stttrke  nnd  Kraft,  um  ihn  an  seiner 
Schwäche  Behagen  finden  zu  lassen.  Wo  die  lächerlichste  Mode  herrscht, 
da  mufls  die  Natur  als  das  Lächerlichste  anerkannt  werden;  wo  die  ver- 
brecheriacheate  Unnatur  herrscht,  da  muss  die  Aeusserung  der  Natur  ab 
das  höchste  Verbrechen  erscheinen;  wo  die  VarQcktheit  die  Stelle  der 
Vi^ahrheit  einnimmt,  da  muss  die  Wahrheit  als  Yerrttckte  eingesperrt  werden. 

Das  Wesen  der  Mode  ist  die  absoluteste  Einförmigkeit;  ihre  Thätigkeit 
ist  daher  willkürliche  Veränderung,  unnOthiger  Wechsel,  unruhiges  ver- 
wirrtes Streben  nach  Gegensats  su  ihrem  Wesen,  eben  dem  der  abaolutm 
Einförmigkeit.   Ihre  Macht  ist  die  Macht  der  Gewohnheit. 

Die  Mode  ist  daher  nicht  kttnetlerische  Erzeugung  aus  sich,  sondern 
nur  künstliche  Ableitung  aus  ihrem  Gegensatze,  der  Natur,  von  der  sie 
sich  im  Grunde  doch  einzig  ernähren  muss,  wie  der  Luxus  der  vornehmen 
Klassen  sich  wiederum  nur  aus  dorn  Drantj«'  nach  HetVicdigung  uaiui lieber 
J^cbensbcdurfnisac  der  niederen,  arbeitenden  Klassen  ernährt.  Auch  die 
71.  Willkür  der  Mode  kann  daher  nur  aus  der  wirklichen  Natur  schaÖen : 
alle  ihre  Gestaltungen,  Schnörkel  uud  Zicrratben  haben  endlich  doch 
nur  in  der  Natur  ihr  Urbild;  sie  kann,  wie  all'  unser  abstraktes 
Denken  in  seinen  weitesten  Abirrun<;en,  schliesslich  doch  nichts  Anderes 
erdenken  und  erfinden,  was  seinem  ursprünglieben  Wesen  nach  in  der 
Natur  sinnlich  luid  förmlich  vorhanden  ist.  Aber  ihr  Verfahren  ist  ein 
hochmUthiges,  von  der  Natur  willkürlich  sich  lostrennendes:  sie  ordnet  und 
befiehlt  da,  wo  Alles  in  Wahrheit  sich  nur  untersuordnen  und  zu  gehorchen 
hat.  Somit  kann  sie  in  ihren  Bildungen  nur  die  Natur  entstellen,  nicht 
aber  darstellen;  sie  kann  nur  ableiten,  nicht  aber  erfinden,  denn  Er- 
finden ist  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  Auffinden,  nämlich  Auffinden, 
Erkennen  der  Natur. 


Dlgitized  by  Google 


475 


Xode* 


Es  iflt  nicht  eine  zufällige  Laune  nnseres  Öffentlichen  Lehens,  dassix.  is& 
Wir  unter  der  Herrschaft  der  Mode  stehen,  ebenso  wip  es  iu  der  Gescliichte 
der  modernen  Civilisation  sehr  wohl  begründet  ist,  dass  die  Launen  des 
Pariser  GeschTuackea  uns  die  Gesetze  der  Mode  diktiren.  Wirklieb  ist  der 
franzürtische  (xeschmaek ,  d.  h.  der  Geist  von  Paris  und  Versailles,  seit 
zweihundert  Jahren  das  einzig  produktive  Ferment  der  europiiisciien  Bil- 
dung gewesen:  wiihreiid  der  Geist  keiner  Nation  mehr  Kunsttjpen  zu 
bilden  vernioihte,  produzirte  der  französische  Geist  wenigstens  noch  die 
äussere  Form  der  Gesellschaft,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Mode- 
tracht. Durch  nichts  bezeigen  nns  die  Franzosen  mehr,  dass  sie  das 
herrschende  Volk  der  heutigen  Civilisation  pind.  als  dadurch,  dass  unsere 
Phantasie  sogleich  auf  das  Lächerliche  geräth,  wenn  wir  uns  iniagiuiren, 
uns  bloss  von  ihrer  Mode  eroanzipiren  zu  wollen.  Wir  erkennen  sogleich, 
dass  dne  der  französischen  Mode  gegenüber  gestellte  „deutsche  jilode'' 
etwas  gaas  Absurdes  sein  würde,  und  müssen,  da  sich  doch  wieder  tmser 
GefUbl  gegen  jene  Herrschaft  einp<)rt,  schliesslich  einsehen,  dass  wir  einem 
wahren  Fluche  verfallen  sind,  von  welchem  uns  nmr  eine  onendlich  tiefe 
Neugeburt  erlösen  könnte.  Unser  ganzes  Grundwesen  mQsste  sich  nämlich 
der  Art  ttndem,  dass  der  Begriff  der  Mode  selbst  für  die  Gestaltnngm 
unseres  ftnsseren  Lebens  gttnslich  sinnlos  lu  werden  h&tte. 

Wir  verfolgten  an  unserem  grossen  Beethoven  den  wandervollen  Vro-iu. 
BOSS  der  Emanaipation  der  Helodie  ans  der  Herrschaft  der  Mode^  und 
best&tigteni  dass  er,  mit  unvergleichlich  eigenthttmlicher  Verwendung 
all'  des  Ifateriales,  welches  herrliche  VorgKnger  mtthevoll  dem  Einflüsse 
dieser  Mode  entsogen  hatten,  der  Melodie  ihren  ewig  giltigen  Typus,  der 
Musik  selbst  ihre  unstwbliche  Seele  wiedergegeb^  habe.  Mit  der  nur 
ihm  eigenen  gOtÜichen  Naivetttt,  drttckt  unser  Meister  seinem  Si^e  auch 
den  Stempel  des  vollen  Bewusstseins,  mit  weldiem  er  ihn  errungen,  auf. 
In  dem  Gedichte  Schiller's,  welches  er  seinem  wunderbaren  Schlnsssatae 
der  neuntm  Symphcmie  unterlegt,  erkannte  er  vor  All^  die  Firende  der 
von  der  Herrschaft  der  ,|Mode*  befreiten  Natur.  Betrachten  wir  die 
merkwürdige  Auffassung,  welche  er  den  Worten  des  Dichters: 

„Deine  Zauber  binden  wieder, 
Was  di«  Vod«  streng  gethejlt" 

giebt.     Beethoven  legte  die  Worte  der  Melodie  eben  nur  als  GesangS' 

text,  Iii  dem  Sinne  eines  allgemeinen  Zusammenstimroens  des  Cha- 
rakters der  Dichtung  mit  dem  Geiste  dieser  Melodie,  unter.  Das,  was 
man  unter  richtiger  Deklamation,  namentlich  im  dramatischen  Sinne,  zu 
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▼erttehen  pfl^  Ifiast  er  hierbei  faat  gjbizUch  unbeachtet;  eo  liast  er 
auch  jenen  Vers  ^was  die  Kode  etreng  getheilt'i  bei  der  Absingung 
dw  ersten  drei  Strophen  des  Qedichtea  ohne  jede  besondere  Heiror^ 
hebnng  der  Worte  an  uns  Torttbergehen.  Dann  aber,  nach  onerhOrter 
Steigerung  der  dithTrambisehen  Begeisterung,  lasst  er  endUoh  auch  die 
147.  Worte  dieses  Verses  mit  yollem  dramatischem  Affekte  auf,  und  als  er  sie 
in  einem  fast  wOthend  drohenden  Uniaono  wiederholen  ISsst,  ist  ihm  das 
Wort  „atrenf?'^  für  seinen  zürnenden  Ausdruck  nicht  g'enWgend.  Merkwürdig, 
duää  dieses  maassvolle  Epitheton  für  die  Aktion  der  !Mode  sich  auch  nur 
einer  späteren  Abschwächuug  von  Seiten  des  Dichters  vciduakt,  welcher 
in  der  ersten  Ausgabe  seim  s  Liedes  an  die  Freude  noch  hatte  drucken  lassen: 

„Was  (icr  Mode  Schwert  getheilt!" 
Dieses  „Schwert'^  schien  nun  Beethoven  wieder  nicht  das  Richtige  zu  sagen ; 
es  kam  ihm,  der  Mode  zugetheilt,  zu  odel  und  heroisch  vor.    So  setzte 
er  denn  aus  eigener  Machtvollkommenheit  „fr  ech^  hin,  und  nun  singen  wir: 

«Was  die  Mode  frech  getheUtl"  — 
Kann  etwas  sprechender  sein^  als  dieser  merkwürdige,  bis  sur  Leid«ischaft 
heftige  kttnstleriscbe  Vorgang?   Wir  glauben  Luther  in  seinem  Zorn« 
gegen  den  Papst  vor  uns  an  sehen!  — 


HodelL 

VIII, 87.  Was  dem  bildenden  Künstler  das  Modell,  dem  Litteraturdichter  der 
88.  berichtete  Vorgang  des  Lebens,  das  ist  dem  Volke  der  Mime  und  die 
theatralische  Aktion:  es  empfangt  von  diesen  unmittelbar,  was  Jene  erst 
durch  die  technischen  €ksetie  ftlr  das  abstraktere  Kunstrerständniss  Teimittelt 
boten.  Dem  bildenden  Kttnatler  wird  es  daher  darauf  anaokommen  haben, 
▼on  welcher  Beschaffenheit  sein  Modell  ist;  durch  dieses  Modell  unmittelbar 
den  ihm  Torschwebenden  LebMisTorgang  anr  DarsteUnng  au  bringen,  darauf 
wird  es  dem  Dichter  ankommen  müssen. 

Nun  denke  man  sich  denn  das  Modell  des  Malers  und  Bildhauers  au 
fortgesetater  Bewegung  und  Aktion  Obergehend,  und  in  jedem  Momente 
derselben  immer  wieder  modellgerecht  sieh  darstellend,  daan  endlich  der 
Sprache  und  Bede  des  wirklichen  Vorganges  sich  bemichtigend,  welchen 
der  Dichter  an  ersftUen  und  durch  Fizirnng  seines  BegrifiarermOgens  der 
Phantaaie  semes  Lesers  ToranfiDliren  steh  bemtdit;  —  man  denke  dieses  so 
»».übermichtig  gewordene  Moddl  endlich  nur  Korporativ  sich  gestaltend, 
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daü  Lokal  seiner  Umgobung  in  gleicher  Weise  wie  seine  Gebärde  nnd 
Rede  zu  realer  Täuschung  herrichtend,  ~  s<>  liisi*t  sich  leicht  Bchliessen. 
dass  es  hiermit  schon  ganz  allein  hinreisseud  auf  die  Masse  wirkt,  ganz 
gleichviel,  welchen  Vorgang  darzustellen  ihm  beliebt:  der  blosse  Zauber 
der  täuschenden^  lebendige  Vorgänge  überhaupt  nachahmenden  Maschinerie 
setzt  Alles  in  diejenige  angenehm«'.  Verwunderung,  welche  in  erster  I^inie 
das  eigentliche  Vergnügen  am  Theater  ausmacht.  Man  könnte  das  Theater, 
auf  dieser  natürlichen  rirnnfllage  betrachtet,  dem  Erfolge  einer  geglückten 
Sklavenempörung,  einer  (  mwälzung  des  Verhältnisses  zwischen  Herrn  und 
Diener  vergleichen,  in  der  Tbat  weist  auch  das  heutige  Theater  einen 
ähnlichen  £rfolg  auf:  es  bedarf  des  Dichte»,  des  Bildners  nicht;  oder 
▼ielmelur  6»  nimmt  Dichter  und  Bildner  in  seinen  Dienst:  diese  machen 
ihm  znrecbt,  was  es  braucht;  der  Kritiker  stellt  ihm  das  Zengniss  tau, 
welches  in  Sklavenstaaten  von  Negern  zu  erkaufen  ist,  und  kraft  dessen 
ein  Schwar«er  sich  für  einen  Weissen  halten  darf:  die  nicht  minder  be- 
friedigte Autoritit  nimmt  sich  würdevoll  der  Sache  an,  die  Majestät  wirft 
ihren  Mantel  aum  prunkenden  Schntae  darüber  —  mid  das  deutsche  »Hof- 
theater*  onserer  Tage  steht  da. 

Vor  diesem  stehen  nun  wieder  Maler,  BQdhaner  nnd  Litteratorpoet, 
nnd  bereifen  nicht,  vas  sie  damit  au  thnn  haben  sollen.  Ahnen  sie  woU, 
dass  sie  ihre  Arb^ten  jetat  ohne  Modell,  nach  blosser  Abstraktion  von  Sltereiii 
einst  lebensvollen  Knnststylen  heransqnftlen  mttssen,  oder,  wenn  sie  doch 
des  Modells  bedttrfen,  dieses  in  jener  merkwllrdigen  UniTersitälsachnle  der 
entlanfenen  SklaTen  ein  gans  anderes  Wesen  geworden  ist,  nnd  gans  anders 
sieh  an  gebärden  gelernt  hat,  als  es  dem  Zwecke  ihrer  Kunst  dienen  kann? 
Was  bleibt  ihnen  nan  ttbrig,  als  gerade  durch  ihr  eigenes  f<nr^fesetsteB 
Sehallen  den  ungeheuren  Einfluss  des  Theaters  auf  das  Ersichtliohste  auf- 
sudeeken?  Denn  entweder  dieses  vertrocknet  ohne  den  wahrhaft  er* 
giebigen  Emenemngsquell  gSnaliefa,  oder,  wird  auf  Wirkung  gezielt,  so 
nimmt  ihr  künstlerisches  Gestalten  eben  diejenige  auf  den  Effekt  herech-M. 
nete  Manier  an,  welche  gegenwärtig  im  richtigen  Oblen  Sinne  ^theatFaliscb*' 
genannt  md. 

Modern. 

Da  ist  zuerst  die  „moderne  Welt".    Wenn  hierunter  nicht  eben  nur  ma,  s9* 
die  heutige  Welt,  die  Zeit,  in  der  wir  leben,   oder  —  wie  Hie  so  schön 
lautend  im  modernen  Deutsch  heisst  —  die  ^Jetztzeit^  gemeint  ist,  so  han- 
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delt  es  tick  in  den  EQpfen  onaerer  nettesten  Kttlturbringer  um  eine  Welt, 
wie  sie  noch  gar  nicht  dagewesen  ist,  nKmlioh:  eine  „moderne*  Welt, 
welche  die  Welt  zu  keiner  Zeit  geksnnt  hat  —  also:  eine  dorchaos  neue 
Wel^  welche  die  Torangegangenen  Welten  gar  nichts  mehr  angehen,  nnd 
die  daher  ans  ganz  eigenem  Ermessen  nach  ihrem  Belieben  sich  seihst 
gestaltet  In  der  That  muss  gegenwärtig  den  Joden,  welche  —  als  na- 
ti(msle  Masse  —  vor  einem  halben  Jahiiiiindert  unseren  Enltnrbestrebmigen 

«o.noch  gans  fern  ab  standen,  diese  Welt,  in  welche  sie  so  plotslich  einge- 
treten sind,  nnd  die  sie  sich  mit  so  wachsender  Gewalt  angeei^et  haben, 
auch  als  eine  ganz  neue,  nui-h  nie  dagewt-sene  Welt  voi kommen.  Aller- 
dings sollten  eigentlich  nur  sie  in  dieser  alten  Wtdt  sich  neu  vorkommen: 
da»  Bewusütsein  hiervon  seheinen  sie  aber  gern  von  sich  abzuwehren,  und 
dagegen  sich  glauben  maclum  zu  wollen,  diese  alte  Welt  sei,  eben  durch 
ihren  Eintritt  in  dieselbe,  plötzlich  ur-neu  geworden. 

Genau  bctraclitet,  war  abu  unsere  Welt  für  die  Juden  neu,  und  Alles 
was  sie  vornalmien,  um  sich  in  ihr  zureeht  zu  tiutien,  bestand  darin,  dass 
sie  eben  unser  Alt-Erworbenea  sich  anzueignen  suchten.  Diess  galt  nun 
zu  allererst  unserer  Sprache,  —  da  es  unschicklich  wäre  hier  von  unserem 
Gelde  zu  reden.  Es  gebort  einer  anderen  Untfrsiichnng  an,  den  Charakter 
der  Sprach-Vertalschung  zu  erhellen,  welchen  wir,  namentlich  vermittelst 
der  judischen  Journalistik,  der  Einmischung  des  „Moderneu''  in  unsere 
Kultur- Ent Wickelung  Schuld  geben  müssen;  nur  muss  darauf  hingewiesen 
werden,  welch'  schwere  Schicksale  unsere  Sprache  lange  Zeit  betroffen 
hatten,  und  wie  es  eben  nur  den  genialsten  Instinkten  unserer  grossen 
Dichter  und  Weisen  geglückt  war,  sie  ihrer  produktiven  Eigenheit  wieder 
snzufuhren,  als  —  im  Zusammentreffen  mit  dem  hier  beaeichneten,  merk- 
würdigen sprach-litterarischen  Entwickelungsprosesse  —  dem  Leichtsinn 

AI.  einer  unproduktiv  sich  fühlenden  £pigon«iBch«ft  es  beikam,  den  ärger« 
liehen  Emst  der  Vorgänger  fahren  zu  lassen  und  dag^en  sich  als  „Mo- 
deme**  anaukttndigen.  Der  originellen  Schöpfungen  unserer  neuen  jüdischen 
Mitbarger  gewXrtig,  müssen  wir  bestfttigen,  dasa  auch  das  ,Hodemt»'  nicht 
ihrer  Erfindung  angehört.  Sie  fanden  es  als  Jtfisswachs  auf  dem  Fdde  der 
deutschen  Litteratur  vor.  Das  war  eine  gute  Vorarbeit,  und  auf  ihrer 
Grundlage  hin  konnte  das  ,Hodeme*,  ohne  weitere  Erfindung,  wenn  nur 
sonst  durch  die  Geldmacht  gut  unterstützt,  nicht  unleicht  su  einer  «mo- 
dornen  WeW,  welche  einer  ^orthodoxen  alten  Welt**  siegreich  gegenttbw 
an  stelten  war,  ausgestattet  werden. 

Zu  erklfiren,  was  unter  diesem  ^Modern*  in  Wahrheit  an  denken  sei, 
ist  aber  nicht  so  leicht,  als  die  Modemen  es  Tormeinen,  sobald  sie  nicht 
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sugebeo  wollen,  dau  etwas  recht  ErbSnaliehee,  und  namentlich  uns  Deut* 
achen  sehr  Gefthrliches  darunter  yeratanden  sei  Das  wollen  wir  nnn  aher 
nicht  annehmen,  da  wir  immer  ▼oransMtsen,  unsere  jttdischen  lOtbttrger 
meinten  es  gut  mit  uns.  Sollten  wir  nnn,  eben  in  dieser  YoranssetKung, 
annehmen,  sie  wttssten  gar  nicht  was  sie  sagteu,  und  faselten  nur?  Wir 
halten  es  hier  für  unnütz,  dem  Begriffe  des  „Modernen",  wie  er  sich  zu- 
nächst t'iir  die  bildenden  Künste  in  Italien,  zur  Unterscheidung  von  der 
Antike  entwickelte,  auf  geschichtlichem  Wege  nachzugehen;  genug,  dasa 
wir  die  Bedeutung  der  ^Mode*  tiir  die  Ausbildung  des  franzüsiacliea  Volks- 
geistes kennen  gelernt  haben.  Der  Franzose  kann  sich  mit  einem  eigen- 
thUmliehen  .Stolze  , modern"  nenueu,  denn  er  macht  die  Mode  und  be- 
herrscht durch  sie  den  Aussenschein  der  jranzen  Welt.  Brln£r«'n  es  jetat 
die  Juden,  vormöge  ihrer  ^riesigen  Anstrengungen  m  Lieiuemschaft  mit 
dem  liberalen  Chriätenthum",  dahin,  uns  ebenfalls  eine  Mode  zu  inacben, 
nun  —  so  lohne  es  ihnen  der  Gott  ihrer  Väter,  dass  .sie  au  un-i  arHirn 
deutschen  Sklaven  der  tranzösischen  Mode  so  viel  Gutes  thun!  Vorlautig 
sieht  es  aber  noch  ganz  anders  damit  aus;  denn,  trotz  aller  ihrer  Macht, 
haben  sie  keine  Mittel  zur  Originalität,  and  diess  namentlich  für  die  An- 
wendung derjenigen  Macht,  von  welcher  sie  behaupten,  dass  ihr  uichta 
widerstehen  könnte:  der  ^Federmacht'*.  Mit  fremden  Federn  kann  man 
sich  schmttckeni  gerade  so  wie  mit  den  deliziösen  Namen,  unter  denen 
ans  jetzt  unsere  neuen  jüdischen  Mitbürger  ebenso  überraschend  als  ent- 
sUckend  entgegentreten,  während  wir  armen  alten  Bürger-  und  Bauern  «s. 
geschlechter  uns  mit  den  recht  kümmerlichen  ^Schmidt^  yMttUer", 
^Weber",  Wagner*  u.  s.  w.  fUr  alle  Zukunft  begnügen  müssen.  Fremde 
Namen  thun  allenfalls  jedoch  nicht  viel  sur  Sache;  aber  die  Federn  mttssen 
uns  aus  der  eigenen  BDuit  gewaefasen  seiui  nümlic^,  wenn  wir  uns  damit 
nicht  nur  pnti«i,  sondorn  aus  uns  damit  schreiben  wollen,  und  «war  in  dem 
Siime  und  mit  der  Wirkung  schreiben  wollen,  dasa  wir  dadurch  eine  ganse 
ahe  Welt  an  besiegen  verhoffen  kOnnen,  was  sonst  einem  Papageno  noch 
nicht  beigekommen  ist  Diese  alte  Welt  —  oder  wollen  wir  sagen:  diese 
deutBche  Welt,  hat  aber  noch  ihre  Originale,  denen  ihre  Federn  noch  ohne 
Anwendung  von  Johanmstriebkrali  wachsen. 

tfodifikation. 

Erst  von  dem  gleichmässig  stark  ausgehalti  neu  Tone  aus  ist,  wie  iui  viu,  351. 
Gesang,  so  im  Orchester  zu  allen  den  Modifikationen  zu  gelangen,  deren 
Mannigfaltigkeit  zunächst  den  Charakter  des   Vortrages  Uberhaupt  be- 


.  kj  .i^Lo  uy  Google 


JUilflkallM, 


480 


»timmt.  Ohne  diese  Gnmdlage  giebt  ein  Orchester  viel  Geränsoli,  «ber 
keine  Kraft;  und  hierin  liegt  ein  erstes  Mwkmal  der  Scbwiche  unserer 

S61.  meisten  Orchesterleistangen.  Der  leise  nnd  der  stark  ansgehaltene  Ton 
sind  die  beiden  Pole  aller  Dynamik  des  OrdiesterS|  awisehen  denen  sidi 
der  Vortrag'  zu  bewegen  hat   Wie  steht  es  mm  nm  diesen  Vortrag,  wenn 

368: weder  der  eine  nodi  der  andere  richtig  gepflegt  wird?  Wdcher  Art 
kdnnen  die  Modifikationen  dieses  Vortrages  sein,  wenn  die  beiden  ftnssersten 
Kemiseichen  der  dynamischen  Beth&tigung  uudeudicfa  sind? 

342.       So  gut  wie  gar  nichts  wissen  unsere  Dirigenten  von  den  Modifika- 

356.  tioiien  des  Zeitmaasses.  Und  doch  handelt  es  sich  dabei  um  ein  wahres 
Lebensprinzip  unserer  Musik  riberliaiipt. 

Mii.  Setzen  wir  fest,  dass,  im  Betreff  der  von  mir  gemeinten  stets  gegen- 
wärtigen und  thätigen  Modifikation  des  Tempo's  eines  klassischen  Musik- 
stückes neueren  Styles,  es  sich  um  nicht  mindere  Schwierigkeiten  handelt, 
als  dieienii,''en ,   mit  welchen   Uberhaupt  das  richtige  Verständniss  diener 

34S».  Offenbarungen  des  ächten  deutschen  Geniu«  7a\  ringen  hat.  Mir  kann  es 
zunächst  nur  darum  zu  thun  sein,  das  Dilemuia  selbst  aufzudecken,  und 
dem  Geffihle  eines  Jeden  es  klar  zu  machen,  d.'iss  seit  Beethoven  hinsicht- 
lich der  Behandlung  und  des  Vortrages  der  Musik  eine  ganz  wesentliche 
Veränderung  gegen  früher  eingetreten  ist.  Was  früher  in  einzelnen  abge- 
schlossenen Formen  zu  einem  Fürsichleben  auseinandergehalten  war,  wird 
hier,  wenigstens  seinem  innersten  Hauptmotive  nach,  in  den  entgegen- 
gesetstesten  Formeiii  ▼<»  diesen  selbst  umschlossen,  an  anander  gehalten 

am. nnd  g^enseitig  ans  sich  entwickelt.  Natürlich  soll  dem  nun  auch  im  Vor- 
trage entsprochen  werden,  und  hierzu  gehört  vor  allen  Dingen,  dass  daa 
Zeitmaass  von  nicht  minderer  Zartlebigkeit  sei,  als  das  thematische  Ge- 
webe, welches  durch  jenes  sich  seiner  Bewegnng  nach  kmidgeben  soll,  * 
selbst  es  ist. 

Ich  stehe  nicht  an,  meinen  an  den  allerersten  Koryphtten  der  Mosik 
unserer  Zeit  gemachten  Brfahmngan  mit  d^  geringeren  Fsllen  mdner  Bx- 
periena  ausammen  genommen  das  Urtheil  an  entnehmen,  dass  idi,  nach  dw 
Art  wie  wir  ihn  durch  Öffentliche  AnffiUirungen  bisher  erst  kmmen  gdenit 
hab^,  den  eigentlichen  Beethoven  ba  nns  noch  f&r  eine  reine  ChimSre  halte. 

8TS.  Versuche  xnr  Modifikation  des  Tempo's  au  Gunsten  des  Vortrages 
klassischer,  namentlich  Beethoven'schw  TonstOcke  «nd  von  dem  Dirigentoi- 
Gremium  unserer  Zeit  immer  mit  Widerwillen  aufgenommen  worden.  Ein- 

8Tf.8eitige  Modifikation  des  Zeitmaasses,  ohne  entsprechrade  Modifikation 
des  Vortrages  im  Betreff  der  Tongebung  selbst,  gttbe  ein  anscheinendes 
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Recht  isu  Einsprüchen;  mchts  aber  müsate  jenen  Tonatücken  schädlicher 
werden,  «als  willkürlich  in  ihren  Vortrag  fj:ele^te  NUancen  auch  des  Tempo'a, 
wie  sie  sofort  dem  phantastischen  Belieben  jedes,  etwa  auf  den  ££fekt  loa- 
arbeitenden  oder  von  sich  eingenommenen  eitlen  Taktschlägera  Thür  und 
Thor  öfl'nen,  und  unsere  klassische  Musikiitteratur  mit  der  Zeit  zu  «:^änz- 
licher  Unkenntlichkeit  entstellen  würden.  Es  steht  eben  traurig  um  unsere 
Musik,  da  solche  Betllrchtungen  aufkommen  können,  weil  damit  zugleich 
ausgesprochen  ist,  dass  man  an  eine  3Iacht  des  wahren  Kunstbewusstseins, 
an  welcher  jene  WillkUrlichkeiten  sich  sogleich  brechen  würden,  in  unseren 
gemeiDBamen  Knnstsnstttnden  nicht  gUabt. 


Modulation. 

Wer  Wahrtraam  Gestalten  in  das  Auge  gesehen,  hatte  es  schwer,  ansisi».  ms. 
dem  Yorrathe  unserer  Masken-Musik  das  dort  eingegebene  Motiv  deotUoh 
hmastell«!:  oft  war  da  mit  der  Quadratur  des  Rhythmus  und  der  Modu- 
lation nidits  ansBuriditen,  denn  etwas  Anderes  sagt:  es  iti,  als:  woüm  mr 
so^sN  oder  wird  Hier  bringt  die  Noth  des  Unerhörten  oft  neue 
Nothwendigkeitem  zu  Tage,  und  es  mag  im  Mnsikgewebe  sich  ein  S^l 
bilden,  wdcher  die  Quadrat -Musiker  sehr  Si^em  kann.  Das  Letatere 
machte  nun  nicht  Tiel  aus:  denn  wenn,  wer  ohne  Noth  stark  und  fremd- 
artig modttlirt,  wohl  ein  Stflmper  ist,  so  ist,  wer  am  richtigen  Orte  diem. 
Noth^fung  an  starker  Modulation  nicht  erkennt,  ein  ^S^iator*. 

Sehr  richtig  ist  bemerkt  worden,  dass  Beethoven's  Neuerungen  Tielsis. 
mdu:  auf  dem  (Gebiete  der  rhythmischen  Anordnung,  als  auf  dem  der  har- 
monischen Modulation  an&ufinden  seien.  Sehr  fremdartige  Ausweichungen 
trifil  man  fast  nur  wie  an  ttbennitthigem  Schars  ▼erwendet  an,  wogegen 
wir  eine  unTersiegbare  Kraft  an  stets  neuer  Gestaltung  rhythmisch  plasti- 
seher  Motive,  deren  Anordnung  und  Anreihung  zu  immer  reicherem  Auf- 
Imiu  wahrnehmen.  Wir  treflfen,  so  scheint  es,  hier  auf  den  Punkt  der 
Scheidung  des  Symphonikers  von  dem  Dramatiker.  Mozart  war  seiner 
Mitweit  durch  seine,  aua  tiefstem  Bedürfnisse  keimende  Neigung  zu  kühner 
moiiulatorischer  Ausdehnung  neu  imd  überraschend:  wir  kennen  den 
Schrecken  über  die  harmonischen  iSchrt»ftheiten  in  der  Einleitung  jenes 
Haydn  gewidmeten  Quartettes.  Hier,  wie  an  so  manchen  charakteristischen 
Stellen,   wo  der  Ausdruck  des  kontrapunktisch  durchgefü Birten  Thema's 
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namentlich  durch  accentoirte  anftteigaDd«  Vorhaltsnoten  bis  in  das  schmerz- 
lich Sehnsüchtige  gesteigert  wird,  scheint  der  Drang^  zur  ErRohoptuug  har- 
monischer Müglichkeiten  bis  zum  dramatischen  ratliua  zu  luhren.  lu  der 
That  trat  Mozart  erst  von  dem  Gebiete  der,  von  ihm  bereits  zn  unge- 
ahnter Ausdruckaföhigkeit  erweiterten  draraatiBcheu  Musik  aus,  in  die 
Sympiiuuie  ein;  denn  eben  nur  jene  wenigen  symphonischen  Werke,  deren 
eigenthümlicher  Worth  sie  bis  auf  unsere  Tage  lebensvoll  erhalten  hat, 
verdanken  sich  erst  der  Periode  seines  bchaft'ens,  iu  welcher  er  sein  wahres 
Genie  bereits  als  Opern-Komponist  entfaltet  hatte. 
331.  Eh  musste  mir  nun  reclit  auftiilliL;  w(  rii«^n,  dass  die  vorsichtige  Anlage 
im  Betreff  der  Modulation  und  Instnunentation,  deren  ich  mich  bei  meinen 
Arbeiten  mit  zunehmender  Aufmerksamkeit  befleissigte,  gar  keine  Beach- 
tung gefunden  hat.  £s  war  mir  z.  B.  in  der  Instrumental-Einleitung  zu 
dem  ^Rheingold"  sogar  unmöglich,  den  Grundton  so  TerlMsen,  eben  weil 
ich  keinen  Grund  dazu  hatte,  ihn  zu  Terändeni;  ein  grosser  Theil  der 
nicht  unbewegten  darauf  folgenden  Scene  der  „RheintOchter''  mit  ^Albeiich* 
durfte  durch  Herbeizieh ung  nur  der  allem&chst  verwandten  Tonarten  aus- 
geführt werden,  da  das  Leidenschaftliche  hier  erst  noch  in  seiner  pruni- 
tivetten  Naivetät  sich  ausspricht  Dagegen  leugne  ich  nicht,  dass  ich  dem 
enteil  Anftritte  der  „Donna  Anna',  in  höchster  Leidenschaft  den  frerel- 
huhem  Verflüirer  »Don  Jonn'  fratbaltend,  allerdings  bereito  am  Btibrkeres 
Kolorit  gegeben  Iwbea  wttrde,  ab  Monrt  nach  der  KonTontion  des  Opem> 
BtjleB  und  seiner,  ertt  durch  ihn  bereiobertan  Amdmeksiaittelj  et  hier  ftr 
anganessm  bielt.  Dort  genttgte  jene  besonnene  Einfacbbeity  die  idi  ebenso 
wenig  av&ngeben  hatte,  als  die  ^WalkOre*  mit  einem  Stormc^  der  JBieg-  - 
fried*  mit  einem  TonstOoke  einsnleiten  war,  welohes  mit  Erinnerung  an 
die  in  den  vorangeh«iden  Dramen  plastiscb  gewonnen«!  Motive,  nns  in 
die  stnmme  Tiefe  der  Hortschmiede  Nibelbetm's  iUbrt:  hier  lagen  Elemente 
▼or,  ans  denen  das  Drama  steh  erst  an  beleben  hatte.  Ein  Anderes  er- 
Ibrderte  die  Einleitung  an  dar  Nomen -Soene  der  ,Qotterdimmerung' : 
hier  TorscUingen  sieb  die  Schicksale  der  Urwelt  selbst  bis  an  dem  Seti- 
gewebe, das  wir  bei  der  ErOffiiung  der  Btthne  von  den  dttstwen  Sehweatera 
geschwungen  sehen  mflssen^  um  seine  Bedeutung  an  ymtdien;  wesshalb 
^eses  Vorspiel  nur  kuta  und  spaauMid  Torbereitend  sein  durfte,  wobei 
jedoch  die  Verwendung  bereits  aus  den  Torderen  Theilen  des  Werkes  tw- 
ständlich  gewordener  Motive  eine  reichere  harmonische  und  thematische 
Behandlung  ermöglichte.  Es  ist  aber  wichtig,  wie  man  anfangt.  Hätte 
ich  eine  5lotiv-Bildung,  wie  diejenige,  welche  im  zweiten  Aufzuge  der 
^Walküre"  zu  jWotan's"  Uebergabe  der  Weltherrschatt  aa  den  Besitzer 
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d€0  Nibelungenhortes  sich  vernehmen  lässt,  etwa  in  einer  Ouvertüre  vor-aaa, 
gebracht,  so  wtirde  ich,  nach  meinen  Begrift'en  von  Deutlichkeit  des  Styles, 
etwas  geradeswegs  Unsinniges  gemacht  haben. 

Nicht  das  blosse  kontrapunktische  Spiel,  noch  die  phantasiereichste »w- 
Figurations-  oder  erfinderischeste  ITarmonisations-Kunst  konnte,  ja  durfte 
ein  Thema,  indem  es  gerade  immer  wieder  erkenntlich  bleibt,  so  charak- 
teristisch umbilden  und  mit  so  durchaus  mannigfaltigem  gänzlich  ver- 
ändertem Ausdrucke  vorführen,  als  wie  es  der  wahren  dramatisehen  Kunst 
gans  natürlich  ist.  Hierüber  dürfte  eine  genauere  Beachtung  der  Wieder- 
endMumiigen  des  einfiMlieii  Motives  der  ^RheintOchter'' : 

r-g — n — ■  "St—j — 

,Rli«uigoldJ  Bheinsold!'' 

«ioen  recht  emsichtliohen  AufteUius  geben,  sobald  ee  doroh  aUe  Wechsel 
4er  LeMeneohafleD,  in  welchen  sieh  das  gaaae  viertheilige  Drama  bewegt^ 
bis  in  yHagen's'  Wachtgesang  im  ersten  Akte  der  yGOtterdinunemng* 
hin  Terfidgt  wird,  woselbst  es  sich  dann  in  dner  (Gestalt  i«gt,  die  es 
allerdings  als  Thema  eines  Sjmphoniesataee  —  mir  wenigstens  —  gans 
ondenklich  erscheinen  llsst,  trotKUm  es  auch  hier  nur  durch  die  Gesetee 
der  Hamumie  und  Thematik  besteht,  jedoch  eben  nur  wiederum  durch  die 
Anwendung  dieser  €(esetse  auf  das  Drama.  Das  dnrdi  diese  Anwendung 
hier  Ermöglichte  wiedwnm  anf  die  Symphonie  anwenden  an  wollen,  mttsste 
demnach  aber  sum  ▼oOeo  Verderb  derselben  fllhren;  denn  hier  wflrde  sich 
als  ein  gesuchter  Wekt  ansaehmen,  was  dort  eine  wohl  motinrle  Wir> 
kung  ist. 

Im  richtigen  Sinne  undenklich  ist  uns  ein  harmonisch  sehr  auffallend  m«. 
modnlirtes  Grundmotiv  eines  Symphoniesatzes,  namentlich  wenn  es  sogleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  sich  in  solcher  verwirrenden  Ausstattung  kund- 
gäbe. Das  faat  lediglich  aus  einem  Gi  webe  fern  fortschreitender  Har- 
monien bestehende  Motiv,  welches  der  Komponist  des  „Lohengrin"  als 
Schlussphrase  eines  ersten  Arioso's  der  in  selige  Traumerinnening  ent- 
rückten „Elsa"  zutheilt,  wUrde  sich  etwa  im  Andante  einer  Symphonie 
sehr  gesucht  und  unverständlich  ausnehmen,  wogegen  es  hier  aber  nicht 
gesucht,  sondern  franz  von  selbst  sich  gebend,  daher  auch  so  verständlich 
erscheint,  dass  meines  Wissens  noch  nie  Klagen  Uber  das  Gegeatheil  auf- 
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gekommen  sind.  Diess  hat  aber  seineo  (iiitud  im  aceniaehen  Vntiran^e. 
„Elsa"  ist  iü  banl'icr  Trauer  schüchtern  gerenkten  Haupte«  ijui^sam  vor- 
geschritten: ein  einziger  Auf  blick  ihres  schwärmerisch  veridärten  Auges 


I — y~ 


82B.8agt  uns,  was  m  ihr  lebt.  Hierum  befrag^  mddet  sie  nidite  Anderes,  als 
ein  mit  süssem  Vertrauen  erfllUendes  Traamgebild:  j^mit  tuektigm  Ge- 
hahrm  gab  TrStittng  er  mir  mn*^;  —  dieaa  liatte  ims  jener  Anfbliek  etwa 
schon  gesagt;  nnn  scbliesst  sie,  ktthn  aus  dem  Traume  aar  Zuversicht,  der 
Erfüllung  in  der  Wirklichkeit  fortschreitend,  die  weitere  Meldung  an:  jgdes 
RiUers  vfHl  kk  wahren,  er  soll  mei»  SMter  mn*^  Und  hiermit  kehrt  die 
musikalische  Phrase,  (nach  weiter  iSntrückung,  in  den  Ausgangs^Grundton 
znrfick. 


i — i 


I  I 


1 


Ein  jüngerer  Freund  wunderte  sich  damab,  als  ich  ihm  die  Partitur  aur 
Ausfbhmng  eines  KlaTieransauges  ttbersandt  hatte,  hOchlich  über  den  An- 
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blick  dieser,  in  so  wenigen  'rakteu  so  stark  lUüduUrenden  Phrase,  noch  mehr 
dauu  aber  darüber,  dasb,  als  er  der  ersten  Aufftihrung  des  „Lohengrin* 
in  Weimar  bi'i wohnte,  dieselbe  Phrase  ihm  piiiz  natürlich  vorgekommen 
war,  was  jedent'alls  auch  Liszt's  musikaliseho  Direktion  vermittelt  hatte, 
der  aus  dem  hjustif^  überblickten  Augen-Grupr-riHt  durch  d©tt  richtigen  Vor- 
trag eine  wohlgebildcte  Tongestalt  modellirr  hatte. 

Es  scheint,  dass  schon  jetzt  einem  sehr  grosaen  Theile  des  Pu1)likHm's 
Manches,  ja  fast  Alles  in  meinen  dramatischen  Musiken  durchaus  natürlich 
dünkt  und  demnach  ge&llt,  worüber  unsere  „Professoren^  noch  Zeter 
flchreien.  Würden  diese  mich  auf  einen  ihrer  heiligen  Lehxstllhle  setzen, 
BO  durften  sie  dagegen  Tielleicht  in  noch  grössere  Verwunderung  gerathen, 
wenn  eie  wahrnähmen,  welche  Vorsicht  und  Mässigung  in  der  Anwendung, 
namentlich  auch  harmonischer  Effektmittel,  ich  ihren  SchUlern  anempfehlen 
wttrde,  da  ich  diesen  als  erste  Regel  «ofsusteUen  hätte,  nie  eine  Tonart 
m  veiiassen,  so  lange  als,  was  sie  zu  sagen  haben,  in  dieser  noch  zu  sagen 
ist.  Würde  diese  Regel  dann  befolgt,  so  bekiauui  wir  ▼ielleicht  wieder 
einmal  Sjrmphomen  ond  dgl.  au  hOren,  Uber  welche  sich  wiederam  auch 
etwas  sagen  Hesse,  wfthrend  Uber  unsere  neoetten  Symphonien  sich  eben 
gar  nichts  sagen  Hast. 


Möglichkeit. 

Wer  mebe  atisgesprochenen  Ansichten  Ober  das  VeihSltmss  unserer  t,m. 
modernen  Civilisation  snr  wirklichen  Kunst  kennt,  der  durfte  sich  last 
wandern,  mich  mit  einem  Vennche  beschlftigt  au  sehen,  dessen  Gdingoa 
gerade  mir  am  anmOglichsten  erscheinen  sollte.  Nichtsdestoweniger  hielt«, 
ich  es  ftLr  nothwendig,  alle  Möglichkeiten  fUr  ein  edleres  Gedeihen  der 
flffentlidien  Kunst  in  den  gegenwSrtlgen  Zuständen  aufsndeeken,  weil  in 
Wahrheit  ein  grosses  Feld  der  Möglichkeit  noeh  innerhalb  dieser  ofien 
liegt,  daa  keinesweges  schon  ansgeraessen  ist  Nur  daran,  dass  der  Wille 
aor  Verwirklichung  dieses  Möglidien  von  unserer  Oeffentlichkeit  nicht  gc- 
fasst  werden  kdnnte,  kann  es  sich  deutlich  herausstellen,  ob  mit  der  Un- 
möglichkeit dieses  Willenjs  auch  die  von  mir  gedachte  Wirksamkeit  der 
Kunst  auf  der  Grundlage  unserer  modernen  Civilisation  erwiescnermaassen 
ebenfalls  eine  Unmöglichkeit  sei.  Bei  diesem  Erfolge  müsste  sicli  tlaun 
unsere  Civilisation  dem  Zwecke  einer  höhereu  Vermenschlichung  gegen- 
über selbst  das  Urtheil  ihrer  Unfähigkeit  gesprochen  haben.  — 


Möglichkeit. 


48(3 


Was  ich  darstellte,  ist  au  sich  eine  wirkliche  Möglichkeit:  davon,  dass 
alle  Die,  welche  über  die  Kräfte  zu  ihrer  Verwirklichung  verfügen,  den 
Glauben  an  sie  gewinnen,  hängt  ihre  Erreichung  ab.  — 


Momont. 

IV,  10«,  Stellen  wir  uns  das  Verlkhren  des  Dichters  deutlicher  vor,  so  seheii 
wir  zunächst,  dass  er,  um  einen  grossen  Zusammenhang  gegeoBeitig  aicb 
bedingender  Handlungen  zu  verständlichem  Ueberblicke  darstellen  sn  kOnnen, 
diese  Handlungen  in  sich  selbst  zu  einem  Maasse  zusammendrängen  muss, 
in  welchem  sie  bei  leichtester  Uebersichtlichkeit  dennoch  Nichts  an  der 
FOtte  ihres  Inhaltes  verlieren.  Ein  blosses  Kursen  oder  Auascheiden  ge> 
ringerer  Handlongsmomente  würde  an  stdi  die  beiliehaltenen  Momente  nur 
entstdlen,  da  diese  stSrkeren  Momente  der  Handlung  fllr  das  Gktfllhl  einsig^ 
als  Steigerung  ans  ihren  geringeren  Momenten  gerechtfertigt  werden 
köünen.  Die  um  des  dichterisch  Übersichtlichen  Raumes  wegen  ausge- 
schiedenen Momente  mttssen  daher  in  die  beibehaltoien  l^uiptmomente 
selbst  mit  übergetragen  werden,  d.  h.  sie  mttssen  in  ihnen  auf  irgend  welch^ 
to«.ftlr  das  G(eflihl  kenntliche  Weise  mitenthalten  sein.  Das  GtoiÜhl  kann  sie 
aber  nur  desshalb  nicht  yormissen,  weil  es  zum  Verstftndniss  der  Haupt- 
handlung des  Mitempfindens  der  Beweggründe  bedarf,  aus  denen  ne  her- 
vorging, und  die  in  jenen  geringeren  Handlungsmomenten  sich  kundthaten. 
Die  Spitze  einer  Handlunje;  ist  an  sich  ein  flUchtipr  vorübergehender  Mo- 
ment, der  als  reine  TliatyacLc  vollkommen  bedeutungi^loa  ul ,  sobald  er 
nicht  aus  GeHinuui.<i;t  n  iii<  rivirt  erscheint,  die  an  sich  unser  Mitgefühl  in 
Anspruch  nehmen:  die  iiautung  solcher  Momente  muss  den  Dichter  aller 
Fähigkeit  berauben,  sie  an  unser  (Jefühl  zu  rechtfertigen,  denn  diese  Recht- 
fertigung, die  I>arlei;ung  der  Motive,  ist  es  eben,  was  d  u  Kaum  des 
Kunstwerk  's  tinzunehmen  hat,  der  vollkommen  vergeudet  w.iie,  wenn  er 
von  einer  Masse  unznrechtfertigender  Handlungsmomente  ertiillt  würde. 

Im  Interesse  der  Verständlichkeit  hat  der  Dichter  daher  die  Momente 
der  Handlung  so  zu  beschränken,  dass  er  den  nöthigen  Raum  fUr  die  volle 
Motivirung  der  beibehaltenen  gewinne:  alle  die  Motive,  die  in  den  aue- 
geschiedenen Momenten  versteckt  lagen,  muss  er  den  Motiven  snr  Haupt- 
handiung  in  einer  Weise  einfügen,  dass  sie  nicht  als  vereinaelt  erscheinen, 
weil  sie  vereinaelt  auch  ihre  besonderen  Handlungsmomente  —  eben  die 
ausgeschiedenen      bedingen  wUrden;  sie  müssen  dagegen  in  dem  Haupte 
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motire  80  enthalten  sein,  dass  sie  dieses  nicht  sersplittern,  sondern  als  ein 

Ganzes  verstärken.    Die  Verstärkung  de«  Motives  bedingt  aber  noth- 

^v(Jnillg  uuch  wieder  die  Verstärkung  des  Handlungsmomentes  selbst,  der 
&u  sich  nur  die  entaprechcndc  AeuäseruiiL:  des  ilotivea  ist.  Ein  starkes 
Motiv  kann  sich  nicht  in  einem  schwachen  Handlungsmumcute  äusyeru , 
Handlung  und  Motiv  müssten  dadurch  unverständlich  werden.  —  Um  also 
das  durch  Anfnahme  aller,  im  gewöhnlichen  Leben  nur  in  vielen  Hand- 
lungsmomenten sicli  äussernder  !\rotive,  verstärkte  Hauptmotiv  verständlich 
kundzugeben,  mubs  auch  die  aus  ihm  heding-te  Handlung  eine  verstärkte, 
mächtige,  und  in  ihrer  Einheit  umfnti'.'ixichere  sein,  als  wie  sie  das  ge- njs- 
wohnliche  Leben  hervorbringt,  in  W(.;l(  ii-  m  p'anz  dieselbe  Handlung  sich 
nur  im  Zusammenhange  mit  vielen  Nebenhandlungen  in  einem  ausgebreite- 
ten Kaume  und  in  einer  grösseren  Zeitausdehnuug  zutrug.  —  In  seiner 
vielliandlichen  Zerstreutheit  Uber  Baum  und  Zeit  vermag  der  Mensch  seine 
ngene  Leben sthätigkeit  nicht  zu  verstehen;  das  fUr  das  Verständnias  sn- 
saxnmeogedrängte  Bild  seiner  Lebensthätigkeit  gelangt  dem  Menschen  in 
der  vom  Dichter  geschaffenen  Gestalt' sur  Anschauung,  in  wdebem  diese 
ThäUglteit  an  einem  rerstärktesten  Momente  Terdichtet  ist 


Melodische  Momente. 

Beachten  wir  wohl,  daas  die  ausgleichenden  Ansdrncksmomente  desiv. 
Orchesters  nie  ans  der  Willkttr  des  Hnstkem^  als  etwa  hloss  kttnstliche 
Klangsnihat^  sendem  nnr  ans  der  Absicht  des  Didbters  sn  bestimmen  sind. 
Sprechen  diese  Momente  etwas  mit  der  Situation  der  dramatischen  Personen 
UnansammenhingendeSy  ihnen  UeherflUssigeB,  aus,  so  ist  auch  die  Einheit 
des  Ausdruckes  durch  Abweichnng  vom  Lihalte  gestOrt.  Die  hlosse  absolut 
musikalische  Ansschmtti^ang  gesenkter  odw  Torbereitender  Situationen,  wie  m*> 
sie  in  dst  Oper  inr  Selbstverherrlichung  der  Musik  in  sogenannten  ,Bitor- 
weHHa,*,  Zwisbhenspideny  und  selbst  auch  aur  Gtesangsbegleitnng  beliebt  wird, 
hebt  die  Einheit  des  Ausdruckes  ToUstSndig  auf,  und  wirft  die  Theilnahme 
des  Gehöres  anf  die  Kundgebung  der  Musik  —  nicht  mehr  als  Ausdruck, 
sondern  gewissermaassen  als  Ausgedrucktes  selbst.  Auch  jene  Momente 
müssen  nur  durch  die  dichterische  Absicht  bedingt  sein,  uiul  zwar  in  der 
Weise,  dass  sie  als  Alinuug  oder  Kriuucruiig  unser  (jefulil  immer  einzig 
Uli]-  mit  die  dramatische  Person  und  das  mit  ihr  Zu.-ainmenhüngende  oder 
von  ihr  Ausgehende  hinweisen.  Wir  dUrfen  diese  abuuugs-  oder  erinnerungs- 
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ToUea  melodischea  Momente  nicht  anders  vcrneliiDen,  als  dasB  sie  uns  eine 
Ton  uns  empfundene  Ergänzung  der  Kundgebung  der  Person  erscheinen, 

die  jetzt  Tor  unseren  Augen  ihre  volle  Empfindung  noch  nicht  äussern  will 

oder  kann. 

Diese  inolüdischen  Momente,  an  sich  dazu  geeignet,  f!as  (iefiihl  immer 
auf  gleicher  Hiilie  zu  t-rhaUen,  werden  uns  durch  das  Orchester  gewisser- 
niaassea  zu  CTctülilswegweisern  durch  den  ganzen  vielg«  w  im  leiien  Bau  des 
Drania*8.  An  ihnen  werden  wir  zu  sti  teii  ^Fitwissern  des  tietsten  Geheim- 
nisses der  dichteriHclieu  Ah.sicht,  zu  uinnittell)aren  Theilnehmeru  an  dessen 
Verwirklichung,  Zwischen  ihnen,  als  Ahnung  und  Erinnerung^  steht  die 
Versmclodie  als  getragene  und  tragende  Individualität,  wie  sie  sich  aus 
einer  GeiUhlsnmgebung,  bestehend  aus  den  ^lomenten  der  Kundgebung  so- 
wohl eigener  als  einwirkender  fremder,  bereits  empfundener  oder  noch  cn 
empfindender  Gefühlsregungen,  heratis  bedingt.  Diese  Momente  beziehungs- 
ToUer  Ergänzung  des  GefUhlsauadruckes  treten  zurück,  sobald  das  mit  sich 
gans  einige  handelnde  Individuum  zum  vollsten  Ausdrucke  der  Versmelodie 
selbst  schreitet :  dann  trftgt  das  Orchester  diese  nur  noch  nach  seinem  ver- 
deutlichenden Vermögen,  um,  wenn  der  farbige  Ausdruck  der  Versmelodie 
sich  wieder  zur  nur  tönenden  Wortphrase  herabsenki,  von  Neuem  durch 
«M».  ahnungsvolle  Erinnerungen  den  allgemeinen  Geftlhlsausdruck  zu  ergänzen, 
und  nothwendige  XJebergftnge  der  Empfindung  gleichsam  ans  unserer  eigenen, 
immer  rege  erhaltenen  Theilnahme  zu  bedingen. 

Diese  melodischen  Momente^  in  denen  wir  uns  der  Ahnung  erinnern, 
während  sie  uns  die  Ehnnnerung  sur  Ahnung  machen^  wraden  nothwendig 
nur  den  wichtigsten  Motiven  desDrama's  entblflht  sein,  und  die  widi- 
tigsten  von  ihnen  werden  wiederum  an  Zahl  denjenigen  Motiven  entsprechen, 
die  der  Dichter  als  zusammengedrängte,  verstfirkte  Grundmotive  der  ebenso 
verstärkten  und  zusammengedrängten  Handlung  zu  den  Säulen  seines  dra> 
uiaiiachcu  Gebäudes  bestiiniate.  die  er  grundsätzlich  nicht  in  verwirrender 
Vielheit,  sondern  in  plastisch  zu  ordnender,  für  leichte  Uebersicht  uoth- 
wendig  bedingter  geringerer  Zahl  verwendet.  In  diesen  Gruailmotiven,  die 
ehen  nicht  Sentenzen,  sondern  plastische  Gefllhlsnioinente  sind  ,  wird  die 
Absicht  des  Dichters,  als  eine  durch  das  Gefiihlsempiangniss  verwirk- 
lichte, am  verständlichsten;  und  der  IVfnsiker,  als  Verwirklicher  der  Ab- 
sicht des  Dichters,  hat  diese  zu  melodischen  Momenten  verdichteten 
Motive,  im  vollsten  Einverständnisse  mit  der  dichterischen  Absicht,  daher 
leicht  so  zu  ordnen,  dass  in  ihrer  wohlbedingten  wechselseitigen  Wieder- 
holung ihm  gans  von  selbst  auch  die  höchste  einheitliche  musikalische 
Form  entsteht,  —  eine  Form,  wie  sie  der  Musiker  bisher  willkürlich  sich 
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ziisamraenstellle ,  die  aus  der  dichterischen  Absicht  aber  erst  zu  einer 
noiliwendigen,  wirklich  einheitlichen^  das  ist:  verständlichen,  sich  ge- 
stalten kann. 

Die  7A1  ü'pnau  unterscheidbaren,  und  ihren  Inhalt  vollkuuiinen  verwirk-  asi. 
Ii  Iii  ii  lcn  im  loditichen  Momenten  gewordenen  Hauptmotive  der  dramatischen 
Handlung  bilden  sich  in  ihrer  beziehunf^svollen,  stets  wohlbediugten  --  -  dfm 
Keime  ähnlichen  —  Wiederkehr  zu  einer  einheitlichen  künstlerischen  Form, 
die  sieh  nicht  nur  Uber  engere  Theilo  des  Drama's,  sondern  Uber  das 
ganze  Drama  selbst  als  ein  bindender  Zusammenhang  erstreckt,  in  welchem 
nicht  nur  diese  melodischen  Momente  als  gegenseitig  sioli  verständlichend 
und  somit  einheitlich  eracheinen,  sondern  auch  die  in  ihnen  verkörperten  Ge- 
fühls- oder  £jrBcfaeiDun<E^smotive,  als  stärkste  der  Handlung  und  die  schwä-sad. 
oberen  derselben  in  sich  schliessend,  als  sich  gegenseitig  bedingende, 
dem  Wesen  der  Oattamg  nach  einheitliche  —  dem  Gefllhle  sich  kund- 
geben. In  diesem  ZoBammenhange  ist  die  Verwirklichung  der  voll- 
endeten einheitUchoi  Form  erreicht,  nnd  durch  diese  Form  die  Kund- 
gebtmg  eines  einheitlichen  Inhaltes,  somit  dieser  Inhalt  selbst  in  Wahr- 
heit erst  ermöglicht. 

Aach  anf  dieses  Verfiüiren,  das  in  seiner  besiehnngsToUen  Ausdehnung  ms. 
Uber  das  ganze  Drama:  nie  snror  angewandt  worden  ist;,  bin  ich  nicht 
durch  Reflexion,  sondern  einaig  durch  praktische  Erfahrung,  und  durdk  die 
Natur  meiner  kUnsderischen  Absicht,  hingeleitet  worden.  Ich  entsinne 
mich,  noch  ehe  ich  an  der  eigentlichen  Auslldimng  des  ^Fliegaiden  Hol- 
IXnders"  schritt,  suerst  die  Ballade  der  Senta  im  sweitra  Akte  entworfen, 
und  in  Vers  und  Melodie  ausgeführt  in  haben;  in  diesmn  StUcke  l^te  idi 
nnbewusst  den  thematischen  Keim  au  der  ganaen  Musik  d^  Oper  nieder: 
es  war  das  verdichtete  Bild  des  ganzen  Drama's,  wie  es  vor  meinw  Seele 
stand;  und  als  ich  die  fertige  Arbeit  betiteln  sollte,  hatte  bh  nicht  übel 
Lust,  sie  eine  „dramatische  Ballade^  su  nennen.  Bei  der  endlichen  Ana-«M. 
filhrung  der  Komposition  breitete  sich  mir  das  empfangene  thematische 
Bild  ganz  unwillkürlich  als  ein  vollutändiges  Gewebe  über  das  ganze  Drama 
aus;  ich  hatte,  ohne  weiter  es  zu  wollen,  nur  die  verschiedenen  thematischen 
Keime,  die  in  der  Ballade  enthalten  waren,  nach  ihren  eigenen  Kichtungen 
hin  weiter  und  vollständig  zu  cutwickeln,  so  hatte  ich  alle  Hauptstim- 
mungen diesier  Dichtung  ganz  von  selbst  in  bestimmten  thematischen  Ge- 
staltungen vor  mir.  Ich  hätte  mit  eigensinniger  Absicht  willkürlich  als 
Opernkomponisl  verfahren  mUsaen,  wenn  ich  in  den  verschiedeneu  Sceuen 
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für  dieselbe  wiederkehrende  SttminaDg  neue  und  andere  Motive  hstte  er- 
finden wollen;  wozu  ich,  da  ich  eben  nnr  die  Terstlndliclurte  Darstellung 

des  Gegenstandes,  nicht  aber  mehr  ein  Konglomerat  von  Opemstücken  im 

Sinne  hatte,  naiLalicli  nicht  die  mindeste  Veranlassung  empfand.  —  Aehalich 
verfuhr  ich  nun  im  Tuunhäuser  und  unLohengrin:  luir  das»  ich  hier  nicht 
von  vorn  herein  ein  fertiges  musikalisches  Stüek,  wie  jene  Bailüdo,  vor 
mir  hatte,  sondern  das  Bild,  in  welches  die  thematischen  Strahlen  zusammen- 
fielen. nw>i  der  Gestaltung  der  Sccnen.  aus  ihrem  organischen  Wachsen  aus 
sich,  selböL  erst  schuf,  und  in  wechsiehider  („Testalt  überall  da  es  erscheinen 
liess,  wo  es  für  das  Verständniss  der  Hauptsituatiouen  nöthig  war. 


Monolog. 

IX,  301.  Von  Garrick  wird  erzählt,  dass  er  in  Monologen  mit  weit  «^enem 
Auge  Niemand  sah,  nnr  in  eich  AÜein  sprach,  das  Universum  vergass.  Ich 
sah  und  hörte  dagegen  einen  unserer  allerbertthmtesten  Schauspieler  den 
Selbstmord- Monolog  des  ^Hamlet''  dem  Publikum  mit  so  leidenschaftlicher 
Vertrautheit  expliziren,  dass  er  hiervon  heiser  ward  und  im  Schweisse  gebadet 
die  Buhne  Terliess.  —  Unter  der  nie  ihn  verlassenden  Sorge,  auf  den  Zu- 
schauer stets  einen  bedeutenden  persönlichen  Eindruck  ra  machen ,  sei 
es  als  liebenswürdiger  Mensch  oder  auch  als  ^denkendw  Ettnstler*,  pfl^ 
der  deotsche  Schauspieler  imaasgesetit  em  hierauf  heittgliches  Mienenspiel, 
webei  ihn  der  Chaiakter  seiner  Rolle  in  Allem  genirt,  wAs  dem  ni- 
wider  ist. 

1883;  SM.  War  das  dgoitliche  Haaptstliok  der  iUteren  Oper  die  mondogisehe 
Arie,  nnd  hatte  der  Singer,  wie  er  diese  fast  nicht  anders  konnte,  sieh 
gewohnt,  diese  dem  Pnblikam  gewissermaassen  in  das  Gesicht  ahsnsingen, 
so  war  ans  dieser  scheinbaren  NOthigung  sngleich  die  Annahme  erwachsen, 
dass  anch  bei  Duetten,  Tersetten,  ja  ganz  massenhaften  sogenannten 
Ensemblestacken,  Jedes  seinen  Part  in  der  gleichen  Stellung  in  den  Zu- 
schanenranm  hmein  sam  Besten  au  geben  habe.  Hiergegen  ist  im  wirk- 
lichen mnsikalischen  Drama  der  Dialog,  mit  allm  seinen  Erweiterungen, 
snr  einngen  Grandlage  alles  dramatischen  Lebens  erhoben,  und  der  Sllnger 
hat  daher  nie  mehr  dem  Publikum,  sondern  nur  seinem  Gegenredner 
etwas  an  sagen. 
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Das  Monumentale. 

Soll,  dem  unerquicklichen  kritischen  Kunetgedaukeiigfnusse  gei^  -miljer,  iv,  m. 
PS  zu  einem  wirklichen  Genüsse  kommen,  und  ist  dieser,  der  Natur  der 
Kunst  gemäss,  nur  durch  das  Gefilhl  zu  ermöglichen,  so  bleibt  wohl 
nichts  übrig,  als  sich  an  das  Kunstwerk  zu  wenden,  welches  seiner  £igeil- 
■ch&ft  nach  dem  von  uns  gedachten,  monamentalen  Kunstwerke  gerade  so 
entgegensteht,  wie  der  lebendige  Mensch  der  marmoraen  Statue.  Diesem 
Eigenschaft  des  Kunstwerkes  besteht  aber  darin,  dass  es  nach  Ort,  Zeit 
und  Umständen  auf  das  Schärfste  bestimmt  sich  kuadgiebt;  dass  es  daher 
in  seinor  lebendigsten  Wirkungsfithigkeit  gar  nicht  snr  Erscheinung  kom- 
men kann,  wenn  es  nicht  an  einon  bestimmten  Orte,  an  emer  bestimmten 
Zeit  und  unter  bestimmten  Umstiaden  aur  Erscheinung  kommt;  dass  es 
demnach  jede  Spur  des  Monumentalen  toh  sich  abstreift. 

In  Wahrheit  haften  wir  jetst  mit  allm  unseren  Kunstbegriffen  noch  so 
ganz  und  gar  in  der  Vorstellung  des  U onumentalen,  dass  wir  Kunstwerken 
nur  in  dem  Qrade  Geltung  ansprechen  zu  kOnnen  glauben,  ab  wir  ihnen 
den  monumentalen  Charakter  beilegen  dttHlm.  Hat  diese  Ansieht  allerdings 
Berechtigung  dem  Erzeugnisse  der  firiTolen,  nirgends  ein  wahres  mensch- 
liches Bedttrlhiss  befriedigenden,  Mode  gegenüber,  so  mllssen  wir  doch 
einsehen,  dass  ne  im  Chmnde  nur  eben  eine  Reaktion  des  edleren  mensch- 
lichen Naturschamgefühles  gegen  die  verzerrten  Aeusserungen  der  Mode 
ist,  mit  dem  Aufhören  der  Wirksamkeit  der  Mode  selbst  aber  ohne  alle 
weitere  Berechtigung,  nämlich  ohne  allen  ferneren  Grund  dastehen  mUsste. 
Ein  absoluter  Keapekt  vor  dem  Monumentalen  ist  gar  nicht  denkbar:  er 
kann  sich  in  Wahrheit  nur  auf  eine  ästhetische  Abneit'unir  (^f^gan  einem 
widerliche  und  unbefriedigende  Gegenwart  stutzen.  G<  railr  die?^er  Gegen- 
wart siegreich  beizukonr.urii,  hat  aber  diese  Abneigung,  sobald  sie  sich  nur 
als  Eifer  für  das  Monununtalp  knndcriebt,  nicht  die  nüthige  Kraft:  die 
höchste  Bethätigung  dieses  Eiters  kann  am  Ende  nur  darin  bestehen,  dass 
das  Monomentale  selbst  zur  Mode  gemacht  wird,  wie  diess  in  Wahrheit 
heut'  zu  Tage  der  Fall  ist.  Somit  kommen  wir  aber  nie  aus  dem  T/ebens^ 
kreise  heraus,  dem  der  edelste  Trieb  des  monumentalen  Eifers  sich  eben 
zu  entziehen  strebt,  und  kein  vernünftiger  Ausweg  ist  aus  diesem  Wider^ 
spräche  denkbar,  als  die  gewaltaame  Entziehung  der  Lebensbedingungen 
flowoU  der  Mode  als  des  Monumentalen,  weil  auch  die  Mode  dem  Monu- 
mentalen gegenaber  ihre  volle  Berechtigung  hat,  nftmlich  als  Beaktion  des 
unmittelbsren  Lebenstriebes  der  Gegenwart  gegen  die  Kulte  eines  unempfin- 


Digitized  by  Google 


Bm  Mosa« 


492 


denden  ScbSnheitssinneB,  wie  er  sich  in  der  gewaltaamen  Neigung  (üt  das 
Monamentale  kundgiebt.  Die  Verniclitung  des  Monumentalen  mit  der  Mode 
sugleich  heisst  aber;  der  Eintritt  des  immer  gegenwärtigen,  stets  neu  be- 
sieboDgsTollen  und  warm  au  empfindenden  Kunstwerkes  in  das  Leben,  was 
wiederum  so  viel  beisst,  als  der  Gewinn  der  Bedingungen  far  dieses  Kunst« 
werk  aus  dem  Leben. 


Moral. 

IV,  9».  In  einem  historisch-politischen  ürama  kam  es  dem  Dichter  darauf  an, 
seine  Absicht  —  als  solche  —  schlicsölich  ganz  nackt  zu  geben:  das  g&nze 
Drama  blieb  unverständlich  und  eindruckf»!  s,  wenn  nicht  endlich  diesf  Ab- 
sicht, in  Form  einer  menächlichen  Moral ,  aus  eiiiora  ungeheuren  Wüste, 
zur  blossen  Schilderung  verwendeter,  pragmatischer  Motive,  reclit  ersichtlicli 
zum  Vorschein  kam.  Man  trug  sich  im  Verlaute  eines  solchen  Stückes 
unwillkürlich:  „Was  will  der  Dichter  damit  sagen  V"' 
9Q.  Die  Handlung  nun,  die  vor  dem  GefUhle  und  durch  das  GeflÜbJ  ge- 
rechtfertigt werden  soll,  befasst  sich  mit  keiner  Moral,  sondwn  alle 
Moral  beruht  eben  nur  in  der  Rechtfertigung  dieser  Handlung  aus  dem 
unwillkürlichen  menschlichen  Gefühle.  Sie  ist  sich  selbst  Zweck,  insofern 
sie  eben  nur  ans  dem  Gefühle,  dem  sie  entwächst,  gerechtfertigt  werden 
soll.  Diese  Handlung  kann  daher  nur  eine  solche  sein,  die  aus  den  wahrsten^ 
d.  h.  dem  GrefUhle  begreit'liehsten,  den  menschlichen  Empfindungen  nahe- 
liegendsten,  somit  einfachsten  Beaieliangen  hervorgelity  —  aus  Besiehang^ 
wie  ue  nur  einer,  dem  Wesen  naeh  mit  sidi  einigen,  Ton  unwesenbaften 
Vorstellungen  und  ungegenwSrtagen  Berechtigungsgrttnden  unbeeinflnwteii, 
nur  sieb  selbst  und  keiner  Vergangenheit  angehdrigen  menseUichen  Gssell- 
scbaft  entspringen  können.  , 


Motetten. 

X.  IBS.  Auf  dem  Choral  als  Grrnndlage  aller  protestantischen  Kircb^musik 
baute  der  Kttnstler  weiter  und  errichtete  die  grossartigsten  Gebinde.  Als 
nächste  Erweiterung  und  VergrOesernng  des  Chorales  mOasen  die  Motetten 
angesehoL  wexdea.  Diese  Kompositionen  hatten  diesdben  kirchlichen 
Lieder,  wie  die  Chorftle,  sur  Unterlage;  sie  wurden  ohne  Begleitung  der 
Orgel  nur  von  Stimmen  vorgetragen.   Die  grossartigsten  Kompositionen 
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von  diesem  Genre  besitzen  wir  von  Sebastian  liach:  die  Motetten  dieses i'J'. 
Meiüters,  die  im  kirchlichen  Gebrauch  iihitlii  fi  wie  der  Choral  verwendet 
wurden  (nur  dass  diese  nicht  von  der  (jemeinde,  sondern  ihrer  grösseren 
Kunstscliwierigkeit  wegen  von  einem  besonderen  Sängerchore  ausji^eführl 
wurden j,  sind  unstreitig  das  Vollendetste,  was  wir  von  selbständiger  Vokal- 
musik besitzen.  Neben  der  reichsten  Fülle  des  tiefainnigsten  Kunatauf- 
wandes  herrscht  in  diesen  KompoBitionen  immer  eine  einfache,  kräftige, 
oft  hoohpoetische  Auffassung  des  Textes  im  acht  protestantischen  Sinne 
vor.  Dabei  ist  die  VoUendiing  der  äusseren  Formen  dieser  Werke  so  gross 
und  in  sich  abgeschlossen,  dass  sie  von  keiner  anderen  KuDAtencheinung 
übertroffen  wird.  Die  selbständig  sich  beweg^ade  Fol^phonie  ward  hier  vti,  im. 
bis  zu  der  Höhe  ausgebildet,  wo  jede  der  Stimmen,  Temöge  der  kontra- 
punktischen Kunst,  selbständig  am  Vortrage  der  rhythmischen  Melodie 
theilnahm,  »o  das«  die  Melodie  nicht  mehr  nur  im  ursprünglichen  Cantoui. 
fermo,  sondern  in  jeder  der  begleitenden  Stimmen  ebenfalls  sich  vortrug. 
Wie  hierdurch  selbst  im  kirchlichen  Gesing  da,  wo  der  lyriache  Schwang 
zur  rhythmischen  Melodie  dringte,  ^ne  gans  imerh<M  mannigfaltige  nnd 
durchaus  nur  der  Musik  eigene  Wirkung  von  hinreissendster  Gewalt  enielt 
werden  konnte,  erfiShrt  Derjenige  leicht,  dem  es  TergOnnt  ist,  eine  schdne 
Auffllhrung  Bach'seher  Vokalkompositioiien  lu  hOren,  und  ich  verweise 
hier  unter  Anderem  namentlich  auf  eine  achtstimmige  Motette  von  Sebastian 
fiach:  ^Singet  dem  Herrn  ein  neues  Lied!*,  in  wdch«r  der  lyrische 
Schwung  der  rhythmischen  Melodie  wie  durch  ein  Meer  von  harmonischen 
Wogen  braust 

Musik. 

Es  ist  diess  das  Wesen  der  Musik,  dass,  was  alle  anderen  Künste  nur  v,  247. 
andeuten,  durch  sie  und  in  ihr  zur  unbezweifeltsten  Gewissheit,  zur  aller- 
unmittelbarst  bestimmenden  Wahrlieit  wird. 

Hier  spricht  die  äussere  Welt  so  unvergleichlich  verständlich  zu  uns,  ix,  «9. 
weil  sie  durch  das  Gehör  vermöge  der  Klangwirkung  uns  ganz  dasselbe 
mittheilt,  was  wir  am  tiefstem  Inneren  selbst  ihr  zurufen.  Das  Objekt  des 
vernommenen  Tones  fiillt  unmittelbar  mit  d* m  Sul  jckt  des  ausgegebenen 
Tones  zusammen:  wir  verstehen  ohiir  j  'i<  Jicgritisverniittelung,  was  uns 
der  vernommene  Hilfe-,  Klage-  oder  Fnuuienruf  sagt,  und  antworten  ihm 
sofort  in  dem  entsprechenden  Sinne.  Ist  der  von  uns  ausgeatossene  Schrei, 
Klage-  oder  Woouelaut  die  unmittelbarste  Aeusserung  des  Willens&Ö'ekteä,  ao- 
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80  verstehen  wir  den  gleichen,  durch  das  G«hOr  zu  uns  dringenden  Laut 
auch  unwidersprechlich  als  Aeusserung  desselben  Affektes,  und  keine  Täu- 
schung, wie  im  Scheine  da6  Lichtes,  iwt  hier  möglich,  dabs  das  Grundwesen 
der  Welt  ausser  uns  mit  dem  uusrigen  nicht  völlig  identisch  sei,  wodurch 
jene  dem  Sehen  dtinkende  Kluft  sofort  sich  schliesst. 

Sehen  wir  nun  au»  dickem  unmittelbaren  Bewusstsein  der  Einheit  nmeres 
inneren  Wesens  mit  dem  der  äusseren  Welt  eine  Kunst  hervorgehen,  so 
leuchtet  es  zuvörderst  em,  das«  fliese  ganz  anderen  ästhetischen  (iesetzen 
unterworfen  sein  muss,  als  jede  andere  Kur!«t.  Noch  allen  Aesthetikern  hat 
es  anstössig  ge-schiriiPin,  aus  einem,  ihnen  so  dünkenden,  rein  pathologischen 
Elemente  eine  wirkliche  Kunst  herleiten  zu  sollen,  und  sie  haben  dieser 
somit  erst  von  da  an  Giltigkeit  zuerkennen  wollen,  wo  ihre  Produkte  in 
einefliiy  den  Gestaltungen  der  bildenden  Kunst  eigenen,  kühlen  Scheine  sich 
HUB  seilten.  Dass  ihr  blosses  Element  *ber  bereits  als  eine  Idee  der  Welt 
▼OD  uns  nicht  mehr  erschaut,  aondcm  im  tiefsten  Bewusstsein  empfonden 
wild,  l«mten  wir  mit  so  grossem  Erfolge  durch  Schopenhauer  sofort  w- 
kernen,  und  diese  Idee  Tentehen  wir  «Is  eine  nnmitteUMure  Offenbarung 
der  Einheit  des  Willem^  welche  sich  onserem  Bewusstsein,  von  der  £«inheit 
dee  menschlichen  Wesens  ansgehead,  auch  als  Einheit  mit  der  Natur,  die 
wir  ja  ebenfoÜB  dnrcsh  den  Schall  vernehmen,  anabwciabar  dareteUt 
tu.  M.  Empftagt  die  Muaik  die  Bedingungen,  unter  denen  lie  sich  knndgieht, 
von  Ihren  Sehweiten^  so  gewinnen  Taaskunat  und  Dichtkumt  in  tonbeaeeltem 
Rhythmua  und  Melodie  ihr  eigenes  Wesen,  ainnlidi  ▼ergegenatändlicbt,  and 

im.  unendlich  ▼enehOnert  nnd  hefthigt,  wieder  aurttcL  Sind  Rhjthmne  und 
Melodie  die  Ufer,  an  denen  die  Tonknnet  die  beiden  Kontinente  der  ihr 
urverwandten  £ttnste  erfiwst  und  befruchtend  berfihrt,  so  ist  der  Ton  lelbet 
ihr  flOflsiges  ureigenes  Element,  die  nnermesslidie  Ausdehnung  dieser  Fltissig- 
keit  aber  das  Meer  der  Harmonie.  Das  Auge  erkennt  nur  die  Oberfliohe 
dieses  Meeres:  nur  die  Tiefe  des  Hersens  erfiwst  seine,  aUer  unerdenk- 

lOLharitea  MSglichkeiten  fähige  Tiefe.  Es  ist  die  Tiefe  und  ünendliobkeit 
der  Katur  selbst,  die  dem  forschenden  Menschenauge  den  unermeesUchen 
Ghrund  ihres  ewigen  Keimens,  Zeugens  und  Sehnens  verhOUt,  eben, 
weil  das  Auge  nur  das  aur  Erscheinung  Gekommene,  das  Entkdmte,  Ge* 
zeugte  und  Ersehnte  erfossen  kann.  Diese  Natur  ist  aber  wiederum 
keine  andere,  als  die  Natur  des  menschlichen  Herzens  selbst,  das 
die  Gefühle  des  Liebens  und  Hehnens  nach  ihrem  unendlichsten  \N  esen 
in  sich  schliesst,  das  die  Liebe  und  das  Sehneu  selbst  ist,  und  —  wie  es 
in  seiner  Unersättlichkeit  sich  selbst  nur  will  —  sich  selbst  auch  nur  er- 
fasst  und  begreift. 
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Wir  finden,  dMt  ans  den  Fonnen  der  Hotik,  mit  welchen  dieie  nehis^M' 
der  ihiMeren  Erocheimmg  aasiiBcUieaten  sehetnty.  eine  dnrohens  sinntose  und 

verkehrte  Anforderung  an  den  Charakter  ihrer  Kundgebungen  entnommen 
worden  ist.  Es  sind  auf  die  Musik  Ansichten  übertragen  worden,  welche 
lediglich  der  Jieurtheilung  der  bildenden  Kunst  entstammen.  DasB  diese 
Veriiruug  vor  sich  gobeu  konnte,  haben  wir  jedenfalls  der  zuletzt  be- 
zeichneten Annäherung  der  Musik  an  die  anschauliche  iSeite  der  Welt  und 
ihrer  Erscheinungen  zuzuschreiben.  In  dieser  liichtung  bat  wirklich  die 
rui?ikali8che  Kunst  einen  Entwickelungyprozess  durchgemacht,  welcher  sie 
der  Miasverständlichkeit  ihres  wahren  Charakters  so  weit  aussetzte,  dass 
man  von  ihr  eine  ähnliche  Wirkung  wie  von  den  Werken  der  bildenden 
Kunst,  nämlich  die  Erregung  des  ( j  l' t"a  1 1  eijs  an  schönen  Forinen  ,  turderte. 
Da  hierbei  zugleich  ein  zunehmender  Verfall  des  Urtheils  über  die  bildende 
Kunst  selbst  mit  unterlief,  so  kann  leicht  gedacht  werden,  wie  tief  die  Musik 
hierdurch  erniedrigt  ward,  wenn  im  Grunde  von  ihr  gefordert  wurde,  sien. 
sollte  ihr  eigenstes  Wesen  ▼Ollig  darnieder  halten,  am  nnr  durch  Zukehnmg 
ihrer  äusserlichsten  Seite  unsere  Ergetzung  sn  erregen. 

Die  Musik,  welche  einzig  dadurch  zu  uns  spricht,  dass  sie  den  aller- 
allgemeinsten  Begriff  d^s  an  sich  dunklen  Gefühles  in  den  erdenklichsten 
Abstufungen  mit  bestimmtester  Deutlichkeit  uns  belebt,  kann  an  und  für 
sich  einzig  nach  der  Kategorie  des  Erhabenen  beortheilt  werden,  da  sie, 
sobald  sie  uns  erfllllty  die  höchste  £^tase  des  Bewmstseins  der  Schranken- 
losigkeit  erregt  Was  dagegen  erst  in  Folge  der  Versenkimg  in  das  An* 
sobaxian  des  Werkes  der  bildenden  Konst  bei  mis  eintritt,  nttmlieh  die  durch 
das  Fahrenlassen  der  RelaHonen  des  angesebanten  Objektes  lu  unserem 
indiTidneUen  Willen  endlieh  gewennene  (temporSre)  Befreiung  des  Intellektes 
vom  Dienste  des  WiDens^  also  die  geforderte  Wirkung  der  Schönheit  auf 
das  Oemttth,  diese  Übt  die  Musik  sofort  bei  ihrem  ersten  fiSintritte  ans, 
indem  sie  dm  Intellekt  sogleich  von  jedem  Ibr&ssen  der  Relationen  der 
Dmge  aussOT  uns  ahaiebt,  und  als  reine,  Ton  jeder  Gegeastindlicbkeit 
befreite  Form  uns  gegen  die  Aussenwelt  gleichsam  abschliessti  dagegen 
nun  uns  euuig  in  unser  Inneres,  wie  in  das  innere  Wesen  aller  Dinge 
bUcken  lisst.  Demnach  hätte  also  das  ITrtheil  Uber  eine  Musik  sich  auf 
die  Erkenntidss  derjenigen  Ghoetae  an  stallen,  nach  welchen  von  der  Whr< 
kung  der  schOnen  Erscheinung,  welche  die  allerersto  Wirkung  des  blossen 
Eintrittes  der  Musik  ist,  zur  Offenbarung  ihres  eigensten  Charakters,  dureh 
die  Wirkung  deü  Erhabenen,  am  unmittelbarsten  fortgeschritten  wird.  Der 
Charakter  einer  recht  eigentlich  nichtssagenden  Musik  wäre  es  dagegen, 
wenn  sie  beim  priämatischeu  Spiele  mit  dem  Effekte  ihres  ersten  Eintrittes 
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yerveilte^  und  uns  somit  beständig  nur  in  den  Rebtionen  erhielte,  mit 
welchen  die  Suaserste  Seite  der  Musik  sich  der  ansehftulichen  Welt 

zukehrt. 

Wirklich  ist  der  Musik  eine  andauernde  Entwickcluiig   einzig  nach 
dieser  Seite  bin  gp<reben  worden,  nnd  zwar  durch  ein  systematisches  (Je- 
fiige  ihres  rhytinriist  hen  Periodcubaues,  welches  sie  einerseits  in  einen  V^er- 
«K  gleich  mit  der  Architektur  p^ebracht,  andererseits  ihr  eine  ÜeberKcLaulichkpit 
pfegeben  hat,  welche  sie  eben  dem  berührten  falschen  Urtheile  nach  Ana- 
Ictgie  der  bildenden  Kunst  aussetzen  rnusste.    Iiier,  in  ihrer  iiussersten  Eiu- 
geschränktheit  in  banale  Formen  und  Konventionen,  dünkte  sie  z.  B.  Goethe 
so  glücklich  verwendbar  zur  Normirung  dichterischer  Konzeptionen.  In 
diesen  konventionellen  Formen  mit  dem  ungeheueren  Vermögen  der  Musik 
nur  so  spielen  su  können,  dass  ihrer  eigentlichen  Wirkung,  der  Kundgebung 
des  inneren  Wesens  aller  Dinge,  gleich  einer  Gefahr  durch  Ueberfluthuog, 
ausgewichen  werde,  galt  lange  dem  Urtheile  der  Aesthetiker  als  das  wahre 
und  einsig  erfreutiche  Ergebniss  der  Ausbildung  der  Tonkunst.  Durch  diese 
Formen  aber  zu  dem  innersten  Wesen  der  Musik  in  der  Weite  durch- 
gedrungen SU  sein,  dass  er  yon  dieser  Seite  her  das  innere  Lieht  des  Hellr 
sehenden  wieder  nach  Aussen  su  werfen  rermoohte,  um  auch  diese  Formen 
nur  nach  ihrer  innerai  Bedeutung  uns  wieder  su  seigen,  diese  war  das 
Werk  unseres  grossen  Beethoven,  den  wir  daher  als  den  wahren  In- 
b^riff  des  Musikers  uns  Toraufllhren  haben, 
vn,  IM.       In  der  Sympbimie  Beethoven's  wird  von  Instrumenten  eine  Sprache 
gesprochen^  von  welcher  man  insofern  su  kdn«r  Zeit  vorher  eine  Kenntnis« 
hatte,  ab  hier  mit  einer  bisher  unbekannten  Andauer  der  rein  musikalische 
Ausdruck  in  den  undenklich  mannig&ltigsten  Nttancen  den  Zuhdrer  fesselt, 
sein  Innerstes  in  einer,  keiner  anderen  Kunst  erreichbaren  Stärke  anregt, 
in  seinem  Wechsel  ihm  eine  so  freie  und  kühne  Gesetzmässigkeit  offen- 
barend, dass  sie  uns  mächtiger  als  alle  Logik  düiikcn  lauss,  ohne  da»» 
jedoch  die  Gesetze  der  Logik  im  Mindesten  in  ihr  enthalten  wären,  viei- 
raehr das  vemunftmässige ,  am  LeitfEwlen  von  Grujul  und  Folge  sich  be- 
wegende  Denken   hier  gar   keinen  Anlmlt    findet.     80   muss    uns  diese 
symphonische  Mu^ik  gerades weges  als  eme  Utienharung  aus  einer  anderen 
Welt  erscheinen;  und  in  Wahrheit  deckt  sie  nii«^  einen  von  dem  gewöhn- 
lichen   logischen  Zusammenbang    durchaus  verschiedenen  Zusammeidiang 
der  Phänomene  der  Welt  auf,  von  welchem  das  eine  zuvörderst  unleugbar 
ist,  nämlich,  dass  er  mit  der  überwältigendsten  Ueberzeugung  sich  uns  auf- 
drängt und  unser  Gefühl  mit  einer  solchen  Sicherheit  bestimmt,  dass  die 
logisirende  Vernunft  vollkommen  dadurch  verwirrt  und  entwafinet  wird. 
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Dil-  metaphysische  Nothwendigkeit  der  Auffindung  dieses  ganz  neuen 
Sprachvermögens  gerade  lu  unseren  Zeiten  scheint  mir  in  der  immer  kon- 
ventionelleren Ausbildunf^  der  modernen  Wortsprachen  zu  liefen.    Seitdem  i»- 
die  modernen  europäischen  Sprachen,  noch  ciazu  in  verschiedene  Stämme 
getheilt,  mit  immer  ersichtlicherer  Tendenz  ihrer  rein  konventionellen  Aus- 
bildung folgten,  entwickelte  sich  andererseits  die  Musik  zu  einein  bisher 
der  Welt  unbekannten  Vermögen  des  Ausdruckes.    Es  ist;  als  ob  day  durch 
die  Kompression  seitens  der  konventionellen  Civilfsation  gesteigerte  rein 
menschliche  Gefühl  sich    einen  Ausweg  zur  (xeltendmachnng  seiner  ihm 
eigenthümiichen  Sprachgesetze  gesucht  hätte,  durch  welche  es,  frei  vom 
Zwange  der  logischen  Denkgesetze,  sich  selbst  verständlich  sich  ausdrücken 
kt^nnte.    Die  gans  ungemeine  Popularität  der  Musik  in  unserer  Zeit,  die 
stets  wachsende  und  bis  in  alle  Schichten  der  Gesellschaft  sich  ausbreitende 
Thoilnahme  an  den  Produktionen  der  tiefsinnigsten  liusikgenre's,  der  immer 
gesteigerte  Eifer,  die  musikalische  Ausbildung  zn  einem  wesentlichen  Theile 
der  Erziehung  sn  bestimmen,  diess  Alles,  wie  es  klar  ersichtlich  und  \m- 
leugbar  ist^  bezeugt  zugleich  die  Richtigkeit  der  Annahme^  dass  mit  der 
modernen  Entwickelung  der  Masik  einem  tief  innerlichen  Bedürfnisse  der 
Menschheit  entsprochen  worden  ist,  und  die  Musik,  so  nnTerständlich  ihre 
Sprache  nach  den  Gesetzen  der  Logik  ist,  eine  ttberseugendere  NOthignng 
sn  ihrem  VerstSndnisse  in  sich  schliessen  mnss,  als  eben  jme  G^esetie  sie 
«sthalten. 

Neben  der  Wdt  der  Mode  ist  ans  eben  gleichseitig  eine  andere  Welt  ix,  im. 
entstanden.  Wie  unter  dar  römischen  Universal- CiTilisation  das  Christen- 
thum hervortrat,  so  bricht  jetat  aus  dem  Chaos  der  modernen  Civilisation 
die  Musik  herror  Beide  sagen  ans:  ,unser  Reich  ist  nicht  Ton  dieser 
Welt*  Das  heisst  eben:  wir  kommen  von  innen,  ihr  von  aussen;  wir  ent- 
stammen  dem  Wesen,  ihr  dem  Scheine  der  Dinge. 

Erfahre  Jeder  an  sich,  wie  die  ganse  moderne  E^beinungswelt,  welche 
ihn  Überall  zu  seiner  Versweiflnng  nndurchbrechbar  einschliesät,  pldtsUch 
in  Nichts  vor  ihm  verschwindet,  sobald  ihm  nur  die.  ersten  Takte  einen», 
jener  gOttKchm  Symphonien  ertOnen.  Wie  wäre  es  möglich,  in  einem 
heutigen  Konaertsaale  (in  welchem  Turko's  und  Znaven  sich  allerdings  be- 
haglich fühlen  würden!)  nur  mit  einiger  Andacht  dieser  Musik  zu  lauschen, 
wenn  unserer  optischen  Wahrnehmung  die  sichtbare  Umgebung  nicht  ver- 
schwände? Diess  ist  nun  aber,  im  ernstesten  Sinne  aufgelasst,  die  gleiche 
Wirkung  der  Musik  unserer  ganzen  modernen  Civilisatiou  gegenüber;  die 
Musik  hebt  sie  auf,  wie  das  Tageslicht  den  Lampenschein. 

Wagnsr  •  Lsxlkon.  82 
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Es  ist  schwer,  sich  deutlich  vorzustellen,  in  welcher  Art  die  Musik 
von  je  ihr»',  Ijcsondere  Macht  der  ErscLeillurl^^•^^velt  gegenüber  äusserte. 
Uns  mu-s.s  fs  diinkeu,  dass  die  ]Musik  der  Hellenen  die  Welt  der  Ersehei- 
Tiung  selbst  innig  durchdrang,  und  nait  den  Gesetzen  ihrer  Wahruehmbarkeit 
sich  verscliinolz.  Die  Zahlen  des  Pythagora«?  sind  gewiss  nur  ans  der  Musik 
lebendig  zu  verstehen;  nach  den  Gesetzen  der  Eurhythmie  baute  der 
Architekt,  nach  denen  der  Harniocie  erfasste  der  Bildner  die  menschliche 
Gestalt;  die  Regeln  der  Melodik  machten  den  Dichter  zum  Sänger,  und 
«US  dem  Chorgesaage  projisirte  sich  das  Drama  auf  die  Bühne.  Wir  sehen 
überall  das  innere,  nur  aus  dem  Geiste  der  Musik  zu  verstehende  Oesets, 
das  äussere y  die  Welt  der  Anschaulichkeit  ordnende  Gesetz  bestimmen: 
den  ficht  antiken  dorischen  Staat,  welchoi  Piaton  aas  dar  Philosophie  für 
den  Begriff  festsuhalten  yersuchte,  ja  die  Kriegsordonng,  die  Schlacht, 
leiteten  die  Gesetze  der  Musik  mit  der  gleichen  Sicherheit  vie  den  Tau. 
—  Aber  das  Paradies  ging  verloren:  der  ürqnell  der  Bewegung  einer  Welt 
▼ersiechte.  Diese  bewegte  sich,  wie  die  Kugel  auf  den  erhaltenen  Stoss, 
im  Wirbel  der  Radienschwingnng,  doch  in  ihr  bewegte  sich  keine  treibende 
Seele  mehr;  und  so  musste  auch  die  Bewegung  endlich  erlahmen,  bis  die 
Weltseele  neu  wieder  erweckt  wurde. 

Der  Geist  des  Christenthums  war  es,  d«r  die  Seele  der  Musik  neu 
wieder  belebte.  Sie  verkUrte  das  Auge  des  italienischen  Malers,  und  be- 
i4fi.  geisterte  seine  Sehkraft,  dordi  die  Erscheinung  der  Dinge  hindurch  auf 
ihre  Seele,  den  in  der  Kirche  andererseito  verkommenden  Geist  des  Chrtsten- 
thumS;  zu  dringen.  Diese  grossen  Maler  waren  fast  alle  Musiker,  und  der 
Geist  der  Musik  ist  es,  der  uns  beim  Versenken  in  den  Aublick  ihrer  Hei- 
ligen und  Märtyrer  vergessen  lässt,  dass  wir  hier  sehen. 
iti»j,  r.i.  Streng  genommen  ist  die  Musik  die  einzige  dem  christlichen  Glauben 
ganz  entsprechende  Kunst,  wie  die  einzige  Mns  k,  welche  wir,  zum  min- 
desten jetzt,  als  jeder  andern  ebenbürtige  Kunst  kennen,  lediglich  ein  Pro- 
dukt des  Christenthums  ist.  Zu  ihrer  Ausbildung  als  schöne  Kunst  trug 
die  wiederauflebende  antike  Kunst,  deren  Wirkung  als  Tonkunst  uns  fast 
unvorstellbar  geworden  ist,  einzig  nichts  bei;  weshalb  wir  sie  auch  als  die 
jüngste,  und  unendlicher  Entwickelung  und  Wirksamkeit  fähigste  Kunst 
bezeichnen.  —  Erst  durch  die  Tonkunst  ward  die  christliche  Lyrik  zu 
einer  wirklichen  Kunst:  die  kirchliche  ^lusik  ward  auf  die  Worte  des  dog- 
matischen Begriffes  gesungen;  in  ihrer  Wirkung  löste  sie  aber  diese  Worte, 
wie  die  durch  sie  fixirten  Begriffe,  bis  zum  Verschwinden  ihrer  Wahr- 
nehmbarkeit auf,  so  dass  sie  hierdurch  den  reinen  Gefühlsgehalt  derselb«» 
fast  einzig  der  entsttckten  Empfindung  mittheilt.   In  diesem  Sinne  ist  an- 
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«lericennen,  daas  die  Hnsik  das  eigenste  Wesen  der  chrittlichen'  Religion 
mit  nnyergleiohlioher  Besttmoilbeit  offenbart,  wesslialb  wir  sie  sinnbildlich 

in  dasselbe  Verhältniss  znr  Religion  setzen  möchten,  tu  welchem  wir  den 
Guttes-Knaben  zur  jungfräulichen  Mutter  auf  jenem  Raphaelischen  GemSlde 

uns  darstellten:  denn  als  reine  Form  eines  gänzlich  vonf  Begriffe  loflgel(teten 
göttlichen  Gehaltes,  darf  sie  uns  als  eine  welterlösende  Geburt  des  gött- 
lichen Dogma's  von  der  Nichtigkeit  der  Erscheinungs-  Welt  selbst  gelten.  Auch 
die  idealste  Gestalt  des  Malers  bleibt  in  Betreff  des  Dogma's  durch  den  Begriff 
bedingt,  und  jene  erhabene  jungfränliche  Gottesmutter  hebt  uns  bei  ihrer 
Beschauunsr  nur  über  den,  der  Vernunft  widerspänstigeu,  Begrift  des  Wunders 
hinweg,  indem  sie  uns  gleichsam  das  letztere  als  möglich  erscheinen  lässt. 
Hier  heisst  es:  das  bedeutet.  Die  Mii^ik  aber  sagt  uns:  das  ist,  —  weil  sie 
jeden  Zwiespalt  zwischen  Begriff  und  Empfindung  aufhebt,  und  diesa  zwar 
durch  die  der  Erscheinungswelt  gänzlich  abgewendete,  dagegen  unser  Ge- 
mUth  wie  durdi- Gnade  einnehmende^  mit  nichts  Realem  Tergleicbliche, 
Tongestalt. 

Die  Musik  war  raein  guter  Engel,  der  mich  als  Künstler  bewahrte,  ja  IT,  aas. 
in  Wahrheit  erst  zum  Künstler  machte.  Dieser  Engel  war  mir  nicht  vom 
Himmel  herabgesandt;  er  kam  an  mir  aus  dem  Schweisse  des  mensch- 
lichen Genie's  von  Jahrhunderten:  er  berührte  nicht  mit  anfühlbar  sonniger 
Hand  etwa  den  Scheitel  meines  Hauptes;  in  der  blntwarmen  Naoht  meines 
heftig  Terkogenden  Herseoa  nithrte  er  sich  sa  gebXrender  Kraft  nach  Aussen 
fttar  die  Tageswelt.  —  Ich  kann  den  Qeist  der  Musik  nicht  anders  &ssen, 
als  in  der  Liebe.  Von  seiner  heiligen  Macht  erftült  gewahrte  idi,  bei 
erwachsender  Sehkn^  des  mensehlidien  Lebensblickea,  nicht  einen  an  kriti- 
sirenden  Formalismus  vor  mir,  sondern  dwdi  diesen  Fonnalismns  hindurch 
erkannte  ich,  anf  dem  Gründe  der  Erscheinung,  durch  sympathetische  ms. 
Emi^ndongskraft  das  BedOrfiiiss  der  liebe  unter  dem  Dmdce  eben  jenes 
lieblosen  FormalismnsM  Nur  wer  das  Bedfirfiiiss  der  Liebe  ftlhlt,  eikennt 
dasselbe  Bedttriniss  in  Anderen:  mein  von  der  Musik  erftültes  Empftingniss- 
▼ermOgen  gab  mir  die  Fähigkeit,  dieses  Bedllrfiiiss  auch  in  der  Kunstwelt 
aberall  da  an  erkennen,  wo  ich  durch  die  abstossende  Berührung  mit  ihrem 
SnssefUchen  Formalismus  mein  eigenes  Liebesrermögen  verletzt,  und  aus 
dieser  Verletiung  gerade  mein  eigenes  Liebesbedttrfhiss  thätig  erwacht 
ftlhlte.  So  empOrte  ich  mich  ans  Liebe,  nicht  aus  Neid  und  Acrger;  und 
so  ward  ich  daher  nicht  kritischer  Litterat,  sondern  Künstler. 
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Geistliche  und  weltliche  Musik. 

IX,  w.      Wmm  wir,  mit  dem  Festhalten  der  Öfter  angezogenen  Analogie  dea 

M.  inneren  Vorganges;  dnreli  welchen,  nach  Schopenhaner'B  so  lichtTollw  An- 
nahme, der  dem  wachen  cerehralen  BewnastBein  gäosKch  entrückte  Traum 
des  tieftten  Schlafes  sich  in  den  leichteren,  dem  Erwachen  nnmittelbar 

M.  vorausgehenden,  allegorischen  Traum  gleichsam  übersetzt,  —  uns  die  Musik, 
von  einer  innersten  Schau  angeregt,  nach  aussen  hin  diese  Schau  mitthei- 
lend denken  wollen,  so  müssen  wir  als  das  eif^cnthclu-  Organ  hierturj  wie 
dort  das  Tramnorgan,  eine  cerebrale  Befaiuguug  annehmen,  vermöge  welcher 
der  Musiker  zuerst  das  aller  Erkenntniss  verschlossene  innere  An-sich  wahr- 
nimmt, ein  nach  innen  gewendetes  Auge,    welches  nach  aussen  gericlitet 

94.  zum  iTehor  wird.  In  seiner  Annäherung  an  die  Vorstellungen  dea  wachen 
Gehirnes,  zu  welcher  er  von  dem  Drange  nach  einer  verständlichen  Mit- 
theilung  des  innersten  Traumbildes  bestimmt  wird,  berührt  »t  aber,  als 
äusserstes  Moment  seiner  Mittheiluntr.   nur  die  Vorstellungen  der  Zeil, 

«s.  während  er  diejenigen  des  Raumes  in  dem  undurchdringlichen  Schleier  erhält, 
dessen  Lüftung  sein  erschautes  Traumbild  sofort  unkenntlich  machen  milsste. 
Während  die,  weder  dem  Räume  noch  der  Zeit  angehörige  Harmonie 
der  Töne  das  eigentlichste  Element  der  Musik  verbleibt,  reicht  der 
nnn  bildende  Musiker  durch  die  rhythmische  Zeitfolge  seiner  Kund- 
gebungen der  wachenden  Erscheinongswelt  gleichsam  die  Hand  aar  Ver- 
ständigung. 

Ww  Wollen  wir  das  von  dem  Musiker  wahrgenommene  innerste  (Tranm-) 
Bild  der  Welt  in  seinem  getreuesten  Abbilde  uns  vorgeführt  denken,  so 
▼ernU^en  wir  diess  in  ahnongtvollster  Weise,  wenn  wir  eines  jener  be- 
rühmten Kirehenstacke  Palestrina's  anhOren.  Hier  ist  der  Rhythmus  nur 
«rst  noch  durch  den  Wechsel  der  harmmiischen  Aocordfolgen  wahrnehmbar, 
während  er  ohne  diese,  als  sjrmmetrische  Zeitfolge  fUr  sich,  gar  nicht  existirt; 
hier  ist  demnach  die  Zeitfolge  noch  so  nnmittelbar  an  das,  an  sich  aeit- 
ond  ranmlose  Wesen  der  Harmonie  gebunden,  daas  die  Hilfe  der  Gesetse 

•».der  Zeit  fttr  das  VeratSndniss  einer  solchen  Musik  noch  gar  nicht  an  Ter- 
wenden  ist.  Die  einaige  Zeitfolge  in  einem  solchen  Toastücke  lussert  sich 
fast  nur  in  den  aartesten  Verindemngen  einer  Gbrundfarbe,  welche  die 
mannigfaltigsten  Uehergänge  im  Festhalten  ihrer  weitesten  Verwandtschaft 
una  TorlUhrt,  ohne  daas  wir  eine  Zeichnung  von  Linien  in  diesem  Wechsel 
wahrnehmen  können.  Da  nun  diese  Farbe  selbst  aber  nicht  im  Baume  er- 
scheint, so  erhalten  wir  hier  ein  fast  ebenso  aeit^  ala  raumloses  Bild,  eine 
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«iurchaus  geistige  Oflfenbarung,  von  welcher  wir  daher  mit  so  unsäglicher 
Rniirung  ergriffen  werden,  weil  sie  uns  zugleich  deutlicher  als  alles  Andere 
das  innerste  Wesen  der  ReligioQ^  frei  Ton  jeder  dogmatischen  Begriffsfiktion, 
zum  Bewusstsein  bringt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  jetzt  hierwider  ein  Tanzmusikstück,  oder 
einen  dem  Tanzmotive  nachgebildeten  Orchestersymphoniesatz,  oder  endlich 
eine  eigentliche  Opernpifece,  so  findeTi  wir  unsere  Phantasie  sogleich  durch  eine 
regelmässige  Anordnung  in  der  Wiederkehr  rhythmischer  Perioden  gefesselt, 
durch  welche  sich  zunächst  die  Eindringlichkeit  der  Melodie,  vermöge  der 
ihr  gegebenen  Plastisität,  bestinunt.  —  Dnrdi  die  rhythmtache  AnoidnmigM. 
seiner  Töne  tritt  der  Mnsiker  in  eine  BerQhnmg  mit  der  anachanlichen 
plnstisclien  Welt,  nKmlich  TermC^  der  Aehnlichkeit  der  Gesetse,  nach 
irelchoi  die  Bew^^ng  sichtbarer  Körper  unserer  Anscbaanng  verstlKad- 
lidi  sieh  knndgiefat;  demnach  es  scheint,  ab  ob  jetat  das  wach  gewor>M. 
dene  Ange  des  Mnsikers  an  den  Erseheinungen  der  Aussenwelt  so  weit 
haftet,  als  diese  ihm  ihrem  inneren  Wesen  nach  sofort  Terstindlich  werden. 
Die  Süsseren  Oesetse,  nach  welchen  dieses  Haften  an  der  Gebärde, 
endlich  an  jedem  bewegungsvollen  Vorgange  des  Lebens  sich  voUiieht,  loo. 
werden  ihm  an  denen  der  Rhythmik,  vermOge  welcher  er  Perioden  der 
Entgegenstellang  nnd  der  Wiederkehr  konstmirt.  Sehr  richtig  hat  man  diew. 
anf  diesem  Wege  ausgebildete  Mosik  mit  „ weltlich*  beseichnet,  im  Gegen* 
satse  m  jener  „geistliehen*. 

Je  mehr  diese  Perioden  nun  Ton  dem  eigentlichen  Geiste  der  Musik  m 
erfüllt  sind,  desto  weniger  werden  sie  als  architektonische  Merkzeichen 
unsere  Aufmerksamkeit  von  der  reinen  Wirkung  der  Musik,  ableiten.  Hin- 
gegen wird  da,  wo  jeuer  zur  Gentige  bezeichnete  innere  Geist  der  Musik,  zu 
Gunsten  dieser  regelmässigen  »Sauleuordnuug  der  rhythmisehen  Einschnitte, 
in  seiner  eigensten  Kundgebung  sich  abschwächt,  nur  jene  äusserliehe 
Regelmässigkeit  uns  noch  fesseln,  und  wir  werden  nothwcadig  unsere  For- 
derungen an  die  Musik  selbst  herabstimmen,  indem  wir  sie  jetzt  haupt- 
sächlich nur  auf  jene  ßegelmässigkeit  beziehen.  —  Die  Musik  tritt  hier- 
durch aus  dem  Stande  ihrer  erhabenen  Unschuld;  sie  verliert  die  Kraft 
der  Erlösung  von  der  S^hnlfl  der  Erscheinung,  d.  h.  sie  ist  nicht  mehr  Yer- 
künderin  des  Wesens  der  Dinge,  sondern  sie  selbst  wird  in  die  Täuschung 
der  Erscheinung  der  Dinge  ausser  uns  verwebt.  Denn  zu  dieser  Musik 
will  man  nun  auch  etwas  sehen,  und  dieses  Zusehende  wird  dabei  zur 
Hauptsache,  wie  diess  die  „Oper"  recht  deutlich  aeigt^  wo  das  Spektakel, 
das  Ballet  n.  s.  w.  '\r\^  Anziehende  und  Fesselnde  au8machen,  was  ersichtlich 
genug  die  Entartung  der  iiierfür  verwendeten  Musik  herausstellt. 


Digitized  by  Google 


Husik  und 
Arithmetik. 


502 


Musik  und  Arithmetik. 

VIII,  400.        Was  von  unseren  wunderlichen  Dirigenten   mit  beriUimten  NamBn, 
«n.alä  Musiker  betrachtet,  zu  halten  sei,  wäre  noch  sa  fragen.    Sie  hören 
wirklich  sehr  genau  (nämlich  mathematisch  genau,  wenn  auch  nicht  idea- 
lisch); sie  haben  einen  scharfen  Ueberblick,  lesen  und  spielen  vom  Blatte 
(wenigstMis  sehr  Viele  unter  ihnen);  kora,  sie  erweisen  sich  als  wahre 
Leute  vom  Fach.   Gewiss  macht  sie  von  unserer  grossen  Hosik  Btir  eben 
Das  gerade  konfos^  was  diese  gross  macht,  und  was  aUerdings  mit  Wort> 
M8L  begriffen  sich  ebenso  wwig  leicht  ausdrückt,  als  durch  Zahlen.  Aber 
diess  bleibt  doch  wieder  Musik,  und  nur  Musik?  Woher  kommt  nun 
diese  Trodcenheit,  dieser  Frost,  diese  vollständige  Unfähigkeit  vor  der 
Musik  überhaupt  aufzntbauen,  iq^d  einen  Aerger,  einen  scheelsQchtigen 
Kummer,  oder  eine  ▼ermeintlich  eigene  Idee  au  Tergessen?  —  Sollte  una 
Moaart  durch  seine  enorme  Begabung  flür  Arithmetik  hi«r  etwas  erUiren 
kdnnen?  Es  scheint,  dass  in  ihm,  dessen  Nerval  andererseits  so  flbersart 
empfindlich  gegen  Mbston  waren,  dessen  Hera  von  so  ttberwallendw  CKlte 
schlug,  die  idealen  Extreme  der  Musik  sich  gana  unmittelbar  berOhrten,  und 
eben  zu  einem  so  wnndervollen  Gemeinwesen  sich  ergänzten.  Beethoven's 
naive  Art,  sich  für  das  Addiren  zu  behelfen,  ist  dagegen  ebenfalls  bekannt 
genut;  geworden;  ai itlunotische  Probleme  traten  gewiss  nie  in  irgend  eine 
denkbare  Beziehung  zu  seinem  Musikentwerfen.  Zu  Mozart  gehalten,  erscheint 
er  als  ein  monstrum  per  excessum    nach  der  Seite  der  Sensibilität  hin, 
welche,   durch  ein  intelloktuales  Gegengewicht  von  der  Seite  der  Arith- 
metik })er  nicht  fixirt,  nur  durch  eine  abnorm  kräftige,  bis  zur  Kauhheit 
robuste  Koustitution  vor  frühzeitigem  Untergänge  geschützt,  ah  lebensfähig 
zu  begreifen  war.    An  seiner  Musik  ist  auch  nichts  mehr  durch  Zahlen  zu 
messen,  während  sich  bei  Mozart  manches  bis  zur  Banalität  Regelmässige 
aus  der  naiven  Mischung  jener  beiden  Extreme  der  musikalischen  Wahr- 
nehmung erklären  läset. 

Die  Musiker  unserer  gegenwärtigen  Betrachtung  erscheinen  dagegen 
als  Monstruositäten  nach  der  Seite  der  reinen  musikalischen  Arithmetik  bin, 
welche  daher  auch,  im  Gbgensatae  zu  dem  Beethoven'schen  Naturell,  mit 
einer  ganz  ordinKren  Nervenorganisation  recht  gut  und  lange  auskommen. 
Sollten  daher  unsere  bertthmten  und  unbertthmten  Herrn  Dirigent«!  nur 
im  Zeichen  Zahl  für  die  Musik  geboren  sein,  so  wire  eifiig  su 
wünschen,  dan  es  irgend  einer  neuen  Schule  gelinge,  das  richtige  Tempo 
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unserer  Musik  ihnen  nach  d«r  Regula-de-tri  m  erkUtren;  auf  dem  einfiuihen 
Wege  des  musikalischen  Gefühles  ihnen  dieses  1>eirabnngen,  dürfte  wohl««. 

zu  bezweifeln  bleiben. 


„Masik"  und  „Gymnastik/' 

Soll  unsere  Musik  aus  der  fchlerbatten  Stellung  befreit  werden,  diev.  T*. 
eine  litterarische  Vermittelung  ibrea  Verstandiuäses  ihr  aufiiöthif^t,  so  k.aun 
diess  meines  Eracbtens  nur  dadurch  geschehen,  dass  der  Muöik  di<  w*  iteste 
Bedeutung  zugelegt  werde,  die  ihr  Name  ursprünglich  iu  »ieli  ^*  hlicast. 

Der  Dichter  ist  es,  der  nothwendig  mit  dem  ächteu    ionkünstler 77. 
sich  zu  vereinigen  hat,  um  das  volle  Einverständnists  zu  Tage  zu  for- 
dern,  dem   dann  die  BlUthe   der  wahren  musischen  Kunst  ent- 
spriessen  soll. 

Wir  haben  uns  gewöhnt,  unter  ^Musik"  nur  noch  die  Tonkunst,  jetzt  74. 
endlich  sogar  nur  noch  die  Tonküustelei,  zu  begreifen:  da^s»  diess  eine 
willkürliche  Annahme  ist,  wissen  wir,  denn  das  Volk,  welches  den  Namen 
yMusik^  er£ud,  begriff  unter  ihm  nicht  nur  Dichtkunst  und  Ton- 7«. 
knnety  eondem  alle  künstlerische  Kundgebung  des  inneren  Menschen  über- 
haupt, insoweit  er  seine  Gefühle  und  Anschauungen  in  letzter  überzeugendster 
Versinnlichung  durch  das  Organ  der  tönenden  Sprache  au.sdrucksvoU  mit- 
theilte. Alle  Erziehung  der  athenischen  Jugend  zerfiel  demnach  in  swei 
Theile:  in  Musik  und  Gymnastik,  d.  h.  den  Inbegriff  all'  der  Künste,  die 
auf  den  ToUendetsten  Aoadruck  durch  die  leibliche  Darstellung  selbst  Bezug 
haben.  In  der  ^Husik*  theilte  sieli  der  Athener  somit  an  das  G^bOr,  in 
der  Gymnastik  an  das  Auge  mit,  und  nur  der  in  Musik  und  Gymnastik 
gleich  Gebildete  galt  ihnen  überhaupt  als  ein  wirklich  Gebüdetn*.  Wie 
der  als  Politiker  yerkOmmemde  Mensch  endlieh  das  Bemtthen,  sich  leiblich 
schön  daranstellett,  aufgab^  und  somit  die  Gymnastik  Denen  ttberliess,  die 
ihre  Ausübung  zum  Fachgewerbe  machten,  bis  wir  jetst  dahin  gekommen 
sind,  dass  wir  diese  Kunst  nur  noch  als  das  Sonderdgenthum  unserer 
Ballet-  und  Seiltänaer  au  erkennen  vermögen:  so  gab  derselbe  Mensch,  als 
er  nur  noch  philosophische  Kritik  an  üben  Termocbte,  die  wirklich  tonende 
Musik  auf,  so  dass  zur  Zeit  der  Alexandriner,  wo  die  Dichtkunst  ent- 
schieden zur  Litteratur  geworden  war,  die  tOnende  Musik  einzig  nur  noch 
von  notem  und  Leiwem  ausgeübt  wurde.  Was  diese  nun  bis  auf  den 
heutigen  Tag  knndgeben,  nennen  wir  routinirten  Gedankenlosen  allerdings 
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iminertnrt  noi  h  ^Musik'*;  erkennen  wir  nun  aber,  daas  wir  dicss  mit  keiner 
beödereu  Bet'ugiiiüä  thun,  aU  wen»  wir  im  modernen  Leben  z,  B.  die  Be- 
zeichnungen „Recht",  „Pflicht"  und  „Sitte"  in  einem  Sinne  verwenden, 
der  ihrer  ursprünglichen  Bedeutung  geradezu  entgegensteht!  —  Unsere 
Musik  hat  nun  in  ihrer  edelsten  Richtung  aber  bereits  die  Entwickehmg: 
genommen,  .in  welcher  sie  nothwcndig  za  ihrer  fichteaten  Bedeutung,  durch 
Vermählung  mit  der  Dichtkunst  gelangen  muss. 

Fassen  wir  den  £ntscblu88,  nur  noch  für  diese  „Musik"  zu  streiten, 
so  gestchen  wir  uns  zunächst  aber  auch  ein,  dass  wir  mit  unserer  heutigen 
Musik  plötzlich  dann  nicht  das  Mindeste  mehr  su  thun  haben,  ausser 
darin,  dass  wir  sie  als  absolute  Sonderknnst  bis  auf  den  Tod  bekämpfen, 
d.  h.  ihre  Fehlerbafti^dt  und  endlich  ans  dieser  FehlOThaltigkeit  hervor^ 
gegangene  Hohlheit  und  Nichtigkeit,  wie  ue  in  der  Summe  ihrer  heutigen 
ErscKeinungen  aioh  uns  kundgiebt,  auf  das  Schonungsloseste  nachweisen. 

TS.  Was  wir  so  uns  erringen,  das  wird  das  volle  Wissen  der  wahren 
„musischen  Kunst^,  der  ^Musik*  nach  ihrer  umfass^dsten  Bedeutung, 
sein,'  nach  der  Bedeutung,  in  welcher  Dichtkunst  und  Tonkunst  als  ^ns 
und  nnsertrennlich  enthalten  sind.  Noch  nicht  aber  wären  wir  dann  an 
unserem  vollen  Ziele ;  denn  bis  dahin  hätten  wir  uns  eben  nur  das  Wissen 
erworben:  diess  Wissen  konnte  sich  aber  nur  dann  als  ein  wahrhaftiges 
beurkunden,  wenn  es  nothwendig  und  tmwOlkttrlich  aur  Bethätigung  des 
Gewnssten,  zur  Erzeugung  des  wirklichen  KuiMtwerkes  selbst  drängt,  üm 
ganze  Künstler  zu  sein,  hätten  wir  uns  nun  aus  der  „Musik"  zur  „Gym- 
nastik"^ d.  h.  zur  wirklichen,  leiblieh  sinnlichen  Darstellungskunst,  zu 
der  Kunst,  die  das  von  uns  (Jewolite  erst  zu  einem  wirklich  Gekonnten 
macht,  zu  wenden.  Ehe  wir  diesen  Drang  nicht  unabweislich  in  uns 
ft\hlen,  jiuiSbleü  wir  uns  auch  einzugestehen  haben.  ilas>  wir  noch  nicht 
vollstaiulig  eiiiif]^,  noch  nicht  zum  wirklichen  WiH.sen  der  Natur  der  Kunst 
gereift  wären ;  so  lange  wtirden  wir,  Dichter  und  J'onkünstler,  immer  noch 
nicht  wahre  „Musiker",  sondern,  trotz  unserer  entgegengesetzten  Bemüh- 
ungen, doch  nur  „Litteraten'''  sein,  und  erst  wenn  wir  mit  der  vermögendsten 
Kraft  unseres  vereinigten  Willens  nichts  Anderes  mehr  wollen  müssen,  als 

T».die  sinnlichste  Darstellung  unserer  Kunst,  dürfen  wir  uns  siegreich 
am  Ziele  unseres  Erlösungskampfes  erkennen. 

I.  Tti.       In  meiner  Kirnst  selbst  suchte  ich,  Uber  das  Schema  hinweg,  das 
I  Leben.    Dieses  Leben  aber  heisst  eheuL  die  wahre  Musik,  die  ich  als 

die  einsige  wirkliche  Kunst  der  Gegenwart  wie  der  Zukunft  erkenne. 
Denn  sie  wird  uns  die  Gesetze  für  eine  wahrhafte  Kunst  überhaupt  ent 
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wieder  geben.  So  ist  es  hestimrat,  und  Jeder  iiiuss  dicHs  mit  mir  erkennen, 
sobald  er  die  einzig  lebenvoll  unter  uns  jetzt  wirkende  Musik  und  ihre^'"'- 
Macht  auf  alle  GemUtber  mit  dem  Wirken  unarer  heutigen  Litteratur- 
poesie,  ja  einer  bildenden  Kunst  vergleicht,  die  mir  noch  nach  fremden 
Schemen  mit  murcm  so  tief  gesunkenen  modernen  Leben  verkehren  kann, 
lo  dem  vnn  der  Muaik  verklärten  Drama  wird  aber  einst  das  Volk  sich 
und  jede  Kunst  veredelt  und  Terschönert  wiederfinden. 

Muaikalische  Konzeption. 

Wenn  ich  allein  bin,  und  in  mir  die  musikalischen  Fibern  erbeben,  i. 
bunte,  wirre  Klänge  zu  Akkorden  sich  j,'esta!ten,  und  endlich  daraus  die 
Melodie  entspringt,  die  ah  Idee  nur  nitiu  ganzes  \Vesen  offenbart:  wenn 
das  Herz  dann  in  lauten  v^elilügen  seinen  ungestümen  Takt  dazu  giebt, 
die  Begeisterung  in  göttlielien  Thränen  durch  das  sterbliche,  nun  nicht 
mehr  sehende  Auge  sich  ^r^Messt,  —  dann  sage  ich  mir  oft:  welch'  grosser 
Thor  bist  du,  nicht  stets  bei  dir  zu  bleiben,  um  diesen  einzigen  Wonnen 
nachzuleben!  Was  kann  dir  jene  Bchauerliche  Masse,  welche  Publikum 
iieisst,  mit  seiner  allerglänzendsten  Aufnahme  geben,  das  auch  nur  den 
hundertsten  Theil  des  Werthes  jener  heiligen,  ganz  aus  dir  allein  quillenden 
Erquickung  hat? 

Schopenhauer  fordert  als  Bedingung  fUr  den  Eintritt  der  Idee  iu  unser  ix,»«. 
Bewusstsein  „ein  tempftriires  UeberwieL'en  des  Intellektes  über  den  Willen, 
oder  physiologi^ich  betrachtet,  eine  starke  Erreguiig  der  anschauenden 
Gehirnthätigkeit,  ohne  alle  Erregung  der  i«ieigungen  oder  Affekte."  Wir 
haben  ferner  noch  die  unmittelbar  diesem  folgende  Erläuterung  hiervon 
scharf  zu  erfassen,  dass  unser  Bewusstsein  zwei  Seiten  habe:  theils  nämlich 
sei  diess  ein  Bewusstsein  vom  eigenen  Selbst,  welches  der  Wille  ist; 
theils  ein  Bewusstsein  von  anderen  Dingen,  und  als  solches  zunächst 
anschauende  Erkenn tniss  der  Aussenwelt,  Auffassung  der  Objekte.  „Je 
mehr  nun  die  eine  Seite  des  gesammten  Bewnsetseins  hervortritt,  desto  mehr 
weicht  die  andere  surttck.* 

Aus  einer  genauen  Betrachtung  des  hier  aus  dem  Hauptwerke 
Schopenhauer's  Angefahrten  muss  es  uns  jetzt  ersichtlich  werden,  dass  die 
mnsikalisdie  Konzeption,  da  sie  nichts  mit  der  Auffassung  einer  IdeeM. 
gemein  haben  kann  (denn  diese  ist  durchaus  an  die  anschauende  Erkennt^ 
nisB  der  Welt  gebunden)^  nur  in  jener  Seite  des  Bewusstseins  ihren  Ursprung 
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haben  kann,  welche  Schopenhaaer  als  dem  Inneren  sngekehrt  beseichnet.  * 
Soll  diese  zum  Vortheil  des  Eintrittes  de«  rein  erkennenden  Subjektes  in 

seine  Funktionen  (d.  h.  die  Auffiusung  der  Ideen)  temporttr  giididi  sorftek- 

treten,  so  ergiebt  sieh  andererseits,  dass  nur  aus  dieser  nach  innen  geweo' 
deten  Seite  des  Bcwusstseins  die  Fähigkeit  des  Intellektes  zur  Auffassung 
des  Cliai  akit-rfi  der  Dinge  erklärlich  wird.  Ist  diese»  Bewusstsein  aber  das 
Bewusstsein  des  eigenen  Selbst,  also  des  Willens,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Nioderhaitung  desselben  wohl  für  die  Reinheit  des  nach 
aussen  gewendeten  anschauenden  Bewtisstseins  unerlässlich  ist,  dass  aber 
das  diesem  anschauenden  Erkennen  iinerfassliche  Wesen  des  Dinges  an  sich 
nur  diesem  nach  innen  gewendeten  Bewusstseiu  erniüglicht  sein  würde,  wenn 
dieses  zu  der  Fähigkeit  gelangte,  nach  innen  so  hell  zu  sehen,  als  jenes 
im  anschauenden  Erkennen  beim  Erlassen  der  Ideen  es  nach  aussen  vermag. 

90.  In  vieler  Beziehung  iniHs  d;m  S<  liaffen  des  inspirirten  Musikers  von 
demjenigen  anderer  Künstler  grundverschieden  sein.  Von  jenem  hatten 
wir  anzuerkennen,  dass  ihm  das  willenfreie,  reine  Ansehauen  der  Objekte, 
wie  es  durch  die  Wirkung  des  vorgeführten  Kunstwerkes  bei  dem  Beschauer 
wieder  hervorzubringen  ist,  vorangegangen  sein  müsse.  Ein  solches  Objekt, 
welches  er  durch  reine  Anschauung  zur  Idee  erheben  soll,  stellt  sich  dem 
Musiker  nun  aber  gar  nicht  dar;  denn  seine  Musik  selbst  ist  eine  Idee 

•1.  der  Welt,  in  welcher  diese  ihr  Wesen  unmittelbar  darstellt,  während  in 
jenen  Künsten  es,  erst  durch  das  Erkennen  vermittelt,  dargestellt  wird. 
Es  ist  nicht  anders  zu  fassen,  als  dass  der  im  bildenden  Künstler  durch 
reines  Anschauen  zum  Schweigen  gebrachte  individuelle  Wille  im  Musiker 
als  nniy  er  sei  1er  Wille  wach  wird,  und  aber  alle  Anschauung  hinaus  sich 
als  solcher  recht  eigentlich  als  selbstbewnsst  erkennt.  Daher  denn  andi 
der  sehr  verschiedene  Zustand  des  konaipirenden  Musikers  und  dea  ent- 
werfenden Bildners;  daher  die  so  grundverschiedene  Wirkung  der  Musik 
und  der  Malerei.  Hier  tieftte  Beschwichtigung,  dort  höchste  Erregung 
des  Willens:  diess  sagt  aber  nichts  Anderes,  als  dass  hier  der  im  Lidi- 
viduum  als  solchem,  somit  im  Wahne  seiner  Unterschiedenheit  von  dem 
Wesen  der  Dinge  ausser  ihm  be&ngene  Wille  gedacht  wird,  welcher  eben 
erst  im  reinen,  interesselosen  Anschauen  der  Objekte  ttber  seine  Schranke 
sich  erhebt;  wogegen  nun  dort,  im  Musiker,  der  Wille  sofort  ttber  alle 
Schranken  der  Indivtdualitfit  hin  sich  einig  fUblt:  denn  durch  das  GlehOr 
ist  ihm  das  Thor  geöfihet,  durch  welches  die  Welt  an  ihm  dringt,  wie  er 
EU  ihr.  Diese  ungdieuere  Ueberflutfaung  aller  Schranken  der  Erscheinung 
muss  im  begeisterten  Musiker  nothwendig  eine  EntaOckung  hervorrufen, 
mit  weldier  keine  andere  uch  vergleichen  liesse:  in  ihr  erkennt  sich  der 
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Wille  als  allmä'-htii^er  Wille  überhaupt:  nicht  stumm  hat  i-r  sich  vor  der 
Anschauung  zurückzuhalten,  sondern  laut  verkündet  er  sich  selbst  Als  be> 
wusste  Idee  der  Welt. 

Das  ,J£iiBikali8ch«SehOiie''. 

Wie  in  der  Malerei^  und  selbst  in  der  Architektur,  das  „Reizende''  anix^iM. 
die  Stelle  des  ,,SchOnen''  treten  konnte,  so  war  es  der  Musik  niokt  minder 
vorbehalten,  aus  einer  erhabenen  zu  einer  UoM  gefälligen  Knnit  m  werden. 
War  ihre  Sphäre  die  der  reinsten  IdeaUtftt,  imd  bestimmte  sie  nnser  Qemttth 
80  tief  bemhlgoid  nnd  ron  jeder  beSngitigenden  VonteUmig  äier  Realitlit 
befreiend  dadurch,  data  sie  sich  ona  nnr  als  reine  Foim  eeigte,  so  daas, 
waa  dieae  au  trUben  drobte,  ▼on  ihr  abfiel  oder  entfinnt  gehalten  werden 
muaate,  so  konnte  eben  diese  reine  Form,  wo  sie  nicht  in  ein  gsnn  ihr 
entaprechendea  VerhUltnua  geseCst  wurde,  leidit  nur  als  sn  anmuthigem 
Spielwerk  tauglich  erachdnen,  und  in  diesem  Sinne  einsig  verwendet  werden, 
sobald  sie  in  einer  so  unklaren  Sphlre^  wie  die  Opemgrvndkge  sie  einaig 
darbieten  konnte,  schliesslich  bloaa  als  oberflSobUdbe  Gtebörs-  oder  Oefttbla* 
reiaung  so  wirken  berufen  war. 

Es  war  gewiss  kein  Knnatstttok,  auch  fttr  die  Musik  das  j^ScbOne*  alsvm.  mm, 
HauptpostnUt  hinsnrtelleii:  braehte  der  Autor  dieas  in  der  Art  sn  Stande, 
daas  Alles  Uber  diese  geniale  Weisheit  erstaunte,  so  gelang  nun  aber  auch 
das  allerdittga  Schwerere,  nämlich  die  moderne  jüdische  Musik  als  die 
eigenüiche  ^schöne''  Musik  aufsuskellen;  nnd  sur  stillschweigenden  Aner> 
kennung  dieses  Dogma's  gelangte  er  gans  nnvermerklioh,  indem  er  der  Reihe  aos. 
Haydn'a,  Mozart's  und  Beethoven's,  so  recht  wie  nattlrlich,  Mendelasohn 
anschloss,  ja  —  wenn  man  seine  Theorie  vom  „Schönen''  recht  versteht, 
diesem  Letzteren  eigentlich  die  wohlthuende  liedeutung  zuaprach,  das  durch 
seineu  uumiltelbaren  Vorgänger,  Beethoven,  einigermaassen  in  Kontusion 
gerathene  Schöubeit.sgewebe  glücklich  wieder  arrangirt  zu  haben. 

Jenes  Libell  dea  Dr.  Hanslick  in  Wien  über  das  y. Musikalisch- Schöne,"  3i3. 
wie  es  mit  bestimmter  Absicht  vertasst  worden,  ward  mit  grösater  Hast 
schnell  7A\  solcher  Berühmtheit  gebracht,  dass  m  einem  gutartigen,  dorch- 
aU3  blonden  deutschen  Aesthetiker,  Herrn  Vischer,  welcher  sich  bei  der 
Auflfiilirung  eines  grossen  System "s  mit  dem  Artikel  .Musik"  herumzuplagen 
hatte,  nicht  wohl  zu  verdenken  war,  wenn  er  sich  der  Bequemlichkeit  und 
Sicherheit  wegen  mit  dem  so  sehr  geprieseneu  Wiener  Musikästhetiker 
assosiirte:  er  ttberliess  ihm  die  Ausführung  dieses  Artikels,  von  dem  er 
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Nichts  zu  verstehen  bekannte,  für  «ein  grosses  Werk.*)  Su  sass  ilcnti  die 
musikalische  J  uiiciischöubeit  mitten  im  Herzen  eines  vollblutip^  germauischen 
Sy.stem's  der  Aestlietik,  was  auch  zur  Vermehrung  der  Berühmtheit  seines 
Schöpfers  um  so  mehr  beitrug,  als  es  jetzt  überlaut  in  den  Zeitungen  ge- 
priesen, seiner  grossen  Unkurzweiligkeit  wep^cn  aber  von  Niemand  gelesen 
«4.  ward.  Unter  der  verstärkten  Protektion  durch  diese  neue,  noch  dazu  ganz 
christlich-deutsche  Berühmtheit,  ward  nun  auch  die  musikalische  Juden- 
scbönhcit  zum  völli;j^eu  Dogma  erhoben;  die  eigenthUmlichsten  und  schwie- 
rigsten Fragen  der  Aesthetik  der  Musik,  Ub«r  welche  die  grOssten  Philo- 
/  sophen,  sobald  sie  etwas  wirklich  Gescbeidtes  sagen  wollten,  sich  stets  nur 
noch  mit  muthmasaender  Unsicherheit  geäussert  hatten,  wurden  Ton  Juden 
und  llbertttlpelten  Christen  jetkt  mit  einer  Sicherheit  zur  Hand  gekommen, 
dass  Demjenigen,  der  sieh  hierbei  wirklich  Etwas  denken,  und  namentlich 
den  Überwältigenden  Eindruck  der  Beethovffln'schen  Musik  auf  sein  Gernttth 
sich  eridfiren  wollte,  etwa  so  su  Huthe  werden  musste,  als  h0rte  er  der 
Verschachemng  der  GewSnder  des  Heilandes  am  Fusse  des  Erenaes  an, 
—  worüber  der  berühmte  Bibelforscher  David  Strauss  vermuthlich  ebenso 
geistroU  erlüutemd,  wie  Uber  die  neunte  Symphonie  Beethoven's,  sich  aus- 
lassen durfte. 

«17.  Die  Musik  war  unter  der  Führung  der  italienischen  Gesangsmusik  zur 
Kunst  der  reinen  Annehmlichkeit  geworden:  die  Fähigkeit,  sich  die 
gleiche  Bedeiituni^  der  Kunst  Dante's  und  Micliel  Augeh)'s  zu  jii^eben,  leugnete 
man  damit  durehaus  ab,  und  verwies  sie  somit  in  einen  oftenbar  niedereren 
Raug  der  Künste  überhaupt.  Es  war  daher  aus  dem  grossen 
Beethoven  eine  ganz  neue  Erkenntniss  des  Wesens  der  -\Iusik 
zu  gewinnen,  die  Wurzel,  aus  welcher  sie  gerade  zu  dieser 
Höhe  und  Bedcutunc;  erwachsen,  sinn  voll  durch  Bach  auf  Pale- 
strina  zu  verfolgen,  und  somit  ein  ganz  anderes  System  für 
ihre  aesthetische  Beurtheilung  zu  begründen,  als  dasjenige 
sein  konnte,  welches  sich  auf  die  Kenntnissnahme  einer  von 
diesen  Meistern  weit  abliegenden  Entwickelnng  der  Musik 
stutzte. 


*)  Diese«  theilte  mir  Herr  Profeisor  Viacher  einat  aAlut  in  Zürich  süt:  in 
welchem  Yerbkltni««  die  Hitarbeit  des  Herrn  Hanslick  als  «ine  persönlieli«  und  iio- 
inittelbare  herbeigesogen  wurde,  ist  mir  unbekannt  geblieben. 
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„Mnsikdrama^ 

Wir  lesen  jetzt  Öfter  yon  einem  ^Mwikdnuna'^i  ohne  nns  recht  vor-  iz.  sw. 
stellen  zu  kOnnen,  was  hiermit  gemeint  sei.  Zwar  habe  ich  Omnd  ansu- 
nehmm,  das  mit  dieser  Bezeichnimg  zuerst  meinen  neneroi  dramatischen 
Arbeiten  die  Ehre  einer  ausnehmenden  Klassifizinmg  zugedacht  worden 
sei;  je  weniger  ich  mich  aber  geneigt  finden  konnte,  diese  mir  anzueignen, 
desto  mehr  gewahre  ich  dagegen  andererseits  die  Keigung,  mit  dem  Kunen 
„Mnsikdrama*  ein  neues  Eunstgenre  zu  bestimmen,  welches,  sehr  Termullilich 
auch  ohne  meinen  Vorgang,  als  einfach  der  Stimmung  und  den  Anforder- 
ungen der  Zeit  und  ihren  Tendenzen  entsprechend,  sich  nothwendig  horaus- 
bilck'u  musste,  und  nun  für  Jeden,  etwan  ab  bequemes  Nest  zum  Ausbrüten 
seiner  nniBikalischen  Eier,  bereit  liege. 

Ich  kann  mich  der  schmeicbelnden  Anr^icht  einer  so  angenehmen 
Lage  der  Dinge  nicht  hingeben,  und  dies«  uin  6o  weniger,  als  ich  nicht 
weiss,  was  ich  unter  dem  Namen  „Musikdrania''  hegreii'eii  soll.  Wenn  wir 
mit  Sinn  und  Verstand,  dem  Geiste  unserer  Spraihe  geniüBB,  zwei  Sub- 
stantive zu  einem  Worte  verbinden,  so  bezeichnen  wir  mit  dem  vorange- 3aot 
stellten  jedesmal  in  irgend  welcher  Weise  den  Zweck  des  nachfolgenden, 
80  dass  ^Zukunftsmusik",  obwohl  eine  Erfindung  zu  meiner  Verhöhnung, 
dennoch  als :  Musik  fllr  die  Zukunft*),  einen  Sinn  hatte.  In  gleicher  Weise 
erklärt,  würde  aber  ^Musikdrama'^,  als:  Drama  zum  Zweck  der  Musik,  gar 
keinen  Sinn  haben,  wenn  nicht  damit  geradesweges  das  altgewohnte  Opern- 
Ubretto  bezeichnet  wfire,  welches  allerdings  recht  eigentlich  ein  fUr  die  JKusik 
hergerichtetes  Drama  war.  Diess  meint  man  jedoch  gewiss  nicht:  nur  ist  uns 
durch  das  bestttndige  Lesen  der  Elaborate  unserer  Zeitungsschreiber  und 
sonstiger  schöngeistiger  Litteraten  das  Bewusstsein  eines  richtigen  Sprach- 
gelNrauches  so  sehr  abhanden  gekommen,  dass  wir  den  tou  Jenen  erfundraen 
unsinnigsten  Wortbildungen  nach  Belieben  einen  Sinn  unterlegen  zu  dUrfen 
glauben,  wie  wir  denn  diessmal  hier  mit  „Mnsikdrama"  gerade  das  Gegen- 
theÜ  des  mit  dem  Worte  gegebenen  Sinnes  bezeichnen  wollen. 

Betrachten  wir  den  Fall  nun  aber  nfiher,  so  ersehen  wir,  dass  die 
Verhunzung  der  Sprache  diessmal  in  der  so  beliebt  gewordenen  Umwände- 
lung  eines  Torangehenden  Affektives  in  ein  vorangeheftetes  Substantiv 


*)  Nimlicli:  (ttr  eine  Zeit,  wo  man  sie  oha«  Terhunztuig  txut  Aafilibniiig  bringen 
würde. 
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bMteht:  «nfltnglich  mgte  man  nfimlieli  ^musikalisches  Drama*.  Vielleicht 
war  68  aber  nicht  xrar  jener  soeben  beittchttgte  ttbele  Geist  der  Spracbe, 
welcher  die  Verkttnnmg  dieses  mnsikalischen  Drama's  sa  einem  „Ifnsik- 
drama*  ▼omahra,  sondern  auch  ein  dunkeles  Geftlhl  davon;  dass  ein  Drama 
unmöglich  musikalisch  sein  könnte,  etwa  wie  ein  Instrument,  oder  ^ar 
(  was  selten  ^euug  vorkommt)  eine  Sängerin  ^musikalisch"  ist.  Eiu  ^musi- 
liulisches  Drama''  wäre,  streng  genommen,  ein  Drama  gewesen,  welches 
entweder  selbst  Musik  macht,  oder  auch  zum  Musikmachen  tauglich  ist, 
oder  gar  Musik  versteht,  etwa  wie  unsere  musikalischen  Rezensenten.  Da 
diess  nicht  passen  wollte,  verbarg  sich  der  unklare  Sinn  besser  hinter  einem 

aii  völlig  unsinnigen  Worte:  denn  mit  yjMnsikilranm"  war  etwa.s  gesagt,  wns 
kein  Mensch  noch  gehört  hatte,  ujid  gegi  ii  dessen  Misdeutuug  mau  dadui.  ii 
gesichert  erschien,  dass  mau  annahm,  bei  einem  so  emstlich  zusammenge- 
stellten Worte  werde  doch  Niemand  etwan  an  die  Analogie  mit  ,Muäik- 
dosen*  u.  dgl.  denken. 

303-  Die  ungeheueren  Werke  ihres  Aischylos  nannten  die  Athener  nicht 
Dramen,  sondern  sie  Hessen  ihnen  den  heiligen  Namen  ihrer  Herkunft: 
„Tragtldien*!  Opfergesänge  zur  Feier  des  begeisternden  Gottes.  Wie  gltick- 
lich  waren  sie,  keinen  Namen  hicrftlr  zu  minnen  sn  haben!  Sie  hatten 
daa  mierhörteste  Kunstweric,  nnd  —  Hessen  es  namenlos.  Aber  es  kamen 
die  grossen  Kritiker,  die  gewaltigen  Besois^tai*,  nun  wurden  Begriffe 
gefunden,  und  wo  diese  endlich  ausgingen,  kamen  die  absoluten  Wurte  daran. 
£in  hübsches  Verseicbniss  davon  giebt  uns  der  gute  Folonius  im  „Hamlet" 
zum  Besten.  Die  Italiener  brachten  ein  ^Dramma  per  mutica"  zu  Stande, 
Wellies,  nur  mit  ▼erstitndigwer  Wortfassong,  ungefHbr  unser  ^Mnsikdrama* 
ausdrückt;  offenbar  fand  man  aber  diesen  Ausdruck  nicht  befried^end,  und 
das  wunderliche  Wesen,  welches  hier  unter  dw  Zucht  der  Gesangsvirtuosen 
gedieh,  musste  einen  gerade  so  luchtssagenden  Namen  erhalten,  als  es  das 
Genre  selbst  war.  ,Opara*,  Plural  Ton  ,Opus*,  hiess  diese  neue  Gattung 
▼on  ^Werken",  aus  welchen  die  Italiener  Weibchen,  die  Franzosen  tiher 
Hftnnohen  machten,  wodurch  die  neue  Gattung  sich  als  gmmiB  utriusqm 
herauszustellen  schien.  Ich  rathe  nun  mein«!  HeR«ii  Fadikonkunrenten, 
fOr  ihre  der  Bühne  des  heutigen  Theaters  gewidmeten  musikalischen  Ar^ 
beiten  recht  wohlbedSchtig  die  Benennung  „Oper*  beizubehalten:  diess 
ISsst  sie  da  wo  sie  sind,  giebt  ihnen  kein  falsches  Ansehen,  überhebt  sie 
jeder  Bivalitttt  mit  ihrem  Textdichter,  und,  haben  sie  gute  Einfltlle  für 
dne  Arie,  ein  Duett,  oder  gar  einen  Trinkchor,  so  werden  sie  ge£tllen  und 

sH^Anerkomungswerthes  leisten,  ohne  sich  über  die  Gebühr  anzustrengen,  um 
am  Ende  gar  noch  ihre  hübschen  Einfalle  zu  verderben.    Zu  jeder  Zeit 
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Iiat  es,  wie  Pantoraimiker,  so  auch  Citberspielcr,  Flötenbläser,  und  endlich 
Cantores,  welche  dazu  sangen,  gegeben:  siml  iiese  hie  und  da  einmal  be- 
raten worden,  etwas  aus  ihrer  Art  und  Gewohnheit  Hiiiausschlageudesi  zu 
leisten,  so  geschah  diess  durch  sehr  einzeln  stehende  A\'o^r>n,  auf  welche 
man^  ihrer  unvergleiehlichen  Seltenheit  wej^en,  über  Jahrhunderte  und 
Jahrtausende  hinweg  mit  dem  Finger  der  Geschichte  weist;  nie  aber  ist 
daxwiB  ein  Genre  entstanden,  in  welchem,  sobald  man  nur  den  rechten 
KilD^  dafür  gefunden,  das  AusHerordcntlu  he  für  jeden  Zntappenden  zum 
gemeinen  Gebrauche  dagelegen  hätte.  In  dem  vorliegenden  Falle  wüsste 
ich  selbst  aber  mit  dem  besten  Willen  nicht,  welchen  Namen  ich  dom  Kinde 
geben  sollte,  welches  aus  meinen  Arbdten  einen  guten  Theil  der  Mitwelt 
siemlich  befremdet  anlächelt. 

Der  Gh-und  davon^  dass  die  „Musik^  mit  dem  ,Drama^  in  keine  eben-  ssi. 
bthrtige  Verbindnag  ni  bringen  is^  und  uns  entweder  viel  mehr,  oder  Tielast. 
wouger  ab  das  Drama  gdten  moss, .  Hegt  wohl  darin,  dass  unter  dem 
Namen  der  Musik  eine  Kunst,  ja  ursprünglich  sogar  der  Inbegriff  aller 
Kunst  überhaupt,  unt«r  dem  des  Drama  aber  recht  eigentlich  eide 
That  der  Kunst  beseidmet  wird.  ^Drama"  heisst  uraprUnglich  That  oder 
EmeBmtg:  als  solche,  auf  der  Bohne  dargesteOt,  bildete  sie  aaftngUch 
einen  Theil  der  Tragödie,  d.  h.  des  OpfSerchor-Gesanges,  dessen  ganze 
Breite  das  Drama  endlich  einnahm  und  so  sur  Hauptsache  ward.  Unser 
^Schauspiel*  ist  daher  eine  sehr  Torstindige  Benennung  dessen,  was  die 
GMechen  noch  naiver  mit  «Drama*  beseidmeten;  denn  hiermit  ist  noch  be- 
stimmter die  charakteristiBche  Ausbildung  eines  anftnglichen  Theiles  cum 
schUesslidhen  Hauptgegenstande  ausgedrOckt.  Fast  wäre  ich  geneigt  ge-se«. 
wesen,  an  das  «Schauspiel*  mich  au  halten,  da  ich  mdne  Dramen  gern 
als  ersichtlich  gewordene  Thaten  der  ICusik  beieichnet  bitte.  Das 
wäre  denn  nun  ein  recht  kunstphilosophischer  Titel  gewesen,  und  hätte 
gut  in  die  Register  der  zukünftigen  Poloniusse  unserer  kunstsinnigen  Höfe 
gepasst,  von  welchen  man  annehmen  dari",  dass  sie,  nach  den  Ertolf^en 
ihrer  Soldaten,  nächstens  uucli  das  Theater  im  entsprechenden  deutschen 
8iuue  vorwurtsj  tilliren  lassen  werden. 

Ich  musste,  da  man  sie,  namentlich  ihrnr  grossen  Uiiiihnlichkeit  mitaos. 
„Don  Juan"  weisen,  auch  nicht  als  ^Opern"  pa  -iren  lassen  wollte,  verdriess- 
licher  \V'<'i<i-  mii  Ii  entschlieüseii,  meine  armen  Arbeiicii  d-jn  Theatern  ohne 
alle  Benc-nnung  ihres  Genre's  zu  iibergebeu;  und  bei  diesem  Auskunl'tsmittel 
gedenke  ich  zu  verbleiben,  so  lange  ich  eben  mit  unseren  Theatern  eu 
thun  habe,  welclie  mit  Recht  nichts  Anderes  als  j.Opern"  kennen,  und. 
man  gebe  ihnen  ein  noch  so  korrektes  ^Musikdrama'^,  doch  wieder  eine 
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jpOper*  daraus  machen.  Um  aus  der  hieraus  entstehenden  Verwirrung  tiir 
einmal  kräftig  heraiiHzukommen,  gerieth  ich,  wie  bekannt,  aut  den  Gedanken 
des  Bühnenfest. <pieie8,  welches  ich  nun  mit  Hilfe  meiner  Freunde  in 
Bayreuth  zu  Stunde  zu  bringen  hoffe.  Die  Benennung  hiervon  ist  mir 
durch  den  Charakter  meiner  TTnternehmuug  eingegeben  wcriien,  da  ich 
Gemngfeste,  Turnfeste  u.  b.  w.  kannte,  imd  mir  nun  reclit  w  fld  anch  ein 
Theaterfest  vorstellen  durfte,  bei  welchem  bekanntlich  di«  Hültne  rnit  den 
Vorgängen  auf  ihr,  weiche  wir  sehr  sinnip-  als  ein  Spiel  aufzufassen  haben, 
die  ersichtlichste  Hauptsache  ist.  Wer  nun  diesem  Bühnenfestspiele  einmal 
beigewohnt  haben  wird,  behält  dann  vielleicht  auch  eine  Erinnerung  daran, 
und  hierbei  fallt  ihm  wohl  ebenfalls  ein  Name  für  Dasjenige  ein,  was 
ich  als  namenloee  künstlerische  Tbat  meinen  Freunden  darzubieten  beab- 
siobtige. 


Musiker. 

tx.  »L  El  ist  nicht  ander»  an  faaaen^  als  daat  der  im  bildenden  Künstler  durch 
reines  AnBcbanen  snm  Schweigen  gebrachte  individuelle  Wille  im  in> 
spirirten  Musiker  als  universeller  Wille  wach  wird,  und  Uber  alle 
Anschauung  hinaus  ucb  als  solcher  recht  eigentlich  ab  selbstbewuast  erkennt. 

Nur  ein  Zustand  kann  den  seinigen  ttbertreifen:  der  des  Heiligen,  ~ 
nameniti^  auch  well  et  andauernd  und  ontrübbar  ist,  wogegen  die  ent* 
sttckende  HeUsii^ttgkeit  des  Husikers  nüt  einem  stets  wiederkehrenden 
Zustande  des  individuellen  Bewnsstseins  absowechseln  hat,  welcher  um  so 
jammervoller  gedacht  werden  muss,  als  der  begeisterte  Zustand  ihn  htther 
über  alle  Schranken  der  IndividuaUtlit  erhob.  Ans  diesem  letateren  Grunde 
der  Leiden,  mit  denen  er  Aea  Zustand  der  Begeisterung,  in  welchem  er 
uns  so  unaussprechlich  entzückt,  zu  entgelten  hat,  dürfte  uns  der  Musiker 
wieder  verehrun^'swürdiger  als  andere  Künstler,  ja  fast  mit  einem  Anspruch 
an  Heilighaltung  erscheinen. 

u.  m.  Bald  störend,  bald  erwünscht,  tritt  der  Musiker  in  den  Kreis  bürger- 
licher Beschiiftigrung  oder  bürgerlichen  Behagens,  hier  gerufen,  dort  fort- 
gescheucht, mtlssiggängerisch,  ohne  Sinn  für  Geistesbildung,  mit  sehr  geringer 
Vernunft,  schwächlicher  Verstandesbegabung,  ja  autYallend  geringer  Phan- 
tasie, stellt  er  eine  Art  von  halbmenschlicher  Existenz  dar,  welche  sich 
recht  drastisch  in  jcTiem  so  vorzüglich  musikalischen  Naturleben  der  Zigeuner 
bis  hart  an  die  Grenze  des  menschlichen  Thieres  verliert.    Das»  sich  der 
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Halbgott  dieses  Ilalbmenschen  bemächtigte,  um  mit  ihm  vereint  die  über-  2T0. 
menschlichste  der  Künste,  die  göttliche  Musik,  diese  zweite  Oifeubarung 
der  Welt,  das  unaussprechlich  tönende  Geheimni.-<ä  des  Daseins,  in  das 
Leben  zu  rufen,  bat  mit  der  wesentlichen  Beschaffenheit  dieses  Musikers 
eigentlich  ebenso  viel  oder  ebenso  wenig  zu  thun,  als  der  grosse  tragische 
Dichter  mit  dem  Komödianten  zu  thun  hat,  auf  dessen  Vorbaadensein  er 
nichtsdestoweniger  die  fintstehung  seines  Werkes  begründete. 

Mit  dem  rechten  deutschen  Musiker  war  ursprünglich  schwer  sn  Ter- ms. 
kehren.  Wie  in  Frankreich  und  England,  war  der  MuükN*  andt  in  Deutseh' us. 
land  Ton  je  in  sehr  ▼emachlässtgter,  ja  Terachteter  socialer  Stellung;  hier 
wurden  von  den  Fttrsten  und  Vornehmen  fast  nor  italienische  Musiker  ftir 
Menschen  gehalten,  und  in  wie  demUthigender  Weise  sie  den  deutschen 
▼orgezogen  wurden,  kOnnen  wir  unter  anderem  aa  Mosart's  Bebsndluog  von 
Seiten  des  kaiswlichen  Hofes  in  Wien  uns  abnehmen.  Bei  uns  blieb  der 
Mnnker  immer  nur  ein  eigenthttmliehes,  halb  wildes,  halb  kindisches  Wesen, 
und  als  solches  ward  er  von  seinen  Lohngebern  gehslten.  Unsere  grOssten 
musikalischen  Genie's  trugen  für  ihro  Bildung  die  Merkmale  dieser  Aus« 
Scheidung  aus  der  feineren,  oder  auch  geistreicheron  Gesellschaft  an  sich: 
man  denke  nur  an  Beethoven  in  seinem  Verkehre  mit  Goethe  in  Teplitz. 
Bei  dem  eigentlichen  Musiker  setzte  man  eine  der  höheren  Bildung  durch- 
aus uijziigiingliche  Organisation  voraus.  II.  Marsebner,  da  er  mich  1848 
in  lebhaftesten  Bemühungen  für  die  Hebung  des  Geistes  in  der  Dresdener 
Kapelle  begriffen  sah,  mahnte  mich  einmal  fürsorglich  hiervon  ab,  und 
meinte,  ich  sollte  doch  nur  bid«  nki  ii,  dass  der  Musiker  ja  rein  unfähig  wäre 
mich  zu  verstehen.  —  Gewiss  ist  nun,  das«*  auch  die  höheren  und  höchsten 
Posten  bei  uns  allermei.sten.',  nur  durch  von  unten  aufgerückte  eigentliche 
^Musiker*  eingenommen  worden  sind,  was  in  einem  guten  handwerklichen 
Sinne  manches  V  ortreti'liche  mit  sich  brachte.  Es  bildete  sich  ein  gewisses 
Familienwesen  in  solch'  einem  Orchester- Patriarchat  aus,  dem  es  nicht  an 
Innigkeit,  sondern  wohl  nur  an  dem  zu  rechter  Zeit  einmal  frei  eindringen- 
den Luftsuge  eines  genialen  Anhauches  fehlte,  wricher  dann  schnell  ein 
schönes,  wenn  auch  mehr  wftrmendes  als  leuchtendes  Feuer  dem  eigenthttm- 
lieh  intelligentai  Heraoi  eines  solchen  Körpen  mtfachen  konnte. 

Ich  glaube,  dass  der  Missbrauch,  welcher  an  einrai  Opemtheater  mitvn.  sn. 
künstlerischen  Kräften  getrieben  wird,  mit  gar  nichts  Aebnlichem  yerglichen 
werden  kann;  und  au  den  allerschmeralichsten  Erinnerungen  meines  Lebens 
gehören  die  Erfahrungen,  die  i^  selbst  hiervon  an  mir,  und  namentlich  an 
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den  Musikern  des  Orchesters,  unter  ähulichen  Umständen  machte.  Man 
erwäge«  dasa  das  Personal  eines  vorzüglichen  Orilifsters  zu  einem  nicht 
geringen  Th«  ile  aus  den  einzig  wirklich  mosikaÜBch  Gebildeten  eines  Opern- 
theaters  besteht;  man  bedenke,  wns  dieses  wiederum  eben  bei  deutschen 
91%  Musikern  heiwt,  denen  die  BlUthe  aller  musikalischen  Kunst,  in  den  Werken 
eben  unserer  deutschen  grossen  Meister,  innig  vertrant  und  erschlossen  ist,  und 
dass  nun  gerade  diese  es  sind,  welche  zu  den  niedrigsten  Kunsthandwerks- 
Verrichtungen,  su  hundertfältig  wiederholten  Proben  der  musikalisch  inhalts- 
losesten Opera  I  bloss  sur  mühseligen  Unterstiitsung  unmusikalischer  und 
schlecht  eingeübter  Sänger  verwendet  werden!  Ich  filr  mein  Theil  gestehe, 
dass  ich  in  solcher  geswungenen  Wirksamkeit  zu  seiner  Zeit,  selbstleidend 
und  mitleidend,  oft  der  Höllenqualen  des  Dante  su  spotten  lernte. 


Musikschule. 

Vi u,  178.  (1865.)  Ich  lialte  den  (  'harakter  einer  Musikschule  nur  als  den  einer  rein  prak- 
tischen Schule  zur  Ausbildung  der  Vortrugömittei  von  Werken  kiaasischen 
und  deutschen  Musikstylcs  fest;  die  eif^entliche  musikalische  Wissenschaft 
mit  ihren  Zweigen  zugleich  in  einer  !Miisik.s(  hule  vertreten  zu  wollen,  raüsste 
von  dem  wichtigsten  Zwecke,  den  W  rk*  n  der  Musik  zu  ihrer  vollendeten 
Aiifftihrung  zu  verheilen,  gänzlich  ableiten,  liire  Wirksamkeit  lähmen  und 
verw^irren.  Die  dorn  ausübenden  Musiker  und  Komponisten  nöthige  Wissen- 
schaft lernt  sich  ebenfalls  nur  auf  praktischem  Wege,  und  auf  diesem  führt 
vor  allen  Dingen  die  Mitwirkung  zu  guten  Aufführungen,  endlich  die  An- 
hörung und  Anleitung  zur  Beurtheilung  derselben;  was  dazwischen  lieg^, 
die  Aneignung  der  Kenntniss  der  theoretischen  Gesetze  der  eigentlichen 
Kompositionslehre,  ist  Sache  des  Privatstudiums,  zu  dessen  Anleitung  in 
keiner  grosseren  Stadt  Deutschlands,  am  wenigsten  hier  am  Sitze  der  be- 
absichtigte praktischen  Musikschule,  der  geMgn^  Lehrer  fehlen  wird. 
Was  dagegen  dem  Jünger  der  Musik,  der  die  leicht  ihm  sogäoglidien 
Lehr«!  der  musikaltschoi  Wissraschaft  fiberall  in  Deutschland  besser  und 
gründlicher  als  in  Frankreich  und  Italim  erlernen  kann,  Ton  je  Noth  ge^ 
than  hat,  ist,  die  Gesetse  des  8ch9n«i  und  richtigen  Ausdruckes  sich  cum 
fiewusstsein  m  bringen,  nach  welchen  er  das  Erlernte  aoiuwenden  hat. 
Zur  Zeit  der  BlUthe  der  italienischen  Musik  sendeten  daher  deutsche  Forsten 
und  fransOsische  Akademien  ihre  Beg&nstigten  nach  Rom  und  Neapel,  weil 
diese  Bildung  durch  Anhörung  klassischer  Vortragsweisen  daheim  nicht  an 
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gewinnen  war.  In  eben  dieser  Weise  sorgten  einst  die  italienischen  Fürsten 
and  Grossen  für  die  Ausbildung  der  jungen  Maler  einfach  dadurch^  dasB 
sie  den  Meietem  die  Mittel  ra  bedeutenden  Ennstsdidpfungen  gaben,  welche 
dann  unmittelbar  d«n  Scbttler  alt  Vorbild  imd  Lebra  dienten.  Im  Äteliw, 
in  der  Werkstatt  dee  MeiiterB,  wibrend  er  schafft,  nnd  seine  Werke  filrdert, 
ist  die  wahre  Sebnle  des  berofmen  Jüngers. 

Indem  ich  also  den  eigentlichen  theoretiiscben  EompositionsonteinGfat,  m 
als  Harmonielehre  und  Eontrapunkdehrei  ans  dem  praktischen  Lebrplane 
der  an  bildenden  Kusikschnle  Terweise,  nnd  auf  den  stillen  persffnlidien 
Verkehr  awischen  dem  lemb^erigen  Sdittl«r  und  dem  leieht  an  erkiesen- 
den Lehrer  beschritnke,  fasse  ich  desto  schSrfer  die  Mittel  der  Geschmacks» 
bilduog  ftir  das  Sohüne  nnd  Ansdrucksrolle  in's  Auge,  und  erkenne  hierfür 
einzig  als  fitrdemden  Weg  die  Anleitung  aur  richtigen  und  sdiönen  Vor^ 
tragsweise.  Li  dieser  Beaiehung  hütten  wir  an  allenritdist  für  den  Gesang 
an  sorgen,  weil  dessen  Ansbildong,  nach  meiner  Meinung  an  und  für  sich 
die  Grundlage  aller  musikalischen  Bildung,  wie  sie  yon  besonderer  Schwierig- 
keit,  auch  in  Deutschland  am  meisten  vernachlässigt  ist. 

Das  unsichtbare  Band,  welches  die  verschiedenen  Lohrzweige  vereinigt,  m 
wird  immer  nur  in  der  Tendenz  des  Vortrages  zu  ünden  sein  dürfen. 
Für  den  Vortrag  aind  daher  nicht  nur  die  Tonwerkzeuge  selbst,  sondern 
namentlich  der  ästhetische  Geschmack,  das  selbständige  Urtheil  für  das 
Schone  und  Richtige  auszubilden.  Vom  Standpunkte  einer  Lehranstalt  aus 
ist  auf  das  Er^tere.  den  Vortrag  durch  die  Tonwerkzeuge,  nur  durch  die 
zweckmU.ssigste  Entwickelung  des  Zweiten,  des  ädtheiiisciien  Geschmackes 
und  Urtheiles,  zu  wirken.  Der  Tendenz  unserer  Schule  gemäss  kann  diess 
nicht  auf  abstrakt  wissenschaftlichem  Wege,  etwa  durch  akademische  V^or- 
lesungen  u.  dgl.,  erstrebt  werden,  sondern  auch  hierzu  muss  der  rein  prak- 
tische Weg  der  unmittelbaren  künstlerischen  Uebung,  unter  höherer  An- 
leitung fUr  den  Vortrag,  zu  erzielen  sein.  Das  Bedürfniss  der  Musik  nach 
dieser  Seite  hin  hat  zur  Erfindung  und  Anabildung  des  richtigen  Instru- 
mentes geführt,  welches  dem  einzelnen  Mnsiker  es  ermöglicht,  koraplizirte 
vielstimmige  Tonstttcke,  vcrmdge  gewisser  Abstraktionen  und  Reduktionen, 
sich  dem  Gtedanken  nach  vollBtändig  Torzufiihren.  Auf  keinem  einzelnen 
Instrumente  kann  der  Gedanke  der  modernen  Musik  klarer  verdeutlicht 
werden,  als  durch  den  sinnreich  kombiuirten  Mechanismus  des  Klaviers» 

Mit  den  Auffflibrungen  der  Werke  der  klassischen  Musik  berühren  Ui. 
wir  den  eigentlichen  Kernpunkt  aller  unserer  Bemühungen  anr  Auffindung 
eines  wahrhaft  aweckmissigen  Lehrptanes  der  von  uns  gemeinten  htfheren 
Httsikschttle. 
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Was  bisher  in  unsoren  Konzertanstalten  unvorbereitet  und  unvermittelt, 
ohne  Uberlegte  Wahl  und  zweukmässige  ZuBammenstellung,  sofort  einem 
Publikum  von  blossen  Liebhabern  vorgeführt  wurde,  der  reiche  aber  bunt 
durch  einander  geworfene  Schate  der  klasewcheii  MuBiklitteratnr  aller  Zeiten 
and  Völker,  soll  nun  in  wobl  in  treffender  Auswahl,  in  zweckmässiger 
KebeneinandersteUm^  und  Folge,  sonächst  zur  Belebrong  und  Bildung  der 
Junger  unserer  Schnle,  in  der  Weise  zur  Ausftüirnng  gebracht  werden, 
dass  für  das  Erste  den  bei  diesen  Ausftlhmngen  selbst  Betheiligten  der 
Werth  und  Gehalt  der  Werke,  durch  Uebung  im  richtigsten  Vortrage  der- 
selben, erschlossen  werde. 

IM.  Um  die  eingeschlagene  konservirende  und  stjlbildende  Richtung  der 
bezweckten  Bildnngsanstalt  nicht  einseitig  absuschliessen,  h&tten  wir 
die  Ausdehnung  derselben  von  dem  Eonsertsaale  auf  das  verwandte 
Theater  in's  Auge  su  fiyMwn.  Was  wtlrdo  es  uns  nttizen,  in  unserer 
Schule  einen  edleren  und  wahrhaften  Kunstgeschmack  zu  bilden,  wenn 
wir  schliesslich  unsere  Schüler  der  Ausbeutung  durch  eine  Anstalt  Uber- 
laäseu  inüsaten,  welche  in  keiner  Weise  unserer  Bildung  ungeiiöreud,  jeder 
Verantwortlichkeit  für  den  Geist  ihrer  Leistungen  entzogen,  durch  sinnlose 
Anforderungen  für  den  Bedarf  des  so  tief  entwürdigten  Operngeschmackes 
unserer  Zeit,  Alles  wieder  einrei-ssen  würde,  was  wir  aufbauten? 

197.  Einerseits  für  die  Si<'berung  der  Erreichung  unsere-  niicltsten  Zweckes 
unerlässlich,  wird  es  andererseits  von  den  gedeihlichsten  I'öI^m'h  für  dieses 
Institut  selbst  sein,  wenn  das  Theater,  und  zwar  mit  Einschluss  des  Schau- 
spiels, den  leitenden  Grundsätzen  der  hiermit  nothwendig  auch  zur  Theater- 
schule zu  erweiternden  Kunstbildungsanstalt  untergeben  werden  kann.  Hier- 
an würde  die  dem  deutschen  Theater  durch  seine  praktischen  Bedürfnisse 
eiiigepr^igte  Tend^s,  sein  Kepertoir  aus  den  klassischen  Werkel  aller  Zeiten 
und  Nationen  2:usamtnensusetsen,  die  nöthige  Veranlassung  geben,  indem 
tUr  diese  Werke,  wie  ftir  die  reinen  Mnsikwwke  der  verschiedenen  Style, 
innächst  erst  die  richtige  DarstellnngsweiM,  gans  in  dem  Sinne  und  nnter 
denselben  Bttcksichten,  wie  bei  jenen  Unsikwerken,  sorgftitig  erforscht, 
gelehrt  und  als  giltig  festgesetit  werden  mnss.  Es  handelt  sich  hier  wie 
dort  SU  all«rnSchst  um  den  Geist  und  die  Form  der  Aneignung  und  Wie- 
dergabe von  Werken,  welche  unserer  unmittelbaren  E«mpfindung  entrückt, 
nnd  durch  keinerlei  kenntliche  Ueberlieferang  gegenwärtig  erhalten  worden 
sind.  Die  Schwierigkeiten,  auf  welche  die  Besitznahme  dieses  Einflusses, 
sowie  seine  DurchAlhrnng  Stessen  werden,  dürfen  uns,  soll  das  ganze  Werk 
der  Grundlegung  einer  auf  die  Bildung  des  Kunstgeschmackes  berechneten 
Schule  nicht  sofort  untergraben  werden,  nicht  abschrecken.   Vor  Allem 
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aneli  darf  die  rasch  sich  eiDstellesde  Gnnst  des  Pabltkums  Ar  uns  unsweifel« 
haft  sein,  denn  dieses,  welchem  nan  doch  einmal  die  klassischen  Werke  iw. 
aller  Zeiten,  mögen  sie  ihm  noch  so  unverstfindlich  sein,  schon  aus  reinem 

Repertoirbedürlni.sse  vorgeführt  werden,  wird  schnell  begreifen,  das»  seine 
Theilnahme  au  unficreii  ernsten  Studien  sich  lediglich  daraiil  zu  beschränken 
habe,  jene  Werke  jetzt  richtig',  lebenvoll  und  dem  einfachen  menschlichen 
Gefühle  verstandlich  dargestellt  zu  erhalten. 

Zur  Pflege  ihres  eigenen  Gedeihens  soll  daher  die  Scbule  in  Zukunft  2ir>. 
unausgesetzt  die  PreiRautgabe  stellen,  ihr  solche  Werk»^  zu  liefern,  welche 
nach  irgend  einer  bedeutenden,  der  gepflegten  klassiscluni  Kunst  verwandten 
Seite  hin,  wiederum  neue  Aufgaben  für  die  Aufführung  und  Darstellung 
enthalten:  jedem  wirklich  originellen  Werke  von  edler  Kunsttendenz,  möge 
es  seinen  Ausgangspunkt  in  welcher  Schule  und  in  welchem  Style  es  sei, 
nehmen,  wird  diese  geforderte  Eigenschaft  innewohnen;  und  ihm  wäre  da- 
her der  Preis  zuzuerkennen,  durch  eine  besondere  MasteranffUhning  der 
bezeichneten  Art  der  Nation  vorgeftihrt  tmd  empfohlen  zu  werden.  Die 
mr  £rmdgliehnng  solcher  Aaf!Ubrangen  dienenden  Veranstaltungen  würden 
endlich  eine,  gewissermaassen  lokal-monnmentale  Grundlage  erhalten  durch 
die  Eihaunng  eines  «gens  für  sie  bestimmten  Hustertheaters. 

ist  es  aufgegangen ,  dass,  wer  gegenwärtig  in  Deutschland  Tonisn.  i. 
einer  ^Schnle*'  der  dramatiBeh*mnsikalisehen  Kunst  spricht,  nicht  weiss,  was 
er  sagt,  wer  aber  gar  eine  solche  grilndet  und  einrichtet,  sie  dirigtrt,  und 
Bur  Belehrung  durch  dieaelbe  auffordert,  nicht  weiss,  was  er  thut.  Ich 
frage  alle  Direktoren  sogenannter  ^Hochschulen*,  also  solcher  Schulen,  in 
welchen  nidit  lediglieh  instrumentale  Technik,  oder  Harmonie  und  Kontra- 
punkt gelehrt  werden  soll,  von  wem  denn  sie,  und  die  von  ihnen  angestellten 
Lehrer  jenes  Höhere  erlernt  haben,  was  sie  ihr  Institut  mit  jenem  grossen 
Namen  zu  belegen  berechtigt?  Wo  ist  die  Schule,  welche  sie  belehrt  hat? 
Etwa  in  unseren  Theatern  und  Konzerten,  diesen  privilcgirten  Anstalten 
für  Missliandlung  und  Verwahrlosung  unserer  Sänger,  und,  namentlich, 
Musiker?  Woher  haben  diese  Herren  etwa  nur  das  richtige  Tempo  irgend 
eines  klassischen  Musikstückes,  welches  sie  aufführen,  kennen  gelernt?  Wer 
zeigte  ihnen  dieses?  Etwa  die  Tradition,  wäliti  nd  l'ilr  solche  Werke  es 
bei  uns  gar  keine  Tradition  giebt?  Wer  lehrte  ihnen  den  Vortrag  Mozart' s 
tmd  Beethovens,  deren  Werke  wild,  und  jedenfalls  ohne  die  Pflege  ihrer 
Schöpfer,  bei  uns  aufwuchsen?  Musste  ich  es  nicht  erleben,  dass  bereits», 
aohtsehn  Jahre  nach  Weber's  Tode,  an  dem  Orte,  wo  dieser  längere  Jahre 
Uber  ihre  Aufführungen  selbst  dirigirt  hatte,  die  Tempi  seiner  Opern  der- 
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maassen  geilUBcfat  waren,  das«  des  Meisters  damals  noch  lebende  Wittwe 
mein  Geftthl  hierüber  erat  durch  die  ihr  TerUiebene  treue  Erinnerung  be 
richtigen  konnte!  —  Auch  ich  war  hierfür  in  keiner  Schule:  nur  habe  ich 
mir  eine  negative  Beiehrang  Uber  den  richtigen  Vortrag  uoBerer  grossen 
MuBikweike  dadurch  angeeignet,  dass  ich  dek>  tiefen  Verletzung  Rechnung 
trug,  welche  mein  Geftthl  mit  zunehmender  Stärke  erlitt,  wenn  ich  unsere 
gro8se  Musik,  gleichviel  ob  in  Hoohschulkuiiztirton  oder  auf  dem  militärischen 
Taradeplatz,  uutgefülirt  hörte.  Aut  diese  Belt  lu  utigen  hin  kam  es  mir  aber 
noch  keinesweges  in  den  Sinn,  eine  ^Schule*  zu  gründen,  sondern  eben 
„Hebungen  und  AutstVilirungen"  anzuleiten,  durch  welche  ich  selbst  mit 
meinen  jüngeren  Freunden  erst  dazu  gelangen  wollte,  über  das  rechte  Zeit- 
maass  und  den  richtigen  Vortrag  unserer  tjrossen  Musik  uns  zu  verstän- 
digen, sowie  durch  diese  Verständigung  ein  klares  Bewusstsein  zu  be 
grOuden. 

99.  In  welcher  Weise  die  einzigen  Aufführungen  des  „Parsifal^  in  BaTreuth 
den  Hoffnungen  dienen  können,  welche  ich  wohlwollenden  Freunden  erweckt 
habe,  und  die  nun  von  diesen  sorglich  festgehalten  werden  dürften,  nämlich 
den  Hoffhungen  auf  die  Begründung  einer  „Schule*,  —  wird  sich  aus  dem 
Charakter  dieser  Auffilhrungen  und  der  Umstände,  anter  denen  sie  statt- 
finden, leicht  ei^ben«  Schon  jetzt  sah  ich  mich,  der  im  Laufe  eines 
Monats  beabsiehtigten  Tielen  AnflÜhnmgen  weg^,  Teranlasst,  namentlich 
die  anstrengendsten  Partieen  mehrfach  zu  besetzoi,  nm  so  jedenfalls  der 
Störung  durch  mögliche  Erkrankungoi  ▼orzubeugen:  es  ward  mir  diess 
leicht,  da  ich  die  Zusage  jedes  der  talentvollen  Kllnstler,  um  deren  Mit- 
wirkung ich  warb,  gern  und  willig  erhielt.  Dieser  freundliche  Umstand 
hat  es  mir  eingegeben,  für  jetzt  und  in  Zukimft  die  Bayreuthw  Btthuen- 
festspiele  jedem  mir  bekannt  werdenden  begabten  Singer  als  Uebungs- 
Schule  in  dem  Ton  mir  begrOndeten  Stjle  zu  eröffnen,  was  mir  im  prak- 
tischen Sinne  zugleich  den  Vortheil  gewährt,  durch*  eine  hierflir  getrolbne 
Ucbereinknnft  den  störenden  Einwirkungen  der,  unter  den  bestehenden 
Theaterverliiiltuisseu  sehr  erklärlichen,  eifersüchtigen  Rangstreitigkeiten  der 
Künstler  vorzubeugen.    Der  Vorzüglichste  wird  sich  nciiulicli  sagen,  dass, 

«>.  wenn  er  heute  zurücktritt,  er  dem  für  ihn  eintretenden  Genossen  in  jeder 
Hinsicht  ein  bildendes  und  forderndes  Beispiel  giebt;  von  dem  Geübtesten 
wird  der  weniger  Erfahrene  lernen,  ja,  an  den  Leistungen  des  Andern 
»ngar  ergehen,  was  zur  Vervollkommnung  der  allgemeinen  Kimstleistung 
überhaupt  nocii  fehlt.  In  diesem  Sinne  würde  ich  die  besten  Siingcr  Jühr- 
lich  zu  Uebungen  berufen,  die  ihnen  hauptsächlich  nur  dadurch  förderlich 
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sein  können,  dass  sie  sich  gegenseitig  selbst  beobachten  und  belehren;  wo- 
gegen diejenigen  von  diesL-n  Uebungen  von  selbst  ausgeschlossen  »ein  wür- 
den, welche  in  ihrer  Gegenüberstellung  eine  Kränkung  ihrer  Kanges-Ehrc 
ersehen  dürften,  wie  aie  Theater-Intendanten  gegenüber  zu  einer  nicht 
ganz  undilnkelbafteu  Maxirae  geworden  ist. 

Ich  halte  nun  gerade  alljährliche  Wiederluilungen  des  „Parsifal"  für 
vorzüglich  geeignet,  der  jetzigen  Künstler-Generation  als  Schule  für  den 
von  mir  begründeten  Styl  zu  dienen,  und  dieses  vielleicht  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  mit  dem  »Studium  desselben  ein  nirbt  bereits  durch  üble  An- 
gewohnheiten verdorbener  Boden  betreten  wird,  wie  dies»  bei  meinen  älteren 
Werken  der  Fall  ist,  deren  Aufführungs-Modus  bereits  den  Bedürfnissen 
unsrer  gemeinen  Opemroutine  unterworfen  ward.  Nicht  ohne  Grauen  zu 
empfinden  kttnnte  ich  jetzt  nämlich  mich  noch  der  Aufgabe  gegenüber- 
gestellt  sehen,  meine  älteren  Werke  in  gleicher  Weise,  wie  ich  diess  für 
den  gParsifai''  beabsichtige,  zu  MusterauffÜhrongen  für  unsere  Festspiele 
▼«Hranbefeiten^  weil  ich  hierbei  einer  erfahrungsgeroäss  fruchtlosen  Anstren- 
gung mich  zu  untenielien  haben  wQrde:  bei  ähnlichen  Bemühongm  traf  -  % 
ich,  selbst  bei  nnsren  besten  Sängern,  als  Entschuldigung  für  die  nnbe- 
greiflicheten  MtssTerstindniBee,  ja  Vergehen,  auf  die  Antwort  meines  reinen 
Thormi  JLch  wnsste  es  nicht!'  Dieses  Wissen  an  begrOnden,  hierin  dürfte 
nnsere  ^Schule*  besteheui  Ton  welcher  ans  dann  erst  ancb  meine  Xltwen 
Werke  mit  richtigem  Erfolge  anfgenommen  werden  kOnntoi.  MOgen  die 
hieran  Berufenen  sich  finden:  jedrafidls  kann  ich  ihnen  keine  andere  An- 
leitnng  geben,  als  unser  Btthnenweihfestspiel.  — 


Müssen. 

So  lange  irgend  eine  Lebenshandhmg  als  Süssere  Pflicht  von  unsiv,  m. 
gefordert  wird,  so  lange  ist  der  Gegenstand  dieser  Handlung  kein  Gegen- 
stand eines  religiösen  Bewusstscins ;    denn  aus  religiösem  Bewusstsein 
handeln  wir  ans  uns  selbst,  und  zwar  so,  wio  wir  nicht  anders  handeln 
können. 

Unser  öfi'entlicher  Geist  ist  in  einem  herzlosen  Erw^en  von  Für  und  i879,  ii». 
Wider  befangen :  es  fehlt  uns  an  dem  inneren  il/ils^^;/.    Ganz  im  Gegen- 
satze zu  dem  recht  humanen,  aber  nicht  besonders  „weisen"  Nathan  Leasing's  ' 
erkennt  nämlich  der  wahrhaft  Weise  als  einzig  richtig:  Der  Mensch  musa 
müsaen! 
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Weldid  Pkueii  der  Entwickelung  dem  deutschen  Volke  zugewiesen 
wm  mOgen,  ist  schwer  zu  erkennen;  unter  der  vermeintlichen  Herrschaft 
des  freien  Willens  scheint  viel  au  ihm  verdorben  worden  zu  »ein.  Wer 
z.  B.  iu  den  heutigen  Tagen  unseren  freien  Erwägungen  im  Betreff  der 
Schutzzölle  anwohnt,  wird  schwerlich  begreifen,  wie  hieraus  etwas  der 
Nation  innerlich  Nothwendiges  hervorgehen  könne:  ein  freier  Wille  an  der 
Spitze  einer  wiederum  aus  tVeieu  Willens- Wahlen  hervoreregangenen  Volks- 
vertretung wird  das  ihn  gut  DUnkende  zu  ßtuinlr  lningcn,  so  gut  wie  er 
vor  wenigen  Jahren  das  ihm  damals  vortheilhatt  erscheinende  Kutf^ngeii- 
gesetzte  verfügte.  Wa8  da<,'e<^en  sein  muss,  wird  sich  zeigen,  wenn  eben 
Alles  einmal  müssen  wird;  treilicb  wird  es  dann  als  ein  äusserlich  auf- 
erlegtes Müssen  erscheinen;  wogegen  das  innere  Müssen  schon  jetzt  nur 
einem  sehr  groMen  Geiste  und  sympathetisch  produktiven  Herzen  aufgehen 
könnte,  wie  sie  unsere  Welt  eben  nicht  mehr  herrorbringt.  Unter  dem 
Drange  dieses  ihm  untrüglich  bewusst  gewordenen  inneren  MUssens  wtirde 
einem  so  ausgerOsteten  Manne  eine  Kraft  erwachsen,  welcher  kein  so- 
genannter freier,  etwa  Zoll-  oder  Freihandels -Wille  so  widerstehen  ver* 
möchte.  Diess  scheint  aber  die  wunderliche  Lage  sn  sein,  in  welche  das 
deutsche  Volk  gerathen  ist:  während  a.  B.  der  Fruisose,  und  der  Englfinder, 
.  gans  instinktmKssig  sicher  weiM,  was  er  will,  weiss  diess  der  Dentsdie 
191.  nicht  nnd  iSsst  mit  sich  machen,  was  ^man*  wilL  —  Wir  sind  nicht  klvg^ 
und  wann  wir  es  einmal  werden  mllssen,  dürfte  es  dann  Tielleioht  nicht 
hübsch  bei  uns  anaseben,  da  wir  nicht  anr  reckten  Zeit  von  innen  henaa 
gemusst  haben,  sondern  nnseraii  fireien  WÜlen  in  Handeln  nnd  Tändeln  nns 
führen  liessen. 

110.  Was  wir  nicht  sein  müum,  kSntiM  wir  andi  nicht  sein.  Grosse  Politiker, 
so  scheuit  es^  werden  wir  nie  sein;  aber  TieUeicht  etwas  Tiel  (Grosseres, 
wenn  wir  unsere  Anlagen  richtig  ermessen,  nnd  das  JfilsieM  ihrer  Yerwerthung 
uns  au  einon  edelen  Zwange  wird. 


Hysterien-Aufführungen. 

IV.  15.  Dit;  Mystcricnbühne  des  Mittelalters,  auf  weitem  An^'er  oder  uul  freien 
l^lätzeu  und  Strassen  der  btädti  nufgeschlagen,  bot  der  versammelten  Volks- 
menge ein  tatrelang,  ja,  —  wie  wir  noch  heute  es  erfahren,  —  mehrere 
Tage  lang  dauerndes  Schauspiel  dar:  ganze  Historien,  vollständige  Lebens- 
geschichteu  wurden  aufgeführt,   aus  welchen  die  ab-  und  zuwogende 
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Ziischauermassc  nach  Belieben  für  ihre  Schaulast  sich  auswählen  konnte,  i«. 
was  ihi'  das  SehenRwertheste  erschien.  Solch*  eine  Auftilhrung  war  das 
vollständig  entsprechende  vSeitenstUck  der  ungeheuer  bunten  und  vielstoffigen 
Historien  des  Mittelalters  selbst:  gerade  so  larvenhaft  charakterlos,  ohne 
alle  indiviflnelle  Lebensreguag,  hölzern  und  grob  zugeschnitten  waren  die 
Ticihaudeiodcu  Personen  dieser  gelesenen  Historien,  wie  die  Darsteller 
jener  aar  Schau  gebrachten. 


Mythos« 

Im  Mythos  erfiuat  die  gemeinaame  Dichtungskraft  des  Volkes  dieEr*XTr«i< 
sclieinungen  gerade  nur  noch  so,  wie  sie  das  leibliche  Auge  zu  sehen  ver- 
mag, nicht  wie  sie  an  sich  wirklich  sind.  Die  grosse  Mannigfoltigkeit  der 
Erscheinimgen,  deren  wirklichen  Zasammeiiiutiig  der  Meosdi  Boeb  niekt  sn 
haMKk  vermag,  macht  auf  ikn  sonlehst  den  Eindraok  der  Xlomhe:  um 
diese  Unmke  au  ttberwinden,  sneht  er  nach  einem  Zusammenhange  der 
Erscheinungen,  den  er  als  ihre  Ursache  m  begreifiaii  vermlige:  den  wlrk> 
lidien  Znsammenhang  findet  aber  nur  der  Verstand,  der  die  Erscheinnogen 
nach  ihrer  Wirklichkeit  erfasst;  der  Zusammenhang,  den  der  Mensch  auf* 
findet  der  die  Eraoheinungeii  nor  noch  nach  den  unmittelbarsten  Ein- 
drucken auf  ihn  au  er&ssen  Termag,  kann  aber  bloss  das  Werk  der 
Phantasie,  und  die  ihnen  untergelegte  Ursache  eine  Geburt  der  dichterischen 
Einbildongskraft  sein.  Qott  und  Gkitter  sind  die  ersten  Sdiöpfangen  der 
menaohlichen  Dichtungskraft:  in  ihnen  stellt  sich  der  Mensch  das  Wesen 
der  natOrlichen  Erscheinungen  als  von  einer  Ursache  hergeleitet  dar;  als 
diese  Ursache  b^jeift  er  aber  unwillkttrlich  nichts  Andwes,  als  sein  eigenes 
menschliches  Wesen,  in  welchem  diese  gedichtete  Ursache  auch  einzig  nur 
begründet  ist.  Geht  nun  der  Drang  des  Menschen,  der  die  innere  Unruhe 
vor  der  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  bewältigen  will,  dahin,  die 
gedichtete  Ursache  derselben  sich  so  deutlich  wie  möglich  darzustellen^  — 
da  er  Bs  ruhigung  nur  durch  dieselben  Sinne  wiederum  zu  gewinnen  ver- 
iiiag,  durch  die  auf  sein  Inneres  beunruhigend  gewirkt  wurde,  —  so  muss  er 
den  Gott  sich  auch  in  derjenigen  Gestalt  vorführen,  die  nicht  nur  dem  Wesen 
seiner  rein  menächlichen  Anschauung  ara  bestimmtesten  entspricht,  sondern 
auf  h  als  iiusserliehe  Gestalt  ihm  die  veratiindlichste  ist.  Alles  Veratändniss 
kommt  uns  nur  durch  die  Tiiobe,  und  am  unwillkürlichsten  wird  der  Mensch 
zu  den  Wesen  seiner  eigenen  Gattung  gedrängt.   Wie  ihm  die  menschliche 
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Gestalt  die  beyrcit'licliiste  ist,  so  wird  ihm  auch  das  Wesen  der  natürlichen 
Erscheinungen,  die  er  nach  ihrer  Wirklichkeit  noch  nliht  erkennt,  nur 
durch  Verdichtung  zur  menschlichen  Gestalt  begreiflich.  Alk-r  Gcstalutiigs- 
trieh  des  Volkes  geht  im  Mythun  somit  dahin,  den  weitesten  Zusammen- 
hang der  maunigtaltig^ten  Erscheinungen  in  gedrängtester  Gestalt  sich  zu 
versinnlichen :  diese  zunächst  nur  von  <ler  Plianta-*ie  gebildete  Gestalt 
gebahrt  sich,  je  deutlicher  sii-  werden  soll,  ganz  nach  menschlicher  Eigen- 
schaft, trotzdem  ihr  Inhalt  in  Wahrheit  ein  übermenschlicher  und  über- 
natürlicher ist,  Dämlich  diejenige  zusammenwirkende  vielmenschliche  oder 
allnatürlidbe  Kraft  uud  Fähigkeit,  die,  als  nur  im  Zusammenhange  des 
Wirkens  menschlicher  und  natürlicher  Kräfte  im  Allgemeinen  gefasst, 
allerdings  menschlich  und  natürlich  ist,  gerade  aber  dadurch  übermenschlich 
und  übernatürlich  erscheint,  daas  sie  der  eingebildeten  Gestalt  eines 
menschlich  dargesteliten  Individaums  zogescbrieben  wird.  Durch  die  Fähig» 
keity  so  durch  seine  Einbildungskraft  alle  nur  denkbaren  Realitäten  und 
Wirklichkeiten  nach  weitestem  ümfange  in  gedrängter,  deutlicher  plastischer 
Gestaltung  sich  voraufUhren,  wird  das  Volk  im  Mythos  daher  anm  Schopfer 
der  Kunst;  denn  künstlerischen  Gehalt  und  Form  müssen  notbwendig  diese 
Gestaltm  gewinnen,  wenn,  wie  es  wiederum  ihre  Eigmthttmlicbkeit  Ist,  sie 
nur  dem  Verlangen  nach  fassbarer  Darstellung  der  Erscheinungen,  somit 
dem  sehnsüchtigen  Wunsche,  sich  und  sein  eigenates  Wesen  dieses 
gottscfaOpferische  Wesen  —  selbst  in  dem  dargestellten  Gegenstande  wieder 
zu  erkennen,  ja  Überhaupt  erst  an  erkennen,  entsfuungen  sind.  Die  Kunst 
ist  ihrer  Bedeutung  nach  nichts  Anderes,  als  die  Erfüllung  des  Verlangens, 
in  einem  dargestellten  bewunderten  oder  geliebten  Gegenstände  sich  selbst 
zu  erkennen,  sich  in  den,  durch  ihre  Darstellung  bev.  i lugten  Erscheinungen 
der  Ausscnwelt  wieder  zu  finden.  Der  Künstler  sag^  sich  in  dem  von 
ihm  d:a gl  stellten  Gegeuötande:  ^So  bist  Du,  so  fühlst  und  denkst  Du, 
und  30  würdest  Du  handeln,  wenn  Du,  frei  von  der  zwingenden  Willkür 
der  äup.seren  Lebenseindrücke,  nach  der  Wahl  Demes  Wunsches  liandeln 
könntest.''  80  stellte  das  Volk  im  Mjthos  sich  Gott,  80  den  Helden,  und 
80  endlich  den  Menschen  dar. 

Der  Mythos  der  deutschen  Viilker  wuchs,  wie  der  der  hellenischen, 
aus  der  Naturauschauung  zur  Bildung  Ton  Gdttern  und  Helden.  In  einer 
Sage  —  der  Siegfriedssage  —  vermögen  wir  jetzt  mit  ziemlicher  Deutlich- 
keit bis  auf  ihren  ursprünglichen  Keim  zu  blicken,  der  uns  nicht  wenig 
Uber  das  Wesen  des  Mythos  Überhaupt  belehrt.  Wir  sehen  hier  natttrli^e 
Erscheinungen,  wie  die  des  Tages  und  der  Nacht,  des  Auf-  und  Untergänge* 
der  Sonne,  durch  die  Phantasie  au  handelnden,  und  um  ihrer  Tbat  willen 
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Mythos. 


verehrten  oder  j^ctürchteton  Persönlichkeiten  verdichtet,  die  aus  nicnsth- 
lich  gedachten  Göttern  endlich  zu  wirklich  vermenschlichten  Helden  um- 
geschaffen wurden,  welche  einst  wirklich  j^elebt  haben  sollten,  und  von 
denen  die  lebenden  Geschlechter  und  Ütämme  sich  leiblich  entsprossen 
rühmten.  Der  Mythos  reichte  so,  maaasgebend  und  gestaltend,  Ansprüche 
rechtfertigend  und  7.u  Thaten  befeuernd,  in  das  wirkliche  Leben  hinein, 
wo  rr  nlf"  relicri'^ser  Glaube  nicht  nur  gepflegt  wurde,  sondern  als  bethätigte 
Keiigiun  selbst  sich  kundgab.  Ein  unermesslicher  Reichthum  verehrter 
Vorfalle  und  Handlungen  füllte  diesen,,  zur  Heldensage  gestalteten  religiösen 
Mythos  au:  so  mannigfaltig  diese  gedichteten  und  besungenen  Handlungen 
aber  auch  sich  geben  mochten,  so  erschienen  sie  doch  alle  nur  als  Variationen 
eines  gewissen,  sehr  bestimmten  Typus  von  Begebenheiten,  den  wir  bei 
gründlicher  Forschung  auf  eine  einfache  religiiite  Vorstellung  sorttckzuftthren 
vermögen.  In  dieser  religiösen,  der  Naturanschauung  entnommenen  Vor- 
stellung hatten,  bei  ongetrlibter  Entwickelnng  des  eigmthttmlicben  Mythos, 
die  buntesten  Aeuseemogen  der  onendlieh  rcrzwdgten  Sage  ihren  immer 
nährenden  Ausgangsqnell:  mochten  die  Gestaltangen  der  Sage  bei  den 
▼ielfiusken  Qesclüeehtem  und  Stimmen  sieh  ans  wirklidien  Erleboissen 
immer  neu  bereichan,  so  gesdiah  die  dichtOTisclie  Gestaltang  des  neu 
Erlebten  doch  nnwillkllrlicli  immer  nor  in  der  Weise,  wie  sieder  dichterlscbenm. 
Anschannng  einmal  an  eigen  war,  und  diese  wmrselte  tief  ta  dertelben 
rdigiösen  Natnranschaouigi  die  irinst  den  Urmjthos  anengt  hatte. 

Die  dichterisch  gestaltende  Kraft  dieser  Völker  war  also  «ne  rellgifoe, 
nabewnsst  gemeinsame,  in  der  Uranschanmig  vom  Wesen  der  Dinge 
wnrselnde. 

Im  christlichen  Mythos  war  Das,  worauf  der  Grieche  ,  alle  äusseren 
£rschemungen  bezog  und  was  «r  daher  aum  sich«*  gestaltet«!  Vereinigungs- 
punkt aller  Katur-  und  Weltaasfdiauungen  gemacht  hatte,  —  der  Mensch, 
das  von  vornherein  Unbegreifliche,  sich  selbst  Fremde  geworden.  Als  die 
natürliche  Sitte  sum  willktlrlich  vertragenen  Gesets,  die  Stammesgemein- 
Schaft  sum  wiUktlrlich  konstmirten  politischen  Staate  geworden  waren, 
lehnte  nun  gegen  Gesetz  und  Staat  sich  wieder  der  unwillkürliche 
Lebenstrieb  des  Menschen  mit  dem  vollen  Anscheine  der  egoistischen 
Willkür  auf. 

Körperliche  Gestalt  gewann  der  christliche  Mythos  an  einem  persön-4«. 
liehen  Menschen,  der  um  des  Verbrechens  an  Gesetz  und  Staat  willen  den 
Martertod  erlitt,  in  der  Unterwerfung  unter  die  Strafe  Gesetz  und  Staut 
als  äuBserliche  Nothwcndigkeit  rechtfertigte,  durch  seinen  freiwilligen  Tod 
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sogleich  aber  auch  Geaets  und  Staat  m  Gtnttten  einer  inneren  Nothwendig* 
keit,  der  Befreiung  des  IndividmimB  durch  ErlOsnng  in  Gott,  aufhob.  Die 
hinreisÄcnde  Gewalt  des  christlichen  Mythos  auf  das  (reaiüth  besteht  in 
der  vou  ihm.  dargeateUten  Verklärung  duruh  den  Tod. 

iw.  Wollen  wir  nun  das  Werk  des  Dichters  nach  dessen  höchstem  denk- 
barem Vermögen  genau  bezeichnen,  s<j  mtlasen  wir  ob  den  aus  dem  klarsten 
menschlichen  IJewuastsein  pferechtfertitirten.  der  An si  hauung  des  immer 
gegenwärtio^pn  Lebens  ent!*|>recljeud •  neu  erfundenen,  und  im  Drama  zur 
veratändlichsten  Darstellung  gebrachten  Mythos  nennen. 
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Nahrong. 


Wenn  die  Physiologe  noch  darüber  nnemig  nnd,  ob  der  ^Icnsch  todimo,  m 
der  Natur  •niMtchUewlich  auf  Frucht-K  ahning  oder  aooh  «uf  Fleisch- Atsuag 
ugewieBOi  aei,  so  zeigt  tus  die  Qeflchichte^  Ton  flirem  ersten  Aufdämmern 
an,  den  Menschen  bereits  als  in  stätem  Fortschritt  ridi  anebildendeB  Raub* 
thier.  DaM  urBprOnglieh  der  Hunger  allein  es  gewesen  sein  muss,  welcher  m 
dßa  Memoktm  nun  Thiermord  nnd  aar  £niähnmg  durch  Elench  imd  Blut 
angetrieben  hat,  nicht  abw  dteee  Ndtbigung  bloM  durch  Versetaung  in 
kiltere  Elimaten  eingetreten  sei,  wie  diejenigen  wissen  wollen,  welche 
thieriscfae  Nahrang  in  nördlichen  Gegenden  als  Pflicht  der  Selbsterhaltung 
▼orgesehrieben  glauben,  beweist  die  offisnli^ende  Thatsache,  daas  grosse 
Völker,  welchen  reichliche  Frucht -Nahrung  m  Gebote  steht,  selbst  in 
rauhoen  Klimaten  durch  fiwt  aussdbliesslich  Togetabilische  Nahrung  nichts 
▼OQ  ihrer  Kraft  und  Ausdauer  einbtlssen,  wie  diess  an  den,  lugleich  an  vor- 
sttgUch  hohem  Lebensaltar  gelangenden,  russischen  Bauern  su  ersehen  ist; 
von  den  Japanesen,  welche  nur  EVucbt-Nabrnng  kennen,  wird  ausserdem 
der  tapferste  Kriegsmuth  bei  schXrfiitem  Verstände  gerühmt  Es  sind  dem- 
nach gana  abnorme  Fidle  aasnndmien,  dnreh  wriche,  a.  B.  bei  den,  nord- 
asiatischen  Steppen  sugetriebenen  malayischen  Stinuim,  der  Hunger  auch 
den  Blutdurst  erzengte,  von  welchem  die  Geschichte  uns  lehrt,  dass  er  nie 
zu  stillen  ist  und  dem  Menschen  zwar  nicht  Muth,  aber  das  Rasen  zer- 
störender Wuth  eingiebt. 

In  den  feuchten  Ufer- Um^jebungen  der  Canadischen  Seen  leben  jet/.tm 
noch  den  i^Hiithem  und  Tigern  verwandte  tbieriache  Geschlechter  hh  Frucht- 
esser, während  an  den  Wü»tenrändem  der  afrikanischen  Sahara  der  ge- 
schichtliehe Tiger  und  Tjfiwe   zum  blutgierigsten  reissenden  Tbiere  sich 
aus})il(lete.    Die  Völker,   wolche  von  den  Thiilern  der  Indus- TJindcr  west  iMi. 
wärts  in  die  Länder  Vorderasiens  vordrangen,  wo  wir  sie  im  Verlaufe  der 
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Zeit,  als  Kl  ilii  vrr  uucl  Gründer  mäehtiger  Reiche,  mit  immer  grtisserer 
Beetimmtheit  Monumente  der  Geschichte  errichten  selien,  hatten  die  Wüsten 
durchwandert,  welche  die  äuasersten  asiatischen  Vorländer  vom  Induslande 
trennen;  das  vom  Hunger  geijuälte  Raubthier  hatte  sie  hier  gelehrt,  nicht 
mehr  der  Milch,  sondern  auch  des  Fleisches  ihrer  Heerden  als  Nahrung 
sich  zu  bedienen,  bis  alsbald  nur  Blut  den  Muth  des  Eroberer»  zu  nähren 
föhig  schien.  Immer  tiefer  verfallend,  scbeineil  Blut  und  Leichen  die  einzig 
würdige  Nahrung  fUr  den  Welteroberar  wa  werden:  das  Mahl  des  Thyestes 
wäre  bei  den  Indem  unmöglich  gewesen;  mit  solchen  entsetzlichen  Bildern 
konnte  jedoch  die  menschliche  Einbildungskraft  spielen,  seitdem  ihr  Thiers 
und  Menschennund  geläufig  geworden  war.  Und  sollte  die  Phantasie  des 
ciyilisirten  modernen  Menschen  mit  Abscheu  von  tolchen  Bildern  sieb  ab* 
wenden  dflrfen,  wenn  eie  sich  an  den  Anblick  eines  Pariser  Seblacbtiianses 
in  seiner  IrQlien  Morgen«BeseliiIftigangf  Tidleicht  anch  dnes  kriegerischen 
Schlachtfeldee  am  Abende  eines  glorreiehen  Sieges,  gewohnt  hei?  Gewiss 
dürften  wir  es  bisher  nnr  darin  weiter  ab  mit  jenen  Thj^esteiscfaen  Speise* 
Mählem  gebracht  haben,  dass  uns  eine  hendose  Tiuschung  darüber  mOglich 
geworden  ist,  was  unseren  ültesteo  Ahnen  noeh  in  seiner  Schrecklicbkeit 
offen  lag. 

m  Von  je  ist  esy  mitten  unter  dem  Rasen  der  Raub-  und  Blutgier,  w^en 
Mttnnem  inm  Bewusstsein  gekommen,  dass  das  menschliche  Geschlecht  an 
einer  Krankheit  leide,  welche  es  nothwendig  in  stSts  annehmender  De> 
generation  erhalte.  Uandie  ans  der  Benrtheilung  des  natürlichen  Menschen 
gewonnene  Anseigen,  so  wie  sagenhaft  aufdlmmemde  IMnnerungeu,  liessen 
sie  die  natürliche  Art  dieses  Menschen,  und  seinoi  jetsigen  Zustand  dem- 
nach als  eine  Entartung  erkennen.  Ein  MTsterinm  hüllte  Pjthagoras  ein, 
den  Lehrer  der  Pflanzen -Nahrung;  kein  Weiser  sann  nach  ihm  über  das 
Wesen  der  Welt  nach,  ohne  auf  Beine  Lehre  zurückzukommen.  Stille  (  Je- 
nossenscliaften  gründeten  sicli,  welche  verborgen  vor  der  Welt  und  ihrem 
Wüthen  die  Befolgung  dieser  Lehre  als  ein  religiöses  Reinigunga-Mittel  von 
Sünde  und  Elend  ausübten.  Unter  den  Aermsten  und  von  der  Welt  Ab- 
gelegensten erschien  der  Heilaud,  den  Weg  der  Erlösung  nicht  mehr  durch 
Lehren,  sondern  durch  das  iieiapiel  zu  weisen:  sein  eigenes  Blut  und  Fleisch 
gab  er,  als  letztes  höchstes  Sühnungsopfer  für  alles  sündhaft  vergusäene 
Blut  und  geschlachtete  Flei.sch  dahin,  und  reichte  dafür  seinen  Jüngern 
Wein  und  Brot  zum  täglichen  Mahle :  —  solches  allein  f/eniesset  fortan  zu  meinem 
Andenken.  Dieses  das  einzige  Heilamt  des  christlichen  Glaubens:  mit  seiner 
PÜege  ist  alle  Lehre  des  ErKtoers  ausgeübt. 


Digitized  by  Google 


527 


Das 
Kftttoiiftl«* 


Kation. 

Man  bezeichnete  jüngst  unsere  Untemehinung  öfter  schon  als  d'w  Er-  ix,  m. 
richtun^^  des  „National -Theaters  in  Bayreuth^.    Ich  bin  nicht  berechtigt, 
diese  Bczeichnun«^  als  f^iltig  anzuerkennen.   Wo  wäre  die  ,Nation^^  welche 
dieses  Theater  sicli  errichtete? 

Baute  sich  auch  vor  meiner  Seele  der  Entwurf  des  wahrhaften  deutschen  aoi. 
Theaters  auf,  so  musste  ich  doch  sofort  erkennen,  dass  ich  von  Innen  und 
Aussen  verlassen  bleiben  würde,  wollte  ich  mit  diesem  Entwürfe  vor  die 
Nation  treten. 

Das  Nationale. 

Die  ^Stumme  von  Portici"  und  ^Wilhelm  Teil"  worden  die  beid€om>*9s- 
Axen,  um  die  sich  fortan  die  ganie  «peknlative  Opemmasikwelt  bewegte. 
Ein  noQ6S  Oeheimnia»,  den  halbrerwesten  Leib  der  Oper  za  galvanisiren, 
war  gefimdeiii  und  so  lange  konnte  die  Oper  nnn  wieder  leben,  als  man 
irgend  noch  nationale  Besonderbeiteii  aar  Ansbentong  Torftoid.  Alle  Linder 
der  Kontinente  worden  dnrobfonolit,  jede  Pkovina  aosgeplOnderty  jeder  Yolka- 
stamm  bis  anf  den  leisten  Tropfen  «einea  nnuikaliBciien  Blntee  anagesogen, 
nnd  der  gewonnene  Spiritus  som  Gandinm  der  Herren  vnd  Sebftcher  der 
groMen  Opemwelt  in  blitsenden  Feuerwerken  ▼erpraast  Die  dentache 
Knnatkritik  aber  etkaante  eine  bedentongsyoUe  Annihemng  der  Oper  an 
ibr  Ziel;  denn  nun  babe  aie  die  ,natbnale'|  ja  —  wenn  man  will  —  sogar 
die  „biatoriscbe*  Ricbtong  eingeacblageo. 

Das  wahrhaft  Volkadittniliebe  vermochte  der  Opemkomponiat  nicht  aaaM. 
erfaasen;  um  diese  an  kOnnen,  hätte  er  aelbst  ans  dem  Gkiate  nnd  den  An- 
achanungen  des  Volkes  schaffen,  d.  h.  im  Grande  selbst  Volk  s^  mttnen. 
Nnr  das  Sonderliche  konnte  er  foasen,  in  welchem  sich  ihm  die  Besonder- 
heit des  VotksihUmHchen  knndgiebt,  und  diess  ist  das  Nationale.  Die 
FSrbong  des  Nationalen,  in  den  höheren  Ständen  bereits  gänzlich  Terwischt, 
lebte  nur  noch  in  den  Theilen  des  Volkes,  die,  an  die  Scholle  des  Feldes, 
des  Ufers  oder  des  Bcrgthales  geheftet,  von  allein  befruchtenden  Austausch sao. 
ihrer  Eigcnthümlichkeiten  zurückgehalten  woidcn  waren.  Nur  ein  atarr 
und  Htercdtjp  Gewordenes  fiel  daher  jenen  Ausbentern  in  die  Hände,  und 
in  diesen  Händen,  die  —  um  es  nach  luxuriöser  Willkür  verwenden  zu 
können  —  ihm  erst  noch  die  letzten  Fasern  seiner  Zeugungsorgane  aus- 
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xielieii  muBtten,  lumnte  es  nur  svm  modiscben  Knriosiim  werden.  Wie  mtn 
in  der  Eleidumode  jede  beliebige  Einaelnhett  ftennäer,  bisher  unbeachteter 
Vollntniditen  sti  mmatttrlichem  Atupntie  rerwendete,  so  worden  in  der 
Oper  einselne,  vom  Leben  verborgener  Nationalitäten  losgelöste  Züge  in 
Melodie  nnd  Rhythmus,  aof  das  scheckige  Gerüste  überlebter,  inhaltsloser 
Formeu  gesetzt. 


Natur. 

IV,  106.  So  lange  war  auch  der  wisaenschattliche  Verstand  über  das  Wesen 
der  naturlichen  Erscheinungen  nicht  mit  sich  im  Keinen,  als  er  nur  in  der 
anatomischen  Aufdeckung  all'  ihrer  innerlichen  Einzelheiten  sie  als  be- 
greiflich  sich  darstellen  zu  können  glaubte:  erst  von  da  an  sind  wir  Uber 
sie  im  Gewissen,  wo  wir  die  Natur  als  einen  lebendigen  Organismus^  nicht 
als  einen  ans  Absicht  konstruirten  Mechanismus,  erkannt  haben;  wo  wir 
darüber  klar  wurden,  dass  sie  nicht  geschaffen,  sondern  selbst  das  immer 
Werdende  ist;  dass  sie  das  Zeugende  und  (>ebftrende  als  Männliches  nnd 
Weibliches  sngleich  in  sich  schliesst;  dass  Raum  und  Zeit,  von  denen  wir 
loT.sie  umschlossen  hielten,  nur  Abstraktionen  von  ihrer  Wirklichkeit  sind; 
dass  wir  ferner  an  diesem  Wissen  im  AUgemein«i  uns  genflgen  lasa«! 
können,  weil  wir  an  seiner  BestKlignng  nicht  mehr  nOthig  haben,  uns  der 
weitesten  Femen  durch  mathemntischen  Kalkttl  an  ▼eiraidiem,  da  wir  in 
allwnichster  Hslie  und  an  der  geringsten  Erscheinung  der  Natur  die  Be- 
weise ffkt  Dasselbe  finden  k0nn«i,  was  uns  aus  weitester  Feme  nur  rar 
Bestätigung  onseres  Wissens  von  der  Natur  angefahrt  an  werden  Termag. 
—  Gerade  das  vollste  VerstSndniss  der  Natur  emnfiglicht  es  erst  dem  Dichter, 
ihre  Erscheinungen  in  wunderiiafter  Gestalt  uns  vorauftthren,  denn  nur  in 
dieser  Gkstaltong  werden  sie  als  Bedingungen  gesteigerter  menschlicher 
Handlungen  uns  verstlndlieh. 

Die  Natur  in  ihrer  realen  Wirklichkeit  sieht  nur  der  Verstand,  der 
sie  in  ihre  einzelnsten  Theüe  sorsetst;  will  er  diese  Thefle  in  ilirem  leben- 
vollen organischen  Zusammenhange  sich  darstellen,  so  wird  die  Ruhe  der 
Betrachtung  des  Verstandes  unwillkürlich  durch  eine  höher  und  höher  er* 
106. regte  Stimmung  verdrängt,  die  endlich  nur  nocli  GefUhlsstimmung  bleibt. 

In  dieser  Stiiimiuag  bezieht  der  MenHch  die  Natur  uubewusst  wiederum 
auf  sicli.  denn  sein  individuell  menschlicUes  Cjetiibl  gab  iluu  eben  die  Stim- 
mung, in  welcher  er  die  Natur  nach  einem  bestimmten  Eindrucke  empiaud. 
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In  hücLüter  Gefühlserregtheit  eraieht  der  Mtnscii  m  der  Natur  ein  theil- 
Dehmendes  Wesen,  wie  sie  denn  in  Wahrheit  in  dem  Charakter  ihrer  Er- 
scheinung auch  den  Charakter  der  menBchlicheu  Stimmung  ganz  nnaus- 
weichlich  bestimmt.  Nur  bei  voller  egoistischer  Kälte  des  Verstandes  vermag 
er  sich  ihrer  unmittelbaren  Einwirkung  zu  entziehen.  —  wiewohl  er  sich 
auch  dann  sagen  muss,  dass  ihr  mirtrlharer  Einfliis-'  ilm  doch  immer  be- 
stimmt. —  In  grosser  Erregtheit  gi*  ht  •  s  für  (Ilii  Menschen  aber  auch 
keinen  Zufall  mehr  in  der  Begegnung  mit  iiatmlithon  Erscheinungen:  die 
Aeusserungen  der  Natur,  die  aus  einem  wohibf^^nindeten  organischen  Zu- 
gammenhange von  Erscheinungen  unser  gewöhnliches  Leben  mit  schein- 
barer Willkür  berühren,  gelten  uns  bei  gieichgiltiger  oder  egoistisch  be- 
fangener Stimmung,  in  der  wir  entweder  nicht  Lust  oder  nicht  Zeit  haben, 
Uber  ihre  Begründung  in  einem  natürlichen  Zuaammenhange  nachzudenken, 
als  Zufall,  den  wir  je  nacli  der  Absicht  unseres  menschlichen  Vorhabens 
als  günstig  zu  verwenden  oder  als  ungünstig  abzuwenden  ans  bemühen. 
Der  Tieferregte,  wenn  er  plötzlich  aus  seiner  inneren  Stimmung  so  der  um* 
gebenden  Natur  sich  wendet,  findet,  je  nach  ihrer  Kondgebong,  entweder  eine 
steigernde  Nahrung  oder  eine  umwandelnde  Anregung  fllr  seine  Stimmmig  in 
ilff.  Von  wem  er  sieh  auf  diese  Weise  behenraebt  oder  unterstUtat  fUhlt, 
dem  theflt  er  gani  in  dem  Maasae  eine  grosse  Macht  an,  als  er  sich 
selbst  in  grosser  Stimmung  befindet  Sttoen  eigenen  empfundenen  Zu- 
sammenhang mit  der  lüTator  fühlt  er  nnwillktlrltch  auch  in  einem  grossen 
Znsammenhange  der  gegenwirtigen  Naturerscheinnngen  mit  sich,  mit 
seiner  Stimmnng,  ausgedrilekt;  seine  diireh  sie  genälirte  oder  mngewan- 
delte  Stimmnng  erkennt  er  in  der  Natnr  wieder,  die  er  somit  in  ihren 
michtigsten  Aensserongen  so  auf  sich  besieht,  wie  «r  sich  durdi  sie  be> 
stimmt  filUt. 

In  dieser  Ton  ihm  empfundenen  grossen  Wechselwirkung  drängen  sieh  us. 
▼or  sdnem  Gkfühle  die  Erscheinuugeu  der  Natur  sn  dner  bestimmten  Ge- 
stalt snsammen,  der  er  eine  indinduelle,  ihrem  Eindrucke  auf  ihn  und  seiner 
eigenen  Stimmnng  entsprechende  Empfindung,  und  endlich  anch  —  ihm 
▼erständliehe  —  Organe,  diese  Empfindung  auszusprechen,  beilegt.  Er 
spricht  dann  mit  der  Natur,  und  sie  anitportet  ihm.  —  Versteht  er  in  diesem 
Gespriichc  die  Natur  nicht  besser,  als  der  Betrachter  derselben  durch  dud 
Mikroskop?  Was  versteht  dieser  von  der  Natur,  als  Das,  was  er  nicht  zu 
verateheu  braucht?  Jener  vernimmt  aber  Das  von  iiir,  was  ihm  in  der 
höchsten  Erregtheit  seines  Wesens  nothwendig  ist,  und  worin  er  die  Natur 
nach  einem  unendlich  grossen  Umfange  vcrateht,  und  zwar  gerade  so  ver- 
steht, wie  der  lunfassendste  Verstand  sie  sich  nicht  vergegenwärtigen  kann. 
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Hier  liebt  der  ^fonsch  *lit>  Xalur:  er  adelt  sie  und  t'rhebt  sie  zur  sympa- 
thetischen Thi-iliicijiiii'rin  au  der  hochstt'n  8timraung  des  Meuschen,  deaseii 
physisches  Dasein  sie  uubewusst  aus  sich  bedang*). 


Natnr  und  Mensch. 

iii,fs.       Ak  die  Natur  sich  zu  der  Fähigkeit  entwickelt  hatte,  welche  die  Be- 
diDgungea  für  das  Dasein  des  Menschen  in  sich  scbloss,  entstand  der 

Mensch. 

S4.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  der  Mensch  seinen  Unterschied  von  der 
Natur  empCand,  begann  er  <;eine  Entwickelung  als  Menachf  indem  er  sich 
von  dem  Unbewusstsein  thierischen  Natarlebens  loeriss,  um  so  bewnsstem 
Leben  überzugehen. 

Durch  di^e  Erkenntniss  wird  die  Natur  sich  ihrer  selbst  bewnsst,  und 
xwar  im  Mensehen,  der  nur  dorch  seine  Selbstunterscheidimg  ron  der  Natnr 
dam  gelangte,  die  Natur  au  erkennen,  indem  sie  ifam  so  Gegenstand  wurde. 
Dieser  Unterschied  hört  aber  da  wiedor  auf,  wo  der  Mensch  das  Wesen 
der  Natnr  ebenfalls  als  sein  eigenes,  für  alles  wirklich  Vorhandene  nnd 
Lebende  dieselbe  Notihwoidigkeit,  daher  nacht  allmn  den  Zusammenhang 
der  natilrlicken  Erscheinungen  anter  sich,  sond«m  auch  seinen  eigenen 
Zusammenhang  mit  der  Natnr  erkennt 

68.  Gelangt  nnn  die  Natur,  dorch  ihren  Zusammenhang  mit  dem  Menschen, 
im  Menschen  zn  ihrem  Bewosstsein,  so  soll  die  Bethtttigong  dieses  Bewusst- 
seins  das  mensdiliche  Leben  selbst  sein,  —  gleichsam  als  die  Darstellung, 
das  Bild  der  Natur. 

M.  Der  Mensch  befriedigt  sein  Lebensbedttrfiiiss  durch  Nehmen  von  der 
Nator:  diese  ist  kein  Baob,  sondern  ein  Empfangen,  in  steh  Aufiiehmen, 
Veraehren  dessen,  was,  als  Lebensbedingung  des  Menschen  in  ihn  anfge- 

iM.  nommen,  Tersehrt  sein  will.  —  Nor  dorch  die  Kraft  desjenigen  Bedürf- 
nisses, das  die  nmgebende  Nator  als  überbesorgte  Mutter  ihm  nicht  sogleich 


*)  Was  ^i^rl  <rMimnd  Mer  jchnnsfcn  aral)isi'Iun  Hennfsfp  ihren  Kanfrrn,  die  sie 
auf  englisi  htii  rierdeinarkten  nach  ihrem  Wüchse  und  ihrer  nützlichen  EigenHchaft 
prüfen,  gtgt  u  D&a^  was  sein  Rosa  Xsnthoi  dem  Acbilleas  war,  als  es  ihn  vor  dem 
Tode  wsrDte?  Wahrlich,  ich  tonsehe  diesw  weinageDde  Rosa  des  göttlichen  Rensers 
nicht  gegen  Alexander'»  hochgebildeten  Bukepbalos,  der  bekanntlich  dem  Pferde- 
portrüt  dea  Apelles  die  Schmeichelei  erwies,  es  ansuwiehem. 
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beim  Kaum-Entstehen  ablauschte  uud  stillte,  sondern  um  dessen  Befriedigung 
er  selbst  besorgt  sein  musstB;  ward  er  sich  dieses  Bedürfnisses,  somit  aber 
auch  seiner  Kraft  bewusst:  die  schöpferische  Fähigkeit  lag  somit  immeras?, 
in  dem  natornnabhängigen  Weaen  des  Mensohen  begründet 

Dürfen  wir,  was  die  Einheit  der  menschlicheu  Gattung  ausmacht,  imi^si,  asi. 
edelsten  Sinne  als  Fähigkeit  zu  bewusstem  Leiden  beaeichnen,  no  raQsseniM. 
wir  diese  Fähigkeit  als  die  letzte  Stufe  betrR<  Itten^  welche  die  Natur  in 
der  aufsteigenden  Keihe  ihrer  Bildungen  erreichte;  von  hier  an  bringt  sie 
keine  neuen,  höheren  Gattungen  mehr  hervor,  denn  in  dieser,  des  bewussten 
Leidens  fiihigen,  Gattung  erreieht  sie  selbst  ihre  einsige  Freiheit  durch 
Aufhebung  des  rastlos  sich  sdbst  widerstreitenden  Willens.  —  Rein  und  mo,  w. 
friedens-sehnsflcfatig  ertOnt  uns  die  Klage  der  Natur,  ftarohtlos,  hofinungsvoU^ 
allhesehwichtigend,  welterlOsend.   Die  in  der  Klage  geeinigte  Seele  der 
Hensohheit,  durch  diese  Klage  sich  ihres  hohen  Amtes  der  Erlösung  der 
ganzen  mit-leidenden  Natur  bewusst  werdend,  entschwebt  da  dem  Abgrunde 
der  Erscheinungen,  und  losgelöst  von  jener  grauenhaften  Ursächlichkeit  »sl 
alles  Entstehens  und  Vergehens,  fühlt  sich  der  rastlose  Wille  in  sich  selbst 
gebunden,  von  sich  selbst  beireit. 


Das  Naturwahre. 

Der  Gründung  det>  ersten  Hof-  und  National-Theaters  in  Wien  ver- viii.  i<», 
dankte  Deutschland  geraume  Zeit  hindurch  sein  bestes  Schauspieltheatcr 
durch  die  längste  Pflege  und  Erhaltung  des  dem  Deutschen  eigcuthiimlichen 
sogenannten  „Natur wahren",  bis  dann  in  neuerer  Zeit  auch  diese,  zwar  nie 
selbst  auf  das  Ideale  gerichtete,  aber  immerhin  die  Grundlage,  auf  welcher 
der  Deutsche  zum  Idealen  gelangen  kann,  festhaltende  Tendenz  unter  dem 
allseitigen  Einflüsse  des  Niederträchtigen,  welche  sonderbare  Kunsttendenz 
wir  als  diejenige  der  Reaktion  gegen  den  deutschen  Geist  näher  zu  charak- 
terisiren  haben,  er8chlafl*te  und  sich  verdarb.  —  Bis  zur  naturgetreuen  loi. 
Nachahmung  der  umgebenden  bürgerlichen  Welt  hatten  es  die  tretf liehen, 
wahrhaft  deutsch  athmenden  Schauspieler  der  glücklichen  Epoche  der  Neu- 
geburt auch  des  deutschen  Theaters  gebracht.  Blieb  ihnen  das  Ideal  aller 
Kunst  unkenntlich,  so  ahmten  sie  doch  mit  realer  Treue  eine  biedere,  un- 
geschminkte Natur  nach,  von  deren  Einfachheit,  Herzensgute  und  GefUhls- 
wärme  es  sich  sehr  wohl  endlich  auch  nach  dem  Schonen  hinauf  blicken  iiess.  m. 
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1C9.  Sehr  belehrend  iat  e»,  wie  in  diesoa  Besag  Benj.  Conitant  in  seinen 
j^R^flexions  mir  U  tMäir$  AUmand*  sich  ansspricht:  das  Natarwahre  des 
deutschen  Theaters,  welches  er,  da  es  dort  mit  solcher  Reinheit,  Treue  und 
zaften  Gewissenhaftigkeit  in  Anwendung  kommt,  höchlich  bewundert,  glaubt 
er  den  Franzosen  fortgesetzt  ftir  unerlaubt  halten  zu  müssen,  da  einerseits 

m. diese  nur  auf  das  Nützliche,  d.  h.  den  theatralischen  Effekt,  ausgingen, 
andererseits  in  der  Anwendung  des  Naturwahren  ein  sokdi'  starkes  Effekt- 
mittel läge,  dasä,  gäbe  man  ihnen  dieses  frei,  Nichts  wie  solche  Effekte  von 
ihnen  angewendet  werden  würden,  und  unter  ihren  Uebertreibungen  nach 
dieser  Seite  hin  alle  Wabrheit  und  guter  Geschmack,  ja  selbst  alle  Mög- 
lichkeit des  wirklich  Natürlichen  verschwinden  mUsiten.  Die  Folge  der 
Entwickeiung  des  französischen  Theaters  bei  Freigebung  der  Kegeln  hat 
sich  denn  auch  richtig  dieser  Voraussehung  entsprechend  herausgestellt: 
zu  unserer  tiefen  Besi  hämuug  ersehen  wir,  wie  auch  hieraus,  unter  der 
Herrschaft  jener  ICuukLiun,  der  letzte  Ruin  der  deutschen  theatralischen 
Kunst,  ja  aller  deutschen  Kunst  herbeigeführt  wurde. 


NaturwiBsenschafteiL 

lüMii  2»7.  Von  den  sogenannten  Natur- Wissenschaften,  namentlich  der  Physik  und 
Chemie,  ist  den  Kriegs- Behörden  weis  gemacht  wurden,  dass  in  ihnen 
noch  ungemein  viel  zerstörende  Kräfte  und  Stoffe  aufzufinden  möglich  wäre, 
wenn  auch  leider  das  Mittel  gegen  Frost  und  Hagelschlag  sobald  noch 
nicht  herbeizuschaffen  sei.    Diese  werden  besonders  begünstigt. 

ts7s,tt0.  Die  reine  Wissmschaft  und  ihr  ewiger  Fortschritt  sind  beide  der  so- 
genannten „philosophischen  Fakultät''  übergeben,  in  welcher  Philologie  und 
Naturwissenschaften  mit  inbegriffen  sind.  Den  ^Fortschritt',  für  welchen 
die  Regierungen  sehr  Tiel  ausgeben,  besorgen  wohl  die  Sektionen  der 
Naturwissenschaft  so  ziemlich  allein,  und  hier  steht,  wenn  wir  nicht  irren^ 
die  Chemie  an  der  Spitze.  Diese  greift  durcli  ihre  populär  ntttKliohen 
Abzweigungen  allerdings  in  das  praktische  Leben  ein,  wie  man  dieses  namentp 
lieh  an  der  fortschreitend  wiMensohafÜicberen  Lebensmittel  -  Verfälschung 
bemerkt;  dennoch  ist  sie,  vermöge  ihrer  dem  öffentlichen  Nutzen  nicht 
nnmittelbar  zugewendeten  Arbeiten  und  deren  Ergebnisse,  der  eigentlioli 
anreisende  Beglücker  und  Wohlthäter  der  übrigen  philosophUcben  Branchen 
geworden,  wShrmd  die  Zoo-  oder  Biologie  zu  Zeiten  unangenehm  störend 
na  namentlich  anf  die  mit  der  Staats-Theologie  sich  berührenden  Zweige  der 
Pliiloeophie  einwirkt,  was  allerdingt  wiederum  den  Erfolg  hat,  die  eintreten- 
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den  Schwankungen  auf  solchen  Gebieten  als  Leben  und  Bewegung  des 
FortBchrittes  erscheinen  zu  lassen.  Hiergegen  wirken  die  atetB  bk  Ii  mehren- 
den Entdeckungen  der  Physik,  und  vor  Allem  eben  der  Chemie,  al»  wahre 
Entzückungen  auf  die  spezifische  Philosophie,  an  welchen  selbst  die  Philo- 
logie ihren  ganz  einträglichen  Antheil  zu  nehmen  ermöglicht.  Philologen 
wie  Philosophen  erhalten,  naraentlicli  wo  sie  sich  auf  dem  Felde  der 
Aesthf  tik  begegnen,  durch  die  Chemie,  sowie  durch  die  Physik  im  Allge- 
raemeu,  noch  ganz  besondere  Ermunterungen,  ja  Verpflichtungen,  zu  einem, 
Doch  gar  nicht  zu  begrenzenden  Fortschreiten  aaf  dem  Gebiete  der  Kritik 
Jklles  Menschlichen  und  Unmenschlichen. 

Der  Beurtheiler  aller  menschlichen  und  göttlichen  Dinge,  wie  er  amaiT. 
kühnsten  endlich  aus  der,  auf  die  philosophische  Darstellung  der  Welt 
eingewendeten,  historischen  Schule  hervorgeht,  bedient  sich  der  archivarischen 
KUiute  nur  unter  der  Leitung  der  Chemie,  oder  der  Physik  im  Allgemeinen. 
Hier  wird  sonftchBt  jede  Annahme  einer  Nöthigong  zu  einer  metapb7»iacken 
Erklärungsweise  für  die,  der  rein  phjsiluUiaelien  Erkenntnis»  etwa  unvei^ 
«tflndlich  bleibenden,  Erscheinungen  dee  gesammten  Weltdaseins  durchaus, 
nnd  iwmr  mit  recht  derbem  Hohnei  verworfen.  Es  stellt  sich  hier  nfimlich 
hernna,  dase,  da  keine  Verinderong  ofaso  hinreichenden  Ghrand  vor  sich 
gegiogen  uA,  anch  die  ttbenaaehendtten  Emcheintmgeni  wie  s.  B.  in  be* 
dentendster  Form  das  Werk  dea  ^GenieV,  ana  lanter  Qrttndeo»  wenn  auch 
bisweilen  sehr  vielen  nnd  noch  nicht  gana  erkUlrten,  reanlttren,  welchen 
beisnkommen  nns  anaserordentlicb  Ideht  sein  werde,  wem  die  CSfaemie  sich 
•einmal  auf  die  Logik  geworfen  haben  wird.  Einstweikn  werden  abor  da, 
wo  die  Schlnssreihe  der  logischen  Deduktionen  fttr  die  I^rUimng  des 
Werkes  des  Genie'a  noch  nidit  als  gans  antreffend  anfgefonden  werden 
kann,  goneinere  Natorkrifte,  die  meist«»  als  Temperamentfehler  erkannt 
werden,  wie  Heftigkeit  des  Willens,  einseitige  Energie  und  Obstination, 
aar  Hilfe  genommen,  am  die  Angelegenheit  doch  möglichst  immer  wieder 
4Hif  das  Gebiet  dw  Physik  an  verweisen. 

Da  mit  dem  Fortschritte  der  Natnrwissenichaften  somit  alle  Geheim* 
nisse  des  Daseins  nothwendig  der  Erkenntniaa  endHck  als  in  Wahrheit 
bloss  eingebildete  Geheimnisse  offengelegt  werden  müssen,  kommt  ea  fortan 
überhaupt  nnr  noch  auf  Erkennen  an,  wobei,  wie  es  scheint,  das  intuitive  21 
Erkennen  gänzlich  aufgeschlossen  bleibt,  weil  dieses  schon  zu  metaphysischen 
AUotrien  veranlassen,  nänilicli  zum  Erkennen  von  Verhältnissen  führen 
könnte,  welche  der  abnlrakt  wissenschaftliclu-n  Krkeuntnisa  so  lange  mit 
Recht  vurbehalten  bleiben  sollen,  bis  die  Logik,  unter  Anleitung  zur  Evidenz 
durch  die  Chemie,  damit  in  das  Reine  gekommen  ist. 
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Nehmen  und  Geben. 

III,  8S.       Der  Mensch  be£riedigt  sein  Lebensbedfirfiiiw  durch  Nehmen  von  der 
««.Natur:  die  Befriedigung  seines  Liebeftbedttrfnieees  gewinnt  aber  der  Mensch 
nur  durch  das  Geben,  und  swar  durch  das  Sichselbstgeben  an  andere 
Menschen,  in  hQehster  Steigerung  an  die  Menschen  Überhaupt. 

140.  Von  allen  Eunstartoi  bedurfte,  ihrem  innersten  Wesen  nach,  keine 
der  VennShlung  mit  einer  anderen  so  sehr,  als  die  Tonkunst.  Keine  der 
anderen  Kunstarten  Termochte  sich  aber  unbedingt  liebevoll  in  das  Element 
der  Tonkunst  au  verseiiken:  jede  schöpfte  nur  aus  ihm  so  weit,  als  es  ihr 
SU  einem  bestimmten  egoistischen  Zwecke  dienlich  schien;  jede  nahm  nur 
Yon  ihr,  gab  sich  ihr  aheae  nich^  <^  so  dass  die  Tonkunst^  die  aus  Lebens- 
bedOrlniss  ttberall  hin  die  Hand  ausstreckte,  sich  endlich  selbst  nur  noch 
durch  Nehmen  au  erhalten  suchen  musste, 

la«.  Der  Wille  aum  gemeinsamen  Kunstwerke  entsteht  in  jeder  Kunstart 
unwillkürlich,  unbewusst  von  selbst,  sobald  sie  an  ihren  Schranken  angelangt, 
der  entsprechenden  Kunstart  sich  giebt,  nicht  aber  von  ihr  zu  nehmen 

i4ii. strebt:  ganz  sie  selbst  bleibt  sie,  wenn  sie  ganz  sich  selbst  giebt: 
zu  ihrem  Gegentheile  muss  sie  aber  werden,  wenn  sie  endlich  ganz  von 
der  anderen  sich  nur  erhalt (;n  muss:  „wess'  Brot  ich  esse,  dess'  Lied  ich 

sinpe*.  W  enn  sie  aber  ganz  einer  anderen  sich  giebt,  so  bleibt  sie  auch 
ganz  III  ihr  enthalten,  vi  riiiaf^  ganz  au»  ihr  in  die  dritte  überzugeben, 
um  so  im  gemeinsameu  ivunstwerke  in  höchster  Fülle  ganz  sie  selbst 
wiederum  zu  sein. 


Neuerungen. 

IX,  m  In  Bf'TretT  der  Xeiienmgen,  welche  nach  Manchem  Meinung  dorcb  mich 
in  das  (Jpernwesen  «r<*bracht  sein  würden,  hin  ich  mir  des  einen  durch  mich, 
wenn  nicht  gewonnenen,  doch  mit  Entschiedenheit  ausgebildeten  Vortheiles  be- 
wusöt,  den  dramatischen  Dialog  selbst  zum  Hauptstoff  aueh  dw  nmsikalischen 
Ausiiihrung  erhoben  zu  haben,  wiihreud  in  der  eigentlichen  iJper  die  der 
Handlung,  um  dieses  Zweckes  willen  meistens  sogar  gewaltsam,  einge- 
fügten Momente  des  lyrischen  Verweüens  zu  der  bisher  einzig  fUr  m<}gUch 
erachteten  musikalischen  Ausführung  tauglich  gehalten  wurden. 
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Meine  Abaieht  iet,  das  Pnblikitm  su  aUerent  an  die  dramatisclie  Aktion  yn,  m 
aelbet  «i  fendn,  und  swar  in  der  Weise,  dam  es  dieae  keinen  Augenblick 
ans  dem  Ange  au  Twlierm  genöthigt  ie^  im  Gegentheil  aller  morikaliacbe 
Schmuck  ibm  zunSdust  nnr  ein  Dantellnngsmittel  dieser  Handlung  zu  sein 
scheint.  Das  ftar  das  Sttjet  abgewiesene  Zugeständniss  an  die  banalen  Er- 
fcffdemisse  eines  OpemlilHretto  ermöglichte  mir  das  Znrttckweisen  jedes  Zn- 
geständnisses  auch  bei  der  mnsikatiseben  Ansftkhrung,  und  hierin  muammen 
dttrfen  Sie  am  richtigsten  Dasjenige  bezeichnet  finden,  worin  meine  „Nene- 
rong''  besteht,  keinesweges  aber  in  einem  absolut  musikalischen  Belieben, 
das  man  mir  als  Tendenz  einer  ^Zukuuftäinubik''  glaubte  uuterschiebeu  zu 
dürfen. 

Noth. 

Diejenigen,  welche  ihre  eigene  Noth  als  eine  gemeinschaftliche  erkennetti  ur,  «• 
oder  sie  in  einer  gemeinsohafflichen  begrOndet  finden,  und  somit  die  Stillung 
ihrer  Noth  nur  in  der  StiUong  einer  gemeinsamen  Noth  yerhoffen  dtbfen, 
verwenden  demnach  ihre  gesammte  Lebenskraft  auf  die  StiUung  ihrer, 
als  gemeinsam  erkannten  Noth;  denn  nur  die  Noth,  welche  sum  Aeussersten 
treibt,  ist  die  wahre  Noth;  nur  diese  Noth  ist  aber  die  Sjraft  des  wiüiren 
BedUrfiusses;  nur  ein  gemeinsames  Bedttrfhiss  ist  aber  das  wahre  Bedürfniss. 

Alle  Diejenigen  empfinden  keine  Noth,  deren  Lebenstrieb  in  einem 
BedUrfiiisse  besteht,  das  sich  nicht  bis  cur  Kraft  d«r  Noth  steigert,  somit 
eingebildet,  unwahr,  egoistisch,  und  in  einem  gemeinsamen  Bedttrfiiisse 
daher  nidit  nur  ni<^t  enthalten  kt,  sondern  als  blosses  Bedllrfiiiis  der  Er- 
haltung des  Ueberflasses  —  als  welches  ein  Bedürfniss  ohne  Kraft  der 
Noth  einzig  gedacht  werden  kann  —  dem  gemeinsamen  Bedürfnisse  geradezu 
entgegensteht. 

Wo  keine  Noth  ist,  ist  k(  in  v.  ahies  l^edürt'niss;  wo  kein  wahres  Be- 
dUrfniäa,  keine  nothwendigc  Thätigkeit;  wo  keine  nothwendige  Thätigkeit 
ist,  da  ist  aber  Willkür-,  wo  Willkür  herrscht,  da  blüht  aber  jedes  Laster, 
jodes  Verbrechen  gegen  die  Natur,  Denn  nur  durch  Zurückdränguug, 
durch  Versagung  und  Verwehnm^  der  Befriedigung  des  wahren  Bedürf- 
nisses, kann  das  eingebildete,  unwahre  Bedürfniss  sich  zu  befriedigen  suchen. 

Wer  wird  nun  die  Erlösung  aus  unserem  unseligsten  Zustande  voll-«*, 
bringen?  — 

Die  Noth,  —  welche  der  Welt  das  wahre  Bedttrfniss  empfinden 
lassen  wird,  das.Bedttrlhiss,  welches  seiner  Natur  nach  wirklieh  aber 
auch  zu  befriedigen  ist 
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Die  Notk  wird  die  HOlie  des  Luxus  endigen;  sie  wird  die  sermartertes, 
bedttrfnisslosen  Geister,  die  diese  Hölle  in  sich  sdiliesst,  dM  einfiiche, 
schlichte  Bedilrlniss  des  rein  menschlich  sinnlichen  Hungers  und  Dantes 
lehren;  gemeinschaftlich  aber  wird  sie  uns  aach  hinweisen  an  dem  nfthren- 
den  Brote,  an  dem  klaren  sttssen  Wasser  der  Natur;  gemeinsam  werden 
wir  wiricHch  goniessen,  gemeinsam  wahre  Menschen  sein.  Graieinsam 
werden  wir  aber  auch  den  Bund  der  heiligen  Nothwendigkeit  sdiliessen, 
nnd  der  Bniderkuss,  dw  diesen  Bund  besiegelt,  wird  das  gemeinsame 
Eunstwerk  der  Zukunft  sein. 

IX,  «M.  Das  Charaktanstueke  der  Ausbildung  des  Hanes  ^  unser  Bühnen- 
festspielhauB  bestand  darin,  dass  m,  um  einem  durchaus  idealen  Be- 
dttriniflse  au  «itsprechen,  die  uns  Überkommenen  Anordnungen  des  immren 
Raumes  Stttck  fUr  Stttck  als  ungeeignet  und  desshalb  unbranchbsr  ent- 
fernen  mussten,  dafUr  nun  aber  eine  neue  Anordnung  bestimmten,  für 
welche  wir,  nach  Innen  wie  nach  Aussen,  ebenfalls  keine  der  überkommenen 
Ornamente  zu  verwenden  wissen,  so  dass  wir  unser  Gebäude  für  jetzt  in 
der  naivsten  Einfachheit  eines  Nothbaues  erscheinen  lassen  müssen.  Auf 
die  erfiUfleri.sehe  Kraft  der  Noth  im  Allgemeinen,  hier  aber  der  idealen 
Noth  eines  schönen  Bediirfnisseä,  uns  verlassend,  verhofFen  wir,  gerade 
vermöge  der  durch  unser  Problem  gegebenen  Anregung,  zur  Auffindung 
407. eines  deutschen  Baustyles  hingeleitet  zu  lialn  n.  — ■  Es  ist  vielen  Verständigen 
aufgefallen,  dass  die  kürzlich  gewonnenen  ungeheueren  Erfolge  der  deutschen 
Poliiik.  nicht  das  Geringste  dazu  vermochten,  den  Sinn  und  den  Geschmack 
der  Deutschen  von  einem  blöden  Bedürfnisse  der  Isachahmung  des  auslän- 
dischen Wesens  abzulenken,  und  dagegen  das  Verlangen  nach  einer  Aus- 
bildung der  uuä  vcrbliebeueu  Anlagen  zu  einer  dem  Deutschen  eigentbUm- 
lichen  Kultur  anzuregen.  Bei  den  hierüber  angestellten  Betrachtungen 
kommt  uns  dann  w nlil  du-r  Gedanke  an,  es  gehe  dem  Deut.-i  lien  zu  «rut, 
und  erst  eine  ihn  uberkommende  grosse  Noth  werde  ihn  bestimmen  können, 
zu  der  ihm  cinziir  wohl  anstehenden  Einfachheit  zurückzukehren,  welche  ihm 
durch  die  Erkennung  seines  wahrhaften,  innigen  Bedürfnisses  verständlich 
werden  dürfte. 

«M.  Somit  rage  unser  provisorischer,  wohl  nur  sehr  ailnuihlich  sich  monu- 
mentalisirender  Bau,  für  jetzt  als  ein  Mahnzeichen  in  die  deutsche  Welt 
hinein,  welcher  es  darüber  nachzusinnen  gebe,  worüber  Diejenigen  sich  klar 
geworden  waren,  deren  Theilnahme,  Bemühung  und  Aufopferung  es  seine 
Errichtung  verdankt 
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Ifothwendigkeit. 

ie  der  Menach,  seinem  besonderen  Wesen  naoh,  im  Leben  und  iniii.ni. 
semem  Verhäitniss  zur  Natur  aus  Nothwetidigkeit  handelt,  entstellt  er  sich 
unwillkürlich  in  seiner  Voratellung  das  Wesen  der  Natur,  wenn  er  sie  nach 
menschlicher  Nothwendigkeit,  nicht  nnch  der  ihrigen,  gebahrend  sich 
deukt.  Bei  'len  Griechen  sprach  dieser  Irrihum  sich  schön  aus,  wie  er 
bei  anderen,  namentlich  asiatischen,  V^ölkern  sich  meist  häaslich  äusserte. 
Ais  der  Hellene  aus  der  geschlechtlich  nationalen  Urgemeinschaft  sich  los- 
gelöst, als  er  das  unwillkürlich  ihr  entnommene  Maass  schönen  Lebens  ver- 
loren hatte,  vermochte  dieses  nothwendige  Maass  sich  nirgends  ihm  Mis 
einer  richtigen  Anschauung  der  Natur  zu  ersetzen.  Er  hatte  unbewusst  in 
der  Natur  gerade  nur  so  lange  eine  bindendOi  umlMaende  Nothwendigkeit 
erblickt,  als  diese  Nothwendigkeit  als  eine  im  gemeinsamen  Leben  bedingte 
ihm  selbst  zum  Bewusstseiu  kam:  löste  dieses  sich  in  seine  egoistischen 
Atome  auf,  so  beherrschte  ihn  nur  die  Willkür  seines  mit  der  Gemeinsamkeit 
nicht  mehr  zusammenhEngenden  Eigenwillens,  oder  endlich  eine,  aus  dieser 
allgemeinen  Willkür  Kraft  gewinnende,  wiederum  willkttrliche  ttossere  Hacht. 

Auf  Hajdn  und  Mozart  konnte  und  musste  ein  Beethoven  kommen 
der  Gknitts  der  Musik  verlangte  ihn  mit  Nothwendigkeit,  und  ohne  auf  sieh 
warten  zu  lassen,  war  er  da;  wer  will  nun  auf  Beethoven  das  sein,  was 
dieser  auf  Haydn  und  Mozart  im  Gebiete  der  absoluten  Musik  war?  Das 
grösste  Genie  wQrde  hier  nichts  mehr  vermögen,  eben  weil  der  Genius  der 
absoluten  Musik  seiner  nicht  mehr  bedarf. 

Ihr  gebt  Ench  Tergebene  Mfihe,  zur  Besdiwichtigung  Eures  läppisch- 
egoistischen  Produktionssehnens,  die  T«michtende  musikweltgeschichtliche 
Bedentnng  der  leisten  Beethoven'schen  Symphonie  leugnen  an  wollen.  Euchui. 
fehlt  der  grosse  Glaube  an  die  Nothwendigkeit  dessen,  was  Ihr  thnt!  Ihr 
habt  nnr  den  Glanben  der  Albernheit,  den  Aberglauben  an  die  Möglichkeit 
der  Nothwendigkeit  Eurer  egoistischen  Willkttrl  — 

Der  ^fliegende  HollKnder*'  tanchte  mir  aus  den  Sümpfen  und  Finthen  nr,  tas. 
meines  Lebens  wiederholt  und  mit  unwiderstehlicher  Anziehungskraft  auf:  er 
war  das  erste  V olksgedicht,  das  mir  tief  in  das  Hera  drang,  und  mich  ab 
kdnstleriscben  Menschen  au  seiner  Deutung  und  Gestaltung  im  Kunstwerke 
mahnte. 

Von  hier  an  beginnt  meine  Laufbahn  als  Dichter. 
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Mein  Verfahren  war  neu;  es  war  mir  aus  meiner  innersten  Stimmung 
angewiesen,  von  dem  Drange  sur  Mittheünng  dieser  Stimmung  saf- 
genöthigt.  Ich  musste,  um  mich  von  Innen  heraus  zu  befreien,  d.  h.  um 
mich  gleichfühlenden  Menschen  ans  BedUrfnias  des  Verständnisses  mit- 
zutheilen,  einen  durch  die  ftussere  E^ahrung  mir  noch  nicht  angewiesenen 
sM.Weg  als  Künstler  einschlagen,  nnd  was  hiersu  drttngt,  ist  Nothwendig^ 
keit,  tief  empfundene,  nicht  aber  mit  dem  praktischen  Verstände  ge- 
wusste,  Ewingende  Nothwendigkeit. 


Nützlichkeitswesen. 

III.  Ml.  Wir  gewahren,  in  den  blühendsten  Jahrhunderten  der  romischen  Welt» 
herrschaft,  die  iridcdGdie  E^cheinung  des  in  das  Ungeheure  gesteigerten 
Prunkes  der  PaÜSste  der  Kaiser  und  Beiehen  auf  der  einen  Seite,  und  der 
blossen  —  wenn  aucdi  kolossal  weh  kundgebenden  —  Kfltzliohkeit  in 

den  öffentlichen  Bauwerken. 

Dem  absolut  Nützlichen  war  das  Schöne  gewichen;  denn  die  Freude 
um  ^lenscheii  hatte  sich  in  die  einzige  Lust  am  Magen  zusammengezogen; 
tauf  die  BetViedigung  des  Magens  führt  sich  aber,  genau  genommen,  all* 
dicss  öffentliche  Nützliehkeitswesen  zurück,  und  namentlieh  in  unserer,  mit 

152.  ihren  Nutzlichkeitserfindungen  so  j)nihlenden,  neueren  Zeit,  die,  —  bezeich- 
nend genug!  —  je  mehr  sie  iu  diesem  Sinne  erfindet,  um  »o  weniger  fähig 
ist,  die  Magen  der  lluugeiuden  wirklich  zu  füllen. 

151.  Allerdings  ist  die  Besorgung  des  Nützlichen  da«  Erste  und  Noth- 
wendigste:  eine  Zeit,  welche  aber  nie  über  diese  Sorge  hinaus  zu  dringen 
vermag,  nie  sie  hinter  sich  werfen  kann,  um  zum  Schönen  zu  gelangen, 
sondern  diese  Sorge  als  einzig  mcoassgöbende  Reglerin  in  alle  Zweige  des 
öffentliehen  Lebens  und  selbst  der  Kunst  hineinträgt,   ist  eine  wahrhaft 

isa.  barbariäche ;  nur  der  unnatüriiuhäten  Civilisation  aber  ist  es  möglich,  solehe 
absolute  Barbarei  zxi  produziren:  sie  häuft  immer  und  ewig  die  Hinder- 
nisse ttir  das  Nützliche,  um  immer  und  ewig  den  Anschein  zu  haben,  nur 
auf  das  Nützliche  bedacht  zu  sein. 

Das  wahrhaft  Schone  ist  insofern  auih  das  AliernUtzlicbste,  s^ls  es 
im  Lei)en  sich  eben  nur  kundgeben  kann,  wenn  dem  Lebensbedürfnisse 
seine  naturnothwcndige  Befriedigung  gosidiert,  und  nicht  durch  unntttae 
I^UtzUchkeitsTorschriften  erschwert  oder  gar  verwehrt  wird. 
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Der  Erfolg  unserer  heutige  Oiyilisation  ermflchtigt  ans  nicht  ^  andere  ist»,  sra. 
Triebfedern  als  die  Anfsnchimg  des  Nutzens  für  die  HandlnDgeo  der  Staats-  aoo. 

bürgerlichen  Menschheit  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Sobald  einzig  aui  (irund  ilur  L  unUtzlichkeit  derselben  die  Thierfolter 
durchaus  abgeschafft  wird,  ist  nichts  Dauenulcs  und  Aechtes  für  die  Mensch- 
heit gewonnen,  und  der  Gedanke,  der  unsere  Vereinigungen  zum  Schutze  der 
Thiere  hervorrief,  bleibt  entstellt  und  aus  Feigheit  unausgesprochen.  Eü^j. 
sollte  uns  fortan  einzig  noch  daran  g;elegcu  sein^  der  Religion  des  Mit- 
leidens, den  Bekennern  des  NützlichkeUs-Dogma's  zum  Trotz,  einen  kräf- 
tigen J3oden  zu  neuer  Pflege  bei  uns  gewinnen  zu  lassen. 
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vm,  20  Der  Pau  lotismus^  derselbe  Wahn,  der  den  egoistischen  Bürger  zu  den 
uLitopferungsvollsten  Handlungen  bestimmt,  kann  durch  Irreleitung  ebenso 
zu  den  heillosesten  Verwirrungen  und  der  Ruhe  schädlichsten  Handlungen 
führen. 

Der  Grand  hiervon  liegt  in  der  gar  nicht  gering  g<»nng  zu  schätzenden 
Schwäche  der  durchschnittlichen  menschlicheu  Intelligenz,  sowie  in  den  so 
höchst  verschiedenen  Graden  und  Abstufungen  des  Erkenntnissvermugeus 
der  Einzeln  [1,  welche  zusammengenommen  die  sogenannte  öffentliche 
Meinung'  /.u  Stande  bringen.  Die  wirkliebe  Achtung  vor  dieser  ^öffent- 
lichen  Meimiag"  g^ründet  sich  auf  der  zweifellos  sicheren  Wahrnehmung 
dessen,  dass  Niemand  richtiger  als  die  (n m mde  selbst  ihres  wahrhaften 
nächsten  Lebensbedürfnisses  inne  wird,  uml  die  Mittel  zur  Belnedigung 
desselben  aufzutin  lt  n  vermag:  es  wäre  bedctikiich,  wenn  hierfür  der  Mensch 
manL'-elbafter  organisirt  sein  sollte,  als  da^^  1  liier.  Dennoch  werden  wir 
aber  oft  zu  der  gegentlieiligen  Ansicht  gedrängt, 
ai.  Der  den  Einzelnen  au  gemeinsamen  Beschlüssen  bestimmende  Wahn 
findet  von  jeher  nur  den  unersättlichen  Egoismus  zur  Nahrung:  diesem 
wird  er  aber  von  Aussen  vorgespiegelt,  nämlich  durch  ebenso  egoistische, 
aber  mit  einem  höheren,  wenn  auch  nicht  hohen,  Grade  von  Intelligenz 
begabte,  ehrgeizige  Individuen.  Diese  absichtliche  Verwendung,  und  be- 
wiuate  oder  uubewoute  Irreleitung  des  Wahnes,  kann  sich  nur  der  dem 
Bürger  einzig  zugänglichen  Form  deaselben,  des  Patriotismus',  in  irgend 
welcher  Entstellung  bedienen:  er  wird  sich  somit  immer  als  ein  gemein- 
nützliches  Streben  äussern,  nnd  nie  hat  noch  ein  Demagog  oder  Intrigwit 
ein  Volk  verführt,  ohne  es  auf  irgend  eine  Weise  glauben  zu  machen,  es 
sei  in  patriotisoher  Erregung  begriffen.  Im  Patriotismus  liegt  somit  selbst 
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die  Hiadhabe  znr  VerfthruDg,  und  die  Möglichkeit,  die  Mittel  au  dieser 
Verfkdurang  ndh  stets  offen  m  erhalten,  liegt  in  der  künstlich  gepflegten 
grossen  Bedeutung,  welche  man  der  ^Öffentlichen  Meinung*  auoerkaonen 

Torgiebt. 

Welche  Bewandtniss  es  nun  mit  dieser  „Öffentlichen  Meinung''  hat, 
dürften  Diejenigen  am  besten  wissen,  welche  die  Achtung  vor  ihr  stets  im 

Munde  fUJbren  und  gcradeswegea  als  religiöse  Forderung  aufstellen.  Als 
ihr  Organ  giebt  sich  in  unseren  Zeiteu  die  „Presse''  aus. 

Es  giebt  keine  Ungerechtigkeit,  Einseitigkeit  und  Engherzigkeit,  die  23. 
nicht  in  der  Kundgebung  der  „öffentlichen  Meinung"  ihren  Ausdruck  fände, 
und  zwar  —  was  das  Gehässige  der  Sache  vermehrt  —  stets  mit  der 
Leidenschaftlichkeit,  welche,  für  den  Anschein,  der  Wärrae  des  wahren 
Patriotismus  entlehnt  ist,  an  sich  aber  stets  den  eif^en^ücluigsten  Motiven 
der  Menschen  entspringt.  Wer  diess  genau  ertaiiren  will,  hat  nur  der 
„Öffentlichen  Meinung"  entgegenzutreten,  oder  ihr  gar  zu  trotzen:  er  wird 
erkennen,  dass  er  hier  auf  den  unzugänglichsten  Tyrannen  tnfit;  und  Nie- 
mand wird  mehr  dazu  gedrängt,  unter  seinem  Despotismus  zu  leiden,  als 
der  Monarch,  eben  weil  er  der  Repräsentant  desselben  Patriotismus'  ist, 94. 
dessen  gemeinschttdliche  Entartung  ihm  in  der  ^öffentlichen  Meinung'  mit 
der  Aninaassnng^  von  gans  derselben  Gattung  au  sein,  entgegentritt 


Oeifenilielikeit. 

Der  Qmai  des  Griechen  lebte  nur  in  der  Oelfontlichkeit,  in  der  Volks- ui,  ml 
genoasenschali:  die  Bedttrfiiisse  dieser  Oeffentlichkeit  machten  seine  Sorge 
ans.  Zu  dem  Genüsse  der  Oeffieintii^ikeit  schritt  der  Grieche  aus  einer 
etn&chen,  prunklosoi  Häuslichkeit:  schändlich  und  niedrig  hätte  ee  ihm 
gegolten,  hinter  prachtvollen  Wänden  eines  PriTatpalastes  der  lalfinirten 
TJeppigkeit  und  Wollust  an  frohnen,  wie  sie  heut'  an  Tage  den  einiigensau 
Gdialt  des  Lebens  dnes  Helden  der  BOrse  ansmandien;  denn  hierin  unter- 
schied sich  der  Grieche  eben  von  dem  egoistisdi«i  orientalisirten  Barbaren* 

Halten  wir  nun  die  Offentiiche  Kunst  des  modernen  Eurojia  in  ihren«». 
Hauptzügea  au  der  Öffentlichen  Kunst  der  Griechen,  um  uns  deutlich  den 
charakteristischen  Unterschied  dendben  vor  die  Augen  au  stellen. 

Die  (Amtliche  Kunst  der  Griechen,  wie  sie  in  der  Tragödie  ihren  w. 
Höhepunkt  erreichte,  war  der  Ausdruck  des  Tieftten  und  Edelsten  de» 
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Volksbewusstseins:  das  Tiefste  und  Edel^e  unseres  menschlichen  Bewtisst- 
seina  ist  der  reine  Gegensatz,  die  Verneinung  unserer  öffentlichen  Kunst. 
In  den  weiten  Räumen  des  griechischen  Amphitheaters  wohnte  das  ganze 
Volk  den  Vorstellungen  bei;  in  un.^ercn  vornehmen  Theatern  lauleiizt  nur 
der  vermögend«!  Tbcil  desselben.  »Seine  Kunstwerkzeuge  zog  der  Grieche 
auä  den  Ergebnissen  höchster  gemeinschaftlicher  Bildung:  wir  aus  denen 
tiefster  sozialer  Barbarei.  So  war  der  (irieche  selbst  Darsteller,  Siinger. 
Tänzer,  seine  Mitwirkung  bei  der  Aufführung  war  ihm  höchster  Genuais 
an  dem  Kunstwerke  selbst:  wir  lassen  einen  gewiiii>en  Theil  unseres  gesell- 
schaftliehen Proletariats,  das  sich  ja  in  jeder  Klasse  vorfindet,  zu  unserer 
TInterhaltiinf  ablichten.  Wo  der  griechische  Künstler,  ausser  diireh  seinen 
eigenen  (xenuss  am  Kunstwerke ,  durch  den  Erfolg  und  die  öffentliche 
Zuftinimung  belohnt  wurde,  wird  der  moderne  Künstler  gehalten  und  — 
bezahlt. 

31.  Die  Kunst  bleibt  an  sich  immer,  was  Hie  ist:  wir  müssen  nur  sagen, 
dass  sie  in  der  modernen  OefFentlichkeit  nieht  vorhanden  ist:  sie  lebt  aber, 
und  hat  im  Bewusstsein  des  Individuuni.s  immer  als  p'me,  untheilbare  schöne 

a.'i. Kunst  gelebt.  Somit  ist  der  Unterseiiied  :iui  di  i  bei  den  Griechen  war 
sie  im  öffentlichen  Bewusatsein  vorhanden,  wogegen  sie  heute  nur  im  Be- 
wusstsein  des  Einzelnen,  im  Gegensätze  zu  dem  Öffentlichen  Unbewusstsein 
davon,  da  ist. 

•JH.  So  gewiss  es  ist,  dass  das  Edle  und  AN'ahre  wirklich  vorhanden  ist,  so  ge- 
wiss ist  es  auch,  dass  die  wahre  Kunst  vorhanden  ist.  Die  grössten  und  edelsten 
Geister,  —  Geister,  vor  denen  Aischylos  und  Sophokles  freudig  als  Brüder 
sich  geneigt  haben  würden,  haben  seit  Jahrhunderten  ihre  Stimme  aus  der 
Wüste  erhoben;  wir  haben  sie  gehört  und  noch  tönt  ihr  Ruf  in  unseren 
Ohren :  aber  ans  unseren  eitlen,  gemeinen  Herzen  haben  wir  den  lebendigen 
Nachklang  ihres  Rufes  vennseht;  wir  zittern  vor  ihrem  Rnhm,  lachen  aber 
vor  ihrer  Kunst;  wir  Hessen  sie  erhabene  Künstler  sein,  verwehrten  ihn«i 
aber  das  Kunstwerk;  denn  das  grosse,  wirkliche,  eine  Kunstwerk  können 
sie  nicht  allein  schaffen,  sondern  dacn  müssen  wir  mitwirken.  Die  Tra- 
gödie des  Aischylo.s  und  Sophokles  war  das  Werk  Athens. 

Was  ntttat  nun  dieser  Ruhm  der  Edlen?  Was  nützte  es  uns,  dass 
Shakespeare  als  zweiter  Scbdpfer  den  nnendlidien  Reichthnm  der  wahren 
menschlichen  i^atnr  nns  erschlnss?  Was  nützte  es  uns,  dasa  Beethoven  der 
Musik  mlinnliche,  selbständige  Dichterkraft  verlieh?  IVagt  die  armBeligen 
Karrikaturen  eurer  Theater,  fragt  die  gaasenhauerischen  Gemeinplitae  eurer 

».Opemmnsiken,  und  ihr  erhaltet  die  Antwortl   Aber,  braucht  ihr  erst  an 


Digitized  by  Google 


543 


Offenbaranf . 


fragen?  Ach  nein!    Ihr  wiest  es  recht  gut;  ihr  wollt  es  ja  eben  nicht 
anders,  ihr  stellt  euch  nur,  als  wü^ntet  ihr  es  nicht! 
Was  ist  nun  eure  Kunst,  was  euer  Drama? 

Die  Octfontlichkeit  hält  sich  immer  nur  an  das  unmittelbare  und  sinntich  i84. 
Wirkliche;  ja  die  Wechselwirkung  des  Sinnlichen  macht  im  O-runde  nur 
das  aus,  was  wir  Oeffentlichkeit  nennen.  Was  der  Künstler  sdiatft,  wird«, 
zum  Kunstwerke  wirkh'ch  erst  dadurch,  dass  es  vor  der  Oeffentlichkeit  in 
das  Leben  tritt,  und  ein  dramatisches  Kunstwerk  tritt  nur  durch  das  Theater 
in  das  Leben.  Was  sind  aber  heut'  zu  Tage  diese,  über  die  Hilfe  aller 
Künste  vertugf^ndeu  Theaterinstitute  V  — 

Der  Iticiitt  r  Uber  die  Leistungen  der  zum  Kunstwerke  sich  vereini-4ö. 
genden  Künstler  wird  die  freie  Oeffentlichkeit  sein.  Um  al)cr  auch 
diese  der  Kunst  gegenüber  völlig  frei  und  unabhängig  zu  macdien,  müsste 
das  Publikum  unentgeltlichen  Zutritt  zu  den  Vorstellungen  des  Theaters 
haben.  !^'>  lange  das  Geld  zu  allen  Lebensbedürfnissen  nöthig  ist,  so  lange 
ohne  Geld  dem  Menschen  nur  die  Luft  und  kaum  das  Wasser  verbleibt, 
könnte  diese  Maassregel  nur  beswecken,  die  wirklichen  Theateraufführungen,  su«. 
denen  deh  das  Fablikum  versammelt,  nicht  als  Leistungen  gegen  Bezahlung 
erscheinen  su  lassen,  —  eine  Ansicht  von  ihnen,  die  bekanntlich  zum  aller- 
schmachvollsten  Verkennen  des  Charakters  von  Kunstvorstelinngen  fuhrt:  — 
die  Sache  des  Staates,  oder  mehr  noch  der  betreffenden  Gemeinde  mttsste 
es  aber  sein,  aus  gesammelten  ErKften  die  Kflnstler  für  ihre  Leistangen 
im  Gänsen,  nicht  im  Einseinen  sn  MitschUdigen. 


Oüenbarung. 

Das  gr((flste  Wimder  ist  für  den  natOrliehen  Mmseben  jedenlUls  diein9i.sn. 
Umkehr  des  Willens.    Das  was  diese  Umkehr  bewirkt  hat,  moss  noth- 
wendig  weit  über  die  Natur  erhaben  und  von  übermenschlicher  Gewalt 

sein,  da  die  Vereinigung  mit  ihm  als  das  einzig  Ersehnte  und  zu  Ers^tre- 
bende  gilt.  Dieses  Andere  nannte  Jesus  seinen  Armen  das  Reich  Gottes, 
im  (j-egensatze  zu  dem  Reiche  der  Welt;  der  die  Mühseligen  und  Be- 
lasteten, Leidenden  und  Verfolgten,  Duldsamen  und  Sanftmüthigen.  Feindes- 
freundlichen und  AUliöbenden  zu  sich  berief,  war  ihr  himmlischer  Vater, 
als  dessen  S(thn  er  zu  ihnen,  seinen  Brüdern,  gesandt  war.  Wir  sehen  hier 
der  Wunder  allergrössestes  und  nennen  es  Offenbarung. 
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▼in.  30.       Das  der  Welt  einzig  Erkenntlidie  der  Offenbarung  ist  das  Dogma. 

».In  dieser  heiligen  Allegorie  wird  yersucht,  der  weltlichen  Vorstellung  das 
Geheimniss  der  göttlichen  Offenbarung  snxufUhren:  sie  kann  sich  zu  dem 
vom  Religiösen  unmittelbar  Angeschauten  nur  dem  ähnlich  verhalten,  wie 

30.  sich  der  am  Tage  erzählte  Traum  zu  dem  wirklichen  Traume  der  Nacht 
v:  rlKili.  Ist  schon  die  uns  .selbst  von  dem  tief  erregendtni  Traume  übrig 
bU-ibende  Vorstellung  eifjontlich  nur  eine  allegorische  Uebertragunji?,  so 
kann  daher  die  vom  Zuhörer  empfangene  Kenntniss  nur  eine  im  Grunde 
wesentlich  entstellte  Vorstellung  von  jenem  OriginuU  .sein. 
iMO,  872.  Die  Kunst  erfasst  daa  Bildliche  des  Begrifles,  und  erhebt,  durch  Aua- 
bildung des  zuvor  nur  allegorisch  angewendeten  Gleichnisses  zum  vollendeten, 
den  Begriff  gänzlich  in  sich  fassenden  Bilde,  diesen  über  sich  selbst  hinaus 
zu  einer  Offenbarung. 
IX,  98.  W  ullen  wir  das  innerste  Traum-Bild  der  Welt  in  seinem  getreuesten 
Abbilde  uns  vorgetuhrt  denken,  so  vermögen  wir  diesB  in  ahnungsvollster 
Weise,  wenn  wir  eine.s  jener  berühmten  Kirchenstücke  Palestrina'a  anhören. 
Wir  erhalten  hier  ein  fast  ebenso  zeit-  als  raumloses  Bild,  eine  durchaus 
geistige  Offenbarung,  von  welcher  wir  daher  mit  so  unsäglicher  Rührung 
ergriffen  werden,  weil  sie  uns  zugleich  di  ntlicher  als  alles  Andere  das 
innerste  Wesen  der  Religion,  frei  von  jeder  dogmatischen  Begriffsfiktion, 
zum  Bewusstsein  bringt. 

114.  Die  wundervollen  W^erke  I^^ethoven's  aus  der  Zeit  seiner  Taubheit 
predigen  Reue  und  Busse  im  tietaten  Sinne  einer  göttlichen  Offenbarung: 
ihre  Wirkung  auf  den  Hörer  ist  die  Befreiung  von  aller  Schuld,  wie  die 
Nachwirkung  das  Gefühl  des  verscherzten  Paradieses  ist,  mit  welchem  wir 
iw«.  870.  uns  wieder  der  Welt  der  Erscheinung  ankehren.  —  Nur  ihre  endliche  volle 
Trennung  von  der  verfallenden  Kirche  Termochte  der  Tonkunst  das  edelste 
Erbe  des  christlichen  Gedankens  in  seiner  ansserweltlich  neugestaltenden 
Reinheit  am  erhalten:  und  die  Affinitäten  einer  Beethoven'schen  Symphonie 
SQ  einer  rnnsten,  der  christlichen  Offenbaraog  in  entbltthenden  Religion 
sind  uns  ahnungsvoll  bewnsst  geworden. 

MO.  Nicht  aber  kann  der  höchsten  Knnat  die  Kraft  zu  solcher  Offenbanmg 
erwachsen,  wenn  sie  der  Grundlage  des  religiösen  Symboles  einer  toU* 
kommensten  sittlichen  Weltordnnng  entbehrt,  durch  welches  sie  dem  Volke 
erst  wahrhaft  verständlich  sa  werden  Tennag:  der  LebensUbong  selbst  das 
Gleichniss  des  Göttlichen  entnehmend,  vermag  ent  das  Konatwork  dieses 
dem  Leben,  wiederum  an  reinater  Befriedigimg  nnd  ErUtanng  flb«r  daa 
Leb«!  hinana,  numführw. 
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Die  ItftUener  brachten  ^in  „Dramma  per  mus^af  m  Stande;  offenbarn.  aes. 
fand  man  aber  diesen  Ausdruck  nicht  befriedigend,  und  das  wnndwliche 
Wesen,  welches  hier  unter  der  Znebt  der  Gesangsvirtuosen  gedieh,  musste 
einen  gerade  so  nichtssagenden  Namen  erhalten,  als  es  das  Genre  selbst 
war.  „Opera*,  Plural  von  „Opus"*;  hiess  diese  neue  Gattung:  von  Werken*, 
aus  welchen  die  Italiener  Weibchen,  die  iVanzosen  aber  31uiii.chcn  mach- 
ten, wodurch  die  neue  Gattung  sich  als  generis  utriusque  berauszustellen 
schien.  Ich  glaube,  man  kann  keine  zutreffendere  Kritik  der  „Oper"  geben, 
als  wenn  der  Entstehung  dieses  Namen«  ein  richtiger  Takt  zugesprochen 
wird:  ein  tiefer  Instinkt  bezeichnete  hier  etwas  namenlos  Unsinniges. 

Durch  die  Theilung  des  Theaters  in  die  beiden  Sonderarten  des  Schau-  m,  m. 
Spiels  und  der  Oper  ist  der  Oper  von  Tomherein  der  Kern  und  die  höchste 
Absieht  des  wirklichen  Drama's  abgesprochen.  Sie  ward  zu  einem  Chaos 
durch  einander  flatternder  sinnlicher  Elemente  ohne  Haft  und  Band,  aus 
dem  sich  ein  Jeder  nach  Belieben  auflesen  konnte,  was  beiuer  Gentiss- 
fähigkeit am  besten  beha^Me,  hier  den  zierlichen  Sprung  einer  Tänzerin, 
dort  die  verwegene  Passage  eines  Sünders,  hier  den  glänzenden  Effekt  eines 
Dekorationsmalerstückes,  dort  den  verblüffenden  Ausbruch  eines  Orchester- 
vulkans. Oder  liest  man  nicht  heut'  zu  Tage,  diese  oder  jene  neue  Oper 
sei  ein  Meisterwerk .  denn  sie  enthalte  viele  schöne  Arien  und  Duetten, 
auch  sei  die  Instrumentation  des  Orchesters  sehr  brillant  u.  s.  w.?  Der 
Zweck,  der  einzig  den  Verbrauch  so  mannigfaltiger  Mittel  zu  rechtfertigen 
hat,  der  grosse  dramatische  Zweck  —  fallt  den  Leuten  gar  nicht  mehr  ein. 

Die  Oper,  als  scheinbare  Vereinigung  aller  drei  yerwai^ten  Konst-t4a. 
arten,  Ist  der  Sammelpunkt  der  eigensttcbtigstoi  Bestrelrangen  dieser 
Schwestern  ge«ord«iL  ünleugbar  spricht  die  Tonkunst  in  ihr  das  supre- 
matisehe  Recht  der  Gesetagebnng  an,  ja  ihrem  —  aber  ^^istisch  geleiteten 
—  Drange  zum  eigendichen  Kunstwerke,  dem  Drama,  haben  wir  die  Oper 
lediglich  za  rerdanken.  In  dem  Grade,  als  Tanz-  und  Dichtkunst  ihr  aber 
nur  dienen  sollen,  regt  sich  jedoch,  aus  den  Gegenden  der  egoistischen 
Gestaltungen  dieser  her,  ein  beständiges  Reaktionsgelüst  {^eg'en  die  herrsch- 
Kiichtig'c  Schwester  auf.  Dicht-  und  Tanzkunst  hatten  sich  .lut  ilire  Weise 
das  Drama  besonders  angeeignet:  Schauspiel  und  pantomimisches  Hallet 
waren  die  beiden  Territorien,  zwischen  denen  sich  die  Oper  nun  ergoss, 
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TOD  beiden  in  ndi  aufnehmend,  was  ihr  wm  ^istiBchen  Selbstverherr* 
lichnng  der  Mnstk  nn^rlSsalich  schien.   Schamptel  nnd  Ballet  waren  sieh 

aber  ihrer  gewaltsamen  Sonderselbständigkeit  sehr  wohl  bewnsst:  sie  liehen 
sich  der  Schwester  nur  wider  Willen  her,  und  jedenfalls  nur  mit  dem 
tückischen  V«a. salze  ^  bei  irgend  geeigneter  Gelegenheit  in  vollster  Breite 
sich  allein  geltend  zu  macheu.  So  wie  die  Dichtkunst  dcD  pathetischen, 
der  Oj)er  allein  zusagenden  Gefühlsboden  verläsät,  und  ihr  Netz  der  mo- 
dernen Intrigue  auswirft,  ist  Schwester  Musik  gefangen  nnd  musg,  wollend 
oder  nicht,  ohne  an  ihnen  haften  zu  können,  die  üdeu  Spinnenfäden  drehen 
und  wenden,  ^velche  die  raffinirende  Theaterstückmacherin  allein  zum  (re- 
webe  verbinden  kann :  da  schwirrt  und  zwitschert  sie  denn  wohl  noch,  wie 
in  der  französischen  Pfiftigkoitsoper,  bis  ihr  endlich  missmutbig  der  Athem 
ausgeht,  und  Schwester  Proaa  ganz  allein  sich  nur  noch  breit  macht.  Die 
Tanzkunst  hingegen  darf  nur  irgend  welche  Lücke  im  Athemholen  der 
gesetzgebenden  Sängerin  ersehen,  irgend  welches  Erkalten  des  Lavastromes 
muaikalischea  Q^fllhlsOTgusseet  — >  sogleich  schwingt  sie  ihre  Beine  bis  zu 
ihrer  Ausdehnung  über  die  ganze  Bühne,  tanzt  die  Schwester  Musik  von 
i48.derScene  hinweg  in  das  einzige  Orchester  noch  hinunter,  dreht,  schwenkt 
und  wirbelt  sich  so  lange,  bis  das  Publikum  den  Wald  vor  lauter  Bäumen, 
d.  h.  die  Oper  vor  lauter  Beinen  gar  nicht  mehr  sieht. 

So  wird  die  Oper  cum  gemeinsamen  Vertrage  des  Egoiamue  der  drei 
Eünate.  Die  Tonkunst,  um  ihre  Suprematie  zu  rettmi,  verträgt  mit  der 
Tanzkunst  auf  so  nnd  so  viele  Viertelstunden,  die  ihr  ganx  allein  gehOren 
sollen:  in  dieser  Zeit  soll  die  Kreide  auf  den  Schuhsohlen  die  G^etae  der 
Buhne  schreiben,  nach  dem  Systeme  der  Beinschwingungen,  nicht  aber 
dem  der  Tonschwingungen,  Hnsik  gemacht  werden;  auch  soll  den  S&ngem 
ausdrttcklick  verboten  sein,  nach  irgend  welcher  anmuthiger  Leibesbewegung 
sich  gelttsten  au  lassen,  —  diese  soll  nur  dem  TSnser  gehSren,  wogegen 
der  Stöger,  auch  schon  sur  Konservimng  seiner  Stimme,  aur  voUstÜndigsten 
Enthaltung  von  mimischer  G^bSrdenlust  verpflichtet  sem  soll.  Mit  der 
Dicfaümnst  setat  sie  aber  zu  deren  h^Jchstw  Befriedigung  fest,  dass  man 
auf  der  BOhne  gar  keinen  Gebrauch  von  ihr  machen,  ja  ihre  Veise  und 
Worte  möglichst  gar  nicht  einmal  aussprechen  wolle,  um  sie  dafitr,  als 
gedrucktes  und  nothwendig  naohsulesendes  Textbuch,  ganz  wieder  Lit« 
teratur,  schwarz  auf  weiss,  sein  zu  lassen.  So  ist  dmm  der  edle  Bund 
geschlossen,  jede  Kunstart  wieder  sie  selbst,  und  zwischMi  Tanzbein  und 
Textbuch  schwimmt  die  Musik  wieder  der  Länge  und  Breite  nach,  wie 
und  wohin  sie  Lust  hat.  —  Das  ist  die  moderne  Freiheit  im  getreuen 
Abbilde  der  Kunst! 
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Der  Irrthnm,  weicher  der  Entwickelung  dieser  miuikAliachen  Eiiiuit*«Ts. 
form  XU  Gmnde  kg,  mtisete  uns  einlencliteii,  als  die  edelsten  Gezde's  mit 
Aufwand  ihrer  ganzen  kllnstlerischen  Lebenskraft  alle  Gänge  «eines  Laby- 
rinthes durchforscht,  nirgend  aber  den  Ausweg,  IlberaU  nur  den  Rückweg 
znm  Ansgangqnmkte  des  Lrrthums  fimden,  bis  dieses  Labyrinth  endlich 
zum  bergenden  Narrenhause  für  allen  Wahnsinn  der  Welt  wurde. 

Die  Wirksamkeit  der  modernen  Oper,  in  ihrer  SteUung  sur  Oeffent« 
lichkeit,  ist  ehrliebendoi  Künstlern  bereits  seit  lange  ein  Gegenstand  des  irr. 
tiefsten  und  heftigsten  Widerwill«iB  geworden;  sie  klagte  aber  nur  die 
Verderbtheit  des  Gleschmackes  und  die  Frivolität  derjenigen  Kttnstler,  die 
sie  ausbeuteten,  an,  ohne  darauf  au  Terfallen,  dass  jene  Verderbtheit  eine 
ganz  natttrliehe  und  diese  Frivolität  demnach  eine  ganz  nothwendige  Er- 
scheinung war.  Wenn  die  Kritik  das  wäre,  was  sie  sich  meistens  einbildet 
zu  sein,  so  mUsste  sie  lüng.st  das  Räthsel  des  Irrthums  gelöst  und  den 
Widerwillen  des  ehrlichen  Künstlers  gründlich  gerechtfertigt  haben. 

Fast  scheue  ich  mich,  die  kurze  Formel  der  Aufdeckung  des  Irrthumesa»», 
mit  erhobener  Stimme  auszusprechen,  weil  ich  mich  schiimen  möchte,  etwas 
so  Klares,  Einfaches  und  in  sich  selbst  Gewisses,  dass  meinem  Bcdüuken 
nach  alle  Welt  es  längst  und  bestimmt  gewusst  haben  muss,  mit  der  Be- 
deutung einer  wichtigen  Neuigkeit  kundzuthun.  Wenn  ich  diese  Formel 
nun  dennoch  mit  stärkerer  Betduung  ausspreche,  wenn  ich  also  erkläre, 
der  Irrthum  in  dem  Kunstgenre  der  Oper  beatand  darin 

dass  ein  Mittel  des  Ausdruckes  (die  Musik)  zum  Zwecke, 
der  Zweck  des  Ausdruckes  (das  Drama)  aber  zum  Mittel 
gemacht  war, 

so  geschieht  diess  keinesweges  in  dem  eitlen  Wahne,  etwas  Neues  gefunden 
zu  haben,  sondern  in  der  Absicht,  den  in  dieser  Formel  aufgedeckten  Irr- 
thum handgreiflich  deutlich  hinzustellen,  um  so  gegen  die  unselige  Halb- 
heit  zu  Felde  zu  sieben ,  die  sich  jetst  in  Kunst  und  Kritik  bei  uns  aus- 
gebreitet hat. 

In  Italien,  wo  das  Operngenre  sich  zuerst  ausbildete,  wurde  demvn,  im. 
Husikmr  von  je  keine  andere  Aufgabe  gestellt)  als  iUr  einzelne  bestimmte 
Singer^  bei  welchen  das  dramatische  Talent  gans  in  aweite  Linie  trat, 
eine  Anaahl  von  Arien  an  schreiben,  die  dies«  Virtuosoi  einfach  Gelegen» 
heit  geben  sollten,  ihre  ganse  spesifische  Gesangsfertigkeit  aur  Geltung  au 
bringen.  Gedicht  und  Scene  lieferten  zu  dieser  Ausstellung  der  Virtuosen- 
kunst  nur  den  Vorwand  filr  Zeit  und  Raum;  mit  der  Slingerin  wechselte 
die  Tttnserin  ab,  welche  gans  dasselbe  tanzte,  was  jen»  sang,  und  der 
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Komponist  hatte  keiue  andere  Aufgabe,  als  Variationen  des  einen  bestimmten 
Arieiitjpua  zu  liefern.  Hier  war  (knina<:li  volle  Uebereinstimmung,  und 
zwar  bis  in  das  kleinste  Detail;  weil  namentlich  auch  der  Konipouist  fllr 
ganz  bestimmte  iSänger  komponirte  und  die  Individualität  dieser  jenem 
den  Charakter  der  zu  liffernden  Arienvariation  anzeigte.  Die  italienische 
Oper  wurde  so  zu  einem  Kuustgeme  ganz  für  sich,  das,  wie  es  mit  dem 
wahren  Drama  nichts  zu  thun  hatte,  auch  der  Musik  eigentlich  fremd  blieb; 
denn  von  dem  Aufkommen  der  Oper  in  Italien  datirt  für  den  Kunstkenner 
BQgleich  der  Verfall  der  italienischen  Musik;  eine  Behauptung,  die  Dem- 
jenigen eioleachten  wird,  der  sich  einen  vollen  Begriff  von  der  Erhabenheit, 
dem  Reichthum  und  der  unaussprechlich  ausdrucksvollen  Tiefe  der  italieni- 
schen Kirchenmusik  der  früheren  Jahrhunderte  verschafft  hat,  und  z.  B. 
nach  einer  Anhörung  des  „Stabat  mater*'  von  Palestrina  unmöglich  die 
m.  Meinung  aufrecht  erhalten  kOnnen  wird^  daas  die  italienische  Oper  eine 
l^itime  Tochter  dieser  wonderrollen  Motter  sei.  —  Dieat  hier  ion  Vorbei- 
gehra.  erwKhnt,  lassen  Sie  uns  fttr  unseren  nichsten  Zweck  nur  das  Eine 
festhalteUi  dass  in  Italien  bis  auf  unsere  Tage  ToUkommene  Ueberein- 
atimmnng  awiachen  den  Tendenaen  des  Opemtheaters  und  denen  des  Kom- 
ponisten herrscht 

Auch  in  Frankreich  hat  sich  dieses  V^h&Itniss  nicht  geinderk^  nur 
steigerte  sich  hier  die  Aufgabe  sowohl  für  den  Sttnger  wie  für  den  Kom- 
ponisten;  denn  mit  ungldeh  grosserer  Bedeutung  als  in  Italien  trat  hier 
der  dramatische  Dichter  aur  Mitwirkung  ein.  Dem  Charakter  der  Kation 
und  einer  unmittelbar  Yorangebenden  bedeutenden  Entwiekelung  der  drama« 
tischen  Poesie  und  Darstellungskunat  angemessen,  stellten  sich  die  Forde- 
rungen dieser  Kunst  auch  maassgebend  flir  die  Oper  ein.  Im  Ibatitnt  der 
^Grossen  Oper*'  bildete  sich  ein  fester  Styl  aus,  der,  in  seinen  GrundzUgen 
den  Regeln  des  Th^tre  fran<;ais  entlehnt,  die  ToUen  Konventtonen  und 
Erfordernisse  einer  dramatischen  Darstellung  in  sich  schloss.  Ohne  für 
jetzt  ihn  nKher  charakterisiren  zu  wollen,  halten  wir  hier  nur  das  Eine  fest, 
dass  es  ein  bestimmtes  Mustertheater  gab,  au  welchem  dieser  kStyl  gleich- 
mässig  gesetzgebend  für  Darsteller  nnd  Antor  sich  auabildete:  da^s  der 
Autor  den  genau  begrenzten  Kähmen  vorlaiul ,  den  er  mit  Handlung  und 
Musik  zu  erflUlen  hatte,  mit  bestimmten,  sieher  geschulten  Sängern  und 
Darstellern  im  Auge,  mit  denen  er  sich  für  seine  Absicht  in  voller  Ueber- 
einstimmung befand. 

Nach  Deutschland  gelangte  die  Oper  als  vollkommen  fertiges  aus- 
ländisches Produkt,  dem  Charakter  der  Nation  von  Grund  aus  fremd.  Zu- 
nächst beriefen  deutsche  Fürsten  italienische  Opemgesellschaften  mit  ihren 


Digitized  by  Google 


549 


Oper. 


Komponisten  an  ihre  Höte;  deutsche  Komponisten  mussten  nach  Italien 
ziehen,  um  dort  daa  Opernkomponiren  zu  erlernen.  Später  griffen  die 
Theater  dasn,  namentlich  auch  französische  Opern  dem  Publikum  in  TTeber» 
Setzungen  vorzuführen.  Venadbe  zu  deutschen  Opern  beaUnden  in  nichts 
Anderem  als  in  der  Nachahmung  der  fremden  Opern,  eben  nur  in  deutscher 
Sprache.  Ein  Central-Mustertheater  hierfür  bildete  sich  nie.  In  vollsterm 
Anarchie  bestand  Alles  neben  einander,  italienischer  und  franaOBischer  Stjl, 
und  deutsche  Nachahmung  beider ;  hierzu  Versuche,  ana  ursprttnglichen, 
nie  hoher  entwidtelten  dMitechen  Singspiel  ein  selbatlindigea^  popullrea 
Genre  an  gewinnen^  meist  immer  wieder  snrackgedrlbigt  dorch  die  Macht 
des  formeU  Fertigeren^  wie  es  vom  Auslände  kam. 

Für  den  wahren^  ernsten  Musiker  war  diese  Opemtheater  eigentlidiui. 
gar  nicht  Torkanden.  Bestimmte  ihn  Neigung  odw  Eniebung,  sick  dem 
Tbeater  susuwendeu,  so  muaste  er  yorvehen,  in  Italien  für  die  italieniscke, 
in  Frankreick  ffar  die  fiwnadsbche  Oper  au  schreiben,  und  wikrend  Mosart 
und  Gluck  italieniscke  und  fransOsiscke  Opera  komponirten,  bildete  sich  in 
Deutsebland  die  eigenilidi  nationale  Musik  auf  gana  anderen  Grundlagmn 
als  dem  des  Opemgenre's  ans.  Ganz  abgewandt  Ton  der  Oper,  von  dem 
Musiksweige  ans,  von  dem  die  Italiener  mit  der  Entstehung  der  Oper  sich 
losrissen,  entwid^elte  in  Deutschland  sick  die  eigentUcbe  Mosik  Ton  Back 
bis  Beethoven  zu  der  Hobe  ihres  wunderrollen  BeicktbumB,  welcber  die 
deutsche  Musik  an  ihrer  anerkannten  allgemeinen  Bedeutung  geftihrt  hat. 

Das  Grosse,  Mächtige  und  Schöne  der  dramatisch-musikalisclicn  Kon- 176. 
zc'ption,  was  wir  in  vielen  Werken  verehrter  Meister  vorfinden  und  wovon 
zaLlrciclir  ]\ undgebnngen  näher  zu  bezeichnen  nuch  Im  r  untiuiliig  dünkt, 
ist  Niemand  williger  entzückt  anzuerkemicu  al»  icli,  da  icli  luir  selbst  nicht 
verheimliche,  in  den  schwächeren  Werken  frivoler  Komponisten  auf  einzelne 
Wirkungen  getroffen  zu  sein,  die  mich  in  Erstaunen  setzten  und  über  die 
bereits  zuvor  Ihnen  einmal  angedeutete,  ganz  unvergleichliche  Macht  der 
Musik  belphrteu,  die  vermöge  ihrer  unerschütterlichen  Bestimmtheit  des 
melodischen  Ausdruckes  selbst  den  talentlosesten  Sänger  so  hoch  über  das 
Niveau  seiner  persüulichen  Leistungen  hinaufhebt,  da?s  er  eine  dramatische 
Wirkung  hervorbringt,  welche  selbst  dem  gewiegtef>ten  Künstler  des  rezi- 
tirenden  Schauspieles  unerreichbar  bleiben  muss.  Was  von  je  mich  aber 
desto  tiefer  verstimmte,  war,  dass  ich  alle  diese  unnachahmlichen  Vorzüge 
der  dramatischen  Mosik  in  der  Oper  nie  zu  einem  alle  Theile  umfas- 
senden gleichmässig  reinen  Styl  ausgebildet  antraf.  In  den  bedeutendsten 
Werken  fand  ich  neben  dem  Vollendetsten  und  Edelsten  ganz  unmittelbar 
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auch  dM  unbegreiflich  Sinnlose,  auBdnickslos  KonTentioneUe,  ja  Frivole 
zur  Seite. 

Wenn  vir  meist  überall  die  nnacbOne  und  jeden  Tollendeten  Stjl  ver- 
wehrende Nebeneinanderatellnng  des  absoluten  ReiitatiTes  und  der  absoluten 
Arie  festbaltenj  und  hierdurch  den  musikalischen  FInss  (eben  auf  Grund- 
lage eines  fehlerhaften  Qedichtes)  immer  unterbrochen  nnd  verhindert  sehen, 
so  treffen  wir  in  den  schdnsten  Scenen  unserer  grossen  Meister  diesen 
Uebelstand  oft  schon  gana  Uberwunden  an;  dem  Reaitativ  selbst  ist  dort 
bereits  rhythmisch-melodische  Bedeutung  gegeben,  und  es  verbindet  sich 
unvermerkt  mit  dem  breiteren  Grefttge  der  eigentlichen  Melodie.  Der  grossen 
Wirkung  dieses  Verfahrens  inne  geworden,  wie  peinlich  mnss  gerade  nun 
es  uns  berühren,  wenn  plotslich  gana  unvermittelt  der  banale  Akkord  htn- 
m.  eintritt^  der  uns  anzeigt:  nun  wird  wieder  das  trockene  Rezitativ  gesungen. 
Und  ebenso  plötslicb  tritt  dann  auch  wieder  das  volle  Orchester  mit  dem 
üblichen  Bitornell  anr  Ankündigung  der  Arie  ein,  dasselbe  Ritomell,  das 
anderswo  unter  der  Behandlung  desselben  Meisters  bereits  so  bedeutungs- 
voll innig  aur  Verbindung  und  aum  üebei^;ange  verwendet  worden  war, 
dass  wir  in  ihm  selbst  eine  vielsagende  Schönheit  gewährt«!,  welche  uns 
über  den  Inhalt  der  Situation  den  interessantesten  AufscUuss  gab.  Wie 
nun  aber,  wenn  ein  geradesweges  nur  auf  Schmeichelei  für  den  niedrigsten 
Eunstgeschmack  berechnetes  Stück  unmittelbar  einer  jener  Blüthen  der 
Kunst  folgt?  Oder  gar,  wenn  eine  ergreifend  schllne,  edle  Phrase  plotslich 
in  die  stabile  Kadern  mit  den  üblichen  swei  Lftufem  und  dem  forcirten 
Schlnestone  ausgeht,  mit  welchen  der  Sänger  ganz  unerwartet  seine  Stel- 
lung zu  der  Person,  an  welche  jene  Phrase  gerichtet  war,  verlisst,  um  an 
der  Rampe  unmittelbar  zur  KIaque  gewandt  dieser  das  Zeteh«i  aum  ^Vpplaos 
zu  geben? 

Es  ist  wahr,  die  zuletzt  bezeichneten  Inkonsequenzen  kommen  nicht 

eigentlich  bei  unseren  wirklich  grossen  Meistern  vor,  sondern  vielmehr  hei 
denjeni;^en  Komponisten,  bei  denen  wir  unsä  mehr  nur  darüber  wundern, 
wie  sie  sicii  auch  jene  hervorgehobenen  Schönheiteu  zu  eigen  machen 
konnten.  Das  so  sehr  Bedenkliche  dieser  Erscluuuung  besteht  aber  eben 
darin,  dass  na  Ii  all'  dem  Edlen  und  Vollendeten,  was  grossen  Meistern 
bereits  gelang,  und  wodurch  sie  die  Oper  so  nahe  an  die  Vollendung  eines 
reinen  Styles  brachten,  diese  KUckriille  immer  wieder  eintreten  konnteu,  ja 
die  Unnatur  starker  als  je  wieder  hervorzutreten  vermochte. 

IX,  55.        Das  Sujet  piner  Oper  charakterisirte  sich  bis  zur  ^Stummen  von  Por- 
tici'^  dadurch,  dass  es  immer  ^gut'^  ausgehen  musste:  kein  Komponist  hätte 
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68  gewagt ,  die  Leute  mit  eiiietn  .schliesalichen  trauri;^'en  Eiiulruoke  nach 
Hause  zu  schicken.  Als  Spoutini  uns  in  Dresden  seine  „ Ve.-<talin'^  auf- 
führte, war  er  ausser  sich  darüber,  dass  wir  die  Oper,  wie  diess  überalt 
in  Deutachland  geschieht,  mit  der  immerhin  vor  dem  Tode  bewuhi'ten  Julia 
auf  dem  Begräbnissplatze  ausspielen  lassen  wollten:  die  Dekoration  niussto 
wechseln,  der  Rosenhain  mit  dem  Tempel  der  Veuus  erscheinen,  Priester 
und  Prieaterinnen  des  Amor  mussteu  dm  glückliche  Paar  zum  Altare  ge- 
leiten: „Chantez!  Dansez!"  Anders  durfte  es  nicht  sein.  Und  anders  war 
es  nie  bei  einer  Oper  her^egangou:  soll  schon  die  Kunst  im  Allgemeinen 
^erheitern",  so  war  dieäs  der  Oper  ganz  besonders  aufgegeben. 

^fan  ver/xleiehe  die  breit  und  reich  entwiL-kelteu  Formen  einer  Sym-  vii.  i». 
phonii  l'.Ci  rliijven's  mit  den  Musikstüpkcn  st mer  Oper  ^Fidelio*;  wir  fühlen 
goLlr  ;  h,  wie  der  Meister  sich  hier  beengt  und  behindert  fühlte  und  zu 
der  eigentlichen  Entfaltung  seiner  Macht  fast  gar  nie  gelangen  konnte, 
wesshalb  er,  wie  um  ■^icfi  doch  einmal  in  seiner  ganzen  Fülle  zu  ergehen, 
mit  gleichsam  verzwciilungsvoller  ^\'in  }it  sich  auf  die  Ouvertüre  warf,  in 
ihr  ein  Musikstück  von  bis  dahin  unbekannter  Breite  und  Bf>deutung  ent- 
werfend.   Nur  die  grosse  Ouvertüre  zu  „Lconore"  macht  uns  wirklich  deut  ix.  137. 
lieh,  wie  Beethoven  das  Drama  verstanden  haben  wollte.   Wer  wird  dieses 
hinreissende  Tonsttick  anhören,  ohne  nicht  von  der  Ueberzeugung  erfüllt 
zu  werden,  dass  die  Musik  auch  das  vollkommenste  Drama  in  sich  schliesse? 
Was  ist  die  dramatische  Handlung  des  Textes  der  Oper  „Leonore^'  An* 
deresy  als  eine  fast  widerwärtige  Abschwächung  des  in  der  Ouvertüre  er- 
lebten Drama's,  etwa  wie  ein  langweilig  erläuternder  Kommentar  von  Ger* 
Tiiuw  sa  einer  Scene  de«  Shakespeare?  —  Missmuthig  zog  BeethoTen  eich  tod  tu,  m 
diesem  einngen  Versuche  einer  Oper  snrttck,  ohne  jedoch  dem  Wunsche  m 
entsagen,  ein  Gedicht  finden  zu  können,  welches  ihm  die  volle  Entfaltimgiao. 
seiner  muaikftlischen  Macht  ermfigiichen  dürfte.   Ihm  schwebte  eben  das 
Ideal  ▼er. 

Die  deutsclie  Oper. 

Das  Be8<Hidere  der  „deutschen  Oper*  (unter  welcher  ich  hier  natürlich  nx.  vn. 
nicht  die  Weber'sche  Oper  Terstehei  sondern  diejenige  moderne  ErBcheioung, 
Yon  der  man  um  so  mehr  spricht,  je  weniger  sie  in  Wahrheit  eigentlich 
▼orfaanden  ist,  —  wie  das  „deutsche  Reich*)  besteht  darin,  dass  sie  ein 
Gedachtes  und  Gemachtes  de^enigen  modernen  deutschen  Komponisten 
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ist,  die  nicht  dasa  kommen,  fransSeische  oder  Itelieniaclie  Opernteste  m 
komponir^  wae  »ie  einsig  Terliindert,  italienieehe  oder  frantOtiBche  Opern ' 
zu  aehreibtti,  vnd  ihnen  mim  naelitrKglicben  Tröste  die  stolze  Einbildung 
erweckt,  etwas  ganz  Besoodms,  Aaserwähltes  zu  Stande  bringen  zu 
können,  da  sie  doch  viel  mehr  Musik  verstünden f  als  die  Italiener  und 
Franzosen. 

isv»,  90».  Halten  wir  hierzu  noch  die  höchst  konfuse  Gesangskunst  der  meisten 
260.  unserer,  schon  durch  solche  stvllose  Autgaben  in  gesteigerter  Unfertigkeit 
erhaltenen  Sänger,  so  müssen  wir  uns  mit  voller  Aufrichtigkeit  eingestehen, 
dass  in  der  deutschen  Uper  wir  es  eigentlich  mit  einem  wahren  Stümper- 
werke zn  thun  haben.  Wir  müssen  dies-  bekennen ,  schon  wenn  wir  die 
deutsche  Oper  nur  mit  der  italienischen  und  fr;mzüsischen  zusammen- 
halten, um  wie  weit  eher  aber,  wenn  wir  die  nothwendigen  Anforderungen, 
denen  ftlr  uns  ein  Drama  einerseits  und  ein  selbständiges  Musikstück 
andererseits  entsprechen  müssen ,  an  dieses  in  uuerlösbarer  Unkorrektheit 
erhaltene  Pseudo-Kunstwerk  stellen ! 

In  dieser  Oper  ist,  genau  betrachtet,  Alles  absurd,  bis  auf  Das, 
was  ein  gottbegabter  Musiker  als  Original  -  Melodiker  darin  aufopfert. 
Ein  solcher  war  nun  für  die  sogenannte  deutsche  Oper  Weber,  der 
nns  die  zündendsten  Strahlen  seines  Genius  durch  diesen  Opern  •  Nebel 
ansandte,  aus  welchem  Beethoven  unmnthig  sich  loslöste,  als  er  seinem 
Tagebuche  einschrieb:  Nun  nichts  ntcAr  wm  Opern  u.  dgL,  tondem  für 
mtine  Weist!  Wer  wollte  aber  unser  soeben  ausgesprochenes  Urtbetl 
Ub«r  das  Genre  selbst  bestreiten^  wenn  er  das  thatsächliche  firgebniss  aich 
▼ordlhrt^  dass  Web«r's  schönste,  reichste  und  meisterlichste  Musik  für  uns 
schon  so  gut  wie  verloren  ist,  weil  sie  der  Oper  „Eurjanthe''  angehört? 
Wo  wird  diese  endlich  nur  nodi  aufgeführt  werden,  da  selbst  allerhöchste 
Höfe  für  ihre  Vermählungs^  und  Jubelhoehaeita-Festei  wenn  denn  durcbaoa 
etwas  Langweiliges  zn  deren  theatralischer  Feier  anageaucht  werden  muaa, 
lieher  ftlr  die  j^Clemensa  di  Tito*  oder  »Olympia*  su  bestimmen  sind,  als 
für  diese  »Euryanthe*,  in  welcher,  trotz  alles  Verrufes  ob  ihrer  liaagweüig- 
keit,  doch  jedes  einaeke  Musikstttck  mehr  werth  ist  ab  die  ganae  Opera 
seria  Italiens,  Frankreich's  und  JudKa's?  UnTerkennhar  fallen  solche  Bevor- 
sugungen  jedoch  nicht  einzig  der  somnolenten  Urthetlskraft  etwa  des 
preussMchen  Opemdbrekttona-Konsortiums  rar  Last,  sondern,  wie  dort  Alles 
durch  einen  gewissen  dumpfen,  aber  hartnickigen  akademischen  Instinkt 
bestimmt  wird,  dürfen  wir  auch  aus  einer  lüinlichen  Wahlentacheidung  er- 
kennen, dass,  neben  jene  Werke  eines  aweifellos  festen  Stjrlea,  wenn  auch 
sehr  beschränkter  und  hohler  Kunstgattung,  gehalten,  das  beste  Werk  der 
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deidscken  Oper  als  unfertig,  und  somit  auch  als  uupräsentabel  bei  Hofe 
uugeseheu  werden  musste.  Allerdings  traten  gerade  au  diesem  Werke 
alle  Gebrechen  des  Operiiji;eure'ö  am  Ersiobtlichsten  hervor,  lediglich  aber 
doch  nur  aus  dem  (i runde,  dass  der  Korapouiat  e.s  diessmul  vnllkoinineQ 
ernst  damit  meinte,  hierbei  aber  alles  Fehlerhafte,  ja  Absurde  desselben  durch 
eine  höchste  Aii?trpTv:?ung  seiner  rein  musikalischen  Produktivität  doch  immer 
nur  zu  verdecken  bemüht  sein  konnte.  Wenn  ich  auch  hier  das  Dichterwerk 
als  das  männliche,  die  Musik  hingegen  als  das  weibliche  Prinzip  der  Vermählung 
zum  Zweck  der  Erzeugung  des  grössten  Gesammtkunstwerkes  bezeichne,  so 
möchte  ich  den  Erfolg  dieser  Durchdringung  des  Eurjanthen-Textes  Tom 
Weber' sehen  GenhiB  mit  der  Frucht  der  £he  eines  Tschandala  mit  einer 
Brahmanin  vergleichen;  nach  den  Erfahrungs-  und  Glaubens-Satzungen  der 
Hinda'a  nämlich  konnte  ein  Brahmane  mit  einem  Tschandala- Weibe  einen  ml 
ganx  ertrigliGhen,  wenn  auch  nicht  zum  Brahmanenthum  befähigten  SprOse- 
ling  erzeugen,  wogegen  umgekehrt  die  Frucht  eines  Tschandala-Mannea 
durch  ihre  Gebart  aus  dem  mitditig  wahrhaft  gebärenden  Schoose  eines 
Brahmanen -Weibes  y  den  Typus  des  yerworfenem  Stammes  in  deutlichster, 
somit  abschreckendster  Ausprägung  cum  Vorseheine  brachte.  Nun  bedenke 
man  aber  noch,  dass  bei  der  Eonaeption  dieser  unglttcUichsii  Bmnfwähe 
der  diehtedsche  Vater  ein  EVauenatmmer,  die  gebXrende  Husik  dagegen 
im  ToUsten  Sinne  des  Wortes  ein  Hann  wart  Wenn  Goethe  dag^pen 
ghtubtOi  au  semer  Sdtna  wfirde  Rosrini  eine  recht  passende  Musik 
haben  schreiben  können,  so  scheint  hier  der  Brahmane  auf  ein  schmuckes 
Tsehaadala-Müdchen  sein  Auge  geworfen  au  haben;  nur  war  in  diesem 
Falle  nicht  anaunehmen,  dass  das  Tschandala-HSdchen  Stich  gehalten 
hätte.  — 

Ueber  die  so  traurige,  ja  henaerreissend  lehrreiche  Beschaffenheit  des 
soeben  herrorgehoben«i  Webw'schen  Werkes  habe  ich  im  ersten  Theile 
meiner  grosseren  Abhandlung  ttber  ^Oper  und  Drama''  genügend  miph 
▼svstindlich  zu  machen  gesucht,  namentlich  auch  nachauweisai  midi  bemüht, 
dass  selbst  der  reichste  musikalische  Melodiker  nicht  im  Stande  sei,  eine 
Zusammenstellung  versloser  deutscher  Verse  zu  einem  poetisch  sich  aus- 
nehmen sollenden  Operntexte  in  ein  wirkliches  Kunstwerk  umzuwandeln. 
Und  Wober  war,  ausser  einem  der  allcrhervorragendsten  Jlelodiker,  ein 
geistvoller  ^lann  mit  scharfem  Blicke  fdr  alles  Schwächliche  und  Unächte. 
Bei  der  nachfolgenden  Musikerjugend  gerieth  er  bald  in  eine  gewisse  Miss- 
achtung; Gott  weiss,  welche  Mixturen  aus  Bach,  Händel  u.  s.  w.  man  für 
allerueueste  Komponir-Kezepte  zusammensetzte:  keiner  wagte  jedoch  aji 
das  von  Weber  scheinbar  ungelöst  hinterlassene  Problem  sich  heranzumachen. 
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oder  Jeder  stand  nach  flachtigem,  wenn  aneli  mttliseligem  VerBnehe,  bald 
wieder  davon  ab.  Nur  die  deutschen  Kapellmeister  komponirten,  fmoh 
darauf  los,  auch  noch  Opern  fort.    Diesen  war  es  in  ihren  Bestallnngs- 

Kontiakten  vorgeschrieben,  jedes  Jahr  die  von  ihnen  dirigirte  Hofoper 
durch  ein  iieuca  Werk  ihrer  Phantasie  zu  befruchten.  Meine  Opern 
Jlienzi,  der  fliegende  Holländer,  Tatüthättser  und  Lohengrin  gicbt  noch  jetzt 
das  Dresdener  Hoftheater  inimertort  lunsonst,  weil  sie  mir  als  Kapellmeistor- 
Opern  aus  der  Zeit  meiner  dortigen  Icbenslängliclieu  Auhleliung  angerechnet 
■werden;  dass  es  dieseu  nicineu  Opern  dort  besser  erging  als  denen  meiner 
Kollegen,  habe  ich  demnach  jetzt  auf  eine  sonderbare  Art  zu  bUssen. 
Glücklicher  Weise  betrifft  diese  Kalamität  mich  allein;  ich  wilsste  sonst 
keinen  seine  Kapellmeisterei  überdauernden  Dresdener  Opernkomponisten, 
ausser  meinem  grossen  Vurgänger  Weber,  von  welchem  mau  dort  aber 
keine  besonders  für  das  Iloftheater  verfassten  Opern  verlangte,  da  zu 
seiner  Zeit  nur  die  italienische  Oper  daselbst  für  mensdienwürdig  ge- 
halten wurde.  Seine  drei  berühmten  Opern  schrieb  Weber  für  auswärtige 
Theater. 

Von  dieser  gemilthlichen  Bereiclierung  des  königlich  sächsischen  Hot- 
opern-Repertoires durch  meine  geringen,  jetzt  aber  dorb  bereits  über 
mdreissig  Jahre  dort  vorhaltenden  Arbeiten  abgesehen,  hatte  auch  auf  den 
sonstigen  Hoftheaterti  von  den  Nachgeburten  der  Weber'schen  Oper  nichts 
rechten  Bestand.  Das  unvergleichlich  Bedeutendste  hiervon  waren  jeden- 
falls die  ersten  Marschner'schen  Opern:  ihren  Schöpfer  erhielt  einige  Zeit 
die  grosse  Unbefangenheit  aufrecht,  mit  welcher  er  sein  melodistisches  Talent 
und  einen  gewissen  ihm  eigenen  lebhaften  Fluss  des,  nicht  immer  sehr 
neuen,  musikalischen  Satz -Verlaufes,  unbekümmert  um  das  Problem  der 
Oper  selbst,  gans  für  sich  arbeiten  liess.  Nor  die  Wirkung  der  neueren 
frwizösischen  Oper  machte  auch  ihn  befangen,  und  bald  verlor  er  sich  un- 
rettbar in  die  Seichtigkeit  des  ungebildeten  Nicht-Hochbegabten.  Vor 
Meyerbeer's  Erfolgen  ward  Alles,  si&on  AnstMids  halber,  still  und  bedenk- 
lich: erst  in  neuerer  Zeit  wagte  man  es,  den  Schöpfungen  seines  Stjles 
alttestamentarische  Nachgeburten  folgen  zu  lassen.  Die  deuitcke  Oper  aber 
lag  im  Sterben,  bis  endlich  es  sieh  seigte,  dass  die,  wenn  aoch  noek  so 
erschwerten,  dennoch  aber  immer  weniger  bestrittenen  Erfolge  meiner 
Arbeiten  ziemlich  die  ganze  deutsche  Komponistenwelt  in  Allarm  nnd  Aach- 
Schaffenslust  Toraetat  ni  haben  schein«i. 
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Grosse  Oper. 

Diese  goldflimraerude  ^grosse  Oper"  ist  an  und  für  sich  nur  eine  Schale  v,  a». 
ohne  Kern,  nämlich  eine  prunkend  gleissende  Schaustellung  der  sinnlichsten 
Ausdnicksmittel  ohne  ausdruckswerthe  Absicht.  In  Paris,  wo  dieses  Genre 
seine  moderne  Ausbildung  erhielt,  und  von  wo  aus  es  auf  unsere  Theater 
Übergesiedelt  wird,  hat  sich  von  allen  dort  entwickelten  Ergetzuugs-  und 
Luxuskünsten  ein  gUinKendster  Ansfluss  gebildet,  der  auf  dem  Theater  der 
grossen  Oper  uullbcrbotcn  «oine  Kuuöistenz  gewonnen  hat.  Alle  Vor-  *o. 
nehmen  und  Reichen,  die  »ich  in  der  ungeheuren  Weltstadt  der  ausge- 
suchtesten Vergnügungen  und  Zerstreuungen  wegen  aufhalten,  versammeln 
sich,  von  Langeweile  und  Genusssucht  getrieben,  in  den  üppigen  Kiiumen 
dieses  Theaters,  um  daii  höchste  ]\raas9  von  Unterhaltung  sich  vor- 
führen zu  lassen.  Die  erstaunlichste  Pracht  an  Bühnendekorationeu  und 
Tbeaterkostttmen  entwickelt  sich  da  in  überraschendster  Mannigfaltigkeit 
TOT  dem  schwelgenden  Auge,  das  wiederum  mit  gierigem  Blicke  dem 
kokettesten  Tanze  des  üppigsten  Balletkorps  der  Welt  sich  zuwendet;  ein 
Orchester  von  der  Stärke  und  VorzUglichkeit,  wie  es  sich  nirgends 
wieder  findet,  b^leilet  in  raoachender  Fülle  die  glänaenden  Anüittge  un- 
geheurer Massen  von  Ohorieten  nnd  Figuranten,  zwischen  denen  endlich 
die  kostspieligsten  Sttnger,  eigens  für  dieses  Theater  geschult,  auftreten 
nnd  den  Best  dner  überspannten  sinnlichen  Theilnahme  Ittr  ihre  besondere 
Virtaosit&t  in  Anspruch  nehmen.  Als  Vorwand  an  diesen  TerAihrerischen 
Evolutionen  ist  nebenbei  auch  eine  dramatische  Absicht  herbeigeoogen,  die 
als  prickebdes  nnd  staehelndes  Motiv  ans  irgend  einem  Mord*  oder  Toifels' 
Skandale  der  Geschichte  entnommen  ist;  und  das  KUngeni  Schwirren, 
Flittern  und  FUmmem  des  Ganzen  stellt  sich  als  «grosse  Oper*  dar. 

Was  bleibt  nun  auf  einem  deutschen  Theater  von  diesem  wollüstig 
berauschenden  Wundertranke  übrig,  wenn  er  hier  von  der  Bühne  herab 
einem  dürstenden  Pablikom  snm  Nachgenusse  gereicht  wird?  Nichts  als 
ein  schaler,  ühelig  nüchtern  schmeckender  Bodensatz.  —  Alles  Das,  was 
diese  Oper  eben  zu  einer  ^grossen"  Oper  machte,  was  diese  Anfifthrungen 
in  ihrer  üppigen  Wirkung  einzig  zu  etwas  vom  kleineren  Genre  Unter- 
schiedenem erhob,  die  ungeheuer  reiche  und  mannigfaltige  Zuthat  von  sinn- 
liehen YorfUhrungsmomentm,  SÜHt  iregm  Annnth  imd  ünbescfaalfonheit 
der  Darstellungsmittel  auf  unserem  Theater  aus,  und  von  dem  Prunk- 
gebäude bleibt  nur  das  dürftige  Lattengerüst  übrig,  das  an  sich  durchaus 
keinen  eigentlichen  Zweck  hatte,  sondern  lediglich  dazu  dienen  sollte,  die 
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prächtige  Umkleidiing  sur  Scbati  so,  Btellen.    Bloss  Dss  kann  uns  vor- 
41. geführt  werden,  was  dort  als  Vorwsud  gebraucht  wurde;  die  eigentliche 
Absicht,  die  sich  dieses  Vorwandes  bediente,  muss  uns  gänzlich  unmit- 
getheilt  bleiben. 

War  der  Bau  dieses  Werkes,  dessen  Absicht  nur  auf  materiell  sinn- 
liche Reizungen  aus^'iug,  auch  nicht  der  organische  eine»  wirkliclien  Kunst- 
werkes, so  war  er  doch  durch  mechanische  Verniittelung  so  getagt,  dass 
der  Vorwand  einer  verbindenden  dramatischen  Intenti m  meistens  mit  recht 
bemerklicher  Absicht  eingebaut  war.  Wu  nun  die  eigentliche  Absicht 
dieser  grosäea  Oper  als  Schaustellung  prunkender  Ausdrucksmittel  so  voll- 
kommen erreicht  wurde,  wie  auf  dem  Pariser  Theater  selbst,  konnte  dieser 
Vorwand  in  einzelnen  Aufführungen  leicht  gänzlich  fallen  gelassen  werden; 
und  wir  sehen,  dass,  ohne  dem  wirklichen  Werthe  des  scheinbaren  Kunst- 
werkes im  Mindesten  zu  schaden,  dort  an  einem  Theaterabende  nur  ein- 
zelne Akte  solcher  Opera  aufgeführt  werden,  denen  dann  die  Darstellung 
irgend  eines  anderen  beliebigen  Werkes  folgt.  Wo  aber  die  hier  noch- 
mals bezeichnete,  wirkliche  Absicht  dieser  Oper  gar  nicht  erreicht  werdeu 
kann,  da  sind  wir,  genau  genommen,  auf  jenen  Vorwand  einzig  hinge- 
witsen,  und,  ihn  irg^^nUviu  zur  eigentlichen  Absicht  zu  erheben,  miisste 
folgerichtig  die  Hauptsorge  der  Darstellung  ausmachen.  —  Allein  gerade 
dieser  Vnrwaud  muss  hier  bis  zur  vollsten  Unkenntlichkeit  zurückgenommen 
werden,  denn  der  unzureichenden  Mittel  wegen  miirrstm  die  auffallendsten 
Kürzungen  und  Aualassungen  stattfinden;  das  üebnggebliebene  erhält  nun 
aber  eine  ganz  andere  Stellung,  als  es  im  Zusammenhange  mit  dem  Aus- 
43.  geschiedenen  hatte,  und  die  beibehaltenen  Scenen  können  nur  als  unver- 
ständliche Bruchstücke  eines  uukenutUch  gewordenen  Ganzen  erscheinen. 


Opira  camique, 

m  96T  Der  unterlialtende  Wortsinn  des  Couplet's  war  der  Kern  der  fran- 
sOtttebea  komischen  Oper.  In  ihr  hatte  der  Dichter  vordem  dem  Kom- 
ponisten nur  ein  bestimmtes  Feld  angewiesen,  das  er  für  sich  zu  bebauen 
hatte,  wShrend  dem  Dichter  der  eigentliche  Besitz  des  Grundstückes  Ter^ 
blieb.  War  nun  auch  jenes  Musikterrain,  der  Natur  der  Sache  nach,  all' 
mKhlidi  so  angeschwollen»  dass  es  mit  der  Zeit  das  ganze  GrondstUok  ein- 
nahm, so  blieb  doeh  dem  Dichter  immer  noch  der  Titel  des  Besitaes^  und 
der  Musiker  gidt  als  der  Lehnsmann,  der  zwar  das  ganze  Lehn  als  erb- 
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liebes  Eigenihmia  betrachtete,  dennoch  aber  —  wie  im  weiland  römisch- 
deutschen  Reiche  —  dem  Kaiser  als  seinem  Lehnsherrn  huldigte.  Der 
Dichter  verlieh  und  der  Musiker  genoss.  In  dieser  Ötellung"  ist  noch 
immer  das  G-esündeste  zu  Taj^e  ^ekomnK'n,  was  der  Oper  als  drainatisehcm 
Genre  entsprici^sen  konnte.  Der  Dichter  bemühte  sich  wirklich,  Situationen 
und  Charaktere  zu  erfinden,  ein  unterhaltendes  und  spannendes  Stück  zu 
liefern,  daa  er  erst  bei  der  Ausführung  für  den  Musiker  und  dessen  Formen 
zurichtete,  so  dass  die  eigentliche  Schwäche  dieser  französischen  Opem- 
dichtun^en  mehr  darin  lag,  dass  sie  ihrem  Inhalte  nach  die  Musik  meist 
gar  nicht  ab  nothwendig  bedangen,  als  darin,  dass  sie  von  voruherein  vorses. 
der  Musik  verschwommen  wären.  Auf  dem  Theater  der  ,.Op*'m  coniique"^ 
war  dienen  iirttf  rhaltende,  oft  liebeuKwürdige  und  geistvolle  Genre  heimisch, 
in  welchem  gerade  dfiTui  iimner  das  JJeste  geleistet  wurde,  wenn  die  Musik 
mit  ungezwungener  >iatririichkeit  in  die  Dichtung  eintreten  konnte. 

Die  Opera  comiqtte  besitzt  die  besten  Talente,  und  ihre  Vorstellungen  i.  ». 
geben  ein  Ganzes,  EigenthUmliches ,  welches  wir  in  Deutschland  nicht 
kennen.  Das,  was  jetzt  für  dieses  Theater  geschrieben  wird,  gehört  aber 
sa  dem  Schlechtesten,  was  je  in  Zeiten  der  Entartung  der  Kunst  produzirt 
worden  ist;  wohin  ist  die  Grazie  Mehül's,  Isouard's,  Bojeldieu's  und  dee 
jungen  Auber  vor  den  niederträchtigen  Quadrillen-Rhythmen  geflohen,  die 
hent'  zu  Tage  ansacUieasIich  dieas  Theater  darcbrasBeln? 


Opernmelodie. 

Sehr  wichtig  ist  es,  za  beachten,  dam  Alles,  was  auf  die  Gestaltung lu,  «i. 
der  Oper  bis  in  die  neuesten  Zeiten  einen  wirklichen  und  entscheidoiden 
Einfluss  ansttbte,  lediglich  ans  dem  Gebiete  der  absolnten  Musik,  keines- 
wegs aber  aus  dem  der  l^chtkunst,  oder  aus  einem  gesunden  Zusammen- 
wirken beider  Kttnste,  sich  herleitete.  Wie  wir  finden  mussteni  daas  ron 
Rossini  an  die  Gkachichte  der  Oper  mit  Bestimmtheit  nur  noch  in  die 
C^eachidite  der  Opemmelodie  auslaufe,  so  sehen  wir  auch  m  der  neuesten 
Zeit  alle  Einwirkung  auf  das  Gebahren  der  Oper  nur  von  dem  Eon« 
ponisten  ausgehen,  der  im  nothgedrungenen  Streben,  die  Opemmelodie  su 
Tariiren,  Ton  Folge  su  Folge  dahin  getrieben  wurde,  in  diese  seine  Melodie 
das  Vorgeben  selbst  historischer  Charakteristik  auftunehmen,  und  dadurch  basi. 
dem  Dichter  beaeichnete,  was  er  dem  Mnaiker,  um  dessen  Voniehmen 
XU  entsprechen,  liefern  mttsse*   War  nun  diese  Melodie  biaher  als  Gesangs- 
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melodie  künstlich  fortgepflanzt  worden,  und  gewann  sie  die  Bedingungen 
zu  weiterer  Kulturentwickelunj;  namentlich  auch  aus  einem  erneueten  Ab- 
lauschen der  ursprünglichen  Naturmelodie  vom  Munde  des  Volkes,  —  so 
wandte  sidi  nim  ihr  heisshungrig^  Hinhorchen  endlich  dahin,  wo  die 
Melodie,  vom  Munde  des  Sängers  wiederum  abgelöst,  aus  der  Mechanik 
des  Instrumentes  fernere  Lebensbedingungen  gewonnen  hatte.  Die  Instru* 
mentalmelodie,  in  die  Opemgesangsmelodie  ttbersetst,  ward  so  sum  Paktor 
des  vorgegebenen  Drama 's:  —  in  der  That,  so  weit  musste  es  mit  dem 
unnatürlichen  Genre  der  Oper  kommen! 


Opemmiiaik. 

iv,  asi.  Das  ZujsaminenlmngsloßiJ  war  so  recht  eig;entlieh  der  Charakter  der 
Operunuisik.  Nur  das  einzelne  Tonstück  hatte  eine  in  sich  zusammen- 
hängende  Form,  die  aus  absolut  musikalischem  Ermessen  hergeleitet,  dnrch 
die  Gewohnheit  erhalten,  und  dem  Dichter  als  Zwaiigöjoch  aufgelegt  war. 
Das  Zusammenhängende  in  diesen  Formen  bestand  darin,  dass  ein  von 
vornherein  fertiges  Thema  mit  einem  zweiten  Mittelthema  abwechselte,  und 
nach  musikalisch  motivirter  WillkUr  sich  wiederholte.  Wechsel,  Wieder- 
holung, Verkürzung  und  Verlängerung  der  Themen  machten  die  einsig 
durch  sie  bedingte  Bewegung  des  grösseren  absoluten  Instrumental- 
tonstUckes,  des  Sjmphoniesatzes,  aus,  der  ans  einem,  vw  dem  Gefühle 
möglichst  zu  rechtfertigenden  Zusammenhange  der  Themen  und  ihrer 
Wiederkehr  eine  einheitvolle  Form  zu  gewinnen  strebte.  Die  Rechtferti- 
gung dieser  Wiederkehr  beruhte  aber  immer  nur  auf  einer  gedachten,  nie 
varwirklichten  Annahme,  und  nur  die  dichterische  Absicht  kann  diese 
Rechtfertigung  wirklich  ermöglichen,  weil  sie  diese  als  eine  nothwendige 
Bedingung  ihrer  Verständlichkeit  geradesweges  erfordert  —  Den  einheit* 
liehen  Zusammenbang  der  Themen,  der  im  Drama  selbst  gegeben 
werden  soll,  bemtthte  sich  der  Musiker  in  der  Ouvertüre  hersustellen. 

W»,  aöt».  Die  einzelnen  ,jNuramern"  einer  Oper  mussten  alle  für  sich  effektvoll 
sein;  die  Melodie  durfte  darin  nicht  aufhören,  und  die  Sehlussphrase  musste 
aufregend,  auf  den  Beifall  hin  wirkend  sich  ausnehmen.  Hierbei  war  denn 
auch  bereits  der  Musikhändler  in  das  Auge  gefasst:  je  mehre  effektvolle, 
oder  auch  bloss  gorällige  einzelne  Stücke  herauszugeben  waren,  desto 
werthvoller  wurde  das  Werk  für  den  Verlag.  Selbst  der  vollständige 
Klavieranssug  musste  das  Inhaltsverseichniss  der  Stücke  na«h  den  Kubriken 


Digiiized  by  Google 


559  Opern- 
  pablikmu 

von  Arkf  Duett f  Terzett  oder  Trinklied  u.  s.  w.,  wonacL  Jic  I\  Ummern 
auch  für  den  ganzen  Verlauf  der  Oper  genannt  wurden,  voranstellen. 
Diesa  behauptete  sich  auch  noch,  als  bereits  das  Rezitativ  statt  des  ge- 
sprochenen Dialoges  eingeführt  und  nun  das  Ganze  in  einen  gewissen 
musikalischen  Zusammenbang  gohraeht  war.  Freilicli  hallen  die  Kezitative 
nicht  viel  zu  sagen  und  trugen  nicht  wenig  zui-  Verlangweiligung  des 
Operngenre's  bei;  während  z.  B.  Nadori  in  Spohr's  „Jessonda''  rezitativisch 
sich  veruehmea  liew:  StUl  lag  ich  an  des  Seee$  Ufer  — 


„und  )a»    im       Ve  -  da* 

erwartete  man  am  Ende  doch  nur  ungeduldig  den  Wiedereintritt  des  Tollen 
Orcheiter*e,  mit  bestimmtem  Tempo  und  einer  festen  Melodie,  sie  mochte 
eben  susammengestellt  (kompomH)  sein  wie  sie  wollte.  Am  SehloMe 
dieser  «idlich  erfreuenden  Nummer  mosste  applaudirt  werden  können,  oder 
es  stand  schief,  und  die  Nummer  durfte  mit  der  Zeit  ausgelassen  werden. 
Endlich  aber  im  Ihude  musste  es  an  siemlich  stürmischer  Verwirrung 
kommen;  eine  Art  von  musikalischem  Taumel  war  sum  befriedigenden 
Aktschlnss  erforderlich:  da  wurde  denn  nun  EnseM^  gesungen;  Jeder  flOr 
sich,  Alle  für  das  Publikum;  und  eine  gewisse  jubelhafte  Melodie,  mochte 
sie  passen  oder  nicht»  musste  mit  sehr  gesteigerter  Scblusskadena  Alles 
susammen  in  eine  gehörige  £ztase  ▼ersetaen.  Wirkte  auch  diess  nicht, 
dann  war  es  gefehlt,  und  an  der  Oper  war  nichts  Rechtes. 

In  dieser,  auch  von  Spohr  ausgeflbten,  aus  gttualicher  Unbeachtnng  ""'ia^^ 
der  scenischen  Vorgänge  erklirlichen  Manier  der  Behandlung  der  8oge< 
nannten  ^Nummwu*  einer  „Oper',  ist  gewissermaassen  alles  vorgeaeichnet, 
was  einen  Regisseur  gleichgiltig,  den  DarsteUer,  und  namentlich  m  diesem 
auch  den  Sftnger,  endlich  gana  Terwirrt  machen  und  gleich  wie  in  einem 
trfigen  Taumel  erhalten  muss. 


Opempublikam. 

In  der  Oper  ist  die  dichteriscbe  Altsi»  ht  nur  als  Vorwand  benützt;  v. »». 
die  eigentliche  Absicht  liegt  aber  in  jenem  gehorverzückeudeu  Vortrage, 
der  rein  äusserlich  zu  fesseln  vermag,  ohne  eine  innere  Seeleotheiinahme 
irgendwie  anzuregen. 
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Das  Publikum  spricht  daher  in  dem  Vorlimgen,  nicht  höhere  Schau- 
spiele,  wohl  aher  grosse  Opern  aufgeführt  au  sehen,  seine  tiefste  Gering- 
schfitaung  gegen  die  theatralische  Kunst  Überhaupt  aus,  eine  Gering- 
schitsung,  die  bei  ihm  durchaus  gerechtfertigt  ist,  weil  es  das  Theater 
nach  seiner  lebenvollen  kOnstlerischen  Beaiehung  sn  seinen  Stimmungen 
und  Anschauungen  gar  nicht  kenneu  gelernt  hat.  Das  schrecklich  De- 
miithigende  fiir  die  Kunst  ist  nun,  dass  sie,  als  ein  Brotgewerbe  betrieben, 
von  vornherein  dem  Verlangen  des  Publikums  sieh  zn  tUfi^cn  hat,  —  diesem 
Verlangua,  d<is,  mit  der  höheren  Würde  der  Knnst  nnbekannt,  nur  auf  ihre 
frivolste  Seite  gerichtet  sein  kann.  Der  Forderung  des  zahlenden  und  somit 
gesetzfi;ebenden  Publikums  muas  nun  in  den  theatralischen  Aufführungen, 
deren  dramatischen  Kern  man  aus  Unkenntniss  oder  Theilnahmlosigkeit 
verschmäht,  mit  der  Vorführung  der  äusserlichsten,  vom  Kerne  und  Fleische 
der  Knnst  losgelösten  Schale  enti*prochen  werden,  und  der  eic^entliche  Glanz- 
punkt der  Darstellungen,  der  einzig  die  äusserliche  Theikahme  des  Publi- 
kum» anzuziehen  vermag,  bleibt  die  sogenannte  ^grosse  Oper^. 

M.  Die  italienischen  Opemtheater  haben  einem  PabUkum  gegenüber, 
welches  im  Theater  gegenwärtig  nur  noch  die  sinnlicJiste  Zmtreuung 
SQcb^  sich  ihre  Originalität  bewahrt.  Dieses  Publikum  wendet  seine  Auf- 
meriuamkeit  während  des  vorgegebenen  Drama's  nur  den  glSna«idsten 
Partieen  der  eben  gefeierten  Prima  Donna  oder  ihres  singenden  Neben- 
buhlers zu;  den  übrigen  Verlauf  der  Oper  beachtet  es  so  gut  wie  gar 
nicht,  sondern  verwendet  den  eigentlichen  Theaterabend  zu  gegenseitigen 
Besuchen  in  den  Logen  und  laut  geführter  Privatuntcrhaltung.  Die  Operu- 
komponisten  sahen  sich  dieser  Sitte  des  Publikums  gegenüber  von  jeher 
veranlasst,  ihre  künstlerische  Produktivität  nur  auf  jene  bezeichneten  Par- 
tieen der  Oper  zu  verwenden,  während  sie  alles  Dazwischenliegtrndc,  na- 
mentlieh  die  Chore  und  die  Partieen  sogenannter  Nebenpersonen,  mit  der 
absichtlichsten  Naehliiü.nigiveit  durch  banah\  »nvig  sieh  wiederholende,  giinzHeh 
nichtsf5agende  Lilekeubüsser  ausfüllten,  die  eiien  nur  den  Zweck  eines  üe- 
räusches  während  der  Unterhaltung  des  Publikums  erfüllen  sollten. 

iz,sn.  Dass  wir  gana  in  derselbm  Lage,  wie  die  kttnsderischen  Kräfte, 
andi  das  Theaterpnbliknm  der  Oper  gegenüber  antreffen,  yollendet  das 
hofinungslose  Bild,  welches  wir  von  einem  Einblick  in  das  heutige  deatsche 
Opemwesen  mit  uns  nehmoi.  Wir  treffen  hier  auch  gar  kein  Bewnsstsem  der 
Kunst,  sondern  nur  Abhängigkeit  von  den  Terwabrlosten  Zuständen  einer 
gänzlich  unächten  Bildung  an.  Eine  dumpfe  Bewusatlosigkeit  liegt  hier 
auf  jeder  Physiognomie  gelagert:  antheillos  an  Allem,  was  swischen  Btthne 
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und  Orchester  vorgeht,  erwacht  Alles  ans  einer  tauben  Schläirigkeit  nur, 
wenn  die  unabweisbare  Harangue  des  Sängers,  gleichsam  als  Schicklich- 
keitsbezeigung  der  Uneiiigeschlat'eiiheit,  eiiK'u  Applaus  herftiislockt,  Keino 
Miene  verzieht  sich  hier,  als  dui  der  '\rnij^i.cvdQ.  auf  die  nachbarlichen 
Theaterbesucher  selbst:  auf  der  Bühne  kaim  das  Sclinierzlichäte  oder  das 
Heiterste  vorgehen,  keine  Bewegung  verräth  die  mindeste  entsprechende 
Theilnahme;  es  iat  „Oper",  da  giebt  es  weder  Ernstes  m  Ii  Heitores,  son- 
dern —  Oper,  und  man  wünscht,  dass  die  Siingerin  etwas  ilübsches  singe. 
Und  hierzu  hat  man  sich  jetzt  die  Theater  mit  erstaunlichem  Luxus  her- 
gerichtet; Alles  prahlt  in  Sammet  und  Gold,  und  der  breit  offene  behag- 
liche Fauteuil  scheint  zum  Hauptgenusse  des  Theaterabends  hergerichtet 
worden  zu  sein.  Von  nirgends  her  bietet  sich  hier  ein  Blick  auf  die  Bühne, 
in  welchen  man  nicht  einen  grossen  Theil  des  Publikums  mit  einschlieaaen 
müsste:  die  hellerleuchtete  Rampe  der  Vorderbühne  ragt  mitten  in  die 
Proeoenium-Logen  herein;  unmöglich  ist  es,  dort  die  Sängerin  zu  beachten, 
ohne  zugleich  daa  Lorgnon  des  sie  begaffenden  Opernfreundes  mit  in  An- 
sicht nehmen  zu  müssen.  So  ist  keine  scheidende  Linie  aufzu6nden,  welche 
den  angeblichen  künstlerischen  Vorgang  von  Denjenigen,  für  welche  er 
vorgeht,  auseinandwhielte.  Beides  verschmilzt  an  einem  Brei  von  wider- 
lichster Misdinng,  in  welchem  nim  der  EapeUneiBter  aeinoi  Taktstock  als 
Zanberqnirl  des  modwnen  Haeosodele  hemmdreht. 


Opernaftager. 

Unter  dem  ^Opemsfinger*  yerst^en  wir  gegenwärtig  d«i  dgeotlichoi  n,  m. 
Sttnger,  von  welchem  nie  mehr  ein  Auftreten  im  resitirenden  Schauspiele 
▼erlangt,  und  dem  es  mit  Lächehi  nachgesehen  wird,  wenn  er  den  in  der 
Oper  etwa  doch  noch  vorkommenden  Dialog  so  ungeschickt  spricht,  wie 
dies»  keinem  Schauspieler  erlaubt  sein  würde. 

Diess  war  b^m  Eitstehen  und  wihrend  einer  langen  Zeit  der  Ansr 
bilduDg  der  deutschen  Oper  anders.  K.  M.  Weber  übernahm  die  Ein> 
richtuug  einer  deutschen  Oper  in  Dresden  noch  unter  der  Mitwirkung  desMo. 
gleichen  Personales  des  Schauspieles:  den  erst  vor  Kurzem  gestorbenen 
Schauspieler  Genast  sah  ich  zu  seiner  Zeit  in  Leijizig  in  den  ersten  Köllen 
des  Schauspieles  wie  der  Oper  auftreten,  und  die  Brüder  Emil  und  Eduard 
Devrient  eröffneten  ihre  theatralische  Laut  liahn  noch  als  Sänger  und  Schau- 
spieler zugleich.  Für  diese  sehr  rühmliche  Gattung  von  Darstellern  wurden 
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SU  ihrer  Zeit  ursprttsglieli  fUr  italienlsdie  GesellBohafien  gMo^ebenen 
Hosart^Bohen  Opem  in  deutodier  Uebenetsmig  mit,  den  ResitatiTen  unter» 
getchobenes,  Dialogen  eingerichtet|  und  dieee  Dialoge,  der  gewohnten  natOr- 
lichen  Lebhaftigkeit  wegen,  sogar  durch  ZnaHtaEe  erweitert 

Nor  eine  mgeiwnnte  ^Coloratnr- Sängerin*  mosste  man  sich  akhald 
beeonders  anlegen:  denn  hier  galt  es  einer  Bpesifischen  Knnstferti^eit, 
deren  Erwerbung  nnd  Unterhaltung  alle  Ansbüdong  der  eigentlichen  mimi- 
schen Anlagen  auszuschliessen  schien,  und  desshalb  einer  in  ihrem  Fache 
als  solcher  geschickten  Schauspielerin  nicht  wohl  zugemuthet  werden  konnte. 
Zu  ihr  gesellte  sich  alsbald  auch  der  „('oloiatur-l'enor",  welchen  man  uuch 
beute  den  „linrischen"  Tenor  nennt,  zum  Unterschiede  Y  in  „JSpiel "-Tenor, 
welcher  lange  Zeit  hindurch  zugleich  Schauspieler  sein  durfte.  Diese  beiden 
seltsamen  Wesen,  welche  vom  übrigen  Personale  eines  Theaters  in  einer 
gewissen,  sowohl  der  Stupidität  wie  der  Virtuosität  geweiheten  Absonderung 
lebten,  sind  nun  die  eigentlichen  Angelpunkte  der  moderneu  Oper,  und  das 
Verderbniss  namentlich  der  deutschen  Oper  cr*^worden.  —  Als  die  fürst- 
lichen Höfe  ihren  Luxus  zu  beschriinken  hatten,  und  die  bis  dahin  von 
«1.  ihnen  unterhaltenen  italienischen  »Sangeriruppen  entlassen  mussten,  sollte 
das  spezifische  Repertoire  der  italienischen  Oper  nun  auch  von  deutschen 
Schauspielergeäellächaften  bestritten  werden.  Jetzt  sang  denn  die  ganse 
Oper  jjColoratur",  und  der  „Sfinger'  ward  ein  geheiligtes  Wesen,  dem  man 
XU  sprechen  bald  nicht  mehr  zumuthen  durfte:  wo  noch  Dialog  bestand, 
mnsste  er  gekürzt,  auf  ein  nichtssagendes  Minimum  reduzirt,  für  die  Haupt- 
personen aber  möglichst  ganz  unterdrückt  werden.  Was  dagegen  von  Worten 
und  Sprache  für  den  reinen  Gesang  übrig  blieb,  ward  endlich  sudemKauder^ 
welsch,  das  wir  heut'  zu  Tage  in  der  Oper  au  hören  bekommen,  und  fUr 
welches  man  sich  die  Mtthe  der  Ueberaetsung  gttnslich  ersparen  dürfte,  da 
doch  Niemand  Tersteht,  welcher  Spradie  es  angehört. 
Tin,  17«.  Es  ist  unglaublich,  auf  welche  Gleichgiltigkeit  gegen  den  ,,Tezt*  ihrer 
Arien  man  bei  unseren  heutigen  i^Opemsängem''  trifft;  kaum  TefstKudlich, 
oft  gSnslich  unTerstündlich  ausgesprochen!  bleibt  der  Vers  und  sein  Inhalt, 
wie  dem  Publikum  (wenn  dieses  sich  nicht  durch  Nachlesen  im  T^buche 
hilft)  so  auch  dem  Sänger  selbst  tut  gana  unbekannt,  und  es  ergiebt  sich 
schon  aus  diesem  Umstände  ein  dumpler,  fast  blödsinniger  Zustand  seiner 
Geistesbildung,  welcher  das  Befassen  mit  ihm,  unter  Umständen,  au  einer 
geradeweges  beklemmenden  Pein  macht.  Dass  ein  Sänger,  der  den  Inhalt 
des  Gedichtes  und  der  danustellenden  Situation  nicht  wahrhaft  kennt,  son- 
dern dafür  das  herkömmliche  Belieben  der  Opernroutine  substitnirt,  auch 
in  seiner  plastischen  und  mimischen  Aktion  eigentlidi  nur  sinnlose  Gewohn- 
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heiten  nachahmen  kann,  ergiebt  aioh  von  selbst;  und  der  wirklich  gebildete 
Theil  der  Nation  mag  sich  scholl  hiersas  erklären,  warum  er  sich,  als 
Operupublikum  konstituirt,  eigentlich  kindisch  und  degradirt  vüikommea 
muss,  wcsshalb  auch  der  Besuch  der  Oper  ihm  gauz  richtig  als  eiue  frivole 
Ausschweifung  erscheint,  für  die  er  sich  am  Ende  gerechter  Weise  mit 
tödlicher  Langeweile  bestraft  fUhlt. 

Vorzügliche  Mitglieder  der  Gesangspersonales  sind  darauf  angewiesen,  m,  »ti 
sich  ausserhalb  des  Rahmens  der  Gesammtleistiing  zu  stellen:  f^emeiniglich 
verschlingt  die  persüiiiiche  i^eitalissucht  bei  ihneu  Alle.s,  und  s(  Ibst  eben  die 
Besseren  gewöhnen  sich,  bei  dem  üblen  Zustande  ler  GesammtleistuTi!,'", 
endlich  daran,  sich  um  das  Ganze  nicht  mehr  zu  kümiiinn,  Rieh  darüber 
hinwegzusetzen,  wie  um  sie  herum  gesungen  und  gespielt  wird,  und  einzig 
darauf  Bedacht  zu  nehmen,  gut  oder  Ubei  ihre  Sache  für  sich  allein  zu 
machen.  Hierin  werden  sie  vom  Publikum  nnterstützt,  welches,  bewusst 
oder  unbewusati  von  der  Gesammtleistang  sich  abwendet,  und  einzig  der 
Leistung  dieses  oder  jenes  bevorzugten  SSngers  seine  Aufmerksamkeit 
widmet.  Zunächst  ergiebt  sich  nun  hieraus,  dass  das  Pubülcnm  immer  mehr 
den  Sinn  fklr  das  vorgeführte  Kunstwerk  verliert,  nnd  die  Leistung;  des 
einielnen  Yirtnosen  allein  beachtet,  womit  denn  der  ganse  übrige  Apparat 
einer  Opemanfiflkhning  zum  Überflüssigen  Beiwerk  herabsinkt.  Demsufolge 
stellt  sich  ahet  nnn  noch  der  weitere  Uefaelstand  heraus,  dass  der  einidne 
Sttnger,  der  statt  des  Ganaen  allein  beachtet  wird,  an  dem  Institut  und  der 
Dir^tion  wiederum  in  die  anmaassende  SteUung  gelangt,  welche  an  jeder 
Zeit  ab  Primadonnen-Tyrannei,  nnd  Ihnlich,  bekannt  worden  ist  Die  An- 
sprüche des  Virtuosen  (und  bei  uns  genfigt  es  ja  schon  eme  ertrSgliche 
Stimme  an  haben,  um  als  sdcher  zu  gelten!)  treten  jetst  als  neues  zer-m 
störendes  Element  in  den  Organismus  des  Theaters.  Bei  dem  geringen 
Talente  der  Dentsdien  fUr  den  Gesang,  und  namentiich  bei  dem  grossen 
Mangel  an  Stimmen,  ist  an  und  für  sich  die  Noth  der  Direktion  schon 
grösser  wie  anderswo,  besonders  da  es  zu  viel  deutsdie  Theater  bogeuaonten 
ersten  Banges  (nKmlich  was  reichliche  Dotirung  betrifft)  giebt,  um  für  jedes 
einigermaassen  genügende  Gesangskrftfte  zu  finden.  —  Unfähig,  in  der  Ge- 
sammtleistnng  aller  künstlerischen  Faktoren  den  Anziehungspunkt  ftlr  das 
Publikum  zu  gewinnen,  sieht  die  Direktion  sich  genöthigt,  Alles  an  den 
Erwerb  einzelner  Sänger  zu  setzen;  und  wiederum  die  Schwierigkeit,  die 
Summen  hierfür  aufzubringen,  zwingt  sie  alle  vSegel  der  Spekulation  «olbst 
auf  den  schlechtesten  Geschmack  einzusetzen,  und  vor  Allem  der  sorgsamen 
Pflege  des  Ensemble  s  Das  zu  entziehen,  was  dort  verschwendet  wird.  Als 
Hauptübel  der  hieraus  folgenden  Desorganisation  tritt  nun  aber  eben  der 
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Verliut  aU«fl  Gtoeingeftahles  bei  den  Mitgliedern  des  Opernüieaters  hervor: 
Keiner  hat  Sinn  fitar  da«  Gkmse,  weil  er  keine  Achtung  vor  der  Leistung 
des  Ganzen  hat 

yin,  170.  Zam  Erstaunen  ist  es,  auf  wie  wenige  von  den  an  zahlreichen  Thea- 
tern oft  mit  den  grü.ssten  Gehalten  angestellten  Sängern  die  Wahl  fallen 
kann,  wenn  es  gilt,  zu  mustergiltigcn  Auliuhruugeu  reinsten  deutsciion  Styles, 
seihst  mit  grossen  Opfern  die  nöthigen  Künstler  zu  berufen.  Die  zur  Dar- 
stellung- meines  Nibelungen-Werkes  zu  berufenden  Sänger  sind  zum  aller- 
grüssteu  Tlii'ile  bei  den  deutschen  Operntheatern  gar  nicht  zu  fiüden;  denn 
bei  den  allermeisten  fehlt  die  zur  Aneignung  der  von  mir  gestellten  Auf- 
L'-ahe  :i  (thigc  Vorbildung  fast  gänzlich,  und  vermöge  ihrer  auf  falschen 
Ruhm  begründeten  Stellung  sind  sie  meist  bereits  viel  zu  verwöhnt  und 
veraogen,  um  für  die  ^f^5glichkeit  ihrer  Umbildung  Hoönung  zu  gewähren. 
IX,  Sil.  So  sehen  wir  in  der  Oper  ganz  dasselbe  Vcrderbniss  wie  im  Schau- 
spiele eintreten,  welches  näher  zu  charakterisiren  ich  au  anderen  Orten 
mir  angelegen  sein  lassen  musste.  Hörten  Goethe  und  Schiller,  wie 
sie  zQ  ihrer  Zeit  durch  AuffClhningen  der  ^Iphig^nia"  und  des  „Don 
Juan"  zu  ungemeinen  Hoffnungen  ango'egt  worden  ^  jetst  solch'  eine 
^Propheten*'-  oder  „Trovatore^-AuflfUhrung  unserer  Tage,  so  würden  sie 
über  den  früheren  Eindruck  als  einen  jetat  schnell  zu  berichtigenden  Irr* 
tbam  Jedenfalls  verwunderlich  lachen  müssen.  ill  ich  dagegen  meine  An- 
eiehten  im  Betreff  einer  ginalichen  Nengebnri  dieses  Opemwesens,  durch 
welche  es  seiner  damals  geahnten  edlen  Bestimmung  augeflihrt  werden 
kOnne,  Denjenigen,  durch  welche  sie  einsig  erreichbar  ist,  aur  heialichen 
Erwiignng  vorlegen,  so  führe  ich  unsere  Singer  lunftchst  eben  auf  den 
Ausgangspunkt  ihrer  jetst  so  entarteten  Kunst  surttck,  dorthin,  wo  wir  sie 
als  wirkliche  Schauspieler  noch  antreffe. 
M2.  Hier  wird  es  sich  dann  seigen,  wodurch  unser  TheateisUnger  von  dem 
italieniachtti  Opemsllnger  so  durchaus  verschieden  ist,  dass  die  natttrliehe 
Aufgabe  heider  in  einander  mischen  zu  wollen  eb«i  zu  der  unsinnigen 
heutigen  Opernsingerei  ftlhren  musste. 


Operntlieater. 

VII.  128.  In  vollster  Anarchie  bestand  in  der  deutschen  Oper  Allee  neben 
einander,  italienischer  und  französischer  Styl,  und  deutsche  Nachahmung 
beider.  Ein  ersichtlichster  UebeUtaud,  der  sich  unter  so  verwirrenden  Ein- 
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flüsaen  ausbildete,  war  die  vollkommene  Styllosigkeit  der  Openidarstellung. 
lu  Städten,  deren  ^^eringere  Bevölkerung  nur  ein  kleines,  selten  wechselndes 
Theaterpublikum  bot.  wurden,  um  das  Repertoire  durch  Manni^ialtigkeit 
anziehend  zu  erhalten,  im  schnellsten  Nebeneinander  italienische,  fran- 
zösische, beiden  nachgeahmte  oder  aus  dem  niedrigsten  Singspiel  hervor- 
gegangene deutsche  Opern,  ti*agischen  und  konucciiLU  Inhaltes,  von  ein  und 
dentjclben  Sängern  gesungen,  vorgeführt.  Was  fUr  die  vorzüglichsten 
italienischen  Gesangsvirtuosen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  in- 
dividuellen Fähigkeiten,  berechnet  war,  wurde  von  Sängern  ohne  Schule, 
ohne  Kehitertigkcit  in  einer  Sprache  .  die  der  italienischen  im  Charakter 
vollständig  entgegengesetzt  ist,  in  meist  lächerlicher  Entstellung  herunter- 
gesungen. Hierzu  franzüsische  Opern,  auf  pathetische  Deklamation  scharf 
pointirter  rhetorischer  Phrasen  berechnet,  in  Uebersetzungen  vorgeführt, 
welche  von  litterarischen  Handlangern  in  Üile  tilr  den  niedrigsten  Preis  ver- 
fertigt wai  en,  meistens  ohne  alle  Beachtung  de»  deklamatorischen  Zu- 
sammenhanges mit  der  Musik,  mit  der  haarsträubendsten  prosodischen 
Fehlerhaftigkeit;  ein  Umstand,  der  allein  jede  Ausbildung  eines  gesunden 
Styles  für  den  Vortrag  verwehrte,  Säuger  und  Publikum  gegen  den  Text 
gleichgiltig  machte.  Hieraus  sich  ergebende  Unfertigkeit  nach  allen  Seiten ; 
nirgends  ein  tonangebendes,  nach  vernünftigen  Tendenzen  geleitetes  Muster- 
Opern  theater;  mangelhafte  oder  gänzlich  fehlende  AusbUdung  selbst  nur 
der  TorliMide&eii  Stunmorgane;  überall  kttnatleriache  Anarchie. 

Betrachten  wir  die  Wirksamkeit  eines  der  allerersten  musikalisch- m 
dramatischea  Kunstinslitute  Deutschlands,  des  k.  k.  Wiener  Hofopem- 
theaters,  von  aussen,  so  haben  wir  ein  buntes,  wirres  Durcheinander  t<hi 
Vorfühnuigen  der  aUerverschiedensten  Art,  ans  den  Gebieten  der  entgegen- 
gesetztMtra;  Stylarten,  vor  uns,  von  denen  sich  zunächst  nur  das  Eine 
klar  heranaatellt,  dass  keine  der  AuffUhnngen  in  irgend  welcher  Hinsicht 
den  Stempel  der  Korrektheit  an  sich  trägt,  den  Grund,  wessbalb  sie  zn 
Stande  kommt,  somit  gar  nicht  in  sich,  sondern  in  einer  äusseren  fatalen 
NOtbignng  zu  haben  scheint.  Es  ist  unmöglich  eine  Aufführung  nacfasu* 
weisen,  in  welcher  sich  Zweck  und  Mittel  vollkommen  in  Uebereinstimmung 
gefanden  hAtten,  in  welcher  daher  nicht  das  mangelhafte  Talent,  die  fehler- 
hafte Ansbildnng,  oder  die  ungeeignete  Verwendung  einzelner  Sfinger, 
nngenOgende  Vorbereitnng  nnd  darans  entstehende  Unsicherheit  anderen 
rohe  nnd  charakterlose  Vortragsmanieren  der  ChOre,  grobe  Fehler  in  der 
seenisehen  Daratellnng,  meist  ginslich  mangelnde  Anordnnng  in  der  drama- 
tischen Aktion,  rohes  nnd  sinnloses  Spiel  Einaeher,  endlich  grosse  Unrichtig- 
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371  kcitnn  xi-ni\  Fahrlässi^'keiten  in  der  rein  musikalischen  Auffassung  und 
\\  ie«l<"r;^Ml»c,  VcriKirlilässiigungeü  in  der  Nüancirung,  UnUbereinstimmung 
des  Vortragess  des  Orehesters  mit  dem  der  Sänger,  —  irgend  wo  mehr 
oder  minder  störend  und  ;^;ir  s'erleUeiid  hcrvi  rgetretea  wären.  Die  meisten 
dieser  Auftuhruiii^eji  tragen  den  Charakter  eines  rlu-ksiehtslosen  Sicligehfn- 
lassens,  gegen  wcklu  s  dann  das  Bemlihen  einzelner  Sänger,  durch  gewalt- 
sames Keranstrctcn  ;iu3  dem  künstlerischen  Rahmen  besonderen  Beifall 
für  Einzeinheitcn  ihrer  Leistungen  zu  gt-winnen,  desto  widerwärtiger  ab- 
sticht, und  dem  (lanzeii  etwas  geradezu  rjächt  rliches  gu'bi.  — •  Sollte  das 
Publikum,  zu  sehr  an  den  Charakter  dieser  Auttühruiigeii  gewöhnt,  endlieh 
gar  nichts  mehr  hiervnn  gewahren,  so  dass  die  von  mir  verklagte  Kigcn- 
schaft  derselben  von  Upernbesuchern  geläugnet  werden  sollte,  so  wär^n 
dagegen  nur  die  Sänger  und  ^lusiker  des  Theaters  selbst  zu  befragen, 
und  von  Allen  würde  man  bestätigt  hören,  wie  demoralisirt  sie  sich  vor- 
kommen, wie  sie  den  üblen  Charakter  ihrer  gemeinsamen  Leistungen  sehr 
wohl  seibst  kenQen,  und  mit  welchem  Unmuthe  sie  meistens,  an  solche 
Aufführungen  getaio,  welche,  ungenflgend  vorbereitet,  voraussiditlieh  fehler- 
haft ausfallen  müssen. 

Denn,  betrachten  wir  nnn  dieses  Theater  von  innen,  so  erstannen 
wir  plötzlich,  Uberall  da,  wo  wir  Trägheit  und  Bequemlichkeit  anzutreffen 
glaubten,  im  Gegentheil  eine  ganz  fabrikmfissige  Ueberthfttigkeit,  Ueber- 
arbeit  und  bei  ▼olikommener  ErmUdong  oft  sogar  bewunderungswürdige 
Ausdauer,  wis  entgegentreten  zu  sehen.  Ich  glaube,  dass  der  ^Tissbraucb, 
welcher  an  einem  solchen  Operntheater  mit  künstlerischen  Kr&ften  ge^ 
trieben  wird,  mit  gar  nichts  Aehnlichem  Terglichen  werden  kann;  nnd  zu 
den  allarschmerzlichsten  £rinnenmgen  meines  Lebens  gehören  die  Er- 
fahrungen, die  ich  selbst  hierron  an  mir,  und  namentlich  an  den  Musikern 

sT«.des  Orohettm»  vtater  Khnlichen  ümstiaden  machte*  —  Vom  ersten  Fonk- 
tionSr  bis  zum  letzten  Angestellten  herab  weiss  das  gesammte  Personal 
des  Opomtheaters,  dass  der  Ghrnnd  aller  Nöthen,  Verwimingen  uid  Uangel' 
haftigkeiten  in  den  Vorstellungen  desselben  fast  einzig  in  der  NOthigong, 
jeden  Tag  za  spielen,  liegt»  nnd  Jeder  begreift  auf  der  SteUe,  dass  ein 
allergrOsster  Theil  dieser  Ealamititen  Terschwinden  würde,  wenn  diese 
Vorstellungen  etwa  um  die  HUlfte  Termindert  wurden.  —  Von  einer 
Direktion  Terlangen,  sie  solle  in  der  täglichen  Abwehr  der  auf  diesem 
Wege  erwachsenden  Nöthen  höhere  Ennstsiele  in  das  Ange  fiMsen,  ist 
eine  Ungereimtheit,  die  nur  von  Denjenigen  begangen  werden  kann, 
welchen  nie  die  Ornndlage  klar  geworden  ist,  von  welcher  aas  ttberliaupt 
Kunstziele  in  das  Auge  gefasst  werden  können.    Wie  die  Verhiltnisse 
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gegenwärtig  suli  gestaltet  haben,  muss  ei  einem  Nachdenkenfleu  ciöicbt- 
lioh  werden,  dass  der  Fehler  nicht  in  der  Person  des  Direktors,  nicht 
darin,  ob  dieser  ein  dentscher  Kapellmeister,  ein  italienischer  Gesangs- 
lehrer, ein  französischer  Balletmeistcr,  oder  sonst  etwas  ist,  sondern  zunächst 
in  einem  Gebrechen  der  Organisation  des  Institutes  selbst  liegt. 

Dieses  Gebrechen  beruht  prinzipiell  offenbar  darin,  dass  ein  höheres 
Kanstziel  dem  Opemtheater  gar  nicht  gesteckt  ist;  und  es  spricht  sich 
dieses  negative  Gebrechen  in  der  gestellten  positiven  Forderung  aiiij  nach 
welcher  ein  solches  Theater  alltllglich  Vorstellongen  geben  soll. 


Optimismiia. 

Der  &rtliiim  des  Optimiaten  rScht  aich  durch  Veratlbrknng  semer  Leiden  ix.  ut. 
und  seiner  Empfindliclikeit  dagegen.  Jede  ihm  beg^pnende  (^efllhlloaigkeit, 
jeder  Zug  Ton  Selbttsncht  oder  HSrte^  den  er  stets  und  immer  wieder 
wahrnimmt»  empört  ihn  als  eine  unbegreifliche  Verderbniss  der,  mit  religiösem 
Crlanben  in  sein»  Annahme  festgdialtenen,  nrsprttnglidien  Gute  des  Kenschen. 
So  fkllt  er  «08  dem  Paradiese  seiner  inneren  Harmonie  immer  in  die  Holle 
des  furchtbar  disharmonischen  Daseins  aurllck,  welches  er  wiederum  nur 
als  Klliwller  endlich  harmonisch  sich  aufsulOsen  weiss. 

Soweit  seine  Vernunft  die  Welt  au  begreifen  suchte,  fühlte  Beethoven's  lu. 
Gemttth  si^  sunSchst  durch  die  Ansichten  des  Optimismus  beruhigt,  wie 
er  in  den  achwKrmeriachen  HumanitätS'Tendensen  des  vorigen  Jahrhunderts 
zu  einer  Gkmeinannahme  der  bürgerlich  religiösen  Welt  ausgebildet  worden 
war.  Jeden  gemUthiichen  Zweifel,  der  ihm  aus  den  Erfahrungen  des  Lebens 
gegen  die  Kichtigkeit  dieser  Lehre  aufstiess,  bekämpfte  er  m:t  ostensibler 
Dukumentinmg  religiöser  Gmudmaximen.  Sein  liiuerstes  sagte  ihm:  die 
Liebe  ist  (rr.tt;  und  so  dekretirte  er  auch:  Gott  ist  die  Liebe. 

Wie  nun  sein  religiös  optimistischer  ( Haube  Hand  in  Hand  mit  einer  n». 
instinktiven  Tendenz  der  Erweiterung  der  Sphäre  seiner  Kunat  ging,  davon 
haben  wir  ein  Zeugniss  von  erhabenster  Naivetiit  in  seiner  neunten  Sym- 
phonie mit  Chören.  Ihr  erster  Satz  zeigt  um  allerdings  die  Welt  in  ihrem  i2x 
grauenvollsten  Lichte.  Unverkennbar  waltet  aber  andererseits  gerade  in 
diesem  Werke  der  überlegt  ordnende  Wille  seines  Schöpfers;  wir  begegnen 
seinem  Ansdnickc  unmittelbar,  als  er  dem  Käsen  der,  nach  jeder  Be- 
schwichtigung immer  wiederkehrenden  Verzweiflung,  wie  mit  dem  Angstrufe 
des  aus  furchtbarem  Traume  Erwachenden  das  wirklich  gesprochene  Wort 
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suraft,  deMen  idealer  Sinn  kein  anderer  iat,  als:  ^der  Mensch  iat  doch 
uft-gntl'   Derselhe  Trieh«  der  BeethoTen's  Vemnnftefkenntniw  leitete,  den 

guten  Hauchen  sich  au  konsüruiren,  ^rte  ihn  in  der  Hmtdlung  der 
IM.  Melodie  dieses  guten  Menschen.  Es  galt  den  Urtypns  der  Unschuld,  den 

idealen  ,guten  Menschen'  seines  Glaubens  au  finden,  um  ihn  mit  seinem 

„Gott  ist  die  Liebe"  an  vermählen. 


Oratorium. 

vm,  180.        Namentlich  in  protcatautiichen  Ländern  iaud  die  Uel)ersic(lclung  der 
191.  Kirchenmusik  in  den  Konzertsaal,  unter  dem  Titel  von  Oratorien,  wie  sie 
vurzugiK  ii  in  England  der  religiösen  Etiquette  wegen  beliebt  wurde,  Nach- 
ahmung und  Verbreitung. 

tu.  141.  Der  eigensllchtig  feigen  Stimmung  der  Dichtkunst  aur  Tonkunst  haben 
wir  die  naturwidrige  Ausgeburt  des  Oratorium's  zu  verdanken,  wie  es  sich 
ans  der  Kirche  endlich  in  den  Eonaertsaal  Terpflanate.  Das  Oratorium 
will  Drama  sein,  aber  genau  nur  so  wei^  als  es  der  Musik  erlaubt,  die 
unbedingte  Hauptsätze,  die  einaig  tonangebende  Kunstart  im  Drama  au 
sein*  Wo  die  Dichtkunst  fttr  sich  das  Alleinige  sem  wollte,  wie  im 
reaitirten  Schauspiele,  da  nahm  sie  die  Musik  in  ihren  Dienst  an  Nehen« 
aweckm,  au  ihrer  Bequemlichkeit,  wie  a.  B.  aur  Unterhaltung  der  Zu* 
schauer  in  den  Zwischenakten,  oder  auch  aur  Steigerung  der  Wirkung 
gewisser  stummer  Handlungen,  wie  eines  behutsamen  Spitabuhen- 
einbruches  und  dergleichen  mehr.  Gerade  so  machte  ea  nun  die  Ton- 
kunst im  Oratorium  mit  der  Dichtkunst:  sie  liess  sich  von  ihr  eben  nur 
die  Steine  au  Haufen  tragen,  ans  denen  sie  nach  Belieben  ihr  Gebäude 
aufführen  konnte. 

IX.  aas.  Fragt  man,  womit  jene  ehrwürdig  sich  gebahrendeu  Konservatoriuma- 
direktoren  die  Verheiasungen  „reiner"  Miusikgentlsse ,  ohne  welche  kein 
Gläubiger  schliessUch  doch  recht  glauben  will,  zu  erfüllen  versuchen,  m 
erfährt  man  einmal  etwas  von  einem  ganz  herrlichen,  durchaus  klansischen, 
Händerschcn  „Salonion^,  zu  welcl^m  der  selige  Mendelssohn  selbst  für  die 
Engländer  die  Orgelbegleitung  gesetzt  hat.  So  etwas  muss  ein  uneinge- 
weihter Musiker,  wie  ich,  einmal  mit  angehOrfc  hab^,  um  sich  einen  Begriff 
davon  an  machen,  woran  diese  Herren  von  der  ^^reinen  Musik"  ihre  Gläubigen 
sich  au  ergetaen  nöthigen!   Aber  Diese  thun  es.  Und  herrliche  Musiksäle 
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\nxm  sie  ihren  hohen  Priefttem  auf:  darin  Mtiea  tm,  rerziehen  keine 
Miene,  lesen  im  Texte  nach,  wenn  oben  aaf  dem  Bretterban  ihre  lieben 
Verwandten  Jehova- Chöre  singeu,  und  Jupiter  selbst  ihnen  deu  Takt 
dazu  schlugt. 

Orchester. 

In  ihrer  Sonderung  von  den  übngeu  Künsten  hat  sich  die  Musik  einiu,  im. 
Organ  gebildet,  welches  doö  uuermes.sh'chsten  Ausdruckes  fähig  ist,  und 
diess  ist  «la^^  Orchester.  Die  Tonsprache  Bcethoveu's,  durch  das  Orchester 
in  das  Drama  eingeführt,  ist  ein  ganz  neues  Moment  ftir  das  dramatische 
Kunstwerk.  Vermögen  die  Architr-ktiir  und  nanientlioli  die  scenische  Land- 
schaftsmalerei den  darstellenden  di -uaatischen  Künstler  in  die  Umgebung 
der  physischen  Natur  zu  stellen,  und  ihm  aus  dem  unerschöpflichen  Borne 
natürlicher  Erscheinung  einen  immer  reichen  und  beziehungsvollen  Hinter- 
grund zu  geben,  —  so  ist  im  Orchester,  diesem  lebenvollen  Körper  uner- 
messlich  mannigfaltiger  Harmonie,  dem  darstellenden  individuellen  Menschen 
ein  unversiegbarer  Quell  gleichsam  künstlerisch  menschlichen  Naturelementes 
zur  Unterlage  gegeben.  Das  Orchester  ist,  so  zu  sagen,  der  Boden  unend- 
lichen, allgemeinsamen  Gefühles,  aus  dem  das  individuelle  GtefUhl  des  ein- 
lelnen  DarsteUers  zur  höchsten  Fülle  heranszuwachsen  vecrnftg:  es  löst  den 
starren,  unbeweglichen  Boden  der  wirklichen  Scene  gewissermaaisen  in  eine 
flOssigweich  nachgiebige,  eindruckempftogliche,  ätherische  Fläche  auf,  deren 
nngemessener  Grund  das  Meer  des  Gefühles  selbst  ist.  So  gleicht  das 
Orchester  der  Erde,  die  dem  Antäos,  sobald  er  sie  mit  seinen  Füssen  be- 
rtUnte,  neue  unsterbliche  Lebenskraft  gab.  Seinem  Wesen  nach  vollkommen 
der  scenischen  Naturumgebung  des  Darstellers  entgegengesetzt,  tmd  desshalb 
als  Lokalität  »ehr  richtig  auch  ausserhalb  des  scenischen  Rahmens  in  doi 
▼«tieften  Vordergrund  gestellt,  macht  es  zugleich  aber  den  vollkommen 
ergSnzenden  Abschluss  dieser  scenischen  Umgebung  des  Darstellers  aus, 
indem  es  das  unerschöpfliche  physische  Katnrdement  an  dem  nicht  minder 
nnwschdpflichen  künstlerisch  menschlichen  Gkfühlsdemente  crweiterti 
das  Tereinigt  den  Darsteller  wie  mit  dem  atmosphXrischen  Hinge  des  Natnr^ 
und  Knnstelementes  umscfaliess^  in  weldi^  er  sich,  gleich  dem  Himmals- 
körper, in  höchster  Fttlle  sidier  bewegt,  und  aus  welchem  er  angleieh  nach 
aUen  Seiten  hin  seine  Gefilhle  und  Anschauungen,  bis  in  das  Unendlichste 
erweitert,  gleichsam  in  die  ungemessensten  Femen,  wie  der  Himmelskörper 
seine  Xdchtstrahlen,  zu  entsenden  Termag. 
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IV,  MT.  Das  Orchester  ist  nicht  etwfi  ein  Komplex  ganz  gleichartiger  ver- 
schwimmender Tontalu^ckeiten,  sondern  besteht  aus  einem  —  nnormesslioh 
reich  zn  erweitcriuk-n  —  Vereine  von  Instrumenten,  die  als  ganz  bestimmte 
218. Individualitaten  den  aut'  ihnen  hervorzubringenden  Ton  ebenfalls  zu  indivi- 
dueller Kundgebung  bestimmen.  Eine  Tonmasse  ohne  jede  solche  individuello 
Bestimmtheit  ihrer  Glieder  ist  gar  nicht  vorhanden,  und  kann  höchstens 
gedacht,  nie  aber  verwirklicht  werden.  Das,  was  diese  Individualität  aber 
bestimmt,  ist  die  besondere  Eigenthtlmlichkeit  des  einzelnen  Instrumentes, 
du  gleichsam  den  VokiU  des  hervorgebrachten  Tones  durch  seinen  kon- 
Bonirenden  AnUnt  als  einen  besonderen,  unterschiedenen  bedingt.  Wie  sich 
nun  dieser  konsonirende  Anlaut  nie  zu  der  sinnvollen,  Yom  Verstände  des 
Gefllhles  aus  bedingten  Bedeutung  des  Wortsprachkonsonsnten  erhebt,  noch 
auch  des  Wechsels  und  des  somit  wechselnden  Einflusses  auf  den  Vokal 
fthig  ist,  wie  dieser,  so  verdichtet  sich  die  Tonsprache  eines  Instrumentes 
unmöglich  sa  einem  Ausdrucke,  der  nur  dem  Organe  de«  Verstandes,  der 
Wortsprache,  eireiclibar  ist;  sondern  sie  spricht,  als  reines  Organ  des  Ge- 
fühles, gwade  nur  Das  aus,  was  der  Wort^rache  an  steh  unaussprechlich 
ist,  und  yon  unserem  ▼erstandesmenschliehen  Standpunkte  ans  angesehen 
also  schlechthin  das  Unaussprechliche. 

«M.  Wir  haben  das  Orchester  nicht  nur  als  den  Bewftlttger  der  Finthen 
der  Harmonie,  sondern  als  die  bewältigte  Flnth  der  Harmonie  selbBt  zu 
betrachten.  In  ihm  ist  das  für  die  Melodie  bedingende  Elonent  der  Harmonie, 
aus  einem  Momente  der  blossen  Wahmehmbarmachung  dieser  Bedingung, 
an  einem  charakteristisch  ttberaus  mitthätigen  Organe  fUr  die  Verwirklichung 

907.  d«r  dichterischen  Absicht  bewältigt.  Die  nackte  Hannonie  wird  aus  einem, 
▼om  Dichter  au  Gunsten  der  Harmonie  nur  Oedachten,  und  durch  die 
gleiche  Gesangstonmasse,  in  welcher  die  Melodie  erscheint,  im  Drama  nicht 
au  Vttwirklichenden,  im  Ordieater  au  einem  gans  Realen  und  besonders 
Vermögenden,  durch  dessen  Hilfe  dem  Dichter  das  vollendete  Drama  in 
Wahrheit  erst  zu  ermöglichen  ist.  Das  Orchester  ist  der  verwirklichte 
Gedanke  der  Harmonie  in  höchster,  lebendigster  Beweglichkeit.  Es  ist  die 
Verdichtung  der  Glieder  des  vertikalen  Akkordes  zur  selbätiiudigen  Kund- 
gebung ihrer  verwandtschaftlichen  Neigungen  nach  einer  horizontalen  Rich- 
tung hin,  in  welcher  sie  sich  mit  freie.ster  Bewegung  ausdeimeu,  —  mit 
einer  Bewegnngsfahigkeit,  die  dem  Orchester  von  seinem  8ehr»pfer,  dem 

aa»«.  Tanzrhythraos,  verliehen  worden  ist.  —  An  dem  Gesammtausdrncke  aller 
Mittheihuigeu  des  Darstellers  an  das  Gehör,  wie  an  das  Auge,  nimmt  das 
Orchester  somit  einen  ununterbrocheneu ,  nach  jeder  iScite  hin  tragenden 
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und  verdciitlichcuden  Antheil:  es  ist  der  bewegungsvolle  Mutteiächooöö  der 
Musik,  aus  dem  das  einigende  Band  des  Ausdruckes  erwächst. 

Dass  der  Symphoniker  sein  eigeuthümlichstes  Werkzeug  hierzu  in  einem  vii,  na. 
gsaa  anderen  Sinne  verwenden  wird,  als  der  italienische  Opemkomponist, 
in  dessen  Händen  das  Orchester  nichts  Anderes  als  eine  monströse  Guitarre 
zum  Akkompagnement  der  Arie  war,  brauche  ich  nicht  näher  hervorzu- 
heben. —  Um  das  aQ08«rordentlich  ermöglichende  Sprachorgan  des  Orchesters  iv.m 
zu  der  Höhe  zu  steigenij  dass  es  jeden  Augenblick  das  in  der  dramatischen 
Situation  liegende  Un^iussprechliche  dem  Gefühle  deutlich  kundgeben  könne, 
hat  der  von  der  dichterisch«!  Absicht  erfüllte  Musiker  seine  Erfindungsgabe 
▼ielmehr  gans  nach  der  von  ihm  empfttndenen  Nothwendigkeit  emes  treffend- 
Bten,  beatiaimtesten  Ansdrackes  sum  Anifinden  des  mannigfaltigsten  Sprach- 
vermOgens  des  OrcheBters  sn  schürfen.  So  lange  diese«  SpraehvermOgen 
noch  nicht  an  so  indiyidneller  Kandgehnng  fthig  ist,  als  seiner  die  nnend- 
liehe  Mannigfaltigkeit  der  dramatischen  Motive  bedarf,  kann  das  Orehesteri 
das  in  seiner  einfiurbigeren  Cnndgebung  der  IndividnaiitSt  dieser  Motive 
nicht  an  entsprechen  vennag,  nnr  stOrend  —  weil  nicht  vollkommen  befrie- 
digend —  mitertOnen,  nnd  im  vollkommenen  Drama  mflsste  es  daher,  wie 
alles  nicht  gänslieh  Entsprechende,  eme  ablenkende  AuMerksamkeit  anf 
sich  sieben.  Gerade  eine  solche  Aufmerksamkeit  soll  ihm,  muerer  Absicht 
gemilsa,  aber  nicht  zugewendet  werden  dürfen;  sondern  dadnrch,  dass  es 
überall  auf  das  Entsprechendste  der  fernsten  IndividnaiitSt  des  dramatisehen 
Motives  sieh  anschmiegt,  soll  das  Orchester  alle  Aufinerksamk^  von  sieh, 
als  einem  Mittel  des  Ausdruckes,  ab-,  auf  den  Gegenstand  des  Ausdruckes 
mit  unwillkürlichem  Zwange  hinlenken. 

In  völliger  Rathlosigkcit  darüber,  wie  ieh  von  der  Leistnn;.^  I  u li  w  i  j^;  vin,  m 
Schnorr's  als  Tristan,  wie  sie  im  dritten  Akte  meines  Dramas  ihren 
Höhepunkt  erreichte,  nnr  einen  annäheniden  Begriff  geben  sollte,  glaube 
ich  dieses  so  furchtbar  flttilitie^o  Wunderwerk  der  musikalisch -mimischen 
Darstellungsknnst  für  das  spätere  Gtd:  tiken  einzig  dadurch  festhalten  zu 
können,  das»  ich  den  mir  und  meinem  Werke  wahrhaft  gewogenen  Freunden 
für  alle  Zukunft  anempfehle,  vor  Allem  die  Partitur  dieses  dritten  Akt^s 
zur  H;uid  zu  nehmen.  Sie  würden  zunächst  nur  das  Orchester  genauer  zu 
untersuchen  haben,  dort,  vom  Beginn  des  Aktes  bis  zu  Tristan's  Tode,  die 
rastlos  auftauchenden,  sich  entwickelnden,  verbindenden,  trennenden,  dann 
neu  sich  verschmelzenden,  wachsenden,  abnehmenden,  endlich  sich  bekämpfen- ass. 
den,  sich  umschlingenden,  gegenseitig  fast  sich  verschlingenden  musikalischen 
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Motive  verfolgen:  dann  hätten  sie  dessen  inne  zu  werden,  dass  diese  Motive, 
welche  um  ihres  bedeutenden  Ausdruckes  willen  der  ausführlichsten  Har- 
nionisation, wie  der  selbständigst  bewegten  orchestralen  Behaudluu^^  bedurften, 
ein  zwischen  äusserstem  Wüuul verlangen  und  allerentachiedeuster  Todes- 
gehnsu>  ht  wechselndes  Gefühlsleben  ausdrücken,  wie  es  bisher  in  keinem 
rein  symphonischen  Satze  mit  gleicher  KonibinatiunsfüUe  entworfen  werden 
konnte,  imd  somit  hier  wiederum  nur  durch  Instrumentalkombinationen  zu 
versinnlichen  war,  wie  sie  mit  j^^leichem  Eeichthum  kaum  noch  reine  Instru- 
mentaikompunisten  in  das  Spiel  zu  setzen  sich  genöthigt  sehen  durften. 
Nun  sage  mau  sich,  dass  dieses  ganze  ungeheuere  Orchester  zu  der  mono- 
logischen ErgiessmjL;  des  dort  auf  einem  Lager  ausgentT*  i  ktcn  Sängers 
sich,  im  Sinne  der  eigentlichen  Oper  betrachtet,  doch  nur  wie  die  Begleitung 
zu  einem  sogenannten  Sologesänge  verhalte,  und  schliesse  denuiRch  auf  die 
Bedeutung  der  Leistumr  Schnorr's,  wenn  ich  jeden  wahrh  uten  Zuhörer 
jener  Münchener  Aufführungen  zum  Zeugen  dafüi-  auiruten  darf,  dass  vom 
ersten  bis  zum  letzten  Takte  alle  Aufmerksamkeit  und  aller  Antheil  einzig 
auf  den  Darsteller,  den  Sänger  gerichtet  war,  an  ihn  gefesselt  blieb  und 
nie  einen  Augenblick  auch  nur  gegen  ein  Textwort  Zerstreutheit  oder 
Abwendung  eintrat,  vielmehr  das  Orchester  gegen  den  Sänger  völlig 
verschwand,  oder  —  richtiger  gesagt  —  in  seinem  Vortrage  selbst  mit 
enthalten  zn  sein  schien. 


Unaichtbarkeit  des  Orciiesters. 

Tl.  38«.  Zur  Vollendung  des  Eindruckes  einer  Festspiel- Aufführung  würde  ich 
besonders  die  Unsichtbarkeit  des  Orchesters ^  wie  sie  durch  eine,  bei 
amphitheatralischer  Anlage  de«  Zuschanerranmes  mögliche,  architektonische 
TSnschong  zu  bewerkstelligen  wäre,  von  grossem  Werthe  halten.  Jedem 
wird  dk  Wichtigkeit  hiervon  einleuchten,  der  mit  der  Absieht,  den  wirk- 
lichen Eindruck  einer  dramatischen  Ennetleutang  zu  gewinnen,  unseren 
Opemaufitihrungen  beiwohnt,  nnd  durch  den  nnerläaelichen  Anblick  der 
meohanisdiai  Hilftbew^ngen  beim  Vortrage  der  Musiker  und  ihrer  Leitong 
nnwillkttrlich  zum  Augeoieugon  technischer  firolutionen  gemacht  wird,  die 
ihm  durchaus  ▼wborgen  bleiben  sollten,  last  ebenso  sorgsam,  als  die  Fäden, 
Sofanttre,  Leisten  und  Bretter  der  Theaterdekorationen,  welche,  ans  den 
Conlissen  betrachtet,  einen  bekanntlich  alle  Tftuachung  störenden  Eindruck 
machen.  Hat  man  nun  je  er&hren,  welchen  verkUirten,  reinen,  ron  jeder 
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Beimischung  des,  zur  Hervorbringun;,^  (kt>  Tones  den  Instrumentisten  uner- 
lässUchen,  aussermusikalischen  Geräusches  befreiten  Klang  ein  Orchester 
bietet,  welches  man  durch  eine  akustische  Schallwaiid  hindurch  hört,  und 
vergegenwärtigt  man  sich  nun,  in  welche  vortheilhafte  Stellung  der  Sänger 
zum  Zuhörer  tritt,  wenn  er  diesem  gleichsam  unmittelbar  gegenüber  steht, 
so  hätten  wir  hieraus  nur  noch  auf  das  leichtere  Verständniss  auch  seiner 
Aussprache  zu  -  hltrs-en,  um  zu  der  vortheilhaftesten  Ansicht  Uber  den 
Erfolg  der  yoq  mir  gemeinten  akustisch-architektonischen  Anordnung  zu 
gelangen. 


Orchestra. 

Wie  in  dem  italienischen  Operntheater  alles  Vorgeben  der  Kunst  yoniz^m 
der  akademisch  missverstandenen  Antike  herrührte,  so  fehlte  auch  die 
Orchestra  mit  der  dahinter  sich  erhöhenden  Bühne  nicht.  Aus  der  Orchestra 
erklang  die  Introduktion  oder  das  Ritornell,  wie  ein  snm  Schweigen  ein*- 
ladender  Heroldsnif;  auf  der  Bühne  erachien  der  Sänger  im  EostUme  des 
Helden,  und  trag,  von  den  Instrumenten  begleitel^  seine  Arie  Tor. 

Mit  groBBer  Entstellung  ist  in  dieser  Konvention  doch  immer  noch  die 
Einrichtung  des  antiken  Theaters  erkennbar,  von  wdichem  wir  deutlich 
eben  die  Orchestra  als  Mittelglied  «wischen  dem  Publikum  und  der  Bühne 
erhalten  haben.  In  dieser  Stellung  ist  die  Orchestra  unlftugbar  sur  Ver^ 
mittlerin  der  Idealitftt  des  Spieles  auf  der  Bühne  bestimmt;  und  hierin 
liegt  der  tiefgreifende  Unterschied  dieses  Theaters  von  dem  Theater  Shake- 
speare's,  in  welchem  die  Realitllt  des  nackt  uns  gebotenen  Spieles  durch 
die  genialste  mimische  Täuschung  sich  einsig  in  einer  höheren  SphSre  idealer 
Theilnahme  von  Seiten  der  Zuschauer  erhalten  konnte.  Die  Orchestra  dM 
antiken  Theaters  ist  dagegen  der  eigentliche  Zauberherd ,  der  gebärende 
MtttterschoosB  des  idealen  Drama%  dessen  Heldoi;  wie  sehr  richtig  bemerkt 
worden  ist,  mch  auf  der  Btthne  wirklidi  nur  in  der  Fliehe  uns  zu  erkennen 
geben,  während  der  von  der  Orchestra  ausgehende  und  geleitete  Zauber  m 
alle  nur  erdenklichen  Richtungen,  nach  welchen  jene  dort  erscheinende 
Individualität  sich  irgendwie  kundgeben  könnte,  im  erschöpfendsten  Reich- 
iliiime  auszufüllen  einzig  vermögend  ist.  Beachten  wir  nun,  zu  welcher 
Bedeutung  aus  jenen  kümmerlichen  Anfangen  der  italienischen  Oper  das 
moderne  Orchester  sich  entwickelt  hat,  so  dürfen  wir  auf  seine  höchste 
Bestimmung  fUr  das  Drama  wohl  berechtigte  Schlüsse  ziehen. 
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In  der,  rom  Amphitheater  fSut  Tollstindig  umgebenen,  antiken  Orchestra 
etand  der  tn^padie  Chor,  wie  im  Hersen  des  Pablikuma:  8«ne  Gkeftnge 
und  von  Instrumenten  begleiteten  TSnse  rissen  das  mngebttide  Volk  der 
Zusehauer  bis  sa  der  B^isterung  fort,  in  welcher  der  nun  in  sdner  Haske 
auf  der  Btthne  erscheinende  Held  mit  der  Wahrhaftigkeit  einer  Gkister^ 

TU,  172.  erscheinung  auf  das  hellsichtig  gewordttie  Publikum  wirkte.  Zu  dem  Ton 
mir  gemeinten  Drama  wird  das  Orchester  des  Etjmphonikers  in  ein  Shn- 
liches  Verhältniss  treten,  wie  ungefähr  es  der  tragische  Chor  der  Griechen 

ix,  239. 2ur  dramatiscliuü  Handlung  eiunahm.  Das  Elrincut  der  Musik,  aus  welchem 
das  trajjischc  Kunstwerk  einzig  geboreu  wurde,  gewanu  bei  den  Griechen 
seineu  plastischen  Leib  in  dem  Chore  der  Orchestra;  dieser  Chor  ist  durch 
die  Wandelungen  des  Kulturschicksales  des  neueren  Europa  zu  dem  nur 
noch  hörbaren  Instrumentalorchester,  der  originalsten,  ja  einzigen  wahrhaft 
neuen,  unserem  Geiste  giinzlicb  eij^etithllralichen  Sclirtpfung  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  geworden.  Somit  heisst  es  richtig:  hier  das  unermesslich  ver- 
mögende Orchester,  dort  der  dramatische  Mime;  hier  der  Mutterschooss 
des  idealen  Drama's,  dort  seine  von  jeder  Seite  her  U^nend  getragene 
Erscheinung. 


Orden. 

VIII.  139.  Der  König  zieht  die  bis  dabin  nur  der  Gemeinntitalichkeit  dienende 
Tüchtigkeit  des  Bürgers,  sobald  diese  bis  zur  rein  menschlichen,  über  den 
unmittelbaren  Staatssweok  hinausgehenden,  oder  von  der  Staatsgewalt  nicht 
mehr  in  Forderung  zu  stellenden  Tugend  sich  steigert,  in  seine  Sphäre 
der  Gnade.  Die  Verleihung  eines  Ordens  hat  nicht  den  Sinn,  die  normale 
Tüchtigkeit  eines  Beamten  zu  belohnen,  sondern  Das,  was  in  seinen 
Leistungen  die  nothwendigen  Anforderungen  des  Nütslichkeitsgesetses  Ober* 
bietet,  aur  Anerkennung  au  sich  und  Andere  au  bringOL  Der  an 
Militttrpersonen  Terliehene  Orden  leichnet  die  Tugend  der  Tapferkeit,  mit 
der  in  ihr  enthaltenen  höhwen  Umsicht  und  persönlichen  Aufopferung,  aus: 
die  vollkommen  erfüllte  Pflicht  des  MÜitttrs  lieht  an  sich  nur  die  Aufmerk- 
samkeit der  militSrischeu  Behörde  auf  sich,  welche  hiervon  nach  dem  sie 
einaig  leitenden  Zweckmissigkeitsgesetae  Notis  fUr  die  fernere  Verwendung 
des  Betreffenden  nimmt.  Die  ideale  Bedeutung  dieser  Ordensverleihung 
wird  sehr  deutlich  an  dem  wiederholt  vorgekommenen  Beispiele  erkannt, 
dass  ganse  TruppenkOrper  durch  gemeinschaftliche  freiwillige  Aufopferung 
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sich  den  Frei«  der  litfehstoii  Tapferkeit  erworW  bitten,  und  jedem  Einselnen 
der  gleiehe  Aaqiraeh  auf  die  höcbate  Änefkennung  xugeqprochen  werden 
mnwte:  in  dieeem  Falle  fimd  sich  die  Truppe  gleichmäseig  geadel^  wenn 
nur  Einer  aus  ibr,  dm  sie  wiederum  nach  dem  unanssprecUidien  Zweck* 
mXssigkeitsgesetae  der  Gnade  beseiclmetey  mit  dem  Orden  geschmttckt  ward. 

Diesem  analog  erhebt  die  königliche  Gnade  aus  jeder  Sphäre  der 
staatlichen  und  gesellschaftilichen  Orgamsationen  Diejenigen,  welche  In  ihren 
Leitungen  und  Leistongsfähigkeiten  das  allgemein  gesetsliche  Haass  derm 
fdkt  den  Ktttaliehkeitszweck  sn  stellenden  Anforderungen  überschreiten,  somit 
▼on  selbst  in  die  Sphäre  der  Gnade,  d.  h.  der  aktiven  Freiheit  treten,  in 
einem  edlen  und  wahrhaftigen  Sinne  zu  seinen  Pairs,  —  Ganj^  rein  würde 
diese,  jedeufallb  de  r  Institution  der  Orden  ursprünglich  inliegende  Bedeutung, 
allerdings  erst  daim  werden,  und  z,u  Leben  und  Wirken  gelangen,  "wenn 
diese  Orden  nicht  nur  in  einer  symbolischen  Dekuiation,  aondem  in  wirk- 
lich aktiven  Körperschaften,  wie  allerur.sprünglichst.  bestünden.  Die  Idee 
davon  ist  auch  wohl  jetzt  noch  vorhanden,  und  drückt  ei  h  darin  aus,  dass  der 
König,  wie  er  oberäter  Träger  des  höchateu  Ordensgrades  ist,  als  Grossmeister 
eines  wirklichen  Ordenakörpera  gedacht  wird.  Bei  einzelnen  höheren  und 
rcservirteren  Orden  werden  sogar  alle  Gebräuche  und  Funktionen  einer 
verbundenen  Körperschaft  noch  in  Pflege  erhalten:  dass  hierin  sich  aber 
kein  wahrer  und  iebenvoller  aktiver  Geist,  weder  in  den  Beziehungen  der 
Ordensglieder  unter  sich,  noch  auch  zum  Ordensmeister  oder  den  übrigen 
Staatsorganisationen  ausdrückt,  wird  Niemand,  der  hi^rttber  nachdenkt,  zu 
bezweifeln  schwer  fallen.  Jedenfalls  ist  die  Vervielfachung  und  der  stufenweise 
Rang  der  Orden  ein  Zeugniss  fUr  die  Verirrung,  in  welche  das  Ordenswestti, 
allerdings  auf  dem  Wege  der  geschichtlichen  Verwimmj^  selbst,  gerathen 
ist.  Frankreich  verdankt  seiner  Revolution,  welche  alle  Orden  abschaffte, 
die  Begründung  eines  einzigen,  allumfassenden  Ordens,  der  Jigion  d*hmneur'^i 
es  wird  bei  der  fortschreitenden  Entwickelung  des  Staatsweeena  endU(^  nicht 
SU  umgehen  msi^  ttberaU  das  in  diesem  Punkte  der  Vereinigung  aller 
Orden  sehr  richtige  Beispiel  Frankreichs  nachzuahmen.  Denn  wollte  schon 
jetzt  ein  FOret  einen  Orden  Ton  der  wirklidien  Bedeutung  eines  lehendigen, 
aktive  Rechte  gegen  aktive  Pflichten  verleihenden  Ordensbnndes  grOnden, 
mOssten  dum  nicht  die  ganz  anderen  Zeiten  und  Tendenzen  entsprungenen, 
jetzt  nur  noch  ab  lebloser,  oft  sinnloser  Prunk  fortbestehenden  Spezialorden 
der  Art  an  Bedeutung,  ja  Beachtung  TerKerea,  dass  sie  von  selbst  erlöschen 
würden?  —  Als  Ghrossmeister  des  von  uns  gedachten,  in  seiner  Anlage 
wiiklich  bereits  Torhandenen,  nur  zu  tinet  wirklichen  Körperschaft  belebten  ul 
Ord«is,  in  welchen,  ganz  wie  bei  den  alleriltesten  Ordensgemeinsdhaften, 
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nur  gegen  das  GrelUbde  der  fortgeaetsten  Aufopferung  für  höhere  und 
bdcbste  Zwecke  aelbst  dem  grOssten  Verdienste  die  Aufnabme  ermöglicht 
•ein  soll,  würde  der  KSnig  das  lebenvoUe  Verbindungsglied  zwischoi  seiner 
idealen  und  der  realistischen  Tendenz  des  Staates,  die  eigentliche  Atmo- 
sphäre seines  Walteng,  den  gleicligesinnten ,  eximirten,  d.  h.  durch  seine 
Aufopferung  vom  Gesetze  der  gemeinen  Zweckmässigkeit  zugleich  entbun- 
denen, wie  ihm  rücksichtslos  zu  dienen  verbundenen  Vollstrecker  seines 
Gnadenwillens  gewonnen  haben. 

Dii'ser  Orden  würde  t'iir  unsere  und  die  komiueuden  Zeiten  in  die 
Bedeutung  eintreten,  welclie  in  seiner  schönsten  Blüthe  und  anderen  Zeit- 
erforde missen  gegenüber  sonst  der  deutsche  Adel  hatte. 

Die  stete  Enuuerung  nnd  Verstärkung  diese-«  Ordens  durch  die  aus 
königlicher  (inade  iiauli  der  von  uns  vorun;^e}H.iid  Ix.-zeichnetrn  Tendenz 
in  die  gleicht'  Sphäre  Erhobenen  würde  ihn  zugleich  in  eine  wohlthuend 
menschlich  vermittelnde  und  ausgleichende  i>ezie}iung  zu  den  ihrer  Natur 
nach  nicht  eximirten  staatlichen  und  sozialen  Organisationen  setzen,  und 
sein  Vorbild  würde  dem  nur  durch  Reichthum  Eximirten  zur  edlen  Auf- 
munterung dienen,  seinem  bloss  auf  materiellen  Besitz  begründeten  Genüsse 
der  Befreiung  vorn  gemeinen  NUtzliclikeitsinteresse  eine  nacheifernde,  höhere 
Bedeutimg  zu  geben. 

Organisch,  Organiamiu. 

IV,  106.  Erst  von  da  an  sind  wir  über  die  Natnr  im  Gewissen,  wo  wir  sie  als 
einen  lebendigen  Organismus,  nicht  als  einen  ans  Absicht  konstmirten 
Mechanismus^  erkannt  haben;  wo  wir  darüber  klar  wurden,  dass  sie  nicht 
geschaffen,  sondern  selbst  das  immer  Werdende  ist;  dass  sie  das  Zeugende 
und  Gebftrende  als  Männliches  und  Weibliches  zugleich  in  sich  schliesst 

S40.  Der  Dichter,  der  nns  an  mitthäiigen,  einzig  ermöglichenden  Zeugen 
des  Werdens  seincB  Kunstwerkes  machen  will,  hat  sieb  wohl  au  bttten, 
auch  nur  den  kleinsten  Schritt  au  thnn,  der  das  Band  des  organischen 
Werdens  zerreissen,  nnd  somit  unser  unwillkürlich  gefesseltes  GefUhl  durch 
willkürliche  Zumuthung  ▼erletsen  kOnnte:  sein  wichtigster  Bundesgenosse 
wäre  ihm  augenblicklich  untreu  gemacht.  Organisches  Werden  ist  aber 
nur  das  Wachsen  von  Unten  nach  Oben,  das  Hervorgehen  ans  niedereren 
Organismen  zu  höheren,  die  Verbindung  bedürftiger  Momente  zu  einem 

Ml- beMedigenden  Momente.  Der  Dichter  steigt  daher  stufenwwse  anr  Bildung 
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von  Situationen  anf,  deren  Kraft  und  Wonderbarkeit  uns  aus  dem  gewöhn- 
lichen Leben  herauBvenetsen,  und  den  Menschen  une  nach  der  höchsten 
FflUe  leines  Vermllgena  zeigen. 

So  ist  das  wirkliche  Drama  ein  organisches  Seiendes  und  Werdendes,  2m. 

welches  sich  aus  seinen  inneren  Bedingungen  sn  der  einzigen,  ea  wicderinn 
bedingenden  Berührung  mit  Aussen^  an  der  ^vothwendigkeit  dcj>  Verstäud- 
uiäses  seiner  Kundgebung  —  und  zwar  seiner  Kundgebung  als  solchen  wie 
es  ist  und  wird  —  entwickelt  und  gestaltet,  seine  verständliche  Gestaltung 
aber  dadurch  gewinnt,  dass  es  aua  innerstem  Bedürtiiisae  heraus  sich  den 
allermöglicheaden  Ausdruck  seines  Inhaltes  gebiert. 

Das  Drama  deckt  uns  den  Organismus  der  Menschheit  auf,  indem  die  m. 
Individualität  sich  als  Wesen  der  Gattung  darstellt. 


OrganisiTen«  Organisation. 

Die  uns  zum  Bewusstsein  gdtommene  Aufgabe  der  Zukunft  ist,  aus  deriv,  ta 
freien  Individualitllt,  die  wir  in  tausendjährigen  Rümpfen  gegen  den  politischen 
Staat  als  das  Berechtigte  erkannt  haben,  die  Gesellschaft  an  organisiren, 
—  allerdings  nicht  in  dem  Sinne  der  (totenreiehischen  Regiemngi  welche  ^^^^^ 
gegenwärtig  ihre  Staaten  auch»  wie  sie  sich  ausdruckt,  ,,orguuisirt*.  Diess 
Wort  bedeudet  nicht  ein  mechanisches  Arrangiren  von  Oben  herab,  sondern 
ein  Entstehenlassai  aus  der  Wnrzd. 

An  dem  deutschen  Vereinswesen  ist  am  deutlichsten  nachauweisen,  wieviu.«- 
mit  einem  einsigen  richtigen  Schritte  aus  der  Region  der  Uacht  herab  das 
fruchtbarstei  Alles  fitrdemde  VerhiUtniss  an  begrOnden  wire.  Li  jedem  von 
diesem  Wesen  berührten  Zweige  des  Öffentlichen  Lebens  hätte  die  Regierung 
ihm  nur  eben  Das  en^^egensubringen,  was  etwa  in  der  preussischoi  Heeres- 
verfiMsung  der  Volksbewaffiraug  entgegengebracht  wird,  der  sweckmäsaige 
Emst  der  Organisation  und  das  Beispiel  der  Ausdauer  nnd  Tapferkeit  des 
wirklichen  Berufssoldaten,  um  dem  Dilettantismus  der  mit  den  Waffen  nur 
spielenden  männlichen  Bevölkerung  sum  allgemdnen  Heile  die  kräftigende 
Hand  su  reichen. 

Wir  fragen  nun,  welchen  unerhörten,  wirklich  unermesaHchen  Reich* 
thum  der  belebendsten  Organisationen  das  deutsche  Staatswesen  in  sich 
schliessen  mllsste,  wenn,  nach  geeigneter  Analogie  mit  dem  angezogeneu 
Beispiele  der  preussischen  Heeresorganisation ^  alle  die  mannigfachen,  der 
W«cn«r*Lf  zlkon.  37 
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wahren  Kultur  und  Civilisation  zugewaudten  ^veiguugen,  wie  sie  sich  in 
dem  deutschen  Vereinsweseu  kundgeben,  in  die  einzig  sie  ftirdernde  Macht- 
sphäre, in  welcher  die  Regierungen  sich  jetzt  büreaukratisch  abgeschlosäeu 
halten,  hineingezogen  würden? 


Organkation  der  deutschen  Theater. 

Tl.  8M.  Eine  Instltatioiii  wie  ich  sie  für  die  JPflege  der  von  mir  bezeichoeten 
Musteraufführungen  im  Siuno  habe,  wäre  an  sich  schon  Tollkommen  dem 
deutschen  Wesen  entsprechend,  welches  sich  gern  in  seine  Bestandtheile 
scheidet,  um  den  Genuas  der  Wiedervereinigung  sich  als  Hochgefühl  seiner 
ns.  selbst  periodisch  zu  vcraciiaffen.  Besser  als  unfruchtbare,  gänzlich  undeutsche 
akAdemische  Institutionen,  könnte  sie  mit  allem  Bestehenden  füglich  Hand 
in  Hand  gehen;  aus  den  besten  Kräften  desselben  würde  sie  sich  eben  nur 
«mShren,  nm  diese  Kräfte  selbst  andau«nid  su  veredeln  und  sie  an  wabrem 
SelbslifefÜhle  an  stählen. 

IX.  ns.  Wir  dürften  nur  eme  Eonstitaimng  des  deutschen  Theaters  im  wahr* 
baft  deutsch-politiscben  Sinne  annehmen,  nach  welchem  es  viele  deutsche 
Staaten,  aber  nur  ein  Reich  ^ebt,  das  endlich  dasa  berufen  ist,  das  Grosse 
und  Ungemeine  zu  leisten,  was  den  einaelnen  Tbeilen,  aus  denen  es  doch 
bliebt,  unmöglich  an  leisten  ist.  Wenn  demnach  alle  unsere  verschiedenen 
Theater  nur  jener  einen  Pflege  der  Gesundheit  der  theatralischen  Kunst 
mit  treuer  Sorge  sich  hingäben,  und  bierfOr  nie  die  bestimmt  su  ziehende 
Sphäre  derselben  ttbwscbritten,  so  würde  es  dagegen  einer  Vereinigung  der 
vorzüglichsten  Kräfte  dieser  Theater  wohl  anstehoi,  audi  über  diese  Sphäre 
hinaus  ihre  Bemühungen  zu  riditen,  sobald  diess  selten  und  nur  auf  die 
Anregung  durch  hervortretende  besondtt«  Begabungen  geschähe. 

Wie  ich  mit  diesen  Andeutungen  mich  nach  der  Seite  der  praktischen 
Ansfährnng  durch  eine  wirkliche  Organisation  unserer  Theater  wende,  treffe 
ich  hier  auf  denselben  Gedanken,  welcher  mir  die  beabsichtigten  Bühnen« 
fe8ts})iele  in  Bayreuth  ein*^egeben  hat.  ^Ver  im  BetrelV  dieser  Augelegen- 
heit  vertülgt  hat,  wie  ich  von  vornherein  den  Versuch  einer  Organisation 
zur  genossensihai'thcheii  Zusammenwirkung  aller  Theater  gar  nicht  erst 
in  Vorschlag  bringen  zu  dürfen  glaubte,  wird  begreifen,  dass  ich  die  obiiren 
Andeutungen  noch  weniger  in  einem  ähnlichen  Sinne  zu  irgend  einem  Pro- 
jekte auszuarheiteu  mich  berufen  fühle.  Die  Leitung  unserer  Theater  ist 
gegenwärtig  dem  Urtheile  Derer  überlasseUj  welche,  so  vornehm  sie  sich 
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auch  dihiken  mögen,  ihren  Verstand  von  der  Sache  doch  nur  der  sehlochten 
Beschaffenheit  unseres  Theaterwesens  im  Allgemeinen  verdankeu:  diesen  m 
Verstand  zu  eiQem  Verständnisse  der  wirklichen  Bedüif'nisfie  des  Theaters 
erweitert  zu  sehen,  habe  ich  längst  aufgegeben.  Wie  ich  tiir  jedes  im 
Theater  zu  leistende  Gute  einzig  auf  den  rechten  Instinkt  unserer  Mimen 
und  Musiker  rechne^  wende  ich  mich  somit  auch  nur  an  diese. 


OrgeL 

Das  ilteste,  Schteato  und  sdiOnste  Organ  der  M asik^  daa  Organ,  dem 
unsere  Mnsik  allein  ihr  Dasein  Teidaak^  ist  die  menschliche  Stimme;  am 
natOrlichsten  wurde  sie  durch  das  Blasinstrument,  dieses  wieder  durch  daa 
SaLteninstmment  nachgeahmt:  der  ajmphonische  Zusammenklang  eines 
Orchesters  yim  Bla»>  und  Streichinatnunenten  ward  wieder  von  der  Orgel 
nachgeahmt. 

Wenn  die  Kirchenmusik  au  ihrer  ursprQnglichai  Reinheit  wieder  gansn,  m. 
gelangen  soll,  muss  die  menschliche  Stimme,  die  nnmittelhare  TrKgerin  des 
heiligen  Wortes,  nicht  aber  der  instrumentale  Schmuck  des  Orchesters,  in 
d«r  Kurehe  den  Vorrang  haben.  Für  die  einaig  nothwendig  erschemende 
Begleitung  hat  das  chrisdiche  Oenie  das  würdige  Instrument,  welches  in 
jeder  unserer  Kirchen  seinen  unbestrittenen  Plate  hat,  erfunden;  diess  ist 
die  Orgel,  welche  auf  daa  Sinnreidiste  eine  grosse  Hannigfaldgkeit  ton- 
liehen  Ausdruckes  vereinigt,  seiner  Natur  nach  aber  virtnose  Verzierung 
im  Vortrag  ausschliesst,  und  durch  sinnliche  Reize  eine  äusserlich  störende 
Aufmerksamkeit  nicht  auf  bich  zu  ziehen  vermag. 


Ozigixialität. 

Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  unter  denen  nur  die  ersten  Opern- v.ai. 
theater  Italiens  inbegriffen  sind,  giebt  es  keine  Origioaltheater  als  die 
Pariser,  und  alle  übrigen  sind  nur  Kopieen  von  diesen. 

Paris  ist,  mit  jenen  vorbehaltenen  Ausnahmen,  die  einzige  Stadt  der 
Welt^  in  der  nur  Theaterstücke  aufgeführt  werden,  weleiie  einzig  tlir  die 
Buhnen  geschrieben  und  in  Allem  genau  berechnet  sind ,  auf  denen  sie  zur 
Darstellung  gelangen.   Der  Charakter  eines  jeden  der  zablreicbea  Pariser 
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Theater,  seine  Hilfsmittel,  der  Umfang  imd  die  Beschati'enheit  seiner  Bühne, 
die  Besuiiderheit  der  ihm  gegenwärtig  augehüreiiden  Talente,  geben  den 
dramatischen  Autoren  mit  Bestimmtheit  die  Mittel  des  Ausdruckes  zur 
Hand,  durch  die  sie  einen  Gegenstand  zur  Darstellung  zu  bringen  haben, 
der  sich  der  EigenthUmlichken  des  Publikuuis  gerade  dieses  Theaters 
gegenüber  wiederum  nach  eben  jenen  Mitteln  des  Ausdruckes  selb«!  bc- 

:i3.  stimmt.  Diese  beduigenden  und  zugleich  ermöglichcmltn  Umstände  bleiben 
•  sich  vollkommen  gleich  bei  j'  leui  I  'nriscr  Theater,  vom  Kleinsten  Vaudevillc- 
theater  der  Vorätädte  au  bis  zur  prunkenden  grossen  Oper:  nie  wird  es 
einem  dieser  Theater  beikommen,  ein  »Stück  aufzuführen,  das  nicht  eigens 
für  es  verfasst  wäre,  und  durch  diese  vollständige  Uebereinstimmung  des 
Zweckes  und  der  Mittel  hat  sich  bei  den  Darstellern  wie  beim  Publikum 
ein  so  sicheres  Geflihl  von  dem  wahrhaftigen  Wesen  einer  verständlichen 
nnd  guten  dramatischen  Aufführung  erzeugt,  dass  hie  und  da  angestellte 
Versuche  mit  fremden  Stücken  stets  erfolglos  bleiben  mussten. 

So  ist  das  theatralische  Paris  sum  einxigen  wirklichen  Produktor 
imserer  modernen  dramatischen  Littcratur  geworden.  Zunächst  werden 
seine  Aufführungen  in  den  Provinzialstädten  Frankreichs,  und  dort  bereits 
mit  aU'  den  Mängeln  der  abgehenden  OriginalitSt,  reprodnzirt;  des  Wei- 
teren leben  aber  auch  alle  deutsehen  Theater  fast  ausschliesslich  von  der 
Nachahmung  der  Pariser  Btthnen. 

4».  Kein  Theater  kann  aber  seine  Aufgabe  durch  eine  gedeihlidie  Wirksam- 
keit Itfsen,  wenn  seine  Leistungen  nicht  suvOrderst  originale  sind. 

n.  Unter  allen  Umstunden,  an  jedem  Orte  und  bei  jeder  Beschaffenheit 
der  Mittel  halte  ich  die  allmlhliche  Hwanbildung  eines  unserer  Absicht 
entsprechenden  Theaters,  ftlr  möglich^  sobald  vor  Allem  Eines  bestimmt 
wird,  nKmlich  dass  diess  ein  Originaltheater  sei. 

VI,  3».  Hit  der  Verwirklichung  der  Festspiel-Institation  träte  endlich  der  Zeit- 
punkt ein,  wo,  wenigstens  in  einem  hOchst  bedeutungsvollen  Eunstsweige, 
der  Deutsche  dadurch  anfinge  national  au  sein,  dass  er  annächst  original 
würde,  —  ein  Vorzug,  den  leider  der  Italiener  und  Franzose  längst  vor 
ihm  Torans  hat. 

IX,  ST«.  In  der  Unoriginalität  unserer  theatralischen  Leistungen  liegt  der  Grund 
ihrer  fast  ausnahmslosen,  beklagenswerthen  Inkorrektheit:  das3  unsere 
'i'iieutervorstellungen  nur  unvollkfnninene,  oft  giinzlich  entstellende  Nach- 
ahmungen einer  undeutschea  Tlu-atcrkunst  sind,  kann  am  wenigsten  uns 
dadurch  verdeckt  werden,  dass  selbst  unsere  deutschen  Autoren  für  die  Kon- 
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zeption  und  den  Styl  ihrer  Theatt  rariteiten  einzig  in  der  Nachahmung  des 
Auslandes  befangen  sind.  Wer  nur  unser  Theater  kennt,  muss  daher  noth- 
wendig  einen  falschen  Begriif  von  der  theatralischen  Kunst  Uberhaupt  er- 
halten, welcher  bei  wahrhaft  Gebildeten  zur  Geringschätzung  derselben, 
bei  dem  grösseren,  urtheilsloseren  eigentlichen  Theaierpublikum  aber  zu 
einer  Entartung  des  Geschmackes  führt,  durch  deren  Rückwirkung  auf 
den  Geist  des  Theaters  dieser  nothwendig  wied^m  einer  immer  tieferen 
Ehitaittlichnng  zugetrieben  wird. 

Der  einsig  ertpriessliche  Weg,  unserem  Theater  selbst  mit  der  Zeit 
ntttslich  zu  werden,  scheint  mir  daher  dieser  an  sein,  dass  Werke,  welche 
schon  ihrer  Originalität  wegen  die  hOehste  Korrektheit  ihrer  Anffilhrung 
erford^i  nm  anf  das  Pnhliknm  den  richtigen  Eindmck  sa  machra,  zu« 
nttchftt  diesem  Theater  nicht  Ubergeben  werden  dflrflen,  weil  es  die  in  ihnen 
liegende  Tendena  sich  nicht  anders  als  durch  VerstUmmelnng  mid  gttna- 
liehe  Unkeantlichmachmig  derselben  assimiliren  kann.  Dagegen  aber  würden 
solche  Werke  aneh  nnserem  Theater  dadnrdi  förderlich  werden  können, 
dass  sie,  ausserhalb  dessdben  gestellt,  imd  seiner  Terdorblichen  Wirksam- 
keit entsogen,  in  vollster  Korrektheit  und  ungetrübter  Reinheit  ihm  als 
sQVor  onTerstftndliche,  jetst  aber  allseitig  klar  verstandene  Vorbilder  ent- 
gegengehalten würden. 


Ouvertüre. 

Die  willige  Erwartung  der  Zuhörer  ist  das  erste  ermöglichende  ^loment  iv,  ni. 
(Wr  dm  Kunsiwerk:  diese  Erwartung  hat  der  Dichter  von  vornherein  tur 
die  Kundgebung  seiner  Absicht  zu  benutzen,  und  zwar  dadurch,  dass  er 
sie  —  alö  eine  unbestimmte  Empfindung  —  nach  der  Richtung  seiner  Ab- 
sicht hin  lenkt,  und  keine  Sprache  ist  hierzu  vermögender,  als  die  unbe- 
stimmt bestimmende  der  reinen  Musik ,  des  Orchesters.  Das  Orchester 
drückt  die  erwartunET^voHe  Empfindung  selbst  aus,  die  uns  vor  der  Er- 
scheinung des  Kunstwerkes  beherrscht:  je  nach  der  Rtclitnng  hin.  wo  es 
der  dichterischen  Absicht  entspricht,  leitet  und  erregt  es  unsere  allgemein 
gespannte  Empfindung  zu  einer  Ahnung,  die  eine,  als  nothwendig  erfor- 
derte, bestimmte  Erscheinang  endlich  zu  erfüllen  hat. 

Den  Theaterstücken  ging  früher  ein  Prolog  voraus.    Dieser  Prolog  i.  3*3. 
wendete  sich  an  die  Einbildungskraft  der  Zuschauer,  erbat  die  Mitwirkung 
derselben  aar  Ermitglichang  der  beabsichtigten  Tttoschong,  und  fügte  eine 
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kurze  Erzählung  der  als  voraus^eheud  zu  denkenden,  sowie  eine  Ueber- 
.sieht  der  nun  vorzuführenden  Haudhing  hinzu.  Als  man,  wie  es  in  der 
Oper  ji^'cschali ,  Jas  Stück  ganz  in  Musik  setzte ,  hätte  mau  tolgcrichtig 
«lies«,'  Prologe  ebenfalls  singen  lassen  sollen;  man  i'ührte  dagegen  zur  Er- 
öffnung ein  nur  vom  Orchester  auszuführendes  MusikstUck  ein,  welches 
dem  ursprünglichen  Sinne  des  Prologes  inaotem  nicht  entsprechen  konnte, 
als  in  jener  ersten  Zeit  die  reine  Instrumentalmusik  noch  viel  zu  wenig 
en[\s  i  ki  l[  w.ir,  um  sokli'  eine  Aufgabe  charakteristisch  zu  lösen.  Diese 
.Musikstucke  schieuen  dem  Publikum  nichts  Anderes  haben  sagen  zu  wollen, 

M4.alä  dass  heute  gesungen  werde.  Es  galt  schon  als  Fortüehritt,  als  nmii 
nur  dazu  gelangte,  den  allgemeinsten  Charakter  des  Stückes,  ob  dieser 
traurig  oder  lustig  sei,  durch  die  Ouvertüre  anzudeuten;  wie  wenig  im 
Uebrigeu  diese  musikalischen  Einleitungen  als  wirkliche  Vorbereitungen 
zu  der  nöthigen  Stimmung  bedeuten  konnten,  ersieht  man  z.  B.  an  der 
Ouvertüre  Händel's  zu  seinem  „Messias",  deren  Autor  wir  uns  als  sehr 
unfähig  denken  mtissten,  wenn  wir  annehmen  wollten,  er  habe  bei  der 
Abfassung  dieses  Tonstückes  wirklich  eine  Einleitung  zu  seinem  Werke 
im  neueren  Sinne  beabsichtigt.  Die  freie  Entwickelung  der  Ouvertüre  als 
spezitisch  charakteristisches  TonstUck  war  eben  jenen  Tonsetzern  noch  ver- 
wehrt, welche  fUr  die  längere  Ausdehnung  eines  reinen  Instrumentalsatzes 
lediglich  auf  die  Anwendung  der  kontrapunktischen  Kunst  angewiesen 
waren;  die  sFoge",  welche  vermöge  ihrer  komplizirten  Ausbildung  ihnen 
bierftir  einzig  zu  Gebote  stand,  musstc  auch  für  das  Oratorium  und  die 
Oper  als  Prolog  auahelfen,  und  der  Zuhörer  mochte  dann  aus  ^Dux"  und 
^Comes'',  Verlängerung  und  Verkürzung,  Umstellimg  und  EngfUhrung 
Bich  die  gehörige  Stimmung  selbst  zurecht  bringen. 

Die  grosse  Unergiebigkeit  dieser  Form  scheint  den  Tonsetzem  da« 
BedUrfhiss  der  Anwendung  und  Ausbildung  der  ans  verschiedenen  Typen 
sasammengeatdUten  ^Symphonie"  eingegeben  an  haben.  Zwei  schneller 
bewegte  Tonsätze  wurden  hier  dnrch  einen  langsamerai  iron  sanftem  Aus- 
drucke unterbrochen,  womit  denn  wenigstens  die  entgegengeaetxten  Haupt- 
charaktere  des  Draroa's  in  einer  Weise  sich  ausdrücken  konnten,  dass  sie 
ttberhanpt  merklieh  worden.  £■  bedurfte  nnr  des  Genie's  eines  Mozart, 
um  in  dieser  Form  sofort  ein  mnstergiltiges  Meisterwerk  an  bilden,  wie 
wir  dieses  in  seiner  Symphonie  an  der  „EntfUhmag  ans  dem  SeraiP  tot 

9M.nns  haben;  es  ist  onmttgHcbi  dieses  Tonstttck  lebenvoU  im  Theater  aaf- 
geftllirt  an  hOf«n,  ohne  sofort  mit  grOsster  Bestimmtheit  anf  den  Charakter 
des  von  ihm  eingeleiteten  Drama's  schliessen  an  müssen.  Dennooh  besteht 
in  dieser  Anseinanderhaltmig  der  drei  Theile,  ideren  jedem  ein,  dorch  das 
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verschiedene  Tempo  vorgezeichneter,  besonderer  Charakter  zugetheilt  ist, 
noch  eine  gewisse  üiibehult'enheit,  und  es  handelte  sich  darum,  die  isolirten 
charakteristlHthen  Theile  in  der  Weise  zu  verschmelzen,  dass  sie  ein  ein- 
ziges unuaterbrochenes  TonstTn  k  Itüdeten,  dea.sen  Bewegung  gerade  durch 
die  Kontraste  jener  verschiedeueu,  charokteristiscbeu  Motive  aufrecht  er- 
halten werden  sollte. 

Die  Schöpfer  dieser  vollkuniaieueu  Ouvertürenform  waren  ('luch  und 
Mozart.     Die   von   ihnen  geschaffene   Ouvertüre   ward   das   Eigenthuni  240. 
Cherubim' 8  und  Beethoven'».   Nach  den  Vorbildem  dieser  Beiden  entwarf  mt.  . 
Weber  Beine  Onverttkre. 

Man  kann  Weber  die  Erfindung  einw  neuen  Gattung,  der  der 
gdramatischen  Phantaue'  ansprechen,  von  welcher  die  Ouvertüre  zu 
^Oberon'  eines  der  schönsten  Erzeugnisse  ist.  Dieses  TonstUok  ist 
von  sehr  wichtigem  Einfluss  auf  die  Richtung  der  neueren  Kompo- 
nisten  geworden;  Weber  hat  damit  einen  Schritt  getfaan,  der  bei  dem 
wahriiaft  dichteriadien  Schwmige  seiner  musikalischen  Erfindung,  nnr  einen 
glinaenden  Erfolg  «rsielen  konnte.  Dennoch  kann  man  nickt  Ittugnen^sis. 
dass  die  Selbetlndigkeit  der  rein  mnsikalisohfln  Produktion  durch  die 
Unterordnung  unter  einen  dramattsohen  Gedanken  leiden  muss,  sobald 
dieser  Gredanke  nidit  nach  einem  grossen,  dem  Geiste  der  Musik  su- 
flifareoden,  Zuge  erftsst  wird,  wogegen  der  Toasetser,  wenn  er  die  Einaeln- 
keiten  der  Handlung  selbst  sofaSdem  will,  sein  dfamatitehee  Thema  nicht 
ausfahren  kann,  ohne  seine  musikalische  Arbeit  au  aerbrOokebi.  Die  su- 
letat  beseichnete  Ifaoier  fthrte  nothwendig  an  einem  Ver&IIe,  und  neigte 
sich  immer  mehr  der  Klasse  von  Tonstttcken  au,  welche  mit  dem  Namen 
„Potpourri*  beaeichnet  werden. 

Die  Geschichte  dieses  Potpoorri's  beginnt,  in  einem  gewiesen  Sinne^ 
mit  der  OnvertOre  zur  „Vestalin*  von  S^Mmüni-y  welche  glinaenden  und 
schonen  Eiguischaften  man  diesem  interessanten  TonstUcke  auch  zuerkennen 
muss,  so  finden  eich  doch  in  ihm  bereits  die  Spuren  jener  leichten  und 
oberflächlichen  Planier  in  der  Ausführung  der  Ouvertüre,  welche  die  vor- 
herrschende der  meisten  Opcrnkompoiiisten  unserer  Zeit  geworden  ist. 
Eine  wahrhaft  künstlerische  Idee  ist  da  nicht  mehr  vorhanden,  und 
der  Geschichte  der  Kunst  gehören  solche  Erscheinungen  nicht  mehr  an,  249. 
wohl  aber  der  der  theatralischen  Gefallsücht.  —  Jeder  Verständige  weiss,  iv,  a«. 
dass  diese  Tonstücke  —  sobald  in  ihnen  überhaupt  Etwas  zu  verstehen 
war  —  anstatt  vor  dem  Drama,  nach  demselben  vorgetragen  werden 
luüsäten,  um  verstanden  zu  werden. 
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I,  u».  Zwei  unerreichbare  Meisterwerke  Hegen  uns  vor,  welchen  wir  die 
gleiche  Erhabenheit  der  Intention  wie  der  Ausführung  zuerkeuuen  müssen, 
deren  unmittelbare  Konzeption  und  Behandlung  deiinuch  vollständig  ver- 
schieden sind.  Ich  meine  die  Ouvertüren  zu  „Don  Juan*  und  zu  „Leonore*. 
In  der  ersteren  ist  der  leitende  Gedanke  des  Drama  s  in  zwei  Hauptzügen 
gegeben;  ihre  Erfindung,  sowie  ihre  Bewegung,  gehört  ganz  unverkennbar 
einzig  Jt^ni  P>f reiche  der  Musik  au.  Eine  leidenschaftliche  F^rregtlieit  dea  ^ 
Uebermuthes  steht  im  KoulUkt  mit  einer  nn  chtbar  bedrohenden  Ueber-  \ 
macht,  welcher  jene  zu  unterliegen  bestinirnt  scheint:  hätto  Mozart  noch  i 

I 

den  schrecklichen  Abschluss  des  dramatisciien  Süjets  hinÄU;^otiii:;;t.  so  fehlte  | 
dem  Tonwerko  nichts,  um  als  ein  vollständig'^  Uanzes,  als  ein  Drama  für  sich  ' 
betrachtet  zu  werden;  aber  der  Meister  lääst  den  Ausgang  des  Kampfes  nur 
ahnen:  in  dem  wundervoUen  Uebexgange  zur  ersten  Scene  lässt  er  die  feind-  i 
liehen  Elemente  wie  unter  einem  höheren  Willen  sich  beugen,  nur  ein  klagender 
Seufzer  weht  über  die  Kampfstätte  dahin.    So  fasslich  und  klar  der  tra-  ' 
gische  Hauptgedanke  der  Oper  sich  in  dieser  OuvertUre  ausspricht,  so 
findet  sich  in  dem  musikaUichen  Gewebe  dock  niokt  eine  einzige  Stelle, 
welche  irgendwie  in  eine  unmittelbare  Beziehung  zu  dem  Gange  der  Hand- 
lung zu  bringen  wäre;  wir  mUsaten  denn  die  der  Geisterscene  entnommene 
Einleitung  in  diesem  Sinne  beachten  wolieoi  welcher  wir  für  diesen  Fall  4 
jedook  nmgekdirfc  erat  am  Ende  der  OuTertttre  su  begegnen  haben  sollten. 
Dagegen  iat  das  eigentlieke  HanptstOck  der  Oovertttre  frei  von  jeder 

M^Beminiscenx  der  Oper,  and,  wSkreod  den  ZnkOrer  nur  die  rein  mnsikalisohe 
Ansarbeitang  der  Tkemen  fesselt,  wohnt  seine  geistige  Empfindtmg  den 
WeehselftUen  eines  erbitterten  Ringkampfes  bei,  den  er  wiederum  dock 
nie  als  dramatiscke  Handlung  vor  sick  entwiekdt  au  sehen  erwartet 

MT.  Beetkoven,  d&e  nie  die  ikm  entspreckende  Veraolassnng  aur  Entfiiltong 
seiner  nngekenren  dramatischen  Instinkte  gewann,  scheint  sick  in  der  Leo* 
noren-Ouvertttre  dafür  entsckSdigt  haben  lu  wollen,  Indem  er  sich  mit  der 
ganzen  Wuckt  seines  Qente's  aof  dieses  seiner  Willkttr  Ireigegebene  Feld  der 
OuTwtflre  warf,  um  in  eigenster  Weise  sick  aus  reinen  Tongebilden  sein  ge- 
wolltes Drama  zu  sckafien,  welckes  er  nun,  von  allen  den  kleinen  Zuthaten 
des  ttagstlicken  TkeaterstUckmackers  losgelöst,  aus  seinem  riesenkafi  vergrOs- 
serten  Kerne  nen  kervorwaehsen  Hess.  Man  kamt  dieser  wunderbaren  Onver« 
türe  zu  „Leonore*  keinen  anderen  Entstehungsgrund  zusprechen:  fem  davon, 
nur  eine  musikalische  Einleitung  zu  dem  Drama  zu  geben,  führt  sie  uns 
dieses  bereits  vollständiger  und  ergreifender  vor,  als  es  in  der  nach- 
folgenden gebrochenen  Handlung  geschieht.  Diess  Werk  ist  nicht  mehr 
eine  Ouvertüre,  sondern  da»  gewaltigste  Drama  selbst. 
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Doch  dieses  Werk  ist  durchaus  eiiiz  :;  in  seiner  Art,  und  dart  mciit  ^51. 
mehr  eine  Ouvertüre  genannt  werden,  sobald  wir  unter  dieser  Benennung 
ein  TonstUck  verstehen,  welches  dazu  bestimmt  sein  soli,  vor  dem  Be- 
ginne eines  Drama  s,  zur  Vorbereitung  auf  den  blossen  Charnkt<  i  der 
Handlung,  ausgeführt  zu  werden.  Da  wir  andererseits  das  musikalische 
Kunstwerk  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  die  wahre  Reatimmuug  der 
Ouvertüre  im  Besonderen  betrachten  wollen,  so  kann  diese  zu  „Leonore* 
nicht  als  Vorbild  hingestellt  werden,  denn  sie  bietet,  wie  in  allzu  feuriger 
Vorausnahme,  das  ganze  bereits  in  sich  abgeschlossene  Drama,  woraus 
es  sich  ergeben  muse,  dass  sie  entweder  vom  Zuhörer  nicht  verstanden 
oder  img  aufgefasst  wird,  sobald  diesem  nicht  etwa  die  ganse  Handlung 
edion  zum  VortnB  bekannt  ist,  oder  ahetf  wird  aie  vollkommen  YerBtanden^ 
80  schwächt  sie  unzweifelhaft  den  (Venöse  am  darauf  folgenden  explisirten  m. 
dramatiechen  Kunstwerke  selbst. 

Lassen  wir  daher  dieses  ungeheure  Tonwerk  bei  Seite,  und  kehren 
wir  in  der  Ouvertüre  zn  «Don  Juan*  aurttek.  Hier  Cuiden  wir  den  Um- 
riss  des  Idtenden  Gtedankena  des  Brama's  in  rein  musikaliselier,  nicht 
aber  in  dramatiseiiflr  Oestaltong  ausgefllhrt.  ErklSren  wir  ohne  Anstand 
diese  Art  der  Anpassung  und  Behandlung  für  solche  Tonsfttae  als  die  ge* 
eignetstOy  und  swar  vor  Allem  sehon  ans  dem  Grundoi  weil  hierdurch  der 
Musiker  sidi  jeder  Veranlassung  entaieh^  die  Orenien  seiner  besond^mi 
Kunst  SU  ttberschreiten,  d.  b.  seine  Freiheit  au  opfom.  Aber  der  Musiker 
erreiohi  aueh  hiermit  am  sicherste  den  allgemein  kflnsUertschen  Zweck 
der  OuTertllre,  welche  immer  nur  ein  ideder  Prolog  sein,  und  als  solcher 
uns  einsig  in  die  höhere  Sphäre  Tersetaen  soll,  in  welcher  wir  uns 
auf  das  Drama  vorbereiten.  Hiermit  soll  aber  keinesweges  gesagt  sein, 
dass  die  musikalisdi  konaipirte  Idee  des  Drama's  nicht  sum  aller* 
bestimmtest«!  Ausdruck  und  Abschluss  gebracht  werden  sollte;  im 
Gegentheil  soll  die  Oovertttre  als  musikalisches  Kuüstwerk  ein  volles 
Ganses  bilden. 

In  diesem  Sinne  können  wir  für  die  Ouvertttre  auf  kein  deutlicheres 
und  schöneres  Vorbild  verweisen,  als  auf  die  zu  „Tphigenia  in  Aulis* 

von  Gluck,  und  versuchen  wir  es  daher,  au  diesem  Werke  im  Besonderen 
das  zu  zuigen ,  was  wir  nach  aJlem  Erkannten  für  das  beste  Verfahren 
bei  der  Konzeption  einer  Ouvertüre  ansehen  müssen. 

Wiederum,  wie  in  der  Ouvertüre  zu  ^Don  Juan",  ist  es  hier  der 
Kampf,  oder  mindestens  die  Entgegenstellung  zweier  sich  feindlicher  Ele- 
mente, was  die  Bewegung  des  Stilckes  hervorbringt.  Die  Handlunir  der 
j^Iphigeoia''  selbst  schliesst  diese  beiden  Elemente  in  sich.    Das  Heer  der 
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griechi'schea  Helden  iet  in  der  Absteht  einer  growen  gemeinsdiaMchen 
Unternehmung  TerBanimelt:  einzig  von  dem  Gedanken  deae  Aueftthrang 
m desselben  beseelt,  verschwüidet  jedes  menschliche  Interesse  vor  diesem 
einzigen  Interesse  der  ungchearen  Masse.  Diesem  stellt  sich  nun  das  eine 
besondere  Interesae  der  Erhaltung  eines  menschlichen  Lebens,  die  Rettung 
einer  zarten  Jungfrau,  entgegen.  Mit  welcher  charakteristischen  Deutlich- 
keit und  Wahrheit  hat  iiuu  Gluck  diese  beiden  Gegensätze  musikalisch 
gleichsam  personifizirtl  In  welilv  erhabencin  Verhäkiiisse  hat  er  diese 
beiden  gemessen  und  sieh  in  der  W  eise  gegenübergestellt,  dabs  einzig 
schon  in  dieser  Entgegenstellung  der  Widerstreit,  und  demzufolge  die  Be- 
wegung gegeben  ist!  Sogleich  erkennt  mau  au  der  ungeheuren  \N  in  lit 
des  im  Unisono  ehern  d.ahersehreitenden  Hauptmotives  die  in  einem  ein- 
zigen Interesse  vereinigte  blasse,  während  sofort  in  dem  folgenden  Thema 
das  jenem  eatgogenatehende  andere  Interesse  des  leidenden  zarten  Indi- 
viduums uns  mitleidvoll  stimmt.  Das  fortg'esetzt  durch  diesen  einzigen 
Kontrast  sieh  bewegende  Tonsttlek  giebt  uns  unmittelbar  die  grosse  Idee 
der  griechischen  Tragödie,  indem  es  uns  abwechselnd  mit  Schrecken  und 
Mitleid  erfüllt.  So  gelangen  wir  in  die  erhaben  aufgerejrte  Stimmung, 
die  uns  auf  ein  Drama  vorbereitet,  dessen  höchste  Bed(  utung  sie  uns  im 
Voraus  enthüllt,  xmd  d  idureh  uns  anleitet,  die  folgende  Handlung  selbst 
nach  dieser  Bedeutung  zu  verstehen. 

Möge  dieses  herrliche  Beispiel  zukünftig  als  Regel  tur  die  Auffassung 
v,a*ö. der  (.)uvertüre  dienen,  weil  hier  der  Meister  mit  dem  sichersten  (lefühle 
von  der  2satur  des  vorliegenden  Problems  es  am  glücklichsten  verstand, 
den  Wechsel  der  Stimmungen  und  ihrer  Gegensätze,  der  OuvertUren- 
form  gemäss,  nicht  aber  die  in  dieser  Form  unmögliche  Entwickeinng 
als  Eröffnung  seinem  Drama  voranzustellen.  Dass  die  grossen  Meister 
der  Folgezeit  hierin  aber  eine  Beschränkung  empfanden,  sehen  wir 
deutlich  namentiich  an  den  Beethovcn'aehen  OuTertttren;  der  Tonsetzer 
wnsste,  welche  unendlich  reichere  Darstellung  aeiner  Mnsik  mOglich 
sei,  er  fühlte  sich  fähig,  die  Idee  der  Entwickeinng  «mnfllhren,  und 
nirgends  bestimmter  erfahren  wir  diess,  als  in  der  gronen  Ouvertüre 
zn  ^Leonore''.  Wer  aber  sehen  will,  der  ersehe  gerade  an  dieser 
Ouvertflri^  wie  naohtheilig  das  Festhalten  der  überkommenen  Form  dem 
Kleister  werden  musste;  denn  wer,  wenn  er  zum  Verständniss  eines  solchen 
Werkes  fähig  ist,  wird  mir  nicht  darin  rechtgeben,  daas  ich  als  die 
Schwäche  desselben  die  Wiederholung  des  ersten  Theiles  nach  dem  Mittel- 
satze bezeichne,  durch  weiche  die  Idee  des  Werkes  bis  zur  Un Verständ- 
lichkeit entstellt  wird,  und  swar  nm  so  mehr,  als  in  lülen  ttbrigen  Theilen, 
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und  namentlicli  am  Scbliisse,  die  dramatische  Entwickeluug  als  einzig  den 
^leiäier  beatimiiiend  zu  erkennen  istV  Wer  UnI)Ctangeniieit  und  (ieist 
genug  hat,  diess  einzusehen,  wird  nun  al)er  zuercstelien  müssen,  dass  dieser 
Uebelstand  nur  dadurch  vermieden  worden  wäre,  wenn  jene  Wiederholung 
gänzlich  autgegeben,  somit  aber  die  Ouvertürenform,  d.  h.  die  nur  moti*2«7. 
virte,  nrsprünglicbe,  symphonische  Tanzform  umgestossen,  und  hiervon  der 
AuBgang  sur  Bildung  einer  neuen  Form  genommen  worden  wKre. 
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ni,  07,  Unsere  moderne  Tanzkunst  lÄsst  sich  in  der  Pantomime  auch  zu  der 
Absicht  des  Drama' a  an;  sie  will,  wie  jede  vereinsamte  egoistische  Kunst- 
art, für  sich  Alles  sein,  Alles  können  und  Alles  allein  vennugen;  sie  will 
Menschen^  menschliche  Vor&Uei  Zustände^  Konflikte,  Charaktere  und  Be- 
weggründe darstellen,  ohne  von  der  Fähigkeit,  durch  welche  der  Mensch 
erst  fertig  ist,  der  Sprache,  Gebrauch  au  maeheu;  sie  will  dichten,  ohne 
der  Dichtkunst  sich  zuzugesellen. 

So  jammenroU  abhSng^g  ist  nun  aber  dieses  stumme  absolute  Schau- 
spiel, dasB  es  im  glttckliehen  Falle  nur  mit  dramatischen  Stoffe  sich  ab- 
angeben  getraut,  die  au  der  menschlidben  Vernunft  in  gar  keine  Beaiehung 
98.  EU  treten  brauchen,  —  aber  selbst  in  den  günstigsten  Fällen  dieser  Art 
sich  an  dem  schmKhlichen  Auskunftsmittel  gen4)thigt  sieht,  seine  eigentliche 
Absicht  dem  Zuschauer  durch  ein  erklSrendes  Programm  mitantheiloi! 

Und  hierbei  giebt  sich  unläugbar  noch  das  edelste  Bestreben  der  Tanz- 
kunst kund;  sie  will  doch  wenigstens  noch  Etwas  sein,  sie  schwingt  sich 
doch  an  der  Sehnsudit  nach  dem  höchsten  Kunstwerke,  dem  Drama  auf* 


Das  dentsche  Parlomeni 

IX.  «w.  Als  kOrsUch  in  der  fransOsischen  National-Versammlung  Uber  die 
StaatsunterstUtzung  der  grossen  Pariser  TheaUnr  verhandelt  wurde,  glaubten 
die  Redner  ftbr  die  Forterhaltung,  ja  Steigerung  der  SubTentionen  sich 
feurig  Torwenden  an  dürfen,  weil  man  die  Pflege  dieser  Theater  nicht  nur 
£Vankreich,  sondern  Europa  schuldig  wäre,  welches  von  ihnen  aus  die 
99t.Oe8etse  setner  Geistesknltur  an  empfangen  gewohnt  sei.  Wollen  wir  uns 
nun  die  Verlegenheit,  die  Verwirrung  denken,  in  welche  ein  deutsches 
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Parlament  gerathen  wOrde,  wenn  es  die  nngefähr  gleiche  Frage  zu  behandeln 
hätte?  Seine  Diskussionen  würden  vielleicht  zu  der  bequemen  Abfindung 
fuhren,  das»  unsere  Theater  eben  keiner  nationalen  Unter&tutzuug  1  *  (irirtu  n, 
da  die  iVanzößische  National -Versammlung  ja  auch  fUr  ihre  Btdiirtnis^e 
bereits  sorgte.  Im  besten  Falle  wilrde  unser  Theater  dort  so  behandelt 
werden,  wie  noch  vor  wenigen  Jahren  in  unseren  verachiedenen  Landtagen 
dem  deutschen  Reiche  es  widerfahren  musste,  nämlich:  als  Chimäre. 

In  der  That  Bcheint  unseren  heutigen  öffentlichen  Zustünden  nichts  isso,  2. 
ferner  zu  liegen,  als  die  Begründung  einer  Kunstinstitution,  deren  Nutzen 
nicht  allein,  sondern  deren  ganzer  Sinn  nur  äusserst  Wenigen  erst  verständ- 
lich ist.  Wohl  glaube  ich  nicht  es  daran  fehlen  gelassen  zu  haben,  über 
Beides  deutlich  mich  knnd  zu  geben:  wer  hat  es  aber  noch  beachtet?  Ein 
einflussreiches  Mitglied  des  deutHchen  Reichstages  versicherte  mich,  weder 
er  noch  irgend  einer  seiner  Kollegen  habe  die  geringste  VorsteUnng  von 
dem,  was  ich  wolle. 

Wo  unsere  undeutschen  Barbaren  sitzen,  wissen  wir :  als  Erkorene  des  is79,  m 
^tuffrage  universd'^  treffen  wir  sie  in  dem  Parlamente  an,  das  von  Allem 
weiM,  nur  nichts  vom  Sitze  der  deutschen  Kraft.  Was  macht  unser  „sufTrage- 
univerael-Parlament''  mit  den  deutscheu  Arbeitern?  Es  zwingt  die  Tüch- 
tigsten von  ihnen  zur  Auswanderung  und  lässt  den  Rest  in  Armuth,  Laster 
und  absurden  Verbrechen  daheim  gelegentlich  verkommen.  W'as  soll  aber 
da  die  Kunst,  wo  nicht  einmal  die  erste  ond  nötbigste  Lebenskraft  einer 
Nation  gepfl^i  sondern  höchstens  mit  Almosen  dahingeplippelt  wird? 


Parteien. 

Im  Staate  drückt  sich  das  BedUrfiuss  als  Nothwendigkeit  des  Ueber^vm^is. 
einkommens  des  in  onaXblige,  blind  begehrende  Individnen  getheilten, 
menschlichen  Willens  an  ertrilglichem  Auskommen  mit  sich  selber  ans*  Er 
ist  ein  Vertrag,  durch  welchen  die  Einaelnen,  TermOge  einigw  gegenseitiger 
Beschrttnkung,  sich  vor  gegenseitiger  Gewalt  an  schtttaen  suchen.  Hier» 
bei  g^t  die  Tendena  des  Einaelnen  natttriidi  dahin,  gegen  das  kidnst- 
m<)gliche  Opfer  die  grOsstmOgliche  Zusicherung  an  erhalten:  auch  diese 
Tendena  kann  er  aber  nur  durch  gleidibetheiligte  <}enoss«ischa^ken  aur 
Geltung  bringen;  und  diese  Genossenschaften  bilden  die  Parteien,  Ton 
denen  den  meistbesitaenden  an  der  UnTerlnderlichkeit  des  Znstandes,  den 
minder  begünstigten  an  dessen  Verfindemng  hegt.   Seihet  aber  die  nach 


PartetoB* 


590 


Verltndening  strebende  Partei  wttnaeht  nur  in  den  Zustand  su  gelangen, 
in  welchem  anch  ihr  UnTerKnderltchkeit  gefallen  dflrfte;  und  der  Haupt- 
u.2;weck  des  Staates  wird  somit  von  vornherein  von  D«ien  festgehalten,  deren 
Vortiidle  bereits  die  Unverfinderlichkeit  entspricht.  Versichert  kann  diese 
eigentliche  Tendena  des  Staates  aber  nnr  weiden,  wenn  die  Erhaltung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  nicht  vorwiegendes  Interesse  einer  Partei  ist. 
Im  wohlverstandenen  InterMse  aller  Parteien,  also  des  Staates  liegt  es 
daher,  keiner  einzelnen  Partei  das  Interesse  seiner  Erhaltung  einzig  zu 
überlassen.  Es  muss  demnach  die  Möglichkeit  der  steten  Abhilfe  der 
leideudeu  Interessen  der  minder  begünstigten  rarteieii  gegeben  sein;  all- 
gemeine (Jesetze,  welche  für  diese  Möglichkeit  sorgen,  zielen  somit  eben- 
falls nur  auf  Versicherung  der  Stabilität, 
i»:«*,  m.  Vielleicht  war  es  unvorsichtig,  den  2sichtbesitzendea  Autheilnahme  an 
einer  Gesetzgebung  zu  gewähren,  welche  nur  ftlr  die  Besitzendon  gelten 
sollte.  Die  Verwirrungen  hieraus  sind  »chon  jetzt  nicht  aasgeblieben;  ihnen 
zu  begegnen  dürfte  weisen  Staatsmännern  dadurch  gelingen,  dass  den  Xicht- 
besitzenden  wenigstens  ein  Interesse  am  Bestehen  des  Besitzes  überhaupt 
zugeführt  werde.  Vieles  zeigt,  dass  an  der  hierfür  nöthigen  "Weisheit  zu 
zweifein  ist,  wogegen  Unterdrückung  leichter  und  schneller  wirksam  ersclieiut. 

iB«i,  si. Blicken  wir  auf  den  heutigen  Stand  unserer  gesammten  Wissenschaft 
und  Staatskunst,  so  fiiulen  wir,  dass  diese,  haar  jedes  wahrhaft  religiösen 
Kernes,  sich  in  einem  barbarischen  Faseln  ergehen,  mit  welchem  sie,  durch 
eine  zweitausendjährige  üebung  darin,  dem  blöden  Auge  des  Volkes  fast 
ehrwürdig  erscheinen  mögen.  Uns  ist  nicht  <  'in  historischer  Akt  bekannt, 
welcher  in  den  handelnden  Personen  die  W  u'kuug  dos  „Erkcnne-dich-J«clbst** 
uns  erkennen  Hesse.  Was  nicht  erkannt  wird,  darauf  wird  losgeschlagen, 
und  schlagen  wir  uns  damit  selbst,  so  vermeinen  wir,  der  Andere  liätte 
uns  geschlagen. 

41.  Uns  dünkt  es,  dass  der  ächte  deutsche  Instinkt  leider  in  gar  keiner 
der  Parteien  sich  kundgicbt,  welche,  namentlich  auch  gegenwärtig,  die  Be- 
wegungen unseres  politischen,  oder  auch  geistigfHi|  nationalen  Lebens  zu 
leiten  sich  anmaassen;  schon  die  Benennungen,  welche  sie  sich  beilegen, 
sagen,  dass  sie  nicht  deutscher  Herkunft,  somit  gewif«<^  nuch  nicht  vom 
deutschen  Instinkte  beseelt  sind.  Was  „Konservative",  „Liberale"  und 
„Konservativ-Liberale",  endlich  j| Demokraten",  „Sozialisten",  oder  auch 
„Sozial-Demokraten"  u.  s.  w.  gegenwärtig  in  der  Judenfrage  hervorgebracht 
haben,  muss  uns  ziemlich  eitel  erscheinen,  di  nn  das  „Erkenne-dich-selbst" 
wollte  keine  dieser  Parteim  an  sieh  erprUfen,  selbst  nicht  die  undeutlichste. 
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nnd  de«hftlb  einsig  deutsch  atoh  benennende  ,FortachrittB''-Partei.  Wir 
Beben  da  einzig  einem  Widentrttte  von  InteresMn  *a,  denn  Objekt  d«i 
Streitenden  gemein  and  eben  lüeht  edel  ist:  offenbar  vird  aber,  wer  fbr 
das  Interesse  sdbst  am  stlrksten,  d.  h.  hier  am  rüdcsicbtslosesten,  organisirt 
ist,  den  Preis  dif?ontragen. 

Es  war  uns  möglich,  ein  so  bedeutendes,  alle  Theile  der  Gesellschaft  viii,  us. 
in  sich  schliessende.s  und  unleugbar  geschichtlich  entwickoltes  Verhältniss, 
■wie  (lad  Missverstiiudniss  des  deutschen  Geistes  in  der  Sphäre,  wo  er  auf 
das  Thätigste  hätte  beschützt  werden  sollen,  und  die  EjuariLuig^  in  welche 
namentlich  die  deutsche  theatrahsche  Kunst  verfallen,  —  ui  Berathung  zu  14a, 
ziehen,  ohne  uns  dabei  in  irgend  welcher  A\'ei8e  der  so  leicht  und  schnell 
wirkenden  Parteischlagwörter  und  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Begriffe 
zu  bedienen:  wir  haben  weder  aristokratische  noch  demokratische,  weder 
liberale  noch  konservative,  weder  inonan'bische  noch  republikanische,  weder 
katholische  noch  protestantische  Interessen  in  unser  Spiel  zu  ziehen  gesucht, 
sondern  tVir  jede  unserer  Fordernngen  uns  einzig  auf  den  Charakter  des 
deutschen  Geistes  gestützt,  welchen  wir  genau  zn  bezeichnen  im  Stande 
waren.  Möge  dicss  Ton  Denjenigen,  die  sich  diesem  Geiste  gänzlich  ent- 
fremdet haben,  unerkannt  geblieben  und  missverstandeu  worden  sein,  so 
halten  wir  uns  doch  nun  bei  jedem  Wohlgesinnten  des  Vortheiles  versichert, 
alle  vorhandenen  Elemente  uns  in  ihren  natürlichen  Eigenschaften  als  fort- 
bestehend, und  nur  der  Entwiekelung  und  Umbildung  föhig  zu  denken; 
wobei  wir,  was  den  materiellen  Bestand  der  Staatsgesellschaft  betrifft,  uns 
auf  denjenigen  absolut  konsenrativen  Standpunkt  stellen  dürfen,  den  wir 
den  idealen  nennen  wollen,  im  Gegensatz  zu  dem  formal  realistischen, 
welcher  niclit  minder  ein  sinnloser  Irrthum,  wie  der  formal  realistische 
Kadikalismos  ist. 

Passionsmusik. 

Ein  nothwendiges  neues,  krSfidges  Erfassen  des  Wortes,  um  an  ihm  sichm.  i4o. 
8U  gestalten,  gab  sich  in  der  protestantisdien  Kirebeaunosik  kund,  nnd  drSngte 
bis  zum  wirkliehen  Drama  in  dw  Passionsmusik,  in  der  das  Wort  nicht 
mehr  blosser  Terschwimmender  Gefählsansdruck  war,  sondern  snm  Handlung 
aeichnenden  Qedanken  sieh  erkräfügte.  —  Die  Passionsmusik,  fast  ans'i.iOT. 
schliesslich  dem  groBsen  Sebastian  Baob  eigen,  bat  die  Leidensgeschidite 
des  Heilandes  anm  Grunde,  wie  sie  von  den  Evangelisten  geschrieben  ist; 
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der  ganze  Text  iBt  wörtlich  komponirt;  auseerd^  eind  aber  an  den  einzelnen 
Abflehnitten  der  Entthlnng  auf  die  jedeamaligen  Momente  derselbe  sich 
beziehende  Yene  au»  den  Kirchengeettogen  eingeflochten,  an  den  widitigsten 
Stellen  sogar  der  Choral  selbst,  der  auch  wirklich  von  der  gesammten 
Gemeinde  gesungen  wurde.  Auf  diese  Art  ward  eine  Aufführung  einer 
aolchen  Passionsmusik  eine  grosse  religitee  Feierlichkeit,  an  der  die  Kflnatier 
wie  die  Gemeinde  gleichen  Antheil  nahmen.  Welcher  Reichthnm,  welche 
Fülle  von  Kunst,  welche  Kraft,  Klarheit  und  dennoch  prunklose  Reinheit 
sprechen  aus  dieaem  einzigen  Meisterwerken!  — 
ui,  141.  In  diesen  kirchlichen  Dramen  nOthigte  die,  imm«r  noch  yorherrtchende 
und  Alles  nur  iür  aich  konstmirende,  Musik,  glei^disam  die  I>ichtkmiat,  sich 
ernstlich  und  männlich  mit  ihr  zu  befilssen:  die  feige  Dichtkunst  schien 
aber  wie  vor  dieser  Zumuthung  zu  erschrecken;  es  dttnkte  sie  angemessen, 
dein  gewaltig  anschwellenden  Ungeheuer  der  Musik,  wie  um  es  zu  begütigen, 
einige  zu  erübrigende  Bissen  von  sich  zum  Frasse  hinzuwerfen,  nur  aber, 
um,  wieder  egoistisch  gebietend,  in  ihrer  besonderen  Sphäre,  der  Litteratur, 
ganz  und  ungestört  sie  selbst  bleiben  zu  dürt'eu.  Dieser  Stimmung  haben 
wir  die  Ausgeburt  ilei>  Oratoriums  zu  verdanken. 


Pathos. 

IX,  1<9.  l)ic  enge  Sphäre  und  der  gerin^-'e  dichterische  Werth  der  rroilukie 
des  „bürgerlichen  Drama's"  forderten  uDäcre  grossen  Dichter  zur  Erweiterung 
und  Erhöhung  des  dramatischen  Styles  auf;  herrschte  hierbei  der  Sinn  t"Ür 
tortL'-esetzte  Fliege  des  „Natur wahren"  vor,  so  musste  sich  doch  alsbald  die 
Iii  Tendenz  einprägen,  welche  für  den  Ausdruck  als  poetisches  Pathos 
zu  realisiren  war.  Dem  mit  diesem  Zweige  unserer  Kunstgeschichte  emiL,"t  r 
Maa.sscn  Vertrauten  ist  es  bekannt,  in  welcher  Weise  unsere  grossen  Diditer 
in  ihren  Bemühungen,  den  neuen  Styl  den  Schauspielern  einzubilden,  ge- 
stört wurden;  <<b  sie.  auch  ohne  diese  Störungen,  in  der  Folge  hierin 
glücklich  gewesen  wären,  ist  jedocli  andererseits  durchaus  zu  bezweifeln, 
da  sie  bisher  schon  nur  mit  einem  künstlichen  Scheine  dieses  Erfolges, 
welcher  sich  eben  als  das  sogenannte  „falsche  Pathos"  völlig  regelmäs.-iig 
ausbildete,  sich  hatten  begnügen  müssen.  Dieses  blieb,  als  dem  bescheidenen 
Grade  der  Begabung  der  Deutschen  für  das  Schauspiel  entsprechend,  hin- 
sichtlich des  Charakters  der  theatralischen  Darstellungen  von  Dramen  idealer 
Tendens  als  einziger,  allerdings  sehr  bedenklicher  Gewinn  von  jener  anderer^ 
seits  so  grossartigen  Einwirkung  unserer  Didifer  auf  das  Theater  übrig. 
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Was  sich  in  diesem  „falschen  Pathos"  .'uissprach,  ward  nun  wiederum 
zur  Tendenz  der  dramatischen  Konzeptionen  unserer  geringeren  Theater- 
dichter, deren  ganzer  Inhalt  von  vornherein  so  nichtig;  wie  jenes  Pathos 
selbst  war,  wobei  wir  nur  an  die  Produkte  eines  Mülhier,  Houwald,  und 
der  ihnen  bis  auf  unsere  Tage  folgenden  Reihe  ähnlicher,  dem  Pathetischen 
zugewendeten  theatralischen  Schriftsteller  zo  erinnern  haben.  Als  einzige 
Reaktion  hiergegen  würde  das  immer  wieder  neu  gepflegte  bürgerliche 
Frosa^Sduuiepiel  oder  Lustspiel  unserer  Zeit  angesehen  werden  können, 
wenn  das  fransOaische  ^jEffektstück"  nicht  mit  so  überwältigendem  Einflüsse  im. 
in  dieser  Richtung  auch  bei  uns  Alles  zu  bestimmen  und  zu  beherrschen 
vermocht  hätte.  Hierdorch  ist  Tollends  jede  irgend  erkennbare  Reinheit  der 
Typen  unseres  Theaters  getrübt  worden.  Was  wir  selbst  ron  Goetlie's 
nnd  Sdiiller^.s  Dramen  für  nnser  Schauspiel  ttbrig  behalten  haben,  ist  das 
ofienbar  gewordene  Gdieimniss  des  „falschen  Pathos*,  der  Effekt,  d.  h. 
die  Betäubung  des  simüiehen  Gefühles  des  Zusdtauers,  wie  sie  diatsäcUich 
sich  im  heftigen  j^AppIaus*  ati  dokumentiren  hat.  Der  „Applaus*  und  die 
„Abgangs"*  Turade,  welche  jenen  unTerweigerlich  hervwmfen  sollte,  sind 
Bur  Seele  aller  Teodensen  des  modernen  Theaters  geworden:  die  „brillaoten 
Abgänge*  der  Rollen  unserer  klaaelschen  Schauspiele  wurden  ttbersäblt, 
und  nach  ihrer  Anaahl  ihr  Werth  gana  so  bemessen,  wie  der  —  einer 
italienischen  Opempartie. 

Die  durch  seine  Unoriginalität  dem  deutschen  Theater  angefügten  su. 
Schäden  sind  so  gross  und  augenfällig,  dass  als  einfochstes  Mittel  zur 
Prüfung  der  Originalität  eines  als  solchen  sich  gebenden  deutschen  Theater- 
stückes in  Vorschlag  au  bringen  wäre,  dass  4ieses  Stück  Ton  unseren 
Schauspielern  yorgeles«!,  und  nun  daranf  gemerkt  werde,  in  welchen  Ton 
diese  sofort  gerathen,  ob  dieser  ein  ihnen  natürlicher  oder  affektirtw  set.ni. 
Man  gebe  ihnen  das  gefeiertste  Stück  unseres  erhabensten  modernen  Ori- 
ginaldichters, und  verpflichte  sie,  sobald  man  merkt,  dass  sie  in  unnatürliches 
Pathos  verfallen  oder  links  nnd  rechts  sich  nach  dem  Publikum  umsehen, 
ganz  so  zu  sprechen  und  sich  zu  benehmen,  wie  sie  in  etwa  ähnlichen 
Situationen  des  wirklichen  Lebens  es  zu  thun  gewohnt  seien,  so  wird,  wenn 
sie  diess  dann  ausführen,  über  das  vorf:^ef]::ebene  dichterische  Kunstwerk 
vermuthlich  Alles  lachen  müssen.  Holitc  man  diese  Probe  dem  Charakter 
der  theatralischen  Kunst  für  unanjjemessen  haltou,  do  fordere  ich  dagegen, 
ganz  dieselbe  Probe  bei  französischen  8chau8pieleni  mit  dem  allerexzen- 
trischesten  französischen  Theaterstücke  vorzunehmen,  um  suiurt  zu  erkennen, 
duäs  selbst  das  ausschweifendste  theatralische  Pathos,  wie  es  der  Dichter 
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verwendet,  in  der  Redeweise  und  der  Ilaltunj^  des  Schauspielers,  wie  sie 
ihm  auch  für  das  gciiu  inc  lieben  in  irjj^t  ndwie  ähnlicher  Situation  zur 
zweiten  Natur  geworden  sind,  durchaus  nichts  verändert:  denn  so  spricht 
und  benimmt  sich  der  Franzose,  und  desshalb,  weil  er  diess  stets  beachtet 
und  im  Auge  behält,  sehreibt  der  'J'lieaterdichter  so  und  nicht  anders.  Dem 
Deutschen  ist  nun  über  jede.-j,  diesem  französischen  irgendwie  nahekommende 
Pathos  durchaus  unnatürlich;  halt  er  es  für  nötbig,  sich  seiner  zu  bedienen, 
so  muss  er  es  durch  lächerliche  Verstellung  seiner  Stimme  und  Herauf* 
schraubung  seiner  Sprachgewohnheiten  nachzuahmen  suchen. 
11«.  Offenbar  müssen  wir  erkennen,  dass  hier  eine  fast  zur  sweiten  Natur 
gewordene  Affektation  vorhanden  sei,  welche  schliesslich  auB  einer  falschen 
Annahme  hervorgegangen  ist;  viellcieht  aus  der  üblen  Meinung,  weldie  nna 
über  unsere  natürliche  Befähigung  beigebracht  worden  ist,  und  diess  zwar 
im  Sinne  einer  uns  fremdartigen  Kultur,  welche  wir  so  unbedingt  als  ein 
Höheres  anerkannten,  dass  wir,  selbst  auf  die  Gefahr  hin  uns  lächerlich 
an  machen,  nur  in  ihrer  möglichsten  Aneignung  unser  Heil  suchen  zu 
mUssen  TCNraieintett. 

uo.  In  einem  sehr  wichtigen  Sinne  konnte^  genau  genommen,  unseren 
grossen  Dichtern  vorzüglich  es  nur  darauf  ankommen,  ftlr  das  erhöhte  Pathos 
des  Drama  endlich  das  technische  Mittel  der  bestimmten  Fixirung  aufzu- 
finden. So  bestimmt  Shakespeare  seinen  Styl  dem  Instinkte  der  mimischen 
Kunst  selbst  entnomm«i  hatte,  mnsste  er  Ittr  die  Darstellnttg  seiner  Dramen 
doch  an  die  auüKUige  grössere  oder  geringere  Begabung  seiner  Sohauspider 
gebunden  bleiben,  welche  gewissermaassra  alle  Shakespeare's  sein  muisten, 
wie  er  selbst  aUerdings  jederaeit  wiederum  gana  die  dargestellte  Person 
war;  und  wir  haben  keinen  Grund  so  der  Annahme,  dass  sein  Genie  in 
den  Aufftlhrangen  seiner  StfLcke  mehr  als  nur  sMuen  Uber  das  Theater 
geworfenen  eigenen  Schatten  wiedererkannt  haben  dürfte.  Was  unsere 
grossen  Dichter  an  die  Musik  so  nachdenklich  fesselte,  war,  dass  sie  reinste 
Form,  und  dabei  sinnlidiste  Wafamehmbarkeit  dieser  Form  war;  die  abstrskte 
Zsihl  der  Arithmetik,  die  Figur  der  Mathematik,  tritt  uns  hier  als  das 
Gefühl  unwiderleglich  bestimmende]Gestalt,  nSmlich  als  Melodie  entgegen, 
und  diese  ist  eb«iso  nntrOglich  ftbr  die  sinnliche  Wiedergebung  an  fixiren, 
als  dagegen  die  poetische  Diktion  der  aufgeschriebenen  Bede  jeder  WiUkttr 
der  Persönlichkeit  des  Beiitirenden  Uberliefert  ist  Was  Shakespeare  prak- 
tisch nicht  möglich  sein  konnte,  der  Mime  jeder  seiner  Rollen  an  sein,  diess 
gelingt  dem  Tonsetser  mit  grösster  Bestimmiheit,  indem  er  unmittelbar 
aus  jedem  der  ausftahrenden  Musiker  au  uns  spricht« 
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Ihiroh  die  musikalischen  Zeichen  seiner  Partitur  giebt  Dieser  demm. 
Sänger  die  richtigste  Anleitung  zu  einer  natürlichen  drainatischeu  Vortrags- 
weise, wie  sie  selbst  dem  resiitireuden  Schauspieler  yiinziich  verloren  ge- 
gangen ist. 

Wenn  einem  witzigen  Freunde  es  dünkte,  mein  Orcheatersatz  in  denasx 
Meistersingern  käme  ihm  wie  eine  zur  Oper  gewordene  unausgesetzte  Fuge 
vor,  so  wissen  wiederum  meine  Sänger  und  Ciioristen,  dass  sie  mit  der  253 
Lßsnng:  ihrer  so  sehwierigeii  musikalischen  Aufgaben  7,ur  Aneignung  eines 
fortwiihrt-iiden  Dialoges  durchgedmngen  waren,  der  ilmen  endlich  so  leicht 
und  natürlich  fiel,  wie  die  gemeiuste  Rede  des  Lebens;  sie,  die  zwar,  wenn 
es  „Opertsingen"  hiess,  sofort  in  den  Krampf  eines  falschen  Pathos'  ver- 
fallen zu  müssen  glaubten,  fanden  sich  jetzt  im  Gegentheile  angeleitet,  mit 
gctreuester  Natürlichkeit  rasch  und  lebhaft  zu^dialogisiren,  um  erst  von 
diesem  Punkte  aus,  unmerklich,  zu  dem  Pathos  des  Rührenden  zu  gelangen, 
welches  dann  zu  ihrer  eigenen  Ueberraschung  Das  wirkte,  was  dort  den  . 
krampfhafiastea  Aiutrengangen  nie  gelingen  woUte. 


Fatriotiainilfl, 

Im  politischen  Leben  äussert  sich  der  Wahn  als  Patriotismin.  Älavni,  u. 
solcher  bestimmt  er  den  Bürger,  das  eigene  Wohlergehen,  auf  dessen  mOg- 
liohst  retohliche  Sicherung  ihm  sonst  bei  allen  perstfnlicheo,  wie  parteilichen 
Bestrebungen  es  einaig  ankam,  ja  das  Leben  selbst  zn  opfern,  nm  das  Be- 
stehen des  Staates  an  sichern:  der  Wahn,  dass  eine  gewaltsame  Vertln- 
demng  des  Staates  ihn  gans  peraSnlich  treffen  uid  Temichten  mttsse,  so 
dass  er  sie  ni«^t  flberlehen  su  können  glanb^  bdierradit  ihn  hierbö  in  der 
Weise,  dass  er  das  dem  Staate  drohende  üebel,  ab  ein  peraüDlich  an  er* 
leidendes,  mit  gana  demselben,  mid  wohl  gar  grosserem  Eifer  als  dieses 
■abanwenden  bemüht  ist,  wShrend  der  Verrttther,  sowie  der  grobe  Bealisty 
allerdings  beweist,  dass  anch  nach  dem  Eintritte  des  tob.  Jenem  gefürch-is. 
teten  Uebels,  sein  persönliches  Wohlergehen  jetat  so  gut  wie  früher  be- 
stehen kann. 

Die  in  der  patriotisehen  Handlang  Tollaogene  thatsftchlicfae  Entänssernng 
des  Egoismus'  ist  jedoch  immerbin  eine  bereits  so  gewaltsame  Anstrengung, 
dass  sie  unmöglich  immer  und  auf  die  Dauer  anhalten  kann;  anch  ist  der 
Wahn,  der  daau  treibt,  noch  so  stark  mit  einer  wirklich  egoistischen  Vor» 
•Stellung  Termischt^  dass  der  Bttck&ll  aus  ihm  in  die  nUchteme,  rein  egoi- 
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stiöchü  Tageöstimmung  gcmciiiigliih  auffallend  schnell  vor  sich  geht,  und 
diese  Stimmnng  selbst  die  eigentliche  Breite  des  Leben.s  auszutullen  forttahrt. 
Der  patriotische  Wahn  bedarf  daher  eines  dauernden  Sjmboles,  an  welches 
ersieh  sellist  bei  vorherrschender  Allta]^8stimmung  heftet,  um  an  ihm,  im 
wiedereintretemien  Xothfalle,  sofort  wieder  «ftne  erregende  Kraft  zu  ge- 
winnen: etwa,  wie  die  Kriegsfahnc,  der  wir  zur  Schlacht  folgten,  nun  ruhig 
vom  1  imrme  lierab  über  die  Stadt  hinweiit,  als  schützendes  Zeichen  des 
Sammelpunktes  für  Alle  hei  eintretender  neuer  Gefahr.  Dieses  Symbol  itt 
der  König;  in  ihm  verehrt  daher  der  Bürger  unbewusst  den  sichtbaren 
Repräsentanten,  ja  die  leibhaftige  VerkOrpernng  des  Wahnes  selbst,  welcher 
ihn,  bereits  über  die  ihm  mögliche  gemeine  VorstellllDgsweise  vom  Wesen 
der  Dinge  ihn  hinausführend,  in  der  Weise  beherrsdit  und  veredelt,  dass 
er  sich  als  Patriot  zu  zeigen  vermag. 

Wie  der  Patriotismus  den  Bürger  für  die  Interessen  des  Staates  hell- 

»»sehend  macht,  lässt  er  ihn  jedoch  noch  in  Blindheit  für  das  Interesse  der 
Menschheit  überhaupt,  ja,  seine  wirksamste  Kraft  Übt  er  darin  aus,  dass 
er  diese  Blindheit,  die  im  gemeinen  Lebensverkehre  von  >fcnsch  zu  Mensch 
oft  schon  sich  bricht,  auf  das  £ifrigste  Yerstärkt.  Der  Patriot  ordnet  sich 
seinem  Staate  unter,  um  diesen  Uber  alle  anderen  Staaten  zu  erheben,  und 
so  gleichsam  durch  die  GhrOise  und  Macht  seines  Vaterlandes  mit  reichen 
Zinsen  sein  ihm  gebrachtes  persönliches  Opfer  TergUtet  au  wissen.  Unge- 
rechtigkeit und  Gewaltsamkeit  gegen  andere  Staaten  nnd  Völker  ist  daher 
▼on  je  die  wahre  Kraftänssenmg  des  Patriotismus'  gewesen.  ZunSehst  ist 
hier  noch  die  Sorge  ftir  die  Selbsterhaltung  wirksam,  da  db  I^she,  somit 
die  Macht  des  eigenen  Staates,  nur  durch  die  Machtiosigkeit  der  anderen 
Staaten  ▼ersichert  werden  an  könn^  schein^  nach  der  von  Machiavelli  sehr 
richtig  heaeichneten  Maxime:  ^was  du  nicht  willst,  dass  man  dir  snftlge, 

am  das  füge  dem  Anderen  ant*  —  Die  höchste  gemeinsame  Tendena  des  Staates 
kann  nur  durch  einen  Wahn  krttftig  aufrecht  erhalten  werden;  mfissen  wir 
nun  diesen  Wahn,  als  Patriotismus,  nicht  für  wirklich  rein  und  dem  Zwedc» 
der  menschlichen  Gattung,  als  solcher,  ▼ollkommen  «itsfHredimd,  erkennen, 
so  haben  wir  nnn  auch  in  diesem  Wahne  sngleich  den  gefthrlichen  Feind 
der  OflPentlieben  Ruhe  und  Gerechtigkeit  in  das  Auge  wa  fassen:  derselb» 
Wahn,  der  den  egoistischen  Bürger  au  den  anfopferungsTollsten  Hand- 
lungen bestimmt,  kann  durch  Irreleitung  ebenso  au  den  heillosesten  Ver- 
wirrungen und  der  Ruhe  schldlichsten  Handlungwi  führen. 
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Die  Anoalmie  einer  Entartung  des  menschlichen  Gkschlechtes  dürfte, 
ao  sehr  sie  derjenigen  eines  stäten  Fortschrittes  zuwider  erscheint,  ernsUich 
erwogon,  dennoch  die  einaige  seiO;  welche  uns  einer  begründeten  Hofihiing 
zuführen  kOnnte.  Die  sogenannte  pessimistische  Welt- Ansicht  mttsste  ans 
hierbei  nur  unter  der  Voraussetzung  als  berechtigt  erscheinen,  dass  sie  sich 
auf  die  Beurtheilung  des  gesefaichtUcben  Menschen  begrttndej  sie  wUrde 
jedoch  bedeutend  modifizirt  werden  mllssen,  wenn  der  ▼orgesehiohtUche 
Mensch  uns  so  weit  bekannt  würde,  dass  wir  aus  seiner  riditig  wahrge- 
nommenen Natur^Aolage  aaf  eine  spttter  eingetretene  Entartung  sehUees«B 
konnten,  welche  nicht  unbedingt  in  jener  Natnr-Anlage  befindet  lag. 

An  den  stäts  missrathenden  Schöpfungen  des  Staatenlenkers  vermögen 
wir  das  üble  Ergebniss  des  Niditgewinnes  jwer  Erkenntniss  am  dentliebsten*'** 
nachsuweisen.  Sdbst  ein  Markus  Aurelius  konnte  nur  sur  Erkenntniss  der 
Nichtigkeit  der  Welt  gelangen,  nicht  aber  selbst  nur  au  der  Annahme  eines 
eigentlichen  Verfalles  einer  Welt,  welche  etwa  auch  anders  su  denken  wKre, 
geschweige  denn  der  Ursache  dieses  Verfalles;  worauf  sich  denn  von  je 
die  Ansicht  des  absoluten  Pessimismus  grttndete,  von  welcher,  schon  einer 
gewissen  Bequemlichkeit  halber,  despotische  StaatsmSnner  und  Regenten 
im  Allgemeinen  sich  gern  Idten  lassen. 


Pflicht. 

Der  Staatsbürger  ist  nicht  vermögend,  einen  Schritt  an  fhun,  der  ibmnr.M. 
nicht  im  Voraus  als  Pflicht  oder  als  Verbreeben  Torgeseichnet  ist:  der 
Charakter  eemw  Pflicht  und  seines  Verbrechens  ist  nidit  der  seiner  ludi* 
vidualitit  eigene. 

So  lange  irgend  eine  Lebauhandlung  als  iussere  Pflicht  von  uns  ge-M. 
fordert  wird,  so  lauge  ist  der  Ckgenstand  dieser  Handlung  kein  Gegenstand 
eines  religiösen  Bewusstseins;  denn  aus  religiösem  Bewusstsein  hand^  wv 
aus  uns  selbst;  nnd  zwar  so,  wie  wir  nicht  anders  handeln  kOnnen. 

Das  Genie  ist  im  Betreff  der  Pflicht  dns  gewissenloseste  Wesen:  nichts  i,«m. 
bringt  es  aus  ihr  zu  Staude  j  souderu  immer  und  immer  bleibt  es  in  seiner 
Natur. 
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IV,  »9.       Der  Mensch  ist  auf  zwiefache  Weise  Dichter:  in  der  AnBchauung  und 
iu  der  ^littheilung. 

Die  natürliche  Dichtimgsgabe  ist  die  Fähigkeit,  die  seinen  Sinnen  von 
Aussen  sich  kumigebenden  Erschemungon  zu  einem  inneren  Bilde  vnn  ihnen  sich 
zu  verdichten;  die  künstleriache,  dieses  Bild  nach  Aussen  wieder  niitzutheilen. 

Wie  das  Auge  die  entfernter  liegenden  Gegenstände  nur  in  immer 
▼erjUngtem  Maassstabc  aufzunelimen  vermag,  kann  auch  dos  Gehirn  de» 
Menschen,  der  Ausgangspunkt  des  Auges  nach  innen,  an  dessen  durch  den 
ganzen  hmeren  Lebcnsorganismiu  bedingte  Thätigkeit  dieses  die  aufge> 
nommenen  äusseren  Erscheinungen  mittheilt,  zimächst  sie  nur  nach  dem 
'  vei^ttngten  Maaase  der  menschlichen  Individualität  erfassen.  In  diesem 
Maasae  vermag  aber  die  Thätigkeit  des  Oehirnes  die  ihm  augeftlhrten,  nun 
▼OH  ihrer  NaUurwirklidÜLeit  losgeltJsten  Erscheinungen  zu  den  umfassendsten 
neoen  Bildern  zu  gcf^talten,  wie  sie  aus  dem  doppelten  Bemühen^  sie  zo 
sichten  oder  im  Zusammenhange  sich  vonnfilhren,  entstehen ,  und  diese 
ThKtig^eit  des  Gehirnes  nennen  wir  Phantasie. 
Ml  Das  unhewosste  Streben  der  Phantasie  geht  nun  dahin,  des  wirkliehen 
Kaasses  der  Erscheinmigen  inne  au  werden,  vnd  diess  treibt  sie  sur  Mit- 
theilnng  ihres  Bildes  wieder  nach  Aussen,  indem  ^e  ihr  Bild,  um  es  der 
Wirklichkeit  zn  yergleichen,  diesw  gewissermaassen  anzupassen  sucht.  Die 
Mittheilung  nach  Aussen  vermag  aber  nur  auf  kflnsderisch  Termitteltem 
Wege  vor  sidi  lu  gehen;  ^e  Sinne,  welche  die  äusseren  EIrschemungen 
unwillkttrlich  aufiiahmen,  bedingen,  aur  Mtttheilung  des  Phantasiebildes 
wiederum  an  sie,  die  Abrichtung  und  Verwendung  des  organischen  Aeus- 
senmgSTermQgens  des  Menschen,  d«r  sich  ▼erstSndlich  an  diese  Sinne  mitr 
theilen  will.  VoUkonmien  verBtändludi  wird  das  Phantasiebikl  in  seiner 
Aeusserung  nur,  warn  es  sich  in  eben  dem  Maasse  wieder  an  die  Sinne 
mittheüt,  in  welchem  diesen  die  Erscheinungen  ursprünglich  sich  kundthaten,' 
und  an  der,  seinem  Verlangen  endlich  entsprechraden  Wirkung  setner  Mit^ 
theilnng  wird  der  Mensch  erst  des  richtigen  Maasses  der  Erscheinungen  in 
so  weit  inne,  als  er  diess  als  das  Maass  erkennt,  in  welchem  die  Erschei- 
nung«! dem  Menschen  Uberhaupt  sich  mittheiloi. 

1«.  Das  Kunstwerk,  das  nur  an  die  Phantasie  appellirt,  wie  der  gelesene 
Boman,  kann  in  seiner  Mittheilung  sich  leicht  unterbrechen:  wsa  aber  tot 
die  Sinne  tritt,  nnd  diesen  mit  ttberaengender,  unfehlbarer  Bestimmtheit 
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sich  mittheilen  will,  hat  nicht  nur  nach  der  Eigenschaft,  Fähigkeit  und 

natürlich  begrenzten  Kruft  dieser  Sinne  sich  zu  richten,  sondern  sich  ihnen 
auch  vollständig,  von  Kopt"  bis  zu  Fuss,  von  Antun}?  bis  zu  Endo,  vorzu- 
führen, wenn  es  nicht,  durch  pluizliche  Uuterbrechunt?  oder  UnvoUstäudig- 
keit  seiner  Vorführung,  zur  nothwendigen  Ergänzung  eben  nur  wieder  an 
die  Phantasie,  aus  der  es  sich  gerade  an  die  Sinne  wandte,  appelliren  will. 

Wir  sehen  bienin  mit  eraiuhtlichster  Deutlichkeit,  wie  zur  vollendetsten  it. 
Gestaltung  des  Kunstwerkes  einzig  diü  eutächeidende  Nothwendigkeii  hin- 
drängt, die  dem  Wesen  der  Kuuöt  gemäss  den  Künstler  bestimmt,  aus  der 
Phantasie  sich  an  die  Sinne  zu  wenden,  die  Phantasie  ans  ihrer  unbe- 
stimmten 'rhiitigkeit  zu  einer  festen,  verständniflsvoUeii  SV'irksamkeit  zu 
vermögen.  Diese,  alle  Kunst  gestaltende,  das  Streben  des  Künstlers  einzig 
befriedigende,  Nothwendigkcit  erwächst  uns  nur  aus  der  Bestimmtheit  einer 
universeil  sinnlichen  Anschauung:  sind  wir  all'  ihren  Anforderungen  voll- 
kommen  gerecht,  so  treibt  sie  uns  zum  ToUkommensten  KunstschaffeD. 


Phantasie  und  Verstand. 

Im  Verstaiide  spiegeln  sich  die  Enicheiiiuiige&  als  Das,  was  ne  wirk- nr,  im. 
lieh  sind;  diese  abgespiegelte  Wirklichkeit  ist  aber  eben  nnr  eine  gedachte: 
nm  diese  gedachte  Wirklichkeit  mitnitheilen,  ninss  er  sie  denl  Qef&hle 
in  einem  ähnlichen  Bilde  darstellen,  als  wie  das  GefttM  sie  ihm  orsprttnglicli 
angefahrt  hat,  nnd  diess  Bild  ist  das  Werk  der  Phantasie.  Nnr  durch  die 
Phantasie  Termag  der  Verstand  mit  dem  GefEthle  za  verkehren. 

Der  Verstand  kann  die  TolIe  Wirklichkeit  der  Erscheinung  nnr  er- 
fassen,  wenn  er  das  Bild,  in  welchem  sie  von  der  Phantasie  ihm  Torgefbhrt 
wird,  serbrich^  nnd  sie  in  ihre  mnaetnsten  Theile  zerlegt;  so  wie  er  diese 
Theile  sich  wieder  im  Zusammenhange  yoHUhren  will,  hat  er  sogleich  wieder 
sich  ein  Bild  von  ihr  an  entwerfen,  das  der  Wirklichkeit  der  Erscheinung 
nicht  mehr  mit  realer  Genauigkeit,  sondern  nnr  in  dem  Ifaaase  entspricht, 
in  welchem  der  Mensch  sie  an  erkennen  vermag.  So  setzt  auch  die  ein- 
fachste Handlung  den  Verstand,  der  sie  nnter  dem  anatomischen  Mikro-ut- 
skope  betraditen  will,  durch  die  ungeheure  Vielgliedrigkeit  ihres  Zusammen*  « 
banges  in  Staunen  und  Verwirrung;  und  will  er  sie  begreifen,  so  kann  er 
nur  durch  Entfernung  des  Mikroskopes  und  durch  Vorführung  des  Bildes 
von  ihr,  das  sein  menschliches  Auge  einzig  zu  erfassen  vermag,  zu  einem 
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VentfincbiMe  gelangen,  das  Bcblieaslieh  nur  dnrelt  das  —  vom  Verstände 
gerechtfertigte  —  tmwiUkürlicbe  Gefühl  ermöglicht  wird.  Dieses  Bild  der 
Erscheinongen,  in  welchem  das  G^ftthl  einaig  diese  an  begreifen  Termag, 
und  welches  der  Verstand,  um  sich  dem  Gefühle  verständlich  au  machen, 
demjenigea  nnchhilden  muss,  welches  ihm  nraprUnglteh  durch  die  Phantasie 
vom  Gefühle  zugeführt  wir,  ist  für  die  Absicht  des  Dichters,  der  auch  die 
ESraoheinongen  des  Lebens  aus  ihrer  unübersehbaren  VielgUe<lri^keit  zu 
dichter,  leicht  übwschaabarer  Gestaltung  zusammendrängen  uiuss,  uicLtä 
Änderet^  als  das  Wunder. 

IM.  Das  Gefühl  ist  Anfang  und  Ende  des  Verstandes,  wie  der  Mythos  An- 
fang und  Ende  der  Geschichte,  die  Tonsprache  Anfang  und  Ende  der  \\  ort- 
spracheist.  Die  Vermittlerin  zwischen  Anfang  und  Mittelpunkt,  wie  zwischen 
diesem  und  dem  Außgangspunkte,  ist  die  Phantasie. 


Philister. 

IV,  381.  Der  Beherrscher  des  ulVentlichen  Kunstgcschmackes  ist  Derjenige 
geworden,  der  die  Künstler  jetzt  so  bezahlt,  wie  der  Adel  sie  sonst 
belohnt  hatte;  der  ftir  sein  Geld  sich  das  Kunstwerk  bestellt,  und  die 
Variation  des  von  ihm  beliebten  Thema's  einzig  als  das  Neue  haben  will, 
durchaus  aber  kein  neues  Thema  selbst,  —  nnd  dieser  Beherrscher  und 
Besteller  ist  —  der  Philister.  Wie  dieser  Tltilister  die  herzloseste  und 
feigste  Ge!)urt  unserer  Civilisation  ist,  so  ist  er  der  eigenwilligste,  grau- 
samste und  schmutxigste  Kunstbrotgeber.  A\'ohl  ist  ihm  Alles  recht,  nur 
verbietet  er  Alles,  was  ihn  daran  erinnern  könnte,  dass  er  Mensch  sein 
solle,  —  sowohl  nach  der  Seite  der  äehötdioit,  als  nach  der  des  Muthes 
hin:  er  will  feig  und  gemein  sein,  und  diesem  Willen  hat  sich  die  Kunst 
SU  fügen,  —  sonst,  wie  gesagt,  ist  ihm  AUes  recht.  —  Wenden  wir  uns 
eilig  von  seinem  Anblicke  ab!  — 

m,iM.  Dem  modernen  liandschaftsmaler  kann  es  nicht  gleichgiltig  sein  au 
gewahren,  von  wie  Wenigen  in  Wahrheit  sem  Werk  heut'  sn  Tage  ver* 
standen,  mit  welch'  stumpfsinnigem,  blOdem  Behagen  von  der  Philisterwelt^ 
die  ihn  beaahl^  sein  NatnrgmnKlde  eben  nur  b^lotat  wird;  wie  die  soge- 
nannte jfScftAt«  Gegend*  der  blossen  müssigen,  gedankenlosen  Schaulust  der^ 
selben  Menschen  ohne  Bedürfhiss  Befriedigung  an  gewShren  im  Stande 
ist,  deren  HOrsinn  durch  unsere  moderne  inhaltlose  Munkmacherei  nicht 
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minder  bis  zu  jener  albernen  Freude  erregt  wird,  die  dem  Künstler  ein 
ebenso  ekelhafter  Lohn  für  seine  Leistung  ist,  als  der  Absii  ht  des  In- 
dustriellen allerdings  vollkommen  entspricht.  Unter  der  ^scliönen  Gegend* 
und  der  „luilisch  klingenden  Mii.sik'^  unserer  Zeit  herrscht  eine  traurige 
Verwuiidisc  luitt,  deren  Verbindungsglied  der  sinnige  ( redanke  ganz  gewiss 
nicht  ist,  sondern  jene  schwapperige,  niederträchtige  Gemülhlichkeit,  die  sich 
vom  Anblick  der  menschliclun  Leiden  in  der  Umgebung  eigensüchtie:  zu- 
rück wendet,  um  sich  ein  Privathimmelchen  im  blauen  Dunste  der  Nütur- 
allgemeinheit  zu  mietben:  Alles  huren  und  sehen  diese  Gemtithlichen  gern, 
nur  nicht  den  wirklichen,  unentstellten  Menschten,  der  mahnend  am 
Aufgange  ihrer  Träume  steht.  Gerade  diesen  müssen  wir  nun  aber 
in  den  Vordergrund  stellen! 

Wenn  der,  in  kleinlichen  Verhältnissen  verkommende,  an  jeder  Ent-vui,a«ai 
Wickelung  zu  irgend  welcher  Macht  verhinderte  Deutsche  mit  schönem 
Instinkte  herausgetiihlt  hat,  dass  in  dem  von  unserer  modernen  Oivilisatioa 
verhöhnten  deutschen  ^Philister*  immer  noch  ein  letzter  und  wichtiger  Kern 
der  ächten  kräftigen  deutschen  Natur  stecke,  so  wird  es  ihm  vortrefflich 
Aoatehen,  wenn  er  mit  Lieb^  und  Sorgtaltigkeit  diese  Natur  dem  immer 
grÜMeren  Entartungen  ansgesetzten  Volksgeiste  zum  Verstindnisa  zu  bringen 
sacht :  —  wie  aber,  wennjdas  als  fertige  Erscheinung  auf  ihn  zutritt,  was 
im  allergttnstigsten  Falle  aus  jenem  Kwne  sich  entwickeln  konnte ,  und 
wenn  er  nun,  sie  mit  dem  Tenfel  draussen  verwechselnd,  wllthend  diese 
Kr^cheinnng  von  sich  abwehrte,  und  laut  tobte  nnd  schrie:  „ich  will  meinen 
Philister,  nur  meinen  Philister;  dieser  ist  der  eigentliche  Mensch  1"  —  £r 
würde  sich  sehr  komisch  ansnehmen,  bis  dahin,  wo  die  Sache  enwthaflt  wird 
und  das  Ssthetische  Delirium  in  moralische  Perversität  Übergeht.  Ein  solcher 
biederer  Dentroher,  der  rings  nm  sich  den  realen  Boden  der  bürgerlichen 
■  Welt  mit  gleicher  Biederkeit  gepflastert  sieht,  konnte  su  dem  alten  Schaden, 
an  dem  wir  alle  leiden,  viel  neuen  verderbliehen  Schaden  anrichten.  D«m,  «m. 
stachelt  die  Kleinlichkeit  und  den  Neid  des  deutschen  Philisters  noch  auf, 
so  sperrt  ihr  Demjenigen,  der  auf  den  ruhigen  Freiheitssinn  der  offenen 
deutschen  Natur  uoeh  einsig  vertraute,  den  lotsten  Weg  aur  Rettung  Aller 
vom  gemeinsamen  VerlaU. 

Hofihung,  Ghmben  und  Muth  kOnnen  wir  nur  schöpfen,  wenn  wir  auohtv,  wi. 
den  modernen  Staatsphilister  nicht  ab  ein  bedingendes  allein,  sondern  eben- 
falls  als  ein  bedingtes  Moment  unserer  CSvilisation  erkennen,  und  nach  den 
Bedingungen  auch  dieser  Erscheinung  in  einem  Zusamm«ihange  forschen. 
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i<sBo,  i»7.  Den  Kuiu,  den  in  eine  mögliche  gesunde  Kntwickelung  einer  christ- 
lichen Volkskultur  die  lateinische  Wiedergebart  der  ^iechischen  Künste 
hineingetragen  hat,  verarbeitet  Jahr  um  Jahr  eine  dumpf  vor  sich  dahin 
BtUmpcrnde  Philologie;,  den  Hütern  des  antiken  Gesetzes  des  liechtes  de& 
Stärkeren  gefallsUehtif;  zuschmunzelnd. 

1878,  2i<j.  Iiier,  in  dieser  letzteren,  ist  nämlich  gar  nichts  rec  ht  Neues  hervorzu- 
holen, es  mUsste  denn  den  archäologischen  Schatzgräbern  einmal  gelingen, 
bisher  unbeachtete  Lapidar -Inschriften,  namentlich  aus  dem  lateinischen 
Alterthnme,  aufzuzeigen,  wodurch  einem  wagehalsigen  Philologen  es  dann 
ermöglicht  wird,  z.  B.  gewisse  bisher  übliche  Schreibarten  oder  Buchstaben 
nmzuändern,  was  dann  al»  iingeahater  Fortschritt  dem  grossen  Q^lehrtea 
zu  erstaunlichem  Kuhme  verhilft. 
IX.  35a.  Blickte  ich  mich  im  neu  erstandenen  deutscheu  Reiche  nach  dem  un- 
zweifelhaft offen  daliegenden  Erfolge  der  segensreichen  Wirksamkeit  der 
Pflege  dies€ar  philologischen  Wissenschaft  um,  welche,  so  vollständig  unge* 
stört  und  unnahbar  in  sich  abgeschlossen,  nach  ihren  von  nirgendsher  be> 
Btrittenea  Maximen  die  deutsche  Jugend  bisher  anleiten  durfte,  so  dünkte 
es  mich  zuerst  auffallend,  dass  Alle8|  wag  bei  uns  von  der  Gunst  der  Musen 
als  abhängig  sich  kundgiebt,  also  unsere  gesammte  Künstler-  und  Dichter- 
sehaft,  ganz  ohne  alle  Philologie  sich  behilft.  Jedenfalls  scheint  der  Geist 
gründlicher  Sprachkenntniss  überhaupt,  wie  er  doch  von  der  Philologie  als 
Qrnndlage  aller  klassischen  Studien  ausgehen  soU^  sich  nicht  anf  die  Be- 
handlung der  deutschen  Hntterspracbe  erstreckt  an  haben,  da  man  dtirch 
den  immer  üppiger  anwachsenden  Jargon^  welcher  ans  uneben  Zeitungen 
sich  bis  in  die  Bflcher  unserer  Ennst-  nnd  Litta'atnr-Gresdiiohtschreiber 
ansbreitet,  bald  bei  Jedem  zu  schreibenden  Worte  in  die  Lage  kommen 
wird;  sich  erst  mühsam  besinnen  au  müssen,  ob  dieses  Wort  einer  wirk* 
liehen  deutschen  Sprachbildnng  angehöre,  oder  nicht  etwa  einem  Wiscon- 
smer  Bthreenblatte  entnommen  sei.  Doch,  wenn  es  auf  dem  schöngeistigen 
Felde  bedenklich  aussieht,  ktante  man  sich  immer  sagen,  damit  habe  die 
Philologie  mohts  an  thun,  indem  sie  unter  den  Musmi  weniger  den  künst- 
lerischen als  den  wissenschaftlichen  sidi  sum  Dienst  Torpfliditet  wisse. 
Jedenfalls  mttssten  wir  dann  bei  den  Fakultäten  unserer  Hochschulen 
ihre  Wirksamkeit  antreffen?  Theologen,  Juristen  und  Hediainer  lüngnen 
«aaber,  mit  ihr  ra  thun  zu  haben.    Somit  sind  es  also  wohl  nur  die 
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Philologen  selbst,  welche  sich  gegenseitig  instruiren,  und  vermuthlich  einzig 
zu  dem  Zwecke,  immer  wieder  nur  Philologen  abzurichten,  d.  h.  also  doch 
wohl  nur  Gymnasiallehrer  und  Univerditätüprofcösoron.  welche  dann  wieder 
Gymnasiallehrer  und  Universitfitsprofessoren  herauszubilden  haben?  Ich 
kann  das  begreiten;  es  heisst  da,  die  Reinheit  der  Wissenschaft  aufrecht, 
und  vor  dieser  Wissenschaft  den  Staat  immer  so  in  Respekt  zu  erhalten, 
dass  bedeutende  Hf^s  hiungen  für  philologische  Professoren  u.  s.  w.  ihm 
stets  zur  Gewisseusptiicht  gemacht  bleiben.  Die  etwa  in  der  Phiiulogie 
liegende  Tendenz  einer  höheren,  das  ist:  wirklich  produktiven  Bildung, 
diese  Tendenz  scheint  durch  einen  sonderbaren  Prozess,  in  welchen  ihre 
Disziplin  gerathen  ist,  einer  vtllliceii  Zersiftzung  verfallen  zu  sein.  Denn 
80  viel  ist  ersichtlich,  dass  die  heutige  Philologie  auf  den  allgemeinen  Stand 
der  deutschen  Bildung  gar  keinen  EiuÜuss  ausübt;  während  die  theologische 
Fakultät  uns  Pfarrer  und  Konsistorialräthe ,  die  juristische  Richter  und 
Anwälte,  die  medizinische  Aerzte  liefert,  lauter  praktisch  ntttaUche  BUrger, 
liefert  die  Philologie  immer  nur  Piiilologen,  welche  rein  nur  unter  eich 
selbst  Ton  Nutzen  werden. 

Man  sieht,  die  indischen  Brahmanen  waren  nicht  erhabener  gestellt, 
und  man  darf  daher  von  ihnen  wohl  dann  ond  wann  ein  Gotteswort  er> 
warten.  Und  wirklich  erwarten  wir  diess:  wir  erwarten  n&mlich,  dass  ein- 
mal aus  dieser  wundenrollen  Sphäre  ein  Mensch  heraustrete,  um  ohne 
Qelehrtensprache  und  grässliche  Citate  ans  an  sagen,  was  denn  die  Ein> 
geweihten  unter  der  Httlle  ihrer  uns  Laien  so  unbegreiflichen  Forschongen 
gemibr  werden,  und  ob  diess  der  Mttbe  der  Unterhaltung  einer  so  kostbaren 
Kaste  Werth  sei.  Aber  das  mfisste  dann  etwaa  Rechtes,  Groases  und  weithin 
Bildendes  sdn,  nicht  dieses  elegante  Schellengddingel,  mit  dem  wir  ab  und  au. 
SU  in  den  beliebten  Vorlesungen  vor  ygemisohter**  ZuhDrersebalt  abgefertigt 
wwden.  IMeses  Grosse,  Redite,  was  wir  erwarten,  scheint  nun  aber  sehr 
schwer  ausauspredien  an  sein:  hier  muss  eine  sonderbare,  fiwt  unheimliche 
Sehen  berrsehen,  als  ob  man  befürchte,  gestehe  an  milssexi,  dass,  wenn 
man  einmal  ohne  alle  die  gehetmnissTollen  Attribute  der  philologischen 
Wichtigkeit,  ohne  alle  Citate,  Noten  und  gehörige  gegenseitige  Bekompli« 
mentirungen  grosser  nnd  kleiner  Fachgenossen,  emfach  den  Inhalt  aller 
dieser  ZorUstang  an  den  Tag  legen  wollte,  eine  betrübende  Armseligkeit  der 
ganzen  Wissenschaft,  wie  sie  ihr  etwa  an  eigen  geworden  wäre,  aufgedeckt 
werden  mttsste.  Ich  kann  mir  denken,  dass  fUr  Den,  der  so  etwafi  unter- 
nehmen würde,  nichts  übrig  bleiben  dürfte^  als  ans  dem  rein  philologischen 
Fache  in  bedeutender  Weise  hinauszugreifen,  um  Bdebung  ihres  unergiebigen 
Inhaltes  ans  den  Quellen  menschlicher  Erkenntniss  herbeisnbolen,  welche 
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bisher  vergebens  wiederum  wa£  Befrnditiing  durch  die  Philologie  warteten. 

387. —  Es  kann  nur  die  Aufgabe  eines  ganaen  Lebou  sein«  was  wir  erwarten, 
und  swar  des  Lebens  eines  Mannes,  wie  er  uns  auf  das  Höchste  nodithut, 
die  wir  aus  dem  edelsten  Quelle  des  deutschen  Geistes,  dem  tief  inuigen 

m  Ernste  in  Allem,  wohin  er  sich  versenkt,  Aufschlass  und  Weisung  darQhor 
verlangen^  welcher  Art  die  deutsche  Bildung  sein  mttsse,  wenn  sie  der 
wiedererstandenen  Nation  in  ihren  edelsten  Zi^en  verheUm  soll. 


Philosophie. 

Was  —  nach  der  Auflösung  der  Tragödie,  und  nach  ibrotn  Aussekeideu 
III.  i2G.au8  der  Gemeinsamkeit  mit  der  darstellenden  Tanz-  und  Tonkunst  —  auf 
ihrer  einsamen  Hübe  die  Dichtkunst  crowabrte,  war  eben  nur  das  Leben: 
128. je  höher  sie  sich  hob,  desto  übersiciitlicher  vermochte  sie  es  zu  erspähen: 
in  je  grösserem  Zusammenhange  sie  es  so  aber  zu  erfassen  im  Stande  war, 
desto  lebhafter  steigerte  iu  ihr  sich  das  Verlangen,  diesen  Zusammenhang 
zu  erfa-ssen,  jrründlich  zu  erforschen.  So  ward  die  Dichtkunst  Wissen- 
schaft, Philosophie.  Dem  Drange,  die  Natur  und  die  Menschen  ihrem 
Wesen  nach  zu  erkennen,  verdanken  wir  die  unendlich  reiche  Litteratur, 
deren  Kern  jenes  gedankenbafte  Dichten  ist.  wie  es  sich  uns  in  der  Menschen- 
und  Naturkunde  und  in  der  Philosophie  kundgiebt.  Je  lebhafter  in  diesen 
Wissenschaften  das  Verlangen  nach  Darstellung  des  Erkannten  sich  aus- 
spricht, desto  mehr  nähern  sie  sich  wieder  dem  künstlerischen  Dichten, 
und  der  erreichbarsten  Vollendung  in  der  VersinnUchung  des  allgemeinen 
Gegenstandes  gehören  die  herrlichen  Werke  ans  diesem  Kreise  der  Lit- 
teratur  an. 

Der  Philosophie,  und  nicht  der  Kunst,  gehören  die  zwei  Jahrtausende 
17.  an,  die  seit  dem  Untergange  der  griechischen  Tragödie  bis  auf  unsere  Tage 
verflossen.  Wohl  sandte  die  Kunst  ab  und  zu  ihre  blitzenden  Strahlen  in 
die  Kaebt  des  unbefriedigten  Denkens,  des  grübelnden  Wahnsinns  der 
Menschheit;  doch  diess  waren  nur  die  Schmerzens-  und  FreudenausrUfe 
des.  Einseinen,  der  aus  dem  Wüste  der  Allgemeinheit  sich  rettete  und  als 
ein  aus  weiter  Fronde  glücklich  Verirrter  an  dem  einsam  rieselnden,  kasta- 
lischon  Quelle  gelangte,  an  dem  er  seine  durstigen  Lippen  labt«^  ohne  der 
Welt  den  erfirischendMi  Trank  reichen  au  dttrfen;  oder  es  war  die  Kunst, 
die  irgend  einem  jener  Begritib,  ja  Einbildungen  diente,  welche  die  leidende 
Menschheit  bald  gdinder,  bald  herber  drückten,  und  die  Freiheit  des  Ein* 
seinen  wie  der  Allgemeinheit  in  Fesseln  schlugen. 
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Gegenüber  der  unabweislichen  Erkenntniss ,  dass  die  Musik,  so  iin-vii,wo. 

verständlich  ihre  Sprache  nach  den  Gesetzen  der  Logik  ist,  eine  über- 
zeugendere Nüthigung  zu  ihrem  Verständnisse  in  sich  schliesst,  uls  eben 
jene  Gesetze  sie  enthalten,  —  dürften  der  Toesie  fortan  nur  noch  zwei 
EntwickelungBwegc  oflen  stehen.  Entweder  gändiches  Uebertreten  in  das 
Feld  der  Abstraktion,  reine  Kombination  von  Begriffen  und  Darstellungen 
der  Welt  durch  Erklärung  der  logischen  Gesetze  des  Denkens.  Und 
diess  leistet  sie  als  Philosophie.  Oder  innige  Verschmelzung  mit  der  Musik, 
und  zwar  mit  derjenigen  Musik,  deren  unendliches  Vermögen  uns  durch  die 
(Symphonie  Beethoven's  erschlossen  worden  ist 

„Die  Deutschen  sind  ein  Volk  hoehsinniger  Träumer  und  tiefsinniger  viii,  ä». 
Denker."  Frau  von  Stael  fand  den  Eirifluss  der  Kantischen  Philosophie 
auf  Scbillur's  Geist,  auf  die  Entwickeluug  aller  deutschen  Wissenschaft 
vor:  was  hat  dagegen  der  heutige  Franzose  bei  uns  zu  finden?  Er 
erkennt  nur  noch  die  merkwürdigen  Folgen  eines  in  BeHin  seiner  Zeit 
gehegten  und,  auf  den  Ruhm  des  Namens  der  deutschen  Philosophie  bin, 
SD  völliger  Weltberilhmtheit  gebrachten  philosophischen  Systems,  welchem«, 
es  gelang,  die  Köpfe  der  Deutschen  demuuwBen  sa  dem  blossen  Erfassen  des 
Problems  der  Philosophie  unfähig  zu  machen,  dass  seitdem  gar  keine  Philo- 
sophie zu  haben  für  die  eigentliche  rechte  Philosophie  gilt.  Den  Geist  aller 
Wissenschaften  findet  er  durch  solchen  Einfluss  dahin  umgestimmt,  dass 
auf  den  Gebieten,  wo  der  Emst  des  Deutschen  sich  sprichwörtlicli  ge- 
macht hatte,  Oberfiächlichkeit,  Eflfekthascheret,  wiJure  Unredlichkeit  nicht 
mehr  in  der  Diskussion  von  Problemen,  sondern  unter  Verleumdungen  und 
Intriguen  aller  Art,  in  der  persönlichen  ZSnkerei  fast  einng  den  Stoff  sur 
Ernährung  des  Büchermarktes  hergiebt 

Wer  sieh  von  der  Verwirrung  dm  modernen  Denkens,  von  der  Lähmung  um,  ms. 
des  Intellektes  nnserer  Zeit  einen  Begriff  machen  will,  beachte  nnr  die 
nngemeine  Schwierigkeit  auf  welche  das  richtige  Verstindniss  des  klarst«! 
aller  philosophischen  Systeme,  des  SdwpenhaQer'schen,  stttsst  Wiederum 
muis  uns  diess  aber  sehr  erklSrlicb  werden,  sobald  whr  eben  ersehen,  dass 
mit  don  ▼ollkommenen  Verständnisse  dieser  Philosophie  eme  so  gründliche 
Umkehr  unseres  bisher  gepflegten  Urtheiles  eintreten  muss,  wie  sie  ähnlich 
nnr  dem  Heiden  dnrch  die  Annahme  des  Christmthnms  augemuthet  war. 
Dennoch  bleibt  es  bis  cum  Erschrecken  rerwunderiieh,  die  Ergebnisse 
einer  Philosophie,  weldke  sich  auf  eine  yoUkommenste  Etluk  sttttst,  als 
hoffiiungsloe  emplunden  au  sehen;  woraus  denn  hervorgeht,  dass  wir  hoff- 
nungsvoll sein  wollen  ohne  uns  einer  wahrw  Sittlichkeit  bewnsst  sein  an 
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mllBsen.  Daas  auf  der  hiermit  «lugedrttckten  Vwderbthett  der  Henten 
Scbopenbaner'B  nnerbitlliclie  Venrerfung  der  Welt,  wie  diese  eben  als  ge- 
sdiiebtlicb  erk^uibar  steh  einaig  mt  darstellt»  beruht,  enchreckt  nun  die- 
jenigen, welche  die  gerade  von  Schopenhauer  etnsig  deutlich  beseidmeten 
Wege  der  Umkehr  des  miMleiteten  Willens  an  erkennen  sich  nicht  bemühen. 
Diese  Wege,  welche  sehr  wohl  zu  einer  Hoffnimg  führen  können,  sind  aber 
von  unserem  Philosophen,  in  einem  mit  den  erhabensten  Religionen  Uber- 
einstiinmeiulcn  kSiunc,  klar  und  bestimmt  gewiesen  worden,  und  es  ist  nicht 
337. seine  Schuld,  wenn  ilin  die  riclitijire  Darstellun;^  der  Welt,  wie  sie  ihm 
einzig  vorlag,  so  ausschliesslich  beöchül'tigeu  musste,  dass  er  jene  AVoge 
wirklich  aufzufinden  und  zu  betreten  uns  selbst  zu  überlassen  genöthigt 
war;  denn  si«^  lasseu  t^K-h  nicht  wandeln  als  auf  eignen  Füsäou. 

In  diesem  Sinne  und  zur  Anleitung  für  ein  selbständiges  Beschreiten 
der  \\  ege  wahrer  Hoffnung,  kann  nach  dem  Stande  unserer  jetzigen  Bildung 
nichts  anderes  empfohlen  werden,  als  die  Schopenhaiier'sche  Philosophie  in 
jeder  Beziehung  zur  Grundlage  aller  ferneren  geistigen  und  sittlichen 
Kultur  zu  machen;  und  an  nichts  anderem  iiaben  wir  zu  arbeiten,  als  auf 
jedem  Gebiete  des  Trebens  die  Noth wendigkeit  hiervon  zur  Geltung  zu  bringen. 
Dürfte  diess  gelingen,  so  wäre  der  wohlthätige,  wahrhaft  regeneratorische 
Erfolg  davon  gar  nicht  zu  erniesaen .  da  wir  denn  andrerseits  ersehen,  zu 
welcher  gei.stigen  und  sittlichen  Unfähigkeit  uns  der  Mangel  einer  richtigen, 
Alles  durchdringenden  Grunderkenntniss  vom  Wesen  der  Welt  erniedrigt  hat. 


Piano. 

Tin,  wi.  Ohne  die  Grandlage  des  gleichmässig  stark  ausgehaltenen  Tones  giebt 
ein  Orchester  viel  Geräusch,  aber  keine  Kraft;  und  hierin  liegt  ein  erstes 
Merkmal  der  S<^wiche  unserer  meiste  Orchesterleistnngen.  Da  hierroik 
unsere  heutigen  Dirigenten  so  gut  wie  gar  nidits  mehr  wissen,  geben  sie 
dagegen  sehr  Tiel  auf  die  Wirkung  eines  llbeiieisen  Piano.  Dieses  ist  nun 
asi.  recht  mtthelos  von  den  Saiteninstrumenten  au  erlangeUi  sehr  schwer  dagegen 
von  Blasinstrumenten,  namentlieh  Ton  d«i  HohBrohrblSsam.  Von  diesen, 
vorsOglich  von  den  FlOtisira,  welche  ihre  froher  so  sanftm  Instrumente 
SU  wahren  GewaltsrOhren  umgewandelt  haben,  ist  ein  sart  gehaltenes  Piano 
kaum  mehr  au  eraielen,  —  ausser  etwa  von  franaOsiseben  HoboebltUem, 
weil  diese  nie  Uber  den  Pastora]charakter  ihres  Instmments  hinaudcomm«i, 
oder  Ton  Klarinettisten,  sobald  man  von  diesen  den  Echo-Effekt  Terlangt 
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Dieser  Uebel&taud,  welchem  wir  in  den  Vortrügen  unserer  besten  Orchester 
begegn<»n,  gieht  nns  die  Frage  ein,  warum,  wenn  die  Bläser  denn  durehaus 
nicht  zu  einem  gleichen  Piano -Vortrag  zu  vermögen  sind,  dann  nicht 
wenigstens  daa  oft  i^eradezu  lächerlich  hiergegen  kontrastirende  überleise 
Spiel  der  Saiteninstrumente,  um  ein  ausgleichendes  Verhältniss  herzustellen, 
zu  etwas  grösserer  Fülle  angehalten  wirdV  Ofl'enhar  entgeht  aber  diesoß 
MissverhältnisB  unseren  Dirigenten  gänzlich.  Das  Fehlerhafte  hiervon  liegt 
zum  grossen  Theil  in  dem  Charakter  des  Fiano's  der  Streichinstrumente 
anderweits  selbst  begründet:  denn  wie  wir  kein  rechtes  Forte  haben,  fehlt 
uns  auch  das  rechte  Piano ;  beiden  mangelt  die  FtUle  4,66  Tones»  und  hier^ 
für  hätten  eben  unsere  Streichinstrumentisten  wiederum  etwas  von  unseren 
Bläsern  zu  erlernen,  da  jentfi  es  aUerdings  sehr  leicht  fiült^  den  Bogen 
recht  locker  Uber  die  Saiten  BU  ftthreo,  um  eie  eben  nur  zu  einem  flüstern* 
den  Schwirren  zu  bringen,  wogegen  es  grosser  künstlerischer  Bewältigung 
des  Athems  bedarf|  um  auf  einem  Blasinstrument  bei  mäaeigster  Ausströmung 
deeselbai  immer  noch  den  Ton  kenntlich  und  rein  zu  produziren.  Von 
ausgezeichneten  Bläsern  müssten  daher  die  Geiger  das  wirkliche  tonerfüllte 
Piano  lenieii,  sobald  jene  ifareneits  es  uch  angelogen  sein  liessen,  dasselbe 
sich  von  Torsflglichen  S&ngem  ansneignen. 


Plastik  und  Kode. 

Wer  wSre  so  anmaassend,  Ton  steh  sagen  so  woUen,  dass  er  sich  n;  im. 
wirklich  einen  Begriff  Ton  der  GrOsse  nnd  göttlichen  Erhabenheit  der 
phwtischen  Welt  des  griechischen  Alterthnms  an  machen  rennOge?  Jeder 
Blick  anf  ein  dnsiges  BmchstUck  ihrer  nns  erhaltenen  Trttmmer  lisst  nns 
mit  Schauer  empfindenj  dass  wir  hier  Tor  einem  Leben  stehen,  an  dessen 
Benrtheilong  wir  anch  noch  nicht  einmal  den  mindesten  Maasssasata  finden  im. 
können.  Jene  Welt  hatte  sich  das  Voirecht  erworben,  selbst  ans  ihren 
TrOmmem  filr  alle  Zmten  nns  darflber  tu  belehren,  wie  der  Ubrige  Yen- 
laut  des  Weltenlebens  etwa  noch  erträglich  zu  gestalten  wire.  Wir  danken 
es  den  grossen  Italienern,  diese  Lehre  nns  neu  belebt,  nnd  edelsinnig  in 
unsere  neuere  Welt  hinttber  geleitet  an  haben.  Dieses  mit  so  reicher 
Phantasie  hochbegabte  Volk  sehen  wir  in  der  leidenschafdichen  Pflege 
jener  htAae  sich  TOllig  versehren;  nach  einem  wundervollen  Jahrhunderte 
tritt  es  wie  ein  Traom  ans  der  Chsdiichte,  welche  Ton  nun  an  eines 
▼orwandt  erscheinend«!  Volkes  irrthttmÜch  sich  bemSchtigt,   wie  um 
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«u  scLon,  was  aus  diesem  etwa  für  Form  und  Farbe  der  Welt  zu  ziehen 
sein  nuit'lite. 

14«.  ^fau  kann  sagen,  der  Franzose  ist  das  Produkt  einer  besonderen  Kunst 
sich  auszudrücken,  sich  zu  bewegen  und  zu  kleiden.  Dieser  Mensch  ist 
denn  auch  völlig  „Journal*;  ihm  ist  die  bildende  Kunst,  wie  nicht  minder 
die  ^lusik,  ein  Objekt  de«  ^Feuilleton*.  Die  erstere  hat  er  sich,  &U  durch- 
aus iikhIi  t  tier  Mensch,  so  zureclit  prelef^t,  wie  seine  Kleidertracht,  in  welcher 
er  rem  nach  dem  Belieben  der  N*  uris  ir^  d.  h.  de»  stets  bewej^ten  Weclisels 
verfahrt.    Hier  ist  das  Ämcublement  die  Hauptsache:  y.n  <lip^om  krm-'truirt 

143.  der  Architekt  das  Gehäuse.  Von  dieser  Seite  wird  uuu  aut  jeden  Emtluss 
auf  die  bildende  Kunst  verzichtet,  welche  endlich  gänzlich  in  die  Domäne 
der  Kunstinodehändler,  als  Quincaillerie  und  Tapezierarbeit  —  fast  wie  in 
den  ersten  Anfängen  der  Künste  bei  nomadischen  Völkern  —  übergegangen 
ist.  Der  Mode  stellt  sich,  bei  dem  steten  Bedürfnisse  nach  Neuheit,  da 
sie  selbst  nie  etwas  wirklich  Neues  produziren  kann,  der  Wechsel  der 
Extreme  als  einsige  Auskunft  zu  Gebote:  wirklich  ist  es  diese  Tendenz, 
ftliwelcbe  unsere  Boodorbar  berathenen  bildenden  Künstler  endlich  anknüpfen, 
sm  Aach  edle,  natürlich  nicht  von  ihnen  erfundene,  Formen  der  Kunst 
wieder  zum  Vorschein  zu  bringen.  Jetzt  wechseln  Antike  und  Boecoeo, 
Gothik  und  Renaissance  unter  sich  ab;  die  Fabriken  liefern  Laokoon- Gruppen, 
chinosisclies  Porzellan,  kopirte  Raphaele  und  Murillo's,  hetrurische  Vasen, 
mittelalterliche  Teppichgewebe;  dazu  Meubles  il  la  Pompadour,  Stuccaturen 
h  la  Louis  XIV;  der  Architekt  schliesst  das  Ganse  in  Florentinischen  Stjl 
ein,  und  setzt  eine  Ariadne-Gruppe  danuif. 

IM.  Wir  stehen  mit  unserer  Civilisation  am  Ende  aller  wahren  Produk- 
tivität im  Betreff  der  plastischen  Form  derselben,  nnd  thun  scblieasltch 
wohl  uns  daran  su  gewöhnen,  auf  diesem  Gebiete,  anf  welohem  die  antike 
Welt  uns  als  unerreichbares  Vorbild  dasteht,  nichts  diesem  Vorbilde  Aehn- 
liebes  mehr  lu  erwarten. 

D^n  soweit  unser  Auge  sehweift,  bdierrscht  uns  die  Mode. 

m,  IM.  Dureh  das  eisengepanserte,  oder  mönchisch  verhüllte  Mittelalter  her, 
leuchtete  der  lebensbedflrftigen  tfenschheit  endlich  suwst  das  sohimmemde 
Uarmorfleisch  griechischer  Leibesschönheit  wieder  entgegen:  an  diesem 
schönen  Grestein^  nicht  an  dem  wirklichen  Leben  der  alten  Wel^  sollte  die 
neuere  den  Menschen  wiedererkennen  lernen.  Unsere  moderne  Bildhauer' 
kunst  enticeimte  nicht  dem  Drange  nach  Darstellung  des  wirklich  vor^ 
handenen  Menschen,  den  sie  durch  seine  modische  VwhttUnng  kaum  an 
gewahren  vermochte,  sondern  dem  Verlangen  nach  Nachahmung  des  nach- 
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geahmten»  aiDnlieh  unTOrhandeneii  Menscheii.  Sie  ist  der  Tedliche  Trieb^ 
ans  einem  dnrchanB  nnsohttnen  Leben  herans,  die  SchQnheit  ans  der  Ver- 
gangenheit sicli  snrQckznkonstmiren.  War  der  aus  der  Wirklichkeit  ver- 
schwindende schöne  Mensch  der  Grund  der  künstlerischen  Ausbildung  der 
Bildhauerei  gewesen,  die,,  wie  im  Festhalten  eines  uiilei^^ef^aiigenen  Gemciu- 
saraen,  sich  ihn  zu  monumentaieni  Behagen  aufbewahren  wollte,  —  so 
kouute  dem  modcrueu  Drange,  jene  ^fonumente  sich  für  sich  zu  Avieder- 
holen,  gar  nur  die  gänzliche  Abwesenheit  dieses  Menschen  im  Leben  zu 
Grimde  liegen.  Dadurch,  dass  dieser  Drang  somit  sich  nie  aus  dem  Leben 
und  im  Leben  befriedigte,  sdndt  rn  nur  von  Monument  zu  Monument,  von 
Stein  zu  Stein,  von  Bild  zu  Bild  sich  fort  und  fort  bewegte,  musste  unsere, 
die  eigentlii'he  Bildhauerkunst  nur  nachahmende,  moderne  Bildhauerkunst  in 
Wahrheit  den  Charakter  eines  zünftischen  Gcwcrkcs  annehmeii,  in  welchem 
der  Rcichthum  von  Kegeln  und  Normen,  nach  denen  sie  veriuhr,  im  (rrundc 
nur  ihre  Armnth  als  Kunst,  ihre  Unfähigkeit  zu  erfinden,  ttfiiubarte. 
Indem  sie  sich  und  ihre  Werke  statt  des  im  Leben  nicht  vorhandenen 
schönen  Menschen  hin.stcllt,  —  indem  sie  als  Kunst  gewissermaasaen  von 
diesem  Mangel  lebt,  —  geräth  sie  aber  endlich  in  einie  egoistisch  einsame 
Stellung,  indem  sie,  so  zu  sagen,  nur  den  Wetterkttnder  der  im  Leben 
noch  herrschenden  Unscbönbeit  abgiebt  und  zwar  mit  einem  gewissen  Be- 
hagen an  dem  Gefühle  ihrer  —  relativen  —  Nothwendigkeit  bei  so  bestellten 
Witterungsverhältnissen.  Gerade  so  lange  nur  Termag  nämlich  die  moderne  i««. 
Büdbauerkmist  irgend  welchem  Bedürfnisse  zu  entsprechen,  als  der  schöne 
Mensch  im  wirklichen  Leben  nicht  vorhanden  ist:  sein  Erscheinen  im  Leben, 
sein  unmittelbar  durch  sich  maassg  ^(  r  les  Gestalten,  mUsste  der  Untergang 
unserer  heutigen  Plastik  sein;  denn  das  BedUrfniss,  dem  sie  einiig  au 
entsprechen  vennag,  ja  —  das  sie  durch  sich  kttnstlicb  erst  anregt,  —  ist 
das,  welches  aus  der  Unscbönbeit  des  Lebens  sich  heranssehn^  nicht  aber 
da«,  welches  aus  einem  wirklich  schönen  Leben  nadi  der  Darstellung  dieses 
Lebens  einzig  im  lebendigen  Kunstwerke  vwlangt.  Das  wabr^  schöpferiadie, 
kOnstleriscbe  Verlangen  geht  jedoeb  aus  Fttlle,  nicht  aus  Sfangel  hervor: 
die  E\Üle  der  modernen  Bildhauerkunst  ist  aber  die  Fülle  der  auf  uns  ge- 
kommenen Monumente  griechischer  Plastik;  ans  dieser  FttUe  schafft  sie 
nun  aber  nicht,  sondern  durch  den  Mangel  an  Schönheit  im  Leben  wnd 
sie  ihr  nur  angetrieben;  sie  yersenkt  sich  in  diese  FUlle,  um  vor  dem 
Mangel  an  flachte. 

So  ohne  Möglichkeit  an  erfinden,  vertitfgt  sie  endlich,  um  nur  irgend 
wie  an  erfinden,  mit  der  Torhandenen  Gestaltung  des  Lebens:  wie  in  Ver- 
zweiflung wirft  sie  sich  das  Gewand  der  Mode  vor,  und  nm  von  diesem 
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Leben  wiedererkannt  und  belohnt  su  werden,  bildet  «le  das  TTntchttne  nach; 
um  wahr,  d.  b.  nach  unseren  Begriffen  wahr  an  Bein,  giebt  sie  es  yoUends 
gar  auf,  aehOn  an  sein.  So  gerll^  die  Bildhaaerkunst  unter  dem  Bestehen 
derselben  Bedingungen^  die  sie  am  künstlichen  Leben  erhalten,  in  den  un- 
seligen, unfruchtbaren  oder  Unschönes  zeugenden  Zustand,  aus  dorn  sie  sich 
notliwendig  nach  Erlösung  sehnen  rauss:  die  lA^bensbedingungen,  in  die  sie 
sich  erlöst  wünscht,  sind  jedoch  genau  ^a:[iuiumen  die  Bedingungen  des- 
jenigen Lebens,  dein  gegenüber  die  Bildhauerkunst  als  selbständige  Kunst 
geradesweges  aufhören  muss.  Lm  bchöpferiseh  werdou  zu  iiounen,  sehnt 
sie  sich  nach  der  Herrschaft  der  iSchönheit  im  wirklichen  Leben,  aus  dem 
sie  einzig  lebendigen  Stoff  zur  Erfindung  zu  gewinnen  verhofft :  diese  Sehn- 
sucht mÜRstt'  aliLi,  sobald  sie  erflUlt  ist,  die  ihr  inne  wohnende  egoistische 
Tiius  hmii;  iiuvtx'.f  it  offenbaren,  als  die  Bedingungen  zum  nothwendigon 
iM.Schäiii Ii  1' I  Eil (lliaurrk  ni^r  im  wirklich  leiblich  schönen  Leben  jeden* 
falls  aufgehoben  sein  würden. 


PObeL 

mttH.  Wenn  wir  schliesslich  mit  Nothwendigkeit  das  Volk  als  den  Kttnstler 
der  Zukunft  erkannt  haben,  so  sehen  wir,  dieser  Entdeckung  gegrattbeTy 
den  intelligenten  Künstle rcgoisnin?  der  Gegenwart  in  verachtungsvolles 
Staunen  ansbrechmt.  Er  erblickt  das  Volk  einzig  nur  in  der  Gestalt,  in 
welclier  er  es  ans  der  Gegenwart  vor  sein  knlturbebrilltes  Ange  stellt. 
Er  glaubt  Ton  seinem  erhabenen  Standpunkte  aus  etnaig  seinen  Gegensats, 
die  rohe  gemeiue  Masse^  unter  dem  Volke  begreifen  au  mOsseu;  ihm.  stugen 
im  Hinblick  auf  das  Volk  nur  Bier-  und  SohnapsdUnste  in  die  Nase;  er 
greift  nach  dem  parflimirten  Tascbentncbe,  und  fragt  mit  ciTilisirter  Ent- 
rostung: gwas?  Der  Po  bei  soU  uns'  künftig  im  Kunstmaohen  ablBs»? 
Der  Fobel,  der  uns  nicht  einmal  versteht^  wenn  wir  Kunst  schalen?  Aus 
d«r  qualmigm  Kneipe,  aus  der  dampfenden  Felddttngergrube  sollen  uns 
»».die  Gebilde  der  Schönheit  und  Kunst  aufsteigen?*  —  Sehr  richtigt  Nicht 
aus  der  sclunutaigmi  Ghnndlage  Eurer  heutigen  Kultur,  nicht  ans  dem 
widerlichen  Bodensatae  Eurer  modernen  feinen  Bildung;  nicht  aus  den  Be- 
dingungen, die  Eurer  modernen  CiTilisation  die  einaig  denkbare  Basis  des 
Daseins  geben,  soll  das  Kunstwerk  der  Zukunft  «itstehen. 

Bedenkt  aber,  dass  dieser  Pobel  keinesweges  ein  normales  Produkt  der 
wirklichen  menschlidi«!  Natur  ist,  sondern  vielmehr  das  künstliche  Eraeugo 
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niss  Eurer  unnatürlichen  Kultur:  dasa  alle  die  Laster  und  Scheiisslichkeiten, 
die  Euch  an  diesem  Pöbel  anwidern,  nur  die  verzweiflungsvollen  Gebärden 
des  Kampfes  siod,  den  die  wirkliche  menschliche  Natur  gegen  ihre  grausame 
Unterdrückerin,  die  moderne  Civilisation  führt,  uod  daa  Abschreckende  in 
diesen  Gebärden  keinesweges  die  wahre  Miene  der  Natur,  sondern  vielmehr 
der  Widerschein  der  gleissnerischen  Fratze  Eurer  tStaats-  und  Xriminal- 
kttltur  ist. 

So  lange  Ihr  intelligenten  Egoisten  und  egoistischen  Feingebildeten 
in  künstlichem  Dufte  erblüht,  muss  es  nothwendig  einen  Stoff  geben,  aus 
dessen  Lebenssäfte  Ihr  Eure  süsslichen  Parfüms  destillirt:  und  dieser  Stoff, 
dem  ihr  seinen  natürlichen  Wohlgeruch  entzogen  habt,  ist  nur  dieser  Ubcl- 
athmige  Pöbel,  vor  dessen  Nähe  es  Euch  ekelt,  und  von  dem  Ihr  Euch 
im  Ghrunde  einzig  doch  nur  durch  jenen  Parfüm  unterscheidet,  den  Ihr 
seiner  natürlichen  Anmuth  entpresst  habt.  So  lange  ein  grosser  Theil  dm 
Gesammtvolkes  in  Staats-,  Gerichts*  und  Universittttsttmtem  in  unnützester 
Oeschftftigkeit  kostbare  Lebenskrftfto  vergeudet,  muss  allerdings  ein  ebenso 
grosser,  wenn  nicht  noch  grosserer  Theil  desselben  in  überspanntester 
NntBthätigkttt  mit  seinen  eigenen  auch  jene  vergendeten  Lebenskräfte  er^ 
setsen  helfoi,  und)  was  das  Allerschlimmste  ist!  —  wenn  somit  in  dieson 
nnrnftssig  angeq»annten  Theile  des  Volk^  das  Ntitxliokey  das  nnr  Nntsen* 
bringende«  sar  bewegenden  Seele  aller  Th&tigkeit  geworden  ist,  so  muss 
die  widerliobe  Erseheinung  sieb  beraosstellen,  dass  der  absolute  Egoismus 
ttberallbin  seine  Lebensgesetxe  geltend  macbt,  und  aus  Bttrger-  und  Baner^ 
pObel  Encb  wiederum  mit  hissUcbster  Grimasse  angrinst 

Weder  Encb  nocb  dies^  Pttbel  Terstehen  wir  aber  unter  dem  Volke. 


FoUtik. 

Auf  dem  Wege  des  Kacbsinnens  Uber  die  HOglicbkeit  einer  grttnd-  iv,  an. 
lieben  Aenderang  unserer  TheaterverbSltnisse,  ward  ioh  gans  Ton  selbst 
auf  die.ToUe  Erkenntntss  der  Kiebtswttrdigkeit  der  politisoben  und 
sosialen  Zustände  bingetrieben,  die  ans  sieb  gerade  keine  an- 
deren  öffentlichen  Eunstaustftnde  bedingen  konnten,  als  eben  die 
▼on  mir  angegriffenen.  Diese  Erkenntniss  war  für  meine  ganie 
weitere  LebensentwidLelung  entscheidend. 

Nie  hatte  ich  mich  eigentlich  mit  Politik  bes<^ftftigt.  Ich  entsinne 
mich  jetit,  den  Erscheinungen  der  politischen  Welt  genau  nur  in  dem 
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llMaae  Aufinerksamkeit  sogewendet  zu  haben,  als  in  ihnen  der  Orntt  der 
Bevolntion  sich  kondthaty  nindich,  ale  die  reine  menschliche  Natur  sieh 
gegen  den  politisch  juristischen  Formalismus  empOrte:  in  diesem  Sinne  war 
ein  EnminalfoU  ftr  mich  von  denselben  Interesse,  wie  eine  politisobo 
Aktion.  Stets  konnte  ich  nnr  für  den  Lebenden  Partei  nehmen,  und  swar 
ganz  in  dem  Grade  eifrig,  als  er  sich  gegen  irgend  welchen  Druck  wehrte: 
niemals  habe  ich  es  vermocht,  irgend  einer  politisch  konstruktiven  Idee  zu 
lieb  diese  Parteinahme  fallen  zu  lassen.  Daher  war  meine  Theilnahme  an 
der  politischen  Erscheinungswelt  insofern  stets  künstlerispher  Natur  gewesen, 
als  ich  uuter  ihrer  forniellen  Aeusserung  auf  ihren  rein  uicnschlichen  Inhalt 
blickte  :  erst  wenn  ich  dieses  Formelle,  wie  es  sich  aus  juristisch-traditio- 
nelleu  Rcchtspunkten  gestaltet,  von  den  Erscheinungen  abstreifen,  und  auf 
ihren  inhaltlichen  Kern  als  reiu  meuschlichea  Wesen  treffen  konnte,  ver- 
mochten sie  mir  Sympathie  abzugewinnen;  denn  hier  ersah  ich  dann  genau 
dasselbe  drängende  Motiv,  wab  iiucL  als  künstlerischen  Menschen  aus  der 
m  schlechten  sinnlichen  Form  der  Gegenwart  zum  (lewinn  einer  neuen,  dem 
wahren  menschlichen  Wesen  entsprechenden,  sinnlichen  Gestaltung  heraus- 
trieb. 

vui,  s.  Ich  erfasste  meine  Kunst  so  ernst  ,  dass  ich  für  sie  im  Gebiete  «b'H 
Lebens,  im  Staate,  endlich  in  der  Religion,  eben  eine  berechtigende  Grunci- 
lage  aufsuchte  und  forderte.  Dasa  ich  diese  im  modernen  Leben  nicht 
finden  konnte,  veranlasste  mich,  die  Gründe  hiervon  auf  meine  Weise  zu 
erforschen.  Gewies  war  es  aber  für  meine  Untersuchung  charaktcristi.wh, 
dass  ich  hierbei  nie  auf  das  Gebiet  der  eigentlichen  Politik  herabstieg, 
namentlich  die  Zeitpolitik,  wie  sie  mich  trotz  der  Heftigkeit  der  Zustände 
nicht  wahrhaft  berührte,  auch  von  mir  gänzlich  unberührt  blieb.  Dass  diese 
oder  jene  Regierungsform ,  die  Herrschaft  dieser  oder  jener  Partei,  diese 
oder  jene  Veränderung  im  ^fechanismus  unseres  Staatswesens,  meinem 
Kunstideale  irgend  welche  wahrhaftige  Förderung  verschaffen  sollte,  habe 
ich  nie  gemeint;  wer  meine  Kunstschriften  wirklich  gelesen  hat,  muss  mich 
daher  mit  Recht  für  unpraktisch  gehalten  haben;  wer  mir  aber  die  RoUe 
eines  politischen  RevolutioiritrB,  mit  wirklicher  Einreibung  in  die  Listen  der- 
selben, lugetheUt  hat,  wnsste  offenbar  gar  nichts  von  mir,  und  urtheilto 
nach  einem  äusseren  Scheine  der  Umstünde,  dct  wohl  einen  PoUieiaktuar, 
nicht  aber  einen  Staatsmann  irre  fUhren  sollte. 

10m, 39«.      Um  EU' erfahren,  wen  wir  nicht  sn  befragen  haben,  um  fdr  die  Er- 
kenntniss  der  Welt  mit  nns  in  das  Reine  an  kommen,  hätten  wir  etwa  die 
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gegenwSrtige  sogenannte  politische  Weltlage  ganz  allgemeinhin  in  das 
Auge  zn  fassen.  Diese  charakerisirt  sich  uns  sofort,  wenn  wir  das  erste 
beste  Zeitungsblatt  zur  Hand  nehmen  und  es  in  doni  Sinne,  dass  gar  nichts 
darin  uns  persönlich  anginp:e,  durchlesen:  wu  treffen  dann  auf  Soll  ohne 
Haben,  Wille  ohne  Vorstellung,  und  diese  mit  dem  greuzculüsen  Verhinjj;en 
nach  Macht,  welche  selbst  der  Mächtige  nicht  zu  besitzen  wähnt,  wciiü  er 
nicht  noch  vie]  niehr  Macht  habe.  W  as  dieser  dann  mit  der  Macht  anzu- 
fangen im  Suiü«  trappen  möge,  sucht  man  vergebens  aufzufinden.  Wir  sehen 
da  immer  das  Bild  Robespiorre's  vor  uns,  welcher,  nachdem  ihm  vermittelst 
der  Guillotine  alle  HindLrniö.se  ftlr  die  Offenbarung  seiner  volkbeglückcnden 
Ideen  ans  dem  Wege  geräumt  waren,  mm  nichts  wus-ste ,  und  mit  der 
Empfehlung  der  Tugendhaftigkeit  im  Allgemeinen  sich  zu  helfen  suchte, 
welche  man  sonst  viel  einfitcher  in  der  Freimaurcrlogo  sich  verschaffte. 
Aber  dem  Anscheine  nach  ringen  jot/t  alle  Siaatenlenker  um  den  Preis 
Rnbespierre's.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  ward  dieser  Anschein  weniger 
verwendet;  da  schlug  man  sich  offen  lilr  die  Interessen  der  Dynastien, 
allerdings  sorgfiiltig  überwacht  vom  Interesse  der  Jesuiten,  die  leider  noch 
neuerdings  den  letzten  Gewalthemcber  Frankreichs  irre  führten.  Dieser 
vermeinte,  für  die  Sicherung  seiner  Dynastie  und  im  Interesse  der  Givili- 
satioQ  nOthig  zu  haben,  Preussen  eine  Schlappe  beisiibiing«i|  und  da 
Preussen  sich  hierzu  nicht  hergeben  wollte,  mnsste  es  zn  einem  Kriege  für 
die  deutsche  Einheit  kommen.  Die  deutsche  Einheit  wurde  demzufolge 
erk&mpft  und  kontraktlich  festgesetzt:  was  sie  aber  sagen  sollte,  war  wieder- 
um schwer  zu  beantworr^  n  Wohl  wird  es  uns  aber  für  dereinst  in  Aus- 
sicht gestellt,  hierüber  Aufschluss  zu  erhalten,  sobald  nur  erst  noch  viel 
mehr  Macht  angeschafft  worden  ist :  die  deutsche  Einheit  muss  überall  hin 
die  Zähne  weisen  kOnnen,  selbst  wenn  sie  nichts  damit  zu  kanen  mehr 
baben  sollte.  Man  glaubt  Bobeif^erre  im  WohUahrtsanMcbnase  vor  sieb 
•itsen  Bu  sdien,  wenn  man  das  Bild  des  in  abgeschiedener  Einsamkeit  sieb 
abmühenden  Gewaltigen  sieb  refgegenwSrtigt,  wie  er  rastlos  der  Vermeb-m. 
rung  seiner  Kacbtmittel  nachspQrt.  Was  mit  den  bereits  bewttbrten  Macbt- 
initteln  anssuricbten  und  demnncb  der  Welt  eu  sagen  gewesra  wtre,  bitte 
dagegen  cur  rechten  Zeit  jenem  Gewaltigen  etwa  beikommen  dttrfeo;  wenn 
die  von  uni  gemeinte  ErkenntniM  ihn  erlencbtet  bKtte.  Wir  glauben  seinen 
Versicberungen  der  Friedensliebe  gern;  bat  es  sein  HiMlicbes,  diese  durcb 
Kriegführung  bewfthren  au  mfisaeu,  und  hoffen  wir  aufrichtig,  dass  uns 
dereinst  der  wahre  Frieden  auch  auf  friedlicbem  Wege  gewonnen  werde, 
so  bfttte  dem  gewaltigen  Niederkämpfer  des  letiten  Friedensstörers  ee  doch 
aufgeben  dttrfen,  dass  dem  frcYentlicb  beraufbeschworenen  furchtbaren 
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Bjriege  eia  anderer  Friede  za  eateprechen  liabe,  als  diese  sn  steter  Kriegs- 
bereitheit geradezu  aaldteade  Abmacbung  au  Frankinrt  aßlL  Hier  wttrd» 
dagegen  die  Erkenntnis«  der  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  einer  wahr- 
haftigen Begen^ation  des  d«r  Eriegs^Ciyüisation  Terfidlen«!  Maischen' 
geseUechtes  einen  FHedenasohlaBB  haben  eingeben  können  ^  durch  welohea 
derWeUfinede  selbst  sehr  wohl  ansabahnen  war:  es  waren  demnach  nicht 
Festungen  su  erobern,  sondern  su  scUmfeUi  nicht  Pftnder  der  aukOnftigen 
Kriegssicherheit  an  nehmen,  sondern  Pf&nder  der  Friedenssichernng  so  geben; 
wogegen  nun  historische  Rechte  gegen  historiBche  Ansprüche,  alle  anf  daa 
Recht  der  Eroberung  begründet,  einzig  abgewogen  und  auBscUäglicb  ver- 
wendet wurden.  Wohl  scheint  es,  dasn  der  Staatenlenker  mit  dem  besten 
Willen  nicht  weiter  sehen  kann,  als  es  lii-  r  i^ekonnt  wurde.  Sie  phantä- 
siren  Alle  vom  Weltfrieden;  auch  Napoh  ii  III.  halte  iliu  an  Sinne,  nur 
sollte  dieser  Friede  seiner  Dynastie  mit  i'rankreich  zu  gute  kommen:  denn 
anders  können  diese  Gewaltigen  sich  ihn  doch  nicht  vorstellen ,  als  unter 
dem  weithin  respektirten  Schutze  von  ausserordentlich  vielen  Kanonen. 

Jedenfalls  dürften  wir  finden,  dass,  wenn  unsere  Erkenntniss  für  nn- 
niitz  angesehen  werden  sollte,  die  Weltkenntniss  unserer  grossen  Staats- 
männer sogar  uns  noch  hart  zum  Schaden  gereicht. 

Deutsche  Politik. 

vm,  w7.  Dem  deutschen  Geiste,  wie  er  unserer  Einsicht,  unserem  Gefühle  in 
dem  idealen  Aufschwünge  der  grossen  Schüpfer  der  deutschen  Wiedergeburt 
de.s  vorigen  Jahrhunderts  kenntlich  nachweisbar  ist,  diesem  Geiste  im  dent" 
sehen  Staatswesen  die  voll  entsprechende  Grundlage  zu  geben,  so  dass  er 
frei  und  selbstbewusst  aller  Welt  sich  kundgeben  icanni  heisst  so  viel,  ala 

isi.  selbst  die  beste  und  einzig  dauerhafte  Staatsverfassung  grllnden.  Eine 
sichere  Ordnung  aller  der  nächsten,  den  nothwendigen  Lebenszwecken 
dienenden  Verhältnisse  in  diesem  erhabenen,  welterl0senden  Sinne  au  be- 
gründen, war  die  Aufgabe  der  politischen  Mächte. 

m.  Wiederholt  haben  wir  in  den  vergangenen  Dezennien  die  seltsame 
Erfahrung  gemacht,  dass  die  deutsche  Oetfentlichkeit  auf  Geister  ersten 
Banges  im  deutschen  Volke  erst  durch  die  Entdeckungen  der  Ausländer 
hingewiesen  worden  ist.    Diess  ist  ein  schöner,  tiefbedeutsamw 

«.beschämend  er  auch  für  die  deutsche  Politik  sein  mag:  versenken  wir  uns 
in  seine  Betrachtungi  so  gewinnen  wir  m  ihm  eine  ernstliche  Mahnung  an 
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die  deutsche  PoUtiki  ihre  Sdmldigfceit  m  thnn,  weil  Ton  ihr  dann  für  die 
enropSisch«!  Gesammtvölker  das  Heil  zu  erwarten  siebt,  welches  keines  von 
dieeen  ana  seinem  eigenen  Geiste  za  begründen  vermag.  Wir  könnten  1879,  lao. 
mit  Hilfe  aller  nns  verwandten  germanischen  Stämme  die  ganze  Welt  mit 
unseren  eigenthUmlichen  Kulturschöpfungen  durchdringen,  ohne  jemals 
AVelt-Herrscher  zti  werden.  Die  Benützung  unserer  letzten  Siege  über  die 
Franzosen  beweist  diesa:  liolland,  Diinemurk,  Schweden,  die  Schweiz,  —  * 
keines  vou  diesen  bezeugt  Furcht  vor  unserer  Herrschergrüsse,  trotzdem 
ein  Napoleon  L,  nach  solchen  vorangegangenen  Erfolgen,  sie  leicht  dem 
jjReiche*  unterworfen  hätte;  diese  Nachbarn  innig  uns  zu  verbinden,  haben 
wir  leider  aber  auch  versäumt,  und  nun  machte  uns  kürzlich  ein  englischer 
Jude  das  Gesetz.  Grosse  Politiker,  so  scheint  es,  werden  wir  nie  sein; 
aber  vielleicht  etwas  viel  Grösseres^  wenn  wir  unsere  Anlagen  richtig  er- 
messen. 

Ich  t'laube.  ohne  eitele  Anmaassung  sagen  zu  können,  dass  der  von  129. 
mir  in  meiner  Schritt  „Deutsche  Kunst  und  deutsche  Politik"  klar  ausge- 
arbeitete und  vorgelegte  Gedanke  kein  willktirlicher  Auswuchs  einer  sich 
selbst  schmeichelnden  Phantasie  war:  vielmehr  gestaltete  er  sich  in  mir 
aus  dem  immer  deutlicheren  Innewerden  der  gerade  nnd  einzig  dem  deut- 
selien  Geiste  eigenthUmlichen  Kräfte  und  Anlagen,  wie  sie  sich  in  einer 
bedeutenden  Reihe  deutscher  Kebtcr  dokumentirt  hatten,  unä  nach 
meinem  Gefühle  hiervon  —  einer  höchsten  Manifestation  als  menschen- 
volksthümliches  Kunstwerk  zustrebten.  Von  welcher  Wichtigkeit  dieses 
Kunstwerk,  so  bald  es  als  ein  stets  lebenvoll  sich  neu  gestaltendes  £igen- 
thum  der  Nation  gepflegt  würde,  für  die  allerhöchste  Kultur  dieser  und 
aller  Nationen  zn  verwenden  wäre,  durfte  Demjenigen  aufgehen,  welcher 
von  dem  Wirken  unserer  modernen  Staats*  und  KircbenTerfaasungen  nichts 
Gedeihliches  mehr  sich  versprechen  kann. 


Politisch  und  kttüstleriscli. 

Den  nnkflnstlerisehen,  politischen  Charakter  mag  es  ansaeiehnen,  dassiv^aos. 
er  Ten  Jagend  «nf  den  iosseren  Iiindracken  einen  BUckhalt  entgegensetsti 
der  sieh  im  Iianfe  der  Entwickelang  bis  zur  Berechnong  des  persönlichen 
Vortheiles,  den  ihm  sein  Widerstand  gegen  die  Anasenwelt  bringt,  bis  zur 
raUgkei^  diese  Anssenwelt  rein  nor  anf  sich,  sich  selbst  ahor  nie  auf  sie 
zu  bezieben,  steigert.  Den  künstlerischen,  unpolitischen  Gharakter  bestimmt 
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jedenfalls  das  Eine,  daas  er  sich  liLckhaltlos  den  Eindiiloken  bingiebt,  die 
sein  EmpfindimgBweflen  sympathetisch  berühren. 

8S.  Die  Gtrtechen  nussyerstaaden  im  Fatnm  die  Natur  der  Individnalitft^ 
weil  sie  die  sittlicfae  Grewohnheit  der  Gesellschaft  stifte:  um  dieses  Faiam 
zu  bek&mpfen,  waffneten  sie  sich  mit  dem  politischen  Staat.  Unser  Fatom 
ist  nun  der  politische  Staat,  in  welchem  die  freie  LidiTidualitKt  ihr  Ter- 
neinendes  Schicksal  erkeimt. 

SS.  Der  politische  Staat  ist  die  Ausbeute  fttr  die  WillkUr  gewaltsamer  oder 
ränkoToller  Individiien  gewesen^  die  den  Ratun  unswer  Geschichte  mit  dem 
Inhalte  iht&t  Thatm  erfüllen.  Er  lebt  einalg  Ton  den  Lastern  der  Gesell> 
Schaft,  deren  Tugenden  ihr  einsig  von  der  menschlichen  indiTidualität  au- 

«s.  p^eftlhrt  werden.  Ans  dieser  IndiTidualitttt,  die  wir  m  tausen^jtthrigen 
Klimpfen  gegen  den  politischen  Staat  als  das  Berechtigte  erkannt  haben, 
die  Geselbchaft  au  organisiren,  ist  die  uns  cum  Bewusstsein  gekommene 
Aufgabe  der  Zukunft. 

Lag  es  mir  fem,  das  Neue  zu  beseichnen,  was  auf  den  TrUnunem 
einet  Ittgenhaften  Welt  als  neue  politische  Ordnung  erwachsen  sollte,  so 
«.fahlte  ich  mich  dagegen  begeistert,  das  Kunstwerk  au  seichnen,  welches 
auf  den  Trttmmem  einer  Ittgenhaftw  Kunst  erstehen  sollte.  Dieses  Kunst- 
werk dem  Leben  selbst  als  prophetischen  Spiegel  seiner  Zukunft  yoraU" 
halten,  dttnkte  mich  ein  allerwichtigster  Beitrag  an  dem  Werke  der  Ab- 
dämmung des  Meeres  der  Revolution  in  das  Bette  des  ruhig  fliessenden 
Stromes  der  Menschheit. 


Polyphonie. 

IT.  90SL  Die  Harmonie  ist  an  sieh  nur  ein  Gcdachtcä;  den  Sinnen  wirklich 
wahrnehmbar  wird  sie  erst  als  Polyphonie,  oder  bestimmter  noch  als 
polyphonische  Symphonie. 

Die  erste  und  natürliche  Symphonie  bietet  der  harmonische  Zusammen- 
klang einer  gleichartigen  polyphonischen  Tonmasse.  I>ie  natürlichste  Ton- 
masse ist  die  menschliche  Stimme,  welche  sich  nach  Geschlecht,  Alter  und 
individueller  Besonderheit  .>'tiinni1)egabter  Menschen  in  verschiedenartigem 
Umüange  und  in  mannigfaltiger  Klangfarbe  aeigt,  und  durch  harmonische 
Zusammenwirkung  dieser  Individualitäten  ;^ur  natürlichsten  Offenbarerin  der 
polyphonischen  Symphonie  wird.  Die  christlich  religiöse  Lyrik  erfand  diese 
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Symphonie:  in  ihr  erschien  die  VielmenBchlichkeit  zu  einem  GefUblsane- 
drucke  geeinigt,  dessen  Gegenstand  nicht  das  individuelle  Verlangen  als 
Kundgebung  einer  PenSnlichkeit,  sondern  das  individiiene  Verlangen  der 
Persönlichkeit  als  vnendlich  verstSrkt  dnroh  die  Kundgebung  genau  desselben 
Verlangens  Ton  einer  ganz  gleich  bedürftigen  Gemeinsamkeit  war;  und 
dieses  Verlangen  war  die  Sehnsucht  nach  Auflösung  in  Gott,  der  in  der 
Vorstellung  personifizirton  höchsten  Potenz  der  verlangenden  individuellen 
Persönlichkeit  selbst,  die  zu  dieser  Steigerung;  der  Potenz  einer  an  sich 
als  nichtig  empfuudenen  Per^^ünliehkeit  sich  dureli  da.s  gleiche  Verlangeu 
einer  Geraeinsamkeit,  und  durch  die  innif^ste  harmonische  Verschmelzung 
mit  dii'ser  Geniein^äamkeit,  gleichsam  ernniilugie,  wie  um  aus  einem  gleich- 
gestimmten genieinsamen  Vermögen  die  Kraft  zu  ziehen,  die  der  nichtigen 
eiüzeluen  Persönlichkeit  abging. 

Mit  dem  Erlöschen  des  reiu  religiösen  Geistejj  des  Christeuthunies  ver-203. 
schwand  auch  (^ine  nnthwendige  Bedeutung  des  polyphonischon  Kirchen- 
gesanges, und  mit  ihr  die  eigentliilndiche  Form  seiner  Kundgebung.  Der 
Kontrapunkt,  als  erste  Kegung  des  immer  klarer  atiszusprechenden  reinen 
Individualismus,  bi  gann  mit  scharfen,  ätzenden  Zähnen  das  einfach  sympho- 
nische Vokalgewebe  zu  zernagen,  und  machte  es  immer  ersichtlicher  zu 
einem  oft  nur  midisani  noch  zu  erhaltenden  künstlichen  Zusammenklang 
innerlich  uuübereinstimraender,  individueller  Kundgebungen.  —  Tn  der  Oper 
endlich  löste  sich  das  Individuum  vollständig  aus  dein  Vctkalvereine  los.  um 
als  reine  Persönlichkeit  ganz  ungehindert,  allein  und  selbständig  sich  kund- 
zugeben. Da,  wo  sich  dramatische  Persönlichkeiten  zum  mehrstimmigen 
Gesänge  anliessen,  geschah  diess  —  im  eigentlichen  Opernstyle  —  zur  sinn- 
lich wirksamen  Verstärkung  des  individuellen  Ausdruckes,  oder  —  im  wirk- 
lich dramatischen  Style  —  als,  durch  die  höchste  Kunst  vermittelte,  gleich- 
zeitige Kundgebang  fortgeaetst  sich  behauptender  charakteristischer  Indi- 
vidualitäten. 

Fassen  wir  nun  das  Drama  der  Zukunft  in  das  Auge,  wie  wir  es  uns 
als  Verwirklichung  der  von  uns  bestimmten  dichterischen  Absicht  vorzu- 
stellen haben,  so  gewahren  wir  in  ihm  nirgends  Raum  zur  Aufstellung  von 
Individualitäten  von  so  untergeordneter  Beziehung  zum  Drama,  dass  sie  zu 
dem  Zwecke  polyphonischer  WahrnehmbarmachnDg  der  Harmonie,  durch 
nur  musikalisch  symphonirende  Theilnahme  an  der  Melodie  der  Haupte 
person,  verwendet  werden  könnten.  Bei  der  Gedrängtheit  und  Verstärkung 
der  Motive,  wie  der  Handlungen,  können  nur  Theilnehmer  an  der  Hand> 
lung  gedacht  werden,  die  aus  ihrer  nothwendigen  individuellen  Kundgebung 
einen  jederzeit  entscheidenden  Einiluss  auf  dieselbe  äussern,  —  also  nur 
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PenlbilkshkeitoD,  die  wiederum  mar  muaikaliBdieii  Kundgebung  ihrer  Indi- 
Tidualitftt  eiiier  melirBtiminigen  sympbonischea  TXnterstQlsang,  das  ist:  Ver- 
deudichang  ihrer  3f etodie,  bedürfen,  keineaweges  aber  (ansser  in  nur  sdten 

mu  eredieinendeDi  ToUkommen  gerechtfertigtea  und  mm  höchsten  Veratilndniaie 
nothwendigm  FsUen)  mr  bloss  harmonischen  Bechtferligong  der  HelocUe 
einer  andwen  Person  dienen  köon«i.  — 

Nicht  der  sogenannte  Chor  also,  noch  auch  die  handelnden  Haupt^ 
personen  selbst,  sind  vom  Dichter  als  musikalisch  symphonirender  Ton- 

90«.  kürper  enr  Wahmehmbarmachuog  der  harmonischen  Bedingungen  der  Me- 
lodie zu  verwenden.  In  der  Blttthe  des  lyrischen  Ergusses,  bei  ▼ollkommen 
bedingtem  Antheile  aller  handelnden  Personen  uiul  ihrer  Umgebung  an 
einem  gcmeinscliat'tlicheii  (Jefuhlsausdrucke,  bietet  sich  einzig  dem  Ton- 
dichter die  pulyphonische  Vokalmasae  dar.  der  er  die  Wahrnehmbai  uiucUuii^ 
der  Harmonie  übertragen  küüu ;  auch  hier  jedoch  wird  es  die  nothwendige 
Aufgabe  de«  Tondichtcrü  bleiben,  den  Antheil  der  dramatischen  Individua- 
litäten an  dem  ( Jefilhisergn.sse  nicht  aU  blosse  harmonische  Unterstützung 
der  Mek)die  kundzugeben,  sondern  —  gerade  auch  im  harmonigchcn  Zn- 
SÄmraenkhiüge  —  die  Individualität  des  Betheiligten  in  bestimmter,  wiedi  i  um 
melodischer  Kundgebung  bich  keuutlich  maclx-n  zu  lassen;  und  ebeu  hierin 
wird  äein  höchstes,  durch  den  Standpunkt  uuserer  musikalischen  Kunst  ihm 
verliehenes,  Verm(5gen  »ich  zu  bewähren  haben.  l>er  Standpunkt  unserer 
selbständig  ent\Yickelten  musikalischen  Kunst  luhrt  ihm  ab^  i  audi  das  un- 
ermesslich  fHhige  Organ  zur  Wahrnehmbarmachung  der  Harmonie  zu,  das, 
neben  der  Befriedigung  dieses  reinen  Bedürfuisöes ,  zugleich  in  sich  das 
Vermögen  einer  Charakterisirung  der  Melodie  besitzt,  wie  es  der  sympho- 
nirenden  Vokalmasse  durcbans  verwehrt  war,  und  diess  Organ  ist  eben  das 
Orchester. 

Popularit&t 

1,178.  (EXh  dmtscher  Musiker  in  Paris).  „0,  um  des  Himmels  willen!"  rief 
R  .  .  .  ans.  „Willst  Du  auch  für  diese  erhabensten  Heiligthümcr  der 
Kunst,  für  die  Werke  Beethoven's,  jene  banale  Popularität  reUamiren,  die 
der  Fluch  alles  Edlen  und  Herrlichen  ist?  Willst  Du  etwa  auch  für  sie 
die  Ehre  in  Anspruch  nehmen,  dass  man  nach  den  begeisternden  Rhythmen, 
in  denen  sich  ihre  seitliche  £4vcheinnng  au  erkennen  giebt,  in  einer  Dorf- 
schenke tanae?*' 

,Dtt  ttbertreibstl'^  antwortete  idi  mit  Ruhe:  ^Ich  fordere  für  Beet^ 
hoven's  Sjrmphonien  nidit  den  Ruhm  der  Strassen  nnd  Dorischenken  1  Solltest 
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Dn  68  i]m«n  aber  nicht  mm  Verdienste  anrechnen  j  venn  sie  im  Stande 
würen,  anch  dem  engeren,  gedrückteren  Hefsen  des  gewöhnlichen  Welt« 
menschen  dne  fireodigere  Wallimg  des  Blntes  an  erregen 

„Sie  sollen  kein  Verdienst  haben,  diese  Symphonien!*  erwiderte  mein 
Freund  firgerlich.  ,Sie  sind  fUr  sich  nnd  nm  ihrer  selbst  willen  da^  nicht 
aber,  nm  einem  Philister  das  BInt  inUmlanf  an  setsen.  Wer  es  vermag, 
der  erwerbe  sich  nm  sich  nnd  seine  Se%keit  das  Venüoist,  jene  Offen* 
hanmgen  an  verstehen.* 

Viele  mir  Gewogene  sind  der  Metnang,  es  sei  providentiell,  dass  mein  wts,  i7t. 
Werk  „der  Ring  des  Nibelungen"  jetzt  gezwungener  Maassen  »ich  über 
die  Welt  zerstreue;  denn  dadurch  sei  ihm  diejenige  Popularität  p^esichert^ 
welche  ihm  bei  seinen  vereinsamten  Aufführungen  la  unserem  liajreuther 

Bülincniestspielhause  nothwendig  vorenthalten  sein  würde. 

Dieser  Ansiclit  dünken  mich  nun  noch  grosse  Irrthümer  zu  Grunde 
au  liegen,  ^^'a  durch  unsere  Theater  gegenwärtig  zu  einem  Eigenthum 
ihrer  Abonnenten  und  Extrabesucher  geworden  ist,  kann  mir  durch  diesen 
Aneignungsakt  noch  nicht  als  volksthümlich,  will  sagen:  dem  \'iilkr  eigen- 
thüuilich  gelten.  Erst  die  höchste  Reinheit  im  Verkehr  eiiu  s  Kunstwerkes 
mit  seinem  Publikum  kann  die  nöthige  Grundlage  su  seiner  edlen  Popu- 
larität bilden. 

Der  Heilung  unausbli  iMn  her  Schfiden  in  der  Entwickelung  des  mensch- aaa. 
liehen  Geschlechtes  vorzuarbeiten,  dürfte  eine  wahre,  an  das  —  für  jetzt 
ideale  —  Volk,  im  edelsten  Siime  desselben,  sich  richtende  *  Kunst  sein' 
wohl  berufen  erscheinen.  Wiederum  einer  solchen,  im  erhabensten  »Sinne 
popnliiren,  Kunst  jetzt  und  zu  jeder  Zeit  in  der  Weise  vorzuarbeiten,  dass 
die  Bindeglieder  der  ältesten  und  edelsten  Kunst  nie  vollständig  zerreissen, 
dürften  schon  diese  Bemühungen  nicht  nutzlos'^ncheinen  lassen.  Jedenfalls 
durfte  auch  nur  selchen  Werken  der  Kunst  eine  adelnde  Popularität  zu- 
gesprochen werden,  und  nur  diese  Popularität  kann  es  sein,  welche  darch 
ihr  geahntes  Einwirken  die  Schöpfungen  der  Gegenwart  Uber  die  Ctemein' 
hext  des  fUr  jetat  so  geltenden  populären  Gelallens  erhebt. 

Presse. 

Weldie  Bewandtniss  es  mit  jener  s<^enannten  ,,Qff«ttiUchen  Meinang^  ▼in, 
hat,  dürft«!  Diejenigen  am  besten  wissen,  wdche  die  Achtung  Tor  ihr  stets 
im  Hmde  führen  und  geradesweges  als  religiöse  Forderung  aufstellen.  Als 
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ihr  Organ  giebt  sich  in  unseren  Zeiten  die  ^Presse*  aus:  sie  wttrde  sich 
aufrichtig  eigentlich  deren  SchSpferin  nennen  kSnnen,  zieht  es  jedoch  yor, 

».ihre  andorerseits  jed«n  doikenden  und  ernsten  Beohachter  offenliegende, 
sittliche  wie  intellektnale  Schwftehe,  ihren  gänzlich«!  Hangel  an  Selbst- 
ständigkeit und  wahrhaftem  Urtheile,  hinter  der  hohen  Uission  zu  ver- 
bergen, welche  si^  im  Dienste  dieser  einzig  die  Menschenwürde  repräsen- 
tirenden  Öffentlichen  Meinung,  sonderbarer  Weise  an  jeder  Unwttrdigkeit, 
zu  jedem  WiderBprucbe,  zum  heutigen  Verrath  an  dem  was  gestern  fur 
heilig  erklärt  wurde,  bestimmt  Der  vermeintliche  Vertreter  der  „öffent- 
lichen Meinung''  giebt  sich  immer  nur  als  ihren  willenlosen  Sklaven  zu 
erkenueii,  und  es  i^t  dieser  wunderlichen  Macht  somit  nichi  uuder.s  heizu- 
kommen,  als  —  indem  man  sie  maelit.  Diess  geschieht  danu  in  \\  alirhcit 
von  der  „Presse"  und  zwar  mit  dem  vollen  Eifer  des  aller  Welt  verstünd- 
lielusten  Treiben» »  des  industriellen  (lewerbes.  Während  jeder  Zeitungs- 
schreiber in  der  Regel  nichts  Anderes  repräsentirt ,  als  das  verkommene 
Littcratcnthum  oder  verunglückte  reine  Geschäfts wesen,  bilden  viele,  oder 
gar  alle  Zeitungsschreiber  zusammen,  die  ehrfurchtgebietende  Macht  der 
^Presse",  die  Sublimation  des  öffentlichen  Geistes,  der  prnktlsehen  ni«'T)sch- 
lichea  Intelligenz,  die  unzweifelhafte  (rarantie  des  steten  Fortscbriiti der 
^fenschheit.  Jeder  bedient  sich  ihrer  nach  BedUrfniss,  und  sie  selbst  deutet 
die  öft'entliche  Meinung  durch  ihr  praktisches  Verhalten  darin  an,  dass  sie 
tilr  Creld  und  Vortheil  jeder  Zeit  zu  haben  ist. 

HJ.  Es  ist  gewiss  nicdit  so  paradox,  als  es  den  Anschein  bat.  zu  behaupten, 
dass  mit  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst,  ganz  gewiss  aber  mit  dem 
Aufkommen  de»  Zeitungswesens,  die  Menschheit  unmerklich  von  ihrer  Be- 
fähigung zu  gesundem  Urtheil  verloren  hat:  nachweislich  hat  schon  mit 
dem  Ueberhandnehmen  der  schriftlichen  Aufzeichnungen  das  plastische  Oe- 
dächtniss,  die  ausgebreitete  Befähigung  zur  poetischen  Konzeption  nnd  Ko- 
produktion, bedeutend  und  zinuhmend  abgenommen.  Der  gegentheilige 
Gewinn  hieraus  flir  die  Entwickelung  der  menschlichen  Ffthigkeiten^  im 
allerweitestcn  Ueberblicke  gefasst,  rauss  wohl  ebenfalls  nachzuweisen  sein; 
jeden£slls  kommt  er  uns  aber  nicht  unmittelbar  zu  gut,  denn  ganze  Ge> 
nerationen,  zu  denen  die  unsrige  recht  vollständig  gehört,  sind,  wie  man 
bei  genauem  Nachdenken  erkennen  muss,  durch  den  Missbrauch,  welcher 
mit  der  gesunden  menschlichen  Urtheilakraft  durch  die  Wirksamkeit  na^ 
m«atllch  der  moderne  Tageq»resse  getrieben  wird,  und  in  Folge  dessen 
durch  die  Erschlafi^gi  in  welche,  hm  dem  allgemein  menschliche  Bequem- 
lichkeitshange dieses  Urtheilsvermtfgen  versunken  ist,  dermassen  degradirt 
worden,  dass  die  Menschen,  gerade  im  Gegensätze  zu  dem  was  sie  sich 
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▼orlUgen  laaaen,  ftlr  die  Theilnabmd  an  wirklich  groesen  Ideen  immer  un- 
fthiger  sich  atuweisen. 

Am  echsdlichsteii  für  das  gemeine  WoU  leidet  hieronter  der  einfache 
Sinn  fllr  Gerechtigkeit:  es  giebt  keine  Ungerechtigkeit,  Einseitigkeit  und 
Engherzigkeit,  die  nicht  in  dst  Enndgehnng  der  ^Öffentlichen  Meinang' 
ihren  Ansdnick  fikute,  und  swar  —  was  das  GehSssige  der  Sache  ver- 
mehrt —  stets  mit  der  Leidenschaftlichkeit,  welche,  für  den  Anschein,  der 
Wärme  des  wahren  Patriotismns  entlehnt  is^  an  sich  aber  stets  den  eigen- 
süchtigsten Motiven  der  "Heaatshm  entspringt. 

Die  Natur  will,  sieht  aber  nicht.  Als  de  dem  Deutschen  seine  he>MV»»i»i 
sonderen  Anlagen,  und  hierdurch  seine  Bestimmung,  einbildete,  konnte  sie 
nicht  voranssehen,  dass  einmal  das  Zeitongslescn  erfunden  würde.  Im 
TJebermaass  ihrer  Zuneigung  gab  sie  ihm  aber  so  viel  Erfindungssinn,  dass 
er  selbst  sein  Unglück  sich  durch  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst 
bereitete.  Es  kam  zum  Zeitungsschreibeu,  und  —  was  viel  schrecklicher 
ist  — •  zum  Zeituugölesen.  AW'lclier  unserer  grossen  Dichter  und  Weisen 
hat  nicht  mit  zunehmender  Beängstigung  die  durch  daä  Zeitungslesen  stets 
abnehmende  Urtheibtahigkeit  des  deutschen  Publikums  empt'undcn  und 
beklagt  V  Ileut'  zu  Tage  ist  es  aber  bereits  so  weit  gediehen,  dass  unsere  i^x 
Staatenlenker  weniger  die  Meinungen  der  durch  allgemeines  Htinimrccht 
gewählten  Volksvertreter,  als  vielmehr  die  Auslassungen  der  Zeitungsschreiber 
beachten  und  fürchten.  3Ian  muss  diess  endlich  begreifen;  &o  verwunder- 
lich C3  auch  ist,  dass  gerade  für  den  Aufkauf  der  Presse,  wenn  sie  denn 
einmal  so  furchtbar  ist,  die  Regierungen  nicht  das  uüthige  Geld  auftreiben 
können:  denn  zu  kaufen  ist  doch  endlicli  Alles.  Nur  scheint  allcrdinp^s 
unsere  heutige  Presse  auf  allem  Gelde  der  Nation  selbst  zu  sitzen:  in  einem 
gewiüseu  Sinne  köuute  man  sagen,  die  Nation  lebt  von  dem,  was  die  Presse 
ihr  zukommen  lÄsst.  Dass  sie  geistig  von  der  Presse  lebt,  muss  für  un- 
leugbar gelten:  welches  dieses  geistige  Leben  ist,  ersehen  wir  aber  auch, 
namentlich  an  dem  ^erweiterten  Gesichtskreise",  der  in  der  armseligeu 
Bierstube,  wenn  dv'  Tische  nur  tüchtig  mit  Zeitungen  belegt  sind,  sofort 
Jedem  von  Tabak  verijualmtcn  Auge  sich  ut^net ! 

Welche  sonderbare  träumerische  Trägheit  mag  es  doch  sein,  welche 
den  Deutschen  unfähig  macht,  selbst  zu  erkennen,  und  ihm  dagegen  die 
leidenschaftliche  Gewohnheit  pflegt,  sich  um  Dinge  zu  bekümmeru,  die  er 
nicht  versteht,  eben  weil  sie  ihm  fern  liegen?  Alles,  was  er  nicht  kennt, 
traut  er  aber  unbedingt  dem  Zeitungsschreiber  au  wissen  zu :  dieser  belügt 
ihn  t&gUch,  weil  er  nur  will,  nicht  aber  weiss;  das  ergetzt  nun  aber  den 
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Zeitungsleser  wieder,  flenn  auch  er  nimmt  eä  eudlich  nicht  mehr  so  genau, 
wenn  er  nur  —  Zeituna^en  lesen  kann! 

Ich  glaube  hier  uat,  ärgste  Gift  lür  unsere  geistigen  sozialen  Zustande 
erkennen  zu  müssen;  auch  nehme  ich  au,  dass  ein  grossei  Theil  meiner 
Freunde  die  gleiche  Einsicht  gewonnen  hat.   Nur  bin  ich  noch  selten,  oder 
fast  nie,  selbst  bei  meinen  Freunden,  auf  eine  bestimmte  Ansicht  darüber 
gestoBsen,  wie  diesem  Gifte  seine  öchädliche  Kraft  zu  entziehen  sei.  Noch 
ist  fast  ein  jeder  der  Meinung,  ohne  die  Presse  sei  nichts  zu  thun,  somit 
—  auch  nichts  jies'en  die  Presse.    Es  scheint  einzip  nur  mir  bisher  noch 
bcigekuuaneu  zu  sein,  das»  die  Presse  nicht  zu  beachten  '^'^i,  wobei  mich 
das  Gefühl  davon  leitete,  welche  Genugthuung  mir  wohl  derjenige  Erfolg 
geben  würde,  den  ich  durch  die  Presse  gewinnen  dürfte.    'Mein  Nichterfolg 
in  Paris  that  mir  wohl:  hätte  ein  Erfolg  mich  erfreuen  können,  wenn  ich 
ihn  durch  die  gleichen  Mittel  meines  durch  mich  beängstigten ,  verborgen 
bleibenden  Antagonisten  erkauft  haben  würde  ?    Diese  Herren  Zeitungs- 
schreiber —  die  einzigen,  welche  in  Deutschland  ohne  ein  Examen  be- 
standen zu  haben  angestellt  werden!  —  leben  von  unserer  Furcht  vor  ihnen; 
Unbeachtung,  gleichbedeutend  mit  der  Verachtung,  iat  dagegen  ihnen  sehr 
widerwärtig.    Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  in  Wien  einmal  dem  Sänger- 
penonale  meiner  Opern  zu  sagen,  dass  ich  eine  sie  betreffende  Erklärung 
ihnen  mttndlich  kund  gäbe,  nicht  aber  gedruckt  iind  öfFentUcb,  weil  ich  die 
Presse  verachte.    In  den  Zeitungen  wnrde  Alles  wortgetreu  referirt,  nur 
statt:  j^ich  verachte  die  Presse^  war  an  Iwem:  ^tcb  hasse  die  F^resse''.  So 
etwas  wie  Haas  vertragen  sie  sehr  gern,  denn  „natürlich  kann  nur  der  die 
ist. Presse  hassen,  welcher  die  Wahrheit  ftlrchtet!*'  —  Aber  auch  solche  ge- 
schickte Fälscbnng«!  sollten  nns  nicht  davon  abhalten,  ohne  Hass  bei  un- 
serer Verachtung  an  bleiben:  mir  wenigstens  bdcommt  diese  ganz  erträg- 
lich.  Zur  Dnrchftlhrang  eines  richtigen  Verhaltens  gegen  diese  Zeitongs- 
und  Libetten-Flresse  hätten  wir  demnach  gar  keinen  anderen  Aufwand  nOtfaig, 
als  den  der  Abwehr  jeder  Versuchang,  sie  su  beachte;  nnd  beinahe  mnss 
ich  glanben,  dass  diese  manchen  meiner  Freunde  doch  noch  sehr  schwer 
fallen  mOchte:  immer  leben  ancb  sie  noch  in  dem  Wahne,  widerlegen  zu 
können,  oder  w«iigstens  doch  die  Zeitongsleser  richtig  aufklSren  au  mflssen. 
Allem,  gerade  diese  Zeitongsleser  machen  ja  das  Uehel  aus:  wo  wären 
denn  die  Schreiber,  wenn  sie  keine  Leser  hfitten?  Dass  wir  ein  Volk  von 
Zeitongslesem  geworden  sind,  bierin  liegt  eben  unser  Verderb.  Wie  wttrde 
es  denn  jener  litterarischen  Strassenjug^d  beikommen,  das  Edelste  mit 
acUechten  Witsen  au  besudeln,  wenn  sie  nicht  wflssten,  dass  sie  uns  damit 
eine  angenehme  Unterhaltung  gewKhren?  Was  ist  der  ganae  Wits  unserer 
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Zeitungsschreiber  anderes,  als  unser  Behagen  an  ihmV  Wie  könnte  diese 
„Macht*  der  Presse  bestehen,  wenn  wir  si".  einfach  ignorirtenV  Uud  wie 
wenig  Anstrengung  nur  liätte  uns  da.s  zu  kosten ! 

Dennoch  dürfte  es  ohne  Anstrengung  nicht  abgehen.  Wir  mUssten 
eben  die  Kraft  haben,  uns  andere  Gewohnheiten  anzubilden.  Für  eine 
Gewohnlieit  des  geistigen  Verk*  hre«  der  Deutschen  in  einem  edelsten  vollcß- 
thUmlirheu  Sinne  kennen  die  Leser  meiner  Schrift  über  „Deutsche  Kunst 
und  deutsche  Politik*  das  von  mir  in  das  Auge  gefasste  Ideal ,  und  habe 
ich  daher  nicht  nöthig,  heute  auf  seine  Darstellung  noich  weiter  einzulassen. 
Gebt  diesem  Ideale  in  Euren  (iewohnheiten  einen  real  betruchtenden  Boden, 
so  muss  hieran'^  eine  neue  flacht  hervorgehen,  welche  jene  Aktien-Litteratur- 
Macht  mit  der  Zeit  gänzlich  entwerthet,  wenigstens  insoweit,  als  sie  unseren 
inneren  Wünschen  einer  Veredelung  des  öffentlichen  Kunstgeistes  der 
Deutschen  verhindernd  und  zersplitternd  sich  entgegenstellte.  Nur  ein  sehr 
ernstliches,  durch  grosse  Geduld  und  Ausdauer  gekräftigtes  Bemühen  kann 
«ber  solche  Gewohnheiten  unter  ans  zu.  einem  wirklichen  Nerv  des  Lebens 
ausbilden. 


Frenflsiflche  Btaatsidee« 

Der  preoBsische  Staat  ist,  bis  aaf  die  heutigen  missvmtfindnissreidieiiTitx«  i«s. 
Tage,  das  Werk  Friedrich's  des  Grossen.  Kach  dem  Erloschen  des  reichs- 
stlindisehen  Lebens  war  Nichts  als  der  auf  Territorialbesits  begrttudete 
Patriarchalstaat  übrig  geblieben:  dem  Lande  eine  solche  Verwaltung  au 
geben,  dass  es  als  blosses  bevQlkertes  Territorinm  d^  möglichsten  Ertrsg 
«bwttrf^  war  die  Aufgabe  der  Begierang.  Je  anforderungsToU  hoher  der 
Zweck  gestellt  wurde,  desto  sinniger  musste  das  Zweckmässige  der  Vei^ 
waltong  eingejvflaast  werden.  Wir  wOrden  Friedrich's  Bedeutung  gewiss  isi. 
au  gering  anschlagen,  wenn  wir  uns  cur  Beseicbnung  seines  Zweckes  einsig 
an  seinen  gelegentlichen  Ausspruch,  er  Tarlange  vom  Staate  nichts  als  Geld 
und  Soldat«!,  halten  wollte;  dennoch  dfirfen  wir  dem  ausschliesslich  fran- 
aOsiseh  gebildeten;  den  deutsdien  Geist  gründlich  Terkennenden  Ft&rsten 
gani  gewiss  Mich  eine  sehr  hoch  reichende  Grosse  des  ihm  Torschwebenden 
Zweckes  nidit  sutranea,  ohne  bei  der  Benrtheilung  seiner  Wirksamkeit  in 
grosse  Widersprüche  su  geratben.  Das  Ergebniss  seiner  Auf&ssung  des 
Staates,  und  der  Erlbig  seiner  Staatsorganisationra  liegen  am  schttrfsten 
ausgeprägt  im  modemoi  franaOSlsch«i  Kaiserstaate  vor  uns.  Li  deutsdiett, 
namentlich  in  süddeutschen  Staaten  hat  sich  dagegen  die  preussische  Staats- 
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idee  weder  gedeihlich  noch  rein  ausbilden  wollen:  genügende  UeberreBte 
der  filteren  reichaständiBchea  Y^'^f*M<'°S>  lebten  fort,  jedoch  nur  eben  so 
mächtig,  um  durch  die  ihr  möglich  gewordene  Verhinderung  einer  reinen 
Ausbildung  der  preussischen  Staatsidee  das  eigentlich  Unreine  dieser  Idee 
m  recht  erkenntlich  su  Tage  so  fordern.  —  Als  die  Krone  Preussen  drei  alte 
deutsche  Fürstenhäuser  aus  ihren  Stammsitaen  Terwies,  berief  sie  sich  auf 
den  NUtalichkeitsgrund:  sie  dedtte  hierdurch  mit  hdchster,  fast  erstaun- 
licher  Energie  den  innersten  Geist  des  preussischen  Staatswesens,  der 
Schöpfung  Friedrich's  des  Grossen,  auf. 


Professor. 

III,  125.  Als  (las  gemeiiisaini'  Bund  der  ReIi;j;-ion  uud  ureigenen  Sitte  voii  duu 
.sophihtisclien  Nadcl.sticliea  dea  egoistisch  sich  zersetzenden  athenischen  Geistes 
zerstochen  und  zerstückt  wiinh-,  —  da  hürte  auch  das  Volkskunstwerk  auf: 
da  bemächtigten  sicli  die  Prot'essoren  imd  Doktoren  der  ehrbaren  Litteraten- 
zunft des  in  Trüiniuer  zert'alleudeu  Gebäudes,  schh'ppten  Balken  und  iSteine 
beiseit,  um  an  ihnen  zu  forschen,  zu  korabiiiireii  und  zu  meditircu.  Ari- 
stophanisch lachend  liess  das  Volk  den  gelehrten  Insekten  den  Abgang 
Beines  Verzehrten,  wart  die  Kunst  auf  ein  paar  tausend  Jahre  zur  Seite, 
und  machte  aus  innerer  Nothwendigkeit  Weltgeschichte,  wfibrond  Jene  auf 
alexandrinisfhen  Oberhofbct'ehl  Litteraturgeschichte  zusammeustoppelten. 

Der  öde  Kampfplatz,  aut"  dem  die  verrückte  Schlacht  zwischen  Geist 
und  Körper,  ^Vollen  und  Können  i  inhertobte ,  ist  der  liodeu  des  Mittel- 
alters :  unentschieden,  wie  ihrer  Natur  nach  sie  bleiben  musste,  schwankte 
die  Schlacht  hin  und  her.  als  um  die  Türken  zu  Hilfe  kamen,  und  die 
letzten  Professoren  der  grid  bischen  Kunst  uns  in  das  Abendland  herüber- 
jagten. Die  Wiedergeburt,  nicht  also  eine  Geburt  der  Künste  ging  vor 
sich:  der  letzte  Rest  griechischer  Kunstscbönheit  ward  uns  gelehrt.  Die 
Leichonstcine  auf  den  Grabstätten  der  längst  Terstorbenen  griechischen 
Kunst,  jene  von  Sturm  und  Wetter  zernagten,  alles  lobendigen  farbigen 
Schmuckes  beraubten  Stein-  und  Erzbildungcn  —  erklärten  uns  diese  Ge- 

IX,  351  lehrten,  so  gut  sie  eben  selbst  sie  noch  verstanden.  —  Am  Ende  liegt 
der  Geist  der  Antike  ebenso  wenig  in  der  Sphäre  unserer  griechischen 
Sprachlehrer  als  z.  B.  das  Verständniss  der  französischen  Kultur  und  Gre- 
schichte  bei  unseren  franxtfsischen  Sprachlehrern  als  nöthige  Beigabe  voraus^, 
gesetat.  sein  kann. 
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Jeder  deutsche  Professor  muss  einmal  ein  Buch  geschrieb«!  liab«i,  uw,  u«. 
welches  ihn  sam  berühmten  Hanne  macht :  nnn  ist  ein  naturgemftss  Neues 
anfmfinden  nicht  Jedem  beschieden;  somit  hilft  man  sich,  um  das  nVtbige 
Auftehen  an  machen,  gern  damit,  die  Ansichten  eines  Vorgängers  als  gnmd- 
falsch  dannstellen,  was  dann  «m  so  mehr  Wirkung  hervorbringt,  je  be> 
deutender  und  grVsstentheils  unverstandener  der  jetst  Verhöhnte  war.  Je 
unbeachteter  die  hier  beaeichneten  Satunialien  der  Wissenschaft  vor  sich 
gehen,  desto  kühner  und  unbarmherziger  werden  dabei  die  edelsten  Opfer 
abgeschlachtet  and  auf  dem  Altar  dar  Skepsis  dargebradit. 

Der  Gott  im  Inneren  der  Mensehenlwusti  dessen  unsere  grossen  Mj*  4. 
sttker  über  alles  Dasein  dahin  leuchtend  so  sicher  sich  bewnsst  wurden, 
uns  Deutschen  war  er  inn^  au  eigen  geworden;  doch  haben  unsere  Pro- 
fessoren viel  an  ihm  Terdorben:  sie  schneiden  jetzt  Hunde  auf,  am  im  Rücken- 
mark  ihn  uns  nachzuweisen,  wobei  zu  vermuthen  ist,  dass  sie  höchstens 
auf  den  Teufel  treffen  werden,  der  sie  etwa  gar  beim  Kragen  packte. 


„Programm-Musik". 

Von  unberufenen  oder  phantastischen  Musikern,  denen  eben  die  höhere  v.  jm. 
Weihe  abging,  sind  uns  Tonstücke  vorgel'ülirt  worden,  die  von  der  ge- 
wohnten symphonischen  (Tanz-)  Form,  deren  jene  Komponisten  eben  nicht 
als  Meister  mächtig'  waren,  dermaassen  abwichon,  dass  die  Absicht  des 249. 
Komponisten  rein  unverstüTulIifh  blifH,  wenn  den  bizarren  Tanzformen  nicht 
Schritt  für  Schritt  mit  einem  erlauteniilt  n  Pror,'ramme  nachgegangen  wurde. 
Wir  fühlten  hierbei  die  Musik  offenbar  erniedrigt,  jedoch  nur  aus  dem 
Grunde,  weil  einerseits  ihr  eine  nn würdige  Idee  unter«^elep^  wurde,  und 
andererseits  diese  Idee  nicht  einmal  khir  zum  Ausdrucke  kam,  was  meistens 
auch  daher  rührte,  dass  alles  Verständliehe  darin  immer  nur  noch  aus  der 
herkommliehen,  aber  willkürlich  und  stümperhaft  augewandten,  zerrissenen 
Tanzform  sieh  herleitete.  Lassen  wir  aber  diese  Karrikaturen,  deren  es  ja 
in  jeder  Kunst  giebt,  unbekümmert  bei  Seite,  und  halten  wir  uns  dagegen 
an  das  unendlich  entwickelte  und  bereicherte  Auadrucksvermögen,  wie  durch 
grosse  Genien  es  der  Musik  bis  auf  unsere  Zeiten  gewonnen  worden  ist: 
so  dürfen  wir  unser  Misstrauen  wenigw  in  die  Fähigkeit  der  Musik  setzen 
(denn  hier  ist  bereits  in  der  beschränkenden  älteren  Form  Unerhörtes  ge- 
leistet), als  vieiraehr  darein,  dass  der  Künstler  die  hier  nöthige  dichterisch- 
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luiuikaliBche  Eigeosctuift  besässe,  die  namentlich  den  poetischen  Gegen- 
stand se  anmaohauen  vermöchte,  wie  sie  dem  Hnsiker  sur  Bildong  seiner 
▼entändlichen  musikalischen  Form  dienlich  idn  kannte.  —  Was  ich  hier 
meine,  ist  schwer  klar  so  machen,  nnd  ich  ttberlaiae  es  nnseroi  tftglich 
sich  mehrenden  grossen  Aesthetikem,  den  Begriff  dafUr  dialektisch  ausan- 
arbeiten;  so  viel  aber  weiss  ich,  dass  jeder  Kopf-  und  Herabegabte  mich 
verstehen  wird,  wenn  er  Lisat's  ^symphonische  Dichtnngen',  seinen  ,Fanst*, 
seinen  ,Dante*  hört;  denn  diese  sind  es,  die  mich  Uber  das  vorliegende 
Problem  selbst  erst  klar  gemacht  haben. 

Ich  vergebe  einem  Jeden,  der  bisher  an  dem  Gedeihen  dner  nenen  Kunst* 
form  der  Isstrumentalmusik  sweifelt^  denn  ich  mnss  gestehen,  dies«!  Zweifel 
mi  vollkommen  getheQt  an  haben,  so  dass  ich  mich  Deigenigen  beigesellte,  die  in 
unseren  Programmmusiken  eine  hOchst  unerquickliche  Erscheinung  sahen, 
wobei  ich  mich  in  der  drolligen  Lage  befand,  gerade  mit  unter  die  Pro- 
grammmusiker gesShlt  und  mit  ihnen  in  einm  Topf  geworfen  au  werden. 
Bei  den  besten,  ja  oft  wirklich  idealen  Erscheinungen  dieser  Art  war  es 
mir  immer  begegnet,  während  der  Anhörung  den  musikalischen  Faden  so 
ginaUch  au  verlieren,  dass  ich  mit  keinerlei  Anstrengung  ihn  festaubalten 
oder  wieder  ansuknUpfca  vermochte. 

Diess  begegnete  mir  noch  vor  Eurzem  mit  der  in  ihren  Hauptmotiven 
80  wundervoll  ergreifenden  Liebesscene  in  Berlioz'  „Romeo  und  Julia''' 
Symphonie:  die  jy^rösste  Hingerissenheit,  in  die  mich  die  Entwickelung  des 
Ilauptmotives  gebracht  hatte,  verflüchtigte  und  ernüchterte  sich  im  Ver- 
folge des  ganzen  Satzes  hiä  zum  uuläugbaren  Mi88l)ehagen ;  ich  errieth  so- 
gleich, dass,  während  der  musikalische  Faden  verloren  gegangen  war  (d.  h. 
der  konncquent  übersichtliche  Wechsel  bestimmter  Motive),  ich  mich  nun 
an  ßceoi.sche  Motive  zu  halten  hatte,  die  mir  nicht  gegenwärtig  und  auch 
nicht  im  Programm  aufgezeichnet  waren.  Diese  Motive  waren  unstreitig 
in  der  berühmten  Shakespeare'scben  Üalkonscene  vorhanden;  darin,  dass 
sie  getreu  der  Disposition  des  Dramatikers  gemäss  festgehalten  waren,  lag 
aber  der  grosse  Fehler  des  Konipunisteu.  Dieser,  sobald  er  diese  Scene 
als  Motiv  zu  einer  symphonischen  Dichtung  benutzen  wollte,  hätte  fUblen 
müssen,  dass  der  Dramatiker,  um  ungefähr  dieselbe  Idee  auazudrücken,  zu 
ganz  anderen  Mitteln  greifen  muss,  als  der  Musiker;  er  steht  dem  ge- 
meinen Leben  viel  näher,  und  wird  nur  dann  verständlich  ,  wenn  er  seine 
Idee  in  einer  Handlung  uns  vorführt,  die  in  ihren  mannigfaltig  zusammen- 
gesetzten Momenten  einem  Vorgange  dieses  Lebens  so  gleicht ,  dass  jeder 
ZuBchauer  sie  mit  zu  erleben  glaubt.  Der  Musiker  dagegen  sieht  vom 
Vorgänge  des  gemeinen  Lebens  gfinalich  ab,  hebt  die  ZuMigkeiten  und 
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Einzelheiten  desselben  voUatündig  auf  und  sublimirt  dagegen  alles  in  ihnen 
Liegende  nach  seinem  konkreten  GefUhlsinhalte,  der  sich  einzig  bestimmt 
eben  nur  in  der  Musik  geben  läsat.  Ein  rechter  rausikaliächer  Dichter 
hätte  daher  Berlioz  diese  Sceue  in  durchaus  konkreter  idealer  Form  vor^asi. 
gefuhrt,  und  jedenfalls  hätte  sie  ein  Shakespeare,  wenn  er  sie  einem  Ber- 
Iio25  zur  musikalischen  Reproduktion  übergeben  wollte,  gerade  um  so  viel 
anders  gedichtet,  als  das  Berlioz'sche  Musikstück  jetzt  anders  sein  sollte, 
um  an  sich  verständlich  zu  sein.  Nun  sprachen  wir  aber  immer  noch  von 
«iner  der  glücklichsten  Inspirationen  des  genialen  Tonsetzers,  und  raein 
Urtheii  über  minder  glückliche  müsste  mich  leicht  ganz  gegen  die«p  Rich- 
tung einnehmen,  wenn  in  ihr  nicht  wieder  so  Vollendetes  zum  Vorschein 
gekommen  wäre,  wm  dir.  engeren  Bilder  der  ,,''^rrfut  nux  champs*^,  des  ,,march€ 
des  pflerins"  w.  s  w.,  die  zu  unserem  Erstaunen  uns  seigen,  was  bei  diesem 
Verfahren  zu  erfinden  sei. 

Wessbalb  ich  das  Beispiel  aus  der  erwähnten  Liebesscene  anführte,  war 
aber  nur,  um  deutlich  zu  machen,  wie  unendlich  schwierig  die  Lösung  des 
hier  vorliegenden  Problems  sein  muss,  und  daas  es  sich  dabei  in  Wahrheit 
um  ein  Geheimniss  handelt.    Diess  Geheimniss  ist  aber  das  Wesen  der 
IndiTidualität  und  der  ihr  eigenen  Anschauung,  die  uns  immer  ein  Geheim* 
niis  bleiben  würde,  wenn  sie  sich  in  den  Kunstwerken  de«  genialen  Indi- 
viduums nicht  offenbarte.    Aber  auch  nur  an  dieses  Kunstwerk  und  seinen 
Eindruck  auf  uns  können  wir  uns  halten ;  was  sich  als  allgemein  giltig  an 
Kunstr^geln  daraus  abstrahirem  läset,  ist  im  Qansen  immer  blutwenig,  and 
Diejenigen,  die  viel  daraus  machen  wollen,  haben  von  der  Hanptaache  eigent- 
lich gar  nicht«  begriffen.   Indessen  ist  so  viel  gewiss ,  dass  es  mit  Liszt's 
Anschauung  eines  poetischen  Objektes  eine  gmndTenchiedene  Bewandtnis! 
Ydn  der  Berliea'achen  haben  musa,  und  swar  muss  sie  der  Art  sein,  wia 
ich  sie  bei  dar  Erwähnung  der  Bomeo-Seene  dem  Dichter  nimuthet6|  so-seo. 
bald  er  seinen  Gegenstand  dem  Musiker  aur  Ausführung  ttberltefiem  wollte, 
r—  In  Beaug  hierauf  Uberraaofate  mich  in  Liaat's  symphoniachen  Dichtungen 
vor  Allem  die  grosse  und  sprechende  Bestimmtheit,  mit  welcher  der  Gegen- 
stand sich  mir  kundgab:  natürlich  war  dieaa  nicht  mehr  der  Gegenstand, 
wie  er  vom  Dichter  durch  Worte  beseichnet  wird,  aondem  der  gans  andere^ 
jeder  Beachreibung  unerreichbare,  tou  dem  man  aich  bei  aeiner  unnahbar 
duftigen  Eigenaohalt  kaum  Torstellen  kann,  wie  er  wiederum  ebenso  emsig 
klar,  beatimmt,  dicht  und  unverkennbar  unserem  Gefühle  aich  darstellen 
kann.   Dieae  geniale  Sicherheit  der  muaikaliachen  Konaeption  apricht  aich 
bei  Lisst  aogleich  im  Beginne  des  TonstUdcea  mit  einer  Prftgnans  aus,  dast 
ich  oft  nach  den  ersten  sechaehn  Takten  erstaunt  ausrufen  mnaste:  „  genug, 
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249.  ich  halte  Alle«!"  —  Und  hierin  liegt  wirklich  das  Geheimnisä  und  die 
Schwierigkeit,  deren  Lösung  eben  nur  einem  höclist  begabten  Auserlesenen 
vorbehalten  sein  konnte,  der,  durch  und  durch  vollendeter  Musiker^  zugleich 
durch  und  durch  anschauender  Dichter  ist. 

WM,  ait.  Die  programmatische  Tnstrnmcntal-Muöik  brachte  so  viel  Neues  in  der 
Harmonisation  und  thematischen  Charakteristik ;  sie  bot  theatralische,  land- 
schaftliche, ja  hiötorienmalerische  Effekte,  und  führte  die««*  Alles  vermöge 
einer  ungemein  virtuosen  Instrumentations-Kunat  mit  so  ergreifender  Prägnanz 
aus,  dass,  um  in  dem  früheren  klassischen  Symphonie-Styl  fortzufahren, 
es  leider  an  dem  rechten  Beethoven  fehlte,  der  sich  etwa  schon  zu  helfen 

31».  gewusst  hiitte.  Die  Symphonien-Kompositionen  unserer  neuesten  —  sagen 
wir:  romantisch-klassischen  —  Schule  unterscheiden  sich  von  den  Wild- 
lingen der  sogenannten  Programm -Musik,  ausser  dadurch,  dass  sie  uns  selbst 
programmbedUrftig  encheiaeny  besonders  auch  durch  die  gewisse  zähe  Me- 
lodik, welche  Uni«n  ans  der  von  ihren  Schöpfern  bisher  still  gepflegten, 
sogenannten  „Kammemmsik''  zugeftlhrt  wird.  Im  Ganzoi  war  aber  die 
neuere  Richtung  auf  das  Exzentrische,  nur  durch  programmatische  Unter- 
l^^ngen  zu  Erklärende,  vorherrschend  geblieben.  Feinsinnig  hatte  Men- 
delssohn sich  hierbei  durch  NatureindrUcke  snr  AasfÜhmng  gewisser  episch- 
landschaftlicher Bilder  bestimmen  lassen :  er  war  Ttel  gereist  und  brachte 

8i».Manehe8  mit,  dem  Andere  nicht  so  leicht  beikamen.  Neuerdings  werden 
dagegen  die  Genrebilder  unserer  lokalen  Gemäldeausstellungen  glattweg  in 
Musik  gesetzt,  um  mit  Hilfe  solcher  Unterlagen  absonderliche  Instrumental- 
ElSekte,  die  jettt  so  leicht  heranstellen  sind,  und  jederseit  ttberrascbende 
Harmottisationen,  durch  welche  entwendete  Melodien  unkenntlidk  gemacht 
werden  sollen,  der  Welt  als  plastische  Musik  Torapielen  au  lassen. 

Halten  wir  nun  alsErgebniss  dieses  Eme  fest:  die  reine  Instrumental- 
Musik  genügte  sich  nicht  mehr  in  der  gesetimSssigen  Form  des  klassischen 
Sjmphoniesatzes,  und  suchte  ihr  namentlich  durch  dichterische  Yorstellnngen 
leicht  anzuregendes  Yermögen  in  jeder  Hinsicht  aussudehnen;  was  hier- 
gegen reagirte,  yermochte  jene  klassisdie  Form  nicht  mehr  lebrasvoll  zu 
erfüllen,  und  sah  sich  genttthigt,  das  ihr  durchaus  Fremde  sdbst  in  sie  auf- 
znnehmen  und  dadurch  sie  an  entstellen.  Führte  jene  erstere  Richtung  warn. 
Gewinn  neuer  ¥^igkeii«i,  und  deckte  die  gegen  sie  reagirende  nur  TJn- 
fidiigkeiten  auf,  so  zeigte  es  sich,  dass  grenzenlose  Vorirrungen,  welche  den 
Gleist  der  Musik  ernstlich  zu  schädigen  drohten,  von  dem  weiteren  Verfolge 
der  Ausbeutung  jener  Fähigkeiten  nur  dadurch  fern  gehalten  werden  konnten^ 
dass  diese  Richtung  selbst  offen  und  unverhohlen  sich  dem  Drama  zu- 
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■wandte.  Hier  war  das  dort  Ausgesprochene  deutlich  und  bestimmt  auszu- 
aprecben,  «nd  dadurch  zugleich  die  „Oper*'  aus  dem  Banne  ihrer  umiatui- 
iicben  Herkunft  zu  erlösen,  t  nd  hier,  ira  so  zu  nennenden  „musikalischen" 
Drama  ist  es  nun,  wo  >vir  mit  Besonnenheit  klar  uud  sicher  über  die  An- 
wendung neugewonnener  i'  uhigkeiten  der  Musik  zur  Ausbildung  edler,  un- 
«räcböpflicb  reicher  Kuustformen  uns  Rechenschaft  geben  koon«!. 


Prophet. 

Der  Denker  ist  der  rttckwlrtsiichaiiende  Dichter;  der  wahre  Dichter v,m. 
ist  aber  der  Torverkllndaide  Prophet.  Zu  solchem  Prophetensmte  befithigt 
nur  die  tie&te,  eeelenvollato  Sjrmpathie  mit  emer  grossen  gleiohstrebenden 
Oemeinsamkeit,  deren  unbewosstm  Ausdruck  der  Dichter  eben  nach  seinem 
Inhalte  deutet. 


Das  provisorische  BtthnenfestspieUiaiis. 

(ßede  zur  Crnmdsteinlegung):  ^Sie  glauben  meiner  Verheissung,  den  nc,  sas.  (tsvs^. 
Deutschen  ein  ihnen  eigenes  Theater  zu  grUndeUi  und  geben  mir  die  Mittd, 
dieses  Theater  in  deutlichem  Entwürfe  vor  Ihnen  aufirarichten.  Hieran 
aoll  fltr  das  Erste  das  provisorische  Gebäude  dienen,  su  welchem  wir  heute 
den  Grundstein  legen.  Wenn  wir  uns  hier  snr  Stelle  wiedersehen,  soll  Sie 
dieser  Bau  begrflssen,  in  dessen  charakteristischer  Eigenschaft  Sie  sofort 
die  Geschichte  des  Gedankens  lesen  werden,  der  in  ihm  sich  TericOipert. 
Sie  werden  eine  mit  dem  dürftigsten  Materiale  ausgeführte  ftussere  TJm- 
aehalung  antreffen,  die  ihnen  im  glttcklichston  Falle  die  fiUchtig  geaimmerten 
Festhallen  anrlldcrufen  wird,  welche  in  deutschen  Stidten  su  Zeiten  ftlrass. 
Singer-  und  ihnliche  genossensdiaftliche  Festiusammenkttnfte  hergeridito^ 
und  alsbald  nach  den  Festtagen  wieder  abgetragen  wurden.  Waa  Ton 
diesem  Gebftnde  jedoch  auf  einen  dauernden  Bestand  berechnet  ist,  soll 
Ihnen  dag^en  immer  deutlicher  werden,  sohdd  Sie  in  sein  Inneres  ein- 
treten. Auch  hier  wird  sich  Ihnen  sunttchst  noch  ein  aUerdttrftigstes 
Material,  eine  TOllige  Schmucklosigkeit  darbieten;  Sie  werden  rielleicht 
yerwuttdert  selbst  die  leichten  Zierraihen  ▼ermiseen^  mit  welchen  jene  ge- 
wohnte Festhallen  in  geftlliger  Weise  aufgeputst  waren.  Dagegen  werden 
Sie  in  den  Verhältnissen  und  den  Anordnungen  des  Raumes  und  der  Zu- 
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schauerplätze  einen  Gedanken  auagedruckt  finden,  durch  dessen  ErtJissunf^ 
Sie  sofort  in  eine  neue  inid  andere  Beziehung  zu  dem  von  Ihnen  erwar- 
teten BuhneDbpicle  versi-tzt  werden,  als  diejcnip^e  es  war.  in  welcher  Sie 
bisher  beim  Besuche  uii-i  it  r  1  iieater  bet'an<^en  waren.  Soll  diese  Wirkung 
bereits  rein  und  vollkomun  n  sein,  so  wird  nun  der  geheimnissvolle  Eintritt 
der  Musik  Sie  auf  die  Enthiillunp;  und  deutliche  Vortllhrung  von  scenisehen 
Bildern  vorbereiten,  welche,  wie  sie  aus  einer  idealen  Traumwelt  vor  Ihnen 
sich  darzustellen  Schemen,  die  ganze  Wirklichkeit  der  sinnvollsten  Täuschung 
einer  edlen  Kunst  vor  Ihnen  kundgeben  sollen.  Hier  darf  nichts  mehr  in 
blossen  ^Vndeutungen  chf-n  nur  prOTiwrtsch  zu  Ihnen  sprechen;  eo  weit  da» 
künstlerische  Vt^rmögen  der  Gegenwart  reicht,  soll  Ihnen  im  scenischen, 
wie  im  mimischen  Spiele  das  Vollendetste  geboten  werden. 

m  In  dem,  fast  persönliclun  Verhältnisse  sn  meinen  Gönnern  und  Freun- 
den darf  ich  für  jetzt  den  Grund  erkenn^i  auf  welchen  wir  den  Stein 
legen  wollen ,  der  das  ganze,  une  noch  so  kühn  Torschwebende  Gebäude 
unserer  edelsten  deutschen  Hoffnungen  tragen  soll.  Sei  es  jetit  auch  bloss 
ein  proTisonscheBj  so  wird  es  dieses  nur  in  dem  gleidien  Sinne  sein,  in 
welchem  seit  Jahrhunderten  aüle  ttussere  Form  des  deutsdiMi  Wesens  eine 
provisorische  war.  Diess  aber  ist  das  Wesen  des  deutschen  Geistes ,  dass 
er  Ton  Innen  baut:  der  ewige  Gott  lebt  in  ihm  wahrhaftig,  ehe  er  sich 
auch  den  Tempel  seiner  Ehre  baut  Und  dieser  Tempel  wird  dann  gerade 
so  den  inneren  Geist  auch  nach  aussen  kundgeben,  wie  er  in  seiner  reich- 
sten  Eigenthttmlichkeit  sich  selbst  angehört.  So  will  ich  diesen  Stein  ala 
den  Zauberstein  beaeiehnen,  dessen  Kraft  die  versdilossenen  GMieimnisse 
jenes  GUstes  Ihnen  lOsen  soll.  Er  trage  jetst  nur  die  sinnvolle  Zurttstnng, 
deren  Hilfe  wir  au  jener  Täuschung  bedürfen,  durch  welche  Sie  in  den 
wahrhaftigsten  Spiegel  des  Lebens  blicken  sollen.  Doch  schon  jetst  ist  er 
stark  und  recht  gefügt,  um  dereinst  den  stolsen  Bau  an  tragen,  sobald  ea 
das  deutsche  Volk  verlangt,  zu  eigener  Ebre  mit  Ihnen  in  seinen  Besits 

3ra.m  treten.  Und  so  sei  er  geweiht  von  Ihrer  Liebe,  von  Ihren  Segens- 
wünschen, von  dem  tiefen  Danke,  den  ich  Ihnen  trage,  Ihnen  Allen,  die 
mir  wünschten,  gönnten,  gaben  und  halfen!  —  Er  sei  geweiht  von  dem 
Geiste,  der  es  Ihnen  eingab,  meinem  Anrufe  zu  folgen;  der  Sie  mit  dem 
Muthe  eiliiiite,  jeder  Verhöliuuag  zum  Trotz,  mir  ganz  zu  vertrauen;  der 
aus  mir  zu  Ihnen  sprechen  konnte,  weil  er  in  Ihrem  Herzen  »ich  wieder 
zu  erkennen  hoffen  durfte:  von  dem  deutschen  Geiste,  der  über  die  Jahr- 
himderte  hinweg  Ihnen  seinen  jugendlichen  Morgengrass  zujauchzt." 
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Alles,  ausser  eben  das  Gute,  hat  sein  Publikum.  Niemals  wird  einu*8»8ft. 
Ansbeuter  der  Wirkung  des  MittelmässigeE  uch  auf  den  Bund  seiner  Mit- 
interessenten  berufen,  sondern  immer  nur  auf  das  Puhlikuntf  nach  welchem 
er  sich  zu  richten  habe.  Hier  ein  Beispiel.  Vor  einiger  Zeit  wendete  sieb 
einer  meiner  jüngeren  Frennde  an  den,  nun  Terewigten^  Herausgeber  der 
Gartenlaube  mit  der  Bitfee  um  die  Aufnahme  der  von  ihm  TerÜEttnien  ernst-  m. 
liehen  Berichtigung  eines  entstellenden  Artikds  Uber  mieh,  mein  Werk  und 
mein  Vorhaben,  welcher,  der  Gewohnheit  gemSis,  in  jen«n  gemttthliehen 
Blatte  seinen  Fiats  geinnden  hatte.  Der  so  popnttr  gewordene  Heiaus' 
geber  wies  diese  Bitte  ab,  weil  er  auf  sein  PnbUknm  Rflcksicht  sn  nehmen 
habe.  Das  war  also  das  Fabliknm  der  Gartenlanhe:  gewiss  keine  Kleinig- 
keit; denn  idb  hörte  kttralich,  dieses  hOchst  solide  Volksblatt  erfreue  sidi 
einer  ungehenren  Ansah!  Ton  Abnehmeni.  Offenbar  giebt  es  jedoch  neben 
diesem  wiedemm  ein  anderes  Pahlikum,  welches  anm  AUermindestoi  nicht 
weniger  aahlreidi  ist,  als  jener  Leserbund,  nilmlieh  das  unennesslich  nuumig^ 
&ltig  xusammengesetate  Theaterpublikum,  ich  will  nur  sagen:  Deutsch- 
lands. Hiermit  steht  es  nun  sonderbsr.  Die  Theaterdirektoren,  wdche 
die  Bedurfnisse  dieses  Publikums  etwa  in  gleicher  Weise  besorgen,  wie 
s.  B.  der  vwewigte  Heransgeber  der  Gartenlaube  für  die  des  seinigen  be- 
flissen war,  können,  mit  wenigen  Ausnahmen,  alle  mich  nicht  leiden,  ganz, 
so  wie  die  Bedaktoren  nnd  Besensenten  unserer  grossen  |K>Iitischen  Zeitnn* 
gen;  sie  finden  aber  ihren  Vortheil  darin,  ihrem  Publikum  meine  Opern 
▼orsiiftthren,  und  entsdiuldigen  si(di  wiederum  mit  der  ihnen  nöthigen  Rück- 
sicht auf  dieses  ihr  PaUikum,  wenn  Jene  ihnen  iforwttrfe  hierüber  madien. 
Wie  mag  hierzu  sich  das  Publikum  dar  Gartenlaube  verhalten?  Welches 
ist  wirklich  ein  Publikum  ?  Dieses  oder  jenes  ? 

Jedenfalls  herrscht  hier  eine  grosse  Verwirrung.  Man  könnte  an- 
nehmen, solch  eine  beliebige  Anzahl  von  Lesern  eines  BbatteH  habe  in 
Wirklichkeit  nicht  den  (Jli;uakter  eines  I'ublikunid,  denn  sie  bezeiiL't  durch 
nichts,  dasa  sie  eine  Initiativo  auaübe,  viel  weniger  ein  Urtheil  habe;  wo- 
gegen ihr  Charakter  die  Trägheit  sei,  welche  sich  das  eigene  Denken  und 
XJrtheilen  in  weislicher  Bequemlichkeit  erspare,  und  dies»  um  so  eifriger 
und  störrischer,  als  endlich  die  langjährige  Gewohnheit  dieser  'rrüf^heita- 
Uebung  den  Stempel  der  Ueberzeugung  aufdrücke.  Das  ist  nun  aber 
anders  bei  dem  Publikum  der  Theater.  Dieses  nimmt  unliiugbar  Initiative, 
und  spricht  sich,  oft  zum  Erstaunen  der  dabei  Interessirten,  ganz  unmittel- 
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bar  darilhcr  aus,  was  ilim  gefällt  und  was  ihm  nicht  gefällt.  Es  kann 
gröblich  getäuscht  werden,  und  soweit  die  Journale,  iiameutlieh  auch  die 
Direktoren  der  Theater,  Eintluss  gewinnen,  kaini  besonders  das  iSchleehte, 
sonderbarer  Weise  aber  weniger  das  Mittelmässige,  das  Gefallen  eines 
Theaterpublikums  oft  tief  im  Schmutze  herumziehen.  Aber,  es  weiss  sich 
aus  jeder  Veraunkenheit  auch  wieder  heraufzuhelfen,  und  diess  ist  unaus- 
bleiblich der  Fall,  sobald  ihm  etwas  Gutes  geboten  wird.  Kommt  es  hier- 
zu, so  hat  alle  Chicane  dagegen  die  Macht  verloren.  Der  vermögende 
Bürger  einer  kleinen  Htadt  hatte  einem  meiner  Fr.  u:ide  vor  etwa  zwei 
Jahren  sich  für  einen  Patronatplatz  zu  den  Bayreuther  Blihnenfestspielen 
gemeldet :  er  nahm  diess  zurück,  als  er  aus  der  Gartenlaube  erfahren  hatte, 
meine  Sache  sei  Schwindel  und  Geldprellercn.  Endlich  zog  ihn  die  Neu- 
gier an;  er  •wohnte  einer  Vorstellung  des  /^Viy  des  Nibeluni/eu  bei,  und 
«7.  erklärte  in  Folge  dessen  meinem  Freunde  zu  jeder  Aufführung  desselben 
wieder  nach  Bayreuth  kommen  zu  wollen.  Wahrscheinlich  nahm  er  an, 
dass  in  diesem  einzigen  Falle  die  Gartenlaube  ihrem  Publikum  einmal  zu 
viel  zugemuthet  habe,  nämlich:  dem  TorgeiUhrten  Kunstwerke  gegenüber 
ohne  Eindruck  zu  bleiben. 

Die98  wäre  für  jetzt  etwas  vom  Theaterpublikum.  Man  ersieht,  an 
dieses  ist  eine  Berufung  möglich.  Wenn  es  nicht  zu  urtheilen  versteht, 
^0  cmpföngt  es  Eindrücke  doch  unmittelbar,  und  sw&r  durch  Httren  und 
Sehen,  sowie  durch  seelische  lümpfindnngen* 

»1-  Die  Leiter  des  Publikums  sind  fOr  den  von  ihnen  angeriehteten  Scha- 
den nicht  durchweg  so  verantwortlich,  als  es  dem  strengen  Beurtheiler 
ihres  Treibens  erscheinen  mag:  offenbar  irt  diess  das  Publikum  selbst, 
welchem  sie  wiederum  den  Hang  zur  TrSgbeit,  die  seichte  Lust  sich  an 
Strohfeuer  au  wärmen,  sowie  die  eigentliche  Neigung  des  Deutsch«!  sur 
Schadenfreude,  das  Gefallen  am  Gkschmeicbeltwerden  aur  angenehmsten 
(Gewohnheit  gemacht  haben.  Diesem  Publikum  beiankommen  möchte  ich 

M.mich  nicht  getrauen;  wer  einmal,  sei  es  im  Eiisenbahnwageu,  im  Oaf^haase 
oder  in  der  Gartenlaube  lieber  liest,  als  selbst  hört,  sieht  und  erfthrt,  dem 
ist  durch  alles  Sdireiben  imd  Drucke  von  unserer  Seite  nichts  anauhaben. 
Da  werden  aehn  Auflagen  einer  Schandschrift  über  Denjenigen  verschlun- 
gen, dessen  eigene  Schrift  man  gar  nicht  wist  lur  Hand  nimmt  Das  hat 
nun  einmal  seine  tiefen,  bis  in  das  Metaphysische  reich«iden  Grttnde. 

n.      Das  Merkmal  des  Guten  besteht  eben  darin,  dass  es  (Or  sich  selbst 
da  isty  und  das  im  Mittelmässigen  und  Schlechten  eraogene  Publikum  muss 
in.  sich  erst  erheben,  um  an  das  Gute  heranautreten.   Dort  galt  die  Lebens- 
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regel:  j^Die  Welt  will  betrogen  sein^  aho  hetrür/en  h  ir.^  Wer  diese  Maxime 
dagegen  verwirft,  und  daä  Publikum  zu  botrü^on  demnach  weder  ein  Inter- 
esse noch  Lüüt  empfindet,  der  dürfte  daher  wohl  für  80  lange,  als  ihm  die 
Müsse  dazu  verirönnt  ist,  Ridi  cranz  selbbt  anzugehören,  das  Publikum  ein- 
mal ganz  all»  den  .Augeu  lassen;  je  weniger  er  an  dieses  denkt,  wird  ihm, 
dem  ganz  seinem  Werke  Zugewendeten,  dann  ein  ideales  Publikum,  wie 
ans  seinem  ei^j;!  upn  Innern,  entgegentreten:  sollte  dieses  atich  nicht  viel 
vci;  Kunst  und  Kunsttorm  verstehen,  ho  wird  desto  meiir  ihm  selbst  die 
Kunst  und  ihre  Form  geläufig  werden,  und  zwar  die  rechte,  wahre,  die 
gar  nichts  von  sieh  merken  lässt,  und  deren  Anwendung  er  nur  bedarf, 
um  klar  und  deutlich  sein  innerlich  erschautes  mannigfaltiges  Gebilde  dem 
mühelosen  Empfilngnisae  der  ausser  ihm  athmenden  Seele  anauTertraaen. 


Pappeiltheater« 

Es  ist  einmal  nicht  anders:  dem  Dentschen  hilft  mir  Tolle  Wahrhaftig- nc  sm. 
keity  möge  diese  sich  aimXchst  audi  nicht  sonderlich  anmnthig  ansnehmen. 
Somit  mOssen  wir  immer  wieder  auf  den  Ton  sarttckkommen;  welchen  wir 
jetst  nnr  noch  in  den  niedrigsten  Sphibren,  namentlich  unseres  Theater- 
weaens,  antreffni.  Wer  aber  wollte  dies^  eine  selbst  bochbÜds^e  Fro- 
duktivitHt  abbrechen?  Es  ist  ansuoehmeQi  dass»  wer  den  Beruf  sum  drarsu. 
matiscben  Diehto*  in  sich  fühlt,  gerade  an  der  niedrigsten  Sphäre  des 
Schanspielerwesens  nicht  hochmüthig  vorübergehen  sollte:  hier,  wo  der 
Mime  seinen  Hanawirth,  den  Bieraapfer,  den  Poliieikommissarius,  und  wen 
ihm  sonst  der  schwierig  zu  durcUebeaide  Tag  ▼orftArte,  täuschend  nach- 
ahmt, um  des  Abends  für  alle  Noth  sieb  an  rScb^i,  während  er  euch 
damit  gut  gelaunt  zu  unterhalten  scheint^  —  hier  hat  der  Dichter  nngefthr 
Das  au  erlernen,  was  SbakMpeare  erlernte,  ehe  er  die  -armen  Komödiant«! 
zu  Königen  und  Helden  nmschnf.  Ihr  wisset,  ein  Ftaf^enspiel  gab  Ooethe 
seinen  ^Fanst"  ein! 

Wie  nun  aber  das  sogenannte  Volkstheater  in  den  deutschen  Städten»«, 
immer  mehr  verkommt,  oder  da,  wo  es  dem  Namen  nadi  sich  erhält,  durdi 
Einimpfung  aller  yerderbliohen  Motive  der  Affektation  zu  einem  wideren«, 
wärtigen  Zerrbilde  umgeschafien  wird,  so  sieht  sich  auch  diese  letale 
LebenssphSre  des  originalen  theatralischen  deutsch«!  Volksgeistes  in  immer 
engere  und  dürftigere  Dunstkreise  susammen,  in  denen  wir  schliesslich  fast 
nur  noch  das  Kasperltheater  unserer  Jahrmärkte  antreffen. 
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In  Wahrheit  ist  mir  kürzlich  aus  einer  zufälligen  Begegnung  mit  einem 
solchen  Theater  ein  letztes  Licht  der  Hoffnung  ftir  den  produktiven  deut- 
schen Volksgeist  aufgegangen;  tmd  zwar  geschah  diess,  als  ich  von  dem 
vorangehenden  Eindrucke  der  Aufführung  eines  höheren  Lustspieles  in  einem 
berühmten  Hoftheater  im  Betreff  jeder  Hofliiajig  mich  auf  das  Tiefste 
niedergedrückt  gefühlt  hatte.  In  dem  Spieler  dieses  Puppentheaters  und 
seinen  ganz  unvergleichlichen  Leistungen,  mit  denen  er  mich  athemlos 
fesselte,  während  das  Strasscnpublikum  in  setner  leidenschaftlichsten  Theil> 
nähme  an  ihm  alle  gemeinen  Lebensverrichtungen  zu  yergessen  schien,  ging 
mir  seit  nndenklichen  Zeiten  der  Geist  des  Theaters  snerst  wieder  lebendig 
auf.  Hier  war  der  Improvisator  Dichter,  Theaterdirektor  und  Acteur  sn- 
gleich,  nnd  seine  armen  Pnppen  lebten  dorch  seinen  Zauber  mit  der  Wahr* 
haftigkeit  unTo^rflstlieh  ewiger  Volkscharaktere  vor  mir  auf.  Mit  der 
gleichen  Situation  wusste  er  uns  gans  nach  Belieben  fratsohaltoi,  indem 
er  uns  stets  wieder  neu  mit  ihr  tLberrsschte,  wobei  es  axh  in  der  HanpV 
Sache  am  ein  so  merkwürdiges,  bis  in  das  Dimonische  gesteigertes  Wesen, 
wie  dies^  deutschen  ^Kasperle*  handelte,  der  vom  ruhig  gelrttssigai 
jjHans  Wurst*'  sich  bis  sum  unüberwindlichen  Teufels-  nnd  P&ffenspuk- 
Banner  erhebt,  dem  wunderlich  affektirt  redenden  Horn  Ora^ui  durdi 
unwiderleglichen  witsigen  Verstand  beikommt,  HtfUe  und  Tod  besiegt,  und 
das  rOmische  Recht  in  jeder  Form  der  Justii  sich  fest  vom  Leibe  hält.  — 
Es  gelang  mir  nidit,  den  wunderthfttigen  Ghnius  dieses  Xchtesten  aller 
Theaterspiele,  die  ich  noch  je  angetroffen,  persönlich  ausfindig  zu  machen: 
Termuthlich  war  mir  dadurch  eine  schwere  Prüfung  memes  Urtbeiles  er- 
spart.  — 

m  Gewiss  sollton  wir  unsere  Geschichte  auch  anderswo  als  in  Büchern 
Studiren,  da  sie  oft  auf  den  »Strassen  aus  vollem  Leben  zu  uns  redend  an- 
getroffen werden  kann.  In  jenem  Kaaperltheater  ersah  ich  die  Gehurts- 
stätte  des  deutschen  Theaterspieles  vor  mir. 


ff 
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Quantität  der  Sylben. 


Der  Accent  unterw,  m  vollstw  Prosa  anfgeldtten  Sprache,  ist  durch-  tv,  i» 
MS  nicht  ein  för  ein-  and  sUemal  gUtiger,  wie  das  Gewicht  der  griediiachen 
FlroBodie  ein  ftlr  alle  FSlle  giltiges  war;  sondern  er  wechselt  gans  in  dem 
Maasse,  als  dieses  Wort  oder  diese  S^lbe  in  der  Phrase,  zum  Zwecke  der 
Yerstlodlichnng,  Ton  stSrkerer  oder  sehwächerer  Bedeutong  ist.  £iu  grie- 
chisches Hetron  in  unserer  Sprache  nachbilden  kOnnen  wir  nur,  wenn  wir 
einerseits  den  Accent  willkürlich  zum  prosodischen  Gewichte  umstcmpein, 
oder  andererseits  den  Accent  einem  eingebildeten  prosodischen  Gewichte 
aufopfern. 

Wäre  uüst^roin  Gefühle  eine  prosodisch  geatcigerte  Quantität  deris«. 
Wurzelsylben  gegenwärtig,  so  müsste  es  dem  Musiker  ganz  unmöglich 
gewesen  sein,  jambische  Verse  nach  jedem  beliebigen  Uhythmos  aus- 
sprechen zu  lassen,  namentlich  aber  auch  die  unterscheidende  Quantität 
ihnen  der  Art  zu  benehmen,  dass  er  zu  gleich  langen  und  kurzen  Noten 
die  im  Vers  als  lang  und  kurz  gedachten  Sylbcu  zum  Vortrag  bringt.  Nur 
an  den  Accent  war  aber  der  Musiker  gebunden. 

Gemeinhin  sah  sich  aber  auch  der  Dichter  genuthigt,  von  der  Be- lae. 
Stimmung  der  Wurzclsylbc  zur  prosodischen  Lange  abzusehen,  und  aus  einer 
Reihe  gleich  accentuirter  Syiben  nach  Beheben  oder  zufälliger  Fügung 
diese  oder  jene  auszuwählen,  der  er  die  Ehre  einer  prosodischen  Länge 
sutheilte,  während  er  dicht  dabei  durch  eine  fUr  das  Verständniss  noth- 
wendige  Wortstellung  veranlasst  wurde,  eine  Wuraelsylbe  zur  prosodischen 
KfSacze  herabausetsen. 

Quartett. 

Durch  die  Ausbildung  de»  Quartettes  der  Streichinstrumente  bemäeh>  tu,  ut. 
tigte  sich  die  polyphone  Richtung  der  selbständigen  Behandlung  der  ver- 
schiedenen  Stimme^,  in  gleicher  Weise  wie  der  Gesangstimmen  in  der 
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Kirchenmiisiky  auch  des  OrcheBtert,  und  emaosipirte  dieBes  aomit  an»  der 
unterwürfigen  Stellungy  in  der  es  bis  dahin,  wie  noeh  hente  in  der  italie- 
niaelien  Oper^  eben  nur  aar  rhTtbmiedi  hannentacken  Begleitung  ver- 
wettet wurde. 

▼m^  XB.  Daa  in  den  letaten  Deaennien  eingetretene  hlofigere  Befassen  mit  den 
Werken  der  letzten  Periode  Beethoven's,  namentlich  mit  seinen  letzten 
Quartetten,  kann  uns  noch  in  keiner  Weise  als  aus  einem  wachsenden 
Verständnisse  derselben  hervorgegangen  erscheinen;  hiervon  überzeugt  uns 
einerseits  die  ciiidruckslose  Vortragsweise  dieser  ^Verkc,  wie  andererseits 
der  Mangel  alles  Einflusses  derselben  auf  die  Manier  der  neueren  Kom- 
ponisten. Da  doÄ  Letztere  zum  grossen  Theile  aus  dem  Eröteren  erklär- 
lich sein  würde,  so  wäre  hier  wieder  genügende  Veranlassung,  auf  die 
gros»eu  Nachtheile  des  heutigen  Musik wcsena  in  Deutschland  hinzuweisen. 
ao9. Oerade  diese  letzten,  im  tiefsten  (irundo  {renommen  den  allermeisten 
deutschen  Musikern  noch  giinzlich  problematisch  geltenden  (Quartette  Beet- 
hoven's, werden  von  einer  Gesellschaft  französischer  Musiker  in  Paris  seit 
länger  in  vollendeter  Weise  exekntirt:  diesen  Erfolg  verdanken  diese 
Künstler  dem  redlichen  Fleisse,  welchen  sie  Jahre  lang  ihrer  Aufgabe 
einzig  widmeten,  und  der,  von  sehr  richtigem  Gefühle  geleitet,  einzig  auf 
den  Gewinn  des  richtigen  Vortrages  für  ilie  gesangsmelodische  Substanz 
dieser  anscheinend  so  schwer  verständlichen  Werke  gerichtet  war.  Sie 
hielten  hierbei  keine  noch  so  unscheinbare  Phrase,  keinen  Takt  für  er- 
ledigt, ehe  es  ihnen  nicht  gelungen  war,  diese  melodische  Substanz  durch 
Auffindung  der  ihr  entsprechenden  Technik  des  Vortrages  sich  vollständig 
anzueignen,  und  der  wirklich  auffallende  Erfolg  hiervon  ist  nun,  dass  ein 
solches,  für  schwülstig  und  unverdaulich  geltendes  Musikstück,  plötzlich  in 
der  Weise  melodiös  ansprechend  und  fliessend  erscheint,  dass  das  naiTeste 
Publikum  gar  nicht  begreifen  kann,  warum  diese  Kompositionen  ftlr  nn- 
yerständlicher  als  andere  gelten  konnten.  Diese  ist  ein  Triumph,  den  wir 
franaOsisdien  Musikern  nicht  liüiger  mehr  gOnnen  sollte;  derai  bei  uns 
mllflste  gerade  das  innigste  Verständniss  dieser  wunderbaren  W^e  «inen 
wichtigeren  und  nachhaltigeren  Einflnss  ausüben,  namentlieh  durch  ihre  Ein> 
Wirkung  auf  die  Gestaltung  und  Bildung  eines  der  deutschen  Musik  einsig 
verbehaltenen  Stylea  auch  in  der  Komposition* 
IX.  m  In  Beethoven's  letitm  Quartetten  hat  der  einaelne  Spieler,  in  einem 
gewissen  technisidien  Sinne>  oft  für  eme  ]if ehraahl  von  Spielwn  einsutreten, 
so  dass  ein  gana  vonUglich  an^efilhrtes  Quartett  dieser  ^ftt^n  Periode 
den  ZuhOrer  häufig  an  der  Täuschung  yeriUbren  kann,  als  vernehme  er 
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dicht  neben  einander  mehr  Musiker,  als  wirklich  spielen.  Erst  in  aller- 
neuestcr  Zeit  scheint  in  Deutschland  die  Virtuosität  unserer  Quartettisten 
auf  die  richtige  Vortragsweise  ftlr  diese  wunderbaren  Tonwerke  hingelenkt 
worden  zu  sein,  wogej»en  ich  mich  entsinne,  von  ausgezeielmeten  Virtuosen 
der  Dresdener  Kapelle,  mit  Lipinski  an  der  Spitze,  diese  Quartette  noch 
mit  einer  solchen  Undcutlichkeit  vorgetragen  gehurt  zu  haben ,  dass  mcm 
damaliger  Kollege  Reissiger  sie  lllr  reinen  Unsinn  zu  erklären  sich  be- 
rechtigt halten  konnte. 

Diese  Deutlichkeit  beruht  nun,  meines  Erachtens,  auf  nichts  Anderem, 
als  auf  dem  drastischen  Heraustreten  der  Melodie.  Es  ward  französischen 
Musikern  eher  möglich,  als  deutschen,  das  Geheimniss  der  Schwierigkeit 
der  hier  nöthigen  Vortragsweise  aufzudecken:  nämlich,  weil  sie,  der 
italienischen  Schule  angehörig,  nur  die  Melodie,  den  Gesang,  als  Essenz 
aller  Musik  erfassten.  Ist  es  ntin  auf  diesem  einzig  richtigen  Wege,  der 
AufsuchuDg  und  Hervorhebung  dar  rein  melodischen  Essenz  derselben, 
wahrhaft  berufenen  Musikern  gelungen,  die  erforderliche  Vortragsweise 
für  die  frtlher  unverstindlich  dttnkenden  Werke  Beethoven's  aufzufinden, 
wie  erst  durch  Lisst  die  lotsten  ElAvierkompositionen  des  Meisters  uns 
sngttnglidi  geworden  sind,  and  dttrlen  wir  hoffen,  dass  sie  diese  Vortrags- 
weise als  giltige  Norm  hierfür  anderweitig  so  festsustellen  TermOgen,  wie 
diess  im  Betreff  der  Klaviersonaten  Beethoven's  in  wahrhalt  bewunderungs- 
wttrdig«r  Weise  bereits  durch  Bttlow  geschehoi  ist:  so  kttnnten  wir  leicht m. 
in  der  NOthigung  des  grossen  Meisters,  mit  dem  vorgefundenen  technischen 
Materiale  seiner  Kunst,  als  welches  wir  das  Klavier,  das  Quartett,  endlich 
das  Ordiester  ansusehen  haben,  über  sein  BedOrfniss  hinaiis  sich  zu  be- 
helfen,  den  sdhOpferischen  Antrieb  au  einer  geistigen  Ausbildung  der 
mechanischen  Tedmik  selbst  erkennen,  welcher  wir  wiederum  eine  bisher 
ungekannte  geistige  Steigerung  der  Virtuosität  der  Ausübenden  zu  ver- 
danken hätten,  wie  sie  früher  ihren  Leistungen  nicht  inne  wohnte. 

Wollen  wir  uns  das  Bfld  emes  Lebenstages  unseres  Heiligen  vorführen,  m. 
so  dürfte  eines  jener  wunderbaren  Tonstttcke  des  Meisters  selbst  uns  das 

beste  Gegenbild  dazu  an  die  Hand  geben.  Ich  wähle,  um  solch'  einen 
Seht  Becthoven'schen  Lebenstag  aus  seinen  innersten  Vorgiingen  uns  damit 
zu  verdeutlichen,  das  grosse  Cis-moll-(^>uartctt.  Das  einleitende  längere  ut*. 
Adagio,  wohl  das  Schwcrmüüiigste,  was  je  in  Tönen  ausgesagt  worden 
ist,  möchte  ich  mit  dem  Erwachen  am  Morgen  des  Tages  bezeichnen,  „der 
in  seinem  langen  Lauf  nicht  einen  Wunsch  ertüllen  soll,  nicht  einen!* 
Doch  zugleich  ist  es  ein  Bussgebet,  eine  Berathung  mit  Gott  im  Glauben 
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an  das  ewig  Gute.  —  Das  luu^h  innen  gewendete  Auge  erblickt  da  auch 
die  nnr  ilim  erkenntlicbe  trOstliehe  Eneheinong  {Allegro  in  welcher 
das  Verlang«!  snm  wehmüthig  holden  Spiele  mit  sich  selbst  würd:  das 
innerste  Traumbild  wird  in  einer  lieblichsten  Erinnemng  wach.  Und  nun 
ist  es,  als  ob  (mit  dem  Überleitenden  kursen  jUlegro  modmtto)  der  Meister, 
seiner  Kunst  bewosst,  sich  zu  seiner  Zanbenurbeit  snrecht  setste;  die  wieder» 
bdebte  Kraft  dieses  ihm  eigenen  Zaubons  ttbt  er  nun  {AndcmiU  an  dem 
Festbannen  einer  anmuthsrollen  Gestalt,  um  an  ihr,  dem  seligen  Zeugnisse 
innigster  Unschuld,  in  stets  neuer,  unerhörter  Veränderung  durch  die 
Strahlcnbrechunju^en  de»  ewigen  Lichtes,  welches  er  darauf  fallen  liisst,  sich 
rastlos  zu  i  nizückea.  —  Wir  glauben  nun  den  tief  aus  sich  ikgliickten 
den  unsäglich  erheiterten  Blick  auf  die  Aussenwelt  richten  zu  sehen 
(Presto  -ji):  da  stellt  sie  wieder  vor  ihm,  wie  in  der  Pastoral-Symphonie ; 
Alles  wird  ihm  von  seinem  inneren  Glücke  beleuchtet;  es  ist,  als  lausche 
er  den  eigenen  Tönen  der  Eröcheiuungen,  die  lustig  und  wie  lt  rum  derb 
im  rhythmischen  Tanze  sich  vor  ihm  bewi  L^en.  Er  schaut  dem  Leben 
zu,  und  scheint  sich  (kurzes  Adagio  ^  i)  zu  besinnen,  wie  er  es  anfinge, 
diesem  Leben  selbst  zum  Tanze  aufzuspielen:  ein  kurzes,  aber  trübes 
Nachsinnen ,  als  versenke  er  sich  in  den  tiefen  Traum  seiner  Seele.  Ein 
Blick  hat  ihm  wieder  das  Innere  der  ^Velt  gezeigt:  er  erw^acht,  und  streicht 
nun  in  die  Saiten  zu  einem  Tanzaufspielet  wie  es  die  Welt  noch  nie  ge- 
hört {Allegro  finale).  Das  ist  der  Tanz  der  Welt  selbst:  wilde  Lust, 
schmerzliche  Klage,  LiebesentzUcken ,  höchste  Wonne,  Jammer,  Rasen, 
u».  Wollust  undXieid}  da  zuckt  es  wie  Blitze,  Wetter  grollen:  und  Uber  Allem 
der  ungeheuere  Spielmann,  der  Alles  zwingt  und  bannt,  stolz  und  sicher 
vom  Wirbel  zum  Strudel,  zum  Abgrund  geleitet;  —  er  lächelt  Uber  sich 
selbst,  da  ihm  dieses  Zaubern  doch  nur  ein  Spiel  war.  —  So  winkt  ihm 
die  liacht.   Sein  Tag  ist  yollbracht.  — 

Tui.sn.  Beethoven  lässt  in  diesem  Quartette  die  einzelnen  Sätze  ohne  die 
übliche  Unterbrechung  im  Vortrage  unmittelbar  einander  sich  anreihen, 
ja  —  wenn  wir  smnyoll  hinblicken  —  sie  nach  zarten  Gesetaen  sieb  aus 
einander  entwickehi.  Der  erste  Allegrosats  mit  moUo  vwßce  beseiehnet, 
folgt  demnach  unmittelbar  einem  Adagio  von  so  trinmerischer  Schwer^ 
muth,  wie  kaum  ein  anderes  des  Heisters  sich  findet;  als  deutbarea  Stimr 
mungsbild  enthält  er  sunScbst  ein  gleichsam  ans  der  Erinnemng  anf- 
tanchendesy  alsbald  bei  seinem  Erkanntwerden  lebhaft  erfasstes  und  mit 
gesteigerter  Empfindung  gehegtes  lieblichstes  Phinomen.  Hier  bandelt  es 
sich  nun  offenbar  darum,  in  welcher  Weise  dieses  an  die  sohwennttthige 
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EntarTong  des  unmittelbar  rorangeheiideD  Adagio-Sehluagei  hwantreten, 
gleichaam  ans  ihr  auftauchen  toll,  nm  nicht  durch  die  Sdiroffheit  aeinei 
Eintrittes  untere  Empfindung  eher  an  yerletaen  alt  anssuxiehen.  Gans 
angemetten  tritt  dietet  neue  Thema  auch  aunXclitt  im  migebrochenen  pp, 
eben  wie  ein  sartety  kaum  erkennbaret  Traumbild  auf,  und  verliert 
flieh  altbald  in  ein  serflietaendet  Ritard ando,  worauf  es  sich  zur  Kund- 
gebung seiner  WirUichkeit  gleidisam  ertt  bdebt,  und  dnrdi  das  Cretoendo 
in  die  ihm  eigene  bewegte  Sphlre  tritt.  Offenbar  itt  et  hier  eine  sarte 
Pflicht  dea  Vortragenden,  dem  genügend  angeseigtai  Charakter  dietet 
AUegTo's  angemetten,  leinen  ersten  Eintritt  auch  durch  daa  Tempo  au 
modifiairen,  nttmlich,  aunlchtt  an  die  dat  Ada^o  tohlietaenden  Koten: 


«ich  haltend,  das  darauf  folgende 


I 


— »r — # — ^=- 


so  unmerklich  anzufügen,  dass  für  das  Erste  von  einem  Tempowechsel  gar 
nichts  zu  merken  ist,  dagegen  erst  nach  dem  Ritnrdando,  mit  dem  Cre- 
scendo den  Vortt-ag  so  zu  heieben,  dass  das  vom  Kleister  vorgezeichneto 
schnellere  Tempo  als  eine  der  dynamischen  Bedeutung  des  Crescendo  ent- 
sprechende rhythmische  Konsequenz  hervortritt.  —  Wie  sehr  verletzt  es 
dagegen  alles  nur  eigentliche  künstlerische  SchicklichkeitsgefUhl,  wenn 
diese  Modifikation,  wie  es  ausnahmslos  bei  jeder  Auffuhrung  dieses 
Quartettes  geschieht,  nicht  ausgeführt,  und  dagegen  sogleich  mit  dem 
frechen  Vivaoe  hineingefallen  wird,  als  ob  eben  Alles  doch  nur  Spaat 
wäre  und  es  nun  lustig  hergehen  solle  1  So  aber  encheint  es  den  Herren 
^klassisch''. 


Baubthier. 


i8«o,  2t>«.  Als  unwidersprechlich  scheint  sich  die  Auuahme  unserer  Geologen  zu 
behaupten,  dass  das  zuletzt  dem  Sehoosse  der  animalischen  Bevülkerunjß; 
der  Erde  entwachsene  menschliche  Geschlecht,  welchem  wir  noch  jetzt 
angehören,  wenigstens  zu  einem  grossen  Theile  eine  gewaltsame  Umge- 
staltung der  Oberfläche  unseres  Planeten  erlebt  hat.  Wichtig  ist  es  nun, 
sich  eine  Vorstellung  von  den  Veränderungen  zu  verschaffen,  welche  durch 
gewaltsame  Dislokationen  der  Erdbewohner  bei  den,  bisher  im  Mutterschoosse 
ilirer  Urgeburtsliindcr  gross  gezogenen,  thieribehen  und  menschlichen  Ge- 
schlechtern nothweudig  eingetreten  sein  müssen.  Sehr  gewiss  muss  das 
Hervortreten  ungeheurer  Wüsten,  wie  der  afrikanü^chfni  Sahara,  die  An- 
wohner der  vorherigen,  von  üppigen  Ul'erländern  umgebenen  Binnen^^oen 
in  eine  Hungersnoth  geworfen  haben,  von  deren  SchreckÜclikeit  wir  uns 
einen  Begriff"  machen  können,  wenn  uns  von  den  wüthenden  Leiden  Schiff- 
brüchiger berichtet  wird,  durch  welche  vollkommen  civilisirte  Bürger  unserer 
heutigen  Staaten  zum  Menschenfraasse  hingetrieben  wurden.  In  den  feuchten 
Ufer-Umgobungen  der  Canadischen  Seen  leben  jetzt  noch  den  Panthern 
ttnd  Tigern  verwandte  thierische  Geschlechter  als  Fruchtesser,  während  an 
jenen  WUstenrändeni  der  geschichtliche  Tiger  und  Löwe  zum  blutgierigsten 
mreiflBenden  Tliiere  sich  ausbildete.  Es  sind  demnach  ganz  abnorme  Fälle 
anzunehmen,  durch  welche,  &  B.  bei  den,  nordasiatischen  Steppen  rage- 
triebenen  malajischen  Stämmen,  der  Hunger  auch  den  Blutdurst  erzeugte. 
Wie  das  reissende  Thier  sich  zum  König  der  W' älder  aufwarf,  so  hat  sich 
nicht  minder  das  menschliche  Raabthier  zum  Beherrscher  der  friedlichen 
Welt  gemacht:  ein  Erfolg  der  vorangehenden  Erd-ReTolntioneii,  der  den 
yorgeBchichtlichen  Menschen  ebenso  ttberrascht  hat,  wie  er  anf  jene  miTor> 

in».  80S.  bereitet  war.  —  Heut'  zu  Tage  ist  ans  dem  reissenden  das  ^rechnende* 
Raubthier  geworden.  Mit  der  Verkennang  unseres  VerhKltnisses  in  den 
Thieren  sehen  wir  eine,  im  schlimmen  Sinne  selbst  verthierte,  ja  mehr  ab 
▼erthiertei  eine  verteufelte  Welt  vor  uns. 
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Die  Reaktion  nach  den  Befreiungskriegen. 

Es  giebt  iii  der  Geschichte  keinen  schwärzeren  Undank,  als  den  Ver-vui,  4». 
rath  der  deutschen  FUrsteu  an  dem  Geiste  ihres  Volkes,  und  mancher 
guten,  edlen  und  aufopfernden  That  ihrerseits  wird  es  bedürfen,  um  diesen 
Verrath  zu  sUhnen. 

Der  , deutsche  Jüngling'^  war  nicht  der  Mann,  der  „Ftlrstengunst"  im  so.  51. 
Sinne  eines  Racine  und  Liilly  zu  bedürfen:  er  war  berufen,  „der  Regeln 
Zwang"  abzuwerfen,  und  wie  dort,  so  hier  im  Völkerleben  dem  Zwange 
befreiend  ente^eir'^i'5^"treten.  Diesen  Beruf  erkannte  denn  auch  ein  geist- 
voller {Staatsmann  zur  Zeit  der  höchsten  Noth,  und  als  alle  regelrecht 
geschulten  Söldnerheere  der  Monarchen  dem,  nun  nicht  mehr  als  wohlge- 
kräuselter Civilisator,  sondern  als  zermalmender  Kriegsherr  eingedrungenen 
Fuhrer  der  französischen  Macht  gänzlich  erlegen,  die  deuteohen  Fürsten 
nidit  mehr  der  französischen  Civilisation,  eondem  auch  ihrem  politischen 
Despotismus  unterworfen  waren,  da  war  es  der  „deutsche  Jüngling*,  der 
nun  za  Hilfe  gerufen  wurde,  nm  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  zeigen, 
welcher  Art  dieser  deutsche  Geist  sei,  deir  in  ihm  wiedergeboren.  £r  seigte 
der  Welt  seinen  Adel.  Zum  Klang  von  Leyer  und  Schwert  acblng  er  seine 
Sohlachten. 

Worin  bestand  nnn  dieser  grosse  Undank,  mit  welchem  die  Forsten 
den  rettoiden  Thaten  des  dentsehen  GMstes  lohnten?  Den  fransOMscben 
Gewaltherm  waren  sie  los;  aber  die  fransQsische  CiTilisation  setzten  sie 
wieder  anf  den  Thron,  nm  nach  wie  Tor  sich  einiig  von  ihr  gängeln  su 
lassen.  Nor  die  Enkel  jenes  Loois  XIV.  hatten  wieder  in  Macht  gesetst 
werden  sollen;  nnd  wirklich  sieht  es  ans,  als*  ob  des  Weiterai  es  nnr  daranf 
angekommen  wire,  in  Rohe  wieder  Ballet  nnd  Oper  sich  vorltlhren  so 
lasMD.  Nnr  £inw  fügten  sie  diesen  Wied^rerrongenschaften  hinan:  die 
Furcht  vor  dem  deutschen  Geiste.  Der  ^Jttngling*,  der  sie  errettete, 
mnsste  es  entgelten,  dass  er  s«ne  ungeahnte  Macht  geaeigt.  Ein  traurigeres 
Missrerstttndniss,  als  dieses  von  nun  ab  durch  ein  Tdles  halbes  Jahrhundert  ss. 
sich  hinsiehende  awischen  Volk  und  Fttzsten  in  Deutschland,  hat  die  Ge- 
schichte schwerlich  aufanweis^;  und  doch  ist  dieses  MbsvarstSndniw  das 
Euizige,  was  noch  eine  nothdflrftige  Entschuldigung  fOr  den  ausgellbten 
Undank  abgeben  kann.  War  früher  der  deutsche  Geist  eben  nur  aus 
Trttgbeit  und  Gksdimacksrerderbniss  unbeachtet  geblieben,  so  rerwecbselte 
man  ihn  nun,  als  seme  Kraft  sich  anf  den  Schlachtfeldern  kennen  gelont 
w«fa*r.L«zikoii.  41 
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krtogw»  hatti^  süt  dem  Geiste  der  bekämpften  fnuutttBiBchen  BeToluti<Hi,  —  da  doch 
nun  einmal  AUea  nur  im  firansOsiBchen  Lichte'  und  Qeaohmacke  betrachtet 
werden  muute.  Der  deutiche  Jüngling,  welcher  den  Soldatanrock  ablegte 
und,  statt  zum  franaSsischen  Frack,  nun  zum  altdeutschen  Bocke  griff,  galt 
bald  als  Jakobiner,  der  sich  auf  deutschen  Universitfiten  nichts  Geringerem 
als  dem  Studium  des  universellen  Königsmordes  hingäbe.  Oder  sollte  der 
K(  rn  des  Missverständnisses  hiermit  zu  grob  gefasst  sein?  Desto  schlimmer, 
wenn  wir  annehmen  dürften,  dass  der  Geist  der  deutschon  Wiedergeburt 
wirklich  richtif^  gefasst,  und  gerade  gegen  itm  mit  Absicht  feindlich  ver- 
fahren worden  wäre.  Mit  tiefer  Trauer  muss  man  bekennen,  dass  Irrthum 
und  Erkemiiniss  sich  hierin  nicht  allzuweit  ai)zustehen  scheinen,  wonach 
für  die  Erklärung  der  beklagenswerthen  Folgen  eines  absichtlich  gepflegten 
Missverstiindnisses  nur  die  widrigsten  Beweggründe  einer  tragen  und  ge- 
meinen Geiiuösducht  angeführt  werden  könnten. 

Denn  wie  gebürdete  pich  nun  der  aus  dem  Kriege  heimkehrende 
„deutsche  Jüngling*?  Allerdings  trieb  es  ihn,  den  deutschen  Geist  zu 
thätiger  Wirksamkeit  in  das  I^^ben  zu  führen;  nicht  aber  die  Einmischung 
in  die  eigentliche  Politik  war  sein  Ziel,  sondern  die  Erneuerung  und 
Kräftigung  der  persönlichen   uii  l   gesellschaftlichen  Sittlichkeit.  Deutlich 

53.  spricht  sich  diess  in  der  Gründung  der  ^ Burschenschaft aus.  Zu  welcher 
gesellschaftlichen  und  staatlichen  Bildung  es  hätte  führen  müssen,  wenn 
die  Fürsten  diesen  Geist  der  Jugend  ihres  Volkes  verstanden,  und  ihn 
wohlmeinend  zu  grossen  Zwecken  angeleitet  hätten,  ist  gewiss  nicht  hoch 
genug  anzuschlagen  und  schön  genug  vorzustellen.  Die  Verirrungen  des 
Unberathenen  wurden  bald  zu  seinem  Verderben  bentttat.  Verspottung 
und  Verfolgung  säumten  nicht,  seine  Blttthe  im  Keime  zu  ersticken.  Das 
alte  Landsmannschaftswesen  mit  allen  seinen,  die  Jugend  zerrüttenden 
Lastern  ward  zuerst  zur  Bekämpfung  und  Verhöhnung  der  Burschenschaft 
nen  belebt  und  gefordert,  bis  endlich,  als  die  gewiss  nicht  absichtslos  ge^ 
steigerten  Verirrungen  einen  düster  leidenschaftlichen  Charakter  annahmen, 
es  den  peinlichen  Gerichten  übergeben  werden  durfte,  diesem  deutschen 
^Demagogen'' -Bunde  ein  gewaltsames  £nde  zu  machen.  —  Einaig  eine 

M.HeereBorganisation  behielt  Preussen  bei,  welche  der  Zeit  des  dentichen  Auf- 
schwunges entstammt  war:  mit  diesem  lotsten  Beste  des  sonst  überall  ans- 
gerotteten  deutschen  Geistes  gewann  die  Krone  Pkreuasen,  inm  Erstaunen  der 
ganaen  Welt^  nach  einem  halben  Jahrhunderte  die  Schlacht  bei  KSniggrftta. 

w.  Wie  aber  dem  jugendlich  idealen  (^ebahren  der  Burschenschaft  die 
verderhfiohe  Tendens  der  alten  Landsmaanschaften  entgegengestellt  wnrde, 
so  hemftchtigte  man  sidi  mit  einem  Instinkte,  welcher  der  grossen  Unbe* 
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holf'enheit  des  Regierten  gegenüber  nur  dem  Regierenden  zu  eigen  sein  kriegen, 
kann,  des  Theaters,  um  den  wunderbaren  Schauplatz  der  edelsten  Befrei- 
ungsthaten  dea  deutschen  Geistes  dem  Einflüsse  eben  dieses  Geistes  zu 
entziehen.  Wie  bereitet  ein  geachiekter  Feldherr  die  Niederlage  des  Feindes? 
Er  schneidet  ihm  das  Terrain,  die  Zuluhr  der  LeV)ensmittel  ab.  Der  qTo<»8e 
Napoleon  „depaysirte*  den  deutscheu  Geist.  Den  Erbeu  Cioethc  s  und 
Schiller's  nahm  man  da.s  Theater.  Hier  Oper,  dort  Ballet:  Rossini,  Spon- 
tini,  die  Dioskuren  Wiens  und  Berlin«,  die  du.s  Siebengestirn  der  deutschen 
Restauration  nach  sich  zogen.  Aber  auch  hier  sollte  der  deutsche  Genius 
sich  Bahn  brechen  wollen;  verstummte  der  Vers,  so  erklang  die  Weise. 
Der  frische  Athem  der  noch  im  edlen  Aufschwünge  bebenden  jngeDdlichen 
deutflchen  Brust  hauchte  aus  des  herrlichen  Weber's  Melodieen;  ein  neues* 
wundervolles  Leben  war  dem  deutschen  Gemtttbe  gewonnen;  jubelnd  empfing 
«las  Volk  seinen  „FreLschUtz",  und  schien  nun  von  Neuem  in  die  französisch 
restaurirten  Praclit  ä]«>  der  intendanzvi  rwalteten  Hoftheatcr^  ancb  da  siegend 
und  erfrischend,  eindringen  zu  woUeu.  Wir  kennen  die  langsamen  Qualen,  s». 
unter  welchen  der  so  edel  volksthümliohe  dentsche  Meister  sein  Verbrechen 
der  LtttsoVschen  Jäger-Melodie  bttsete  und  todmttde  hinsiechte. 

Die  berechnendste  Gransunkeit  htttte  nicht  sinnvoller  verfahren  kOnneOy 
als  es  geschah,  um  den  deutschen  Eunstgeist  au  demoralisireii  und  an 
todten;  abw  nicht  minder  grauenhaft  ist  die  Annahme,  dass  vielleicht  auch 
nor  reiner  Stampfsinn  nnd  triviale  Genusssncht  der  Machthaber  diese  Ver- 
irflstungen  anrichtete  Der  &folg  hiervon  stellt  sich  jetst  nach  einon 
halb«i  Jahrhunderte  «rstohtlioh  genng  in  dem  allgemeinen  Zustande  des 
Oeisteslebens  des  dentsdien  Volkes  heraus. 

Betrachten  wir  an  den  Folgoi  jenes  von  uns  so  bezeichneten  Verradies«. 
«m  deutschen  Geiste,  was  seitdem  in  einem  vollen  halben  Jahrhunderte 
aus  den  Keimen  seiner  damals  so  berauschend  hofinungsvoUen  BlUthe  ge- 
worden ist;  m  wdcher  Weise  dentsclM  Wissenschaft  und  Kunst,  die  einst 
die  schönsten  Erscheinungen  des  Volkerlebens  h^voigerufen  hatten,  auf 
die  Entwidcelung  der  edlen  Anlagen  dieses  Volkes  gewirkt  haben,  seitdem  ss. 
«ie  als  Feinde  der  Ruhe,  wenigstens  der  Bequemlichkeit  der  deutschen 
Throne  aufgefasst  und  darnach  behandelt  wurden.  Vielleicht  führt  uns 
diese  Betrachtung  zu  der  deutlicheren  Erkenntniss  der  begangenen  Sünden, 
die  wir  dann  milde  nur  als  Fehler  aulzuiassen  uns  bemühen  werden, 
für  welche  wir  nur  auf  Verbesserung,  nicht  aul  SuhiiL:  zu  bestehen 
hätten,  wenn  wir  schliesslich  auf  eine  w  ihrijaft  erlösende,  innige  Verbiiiduug 
der  deutschen  Fürsten  mit  ihren  Völkern,  auf  ihre  Durchdringung  vom 
wahrhaft  deutschen  Geiste  mahnend  hinweisen. 
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Bealismns  und  IdealiamiiB. 

VIII,  M.       Die  Unterscheidung  des  Realismus  und  Idealismus  in  der  Kiuiat  liegt 
in  der  Nacbahmnng  und  der  Nachbildung  der  Natur. 

Wie  weit  es  der  Realismus  der  Kunst  in  diesem  Sinne,  gtnslich  ohne- 
Berührung  mit  dem  Idealinnns,  bringen  kann^  ersehen  wir  an  der  theatra- 
lischen Kunst  der  fVaososen,  welche  ganz  selbständig  sich  zu  einem  solchen 
Gnde  von  Virtnoeitttt  entwickelt  hat,  das«  das  moderne  Europa  einsig  nach 
ibren  Gesetzen  sieh  richtet. 

M>  Alles  gestatteten  diese  Oesetse,  nnr  nicht  das  Auftanchen  der  Idealität ;. 
dagegen  ma»  Verfeinemng  des  Bealismus,  eine  aUmXohtige  Venderliehnng 
des  wirklichen  Lebens,  wie  sie  nor  durch  die  erfolgreiche  Anlettnng  der 
▼on  Voltaire  gerttgtm  AfilNmatnr  seiner  Landsleote  snr  Nachahmnng 
höfischer  Lebensfonnen  erreicht  werden  konnte.  Unter  diesem  Einflnsse 
gestaltete  sich  dta  ganse  wirkliche  Leben  im  theatralischai  Sinne  nnd  das 
eigentUdie  Theater  nntencfaied  sich  vom  wirklichen  Leben  nnr  dadorch^ 
dasB,  wie  aor  gegenseitigen  Unterhaltnng,  Publikum  nnd  Schauspieler  au 
Zeiten  die  Plfttie  wechselten. 

M.  So  hoch  nnn  anch  der  franiteische  Geist  sieh  Uber  das  gemeine  Leben 
an  erheben  trachten  mochte,  die  erhabensten  Sphiren  seiner  Imagination 
waren  Uberall  durch  greifbare  und  sichtbare  reale  Lebensformen  begrena^. 
welche  nur  nachauahmen,  nicht  nachsubilden  waren:  denn  nur  die  Natur 
ist  das  Objekt  der  Sstbetischen  Nachbildung,  wShrmd  die  Kultur  nnr 
Gtegenstaad  der  medianischen  Nachahmung  sein  kann.  Ein  unadUger  Za- 
stand,  in  welchem  wahrhaftig  nur  eine  Affennatur  sich  wohl  Itthlen  konnte. 
Gegen  ihn  war  keine  Empörung  des  Menschen  möglich;  denn  dieser 
tritt  erst  durch  seinen  Blick  auf  das  Ideal  aus  dem  Kreise  der  Natur 
selbstbewusst  heraus. 


Beeilt 

▼uj.  I«.  Wenn  moderne  staatapolitisdie  Optimisten  von  einem  aUgemeinoi 
Rechtantstande,  in  wdchem  sich  die  Staaten  heut'  an  Tage  gegenseitig  ao 
einander  befinden,  sprechen,  darf  man  ihnen  nur  die  Notfaigung  aur  Unter- 
haltung und  steten  Steigerung  der  ungeheueren  stehenden  Heere  vorfbliren, 
um  sie  im  Gegentheile  von  der  wirklichen  Rechtslosigkeit  dieses  Zuatandea 
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zu  llberfuhren.  Wir  leben  in  beständigem,  nur  durch  Waffenstillstände 
ünterbrochenem  Kriege  nach  aussen,  und  dieaem  Zustande  ist  der  muere 
Zustand  des  Staates  im  ht  wesentlich  unähnlich,  daas  er  als  sein  voll- 
kommones  Gep^entheil  gelten  dürfte. 

Bei  der  Beurtheiiung  des  Charakters  im  euerer  Stiiaten  dünkt  uns  dieiwi,  a«. 
geschichtliche  Entstehunpr  und  Fortbilrluug  derselben  der  unerlässlichsten 
Berücksichtigung  werth,  indem  nur  hieraus  Rechte  und  Hechtszustände  ab- 
leitbar und  erklärlich  ei-scheinen.    Jener  Znstand  der  menschlichen  Gesell- iv,  67. 
«chaft,  in  welchem  tausendfache  Berechtigungen  durch  millionenfache  Recht- 
losigkeiten sich  ernähren,  und  der  Mensch  vom  Menschen  durch  eingebildete, 
und  nach  der  Einbildung  verwirklichte,  unübersteigbare  Schranken  getrennt 
war,  kann  nicht  aus  sich  selbst  begriffen  werden:  er  mnas  aus  den  zu 
Hechten  gewordenen  Ueberlieferungen  der  Geschichte,  aus  dem  thatsäch- 
lichen  Inhalte  und  endlich  aus  dem  Geiste  der  geschichtlichen  Vori^Uei  aus 
•den  Gesimnmgen,  die  sie  herrorriefen,  erklttrt  werden. 

♦ 

Das  Beohte. 

ist  mir  bereits  früher  widerfahren,  dass  meinen  Darlegaogen  desiMs^sss. 
Verfalles  unserer  öftentlicben  Kunst  nicht  viel  widersprochen,  meinen  Ge- 
danken über  eine  Regeneration  derselben  jedoch  mit  heftigem  Widerwillen 
entgegnet  wurde. 

Wir  ftlhlen  Alle,  dass  wir  nieht  das  Rechte  thon,  und  stellen  diessm,  »i. 
aomit  auch  nicht  in  Abrede,  wenn  es  nns  deatUdi  gesagt  wird;  nur,  weim 
uns  geaeigt  wird,  wie  wir  das  Reehte  tlnm  kOnntMi  nnd  dass  dieses 
Rechte  keinesweges  etwas  MenschennmnOgliches,  sondern  ein  sehr  wohl 
Hoglicfaes,  und  in  Zukunft  sogar  Notliwendiges  sei,  ftlhlen  wir  nns  Terletst, 
'weil  uns  dann,  mttssten  wir  jene  HOglichkeit  einrinmeD,  der  entsclnddigende 
Chmnd  ftlr  das  Beharren  in  unfrachtbaren  Zustünden  benommen  witre. 


Reflexion. 

Schlagen  Sie  die  Kraft  der  Reflexion  nicht  an  gering  an;  das  bewusst- BcMiich  isi? 
los  produzirte  Kunstwerk  gehört  Perioden  an,  die  von  der  unseren  fernab 

liegen:  das  Kunstwerk  der  höchsten  Bildungsperiode  kann  nicht  anders  als 
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im  Bewusstsein  prodiisirt  werden.  Die  chriBtiEehe  Dichtung  des  Mittelalter» 

z.  B.  war  diese  unmittelbare,  bewusstlose:  das  vollgiltige  Kunstwerk  wurde 
aber  damals  nicht  geschaflEen,  —  das  war  Goethe  in  unserer  Zeit  der 
Objektivität  vorbehalten.  Dass  nur  die  reichste  menächliche  Natur  die 
wunderbare  Vereinigung  dieser  l\ratt  des  reflektirenden  Geistes  mit  der  i^'ulle 
der  unmittelbaren  Schöpl'erkralt  hervorbringen  kann,  dariu  ist  die  Selten- 
heit der  höchsten  Erscheinnnp^  bedingt,  und  wenn  wir  mit  Recht  bezweifeln 
müssen,  dass  tiir  das  von  uns  besprochene  Knnstgebiet  eine  solche  Begabt^ 
heit  so  bnlil  -ich  zeigen  werde,  ao  ist  doch  die  mehr  oder  weniger  glück- 
liche Mischung  beider  Geistesiahigkeiten  schon  jetzt  in  jedem  der  Kunst 
wirklich  förderlich  sein  sollenden  Künstler  als  auffindbar  vorauszusetzen,  — 
und  die  Getrenntheit  dieser  Gaben  als  zum  höheren  Zweck,  genaugenommen, 
unwirksam  anzusehen. 

SM.  l^er  naive,  wirklich  begeisterte  Künstler  stürzt  sich  mit  begeisterter 
Sorglosigkeit  in  sein  Kunstwerk,  und  erst  wenn  diess  fertig,  wenn  es  in 

806.  seiner  Wirklichkeit  sicli  ihm  darstellt,  gewinnt  er,  ans  seinen  Erfahrungen, 
die  ächte  Kraft  der  Keflexion,  die  ihn  allgemeinhin  vor  Tttuachiingea  be* 
wahrt,  im  besonderen  Falle,  also  da,  wo  er  durch  Begeisterung  sich  wieder 
zum  Kunstwerke  gedrängt  fühlt,  ilire  Macht  Uber  ihn  dennoch  aber  voll- 
ständig  wieder  verliert. 

«98.  Nirgends  wirkte  die  Reflexion  auf  mich  ein;  denn  Reflexion  ist  nitr 
auB  der  Kombination  vorhandener  Erscheinungen  als  Beiapiele  zu  gewinnen: 
die  Erscheinungen,  die  mir  auf  meiner  neuen  Bahn  als  Beispiele  hätten 
dienen  können,  hsui  ich  aber  nirgeode  vor.  Man  Verfahren  war  neu;  e» 
war  mir  tau  meiner  innersten  Stimmung  angewieien,  von  dem  Drange  sor 
llOttheilung  dieser  Stimmung  au^enOthigt 

isa  Es  giebt  kein  grosseres  WohlgeftlU  als  diese  yoUkommensta  Unbedenk* 
lichkmt  des  KttnsUers  beim  Frodnairen,  die  ieh  bei  der  AnsfOhrang  meine» 
„Tristsn*  empfand.  Sie  ward  mir  Tielleicht  nnr  dadurch  mOgtich,  dasa 
eine  Torhergefaende  Periode  dar  Reflexion  mich  nngefthr  in  der  gleichen 
Weise  gestSrkt  hatte,  wie  einst  mein  Lehrer  durd»  Erlemnng  der  schwierig- 
sten kontrajpnnktiaehen  Künste  mich  gestib'kt  an  haben  behauptete,  nämlidk 
nicht  für  das  Fugenscbreiben,  sondern  für  das,  was  man  allein  durch  streng» 
ITebttng  sich  aneignet:  Selbständigkeit,  Sicherheit! 
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Reform  des  deutscheu  Theaters. 

Es  ist  mir  durch  meine  Anlage  und  meinen  Bildungsgang  bestimmt  viu.  217. 
worden,  den  aulYallenden  Abstand  der  üÜeutlichen  Leistungen  im  Gebiete 
des  mir  vertraut  gewordenen  Kunstzweigea,  und  d^r  Anforderungen  des 
deutscheu  Genius,  wie  sie  aich  aus  den  Werken  und  Tendenzen  unserer 
grossen  Meister  herausgestellt  haben,  mit  der  Deutlichkeit  mir  zum  Bewusst- 
Rein  zu  bringen,  dass  hieraus  für  mich  ein  innerer  Zwang  zur  unausgesetzten 
Anre(7nng  der  hierfür  nöthigen  Reformen  entstanden,  unter  weichen  ich 
bisher,  mehr  als  die  Welt  einsehen  kann,  zu  leiden  hatto. 

An  den  Orten,  an  denen  ich  wirkte  oder  auch  nur  längere  Zeit  mich 
aufhielt,  habe  ich  wiederholt  mich  bemüht,  mit  besonderer  Beachtung  der 
lokalen  Gegebenheiten  auf  den  Weg  der  Reform  hinzuweisen,  und  zwar 
mit  genauem  Kingchen  auf  diese  lokalen  Gegebenheiten,  indem  ich  mit 
bestimmten  praktischen  Angaben  nachwies,  wie  aus  ihnen  das  nöthige  Gute  ais. 
tiir  das  Gedeihen  der  Kunstpflege  zu  entwickeln  sei.  In  diesem  Sinne 
arbeitete  ich  in  Dresden  den  Entwurf  zu  einer  Reorganisation  der  Theater 
im  KOnigreiGhe  Sachsen  aus;  Dir  Zürich,  wo  ich  längere  Zeit  ein  A^yl 
fand,  ersann  ich,  um  nachzuweisen,  wie  auch  die  bescheidensten  Mittel  bei 
rechter  Verwendung  auf  edle  Zwecke  bedeutende  Erfolge  erzielen  könnten, 
den  Vorschlag  zu  einer  Organisation  derselben,  welche  ich  dort  unter  dem 
Titel:  „Ein  Theater  in  Zürich*  veröffentlichte.  Auf  Veranlassung  einer 
einst  in  Weimar  beabeichtigteil  „Goethestiftung*  bemächtigte  ich  mich 
dieaes  Gegenstandes,  um  an  ihm  ebeDÜftU»  das  den  Deutschen  Noththnende 
in  organisatonscben  Vorschlägen  nadueuweisen.  Der  Fall  der  £rbaumig 
emes  neuen  praehtroUen  Opemtheaters  in  Wien  diente  mir  zur  Anregung 
der  Mittheilung  von  praktischen  Vorschlägen  zur  Hebung  dieses  Institutes 
ans  dessen  aUer  Wdt  eraiohtlichem  VerfiiUe.  Alle  diese  Bantthungen  sind 
spurlos  unbeachtet  gebliehen. 

Es  kann  mir  nicht  beifidlen,  für  das  deutsche  Theater,  welches  ich  in  n»  »1 
tiefster  Wurael  für  ▼erd<nrben  halte,  Relormpline  TOrsulegen,  und  etwa 
anzudeuten,  wie  man  es  madien  solle,  um  seinem  widerwärtigen  Aussehen 
eme  bessere  Miene  zu  geben.  Einzig  darauf  muss  es  mir  ankommen,  dem 
wahrhafit  bebten  Mimen,  den  ich  aus  ▼«rschiedenm  Anzeich«i  immer  noch 
antreffen  zu  kOnnen  yermuthen  darf,  nach  bestem  Wissen  den  Faden  in 
die  Hand  zu  geben,  an  welchem  er  sich  aus  dem  Wirrsal  seiner  ümgebimg 
herausfinden  kOnne.  Die  von  mir  in  das  Auge  geftsste  FestspieMnstitntion  m 
soll  zunächst  nichts  Anderes  bieten,  als  den  Ordich  fixirten  periodischen 


^  j  .  -Li  by  Google 


Beform  4es  648 

deatschen   

Theaten*  ' 

Vereinigungspunkt  der  beateu  theatraliflohen  Sarfifte  DeotachbuidB  sa 

Ueinmgeii  imd  Anaftthningen  in  «nem  hdheren  dentschen  Originalstyle 

ihrer  -Euiut,  welche  ihnen  im  gewOhnlidien  Laufe  ihrer  Besehftftiguugen 

nieht  erai(^licht  werden  können. 


Reformation. 

IX,  Mi.  Die  Deutschen,  des  verführerischen  Antriebes  einur  liaiurlich  melodi- 
üchen  bLimmbegabunf:^  entbehrend,  waren  die  Tonkunst  etwa  mit  dem 
gleichen  tief^fohendcu  Ernste  aufzulassen  geuüLhigt,  wie  ihre  Reformatoren 
die  Religion  der  heiligen  Evangelien,  welche  öie  nicht  aus  dem  berauschenden 
Glänze  tippiger  kirchlicher  Ccremonieen,  unter  einem  lac-beuden  Himmel 
in  farbiger  Pracht  vor  ihnen  sich  kundgehend ,  sondern  aus  den  ernsten 
TrostverheiH.sungtjii  für  die,  unter  Entsagungen  aller  Art  kräftig  leidende 
Seele  der  Menschheit  innig  zu  erkennen  heruiV  n  ^va^('n.  Trieb  diese  Rich- 
tung uns  nothwendig  einer  idealistischen  Auffassung  der  Welt  zu,  so  be- 
wahrte sie  uns  auch  vor  der  Weichlichkeit  einer  allzu  realistischen  Hin- 
gebung an  dieselbe. 

m.  Die  deutsche  Natur  ist  so  innerlich  tief  und  reich  begabt,  dass  sie 
jeder  Form  ihr  Wchcu  einzuprägen  weiss,  indem  sie  dies©  von  innen  neu 
umbildet,  und  dadurch  von  der  Köthigung  zu  ihrem  Hu<»serlichen  Umsturz 
bewahrt  wird.  So  ist  der  Deutsche  nichi  i •  \ olutionär,  soiirl  'rii  reformatorisch: 
und  so  erhält  er  sich  endlich  auch  für  die  Kundgebung  seines  inuereu 
Wesens  einen  Reichthum  von  Formen,  wie  keine  andere  Nation.  Dieser 
tief  innere  Quell  scheint  eben  dem  Franzosen  versiecht  zu  sein,  wesshalb 
er,  durch  die  äussere  Form  seiner  Zustände  im  Staat  wie  in  der  Kunst 
beängstigt,  sich  sofort  sa  ihrer  gänzlichen  Zerstöning  wenden  zu  milssen 
glaubt,  gewiBsenneesBen  in  der  Atmahme,  die  neue  behaglichere  Form 
müsse  dann  ganz  von  telbst  «ich  bilden  lassen.  So  geht  seine  Auflehnung 
sonderbarer  Weise  immer  nur  gegen  sein  eigenes  Naturell,  welches  sich 
nicht  tiefer  seigt«  als  es  in  jener  beängstigenden  Form  sich  bereits  auaspricht. 
Dng^en  hat  es  der  Entwickelung  des  deutschen  Geistes  nichts  geecbadet, 

ioa.daaa  unsere  poetische  Litteratur  des  Mittelalters  sich  aus  der  Uebertragung 
französischer  Rittergedichte  ernährte:  die  innere  Tiefe  eines  Wolfram  von 
Eschenbach  bildete  aus  demselben  Stoffe,  der  in  der  Urform  uns  als  blosses 
Knriosum  aufbewahrt  ist,  ewige  Typen  der  Poesie.   So  nahmen  wir  die 
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klasBiidie  Form  der  rOmiach«!  und  ^echiBck«!  Koltar  zu  uns  auf,  bildeten 
ihre  Sprache,  ihre  Vene  nach,  muteo.  mit  die  antike  Anachauimg  aasa- 
eignen,  aber  nur,  indem  wir  unseren  eigenen  inneraten  Qdtt  in  ihnen  ant- 
•praefaen.  So  Mch  ttborkam«!  wir  die  Mnaik  mit  allen  ihren  Formen 
von  den  Italienern,  und  was  wir  in  dieae  einbildeten,  das  haben  wir  nun 
in  Sm  unbegreiflichen  Werkoi  dea  Beethoyen'achen  Geniua'  vor  uns. 

Es  durfte  aU  kein  leerer  Trost  erscheinen ,  dass  wir  die  „heroischen  iii,  7. 
Weisen*,  welche  Carlyle  zur  Abkürzung  der  Zeiten  der  grauenhaften s. 
"Weltanarchie  aufruft,  in  diesem  deutschen  Volke,  welchem  durch  seine  voll- 
brachte Reformation  eine  Nüthip:unpr  zur  Theilnahmc  an  der  Revolution  erspart 
zu  sein  scheint,  als  urvorbestimnit  geboren  erkennen.  Mir  ist  es  auf- 
gegangen, dass,  wie  mein  Kunstideal  sich  zu  der  Realität  unseres  Daseins 
überhaupt  verhalte,  dem  deutschen  Vi  lke  die  jE^leiche- Bestimmung  in  seinem 
Verhältnisse  zu  der  in  ihrer  „Selbstverbrennung*  begriffenen,  uns  um- 
gebenden politischen  Welt  zugetheilt  sei. 


ReformatoriaoheB  Wirken  Luther'B. 

Luther's  eigentliche  Empörung  galt  dem,  freventlichen  Silndenablassetmikns. 
der  römischen  Kirche,  welche  bekaxmtlioh  sogar  Toraätalich  erst  noch  zu 
begehende  Sünden  sich  bezahlen  Hess. 

Fast  müssen  wir  es  als  ein  besonderes  Unglück  ansehen,  dass  Luther'n  ar. 
gegen  die  Ausartung  der  Kirche  keine  andere  AutorltätswafFe  zu  Qebote 
«tand,  als  eben  die  ganze  volle  Bibel,  von  der  er  nichts  aualasaen  durfte, 
wenn  ihm  aeine  Waffe  nicht  versagen  sollte.  Sie  musste  ihm  noch  zur  Ab- 
fassung eines  Katechiamns'  fttr  das  gänzlich  verwahrloste  arme  Volk  dienen; 
und  in  welcher  Ventweiflong  er  hieran  griff,  ersehen  wir  aus  der  hens- 
eraebflttemdai  Yoirede  au  jenem  Bttehletn.  Vwatehen  wir  den  wahrhaften 
Jammeraehrei  dea  ICitleidea  mit  aeinem  Volke  recht,  daa  dem  aeelenvollen 
Beformator  die  erhftbene  Hast  dea  Retters  einea  Ertrinkenden  eingab,  mit 
der  er  jetst  dem  in  Xnaaerater  Nothdurft  verkommenden  Volke  admell  die 
zur  Hand  befindliche  nOthige  geiatige  Nahrung  und  Bekleidung  aubraehte. 
—  Werfen  wur  nun  einen  Blick  auf  die  sehn  Gebote  der  mosaischen 
Geaetaeatafel,  mit  welchen  er  aun&chst  einem  unter  der  Herrschaft  derass. 
rtfmiachen  Kirche  und  des  gvimanischen  Faustrechtes  geistig  und  sittlich 
gttoaUch  verwilderten  Volke  entgegentreten  zu  mttaaen  für  nOthig  fimd,  ao 
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vermögen  wir  darionen  vor  Allem  keine  Spur  dne»  eigentlichen  christ- 
lichen Gedankens  an&ufioden;  genan  betrachtet  sind  es  nnr  Verbote, 
dcucn  meistens  erst  Luther  durch  seine  beigegebenen  Erklftmngmi  den 

Charakter  von  Geboten  zuertheilte. 
MT.  Die  i^äpste  wussten  sehr  wohl,  was  sie  thaten,  als  sie  dem  Volke  die 
Bibel  entzogen,  da  namentlich  das  mit  den  Evangelien  yerBnndene  alte 
Testament  den  reinen  christliehcn  Gedanken  in  der  Weise  unkenntlich 
machen  konnte,  dasä,  wenn  jeder  Unsinn  und  jede  Gewaltthat  ans  ihm  zu 
rechtfertigen  möglich  erschien,  diese  Verwendung;  kitiger  der  Kirche  vor- 
m»,  m  behalten,  als  auch  dem  Volke  überlassen  werden  mochte.  —  Luther  hatte 
viel  Noth  mit  der  Buchdruckerei :  er  musste  den  Teufel  der  Vieldruckerei 
um  ihn  herum  durch  den  Beelzebub  der  Vielschreiberei  abzuwehren  suchen, 
um  am  Ende  doch  zu  finden,  dass  für  dieses  Volk,  um  welches  er  sich  so  un- 
säglich abgemüht  hatte,  bei  Lichte  besehen,  ein  Papst  gerade  recht  wäre. 
Worte,  Worte  —  und  endlich  Buchstaben  und  wieder  Buchatabcn,  aber 

IX,  140. kein  lebendiger  Glaube!  Man  muss  die  Sekten  der  iietormationszeit,  ihre 
Disputate  und  Traktätlein  sich  zurilckrnfen ,  um  einen  Einblick  in  das 
WUthen  des  Wahnsinns  zu  gewinnen,  welcher  sich  der  vom  Buchstaben  be* 
SCBsenen  Menschenköpfe  bemächtigt  hatte. 

ISO,  89.  Diess  ist  der  Unterschied  des  deutschen  Geistes  von  dem  jedes  anderen 
Kulturvolkes,  dass  die  für  ihn  Zeugenden  und  in  ihm  Wirkenden  zu  aller- 
nftchst  etwas  noch  Unausgesprochenes  ersahen,  ehe  sie  daran  gingen  tlber- 
hanpt  SU  schreiben,  welches  für  sie  nur  eine  Nöthigung  in  Folge  der  voran- 
gegangenen Eingebung  war.  Luther  musste  sich  in  allen  deutschen  Mundarten 
nmsehen,  um  das  Wort  und  die  Wendung  zu  finden,  xlasjenige  Neue  deutsch» 
volksthUmlich  aosandrtlcken,  als  welches  ihm  der  Urtext  der  heiligen 

IX,  140.  Bücher  aufgegangen  war.  —  Sein  herrlicher  Choral  rettete  den  gesunden 
Geist  der  Reformation,  weil  er  das  Gemttth  bestimmte  und  die  BaohstAben- 
Krankheit  der  Gehirne  damit  heilte. 


Reganeration. 

i«ao.  ML  Wir  erkennen  den  Grand  des  Verfalles  der  historische  Menschheit^ 
sowie  die  Nothwendigkeit  einer  Regeneration  derselben;  wir  glauben  an 
die  Möglichkeit  dieser  Begeneration,  und  widmen  uns  ihrer  Dorchfahning 
in  jedem  Sinne. 

VB.      Von  je  ist  w,  mitten  unter  dem  Rasen  der  Ranb>  nnd  Blntgior,  weisen 
Münnem  zum  Bewusstsein  gekommen*  das»  das  menschliche  Oeschlecht  an 
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einer  Krankheit  leide,  welche  es  nothweudig  iu  stäts  zuiu'linu'iKU'r  De- 
generation erhalte.  Manche  aus  der  Beiirtheilung  dea  natürlichen  Menschen 
gewonnene  Anzeichen,  sowie  sagenhaft  aufdämmernde  Erinnerungen  lieasen 
sie  die  natürliche  Art  dieses  Menschen,  und  seinen  jetzigen  Zustand  dem- 
nach als  eine  Entartung  erkennen.  Ein  Mynteriuni  hüllte  Pythagoras  ein, 
den  Lehrer  der  Pflanzen-Nahrung:  kein  Weiser  sann  nach  ihm  über  das 
Wesen  der  Welt  nach,  ohne  auf  seine  Lehren  zurückzukommen.  Stille  Ge- 
noHseus^chaften  gründeten  sich,  welche  verborgen  vor  der  Welt  und  ihrem 
Wüthen  die  Befolgung  dieser  Lehre  als  ein  religiöses  Reinigungsmittel  von 
Sünde  und  Elend  ansttbten.  Unter  den  Aermsten  und  von  der  Welt  Ab- 
gelegensten erschien  der  Heiland,  den  Weg  der  Erlteong  nicht  mehr  durch 
Lehren,  sondern  durch  das  Beispiel  zn  weisen:  sein  eigenes  Blut  und 
fleisch  gab  er,  als  letztes  höchstes  Suhnungsopfer  für  alles  sündhaft  ver* 
goesene  Blut  und  gescUaclitete  Fleisch  dahin,  and  reichte  dafür  seinen 
Jttngem  Wein  und  Brot  zum  täglichen  Mahle:  —  solches  allein  geniesHt 
fortan  zu  memm  Andenken.  Vielleicht  ist  schon  die  eine  Unmöglichkeit,  384. 
die  onansgesetste  Befolgung  dieser  Verordnung  des  Erl^Isers  durch  voll- 
stSndige  Enthaltung  von  thieriscber  Nahrong  bei  aUen  Bekameni  durch- 
anführen,  als  der  wesen^cbe  Ghnind  des  so  frohen  Verfidles  der  christlichen 
Religion  als  chrisiliche  Krche  aaausehen.  Diese  Unmöglichkeit  anerkennen 
müssen,  heisst  aber  so  als  den  unaufhaltsamen  Verlall  des  menschlichen 
Gesohlechtes  selbst  bekennen. 

Die  Annahme  einer  Entartung  des  menschlichen  (Geschlechtes  dürfte,  «t, 
so  sehr  sie  derjenigen  eines  stftten  Fortschrittes  anwidcf  erseheint,  emstlich 
erwogen,  dennoch  die  dnngesein,  welche  uns  einw  begillndeten  Hoffnung 
mftahren  konnte.  Dürfen  wir  nSmlich  die  Annahme  beetStigt  finden,  dass»«. 
die  Entartung  durch  Ubermftehtige  lussere  Einflösse  Twursacht  worden 
sei,  gegen  welche  sich  der,  solchen  Einflössen  gegenüber  noch  uner&hrene, 
Torgeschkhttiche  Mensch  nicht  zu  wehren  Termochte,  so  müsste  uns  die 
bisher  bekannt  gewordene  Geschichte  des  menschlichen  (Geschlecbtes  als  die 
leidenvolle  Periode  der  Ausbildung  semes  Bewusslseins  für  die  Anwendung 
der  auf  diesem  Wege  erworbenen  Kenntnisse  zur  Abwehr  jener  Terderb- 
liehen  Einflüsse  gelten  können. 

Unter  den  Versuchen  zur  Wiederauffindung  des  verlorenen  Paradieses -t^a. 
treffen  wir  in  unserer  Zeit  die  Vereine  der  sogenannten  Vegetarianer  an  : 
gerade  aus  diesen,  welche  den  Kernpunkt  der  Regenerationsfragc  desBo. 
menschlichen  Geschlechtes  unmittelbar  in  das  Auge   gcfasst  zu  haben 
scheinen,  vernimmt  man  von  einzelnen  vorzüglichen  Mitgliedern  die  Klage 
darüber,  dass  ihre  Genossen  die  Enthaltung  von  Fleischnahrung  zumeist 
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nur  ans  perBönlidieii  diStetischea  Rttckndlitai  auttbeii,  keineswegs  aber 
damit  den  groBsen  r^;eneratorieeli«i  Gedanken  verbinden,  auf  welchen  ea» 
wollten  die  Vereine  Maobt  gewinnen,  einzig  aniokommen  kStte.  Ihnen  zor 
nichet  Btdien,  mit  bereits  einigetmasssen  ausgedehnterer  praktisdiw  Wirk- 
samkeit, die  Vereine  anm  Sobntze  der  Thiere.  Kicht  minder  würde  eine 
▼on  den  genannten  beiden  Vereinoi  geleitete  nnd  ausgeführte  Veredelung 
der  bisher  einzig  an  den  Tag  getretenen  Tendenz  der  sogenannten 
Mässigkeits-Vereine  zu  wichtigen  Erfolgen  fUhren  können. 

Die  Fürsorge  religiöser  Belehrung  ist  neuester  Zeit  versuchsweise  den 
grossen  Arbeitervereinigungen  zugewendet  worden,  deren  Berechtigung 
wohlwollenden  Freunden  der  HumanituL  nicht  unbeachtet  bleiben  durfte. 
Man  könnte,  und  diess  zwar  aus  starken  inneren  U runden,  selbst  den 
heutigen  ISozialismus  als  sehr  beachtenswerth  von  Seiten  unserer  staatlichen 
Gesellschaft  ansehen,  sobald  er  mit  den  drei  zuvor  in  Betracht  genomnieuKa 
Verbindungen  der  Vegctarianer,  der  Thierschützer  und  der  Mässigkeits- 
pfleger,  in  eine  wahrhaftige  und  innige  Vereinigung  träte.  »Stunde  yon 
den,  durch  unsere  Civilisation  nur  auf  korrekte  Geltendmachung  des  be- 
rechnendäteu  Egoismus  angewiesenen  Menschen  zu  erwarten,  dass  die  zu- 
letzt in  das  Auge  gefasste  Vereinigung,  mit  voUkomniem  m  Verständniss 
<ler  Tendenz  jeder  der  genannten,  in  ihrem  Unzusammenhaii^;  ■  in.irhtloseu 
Vorbindungen,  unter  ihnen  einen  vollen  Bestand  gewinncm  konnte,  so  wäre 
auch  die  Hoffnung  des  Wiederge Winnes  einer  wahrhaften  üeligion  nicht 
minder  berechtigt. 

Unsere  alt-testamentarische  christliche  Kirche  beruft  sich  zur  Erklärung 
der  misslichen  Beschaffenheit  aller  menschlichen  Dinge  auf  den  SUndenfall 
der  ersten  Menschen,  welcher  —  höchst  merkwürdiger  Weise  — *•  nach  der 
Judischen  Tradition  keineswegs  von  einem  verbotenen  Genüsse  von  Thier- 
fleisch, sondern  dem  einer  Baumfrucht  sich  herleitet,  womit  in  einer  nicht 
minder  aufMligen  Verbindung  steht,  dass  der  Judengott  das  fette  Lamm- 
opfer AbeFs  schmackhafter  fand,  als  das  Feldfruchtopfer  Kain's.  Wir  sehen 
ans  solchen  bedenklichen  Aeosserungen  des  Charakters  des  jüdischen 
Stamm-Gottes  eine  Religion  hervorgehen,  gegen  deren  unmittelbare  Ver- 
901  Wendung  snr  Regeneration  des  Mensclien  Geschlechtes  ein  tief  ttbersengter 
Vegetarianer  unserer  Tage  bedeutende  Einwendungen  au  machen  haben 
dürfte.  Nehmen  wir  hinwieder  an,  dass,  in  seinem  angelegentlichen  Ver- 
nehmen nut  dem  V^etarianer,  dem  TlüerBchttti-Vereinler  die  ¥rahre  Be- 
deutung des  ihn  bestimmenden  Mitleides  nothwendig  aufgehen  müsse,  und 
beide  dann  dem  im  Branntwdn  Terkommenden  Paria  unserer  Civilisation 
mit  der  Verkündigung  einer  Keubelebung  durch  Enthaltung  von  jenem 
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gegen  die  VerzweifeluDg  eingenommenen  Gitte  sich  zuwendeten,  so  dürften 
aus  dieser  hiermit  gedachten  Vereinigung  Eri'olge  zu  gewinnen  sein,  wie  sie 
vorbildlich  die  in  gewissen  amerikanischen  Gefängnissen  augestellten  Versuche 
aufgezeigt  haben,  durch  welche  die  boshaftesten  Verbrecher  vermöge  einer 
weislich  geleiteten  Pflanzen-Diät  zu  den  sanftesten  und  rechtschuileudten 
Menschen  umgewandelt  wurden.  Wessen  Gedenken  würden  die  Gemeinden 
dieses  Vereines  wohl  feiern,  wenn  sie  nach  der  Arbeit  des  Tages  sich  zum 
Mahle  veri»ammelteu,  um  an  Brot  und  Wein  sich  zu  erlaben?  — 

Führen  wir  uns  hiermit  ein  Phantasie- Bild  vor,  welchrs  uns  ver- 
wirklicht zu  denken  durch  keine  vernünftige  Annahme,  ausser  der  des  ab- 
soluten Pefisimismus,  uns  verwehrt  dünken  darf,  so  kann  es  vielleicht  als 
nicht  minder  erspricsslich  gelten,  auf  diV  weitergehende  Wirksamkeit  des 
gedachten  Vereines  zu  schliessen,  da  wir  hierbei  von  der  einen,  alle  Re- 
generation bestimmenden  Grundlage  einer  religiösen  Ueberzeugung  davon 
ausgeben,  dass  die  Entartung  des  menschlichen  Geschlechtes  durch  seinen 
AbfaU  von  seiner  natttrlicken  Nahrung  bewirkt  worden  sei.  Die  dnrcb 
beBOnnene  NMbforachiin|f  in  erlangende  Kenntniss  davon,  dass  nur  ein 
Theil  —  man  nimmt  an  nur  ein  Dritttheil  —  des  menBcUicben  Ge- 
schlechtes in  diesen  Abfall  verstrickt  worden  ist,  dürfte  uns  an  dem  Hek- 
epiel  des  unleugbaren  physischen  Gedeihens  der  grösseren  Hälfte  desselben, 
welche  bei  der  natürlichen  Nahrung  verblieben  iet^  sehr  ÜAgUch  aber  di» 
Wege  belehren,  die  wir  zum  Zwecke  der  Regeneration  der  entarteten,  ob- 
wohl herrschenden  Hälfte  einzuschlagen  hätten.  Ist  die  Annalun«^  dMS  in 
nordischen  Klimateii  die  Fleischnahrong  nnerläaaUch  sei,  begründet,  wa» 
hielte  vm  davon  ab,  eme  ▼ennmftgemisa  angeleitete  V0lker*  Wanderung  in 
solche  Linder  unseres  Erdballes  ausittfttliren,  welche,  wie  diess  von  der  ein* 
xigen  Sfidamerikanisdien  Halbiosel  behauptet  worden  ist,  TermOge  ihrer 
llberwuchemdeii  ProduktiTität  die  heutige  BeTOlkerung  aller  Welttheile  au 
emihren  im  Stande  sind? 

Bei  der  gewiss  nicht  Tenagten  Ausmalung  des  uns  Tonchwebendeii  sm. 
Phantaate-Bildes  eines  Bogenerations-Venniches  des  menschlichen  Qe- 
schlechtes  haben  wir  fllr  jetst  aller  der  Einwendungen  nicht  su  achten, 
welche  uns  von  den  Freunden  unserer  CtTiUsation  gemacht  werden  kttnnten. 
Nach  dieser  Seite  hin  beruht  unsere  Annahme  «rgebnissToIlster  MOgUck- 
keiten  auf  den  durch  redliche  wissenschaftliche  Forschungen  gewonnenen 
Erkenntnissen,  deren  klare  Einsicht  uns  durch  die  aufopfernde  Thttigkeit 
edler  Menschen  erleichtert  worden  ist.  Wllhrend  wir  hierauf  alle  jene 
denkbaren  Einsprüche  Terweisen,  haben  wir  uns  selbst  sehr  gründlich  nur 
noch  in  der  einen  Voransseisung  au  bestSrken,  dass  nftmlich  aller  itchta 
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Antrieb,  und  slle  ToUstiliidig  emOglichoide  Kraft  sur  AuafUhrung  der 
grossen  Regeneration  nur  ans  dem  tiefen  Boden  einer  wahrhaften  Religion 
erwachsen  kSnne. 


Das  dentsche  Reich. 

VI»,  CO.  (iMT).  Das  deutsche  Beich  war  nicht  ein  eng  nationaler  Staat,  und  himmel- 
weit verschieden  von  Dem,  was  hentantage  im  Sinne  eines  solchen  dem 
Vwlangen  der  getrennt«!  and  sertretenen  schwüdieren  NatiooalvOlker  vor- 
schwebt. Dentsche  KaisersOhne  mussten  vier  enro^iadie  Sprachen  er* 
lernen,  um  einem  gerechten  Verkehre  mit  den  Gliedern  des  Beiches  ge- 
wachsen KU  sein.  Die  Geschicke  ganz  Enropa's  fassten  sich  in  den  Sorgen 
der  Politik  des  dentsdien  Euserhofes  ansammen,  und  nie^  selbst  im  tieftten 
Verfalle  des  Reiches,  änderte  diese  Bestimmung  sich  gSnsHch*  Nur  das« 
endlich  der  Kaiserhof  in  Wien,  bei  seiner  Schwliche  dem  Reidie  gegenttbor, 
mehr  vom  spanische  und  römischen  Interesse  geleitet  wurde,  als  auf  dieses 
seinen  Einflnss  ausübte,  so  dass  in  der  verhängnissvollsten  Zeit  das  Reich 
einrai  Gasthofe  glich,  in  welchem  nicht  mehr  der  Wirth,  sondern  die  Gäste 
die  Rechnung  machten.  Gerieth  der  Wiener  Hof  so  fast  gänalich  in  das 
8panisch>römische  Geleise,  so  herrschte  dagegen  an  dem  einaig  endlich 
machtvoll  ihm  gegenübertretenden  Berliner  Hofe  die  Tendena  der  frana9> 
suchen  Oivilisation,  nachdem  sie  die  geringeren  FarstenhOfOf  an  ihrer  Spitae 
den  sächsischen,  vollkommen  in  ihr  Geleise  geaogen  hatte. 

Es  spricht  nicht  gegen  die  Fähigkeit  des  deutschen  Geistes,  sondern 
nur  gegen  den  Verstand  der  deutschen  Politik,  wenn  dort  in  der  Tiefe  der 
so  universal  angelegten  dentschen  Indivulualität  als  Quell  eigener  TUchtig^ 
keit  ein  Reichthum  sich  erhült,  der  dem  Öffentlichen  Leben  keine  Zinsen 
««.au  tragen  vermag.  Genau  betrachtet  war  seit  der  Regeneration  des  euro- 
päischen Völkerblutes  der  Deutsche  der  Schöpfer  und  Erfinder,  der  Romane 
der  Bildner  und  Ausbeuter:  der  wahre  Quell  fortwährender  Erneuerung 
blieb  das  deutsche  Wesen.  In  diesem  Sinne  sprach  die  Auflösung  des 
„heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Nation''  nichts  Anderes  als  ein 
Ueberwiegeu  der  voi  herrschwd  gewordenen  praktisch  realistischen  Tendenz 
der  enro^tsdien  Bildung  ans ;  ist  diese  nun  am  Abgrunde  des  geistlosesten 
Materialismus  angelangt,  so  wenden  sich  mit  sehr  richtigem  Naturtriebe  die 
Volker  aum  Quell  ihrer  Erneuerung  aurdck,  und  merkwürdiger  Weise 
treffen  sie  da  das  deutsche  Reich  selbst  in  einem  fast  nnerklärlidi  attf<- 


055 


Betclu 


gehaltenen  Verfall,  dennoch  aber  nicht  in  seinem  volleil  Untergange,  son- 
dern in  dem  sehr  erkenntlichen  inneren  Streben  nach  seiner  edelsten 
Wiedergeburt  an. 

Es  will  uns  nun  duukeii  ^  als  ob  das,  was  die  Deutschen  in  ihren  1&74»,  lao. 
Keformationskämpfen  verloren,  als  Einheit  und  europaiai  he  Machtstellung, 
von  ihnen  aufgegeben  werden  musste  ,  um  dagegen  die  Eigenthümlichkeit 
der  Anlagen  sich  zu  erhalten,  durch  weli  he  sie  zwar  nicht  zu  Herrschern, 
wohl  aber  zu  Veredlem  der  Welt  lu  ^ümmt  sein  dürften. 

Die  Ilerrlichkeit  des  deutschen  Kamens  tritt  udh  prerade  aus  derjenigen  i878,  ai. 
Periode  entgej^en,  welche  dem  deutschen  Wesen  verderblich  war,  nämlich 
der  Periode  der  Macht  der  Deutschen  über  ausserdeutsche  Völker.  Der 
König  der  Deutschen  hatte  sich  die  Bestätigung  dieser  Macht  aus  Rom 
zu  holen ;  der  römische  Kaiser  gehörte  nicht  eigentlich  den  Deutschen  an. 
Die  Römerzüge  waren  den  Deutschen  verhasst  und  konnten  ihnen  höchstens 
«Is  Kaubzüge  beliebt  gemacht  werden,  bei  denen  es  ihnen  auf  möglichst 
schnelle  Rückkehr  in  die  Heim»th  ankam.  Verdrossen  folgten  sie  dem 
römischen  Kaiser  nach  Italien,  sehr  bereitwillig  dagegen  ihren  deutschen 
Fürsten  in  die  Heimath  zurück.  Auf  diesem  Verhältnisse  begründete  sich 
die  stete  Ohnmacht  der  sogenannt«!  deatschen  Herrlichkeit.  Der  Begriff 
dieser  Herrlichkeit  war  ein  undeutscher.  Was  die  eigentlichen  „Dent- 
sohen'  Ton  den  Franken,  Goten,  Longobarden  n.  s.  w.  nntwscbeidet,  ist, 
dass  diese  im  fremden  Ijande  sich  gefielen,  dort  niederliessen  und  mit  dem 
fremden  Volke  bis  snm  Vergessen  ihrer  Sprache  nnd  Sitte  sidi  ver> 
mischten.  Der  eigoitficfae  Deatscbe,  weil  er  sieb  im  Auslande  nicht  hei- 
misch fühlte,  drückte  dagegen  als  stets  Fremder  auf  das  anslXndische  Volk, 
und  anf&Uender  Weise  erleben  wir  es  bis  auf  den  heutigen  Tag*),  dass 
die  Deutschen  in  Italien  und  in  doi  slavischen  Lttndem  als  Bedrücker  und 
Fk-emde  verhasst  sind,  wtthrend  wir  die  beschSmende  Wahrheit  nicht  ab- 
weisen kannen,  dass  deutsche  Volkstheile  unter  fremdem  Soepter,  sobald 
«ie  in  Boing  auf  Sprache  und  Sitte  nicht  gewaltsam  behandelt  werdm, 
willig  aosdauem,  wie  wir  diess  am  ESIsass  vor  uns  haben.  —  Hit  dem  Ver- 
falle der  Süsseren  politischen  Kacht,  d.  h.  mit  der  aufgegebenen  Bedeutsam» 
keit  des  romischen  Katsertbumes,  worin  wir  gegenwärtig  den  Untergang  deraa. 
deutschen  Herrlichkeit  beklagen,  beginnt  dagegen  erst  die  rechte  Ent- 
wickelung  des  wahrhaftigen  dentsdien  Wesens.  Wenn  auch  im  unleug- 
baren Znsammenhange  mit  der  Entwickelung  sämratlicher  europäischer 
Kationen,  verarbeiten  sich  doch  deren  Einflüsse,  namentlich  die  Italiens, 
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im  heiraisihtn  Deutschland  auf  so  eigenthUmliche  Weise,  dass  nun,  im 
letzten  Julirhundert  des  Mittelalters,  sogar  die  deutsche  Tracht  in 
Europa  vorbildlich  wird,  während  zur  Zeit  der  sogenannten  deutschen  Herr- 
lichkeit auch  die  Grossen  deü  deutschen  Reiches  sich  rüniisch-byzantinisch 
kleideten.  In  den  deutschen  Niederlanden  wetteiferte  deutsche  Kunat  und 
Industrie  mit  der  italienischen  ia  deren  glorreichster  BlUthe.  Nach  dem 
gänzlichen  Vert'alle  des  deutschen  Wesens,  nach  dem  last  gänzlichen  Er- 
löschen der  deutschen  Nation  in  Folge  der  unbeschreiblichen  Verheerungen 
des  dreissigjährigen  Krieges,  war  es  diese  innerlichst  heimische  Welt,  aus 
welcher  der  deutsche  Geist  wiedergeboren  ward.  Deutsche  Dichtkunst, 
deutsche  Musik,  deutsche  Philosophie  sinfl  heutzutage  hochgeschätzt  von 
allen  Völkern  der  Welt :  iu  der  Sehnsucht  nach  „deutscher  Herrlichkeit* 
kann  sich  der  Deutsche  aber  gewöhnlich  noch  nichts  anderes  träumen  als 
etwas  der  Wiederherstellung  des  römiachen  Kaiserreiches  Aehnliches,  wobei 
selbst  dem  gutmüthigsten  Deutschen  ein  unverkennbares  Herrschergelttst 
und  Verlangen  nach  Obergewalt  über  andere  Völker  ankommt.  Er  ver- 
gibst, wie  nacht  heilig  der  römische  Staatsgedanke  bereits  anf  das  Ghedeihen 
der  deutschen  Völker  gewirkt  hatte. 

Um  Uber  die,  diesem  Gedeihen  einsig  förderliche,  wahrhaft  deutsch  zu 
nennende  Politik  sich  klar  zu  werden,  musa  man  sich  YOr  Allem  die  wirk' 
liehe  Bedeutiing  und  £igenthttmliehkeit  desjenlgoi  deutschen  Weseiu^ 
welehes  wir  selbst  in  der  Geschichte  einzig  mSchtig  hervortretend  fanden, 
snm  richtigen  Verständnisse  hringm. 


Das  Beinnidiiaclilielie. 

IV.  M.  So  lange  das  Reinmensehliche  nns  in  irgend  welcher  Trübung  vor- 
schwebt, wie  es  im  gegenwftrtigMi  Zustande  unserer  QeseUschaft  uns  gar 
nicht  anders  vorschweben  kann,  so  lange  werden  wir  anch  in  milUonen&eh 
versdiiedener  Ansicht  darüber  belangen  sein  mUssen,  wie  der  Mensch  sein 
n. solle:  so  lange  wir,  im  Irrthnme  ttber  sein  wahres  Wesen,  uns  VonteUuiigen 
davon  bilden,  wie  dieses  Wesen  sich  kundgeben  mOohte,  werden  whr  auch 
nach  willkttrlichen  Formw  strebm  und  suchen  müssen.  So  lange  werden 
wir  aber  anch  Staaten  und  Keligionen  haben,  bis  wir  nur  eine  Religion 
und  gar  keinen  Staat  mehr  haben. 
1881, 40.  Fühlen  wir  unter  dem  Drucke  einer  fremden  Civilisation  uns  dw  Athen 
vergehen,  und  uns  in  schwankendes  Urtheil  Uber  nns  selbst  gerathea,  so 
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dttrfen  wir  nur  in  dem  wahren  vSterlicben  Boden  unserer  Sprache  nach 
deran  Worael  graben,  tun  sofort  beruhigenden  Anfschln»  über  nns,  ja  Über 
das  wahrhaft  Menschliche  selbst  in  gewinnen.  Und  diese  Möglichkeit  st&ts 
noch  aus  dem  Ur-Bronnen  unserer  eigenen  Hatnr  zu  schöpfen,  wdche  uns 
nicht  mehr  als  eine  Race,  als  eine  Abart,  sondern  ab  einen  Urstamm  der 
Menschheit  selbst  fühlen  Ittsst,  sie  eraog  ans  von  je  die  grossen  Mtlnner  und 
geistigen  Helden,  von  denen  es  uns  nicht  m  bekttmmem  braucht,  ob  die 
Schöpfer  fremder  vaterlosw  Civilisationen  sie  zu  verstehen  und  su  sch&tsen 
TermOgen;  wogegen  wir  im  Stande  sind,  von  den  Thaten  und  Qaben  unserer 
Vorfiibren  eriUUt,  mit  klarem  Geiste  erschauend,  jene  wiederum  selbst  richtig 
SU  erk^men  und  nach  dem  ihrem  Werke  inwohnenden  Geiste  reiner  Mensch- 
lichkeit an  wttrdigen.  So  fragt  und  forscht  denn  der  ächte  deutsche  Instinkt 
eben  nur  nach  diesem  Rein-Menschlichen,  und  durch  dieses  Forschen  allein 
kann  er  hilfreidi  sein,  —  dann  aber  nicht  bloss  sich  selbst,  sondern  allem, 
noch  so  entstellten,  an  sich  aber  Reinen  und  Aechten. 

Ich  fühlte,  dass  ich  das  Höchste,  was  ich  vom  rein  menschlichen  Stand-  iv,  sm. 
punkte  ans  ersohaote  und  mitssthdlen  Teriangte,  in  der  Darstellung  eines 
historisch-politischen  Gegenstandes  nicht  nüttheilen  konnte;  dass  die  blosse 
verständliche  Schilderung  von  Verhältnissen  mir  die  Darstellung  der  rein 
incnsohlichen  Individualität  unmöglich  machte.  Mit  der  gewonnenen  Fähig- a»». 
kcit,  in  dor  Toiisprache  frei  nach  meiner  UnwillkUr  zu  sprechen,  konnte 
ich  natürlich  auch  nur  im  Geiste  dieser  Sprache  mich  mitzutheilcn  haben. 
Die  dichterischen  StoflFc,  die  mich  zum  kimt»t krischen  Gestalten  drängten, 
konnten  nur  von  der  Natur  sein,  dasö  sie  vor  Allem  mein  Gefühlswesen, 
nicht  mein  Verstandeswesen  einnahmen:  nur  das  Reinmeaachliche,  von 
allem  Historisch-formellen  Lt>sp;elÖ8te  konnte  mich,  sohald  es  mir  in  seiner 
wirklichen,  natürlichen  und  von  Aussen  nicht  getiuLtt  ii  Gestalt  zur  Er- 
scheinung kam,  zur  Theilnabmc  stimmen  und  zur  Mittheilung  des  Erschauten 
anregen. 

Der  Inhalt  Dessen,  wa;*  der  Wort-Ton<licliter  auszusprechen  hat,  istaw. 
das  von  aller  Konvention  losgelöste  Reinmenschliche.  — Wie  der  Verstand  12T. 
das  Geftlhl  zu  hefruehten  hat,  —  wie  es  ihn  bei  dieser  Befruchtung  drängt, 
sieh  von  dem  Gefühle  umfasst,  in  ihm  sich  gerechtfertigt,  von  ihm  sich 
wiedergespiegelt,  und  in  dieser  W'iederspiegelung  sieii  selbst  wiedererkenn- 
bar, d.  h.  sich  überhaupt  erkennbar,  zu  tinden,  —  so  drängt  es  das  Wort 
des  Verstandes,  sich  im  Tone  wiederzuerkeuueu,  die  Wortsprache,  in  der 
Tonspracho  sich  gerechtfertigt  zu  finden.  Der  Reiz,  der  diesen  Drang  er- 
weckt und  zur  höchsten  Erregtheit  steigert,  ist  die  Einwirkung  des  «ewig 
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Weiblichen*,  die  den  egoistischen  mäniiiicheu  Verstand  aus  sich  herauslockt, 
und  seihst  nur  dadurch  möglich  ist,  das»  das  Weibliche  das  sich  Verwandte 
in  ihm  anregt:  das,  wodurch  der  Verstand  dem  Gefühle  aber  verwandt  ist, 
ist  das  Keinmenschliche,  das,  was  das  Weaen  der  menschlichen  Gattung, 
als  solcher,  ausmacht.  An  diesem  Keinmenschlichen  nährt  sieli  das  M&nn- 
198.  liehe  wie  das  Weibliche,  das  durch  die  Liebe  Terbanden  erst  MeDscb  ist. 

Die  reinmenscbliche  Kunst. 

111,17.       Der  höchste,  mittheilongswertheste  Gegenstand  der  Kirnst  ist  der 
«».MeDBch.   Die  drei  künstlerischen  Hauptfilhigkeiten  des  gatusen  Menschen 
hftben  sicK  siim  dreieimgen  Ausdrucke  moisohlicher  Kunst  munittelbar  und 
T<m  aelbst  gebildet,  und  zwar  im  unprttngliclieii,  nrentstandenen  Kunstwerke 
der  Lyrik,  sowie  in  dessen  spKterer  bewusstyoller,  hOehster  VoUendung, 
su-dem  Drama.  Das  sehOnste  Ergebniss  hellenischer  Geschickte,  die  Bltttke 
kdl«iiscben  Sdbstbewnsstseins,  ist  diese  reinmenschlidie  Kunst,  Die  spfttere 
s»T.  bildende  Kunst  war  der  Luxus,  der  Ueberflnss  der  hellenisclien  Kunst: 
in  ihr  spendete  die  Blume  des  hdUenischen  Kunstwesoui  die  rdchen  Sifte, 
die  sie  im  reinmenscUichen  Kunstwerke  aus  sich  eraeugt  und  in  ihrem 
keuschen  Blttthenkelche  noch  yerschlossen  hidt,  ab  UeberfUIle  an  ihre 
Umgehung.  — 

n.  Tanskunst,  Tonkunst  und  Dichtkunst  heissen  die  drei  uigeboren«! 
Schwestern,  die  wir  sogleidi  da  ihren  Beigm  schlingen  sehen,  wo  die  Bc 
diagangen  fUr  die  Erscheinnngen  der  Kunst  tlberhaupt  entstanden  waren* 
Sie  sind  ihrem  Wesen  nach  untrennbar  ohne  Auflösung  des  Reigens  der 
Kunst ;  denn  in  diesem  Reigen ,  der  die  Bewegung  der  Kunst  selbst  is^ 
smd  ne  durch  schönste  Kcigung  und  Liebe  sinnlich  und  geistig  so  wunder- 
voll fest  und  lebenbedingend  in  einander  yersdblungen,  dass  jede  einieln^ 
ans  dem  Reigen  losgelöst',  leboi-  und  bewegungslos  nur  ein  kflnstlidi  an> 
gehauchtes,  erborgtes  Leben  noch  fortflihren  kann,  nicht,  wie  im  Dr^yerein, 
selige  Gesetze  gehend,  sondern  zwangvoUe  Begeht  &x  mechanische  Be- 
wegung empfangend. 

SS.  Beim  Anschauen  dieses  entzückenden  Reigens  der  ächtesten,  adeligsten 
Musen  des  künstlerischen  Älenschen,  gewahren  wir  jetzt  die  drei,  eine  mit 
der  anderen  liebevoll  Arm  in  Arm  bis  an  den  Nacken  verschlungen;  dann 
bald  diese  bald  jene  einzelne,  wie  um  den  anderen  ihre  schöne  Gestalt  in 
voller  Selbständigkeit  zu  zeigen,  sich  aus  der  Verschhugung  lOöend,  nur 
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noch  mit  der  äusaersten  Ilandspitze  die  Hunde  der  anderen  berührend; 
jetzt  die  eine,  vom  iiiablick  auf  die  Doppelgcstalt  ihrer  fest  umschlungenen 
beiden  Schwestern  entzlickt,  dieser  sich  neigend;  dann  zwei,  vom  Keize 
der  einen  hingerissen,  huldigungavoll  sie  grUssend,  —  um  endlich  Alle,  fest 
umschlungen,  Brust  an  Brust,  Glied  an  Glied,  in  brünstigem  Liebeskusse 
zu  einer  emsigen,  wouniglebendigen  Gestalt  zu  verwachsen.  —  Das  ist  das 
Lieben  und  Leben,  Freuen  und  Freien  der  Kunst,  der  Einen,  immer  sie 
selben  und  immer  anderen,  überreich  sich  scheidenden  und  überselig  sich 
▼ereinigenden. 

Diess  ist  die  frei^  Kunst.  Der  süss  und  stark  bewegende  Drang  in 
jenem  Reigen  der  iSchwestern,  ist  der  Drang  nach  Freiheit;  der  Liebes- 
kuM  der  Umachl  uugenen,  die  Wonne  der  gewonnenen  Freiheit 


Religion. 

BeligiOMi  BewoMtBem  hdaat  allgemeinBaiiies  BewQMUem;  wir  werden  rr,  w.  st. 
•0  lange  Staaten  und.  Religionen  baben,  bis  wir  nur  eine  Religion  und 
gar  keinen  Staat  mehr  haben.  Der  üntei^ng  des  Staates  kann  ver-M, 
nfhifüger  Wdse  nichts  Anderes  heisseni  als  das  sieh  ▼erwirklichende  reli- 
^fise  Bewnastsein  der  Gksdbchaft  von  ihrem  rein  menschlichen  Wesen. 

0ie  Religion  ist  ihrem  Wesen  nach  grundverschieden  vom  Staate,  vm,  m. 
Oman  in  don  Grade  wst  ist  eine  reine,  hsdiste  Religion  in  die  Wdt  ge- 
treten, als  sie  glinslioh  vom  Staate  sich  ausschied,  und  in  sich  diesen  voll- 
atändig  aufhob.  Staat  und  Religion  vollkommen  vereinigt  treffen  wir  nur 
da  an,  wo  Beide  noch  auf  den  rohesten  Stufen  ihrer  Bildung  und  Bedeutung 
stdien.  Die  primitive  Natuxreligton  dient  «naig  den  Zwecken,  für  welche 
Im  ausgebildeten  Staate  der  PatriottsmuB  eintritt:  mit  der  voUkommeci  ent- 
wickelten patriotischen  Tugend  hat  daher  aneh  flberaU  die  alte  Naturreli- 
gion fbr  den  Staat  ihre  Bedeutung  verloren.  So  lange  lie  aber  in  Blttthe 
ist,  begreifen  die  Menschen  unter  ihren  GNfttem  ihr  höchstes  praktisches 
Staatsinteresse;  der  Stammgott  ist  der  Reprüsentant  der  Zusammengehörig- 
keit der  Stammesgenossen;  die  Übrigen  NaturgUtter  werden  zu  Penaten, 
Schtttsem  des  Hauses,  der  Stadt,  der  Felder  und  Heerden.  Erst  da,  wo 
diese  Religionen  im  vollkommen  ausgebildeten  Staate  vor  der  nun  ent- 
wickelten patriotischen  Pflicht  erblassten  und  sur  unwes^tlichen  Gtremo- 
aienpflege  herabsinken,  erst  da,  wo  das  „Fatum*  sich  als  politische  Noih- 
wendigkeit  darstellte,  konnte  die  wirkliche  Religion  in  die  Welt  treten. 
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«.      Nicht  durch  ihre  praktische  Bedentong  fUr  den  StMt,  abo  dvrdi  ibr 

Moralgesetz,  ist  die  Religion  wichtig;  denn  die  GhnmdBlIge  jeder  Morel 

finden  sich  in  jeder,  auch  der  unvollkommensten  Religion:  «mdeni.  dnreli 
ihren  unermesslichen  Werth  fllr  da«  Individuum  bekundet  die  ehristfich^ 

M. Religion  ihre  erhabene  Bedeutmi:;.  Ihre  Grundlage  ist  das  Geftthl  der 
Unseligkeit  des  menschlichen  Daücui;*,  die  tiefe  Unbefriodigung  des  rein 
menschlichen  Bedürfnisses  durch  den  Staat.  Ihr  innerster  Kern  ist  Ver- 
neinung der  Welt,  d.  h.  Erkenntnisa  der  Welt  als  eines  lua  auf  einer 
Täuschung  beruhenden ,  flüchtigen  und  traurnurtigen  Zustaudes,  sowie  er- 
strebte Erlösung  aus  ihr,  vorbereitet  durch  Entsagunjr,  erreicht  durch  den 

27.  Glauben.  In  der  wahren  Relifrion  findet  somit  <  tue  vollständige  Umkehr 
aller  der  Bestrebungen  statt,  weiche  den  ►St;iat  t^randeten  und  organisirten : 
was  hier  nicht  zu  erreichen  war,  gicbt  das  menschliche  Gemüth  auf  diesem 
Wege  zu  erlangen  auf,  um  auf  einem  gänzlich  entgegengesetzten  sich  dessen 
zu  versichern.  Der  religiösen  Vorstellung  geht  die  Wahrheit  auf,  es  müsse 
eine  andere  Welt  geben,  als  diese,  weil  in  ihr  der  unerlöschliche  Glück- 
scligkeitstrieb  nicht  au  stillen  ist,  dieser  Trieb  somit  eine  andere  Weit  zu 
seiner  Erlösung  fordert.  —  Welches  ist  nun  diese  andere  Welt? 

si.  Die  Religion  lebt  nur  da,  wo  sie  ihren  ursprünglichen  (^uell  und  einzig 
richtigen  Sitz  hat,  im  tiefsten,  heiligsten  Innern  des  Individuums,  da,  wo- 
hin nie  ein  Streit  der  Rationalisten  und  Sapranaturalisteo,  noch  des  Klerus 
und  des  Staates  gelangte;  denn,  dieses  eben  ist  das  Wesen  der  wahren 
Religion,  dass  sie,  dem  tüuachenden  Tagessebeine  der  Welt  ab,  in  der 
Nacht  des  tiefsten  Innern  des  menschlichen  GemUthes  als  anderes,  von  der 
Weltsonne  gänslich  TerschiedeneSy  nur  ans  dieser  Tiefe  aber  wahmehmbaree 
Licht  leuchtet. 

Es  ist  nicht  anders!  Die  tiefste  Erkenntniss  lässt  uns  begreifen,  das» 
im  eigenen  inneren  Grunde  des  Gemüthes,  nicht  aber  ans  der  nur  tob 
aussen  uns  vorgestellten  Welt,  die  wahre  Beruhigung  uns  kommen  kann: 
unsere  Wahmehmangsorgane  für  die  äussere  Welt  sind  nur  lur  Auffindung 
der  Mittel  der  Befiriedignng  für  das  BedOrfiiiss  des  dieser  Welt  gegenUbw  eben 
■ich  so  ▼weinselt  und  bedürftig  ▼orkommenden  Individuums  bestimmt;  vmaßg^ 
lieh  können  wir  mit  denselben  Organen  den  Grund  der  £inheit  aller  Wesen 
erkennen,  sondern  diess  gestattet  sich  uns  einsig  durch  das  neue  Erkennt- 
nisBy«*mOgen|  weldies  uns  pfötslieh  wie  durdt  Gnade  erweckt  wird,  sobald 
w.die  Eitelkeit  der  Welt  sich  uns  selbst  auf  irgend  welchem  Wege  aum 
innigen  Bewusstsein  bringt.  Der  wahrhaft  Religiöse  weiss  daher  Vach, 
dass  er  der  Welt  nicht  eigentlich  auf  theoretischem  Wege,  oder  gar  durch 
Disputation  und  KontroTerse,  seine  innere,  tief  beseligende  Anschauung 
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milthcileu,  und  sie  von  der  Wahrhaüigki  it  di  i'-^  ^llu  u  uberzeugen  kann: 
«r  kann  diess  nur  auf  prakuschem  Wege  dureli  das  Beispiel,  durch  die 
That  der  Entsagung,  der  Aufopferung,  durch  unerschütterliche  Sanftmuth, 
durch  die  erhabene  Heiterkeit  des  Ernstes,  der  sich  Uber  all'  sein  Thon 
▼erbreitet 

Bei  näherem  Eingehen  auf  den  Sinn  der  brahmanischen  Lehre  vonisso,  sw. 
der  Sündhaftigkeit  der  Tridtiuii:;  des  Lebemli^^'oii ,  uiul  iler  durch  sie  be- 
gründeten Abmahnung,  dürften  wir  sofort  auf  die  \\  urzel  aller  wahrhaft 
religiösen  Ueberzeugung  treffen,  womit  wir  zugleich  den  tiefsten  Gehalt 
-ailer  Erkenntniss  der  Welt,  nach  ihrem  Weaen.  wie  nach  ihrw  Erscheinung, 
erfassen  würden.  Denn  jene  Lehre  entsprang  erst  der  Toraigebenden  Er- 
kenntniM  der  Einheit  alle«  Lebenden,  und  der  Täuschung  unserer  sinnlichen 
Anschauung,  welche  uns  diese  Einheit  als  eine  unfassbar  numnigfiütige 
Vielheit  und  gänzliche  Verschiedenheit  vorstellte.  Jene  Lehre  war  somit 
daa  Krgebniss  einer  tiefsten  metaphysischen  Erkenntniss,  und  wenn  der 
Brahmane  nns  die  mannigfaltigsten  Erscheinungen  der  lebenden  Welt  mit 
^ent  Bedeuten:  ,das  bist  Du!*  TovfUhrte,  wo  war  uns  hiermit  das  Bewusst-  ' 
aetn  davon  erweckt^  daas  wir  durch  die  Aufopfiorong  einea  unserer  Neben> 
geschOpfe  uns  selbst  serfittsehten  und  Terscblingen.  Bass  das  Thier  nur 
doroh  den  Grad  sraner  intdlektualw  Begabung  vom  Menschen  ▼enchied^ 
war,  dasa  das,  was  aller  intellektnalen  AnsrOstung  Teiausgeht,  begehrt  und 
leidet,  in  Jenem  aber  gana  derselbe  Willen  aum  Leben  sei  wie  im  Tenumilfc- 
hegabtesten  Mensdien,  und  dass  dieser  eine  Wille  es  ist,  weldier  in  dieser 
Welt  der  wechselnden  Formen  und  vergehenden  Erscheinungen  sich  Beruhi- 
gung und  Befreiung  erstrebt,  so  wie  endliohi  dass  diese  Besehwiehtignng  dea 
«ngestttmen  Vwlangeas  nur  durch  gewissenhi^ste  Hebung  der  Saafbmdi 
und  des  Mitleidens  fbr  alles  Lebende  au  gewinnen  sei,  ~  diess  ist  dem  Brah- 
manen  und  Buddhisten  bis  auf  den  heutigen  Tag  unsersttb'bares  religiöses 
Bewusstsein  geblieben.  Wir  erfahren,  dass  um  die  Mitte  dea  Torigen  Jahr- 
hunderts englische  Spekulanten  die  ganze  Reis-Ernte  Indiens  aufgekauft 
hatten,  und  dadurch  eine  Hungersnoth  im  Lsnde  hwbeiAlhrten,  welche  drei 
Millionen  der  Eingebomen  dahinraffte:  keiner  dieser  Verhungernden  war 
zu  bewegen  gewesen,  seine  Hausthiere  zu  schlachten  und  zu  verspeisen; 
erat  nach  ihren  Herren  verhungerten  auch  diese.  Ein  iiuichtiges  Zeugniss 
flir  die  Aechtbeit  eines  religiösen  Glaubens,  mit  welchem  die  Bekenner 
deaselben  allerdings  auch  aus  der  j^Geschichte*  ausgeschieden  sind. —  Dieaw. 
Geschichte  nun  dürft».,  wenn  wir  sie  als  die  Schule  des  Leidens  des  Men- 
schen-Geschlechtes betrachten,  die  durch  sie  gewonnene  Lehre  uns  darin 
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erkenn«!  leaaen,  dus  wir  eben,  aas  dem  blind«!  Walten  des  wdt^peatal- 
tenden  Willens  herrOlirenden,  der  Erreichnng  seines  unbewosst  angestrebteii 
Zides  Terderblidieni  Selmden  mit  Bewisslsräi  wieder  nt  wbenern,  gleich' 
sam  das  Tom  Sturm  umgeworfene  Ebns  wieder  anfimriebten  nnd  gegen  neue 
Zerstörung  zu  sichern,  angeleitet  worden  seien.  Wir  würden,  selbst  bei 
der  Annahme  bedeutender  Erschütterungen  nnserer  irdischen  Wohnstätten, 
für  alle  Zukunft  gegen  die  Möglichkeit  des  Rückfalles  des  menschlichen 
Geschlechtes  vou  der  erreichten  Stufe  höherer  sittlicher  Ausbilduu^  ge- 
sichert sein,  wenn  unsere  durch  die  Geschichte  dieaes  Verfalles  ge- 
wonnene Erfahrung  ein  religiöses  Bowusstsein  in  uns  begründet  uud  bc- 
featigt  hat,  dem  jener  drei  Millionen  Hindus  ähnlich,  deren  wir  voran-- 
gehende  gedachten. 

TTutl  würde  eine  g»'gen  jeden  Rückfall  in  die  Unterthänigkoit  unter 
die  Gewalt  des  bhnd  wuthenden  Willens  uns  bewahrende  Kcligiuu  erat  neu 
zu  stiften  sein?  Feierten  wir  denn  s<  In  n  nicht  in  unBerem  tae^lichfn  Mahle 
den  Erlöser?  Bedürften  wir  des  ungeheuren  allegorischtin  Ausschmuckes, 
mit  weif  hrm  hisher  noch  alle  Religionen,  und  namentlich  auch  die  so  tief- 

Lsinnige  lirahniainschp ,  bis  zur  Fratzenhaftij^keit  entstellt  wurden?  Haben 
doch  wir  das  lieben  nach  seiner  Wirklii  liki  it  in  unserer  Geschichte  vor 
uns,  die  jede  Lehre  durch  ein  wahrhaftiges  Beispiel  uns  bezeichnet.  Ver- 
stehen wir  sie  recht,  diese  Geschichte,  im  Geiste  und  in  der  Wahrheit. 
Erkennen  wir,  mit  dem  Erlöser  im  Herzen,  dass  nicht  ihre  Handlungen^ 
sondern  ihre  Leiden  die  Menschen  der  Vergangenheit  uns  nahe  bringen 
und  unseres  Gedenkens  würdig  machen,  dass  nur  dem  unterliegenden,  nicht 

[.dem  siegenden  Helden  unswe  Theilnahme  angehört:  die  Werke  der  Leiden* 
den,  der  dichterischen  Weisen,  sollen  uns  nun  gelttten  und  angehören,  wäh- 
rend die  Thaten  der  Handelnden  der  Gesehiobte  nnr  durch  jene  uns  nocb 
▼orbanden  sein  werden. 

u  Meine  Gedanken  in  diesem  Betreff  kamen  mir  als  schaffendem  Künstler 
in  seinem  Verkehre  mit  der  Oeffentlichkeit  an:  mich  durfte  bedünken,  dass 
ich  in  diesem  Verkehre  auf  dem  rechten  Wege  sei,  sobald  icb  die  Gründe 
erwog,  aus  welchen  selbst  ansebnliche  und  beneidete  Erfolge  yw  dieser 
O^entbcbkeit  mich  dnrcbaus  unbeliiedigt  Hessen.  Da  es  mir  m(^lii^ 
geworden  ist,  auf  diesem  Wege  an  der  XTeberaeagmig  d*YOii  au  gelangen^ 
dass  wahre  Kunst  nur  auf  der  Qmndlage  wabrar  Sittliebkeit  gedeibea  kaan» 
durfte  icb  der  ersteren  einen  um  so  bOberen  Beruf  anerkennon,  als  leb  sie 
mit  wabrer  BeUgion  Tollkommen  eines  erfiuid* 
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Religion  und  Kunst, 

Man  k6mite  sagen/  dau  da,  wo  die  Religion  kttnatUoh  wird,  der  Kunst  iw^  Mt> 
es  ▼orbehah«!!  sei  den  Kern  der  Religion  sa  retten,  Indem  sie  die  myUti- 
schen  Symbole,  welche  die  erstere  im  eigentliehen  Sinne  als  wabr  geglaubt 
wissen  will,  ihrem  sinnbildlteben  Werthe  nach  erfasst,  um  durch  ideale 
Dantellnng  derselben  die  in  ihnen  verborgene  tiefe  Wahrheit  erkennen  zu 
lassen.  Wlhrend  dem  Priester  Alles  daran  liegt  die  religiösen  Allegorieeu 
ftlr  ihatsicbliche  Wahrheiten  angesehen  zu  wissen,  kommt  es  dagegen  dem 
Kttnsiler  hierauf  ganz  und  gar  nicht  an  ,  da  er  ulfeu  und  Irei  sein  Werk 
als  seine  Erfindung  auagiobt.  Die  Religion  lebt  aber  nur  noch  küiistlicli, 
wann  sie  zu  immer  weiterem  Ausbau  ihrer  dogmatischen  Symbole  sich  ge- 
üöthigt  findet,  und  somit  das  Eine,  Wahre  und  Göttliche  in  ihr  durch 2:0. 
wachsende  Anhüuiung  von,  dem  Glauben  empfohlenen,  ITnglaublichkeiten 
verdeckt.  Im  GefiiLle  hiervon  suchte  sie  daher  von  je  die  ^lithilfe  der 
Kunst,  welche  so  lange  zu  ihrer  eigenen  Entfaltung  unfähig  blieb,  als  sie 
jene  vorgebliche  reale  Wahrhaftigkeit  des  Symbole»  durch  Hervorbringung 
fetischartiger  Götzenbilder  flir  die  sinnliche  Anbetung  vorführen  sollte, 
dagegen  nun  die  Kunst  erst  dann  ihre  wahre  Aufgabe  erfüllte,  als  sie  durch 
idealo  D«rstcllung  des  allegorischen  Bildes  zur  Erfassung  des  inneren 
Kernes  desselben,  der  uuauaaprechlich  göttlichen  Wahrheit,  hinleitete. 


Beligionaspaltimg. 

Die  ursprüngliehe  reformatorische  Bewegung  Deutschlands  ging  nicht  ists,  34. 
auf  Trcniuing  von  der  katholischen  Kirche  aus;  im  Gegentheile  gilt  sie 
der  Neubegriindung  und  Befestigung  des  allgemeinen  Kirchenverbandes 
durch  Abschaflfung  der  entstellenden  und  das  religiöse  Gefühl  der  Deutschen 
beleidigenden  Missbräuche  der  römischen  Kurie.  Welches  Gute  und  Welt- 
bedeutungsvolle  hier  in  das  Leben  hätte  treten  können,  lässt  sich  kanm  nur 
annähernd  ermessen,  während  wir  dagegen  nur  die  Ergebnisse  des  unseligen 
Widerstreites  des  deutschen  Geistes  mit  dem  ondentseben  G^te  des  deut- 
schen Reicbsoberhauptes  vor  uns  haben. 

Das  nnwmessliche  Unglück  Deutschlands  war,  dass  um  die  Zeit,  alss3. 
der  deutsche  Geist  für  seine  Aufgabe  auf  dem  erhabenen  Gebiete  der 
Religion  heranreifte,  das  richtige  Staatsintnesse  der  deutschen  Völker  dem 


BeUfions-  qq^ 
apaltanf .  -   

Verständnisse  eines  Fürsten  zugemuttiet  blieb,  ^vf-lcher  dem  deutacben  Geiste 
völlig  fremd,  zum  vollgiltigsten  Rcpräsentanteu  des  undeutschen  romanischen 
Staatsgedankens  berufen  war:  Karl  V.,  König  von  Spanien  und  Neapel, 
erblicher  Erzherzog  von  Oesterreich,  erwählter  römischer  Kaiser  und  Ober- 
berr  des  deutschen  Reiches,  mit  dem  Gedanken  der  Aneignung  der  Welt- 
herrschaft, die  ihm  angefallen  wSre,  wran  er  Frankreicb  wirklich  hätte 
bezwingen  können,  begte  für  Dentacbland  kein  anderes  Intereaae,  als  das* 
jenige,  es  aeinem  Reiche  als  fest  gekittete  Monarchie,  wie  es  Spanien  war, 
einsnyerleiben.  An  aeinem  Wirken  zeigte  sieb  laerat  das  grosse  TTnge- 
Bcbick,  welches  in  späterer  Zeit  faat  alle  deutschen  Fürsten  anm  Unver- 
stftndmsa  des  deutacben  Geistes  v^nrtheilte;  geg«i  ibn  stemmte  sich  je- 
doch die  meisten  der  deutschen  Reichsftirsten,  deren  Interesse  glücklicher- 
84.  weise  dieasmal  mit  dem  des  dentachen  Volksgeistes  zusammen  fiel.  Es  ist 
nicht  lu  ermessen,  in  welcher  Weise  auch  die  wirkliche  religiöse  Frage 
zur  Ebre  des  deutschen  Geistes  gelOst  worden  sein  würde,  wenn  Deutsch- 
land damals  ein  yoUblutig  patriotisches  Oberhaupt,  wie  d«i  luzembnrgiscben 
Heinrich  YIL,  znm  Kaiser  gehabt  hätte. 

Seitdem  —  Religionsspaltung:  ein  grosaes  Unglück!  Nur  eine  allge- 
meine Religion  ist  in  Wahrheit  Religion ;  Terscbiedene,  politisch  Ibatgesetste 
und  ataatakontraktlich  neben  oder  unter  emander  geatdlte  Bekenntniaae 
derselben  bekennen  in  Wahrheit  nur,  dasa  die  Religion  in  ihrer  Auflösung 
begriffen  iat. 


Religiosität. 

1879.125.  Wer  die  antike  Religiosität  verspotten  möchte,  lese  in  den  Schriften 
des  Plutarchf  eines  klassisch  gebildeten  Philosophen  aus  der  8j)äteren ,  so 
verrufenen  Zeit  der  römisch-griechischen  Welt,  wie  dieser  sich  über  Aber- 
glauben und  T ^11  erlauben  ausspricht,  und  er  wird  bekennen,  dass  wir  von 
keinem  unserer  kirchlichen  Theologen  kaum  etwas  Aehnliches,  geschweige 
denn  etwas  Besseres  würden  vernehmen  können.  Hiergegen  ist  unsere 
Weit  aber  religionslos.  Wie  sollte  ein  Höchstes  in  uns  leben,  wenn  wir 
daa  Grosse  nicht  mehr  zu  ehren,  ja  nur  zu  erkennen  fähig  sind?  Viel- 
mehr, aoUten  wir  es  erkennen,  ßo  aind  wir  durch  unsere  barbarische  Civili- 
aattdi  angeleitet  es  zu  haaaen  und  zu  verfolgen,  etwa  weil  ea  dem  allge- 
meinen Fortschritte  entgegen  stehe.  Was  nun  gar  soll  diese  Welt  aber 
mit  dem  Höchsten  zu  achaffen  haben?  Wie  iuum  ihr  Anbetung  der  Leiden 
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dep  £rl<i»ere  mgemuthet  weiden?  Das  wäre  ja,  als  wenn  man  die  Welt 
nicht  für  Tortrefflicb  hielte! 

Der  SeligiOsei  doreh  eigene  Anschanung  des  Heiles  theilhaftig  (}e-Tiii,w. 
wordene^  lühlt  und  weiss,  dass  der  Laie,  dem  die  Ansebannng  selbst  noch 
fremd  blieh|  nnr  den  des  Glaubens  ivr  &kenntniss  des  OsttHchen 
▼or  sich  hat:  dieser  mtus,  soll  er  erfolgreich  sein,  in  dem  Maasse  innig, 
unbedingt  und  aweifollos  sein,  ab  das  Dogma  in  sich  all'  das  Unbegreif- 
liche, und  der  gemeinen  Erkenntniss  widerapruchToll  DUnkende  enihil^ 
welches  durch  die  unvergleichliche  Schwierigkeit  seiner  Abfassung  bedingt 
war.  Das,  was  ihm  die  llbermenschliche  Kraft  giebt,  freiwillig  an  leiden,  m 
muss  bereits  selbst  von  ihm  als  ein,  jedem  Anderen  unerkennbares,  tief- 
inneres, gar  nicht  anders  ab  durch  Süssere  Leiden  der  Welt  mittheübares, 
Glück  empfunden  werden:  es  muss  diss  unwmesslieh  erhabene  WonnogefllU 
der  WdtUberwindung  sein,  gegen  welche  das  eitle  Behagen  des  Welt- 
eroberers geradeau  kindisch  nichtig  erscheint  Aus  diesem,  lüber  Alles 
erhabenen  Erfolge  haben  wir  auf  die  Natur  des  göttlichen  Wahnee  selbst 
au  schUeisen;  und  um  ihn  uns  irgendwie  Toraustellen,  haben  wir  daher 
genau  auf  Das  au  achten,  wie  er  sich  dem  religiösen  WeltUberwinder  dar- 
stellt, indem  wir  uns  eben  nur  diese  Vorstellung  rein  zu  wiederholen,  und 
zu  vergegenwärtigen  suchen,  keinesweges  aber  so,  wie  wir  ihn  uns  lUr  unsere, 
von  der  des  Religiösen  gänzlich  verschiedene  Vorßtellungöart  etwa  zurecht 
zu  legen  lux  gut  halten  müciiteu. 


Beaaissance. 

Wuüu  wir  seit  dem  Erlöschon  der  griechischen  Kunst  uns  im  Ganger?,»: 
der  Weltgeöchicbte  nach  einer  Kunatperiode  umsehen,  deren  wir  uns  mit 
Stolz  erfreuen  wollen,  so  ist  diess  die  Periode  der  sogenannten  „Renais- 
Hanfe",  mit  der  wir  den  Ausgang  des  Mittelalters  und  «len  Beginn  der 
neueren  Zeit  bezeichnen.  Hier  strebt  mit  wahrer  Riesenkrait  der  innere 
Mensch,  sich  zu  äussern.  Der  ganze  GälirungsstofF  der  wunderbaren  Mischung 
germanisch  individuellen  Ilcroenthumes  mit  dem  Geiste  des  römisch-katho- 
liziairenden  Cbristenthumes  drängte  sich  von  innen  nach  aussen,  gleichsam, 
um  in  der  Aeusserung  seines  Wesens  den  unlösbaren  inneren  Skrupel  loa 
zu  werden.  Ueberall  äusserte  sich  dieser  Drang  nur  als  Lust  aur  Schil- 
derung, denn  unbedingt  gans  und  gar  sich  selbst  geben  kann  nur  der 
Mensch,  der  im  Innern  gana  mit  sich  einig  ist:  das  war  aber  der  Künstler 
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der  ReDaiMance  nicht;  dieser  erfasste  das  AeuBsere  nur  in  der  Begierde 
▼or  dem  inneren  Zwiespalte  sm  fliehen.  Sprach  rieh  dieser  Trieb  am  er- 
kenntUchtten  nach  der  Richtung  der  bildenden  Kttnste  aus,  bo  ist  er  in 
d«r  Dichtung  nicht  minder  ersichtlich.  Nur  ist  sn  beachten,  dass,  wie 
die  Malerei  sich  nt  treuester  Schilderang  des  lebendigen  Hentdien  an* 
gelassen  hatte,  die  Dichtkunst  sich  von  der  Schilderung  bereits  schon  zur 
Darstellung  wandte,  und  zwar  indem  sie  vom  Homati  zum  Drama  vorschritt, 
ni»  SS.  Bei  der  Wiedergeburt  der  Kllnste  treffen  wir  ztmäch^t  auf  die  verein- 
zelten griechischen  Künste,  wie  sie  aus  der  Auflösung  der  Tragödie  sich 
entwickelt  hatten:  das  grosse  griechiselie  Gesammtkunstwerk  durfte  unserem 
verwilderten,  an  sich  irren  und  zersplitterten  Geiste  nicht  in  seiner  Fülle 
zuerst  aufstossen;  denn  wie  liiitten  wir  es  verstehen  sollen?  Wohl  aber 
wusäten  wir  uns  jene  vcreiüzelteu  Kunstliaudwerke  zu  eigen  zu  machen; 
denn  als  edle  Handwerke,  zu  denen  sie  schon  in  der  römisch- griecliischen 
Welt  herabgesunken  waren,  lagen  sie  unserem  Geiste  und  Wesen  nicht  so 
ferne:  der  Zunft-  und  liandwcrksgeist  des  neuen  Bilrgerthums  regte  sich 
lebendig  in  den  Städten;  Fürsten  und  Vornehme  gewannen  es  lieb,  ihre 
Schlösser  anmuthiger  bauen  und  verzieren,  ihre  Säle  mit  reizenderen  Ge- 
mälden ausschmücken  zu  lassen,  als  es  die  rohe  Kunst  des  Mittelalters  yer> 
mocht  hatte.  Die  Pfaffen  bemächtigten  sich  der  Rhetorik  für  die  Kanzeln, 
der  Musik  für  den  Kirchenchor:  und  es  arbeitete  sich  die  neue  Handwerks- 
welt tüchtig  in  die  einzelnen  Künste  der  Ghriechen  hinein,  so  weit  sie  ihr 
verständlich  und  sweckmässig  erschienen. 

Jede  dieser  einzelnen  Künste,  zum  Gennts  und  zur  Unterhaltung  der 
Reichen  üppig  gen&hrt  und  gepflegt,  hat  nun  die  Welt  mit  ihren  Produkten 
reichlich  erfüllt;  grosse  Geister  haben  in  ihnen  Entzückendes  geleistet:  die 
eigentliche  wirkliche  Kunst  ist  aber  durch  und  seit  der  Renaissance  noch 
nicht  wiedergeboren  worden;  denn  das  Tollendete  Eimstwerki  der  grosse, 
mnige  Ausdruck  einer  freien,  scbttnen  Oeffenülchkeit,  das  Drama,  die 
Tragödie,  ist  —  so  grosse  Tragiker  auch  hie  und  da  gedichtet  haben  — 
noch  nicht  wiedergeboren,  eben  weil  er  nicht  wieder  geb<»*en,  sondern 
▼on  Neuem  geboren  werden  mus«. 

144.  Unleugbar  haben  seit  der  Wiedergeburt  der  schönen  EOnste  unter  den 
chrisilicben  Völkern  Europa*!  zwei  Eunstarten  eine  ganz  neue  und  so 
yoUendete  Bntwickelung  erhalten,  wie  sie  im  klassischen  Alterüinme  sie 
noch  nicht  gefunden  hatten;  ich  meine  die  Malerei  und  die  Musik.  Die 
wundervolle  ideale  Bedeutung,  welche  die  Malerei  bereits  im  ersten  Jahr- 
hunderte der  Rraaiesance  gewann,  steht  ausser  allem  Zweifel;  in  einem 
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ßoch  höheren  und  —  ich  glaube  —  noch  bedeutungsvolleren  Grade  haben 
wir  dasselbe  von  der  modernen  Musik  zu  behaupten. 

Im  Betreff  der  bildenden  Kunst  bleibt  t's  autfalli^'; ,  d:isa  ihre  ideal  iMO,  aw. 
fccliutTi  Ilde  Kraft  in  dem  Maasse  aborenommcu  l  .it,  öie  von  ihrer  Be- 
rühruüg  mit  der  Helikon  sich  eiitff  rnt<\  Zwischen  jenen  erhabensten  kunst- 
religiöseu  OüVnbaruagen  der  göttlichen  Herkunft  des  Erlösers  und  der 
schliesslich en  Werk- Vollbringung  des  Welten-Richters,  war  das  schmerz- 
Bchste  aller  Bilder,  das  des  am  Kreuze  leidenden  Heilandes,  ebenfalls  zur 
höchsten  Vollendung  gelangt,  und  dieses  blieb  nun  der  Grund- Typus  für 
die  mannigfachen  Darstellungen  der  Glaubenamärtyrer  und  Heiligen,  mit 
schrecklichsten  Leiden  durch  En trückungs- Wonne  verklärt,  als  Hauptgegen- 
stand. Hier  lenkte  die  Darstellunir  der  leiblichen  (Analen,  wie  die  der 
Werkzeuge  und  der  Ausführenden  derselben,  die  Büdner  bereits  auf  die 
gemeine  reale  Welt,  wo  dann  die  Vorbilder  menschlicher  Bosheit  und  Grau- 
samkeit sich  von  selbst  in  unabweisbarer  Zudringlichkeit  aus  ihrer  Um- 
gebung sich  ihoen  darboten.  Das  Charakteristische  durfte  den  Künstler 
endlich  als  durch  seine  Mannigfaltigkeit  lohnend  anziehen:  das  vollendete 
Portrait ,  selbst  des  gemeinatea  Verbrechers,  wie  er  unter  dea  weltlich«n 
und  kirchlichen  Fürsten  jener  merkwürdigen  Zeit  ansutreffen  war,  wurde 
nur  fimehtbringendsten  Aufgabe  des  ^falen,  welcher  andererseits  seine  Mo* 
tive  Bar  Darstellung  des  SchOnen  früh  genug  dem  sinnlichen  Frauen-Reize 
aeinw  üppigen  Umgebung  eu  entnehmen  sich  bestimmt  fühlte.  In  daa 
letzte  Abendroth  des  künstlerisch  ideal Isirten  christlichen  Dogma's  hatte 
unmittelbar  das  Morgenroth  des  wiederauflebenden  griechischen  Kunstideale» 
hineingesohienen:  was  jetzt  der  antiken  Welt  zu  entnehmen  war,  konnte 
aber  nicht  mehr  jene  EUnheit  der  griechiaohen  Kunst  mit  der  antiken  Re- 
ligion aem,  dnreh  welche  die  erstere  einiig  anfgebiOht  nnd  an  ihrer  VoU- 
endang  gelangt  war:  bierttber  belehre  nn»  der  Blick  avf  eine  antike  Statue 
der  Yenua,  Terglichen  mit  einem  italteniieben  Gemilde  der  Frauen,  die 
eben&Ua  für  Venus*  ausgegeben  wurden,  um  tiber  den  Untenehied  von 
reliigiOsem  Ideal  und  weltticher  Realitttt  sich  su  Terstindigen.  Der  griecbi* 
sehen  Kunst  konnte  eben  nur  Formen-Sinn  abg«lemty  nicht  idealer  Gehalt 
csntnomm«!  werden:  diesem  Formensinne  konnte  wiederum  das  christliche 
Ideal  nicht  mehr  anscbanltch  bleiben,  wogegen  nur  die  reale  Welt  als 
einstg  Ton  ihm  erfiuslich  scheinen  musste.  Wie  diese  reale  Welt  sieb 
endlich  gestaltete,  und  welche  Yorwttrfe  sie  der  bildenden  Kunst  einiig 
suAhren  konnte,  wollen  wir  jetst  unserer  Betrachtung  noch  entaiebrai,  und 
luniSchst  dagegen  nur  ftststellen,  dass  diejenige  Kunst^  welche  in  ihren 
Alfinititen  mit  der  Beligion  ihre  höchste  Leistung  au  erreichen  bestimmt 
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war,  aus  dieser  Dnrohdringung  gänslidi  ausgeschieclenf  wie  moht  m  leugneii 
steht,  in  ginsUchen  VerAdl  gerathen  ist 

Eonnle  es  der  Haierei  gelingen,  den  idealen  Gelialt  des  in  allegorischen 
BegrWen  gegebenen  Bogma's  dadurch  sn  Teranschaiilidi«!,  dass  sie  die 
mallegorisdie  Figor,  ohne  ihre  im  eigentlichen  Sinne  geibrdwte  Gkuibwflrdig'* 
keit  als  zweifelhaft  ▼oranssetsen  sn  mttssen,  seihst  sum  Gegenstand  ihrer 
idealiairenden  Darstellungen  verwendete,  so  musste  die  Dicktknnst  ihre 
ähnlich  bildende  Kraft  an  den  Dogmen  der  chriatliohen  Religion  ungeübt 
lassen,  weil  sie,  durch  Begriffe  daisielleiid,  die  begriffliche  Form  des  1  Jo^^- 
ma's,  als  im  eigentlichen  Sinne  wahr,  unangetastet  erluiUrn  musste.  Streng 
genommen  ist  die  Musik  die  einzige  dem  christlichen  Glauben  ganz  ent- 
sprechende Kunst;  wie  die  einzige  Musik,  welche  wir,  zum  mindesten  jetzt, 
als  jeder  andern  ebenbllrtige  Kunst  kennen,  lediglich  ein  Produkt  des 
Chriatenthum»  ist.  Zu  ihrer  Ausbildung  als  schöne  Kunst  trug  die  wieder- 
auflebende  antike  Kunst,  deren  Wirkung  als  Tonkunst  uns  fast  unvorsteUbar 
geblieben  ist,  einzig  nichts  bei. 

IX,  141.  Die  plastische  Welt  des  griechischen  Alterthums  hatte  sich  das  Vorrecht 
erworben^  selbst  aus  ihren  Trümmern  für  alle  Zelten  uns  darüber  zu  be- 
lehren, wie  der  übrige  Verlauf  des  Weltcnlebens  etwa  noch  erträglich  zu 
gestalten  w;iro.  Wir  danken  es  den  grossen  Italienern,  diese  Lehre  uns 
neu  belebt,  und  edelsinnig  in  unsere  neuere  Welt  hinüber  geleitet  zu  haben. 
Dieses  mit  so  reicher  Phantasie  hochbegabte  Volk  sehen  wir  in  der  leiden- 
schaftlichen Pflege  jener  Lehre  sich  völlig  verzehren ;  nach  einem  wunder- 
vollen Jahrhunderte  tritt  es  wie  ein  Traum  aus  der  Geschichte;  welche 
von  nun  an  ^es  verwandt  erscheinenden  Volkes  irr  thumlich  sich  bemäch- 
.tigt^  wie  um  zu  sehen,  was  aus  diesem  etwa  für  Form  und  Farbe  der 
Welt  zu  ziehen  sein  möchte.  Die  italienische  Kunst  und  Bildung  suchte 
ein  kluger  Staatsmann'nnd  EorchenfUrst  dem  französischen  Volksgeiste 
einsuimpfen,  nachdem  diesem  Volke  der  protestantische  Geist  vollständig 
ausgetilgt  war:  seine  edelsten  Hitapter  hatte  es  fallen  sehen,  und  was  die 
Pariser  Blathochseit  verschont,  war  endlich  noch  sor^umi  bis  auf  den  letaten 
Stumpf  ausgebrannt  worden.  Mit  dem  Reste  der  Kation  ward  nun  ,kUnst- 
lerisoh"  ver£shren;  da  ihr  aber  jede  Phantasie  abging  oder  ansgegangw 
war,  wollte  sieh  die  Produktivititt  nirgends  seigea,  und  namentlich  blieb 
sie  nnfthig  eben  ein  Werk  der  Kunst  «x  schaffen.  Besser  gelang  es,  den 
Franiosen  selbst  zu  einem  kttnstlichen  Menseben  sn  machen  ^  die  kttnst- 
lerische  Vorstellung,  die  seiner  Phantasie  nicht  einging,  konnte  an  einer 
kttnstlichen  Darstellnng  des  ganaen  Menschen  an  sich  selbst  gemacht  werden. 
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Diess  konnte  sogar  tiii-  auiik  gehen,  nämlich  wenn  man  annahm,  dass  der 
Mensch  an  sich  selbst  erst  Künstler  sein  müsse,  ehe  er  Kunstwerke  her- 
vorzubringen hätte.  Ging  nun  ein  angebeteter  galanter  König  mit  dem 
rechten  Beispiele  ciaer  ungemein  delikaten  Haltung  in  Allem  und  Jedem 
voran,  so  war  es  leicht,  auf  der  von  ihm  absteigenden  Klimax  durch  die 
Hoflierreu  hinab,  endlich  das  ganze  Volk  zur  Annahme  der  galanten  Ma- 
nieren zu  bestimmen,  in  deren  zur  zweiten  Natur  artenden  Pflege  der 
Franzose  sich  insofern  endlich  über  den  Italiener  der  Renaissance  erhaben  ui. 
dünken  mochte,  als  dieser  nur  Kunstwerke  geschaffen,  der  Franzose  da- 
gegen »elbst  ein  Kunstwerk  geworden  sei. 

So  ersichtlich  nachweisbar,  wie  kaum  ein  anderes  Datum  der  Geschichte,  viu,  44- 
ist  die  eigene  Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes  aus  dem  deutschen  Geiste 
hervorgegangen,  im  vollen  Gegensätze  zu  der  übrigen  „Renaissance''  der 
neuereu  Kulturvölker  Europa's,  von  denen  wenigstens  an  dem  französischen 
Volke  ebenso  ersichtlich  statt  einer  Wiedergeburt  eine  unerhört  und  un- 
vergleichlich willkürliche  blosse  UmformuQg  auf  rein  mediaiUBGliem  Wege 
Ton  oben  nachzuweisen  ist. 


Revolution. 

Bei  den  Griechen  war  die  Kunst  im  ülfentlichen  Bewusstseui  vorhan-  ni,  35. 
den,  wogegen  sie  heute  nur  im  Bewusstsein  des  Einzelnen,  im  Gegensatze 
7M  dem  üfl'entliehon  UnbcwuBstsein  davon,  da  ist.  Zur  Zeit  ihrer  BlUthe 
war  die  Kunst  bei  den  Griechen  daher  konservativ,  weil  sie  dem  öffent- 
lichen l^ewusstsein  als  ein  giltiger  und  entsprechender  Ausdruck  vorhanden 
war:  bei  uns  ist  die  ächte  Kunst  revolutionär,  weil  sie  nur  im  Gegensätze 
zur  giltigen  Allgemeinheit  existirt. 

Nur  die  grosse  Menschheitsrevolution,  deren  Beginn  die  grieehische 3«. 
Tragödie  einst  zertrUmTuerte ,  kann  auch  das  Kunstwerk  uns  gewinnen; 
denn  nur  die  Revolution  kann  aus  ihrem  tiefsten  Grunde  Das  von  Neuem,  37. 
und  schöner,  edler,  allgemeiner  gebären,  was  sie  dem  konservativen  Geiste 
einer  früheren  Periode  schöner,  aber  beschränkter  Bildung  entriss  und 
verschlang. 

Aber  ebm  die  Revolntion,  nicht  etwa  die  Restauration,  kann 
ODS  joies  höchste  Kunstwerk  wiedergeben.  Die  Aufgabe,  die  wir  tot  uns 
haben,  ist  unendlich  viel  grösser  als  die,  welche  bereits  einmal  gelöst  worden 
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kt  UmfasBte  das  griechiache  KoDitwerk  den  Gdit  einer  achönen  Nation, 
80  aoll  das  Kunstwerk  der  Zukunft  äeB.  Oeist  der  Men  MensoUieit  Uber 
alle  Schrank«!  der  Nationalitäten  hinaus  umfassen. 

Zu  diesem  Ziele  bedürfen  wir  der  allgewaltigsten  Kraft  der  Revolution ; 
denn  nur  die  Revolutionskraft  ist  die  unsrige,  die  an  das  Ziel  hindringt, 
an  das  Ziel,  dessen  Erreichung  sie  einzig  dafür  rechtfertigen  kann ,  dasa 
sie  ihre  eräte  iiiatigkeit  in  der  Zeräplitteruug  der  griechischen  Tragödie 
ausübte. 

In  dem  menschenfeindlichen  Fortschreiten  der  Kultur  sehen  wir  jeden- 
falls dem  glücklichen  Erfolge  entgegen,  dass  ihre  Last  und  BeschrSnkung 
der  Natur  so  riesenhaft  anwachse,  dasa  sie  der  nisammoigepressten  un- 
sterblichen Natur  endlich  die  nOthige  SchneUkraft  giebt^  mit  einem  eioaigen 
Rocke  die  gante  Last  und  Beengung  von  sich  sn  schleudern;  und  diese 
ganze  Kulturanh&ufnng  h&tte  somit  die  Natur  nur  ihre  ungeheure  Kraft 
erkennen  gelehrt:  die  Bewegung  dieser  Kraft  aber  ist  —  die  Revolution. 

Gerade  an  der  Kunst  ist  es  nun  aber^  diesem  sozialen  Drange  seine 
edelste  Bedeutung  erkennen  zu  lassen,  seine  wahre  Richtung  ihm  zu  zeigen. 
Aus  dem  Zu^^tande  civilisirter  Barbarei  kann  die  wahre  Kunst  sich  nur  auf 
den  Schultern  unserer  grossen  sozialen  Bewegung  zu  ihrer  Würde  erheben: 
sie  hat  mit  ihr  ein  gemeinschaftliches  Ziel,  und  beide  können  es  nur  er- 
reichen, wenn  sie  es  gemeinschaftlich  erkennen.  Dieses  Ziel  ist  der  starke 
und  schon  c  Mensch:  die  Revolution  gebe  ihm  die  Stärke,  die  Kunst 
die  ächtinheit! 


Rezitativ. 

«II.  m.  Das  ResitatiT  ist  keinesweges  aus  einem  wirklichen  Drange  lum  Drama 
in  der  Oper,  etwa  als  eine  neue  Erfindung,  herrorgegangen:  lange  bevor 
man  diese  redende  Qesangsweise  in  die  Oper  einführte^  hat  sidh  die  cfariBt- 
liche  Kirche  sur  gotteedienstlichen  Resitation  biblischer  SteUen  ihrer  bedient. 
Der  in  diesen  Resitationen  nach  riinaliscfaer  Vorschrift  bald  stehend  gewor^ 
dene,  banale,  nur  noch  scheinbar,  nicht  aber  wirklich  mehr  sprechendOi 
mehr  gleichgUtig  melodische,  als  ausdrucksvoll  redende  TonftJl  ging  lu- 
nttchst,  mit  wiederum  nur  musikalischer  Willkür  gemodelt  und  varür^  in 
Madie  Oper  übor,  so  dass  mit  Arie,  Tanswetse  und  Resitativ  der  ganse  Ap- 
parat des  musikalischen  Drama's  —  und  iwar  bis  auf  die  neuest»  Oper 
dem  Wesen  nach  unyerltndert  —  festgestellt  war. 
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Der  Opernkouiponist,  der  in  der  Arienfom  sich  zu  ewiger  Unfrucht- 88T. 
barkeit  verdammt  sah,  suchte  sich  ein  Feld  fttr  freiere  Bewegung  des 
ni'i«ik,ali8chen  Ausdruckes  im  Rezitativ.  Allein  auch  diesea  war  eine  be- 
stiuiinte  Form;  verliess  der  Musiker  den  bloss  rhetorischen  Ausdruck,  der 
dem  Kezitativ  eigen  ist,  um  die  Blume  des  erregteren  Gefühles  erblühen 
zu  las^r-n ,  so  sah  er  sich  beim  Eintritt  der  Melodie  immer  wieder  in  die 
Arient'orm  hineingedrängt.  Vermied  er  daher  grundsätzlich  die  Arienform, 
so  konnte  er  eben  nur  wieder  in  der  blossen  Khetorik  des  Rezitatives 
haften  bleiben,  ohne  je  zur  Melodie  sich  aufzuschwingen,  ausser  — ■  wohl- 
gemerkt! —  da,  wo  er  mit  schönem  Selbatvergessea  dea  zeugeudea  Keim 
des  Dichters  in  sich  aufnahm. 

Da  die  Grundlage  des  Rezitatives  im  Monde  des  Übersetzten  deutacheniv«  aoT. 
Opernsängers  nicht  mehr  die  Rede  war,  so  gelangte  es,  mit  dem  er  so 
nicht  wusste  was  anfangen,  fUr  ihn  bald  zu  einem  eigenthümlichen  Werthe: 
es  war  nämlich  durch  das  Zeitmaass  der  Melodie  nicht  mehr  gebunden,  und 
frei  von  dem  peinlichen  Takte  des  Orchesterdirigenten,  fand  der  Sänger  hier 
eine  Gelegenheit,  nach  Belieben  in  der  Produktion  seiner  Stimme  sidi  £tt 
ergehe.  JOasBeiitatiT  ohne  Bede  war  fdr  ihn  ein  Chaos  zusammenhangs- 
loser Noten,  aus  denen  er  nun  jedesmal  dicjwigoi  herausholen  durfte,  die 
seiner  StimmUige  sich  besonders  günstig  aeigten;  soW  ein  Ton,  der  sich  alle 
vier  bis  flinf  Noten  einmal  darbot,  ward  non  aar  Wonne  befriedigter  Stinmi- 
«itelkeit  so  lange  ausgehaltan,  bis  der  Athem  aasging,  und  jeder  Sttnger  liebte 
es  daher,  mit  mnem  Besitativ  anfinitreten,  weil  diess  ihm  die  beste  Gelegen- 
heit gab,  sich,  nicht  etwa  als  dramatischer  Redner,  sondern  als  Eigen* 
'  thttmer  eines  gnten  Stimmkehlkopfes  nnd  tttchtiger  Lungen  ansiuweisen. 

In  meiner  Oper  besteht  kein  Unterschied  awischen  sogenannten  „de-v*^«^- 
klamirten*  und  „gesungenen*  Phrasen,  sondern  meine  I>eklamation  ist  an- 
gleich  Gesang,  und  mein  Gesang  Deklamation.  Das  bestimmte  Aufhören 
dea  yG^sasges*^  und  das  bestimmte  Eintreten  des  sonst  ttblichen  „Renta- 
tives*,  wodurch  in  der  Oper  gewdhnlich  die  Vortragsweise  des  Sängers  in 
awä  gana  verschiedene  Arten  getrennt  wird,  findet  bei  mir  nicht  statt. 
Das  eigentliehe  italienische  Beaitativ,  in  welchem  der  Komponist  die  Rhyth* 
mik  des  Vortrages  fast  gSnalich  unausgeführt  litsst  und  diese  Ausftthrung 
dafür  dem  Gntdttnken  des  Sängers  überweist,  kenne  ich  gar  nicht;  son- 
dem  an  den  Stellen,  wo  die  Dichtung  vom  erregteren  lyrischen  Schwange 
sich  sor  blossen  Kundgebung  gefühlvoller  Rede  herabsenkt,  habe  ich  mir 
nie  das  Recht  vergeben,  den  Vortrag  ebenso  genau  wie  in  den  lyrischen 
Gesangsstellen  zu  bestimmen.  Wer  daher  diese  Stellen  mit  den  gewohnten 
Rezitativen  verwechselt,  und  demzufolge  die  in  ihnen  angegebene  Rhythmik 
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wiliküi-lich  uiiilurl  und  umformt,  der  verunstaltet  meine  Musik  ^anz  ebenso, 
wie  wenn  er  meiner  lyrischen  Melodie  andere  Noten  und  Harmonieen  ein- 
fUgen  wollte. 

Bezitirtes  Drama. 

IX.  181.        Machen  wir  die  Erfahrtm^,  dass  selbst  eine  unbed  >ru-.ik,  so- 

bald Kie  nicht  geradeswegeä  zu  der  gemeinen  Groteske  gewisser  !  <  iite 
beliebter  Operngcnre's  ausartet,  dem  bedeutenden  dramatischen  Tal»?nte, 
anderweitig  ilim  unerreiclibare,  Leistungen  ermöglicht,  sowie  dass  eine  edle 
Musik  selbst  geringeren  draraatischcn  Talenten  Leistungen  von  anderweitig 
tiberhaupt  unerreichbarer  Art  gewissermaassen  abnöthigt.  —  so  dürfte  uns 
i83.wohl  kaum  ein  Zweifel  über  den  Grund  einer  völligen  Bestürzung  ankommen, 
welche  diese  Einsicht  dem  Dichter  unserer  Zeit  hervorruft,  sobald  er  mit 
den  einzig  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  derselben  Sprache,  in  welcher 
jetzt  selbst  die  Journalartikel  zu  uns  reden,  des  Draraa's  in  einem  edlen 
Sinne  erfolgreich  eich  2U  bemächtigen  verlangt.  Gerade  nach  dieser  Seite 
hin  mUsste  aber  unsere  Annahme  der  dem  muBikaiisch  konzipirten  Drama 
vorbehaltenen  höchsten  Vollendung  eher  ermuthigend  als  niedersohlagend 
einwirkra^y  denn  es  beträfe  hier  zuuäehst  die  Reinigung  eines  grossen  viel- 
gestaltigen KuTV'tL''  nre's,  des  Drama's  Uberhaupt,  dessen  heutige  Verwir- 
rungen durch  die  Wirksamkeit  der  modernen  Oper  sowohl  gesteigert,  als 
aufgedeckt  worden  sind. 

ISS.  184.  Offenbar  giebt  es  eine  Seite  der  Welt,  welche  nns  auf  das  £rn8t> 
liohiBte  angeh^  imd  derai  schreckenvoUe  Belehmngen  ons  eiiiEig  auf  einem 
Gebiete  der  Betrachtang  TerstKadlich  werden,  auf  welchem  die  Hnsik  sich 
ist.  schweigend  ra  yerhalten  hat.  Wir  dflrften  nns  den  Einblick  in  diese 
Unterschiedenheit  sofort  yerscbaffen,  wenn  wir  gewisse,  nnwillkflrliche 
Ntfthigiingen  ra  einem  Exzesse  nnserer  besten  dramatischen  SKnger  mu 
▼ei^genwärtigmi,  durch  welche  diese  sich  getrieben  ftthlten,  ein  gewisses 
entscheidendes  Wort  mitten  ans  dem  Gesänge  heraus  zu  sprechen.  Hierzu 
sah  sich  z.  B.  die  SchrOdw^DeTrient  durch  eine  auf  das  Furchtbarste  ge* 
steigerte  SitnaUon  der  Oper  ^Fidelio*'  gedrSngt,  wo  sie,  dem  Tyrannen 
das  Ptstol  Torhaltend,  von  der  Phrase:  „noch  einen  Schritt,  und  du  bist  — > 
todt*,  das  letzte  Wort  plOtdich  mit  dnem  graueuTollen  Aceente  der 
Versweiflung  wirklich  —  sprach.  Die  unbeschreibliche  Wirkung  hierron 
finsserte  sich  auf  Jeden  wie  ein  jtthes  Heransstüraen  aus  einer  Sphäre  in 
die  andere,  und  ihre  Erhabenheit  bestand  darin,  dass  wir  wirklich  wie 
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unter  einem  Blitsesleachten  einen  schnellen  Einblick  in  die  Natur  beider 
Sphären  hatten,  von  denen  die  eine  eben  die  ideale,  und  die  andere  die 
reale  war.  Offenbar  war  die  ideale  für  einen  Moment  unftlii^  eine  Last 
za  tragen,  welche  sie  nach  der  anderen  entlad.  Da  nun  hiergegen  der 
namentlich  leidenschaftlich  erregten  liasik  ao  gern  ein  ihr  innewohnendes 
lediglich  pathologischea  Element  zugesprochen  zu  werden  pflegt^  so  dürfte 
CS  überraschen,  gerade  an  dicf5cm  Beispiele  zu  erkennen,  wie  zart  und  von 
rein  idealer  Form  ihre  wirkliche  Sphäre  ist,  weil  das  reale  Schrecken  der 
Wirklichkeit  sich  nicht  in  ihr  erhalten  kann,  wogegen  allerdings  die  Seele 
alles  Wirklichen  einsig  in  ihr  sich  rein  autdrttckt 

Um  hier  nun  gltteklich  an  wirken,  iat  ea  an  allemiclut  ntfthig,  denisa. 
Geist  der  theatralischen  Knnst,  welche  ihre  Basis  in  der  mimischen  Kunst 
selbst  hat,  riditig  lu  erfassen,  und  sie  nicht  fUr  die  Ausstalfirung  Ton 
Tendensen,  sondern  aur  Abspiegelung  wirklich  gesehener  Lebensbilder  au 
verwenden.  Die  Franaosen,  welche  hierin  noch  yor  Knraem  so  Vortreff- 
liches leisteten,  beschieden  sich  allerdings,  nidit  jedes  Jahr  einen  neuen 
Holi^  unter  sich  zu  erwarten;  andi  für  uns  dürften  die  Oeburtsstunden 
neuer  Shakespeare's  nicht  in  jedem  Kalender  nachaules^  sein. 

Am  sichersten  au  ermessen  aber  ist  dieses  Gebiet,  wenn  wir  auf  ihm  im. 
Yon  dem  ungeheueren  Mimen  Shakeapeare  uns  bis  auf  A&l  Punkt  geleiten 
lassen,  wo  wir  diesen  hei  der  Yeraweiflungsvollen  Ermüdung  angekommen 
sehen,  welche  wir  als  den  Grund  seines  frUhaeitigen  Zurttcktrittes  vom 
Theater  annehmen  an  müssen  glaubten.  Dieses  Gebiet  dürfte,  wenn  auch 
nicht  als  der  Boden,  so  doch  als  die  Erscheinung  der  Geschichte  am  sichoaten 
au  beseichnen  sein.  Ihren  realen  Werth  für  die  menschliche  Erkenntniss 
anschaulich  amanbenten,  wird  stets  nur  dem  Dichter  überlassen  bldben 
müssen. 


Bhytbjnus. 

Wahrend  die,  weder  dem  Kuume  noch  der  Zeit  angehörige  Harmonie  ix,  m, 
der  Töne  das  eigentlichste  Element  der  Musik  verbleibt,  tritt  der  Musiker 
durch  die  rhrtlimische  Anoixinung  seiner  Kundgebunf,'en  in  eine  Be- 
rührung' mit  der  anschaulichen  plastischen  Welt,  nämlieh  vermöge  der 
Aehiilichkeit  der  (Jusetze,  nach  welchen  die  Bewegunf}^  sichtbarer  Körper 
unserer  Anschauung  verständlich  sich  kund^iebt.  Die  menschliche  Gebärde, 
welche  im  Tanze  durch  ansdmcksvo])  wechselnde  gesetzmässige  Bewegung 
sich  verstiindlic  h  zu  machen  sucht,  scheint  somit  tUr  die  Musik  Das  zu 
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sein,  was  die  Körper  wiederum  flir  das  Licht  »ind,  welches  ohne  die 
Brechung  an  diesen  nicht  leuchten  würde,  während  wir  sagen  können,  daaft 
ohne  den  Rhythmus  uns  die  Musik  nicht  wahrnehmbar  sein  würde. 
9«.  Fassen  wir  diess  in  dem  bereits  dfter  berührten  Sinne  der  Analogie 
mit  dem  ailegorischen  Traume  auf,  demnach  es  scheint,  als  ob  jetzt  das 
wach  gewordene  Auge  des  Musikers  an  den  Erscheinungen  der  Aussenwelt 
BO  weit  haftet,  als  diese  ihm  ihrem  inneren  Weaen  nach  sofort  ▼erständlick 
werden.  Die  äusseren  Geeetae,  nach  welchen  dieses  Haften  an  der  Ge- 
bärde, endlich  an  jedem  bewegnogSTollen  Vorgänge  des  Lebens  sich  voU- 
100.  zieht,  werden  ihm  zvl  denen  der  Rhythmik,  vermOge  welcher  er  Perioden 
der  Entg^enstellnng  und  der  Wiederkehr  konstruirt.  Je  mehr  diese 
Perioden  nun  von  dem  eigenüichen  Geiste  der  Mniik  erfüllt  sind,  deeto 
weniger  werden  sie  ab  ardiitektoniBclie  Herkaeichen  nnsere  Aufinerkiam- 
keit  Ton  der  reinen  Wirkimg  der  Hurik  ableiten.  Hingegen  wird  d%  wo 
jener  innere  Qekt  der  Musik,  au  Gonaten  dieser  regdmlsaigen  SSuIe&<»nd- 
nung  der  rhythmischen  Einschnitte,  in  sdner  eigensten  Knndgebnng  sieh 
abschwKch^  nur  jene  äusaerliehe  RegelmSsaigkeit  una  noch  fesseln,  und  wir 
werden  noihwendig  unsere  Forderungen  an  die  Musik  seihst  herabatimmea, 
indem  wir  sie  jetat  hauptsächlich  nur  auf  jene  RegelmSssigkeit  beaiehen. 

IV»  SM.  Ihren  sinnlichsten  Bertthrungqrankt,  d.  h.  den  Punkt,  wo  beide  —  die  eine 
im  Baume,  die  andere  m  der  Zeit,  die  eine  dem  Auge,  die  andere  dem  Ohre 
sich  als  gana  gleich  und  gegenseitig  aus  sich  bedingt  kundgaben,  hatten  Tana- 
»1.  gebärde  und  Orcheater  im  Bhjthmos,  und  in  diesen  Punkt  müssen  beide,  nadi 
jeder  Entfernung  von  ihm,  notfawendig  wieder  aurflckfellen,  um  in  ihm,  der 
ihre  nrsprUngUchsta  Vwwandtsehaft  auföeekt,  ▼wstlndlidi  an  bleiben  oder  an 
werden.  Von  diesmn  Punkte  aus  erweitert  sich  aber  in  gleichem  Maasse  die 
Gebärde  wie  das  Orche8t«r  au  dem,  beiden  eigenthttmlichsten  SprachTermOgen. 
Wie  die  Gebärde  in  diesem  Vermögen  ein  nur  i  h  r  Aussprechliches  an  das 
Ange  kundgiebt,  so  theilt  das  Orchester  das  dieser  ]\undgebung  wiederum 
genau  Kiitsprechende  ganz  so  an  da«  Gehör  mit,  wie  iin  Au-ii;an<;spiinkte  der 
Verwandtachaü  der  muüikaliöche  lihytlimos  das,  lu  den  sinnlich  wahiuehm- 
barsten  Momenten  der  Tanzbewegung  dem  Auge  Kundgegebene  dem 
Gehöre  verdeutlichte.  Das  Niedertreten  des  nach  d^r  Erhebung  wieder 
gesenkten  Fusses  war  dum  Auge  ganz  dasselbe,  was  dem  Ohre  der  accen- 
tuirte  TfiktniederRclilag  war;  und  so  ist  dann  auch  dem  Gehöre  die  von 
Instrumenten  vorgetragene  bewegungsvolle  Tonfigur,  weiclu  diu  Taktnieder- 
schläge loilisi  h  verbindet,  panz  dasselbe,  was  dem  Aui^e  die  iiewegnng 
des  Fusses  oder  der  sonstigen  ausdmclufilbigen  Leibesglieder  zwischen 
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ihrem,  dem  Taktniederschlage  entsprechenden,  Wechsel  ist.  Je  weiter  sich 
nun  die  Gebärde  von  ihrer  bestimmtesten;  zugleich  aber  auch  beschränk- 
testen Grundlage  des  Tanzes  entfernt;  je  sparsamer  sie  ihre  schärfsten 
A(  ceiite  vertheilt,  um  in  den  mannigfaltigsten  und  feinsten  Uebergängen 
des  Ausdruckes  zu  einem  unendlich  fthigen  Sprachvermögen  zu  werden,  — 
fl«  flto  mannigfaltiger  und  feiner  gestalten  sich  nun  auch  die  Tonfigiiren  der 
Instrumrnt-;  nsprache,  die,  um  das  Unaussprechliche  der  (iebärde  überzeugend 
mitzutheilen,  einen  melodischen  Aosdnick  eigeathümlichster  Art  gewinnt. 

Welche  Zahl  Ton  Hebmigeii  des  Tonee  wir,  dem  Charaktor  der  aue-in. 
sQdrttekendea  Stimmimg  gemles,  tOae  einen  Ätbem,  eomit  Dir  eine  Phrate 
oder  einen  Phraaenabechnitt,  aneh  an  bestimmen  haben,  nie  werden  dieae 
Hebungen  aelbtt  Ton  ganz  gleicher  Stärke  sein.  Eine  Tollkommen 
Ifleiehe  Stirke  der  Aecente  gestattet  snvtbrderst  der  Sinn  einer  Rede 
nicht,  wdche  stets  bedingende  imd  bedingte  Momente  in  sich  schliess^ 
und  je  nach  ihrem  Charakter  daa  bedingende  gegen  das  bedingte,  oder 
amgekehrt  daa  bedingte  gegen  das  bedingende  herroiliebt.  Ab«  anch  daa 
Oefilhl  gestattet  eine  gleiche  Stlb>ke  der  Aecente  nicht,  weil  gerade  daa 
Geftlhl  nur  durch  leicht  merkbare,  sinnlich  scharf  bestimmte  Unterschei- 
dung der  Ausdrucksmomonte  zur  Theilnahrae  erregt  werden  kann.  Wenn 
wir  zu  erkennen  haben,  daas  diese  Theilnahme  des  Gcfilhles  endlich  am 
sichersten  nur  dureh  Modulation  des  musikalischen  Tones  zu  bestimmen 
iatf  so  wollen  wir  fUr  jetzt  uns  nur  den  Emfiuss  vergegenwärtigen,  den 
^e  ungleiche  Stärke  der  Aecente  zunächst  auf  den  Rhythmos  der  Phrase 
4iusttben  muss.  Durch  die  Zahl,  Stellung  und  Bedeutung  der  Aecente,  ao-isa. 
wie  durch  die  grössere  oder  mindere  Beweglichkeit  der  Senkungen  zwischen 
<len  Hebungen  und  ihre  unerschöpflich  reichen  Beziehungen  zu  diesen,  ist 
JUI8  dem  reinen  Sprachvermögeu  heraus  eine  solche  Fülle  mannigfaltigster 
rb>'tbmiH(  lier  Kund^^^ebimg  bedingt,  dass  ihr  Rcichthum  und  die  aus  ihnen 
quellende  Hefrnchtung  des  rein  musikalischen  Vermögens  des  Menschen  durch  U9. 
Jede  neue,  aus  innerem  Dichterdrange  entsproogene  KuDStschöpfung  nur 
als  unermesalicber  sich  herausstellen  muss, 

MBichtung''. 

Bekanntlich  schreibt  man  nür  eine  SiekUmg  wa,  gegen  welche  ■.  B.is»,iaiL 
der  verstorbene  Kapellmeister  lUeta  in  Dresden  e!ngenomm«i  gewesen,  und 
•der  selige  Musikdirektor  Hauptmann  in  Leipzig  seine  Tortrefflichsten  Witse 
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spielen  gelassen  habe;  icli  glaube  uicLt,  ila-ss  Diese  die  Einzigen  waren^ 
sondern  gewiss  recht  viele  Meister  aller  Art  waren  und  sind  wohl  gegen 
diese  Richtung  ärgerlich  gestimmt.  In  den  Musikschulen  und  Konservatorien 
soll  sie  geradezu  streng  verpönt  sein.  Welche  Richtung  man  dort  lehrt, 
ist  mir  andererseits  unklar  geblieben:  nur  soll  daselbst  überhaupt  wenig 
gelernt  werden:  Jüiuaud,  der  in  einer  solchen  Anstalt  sechs  Jahre  lang 
das  Kumponiren  lernte,  liess  nach  dieser  Zeit  davon  ab.  Es  scheint  fast^ 
dass  das  Erlernen  des  Opernkomponirens  ausserhalb  der  Uochschulen  heim- 
lich vor  sich  geht;  wer  dann  in  meine  hiciünny  geräth,  der  möge  sich 
vorsehen !  Weniger  das  Studinm  meiner  Arbeiten  als  deren  Erfolg  scheint 
aber  manchen  akademisch  unbelehrt  gebliebenen  in  meine  Richtung  gewiesen 
zu  haben.  Worin  diese  besteht,  ist  mir  selbst  am  allerunkiarsten  geblieben. 
Vielleicht,  dass  man  eine  Zeit  lang  mit  Vorliebe  mittelalterliche  Stoffe  zu 
Texten  aufsuchte;  auch  die  Edda  und  der  rauhe  Norden  im  Allgemeinen 
worden  als  Fundgruben  für  gute  Texte  in  daa  Auge  gefasst.  Aber  nicht 
bloss  die  Wahl  und  der  Charakter  der  Opemtexte  schien  für  die,  immer- 
hin neue  Richtung  von  Wichtigkeit  m  sein,  sondern  hierzu  auch  manches 
Andere,  besonders  das  Dttrchkomponiren,  vor  Allem  aber  das  ununterbrochene 

364.  Uineinredenlassen  des  Orchesters  in  die  Angelegenheiten  der  Sänger,  worin 
msn  um  so  libwaler  verfuhr,  als  In  neuerer  Zeit  hinsichtlich  der  Instnt- 
mentatinn,  Harmonisation  and  Modulation  bei  Orchester-Kompositionen  sehr 
▼iel  Richtung  entstanden  war. 

Den  dramatischen  Komponisten  meiner  Richiung  möchte  ich  nun 
anrathen,  Tor  Allem  nie  einen  Text  su  adoptiren,  ehe  sie  in  diesem  nicht 
eine  Handlung,  und  diese  Handlung  von  Personen  ausgeübt  sehen,  welche 

M.  den  Musiker  aus  irgend  einem  Grunde  lebhaft  interessiren.  Hat  man  aber 
keine  Zeit  daiu,  sich  den  Text,  seine  Handlung  und  Personen  auf  gute 
Einlalle  hin  recht  scharf  ansusehen  (es  erging  Manchem  so  mit  Armin*$  und 
Konraäin*al),  und  begnügt  man  sich  endlich  mit  Theaterfignrinen,  Festauf* 
xQgen,  Schmersenswttthen,  Radiedürsten  und  sonstigem  Tanx  von  Tod  und 
Teufeln,  so  warne  ich  wenigstens  davor,  auf  die  musikalische  Ausstattung 
solcher  Mummenschftnae  nicht  diejenigen  Eigenheiten  der  Bi^ttmg  anzu» 
WMiden,  welche  sich  aus  dem  Umgange  mit  Wahrtranm-Gestalten  ergebe 
haben,  und  mit  welchen  man  hier  nur  grossen  Unfug  anstiften  wOrde* 
Wer  jenen  Gestalten  in  das  Auge  gesehen,  hatte  es  nSmlich  schwer,  an» 
dem  Vorrathe  unserer  Masken-Musik  das  dort  eingegebene  MotiT  deutticl» 
henustellen:  oft  war  da  mit  der  Quadratur  des  Rhythmus  und  der  Modu- 
lation nichts  ausxniichten,  denn  etwas  Anderes  sagt:  es  als:  wollen  wir 
9ttg9n  oder  tvird  er  mmnm.  Hier  bringt  die  Noth  des  Unerhörten  oft  neue 
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Kothwendigkeiten  zu  Tage,  und  es  mag  im  Musikgewebo  sich  ein  8tyl 
bilden,  welcher  die  Quadrat-Musiker  sehr  iirgern  kann.  Das  Letztere  machte 
nun  nicht  viel  aus:  denn  we;m,  wer  ohne  Notli  biark  und  iVemdartig 
modulirt,  wohl  ein  Stümper  ist,  so  ist,  wer  um  richtigeii  Ort  die  Nothigung 266. 
zu  starker  Modulation  nicht  erkennt,  ein  —  —  „Senator*.  Das  Schlimme 
hierbei  ist  jedoch  eben,  wenn  Neu-Gerichtete  annehmen,  jene  ak  nothwendig 
befundenen  Unerhörtheiten  seien  nun  als  beliebig  zu  verwendendes  Geraein- 
gnt  jedem  in  die  Rirhti/ny  Eingetretenen  zugefallen,  und  kleckse  er  davon 
nur  recht  liandgreitlicli  seiner  Theaterfig'urine  auf,  so  mü.sge  diese  .schon 
nach  etwas  Rechtem  ansseheTi  Vtl« m,  i  s  ^^leht  übel  damit  aus,  und  kann 
ich  vielen  ehrlichen  Seelen  des  deutschen  Reiches  eö  nicht  verdenken,  wenn 
sie  ganz  korrekte  Maskeumusik  nach  den  Regeln  der  (^hiadratur  immer 
noch  am  liebsten  hören.  Wenn  nur  immer  Kossini's  zu  haben  wäreal 
Ich  fürchte  aber,  sie  sind  auagegaagen.  — 


RitornelL 

Unsere  Opernkomponisten  haben  die  Pausen  des  Gesanges  sa  Orohester-  xr,  tn.  m. 
Zwischenspielen  benutzt,  in  denen  entweder  einiehie  Instmmontistcn  ihre 
besondere  Geschicklichkeit  zu  seigen  batten,  oder  der  Komponist  selbst 
die  Aofmerksamkeit  des  Publikum«  auf  seine  Kunst  der  Lastmmentalweberei 
zu  neben  sieb  Torbehielt   Diese  bloss  musikalische  Auaschmttckung  ge-sis. 
oenktw  oder  ▼orbordtender  Situationen,  wie  eie  in  der  Opor  snr  SeIbitTer*M«. 
berrlicbung  der  Musik  in  sogenannten  j^BüonuU'a*^,  ZwiscbenspieleUi  und 
aelbet  auch  cur  Gesangsbeglmtung  beliebt  irird,  bebt  die  Einbeit  des  Aus- 
druckes Tollständig  auf,  und  wirft  die  Tbeilnahme  des  Gehöres  auf  die 
Kundgebung  dw  Husik  —  nicht  mehr  als  Ausdruck,  sondern  gewisser^ 
maassen  als  Ausgedrucktes  selbst. 

Diese  Zwischenspiele  werden  von  den  Süngeni,  sobald  sie  nicht  mit«», 
dankenden  Verbeugungen  für  erhaltenen  Applaus  bescbftütigt  smd,  nach  ge- 
wissen Regeln  des  theatralischen  Anstaades  ausgefüllt :  man  gebt  auf  die 
«ndere  Seite  des  Proseeniums,  oder  schreitet  nach  dem  Hintergrunde 
wie  um  an  sehen,  ob  Jemand  kSme,  tritt  wieder  nach  vom  und  scblfigt 
die  Augen  gen  Himmel.  Weniger  für  anstftndig,  dennoch  aber  für  erlaubt 
und  durch  die  Verlegenheit  gerechtfertigt,  gilt  es,  wenn  man  sieb  während 
solcher  Pausen  zu  den  Mitspielenden  neigt,  verbindlich  mit  ihnen  sich 
nnterhttlt,  die  Falten  des  Gewandes  in  Ordnung  bringt,  oder  endlicb 
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auch  gur  nichts  thut^  uad  geduldig  das  Orchesterächicksal  Uber  sich  er- 
gehen lässt. 

Zu  diesem  Gebärdenspiel  unserer  Opernsänger,  das  ihnen  durch  den 
Geist  und  die  Form  clor  übersetzten  Opern,  in  denen  sie  fast  einzig  zu 
singen  gewöhnt  sind,  geradesweges  clikurt  ist,  halte  man  nun  die  noth- 
wendigen  Fordeningen  des  von  uns  gemeinten  Drama  s  und  schliesse  aus 
der  ToUständigen  Nichterfüllung  dieser  Antorderungen  auf  den  verwirrenden 
Kindruck,  den  das  Orchester  auf  den  Zuhörer  hervorbringen  muss.  Das 
Orchester,  nach  der  Wirksamkeit,  die  wir  ihm  verliehen,  war  in  seinem 
Vermögen  des  Ausdruckes  des  Unaussprechlichen  namentlich  dazu  bestimmt, 
die  druiiatiBche  Gebärde  in  der  Weise  zu  tragen,  zu  deuten,  ja  gewisser- 
IDMMMD  ent  la  enik<^lichen,  dass  das  Unaussprechliche  der  Gebärde  durch 
Bdne  Sprache  uns  zum  vollen  Verständnisse  gebracht  würde.  Es  nimmt 
somit  jeden  Augenblick  den  rastlosesten  Antheil  an  der  Handlung,  deren 
Motiven  und  Ausdruck;  und  seine  Kundgebung  boU  grundsätzlich  an  Bich 
m  keine  vorausbestimmte  Form  haben,  sondern  seine  einigste  Form  ent  durch 
seine  Bedeutung,  durch  sein  antheihiehmendes  Verhalten  nun  Drama,  durch 
EinBwerden  mit  dem  Drama  gewinnen.  Nun  denke  man  sich  s.  B.  eine 
leidenichaftlich  mergtsche  Glebirde  des  Darstellen,  die  sich  plOtsUch  und 
mit  sehnellem  Veracfawinden  kmidgiebt^  vom  Otohester  gerade  so  begleitei 
und  auagedrftokt^  wie  diese  Gebärde  es  bedarf:  bei  vollkommener  Uebsp- 
einstimmung  muss  diess  Zusammenwirken  von  ergreifender,  sicher  bestim- 
mender Wirkung  sein.  Die  bedingende  GebSrde  ftUt  auf  der  Buhne  aber 
nun  aus,  und  wir  gewidiren  den  Darsteller  in  irgend  wdcher  gleichgiltigett 
Stellung:  wird  nun  der  plOtilich  ausbrechende  und  heftig  verschwindende 
Orehestsrsturm  uns  ni^t  als  ein  Ausbrach  der  Veirttektheit  des  Komponisten 
erscheinen?  Wir  kffnnen  nach  Belieben  diese  Fälle  ▼«rtansendftltigen: 
von  aUen  denkbaren  sei  nur  einer  aogefllhrt 

Eine  Liebende  entliess  soeben  den  Geliebten.  Sie  betritt  einm  Stand' 
punk^  von  dem  ans  sie  ihm  in  die  Feme  nachblicken  kann;  ihre  Gebärde 
▼eirSth  unwillkOriich,  dass  der  Scheidende  noch  einmal  sich  gegen  sie  um« 
wendet;  sie  sendet  ihm  einen  stummen  letaten  Ltebeegruss  su.  Diesen 
ansiehenden  Moment  begleitet  und  deutet  uns  das  Orchester  in  der  Weise^ 
dass  es  den  vollen  GMtlhhrinhalt  jenes  stummen  Liebesgrusses  uns  durch 
die  gedenkende  Vorftihrnng  der  Melodie  vergegenwärtigt,  die  suvor  die 
Darstellerin  in  dem  wirklich  gesprochenen  Grusse  uns  kundthat,  mit  welchem 
sie  den  Geliebten  empfing,  ehe  sie  ihn  entliess.  Diese  Melodie,  wenn  sio 
zuvor  von  einer  sprachlosen  Sängerin  gesungen  war,  macht  bei  ihrer  Wieder- 
kehr an  und  fUr  sich  nicht  den  sprechenden^  Gedenken  erweckenden  £in- 
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druck,  den  Jetst  borvorbriiig«n  mU;  lie  enehdnt  uns  nur  ala  die 
Wiederbolnng  eines  vieUeicht  UebUcheii  Tbema's,  das  der  Eomponiat  noch 
einmal  vorfllbr^  weil  ea  ihm  aelbit  gefallen  ba^  nnd  er  damit  an  kokettiren 
sich  für  berechtigt  htflt  Faaat  die  Sängerin  dieses  Kachspiel  aber  eben 
nnr  als  ein  „Orchester-Ritomell^  aof ,  führt  sie  jenes  Gebirdenspiel  gar  nicht 
ans,  und  bleibt  sie  dafür  gleichgiltig  im  Vordergrunde  stehen  —  nm  eben»i. 
nur  den  Verlauf  eines  Ritornells  abzuwarten,  so  giebt  es  für  den  Zuhörer 
gar  niclita  i'euilkiicred,  als  jeuob  Zwis*  hr  iispiel,  das,  ohne  kSiUü  und  Be- 
deutung, gerade  nur  eine  Lange  ist,  und  tuglich  gestrichen  sein  sollte. 


Roman. 

Der  Roman  war  kein  willknrliches,  sondern  ein  noth wendiges  Er^nr,«. 
aengniss  unseres  modernen  Entwickeinngsganges:  er  gab  den  redlichen 
künstlerischen  Ansdm<&  von  Lebenssostind«!,  die  kOnstlerisch  nnr  dnreb 
ihn,  nicht  durch  das  Drama  darsnsteUen  waren.  Der  Roman  ging  auf  Dar- 
stellung der  WixUicbkeit  ans,  und  sein  Bemtthen  war  so  ächt,  dass  er 
TOT  dieser  Wirklichkeit  sich  als  Kunstwerk  endlich  selbst  Temichtete. 

Die  Zicrsplittening  und  das  Ersterben  des  deutschen  Epos,  wie  es  unssL 
in  den  wirren  Gestaltungen  des  ^Heldenbuches"  Torliegt,  seigt  sich  uns  in 
einw  ungeheuren  Masse  Ton  Handlungen,  die  um  so  grosser  anschwillt|  ab 
jeder  eigentliche  Inhalt  ihnen  verloren  geht 

Dem  HjthoSi  fOr  den  dem  Volke  durch  die  Annahme  des  Christen- 
thumea  alles  wahre  VerstSndniss  seiner  ursprOnglichen ,  lebenvollen  Be- 
siehungen yoUBtlbidig  verloren  fpsig,  ward,  als  das  Leben  seines  dnheit- 
voUen  Leibes  sich  in  das  Vielleben  von  Myriaden  mftrehenhafker  Wflrmer 
an%8l0st  hatt^  die  christlich-religiflse  Anschauung  wie  m  neuer  Belebung 
untergelegt  Diese  Anschanong  konnte  nach  ihrer  innersten  Eigenthttmlich- 
keit  eigentlich  nur  diesen  Tod  des  Mythos  beleuchten  und  mit  mystisdier 
Verkllrung  anssohmfldken:  sie  rechtfertigte  seinen  Tod  gewissermaassen, 
indem  sie  all'  jene  massenhaften  und  bont  sieh  durcbkreusenden  Handlungen, 
die  an  sidi  nidit  ans  einer  noch  begriffmen  und  dem  Volke  eigenen  Ge« 
sinnung  erklärt  und  gerechtfertigt  werden  konnten,  in  ihrer  launenhaften 
Wülkttr  sich  darstellte,  und,  da  sie  ihre  rechtfertigenden  Beweggründe  nicht 
tn  fassen  vermochte,  sie  nach  dem  christlichen  Tode,  als  dem  erlösenden 
Ausgangspunkte  hinleitete.    Der  christliche  Ritterroman,  dei-  kierin  den 
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getreuen  Ausdruck  dee  mitteUterlicheD  Lebens  gtebt,  beginnt  nut  dem 
TieUebigen  IieidbienreBte  des  slten  HeldenrnjUios,  mit  einer  Kenge  von 
Handinngen,  deren  wahre  Gesinnung  uns  unbegreiflich  und  willkttrlich  er- 
scheint, weil  ihre  UotiTe,  die  in  einer  gans  anderen  als  der  ehristlichen 
Lebensanschanung  beruhen,  dem  Dichter  verloren  gegangen  sind:  die 
2wecklosigkeit  und  ünbefugdieit  dieser  Handlungen  durch  sich  selbst  dar- 
austeilen,  und  ans  ihnen  für  das  unwillkttrliche  Gefühl  der  Nethwendigkett 

n-des  Unterganges  der  Handehiden,  —  sei  es  durch  aufrichtige  Annahme  der 
christlichen,  zur  Beschaulichkeit  imd  Unthätigkeit  anffordemden  Lehens» 
regeln,  oder  durch  die  äusserste  Betbätigung  der  christlichen  Anschauung, 
den  liSrtyrertod  selbst  au  rechtfertigen,  —  diess  war  die  natürliehe  Sich- 
tung und  Aufgabe  des  geistlichen  Bittergedichtes. 

Begriff  früher  im  Hjthos  das  Volk  nur  das  Hetmisehe,  so  suchte 
CS  jetzt,  wo  ihm  das  Verstftndnlss  des  Heioibchen  yerloren  gegangen  war, 
Ersats  durch  immer  neues  Fremdartigem.  Mit  Ueissbunger  verschlang 
es  alles  Ausländische  und  Ungewohnte:  seine  nahrungswüthige  Phantasie 
erschöpfte  alle  3Iöglichkeiten  der  menschlichen  Einbildungskraft ,  um  sie 

M.in  unerhört  bunten  Abenteuern  zu  verprassen.  Der  Drang  nach  Abenteuern, 
in  denen  man  das  Pliantasiebild  sieh  zu  verwirklichen  sefinte,  verdiclitete 
sich  endlii  Ii  /.um  Drange  nach  Unternehmungen,  in  denen,  nach  tausend- 
fältig ertahreuor  Fruchtlosigkeit  des  Abenteuers,  das  ersehnte  Ziel  der  Er- 
kennung der  Aussenwelt,  im  Genüsse  der  Frucht  wirklicher  Erfahrungen, 
mit  ernstem ,  auf  die  bestimmte  Erreiehung  gerichtetem  Eifer  aufgesucht 

.  wurde.  Kühne,  iu  bewus!<ter  Absicht  unternommene  Entdeckungareisen,  und 
tiefe,  auf  ilire  Ergebnisse  begründete  F<jrsehungeu  der  Wissenüchaft  ent- 
hüllten uns  endlich  die  Welt,  wie  sie  in  \Vnklichkeit  ist.  —  Durch  diese 
Erkenntniss  ward  der  Ruuiau  des  Mittelalter«  vernichtet,  und  der 
Schilderung  eingebildeter  Eraoheiniingen  folgte  die  Schilderung  ihrer 
Wirkliclikeit. 

66.  Die  ungetrübteste  Anschauuugsweisr  der  nackten,  nnentstellten  Wirk- 
lichkeit wird^von  nun  an  die  Richtschnur  des  Dichters  :  die  Menschen  und 
ihre  Zustünde  wie'sie  sind,  nicht  wie  man  sie  zuvor  sieh  einbildete,  zu 
begreifen  und  darzustellen,  ist  fortan  die  Aufgabe  nicht  minder  des  Geschichts- 

»7.  Schreibers,  als  des  Künstlers.  Als  solche  geschichtliche  Thatsachen  häuften 
sich  Tor  dem  menschensuchenden  Blicke  des  Forschers  eine  so  ungeheure 
Masse  berichteter  Vorgänge  und  Handlungen,  dass  die  Uberreiche  Stofffülle 
des  mittelalterlichen  Romanos  sich  dagegen  als  nackte  Armuth  darstellte. 
Und  dennoch  war  diese  Masse,  die  bei  näherer  Bctrachtui^  sich  zu  immer 
▼ielgliedrigeser  Verzweigung  ausdehnte,  von  dem  Forscher  nach  der  Wirklich- 
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k«it  der  measdiliehra  ZnstSiide  bia  in  die  weitesten  Fernen  su  durelidringeD, 
am  tan  ihrem  erdrOokenden  Wnete  das  Einsige,  um  das  es  sich  solcher  in. 
Mühe  verlohnte,  den  wirklichen  imentsteUten  HoDschen  nach  der  Wahrheit 
seiner  Natur  an  entdeckeiu  Vor  der  miflbersehharen  Falle  geschichtlicher  Reali- 
täten mnsste  der  Einaelne  ftbr  seinen  Forschnngseifer  sich  Chr^uien  stecken: 
er  mnsste  ans  einem  grösseren  Zusammenhange,  den  er  nur  noch  andeuten 
durfte,  Momente  losreissen,  um  an  ihnen  mit  grösserer  Genauigkeit  einen 
engeren  Zusammenhang  nachzuweisen,  ohne  welchen  jede  geschichtliche 
Darstellung  überhaupt  unverständlich  bleibt.  Aber  auch  in  den  engsten 
Grenzen  ist  dieser  Zusammenhang;  aus  dem  eine  geschichtliche  Handlung 
einzig  begreiflich  ist,  nur  durch  die  umständlichste  Vorführung  einer  Um- 
gebung zu  ermöglichen,  für  die  wir  irgendwelche  Theiluahme  wiederum 
nur  empfinden  können,  wenn  sie  uns  durch  belebteste  Schilderung  zur  An- 
schauung gebracht  wird.  Der  Forscher  rousste  durch  die  geHlhltc  Noth- 
wendigkeit  dieser  Schihlerung  wieder  zum  Dichter  werden:  sein  Ver- 
fahren konnte  aber  nur  ein,  dem  de»  dramatiscben  Dichters  geradezu 
cntgegen^jesetztes  sein. 

Der  Roinandichter  hat  die  Handhing  der  t^eschichtlichen  Hauptperson 
aus  der  äusseren  Nothwendigkeit  der  Umgehung  begreiflich  zu  machen: 
er  hat,  um  den  Eindruck  geschichtlicher  Wahrhaftigkeit  auf  uns  zu  be- 
wirken, vor  Allem  den  Charakter  dieser  Umgehung  zum  Verdtändni.s.se  zu 
bringen,  weil  in  ihr  alle  die  Anforderungen  begründet  liegen ,  die  das  In- 
dividuum bestimmen,  so  und  gerade  nicht  anders  zu  handeln.  Im  ge- 
schichtlichen Bomane  suchen  wir  uns  den  Menschen  begreiflich  zu  machen,  st. 
den  wir  vom  rein  menschlichen  Standpunkte  aus  eben  nicht  verstehen 
können.  Wenn  wir  uns  die  Handlung  eines  geschichtUchen  Menschen  nackt 
und  bloss  als  rein  menschliche  vorstellen  wollen,  so  muss  sie  uns  höchst 
willkürlich,  ungereimt  und  jedenfalls  unnatürlich  erscheinen,  eben  weil  wir 
die  Gesinnnng  dieser  Handlung  nicht  aus  der  rein  menschlichen  Natur  sq 
rechtfertigen  ▼ermOgen.  So  kann  der  Bomandichter  sich  £uit  lediglich  nur 
mit  der  Schilderung  der  Umgebung  besch&ftigen,  und  um  Terstttndlich  su 
werden,  muss  er  umständlich  sein. 

Seine  höchste  Blüthe  als  Kunstform  erreichte  der  Roman,  als  er  vomSL 
Standpunkte  rein  künstlerischer  Nothwendigkeit  ans  das  VerfiUiren  des 
Mythos  in  der  Bildung  von  Typen  sich  zu  eigen  machte.  Wie  dar  mittel* 
alterliche  Boman  mannigfaltige  Erscheinungen  fremder  Völker,  Lünder  und 
Klimate  an  Terdichteten  wnnderhaften  Qestalten  xusammendrttngte,  so  suchte 
der  neuere  historische  Bernau  die  mannigfaltigsten  Aeusserungen  des  Geistes 
ganaer  Geschichtsperioden  als  Kundgebungen  des  Wesens  eines  besonderen 
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ge^diicMiehea  IndiTiduams  dAmutoUen.  Hi«rin  konnte  den  Romaadieliter 

«.die  ttbltcke  Art  der  GkechichtBMMehaimng  nur  onterettttien.  Durdi  diese» 
Verfeliren,  bei  welohem  die  geschtditliclien  Haadlimgen  durch  willkllrlielie 
Kombinstit»!  Twlbidert  und  entsteOt  werden  durften;  gebmg  es  dem  Bomane 
einsig^  Typen  m  eifindeni  und  ab  Ennetwerk  sich  so  «ner  gewissen  HShe 
SQ  Silwingen,  anf  welchw  et  von  Neuem  nur  Dramatisinmg  geeignet  er- 
scbeinen  mochte.  Des«  die  wehre  Geschichte  kein  Stoff  fUt  das  Dnun» 
ist,  das  wissen  wir  nnn  aber  aodi,  da  dieses  historische  Drama  nns  deudich 
gemacht  hat^  dass  selbst  der  Bomaa  nur  durch  VersOndigang  an  der 
Wahrheit  der  Geeduchte  sich  an  der  ihm  erreidbbairen  BJSho  ab  Knnstform 
anfichwingeii  konnte. 

Von  dieser  HShe  ist  nnn  der  Roman  wieder  herabgestiegeD,  um  mit 
Aufgebung  der  von  ihm  ersielten  Reinheit  als  Ennstwerk,  aar  trenen  Dar> 

«.stelluDg  des  gesciuehilichen  Lebens  sieh  ansuhunen:  die  Erscheinungen  der 
Gesellschaft,  die  aneh  er  für  den  Boden  der  Qeichichte  erkannt  hatte^ 
strebte  der  Dichter  sich  in  einem  Zosammenhange  Tomofilhreny  ans  dem 
er  Ab  ta  erklSren  ▼ermodite.  Ab  den  CNrkenntBchsten  Zmammenhang  der 
Erscheinungen  der  GeseUschaft  wftsste  er  die  gewohnte  Umgebung  des 
bürgerlichen  Lebens,  um  in  der  Schilderang  seiner  Zustftnde  sich  den  Men- 

«4.  sehen  zu  erklären,  der,  Ton  der  Theilnahme  an  den  Aeussenmgen  der  Ge- 
dchiclite  entfernt,  ihm  doch  diese  Aeusaerungen  zu  bedingen  schien;  je  ge- 
treuer aber  diese  Beschreibung  war,  desto  mehr  musste  das  Kunöt-iverk  au 

«.lebendiger  Ausdruckbkruit  verlieren.  Von  diesem  Anblicke  wandte  sich  der 
Kunstsehnsüchtige  ab,  um  —  wie  Goethe  — •  ihn  mit  dem  Gewände  kiinst- 
lerischer  Schönheit,  so  gut  es  auf  ihn  passen  mochte,  sich  zu  yerhüllen. 
Sein  Roman  ^Wilhelm  Meister*  war  ein  solches  Gewand,  durch  das  Goethe 
sich  den  Anblick  der  Wirklichkeit  erträglich  zu  machen  suchte:  es  ent- 
sprach der  Wirklichkeit  des  nackten  modernen  Menschen  insoweit,  als 
dieser  selbst  als  nach  künstlerisch  schöner  Form  strebend  gedacht  und  dar- 
gestellt wurde. 

Bis  dahin  war  für  das  künstlerische  Auge,  wie  nicht  minder  iVii  d  ri 
Blick  des  Geschichtsforschers,  die  menschliche  Gestalt  in  die  I  ra  lit  der 
Historie  oder  in  die  Uniform  des  Staates  verhüllt  gewesen :  über  diese 
Tracht  hatte  phantasirt,  über  diese  Form  disputirt  werden  können  ;  der 
historische  Romandichter  war  —  in  einem  gewissen  Sinne  —  aber  eigentlich 
nur  Kostümzeichner  gewesen.  Mit  der  Aufdeckung  der  wirklichen  Gestalt 
der  modernen  Gesellschaft  nahm  nun  der  Iloraan  eine  praktischere  Stellung 
an :  der  Dichter  konnte  jetzt  nicht  mehr  künstlerisch  phantasiren,  wo  er 
«••die  nackte  Wirldichkeit  vor  sich  enthüllt  hatte^  die  den  Beschauer  mit 
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Qnmen,  Mitieidea  ond  Zorn  «rfttUte.  Ei  brandite  »ber  nur  diese  Wirklich- 
keit dumutelleiii  ohne  nch  ttber  sie  belügen  sa  wollen^  —  er  durfte  nur 
IKiÜeideii  empfinden,  so  trat  aoch  seine  zttmende  Krsft  in  das  Leben.  Er 
konnte  noch  diohten,  als  er  die  forohtbare  UnsittUchkeit  uoserer  G«sen- 
schalt  nur  noch  dannsteUen  bemttht  war:  der  tiefe  Unmnth,  der  ihm  an» 
seiner  eigenen  Darstellong  erwachsen  rnnsste,  trieb  ihn  aber  ans  einem 
beschanlichen  diehtwlsehcm  Behagen,  in  dem  er  sich  immer  weniger  mehr 
EU  täuschen  vermochte,  herans  in  die  Wirklichkeit  selbst,  um  in  ihr  für 
das  erkannte  wirkliche  Bediir&iss  der  menschlichen  Gesellschaft  zn  streiten. 
Auf  ihrem  Wege  zur  praktischen  Wirklichkeit  streifte  auch  die  Roman- 
diclituag  immer  mc  hr  ihr  kuüaderischcs  Gewand  ab  :  die  ala  Kunetform  ihr 
mögliche  Einheit  musaie  sich  —  um  durch  Verständlichkeit  zu  wirken  — 
in  die  praktische  Vielheit  der  Tageserscheinungen  selbst  zersetzen.  Ein 
künätlerisches  Band  war  da  unmöglich,  wo  Alles  nach  Auflösung  rang,  wo 
das  zwingende  Baad  des  historischen  Staates  zerrissen  werden  sollte.  Die 
Romandichtung'  ward  J o  urnal  isum  ihr  Inhalt  zersprengte  sicli  in  po- 
litische Artikel;  ihre  Kunst  ward  zur  Rhetorik  der  Tribüne^  der 
Athem  ihrer  Rede  zum  Aufruf  an  das  Volk, 
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Mag  ein  rechter  Bewohner  unseres  Dichterwaldesy  im  kindischen  Triebe  itm,  it^ 
es  den  Sängern  auf  den  Bfinmen  nachmmachen,  als  Jtingling  Verse  nnd 
Reime  geswitschert  haben;  mit  der  toga  ▼irilis  wird  er  endlich  Roman- 
Schreiber  nnd  nnn  lernt  er  sein  Geschäft.  Jetat  sacht  der  Bachhändler 
ihn,  nnd  er  weise  sich  diesem  kostbar  an  machen:  so  solmell  llbeilässt  er 
ihm  seine  drei;  sechs  oder  neun  Bände  nicht  fftr  seine  LeibbibUotheken ; 
erst  kommen  die  Zeitongaleser  daran.  Ohne  ein  gedkgeiuB  Feuilleton  mit 
Theaterkritiken  nnd  spannenden  Romanen  kann  selbst  ein  politisches  Welt« 
blatt  nicht  ftiglich  bestehen;  anderer  Seite  aber,  was  tragen  diese  Zeitungen 
ein,  und  was  können  sie  besaUen!  Mein  Freund  Gottfried  Keller  Tcrgass 
seiner  Zeit  Aber  das  wirkliche  Dichten  aaf  jene  YerOfientlichungs-Gebarts- 
wehen  seiner  Arbeiten  an  achten ;  es  war  nun  schon  von  einem  bereits  seit 
lingw  berühmt  geworden«!  Bomanschreiber,  welcher  Keller  ftlr  seines 
Gleichen  hiel^  diesen  darttber  an  belehren,  wie  ein  Roman  einbringlicb  au 
machen  sei:  offenbar  ersah  der  besorgte  Frennd  in  dem  geschäftlich  an« 
beholfenen  Dichter  ein  gefährliches  Beispiel  vaa  Kraftvergendung,  dem  er 
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ohne  Krltmpfe  niclit  siuehen  konnte.  Vet  unxnbelelurende  Diditer  (wir 
nannten  ihn  snm  Sdiers  Auerbada  KäUr)  brachte  ee  in  der  VwlagS' 
cairi^re  allerdings  nicKt  weit :  erst  dieser  Tage  erscheint  eine  aweite  Auf- 

m^tage  seines  vor  dreissig  Jahren  TerOffentitchten  Romanes:  dir  fffüne  BeUh 
rieh-j  in  den  Augen  unserer  geschftftskandigen  Autoren  ein  offenbarer 
Misserfolg  und  —  eigentlich  —  ein  Beweis  dafbr,  dass  Keller  nicht  auf 
der  Höhe  der  Zeit  angekommen  seL  Aber  sie  ▼erstehen  es,  wie  gesagt, 
besser.  Dafür  wimmelt  es  denn  auch  in  unserem  Dichterwalde,  dass  man 
die  Bäume  vor  lauter  Auflagen  nicht  ersehen  kann. 

1».  AVas  nun  heut'  zu  Tage,  nachdem  es  aus  dem  Feuilleton  der  Zeitungcu 
hcrvorgeganf^en ,  die  Wände  unserer  Leilibibliotheken  bedicki,  luit  aller- 
dings wedei  mit  Kunst  nuch  iiuL  Poesie  zu  thun  gehabt.  Da.^  wirklich 
Erlebte  hat  zu  keiner  Zeit  einer  epischen  Erzählung  als  Stoff  dienen 
können  5  das  zaeite  Gesicht  für  das  Nieerlebte  verleiht  sich  aber  nicht 
an  den  ersten  besten  Roinanscbreiber.  Ein  Kritiker  warf  dem  seligen 
Gutzkow  vor,  dass  er  Diehterliebschaften  mit  Baroninnen  und  Gräfinnen 
schildere,  die  er  doch  selbst  gar  nicht  erlebt  haben  dtirfte;  wogegen 
diüöer  durch  indiskret  verdeckte  Andeutungen  ähnliclier  wirklicher  Er- 
lebnisse sich  mit  Entrüstung  vertheidi^'en  zu  müssen  glaubte.  Von  beiden 
Seiten  konnte  das  unziemlich  Lächerliche  unserer  Eomaoschreiberei  nicht 
ersichtlicher  aufgedeckt  werden. 


^omaatiscli". 

III,  sn.       Was  bei  unseren  dichtenden  Homantikcrn  sich  als  römisch-katholisch 

mystische  Augenverdreherei  und  feudal  •  ritterliche  Liebedienerei  kundgab, 
Äusserte  sich  in  der  Musik  des  über  Alles  liebenswürdigen  Tondichters  des 
^Freischützen"  als  heimisch-innige,  tief  und  weitathmig,  in  edler  Anmuth 
erblühende  Tonweis^  —  als  Tonweise;  wie  sie  dem  wirkliche  Seelenhanche 
des  Terscheidenden  naiven  Volksgeistes  abgelauscht  war. 

IV,  ac6.       Wem  am  Lohengrin  nichts  weiter  begreiflich  erscheint,  als  die  Kate* 

gorie;  ChristUdi>roniantisch,  der  begreift  ebm  nur  «ne  snfiülige  Aeusser- 
lichkeit,  nicht  aber  das  Wesen  seiner  Erscheinung.  Wer  solche  Erschei* 
nnngen,  wie  sie  dem  individuellsten  QestaltnngsvermOgen  unmittelbar 
thStiger  liebensbesiehungen  entspringen,  nur  unter  einer  allgemeinen 
Kategorie  su  fiMsen  yersteht,  kann  an  ihnen  so  gut  wie  Nichts  be- 
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greifen,  nämlich  nicht  die  Erscheinnnj?^  sondern  eben  nnr  die  Kategorie, 
in  die  sie  —  als  in  eine  ▼oraus  fertige  —  in  Wahrheit  gar  nicht  ge- 
hört. Jenes  Wet-en,  als  das  Wesen  einer  in  AVahrheit  neuen,  noch  nicht 
dagewesenen  Erscheinung,  begreift  nur  dasjenige  Vermögen  des  Menst-hen, 
durch  das  ihm  überhaupt  er^t  jode  Nahrung  für  den  kutegorisirendcn 
Verstand  zugeführt  wird,  und  diess  ist  das  reine  sinnhche  GefUhlsvemiögen. 
Nur  das  in  seiner  sinnlichen  Ersc-Iicinung  vollständig  sich  darstellende 
Kunstwerk  fahrt  den  neuen  Stoff  aber  dem  GefUhlsvermögen  mit  der 
nothwcudigen  Eindringlichkeit  zu. 

Rohe. 

Wahre,  edle  Ruhe  ist  nichts  Anderes,  als  die  durch  Resignation t,  m. 
besdiwichtigte  Leidenschaft.    Wo  der  Ruhe  nicht  die  Leidenschaft  Toran- 
gegangen  ist,  erkennen  wir  nnr  Trägheit. 

In  der  Fähigkeit  des  Genusses  der  Thaten  Anderer  besteht  die  Schön-  iv,  04. 
heit  der  Rohe  des  Alters.    D!«  se  Buhe  ist  da,  wo  sie  durch  die  Liebe 
naturgemöss  vorhanden  ist,  keincswcges  eine  Hemmung  des  Thfttigkeits» 
triebes  der  Jugend,  sondern  seine  Förderung. 

Li  der  Buhe  des  Altm  gewinnen  wir  das  Moment  höchster  dichterischer  m» 
Fähigkeit,  und  nur  der  jüngere  Mann  vermag  sich  diese  schon  anzueignen, 
der  jene  Buhe  gewinnt,  d.  h.  jene  Gerechtigkeit  gegen  die  Erscheinungen 
des  I^ebens. 

In  dem  dargestellten  cbramatiscben  Kunstwerke  mnss  jede  Erscheinung  «r. 
zu  dem  Abschlüsse  kommen,  der  unser  Gefühl  Uber  sie  beruhigt;  denn  in 
der  Beruhigung  dieses  Gefühles,  nach  seiner  höchsten  Eiregtheit  im  Mit- 
gdkihl,  liegt  die  Ruhe  selbst,  die  uns  unwillkUrlicb  das  VerstSndniss  des 
Lebens  sultkhrt. 

Keine  Sprache  ist  fidiig,  eine  Yorbereitende  Ruhe  so  bewegungsyollxr.  a»^ 
auszudrücken,  als  die  Instrumoitalspradie:  diese  Rnbe  aum  bewegungs- 
ToUen  Verlangen  an  steigern,  ist  ihr  eigentbttmlichstes  Vermögen.  Was 
sieb  uns  ans  einer  Katurscene  oder  ans  einer  schweigsamen,  gebirdelosen 
mmschlicben  Erscbdnung  an  das  Auge  darbietet,  und  von  dem  Auge  ans 
unsere  Empfindung  an  ruhiger  Betrachtung  bestimmt,  das  ▼ermag  die  Münk 
m  der  Weise  der  Empfindung  suanidhren,  dass  sie,  von  dem  Momente  der 
Ruhe  ausgehend,  diese  Empfindung  zur  Spannung  und  Erwartung  bewegt, 
und  somit  eben  das  Verlangen  erweckt,  dessen  der  Dichter  cur  Knnd- 
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gebung  seiner  Absicht  als  ermöglichende  Hilfe  unsererseits  bedarf.  Gerade 
solche  Momente  aus  dem  Xatur-  oder  Menschenleben,  zu  deren  Schilderung 
sich  bisher  der  Musiker  augezogen  fühlte,  sind  es  nun  aber,  deren  der 
Dichter  zur  Vorbereitung  wichtiger  dramatischer  Entwickelungen  bedarf, 
und  deren  mächtiger  Hilfe  der  bisheritre  absolute  Scliansjiii  ldichter,  zum 
höchsten  Nachtheile  ftU*  sein  gewolltes  Kunstwerk,  von  vornherein  entsagen 
musste. 
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Die  Sage,  in  welehe  Zeit  und  welche  Nation  sie  waxk  filUt^  bat  dflom  i«. 
Vomigy  von  dieser  Zeh  und  dieser  Nation  nur  den  rein  menfloUiolien  Li- 
tuklt  «a&nfaisen  und  diesen  Inlialt  in  ein«r  nnr  ihr  eigenthttmlichen,  IIiis- 
serst  prägnanten  und  desshalb  schneU  TerstindliGhen  Form  an  geben.  Eine 
Ballade,  ein  Tolkaihttmlicber  Befrain  genügt,  augenblioklicb  uns  diesen 
Charakter  mit  grOsater  Eindringlichkeit  bekannt  an  machen«  Diese  sagen* 
hafte  Färbung,  in  weldiw  sich  uns  eui  rein  mensohlidier  Vorgang  dai^ 
steUt,  hat  namentlich  auch  den  wirklichen  Vorang,  die  dem  Dichter  sage* 
wiesene  Aufgabe,  d«r  Frage  nadi  dem  Warum?  beschwichtigend 
beugen,  ganz  ungemein  an  tt'leichtwn.  Wie  durch  die  charakteristische 
Scene,  so  durch  den  sagenhaften  Ton  wird  der  Geist  sofort  in  denjenigen 
trftumerischen  Zustand  Tersetat,  in  welchem  er  bald  bis  zu  dem  völligen 
Hellsehen  gelangen  soll,  wo  er  dann  einen  neuen  Zusammenhang  derPhä-i«x 
nomene  der  Welt  gewahrt,  und  zwar  einen  solchen,  den  er  mit  dem  Auge 
des  gewöhnlichen  Wachens  nicht  gewahren  konnte,  wesshalb  er  da  auch 
biete  nach  dem  Warum  frug,  gleichsam  um  ücmc  Scheu  vor  dem  Unbe- 
greiflichen der  Welt  zu  überwinden,  der  Welt,  die  ihm  nun  bo  klar  und 
hell  Terständlich  wird.  Diesen  hellsehend  machenden  Zauber  soll  nun  end- 
lich die  Musik  volistäudig  ausfuhren. 


Sänger, 

Dass  selbst  nnr  ertrSgliche  deutsche  SVogcr  jetzt  inmier  seltener  werden  ec,  m. 
und  vmi  unseren  herrlichen  üieater- Intendanten  endlich  mit  Oold  und 
Edelsteinen  aufgewogen  werden  mllasen,  rohrt  nicht  von  einer  etwa  an- 
ndimenden  Unfthigkdt  der  Deutsdien,  sondern  von  ihrer  verkehrten  Ab- 
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richtung  zu  wiederum  unBumigen  LeiBtangen  her.  Wenn  ich  mir  jetzt 
Sänger  fttr  eine  möglichst  richtige  AnffCUirong  meiner  dramatischen  Ar- 
beiten aufsuche,  so  ist  es  nicht  etwa  der  anzutreffende  Mangel  an  «Stim- 
men", was  mii'li  iinjj:8tigt,  sondern  die  überall  vorauszusetzende  j;iinzliche 
Verbilduiip;  derselben  in  einer  Vorlragsmanier,  welehe  alle  gesnnde  Sprache 
ausschlies.st.  Da  unsere  JSän^'er  nielit  natürlich  ansspreclien ,  kennen  sie 
auch  meistens  den  Sinn  ihrer  Rede  '^nv  nicht,  und  der  Charakter  der  von 
ihnen  zu  gebenden  Rolle  wird  ihnen  somit  nur  nach  allgciaeiuen  schatten- 
haften Umrissen  bekannt,  in  weli-hcu  sie  .sich  ihnen  im  Lichte  gewisser 
banaler  Opernkouventionen  zci^t.  Bei  dem  hierauü  cnttstehenden  irrsinnij^en 
Herumtappen  treffen  sie  dann  für  den  Zweek  des  Gefallens  aut'  nichts  An- 
deres, als  die  hie  und  da  zerstreuten  Tnnaceente,  ant"  welche  sie  nun  mit 
stöhnendem  Athemzn;;e  ihre  Stimme,  su  gut  es  geht,  loslassen,  und  ver- 
meinen jetzt  recht  „dramatisch"  eresunpen  zu  haben,  wenti  sie  die  Scbluss- 
note  der  Phrase  mit  emphatischer  lieliommandatiou  au  den  Applaus  preis- 
geben. 

Es  war  nur  nun  fast  erstaunlieh  zu  erfahren,  wie  schnell  ein  solcher 
Sänger,  bei  nur  eiiiij;er  Begabung  und  gutem  Willen,  von  dem  Unsinne 
seiner  Gewohnheiten  zu  befreien  war,  sobald  ich  ihn  auf  das  Wesentliche 
seiner  Aufgabe  in  aller  Kürze  hinleitete.  Hierfür  bestand  meiu  nothge- 
drangen  einfaches  Verfahren  darin,  dass  ich  ihn  unter  dem  Singen  wirklich 
nnd  deutlich  sprechen  liess,  die  Linien  der  Gesangsbewegongen  ihm  aber 
dadurch  zum  Bewusstsein  brachte^  dass  ich  in  vollkommen  gleichmässigerj 
ruhiger  Betonung  die  hierfür  geeigneten  längeren  Perioden,  in  welchen  er 
zuvor  mehre  Male  leidenschaftlich  respirirt  hatte,  auf  demselben  einen 
Athom  von  ihm  singen  liess;  worauf  ich,  wenn  diess  gut  ausgeftihrt  war, 
die  Bewegung  der  melodischen  Linie  durch  Anschwellung  und  Aceent  nach 
dem  Sinne  der  Rede  seinem  natürlichen  Gefühle  selbst  zu  leiten  Ubergab. 
Hier  ^s'ar  es  mir,  als  ob  ich  an  dem  Sänger  die  woblth&tige  Wirkung  der 
Rückkehr  einer  überreisten  Empfindung  zu  ihrer  natttrlich^  StrOmong 
wahrnähme,  als  ob  ihr  zuvor  unnatürlich  gehetzter  und  gespreizter  Gang 
jetzt,  in  seine  richtige  Bewegungsnorm  surttckgeleitet,  ihm  zu  einem  un- 
willkttrlichen  WohlgefUble  yon  sich  selbst  geworden  wllre;  und  ein  gmm 
bestimmter  physiologischer  Erfolg  zeigte  sieh  sofort,  als  Ergebniss  dieser 
Beruhigung,  durch  das  Verschwinden  des  eigentbümlichen  Krampfes,  welcher 
unseren  Sängern  die  sogenannten  QanmentttneabnOthigt,  —  diesen  Schrecken 
unserer  Gesangslehrer,  dem  sie  vergeblich  durch  ihre  noch  so  stnnrsicbea 
mechanischen  Zwangsmittel  beizukommen  suchen,  wKhrend  hier  nur  eine 
einfültige  Neigung  zum  A£Pektiren  zu  bek&mpfen  ist,  wie  sie  den  Sänger 
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unwiderstehlich  in  Besitz  nimmt,  sobald  er  glaubt  nicht  mehr  natürlich 
sprechen,  sondern  eben  , singen"  zu  sollen,  wobei  er  dann  glaubt,  es  ^recht 
schön machen  zu  mUssen,  d.  h.  sich  zu  Terstellcn. 

Die  richtige  Entwickelung  des  Geaanges  auf  Grundlage  der  deutschen  vni,  iix 
Sprache  ist  die  Aufgabe,  deren  LOenng  nmftcbat  glttcken  muBs. 

Unerlässlich  ist  es,  dass  der  Sänger  auch  ein  guter  Musiker  sei.  Wie  lu. 
ttbel  in  dieser  Hinsicht  es  bei  uns,  die  wir  uns  so  gern  als  gründlich  und 
gediegen  den  Ausländem  g^^ttber  hinstellen,  beschaffen  ist,  kann  nicht 
laut  genug  beklagt  werden.  Die  erste  grammatikalische  Kouitniss  der 
mosikalisdhen  Sprache,  das  einfache  Lesen  der  Koten,  ist  den  meisten 
Sängern  dermaaseen  firemd,  daaa  bei  ihnen  das  Studium  einer  Gesangspartie 
nicht  etwa  heiast,  den  Vortrag  und  €tohalt  derselben  sich  aneignen,  son- 
dern ein&ch  die  Noten  treffen  lernen,  vomit,  wenn  es  erreicht  ist,  das 
Studium  selbst  eigentlich  als  abgeschlossen  betrachtet  wird.  Man  ur- 
theüe  nun,  welchen  Standpunkt  dieser  TemachlSssigte  Bildungsgrad  eines 
Singers  gerade  sum  Charakter  der  deutschen  Musik,  deren  reich  entwickeltes 
harmonisches  Gewebe  sie  gana  Torsüglich  ausaeichnet,  dnnimm^  und  leicht 
wird  es  zu  begreifen  sein,  warum  so  wenigen  deutschen  Meistern  es  noch 
heikommen  konnte,  die  reiche  Entwickelung,  welche  die  deutsche  Musik its. 
auf  dem  Instrumentalgebiete  gewonnen,  bisher  noch  auf  die  Oper  flbersu- 
tragen. 

Um  aber  suTor  noch  allen  Erfordernissen  iür  die  wirklich  vollkom- 
mene Ausbildung  eines  Sängers,  namentlich  von  dramatischer  Tendena, 
gerecht  au  werden,  mUssten  wir  erst  nothwendig  noch  für  den  rhetorischen 
und  gymnastischen  Theil  derselben  sorgen.  Die  Erfordernisse  beider  Ten- 
denzen fallen  bereits  in  die  Anfangsgrunde  des  reinen  Gesangsunterrichtes. 
Um  seinen  Ton  mit  dem  Wort  in  richtige  Uebereinstimmung  zu  setaen, 
muss  der  Sänger  schOn  und  richtig  sprechen  lernen;  um  ToUe  Herrschaft 
ttbw  das  unmittelbare  Gesangsorgan,  den  Kehlkopf  und  die  Lungen,  zu 
erhalten,  muss  er  seinen  ganzen  Körper  vollkommen  in  seine  Gewalt  be- 
kommen. Für  den  zweckmässigsten  Unterricht  nach  diesen  beiden  Seiten 
hin,  ist  daher  so^^lcich  im  Anfange  der  eigentlichen  Stimmbildungsstudien 
zu  sorgen.  Der  Sprachunterricht  wird  von  der  rein  physischen  Ausbildung 
des  Sprachorganes  bis  zur  genuiien  Belehrung  über  die  Koiistrukiiuu  di  s 
Verses,  die  Eigeubchatten  des  Koimcä,  und  endlich  den  rhetorischen  und 
poetischen  Gehalt  des  dem  (Jesange  zu  Grunde  liegenden  Gedichtes  vor- 
schreiten.  Der  ^vmnastisi  he  Unterricht  aber  wird  sich,  von  der  ftir  die 
Tonbildun^^  nütlii<,'(;n  Belehrung  der  Körperhaltung  ausgehend,  bis  zur  Ent- 
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176. wickclun^r  der  plastischen  und  mimischen  Fähigkeit,  den  Ertordernissen 
jeder  dramaüsclion  Aktion  zu  CDtsprechcü,  erstrecken.  Diese  Erweiterung 
des  Gesangsunterrichtes  ist  unerlässlich ,  wenn  er  nicht  einseitig  seinen 
wahren  Zweck  aus  dem  Auge  verlieren  soll. 

Der  gänzliche  Mangel  an  Ausbildung  in  diesen  Zweigen  ist  es,  was 
dio  TTietsten  unserer  heutigen  Opernsänger  so  unfähig  fUr  höhere  Kunst- 
autgaben  macht. 

Scene. 

181  Die  Scenei  die  dem  Zuschauer  das  Bild  des  menicUichen  Lebens  vor^ 
fuhren  soll,  muss  zum  vollen  Verstfindmsse  des  Lebens  auch  das  lebendige 
Abbild  der  Natur  darzustellen  vermögen,  in  welchem  der  kUnstleriache 
Mensch  erat  ganz  als  solcher  sich  geben  kann.  Die  Wände  dieser  Scene, 
die  kalt  und  theilnahmlos  auf  den  Künstler  herab  und  zu  dem  Pablikiioi 
hm  starren,  mllasen  sich  mit  den  friBch«i  Farben  der  Natur,  mit  dem 
warmen  Lichte  des  Aethers  schmücken,  um  vttrdig  su  sein  an  dem  meosdi- 
liohen  Kunstwerke  Theil  au  nehmen.  Die  plsstische  Architektur  ftthlt 
hier  ihre  Schranke,  ihre  Unfreiheit,  und  wirft  sich  liehebedllrftig  der  Ifalw^ 
konst  in  die  Arme,  die  sie  zum  schönsten  Aufgehen  in  die  Natur  erlösen  soll. 

Hier  tritt  die  Landschaftsmalerei  ein,  von  einem  gemeinsamen 
Bedttrihisse  herrorgerufen,  dem  nur  sie  au  entsprechoL  vermag.  Was  der 
Haler  mit  glttddichem  Auge  der  Natur  entsehen,  was  er  als  kttnsüerischer 
Mensch  der  vollen  Gemeinsamkeit  snm  künstlerischen  Genüsse  darstellen 
will,  fbgt  er  hier  als  sein  reiches  Theil  dem  vereinten  Werke  aller  EOnste 
ein.  Durch  ihn  wird  die  Scene  snr  vollen  ktlnsUerischen  Wahrheit:  seine 
Zeichnung,  seine  Farbe,  s«ne  'warm  belebende  Anw^dung  des  Lichtes 
awingen  die  Natur  der  höchsten  künstlerischen  Absicht  au  dienen.  Was 
det  LandsdMsmaler  bisher  im  Drange  nach  Ifittheilung  des  Ersehenen 
nnd  Begriffenen  in  den  engen  Rahmen  des  Bildstockes  einswängte,  —  was 
er  an  der  einsamen  Zimmerwand  des  Egoisten  aufhängte,  oder  am  beziehungs- 
loser, unzusanimenhäugender  und  entstellender  Uebereinanderschichtung  in 
einem  Bilderspeicher  dahingab,  —  damit  wird  er  nun  den  weiten  Rahmen 
der  tragischen  Bühne  erftillen,  den  ganzen  Raum  der  Scene  zum  Zeuguisi 
seiner  naturschöpferischen  Kraft  gestaltend.     Was  er  durch  den  Pinsel 

1*12.  und  durch  feinste  Farbenmischung  mir  andeuten,  der  Täuschung  nui'  an- 
nähern konnte,  wird  er  hier  durch  künstlerische  Verwendung  aller  ihm  zu 
Gebote  stehenden  Mittel  der  Optik,  der  künstlerischen  Lichtbenutzung,  zur 


Digitized  by  Google 


691 


Sceue. 


vollendet  täuschenden  Anschauung  bringen  Ihn  wird  nicht  die  schein- 
bare ßohheit  seiner  künstlerischen  Werkzeuge,  das  anscheiueud  Groteöke 
aeines  Verfahrens  bei  der  sogenannten  Dekorationsmalerei  beleidigen,  denn 
•er  wird  bedenken ,  dass  auch  der  feinste  Pinsel  zum  vollendeten  Kunst- 
werke sich  doch  immer  nur  als  demüthigendes  Organ  verhalt,  und  der 
Künstler  erst  stolz  zw  werden  hat,  wenn  er  frei  ist.  d.  h.  wenn  sein 
Kunstwerk  fertig  und  lebendig,  und  er  mit  allen  iieitenden  Werkzeugen 
in  ihm  aufgegangen  ist.  Das  vollendete  Kunstwerk ,  das  ihm  von  der 
Bühne  entgegentritt,  wird  aber  aus  diesem  Rahmen  und  vor  der  vollen 
gemeinsamen  Oeffeutlichkeit  ihn  unendHch  mehr  befriedigen,  als  sein  früheres, 
mit  feineren  Werkzeugen  geschaffenes;  er  wird  die  Benutzung  des  sceni- 
Achen  Baames  zu  Gunsten  dieses  Kunstwerkes  um  seiner  früheren  Yer- 
iUgong  über  ein  glattes  Stück  Leinwand  willen  wahrlich  nicht  bereuen: 
denn,  wie  im  schliomMten  Falle  sein  Werk  gua  dasaelbe  bleibt,  gleichviel 
«US  welchem  Kal^rr^en  es  gesellen  werde,  wenn  es  nur  den  Gegenstand  zur 
verständniwroUen  Anschauung  bringt,  so  wird  jedenfalls  sein  Kunstwerk 
in  diesem.  Rahmen  einen  lebenTolleren  Eindruck,  ein  grösseres  allgemei- 
neres Verständniss  hervorrufen,  als  des  frühere  landschaftliche  Bildstück. 

Auf  die  Bfihne  des  An^tekten  und  Malws  tritt  nnn  d«r  kttnstlerisdie  »>• 
Menseh,  wie  der  natOrliche  Mensdi  auf  den  Scbanplats  der  Katar  tritt. 

Auf  der  Btthne  Siiakespeare's  Uieb  Eines  nock  gttnsUch  nur  der  Phan-  iv,  is. 
tasie  Uberlassen,  —  die  Darstellung  der  Scene  selbst,  in  welcher  die  Dar- 
-steller  den  lokalen  Erfordernissen  der  Handlang  gemttss  auftraten.  Teppidie 
.umhingen  die  Bfihne ;  die  Insduift  einer  leicht  an  wechselnden  Tafsl  seigte 
dem  Zufdiaaer  den  Ort,  ob  Palast,  Strasse,  Wald  oder  Feld,  an,  der  ab 
-Scmie  gedacht  werden  sollte.  —  Shakespeare,  der  die  eine  Notkwendig^  ir. 
keit  der  naturgetreuen  Darstellung  der  umgebenden  Scene  noch  nicht  - 
^empfand,  und  daher  die  Viebtoffigkeit  des  von  ihm  dramatisch  behandelten 
Bomanes  gerade  nur  so  weit  siehtete  und  susammendrängte,  als  die  Ton 
ihm  empfundme  Nothwoidigkeit  eines  verengten  Schanplatxes  |und  einer 
begrenaten  Zeitdauer  der  vmi  wirklichMi  Henichen  dargestellten  Handlung 
«s  erheischte,  —  ist  in  seinen,  durch  die  eine  beseichnete  Nothwendigkeit 
noch  nicht  gestalteten,  Dramen  der  Grund  und  der  Ausgangspunkt  einer 
beispiellosen  Verwirrung  in  der  dramatischen  Kunst  über  zwei  Jahrhunderteis. 
hindurch,  bis  auf  unsere  Tage,  geworden. 

Dem  Romane  und  dem  losen  Gefüge  der  Historie  war  lui  Shakespeare- 
schen  Drama  eine  Thürc  offen  gelassen  worden,  durch  die  sie  nach  Be- 
lieben aus-  und  eingehen  konnten :  diese  Thüre  war  die  der  Phantasie  Uber- 
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latsene  Dantelliing  der  Scene.  Die  hienuu  eotttehende  Venrirrung  schritt 
gana  in  dem  Grade  vorwftrts;  als  diese  Thttre  Ton  anderer  Seite  her  auf 
das  BtteksiehtsloBeale  sageschlagen  ward,  und  die  gefthlte  Ifaagelliaftigkeit 
der  Seene  wiedenun  an  wiUkttrlichen  Gewaltsamkeiten  gegen  das  lebendige 
Drama  selbst  trieb. 

1«.  Malerei  und  Architektur,  die  Ilauptkünste  der  romanischen  Renais- 
sance, hatten  dua  Auge  der  voruehiuea  iialieuischen  uud  t'ranzOsischen  Welt 
so  geschmackvoll  und  zu  solchen  Ansprüchen  ausgebildet,  dass  das  rohe, 
mit  Teppichen  verhängte  Brettgerüst  der  brittischen  Schaubühne  ihm  nicht 
behagen  konnte.  Als  Schauplatz  ward  in  den  Palasten  der  Fürsten  den 
Schauspielern  der  prachtvolU»  Saal  angewiesen,  in  welchem  sie  mit  geringen 
Moditikatioiien  ihre  Scene  herzustellen  hatten.  Ötal>ilitat  der  Scene  ward 
als  maassgebendes  HaupterfVrlerniss  für  das  ganze  Drama  festgestellt,  und 
hierin  begegnete  sich  die  angenommene  Geschmacksrichtung  der  vornehmen 
Welt  mit  dem  modernen  Ursprünge  des  ihr  vorgetuhrten  Drama's,  den 
Regeln  des  Aristoteles.    Der  fürstliche  Zuschauer,  dessen  Auge  durch  die 

M.  bildende  Kunst  sn  seinem  ▼omehmsten  Orguie  positiven  Genusssinnes  ge- 
macht worden  war,  liebte  es  nicht,  gerade  diesen  Sinn  binden  an  sollen, 
am  der  Phantasie,  der  gesichtslosen,  ihn  anterzu^rdncn ,  und  zwar  um  so 
weniger,  als  er  grundsätzlich  der  JQrregung  der  unbestimmten,  mittelalter> 
lieh  gestaltenden  Phantasie  auswich.  Es  hätte  ihm  die  Möglichkeit  ge- 
boten werden  müssen,  die  Scene,  bei  jeder  Veranlassung  des  Drama's  zum 
Wechsel  derselben,  dem  Gegenstande  getreu  mit  malerischer  und  plastiscber 
Gennaigkeit  dargestellt  an  sehen,  nm  diesen  Wechsel  selbst  gestatten  aa 
können.  Was  spttter  bei  der  Mischung  der  dranwtischen  Bichtipigen  er- 
möglicht wurde,  war  hier  aber  gar  nicht  au  Terlangen  utfthig,  weil  anderer- 
seits die  Aristotelischen  Regeln,  nach  densn  dieses  fingirte  Drama  konr 
stndrt  wurde  y  aucb  die  Einheit  der  Scene  an  einer  wichtigen  Bedingung 
desselben  machten.  Gerade  Das  alsoi  was  der  Britto  bei  seinem  organi* 
sehen  Schaflfen  des  Drama's  ans  Innen  als  Xnsseres  Moment  noch  unbeachtet 
Hess,  ward  an  einer,  von  Aussen  her  gestaltenden.  Norm  ftir  das  franaO- 
sische  Drama,  das  so  ans  dem  Mecbanismus  heraus  sidi  in  das  Leben  hinein 
SU  konstruiren  suchte. 

Wichtig  ist  es  nun  genau  au  beachten,  wie  diese  äusserlicke  Einheit 
der  Scene  die  ganse  Haltung  des  franzSsischen  Drama's  dahin  bedang, 
dass  die  Darstellung  dar  Handlung  fast  gans  von  dieser  Scene  ausge- 
schlossen, und  daftbr  nur  der  Vortrag  der  Rede  In  ihr  augeiassen  wurde.  — 

sLla  Racine's  Tragidie  haben  wir  somit  auf  der  Scene  die  Rede,  hinter  der 
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Soeae  die  HaDdlmi^;  Beweggründe  mit  davon  abgeldster  und  aiuierlkall> 
verlegter  Bewegung;  Wollen  ohne  Können.    Alle  Kunst  warf  sich  daher 

auch  nur  auf  die  Aeusserlichkeit  der  Rede,  die  ganz  folgerichtig  in  Italien 
(von  woher  das  neue  Kuustgenre  auBgegaageu  war)  auch  alsbald  sich  in 
jenen  musikalischen  Vortrag  verlor,  den  wir  bereits  umständlicher  als  den 
eigentlichen  Inhalt  des  Opemwesens  kennen  gelernt  haben.  Auch  die 
französische  Trag<Mie  ging  mit  Nothwendigkeit  in  die  Oper  Uber:  Gluck 
sprach  den  wirklichen  Inhalt  dieses  Tragödienwesens  aus. 

Die  Nothwendigkeit  einer  dem  Orte  der  Handlung  entsprechenden  24. 
Darstellung  der  Scene  konnte  mit  der  Zeit  nicht  gänzlich  ungefühlt  bleiben; 
die  mittelalterliche  Bühne  musste  verschwinden  und  der  modernen  Plate 
machen.  In  Deutschland  wurde  sie  durch  den  Charakter  der  Volksschau- 
spielkunst  bestimmt,  die  ihre  dramatische  Grundlage,  seit  dem  Ersterben 
4er  Passions»  und  Mysterienspiele,  ebenfalls  der  Historie  und  dem  Romane 
«ntoahm.  Zur  Zeit  des  Aufschwunges  der  deutschen  Schauspielkunst  — 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  —  bildete  diese  Grundlage  der, 
4eoi  damaligen  Volksgeiste  entsprechende,  bOrgorUelie  Boman.  Er  war 
unendlich  gefügiger  und  namoitlicli  bei  Weitem  weniger  rdeh  «1  Stoff, 
als  der  historische  oder  sagenhafte  Roman,  der  Shakespeare  vorlag :  eiaass. 
ihm  entsprechende  Darstellang  der  lokalen  Seena  konnte  somit  anch  mit 
Tiel  wenigerem  Aufwände  hergestellt  werden,  als  es  ftir  die  Shakespeare'sche 
Dramatisirung  des  Romanos  erforderlich  gewesen  wltre.  Diese  Schauspieler, 
die  ersten  Uebersiedler  des  Shakespeare  auf  das  deutsche  Theater,  ▼er- 
fuhren so  redlich  im  Geiste  ihrer  Kunst,  dass  es  ihnen  nicht  einfiel,  seine 
Stocke  etwa  dadurch  auflflihrbar  su  machen,  dass  sie  entweder  den  häufigen 
Scenenwechael  in  ihnen  durch  bunte  Verwandlung  ihrer  theatralischen  Scene 
selbst  hegleitet,  oder  gar  ihm  su  Liebe  der  wirklichen  Darstellung  der 
Scene  Überhaupt  entsagt  hfttten  und  an  dw  scenenlosen  mittdalterlichen 
Btihne  snrttckgekehrt  wibmx,  sondern  sie  behieltai  den  einmal  eingenom- 
menen Standpunkt  ihrer  Kunst  bei  und  (Mrdneten  ihm  die  Shakespeare'sche 
Vielscenigkeit  insoweit  unter,  als  sie  unwiditig  dttnkende  Soenen  gerades- 
weges  ausUessen,  wichtigere  Scenen  aber  susamroenfBgten.  Errt  TOm  Stand- 
punkte der  Litteratur  aus  gewahrte  man,  was  bei  diesem  Verfahren  vom 
Shakespeare'schcn  Kuu^tweike  verloren  ging,  und  drang  auf  Wiederher- 
stellung der  ursprünglichen  GesUltung  der  Stücke  auch  für  die  Darstellung, 
für  welche  man  zwei  entgegengesetzte  Vorschläge  machte.  Der  eine,  mcht 
ansffeführte  Vorschlag,  ist  der  Tieck'sche.  Tieck ,  daa  Wesen  des  Shake- 
speare sehen  Drama's  vollkommen  erkennend,  verlangte  die  Wiederherstellung 
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der  Shakespearc'fichcn  Bühne  mit  dem  Appell  an  die  Phantasie  für  die  Scene. 
Dieses  V(  rlanp^en  war  durchaus  t'olgerichtig  und  p;'.irj,  aut" den  Geist  des  Shake- 
speare sehen  Drama's  hin.  Ist  ein  halber  Reataurattonsverauch  in  der  Oe- 
Behichte  aher  stets  unlnu  hibar  geblieben,  so  hat  sieh  ein  radikaler  dagegen 
a«.  von  je  als  unmögiicli  erwiesen.  Tieck  war  ein  radikaler  Restaurator,  als 
solcher  ehrenwerth.  aber  ohne  Einflnss.  —  Der  zweite  Vorsehlag  ging  da- 
hin, den  ungeheuren  Apparat  der  Opernscene  zur  Darstellung  des  Shake- 
speare'sehen  Drama's  auch  nur  dureh  getreue  Herstellung  der  von  ihm  ur- 
sprünglich nur  angedeuteten ,  häutig  weehselnden  S'^eiie  abzurichten.  Auf 
der  neueren  englisehen  Bühne  übersetzte  man  die  v'^hakefpeare'sehe  Scene 
in  allerrcalste  Wirklichkeit;  die  Mechanik  erfand  Wunder  fUr  die  gchnell» 
Verwandlung  der  umst&ndlichst  ausgeführten  BUhnendekorationen :  Truppea- 
märsche  und  Schlachten  wurden  mit  Überraschendster  Genauigkeit  darge- 
stellt.   Auf  grossen  deutschen  Theatern  ward  diess  Verfahren  nachgeahixit. 

Vor  diesem  Schauspiele  stand  nun  prüfend  und  verwirrt  der  moderne- 
Dichter.  Das  Shakespeare'sche  Drama  hatte  als  Litteraturstück,  so  lange 
e»  zmr  an  seine  Phantasie  sich  gewendet  hatte,  auf  ihn  den  erhchcndeD 
Eindruck  der  vollendetsten  dichteriflchen  Einheit  gemacht}  das  Terwirkliehte- 
Bild  der  Phantane  aeigte  ihm  nnr  eine  nnflbersehbare  Masse  von  Reali* 
tKten  und  Aktkmeni  ans  dmen  das  Tonrirrte  Ange  das  Gemilde  der  Ein- 
bildnngskraft  durchaus  mtAd  wieder  snrUcksukonstmiren  Tennochte. 

IX,  m      Das  Element  der  Musik,  aus  welchem  das  tragische  Kunstwerk  ge- 
boren wurde,  gewann  bei  den  Gfrieehen  seinen  plaatisehen  Leib  in  dem 
Chore  dw  Orchestra:   dieser  C9ior  ist  durch  die  Wanddungen  des  Kultur* 
Schicksales  des  neueren  Europa  sn  dem  nur  noch  hOrbaren  Instrumental» 
Orchester,  der  originalsten,  ja  einaig  wahrhaft  neuen,  unserem  Geiste  gSn»: 
ML  lieh  eigenthttmlichen  SchOpfung  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  geworden.  Nicht 
mehr  maeht  der  Chor  in  der  Orchestra,  sondern  die^  den  griechischen  Zu- 
schauern  nur  in  einer  herrorspringenden  FISche  geseigte,  von  uns  aber  in 
ihrer  ToUen  Tiefe  benntste  Scene  das  aur  deutUohca  Ueberaicht  daran- 
bietende  Object  ans.  Heine  Forderung  der  Unsichtbarmaehung  des  Orchesters 
gab  nun  dem  Genie  dea  berttfamten  Architekten,  mit  dem  es  mir  rergOnnt 
war  Buerst  hierüber  su  Terhaodeln,  solbrt  die  Bestimmung  des  hioraus, 
Bwischen  dem  Proscenium  und  den  Sitzreihen  des  Publikums  entstehenden, 
leeren  Zwischenraumes  ein;  wir  nannten  ihn  den  „mvstisehcn  Abgrund^^ 
mweil  er  die  Realität  von  der  Idealität  zu  trennen  habe.    Zwischen  dem 
Zusehauer  und  dem  zu  erschauenden  Bilde  befindet  sich  nichts  deutlich 
Wahrnehmbares,  sondern  nur  eine  durch  architektonische  Vermittelung 
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gleiduMun  im  Sehweben  gelialtene  Entfeniung,  welche  das  durch  ne  ihm 
entrftekte  Bild  in  der  Unnahbarkeit  einer  Tranmeracheinung  aeigt,  wShrend 
die  ans  dem  ^mystischen  Abgrunde*  geisterhaft  wklingende  Husik,  gleich 
den,  unter  dem  Sitae  der  Pythia  dem  heiligen  Ursehooase  Gaia's  entstei- 
genden DSmptcn,  ihn  in  jenen  begeisterten  Zustand  des  HeOaehens  ver- 
setzt, in  welchem  das  erschaute  scenische  Bild  ihm  jetzt  aum  wahrhaftigen 
Abbiide  des  Lebens  selbst  wird. 

Seena  vnd  Orehester. 

Die  musikalischen  Dirigenten  unsor«  r  Tlioater  haben  sich  fast  durch-  v.  i63. 
gängig  gewöhnt,  die  Scene  und  die  liir  sie  zu  treffenden  Anordnungen 
gänzlich  ihrer  Aufmerksamkeit  entzogen  sein  zu  lassen :  dem  entsprechend 
beschränken  sich  unsere  Regisseuro  einzig  auf  die  Öcene,  mit  völligem 
Ansserachtlassm  des  Orchesters.  Aus  diesem  Uebelstande  ergiebt  sich  die 
innere  Zusammenhangslosigkeit  und  dramatische  Unwirksamkeit  unserer 
OpemTorstellungen ;  in  ihnen  bat  sich  folgerichtig  der  Darsteller  der  Be- 
achtung irgend  welches  Zusammenhanges  eines  Gänsen  entwöhnt,  und  in 
seiner  vereinsamten  Stellung  dem  Publikum  gegenüber  bis  dahin  verbildet, 
wo  wir  ihn  jetzt  als  absoluten  Opernsänger  angelangt  sehen.  Betrachtet 
der  musikalische  Dirigent  das  Orchester  als  eine  Sache  gana  für  sich,  so 
kann  w  seinm  Maassstab  für  das  Verständniss  desselben  nur  den  Werken 
der  absoluten  Instrumentalmusik,  der  Sjmph<mte,  entndimaif  und  Alles 
was  von  den  Formen  dieses  Genre's  abweicht,  muss  ihm  unverständUch 
bleiben.  Das  yon  diesen  Formen  Abweichende  ist  aber  gerade  Das,  was 
in  seiner  besonderen  Form  durch  einen  Handlungs-  oder  GefUUsTorgang 
auf  der  Scene  bedingt  wird,  seine  Erklttmng  somit  nicht  aus  der  absoluten 
Instrumentalmusik,  sondern  eben  nur  aus  jenem  scenischen  Vorgänge  finden 
kann,  und  der  Dirigent,  der  sich  die  genaue  Beachtung  desselben  entgehen 
ISsst,  wird  daher  in  den  betrefienden  Stellen  nur  willkflrUche  musikalische 
Züge  erkennen,  und  durch  seine  willkOrliche,  rein  musikalische  Deutung, 
in  6er  Ausführung  sie  in  Wahrheit  auch  dasu  machen:  denn  ihm  fehlt  das 
Maaas,  nach  welchem  er  genau  wiederum  die  rein  musikalische  Essens  jener 
Züge  zur  Darstellung  zu  bringen  hat,  er  wird  somit  im  Zeitmaass  und 
Ausdruck  sich  —  Tergreifen. 

Dieser  Ehrfolg  genUgt,  um  wiederum  den  scenlseh«i  Dirigenten  und 
Darsteller  für  das  von  ihnen  Darzustellende  der  Art  zu  beirren,  dass  sie, 
das  Band  des  dramatischen  Zusammenhanges  zwischen  Scene  und  Orchester 
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verlierend,  und  jeden  Zuaammenhftng  endlich  gans  aufgebend,  «ich  üuraneito 
nun  sn  Willkttrltchkeiten  anderer  Art  in  der  Darstellung  Teianlaest 
TU.  Ml.  ftiblen.  Mit  den  SSngem  hSlt  der  Regiaseur,  der  seineiBeit»  gar  nidito 
von  der  Musik  weiss,  eine  oder  swei  Arrangirproben,  für  wdcfae  er  keine 
andere  Anleitung  als  das  Textbuck  bat;  seine  Tbütigkeit  ist  gans  unter- 
geordneter Art,  und  besieht  sich  meist  nur  auf  das  Konunm  und  Geben 
der  Aktoren  und  des  Chores,  welchem  letsteren  er  besonders,  nach  stehen* 
der  OpemkonTention,  seine  beliebten  unfehlbaren  Stellungen  anweist  — 
ix,si«.Als  Zeichen  der  Wirksamkeit  des  Regisseurs  nahm  ich  auf  dem,  seiner 
froheren  dramaturgischen  und  choregraphisohen  Leitung  wegen  sich  bevor- 
zugt dUokenden,  Karlsruher  Hofkheater  eine  sondwbare  Bewegung  der 
Herren  und  Damen  vom  Chor  wahr,  welche,  nachdem  sie  sich  im  sweiten 

SIT.  Akte  des  ^Tannhiluser^  rechts  und  links  als  Ritter  und  EdeUrauen  ver- 
sammelt  hatten,  nun  mit  der  Autfiibrung  eines  regelmässigen  Chassi  ennU 
des  Gontretanse«  ihre  Gkgenttberstellung  wechselten.  — 

w».  Ich  bezcugo  laut,  nie  eine  edlere  und  vollkommenere  Gesammtleistung 
auf  einem  Theater  erlebt  zu  Iwibcn,  als  eine  Aufführung  vou  Gluck's 
^Orpheus''  in  dem  kleinen  Dt-ssau.  Iiier  war  die  Operntheater-Dekoration 
zu  Linem,  jeden  Augenblick  lebenvoll  mitwirkenden,  Grundelemente  der 
gauzen  Darstellung  geworden:  in  diesem  Elemente  trug  jeder  Faktur  des 
sceniachen  Lebens,  Gruppirung,  Malerei,  Beleuchtung,  jede  Bewegung,  jedes 
Dahinwandeln,  zu  jener  idealen  Täuschung  bei,  die  wna  wie  in  eiu  dämmeru- 

3iü-de8  Wähnen,  in  ein  Walirträuraen  des  nie  Erlebten  cinschliesst.  Und  ganz 
gewiss  irrte  ich  mich  nirht,  wenn  ich  der  Einwirkung  dieser  wundervollen 
Sorge  für  die  Seeue  aucii  die  ausnehmend  vortreffliche  Leistung  des  ganzen 
musikalischen  Ensemble'«,  Orchester  und  Chor  vc.ll  inbegriffen,  ebenfallf» 
zuschrieb.  Der  lutendaut,  vielleicht  gänzlich  ohne  Musikkenntnisa,  be- 
stimmte als  sinniger  Bühnenleiter  seinen  Kapellmeister  zu  einer  musikalischen 
Leistung  von  solcher  Korrektheit  und  Schönheit,  wie  ich  sie  nirgends  sonst  in 
einem  Theater  antraf.  Ein  wahrhaft  ermuthigendes  Beispiel  und  Zeugniss 
ftlr  die  Richtigkeit  der  Ansicht,  dasa  Derjenige,  der  das  Ganse  erfasst,  das 
Richtige  auch  fUr  alle  Theile  des  Gänsen  erkennen  und  anordnen  wird. 

Schallwelt  und  Lichtwelt. 

IS.  M.  Wie  der  Traum  es  jeder  Erlahmng  bestätigt,  steht  der,  vermOge  der 
Funktionen  des  wachen  Gehirnes  angeschauten  Welt,  eine  aweite,  dieser 
an  Deutlichkeit  gans  gteichkommende,  nicht  minder  als  anschaulich  sich 
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kundgebende  Welt  zur  Seite,  welche  als  Objekt  jedenfalls  nicht  ausser 
una  liej[^en  kann,  demnach  von  einer  nai-h  innen  gerichteten  Funktion  dm 
Gehirnes  unter  nur  diesem  eigenen  Formen  der  Wahrnehmung,  welche  hier 87. 
Schopenhauer  eben  das  Traumorgan  nennt,  dem  Bewusstsciu  zur  Erkennt- 
niss  gebracht  werden  muss.  Eine  nicht  minder  bestimmte  Erfahrung  ist 
nun  aber  die^e,  dass  neben  der,  im  Wachen  wie  im  Traume  als  sichtbar 
sich  darstellenden  Welt,  eine  zweite,  nur  durch  das  Gehör  wahrnehmbare, 
durch  den  Schall  sich  kundgebende  Welt,  also  recht  eigentlich  eine  Schall- 
welt neben  der  Lichtwelt,  für  unser  Bcwustssein  Torhanden  ist,  von 
welcher  wir  sagen  können,  sie  verhalte  sich  zu  dieser  wie  der  Traum  zum 
Wachen:  sie  ist  uns  nämlich  ganz  so  deutlich  wie  jene,  wenngleich  wir  sie 
als  gänzlich  verschieden  von  ihr  erkennen  müssen.  Wie  die  anschauliche 
Welt  des  Traumes  doch  nur  durch  eine  besondere  Thätigkeit  des  Gehirnea 
sich  bilden  kamii  tritt  «ach  die  Musik  nur  durch  eine  ähnliche  Gehirnthätig- 
kcit  in  unser  BewoBstein;  allein  diese  ist  von  der  durch  das  Sehen  ge> 
leiteten  Thätigkeit  gerade  so  verschieden,  als  jenes  Traomorgan  des  Ge- 
himee  von  der  Funktion  des  im  Wachen  durch  äntsere  Eindrücke  an- 
geregten Gehirnes  sich  unterscheidet. 

Nach  der  tiefsinnigen  Bemerkung  nnserea  Philosoi^en  sind  wir  einzige«, 
durch  das  unmittelbare  Bewusstaein  toii  uns  selbst  auch  befähigt^  das 
wiederum  innere  Wesen  der  Dinge  ausser  uns  za  ymtehen,  und  swar  so, 
dass  vir  In  ilmen  daaaelbe  Gmndweaen  wieder  erkennen ,  welches  im  Be- 
wuBstsein  ron  uns  selbst  als  unser  eigenes  sidi  kundgiebt.  Alle  Täuschung 
hierüber  ging  eben  nur  aus  dem  Sehen  einer  Welt  ausser  uns  hervor, 
welche  wir  im  Scheine  des  Lichtes  als  etwas  ven  uns  günslidi  Yerschiedefies 
wahrnahmen:  erst  durch  das  (geistige)  Erschauen  der  Ideen,  also  durdi 
weite  Yermittelung  gelangen  wir  au  einer  nächsten  Stufe  der  Enttftuschung 
hierüber,  indem  wir  jetit  nicht  mehr  die  einseinen,  seidich  und  räumlich  • 
getrennten  Dinge,  sondern  ihren  Charakter  an  eich  erkennen;  und  am 
deutlichsten  spricht  dieser  ans  den  Werken  der  bildenden  Knnst  aa 
uns,  deren  eigentliches  I3ement  es  daher  ist,  den  täuschenden  Schein 
der  durch  das  Licht  vor  uns  anagebreiteten  Welt,  yermOge  eines  höchst 
besonnenen  Spides  mit  diesem  Scheine,  snr  Kundgebung  der  von  ihm 
yerhttllt«!  Uee  derselboi  au  yerwenden.  Abw  immer  bleibt  hier  dasai; 
Wirksame  eben  nur  der  Schein  der  Dinge,  in  dessen  Betrachtung  wir  uns 
fttr  die  Augenblicke  der  willenfreien  ästhetischen  Anschauung  Ter* 
senken.  — >  Das  Bewusstsein,  welches  einzig  auch  im  Schauen  des 
Scheines  uns  das  Erfassen  der  durch  ihn  sich  kundgebenden  Idee  er- 
möglichte, dürfte  endlich  sich  aber  gedrungen  fühlen,  mit  Faust  auszu- 
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rufen:  ^Welch'  Schauspiel!  Aber  ach,  ein  Schauspiel  nur!  Wo  l'asö'  ich 
dich,  uneudiiche  Natur 

Diesem  Rufe  antwortet  nun  aui  das  Allersicherste  die  Muäik.  Hier 
spricht  die  äussere  Welt  so  unvergleichlich  verständlich  zu  uns,  weil  sie 
durch  das  rjchür  vermöge  der  Klangwirkung  uns  ganz  dasselbe  mittlieilt, 
was  wir  aus  tiefstem  Inneren  seihst  ihr  zurufen.  Das  Objekt  des  vernom- 
menen Tones  fallt  unmittelbar  mit  dem  Subjekt  des  ausgegebenen  Tones 
zusammen:  wir  verstehen  ohne  jede  BegritVsvermittelung  was  uns  der  ver- 
nommene Hilfe-,  Klage-  oder  Freudenruf  sagt  ,  und  antworten  ihm  sofort 
in  dem  entsprechenden  Sinne.  Ist  der  von  uns  ausgestossene  Schrei,  Klage- 
so, oder  Wonnelaut  die  unmittelbarste  Aeusserung  des  Willensaffektes,  so 
verstehen  wir  den  gleichen,  durch  das  Gehör  zu  nns  dringenden  Laut  auch 
unwiderBprechlich  als  Aeusserung  desselben  Affektes,  und  keine  Täaschangy 
wie  im  Scheine  des  Lichtes,  ist  hier  möglich,  dass  das  Grundwesen  d«r 
Welt  ausser  uns  mit  dem  unsrigen  nicht  völlig  identisch  sei,  wodurch  jene 
dem  Sehen  dUnkende  Klaft  sofort  sich  schliesst. 
ra.  Wir  sahen,  dass,  w«in  in  den  anderen  Künsten  der  Wille  gfinslicb 
Erkeontniss  zu  werden  verlangt,  dieses  sich  ihm  War  so  weit  ermOg^ 
Ucht,  als  et  im  tiefsten  Innern  schwelgend  verharrt:  es  ist  als  erwarte  er 
Ton  da  aussen  erlösende  Kunde  Uber  sich  selbst;  gentlgt  ihm  diese  nicht, 
so  setat  er  sich  selbst  in  den  Zustand  des  H^ehens,  wo  er  sich  dann 
ausser  den  Schranken  von  Zeit  nnd  Raum  als  Ein  und  All  der  Welt  er^ 
kennt.  Was  er  hier  sah,  ist  in  keiner  Sprache  mitantheilen;  wie  der  Traum 
des  tieftten  Schlafes  nur  in  die  Sprache  eines  sweiten,  dem  Erwadben 
unmittelbar  yorausgehenden,  aUegorischea  Traumes  Ubersetat,  in  daa  wache 
Bewusstsein  ttbergehen  kann,  schafft  sich  der  Wille  ffkt  das  unmittelbare 
Bild  seiner  Selbstschao  ein  sweites  MittheÜungsorgan,  welches,  während 
es  mit  der  einen  Seite  seiner  inneren  Schau  augekehrt  is^  mit  der  anderen 
die  mit  dem  Erwarten  nun  wieder  hervortretende  Aussenwelt  durch  einaig 
unmittelbar  sympathische  Kundgebung  des  Tones  berührt.  Er  mit;  und 
an  dem  Gegenruf  erkennt  er  sich  auch  wieder:  so  wird  ihm  Ruf  und 
Geg«iruf  ein  trOstendes,  endlich  ein  entaflckendes  Spiel  mit  sich  selbst 

In  schlafloser  Kaeht  trat  ich  einst  auf  den  Balkon  meines  Fensters 
am  grossen  Kanal  in  Venedig:  wie  ein  tiefer  Traum  lag  die  mttrchenhafte 
Lagunenstadt  im  Schatten  vor  mir  ausgedehnt.  Aus  dem  lautlosesten 
Schweigen  erhob  sich  da  der  mächtige  rauhe  Klageruf  eines  soeben  auf 
seiner  Harke  erwachten  Gondolier's ,  mit  welchem  dieser  in  wiederholten 
Absätzen  in  die  Xacht  hineinrief,  bis  aus  weitester  Ferne  der  gleiche  Ruf 
dem  nächtlichen  Kanal  entlang  antwortete:  ich  erkannte  die  uralte,  schwer* 
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mUthige  melodische  Phrase,  welcher  seiner  Zeit  auch  die  bekannten  Verse 
Tasso's  untergelegt  worden,  die  aber  an  sich  gewiss  bo  alt  ist,  als  Venedig's 
Kanäle  mit  ihrer  Bevölkerung.  Nach  feierlichen  Pausen  belebte  sich  end- 
lich der  weithin  tönende  Dialog  und  schien  sich  im  Einklang  zu  verschmel- 
zen, bis  aus  der  Nähe  wie  aus  der  Ferne  sanft  das  iüuen  wieder  im  neu- 
gewonnenen Sciilummer  erlosch.  Was  konnte  mir  das  von  der  Sonne  93. 
bestrahlte,  bunt  durchwimmelte  Venedig  dea  Tages  von  sich  sagen,  das 
jener  tönende  2*iachttraum  mir  nicht  unendlich  tiefer  unmittelbar  zum  Be- 
wusstsein  gebracht  gehabt  hätte?  —  Ein  anderes  Mal  durchwanderte  ich 
die  erhabene  Einsamkeit  eines  Hochthales  von  Uri.  Es  war  heller  Tag, 
als  ich  von  einer  hohen  Alpenveide  sur  Seite  her  den  grell  jauchzenden 
Reigenruf  eines  Sennen  Temahm,  den  er  l\ber  das  weite  Thal  hinilb» 
sandte ;  bald  antwortete  ihm  Ton  dort  her  durch  das  ungeheuere  Schweigen 
der  gleiche  übermüthige  Hirtenruf:  hier  mischte  sich  nun  das  Echo  der 
ragenden  Felswände  hinein;  im  Wettkampfe  ertönte  lustig  das  ernst  schweig- 
same Thal.  ~  So  erwacht  das  Kind  aus  der  Nacht  des  Mntterschooss^ 
mit  dem  Schrei  des  Verlangens,  nnd  antwortet  ihm  die  besohwichtigende 
Liebkosung  der  Mutter;  so  versteht  der  sehnsttehtige  Jttngling  den  Lock- 
gesang der  Waldvogel,  so  spricht  die  Klage  der  Thiere,  der  Lttfte,  das 
Wnthgeheul  der  Orkane  au  dem  sitnenden  Manne,  flher  den  nun  jener 
traumartige  Zustand  kommt,  in  welchem  er  durch  das  QehOr  Das  wahr- 
nimmt, worttbw  ihn  sein  Sehen  in  der  TSosefanng  der  Zerstreutheit  erhielt, 
nXmlich  dass  sein  innerstes  Wesen  mit  dem  innersten  Wesen  alles  jenes 
Wahrgenommenen  Eines  ist  und  dass  nur  in  dieser  Wahrnehmung  auch 
das  Wesen  der  Dinge  ausser  ihm  wurklich  eikannt  wird. 

Den  traumartigen  Zustand,  in  welchen  die  heaeichneten  Wirkungen 
durch  das  sympathische  GehOr  ▼ersetaen,  und  in  welchem  uns  daher  jene 
andere  Weh  aufgeht,  aus  welcher  der  Musiker  an  uns  spricht,  erkennen 
wir  sofort  ans  der  einem  Jeden  angHnglichen  Erfohrung,  dass  durch  die 
Wirkung  der  Musik  auf  uns  das  Gesicht  in  der  Weise  depotenzirt  wird, 
dass  wir  mit  offenen  Augen  nicht  mehr  intensiv  sehen.  Wir  erfahren  diess 
in  jedem  Konzertbaal  während  der  Anhörung  eines  uns  wahrhaft  ergreifen- 
den Tonstückea,  wo  das  Allerzerstreuendste  und  an  sich  Ilässlichste  vor 
unseren  Augen  vorgeht,  was  uns  jedenfalls,  wenn  wir  es  intensiv  sähen, 
von  der  Musik  gänzlich  abziehen  und  sogar  lächerlich  gestimmt  machen 
würde,  nämlich,  ausser  flem  sehr  trivial  berührenden  Anblicke  der  Zuhörer- 94. 
Schaft,  die  mechanischen  Bewegungen  der  Musiker,  der  ganze  sonderbar 
sii  h  bewegende  Hilfsapparat  einer  orchestralen  Produktion.  Dass  dieser 
Anblick,  welcher  den  nicht  von  der  Musik  Ergriffenen  einzig  beschäftigt, 
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den  von  ihr  Gefeiaelt«!  endlich  gar  nicht  mehr  stört,  zeigt  uns  deutlich, 
dasB  wir  ihn  nicht  mehr  mit  Bewusstsein  gewahr  werden,  dagegen  nun  mit 
offenen  Augen  in  den  Zustand  gerathen,  welcher  mit  dem  des  somnam- 
bulen Hellsehens  eiii  j  wesentliche  Aehnlichkeit  hat. 

In  W  ahiLieit  ist  09  auch  nur  dieser  Zustand,  in  welchem  wir  der  Welt 
des  Musikers  unmittelbar  angehörig  werden.  Von  dieser,  sonst  mit  nichts 
zu  schildernden  Welt  aus,  legt  der  Musiker  durch  die  Fügung  seiner  Töne 
gewisserraaasseu  das  Netz  nach  uns  aus,  oder  auch  er  In: sprengt  mit  den 
WtiiMi'jr tropfen  seiner  Klänge  unser  Wahrnehmungsvermögen  in  der  Weise, 
dass  er  es  für  jede  andere  A\'ahrnehmung,  als  die  nnserer  eigenen  inneren 
Weit,  wie  durch  Zauber,  ausser  Kraft  aetst. 


Schaabflhne. 

iz,  9M.  Die  Orchestra  des  antiken  Theaters  ist  der  eigentliche  Zauberheerd, 
der  gebärende  Mutterachooss  des  idealen  Drama'a,  dessen  Hdden  sich  auf 
tB6.der  Buhne  wirklich  nur  in  der  Fläche  uns  zu  erkennen  gebeUi  wtthrend 
der  von  der  Orchestra  ausgehende  mid  geleitete  Zauber  alle  nur  erdenk- 
lichen Richtungen,  nach  welchen  jene  dort  erscheinende  Individualität  sich 
ii^endwie  kundgeben  könnte ^  im  erschöpfendsten  Reichthume  aosznf^dlen 
einaig  Termtfgend  ist.  In  der,  vom  Amphitheater  ÜMt  voUstindig  umgebenen 
antiken  Orchestra  stand  der  tragische  Chor,  wie  im  Henau  des  Fnblikiims: 
seine  Gesänge  nnd  von  Xnstmmeaten  begldlteten  Tänae  rissen  das  um- 
gebende  Volk  der  Zaschanor  bis  m  der  Begeisteniiig  fifft,  in  welcher  der 
nnn  in  seiner  If  aeke  auf  der  Btthne  erscheinende  Held  mit  der  Wahrhaftig- 
keit einer  G^istererscheinnng  anf  das  hellsiditig  gewordene  Pnbliknm 
wirkte. 

Denken  wir  uns  nun  die  Shakespeare'sche  Btthne  in  der  Oreheslra 
selbst  aofgeschlagen,  so  erhellt  uns  alsbald,  welche  ungemeine  Kraft  der 
mimischen  Täuschung  augemuthet  werden  muiate,  wenn  sie  das  Drama 
m  selbst  gana  unmittelbar  vor  den  Augen  der  Zusdianw  au  ttberaeugendem 
Leben  bringen  sollte.  Zu  dieser,  in  die  Orchestra  selbst  versetsten  Bohne 
verhält  sich  dagegen  unsere  moderne  Scene  wie  das  Theater  im  Theater, 
von  welchem  Shakespeare  wiederholt  Oebrauoh  macht,  indem  er  auf  dieser 
doppelt  fingirten  Bühne  von  Schauspieler  spielenden  Schauspielern,  den  Darstel- 
lern seines  Drama  s  zunächst  ein  zweites  Stück  vorspielen  lässt.  Ich  glaube, 
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dieser  Zug  des  Dichters  lässt  uns  auf  ein  last  ganz  deutliches  Bewusstsein 
desselben  von  der  urherkömmlichen  Beschalieüheit  der  idealen  scenischcn 
Konventionen,  in  welchen  er  sich  nach  zunächst  überliefertem  Missverstitntl 
nisse  nnd  Missbrauohe  bewegte,  schlicsäcn.  Sein  Chor  war  zum  Drama 
Bv\h?A  geworden  und  bezeigte  sich  in  der  Orchestra  mit  solch'  realistischi  r 
^Mutürlichkeit,  dass  er  recht  gut  sich  schliesslich  als  Publikum  llist  fiihlfn 
konnte,  und  ganz  in  der  Eip:on<?chaft  eines  solchen  sich  über  ein  ihm  wieder- 
um vorgeführtes  zweites  eigentliches  Bühnenspiel  beif^lig  oder  missfalligj 
oder  auch  überhaupt  nur  antheilvoll  äussern  durfte. 

Ich  wage  es,  das  Prinzip,  nach  welchem  Das,  was  wir  mimisch- dra- ^ 
matische  Natürlichkeit  nennen,  sich  bei  Shakespeare  von  Dem  unterscheidet, 
was  wir  bei  faat  allen  anderen  dramatischen  Dichtern  antreffen,  ans  der 
Beurtheilung  des  einen  Umstände»  abzuleiten,  das»  Sltakespeare's  Schaa- 
Spieler  auf  einer  von  allen  Sttten  von  Zuschanem  umgebenen  Btthne  spiel* 
ten;  während  nach  dem  Vorgänge  der  Italiener  und  Fransosen  diemodorne 
Bttline  die  Schauspieler  immer  nur  von  einer,  nnd  »war  von  der  Vorder^ 
Seite,  wie  die  Theatercoulissen  zeigt.  Hier  sehen  wir  das,  mit  Missrerstand 
der  antiken  Bühne  nachgebildete,  akademische  Theator  der  Ennstrenaissanee, 
in  welehem  die  Scene  Sturcb  das  Orchester  vom  Pabliknm  gescbieden  wird. 
Den  Zuschauer,  der  auch  anf  den  Seit«»i  dieser  modernen  Btthne,  als  be- 
sonders begünstigter  Kunstfreund,  sich  aufeuhalten  Toriog,  rerwies  unser 
SchicUichkeitsgefilhl  wieder  in  das  Parket,  um  uns  so  ungestört  den  Blick 
auf  ein  theatralisches  Bild  frei  au  lassen,  wie  es  von  det  Geschicklichkeit 
des  Dekorateurs,  Maschmisten  und  KostOmiers  gegwuwXrtig  fast  an  dem 
Bange  eines  besonderen  Kunstwerkes  erhoben  worden  ist 

Es  ist  von  ttberrascheader  Belehrung,  lu  ersehen,  wie  auf  der  neueuro- 
püischen,  der  antike  mit  Entstellung  nachgebildeten  Btthne  ein  Hang  au  rheto» 
rischem  Pathos,  wie  es  von  unseren  grossen  deutschen  Dichtem  aum  didaktisch- 
poetischen Pathos  gesteigert  wurde,  sich  immer  vorherrschend  erhielt;  wogegen 
auf  der  primitiven  Volksbtthoe  Shakei^eare's,  weldie  alles  täuschenden  Blend- 
werkes der  Dekorationen  entbehrte,  die  Theilnahme  sich  vorwiegend  dem  gans  «n. 
realistischen  Gebahren  der  spärlich  verkleideten  Schauspieler  zuwendete. 
Während  das  späterhin  akademisch  geregelte  englische  Theater  den  Schau- 
spielern es  zur  unerlässlichsten  Pflicht  raachto,  dem  Publikum  unter  keinen 
Umständen  den  Rücken  zuzukt  hren,  und  es  ihnen  dafür  üherliess,  wie  sie 
bei  einem  Abgange  nach  dem  Hintergründe  zu  es  anfangen  mochten,  sich 
mit  verkehrtem  Gange  fortzuhelfen,  bewegten  sich  die  Shakeapeareschen 
Darsteller  nach  jeder  Richtung  hin  voll  und  ganz,  wie  im  gemeinen 
Leben,  vor  dem  Zuschauer.    Dm  höchste  dramatische  Pathos  musste  hier 
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lediglich  schon  wegen  der  Unterhaltung  des  GlaubeoB  an  die  Wahrhaftig- 
keit dieses  Spieles  eintreten,  wdches  sonst  im  grossen  tragischen  Momente 
geradesweges  licheriich  gewirkt  haben  würde.  Gestehen  wir,  dass  wir 
onter  Bolchen  Umständen  nur  die  allerunge wohnlichste  mimische  Kunst  uns 
im  richtigen  Sinne  wirksam  denken  können;  nämlich  die  Kunst  jener 
Genie's,  von  deren  Proteus-Niitur  uns  jene  berühmten  Anekdoten  als  Zeug- 
nisse überliefert  sind.  Gewiss  war  ihre  Seltenheit  der  Grund  für  die  so 
schnell  hervortretende  Reaktiou  gegen  dieses  vulksthüniliche  Theater  und  die 
auf  ihm  herrschende  dramatisch-dichterische  Richtung  von  Seiten  des  ge- 
bildeten KunstgeHchmackes;  denn  offenbar  waren  schlechte  und  affektirende 
Schauspieler  in  dieser  nackten  Nähe  nieht  zu  ertragen,  wogegen  sie,  in 
einen  nackten  Rahmen  gestellt  und  mit  akademisch  stylisirter  Rhetorik  aus- 
staitin,  für  jenen  Kuustgeschmack  ganz  wohl  erträglich  sich  ausnehmen 
mochten. 

In  dieser  zuletzt  bezeichneten  Wei.se  gepflegt,  int  uns  nun  das  moderne 
iwa. Theater  und  die  auf  ihm  ausgeübte  Schauspielkunst  Übermacht  worden:  wie 
diess  sich  heute  ausnimmt,  ersehen  wir;  wie  sich  das  Shakespeare'sche 
Drama  hier  anlässt,  erleben  wir  aber  ebenfalls.  Hier  haben  wir  Coulissen, 
Prospekte  und  Kostüme,  in  welche  verkleidet  das  Drama  uns  als  sinnlose 
Maskerade  vorgeführt  wird.  So  nahe  dieses  Drama  dem  deutschen  Genios 
verwandt  ist,  so  fern  steht  es  doch  der  modernen  deutschen  Theaterkunst; 
und  man  wird  nicht  sehr  irren,  wenn  man  überhaupt  der  Annahme  sich 
zuneigt,  nach  welcher  das  Shakespeare'sche  Drama,  wie  es  in  der  That 
fast  das  einzige,  von  jedem  Einflüsse  der  antikisirenden  Renaissance  gänzlich 
befreit  erhaltene,  wurkliche  Originalprodukt  des  neueren  europäischen  Geistes 
war,  als  solches  anch  allein  und  durchaus  unnachahmlich  dasteht  Dieses 
Schieksal  dürfte  es  in  einem  yorattgUchen  Sinne  mit  der  antiken  Tragödie 
selbst  iheilen,  au  welcher  es  andererseits  eben  im  ToUkommenstMi  Gegen- 
aats  steht;  und  wir  mttssen  uns  sagen,  dass,  soll  der  verhofflmi  rdfen  Eni* 
faltung  des  Welt-rettenden  deutschen  Geistes  ein  ihm  in  gleicher  Weise 
gana  eigenes  Theater  erwadisen,  dieses  ein  awischen  jenen  ToUkommenstoi 
Gregenstttaen  mit  nicht  minderer  Selbatltndigkeit  sieh  erbebendes,  unnach- 
ahmliches Kunstwerk  sein  mttsste. 

Von  dem  noch  nng^annten  Genie,  welches  etwa  unserem  Theater 
entwachsen  sollte,  würden  wir  an  erwarten  haben,  dass  es  den  Scfaanplata 
3».  seiner  Wirksamkeit,  in  welche  die  ideale  Tendena  Sohiller^s  glücklich  ein- 
geschlossen wäre,  in  der  Weise  ainnig  ausbilde,  dass,  wenn  nicht  das 
Shakespeare'sche  Drama  selbst,  so  doch  der  Gmndaug  der  diesem  Drama 
nQthigen  Daratellungsknnst,  auf  ihm  einerseits  an  deutlicher  Traulichkeit 
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uns  nahe  treten  könnte,  während  e»  aiiiiererseits  uns  die  ideale  Fernsicht 
ermöglichte,  iu  welcher  wir  die  kühnsten  Gestaltungen  des  orifjiuaUten 
deutschen  Bühnenstückes,  des  Goethe'scheu  „Faust",  glücklich  uns  vorge- 
führt erkennen  dürften.  Nur  wenn  wir  ein  Theater,  eine  Bühne  und 255. 
►Schauspieler  hätten,  welche  uns  dieses  deutscheste  aller  Dramen  vollständig 
richtig  zur  Darstellung  brächten,  würde  auch  unsere  ästhetische  Kritik  über 
dieses  Werk  in  das  Keine  kommen  kümieu.  W  ir  würden  dann  erkennen,  ase. 
dasö  kein  Theaterstück  der  Welt  eine  solche  scenische  Kraft  und  An- 
schaulichkeit aufweist,  als  gerade  dieser  (man  möge  sich  stellen,  wie  man 
wolle!)  immer  noch  ebenso  verketzerte,  wie  unverstandene  zweite  Theil 
der  Tragödie. 

Welche  fundamentale  Umwandlung  des  heutigen  Theaters,  vor  Allem  2S3. 
schon  in  Betreff  Beinetr  architektonischen  Einrichtung,  wir  hierbei  in  das 
Auge  SU  fauen  uns  gen<}thigt  fühlen,  erhellt  aus  den  vorhergehenden  £r- 
(Jrterangen;  dass  anf  unserem  modernen  Halbtheater  mit  seiner,  nor  im 
Bilde,  en  face  nns  vorgeführten  Scene,  hieran  nicht  zu  denken  wäre,  muss 
dem  ernstlich  Nachdenkenden  einleuchten.  Vor  dieser  Btthne  bleibt  der 
Zuschaoer  gilnslich  onmitwirksam  in  sich  surückgesogoi,  und  erwartet  nun 
dort  oben,  und  gar  endlich  dort  hinten,  praktische  Phantasmagorien,  die 
ihn  mitten  in  eine  Welt  hineinreissoi  sollen,  welcher  er  anderorseits  gana 
unberührt  fem  bleiben  will.  Dass  hier  schUesslich  nur  die  glttcklich  erregte 
Einbildungskraft  auch  des  Zuschauers  die  Darstellung  scenisdier  Vorginge 
erleichtem  und  sogar  ermöglichen  kann,  welche  uns  yon  allen  Seiten  gleich- 
sam umdrihigen  sollen;  dass  somit  nicht  von  Ansftihrung«:!,  sondern  nur 
von  sinnreichen  Andeutung«!,  ungefähr  wie  die  Shakespeare'sche  Böhne 
sie  fllr  den  Ort  der  Handlung  verwendete,  die  Rede  sein  kann,  wird  er^ 
sichtlich.  Wie  aber  bereits  durch  eine  stnnreidie  Benutsung  einfach  ge- 
gebener architektonischer  VerhXltnisse,  und  dw  hi«raus  sich  bildenden 
Annahmoi,  ein  grosser  Beicbthum  an  plastischen  DarstellungsmotiTen  er- 
wachsen kann,  dieses  seigt  uns  eboi  scliOB  die  Shakespeare'sche  Btthne. 
Wollen  wir  nun,  mit  Hilfe  der  modernen  Ausbildung  aller  mechanischen sm. 
KOnste,  jene  einfachen  architektonischen  Gegebenheiten  des  Shakesp^u«- 
schen  Theaters  uns  auf  das  Mannigfachste  bereichert  und  zu  Erweiterungen 
benutzt  denken,  so  möchte  schliesslich  nur  noch  ein  kühner  Apj)ell  an  die 
mitwirksame  Einbildungskraft  des  Zuschauers  nöthig  sein,  um  ihn  mitten 
in  die  Zauberwelt  zu  versetzen,  in  welcher  vor  seinen  Augen  ^mit  bedäch- 
tiger Schnelle  vom  Himmel  durch  die  AVeit  zur  Hölle*  gewandelt  wird. 
—  Dies»  zu  verwirklichen  ,  ist  in  Wahrheit  die  Aufgabe,  welche  unserem 
Theater  zu  stellen  w&re,  sobald  es  seiner  grossen  Dichter  würdig  sich  be- 
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währen  wollte.  Sollte  kein  Genie  es  m»  hr  diese  Bahn  zu  führen  vermögen, 
80  müdste  anerkannt  werden,  dasä  die  liettuug  seiner  edelsten  Bestimmung' 
ihm  wohl  nur  durch  eine  gäiizliche  Ableitung  von  dem  bisherigen  Wege, 
durch  EiutjchluguDg  einer  ganz  neuen,  ihm  dennoch  aber  ureigenen  Rich- 
tung bestimmt  sein  könne. 


Schauspiel. 

Sl.  Die  gesunde  Grundlage  der  dramatischen  Kunst  ist  bei  der  heutigen 
Be.schaifcnheit  des  Theaters  noch  einzig  das  Schauspiel:  erst  wenn  alle 
Darsteller  ein  gutes  Schauspiel  wirksam  aufführen  können,  erhalten  sie  die 
Fähigkeit,  auch  das  mnaikalische  Drama  dem  Sinne  der  dramatischen 
Kunst  Uberhaupt  angemessen  richtig  daraustellen. 

«6.  Einem  höheren  Schauspiele  ist  es  unmöglich,  ein  wirkliches  Interesse 
ah'/ngcwinnen,  ausser  wenn  diess  durch  die  Handlung,  durch  die  Charaktere^ 
welche  die  Handlung  rechtfertigen,  und  endlich  durch  die  wahre  seelen^ 
fesselnde  Darstellung  dieser  Charaktere  angeregt  wird.  Im  Schauspiele 
steckt  daher  der  eigentliche  Nerv,  die  wahre  Absicht  der  dramatisch«! 
Kunst  Ubeihaupt:  erst  wenn  diese  sich  YoIIkonmien  geltend  gemacht  und 
entwickelt  hat,  kann  naturgemfiss  eigentlich  der  höhere  Ausdruck  des 
musikalischen  Vortrages  als  verlangt  und  gerechtfertigt  hinantreten.  IMeien 
inhaltlichen  Kern  des  Drama's  aufausuchen  ist  das  Publikum ,  unserem 
Theaterwesen  gegenüber,  vollstl&ndig  ungewohnt  geblieben,  und  swar  aus 
dem  näher  erwähnten  Qmnde,  dass  ihm  nie  Originalprodukte  Torgefttbrt 
wurden,  die  aus  heimischen,  ihm  stets  gegenwirtigen,  Ton  ihm  tief  mit- 
empfundenen Stimmungen  und  Beaiehungen  hervorgegangen  wSren.  Dem 
Publikum  unseres  Theaters  sind  immer  nur  fremde  Erscheinungen  vor^ 
gefllhrt  worden,  die  sein  Hera  nicht  weiter  berührten,  sondern  nur  seine 
ftusserlichste  sinnliche  Theilnabme  eben  wiederum  dtvch  ihre  äusserlichste 
Seite  in  Anspruch  nehmen  konnten.  Diese  ftusserlichste  Seite  ist  im 
höheren  Schauspiel  ntm  am  allerwenigsten  erregend  und  fesselnd,  eher  noch 
in  seiner  niedrigsten  Gattung,  weil  dort  der  persönlichen  Willkür  des  Dar- 
stellers sogar  die  Karrikatur  erlaubt  dünken  musste,  um  eben  en  wirken. 
In  der  Oper  hat  sich  der  äusserliche  Sinnenreiz  dagegen  mit  voller  Kon- 
sequenz dahin  geltend  gemacht,  da-s  das  rein  materielle  Vergnügen  der 
Gehörnerven  die  eigentliehe  Absicht  des  musikalischen  Kuiinjonisten  werden 
musste.    Ein  Schauspiel  kann  nicht  anders  fesseln,  als  durch  innige  Auf- 
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nähme  einer  dichterischen  Absicht ;  zur  Verwirklichung  dieser  Absicht  muas 
die  ToUe  SeeleDphantaaie  de«  Zuschauers  mitthätig  sein,  weil  ihr  —  ebenM^ 
im  Schauspiel  —  nicht  ein  so  entsUckender  GelUhlsreie  helfend  zu  Gebote 
steht  wie  im  musikalischen  Drama. 

Fast  wire  ich  geneigt  gewesen,  flir  die  Benennmig  meiner  Werke  ncMA. 
Ml  das  „Schauspiel*  mich  xn  halten,  da  ich  meine  Dramen  gern  ab  er- 
sichtlich gewordene  Thaten  der  If  nsik  beseichnei  hätte. 

«Drama*  heisst  ursprünglich  That  oder  Handlung:  als  solche,  auf  dersaa. 
Buhne  dargestellt,  bildete  sie  anfiUiglich  einen  Theil  der  IVagOdie,  d.  h. 
des  Opferdkor^Gesanges,  dessen  ganae  Breite  das  Drama  endlich  einnahm 
und  so  aur  Hauptsache  ward.  Ifit  seinem  Namen  beseichnete  man  nun 
für  alle  Zeiten  eine  auf  einer  Schaubühne  dargestellte  Handlung,  wobei 
das  Wichtigste  war,  dass  dieser  Darstellung  zugeschaut  werden  konnte, 
wesshalb  der  Baum,  in  welchem  man  sich  hienni  Tersammelte,  das  »Theap 
tron*,  der  Schaaranm,  hiess.  Unser  „Schauspiel*  ist  daher  eine  sehr  rer- 
stSndige  Benennung  dessen,  was  die  Griechen  noch  naiver  mit  „Drama* 
bezeichneten;  denn  hiermit  ist  noch  bestimmter  die  charakteristische  Aus-  - 
bildiiiig  eines  anfänglichen  Theiles  zum  schliesslichen  Haiipt^egenstande 
ausgedrückt.  Zu  dicfiem  Scbauspielo  vcrliiilt  sich  nun  die  Musik  in  einer 
durchaus  fehlerhaften  Stellung,  woun  sie  jetzt  nur  als  ein  Theil  jenes 
Ganzen  gedacht  wird;  als  solcher  ist  sie  durchaus  überflüssig  und  stürend. 
wesshalb  sie  auch  vom  strengen  Schauspiele  endlich  ganz  ausgeschiodeii 
wurden  ist.  Hiergegen  ist  sie  iu  Wahrheit  „der  Theil,  der  Anfangs  Alles 
war",  und  ihre  alte  WUrde  als  Miitri  i  Ijooss  auch  des  Drama's  wieder  ein- 
zunehmen, dazn  fiihlt  sie  eben  jetzt  sich  berufen.  Was  sie  ist,  das  könnt 
Ihr  stets  nur  ahnen;  und  desöhalh  eröffnet  sie  Euren  Blicken  sich  durcli 
das  scenische  Gleiclmiss,  wie  die  Mutter  den  Kindern  die  M/sterien  der  ms. 
Beligioa  durch  die  Erzählung  der  Legende  vorführt. 


Schanapielerstand. 

Das  Schicksal  der  enropftischen  Kultur  Imt  es  geftigt,  dass  Kunst- ix.  ao«. 
Terriehtungen,  welche  ursprOnglieh  in  seltenen  festlichen  Fällen  jedem  Ge* 
bildeten  gelSufig  waren,  anr  täglichen  Lebensaufgabe  eines  Standes  ge* 
worden  sind.  Auf  den  ersten  Blick  sollte  es  erhellen,  dass  hier  ein  grosser 
Mttsbraudi  sich  herausgebildet  habe,  nämlich  eine  missbränchliche  Ver^ 
WftgD«r*L«xikoa.  45 
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Wendung  und  überspannende  Abnutzung  einer  durebauä  exzentrischen  Be- 
fUhigung-  Das  nothwcnJigstc  Ergebniss  hiervon  ist  jedenfalls  die  Degradi- 
rung  der  täglich  verlangten  Kuustverrichtung  durch  Abstumpfung  nnd 
Scbwiiciiung  der  Kraft  des  ekstatischen  Zustandes,  in  welchem  jene  vor 
sich  g(-h(!n  soll :  da  freie  Männer  zu  Sülchem  Missbrauche  sich  herzugeben 
nicht  Wohl  gesonnen  sein  küunten.  ersehen  wir  denn  ;uu;h,  dauö  es  Sklaven 
waren,  welche  man  endlich  zum  llistrionendienste  abrichtete.  Ihrer  Beliebt- 
heit willen  freigelassene  Sklaven  waren  es.  welche  die  Welt  bis  auf  die 
Zeiten  durchzogen,  in  welchen  die  Stande  sich  neu  gemischt  hatten,  aus 
denen  nun  recht  gut  auch  ein  gauz  erustbafier  tSchauspieleritaud  hervor- 
treten konnte. 

V,  61  Die  absolute  Sonderstellung  des  Schauspielerstandcs  inu8B  bei  fort- 
schreitender schöner  Bildung  der  bürgerlichen  Gesellschaft  immer  unhalt- 
barer werden.  Bin  ^lensch,  der  sich  sein  gaxuses  Leben  Uber  nur  mit  der 
daratellenden  Schauspielkunst  befasst,  kann  nur  sehr  einseitig  ausgebildet 
sein;  die  nnunterbrocheDe  Auslibong  seiner  Ximst,  ohne  wechselnde  An- 
regung und  Veranlassung  dazu,  muss  endlich  für  ihn  zu  einer  blossen  ge- 
schilfitlichen  Bontine  werden,  die  vollends  g«ns  den  Charakter  eines  Hando 
werksbetriebeB  annimmt,  sobald  er  sie  an  seinem  Oeldwwerbe  au  Terwoiden 
hat.  Die  bürgerliche  Gesellschaft,  die  sich  wiedemm  nie  mit  der  Ans- 
ttbong  der  Kunst  befasst,  lisst  hingegen  au  ihrem  höchsten  Nachtheüe  einen 
grossen  Theil  ihrer  edelsten  Fähigkeiten  onentwickelt,  and  gewShot  sidb 
der  Kunst  gegentlber  au  einer  grund&lschen  Ansidbt  von  ihrem  Wesen, 
der  eine  gewisse  pedantische  Rohheit  au  Grande  liegt  Das  Publikum 
kann  in  dieser  Stellung  nicht  anders  als  die  Leistungen  der  Kunst  ge> 
meinhin  mit  den  Produktionen  der  Bidustrie  verwechseln;  es  beaahlt  diese 
wie  jene  mit  seinem  Gelde  und  bleibt  vor  der  in  sdner  Ansicht  zu  einem 
Industriesweige  erniedrigten  Kunst  selbst  aller  kttnaüerischen  Bildung  bar. 

w.Die  Kunst  ist  nur  dann  das  höchste  Moment  des  menschlichen  Lebens,  wenn 
sie  kein  von  diesem  Leben  abgetrenntes,  sondern  ein  in  ihm  adbst  nach 
der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Kundgebung  vollständig  inbegriffen  es  ist. 

5i.  Von  dem  Besuche  des  Theaters  in  seiner  jetzigen  Stellung  glaubte  man 
bisher  die  Jugend  wohl  eher  abhalten  zu  mttssen:  ist  dem  Theater  abw  die 
von  mir  bezeichnete  Wirksamkeit  ermöglicht,  so  wäre  umgekehrt  die  Jugend 
eher  zu  dessen  Besuche  anzuhalten.  Bisher  galt  es  für  ein  Unglück  in  einer 

60.  bürgerlich  wohl  bestellten  Familie,  wenn  ein  Glied  derselben  sich  zum  Er- 
greifen des  SchauRpielerstandes  hinrcissen  Hess:  in  Zukunft  würde  die  Be- 
fürchtung eines  solchen  Unglückes  gar  nicht  mehr  möglich  sein  können, 
weil  ein  Schauspielerstand  immer  mehr  aufhören  soll  zu  existiren,  und  jeder 
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Fähige  seine  Neigung  befriedigen  und  sein  Talent  aosiiben  würde ,  ohne 
seine  sonstige  gesellschaftliche  Stellung  an  veriassen  und  ohne  in  einen 
Stand  einzutreten,  der  die  Erfüllung  cinps  bürgerlichen  Berufes  ihm  un- 
ml^gUoh  machte.  Denn  am  Ziele  der  hier  eingeschlagenen  Richtung  in 
Bezug  auf  das  Theater,  würde  das  Theater  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
gänsUch  Terscliwnnden  sein;  es  würde  anfgehOrt  haben,  eine  indnstrieUe 
Anstalt  stt  sein,  die  nm  des  Gelderwerbes  willen  ihre  Ijeistongen  so  oft 
und  dringend  wie  m<^lich  ansbietet;  vielleieht  würde  das  Theater  dann  den 
höchsten  und  gemeinsamsten  gesdlschaftÜdien  Bwtthmngspnnkt  änes  Offent- 
liehen Eunstverkehres  ausmachen,  ans  dem  alles  LidustrieUe  ToUkommen 
ientfernt,  und  in  weldiem  die  Geltendmachung  unserer  ausgebildetsten 
Fähigkeit  fUr  künstlerische  Leistung  wie  für  künstlerischen  Gennss  einzig 
besweckt  wäre. 

Mir  ist  es,  vermOge  mdner  Lutoition,  wohl  gelungen,  mich  gänzlich n,  aos. 
in  die  Natur  des  Mimen  zu  versetzen,  jedoch  nur  ftLr  den  Zustand,  in 
welch«!  er  bei  der  Darstellung  durch  seine  g^Iückte  Selbstentäusserung 
gerieth:  fUr  sein  Wesen  ausserhalb  ^eses  ZuAandes  mnsste  mir  ein  d«it- 
liches  Verständniss  durch  Assimilation  noch  abgehen.  Ich  glaube  *aber, 
dass  gerade  hier  der  Punkt  anzutreffen  ist,  welcher  den  für  das  Gedeihen 
des  Schauspielerwesen s  erubtlich  Besurgteu  der  wichtigateu  Betrachtung 
Werth  erscheinen  dürfte. 

Waa  ist  der  Schauspieler  ausser  dem  Zustande  der  Ekstase,  welcher 
andererseits  das  ganze  Leben  und  Trachten  des  Schauspielers  einzig  recht- 
fertigen soll? 

Es  wird  uns  »ehr  interessiren  müssen,  von  wahrhaft  gebildeten  Mit- ao», 
gliedern  desselben  besonnene  Urtheile  über  den  Schauspieler-Stand  kennen 
zu  lernen,  da  es,  wie  ich  diess  zuv{n"  bemerkte,  schwierig,  ja  unmöglich  ist^ 
selbst  durch  die  lebhafteste  Phantasie  sich  in  die  Seele  des  eben  noch  nicht, 
oder  überhaupt  gar  nicht  in  Ekstase  tretenden  Schauspielers  zu  versetzen. 

Hiermit  beziehe  ich  mich  keineswegs  auf  die,  stillen  oder  beschränkten 
Menschen  eigene,  Scheu  vor  allem  sogenannten  öffentlichen  Auftreten:  diese 
ist  einem  Jeden  überwindbar,  sobald  er  im  bestimmten  Falle  vom  rechten 
Geiste  sich  getrieben  fühlt,  ftir  seine  höchste  Wahrhaftigkeit  Zcugniss  ab- 
zukgen.  Vielmehr  berufe  ich  mich  auf  die  allerkühnsten  Charaktere, 
welche  in  die  kindischeste  Verlegenheit  gerathen  würden,  wollte  man  ihnen 
sumnthen,  im  Qewande  und  in  der  Maske  eines  Anderen,  somit  persönlich 
eigentlich  verborge,  sich  dem  Gefallen  oder  Missfallen  eines  Publikums  Tor- 
xufUhren.  Was  nun  hier  die  Ekstase  der  künstlerischen  Selbstentäusserung 
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ohn«  alle  Skrupel  der  Pera({nlichkeit  ermOgliehty  soll  in  Wirkliehkeit  aber 
▼on  Kitgliedem  eines  Standes  geleistet  werden ,  irelcbeni  wie  wir  notk- 
gedrungen  annelunen  müssen,  diese  Ekstase  höchst  selten,  gemeinigUeli  aber 
niemals  ankommm  kann.  Hi«r  stehen  wir  Laien  vor  einem  recht  eigentlicli 
UnTerstSndlichen,  was  uns  immer  mit  ein«r  gewissen  Scheu  vor  dem  Schati- 
spielerwesen  erftdlen  wird. 

Wir  mttssen  annehmen,  dass  die  allergrOsste  lif  ebraahl  der  Mimen  un- 
serer Theater  nie  daau  gelangt,  sich  gtfnslich  in  den  daraustellenden  Cha- 
rakter an  Tersetsen,  dass  den  Meisten  somit  immw  nur  ihre  eigene  PersoD 
übrig  bidbt,  welche  sie  in  einer,  unter  dieser  Voranssetsnng  betrachtet, 
lächerlichen  Verkleidung  dem  Gefallen  des  Publikums  blossstellen.  Welchea 
ist  nun  das  innere  Verhalteti  dm  Alumni  zu  eiuer  künatlerischen  Ver- 
richtung, deren  Sinn  ihni  nur  in  dem  Lichte  einer  von  Anderen  zweckmässig 
befundenen  Verkleidung;  aufgehen  kann? 
310.  Ich  mu88  mir  denken,  dass  auf  den  wirklii-h  l)('ga))ton  Schauspieler 
ein  Zauber  einwirke,  sobald  er,  auch  ohne  vdii  der  Musik  getraj^eii  zu  sein, 
die  zugerichtete  SL-ene  beschreitet  und  endlieh  durch  die  auf  ilin  gehefteteu 
Blicke  de!^  Publikums  in  der"  Weise  fascinirt  wird ,  da?<s  er  in  den  Zustand 
geriith,  in  welcliem  er  sich  das  Bewusstsein  seiner  realen  Lajj^e  entnommen 
fUhlt.  Gewiss  kommt  es  hier  auf  die  Würdigkeit  des  Objektes  seiuer  Dar- 
stellung an,  ohne  welche  jene  Fascination  wiederum  nichts  Würdiges  aus 
dem  ekstatischen  Zustande  des  Mimen  hervortreiben  könnte:  es  muss  sich 
hier  um  eine  ideale  Wahrhaftigkeit  handeln,  welche  die  Nichtigkeit  der 
Realität  des  so  oder  so  kostümirten  und  bemalten  Schauspielers  in  dieser 
oder  jener  Umgebung  von  beleuchteten  Coulissen  und  Prospekten  gXnalich 
aufhebt. 

Sit.  Wie  befindet  sieh  nun  der  Schauspieler,  der  in  jene  Wahrhaftigkeit 
nicht  eüitritt,  und  welchem  dieser  schmähliche  Apparat,  nebst  einem  davor 
lauernden  Publikum,  die  einaige  seinem  Bewusstsein  vorschwebende  Bea- 
litftt  bleibt?  Kann  hier  Pflichtgefühl  ausreichen,  um  eine  ebenso  frivole 
wie  IScherliche  Lage  dem  Bewusstsein  in  entrücken?  Hierauf  wird  aller- 
dings von  Denjenigen  gerechnet,  welche  mit  Schauspielern  in  der  Weise 
Bwontrakte  ahschliessen,  wie  die  Sklavenhalter  der  römischen  Histrionenf- 
banden  ibre  Aktoren  ein&ch  durch  Kauf  an  sich  brachten.  Was  kann  hier 
die  Erfüllung  der  Pflicht  aber  Anderes  bewirken,  als  eine  voUstSndige  Ent- 
würdigung des  Menschen? 

Während  ich  mir  die  Würde  des  Schauspielers  somit  «nsig  nur  durch 
die  Würdigkeit  der  im  diaiuatischeu  Spiele  von  ihm  zu  lösenden  Aufgabe 
ausgedrückt  denken  kann,  weil  der  Charakter  dieser  Aufgabe  ihn  alleia 
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dem  gemuneii  Bewtuutsein  leiner  Lage  zu  entheben,  nnd  dorch  Begeistemng 
ihn  »nsBer  aich  sn  setien  vermagi  bleibt  allen  Deojenigea,  welche  ▼on  den 
anderen  Zustande,  in  welchem  es  m  dieier  Enthebung  nnd  Erhebung  nicht 
komm^  keine  Erfahmng  haben  kennen,  die  Vontellung  des  Schauspielen- 
•eben  Wesens,  sobald  sie  ihm  nicht  nnr  den  Trieb  der  Eitelkeit  und  Gefall- 
sucht unterlegen  woUen,  sehr  schwer  erklärlich.  Wenn  wir  verrauthen,  daas 
üi  hier  bei  einigermaassen  wühlgesimiteu  Schauspielern  zu  einer  Mischung 
▼on  allen  Motiven,  welche  dem  Theater  zutreiben  und  in  ihm  festhalten 
können,  kommen  müsse,  so  wird  es  dagegen  an  einem  ernstlich  uach- 
■denkendeii  Schauspieler  selbst  sein,  uns  über  diese  Mischung,  deren  Wirkung 
*uf  das  Gemüth  wir  uns  fast  als  von  einem  verführerischen  Reize  vorstellen 
müssen.  y:«'rmgende  Aufklärung  zu  geben.    Ich  glaube,  uns  würde  auf 
<liesera  Wege  dann  eine  Nöthigung  zur  strengsten  Reinigung  jener  Motive 
-aufgehen,  wie  sie  gewiss  einzig  durch  Ausbildung  des  rein  künstlf-ripchon 
Klementes  des  Schauspielerwesens   bewirkt   werden   könnte.     Hieran  ist 
durch  die  Errichtung  von  Theaterschulen  gedacht  worden,  wobei  man  von 
dem  irrigen  Gedanken  au^ing,  man  könne  die  Schauspielkunst  lehren. 
Ich  glaube  vielmelir,  nur  die  wirklichen  Schauspieler  kttnnten  sich  unter 
sich  selbst  belehren,  wobei  sie  die  hartnäckige  Weigerung,  schlechte  Stücke,  sia. 
d.  h.  solche,  welche  sie  an  dem  Eintritte  in  jene  einzig  ihre  Kunst  adelnde 
Ekstase  verhinderten,  zu  spielen,  von  ▼omheretn  am  besten  nntersttttsen 
würde.  Gewiss  würden  wir  hierfttr  nicht  etwa  nur  die  absolute  KhuauntKt 
der  Stttoke  in  das  Auge  zu  fassen  haben,  sondern  wir  wttrden  unseren 
Sinn  ftar  diejenigen  Produkte  der  dramatischen  Litteratur  zu  schärfen  haboiy 
welche  aus  einer  richtigen  und  lebendigen  Erkenntnisa  des  Weama  der 
Schauapielkunsty  und  hier  vor  Allem  mit  BerttckBichtignng  des  Charaktwi 
des  dentaehen  Weaena  denelben,  herrorgegangen  aind. 

Auch  daftar,  wie  die  SchSrfnng  dieaea  Sinnes  au  erreichen  aei,  mtlchte 
ich  mich  noch  .getrauen  Ihnen  einen  Rath  au  geben.  TTeben  Sie  aieh  im 
LnproTisiren  von  Seenen  und  ganaen  Stacken.  Ifag  bei  aoldiem  Yer* 
fohren  auch  auf  die  ersten  Anfiinge  der  dramatiaehen  Eunat  aurttckgegangen 
aein,  so  aind  dieaa  aber  eben  die  Anfiinge  einer  wirklichen  Eunat,  auf 
welche  bei  ihrer  ferneren  Ausbildung  immer  surttckgetreten  werden  kffnnen 
muBB,  wenn  aich  der  Boden  der  Eunat  nicht  in  weaenloae  Ettnatlichkeit  auf- 
lösen soll.  Die  Uebungen,  welche  ich  Ihnen  hier  in  flüchtiger  Andeutung 
anempfehle,  wttrden  bei  energischer  Pflege  den  adiauapielwriBchen  Genoasen- 
schaften  sehr  bald  auch  Diejenigen  unter  sich  herausfinden  lassen,  welche, 
weder  durch  wirkliche  Anlagen  dazu  befthigt,  nodk  auch  durch  einen  wahr-  313. 
battcu  Trieb  dahm  geleitet,  sich  unter  ihnen  eingefunden  haben.  Diese 
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streng  ▼on  sieh  ftUBBitBond«m ,  wttrde  «b«r  eine  Hsaptangelegenheit  der 
G^ossenscliaften  sein  müssen ;  denn  jede  Fälschnng,'  ond  somit  jede  Herab* 
wllrdigniig  einer  Knnst  ist  von  Denen  zu  erwarten,  welehe  sich  ohne  Beruf 
in  ihre  Ansttbnng  einmischen. 

Sollten  Sie  dann  Ton  innen  her^  anf  dem  von  mir  angedeateten  Wege, 
an  einer  allgemeinen  Aufdeckung  derjenigen  Elemente^  welche  dem  Sdian* 
spidenresen  so  nngemein  schsdiich  sind,  gelangen  können,  so  wUrde  endiicb 
wohl  anch  der  Weg  sich  zeigen,  auf  welchem  ans  dem  Schauspielstande 
heraus  eine  glückliche  Regeneration  vor  sich  gehen  kttnnte.  Wo  in  der 
offiziellen  Leitung  der  Angelegenheiten  Ihres  Standes  Alles  so  Übel  steht^ 
wie  mir  diesa  aufgegangen  ist,  kann  nur  auf  diesem  inneren  Wege  zu 
einem  Heile  zu  gelangen  sein. 


Französische  und  deutsche  Schauspielkunst. 

IX.  196.  Gar r ick,  der  Schauspieler,  rettete  in  dem  von  ihm  wiedererweckten 
Shakespeare  den  grössten  Dichter.  Eine  gleiche  Gh)rie  schien  den  Deut- 
scheu aufgehen  zu  sollen,  als  dem  eigenthümliehsten  Boden  der  theatrali- 
schen Kunst  endlich  eine  Sophie  Schröder,  ein  Ludwig  D ev ri ent  ent- 
iM.waclisen.  In  diesen  beiden  grossen  Schauspielern  dürfte  man  leicht  ehea 
nur  zwei  wirkliche  Genie's  erkennen,  wie  sie  auf  dem  Gebiete  jeder 
Kunst  selten  zum  Vorschein  kommen:  immerhin  bleibt  aber  an  dem  Cha- 
rakter der  Ausübung  ihrer  Kunst  Etwas  erkenntlich,  was  nicht  der  be- 
sonderen Begabung  der  Individuen  allein,  sondern  dem  Charakter  ihrer 
Kunst  selbst  angehört.  Dieses  Etwas  muss  zu  ergründen  und  aus  reiner 
Erkenntniss  ein  Urtheil  zu  gewinnen  sein.  Der  Zustand  von  EntrUcktheit, 
in  welchen  nach  jener  Aufführung  des  law  das  Berliner  Publikum  ge- 
rathen  war,  entsprach  gewiss  sehr  wesentlich  dem  Zustsnde,  in  wichen 
der  grosse  Mime  an  diesem  Abend  yersetst  blieb;  fttr  Beide  war  der  Sdiau- 
spider  Devrient  ebensowenig  als  das  Berliner  Theaterpublikum  Torhanden; 
eine  gegenseitige  Selbstentänssernng  war  vor  sich  gegangen.  Biese  Wahr- 
nehmung möge  für  den  entgegengesetsten  Fall  uns  nun  darflber  belehren, 
welches  der  Grund  aller,  Yon  uns  als  so  widerwirtig  empfundenen,  Hohl- 
heit des  theatralischen  Wesens  ist:  wir  erkennen  ihn  ganz  deutlich,  wenn 
wir  w&hrend  und  am  Schlüsse  einer  TheaterauflUhrung  den  üblichen, 
würmdosen  und  nur  Utrmenden  Beaeigungen  des  Beifiilles  von  Seiten  dea 
Publikums,  sowie  den  diesen  entsprechenden  des  «heuchelte  Dankes  tod 
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Seiten  der  Schauspieler  anwohnen.  Hier  bleibt  Jas  Theatorpublikuiu  aich  kOB»!» 
als  solchem  ganz  ebenso  selbst  bewusst,  wie  der  Schauspieler  von  dem 
deutlichen  Gefühle  seiner  eigenen  Persönlichkeit,  ganz  wie  ausberhalb  des 
Theaters,  eingenommen  bleibt.  Was  zwischen  Beiden  verhandelt  wird, 
die  vorgebliche  dramatische  Täuschun^r,  wird  zur  reiueu  Uebereinkunt't,  auf 
derpn  Grundlage  hin  man  sich  einbildet,  eine  j,Kaast^  auszuüben  oder  zu 
beurlhedeu. 

Nach  meiner  Kenntniss  ist  diese  Konvention  zuerst  in  Frankreich  sy- 
gtematiseli  ausgebildet  worden,  und  offenbar  haben  es  die  Franzosen  in  iw. 
dieser  Kunst  am  weitesten  gebracht.  Hier  blieb  es  fortgesetzt  dabei, 
dass  im  Theater  es  sich  um  die  Kunst  des  Komödiespielens  handele,  d.  h. 
der  Schauspieler  musste  sich  stets  bewusst  bleiben,  dass  er  für  das  Publi- 
kum spiele,  welches  eben  an  dieser  seiner  Kunst  des  Spieles  mit  der  Ver- 
kleidung in  jeder  Beziehung  sein  reizvolle»  Gefallen  suchte.  Wie  ilbel  diese 
gleiche  Kunst  sich  unter  den  Deutschen  ansnehm«!  musste,  bleibt  wohl 
leicht  zu  begreifen.  Im  Ganzen  kann  man  sagen;  es  werde  hier  wie 
dort  Komödie  gespielt,  nur  spielen  die  Franzosen  gut,  die  Deutsehen 
aber  schlecht. 

Um  ans  hiervon  zu  Obenengen,  besuchen  wir  nur  die  erste  beste  der  «oo. 
sich  uns  darbietenden  TheateraufifUhnrngoi.  Mögen  wir  hier  auf  das  er- 
habenste Produkt  der  dramatischen  Diditkunst,  oder  auf  das  triviakte  lÜa- 
borat  eines  üebersetsers  ans,  oder  ^freien*  Bearbeiters  nach  dem  Fran- 
zösischen treffen^  stets  erkennen  wir  sofort  das  Eine:  die  Sucht,  Komödie 201. 
SU  spielen,  in  welcher  Shakespeare  so  gut  wie  Seribe  au  Ghrunde  geht  und 
▼or  unseren  Augen  sich  in  einen  IScherlichen  Trayestirangsapparat  auflöst. 
Wenn  der  gute  fnuisOeische  Acteur  allerdings  stets  die  Wirkung  seiner 
Deklamation  sowie  seiner  Haltung,  seines  ganzen  Benehmens,  auf  den  Zu* 
schauer  im  Auge  behslt,  und  nie  dem  darzustellenden  Charakter  zu  lieb 
etwa  in  einem  dem  Publikum  missfUligen  Lichte  sich  zu  zeigen  verleitet 
werden  kann,  so  glaubt  der  deutsche  Schau^ieler  vor  Allem  darauf  be> 
dadit  sein  zu  mOssen,  wie  diese  so  glückliche  Gelegenheit,  dem  Publikum 
als  dessen  Vertrauten  sich  günstig  zu  empfehlen,  auf  das  für  ihn  Vcnihäl- 
hafteste  auszubeuten  wäre.  Hat  er  in  Affekt  zu  gerathen,  oder  etwas  sehr 
Kluges  auszu^preehen,  so  wendet  er  sich  dat'Ur  f^anz  besonders  an  das 
Publikum,  und  wirft  ihm  die  Blicke  zu,  welche  ilmi  zu  beredt  dünken,  um 
an  seinen  Mitöpieler  verschwendet  zu  werden.  Hierin  liegt  ein  Hauptzug 
unseres  Theaterhelden:  er  arbeitet  immer  unmittelbar  für  das  Publikum 
und  vergisst  seine  Rolle  hierbei  so  weit,  dass  er  nacli  einem  Haupt- 
korrespondenzakte dieser  Art  oft  ganz  den  Ton  verliert,  mit  welchem  er 
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knmt.  SU  seinem  Mitspieler  gewandt  fortzu&hren  hat  Von  Oarrick  wiid  er- 
si&hlty  dass  er  in  Monologen  mit  weit  offenen  Augen  Niemand  sah,  nor  sa 
sich  allein  sprach ,  das  üniyersum  yergan.  Idh  sah  nnd  hOrte  dagegen 
einen  unserer  allerherohmtesten  Schauspieler  den  Selbstmord-Monolog  des 
^Hamlet*  dem  Publikum  mit  so  leidenschaftlicher  Vertrautheit  ezpliairei^ 
dass  er  hienron  heiser  ward  und  im  Schweisse  gebadet  die  Bühne  Teiliess. 
Unter  der  nie  ihn  verlassenden  Sorge,  auf  den  Zuschauer  stets  einen  be- 
deutenden persönlichen  Eindruck  au  machen,  sei  es  als  liebenswürdiger 
Mensdi  oder  auch  als  j^denkender  Eflnsder',  pflegt  er  nnausgesetit  ein 
hierauf  beattgliches  Mienenspiel,  wobei  ihn  der  Charakter  seiner  Rolle  in 
Allem  genirt,  was  dem  suwidor  ist.  Ich  sah  eine  gefeierte  Heldendar- 
steilerin  unserer  Tage  in  der  für  sie  peinlichen  Lage,  die  Regentin  «Mar- 
gareta* im  „Egmont**  spielen  zu  müssen;  der  Charakter  dieser  ^t  lats- 
m klugen,  dabei  schwachen  und  ängstlichen  Frau  taufte  ihr  nicht:  sie  zeigte 
sich  von  Anfang  bis  zu  Ende  in  heroischer  Wutb,  und  vergass  sich  so  weit, 
Macchiaveli  als  eiucu  Verriiihei  zu  bedrohen,  was  dieser  schicklicher  Weise 
wiederum  ohne  alle  Kränkung  dahmnahm. 

Wie  der  Franzose  vor  Allem  die  Gesellschaft  und  die  Unterhaltung 
liebt,  um  in  ihr,  im  steten  Widerspiele  mit  Anderen,  sich  gewisserraaasäen 
erst  senier  bewiisöt  zu  werden,  so  bildet  sich  auch  seine  so  bedeutende  mi- 
mische Sicherheit,  ja  seine  richtige  Darstellung  seiner  Holle  erst  im  so- 
;^enannten  Ensemblespiele  heraus.  Eine  französische  Theateraufführung 
erscheint  wie  die  äusserst  geglückte  Konversatton  an  einem  gegenseitig 
wechselnden  Interesse  lebhaft  betheiligter  Personen:  daher  die  grosse  Ge- 
nauigkeit,  welche  hier  auf  das  Einstudiren  dieses  Ensemble's  verwendet 
wird;  nichts  darf  die  zur  Täuschung  erhobene  künstlerische  Konvention 
aufheben;  das  geringste  Glied  des  Ganzen  muss  für  die  ihm  zufallende 
Aufgabe  ganz  so  geeignet  sein,  wie  der  erste  Acteur  der  Situation,  welcher 
sogleich  aus  seiner  KoUe  herausfallen  wUrde,  wenn  sein  Gegner  der  seinigen 
sieh  nicht  gewachsen  zeigte.  Vor  diesem  Mis^geschicke  ist  nun  der 
deutsche  Schauspieler  bewahrt:  er  kann  nie  aus  seiner  Rolle  herausfallen, 
weil  er  nie  darinnen  ist.  Er  ist  in  einem  bMtftndlgen  monologischeil 
MB.  Verkehre  mit  dem  Publikum,  und  seine  gmnie  Rolle  wird  ihm  zum 
,a  parte*. 

Die  Tendena  dieses  Aparte  giebt  über  die  sonderbare  Besdiaffenheit 
des  deutschen  Scbauspielwesens  den  geeignetsten  Auftchluss.  In  der  Vor- 
liebe dafür  und  in  dem  bestindigen  Trachten  darnach,  Alles,  was  er  an 
sagen  hat,  möglichst  als  ein  solches  ^Beiseitesagen'  au  Tcrwenden,  IXsst  er 
deutlich  erkennen,  wie  er  sich  für  seine  Person  aus  der  ttblen  Situation,  in 
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wdclie  ihn  die  Zarnnthung  gat  KomSdie  m  spielen  bringt,  nu  retten  sacbe, 
und  dabei  noeb  exa  gewiBsee  Anssehen  Ton  Darttbentehm  ttb«r  der  ganaen 
a^tUmmai  Lage  sieb  msulegen  bemttbt  sei. 


Schön»  Schönheit. 

Nach  dem  liüchsten  Prinzipe  der  Aesthetik  ist  nur  das  Zwecklose  vni.  124. 
schön,  weil  ea,  indem  es  sich  selbst  Zweck  ist,  seine  über  alles  Gemeine 
erhöhte  Natur ^  somit  Das,  für  dessen  Anblick  und  Erkeuiitiiios  es  »ich 
überhaupt  der  Mühe  verluiiut  Z\\»'cke  des  Ijcbens  zu  verfolgen,  enthüllt; 
wogegen  alles  Zweckdienliche  hasslich  ist,  weil  der  Verfertiger  wie  der 
Beobachter  stets  nur  ein  fragmentarisches,  beunruhigend  aneinander  ge- 
reihtes Material  vor  sich  haben  kann ,  welches  erst  aus  «einer  Ver- 
wendung für  dos  gemeine  Bedürt'niss  seine  Bedeutung  und  Erklärung  ge- 
winnen soll. 

Das  eigentliche  Element  der  bildenden  Kunst  ist  es,  den  täuschenden 
Schein  der  durch  das  Licht  vor  uns  ausgebreiteten  Welt,  vermöge  eines 
hOefast  besonnenen  Spieles  mit  diesem  Scbeine^  aar  Kundgebung  der  Ton 
ihm  verhüllten  Idee  derselben  zu  verwenden.  Dem  entspricht  denn  auch, 
dass  das  Sehen  der  Gegenstände  an  sich  uns  kalt  und  tbeiinahmlos  läss^w. 
und  erst  aus  dem  Gewahrwerden  der  Beziehungen  der  gesehenen  Objekte 
an  unserem  WiUen  uns  Erregungen  des  Affektes  entsteben,  vessbalb  sehr 
ricbtig  ab  erstes  ästbetiaobes  Prinaip  für  diese  Konst  es  geltm  muss,  bn 
Darstellnngen  der  bildenden  Kunst  jenen  Beriebnngen  wa  unserem  indivi- 
dnellen  WiUen  gSnaliob  ansBuweicbeiiy  um  cUgegen  dem  Sehen  diejenige 
Riibe  an  bereiten,  in  weleber  nns  das  reine  Anschauen  des  Objektes,  dem 
ihm  eigenen  Oharakt«r  nach^  einsig  ermöglicht  wird.  Ab»r  immer  bleibt 
hier  das  Wirksame  eben  nur  der  Schein  der  Dingei,  in  dessen  Betrachtung 
wir  uns  ftar  die  Augenblicke  der  willenfreien  isthetischen  Ansdiaunng  ver- 
aenken.  Diese  Beruhigung  beim  reinen  Gefallen  am  Scheine  ist  es  ancb^ 
welcbCf  Ten  der  Wirkung  der  bildenden  Kunst  auf  alle  Künste  lunttber> 
getragen,  als  Forderung  für  das  itstbetisdie  (Gefallen  Überhaupt  hingestellt 
worden  ist,  und  verm^tge  dieser  den  Begriff  der  ScbSnheit  erseugt 
hat,  wie  er  denn  in  unserer  Sprache,  der  Wnrael  des  Wortes  nach,  deutp 
lieh  mit  dem  Scheine  (als  Objekt)  und  dem  Schauen  (als  Subjekt)  zu- 
sammenhängt. 
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m.  4S.  Niir  die  Liebe  erfimt  die  Sctonheit. 
MT.  Was  der  Meueh  liebt,  das  gilt  ihm  für  schtfn;  was  kräftige,  freie 
Meoscheiiy  die  in  der  Oemeinschaftlielikeit  gans  das  sind,  was  sie  ihrem 
Wesen  nach  sein  kSnnen,  gemeinsehaftUeh  lieboi,  das  ist  aber  wirklich 
schon:  keinen  anderen  natltrlich«i  Maassstab  giebt  es  für  die  wirkliche  — 
nicht  eingebildete  —  SdiOnheit. 


MGFesammelte  Schriften''. 

Ol)  es  den  ausserordentlichsten  Bemühungen  p^lürken  wird,  meinen 
künstlerischen  Werken  durch  stete  Zusicherung  korrekter  AuffUhrnngen 
zu  einem  wahren  Leben  in  der  Nation  zu  verhelfen,  muss  ich  dem  Schick- 
sal uulieiiiistcllen;  doch  glaube  ich  diese  BeTnr)hunj?en  zu  nntr-rstützen, 
wenn  ich  andererseits  dafür  sorge,  dass  wenigstens  meine  ächriftstcllerischen 
Arbeiten  des  Vortheiles  aller  Litteraturprodukte,  klar  und  übersichtlich 
dem  Publikum  vorzuliegen,  theilhaftig  seien.  Und  diese  Sorge  durfte  mir 
eingegeben  werden,  seitdem  ich  eine  immer  ernstlichere  Theiinahine  für 
meine  Kunstschriften  wahrnahm,  zugleich  aber  den  Nachtheil  erkennen 
mussie,  mit  diesen  Schriften  nicht  in  wohlberechneter  Kontinuität,  sondern 
in  sehr  verschiedenen  Zeiten  und  unter  lebhaft  wechselnden  Veranlassuigen 
SU  ihrer  Abfassung,  vor  das  Publikum  getreten  zu  sein.  Da  non  aber 
selbst  die  verschiedenartigsten  Veraniassnngra  doch  immer  nur  das  eine 
Motiv  in  mir  wach  riefen,  welches  meinem  ganzen,  noch  so  zerstreuten 
schriftsteUerischen  Wirken  an  Gknnde  Hegt,  so  fühlte  ich  hier  das  Bedttrf-- 
niss  einer  sorgfältig  angeordneten  Vollständigkeit  meiner  Mittheilmigen, 
Ton  denen  Vieles  ganz  unbeachtet  geblieben,  das  meiste  aber  immw  nnr 
in  dem  einer  ^Brochüre**  anhaftenden  Sinne  einer  jouraatiatisehen  Erschei- 
nung beachtet  worden  ist 
TO.  Ich  bin  an  der  Ansicht  gekommen,  es  bandle  sich  hierbei  nm  eine 
Nengebnrt  der  Kmist  selbst,  die  wir  jetat  nnr  als  einen  Schatten  der  eigent- 
lichen Kunst  kennen,  welche  dem  wirklichen  Leben  ▼<Illig  abhanden  gekommen, 
und  dort  nnr  noch  in  dürftigen  populären  Ueberresten  anfanfinden  ist. 
Wer  sich  von  Dengenigen,  der  nicht  auf  dem  Wege  abstrakter  Spekulation, 
sondwn  von  dem  Drange  des  unmittelbaren  künstlerischen  Bedürfnisses 
geleitet,  bisher  sich  klar  gewordra  ist,  einem  hoffiiungsroUen  Aufblicke 
au  den  dem  deutschen  Geiste  ▼orbehaltenen  Möglichkeiten  auführen  lassen 
will,  den  möge  es  nicht  verdriessen,  mit  mir  die  Wege  au  wandeln,  auf 
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welchen  ich  zu  jenem  Anfblicke  gelangte.  Zu  Beiner  Hilfe  stellte  ich 
meine  NiederBchriften  jeder  Art  in  der  Torliegenden  Vareinigung  so  vor 
flammen,  das»  er  nach  allen  Seiten  meiner  Entwickelung  bin  mir  folgen 
kann.  Er  wird  dann  inne  werden,  dast  er  e«  nicht  mit  dem  Sammelwerke 
einei  Schriftstellersy  sondern  mit  der  anfgeieichneten  Lebensthtttigkeit  eines 
Künstlers  an  thnn  hat^  der  in  leinw  Kunst  selbst,  Uber  das  Sdiema  hin- 
weg, das  Leben  suchte. 


Der  Künstler  als  Schriftsteller. 

Vorwort  «Ol» 

Kicht  Eitelkeit,  sondern  ein  unub weisbares  Bedürlniss  hat  inieli  —  z^2unft'''erri» 
für  kurze  Zeit  —  zum.  Schriftsteller  gemacht.  Von  Freunden  wurde  ich 
oft  aufgefordert,  meine  Godauken  Uber  Kunst  und  das,  was  ich  in  ilir 
wolle,  schriftstellerisch  kundzugeben:  ich  zog  das  »Streben  vor,  nur  durch 
künstlerische  Thaten  mein  Wollen  zu  bezeugen.  Daran,  dass  mir  dicss 
nie  vollständig  gehngen  durfte,  niu.sste  ich  erkennen,  dass  nicht  der  Ein- 
zelne, sondern  nur  die  Gemeinsamkeit  unwiderleglich  sinnliche,  wirklich 
künstlerische  Thaten  zu  vollbringen  Termag.  Biess  erkenn^i  heisst,  sobald 
dabei  im  Allgemeinen  die  Hofifhung  nicht  aufgegeben  wird,  soviel  als: 
gegen  unsere  Kunst-  und  Lebenssustünde  von  Grund  aus  sich  empören. 
Seit  ich  den  nothwendigcn  Muth  zu  dieser  EmpOrung  geÜMst  habe,  entschloss 
ich  mich  auch  dazu,  Schriftsteller  zu  werden. 

Wenn  daher  Jemand,  wie  ich,  Uber  die  Kunst  schreibt,  so  geschieht  m 
diese  nicht  um  zu  zeigen,  wie  man  Kunst  machen,  sondern  wie  man  sie 
richtig  beurtheilen  soU^  und  dieses  natürlich  wiederum  nur  in  der  Absicht, 
dem  Künstler,  wenn  nicht  sein  Schaffen,  so  doch  seine  Wirkung  auf 
die  Laienwelt  zu  erleichtem.  Und  dass  ich  mich  hienu  Befiihigt  ftlhlen 
durfte,  ist  vielleicht  nicht  die  geringste  Gabe,  welche  mir  vom  Schicksale 
für  die  Wel^  die  ich  in  unserer  Zeit  als  schaffender  Kttnstf er  durchwandern 
aollte,  als  Nothpfennig  mi^egeben  wurde,  denn  ohne  ihre  Hilfe  hätte  ich, 
etwa  bloss  so  mit  der  Leyer  in  der  Hand,  es  unmöglich  darin  so  lange 
aushalten  kennen.  Wenn  sich  dahor  ^Tasso*  damit  trOstet,  dass  ihm  ein 
Gott  gab,  ZU'  sagen,  was  er  leide,  —  womit  er  eben  seine  Dichterbegabong  w»> 
bezeichnet,  —  so  erlaube  ich  mir  mich  dessen  an  erfireuoi,  dass  es  mir 
beschieden  war,  hierüber  auch  zu  schreiben. 

Wer  den  Charakter  unswer,  der  eigentlichen  Kunst  so  ^^änzlich  ab- 
gewandten Zeit  richtig  erkennt,  wird  die  Bedeutung  dieser  Oabe  aber 
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nicht  untenchitsen,  und  daher  auch  mir  nicht  sttm«!,  wenn  ich  nach 
▼ollem  Gutdünken  von  ihr  Gehrauch  mache,  wohei  doch  Jedem  es  frei 
steht,  sich  eine  Yorstellung  davon  an  bilden,  ob  idi  hierbei  mich  glUcklidi 
und  befriedigt  fohlen  kOnne. 
i,Tii.  War  es  mir  oft  »chmerslich  und  stimmte  mich  sur  Bittctkeit,  Uber 
meine  Kunst  schreiben  zu  müssen,  während  ich  so  gern  Ton  Anderen 
diess  erfahren  hätte,  so  gewöhnte  ich  mich  endlich  an  diese  Nöthigung, 
weil  ich  begrciteii  lernte,  warum  Andere  das  nicht  sagen  konnten,  was 
gerade  mir  eingegeben  war.  So  durfte  es  mir  mit  der  Zeit  wohl  auch 
immer  klarer  werden,  dass  den  mir  bei  meinem  Kunstschaffen  auf- 
gegangenen Einsichten  eine  weiter  gehende  Bedeutung  inne  woline,  als 
sie  etwa  nur  ciaer  problematisch  dünkenden  küuä tierischen  iudividuaiität 
boizulegea  ist. 


Tages-Schriftstellerei. 

T,  s.  Es  hat  etwas  Verlockendes,  an  dem  geringfügigsten  Falle,  welchen 
uns  die  gemeine'  Tages-Erfohrung  Torführt,  die  Richtigkeit  des  uns  eio- 
nehm«iden  Grandgedankens  su  demonstrirai,  besonders  weil  wir  auch  tat- 
nehmen  müssen,  dass  er  in  dieser  Form  am  schnellsten  eine  Beachtmig 
finde,  wekhe  ihm,  wenn  er  in  seiner  abstrakten  Nacktheit  vorgetragen 
wird,  gemeiniglich  versagt  ist  Ich  glaube,  dass  hierin  die  grosse  Begünsti- 
gung besteht,  welche  in  unserer  Zeit  der  Jounialistik  eine  frtther  so  un- 
bekannte Bedeutung  und  ein  wirkliches  Uebergewicht  Vihet  die  eigentliche 
Bficher-Sehriftstellerei  verschafft  hat. 

Das  Schlimme  ist  nur  wiederum,  dass  der  Gedanke  bei  dieser  Gelegen- 
heit missverstanden  wird,  da  das  voiherrscbende  Intereue  an  dem  Stolfi^ 
welcher  eben  die  gelegentliche  Veranlassung  gab,  eine  klare  Besinnung  so 
selten  und  wenig  aufkommen  lässt. 

Ich  habe  dicfis  au  dem  Verstinnhiigse,  welches  meinem  Auläutze  Uber 
das  ^JudeniLuiu  in  der  Musik"  zu  iheil  wurde,  am  deutlichsten  ertahren 
müssen.  Nur  sehr  Weni{?en  ging  es  auf,  dass  es  nicht  die  allseitig  offen- 
kundige Erfahrung  war,  welche  ich  etwa  erst  noch  in  ein  grelles  Licht  zu 
setzen  mir  hätte  angelegen  sein  lassen,  -o]id«^rn  dass  ich  an  diese  ganz 
gem^^'ne  Erfahrung  eben  nur  die  Entwickelung  eines  Gedankens  zu  knüpfen 
mich  veranlasst  fühlte,  welcher  in  Wahrheit  von  dem  vermutheten  Vorsatze, 
ungeheure  Krünkungea  zu  verllben,  weit  ab  lag. 
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Hiergegen  hatte  ich  nun  die  Erfahrung  zu  bestätigen,  dass  allerdings 
die  heutige  Tagesach riftstellerei  durch  das  Gegentheil  der  von  mir  befol|,'ten 
Auffassung  sich  interessant  zu  machen  und  zu  erhalten  sucht;  durch  Auf- 
stellung einer  ästhetischen,  philosupliitschen  oder  moralischen  Maxime  sucht 
man  sich  hier  nämlich  nur  so  weit  zu  empfehlen,  dasa  die  Absicht  einer 
rem  persönlichen  Animosität,  durch  weiche  das  eigeiulir-he  Leben  in  die 
Sache  kommt,  darunter  versteckt  w«^rf|t\  So  kann  es  Jemandem,  dem  es 
autrichtig  um  den  Gedanken  zu  thun  ist.  nicht  erspart  bleiben,  mit  Jenen 
zusammen  geworfen  zu  werden,  welche  den  Gedanken  nur  zum  Vorwande 
nehmen;  denn  gerade  sein  Eifer  für  die  Darlegung  seines  Gedankens  lässt 
ihn  alle  Rücksicht  auf  persönliche  Verhältnisse  vergessen. 


Schule. 

Um  die  Sohnle  streiten  sich  jetst,  namentlich  im  katholischen  Deutsch*  ^ni, 
land^  Kirche  nnd  Staat:  offenbar  weil  Jedes  seinen  Zweck  damit  hat.  Die 
Kirche  wirft  dem  Staate  Ter,  mit  der  Schule  nur  auf  materielle  Ntttalieh« 
keit  der  Volksbildung  aussngehen,  wogegen  sie  darttber  ra  wachen  habe, 
dass  die  höchsten  geistigen  Interessen  des  M«iseben,  welche  doch  unleug- 
bar die  religiösen  seien,  bei  dieser  blossen  Abrichtung  für  ntilitaristtsche 
Zwecke  nicht  Schaden  litten.  Offenbar  ersdieint  die  Kirche  hier  im  aller- 
▼ortheUhaftesten  Lichte.  Allein  der  Staat  entgegnet  ihr  mit  dem  Nachweis 
oder  mindestens  der  Befürchtung,  dass  die  Kirche  durch  die  Schule  sich 
nur  eine  politische  Macht,  einen  Staat  im  Staate  zu  bilden  beabsichtige; 
die  Religion  sei  nur  ihr  Mittel,  ihr  Zweck  aber  die  Hierarchie,  welche 
im  Staate  grosse  Verwirrung  anrichte  and  ihm  endlich  eine  ungebildete, 
für  die  Lebenszwecke  untaugliche,  unbehilfliche  Bevölkerung  zur  schliest- 
lich  unmöglich  werdenden  Behütung  und  Versorgimg  aufbürde. 

Wohl  durfte  es  schwer,  fast  uiiiuüglich  sein,  zu  sagen  ,  welches  das  lai. 
grössere  über  ein  Volk  verhängte  Elend  sei,  ob  das  von  der  Kirche  oder 
das  vom  Staate  in  Aussicht  gestellte! 

Gewiss  ist  es,  dass  seit  dem  Eintritte  der  von  uns  üt'ters  bezeichneten  m. 
Iveaktiuu  der  deutschen  Regierungen  gegen  den  deutschen  Geist  die  neue 
Tendenz  des  Staatswesens  auch  die  Schule  stark  beeiutiusste:  gegen  zweck- 
lose ästhetische  liildung  trat  ein  immer  grösserer  Widerwille  ein:  die 
klassischen  Studien  wurden  immer  bestimmter  nur  ftlr  die  Philologen  von 
Fach  reservirt;  der  Philosophie  bemächtigte  man  sich  zu  Staatszweckeo, 
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was  leicht  dadurch  gelang,  dass,  wer  seine  Philosophie  nicht  für  diese 
Zwecke  herrichten  wollte,  einfach  keine  Anstellung  erhielt  und  in  die 
Opposition  geschleudert  wurde,  wo  er  dann  sehen  mochte,  wie  er  mit  der 
Philosophie  und  der  Polizei  sugieich  fertig  wurde.  Hierin  ward  der  Staat 
aller  Orten,  sowohl  yon  der  protestantischen  als  von  der  katholisc  hen  Klrdic 
unterstützt.  Die  polytechoiBchcn  Schulen,  diese  Hochschulen  der  indu- 
striellen Mechanik,  kamen  auf:  für  diese  die  SObne  des  Volkes  zur  Auf- 
nahme tüchtig  SU  machen,  ward  immer  mehr  der  dem  Staate  dienliche  Sinn 
auch  der  besseren  niederen  Volksschulen,  wogegen  die  UDiTersitKten,  wenn 
sie  nicht  unmittelbar  für  den  Staatsdienst  yorbereiten  sollten,  immer  mehr 
nur  zu  einem  Luxus  ffkr  die  Reichen  wurden,  die  „es  nicht  nffthig  hatten*, 
dort  mehr  zu  lernen,  als  ihnen  Vergnügen  machte. 

Wie  der  Staat  mit  gutem  Gewissen  und  Aussicht  auf  Erfolg  die 
Hebung  des  geistigen  Volkslebens  wiederum  in  die  Hand  zu  nehmen  sidh 
getrauen  konnte,  nachdem  er,  gemeinschafUich  mit  der  Kirche,  das  öffent- 
liche Geisteslehen  der  Nation  selbst  der  Verwahrlosung  Uberlassen  oder 
gar  zugeführt  hat,  das  Usst  sich  nun  aber  auch  leichter  sagen,  als  denken. 


Seele. 

in.  ik7.  Die  Natur  des  Menschen  ist  an  sich  überreich  und  mannigfaltig:  nur 
Eine«  aber  ist  die  Seele  jedesj  Einzelnen,  sem  nothwendigster  Trieb,  ^iein 
bedürtni.s6kr;it"ti;:;.ster  Draii;:^.  Ist  dieses  Eine  von  ihm  als  sein  Gr  uiKiweseii 
erkannt,  so  vermag  er,  zu  Gunsten  der  unerlässlichen  Erreichung  dieses 
Einen,  jedem  schwächeren,  untergeordneten  Gelüste,  jedem  unkräftigen 
tSehncn  zu^wehren,  dessen  Befriedigung  ihn  am  Erlangen  des  Einen  hin- 

ISS.  dem  könnte:  er  setzt  alle  Kraft  daran,  diesen  Trieb  zu  befriedigen,  und 
erhebt  so  auch  seine  Kraft,  wie  seine  eigenthUmlichste  Fähigkeit,  ZQ  d^ 
Stärke  und  Höhe,  die  ihm  irgend  erreichbar  sind. 

61.  Der  Luxus,  diess  wahnsinnige  BedUrfniss  ohne  Bedürfniss,  diess  Be* 
dttrfiiiss  des  BedfUrfnisses,  —  ist  die  Seele  unserer  Industrie,  die  den  Men- 
schen tddtet,  um  ihn  als  Maschine  zn  yerwenden;  die  Sede  unseres  Staates, 
der  den  Menschen  ehrlos  erklärt,  um  ihn  als  Unterthan  wiedw  zu  Ghiaden 
anzunehmen;  die  Seele  unserer  abstrakten  Wissenst^aft;  er  ist  ach!  — 
die  Seele,  die  Bedingung  unserer  —  Knnstl  — 

m  Der  Trieb  des  Verlangens  nach  dem  Leben,  nach  dem  lebendigen 
Kunstwerke  ist  die  eigene  Seele  unserer  Litteraturpoesie>  —  wo  er  sidi 
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nicht  ausspricht,  nicht  offen  und  mit  Macht  sich  kundgiebt,  da  ist  auch  die 
letzte  Wahrheit  aus  dieser  Poesie  verschwunden. 

Ihr  edelster  Erhe  hinterlieäs  uns  die  christliche  Kirche  als  alles  klagende,  isso,  aas. 
alles  sagende,  tönende  Seele  der  christlichen  Religion.  —  Die  in  der  Klage  297. 
geeinigte  Seele  der  ^[enschheit,  durch  diese  Klage  sich  ihres  hohen  Amtes 
<h'r  Erlösung  der  ganzen  rait-leidendeu  Natur  bewusst  werdend,  entschwebt 
da  dem  Abgrunde  der  Erscheimuigen,  und,  losgelöst  von  jener  grauenhaften  jm. 
Ursächlichkeit  alles  Entstehens  und  Vergehens  tUhlt  Bich  der  rastlose  Wille 
in  sich  selbst  gebunden,  von  sich  selbst  befreit 


Seelenbedürfiuss. 

Tn  der  Erfindung  des  Kontrapunktes,  dieser  Mathematik  des  Gefühles,  m,  icnl 
gefiel  sich  die  abstrakte  Tonkunst  dermaasseDy  dass  sie  sich  einzig  und 
allein  als  absolute,  für  sich  besteh^ide  Kunst  ausgab,  die  durchai»  keinem 
moiflciiliebeii  Bedttrfiiiaae,  sondern  rdn  sich,  ibrem  abeolnton  gOtUicben 
Wesen,  ihr  Dasein  Terdaoke.  Ihrer  eigenen  Willkür  aUein  hatte  aber 
allerdings  auch  die  Mnsik  nur  ihr  selbstSndiges  Gebabren  sa  danken,  denn 
einem  Seelenbedttrfnisse  au  entqirechen,  waren  jene  tonmeehaniscben,  lor. 
kontrapunktiscben  Kunttwerkstücke  durchaus  nnfilhig. 


Seelenvoll,  Beelenlos. 

Fuhrt  die  Tansknnst  ihr  eigenes  Bewegungsgeseta  der  Tonknnat  zu,  m,  w. 
80  weist  diese  ihr  ea  als  seelenvoll  sinnlich  verkörperten  Rhythmus  cum 
Maasse  veredelter,  verständlicher  Bewegung  wieder  an. 

Die  harmonische  Melodie  wurde  in  den  dichterischen  Händen  Beethoven's  110. 

zu  Lauten,  Sjlben,  Worten  und  Phrasen  einer  Sprache,  in  der  das  Uner- 
hörteste, Unsäglich. sie,  nie  Ausgesprochene,  sich  kundgeben  konnte*,  jeder 
Buchstabe  dieser  Sprache  war  unendlich  seelenvolles  Element. 

Unsere  modcrue  tlieatralische  Kunst  bezeichnet,  als  ungemein  ver-25. 
breitete  theatralische  dramatische  Kunst,  dem  Anscheine  nach  die  BlUthe 
unserer  Kultur:  aber  diese  ist  die  Bliithe  der  Faulniss  einer  hohlen,  seelen- 
losen, naturwidrigen  Ordnung  der  menschlichen  Dinge  und  Verhältnisse.  — 
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iw.  Als  leb-  und  seelenloser  ^lodetand  kitzelt  die  verstümmelte  Volksweise  in 
der  Üpernarie  die  Ohren  unserer  Opernthetaterwelt. 
viii.  18«.  Halte  man  etwa  die  ersten  acht  Takte  des  zweiten  Satzes  der  be- 
rühmten „Es-dur-Symphonie"  Mozart's,  so  glatt  vorgespielt,  wie  ihre  Be- 
zeiclmuDg  durch  die  Vortragszeichen  es  nicht  anders  zu  erfordern  scheint, 
damit  zusammen,  wie  ein  gefühlvoller  Musiker  sich  dieses  wundervolie 
Thema  vorgetragen  denkt;  was  erfahren  wir  von  Mozart,  wenn  wir  es  anf 
diese  Weise  färb-  und  lebenslos  TorgefUbrt  erhalten?  Eine  seelenlose 
Schriftmusiki  nichts  anderes.  — 

Seelenwandermig. 

IX,  iBL  Was  Shakespeare  praktisch  xüclit  mOglicb  sein  konnte,  der  Mime  jeder 
seiner  Rollen  zu  sein,  diese  gelingt  dem  Tonsetaer  mit  grOsster  Bestimmtp 
heit,  indem  er  unmittelbar  aas  jedem  der  ausführenden  Musiker  au  uns 
spricht.  Die  Seelenwanderung  des  Dichters  in  den  Leib  des  Darstellers 
geht  hier  nach  unfehlbaren  Gesetaen  der  sichersten  Technik  vor  sich,  und 
der  einer  technisch  korrekten  Änffbhnmg  seines  Werkes  den  Takt  gebende 
Tonseti^  wird  so  Tollständig  Eines  mit  dem  ausübenden  Musiker,  wie 
diess  höchstens  von  dem  bildenden  Kttnstler  im  Betreff  eines  in  Farbe 
oder  Btma  au^geAUirten  Werkes  IthnHch  wttrde  gesagt  werden  kOnnen, 
wenn  von  einer  Seelenwanderung  seinerseits  in  sein  lebloses  Matonal  die 
Rede  sein  dürfte. 

üass  dieser  Takt  der  richtige  sein  muss,  hieranf  kommt  es  allerdings 
so  überaus  entscheidend  an,  weil  ein  unrichtiger  Liki  den  ganzen  Zauber 
sofort  autliebt;  worüber  ich  micii  am  besonderen  Orte  desshalb  ausführlicher 
verbreitet  habe. 

Selbstbeschränkung. 

IV,  250.  Dieselben  Weisen  und  Gesetzgeber,  welche  die  Ausübung  der  Selbst- 
267.  beschrankung  durch  Ketlexion  forderten,  reflektirten  nicht  einen  Augenblick 
darüber,  dass  sie  Knechte  und  Sklaven  unter  sich  hatten,  denen  sie  jede 
Möglichkeit  der  Ausübung  dieser  Tugend  abschnitten;  und  doch  waren 
diese  in  Wahrheit  die  Einzigen,  welche  sjcli  wirkluh  um  eines  Anderen 
willen  beschränkten,  weil  sie  dazu  gezwungen  waren:  unter  sich  bestand 
bei  jeder  herrschenden  und  reflektirenden  iVristokratie  die  Selbstbeschränkung 
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Dur  iu  der  Klugheit  des  Egoismus.  Nur  die  Aufhebung  der  unmensch- 
lichsten Ungleichheit  der  Menschen  in  ihrer  k^tclhing  zum  Leben,  kann 
den  gedachten  Erfolg  der  Anforderung  der  Selbstbeschrankung  herbeiführen, 
und  zwar  durch  die  Eriuöglichung  der  freien  Liebe.  Die  Liebe  aber  führt 
jenen  gedachten  Erfolg  in  unermefisUeh  erhöhtem  Maasse  herbei,  denn  sie 
ist  eben  nicht  Selhatbeschränkung,  sondern  unendlich  mehr,  nanilich  — 
höchste  Kraftentwu  kelung  unseres  individuellen  Verniüg-  -  zue-leich  mit 
dem  nothwendigsten  Drange  der  Selbstaufopferung  zu  Uunsten  eines  ge- 
liebten Gegenstandes. 

Wenden  wir  nun  diese  Erkenntiuss  auf  das  Verlittltniss  von  Dichter 
und  Musiker  an,  so  s^en  wir^  dass  Selbstbeschränktmg  des  Einen  wie  des 
Andoren  in  ihrer  höchsten  Konsequens  den  Tod  des  Dranut's  herbeiftlhren, 
oder  vielmehr  seine  Belebung  gar  nicht  erst  ermöglichen  wOrde.  Sobald  «n. 
Dichter  und  Musiker  sich  gegenseitig  beschilEnkten,  könnten  sie  nichts 
Anderes  yorhaben,  als  jeder  seine  besondere  Fähigkeit  fUr  sich  glänzen  zu 
lassen,  und  da  der  Gegenstand,  an  dem  sie  diese  Fähigkeiten  zum  Glänzen 
brächten,  eben  das  Drama  wäre,  so  -würde  es  diesem  natürlich  wie  dem 
Kranken  zwiacheu  zwti  xVerzten  gehen,  von  denen  jeder  seine  Geschick- 
lichkeit nach  einer  entgengesetzten  Richtung  der  Wissenschatt  zeigen  wollte: 
der  Kranke  würde  bei  der  besten  Natur  7m  Grunde  gehen  milssen.  — 
Bescliranken  sich  Dichter  und  Musiker  nun  gegenseitig  aber  nicht,  sondern 
errecjen  sie  in  der  Liehe  ihr  Vermögen  zur  höchsten  Macht,  sind  sie  in  der 
Liebe  somit  ganz,  was  sie  irgend  sein  können,  gehen  sie  in  dem  sich  dar- 
gebrachten Opfer  ihrer  höchsten  Potenz  gegenseitig  in  sich  unteri  — 
80  ist  das  Drama  nach  seiner  höchsten  FUlle  geboren. 


Selbstentäusserung, 

♦     

Der  minüadie  Trieb  ist  snnXchst  nur  als,  fiut  dKmonischer,  Hang  zur  iz.  sw. 
SdbsteuUtaMerang  m  TerstolniL  ü»  wttrde  nun  darauf  ankommen,  au 
weisen  Gunsten  und  um  welchen  Gewinnes  willen  der  Akt  dieser  an  sich  so 
seltsamen  Selbstentäusserung  vor  sich  geht :  und  hier  ist  es,  wo  wir  vor  einem 
völligen  Wunder,  wie  vor  einem  Abgrunde  stehen,  welchen  uns  kein  eigent- 
liches Bewusstsein  mehr  erleuchtet,  wesshalb  eben  hier  der  Fokus  anzu- 
nehmen ist,  aus  welchem  —  je  nach  einem  fraglichen  Entscheide  —  das 
wunderbarste  Gebilde  der  Kunst  oder  das  lächerlichste  der  Eitelkeit  her- 
vorgehen kann. 

Wftgn«r-L«ilkon.  46 
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BoU  aogeDammeD  werdw,  du»  eine  wirklidbe  EnUUmanmg  umieret 
Selbstes  uns  mOgltch  ist,  so  mQsseii  wir  bei  diesem  YorgSDge  zunächst 
unser  Selbstbewusstsein ,  somit  unser  Bewusstsein  überhaupt  als  ausser 
Thätigkcit  gesetzt  uns  vorstellen.  In  Wahrheit  scheint  der  durchaus  geniale, 
vollendete  3Iime  bei  jenen  Akten  Jer  8elbstui;lau3seruug  daa  Bewusstsein 
von  sich  in  einem  Grade  aufzuopfern,  dass  er  es  in  einem  gewissen  Sinne 
auch  im  gemeinen  Leben  nicht,  oder  wenigstens  nie  vollständig  wieder- 
findet. Hiervon  iibereeugen  wir  uns  deutlich  durch  einen  Einblick  in  die 
IJcberlieferungen,  welche  unä  das  Leben  Ludwig  Devrient's  aufbewahren, 
und  aus  denen  es  uns  ersichtlich  wird ,  dass  der  grusse  Mime  ausserhalb 

260.  des  Zustandes  jener  wunderbaren  Selb.stcntHU.sserung  in  zunehmender  Be- 
wusstlosigkeit  sein  Leben  zubrachte,  ja  dass  er  der  \\'iedcrkchr  des  Selbst- 
bewusstscius  mit  zerstörender  Gewaltsamkeit  durch  Berauschung  vermittelst 
geistiger  Getränke  entgegenwirkte.  Offenbar  bezog  sich  daher  das  eigent- 
lich schmeichelnde  LebensbewusstBein  dieses  ungewöhnlichen  Menschen  auf 
jenen  wunderbaren  Zustand,  in  welchem  er  sein  eigenes  Selbst  gänzlich 
mit  dem  anderen  des  von  ihm  dargestellten  Individuums  vertauscht  hatte, 
und  von  dessen  Gewaltsamkeit  man  sich  einen  Begriff  machen  kann,  wenn 
man  bedenkt,  da.ss  hier  eine  gänzlich  objektlose  Imagination  seine  Feraon 
bis  in  jede  Muskel  seines  Leibes  hin  so  beherrscht,  wie  es  sonst  nur  det 
durch  reale  Motivation  angeregte  Wille  an  sich  selbst  bewirkt. 

,Was  ist  ihm  Hekuba?*  —  fragt  Hamlet,  als  er  den  Schauspieler  von 
dem  Traumbilde  der  Dichtung  auf  das  Wahrhaftigste  ei|pnfi^8a]i,  wXhrend 
'  er  selliBt  der  realsten  Aufforderung  aum  Handehi  gegeattber  sich  als  «Hans 
den  Trftumer''  fÜUt 

Wir  mflasen  erkennen,  dass  wir  vor  einem  Euesse  deijenigen  Urkraft 
stehen,  welcher  überhaupt  alles  dichterische  und  kttnstleris«^  Wesen  ent- 
spriesst,  dessen  wohlth&tigste  und  der  Menschheit  dienlichste  Produkte  wir 
fast  nur  einer  gewissen  Absehwächung,  wenigstens  MKssigung  in  ihren 
Aeoaserungen  verdanken.  Kommen  wir  daber  an  dem  Schlüsse,  dass  wir 
die  httofasten  Knnstschöpfnngen  des  menschlichen  Geistes  der  so  ttbeiaus 
seltenen  geistigen  Begabung  yerdanken,  die  su  j«ner  Fähigkeit  lur  toU- 
stindigen  Sdbstentftusserung  nock  die  klarste  Besonnenheit  Terleifat, 
vem^Jge  wddier  auch  der  Zustand  der  BelbstentiuBsaimg  in  demselben 
Bewusstsein  sich  spiegelt,  wdches  bei  dem  Himen  völlig  depotensurt  wird. 

261.  Es  ist  das  Bewusstsein  des  Spieles,  welches  fllr  den  Mimen  in  der 
Weise  befreiend  eintritt,  wie  den  Dichter  das  Bewusstsein  von  seiner  Selbst- 
eutäuhserung  zu  der  höchsten  schöpferischen  Besonnenheit  leitit.  Diess 
verleiht  dem  genialen  Mimen  das  kindliche  Wesen,  durch  das  er  »ich  so 
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liebenswürdig  sowohl  vor  seinen  unbegabteren  GenoBsen,  aU  h  vor  seiner 
ganzen  bürgerlichen  Mitwelt  auszeichnet.  Die  einnehmendsten  uud  zugleich 
belehreüdaten  Erfahrungen  hierüber  war  mir  seiner  Zeit  durch  den  näheren 
künstlerischen  Verkehr  mit  der  herrlichen  Willu  Imine  Schröder-Devrient 
zu  machen  gestattet.  Durch  diese  wunderbare  l:'Vau  ist  mir  der  rettende 
w2urUcktritt  des  in  vollster  Selbstentäusserung  yerioreuen  Bewusstseins  in 
das  plötzliche  Innewerden  des  Spieles,  in  welchem  sie  begriffen  war,  in 
wahrhaft  UberraBchender  Weise  bekannt  geworden.  In  einer  der  auf- 
regendsten Scenen,  während  welcher  sie  alle  Zuhörer  in  jenes  nahe  an  das 
•Schrecken  streifende  Staunen  der  theilnahmToUaten  Entracktheit  fest  bannte, 
hatte  sie  fUr  einen  Augenblick  die  Bühne  zu  verlMten,  um  sofort  wieder 
^hin  zarUckBukehren:  diese  wenigen  Sekunden  Torwandte  sie  au  einer  mi- 
Aenssemng  des  ttbermtttbigsten  Soherses  an  ihren  alten  Lehrer,  welchem 
aie  das  Tasohentndi,  womit  dieser  sich  die  Thrftnen  der  Ergriffenheit  trock- 
nete, mit  lustiger  Heftigkeit  entriss,  um  ihre  eigenen  ThrXnen  ahsnwischen, 
irorauf  sie  das  Tuch  ihm  mit  dem  Verweise:  «Was  haat  du  Alter  in 
weinen?  Bas  lass'  meine  Sache  sein!'  aurttckwarf,  um  nun  hastig  wieder 
-auf  die  Soene  au  stünen,  und  dort  sich  in  den  henserreissenden  Ausruf 
au  ergehen:  »Was  hah'  ich  geseh'nl'^ 

AUe  meine  Kenntniss  von  der  Natur  des  mimischen  Wesens  TcrdankesM« 
ich  dieser  grossen  Frau;  und  durch  diese  Belehrung  ist  es  mir  eben  auch 
gestattet,  als  den  Grundzug  dieses  Wesens  die  Wahrhaftigkeit  aufzu- 
stellen. Die  Kunst  der  erhabenen  Täuschung^  wie  sie  der  berufene  Mime 
ausübt,  ist  nicliL  (IuilIi  Lagenliattigkeit  Zugewinnen;  uud  iiierin  bezeichnet 
sich  der  Scheidepuuki  des  ächten  mimischen  Künstlers  von  dem  schlechten 
Komödianten,  welchen  der  Geschmack  unserer  Tage  mit  Gold  und  Lorbeer 
zu  überschütten  sich  gewöhnt  hat.  Dieses  nur  nach  Lohn  nu-spähende 
und  .i(  ä.sijalb  immer  verdriessliche  Volk  ist  dann  auch  der  H^it«  rkoit  un- 
iahjg,  deren  göttlicher  Trost  Jene  für  die  ungeheuren  Opfer  ihrer  Selbst- 
■entäuseerung  belohnt. 

Selbstmord« 

Der  grosse,  wahrhaft  edle  Geist  unterscheidet  sich  Ton  der  gemeinen  Tin,  as. 
AUtagsorganisation  namentlich  dadurch,  dass  jeder,  oft  der  inschonend 
geringste  Anises  des  Ziehens  und  WeltTerkehree  im  Stande  ist,  sieh  ihm 
aehnell  im  weitesten  Zusammenhange  mit  den  wesentlichsten  Grundphttno* 
jneneu  alles  Daseins,  somit  das  Leben  und  die  Welt  selbst  in  ihrer  wiik- 
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liehen,  scbreeklich  erosteu  Bodoutung  zu  zeigen:  der  naive,  gemeine  Mensch, 
der  fUr  gewöhnlich  nur  du  äuascrlichstei  für  das  augenblickliche  BedUrfbiaa 
praktisch  Verwendbare  solcher  Anlässe  wabmimmt ,  geräth,  wenn  dann 
einmal  dorch  eine  ungewöhnliche  Fügung  dieser  sehreckliche  Emst  plötzlich 
sich  ilim  oiTi  nbart,  in  eine  solclie  Bestürzung,  dass  der  Selbstmord  sehr 
häufig  die  Folge  hi^on  ist  Der  ungewöhnliche,  grosse  Mensch  befindet 
sieb  gewissennaaBBen  täglich  in  der  Lage,  in  weldier  der  gewöhnliche  so- 
fort am  Leben  yersweifelt  Gewiss  schtttat  gegen  diesen  £rfolg  den  von 
mir  gemeinten  grossen ,  wahrhaft  religiösen  ICenschen  eb^  der  anr  Norm 
allw  Ansohaunng  gewordene  erhabene  Ernst  seiner  innigen  Ur-Erkenntnisa 
▼om  Wesen  der  Welt;  er  ist  jeden  Angenblick  anf  das  furchtbare  Phänomen 
Mgefaast:  auch  ist  er  mit  der  Sanftmnth  nnd  GMuld  gewaflneti  welche  ilm 
nie  in  leidenschaftltche  Anfwallnng  aber  die  etwa  ttberrascbende  Eracbei- 
nung  des  Uebels  gerathen  lassen. 


Sentenz. 

IV,  IM.        Der  unwillkürliche  Wille  jeder  künstlerischen  Absicht  ist,  sicli  an  da* 
Gefühl  mitzutheilen.    Dem  blossen  Wortsprachdichter  war  die  vollstän- 
dige Erregung  des  Gefühles  durch   sein  Ausdrucksorgan  unmöglich,  und 
waä  er  daher  durch  diesea  dem  Gefühle  nicht  mittheilen  konnte,  mufste 
er,  um  den  Inhalt  ^piner  Absicht  vollständig  ausztisprechen,  dem  \  « i>t;inde 
knndgeben:  diesem  musste  er  das  zu  denken  überla.sscn,  "was  er  von  il«iii 
»47. Gefühle  nicht  empfinden  lassen  konnte,  und  er  konnte  endlich  aut  dem 
Punkte  der  Entscheidung  seine  Tendenz  nur  als  Sentenz,  d.  h.  als  nackte^ 
unverwirklichte  Absicht^  aussprechen,  wodurch  er  den  Inhalt  seiner  Absiebt 
selbst  nothgedrungen  zu  einem  unkUnatlerischen  erniedrigen  musste. 
IX,  iisL       Durch  die  Wirkung  der  Musik  ist  dagegen  das  Drama  sofort  in  die 
Spbüre  der  IdeiditSt  entrildkt,  ans  welcher  der  einfachste  Zug  der  'BmoA' 
long  in  einem  ▼erklärten  Lichte  nna  entgegentritt,  Affekt  nnd  Motiv,  sm 
einem  einsigen  nnmittelbaren  Ausdnu^  Tendimclsen,  mit  edelster  Bfibmng 
an  nns  sprechen.  Hier  schweigt  jedes  Verlangen  nach  Erfiwsong  einer 
Tendeni,  denn  die  Idee  selbst  Terwirklicbt  sich  m  nna  als  nnabweisliefaer 
Aamf  des  bOchsten  Mitgefilhiea.    ^Es  irrt  der  Mensch,  so  lang  «r 
strebt*,  oder:    ^das  Leben  ist  der  Guter  höchstes  nicht%  war  hier 
nicht  mehr  aussosprechen,  da  das  innigste  Gebeimniss  der  weisesten  Seii> 
tena  selbst  in  deutlicher  melodischer  Gestaltung  unv^ttUt  nw^  una- 
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Inmdgiebt.  Sagte  jene:  „das  bedeutet,*'  so  sagt  diese:  „das  ist!'*  Hier 
ist  das  höchste  Pathos  zur  roiaen  Seele  des  Drama  s  geworden;  wie  aus 
euiot  s.eligen  Traumwelt  tritt  uns  das  Bild  des  Lebens  mit  sj^mpathischer 
Wahrhaftigkeit  entgegen. 


Die  sentimentale  Gattung  der  neueren  Musik. 

In  dem,  was  ich  die  durch  Beethoven  zum  ewig  giltigen  Kunsttjpus vui. m 
«rbobene  sentimentale  Gattung  der  neueren  Musik  iieime^  mischen  sich. 
nSmlicb  alle  Eigenarten  des  früheren  vorzugsweise  naiven,  musikalischen 
KnnBttypiu'  zu  einem,  dem  schaffenden  Meister  stets  bereit  liegenden,  und 
von  ihm  nach  reichatem.  BeUeben  ▼erwendeton  Material:  der  gehaltene 
imd  der  gebrochene  Ton,  der  getragene  Gesang  und  die  bewegte  Figura- 
tion,  stehen  sich  nicht  mehr,  formell  auseinandergehalten,  g^^nUbei*;  die 
▼Ott  aiiumder  abweichenden  Haonigfoltigkeiten  einer  Folge  von  Variationen 
aind  hier  niekt  an  einander  gereiht,  aondem  sie  bertthren  sich  nn- 
mittelbar,  und  gehen  nnmerUiek  in  einander  ttbor.  Gk^dss  ist  aber  (wie 
iek  an  einaelnen  FXUea  diese  ausführlicher  nachwies)  dieses  nene,  so  sehr 
mannlg&ltig  gegliederte  Tonmaterial  eines  in  solcher  Weise  gebildeten 
aympluHiischen  Sataee  anch  nur  in  der  ihm  entsprechenden  Art  In  Be- 
wegnog  so  setaen,  wenn  das  Ganse  nicht,  in  einon  wahren  ond  tiefen 
Smoßf  als  Monstmositftt  erscheinen  solL 

Was  frUhor  in  einselnea  abgeschlossenen  Form«)  an  einem  FOrsich-tn. 
leben  auseinandergehalten  war,  wird  hier,  wenigstens  seinem  innorstoi  l^uipt' 
motive  nach,  in  den  entgcgengesetstesten  Formen,  von  diesen  selbst  um- 
adilossen,  an  einander  gehalten  und  gegenseitig  aus  sichratwiekelt  Natilrlichm 
soll  dem  nnn  auch  im  Vortrage  entsprochen  werden,  und  hiersa  gehOrt  tot 
allen  Dingen,  dass  das  Zmtmaass  Tcm  nidit  minderer  Zartlebigkeit  sei,  als 
das  thematische  Gewebe,  welches  durch  jenes  sich  seiner  Bewegung  nach 
kundgeben  soll,  selbst  es  ist. 

Ich  entsinne  mich  noch  in  meiner  Jugend  die  bedenklichsten  Aeusse-aw. 
runden  älterer  Musiker  üher  die  „Eroica*  vernommen  zu  haben.  Dionys 
Weber  in  Prag  behandelte  sie  geradesweges  als  Unding.  Sehr  richtig: 
dieser  Mann  kannte  nur  das  Mozart  sehe  Allegro;  in  dem  strikten 
Tempo  desselben  lies«  er  mich  die  Allegro's  der  jjEroica"  von  den  Zög- 
lingen seines  Konservatoriums  spielen,  und,  wer  eine  solche  Aufführung 
angehört  hatte,  gab  Dionys  allerdings  Recht.    Nirgends  hpielte  man  sie 
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aber  anders,  und  wenn  di>'>v  Symphonie  heute,  trotzdem  man  .«»ip  aiu }» 
jetzt  noch  iiI*  ht  anders  sjilt  lt.  meisten«  Uherall  mit  Acclamation  aut- 
genommen wird,  80  kommt  dieses,  wenn  \\]v  nicht  Uher  diese  ganz© 
Krscheinung  nur  spotten  wollen,  im  guten  Sinne  vor  Allem  daher,  dass 
seit  mehreren  Decennien  diese  Musik  immer  mehr,  auch  abseits  der  Kon> 
zertaufführnngen,  namentlich  am  Klaviere  studirt  wird,  und  ihre  unwider- 
stehliche Gewalt  in  ihrer  ebenfalls  unwiderstehlichen  Weise,  wutweilen 
«tcauf  allerhand  Umwegen,  anszuUben  weiss.  Wäre  dieser  Rettungsweg  ilir 
Tom  Schicksale  nicht  TorgeBeioluiety  nnd  kSme  ee  lediglich  auf  unsere 
Herren  Kapellmeister  u.  8.  w.  an,  so  rnttsste  ansere  edelste  Musik  notb- 
wendij;  sa  Qronde  gehen. 


Singspiel. 

uc  iti.      Das  VmiatttrliGhe  nnsofer  Oper        in  der  TttlUgen  TTnklarhett  ihre» 
Styles,  welcher  nach  swei  giSnzlich  entgegengesetzten  Seiten  nnentschieden 
dahinschwankt;  nnd  diese  swei  Seitm  beieichne  ich  knntweg  ab:  italle- 
-  nische  Oper  (mit  Conto  nnd  Bedfaiho)  nnd:  deutsches  Singspiel  anf 
der  Basis  des  dramatischen  Dialoges. 

IX,  Ml.  Einzig  Ton  Frankreieh  her  erhielt  nnser  dentsches  Singspiel,  eine 
tanglich  assimilirbare  Kahmng;  denn  in  Tieler  Besidinng  war  der  EVaa- 
sose  von  der  Aneignung  des  italienisehen  Gesanges  dnreb  den  C9ittrakter 
seiner  Spradie,  wie  dnrdi  die  Herkunft  seines  auf  diesen  Charakter 
begründeten  VandeTiUe'a  in  Khnlicher  Weise  wie  der  Deutsche  aus- 
geschlossen. Dafllr  war  es  denn  auch  in  Frankreich,  wo  ein  Deutscher 
wenigstens  durch  Bekämpfung  des  italienischen  Gesangsgeistcs  im  Betreff 
der  j.Arie"  gewisse  i'riuzipieu  der  Naiürlichkeit  im  dramatischen  Ge- 
liaDge  zu  einer  fast  feierlichen  Beachtung  bringen  konnte.  Dass  Glucks 
Ausgangspunkt  tur  seine,  so  angesehenen,  Reformbestrebungen  in  der 
französischen  ^Tragedie*  liegen  musste ,  lie»!»  alU  rdings  seine  Be- 
mühungen ohne  wirklichen  Erfolg  für  die  Auobildung  eines  gesunden 
deutschen  Opernstyles.  Während  die  sogenannte  „grosse",  nämlich  die, 
neben  Arien  und  Rnsemblestiicken,  rezit«tiviscli ,  also  durchweg  gesungene 
Oper,  uns  imim  i-  ein  fremdes  Wesen  blieb,  bildete  sich  das  nns  eigene 
Element  immer  nur  noch  durch  das  erweiterte  Singspiel  aus.  Und  hier 
ist  es  anzufassen,  namentlich  sind  von  hier  aus  unsere  S&iger  zu  geleiten, 
wenn  wir  gesund  anf  eigenen  Fussen  stehen  wollen. 
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Der  Deutsche  hatte  die  italienische  Oper  vollständig  sich  fern  zu M. 
halten,  und  dagegen  einzig  das  deutsche  Singspiel  auszubilden.  Diesa  ist 
auch  von  unseren  besten  Tonsetzern  geschehen:  wir  haben  Mozart's  „Zauber- 
flöte", Beethoven's  „Fidelio*  und  Weber's  „Freischütz".  Diesen  Werken 
fehlt  einzig,  dass  hier  der  Dialog  nuch  nicht  gänzlich  Musik  werden  konnte. 
Hier  war  eine  Schwierierkeit  zu  überwinden,  auf  deren  Lüsung  wir  erst 
durch  grosse  Umwege  hiiiiroleitet  werden  so  Ii  ton,  um  sie  endlich  nur  durch 
die  ganz  uns  enthüllte  ungeheuere  Fähigkeit  des  Orchesters  zu  besiegen. 


Siniie. 

Jede  künstlerische  Fähigkeit  leitet  sich  von  einem  gewissen  Sinne nt,w. 
her;  mi  den  Schranken  dieses  Sinnes  hat  daher  auch  diese  Fähigkeit  Um 
Schranken.  Die  Grensea  der  einzelnen  Sinne  sind  aber  auch  ihre  gegen- 
aeitigen  Bertthrnngspiuikte ,  die  Punkte,  wo  sie  in  einander  fliessen,  sieh 
▼entändigen-,  gerade  so  berühren,  verstXndigen  uch  die  von  ihnen  herge- 
leiteten Fähigkeiten:  die  Knnttarten. 

Frei  wird  das  Kunstwerk  erst,  indem  es  sich  anmittelbar  den  «it-sr. 
sprechenden  Sinnen  knndgieht,  wenn  in  leiner  Mittheilimg  «n  diese  Sinne 
der  KOnstler  des  ncheren  VeratttndniueB  des  von  ihm  Mitgetheilten  sich 
hewQMt  wird. 

Sinnlichkeit. 

Wahr  und  lebendig  iet  nnr,  was  sinnlich  ist  and  den  Bedingungen  in,  m. 
der  Sinnlichkeit  gehorcht.   Die  höchste  Steigerung  des  Irrthnmes  ist  derer. 
Hodimnth  der  Wissenschaft  in  der  Verläugnnng  und  Verachtung  der  Sinn- 
lichkeit; ihr  höchster  Sieg  dagegen  der,  von  ihr  selbst  herbeigeführte, 
Untergang  dieses  Hochmuthes  in  der  Anerkennung  der  Sinnlichkeit.  Die 
als  sinnig  erkannte  Sinnlichkeit  ist  das  Ende  der  Wissenschaft.  —  Das 
wirkliche  Kunstwerk,  d.  h.  das  unmittelbar  sinnlich  dargestellte,  in  dem 
Momente  seiner  leiblichsten  Erscheinung,  ist  die  unzweifelhafte  Bestimmt 
heit  des  bia  dahin  nur  Vorgestellten,  die  Befreiung  des  (Gedankens  in  die 
Sinnlichkeit,  die  Belriedigung  des  Lebensbedürfnisses  im  Leben. 

An  die  Einbildungskralt  wenden  sich  alle  egoistisch  vereinzelten  Künste;  iv,  «. 
wirkliche  Darstellung  wäre  ihnen  nur  durch  Kundgebung  an  die  Uni- 
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▼enaUtSt  der  Kunstempftiiglidikeit  des  Hachen  ^  dtrch  Mitdidlaag  an 
eemen  ToUkommeiieii  BinnlieheB  Organismiu^  nicht  aa  seine  Eiabfldiuigskzaft 
möglich,  denn  das  wirklidie  Kunstwerk  araeagt  sidi  ebm  nur  dnreh 
den  Fortschritt  ans  der  Einbildung  in  die  Wirklichkeit,  das  ist:  Sinn* 
liohkeit. 

ni,  &  Der  mit  der  Beaeidurang  „Sinnlichkeit''  gegebene  Begriff  erhält  nur 
dadurch  einen  Sinn,  dass  er  dem  Gedanken,  oder  —  wie  es  die  Absicht 
hierbei  deutlicher  machen  würde  —  der  „Gedanklichkeit*,  entgegengestellt 
wird;  worin  leicht  die  zwei  eutgegengesetzteu  Faktoren  der  Kuiibt  und 
der  Wiasenachaft  zu  erkennen  sind.  Otleubur  handelt  es  sich  hier  um 
die  Gegensätze  der  intuitiven  und  abstrakten  Krkeimlnisä  und  deren  Re- 
sultate, vor  Allem  aber  auch  um  die  subjektiven  Befähigungen  zu  diesen 
verschiedenen  Erkeuntnissarten.  Die  Bezeichnung:  Anschammfr^  ver- 
mögen iiide  ftir  die  erstere  ausreichen,  wenn  nicht  für  dass  ^[»'  ^iti^ch 
kuuij tierische  Anschauungsvermugen  eine  starke  Verächärfnn l-"  uöthig 
dünkte,  fllr  welches  immerhin:  sinnliches  Anschauuugsvei mögen,  endlich 
schlechthin:  Sinnlichkeit,  sowohl  ftir  das  Vermögen,  wie  tür  das  Objekt 
seiner  Thätigkeit,  und  die  Kruft,  welche  beide  in  Kapport  setzt,  beibehalten 
zu  müssen  imerlässUch  dünkte. 


Sitte. 

111.9«.  Ueberali  nnd  zu  jeder  Zeit  hat  der  Mensch  der  Natur  das  Gewand 
—  wenn  nicht  dor  Mode  —  doch  der  Sitte  umgeworfen;  die  natürlichste, 
eitifiwlistt^  edelste  und  sckt^nste  Sitte  ist  allerdings  die  mindeste  ikititelluiig 
der  Natur,  sie  ist  ▼ielmehr  das  ibr  entsprecbeadste  menschliche  Kleid:  die 
NachaJunung,  DarsteUnng  dieser  Sitte,  —  ohne  welche  der  moderne  KUnstler 
TOn  nirgends  her  wiederum  die  Katnr  danustelleo  vermag,  —  ist  dem 
heutigen  liehen  g^jenttber  aber  dennoch  ebenfoUs  ein  willkttrliches,  Ton 
der  Absicht  unerlOsbsr  behenschtes  Verfahren,  und  was  so  im  redlichsten 
Streben  nach  Katur  geschaffen  und  gestaltet  wurde,  erscheint,  sobald  ea 
▼or  das  Öffentliche  Leben  der  Gegmiwart  tritt,  entweder  unTorstlUidlich, 
oder  gar  wieder  als  eine  erlbndeoe  neue  Mode. 
Ta  In  der  natürlichen  Sitte  aller  Volker,  so  weit  sie  den  normalen  Men- 
schen in  sk^  b^ireifen,  selbst  der  als  robest  yerschrieenen,  lernen  wir  die 
Wahrheit  der  menschlichen  Natur  erst  nach  ihrem  ToUen  Adel,  ihrer  wirk- 
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liehen  Schönheit,  erkennen.  Nicht  eine  wahre  Tugend  hat  irgend  welche 
Religion  als  göttliches  Gebot  in  sich  aufgenouimcu ,  die  nicht  in  dieser 
natürlichen  Sitte  von  selbst  lubcgrifien  gewesen  wäre;  nicht  einen  wirklich 
menschlichen  Kechtsbegriff  hat  der  spätere  eiviliäirte  Staat  —  nur  leider 
biö  zur  vullkoramcncn  Entstellung!  —  entwickelt,  der  in  ihr  nicht  bereits 
seinen  sicheren  AuhJiuck  erhalten:  nicht  eine  wahrhaft  gemeinnützige  Er- 
findung hat  die  spätere  Kultur  —  mit  hochmtithigem  Undaukel  —  sich  76. 
zu  eigen  f^emacht,  die  sie  nicht  aus  dem  Werke  des  natürlichen  Verstände« 
der  Pfleger  jener  Sitte  abgeleitet  hätte. 

Seit  die  natürlicho  Sitte   zum  willkürlich  vertragenen  Gesetz,   dieiv,  46. 
btaminrngemeinschatt  zum  willkürlich  konstruirten  politischen  Staate  ge- 
worden war,  lehnte  sich  gegen  Gesetz  und  Staat  der  unwillkürliche  Lebens- 
trieb  de«  Menschen  mit  dem  Anscheine  der  egoistischen  Willkür  auf. 


SittlicUceit  und  Kmist 

Die  ICoflik  ist  in  fast  kanm  geringerem  Grade  als  die  Scbanspielkonstii.  saa. 
▼ermtfgend,  aaf  den Gesdimacki  ja  anf  die  Sitten  an  wirken:  das  Entere 
▼ird  selbst  in  unseren  Tagm  Niemand  besweifeln:  einen  unmittelbaren 
Besug  aur  SittUchkett  hat  man  gemeinhin  dw  Husik  noch  mckt  anerkenntti 
vollen,  man  bat  sie  sogar  für  sittlich  gans  nnschsdliob  gehalten.  Dem  ist  nicht 
so.  Oder  konnte  ein  veirweichlichter  frivoler  Gesdimack  ohne  Einfluss  auf  die 
Sittlichkeit  des  Menschen  bleibe?  Beides  geht  Hand  in  Hand  und  wirkt 
gegenseitig  auf  einander;  wollen  wir  der  Spartaner  nicht  gedenken,  welche 
«ine  gewisse  Art  von  Musik  als  sittennachtheilig  verboten,  —  denken  'wir 
an  unsere  nicbste  Vergangenheit  surOck:  wir  kOnnen  mit  aiemlicher  Sicher* 
heit  behaupten,  dass  die  von  Beethoven's  Musik  Begeisterten  thitigere  und 
«nergischere  Staatsbttrger  waren,  als  die  durch  Bossini,  Bellini  und  Doni- 
aetti  Verzauberten;  namentlich  reiche  und  Tomehme  Nichtsthuer  machten 
die  Klasse  der  Letzteren  aus.  Einen  sprechenden  Beweis  liefert  nnB  Paris: 
man  konnte  wabrnehmen,  dass  während  der  letzten  Dezennien  in  demselben 
Grade,  iu  welchem  die  Sittlicbkeit  der  Pariser  Gesellschaft  jener  beiapiel- 
loäeu  Verderbniss  zueilte,  üire  Musik  in  frivoler  Geschmacksi  u  lituug  mit«  r- 
ging:  man  höre  die  letzten  Kompositionen  eines  Auber,  Adam  u.  s.  w.  und 
vergleiche  sie  mit  den  scheusslicheu  Tänzen,  welche  man  zur  Kamevalazeit 
in  Paris  aiifAlhreu  siebt,  so  wird  man  einen  erschreckenden  Zusammenhang ssi. 
gewahren.  Ist  hierdurch  fast  mehr  bewiesen,  dass  die  Sitten  auf  die  Musik 
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wjrkeni  so  tritt  dodt  die  gegenseitige  Besiehong  heidw  sa  einander  dent- 
lidi  hervor,  ea  ist  somit  Sacke  des  Staates,  anck  an  diese  Kmist  jene  An- 
fbrdenmg  Kaiser  Josepk's  an  die  Sckaospielknnst  so  stellen :  ^sie  solle  auf 
die  Veredelung  des  Geschmackes  und  der  Sitten  wirken." 

n»MK  Sollte  die  erste  Unternehmung  (der  Bühoenfestspieltj  iiut"  der  Grund- 
lage eiucr  freien  Vereinigung  zu  dem  bezeichneten  nächsten  Zwecke  von 
einem  glucklichen  und,  wie  ich  mir  vorstelle,  über  raeine  weitergehende 
Absicht  hierbei  günstig  belehrenden  Erfolge  begleitet  werden,  so  würde 
nun  die  Befestigung  des  einen,  flüchtigen  Unteniehiuens  zn  einer  wirklichen 
national-künstlerischen  Institution  in  Erwägung  zu  treten  haben.  Hierfür 
aber  die  richtige  Grundlage  zu  gebt u  ,  dürfte  dann  kiclit  eine  ernstliche 
37».  Aufgabe  einer  für  die  nationale  Sittlichkeit  in  einer  edlen  Bedeutung  be- 
sorgten Reichsbehürde  \s'erden.  Denn  gewiss  ist  es,  dass  die  öffentliche 
Sittlichkeit  sehr  wohl  nach  dem  Charakter  der  öffentlichen  Kunst  einer 
Nation  beurtheilt  werden  kann:  keine  Kunst  wirkt  aber  so  mächtig  auf 
die  Phantasie  und  das  Gemüth  ein^  Volkes,  ah  die  täglich  ihm  öffentlich 
gebotene  theatralische.  Wollen  wir  einen  vertrauensvollen  Zweifel  daran 
hegen,  dass  die  höchst  bedenkliche  Wirksamkeit  des  Theaters  in  Deutsch* 
land  durch  den  Zustand  der  Sittlichkeit  der  Nation  veranlasst  worden  sei, 
und  wollen  wir  den  Erfolg  dieser  Wirksamkeit  bisher  nur  als  einen  mis- 
leiteten  öffentlichen  Geschmack  anerkennen^  so  ist  doch  mit  Sicherheit  za 
sagen y  dass  eine  Veredelang  des  Geschmackes  und  der,  noth wendig  dnreb 
diesen  beeinflnssten  Sitten ,  anf  das  Enwgiacheste  dorek  das  Tkeator  ge- 
leitet und  nntentlltst  werden  mnss.  Und  anf  diese  BrwSgnngen  die  Leiter 
der  Nation  kingewiea«!  an  haben,  würde  niekt  die  geringste  Qenugthitang 
sein,  die  ans  einem  glacklicken  Erfolge  meiner  kiennit  angekündigten 
Untemehmnng  mir  erwachsen  könnte. 

usi.  MS.  Dast  anf  der  Grundlage  einer  wakrhaftigen  ICoraiität  eine  wahrhaftige 
isihetiscke  Ennstblttthe  einaig  gedeiken  kann,  darüber  giebt  vaa  daa  Leben 
nnd  Leiden  aller  grossen  Dickter  nnd  Kttnstler  der  Vergangenheit  bdeh- 

tm,  mraiden  Anfrchlnss.  Von  welcher  Bedentong  aber  wiederum  diese  Knust, 
dnrck  ihre  Befnaung  von  nnsittlicken  AnsprUcken  an  sie,  anf  dem  Boden 
einer  neuen  moralisdiMi  Weltordnung,  nam«atlick  anoh  flir  das  ,Volk* 
weiden  konnte,  kStten  wir  mit  strengem  Ernste  an  erwilgen. 
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Sklave. 

Das  Gröbste  der  häuslichen  Handtierung  wies  der  Grieche  Ton  sichui,  ss.. 
ab  —  dem  Sklaven  zu. 

Dieser  Sklnvo  ist  nun  die  verbängnissvolle  Angel  alles  Weltgeschickc^ 
geworden.  Der  bklave  hat,  durch  sein  blosses  al«  nothwendig  erachtete* 
Dasein  als  Sklave,  die  Nichtigkeit  und  Flüchtigkeit  aller  Schönheit  und 
Stärke  des  griechischen  Sondermenschenthums  aufgedeckt,  und  für  alle 
Zeiten  nachgewieteDy  dan  Schönheit  und  Stärke,  als  Grundattge  des  öffent- 
lichen Lebens,  nur  dann  beglttckende  Daaer  haben  können,  weiai  «e 
allen  Menschen  zu  eigen  sind. 

Leider  aber  ist  es  bis  jetzt  nur  bei  diesem  Nachweise  geblieben.  In 
Wahrheit  bewährt  sich  die  Jahrtausende  lange  Revolution  des  ^Menschen- 
thumes  fast  nur  im  Geiste  der  Reaktion:  aie  hat  den  schönen  freien  Men- 
schen an  sich,  swn  SklaTenthnm  herabgeiogen;  der  Sklave  ist  nicht  M, 
sondern  der  Freie  ist  Sklave  geworden. 

Dem  Qriediai  galt  nur  der  sdiöne  nnd  starke  Mensch  frei»  nnd  dieeer 
HoBsch  war  eben  nur  er:  was  ausserhalb  dieses  griedusehen  M^isdien, 
des  ApoUonprieaters  lag»  war  ihm  Barbar^  nnd  wenn  er  sieh  seiner  be> 
diente  —  Sklave.  Sehr  richtig  war  anoh  der  Kicht^Grieche  in  Wirklich- 
keit Barbar  nnd  Sklave;  aber  er  war  Mensch,  und  sein  Barbarenthnm^ 
sein  Sklaventhnm  war  nicht  seine  Nator,  sondern  sein  Schicksal,  die  Sttnde 
der  Geschichte  an  seiner  Natur,  wie  es  heut'  an  Tage  die  Stinde  der  Ge- 
seilschallt nnd  Gvilisation  ist,  dass  aus  den  gesundesten  Völkern  im  ge- 
sündesten Klima  Elende  nnd  Srttppel  geworden  sind.  Diese  Stinde  dersA. 
Geschichte  sollte  sich  abear  an  dem  fireten  Ghriechen  selbst  gar  bald  eben- 
Ms  aasüben:  wo  das  Gewissen  der  absoluten  Menschenliebe  in  den  Nap 
tionen  nicht  lebte,  brauchte  der  Barbar  den  Griechen  nur  an  unterjochen, 
so  war  es  mit  seiner  Freiheit  auch  um  seine  Stitike,  seine  Schönheit  ge- 
than;  und  in  tiefer  Zerknirschung  sollten  zweihundert  Millionen  im 
römischen  Reich  wüst  lurrh  einander  geworfener  Menschen  gar  bald 
empfinden,  dass  —  sobald  alle  Alonschen  nicht  gleich  frei  und  glücklich 
sein  können  —  alle  Menschen  gleich  Sklave  und  elend  sein  müssten. 

Und  80  sind  wir  denn  bis  auf  den  heutigen  Tag  Sklaven,  uui  mit 
dem  Tröste  dea  Wissens,  dass  wir  eben  Alle  Sklaven  sind:  Sklaven,  denen 
einst  christliche  Apostel  und  Kaiser  Konstantin  riethen,  ein  elendes  Dies- 
seits geduldig  um  ein  besseres  Jenseitw  hinzugeben:  Sklaven,  denen  heute 
von  Ban^uiers  und  Fabrikbesitzern  gelehrt  wird,  den  Zweck  des  Daseins 
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ia  dw  HandwerkMobeit  um  da«  tXgliohe  Brod  so  snehen.  Frei  tob  diea^r 
fiUdaverei  ftahlte  sich  xa  seiner  Zeit  mir  Kaiser  Eonstantin,  der  ttber  das, 
fluten  ab  nutzlos  dargestellte  irdisdie  Leben  seiner  gläubigen  Unterthaiieii 
a]s  gennsBsttcbt^er  heidnischer  Despot  rerfllgte;  frei  ffthlt  sich  heut'  sn 
Tage,  wenigstens  im  Sinne  der  Öffentlichen  SUaTorei,  nar  Der,  welcher 
Geld  hat,  weil  er  sem  lieben  nach  Bdieben  zn  etwas  Anderem,  als  eben 
nur  dem  Gewimie  des  Lebens  Terwenden  kann. 


Sonate. 

jx,  101.  Das  Mutier  des  Klavierspielers,  welches  Beethoven,  um  als  Musiker 
j,otwaH  zn  sein*,  zn  rrprrfifen  hatte,  brachte  ihn  in  andauernde  und 
vertrauteste  Berülnurif^  mit  den  Klavierkorapoaitionen  der  Meister  seiner 
Periode.  In  dieser  hatte  sich  die  „Sonate"  ala  Musterform  heraus- 
gebildet. Man  kann  sagen,  Beethoven  war  und  blieb  Sonatenkomponist^ 
denn  fOr  seine  allermeisten  und  vorzUglichsfeen  Instrumentalkompositionen 
war  die  Grundform  der  Sonate  das  Schleiergewebe,  durch  welches  er  in 
das  Reich  der  Töne  blickte,  oder  auch  durch  welches  er  aus  diesem  Reiche 
auftauchend  sich  uns  verständlich  machte,  während  ander^  namentlich  die 
gemischten  Vokalmusikformen,  von  ihm,  trotz  der  ungemeinsten  Leistungen 
in  ihnen,  doch  nur  vorübergehend,  wie  versuchsweise  berührt  wurden. 

Die  Gesetzmässigkeit  der  Sonatenform  hatte  sich  durch  EoDUinnel  Baehf 
Haydn  und  Mosart  Air  alle  Zeiten  gütig  ausgebildet  Sie  war  dar  (Gewinn 
eines  Kompromisses,  welchen  der  Deutsche  mit  dem  italienisohen  Husik- 
geiste  emgegangen  war.  Ihr  äosserlieker  Charakter  war  ihr  durch  die 
Tendens  ihrer  Verwendung  verliehen:  mit  der  Sonate  prttsentirte  sieh  der 
EUaTierspieler  vor  dem  Publikum,  welches  er  durch  seine  Fertigkeit  als 
solcher  ergetsen,  und  lugleich  als  Musiker  angenehm  unterhalten  sollte. 
Diess  war  nun  nidit  mdir  Sebastian  Bach,  der  seine  Gemeinde  in  der 
Kirche  vor  der  Orgel  versammelte,  oder  den  Kenner  und  Genossen  cum 
Wettkampfe  dahin  berief;  eine  weite  Kluft  trennte  den  wunderbaren  Meister 
der  Fuge  von  den  Pfiegwn  der  Sonate.  Die  Kunst  der  Fuge  watd  von 
IM.  diesen  als  ein  Mittel  der  Befestigung  des  Studiums  der  Musik  erlont,  f&r 
die  Sonate  aber  nur  als  KttnstUchkeit  verwendet:  die  rauhen  Konsequensen 
der  reinen  Kontrapunktik  wichen  dem  Behagen  an  einer  stabilen  Eurhjth- 
niie,  deren  fertiges  Schema  im  Sinne  italimdsclMr  Euphonie  aussnittllen 
^sig  den  Forderungen  an  die  Musik  zu  entsprechen  sehiw. 
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Horge- 


Nicht  mit  Unrecht  hält  man  die  firttheren  Arbeiteu  Beethoven's  für 
besonders  dem  Haydu'schen  Vorbilde  entsprungen;  ja  selbst  in  der  reiferen 
Entwickelung  rteiue»  Genius'  glaubt  man  ihm  nähere  V  i  wuridtschai't  mit 
Havdn  als  mit  Mozart  zusprechen  zu  müssen.  Doch  scli«  lüt  es,  er  fühlte 
sich  Haydn  vorwandt,  wie  der  geborene  Mann  dem  kindlichen  Greise. 
Weit  über  die  formelle  Uebereinstimmang  mit  seinem  Lehrer  hinaus,  drängte 
ihn  der  unter  jener  Form  gefesselte  unbändige  Dämon  seiner  inneren 
Musik  SU  einer  Aeussernng  seiner  Kraft,  die,  wie  allea  Verhalten  des  un- 
geheueren Musikers,  sich  eben  nur  mit  unverständlicher  Rauhheit  kund- 
geben konnte.  —  Von  seiner  Begegnnng  als  Jflngling  mit  Mozart  wird  nns 
erzählty  er  sei  nornnthig  vom  Klaviere  anfgesprongen,  nachdon  er  dem 
Meister  za  seiner  Empfelümig  eine  Sonate  yorgespielt  halte,  wogegen  er 
nimi  um  sich  besser  au  erkennen  an  geben,  frei  phantasireii  au  dürfen 
Teriangte,  was  er  denn  aocb,  wie  wir  yemehmeB,  mit  so  bedentendem 
Eindmek  auf  Mosart  ausführte,  dass  dieser  seinen  Freonden  sagte:  ,von 
dem  wird  die  Welt  etwas  an  hören  bekommen*. 

In  denselben  Formen,  in  welehen  die  ICosik  sich  nnr  noch  als  ge>»n. 
ftllige  Kunst  aeigea  sollte,  hatte  Beethoven  die  Wahrsagung  der  innersten 
Tonweltschan  zu  TerkUndigen. 

Wenn  wir  heute  die  Summe  der  deutschen  Kusik  beseichnen  wollen,  tut,  is» 
stellen  wir  unmittelbar  neben  die  Beethoren'sche  Symphonie  die  Beetr 
hoven'sche  Sonate;  und  für  die  Ausbildung  des  richtigen  und  sehffnen 
Oeschmackea  im  Vortrage  kann  nicht  glttcklicher  und  lehrreicher  Ter» 
fahren  werden,  als  wenn  wir  von  der  Ausbildung  für  den  Vortrag  der 
Sonate  ausgehen,  um  die  Fähigkeit  eines  richtigen  Urtheils  fl'ir  den  Vor- 
trag der  Symphonie  zu  entwickeln.  Hierin  verhält  es  sich  aber  im  Ik^treffm 
der  Leistungen  unserer  Klavierspieler  ebenso,  wie  bei  den  Leistungen 
unserer  Orchester.  Der  richticre  Vortrasr  der  Beethoven'sciicu  Sonato  ist 
noch  nie  bis  zum  klassischen  iStyie  hierfür  ausgebildet  und  festgestellt 
worden. 

Sorge. 

Weiss  der  Mensch  sich  endlich  selbst  einzig  und  allein  als  Zweck  ux^ak 
seines  Daseins,  und  begreift  er,  dass  er  diesen  Selbstzweck  am  Tollkom- 
mensten  nur  in  der  Gemeinschaft  mit  allen  Menschen  erreicht,  so  wird 
sein  gesellschaftliches  GHanbensbekeantniss  nur  in  einer  positiTcn  Bestftti- 
gnng  Jener  Lehre  Jesus'  bestehen  können,  in  welcher  er  ermahnte:  ^Sorget 
nicht,  was  werden  wir  essen,  was  werden  wir  trinken,  noch  auch  womit 
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werden  wir  an»  kleiden,  denn  dieses  hat  encb  euer  himmlischer  Vater  Alles 
von  selbst  gegeben!*  Dieser  himmlische  Vater  wird  dann  kein  Anderer  sein, 

als  die  soziale  Vernunft  der  Menschheit,  welche  die  Natur  und  ihre  Fttlle  sich 
zum  \\'ohle  Aller  zu  eigen  macht.  Kben  dass  die  rein  pbyi?ische  Erhaltung 
des  Lebeus  bisher  der  Gegeuatand  der  Sorge^  und  zwar  der  wirklichen,  meist 
alle  Geistesthätigkeit  lähmenden,  Leib  und  Seele  verzehrenden  Sorge  sein 
musate,  darin  lag  das  Laster  und  der  Fluch  unserer  geselligen  Einrichtungen! 
Diese  Sorge  hat  den  Menschen  schwach,  knechtisch;  stumpf  und  elend  ge- 
macht, zu  einem  Geschöpfe,  das  nicht  lieben  und  nicht  hassen  kann,  zn 
einem  Hürger,  der  jeden  Augenblick  den  letzten  Rest  seines  freien  Willens 
liingab,  wenn  nur  diese  Sorge  ihm  erleichtert  werden  konnte. 

Hat  die  brüderliche  ]\Ten8cbheit  ein-  für  allemal  diese  Sorge  von  sich 
abgeworfen,  so  wird  all'  ihr  befreiter  Thätigkeitstrieb  sich  nur  noch  als 
49.  künstlerischer  Trieb  kundgeben.    Ist  dem  zukünftigen  freien  Mensdien 
der  Gewinn  des  Lebensunterhaltes  nicht  mehr  der  Zweck  des  Lebeos,  so 
werden  wir  den  Zweck  des  Lebens  in  die  Freude  am  Leben  setien. 


Sozialismus» 

III,  39.  In  seinen  J>efurchtungen  verkennt  mancher  redliche  Freund  der  Kunst, 
Rogar  mancher  aufrichtige  Menschenfreund,  dem  es  um  den  Schutz  des  edleren 
Kernes  unserer  Civilisation  wirklich  allein  zu  ihun  ist,  das  eigentliche  Wesen, 
der  grossen  sozialen  Bewegung;  sie  beirren  die  zur  Schau  getragenen  Theorien 
imserer  doktrinären  Sozialisten,  welche  mit  dem  gegenwärtigen  Bestände  - 
'der  Gesellschaft  unmögliche  Verträge  schliessen  wollen;  sie  täuscht  der 
nnmittolbare  Ausdruck  der  Entrüstung  des  leidendsten  Theiles  unserer 
40. Gesellschaft,  welcher  in  Wahrheit . aber  ein  tieferer,  edlerer  Katnrdnmg 
ao  Grunde  li^. 

ib»o,  2ai.  Jede,  selbst  die  anscheinend  gerechteste  Anforderung,  welche  der  so- 
genannte Sozialismus  an  die  durch  unsere  Civilisatwu  ausgebildete  Gesell- 
schaft erheben  möchte,  stellt,  genau  erwogen,  die  Berechtigimg  dieser  Ge- 
sellschaft sofort  in  Frage.  In  Rücksicht  hierauf,  und  weil  es  unthunlich 
er^chemcn  mnss,  die  gesetzliche  Anerkennung  der  gesetzlichen  Auflösung 
des  gesetzlich  Bestehenden  in  Antrag  zu  brnigen,  können  die  Postulate  der 
Sozialisten  nicht  anders  als  in  einer  Unklarheit  sich  zu  erkennen  geben, 
welche  zu  falschen  Bechnungen  führt,  deren  Fehler  durch  die  ausgezeich- 
netOB  Redmer  unserer  Civilisation  sofort  nachgewiesm  werden. 
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Dennoch  kannte  man,  and  dien  »war  aas  8t«ri(«i  inneraEi  Grllndeni 
«elbst  den  heutigen  SoiialisinQ«  ab  sehr  beachtenswerth  Ton  Seiten 
uoeeror  staatlichen  Gesellsdtaft  aasefa^i,  sobald  er  mit  den  drei  Ver» 

bindungen  der  Vegetarianer,  der  TbierachUtzer  und  der  Mässigkeita- 
pfleger,  in  eine  wahrhaftige  und  iimige  Vereinigung  liuLc.  Stünde 
von  den,  durch  unsere  Civilisation  nur  auf  korrekte  Geltendmaciiung 
des  berechnendsten  Egoismus  angewieaencü  Menschen  zu  erwarten,  dass 
die  zuletzt  in  das  Auge  gefasste  Vereinigung,  mit  vollkoiumenem  Ver- 
ständniss  der  Tendenz  jeder  der  genannten,  in  ihrem  Unzusaramenhange 
machtlosen  Verbindungen,  unter  ihucu  einen  vollen  Bestand  gewinnen 
könnte,  so  wäre  auch  die  Hoffnung  des  Wiedergewinuea  einer  wahrhaften 
Religion  nicht  minder  bereditigt. 

Was  bislier  den  Begründern  aller  jener  Vereinigungen  nur  aus  Be- 
rechnungen der  Klugheit  aufgegangen  zu  sein  schien,  fusst,  ihnen  selbst 
zum  Theil  wohl  unbewusst,  auf  einer  Wurzel,  welche  wir  ohne  Scheu  die 
eines  religiösen  Bcwnsstsein's  nennen  wollen:  selbst  dem  Grollen  des  Ar- 
beiter'«, der  alles  liUtaliche  schafft,  um  davon  selber  den  verhältnissmässig 
geringsten  Nutzen  zu  ziehen,  liegt  eine  Erkenntniss  der  tiefen  Unsittlich- 
keit  onserer  Civilisation  zum  Grunde,  welcher  von  den  Verfechtern  der 
letateren  nnr  mit,  in  Wahrheit  lächerlichen,  Sophismen  entgegnet  werdoi 
kann;  denn  gesetzt,  der  leicht  sa  fUhrende  Beweis  daflUr,  dass  Reichtham 
an  sich  nicht  glücklich  macht,  könnte  vollkommen  zutreffend  geliefert 
werden,  so  wOrde  doch  nar  dem  Hendosesten  ein  Widersprach  dagegen 
ankommm  dUrfen,  dass  Armntb  elend  macht» 

Wir  erfahren,  dass  —  vtthrend  Staat  and  fiarche  sich  den  Kopf  im,  «lo. 
darttber  aerbreciien,  ob  aaf  onsere  im  Sinne  dner  Religion  des  Mitleidens 
gegen  die  Vivisektion  gerichteten  Vorstellnngen  einsugehen  and  nicht  dA> 
gegen  der  Zorn  der  etwa  beeidigten  ^Wissenschaft*'  xa  fUrohten  sei  — 
der  gewaltsame  Einbrach  in  solch  ein  Vivisektions-Operatorinm  an  Ldpiig, 
sowie  die  hierbei  vollfllhrten  schnellen  Tddtangen  der  fttr  wochenlange 
Martern  aafbewahrten  and  ausgespannten  lerschnittenen  Thiere,  wohl  aach 
eine  tttcbtige  Tracht  PrOgel  an  den  sorgsamen  Abwibrter  der  sebeosslichen 
Marterränme,  einem  rohen  Ansbrnebe  sabyersiver  sosialistischer  Umtriebe 
gegen  das  Eigenthomsredit  aogesdirieben  worden  ist.  Wer  milchte  nan 
*ber  nicht  Sosialist  werden,  wenn-  er  erleben  sollte,  dass  wbr  von  Staat 
und  Reich  mit  unserem  Vorgeben  gegen  die  Portdauer  iitst  Vivisektion, 
und  mit  der  Forderung  der  unbedingten  Abschaffung  derselben,  abge- 
wiesen würden? 
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Spekulatioiu 

ui,  III.  Bas  einsige  GemeiiiBMiLe  in  der  modernen  Welt,  der  SpeIculationB-  und 
Sclkodiergeist,  hat  alle  Keime  der  wahren  dramatiadien  Kunst  in  egoistischer 
ZerspaltuDg  gehalten. 

Was  sind  hent'  zu  Tage  die,  über  die  Hilfe  aller  Künste  verfilgeuden 
Theaterinstitute?  Industrielle  Unternehmungen,  und  zwar  selbst  da,  wo 
Staaten  und  Fürston  sie  besonders  dotiren:  ihic  Leitung  wird  meistens 
denselben  Mänuern  übertragen,  die  gestern  eine  Spekulation  in  Getreide 
dirigirten,  morgen  einer  Unternehmung  in  Zucker  ihre  wohlerlernten  Kennt- 
nisse widmen,  falls  sie  nicht  ihre  Kenntnisse  in  den  ]\ry8tprien  des  Kammcr- 
hermdienstcs  oder  ähnlichen  Funktionen  für  das  Erfassen  der  theatralischen 
Würde  ausgebildet  haben.  So  lange  man  in  einem  Theaterinstitute,  dem 
herrschenden  Charakter  der  Oeffentlichkeit  nach,  und  bei  der  dem  Theater- 
direktdi-  auferlegten  Nothwendigkeit,  mit  dem  Publikum  eben  nur  als  ge- 
schickter kaufmännischer  Spekulant  zu  verkehren,  nichts  Anderes  als  ein 
Mittel  für  den  Geldumlauf  zur  Produktion  von  Zinsen  für  das  Kapital  er- 
blickt, ist  es  natürlich  auch  ganz  folgerichtig,  dass  man  nur  einem  in 
eolchem  Bezug  Geschäftskundigen  seine  Leitung,  d.  h.  Ausbeutung,  über* 
giebt;  denn  eine  wirklich  künstlerieche  Xieitung,  also  eine  solche,  die  dem 
nrsprilngltchen  Zwecke  des  Theat«r8  entspräche,  würde  allerding»  »ehr  übel 
im  Stande  aein^  den  modernen  Zweck  desselben  zu  verfolgen.  —  Eben 
dessbalb  muss  es  aber  jedem  EinBichtsvollen  deutlich  werdeUi  dase^  aoU 
das  Theater  irgendwie  seiner  natürlichen  edlen  Bestimmung  zugewradet 
werden,  es  von  der  Nothwendigkeit  industrieller  Spekulation  durchaits  m 
befreien  ist. 

Wie  wäre  dieas  möglich?  Dieses  einsige  Institot  sollte  einer  Dienst» 
barkeit  entsogen  werden,  welcher  hent*  sa  Tage  alle  Hensohen  und  jede 
4T.geseIlschafdiofae Unternehmung  der  Hensohen  unterworfen  sind?  Ja,  gerade 
das  Theater  soll  in  dieser  Befreiung  allem  Uebrigen  ▼orangeben;  denn 
das  Theater  ist  die  umfassendste,  die  einflnssreicfaste  Knnstanstalt;  und  ebe 
der  Mensch  seine  edelste  Th&tigkeit,  die  künstlerische,  nicht  frei  ausüben 
kann,  wie  sollte  er  da  boffian,  nach  niederen  Riditnngen  hin  frei  und  sdb- 
stindig  SU  werden?  Beginnen  wir,  nachdem  schon  der  Staatsdienst,  der 
Armeedienst  wenigstens  kein  industrielles  Gewerbe  mehr  ist,  mit  der  Be- 
freiung der  Öffentlichen  Kunst 
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Sprache. 

Betrachten  wir  die  Geschichte  der  Entwickelung  der  modernen  Sprachen  vu,  w». 
näher,  ao  trefiRan  wir  noch  heute  in  den  sogenannten  Wortwurzeln  auf  einen 
Ursprung,  der  uns  deutlich  zeigt,  wie  im  ersten  Anfange  die  Bildung  des 
Beg^iffiw  Ton  einem  Gegenstande  fast  ganz  mit  dem  subjektiven  Oofiihle 
davon  snaAmmenfiel,  und  die  Annahme,  daas  die  erste  Sprache  der  MenHchnTi 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Gesänge  geliabt  haben  muss,  dürfte  viel- 
leicht nicht  lächerlich  erscheinen.  Von  einer  jedenfalls  ganz  sinnlich  subjektiv 
gefühlten  Bedeutung  der  Worte  ans  entwickelte  sich  die  menschliche  Sprache 
m  dnem  inmier  ahstraktra^en  Sinne  in  der  Weise,  dase  endlich  eine  nur  noch 
konventioneUe  Bedeatnng  der  Worte  ttbrig  blieb,  welche  dem  Gefühl  allen 
Antheil  an  dem  Verstlbidmsse  demelben  entzog,  wie  aneh  ihre  Fttgnng  nndim- 
Konatroktioii  ginslich  nur  noch  von  n  eriemenden  Kegeln  abhängig  ge- 
macht wwde.   In  noihwendigOT  üebereinstimmnng  mit  der  sittlichen  Ent- 
wiekelnng  der  Menschen  bildete  sich  in  Sitte  nnd  Sprache  gleichmSasig 
die  Konventimi  ans,  deren  Gesetze  nicht  mehr  ä&n.  natttrlichoi  Gefühle 
verstKndlich  waren,  sondern  ämth  ehuig  der  Befleodon  begreifliche  Maximen 
der  Erriehnng  auferlegt  worden*  Seitdem  nun  die  modernen  enropSischen 
Spradien,  noch  dazu  in  Terschiedene  StSmme  getheilt,  mit  immer  «nicht- 
lieherw  Tendenz  ihrer  rein  konventionellen  Ausbildung  folgten,  entwickelte 
sich  andereaneits  die  Musik  za  einem  bisher  der  Welt  unbekannten  Ver- 
mögen des  Ausdrucket. 

Die  Ton  spräche  ist  Anfimg  und  Ende  der  Wortsprache.  iv,  tu. 

Das  ursprllnglichste  Aeusseruiigsorgan  des  inneren  Menschen  ist  dieiis. 
Tonsprache,  als  unwillkürlichsitc'r  Ausdruck  des  von  Aussen  angeregten 
inneren  Getuhles.  Eine  ähnliche  Ausdruckaweise,  wie  die,  welche  noch 
heute  tiiizv^  ilcu  Tluerea  zu  eigen  ist,  war  jedenfalls  auch  die  erste  mensch- 
liche; und  diese  können  wir  uns  jeden  Augenblick  ihrem  Wesen  nach  ver- 
gegenwärtigen, sobald  wir  aus  unserer  \\'ortsprache  die  stummen  Mitlauter 
ausscheiden  und  nur  noch  die  tönenden  Laute  übrig  lassen.  In  diesen 
Vokalen,  wenn  wir  sie  uns  von  den  Konsonanten  entkleidet  denken,  und 
in  ihnen  allein  den  mannigfaltigen  und  gesteigerten  Wechsel  innerer  Ge- 
tilhle  nach  ihrem  verschiedenartigen,  schmerzlichen  oder  freudvollen  Inhalte, 
kundgegeben  vorstellon,  erhalten  wir  ein  Bild  von  der  ersten  Empfindungs- 

sprachc  der  Menschen. 

WBg]i«r«L«xlkoii.  47 
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U6.       Im  Worte  racbt  sieh  nvn  der  tSsende  Laut  der  reinen  Geffthluprache 

ebenso  zur  kenntlichen  Unterscheidung  zu  bringen,  als  das  innere  Gefühl 
die  juit  d'w  Empfindung  einwirkenden  äusseren  Gegenstände  zu  unterscheiden, 
sich  über  sio  mitzutheilen,  und  endlicL  den  inneren  Drang  zu  dieser  Mit- 
thcihing  selbst  verständlich  zu  Tünchen  sucht.  In  der  reinen  IDnapracho 
das  Gefühl  bei  der  Mittheilung  des  empfangenen  Eiu^Iiuckes  nur  sich 
selbst  zu  verstehen,  und  vermochte  diess,  unterstiitzt  von  der  Gebärde, 
durch  die  m.annigf altigste  Hebung  und  Senkung,  Ausdehnung  und  Kürzung, 
»Steigerung  und  Abnahme  der  tonenden  Laute :  um  aber  die  äusseren  Gegen- 
stände nach  ihrer  Unterscheidung  selbst  zu  bezeichnen,  musste  das  Gefühl 
auf  eine  dem  Eindrucke  des  Gegenstandes  entsprechende,  diesen  Eindruck 
ihm  vergegenwärtigende  Weise  den  tönenden  Laut  in  ein  unterscheidendee 
Gewand  kleiden,  das  es  diesem  Eindrucke  und  in  ihm  somit  dem  Gegen- 
stände selbst  entnahm.  Dieses  Gewand  wob  sie  aus  stummen  Mitlautem; 
UT.die  so  bekleideten  und  durch  diese  Bekleidung  unterschiedenen  Vokale 
bilden  die  Spraehwuraeln^  aus  deren  FOgung  und  Zusammenstellung 
das  ganae  ainnlidie  GebKude  unserer  unendlich  Teraweigten  Wortspracfae 
gerichtet  ist. 

198.  Gans  in  dem  Ghrade,  als  dias  Dichten  aus  einer  Thätigkeit  des  Ge- 
thles au  einer  Angelegenheit  des  Verstandes  wurde,  lOste  sich  der  in 
der  Lyrik  vereinigte  ursprüngliche  und  schöpferische  Bund  der  Ge- 
bärden-, Ton-  und  Wortsprache  auf;  die  Wortsprache  war  das  Khid|  das 
Vater  und  Mutter  yerliess,  um  in  der  Welt  allein  sich  fortauhelfen.  — 

1».  Je  Terwickeltw  und  .Termittebider  aber  endlich  die  Wortsprache  Ter- 
fahren  musste,  um  Gegenstinde  und  Besiehungen  au  beseichnen,  die  nur 
der  gesellschaftlichen  Konrention ,  nicht  abw  der  sich  selbst  bestim- 
menden Natur  der  Dinge  angehörten;  je  mehr  die  Sprache  bemttht  sein 
musate,  Bezeichnungen  für  Begriffe  zu  finden,  die,  an  sich  von  natür- 
lichen Erscheinungen  abgezogen,  wieder  zu  Kombinaiiuuen  dieser  Ab- 
straktionen verwandt  werden  sollten ;  je  mehr  !sie  liierzu  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Wurzelu  zu  doppelt  und  dreila,cher,  künstlich  ihnen 
untergelegter,  nur  noch  zu  denkender,  nicht  mehr  zu  fühlender, 
Bedeutung  hinaufschrauben  musste,  uii«l  je  umständlicher  sie  sich  den 
mechanischen  Apparat  herzustellen  hatte,  der  diese  Schrauben  und  Hebel 
bewegen  und  stutzen  sollte:  desto  widerspenstiger  und  fremder  ward  sie 
gegen  jene  Urmelodie,  an  die  sie  endlich  selbst  die  entfernteste  Erinnerung 
verlor,  als  sie  sich  athem-  und  tonlos  in  das  graue  G^wtthi  der  Prosa 
stürzen  musste. 
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In  der  modern»Mi  Sprache  kann  nicht  gedichtet  werden;  d.  h.  eine  123. 
dichterische  Absli  tit  k;iiin  in  ihr  nicht  verwirklicht,  sondern  eben  nur 
als  solche  ausgesprochen  werden. 

Die  (lichterische  Absicht  ist  nicht  eher  verwirklicht,  als  bis  sie  aus 
dem  verstände  au  das  Gefühl  mitgetheilt  ist.  In  der  modernen  Prosa  12a. 
sprechen  wir  eine  Sprache,  die  wir  mit  dem  Gefühle  nicht  verstehen,  deren 
Zusammenhang  mit  den  Gegenständen,  die  durch  ihren  Eindruck  «uf  uns 
die  Bildung  der  Sprach  wurzeln  nach  ihrem  VermOgea  bedangen,  uns  un- 
kenntlich geworden  ist;  die  wir  sprechen,  wie  sie  uns  von  Jugend  auf  ge- 
lehrt wird,  nicht  aber  wie  wir  sie  bei  erwachsender  Selbständigkeit  unseres 
Gefühles  etwa  aus  uns  und  den  Gegenständen  selbst  begreifeni  nähren  und 
bilden;  deren  Gebräuchen  und  aaf  die  Logik  des  Verstandes  begründeten 
Forderungen  wir  unbedingt  gehorchen  müssen,  wenn  wir  uns  mittheilen 
irollen.  Diese  Sprache  bemht  vor  unserem  Gefdhle  somit  aaf  einer  Kon- 
Tention,  die  einen  bestimmten  Zweck  hat,  qttmlich  nach  einor  bestimmten 
ITorm,  in  der  wir  denken  und  unser  Qef&hl  beherrschen  sollen,  uns  in 
der  Weise  Terstfindlich  an  machen,  dass  wir  eine  Absicht  des  Verstandes 
an  den  Verstand  darlegen.  Unser  6elÜhI|  das  sich  in  der  ursprünglichen 
Sprache  unbewnsst  ganz  von  selbst  ausdrückte,  können  wir  in  dieser  Sprache 
nnr  beschreibeuj  nnd  «war  anf  noch  bei  Weiton  nnTerstttndlichere  Weise, 
als  einen  Gegenstand  des  Verstandes,  weil  wir  ans  unserer  Verstandes- 
sprache auf  eben  die  komplizirte  Weise  uns  zu  ihrem  eigentlichen  Stamme 
hinabschrauben  müssen,  wie  wir  zu  ihr  uns  von  diesem  Stamme  hinauf- 
geschraubt haben.  —  Unsere  Sprache  beruht  demnach  aul  tiner  religiüü- 
staatlich-historischen  Konvention,  die  unter  der  Herrschaft  der  personihzirten 
Konvention,  unter  Ludwig  XIV.,  in  Frankreich  sehr  folgerichtig  von  einer 
Akademie  auf  Befehl  auch  als  gebotene  Norm  festgestellt  ward.  Auf  einer 
stets  lebendigen  und  gegenwärtigen,  wirklich  empfundenen  Ueberzeugung 
beruht  sie  dagegen  nicht,  sondern  sie  ist  das  angelernte  Oegentheil  dieser 
Ueberzeugung.  Wir  können  nach  unserer  innersten  Empfindung  in  dieser 
Sprache  gewissermaassen  nicht  mitsprechen,  denn  es  ist  uns  unmöglich, 
nach  dieser  Empfindung  in  ihr  zu  erfinden;  wir  können  unsere  Empfin- 
dungen in  ihr  nur  dem  Verstände,  nicht  aber  dem  zuversiehtlti  h  verstehen- iml 
den  Gefühle  mittheilen ;  und  ganz  folgerichtig  suchte  sich  daher  in  unserer 
modernen  Entwickelung  das  Gefühl  aus  der  absoluten  Verstandessprache 
in  die  absolute  Tonsprache,  unsere  heutige  Mosik,  zu  flüchten. 
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Sprachvemögen  des  Orchesters. 

IV,  an.  Das  Orchester  besitzt  unläugbar  ein  Sprachvermögen,  und  die  Schöpfungen 
unserer  modernen  Instrumentalmusik  haben  uns  diess  aufgedeckt.  Wir 
haben  in  den  Symphonieea  Beethovoi'B  diess  Sprachvermögen  zu  einer 
Höhe  eDtwi<skeln  geBehen,  von  der  mu  es  sich  gedrängt  fühlte,  selbst  Da» 
auszusprechen,  was  es  meinet  Natur  nach  eben  aber  nicht  ameprechen  kann. 
Jetst,  wo  wir  in  der  WortverBmelodie  ihm  gerade  das  augefUhrt  haben, 
was  es  nicht  aussprechen  konnte,  und  ihm  als  Träger  dieser  ihm  rer^ 
wandten  Melodie  die  Wirksamkeit  zuwiesen,  in  der  es  —  Tollkommw  be- 
ruhigt ^  eben  nur  noch  Das  aussprechen  soll,  was  es  seiner  Natur  nach  einaig 
auBspredien  kann,  —  haben  wir  dieses  8praohverm9gen  des  Orchesters 
deudich  dahin  su  beieichnen,  dass  es  das  Vermögen  der  KnndgebuDg  des 
ünanssprechlichen  ist.  * 

m  Das  in  der  Worttonspraehe  ünatissprechliohe  der  Gebirde  vermag  die, 
Yon  dieser  Wortspraehe  gSuzlid^  losgeltete  Sprache  des  Orchesters  so  an 
das  Gehör  mitsutheilen,  ine  die  Gebttrde  selbst  es  an  das  Auge  knndgiebt. 

SM. Das,  was  das  Grehör  an  verAehmen  Terlangt,  ist  aber  genau  das  Unans- 
sprechlidie  des  rem  Auge  empfangenen  Eindruckes^  das,  was  an  sich  und 
in  seiner  Bewegung  die  dichterische  Absicht  durch  ihr  nilchstes  Organ,  die 
Wortsprache,  nur  Teranlasste,  nicht  aber  dem  Gehöre  Uberaengend  nun 
mittheOen  kann.  Wftre  dieser  Anblick  fUr  das  Auge  gar  nicht  Torhanden, 
so  könnte  die  dichterische  Sprache  si<^  berechtigt  fühlen,  die  SdiOderung 
und  Beschreibung  des  Eingebildeten  an  die  Phantasie  mitsutheilen;  wenn 
es  sich  aber  dem  Auge,  wie  die  höchste  dichterische  Absicht  es  verlangte^ 
selbst  unmittelbar  darbietet,  ist  die  Schilderung  der  dichterischen  Sprache 
liiclit  nur  vollkommen  überflüssig,  sondern  sie  würde  auch  gänzlich  ein- 
druckslos  mit  <las  Gehör  bleiben.  Das  ihr  Unaussprechliche  theilt  dem 
Gehöre  nun  aber  gerade  die  Sprache  des  Orchesters  mit,  und  eben  aus 
dem  Verlangen  des,  durch  das  schwesterliche  Auge  angeregten  Gehöres 
pewhint  diese  Sprac^he  ein  neues,  unermesaliches,  ohne  diese  Anregung  stet.s 
aber  öchlummerudes  oder  —  wenu  aus  <M<?f^'Tiom  Drange  allein  erweckt  — 
unverständlich  sich  kundgebendes  Vermögeu. 

m       Dass  dieses  eigenthUmliche  Sprachvermögen  d^  Orchesters  in  der  Oper 

bisher  sich  noch  bei  Weitem  nicht  zu  der  Fülle  hat  entwickeln  können, 

deren  es  tahig  ist,  findet  seinen  Grund  eben  darin,  dass  bei  dem  Mangel 
aller  wahrhaft  dramatischeu  Grundlage  der  Oper  das  Gebärdenspiei  tür  aie 
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ganz  unvermittelt  noch  aus  der  Tanzpantomimo  herübergezogen  war.  Das 
erhöhte  Sprachvermögen ,  welches  das  Orchester  in  Pantomime  und  Oper 
nicht  gewinnen  konnte,  suchte  es  sich  daher,  wie  im  instinktiven  Wissen 
von  seiner  Fähigkeit,  in  der,  von  der  Pantoniinie  losgelösten,  ahsoluten 
Insirumentalmusik  zu  erwerben.  Die  Auffindung  der  Verwandtschaft aj». 
der  instrumentfamilien  nach  einem  sehr  verzweigten  Umfange,  dessen  ge- 
naue Gliederung,  wie  die  charakteristische  Verwendung  der  Glieder  in  ihrer 
ZuMinmensteUung  nach  der  Aehniiehkeit  oder  Unterschiedenheit,  miisste 
uns  das  Orchester  aber  nach  einem  noch  weit  individuelleren  Sprachver- 
mögen vorfuhren,  als  es  selbst  jetzt  geschieht^  wo  das  Oroheater  neoh  seiner 
sinnvollen  Eigenthttmlichkeit  noch  laoge  nicht  genug  erkannt  ist.  Diese 
Erkenntniae  kann  uns  allerdings  aber  ent  dann  kommen,  wenn  wir  dem 
Orchester  eine  innigere  Theilnabme  am  Drama  anweisen,  als  es  bisher 
Fall  ist;  wo  es  meist  nnr  zar  luznritfsen  Zierradi  Tcrwendet  wird. 


Sprachverständrdss. 

Ehe  wv  nnsere  staatlieh-politiseh  oder  religi^Hi^ogmatisch,  bis  aar  vollsten  iv,  iso. 
SelbstnnTerständlichkeit  umgebildeten  SSrnpfindongen  nicht  bis  an  ihrer  ur- 
sprünglichen Wahrheit  gladisam  aurliek  an  empfinden  Termögen,  und  wir 
aneh  nicht  im  Stande,  den  sinnlichen  Gehalt  unserer  Sprachwnraeln  au 
fassen.  Was  die  wissenschaftliche  Forschung  uns  über  sie  enthttllt  hat, 
kann  nur  den  Verstand  belehren,  nicht  aber  das  Gctilhl  zu  ihrem  Ver- 
stündnissc  be»liniuicu,  und  kein  wissenschaftlicher  Unterricht,  wäre  er  auch 
noch  so  populär  bis  in  unsere  Volksschulen  hinabgeleitet,  würde  dieses 
Sprachverständnisä  zu  erwecken  vermögen,  das  wns  nur  durch  einen  unge- 
trübten liebevollen  Verkehr  mit  der  Natur,  aus  einem  nothwendigen  Be- 
dürfnisge  nach  ihrem  rein  menschlichen  Verständnisfle,  kurz  aus  einer  Noth 
kommen  kann,  wie  der  Dichter  sie  em])findet,  wenn  er  dem  'i  -fühle  mit 
überzeugender  Gcwi^pheit  sich  mitzutheileu  gedrängt  ist.  —  Die  Wissen- 
schaft hat  uns  den  Organismus  der  Sprache  anfgederkt:  aber  was  sie  uns 
zeigte,  war  ein  abgestorbener  Organismus,  den  nur  die  höchste  Dichternoth 
wieder  zu  beleben  vermag,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  die  Wunden,  die 
das  anatomische  Sezirmesser  schnitt,  dem  Leibe  der  Sprache  wieder  scbliesst, 
und  ihm  den  Athem  einhaucht,  der  ihn  aar  Selbstbewegnng  beseele.  Dieser 
Athem  aber  ist  —  die  Musiic  — 
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Sprachvirtuosen. 

1878,«!*.  Eine,  der  musikalischen  sehr  nahe  verwandte,  Virtuosität  troffen  wir 
im  schriftstellerischen  Fache  mit  grosser  Bestimmtheit  hei  den  Frauzoseu 
an.  Diese  besitzen  das  Werkzeug  zn  ihrer  Austlbung  namentlich  in  einer, 
wie  es  scheint,  eigens  dafUr  ausgebildeten  Sprache,  in  welcher  geistvoll, 
«9.  witzig,  und  unter  allen  Umständen  zierlich  und  klar  sich  auszudrucken  ala 
höchstes  Gesetz  gilt.  Es  ist  unmöglich,  dass  ein  fransdsischer  Schriftsteller 
Beachtung  findet;  wenn  seine  Arbeit  nicht  vor  Allem  diesen  Anfordeningett 
eeiner  Sprache  genügt.  Vielleicht  erschwert  gerade  auch  diese  vonsttgllche 
Aufmerksamkeit,  welche  er  auf  seinen  Ausdruck,  seine  Schreibart  ganz  aD 
und  fur  sich  zu  verwmdßa  haty  dem  franaOsiBehen  SchrifbBteller  wahre  Nen* 
heit  der  Gkdankoi,  also  etwa  das  Erkennen  des  Zieles,  welches  Andere 
noch  nicht  sehen;  eben  schon  ans  d«n  Grande,  weO  er  für  diesen  durch* 
ans  neuen  Gedanken  den  glttcklichsten,  auf  Alle  sofort  antreffend  wirkenden 
Ansdrack  nicht  finden  kOanen  wflrde.  Hieraas  dttrfte  an  erklXren  sdn, 
dass  die  Franaosen  in  ihrer  Litterator  so  nnübertreffliche  Virtuosen  auiaa* 
weisen  haben,  wShiend  der  intensive  Werth  ihrer  Werke^  mit  den  grossen 
Ausnahmen  früherer  Epoehw,  sidi  selten  Uber  das  Mittebnlssige  erhebt 
Nichts  Verkehrteres  kann  man  sich  nun  denken,  als  die  Eigenschil^ 
welche  die  iVanaoeen  auf  dem  Ghrunde  ihrer  Sprache  au  geistreichen  Vu> 
tuosen  macht,  von  den  deutschen  Schriftstellera  adoptirt  au  sehen.  Die 
deutsche  Sprache  als  Instrument  der  VirtuositKt  behandeln  au  wollen,  durfte 
nur  solchen  einMen,  weldien  die  deutsche  Sprache  in  Wahrheit  fremd  ist 
und  daher  au  Ubien  Zwecken  von  ihnen  gemissbrancht  wird.  Keinw  un* 
serer  grossen  Diditer  und  Wasen  kann  daher  als  Sprachvirtnos  beurtbeilt 
werden:  jeder  von  ihnen  war  noch  in  der  Lage  Luther's,  welehw  für  seine 
Uebersetzung  der  Bibel  sich  in  allen  deutschen  Mundarten  umsehen  mnsste, 
um  das  Wort  und  die  Wendung  zu  finden,  daajenige  Neue  deutsch-volks- 
tiiunilicli  auszudrücken,  als  welches  ihm  der  Urtext  der  heiligen  Bücher 
aufgegangen  war.  Denn  dies»  ist  der  Unterschied  des  deutschen  Geistes 
von  dem  jedes  anderen  Kulturvolkes,  dass  die  für  ihn  Zeugenden  und  in 
ihm  Wirkenden  zu  allernächat  etwas  noch  Unausgesprochenes  ersahen,  ehe 
sie  daran  gingen  überhaupt  zu  schreiben,  welches  tlir  sie  nur  eine  Nöthigung 
in  Folge  der  voranpf«"franpenen  Eingebung  war.  So  hatte  jeder  unserer 
grossen  Dichter  und  Weisen  >':ch  seine  Sprache  erst  zu  bilden:  .  ine  Nöthigung, 
welcher  selbst  die  erfinderischen  Griechen  nicht  unterworfen  gewesen  zu 
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sein  sclieincn ,  weil  ihre  Sprache  ihnen  als  ein  stets  nur  lebenvoll  gespro- 
chenes und  desshalb  jeder  Anschauung  und  Empfindung  willig  gehorchendes, 
nicht  aber  durch  schlechte  Schriftstellerei  verdorbenes  Element  zu  (iebote 
stand.  Wie  beklagte  es  dagegen  Goethe,  in  einem  Gedichte  ans  Italien, 
durch  seine  Geburt  zur  Handhabnn«:^  der  deutschen  Sprache  verurtheilt  zu 
sein,  in  welcher  er  sich  Alle«  erst  rtinden  mUsste,  was  k.  B.  den  Tt«Hcnern 
und  Franzosen  g^anz  von  selbst  su  h  darböte.  Dass  wir  unter  solchen  Nöthen 
nur  wirklich  originale  Geister  unter  uns  als  produktiv  haben  erstehen  sehen, 
möge  uns  über  uns  selbst  belehren,  und  jedenfalls  zu  der  Erkenntniss  bringen, 
dasa  es  mit  uns  Deutschen  eine  besondere  Bewandtniss  habe.  Diese  Er- 
kennimss  wird  uns  aber  auch  darüber  belehren,  dass,  wenn  Virtuosität  iu 
irgend  einem  Zweige  die  Dokumentation  des  Talentes  ist,  dieses  Talent, 
wenigstens  im  Zweige  der  Litteratur,  den  Deutschen  völlig  abgehen  mus8:«o. 
w«r  hierin  sich  zur  Virtuosität  auszubilden  bemUht,  wird  Stümper  bleiben; 
wenn  er  aber  als  solcher,  idinlich  wie  etwa  der  musikalische  Virtuos  sich 
eigene  Stücke  komponirt^  für  seine  vermeintliche  Virtuosität  sich  dichterische 
Entwürfe  zurechtlegt,  so  werden  diese  nicht  der  Kategorie  des  Mittelmässigen, 
sondern  des  einfach  Schlechten,  d.  h.  gttnslich  Nichtigen,  gehören. 


SprachwnrzeliL 

Um  die  äusseren  Gegenstinde  nach  ihiw  Unterscheidiing  sn  heseichneiiy  ir,  w. 
moiate  das  Gefühl  anf  eine  dem  Eindracke  des  Gkgenstandes  entsprechende, 
diesoi  Eindruck  ihm  vei^g^enwlKrtigende  Weise  den  tönenden  Laut  in  ein 
nnterscheidendes  Gewand  kleiden,  das  es  diesem  Eindrucke  und  in  ihm 
somit  dem  Gegenstande  selbst  entnahm.  Dieses  Gewaod  wob  es  ans  stum- 
men Miilautem,  die  e»  als  An«  und  Ablaut,  oder  auch  ans  beiden  susam- 
men  dem  tonenden  Laute  so  anfügte,  dass  er  von  ihnen  in  der  Weise  um-ut. 
schlössen,  und  zu  einer  bestimmten,  unterscheidbaren  Kundgebung  ange- 
halten wurde,  wie  der  mttersehiedene  Gegenstand  sich  selbst  nach  Aussen 
durch  ein  Gewand  —  das  Thier  durch  sein  Fell,  der  Baum  durch  seine 
Rinde  u.  s.  w.  —  als  ein  besonderer  abschloss  und  kundgab.  Die  so  be- 
kleideten und  durch  diese  Bekleidung  unterschiedenen  Vokale  bilden  die 
Sprachwurzeln,  aus  deren  Fügung  und  Zusamroenstellung  das  ganze 
sinnliche  Gebäude  unserer  unendlich  verzweigten  Wortsprache  errichtet  ist. 

Wie  sich  vor  dem  Auge  des  heranwachsenden  Menschen  die  Gegen-  no. 
Stünde  und  ihre  Beziehungen  zu  seinem  Gefühle  vermehrten,  so  häutten 
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sich  die  Worte  und  WortTerbindungen  der  Sprache,  die  den  ▼ennefarten 
Gregeostibideii  und  Benehnngeii  entsprechen  aollten.  So  lange  hierbei  der 
MeoBch  die  Natur  noch  im  Auge  behielt,  und  mit  dem  GefilUe  lie  m  er- 
fassen Termochte,  ao  lange  er&nd  er  aueh  noch  Sprachwarsein,  die  den 

Gegenständen  und  ihren  Beziehungen  charakteristisch  entsprachen.  Als  er 
diesem  befruchtenden  Quelle  seines  Sprachyermögens  im  Drängte  des  Le- 
bens aber  endlifh  den  Kücken  kehrte,  da  verdorrte  auch  seine  Erfindungs- 
kraft, und  er  liaiic  .^i*.  ii  iiut  dem  Vorrathe,  der  ihm  jelüi  zum  Übermächten 
Erbe  geworden,  nicht  aber  mehr  ein  immer  neu  zu  erwerbender  liesitz 
war,  in  der  A^'ei8e  zu  begnUgen,  dass  er  die  ererbten  Sprachwurzeln  nach 
Bedürtoiss  tur  ausseroatilrliche  <  Jegenstiindc  doppelt  und  dreifach  zusammen- 
fügte, um  dieser  Zusamment'ii;;ung  willen  aie  wieder  kürzte  und  zur  Un- 
kenntlielikeit  namentlich  aucli  dadurch  eutdtellte,  dass  er  den  Wohllaut  ihrer 
tönenden  V  okale  zum  hastigen  Spracbklange  verflüchtijxte,  und  durch  Häufung 
der,  tiir  die  Verbindung  unverwandter  VN'urzeln  nöthigen,  stummen  Laute 
das  lebendige  Fleisch  der  Sprache  empfindlich  verdörrte, 
m  Ueberblicken  wir  nun  die  Sprachen  der  europäischen  Nationen,  die 
bisher  einen  selbstthätigen  Antheil  an  der  £ntwickelung  des  musikalischen 
Drama's  genommen  haben,  —  und  diese  sind  nur  Italiener,  Franzosen  und 
DeutBchc  — ,  80  finden  wir,  dass  von  diesen  drei  Nationen  nur  die  deutsche 
eine  Sprache  besitzt,  die  im  gewöhnlichen  Gebrauche  noch  unmittelbar  und 
kenntlich  mit  ihren  Wurzeln  susammenhängt.  Italiener  und  Franzosen 
sprechen  eine  Sprache,  deren  wurselhafte  Bedeutung  ihnen  nur  auf  dem 
Wege  des  Studiums  aus  liltere%  sogenannten  todten  Sprachen  verständlich 
werden  kann:  man  kann  sagen,  ihre  Sprache  —  ab  der  Niedersohiag  einer 
historischen  Vtflkermischnngsperiode,  deren  bedingender  Einfluss  anf  diese 
Volker  gfinslich  geschwunden  ist  —  spricht  fUr  sie,  nicht  aber  sprechen 
sie  selbst  in  ihrer  Sprache.  Wollen  wir  nun  annehmen,  dass  auch  fUr  diese 
Sprachen  ganx  nene,  von  uns  noch  nicht  geahnte  Bedingungen  aur  gefühls- 
verstindlichen  Umgestaltung  aus  einem  Leben  hervorgehen  konnten,  das, 
frei  von  allem  historischen  Drucke,  in  einen  innigen  und  beaiehungsTollen 
Verkehr  mit  der  Natur  tritt,  —  und  dürfen  wir  jedenfalls  auch  Tersichert 
sein,  dass  gerade  die  Kunst,  wenn  sie  in  diesem  neuen  Leben  Das  ist,  was 
sie  sein  soll,  auf  jene  Umgestaltnng  einen  ungemein  wichtigen  Einfluss 
iussern  wird,  —  so  mttssen  wir  erkennen,  dass  ein  solcher  Einfluss  der* 
jenigen  Kunst  am  ergiebigsten  entspriessen  muss,  welche  in  ihrem  Aus- 
drucke sich  auf  eine  Sprache  gründet,  deren  Zusammenhang  mit  der  Natur 
dem  CMttble  jetst  schon  noch  kenntlicher  iat,  als  es  bei  der  italienischen 
und  tVauzööiöcheu  Sprache  der  Fall  ist.    Jene  vorahnende  Entwickelnng 
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des  Einflusses  des  künstlerischen  Ausdruckes  auf  den  de«  Lebens  kann  zu- 
nächst nicht  von  Kunstwerkon  ausgehen,  deren  sprachliche  Grundlage  in 
der  italieniachen  oder  französischen  Sprache  liegt,  sondern  von  allen  mo- 
dernen Sprachen  ist  nur  die  deutsche  befähigt,  zur  Belehun;^'  des  künst- 
lerischen Ausdruckes  verwandt  zn  worden,  schon  woi!  ><ie  die  einzige  ist. 'ißi. 
die  auch  im  gewöhnlichen  Leben  den  Accent  auf  den  \V  urzelsylben  erhalten 
hat,  während  in  jenen  der  Accent  nach  willkürlicher  naturwidriger  Kon- 
ventioa  auf  —  an  aioh  bedeutungvloae  —  Beugmigaajlben  gelegt  wird. 

Staat. 

Der  Staat  ist  der  Vertreter  der  abBoIuten  Zweekmissigkeit,  er  kennt  vm,  us. 
NichtB  ab  Zweekmässigkcit^  nnd  Idmt  daher  mit  richtigster  Bestinundieit 
Alles  ab,  was  nicht  einen  unmittelbar  ntttsliclien  Zweck  nachwdsen  kann. 
Das  Fehlerhafte,  gegen  welches  eben  die  ganze  neuere  Staatsentmckelong 
bewusst  oder  unbewasst  arbeitet,  ist,  dass  die  Organisation  des  Zweck- 
mässigen von  Oben  ausging,  und  dadurch  die  Pole  des  Staates  vollständig 
verschoben  wurden. 

Der  schrecklichste  Erfolg  einer  Zweckmässigkcitsorganisation  mussi3i. 
unleugbar  sein,  wenn  diese  sich  als  unzweckmässig  herausstellt,  weil  dann 
der  Staat  und  Alles,  was  darin  lebt,  in  einer  ewig  unnützen  Bewegung 
nach  Betriedigung  der  gemeinen  Lebensbedürt'niöse,  nie  auc  h  nur  ahuungs- 
weise  zur  Erkenntniss  des  eigentlichen  Zweckes  alles  Zweckmässigen  ge- 
langen, und  somit  in  einen  inen^c^henunwünligen  Zustand  versinken  muss. 

Es  berechtigt  zu  grossen  Hoffnungen,  dass  ntnierdings  wohl  in  allen  la«. 
deutsrhen  Liindorn,  von  unten  wie  von  oben,  gleichmässig  das  Bedüi'fniss 
zur  Veredelung  der  Staatstendenz  gefühlt,  und  für  wichtige  Oestaltungen 
in  diesem  Bezüge  zum  Angriff  geschritten  worden  ist.  Wir  deuten  für 
unseren  Zweck  genügend  hiermit  an,  wenn  wir  den  Sinn  der  verschiedent- 
lich in  ihrer  Ausbildung  begriffenen  Sozialgesetzgebungen  dahin  veratehen 
wollen,  dass  durch  sie  die  Zweckmässigkeitstendenz  des  Staates,  von  der 
Befriedigung  der  gemeinsten  Bedürfnisse  ausgehend,  zu  der  Erkenntniss 
und  Stillung  der  allgemeinsten,  höchsten  Bedürfnisse,  in  von  unten  auf- 
steigender Gliederung  der  wiederum  zweckmässigsten,  d.  h.  natürlichsten 
Organisation  sich  erheben,  und  somit  su  ihrem  wahren  Ziele  gelangen  solle. 

Die  erste  imd  älteste  Gemeinscbaftlichkeit  der  ^lenschen  war  das  m,  im. 
Werk  der  ^ator.  Die  rein  geschlechtliche  Genossenschaft,  d.  h.  der  Inbegriff 
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aller  Derer,  die  von  einem  gemeinschaftlichen  Stammvater  and  der  von 

ihm  aurigegangenen  Leibessprossen  sich  ableiteten,  ist  das  arspriingliche 
Vereiniguug.shand  aller  in  der  (  reschicht(3  uns  vorkommenden  Stämme  und 

IM. Völker.  —  Von  der  Zerstörung  der  griechischen  Religion,  von  der  Zer- 
trümmerung des  griechischen  Natuistaates  und  seiner  Autlosung  in  den 
politischen  Staat,  —  von  der  Zersplitterung  des  gemeinsamen  tragischen 

1S9  Kunstwerkes,  —  beginnt  für  die  weltgeschichtliche  Menschheit  bestimmt 
und  entschieden  der  neue,  unermesslich  grosse  Entwickelungsgang  von  der 
untergegangenen  geschlechtlich-natiUrlicben  Nationalgemeinsamkeit  zur  rein- 
menschlichea  AUgetneinsamkeit. 

IV,  81.  iSeit  dem  Bestehen  des  politischen  Staates  geschieht  kein  Schritt  in 
der  Geschichte,  der,  möge  er  selbst  mit  noch  so  entschiedener  Absicht  auf 
seine  Befestigung  gerichtet  sein,  nicht  zu  seinem  Untergange  hinleite.  Der 
Staat,  als  Abstraktnm,  ist  von  je  immer  im  Untergange  begriffen  gewesen, 
oder  richtiger,  er  ist  nie  erst  in  die  Wirklichkeit  getreten;  nur  die  Staaten 
in  concreto  haben  in  beständigem  Wechsel,  als  immer  neu  auftauchende 
Variationen  des  unansfUhrbaren  Thema's  ein  gewaltsames,  aber  dennoch 
stets  unterbrochenes  und  bestrittenes  Bestehen  gefunden.  Der  Staat^  als 
89.  Abstraktom,  ist  die  Hxe  Idee  wohlmeinender  aber  irrender  Denker,  —  als 
Konkretnm  die  Anabeute  für  die  Willkttr  gewaltsamer  oder  rftnkevoUer 
Individnen  geirasen,  die  den  Raum  nnserw  Geschichte  mit  dem  Inhalte 
ihrer  Thaten  erfüllen.  Mit  Recht  bezeichnete  Ludwig  XIV.  sich  als  den 
Inhalt  dieses  konkreten  Staates.  —  Fassen  wir  nnr  noch  den  abstrakten 
Staat  in's  Auge.  Die  Denker  dieses  Staates  wollten  die  Unvollkommen« 
heiten  der  wirklichen  Gesellschaft  nach  einer  gedaditen  Nonn  eboien  nnd 
ausgleichen:  dass  sie  diese  ünTollkomm«iheiteii  aber  selbst  als  das  G^^bene, 
der  ^Gebrechlichkeit*  der  menschlichen  Nato^  einiig  Entsprechende,  fest^ 
hielten,  nnd  nie  auf  den  wirklichen  ]f  enschen  selbst  snrttckgingen,  der  ans 
erst«!  unwillkflrlichen,  endlich  aber  irrthttmlichen  Anschauungen  jene  Un- 
gleichheiten ebenso  herrorgerufiNi  hatte,  als  er  durch  Erfahrung  nnd  daraus 
entspriessende  Berichtigung  der  Irrthttmer  auch  ganz  von  selbst  die  voll- 
kommene, d.  h.  den  wirklichen  Bedürfnissen  der  Menschen  entapreehmide, 
Gesellschaft  berbeiftihreii  muss,  das  war  der  grosse  Irrthnm,  aus  dem 
der  politische  Staat  sich  bis  an  der  unnatOrlichen  Hohe  entwickelte,  von 
welcher  hönab  er  die  menschliehe  Natur  leiten  wollte,  die  er  gar  nicht 
▼erstand  und  um  so  weniger  verstehen  konnte,  je  mehr  er  sie  leiten  wollte. 

Der  politische  Staat  lebt  einzig  von  den  Lastern  der  Gesellschaft, 
deren  Tugenden  ihr  einzig  von  der  menschlichen  Individualität  zugeführt 
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werden.  Vor  den  Lastern  der  Gesellschaft,  die  er  einzig  erblit-ken  kann, 
vermag  er  ihre  Tugenden,  die  sie  von  jener  Individualität  gewinnt,  nicht 
zu  erkennen.  In  dieser  Stellung  drückt  er  auf  die  Geaellschat't  in  dem 
Grade,  dass  sie  ihre  lasterhafte  Seite  auch  auf  die  Individualitttt  iiinkehrt,  und  89. 
somit  sich  endlich  jeden  Nahmngsquell  verstopfen  müsste,  wenn  die  Noth- 
wendigkeit  der  individuellen  Utrvillkür  nicht  stärkerer  Natur  wäre,  als  die 
willkürlichen  VorstelloDgen  des  Politikers.  —  Der  Staat  ist  keine  elastisch  ss. 
biegsame  Umgebnng,  sond^  eine  dognuttiach  starre,  fesselnde,  gebietensohe 
Macht,  die  dem  ladiTidanm  Toransbestimmt:  so  sollst  Da  denken  und 
handeb!  Er  hat  sich  ram  Enieher  der  IndiTidaalität' aufgeworfen;  er  be- 
m&chtigt  sich  ihrer  im  Mntterleibe  durch  Vorausbestimmung  eines  ungleichen 
Anthefles  an  den  Mitteln  lu  sosi'aler  Selbstündigkeit;  er  nimmt  ihr  durch 
AnfnOthignng  seiner  Moral  ihre  Unwülkttrlichkeit  der  Anschauung,  und 
weist  ihr,  als  seinem  Eigenthume,  die  Stellung  an,  die  sie  an  der  Umgebung 
einnehmen  soll. 

Der  Staat  schritt  durch  die  Gesellschaft  sur  Verneinung  der  freien  sa. 
Sdbatbestimmuü^^  des  Individuums  vor,  —  von  ihrem  Tode  lebte  er.  Das 
Wesen  des  politischen  Staates  ist  aber  Willkür,  während  das  der  freien 
Individualität  Nothwendigkeit.   Aiu  dieser  Individualität,  die  wir  in  tausend- 

jährif^cn  Kämpfen  gegen  den  politischen  Staat  als  das  Berechtigte  erkauni 
haben,  die  Gesellschaft  zu  organisiren,  ist  die  uns  zum  Bewusstaein  ge- 
kommene Aufgabe  der  Zukunft.  Die  Gesellschaft  in  diesem  Sinne  organi- 
siren heiöst  aber^  sie  auf  die  freie  Selbstbestimmung  des  Individuums,  als 
auf  ihren  ewig  uucrschüpflichen  Quell  grilndcn.  Das  Unbewusste  der 
menschlichen  Natur  in  der  Gesellschaft  zum  Bewusstscin  brini^ r-n,  und  in 
diesem  Bewusstsein  nichts  Anderes  zu  wissen,  als  eben  die  allen  Gliedern 
der  Gesellschaft  gemeinsame  Nothwendigkeit  der  freien  Selbstbestimmung 
des  Individuums,  heisst  -aber  so  viel,  als  —  den  Staat  vernichten. 


Staatsbfirger. 

Seine  Individualität  verdankt  der  Staatsbürger  dem  Staate;  sie  heisst xv.w. 
aber  nichts  Anderes  als  seine  voransbestimmte  SteUnng  zu  ihm,  in  welcher 
seine  rein  menschliche  Bidividualität  für  sein  Handeln  vernichtet  und  nur 
höchstens  auf  Das  beschrünkt  ist,  was  er  gans  still  vor  sich  hin  denkt,  h. 

Den  gefährlichen  Winkel  des  menschlichen  Hirnes,  in  welchen  sich  die 
ganze  Individualität  geflftchtet  hatte,  suchte  der  Staat  mit  Hilfe  des  reli- 
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giörtt'ii  Dof^ma's  wohl  ebeufalLs  .'uiszufipgen;  hier  musste  er  aber  machtlos 
bleiben,  iudcm  er  sieh  nur  Heuchler  erziehen  konnte^  d.  h.  Staatsbürger^ 
die  anders  handeln,  als  sie  denken. 

Der  Staatsbürger  ist  nicht  vermögend,  einen  Schritt  zu  thun,  der  ihm 
nicht  im  Voraus  als  Pflicht  oder  als  Verbrechen  vorgezeichnet  ist:  der 
Charakter  seiner  Pflicht  und  seines  Verbrechens  ist  nicht  der  seiner  Indi* 
Tidualitftt  eigene;  er  mag  beginnen,  was  er  will,  er  kann  nicht  ans  diesn 
Staate  herausschreiten,  dem  auch  sein  Verbrechen  angehOrt.  Er  kann  nur 
durch  den  Tod  aufhören,  Staatsbürger  su  sein^  also  da,  wo  er  anch  auf- 
hört, Mensch  bu  sein*). 

Staatsmänner. 

111,47,  Ist  es  eucli  redlicheu  Stimtsiuiinncfii  waiiihali  darum  zu  thuu,  dem 
vuu  euch  geahnten  Umstürze  der  ( Jesellschaft,  dem  ihr  vielleicht  desshalb 
nur  widerstrebt,  weil  ihr  bei  er.scliüttertem  Glauben  au  die  Reinheit  der 
menschlichen  Natur  nicht  zu  begreifen  vermögt,  wie  dieser  Umsturz  einen 
fehlerhaften  Zustand  nicht  in  einen  noch  viel  schliramereu  verwandeln  sollte, 
—  TBt  CS  euch,  sage  ich,  darum  zu  thun,  dieser  Umwandlung  ein  Icbens- 
kriittiges  Unterpfand  künftiger  schönster  Gesittung  einzuimpfen,  so  helft 
uns  nach  allen  Kräften,  die  Kunst  sich  und  ihrem  edlen  Berufe  selbst 
wiederzugeben! 

IX.  wi  filier  schliess'  ich  ein  Geheimmsa  em.^  —  Wo  war  nun  das  dem 
nu'inigen  entsprechende  ^Geheimnis»'',  unter  der  bis  in  die  Tiefen  des 
sittUchen  Bewnsstseins  dringenden  Gewandung  unserer  giitigen  und  macht- 
mvoll  organisirten  Oeffentlichkeit,  aufzusuchen?  Unmöglich  diinkt  es,  den 
Staatsmann  den  Blick  hierher  werfen  zu  lassen.  Wie  frivol  und  lächerlich 
hier  Alles  erscheint,  würden  wir  sofort  erfahren,  wenn  wir  einem  unserer 
Parlamente  darüber  in  Diskussion  zu  gerathen  znmuthen  woUten,  Dans  hier 
Alles  so  ehrlos  ist,  wie  die  deutsche  Politik  es  TOr  ihrer  grossen  Erhebung 
war,  kann  Denen  kaum  ersichtlich  werden,  welche  nach  den  Anstren- 
gungen ,in  Ruh'  was  Gutes  speiien  wollen*.  Uns  bekttmmert  es  nur,  dass 


"1  Die  Individualitat.  die  uih  der  Staat  lasst,  wird  iin?  heute  durcli  da?  Signale- 
meai  eineit  polizeiliciien  iie jsepasses  bescheinigt  —  wenn  wir  eluatsgetreu,  oder 
durch  das  eines  Steckbriefes  —  wenn  wir  slaatsungetreu  sind.  (Anmerkung  snr 
ersten  Aasgsbe  von  Oper  nnd  Drsms.  1851.) 
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die  Heiren  dann  bo  scliUchte,  mmlthraide  Kttehe  ▼orfinden;  und  wollen  wir 
tie  Iiier  mit  Mtthe  und  Anfopfening  beute  einmal  got  TMrsorgen,  so  ktfnnen 
wir  doch  nicht  verhindern,  das«  ue  morgen  das  Schlechteete  mit  nicht 
minderem  Behagen,  wie  heute  das  Yortrefflicbste  .Tensefaren;  was  uns  nun 
wieder  mit  Recht  Terdrieisi^  und  dasu  bestimmt,  ihre  Ktiche  den  Sudlern 
SU  ttberlasaen. 

Fragt  ihr,  was  die  Erkenntniss  des  Verfalles  der  geachichtlichen  Mensch-  issu.  .m. 
hcit  nutzen  sollj  da  wir  doch  alle  durch  die  geschicLtliclie  Entwickelung 
durselben  das  geworden  sind,  wa^  wir  sind,  so  könnte  man  zunächst  ab- 
weisend etwa  erwidern:  fragt  diejenigen,  welche  jene  Erkenntnisa  von  jeher 
wirklich  und  vollkommen  sich  zu  eigen  machten,  und  erlernt  von  ihnen 
wahrhaft  ihrer  inne  zu  werden.  Sie  ist  nicht  neu;  denn  jeder  grosse  Geist 
ist  einzig  durch  sie  geleitet  wurden ;  fraget  die  wahrhaft  grossen  Dichter  aller 
Zeiten ;  fraget  die  Gründer  wahrhaftiger  Religionen.  Gern  würden  wir  euch 
auch  an  <lie  mächtigen  Staatenlenker  verweisen,  wenn  selbst  bei  den  grössten 
derselben  jene  Erkenntnis^  richtig  und  vollständig  vorauszusetzen  wäre, 
was  aus  dem  Grunde  unmöglich  ist,  weil  ihr  Geschäft  sie  immer  nur  zum 
£xperimentiren  mit  geschichtlich  gegebenen  Umständen  anwies,  nie  aber  den 
freien  Blick  Uber  diese  Umstände  hinaus  und  in  den  Urständ  lundn  gestattete. 

Politiker  von  praktischem  Erfolge  waren  von  jeher  nur  diejenigen,  tiii.  is. 
welche  genau  bloss  dem  augenblicklichen  Bedürfnisse  Rechnung  trugen,  nie  ii. 
aber  fem  liegende,  allgemeine  Bedürfnisse  in  das  Auge  fassten,  welche 
heute  noch  nicht  empfunden  werden,  und  für  welche  daher  der  Masse  der 
Menschen  der  Sinn  in  der  Weise  abgeht,  dass  auf  ihre'  Mitwirkung  aur 
l^rreichung  derselben  nicht  au  rechnen  ist  Persönlichen  Erfolg,  und  groisen, 
wenn  auch  nicht  dauernden  Emflua  auf  die  Gestaltung  der  Süsseren  Welt- 
lage, sehen  wir  ausserdem  dem  gewaltsamen,  leidenaebaftliohen  Individuum 
Bugetheflt,  welches,  unter  geeigneten  Umstünden,  dem  Grundwesen  des 
menschlichen  Dranges,  gleichsam  elementariach  es  entfessebd,  somit  der 
Habgier  und  Genusssucht,  schnelle  Wege  aur  Befriedigung  anweist 

(Gerade  der  Staatenlenker  ist  es  demnach,  an  dessen  stäts  nussratfa«!-  ma,  333. 
den  Schöpfungen  wir  das  üble  Ergebniss  des  Niohtgewinnes  jener  Erkenntniss  «m. 
am  deutlichsten  nadizuweiaen  Termttgen.  Selbst  ein  Markus  Aurelius 
konnte  nur  zur  Erkenntniss  der  Nichtigkeit  der  Welt  gelangen,  nicht  aber 
selbst  nur  au  der  Annahme  eines  eigendichoi  VerfaUes  einer  Welt,  welche 
etwa  auch  anders  an  denken  wSre,  geschweige  dam  d«r  Ursache  dieses 
Verfalles;  worauf  sich  dam  von  je  die  Ansicht  des  absohit«n  PessimiBmua 
gründete,  von  welcher,  schon  einer  gewissen  Bequemlichkeit  halber,  des- 
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potudift  StKatamiimer  und  Regenten  im  AUgemdnen  «ich  gern  leiten  lassen: 
dagegen  nun  allwdings  eine  noch  weitergehende  ToUständige  Erkenntnias 
des  Qnindes  unseres  Verfalles  sogleich  auf  die  Möglichkeit  einer  eben  so 
gründlichen  Regeneration  hinleitet,  womit  f&r  Staatamloner  wiederum  gar 
nichts  gesagt  ist,  da  eine  solche  Erkenntniss  weit  Uber  das  Gebiet  ihrer 
gewaltsamen,  stftts  aber  unfruchtbaren  Wirksamkeit  hinausgeht. 


Staatsraison. 

Tin,  24.  Beachten  wir,  welche  Opfer  persönlicher  FreihtMt  au  eich  der  Monarch 
der  ^Staatsraison*^  zu  bringen  hat,  und  ermessen  wir.  wie  gerade  Er  nur 
in  der  Stellung  ist,  über  den  Patriotismus  hinauß  In  f^i  ndv,  rein  menschliche 
Beziehungen,  z.  B.  im  Verkehre  mit  den  Haupt  rn  niiderer  k^taaten,  zu 
persönlichen  Angelegenheiten  zu  machen,  diese  aber  dann  der  Staatsrtick- 
sicht  aufopfern  zu  müssen,  so  begreift  es  sich,  wie  von  je  her  Sage  und 
Dichtung  die  Tragik  des  menschlichen  Daseins  gerade  am  Schickaale  der 
Könige  am  deutlichsten  und  häufigsten  zur  Darstellung  braditen. 


StaatsverfasBimg. 

lai^iM.  •  Schiller  erkinnte  und  bezeichnete  unsere  Staatsverfassungen  als  bar^ 
iw.barisch  und  durchaus  konstfetiullich.  ^yh•  wollen  uns  einer  letzten  hoiFnung»> 
yollen  Annahme  hingeben,  wenn  wir  das  „barbarisch'^  Schiller's  bei  dieser 
Bezeichnung  —  mit  Luther  —  als  „undeutsch*  übersetzen;  womit  wir  daon, 
dem  Mü8»m  des  deutschen  Geistes  nachforschend,  TieUeicht  selbst  eben 
Bum  Gewahren  eines  HofEhungsdimmers  angeleitet  werden  dürften. 

vm,  w.  Der  deutsche  Gteisty  von  dem  sich  es  leicht  reden  und  in  niditssagen- 
den  Phrasen  sich  «rgehen  ISsst,  ist  unserer  Einsicht,  unserem  Gefühle 
kenntlich  nachweisbar  nur  erst  noch  in  dem  idealen  Aufschwünge  der 
grossen  Schöpfer  der  deutschen  Wiedergeburt  des  Torigen  Jahrhunderts. 
Diesem  Geiste  im  deutschen  Staatswesoi  die  toU  entsprechende  Ghimdlage 
SU  geben,  so  dass  er  frei  und  selbstbewusst  aller  Welt  sich  kundgeben 
kann,  heisst  aber  so  iriel  ab  selbst  die  beste  und  einaig  dauerhafite  Staats- 
Terfimsung  grtUiden. 
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Stabüität. 

i^tabilität  ist  die  eigentliche  Tendenz  des  Staates:  uuti  mit  Kechtpiu,  i*. 
denn  sie  entspricht  zugleich  dem  unbewuaaten  Zwecke  jedes  höheren  men8ch- 
lichen  Strebens,  Uber  das  erste  Bedürfniss  wirklich  hinauszukommen,  näm- 
lich:  zur  frj'ierf^n  Entwickelung  der  geistigen  Aulagen,  welche  stets  ge- 
f<^**8elt  wird,  sobald  Hinderungen  für  die  Befriedigung  dieser  ersten 
Grundbedllrftiisses  eintreten.  Nach  Stabilität,  nach  Erhaltung  der  Ruhe 
strebt  naturgemäss  demnach  A^les:  versichert  kann  sie  aber  nur  werden, 
wenn  die  (Erhaltung  des  gegenwärtigen  Zustundea  nicht  vorwiegendes  Inter- 
esse nur  einer  Partei  ist.  Es  muss  demnach  die  Möglichkeit  der  steten 
Abhilfe  der  leidenden  IntereBsen  der  minder  begünstigten  Parteien  gegeben 
sein:  je  mehr  hierfür  immer  nur  das  nächste  Bedttrfiiiss  in  das  Auge  ge- 
£wwt  wird,  desto  verständlicher  wird  es  selbst  sein,  und  desto  leichter  imd 
bernhigender  kann  Beft'iedigung  dafür  gewonnen  werden.  Allgemeine  Ge- 
setze, welche  für  diese  Möglichkeit  sorgen,  zielen  somit,  indem  sie  kleine 
Veränderungen  zulassen ,  ebenfalls  nvr  auf  Versicherung  der  Stabilität, 
und  dasjenige  GMOtS;  welches,  aaf  die  Möglichkeit  steter  Abhilfe 
dringender  Bedürfnisse  berechnet,  zugleich  die  stHrkste  Versichwong  der 
StftbiUtitt  enthlUt,  mnss  demnach  dns  Tollkommenste  Slantsgesets  sein. 

WShrend  das  gegenwSrtige  Leben  in  seiner  modisch*poliaeilichen  Ein-ni>  soo. 
fiJmügkeit  das  leider  nur  so  getrene  Abbild  des  modernen  Staates,  mit 
seinen  StKnden,  Anstellimgen,  Standreckten^  stehenden  Heeren  — 
und  was  sonst  noch  Alles  in  ihm  stehen  m0ge  —  darstdlt,  werden  der 
starren,  nur  durch  ftuiserliohai  Zwang  erhaltenen,  staatlichen  Vereinigung 
unserer  SSeit  gegenttber,  die  freien  Vereinigungen  der  Zukunft  in  ihrem 
flüssigen  Wechsel  baUl  in  ungemeiner  Ausdehnung,  bald  in  feinster  naher 
Oüedenmg  das  sukonftige  mensokliche  Leben  selbst  darstdlen,  dem  der 
rastlose  Wechsel  mannigfaltigster  IndiYidualitftten  unerschUpflich  reichen 
Beil  gewlfart  Diese  Vereinigungen  wwden  gerade  so  wechseln,  neu  sich 
gestalten,  sich  lOsen  und  wied^m  knüpfen,  als  die  Bedttrlniflse  wechseln 
und  wiederkdiren;  sie  werden  von  Dauer  sein*,  wo  ue  materiellerw  Art 
sind,  auf  den  gemeinschaftlichen  Grand  und  Boden  sidi  beliehen,  und  llber- 
hanpt  den  Verkehr  der  Menschen  in  so  weit  betreffen,  als  dieeer  aus  ge- 
wissen, sich  gleichbleibenden  örtlichen  Bestimmungen  als  nothwendig 
erwächst;  sie  werden  sich  aber  immer  neu  gestalten,  lu  immer  mannig- 
faltigerem und  regerem  Wechsel  sich  kundgeben,  je  mehr  sie  aus  all- 
gemeineren höheren,  geistigen  Bedürfnissen  hervorgehen.   —  Die  un  iv,  »i. 
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erachOpfliohe  llaimiglaltigkeit  der  Bexiehiiiigen  lebendigw  IndiTidiudititteii 
SU  einander,  die  nnendliehe  FfiUe  stets  neuer  und  in  ihrem  Wechsel  immer 
genau  der  EigenibQmlichkeit  diesw  lebeuTollen  Be»ehnng«i  entspreehender 
FormeOy  sind  wir  gar  nicht  im  Stande  anch  nur  andeutongsweise  uns  Tor- 
austeilen,  da  wir  bis  jetst  aUe  menschlichen  Beiiehungen  nur  in  der  Ge- 
stalt gesohicbtUcb  Überlieferter  Berechtigungen  und  nach  ihrer  Voraus- 
bestimmung  durch  die  siaadich  stündische  Norm  wahmehmmi  können.  Den 
onttbersetabaren  Reichthum  lebeuUiger  individueUer  Besiehungen  TermOgen 
wir  aber  zu  ahnen,  wenn  wir  sie  als  rein  menschliche,  immer  voll  und 
gunz  gegenwärtige  fassen,  d.  h.  wenn  wir  alles  Aussermenschliche  und  Un- 
w.  gegenwärtige ,  was  als  Eigenthum  und  geschichtliches  Recht  im  Staate 
zwischen  jene  Beziehungen  sich  gc^iullt,  das  Band  der  Liebe  zwischen  ilmen 
zerrissen,  sie  entindividuahsirt,  ständiiich  oniformirt  und  staatlich  stabilisirt 
hat,  aus  ihnen  weit  entfernt  denicen. 


Stabreim. 

IV,  117.  Beachten  wir,  mit  weich'  grosser  instinktiver  Vorsicht  sich  die  Sprache 
nur  sehr  allmählich  von  ihrer  nährenden  Mutterbrust,  der  Melodie,  und  ihrer 
Milch,  dem  tönenden  Laute,  entfernte.  Dem  Wesen  einer  ungekünstelten 
Anschauung  der  Natur,  und  dem  Verlangen  nach  Mittlieilniig  der  JBUodrttoke 
einer  solchen  Anschauung  entsprechend,  stellte  die  Sprache  nur  Verwandtes 
und  Aehnliches  zusammen,  um  in  dieser  Zusammenst^nng  nicht  nur  das 
Verwandte  durch  seine  Aehnlichkeit  deutlich  zu  machen  und  das  Aehnliche 
durch  seine  Verwandtschaft  zu  erklären,  sondern  auch,  um  durch  einen 
Ausdruck,  der  auf  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft  seiner  eigenen  Momente 
sich  sttttat,  einen  desto  bestimmteren  und  rerstttndlidieren  Eindruck  auf 
das  Ghftthl  herronubringen.  Hierin  äusserte  sieh  die  sinnlich  dicbteode 
Kraft  der  Spraehe:  sie  war  snr  Bildung  unterschiedener  Ausdruoksmomente 
in  den  Spiachwuraeln  daduroh  gelangt,  dass  sie  den  im  blossen  subjektiven 
GelÜhlsausdrucke  auf  emen  Gegenstand  —  nach  Maassgabe  seines  Ein- 
druekes  —  verwendeten  tönenden  Laut  in  ein  umgebendes  Gewand  stummer 
Laute  gekleidet  hatte,  welches  dem  Gel&Ue  als  objektiver  Ausdruck  des 
Gegenstandes  nach  einer  ihm  selbst  entnommenen  Eigenschaft  galt  Wenn 
die  Sprache  nun  soldbe  Wurseln  nach  ihrer  Aehnlichkeit  und  Verwandt* 
Schaft  lusammenstellte,  so  verdeutlichte  sie  dem  G«flÜde  in  gleichem  Maasse 
den  Eindruck  der  Gegenstände,  wie  den  ihm  eotspredienden  Ausdruck 
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durch  gesteigerte  Verstärkung  dieses  Ausdruckes,  durch  welche  sie  den 
Gegenstand  selbst  wiederum  als  einen  verstärkten,  nämlich  als  einen  an 
sich  vielfachen,  seinem  Wesen  nach  darch  Verwandtschaft  nnd  Aehnlich- H'*. 
keit  aber  einheitlichen  bezeichnete.  Dieses  dichtende  Moment  der  Sprache 
ist  die  Allitcration  oder  der  Stabreim,  in  dem  wir  die  uriillcste  Eigen- 
schaft aller  dichterisch«  n  Sprarlie  erkeniu  n. 

Im  Stabreime  werden  die  verwandt«  ii  Sprachwnrzeln  in  der  Weise  zu 
ninnnder  gefügt,  daf«f»  sie,  wie  sie  sich  dem  sinnlichen  Gehöre  als  älmlich 
lautend  darstellen,  auch  ähnliche  Gegenstände  zu  einem  Gr^ammtbilde  von 
ihnen  verbinden,  in  welchem  da;?  Gefühl  sich  zu  einem  Abschlüsse  über 
flie  äussern  will.  Ihre  sinnlich  kenntliche  Aehnlichkeit  gewinnen  sie  ent- 
weder aus  der  Verwandtschaft  der  tönenden  Laute,  zumal  wenn  sie  ohne 
konsonirenden  Anlaut  nach  vom  offen  stehen*);  oder  aus  der  Gleichheit 
dieses  Anlautes  selbst,  der  ?ie  eben  als  ein  dem  Gegenstande  entsprechendes 
Besonderes  charakterisirt  **),  oder  auch  aus  der  Gleichheit  des,  die  Wurzel 
nach  hinten  schliessenden  Ablautes  (als  As^^onanz),  .sobald  in  diesem  Ab- 
laute  die  mdiTidualisirende  Kraft  liegt***).  Die  Vertheilung  imd  An- 
ordnung dieser  sich  reimenden  Wurzeln  geschieht  nach  ähnlichen  Oesetzen 
wie  die,  welche  uns  nach  jeder  künstlerischen  Richtung  hin  in  der  für 
das  Verständniss  nothwendigen  Wiederholung  derjenigen  If otive  bestimmen, 
auf  die  wir  ein  Hauptgewicht  legen,  und  die  wir  desshatb  zwischen  ge- 
ringeren, von  ihnen  selbst  wiederum  bedingten  Motiven  so  aufstellen,  dass 
sie  als  die  bedingenden  und  wesenhaften  kointlich  erscheinen. 

Eine  Empfindung,  die  sich  in  ihrem  Ausdrucke  durch  den  Stabreim  i«. 
der  unwUikfikriich  zu  betonenden  WurzelwOrter  rechtfertigen  kann,  ist  uns, 
sobald  die  Verwandtschaft  der  Wurzeln  durch  den  Sinn  der  Rede  nicht 
absichtlich  entstellt  und  unkenntlich  wird  —  wie  in  der  modernen  Sprache  — , 
ganz  unzweifelhaft  hegreiflich  ;  und  erst  wenn  diese  Empfindung  in  solchem 
Ausdrucke  als  eine  einluitliehu  unser  Gefühl  unwillkürlich  bestimmt  liat, 
rechtfertigt  sich  vor  unserem  Gefühle  auch  die  ^fisehnng  dieser  Emiifindunc' 
mit  einer  anderen.  Eine  gemischte  Enipfiiulung  dem  bereits  bestimmten 
Gefühle  schnell  verständlich  zu  maelieii ,  hat  die  dichterische  Sprache 
wierlerum  im  Stabreime  ein  unendlich  vermögendes  Mittel,  das  wir  aber- 
mals als  ein  sinnliches  in  der  Bedeutung  bezeichnen  können,  dass  auch 
ein  umfassender  und  doch  bestimmter  Sinn  in  der  Sprachwuzzei  ihm  zu 


*)  q£rb'  tm4  eigen.*    »Immer  und  ewig.* 
«Rom  und  Beiter.*   «Froh  und  IM.* 
•**)  .Hand  und  tfnnd.*  .Recht  und  Pflicht.* 
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Grunde  liegt.  Der  sinnig-sinnlielii;  Stahreim  vermag  den  Ausdruck  einer 
Empfindung  mit  dem  einer  anderen  zunächst  durch  seine  rein  sinnlicho 
i«6.  Eigenschaft  in  der  Weise  zu  verbinden,  dass  die  Verbindung  dem  Gehöre 
Kbhaft  merklich  wird  und  als  eine  natUriiche  sich  ihm  einschmeichelt.  Der 
äiim  des  stabgereimten  Wurzel  Wortes,  in  welchem  bereits  die  neu  hiasa> 
gesogene  andere  Bedeutung  sich  kondgiebt,  stellt  sich,  durch  die  unwÜl- 
kürliche  Macht  des  gleichen  Klanges  auf  das  sinnliche  Gehör,  an  sich 
ab^  schon  als  ein  Verwandtes  heraus,  als  ein  Gegensatz,  der  in  der  Gat- 
tung der  Hauptempfindung  mit  inbegrifFen  ist,  und  als  solcher  naidi  seiner 
generellen  Verwandtschaft  mit  der  auerst  ausgedruckten  Empfindung  durch 
das  ergriffene  Gehör  dem  Gefühle,  und  durch  dieses  endlich  sdhst  d«n 
Verstände,  mitgetheilt  wird.   (pHw  Liebe  bringt  Lust  und  —  Leid.*) 

Das  Vermögen  des  unmittelbar  empfangenden  QehtJres  ist  hierin  so 
unbegrenst,  dass  es  die  entferntest  von  sich  abliegenden  Empfindungen, 
sobald  sie  ihm  in  einer  iihnlichen  Physiognomie  vorgeführt  werden,  an  ver> 
binden  wdss,  und  sie  dem  Gefühle  als  verwandte,  rein  menschliche,  aur 
umfassenden  Aufiiahme  anweist. 

Was  ist  gegen  diese  allumfassende  und  allverbindende  Wundermacht 
des  sinnlichen  Organes  der  nackte  Verstand,  der  sich  dieser  Wunderhilfe 
bcgiebt  und  den  Gehörsinn  zum  sklavischen  Lastträger  seiner  sprachlichen 
Industriewaaren-Ballen  macht!  Dieses  sinnliche  Organ  ist  gegen  Den,  der 
sich  ihm  liebevoll  mittheilt,  so  hing<'l)end  und  überschwänglich  reich  an 
Liebe!=ivermögcn,  dass  es  das  durch  den  wühlerischen  Verätaud  niillionen- 
fach  Zerrisseue  und  Zertrennte  aU  lieinuicnschliches,  ursprünglich  und  immer 
und  ewig  Einiges  wiederherzustellen,  und  dem  Gefühle  zum  eiitzilckendstcü 
Hochgenüsse  darzubieten  vermag.  —  Naht  Euch  diesem  herrlichen  Sinne, 
Ihr  Dichterl  Naht  Euch  ihm  alx  r  als  ganze  Männer  und  mit  vollem 
Vertrauen!  Gebt  ihm  das  Umtangreichst(! .  was  Ihr  zn  fassen  vermügt, 
und  was  Euer  Verstand  nicht  binden  kann,  das  wird  dieser  Öinn  Euch 
binden  und  als  unendliches  Ganzes  Euch  wieder  zufUhren. 


Standesmufonii. 

Das,  was  unser  GkftÜü  von  vornherein  unwillkttrlich  erfasst,  ist  einzig 
die  Form  und  Farbe  des  Staates.  Von  unseren  ersten  Jugendeindracken 
an  sehen  wir  den  Menschen  nur  in  der  Gestalt  und  dem  Charakter,  die 
ihm  der  Staat  ^ebt:  die  durch  den  Staat  ihm  anerzogene  Individualitit 
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gilt  unserem  unwillkürlichen  Gefühle  als  sein  wirkliclies  Weaeu;  wir 
können  ihn  nicht  anders  fassen,  ab  nach  den  unterscheidenden  Qualitäten, 
die  in  Wahrheit  nicht  seine  eigenen,  sondern  die  durch  den  Staat  ihm  ver- 
liehenen sind.  Das  Volk  kann  heut'  zu  Tage  den  Menschen  nicht  aaden 
fassen,  als  in  der  Standesuniform,  in  der  es  ihm  sinnlich  und  leibhaftig  von 
Jagend  auf  vor  sich  sieht.  Dem  Volke  theüt  sich  der  „Volkschauspiel' 
dichter''  auch  nur  Terstäadlich  mit,  wenn  er  es  nicht  einen  Augen ))lirk  aus 
dieser  staatsbürgerlichen  Dlusion  reisst,  die  sein  nnbewosstes  Gefühl  der- 
maassen  befangen  hftlt,  dass  es  in  die  höchste  Verwirrung  gesetzt  werden 
rnttsste,  wenn  man  ihm  anter  dieser  sinnlichen  Erscheinung  den  wirklichen 
Menschen  herrorkonstruiren  wollte.  Es  mttsste  dem  Volke  gehen  wie  den 
beiden  Kindern,  die  Tor  einem  Gemälde  standen,  das  Adam  und  Eva  dar- 
stellte, nnd  die  nicht  unterscheiden  konnten,  wer  der  Mann  und  wer  die 
Frau  sei,  weil  sie  unbddeidet  waren. 


Stimme. 

„Die  menschliche  Stimme  ist  einmal  da.  Ja,  sie  ist  sogar  ein  beii.w7, 
weitem  scliöncres  und  edleres  Ton-Orgau  als  jedes  Instrument  des  Or- 
c}ic:?ters.  Sollte  man  nie  nicht  ebenso  selbständig  in  Anwendung  bringen 
können,  wie  dieses?  Weiche  ganz  neuen  Ilcsultate  wiirdt-  man  nicht  bei 
diesem  Verfahren  gewinnen!  Denn  gerade  der  seiner  Natur  nach  von  der 
EigenthUmlichkeit  der  Instrumente  gänzlich  verschiedene  Charakter  der 
menschlichen  Stimme  würde  besonders  heraoazabeben  und  festzuhalten  sein, 
•  uad  die  mannigfachsten  Kombinationen  erzeagen  lassen.  In  den  Instrumenten 
icpr  isf M>tiren  sich  die  Urorgane  der  Schöpfung  undder  j^ator;  das  was  sie  aus- 
drücken, kann  nie  klar  bestimmt  und  festgesetzt  werden,  denn  sie  geben  diei3S. 
Urgeftthle  selbst  wieder,  wie  sie  aus  dem  Chaos  der  ersten  Schöpfung  hervor* 
ging^i,  als  es  selbst  Tielleicht  noch  nicht  einmal  Menschen  gab,  die  sie  in 
ihr  Hers  aufndmien  konnten.  Gans  anders  ist  es  mit  dem  Genius  der 
Mensdienstimme;  diese  reprilsentirt  das  menschliche  Hers  und  dessen  ab* 
geschlossene,  individuelle  Empfindung.  Ihr  Charakter  ist  somit  beschrSnkt, 
aber  bestimmt  und  klar.  Man  bringe  nun  diese  beiden  Elemente  zn- 
samraen,  man  vereinige  sie!  Man  stelle  den  wilden,  in  das  Unendliche 
hinausschwetfenden  UrgefÜhlen,  repräsentirt  von  den  Instrumenten,  die  klare 
bestimmte  Empfindung  des  menschlichen  Heraens  entgegen,  repriisentirt  von 
der  Menschaistimme.  Das  Hinzutraten  dieses  sweiten  Elementes  wird  wohl- 
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thuend  und  schlichtend  auf  den  Kampf  der  Urgefllhle  wirken,  wird  ihrem 
Strome  ein«i  bestimmten,  yeretnigten  Lauf  geben;  dae  menaohliehe  Herz 
selbst  aber  wird,  indem  es  jene  Urempfindungen  in  sieb  aolnimmt,  un- 
endlich erkräftigt  und  erweitert,  f&hig  sein,  die  frühere  unbestimmte 
Ahnung  des  Hfiehaten,  aum  gütiliehen  Bewusstsein  umgewandelt,  klar  in 
sich  SU  fUhlen.* 

IV,  8.  Da«  älteste,  ächteate  und  schönste  Organ  der  Musik,  das  Orgau,  dem 
unsere  Musik  allein  ihr  Dasein  verdankt,  ist  die  nuMischliehe  Stimme;  am 
9.  natürlichsten  wurde  sie  durch  das  Blasinstrument,  und  dieses  wieder  durch 

au7.  das  Saiteniustrumeut  nachgeahmt.  Das  musikalische  Instrument  ist  ge- 
wiööermaaBsen  ein  Echo  der  menschlichen  Stimme  von  der  BeschatVenheit, 
dass  wir  iu  ihm  nur  noch  den,  in  den  rausikahschuu  Tun  aufgelösten  Vukai, 

ao8.  nicht  aber  mehr  den  wortbestimmeuden  Konsonanten  vernehmen.  Man 
küunte  ein  musikalische«  Instrument  in  seinem  bestimmenden  Einflüsse  auf 
die  Eigenthümlichkeit  des  auf  ihm  kundzugehciiden  Tones  als  den  kou- 
sonirenden  wurzelhaften  Anlaut  bezeichnen,  der  sich  t'iir  alle  auf  ihm  kund- 

900. zugebenden  Töne  als  bindender  Stabreim  darstellt.  Der  Konsonant  de* 
lustromentes  bestimmt  aber  ein-  tUr  allemal  jeden  auf  dem  Instrumente 
hervorzubringenden  Ton,  vrährend  der  Vokalton  der  Sprache  schon  allein 
aus  dem  wechselnden  Anlaute  eine  immer  andere,  unendlich  mannigfaltige 
Färbung  bekommt,  vermöge  welcher  das  Tonorgan  der  Sprachstimme  eben 
das  reichste  und  vollkommenste,  nämlich  organisch  bedingteste  ist,  gegN) 
das  die  erdenklich  mannigfaltigste  Mischung  von  Orchcstertonfarben  ärmlich 
erscheinen  muss,  —  eine  Erfahrung,  die  allerdings  Diejenigen  nicht  machen 
können,  die  von  unseren  modernen  Sängern  die  menschliche  Stimme,  bei 
Hinweglassung  idler  Konsonanten  und  Beibehaltung  nur  eines  beliebigen 
Vokales,  cur  Nachahmung  des  Orchesterinstmmentes  verwendet  hOren,  und 
demnach  diese  Stimme  wiederum  ab  Instrument  behandeln,  indem  sie  s.  B. 
Duette  swischen  einem  Sopran  und  einer  Klarinette,  einem  Tvaar  und  einem 
Waldhorn,  su  Gehör  bringen. 

ni.  Wir  haben  uns  mit  nnwillkttrlichem  Irrthume  die  menschliche  Stimme 
immer  als  ein,  nur  besonders  au  berücksichtigendes  Orcheeterinstrument 
gedacht,  und  als  solches  sie  auch  mit  der  Orchesterbegleitung  Terwebt. 

«to.  Diese  ungemein  wichtige,  und  noch  nie  konsequent  beachtete  Wahrnehmung 
vermag  uns  Uber  einen  grossen  Tbeil  der  Unwirksamkeit  unserer  bisherigen 
Opemmelodik  an&ukliren,  und  Uber  die  mannigfischen  Irrtbttmer  au  be- 
Idiren,  in  die  wir  Uber  die  Bildung  der  Gesangsmelodie  dem  Orchester 
gegenüber  Terfallen  sind. 
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Die  menschliche  Stimme,  die  an  und  für  sich  nur  in  Verbindung  mit  o. 
der  Sprache  sieh  melodisch  kundzuf^eben  vermag,  ist  ein  Individuum.  Diem 
christlich  reÜgiüse  Ljrik  erfand  die  polyphonisciic  Symphonie  ,  in  welcher 
sich  die  menschliche  Stimme  nach  Geschlecht,  Aiter  und  individueller  Be- 
sonderheit Btimrabegabter  Menschen  in  verschiedenartigem  Umfange  und  in 
mannigfaltiger  Klangfarbe  zeigt,  und  durch  harmonuche  Zusammenwirkang 
dieser  Individualitäten  zur  natürlichsten  OfFenbarerin  der  Poiyphonie  wird. 
—  Fassen  wir  das  Drama  der  Zukunft  in  das  Auge,  so  gewahren  wir 
in  ihm  nirgends  Raum  smr  Aufstellung  von  Individualitäten  von  so  unter- aw. 
geordneter  Beziehung    zum   Drama,    dass   sie   zu   dem  Zwecke  poly- 
phonischer  Wahrnehmbarmachung  der  Harmonie,  durch  nur  masikalisch 
ajmphonirende  Theilnahme  an  der  Melodie  der  Uaaptperaon,  verwendet 
werden  könnten. 


Stimmorgan. 

Das  Stimmorgan  Schnorr's,  toU^  weich  und  glSnsend,  machte,  so* toi. ms. 
bald  es  zum  nnmittelbaren  Werkseage  der  Lösung  einer  geistig  toU' 
kommen  bewältigten  Aufgabe  zu  dienen  hatte,  anf  uns  den  Eindruck  der 
wirklichen  UnerschOpflichkeit.  Was  kein  Gesanglehier  der  Welt  lehren 
kanui  fanden  wir  einzig  an  dem  Beispiele  der  Lösung  solcher  bedeutenden 
Aufgaben  za  erlernen  möglich.  —  Worin  aber  bestehen  nun  diese  Auf* 
gaben,  für  welche  unsere  Sänger  den  richtigen  Styl  eben  noch  nicht  ge- 
funden haben?  —  Sie  stellen  sieh  zunächst  als  eine,  ihnen  unbewohnte 
Forderung  an  die  physische  Ausdauer  ihrer  Stimme  dar,  und  will  der 
Gesanglehrer  hier  nachhelfen,  so  glaubt  er  —  und  von  seinem  Standpunkte 
aus  mit  Recht  —  elx  n  nur  zu  mechanischen  Kräftigimgsmitteln  des  Or- 
ganes,  im  Sinne  einer  absoluten  Vernatiirlicbun;^'  meiner  Funkti-men  schreiten 
zu  müüüen.  Hierl)ei  ist  die  Stimme,  wie  für  die  erste  Grundlage  ihrer 
Bildnnti;  auch  woid  gar  nicht  anders  verfahren  werden  darf,  nur  als 
inenBchlich  thierisi'lie.s  Organ  aufgefasst :  foU  nun  im  Gange  der  weiteren 
Ausbildung  endlich  die  musikalische  Seele  dieses  Or2:ancs  entwickelt  werden, 
so  können  hierfür  immer  nur  die  gegebenen  Beispiele  der  Stimmanwendnng 
zur  Norm  dienen,  und  auf  die  hierin  gestellten  Aufgaben  kommt  es  dem- 
nach für  alles  Weitere  an.  Nun  ist  aber  bisher  die  Gesangsstimrae  einsig 
nur  nach  dem  Muster  des  italienischen  Gesanges  ausgebildet  worden;  es 
gab  keinen  anderen.  Der  italienische  Gesang  war  aber  vom  ganzen  Geiste 
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der  italieniseheu  Musik  eingegeben-,  diesem  entsprachen  zur  Zeit  ihrer 
BlUthe  am  vollkommensten  die  Kastraten^  weil  der  Geist  dieser  Musik 
nur  auf  «iimliches  Wohlgefühl,  ohne  alle  eigentliche  Seelenleideuschaft, 
gerichtet  war,  —  wie  denn  auch  die  männliche  Jiinf^ling^sstimme,  der 
Tenor,  zu  jener  Zeit  fast  ^^ar  lücht.  oder,  wie  es  später  der  Fall  war,  im 

836.  falsettirenden  kastratenimttcn  Sinne  vorwf-ndet  wurde.  Nun  hat  pirh  aber 
fli»'  Tendenz  der  neueren  Musik,  unter  der  unweigerlich  ann  k-Limten  t  uh- 
rung  des  deutschen  Genius,  namentlich  mit  Beethoven,  zu  der  Höhe  wahrer 
KunstwUrde  erst  dadurch  erhoben,  dass  sie  nicht  nur  das  sinnlich  Wohl- 
gefällige, sondern  auch  das  geistig  Energische  und  tief  Leidenschaft- 
liche in  das  Bereich  ihres  unvergleichlichen  Ausdruckes  gezogen  hat. 
Wie  muss  sich  das  nach  der  früheren  Musik-Tendenz  ausgebildete  mSon- 
liehe  Stimmorgau  nun  zu  den  von  der  heutigen  deutschen  Kunst  gebotenen 
Aufgaben  verhalten?  Auf  sinnfälliger,  materieller  Basis  entwickelt,  kann 
es  hier  nur  Ansprüche  an  wiederum  rein  materielle  Stärke  und  Ausdauer 
erblicken,  und  für  diese  die  Stimmen  abzurichten  erscheint  daher  dem 
heutigen  G^anglehrer  die  wichtige  Au^abe.  Wie  irrthttmlich  hier  ver- 
ehren wird,  UtMt  sich  leicht  denken,  denn  jedes  nur  auf  materidle  Kraft 
abgerichtete  miinnliche  Ghsangsorgan  wird  beim  Versuche  der  Lösung  der 
Aufgaben  der  neueren  deutschen  Musik,  wie  sie  in  meinen  dramatischen 
Arbeiten  sich  darbieten,  sofort  erliegra  und  erfolglos  sidi  abnutrai,  wenn 
der  Sänger  dem  geistigen  Gehalte  der  Aufgabe  nicht  Tollkommen  ge- 
wachsen ist  Das  attttbenseugendste  Beispiel  hierfOr  gab  uns  eben 
Schnorr,  und  um  ganz  deutiich  zu  beseichnen,  um  welche  tief  gehende 
und  gCnzUcfa  trennende  üntereeheidung  es  sich  hier  handelt,  fthre  ich 
meme  Erfahrung  Ton  jener  Stelle  des  ^Tannhluser'^  im  Adagio  des  sweiten 
Finale's  («sum  Heil  den  Sündigen  su  fähren*)  an.  Hat  in  unserer  Zeit 
die  Natur  ein  Wunder  toe  mSnnlich  schönem  Stinmorgan  hervorgebracht, 
so  ist  diese  die  nun  seit  rieraig  Jahren  fortwährend  kriUtig  und  klangvoll 
autdmemde  Tenorstimme  Ti  eh  atscheck 's.  Wer  noch  kürslich  von  ihm 
im  „Lohengrin^  die  Erzählimg  Tom  heiligen  Gral  in  edelst  klangvoller,  er- 
habener Einfachheit  vorgetragen  hörte,  der  war  wie  von  einem  wirklich 
erlebten  Wunder  tief  ergriffen  und  gerührt.  Jene  Stelle  im  „  Tannhäuser* 
muaste  ich  aher  bereits  nach  der  ersten  Auttuhrung  desselben,  vor  nun  so 
longer  Zeit,  in  Dresden  streichen,  weil  Tichatscheck,  der  damals  im  gliin- 
zendsten  Kraftheaitze  «einer  Stimme  war,  den  Ausdruck  dieser  Stelle,  als 

a37.den  einer  extatischen  Zerknirschung,  der  Anlage  seines  dramatischen 
Talentes  nach,  sich  nicht  aneignm  konnte,  und  dagegen  einigen  hohen 
Noten  gegenüber  in  rein  physische  Erschöpfung  gerieth.    Wenn  ich  nun 
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bexeuge^  dasB  Schnorr  diese  Stelle  nicht  nnr  mit  dem  erachttttemdsten  Aub- 
drucke  vortrug,  eondern  andi  dieselben  energischen  hohen  Schmaneenstöne 
mit  wabriiafW  Kkmgfillle  und  ToUkommener  Schönheit  sn  GehOr  brachte,  so 
will  ich  damit  gewiss  nicht  Schnorr's  Gesangsorgan  ttber  das  Tichalscheck's, 
in  d^  Sinne,  als  ob  es  dieses  an  natürlicher  Gewalt  flbwtroffen  hätte, 
setzen,  sondern  ich  vindizire  ihm  eben,  dem  ungemein  ausgestatteten  Natur^ 
Organe  gegenülKT,  die  von  uns  empfundene  Unerbcliöpt'Hchkeit  im  Dienste 
des  ^2;eistigen  Vcrstiindnisf^cs. 

Im  Betreff  der  S  c  h  r  ö  d  o  r-De  vricn  t  wurde  immer  wieder  die  Frage  ix,  263. 
an  mich  gerichtet,  oh  denn,  da  wir  sie  als  Siingerin  rülimtcii,  ihre  Stimme 
wirklicii  so  bedeutend  gewesen  wäre,  —  worunter  denn  Allen  verstanden 
zu  werden  schien,  worauf  es  in  diesem  Falle  überbmipt  ;<nkomme.  Wirk- 
lieh verdross  es  mich  stets,  diese  Frafre  zu  beantworteti,  weil  es  mich  em- 
pörte, die  grosse  Tragö<lin  mit  jenen  weiblichen  Kastraten  unserer  Oper 
in  eine  Rangordnung  geworf«>n  zu  wissen.  Wer  mich  jetzt  noch  tragen 
sollte,  dem  würde  ich  heute  ungetahr  Folgendes  antworten :  —  Kein !  Sie 
hatte  gar  keine  „Stimme";  aber  sie  wusste  so  schön  mit  ihrem  Athem  um- 
zugehen und  eine  wahrhaft  weibliche  Seele  durch  ihn  so  wundervoll  tönend  2«4. 
ausströmen  zu  lassen ,  dass  man  dabei  weder  an  Singen  noch  an  Stimme 
dachte  I  Ausserdem  verstand  sie  es,  einen  Komponisten  dazu  anzuleiten, 
wie  er  zu  komponiren  habe,  wenn  es  der  Mühe  werth  sein  solle,  von 
einem  solchen  Weibe  „gesnngMi*  an  werden:  das  that  sie  durch  das  von 
mir  gemeinte  ^Beispiel",  was  diessmal  sie,  die  Mira  in,  dem  Dramatiker 
gab,  und  welches  unter  Allen,  denen  sie  es  gab,  einaig  von  mir  befolgt 
worden  ist. 

Stimmung. 

Ich  konnte  den  Erfolg  des  ^fliegenden  HolUbiderB''  in  Berlin  nicht  i^»*««' 
anders  als  durchaus  gttnstig  betrachten:  dennoch  verschwand  die  Oper  sehr 
bald  vom  Repertoir.  Ein.  sicherer  Instinkt  für  das  modeme  Tbeaterwesen 
leitete  die  Direktion,  indem  sie  diese  Oper,  selbst  wenn  sie  gefiel,  als  un- 
passend fbr  diu  Opemrepertoir  ansah.  Ich  erkenne  heute,  wie  richtig  hier- 
mit Oberhaupt  ttber  das  Wesen  der  Theaterknnst  geurtheUt  ist.  Ein  Stttck 
für  das  Repertoir,  das  längere  Zeit  hindurch,  oder  vielleicht  immer,  ab- 
wechselnd mit  anderen  Stücken  seines  Gleichen,  einem  Publikum  vorgeführt 
werden  soll,  darf  aus  keiner  8tiraniung  entstanden  sein,  und  zu  seinem 
V^erstündnisse  keine  Stimmung  nöthig  haben,  die  von  einer  besonderen  in- 
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dividuelien  Natur  ist.  Es  müssen  hierzu  StUcke  Terwandt  werden,  die 
346.  entweder  von  ganz  allgemein  gleichgiltiger  Stimmung,  oder  einer  Stimmong 
überhaupt  gams  bar  sind,  alto  auch  auf  die  Erweckung  einer  besonderen 
Stimmung  beim  Publikum  gar  nicht  ausgehen  ^  und  nur  durch  den  äusser- 
lichen  Reis  der  Vorführung,  durch  mehr  oder  weniger  rein  persönliche 
Xheilnahme  fUr  die  darstellenden  Virtuosen,  eine  z^streuende  Unterhaltung 
SU  bewirken  im  Stande  sind.  Die  Vorführung  Slterer,  aogenannter  klassi- 
scher Werice,  die  za  wirklichem  Verständnisse  allerdings  nur  durch  Er- 
weckung individueller  Stimmungen  gelangen  konnten,  ist  nirgwds  das  Werk 
der  Ueherzeugung  der  Theaterdirektoren,  sondern,  auch  für  den  Erfolg, 
nur  eine  mtthsam  künstlich  erfüllte  Forderung  unserer  ästhetischen  Kritik. 
Die  Stimmung,  die  mein  legender  Holländer*  im  glücklichen  Falle  m 
erwecken  vermochte,  war  aber  eine  so  prägnante,  ungewohnte  und  tief- 
erregte,  dass  selbst  Diejenigen,  die  ganz  von  ihr  erfüllt  worden  waren,  un- 
möglich häuBg  und  schnell  hintereinander  aufgelegt  sein  konnten,  in  ^eselbe 
Stimmung  sich  wiederum  versetzen  zu  lassen.  Von  solchen  Stimmungen 
will  ein  i'ublikum,  will  jeder  Mensch  überrascht  werden:  der  heftige  und 
tiefnachwirkende  Sehlag  dieser  Uebcrrascliunj^  ist  —  auch  als  Zweck  «le^ 
Kuustwi  rkes  —  das  WoLlth;iti,:;e  uml  Erhebende  in  der  Wirkung'  einer 
dramatischen  Vorstellung.  Dieselbe  Ueberraschung  gelingt  entweder  nie 
wieder,  oder  nur  bei  sehr  seltener  Wiederholung,  und  nach  allmählich  durch 
das  Leben  b(\virktt  r  Verwischung  des  omptangenen  ersten  Eindruckes; 
wogegen  die  gow  ahsaiiie  Anreiznn?.  mit  bewusöter  AbHicht  diese  Ueber- 
raschung sich  zu  verschalien,  ein  krankhafter  Zug  unserer  modernen  Kunst- 
schwelgerei  ist.  Von  Menschen,  die  sich  stets  aus  dem  Loben  wahrhaft 
fortentwickeln,  ist,  streng  genommen,  dieselbe  Wirkung  Ton  ilei-  Aufführung 
desselben  dramatischen  Werkes  gar  nie  wieder  zu  gewinnen;  und  dem  er- 
neueten  Verlangen  köniite  nur  ein  neues  Kunstwerk  entsprechen,  das  wie- 
derum aus  einer  ebenfalls  neuen  Entwickelungspbase  des  Künstlers  hervor- 
gegangen ist. 


Stolz. 

iMi,  9>.  E»  scheint,  dass  die  noch  ungebrochene  geschlechtliche  Katurkraft  alle 
noch  unentsproasenen,  nur  durch  harte  Lebensprüfungen  su  gewinnenden, 
höheren  menschlichen  Tugenden  für  das  Erste  durch  den  Stolz  ersetzt 
Dieser  eigenthümliche  GeschlechtS'Stolz,  der  uns  noch  im  Mittelalter  so  her- 
vorragende Charaktere  als  Fürsten,  KOnige  und  Kaiser  lieferte,  dürfte  gegen- 
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wärtig  in  den  ächten  Adelsgeechleditern  germamscher  Herkanft  noch  an* 
zutreffen  sein,  wenn  auch  nur  in  unverkennbarer  Entartung — Uber  welche 
wir  ttUB  emBtlich  Rechenschaft  zu.  gehen  suchen  soUt^^  wenn  wir  uns  den 
Verfall  des  nun  dem  Eindriugeu  der  Juden  wehrlos  ausgesetaten  deutschen 
Volkes  erklären  möchten. 

Der  Stolz  ist  die  Seele  des  Wahrhaftigen,  des  selbst  im  dienenden an> 
V'erhältniss  Freien.   Aus  Stolz  und  Ehre  ersieht  sich  die  Sitte,  unter  deren 
(besetzen  nicht  der  Besitz  deu  Mann,  soikUtu  der  Manu  den  Besitz  adelt; 25«. 
was  durin  sicli  ausdrückt,  dass  ein  übcnnässiger  Besitz  für  schmachvoll 
galt  und  desshalb  von  Dem  schnell  vertheilt  wurde,  dem  er  etwa  zuge- 
fallen war. 

Dass  die  ^erniani»c:lipn  Gcscblei-hler,  gltiichsaui  weil  es  die  Gelegen- m 
heit  so  herbeit'iilirte,  zu  IJeherrsclu  rn  des  groi^sen  lateinischen  »Semitenreiehes 
wurden,  dürfte  ilirea  Untergang  bereitet  haben.    Die  Tuirend   des  Stolzes 
ist  zart  und  leidet  keinen  Kompromiss,  wie  durch  Verniiseluuig  des  Blutes; 
ohne  diese  Tugend  sagt  uns  aber  die  germanische  Kace  —  nichts. 


Streiohen. 

„Streichen!   Strcichenl"'  —  das  ist  die  ultima  ratio  unserer  Herren "wu,  40». 
Kapellmeister.    Hierdurch  bringen  sie  ihre  Unfähigkeit  mit  der  ihnen  un* 
möglichen  Lösung  der  gestellten  künstlerischen  Aufgaben  in  ein  unfehlbar 
glackliches  Verhältniaa.  Sie  denken  da:  ,was  ich  nicht  weiss,  macht  mich 
nicht  heisa*' ;  und  dem  Publikum  muss  diess  am  Ende  auch  ganz  recht  sdn. 

In  meinen  Opern  wirkt  nur,  was  im  Sinne  der  Anlage  des  Qansenix.  «m. 
richtig  verstanden  wird;  was  in  diesem  Sinne  undeutlich  bleibt,  lässt 
das  Publikum  theilnahmlos.  Hierron  kann  sich  Jeder  Überzeugen, 
der  die  Wirkung  eines  richtig  und  ohne  Kttraungen  ausgeführten  Aktes, 
od«  auch  nur  einer  Scene  einer  meiner  Opern  mit  derjenigen  einer  ver- 
stUmmeltm  Ausführung  davon  vergleicht.  Von  dieser  Wirkung  desss?. 
Ganaen  haben  unsere  Sänger  nun  wirklich  auch  eine  recht  deutliche 
Ahnung,  und  sie  ist  es  wohl,  welche  sie  au  meinen  Opern  hinsieht: 
aber  eben  dieses  Ganse  wird  ihnen  von  den  Kapellmeistern  serstttckeltt 
So  oft  ich  noch  einen  Sänger,  welcher  mich  interesrirte,  in  einer  Partie 
meiner  Opern  überhörte,  sah  er  «eh  im  Verlaufe  der  Scene  plfltslich  zum 
Abbrechen  genöthigt,  weil  hier  der  Strich  seines  Herrn  Kapellmeisters 
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kam  und  er  nicht  weiter  gelernt  liatte.  Setste  icb  diesem  Singer  jetst 
maus  einander ,  am  was  es  sicli  hier  handele,  and  welche Bedeatung  für  seine 
ganze  Rolle,  gerade  das  in  der  aasgestrichenen  Stelle  Enthaltene  habe,  so 
durfte  ich  woU  an  der  Besehimnng  des  so  leicht  Belehrten  merken,  wo 
einzig  mir  Hoffnung  auf  richtiges  Verständnias  vorbehalten  sei.  Aber  in 
soleV  nebelhaftem  Znstande  eines  gana  kindischen  Unbewnsstseins  werden 
selbst  die  bestbegabten  Sänger  unserer  Theator  Uber  die  ihnen  Ton  mir 
gestellten  Aufgaben  erhalten:  was  bleibt  ihnen  von  diesen  nan  nodi  als 
erkenntlich  übrig? 

339.  In  Mnf^deburg  hatte  vor  einigen  Jahren  ein  Theaterdirektor  den  guten 
Muth ,  aui  einer  völli;j:  unverkilrzten  AutYi.iu  üng  des  ^Luhengrin"  zu  be- 
stellen: der  Erfolg  lohnte  ihm  sn  sehr^  dass  er  die  Oper  in  sechs  Wochen 
sechsundzwanzig  Mal  vor  dem  Publikum  dieser  mittlen  Stadt  bei  stets 
vollen  Häusern  geben  konnte.  Aber  dass  solche  Erfahrunj^en  zu  gar  keiner 
Belehrung  führen ,  diess  liisst  auf  eine  wahrhaft  böswillige  Gemeinheits- 
tendenz der  Theaterleitungen  scMi«  ss*  n. 

Jedoch  sind  auch  diese  mitunter  zu  entschuldigen,  und  die  (Jründe 
ihrer  Fehlgrifie  in  einem  allgemeinen  VerhiiltniR!?e  tiefer  künstlerisehcr  Ent- 
sittlichung zu  suehen.  Die  Theaterdirektion  zu  Bremen  bezo';  die  aua- 
geschriebenen Orchesterstimmen  mit  der  Partitur  der  „MeisterBinger"  von 
deren  Verleger;  dieser,  vermuthlich  in  der  Sorge  dem  kleineren  Bremer 
Theater  die  Aufführung  meines  Werkes  zu  erleichtern,  hatte  jene  Stimmen 
nach  denen  des  Mannheimer  Theaters,  weil  dieses  als  das  best  streiehendste 
bekannt  war,  kopiren  lassen.  Der  tUchtige  Kapellmeister  des  Bremer 
Theaters  erkannte  alsbald  den  Uebelstand,  dass  eine  Unsahi  von  Stellen 
der  Partitur  in  diesen  Stimmen  gar  nicht  aasgeschrieben  waren,  und  konnte^ 
da  die  sur  AaffUhrung  bestimmte  Zeit  drängte,  nur  ^Einiges  noch  restituireo^  * 
mosste  aber  namentlich  den  letsten  Akt,  für  welchen  jedoch  der  treffliche 

m  Darsteller  des  Hans  Sachs  mindestens  seinen  Monolog  au  retten  wusste, 
in  der  Mannheimer  Strichjacke  bestehen  lassen.  Hier  zeigte  es  sich  nim 
wieder  ganz  ersichtiich,  welchen  Erfolg  ein  solches  VerstümmelongsTer- 
lahren  nach  sich  sieht.  Sowohl  dem  Pnbliknm  als  mir  selbst  ward  es 
möglich,  der  AafiUhrang  der  yerhältnissmSsstg  wenig  gekOrsten  ersten  bei- 
den Akte  mit  Theilnahme  au  folgen;  gerade  der  dritte  Akt,  welcher  bei 
den  ersten  AnfifÜhrongen  des  Werkes  in  Mttnehen  am  allerlebhaftest^ 
wirkte,  so  dass  die  Zeitdauer  gKnalicb  anbeachtet  blieb,  ermüdete  hier  das 
Pablikam  und  versetste  mich,  der  ich  endlich  mein  Werk  gar  nicht  wieder 
eikannte,  in  die  allerpeinlichste  Zerstrentheit:  die  in  einem  theilweise 
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Streichen 


exzentrischen  Dialoge  sich  aussprecliende  Handlung  ward,  bei  den  frech  ein- 
tretenden Lücken  dessellien,  schattenhaft  unverständlich,  so  dass  sich  die 
gute  Laune  der  Darsteller  verlor,  und  nun  auch,  was  höchst  belehrend  ist, 
der  Dirigent,  welcher  bis  dahin  sich  faat  ununterbrochen  im  richtigen  Tempo 
erhalten  hatte,  von  einem  Missverständnisse  in  das  andere  verfiel:  in  der 
Weise,  dasa  Eva's  enthusiastischer  Erguss  an  Sachs  überhetzi  und  dadurch 
unverständlich,  dns  (^»uintctt  verschleppt,  und  dadurch  Ansart  und  schwung- 
los, der  Meistergesang  Walther's  mit  dem  daraus  sich  bildenden  breiteren 
Chorgesange  aber  heftig  und  roh  herabgesungen  wurde.  Diess  lies»  mich 
auf  den  Charakter  anderweitiger  Aufführungen  meines  Werkes  an  deutschen 
Theatern  schlieasen,  wobei  ich  davon  auszugehen  hatte,  dass  ich  gerade 
hier,  in  Bremen,  diwer  Anffilhrnng  imUebrigea  manches  Vorsflgiiche  zu> 
sprechen  durfte! 

Wer  trägt  aber  nach  solchen  Kleinigkeiten?  Wir  treffen  hier  auf  einens. 
ganze  Familie,  die  es  mit  der  Maxime  des  Franz  Moor,  mit  Kleinigkeiten 
sich  nicht  abzugeben,  aufrichtig  halten  scheint.  Durch  die  empfangenen 
Eindrücke  bereits  zu  einer  gewissen  Gefühllosigkeit  abgestumpft,  empfand 
icb  kein  Widerstreben  dag^n,  einer  Anffiüirung  meines  ^Fliegraden  Hol' 
länder*  in  Mannheim  beisavohnen.  Mich  belustigte  es,  im  Voraus  su 
erfahren,  dass  diese,  einen  gütigen  Opemabend  kanm  ansfidlende  Mnstk, 
welche  ich  einst  znr  Anfifähmng  in  einem  einsigen  Akte  bestimmt  hatte, 
einer  gana  besonderen  Streicboperation  nicht  entgangen  war:  man  sagte 
mir,  die  Arie  des  Holländers,  sowie  sein  Duett  mit  Daland  seien  gestriehen 
und  man  lllbre  daron  nur  die  Sddosskadenien  ans.  Ich  wollte  das  nicht 
glauben,  aber  ich  erlebte  es,  and  find  mich,  da  ich  die  SehwIche  des 
Süngers  der  Hauptpartie  erkannte,  nmr  dadurch  Terdriesslidi  gestimmt,  dass 
gerade  die  gedehnteren  geräasehToUen  ScUtlsse  allein  ausgeführt  wurden: 
jedenfalhi  war  es  mir  aber  erspart,  die  ausgelassenen  HanptstOcke  unrichtig  si». 
und  mangelhaft  vorgetragen  au  h0ren,  und  ich  konnte  mich  damit  trOsten, 
dass  diese  Moor'Bchen  „SletnigkeiteiL*  mich  nicht  angingen.  Dagegen  be- 
traf es  mich  nun,  als  ich  im  zweiten  Aufzuge  die  Scene  der.Senta  mit 
Erik  nicht  gestrichen  fand:  ein  Tenorist,  der  das  Unglück  hatte,  sogleich 
bei  seinem  Auftreten  Ermüdung  um  sich  zu  verbreiten,  schien  auf  der  voll- 
ständigen Ausfuhrung  seiner  Partie  bestanden  zu  haben,  und  der  Dirigent 
schien  hierfür  sich  dadurch  zu  rächen,  dass  er  da»  i  cinpo  der  leidenschaft- 
lichen Licbesklagen  Erik's  mit  regelmässig  ausgeschlagenen  Vierteln  zu 
einer  wahrhaft  peinigenden  Breite  ausdehnte.  Hier  litt  ich  an  der  Gewissen- 
haftigkeit des  Dirigenten,  welche  jedoch  am  Schlüsse  des  Aktes  sich  plötzlich 
zur  EntZügelung  vollster  subjektiver  Freiheit  aniiess:  hier,  wo  der  ausge* 
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führtere  Schlnu,  die  peraratiOf  nach  bedeutender  Steigwimg  der  Situation 
einen  entscheidenden  Sinn  bat  und  daher  bei  der  Ausführung  stets  auch 
in  diesem  Sinne  auf  das  Publikum  wirkt,  hier  übte  der  Herr  Kapellmeister 
ein  aii<;cmaaasteB  Amt  ab  Censor  aus,  und  strick  die  Schtnsstakte,  einfach 
weil  sie  ihn  ärgerten,  während  es  ihn  mit  Behagen  erfüllt  au  haben  schien, 
bei  seinen  Stridien  im  ersten  Aufauge  gerade  nur  die  Schlussphrasen  ans- 
f Uhren  zu  lassen.  Da  glaubte  ich  denn,  mit  mebem  Studium  dieses  seit' 
aamen  Dirigenten-Charakters  zu  Ende  zu  sein,  und  war  zur  Fortsetzung 
desselben  nicht  mehr  zu  bewegen.  Aber  etwas  Hübsches  erfuhr  ich  bald 
darauf.  Em  am  Maunhtiimer  Tlieater  nouangestellter  r)iri«^»'iU  fand  sich 
veranlasst,  zur  Feier  des  Autrittes  seiner  Funktionen  dorn  eistauuten  Pu- 
blikum den  „Freischütz*  zum  ersten  Male  ohne  Striche  vorzuführen.  Das 
hatte  also  Niemand  gedacht,  dass  auch  im  j^Freischütz"  zu  streicheu  ge- 
Wesen  war! 

Und  in  j^oU  hen  lläudcu,  in  sololu  r  Pflege  betiiniet  sieh  die  deutsche 
Oper!  Wiissten  dicss  die  in  allen  ihren  Vorführungen  so  genauen  und 
gewissenhaften  Franzosen,  wie  würden  «ie  sieh  über  den  Einzug  der  ge- 
diegenen deutschen  Kuustpüege  im  Elsass  freuen!  — 


Styl. 

Tm,  16S.  Der  flüchtigste  Hinblick  auf  die  Geschichte  der  ]Mus;ik  in  Deutschland 
zeigt  uns,  dass  im  Betreft'  der  sur  Ausilbung  dieser  Kunst  bestellten  In^^titute 
wir  uns  in  einem  durchaus  unselbstiSndigen,  unreifen  und  schwankenden 
Zustande  befinden,  welcher  nach  keiner  Seite  hin  irgendwie  noch  auf  die 
Ausbildung  eines  dem  deutschen  Geiste  entsprechenden  St  jles  sich  anläist 
Wifarwd  die  Italiener  um  die  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  diesen  Stjrl 
aus  eigensten  Mitteln  sich  bildeten;  während  die  Eigenthttmlichkeit  des 
französischen  Geschmackes  unter  der  Mitwirkung  der  grOesten  Kunstkräfte 
all«r  Nation^  gegen  das  £nde  des  vorigen  und  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts den  Stjl  derjenigen  Pariser  Institute  begründete,  von  welchen  aus 
bis  heute  der  Geschmack  fast  aller  europäische  Nationen  beherrscht  wird, 
sind  die  Deutschen  aus  der  blossen  Nachbildung  und  Nachahmung  der 
stjlistischen  Eigenthttmlichkeiten  der  Italiener  und  Franzosen,  namentlich 
was  die  in  den  Theatern  giltige  Vortragsweise  betriff^  nicht  herausgekommen. 

Um  zu  sehen,  wie  nachtheilig  diess  für  uns  sich  gestaltet,  halten  wir 
nur  den  Erfolg  der  Berührung  mit  fremden  Einflössen,  wie  er  sich  bei 
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den  Franzosen  heniUiigeBtellt  liat,  mit  <lem  zusammeo,  wie  er  sich  bei  uns 
kundgiebt. 

In  Paris  ward  der  Italiener  und  Dcutsclio  sofort  Franzose,  nnd  der 
mnsikaliscii  weit  geringer  begabte  Franzose  drückte  den  Leistuugeu  des 
Auslandes  mit  solcher  Bestimmtbeit  den  Stempel  ö('iuetj  Geschmackes  auf, 
dass  weit  Ul)or  seine  (Trenzen  hinau!^^  dieser  (Tcsclmiack  wieder  manssgebend 
für  die  I.eistuugeu  des  Auslaudeü  wurde.  Bei  den  Deutschen  stellte  sieh 
dagegen  der  Ilergan*^  fol^^cndcrmaassen  heraus.  Die  italienische  Musik,  vun 
Italienern  ausgeführt,  wird  in  völlig  barbarische  Zustände  als  gänzlich  isi. 
aiu^diaches  Produkt  eingeführt.  Deutsche  Musiker  befassen  sich  mit  ihr, 
indem  sie  Italiener  werden;  die  französische  Oper  sucht  man  durch  onbe« 
holfene  und  veretttmmelte  Reproduktionen  sich  anzueignen.  —  Um  es  in 
Kurze  zu  fassen:  in  unseren  Opemtheatern  ahmen  wir  auf  schlechte  nnd 
entstellende  Weise  das  Ausland  na(  h.  Während  Italiener  und  Fransoeen 
im  Verfall  ihres  Styles  begriffen  sind,  fuhren  wir  uns  das,  was  sie  so, 
immer  noch  in  Uebereinstimmnng  mit  ihren  Eigenthflmlichkeiten,  und 
immerhin  mit  s^listischer  Korrektheit  leisten,  verstümmelt  und  inkorrekt 
als  tttgliche  Unterhaltung  vor. 

In  der  Berufung  darauf,  dass  wir  neben  jenen  Produktionen  auch 
Gluck  und  Moaart  aufführen,  hfitten  wir  den  eigentlichen  grond- 
Terderblichen  Irrthum  der  Deutschen  in  ersehen.  Gluck's  und  Kocart's 
Opern  haben  wir  uns  so  gat  aus  den  fhmsCsischen  und  itatienisohen  Stjl- 
eigenthflmlichkeiten  ansueignen  suchen  mtlssen,  wie  jede  anderen  aus- 
Ifindischen  Werke,  und  gans  in  der  entstellenden  und  inkorrekten  Weise, 
wie  diese,  haben  wir  uns  auch  nur  Gluck  und  Mosart  an  eigen  gemacht. 
Wfiren  wir  aber  je  im  Stande  gewesen,  sie  uns  mit  stylistisoher  Korrekt- 
heit TorsnfUhren,  so  mttasten  wir  endlich  unter  dem  Einflüsse  des  immer 
tiefer  Terderbenden,  selbst  Terdorbenen  ausländischen  G^eschmackes  gäoalich 
die  Ffihigkeit  hiersu  verloren  haben.  Und  so  ist  es.  Die  gana  besondere  isb. 
Gesangs-  und  Yortragskunst,  die  au  GJnck's  und  Uoxart's  Zeiten  üeh  noch 
auf  die  Wirksamkeit  namentlich  der  italienischen  Schule  begründete,  ist 
seitdem  gerade  in  Deutschland,  nirgends  gepflegt,  auch  im  Aus^an^'spunkte 
jenes  »Styles  verloren  *j:efran^^eu:  und  an  Nichts  können  wir  heutzutAge  die 
Schwäche  der  Lei8tiui;.;cri  unserer  Opernpersonale  deuili  ii- r  nachweisen, 
als  an  der  vollendeten  Lebens-  und  Farblosigkeit  der  Auftuhrungen  gerade 
Gluck 's  und  Mozart 's,  denen  Anpreisung  als  wirklich  heuchlerisch  und 
lUgneriäch  autzudecken  ist. 

Eben  diese  Werke  vollkommen  richtig  wiederzugeben,  \\  iiide  es  heute 
einer  Kuostbildung  und  stylistischen  Entwickeiung  bedUrten,  wie  sie  nur 
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die  Blilthe  einer  oaclibaltigsteii,  haduten  und  vecstlüidiiiBBTollEteii  Pflege 
der  Kunst  des  Vortrages  erwirken  kOnnte.  Dms  wir  Deutschen  uns  diesen 
Erfolg  suspreohen  mochten,  ohne  im  Mindesten  etwas  für  die  erste  Grund- 
lage einer  nur  mit  der  Zei^roduktion  im  Verhiltniss  stehenden  Bildui^ 
des  Vortt&gea  gethan  lu  hahen,  beweist  nur,  dass,  wie  selbstg^iUig  wir 
uns  auch  dagegen  yerwahren  mögen,  nns  diese  ersten  Ikfordemisse  noch 
gar  nicht  zum  Bewuistsem  gekommen  sind. 

Die  Schwere  des  Vorwurfes,  der  uns  hier  treffen  muss,  mindert  sich, 
wenn  wir  die  ungemeine  Schwierigkeit  der  uns  gestellten  Aufgabe  in 
das  Auge  fassen;  den  verwirrenden  Einflüssen  der  fremden  Stylarten,  welche 
in  jeder  Form  den  Geschmack  des  deutschen  i'ublikums  bestimmten  und 
(weil  inkorrekt  reproducirt)  irreleiteten  und  verdarben,  stellto  sich  nirgends 
der  Sauimelpunki  deutsehcr  Bildung  entgegen,  auf  welchem,  wie  dioss  von 
Paris  aus  für  Frankreich  geschali,  der  Original-Geschmack  der  Naiiun  sich 
I  t  t  cmden  Einwirkung  zu  seiner  ei^'-eneu  Bereicherung,  jedoch  für  seine 
eigenen  wahren  Bedürfnisse  ueugestaiteud,  bemächtigen  konnte. 

vu,  37?.  Das  luiehste  l^rohlem  der  Oper  liegt  jedenfalls  in  der  zu  erzielenden 
Uebereinstimmung  ihrer  dramatischen  und  ihrer  musikalischen 
Tendenz;  wird  diese  nirgends  nur  eigentlich  klar,  so  ist  das  Ganze, 
gerade  der  Anhäufung  der  angewandten  Kunstmittel  wegen,  ein  sinnloses 
Chaos  der  alierverwirrendsten  Art:  denn  eben  daran,  dass  auch  die  Musik 
als  solche  in  der  Oper  nicht  rein  wirken  kann,  sobald  die  Aktion  des 
Drama's  gana  unklar  bleibt,  erweist  es  sich,  dass  die  einzige  künstlerische 
Wirksamkeit  dieses  Kunstirenre's  nur  in  der  Uebereinstimmung  beider  an 
sichern  sei;  und  diese  Uebereinstimmung  ist  daher  als  der  Stjl  der  Oper 
festsustellen. 

IX.  94».  Es  muss  mir  erlaubt  sein,  an  meinen  eigene  Arbeiten  die  Phasen  der 
Entwickelung  aus  dem  soeben  beseiehneten  Stjllabyrinthe  m  einem  einiig 
gesunden  deutschen  Style,  wie  er  wenigstens  meinem  Qef^Ie  von  der 
Sache  aufg^angen  ist,  nachsuweisen,  da  nur  an  doi  Werken  meiner 
opemkomponirenden  deutschen  Zeitgenossen  derselbe  Nachweis  bisher  noch 
undeutlich  geblieboi  ist 

Was  den  deutschen  If  usikw  beim  Anblick  der  Oper  in  steter  Befangen- 
heit erhalten  musste,  war  ihre  Theilung  in  zwei  Hälft«!,  in  eine  dramatische 
und  eine  lyrische,  von  welcher  nur  die  aweite  für  ihn  bestimmt  war;  wodurch 
er  darauf  gebracht  werden  konnte,  den  ihm  angewiesenen  Antheil  durchaus 
nur  im  Sinne  seiner  besonderen  Kunst,  d.  h.  nach  einem  formellen  Schema, 
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welches  Ton  der  dramatigchen  Lebhaftigkeit  gar  nicht  berührt  war,  aiiBza- 

beiiten  tind  anszaschmücken.  So  sah  Weber«  nachdem  er  die  hOchst 
diainutischc  Soene  der  Anwerbung  des  Max  durch  Kaspar  vermöge  des 
ihm  a  iti;«  (Iruogenen  vcrbänf,'ni88Vonen  Freischusses,  dem  rezitirten  Dialoge 
hatti;  überlassen  müssen,  sich,  um  der  grossen  Aufregung  der  Situation  aoo. 
einen  Ausdruck  zu  geben,  auf  die  Komposition  weniger  Verszeilen  für  eine 
Arie  des  höllischen  Verführers  augewiesen,  was  ihn  natürlich  verleiten 
musste,  dem  ganzen  Unsinne  der  monologischen  Arie  durch  dramatisch 
buchst  ungeeignete  Ausdehnung  im  rein  musikalisch-eftektvollen  Sinne  hei- 
zukommen;  wesshalh  er  nn  auch  die,  so  vielen  Komponisten  schieklieh 
dllnkende  Koloratur  aut  ^.Kaehe*  liier  nieht  unangewandt  lassen  zu  dürfen 
glaubte.  Die  vorangehende  grössere  dialogische  Scene  ward  nun  für  die 
spätere  Pariser  Auftlihrung  der  Oper  von  Berlioz  im  iranzösischen  llezitativ- 
Style  durchkomponirt,  wobei  es  sich  denn  deutlich  zeigte,  wie  gänzlich 
ungeeignet  der  lebenvollc  deutsche  Dialog  für  diese  Behandlung  war;  uad 
mir  wurde  ee  namentlich  gana  ersichtlich,  dass  auf  diese  dialogische  Scene 
nicht  das  Übliche,  wenn  auch  noch  so  belebte  Rezitativ,  sondern  eine  gans 
andere  musikalische  Durchführung  hätte  angewandt  werden  mUssen,  nach 
welcher  der  Dialog  selbst  in  einem  solchen  Sinne  cur  Musik  erhoben  worden 
wäre,  dass  der  Anhang  einer  spezifischen  Gesangsarie,  wie  hier  die  Kaspar's, 
auch  ftLr  daa  mostkalische  Bedttrfniss  als  g&nalicb  unnütz  erscheinen  musste. 
Die  Erhebung  des  dnunatischen  Dialoges  su  dem  eigentlichen  fiauptgegen- 
stande  auch  der  musikalischen  Behandlung,  wie  oc  für  das  Drama  selbst 
daa  Allerwichtigste  und  in  Wahrheit  Theilnahmfessehidste  war,  musste  dem 
SU  Folge  auch  die  rdn  musikalische  Struktur  des  Ganzen  bestimmen,  in 
welcher  somit  das  bisher  awisch«!  den  Dialog  eingeschobene  besondere 
Gesangsstück  als  solches  gBnilich  au  ▼ersohwinden  hatte,  um  dag^n  mit 
seiner  musikalischen  Essens  im  Gewebe  des  Gänsen  ununterbrochen  jeder- 
seit  enthalten,  ja  au  diesem  Gänsen  selbst  wweitert  su  sein. 

Die  Möglichkeiten,  welche  hier  Weber  sich  noch  verbttgen,  aufsnsuchen,  «i. 
darin  bestand  der  instinktive  Drang,  der  mich  im  Verlaufe  meiner  £nt- 
wickelung  bestimmte,  und  ich  glaube  den  Punkt,  bis  sa  welchem  ich  in 
ihrer  Auffindung  gelangte,  am  deutiicfasten  kenntlich  zu  machen,  wenn  ich 
des  einen  Erfolges  gedenke,  dass  ich  meine  dramatischen  Gedichte  mit  der 
Zeit  bis  zu  einer  solchen  dialogischen  Ausführlichkeit  ausbilden  konnte, 
dass  Der,  dem  ich  sie  zuerst  mittheilte,  mir  nur  seine  Verwunderung 
darüber  ausdrüekte,  wie  ich  diess  ganz  vollständig  dialogisirte  Theaterstück 
nun  aueii  noch  in  Musik  setzen  künaua  würde:  wogegen  dann  andererseits 
mir  wieder  zugestanden  werden  musste,  dass  die  eudlich  gerade  zu  diesen 
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.  G<'flirhten  ontstandenen  Partituren  einen  bisher  nicht  j^okauoten  ununter- 
l)r(H  lu  iu'ii  muhikalisi  licn  Fliiss  anfzpifftpn.  Jeder  Art  Widerspruch  ward 
in  der  J>t  urtheilun^  dieses  künstlerischen  Pliämimeir^  laut:  irerade  an  dfr 
stets  gleichen  Ausgefübrtheit  meines  Orchesters  glaubte  man  sich  ärgern 
zu  dürfen;  denn,  so  hiess  es,  nun  habe  ich  die  Bildsäule  vom  Kopfe  bis 
zum  Fusse  in  das  Orchester  gestellt,  und  auf  der  Bühne  laufe  nur  noch 
das  Kussgestell  herum,  wodurch  ich  denn  den  „Sänger*  günxlich  todt  ge- 
macht hätte.  Dagegen  ereignete  es  sich  wiederum^  dass  gerade  unsere 
Sänger,  und  zwar  die  besten,  eine  grosse  Zuneigung  für  die  von  mir  ihnen 
gestellten  Aufgaben  gewannen,  und  endlich  «>  gern  ,in  meinen  Opern 
sangen^,  dass  ihre  vorzfiglichsten  und  yom  Publikum  am  wärmsten  anfge- 
nommenen  Leistungen  daraus  hervorgingen.  Ich  habe  nie  mit  einem  Opern- 
personale  au  innigerer  Befriedigung  verkehrt,  als  bei  Gelegenheit  der  ersten 
Auffuhrung  der  ^Meistersinger*.  Hier  fUhlte  ich  mich  am  Schlüsse  der 
Generalprobe  gedrängt,  einem  jeden  der  Mitwirkenden,  vom  ersten  der 
Meister  bis  zum  letzten  der  Lehrbuben,  meine  unvergleichliche  Freude 
darüber  auszudrücken,  dass  sie,  so  schnell  jeder  opemhaften  Gewöhnung 
entsagend,  mit  der  aafopfemdsten  Liebe  nnd  Hingebung  sich  eine  Dar^ 
stellungswetse  zu  eigen  gemacht  hatten,  deren  Richtigkeit  in  dem  Gefiihle 
eines  Jeden  wohl  tief  begründet  lag,  jetzt  aber,  da  sie  ihnen  ganz  kennt- 
lich geworden  war,  auch  so  willig  von  ihnen  bezeugt  werden  durfte.  Bei 
meinem  Abschiede  konnte  ich  ihnen  somit  die  hierdurch  wieder  in  mir 
leijendi^^  ge\V(n-(lene  Ueberzcugnng  aussprechen,  dass,  wenn  das  Schauspiel 
wirklirli  (hirch  die  Oper  verddrben  worden  sei,  es  jedenfalls  nur  durch  die 
Oper  wieder  autgerichtet  werden  würde. 

Und  zu  so  kuhner  Zuversicht  in  meinem  Ausspruche  durften  gerade 
diet?e  „>reisterHin'r<T*  mich  verleiten.  Das,  was  ieli  als  das  unseren  Dar- 
stellern zu  gebende  „Beispiel"  bezeichnete,  glaube  ich  mit  dieser  Arbeit 
am  deutlichsten  aufgestellt  zu  haben:  wenn  einem  witzigen  Freunde 
dünkte,  mein  Orchestersatz  käme  ihm  wie  eine  zur  Oper  gewordene  unaus- 
gesetzte Fuge  vor,  so  wissen  wiederum  meine  Sänger  und  ChoristeUp  dass 
sie  mit  der  Läsung  ihrer  so  schwierigen  musikalischen  Aufgaben  zur  An- 
eignung eines  fortwährenden  Dialoges  durchgedrungen  waren,  der  ihnen 
endlich  so  leicht  und  natürlich  fiel,  wie  die  gemeinste  Rede  des  Lebens. 

Gewisa  war  hier  etwas  zu  erfinden,  nSmlich:  wie  eine  Gesanges-Sprache 
zu  ermöglichen  sei,  in  welcher  eine  ideale  Natürlichkeit  an  die  Stelle  der 
zur  unnatürlichen  Affisktation  gewordene  Rede  unserer,  durch  eine  un- 
deutsche  Rhetorik  verdorbenen  Schauspieler  träte;  und  mich  dünkt  es,  als 
ob  unsere  grossen  deutschen  Musiker  uns  hierzu  die  Wege  geleitet  hätten. 
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indem  sie  uns  den  durch  eine  unerschupf liehe  Rhythmik  belebten  Melisimuaasi. 
an  die  Harifl  ^^aben,  vermöge  welches  das  mannigfaltigste  Leben  der  Rede 
in  bestimmtester  Weise  fixirt  werden  konnte.  Wohl  dürfte  das  durch  ihre 
Kuuat  bestimmte  Vorbild  dann  wie  eine  der  „Partituren"  sich  ansn«^hmen, 
welche  allerdings  ebenfalls  ein  Räthsel  für  unsere  ästhetische  Kritik  bleiben 
werden,  bis  sie  etwa  einmal  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  nämlich:  einer 
vollendeten  dramatischen  Aufführung  als  tecHniscli  fixirtes  Vor^ 
biid  gedient  xu  haben. 

Sflnde. 

Die  beiden  erhabensten  Religionen,  Brahmanismus  nnd  Chnstenthnm^  ibbo^  «vi. 
brachten  emerveite  die  KenntniM  der  SOnde  in  die  Welt,  und  andrerMita 
b^prllndete  sich  auf  die  Benutxong  dieser  EenntnisB  eine  Herradiaft  Ubw 
die  Geister,  welche  sofort  die  Reinheit  der  religiSsen  Erkenntmssy  gani  im 
Sinne  des  allgemeinen  Verfalles  des  menschliche  Geschlechtes,  bis  zur 
Unkenntlichkeit  entstellte. 

Diese  Lehre  von  der  Stkndhaftigkeit  der  Mensehen,  deren  Erkenntniss 
den  Ausgang  jener  beiden  eihahenen  Rel^onen  bildet,  ist  den  sogenannten 
frmn  Oeislem  nnverstindlieh  geblieben,  da  diese  weder  den  bestehenden 
Kirchen  das  Recht  der  SOnden-Znerkenntniss,  noch  ebenso  wenig  denm 
Staate  die  Befugniss,  gewisse  Handinngen  für  Verbrechen  an  erklSren,  an- 
gestehen  an  dürfen  glaubtoi.  Mögen  beide  Rechte  für  bedenklich  angesehen 
werden,  so  dttrfte  es  nicht  minder  für  ungerecht  gelten,  jenes  Bedenken  auch 
gegen  den  Kern  der  Religion  selbst  an  wenden,  da  im  Allgemeinen  wohl  ara- 
geatanden  werden  muss,  dass  nicht  die  Religionen  selbst  an  ihrem  Verfalle 
schuld  sind,  sondern  vielmehr  der  Verfall  des  geschichtlich  unserer  Ikairtheiluug 
vorliegenden  Menscheugcsclilechtes  jenen  mit  nach  sich  gezogen  hat;  denn 
diesen  sehen  wir  seinerseits  mit  solch'  bestimmter  Isatur-Nothweudigkeit 
vor  sich  gehen,  dass  er  selbst  jede  Bemühung,  ihm  entgegenzutreten,  mit 
sich  fortreissen  niubste. 

Gerade  an  jener  so  übel  ausgebeuteten  Lehre  von  der  Sündhaftigkeit 
ist  dieser  schreckliche  Vorgang  am  deutlichsten  nachzuweisen.  Hierfür 
glauben  wir  sofort  auf  den  richtigen  Punkt  zu  tretten,  wenn  wir  die  hrahina- 
nische  Lehre  von  der  Sündhaftigkeit  der  Tödtung  des  Lebendigen  und  der 
Verspeisung  der  Leichen  gemordeter  Thiere  in  Betracht  ziehen. 

Noch  jene  Völker,  welche  als  Eroberer  nach  Vorder- Asien  vorgedrungen  ssu 
waren,  vormochten  ihr  Erstaunen  über  das  Verderben,  in  das  sie  gerathen, 
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durch  Ausbildung  so  ernster  religiöser  Begriffe  kuod  su  geben,  wie  sie  der 
panriscfaen  Beligion  des  Zoro«ster  sa  Grunde  liegen.  Dos  Gute  und  dns 
Bisse:  Licht  und  Nacht,  Ormuid  und  AhrimMk,  Kämpfen  und  Wirken, 
Schafien  und  Zerstören:  SOhne  des  Lichtes  traget  Scheu  tot  der  Nacht, 
▼ers<>hnet  das  Boso  und  wirket  das  Gute!  —  noch  gewahren  wir  hier  einen 
dem  alten  Indus- Volke  ▼«rwandten  Geist,  doch  in  SOnde  Terstrickt,  im 
Zweifel  Uber  den  Ausgang  des  nie  voll  sich  entscheidenden  Kampfes. 

SM.  Unsere  alt* testamentarische  christliche  Kirche  beruft  sich  zur  Erklärung 
der  misslichen  BeschaflFenheit  aller  menschlichen  Dinge  auf  den  Sündentall 
der  ersten  Menschen,  welcher  —  hüchst  merkwürdiger  Weise  —  nach  der 
judischen  Tradition  keineswegs  von  einem  verbotenen  Genüsse  von  Thii  r- 
fleisch,  sondern  dem  einer  iiaianirucht  sich  herleitet:  womit  in  eimr  nicht 
minder  auftalUgen  Verbindung  steht,  dass  der  Judengc>tt  das  fette  Lamm- 
opfer Abel's  schmackhafter  fand  als  das  Feldfruchtopfer  Kain's.  Wir  sehen 
aus  solchen  bedenkliehen  Aeusseningen  des  Charakters  des  jüdischen  8tamro- 
Clottes  eine  Religion  hervorgehen,  gegen  deren  unmittelbare  Verwendung 

msur  ßegeueration  des  Menschen-Geschlechtes  bedeutende  Einwendungen  su 
macheu  sein  (iiirtten.  — 

SM.  Luther's  eigentliche  Empörung  galt  dem  freventlichen  BUndenablasse 
der  römischen  Kirche,  vrelche  bekanntlich  sogar  voraätalich  erst  noch  zu 
begehende  Sünden  sich  bezahlen  Hess:  sein  Eifer  kam  zu  spftt;  die  Welt 
wnsste  die  Sünde  bald  gänzlich  abzuschaffen,  und  die  Erlösung  vom  Debel 
erwartet  man  jetst  glfinbig  durch  Ph^stk  und  Chemie. 

Sündenlos. 

* 

im.  «n.  Da  der  Heiland  als  durchaus  sflndenlos,  ja  unlühig  au  sttndigen  erkannt 
ist,  musste  in  ihm  schon  vor  seiner  GKiburt  der  Wille  TtdlstKudig  gebrochen 
sein,  so  dass  er  nicht  mehr  leiden,  sondero  nur  noch  mitleiden  konnte; 
und  die  Wurael  hiervon  war  noihwendig  in  seiner  Geburt  au  erkennen, 
welche  nicht  Tom  Willen  anm  Lehen,  sondern  vom  Willen  nur  Erlösung 
eingegeben  sein  musste. 
M4.  In  dem  Bilde  der  jungfrttulichen  Mutter  wirkt  auf  uns  eine  Sch^tehd^ 
welche  die  so  hoch  begabte  antike  Welt  noch  nicht  selbst  nur  ahnen 
konnte,  denn  hier  ist  es  nicht  die  Strenge  der  Keuschheit,  welche  eme 
Artemis  unnahbar  erscheinen  lassen  modite^  sond^  die  Jedw  Möglichkeit 
des  Wissen's  der  ünkeuschheit  enthobene  göttliche  Liebe,  welche  aus 
innerster  Vemetnnng  der  Welt  die  Bejahung  der  Erlösung  geboren. 
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Symphonie. 

Jedes  selbBtfindige  Instmmentaltonstttck  verdankt  seine  Form  den  ▼»  sw» 
Tanse  oder  Maraohei  und  eine  Folge  solcher  Stücke,  sowie  ein  solches, 
worin  mehrere  Tansformen  yerbnndai  waren,  ward  „Symphonie'  genannt. 
Der  formelle  Kern  der  Symphonie  steckt  noch  heute  im  dritten  Satae  der- 
selben, dem  Menuett  oder  Scherzo,  wo  er  plfiMich  in  ToUstw  NaiyetSt 
hervortritt,  gleicbaam  um  das  Geheimniss  der  Form  aller  Sätse  offenbar 
zu  machen. 

Dio  Svmphonie  ist  das  erreichte  Ideal  der  melodischen  Tanzform.       vii,  i-o. 

Der  hai  muiiiäirte  Tanz  ist  die  Baaib  des  reichsten  Kunstwerkes  denn,  lo». 
modernen  Symphonie.  Auch  der  harinonisirte  Tanz  fiel  als  wohlschmeckende 
Beute  in  die  Hände  des  kontrapunktirenden  Mechanismus:  dieser  löste  ihn 
von  seiner  gehorsamen  Ergebenheit  an  seine  Gebieterin,  die  leibliche  Tanz- 
kunst, und  liesti  ihn  nun  nach  seinen  Regeln  SprWnge  und  Wendun^'en 
machen.  In  das  lederne  Kiemen  werk  dieses  kontrapunktisch  geschulten 
Tanzes  durfte  aber  nur  der  warme  Äthemhauch  der  natürlichen  Volks- 
weise dringen,  so  dehnte  es  sich  alsbald  zu  dem  elastischen  Fleische 
menschlich  schönen  Kunstwerkes  aus,  und  dieses  Kunstwerk  ist  in  seiner 
höchsten  YoUeaduQg  die  Symphonie  Haydn's,  Mozart's  und  Beet* 
hoven's. 

Tn  der  Symphonie  Ilavdn's  bewegt  sich  die  rhythmiHch<'  Tanzmelodie 
mit  heiterster  jugendlicher  Frische:  ihre  Verschlingnngen,  Zersetzungen,  und 
Wiedervereinigungen,  wiewohl  durch  die  höchste  kontrapunktische  Geschick- 
lichkeit ausgeführt,  geben  sich  doch  fast  kaum  mehr  als  Resultate  solch' 
geschickten  Verfahrens,  sondern  vielmehr  als  den  Charakter  eines,  nach 
phantasiereichen  Gesetzen  geregelten  Tanzes  eigenthümlich  kund:  so  warm 
durchdringt  sie  der  Hauch  wirklichen,  menschlich  freudigen  Lebens.  Den, 
in  mftssigerem  Zeitmaasse  sich  bewegenden  Mittclsatz  der  Symphonie  sehen 
wir  von  Haydn  der  schwellenden  Ausbreitung  der  einfachen  Volksgesangs- 
weise  angewiesen;  sie  dehnt  sich  in  ihm  nach  Gesetzen  des  Melos,  wie  sie 
dem  Wegen  des  Gesanges  eigenthümlich  sind,  durch  schwangrolle  Steigerung 
und,  mit  TTinnnigfaltigem  Ausdruck  beichte,  Wiederholung  aas.  Die  so  sich 
bedingende  Melodie  war  das  Element  der  Symphonie  des  gesangreichen 
und  gesangfrohen  Moaart  Er  hauchte  semen  Instrumenten  den  sehnsnchts- 
ToUen  Athem  der  menschlichen  Stimme  ein,  der  sein  Genins  mit  weit  tot* 
waltender  Liebe  sich  suneigte.  Den  unversiegbaren  Strom  reicher  Harmonie  ua 
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leitete  er  in  äm  Hen  der  Melodie,  gleicbsam  in  ra«tloeer  Sorgo,  ihr,  der 
nur  von  Instrumenten  yorgctragenen,  ersatzveise  die  G^ftliktiefe  und  Li- 

bruiist  zu  geben,  wie  sie  der  natürlichen  menschlichen  Stimme  als  unerschöpf- 
licher Quell  des  Ausdruckes  im  Innersten  des  Herzens  zu  Grunde  liegt. 
Während  Mozart  in  seiner  Symphonie  Alles,  was  von  der  Betriedigunf^ 
dieses  seines  eigenthümliehsten  Dranges  ablag,  mehr  oder  weniger,  nach 
herkömmlicher  und  in  ihm  selbst  stabil  werdender  Annahme,  mit  ungemein 
gr^i  ktem  kontrapunktischen  Verfahren,  gewissermaassen  nur  abfertigte, 
erlinl)  i  r  sn  dn'  Gesnntrsausdrucksfahigkeit  des  Instrumentales  zu  der  Höhe, 
dass  dieses  niciit  allein  Heiterkeit,  stilles,  inniges  Behagen,  wie  bei  Haydn, 
sondern  die  ganze  Tiefe  unendlicher  üerzenssehnsucht  in  sich  zu  fassen 
Termochte. 

Die  unermessliche  Fähigkeit  der  Instrumentalmusik  zum  Ausdrucke 
urgewaltigen  Drängens  und  Verlangens  erschloss  sich  Beethoven. 
VII.  US,  Noch  bei  den  Vorgängern  Beethoven's  sehen  wir  bedenkliche  Leeren 
swischen  den  melodischen  Hauptmotiven  seihet  in  symphonischen  Sätzen 
•ich  aasbreiten:  wenn  Haydn  namentlich  zwar  schon  diesen  Zwiachensätsen 
eine  meist  sehr  interessante  Bedeutung  zu  geben  vermochte,  80  war  Hosar^ 
der  sieh  hierin  bei  Weitem  mehr  der  italienischen  Auffassung  der  melo- 
dischen Form  nSherte,  oft,  ja  fast  für  gew<)hnlich,  in  diejenige  banale 
Phrasenbildnng  sarttckge&llen,  die  nna  «eine  symphonischen  Sätze  häufig 
im  Lichte  der  sogenannten  Tafelmusik  seigt^  nllmlich  einer  Musik,  welche 
«wischen  dem  Vortrage  ansiehender  Melodien  anch  anaiehendes  Oerfosch 
für  die  Konversation  Uetet:  mir  ist  es  waoigstens  hei  den  stabil  wieder- 
kehrenden und  ISrmend  nch  breitmachenden  HalbschlOssen  der  Mosart'schen 
Symphonie,  als  hörte  ioh  das  Geräusch  des  Servirens  und  Deserrirens  emer 
fürstlichen  Tafel  in  Mnsik  geseilt  Das  gans  eigenthttmliohe  und  hoch- 
geniale Verfahrm  BeethoTon's  ging  hierg^en  nun  eben  dahin,  dieee  fetalen 
Zwischens&tae  glnslieh  Tersohwinden  an  lassen,  nnd  dafür  den  Verbindungen 
der  Hanptmelodien  selbst  den  vollen  Charakter  der  Melodie  an  gehen. 

•Um  dieses  Verfahren  nXher  an  beleuchten,  mache  ich  namentlich  auf 
die  Konstruktion  des  ersten  Sataes  der  Beethoven'sehen  Symphonie  auf- 
mericsam.  Hier  sehen  wir  die  eigentliche  Tansmelodie  bis  in  ihre  kleinsten 
Bestsndth^e  serlegt,  deren  jeder,  oft  sogar  nor  aus  xwei  Tönen  bestehend, 
durch  bald  ▼orherrschend  rhythmische,  bald  harmonische  Bedeutung  inter* 
essant  und  ausdrucksvoll  erscheint.  Diese  Tbeile  fügen  sich  nun  wieder 
zu  immer  neuen  Gliederungen,  bald  in  konsequenter  Reihung  stromartig 
anwachsend,  bald  wie  im  Wirbel  sich  zertheilend,  immer  durch  eine  so 
i6ä.  plastische  Bewegung  fesselnd,  dass  der  Zuhörer  keinen  Augen  blik  sich 
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ihrem  Eindrucke  entziehen  kaim,  isoudern,  zu  höchster  Theilnahmo  £?«'spauüt, 
jedem  harmonischen  Tone,  ja  jeder  rhythmischen  Pause  eine  inclodiache 
Bedeutung  zuerkennen  mu3S.  Der  «^^anz  neue  Erfol?  dieses  Verfahrens  war 
somit  die  Ausdehnung  der  Melodie  durch  reichste  Eutwickelung  aller  in 
ihr  hegenden  Motive  zu  einem  grossen,  andauernden  Musikstücke,  welche« 
nichts  Anderes  als  eipe  einzige,  genau  zQMunmenhftngende  Melodie  war. 

Die  harmonische  Melodie  war,  nur  von  Instrumenten  getragen,  desu^tu. 
unbegrensteBten  Ausdruckes,  wie  der  acbrankenlosesten  Behandlung  fthig. 
In  langen  zusammenhängenden  Zügen,  wie  in  grösseren,  kleineren,  ja 
kleinsten  Bruehtheilen  wurde  sie  in  den  dichterischen  Ilünden  des  Meisters 
zn  Lauten,  Sjlben,  Worten  und  Phrasen  einer  Sprache,  in  der  das  Uner- 
hörteste, Unsttglichste,  nie  Aosgesprochene  sich  kundgeben  konntew  Jeder 
Buchstabe  dieser  Sprache  war  nnendlioh  seelenvolles  £lement|  und  das 
Haast  der  Fttgong  dieser  Elemente  nnbegrenst  freies  Ermessen,  wie  es  nur 
irgend  der  nach  nnermessUcbem  Ansdracke  des  onergrilndlichsten  Sehnens  ' 
▼erlangende  Tondiebter  ausüben  mochte.  EVoh  dieses  unaussprechlich  aus- 
drucksvolle SprachvermOgens,  aber  leidend  unter  der  Wucht  des  kttnst- 
lerisohen  Seelenverlangens,  das  in  seiner  Unendlichkeit  nur  sich  selbst  ul 
Gegenstand  m  sein,  nicht  ausser  ihm  sieh  an  befriedigen,  TeimoGhte,  — 
suchte  der  ILb^elige  unselige,  meerfrohe  und  meermttde  Segler  nach  einem 
sicheren  Aukerhafan  ans  dem  wonnigen  Sturme  wilden  Ungestümes.  War 
sein  SprachvermOgen  unendlich,  so  war  aber  auch  das  Sehnen  unendlich,  das 
diese  Sprache  durch  seinen  ewigen  Athem  belebte:  wie  nun  das  Ende,  die 
Befriedigung  dieses  Sehnens  in  dwselben  Sprache  yerktlnden,  die  eben  nur 
der  Ausdrw^  dieses  Sehnens  war?  Der  üebergang  aus  einer  unendlich 
erregten,  sehnsttditigen  Stimmung  au  einer  ^eudig  befriedigten  kann  noth- 
wendig  nicht  anders  stattfinden,  als  durch  Aufgehen  der  Sehnsucht  in  einem 
Gegenstande.  Dieser  Gegenstand  kann,  dem  Charakter  unendlichen  Sehnens 
gemäss,  aber  nur  ein  endlu  ii,  sinnlich  und  sittlich  i?enau  sich  darstellender 
sein.  An  einem  solchen  Gegenstande  findet  jedoch  die  absolute  Muaik  ihre  ganz 
beäitimmteu  Grenzen;  sie  kann,  ohne  die  willkUrlichateu  Annahmen,  nun  und 
nimmermehr  den  sinnlich  und  sittlich  bestimmten  Menschen  aus  sich  allein  iix 
zur  genau  wahmehniliaren,  deutlich  zu  unterscheidenden  Darstelluug  bringen; 
sie  ist,  in  ihrer  unendlichen  Steigerung,  doch  immer  nur  Gefühl;  sie  tritt 
im  Geleite  der  öittlichen  i'liat,  nicht  aber  als  That  selbst  ein;  sie  kann 
Gefühle  und  Stimmungen  neben  einander  stellen,  nicht  aber  nach  Noth- 
wendif^k«  it  eiin»  Stimmung  aus  der  andern  entwickeln;  —  ihr  fehlt  der 
moralische  Wille. 
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Welcbe  niinachAlunliGhe  Ktinit  wandte  Beethoven  in  seiner  G  moll- 
Symphonie  nicht  auf,  um  aus  dem  Ozean  tmendlicben  Sehnens  sein  Schiff 
nach  dem  Hafen  der  Erfüllung  hinzuleiten?  Er  vermochte  es,  den  Ausdruck 
seiner  Musik  bis  fast  zum  morali.schen  Entschlüsse  zu  steigern,  dennoch  aber 

nicht  ihn  selb.st  auszusprechen;  und  nach  jedem  Ansätze  zum  Willen  fühlen 
wir  uns,  ohne  sittlichen  Anhalt,  von  der  Möglichkeit  beängstigt,  eben  so 
gut.  als  zum  Sic^-,  auch  zum  Rückfall  in  das  Leiden  geftihrt  zu  werden;  — 
ja  (iieser  i<üci<tail  niuss  uns  fast  nothwendiger  als  der  moralisch  uumutivirte 
Triumph  dünken,  der  —  nicht  aU  nothwendige  Errungenschaft,  sondern 
als  willkürliches  Gnadengeschenk  —  uns  sittlich,  wie  wir  auf  das  Sehnen 
des  Herzens  es  verlangen,  daher  nicht  zu  erheben  und  an  befriedigen 
vermag. 

Wer  fühlte  sich  von  diesem  Siege  aber  wohl  unbefriedigter  als  Beet- 
hoven selbst?  Gelüstete  es  ihn  nach  einem  aweiten  dieser  Art?  Wohl  daa 
gedankenlose  Heer  der  Nachahmer,  die  aus  gloriosem  Dur-Jubel,  nach  aus- 
gestandenen Moll-Beschwerden  sidi  nnaafhörliehe  Siegesfeste  bereitetoii  — 
nicht  aber  den  Heister  selbst,  der  in  geinen  Werken  die  Weltgeschichte 
der  Husik  bu  schreiben  berufen  war. 

Hit  ehrfiirchtsvoUer  Scheu  mied  er  es,  von  Neuem  sich  in  das  Heer 
jenes  nnstillbaren  schrankenlosen  Sehnens  au  sttiraen.  Zu  den  heiteren 
lebensfrohen  Hensohen  richtete  er  seinen  Schritt,  die  er  auf  frischer  Av», 
am  Rande  des  duftendoi  Waldes  unter  sonnigem  Hinunel  gelagert,  schwaend, 
kosend  und  tanaend  gewahrte.  Dort  anter  dem  Schatten  der  Bttame,  beim 
Rauschen  des  Lanbes,  beim  traulichen  Rieseln  des  Baches,  schloss  er  einen 
11«.  beseligenden  Bund  mit  der  Natur;  da  fUhlte  er  sich  Hensch  und  sdn 
Sdmen  tief  in  dem  Busen  aurOekgedriingt  vor  der  Alfanacht  süss  beglücken» 
der  Erscheinung.  So  dankl^ar  war  er  gegen  diese  Erscheinung,  das«  er 
die  ciitzehien  Theile  des  Tonwerkes,  das  er  in  der  so  augeregten  Stimmung 
schuf,  getreu  und  in  redlicher  Demuth  mit  den  Lebensbild(!rn  überschrieb, 
deren  Anschauen  in  ihm  c;»  hervorgerufen  hatte;  Erinnerungen  aus  dem  Land- 
leben nannte  er  das  Ganze. 

Aber  eben  nur  Erinnerungen"  waren  es  auch,  —  iiilder,  nicht  un- 
mittelbare sinnliche  Wirklichkeit.  Nach  dieser  W'irklichkeit  aber  drängte 
es  ihn  mit  der  Allgewalt  künstlerisch  nothwendigen  Sehnens.  Seinen  Ton- 
gestalten selbst  jene  Dichtigkeit,  jene  unmittelbar  erkennbare,  unleugbare, 
sinnlich  sichere  Festigkeit  zu  geben,  wie  er  sie  an  den  Erscheinungen  der 
Natur  zu  so  beseligendem  Tröste  wahrgenommen  hatte,  —  das  war  die 
liebevolle  Seele  des  freudigen  Triebes,  der  uns  die  Uber  Alles  herrliche 
A  dur-Sjmphonie  erschuf.   Alles  Ungestttm,  alles  Sehnen  und  Toben  des 
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Herzens  wird  hier  zum  wonnigen  Uebermuthe  der  Freude,  die  mit  bacchan- 
tischer Allmacht  uns  durch  alle  Räume  der  Natur,  durch  alle  Strüme  und 
Meere  des  Lebens  hinreisst,  juuchzend  selbstbewusst  überall,  wohin  wir  im 
kühnen  Takte  dieses  nKüischlicheu  Spbärentanzes  treten.  Diese  Symphonie 
ist  die  Apotheose  dm  Tanzes  «elbst:  sie  ist  der  Tanz  nach  seinem  höchsten 
Wesen,  die  seligste  That  der  in  Tönen  gleichsam  idealiüih  verkörperten 
Leibesbewegnng.  Melodie  und  Harmonie  schliessen  sieh  auf  dem  markigen 
Gebeine  des  Kliythmus  wie  zu  festen,  menschlichen  Gest;ilti  n,  die  bald  mit 
riesig  gelcnken  Gliedern,  bald  mit  elastisch  zarter  Geschmeidigkeit,  sdilank 
und  üppig  fast  vor  unseren  Augen  den  Reigen  schliessen,  zu  dem  bald 
lieblich,  bald  kühn,  bald  ernst,  bald  ausgelassen,  bald  sinnig,  bald  jauchzend,  lu. 
die  unsterbliche  Weise  fort  und  fort  tont,  bis  im  letzten  Wirbel  der  Lust 
ein  jubelnder  Kuas  die  letate  Umarmung  bescbliesst. 

Und  doch  wareu  diese  seligen  Tänxer  nur  in  Tönen  vorgestellte,  in 
Tönen  nachgeahmte  Menschen!  Wie  ein  zweiter  Pkx>inetheu8,  der  aus 
Thon  Menschen  bildete,  hatte  Beethoven  aus  Ton  ne  zu  bilden  gesucht. 
Kicbt  aus  Thon  oder  Ton,  sondern  ans  beiden  üaeeen  zugleich  sollte  aber 
der  Mensch,  das  Ebenbild  de»  Lebenspendere  Zens,  erichaffen  sein.  Waren- 
des Prometheus  Bildungen  nur  dem  Auge  dargestallti  so  waren  die  Beet- 
faoven'a  es  nur  dem  Ohre.  Nur,  wo  Auge  und  Ohr  sich  gegenseitig  seiner 
Erscheinung  ▼erstchem,  ist  aber  der  ganie  kttnstleriscbe  Mensch  vorhanden. 

Aber  wo  fand  Beethoven  die  Menschen,  denen  er  Uber  das  Elemoit 
seiner  Musik  die  Hand  bitte  anbieten  mögen?  Die  Menschen,  deren 
Herzen  so  weit,  dass  er  in  sie  den  alhnSchtigen  Strom  seiner  harmonischen 
Tdne  sich  h&tte  ergiessen  lassen  kOnnen?  Deren  Gestalten  so  markig 
schon,  dass  seine  melodischen  Rhythmen  sie  hKtten  tragen,  nicht  aertreten 
mUflsen?  —  Ach,  nirgends  her  kam  ihm  ein  brttderlicher  Prometheus  an 
Hilfe,  der  diese  Menschen  ihm  gezeigt  hätte I  £r  sdbst  musate  sich  auf 
machen,  daa  Land  der  Menschen  der  Zukunft  erst  an  entdecken. 

Vom  Ufer  des  Tanzes  stOrate  er  sieh  abermals  in  jenes  endlose  Meer, 
aus  dem  er  sich  einst  an  dieses  Ufer  gerettet  hatte,  in  das  Meer  nnersKtt- 
liehen  Hersenssehnens.  Aber  auf  einem  stark  gebauten,  riesenhaft  fest 
gefügten  Schiffe  machte  er  sich  an  die  stürmische  Fahrt:  mit  sicherer 
Faüst  drückte  er  auf  das  mächtige  Steuerruder:  er  kannte  das  Ziel  der 
Fahrt,  und  war  entschlossen,  es  zu  erreichen.  Nicht  eingebildete  Triumphe  us. 
wollte  er  sich  bereiten,  nicht  nach  kühn  überstandcneu  Besehwerden  zum 
müssigen  Hafen  der  Heimath  wieder  zurücklaufen:  sondern  die  Grenzen 
des  Ozeans  wollte  er  ermessen,  das  Land  finden,  das  jenseits  der  AVaaaer- 
wUsten  liegen  musste. 
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So  draog  der  Heister  durch  die  unerhörtesten  M SgUchkeitem  der  ab* 
eoluten  Tonsprache,  —  nicht,  indem  er  an  ihnen  flttchtig  Torheisdilttpfte, 
sondern  indem  er  sie  vollständig,  bis  su  ihrem  lotsten  Laute,  aus  tieftter 
Henensfülle  aussprach,  —  bis  dahin  vor,  wo  der  See&hrer  mit  dem  Senk- 
blei die  Meerestiefe  zu  messen  beginnt;  wo  er  im  weit  vorgestreckten 
Strande  des  neuen  Kontinentes  die  immer  wachsende  Hohe  des  festen 
Ghtimdes  berOhrt:  wo  er  sieh  zu  entscheiden  hat,  ob  er  in  den  bodenlosen 
Ozean  umkehren,  oder  an  dem  neuen  Gestade  Anker  werfen  will.  Nicht 
rohe  Meerlauuc  hatte  den  Meister  aber  zu  so  weiter  Fahrt  ^^ctrieben;  er 
musste  uud  \v<illte  in  der  utiiua  Welt  landen,  denn  nacli  ihr  nur  hatte  er 
die  Fahrt  iint>-rii(iiiiiiu;ii.  liiistifj^  warf  er  den  Anker  aus,  und  dieser  Anker 
war  dajs  ^Vort.  Dieses  Wort  war  aber  nicht  jenes  willkürlielie,  bedeatungs- 
losp.  wie  ed  im  .Munde  des  Modesängers  eben  nur  als  Knorpel  des  Stimm- 
toues  hin-  und  bergekäut  wird;  sondern  das  imthwendip^e,  allmächtige,  all- 
vereinende, in  das  der  ganze  fcjtrom  der  vollsten  Herzensemptindung  sich 
zu  ergiessen  vermag,  der  sichere  Hafen  fUr  den  unstet  Schweifenden;  da« 
Licht,  das  der  Nacht  unendlichen  Sehnens  leuchtet:  das  Wort,  das  der 
erlöste  Weltmensch  aus  der  Fülle  des  Welthersens  ausruft,  das  Beethoven 
als  Krone  auf  die  Spitze  seiner  Tonst^höpfung  setzte.  Dieses  Wort  war: 
^FreudeP  Und  mit  diesem  Worte  ruft  er  den  Menschen  zu:  „Seid 
umschlungen,  Millionenl  Diesen  Kuss  der  gansen  Weltl^  —  Und 
dieses  Wort  wird  die  Sprache  des  Kunstwerkes  der  Zukunft  sein.  — 

Die  letste  Symphonie  Beethoven's  ist  die  Erlösung  der  Musik  ans 
ihrem  eigensten  Elemente  heraus  aur  allgemeinsamen  Kunst.  Sie  ist 
das  menschliche  Evangelium  der  Kunst  der  Zukunft.  Auf  sie  ist  kein 
11«.  Fortschritt  möglich,  dexm  auf  sie  unmittelbar  kann  nur  das  vollendete 
Kunstwerk  der  Zukunft:  das  allgemeinsame  Drama,  folgen,  zu  dem  Beet- 
hoven uns  den  kttnstlerischen  SchlUssel  geschmiedet  hat. 

So  hat  die  Musik  ans  sich  vollbracht,  was  keine  der  anderen 
geschiedenen  Kttnste  vermochte. 

187^,316.  Bieten  sich  dem  blossen  lustruniental- Komponisten  keine  anderen  musi- 
kalischen Fonutju.  als  solche,  ia  welchen  er  mehr  oder  weniger  zur  Er- 
getzung,  oder  auch  zur  Ermuthigung  bei  festlichen  Tanzen  und  ^lärscben 
ursprünglieh  „aufzuspielen"  halte,  und  gestaltete  sich  hieraus  der  (Irund- 
charakter  des,  aus  solchen  Tänzen  und  Märschen  zuerst  zubuinuieiigerttellteii 
symphonischen  Kunstwerke*,  welchen  das  dramatische  Pathos  nur  mit  FrageTi 
ohne  die  Möglichkeit  von  Antworten  verwirren  musste,  so  nährten  ducii 
gerade  lebhaft  begabte  Instrumental-Komponisten  den  unabweisbarou  Trieb, 
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die  Gh«nseu  des  maeikaliadieii  Aufldraekee  und  seiiier  Gestaltungen  didoroh 
m  erweitmi,  dass  sie  ftbendiriftliGlt  beieichnete  dnmAtiaclie  Vorgitnge 
durch  blosse  Verwettdnng  musikaliBcher  Amdmcluniittel  der  Einbildungs- 
kraft vorztiftlhren  suchten.  Die  GrQnde,  aus  denen  auf  diesem  Wege  zu 
einem  reinem  Kunststyle  nie  zu  gelangen  war,  sind  im  Verlaufe  der 
mannigfaltigen  Versuche  auf  demselben  wohl  eingesehen  worden;  noch 
niclit  aber  dünkt  uns  das  an  sich  Vortreft'liche,  was  hierbei  von  ausgezeichnet 
begabten  Musikern  gcöchaflfeu  wurde,  genügend  beaciitet  zu  sein.  Die 
Auäscliweifungen,  zu  denen  der  genialische  Dämon  eines  Bcrlioz  hintrieb, 
wurden  durch  den  ungleich  kunstsinnigeren  Genius  Liszt's  in  edler  Weise 
zu  dem  Ausdrucke  unsäglicher  Seelen-  und  Welt- Vorgänge  gebändigt,  und 
es  konnte  den  Jüngern  ihrer  Kunst  erscheinen,  als  ob  ihnen  eine  neue 
Kompositions-Gattung  zu  unmittelbarer  Verfügung  gestellt  wäre.  Jeden- 
falls war  es  erstaunlicb,  die  blosse  Instrumental-Musik  unter  der  Anleitung 
eines  dramatischen  Vorgangs-Bildes  unbegrenzte  Fähigkeiten  sich  aneignen 
zu  sehen.  Bisher  hatte  nur  die  OnvertUre  zu  einer  Oper  oder  einem 
Theaterstücke  Veranlassimg  zur  Verwendiing  rein  miuikalisclier  Ansdrucks* 
mittel  in  einer  Tom  Svmphoniesatze  sich  abzweigenden  Form  dargeboten. 
Noch  Beethoven  verfuhr  hierbei  sehr  vorsichtig:  während  er  sich  bestimmt 
iaadf  einen  wiriclichen  Theater-Effekt  in  der  Mitte  seiner  Leonoren-Ouverttbre 
sn  Terwenden,  wiederholte  er,  mit  dem  gebrttuchlichen  Wechsel  der  Ton- 
arten,  den  ersten  Tbeil  des  TonstackeS;  gans  wie  in  einem  Symphoniesatze, 
nnbekilmm^  darum,  dass  dex  dranmtiseh  anregende  Verlanf  des,  der 
thematischen  Ausarbeitnng  bestimmten  Hittelsatses  ans  bereits  zur  Er- 
wartung des  Abschlusses  geführt  bat;  ftlr  den  empftnglichen  Znhttrer  ein 
ofifenbarer  Naehthdl.  Weit  konaiser  und  im  dramatischen  Sinne  richtigw 
▼erfuhr  dagegen  bereits  Weber  in  seiner  Freischttts-OuvortOre,  in  welcher  sit. 
der  sogenannnte  HitteUatz  durch  die  drastische  Steigerung  des  thema* 
tischen  Konfliktes  mit  gedrängter  Ettrze  sofort  zur  Konklusion  führt. 
Finden  wir  nun  auch  in  den,  nach  poetisdiMi  Programmen  ausgeführten 
grösswen  Werken  der  oben  genannten  neueren  Tondichter  die,  aus  natür- 
lichen Gründen  nnvertilgharen  Spuren  der  eigentlichen  Sjmphoniesatz- 
Konstruktiim,  so  ist  doch  hier  bereits  in  der  Erfindung  der  Themen,  ihrem 
Ausdrucke,  sowie  der  Qegenttberstellung  und  Umbildung  dorselben  ein 
leidenschaftlicher  und  exzentrischer  Charakter  gegeben,  wie  ihn  die  reine 
symphonische  Instrumentalmusik  gänzlich  forn  von  sieh  zu  halten  berufen 
schien,  wogegen  der  Programmatiker  sich  einzig  getrieben  fühlte,  gerade 
in  dieser  exzentriscben  Charakteristik  sich  sehr  präzis  vernehmen  zu  lassen, 
da  ihm  immer  eine  dichterische  Gestalt  oder  Gestaltung  vorschwebte,  die 
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er  nicht  deattich  genug  gieichBain  vor  das  Auge  Btell«t  m  kOaneii  glaabte. 
Führte  diese  Ntfthtgimg  endlidk  bis  m  ▼ollstäadigen  Helodram-Masiken  mü 
hinsosadeokei^er  paatoommseher  Aktien^  somit  folgerichtig  audk  m  instm- 
mentalen  Reatationen,  so  konnte,  wShrend  das  Ebitsetzen  Uber  Allee  auf- 
lösende Formlosigkeit  die  kritische  Welt  erftlllte,  wohl  nichts  Anderes  mehr 
übrig  bleiben,  als  die  neue  Form  des  musikalischen  Dramas  selbst  aus 
solchen  Geburtswehen  zu  Tage  zu  fördern.  — 

Diese  ist  nun  mit  der  iilteren  Opern-Form  ebensowenig  mehr  zu  ver- 
gleichen, ak  die  zu  ihr  überleitende  neuere  Intruniental-Musik  mit  der 
unseren  Tonsetzern  unmöglich  gewordenen  klassischen  Symphunie.  \V  •  i  fen 
wir  aber  noch  einen  Blick  auf  die  von  dem  bezeichneten  Gebärungsprozesse 
unberührt  gebliebene  „klassische*  Instrumental-Komposition  unserer  neuesten 
Zeit;  so  finden  wir.  da-'?«  dieses  ^klassisch  Gebliebene'*  ein  eitles  Vorgeben 
ipt,  und  an  der  Heile  unserer  grossen  klassiseben  Meister  uns  ein  sehr 
unerquiekliches  Misch-Gewächs  von  Gernwoliea  und  Nichtkönnen  aufge- 
pflanzt hat. 

Die  programmatische  Instrumental-Musik,  welche  von  „uns"  mit  schüch- 
ternem Blicke  and  scheelem  Auge  angesehen  wurde,  brachte  so  viel  Neues 
in  der  Harmonisatlon  und  thematischen  Charakteristik;  sie  bot  theatralisch^ 
landschaftlichei  ja  historienmalerische  Effekte,  und  führte  diess  Alles  ver- 
möge einer  ungemein  virtuosen  Instrumentations-Kunst  mit  so  ergreifend« 
Prägnanz  ans,  dass,  um  in  dem  früheren  klassischen  Symphonie-Stjl  fort^ 
anfahren,  es  leider  an  dem  rechten  Beethoven  fehlte,  der  sich  etwa  schon 
an  helfen  gewnsst  hätte.  ,Wir''  schwi^;eii.  Als  wir  endlich  wieder  den 
Hund  symphonisch  uns  aiifzumacli«i  getrauten,  am  an  seigen,  was  wir  denn 
doch  auch  noch  zu  Stande  an  bringen  vermochten,  verfielen  wir,  sobald  wir 
meisten,  dass  wir  gar  au  langwalig  nnd  sohwülstig  worden,  anf  gar  nidits 
Anderes,  als  uns  mit  aosge&llenen  Federn  der  programmistisdh«!  Sturm- 
vogel ansanpatsra.  Es  ging  und  geht  in  unseren  Symphonien  und  der- 
gleichen jetst  weltschmerslich  und  katastrophfla  her;  wir  sind  dttster  und 
«18.  grimmig,  dann  wieder  muthig  und  ktthn;  wir  sehnen  uns  nach  der  Ver- 
wirklichung von  Jugendtotamen;  dttmonische  Hindemisse  belustigen  uns; 
wir  brüten,  rasen  wohl  auch:  da  wird  endlich  dem  Weltschmers  der  Zahn 
ausgerissen;  nun  lachen  wir  und  zeigMi  humoristisch  die  gewonnene  Welt- 
aahnlttcke,  tttchtig,  derb,  bieder,  ungarisch  oder  schottisch,  —  leider  für 
Andere  langweilig.  Emstlich  betrachtet:  wir  kOnnen  nicht  glauben,  dass 
der  Ltstromental-Hnsik  durch  die  Sdiöpfungen  ihrer  neuesten  Meister  eine 
gedeihliche  Znkonft  gewonnen  worden  ist;  vor  Allem  aber  dflrlle  es  ftlr 
uns  schädlich  werden,  wenn  wir  diese  W^e  gedankenlos  der  Hinterlassen- 
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Hchaft  Beethoven's  «oreiheii,  da  wir  im  C^egeadiMle  duD  angeleitet  werden 
sollten,  das  gänzlich  Un-Beethoyenische  in  ihnen  uns  zu  vergegenwärtigen, 
was  allerdings  im  Betreff  der  Unähnlichkeit  mit  dem  Beethovenischen  Cieiate, 
trotz  der  auch  hier  uns  begegnenden  Beethoven'schea  ihomen,  nicht  ailzu- 
schwer  fallen  tliii  tie. 

Wir  sehen,  dass  jener  wundervolle  SchOpfiingsprozess,  —  wie  er  die  ni,  no. 
Symphonien  Beethoven'a  als  immer  gestaltender  Lebensakt  durchdringt,  — 
%'on  dem  ^leiBter  nicht  nur  in  abgeschiedenster  Einsamkeit  vollbracht  wurde, 
aoadern  von  der  kilnälieriöchen  CTenossenschat't  gar  nicht  einmal  begritfen, 
vielmehr  auf  das  Schmählichste  misaverstauden  worden  ist.  Die  Formen,  in. 
in  denen  der  Meister  sein  künstlerisches,  weltgeschichtliches  Ringen  knndgab, 
blieben  für  die  komponirende  Mit-  und  Nachwelt  eben  nur  Formen,  gingen 
durch  die  Manier  in  die  Mode  über,  und  trotz  dem  kein  Instrumeutalkomponist 
selbst  in  diesen  Formen  nur  noch  die  mindeste  Erfindung  kundzugeben  ver- 
mochte, verlor  doch  keiner  den  Muth,  fort  und  fort  Symphonien  und  ähn- 
liche Stücke  zu  schreiben,  ohne  im  Mindesten  auf  den  Gedanken  an  gfr> 
rathen,  dass  die  letste  Symphonie  bereits  geschrieben  sei. 


Stroktor  des  Symphoiiiesatze& 

Darüber,  wie  sich  das  künstlerische  Verfahren  zu  dem  Kon.>»ti  uuen  ix,  104. 
nach  Vernunftbegriffen  verhält,  kann  nichts  einen  belehrenderen  Aufschluss 
geben,  als  ein  getreues  Auffassen  des  Verfahrens,  welchem  Beethoven  in  der 
Entfaltung  seines  musikalischen  Genius  folgte.  Ein  Verfahren  aus  Vernunft 
wäre  es  gewesen,  wenn  er  mit  Bewusstaein  die  vorgefundenen  äusseren  Formen  im. 
der  Musik  umgeändert,  oder  gar  umgestossen  hätte;  hiervon  trefl't  n  wir  aber 
nie  auf  eine  Spur.  Seine  Reaktion  gegen  jeden  Zwang  der  Kouvention  be- 
stand hier  einzig  in  der  UbermUthig  freien,  durch  nichts,  selbst  durch  jene 
Formen  nicht  an  hemmenden  Entfaltung  seines  inneren  Genius'.  Nie  änderte  er 
grondsätzlich  eine  der  vorgefundenen  Formen  der  Instramental-Musik ;  in 
seinen  letzten  Sonaten,  Quartetten,  Symphonien  u.  s.  w.  ist  die  gleiche 
Struktur  wie  in  seinen  ersten  unverkennbar  naduniweisen.  Nun  aber  ver* 
gleiche  man  diese  Werke  mit  einander;  man  halte  z.  B.  die  achte  Sym- 
phonie in  F-dor  zu  der  zweiten  in  D,  und  staune  Uber  die  Tffllig  neue 
Welt,  welche  uns  dort  in  der  fast  ganz  gleichen  Form  entgegentritt! 

Untersuchen  wir  Beethoven  in  seinen  Symphonien,  in  der  i' ulle  seines  i»7v,  üi«. 
neuernden  Schaffens  näher,  so  müssen  wir  erkennen,  dass  er  den  Charakter 
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der  Belbfttiiidigeii  Lutrumental-Mumk  eisk-  für  allemal  durch  die  plaatisehen 
Sc^anken  festgestellt  ha^  ttber  welche  selbst  dieser  ungestOme  Groiiiis  nie 
sich  hinwegsetste.  Bemühen  wir  uns  nun,  diese  Schranken  nicht  als  Be- 
sebrltaikmigen^  sondern  als  Bedingongen  des  Beethoven'schen  Knnstverkes 
za  erkennen  nnd  Terstehen. 

Wenn  idi  diese  Schranken  plastisch  nannte,  so  fahre  ich  fort,  sie  als 
die  Pfeiler  an  beieichnen,  durch  deren  eben  so  symmetrische  als  swedc« 
mJKssige  Anordnung  das  symphonische  Qeb&nde  begrenzt,  getragen  und  ver« 
deutlicht  wird.  Beethoven  vertti^erte  an  der  Struktur  des  Symphoniesalaes, 
wie  er  sie  durch  Haydn  begründet  vorfand,  nichts,  und  diess  aus  demselben 
Grunde,  aus  welcliom  ein  Baumeister  die  Pfeiler  eines  Gebäudes  nicht 
nach  Belieben  versetzen,  oder  etwa  die  Horizontale  als  Vertikale  verwenden 
kann.  War  es  ein  konventioneller  Kunstbau,  so  hatte  die  Natur  des  Kunst- 
werkes diese  Konrention  beuüthigt;  die  Basis  des  »yniphonischen  Kunst- 

VII  147.  werke«  ist  aber  die  Tanzwcise.  Diese  Melodie  bestand  ursprünglich  nur 
aus  einer  kurzen  i^eriode  von  wesentlichen  vier  Takten,  welche  verdoppelt 
oder  auch  vervierfacht  wurden;  ihr  eine  grossere  Ausdehnunfr  zu  geben, 
1*8.  und  SU  zu  einer  Hreiteren  Form  zu  gelangen,  in  welcher  auch  die  Har- 
monie sich  reicher  entwickeln  könne,  scheint  die  Grundtendenz  unserer 
Meister  gewesen  zu  sein.  Die  eigenthlimüche  Kunsttorrn  der  Fitjre,  auf 
die  Tanzmelodie  angewandt,  gab  Veranlassung  zur  Erweiterung  auch 
der  Zeitdauer  des  Stückes  dadurch,  das»  diese  Melodie  in  allen  Stimmen 
abwechselnd  vorgetragen,  bald  in  Vorkl^rzung^cn ,  bald  in  Verlängerungen, 
durch  harmonische  Modulation  in  weobselndem  Lichte  gezeigt,  durch  kontra- 
punktische Neben-  und  Gegenthemen  in  interessanter  Bewegung  erhalten 
wurde.  Ein  zweites  Verfahren  bestand  darin,  dass  man  mehrere  Tanz- 
nicjodien  an  einander  fügte,  sie  je  nach  ihrem  charakteristischen  Ausdrucke 
mit  einander  abwechseln  liess,  und  ihre  Verbindungen  durch  Uebergänge, 
in  welchen  die  kontrapunktische  Kunst  sich  besonders  hilfreich  aeigte,  her- 
stellte. Auf  dieser  einfachen  Grundlage  bildete  sich  das  eigenthttmliche 
Kunstwerk  der  Symphonie  ans. 

Haydn  war  der  geniale  Heister,  der  diese  Form  auerst  lu  breiter 
Ausdehnung  entwickelte  nnd  ihr  durch  unerschöpfliche  Wechsel  der  Mo- 
tive, sowie  ihrer  Verbindungen  und  Verarbeitungen  eine  tief  ausdrucksvolle 

III,  MS.  Bedeutung  gab.  Mosart  begann  in  seinen  symphonischen  Werken  noch 
mit  der  ganzen  Melodie^  die  er,  wie  aum  Spiele,  kontrapnnktisch  in  immer 
kleinere  TfaeQe  serlegte;  Beethoven 's  eigenthUmlichstes  Schaffen  begann 
mit  diesen  aerlegten  Stttcken,  aus  denen  er  vor  nnseren  Augen  immer 

VII,  IM.  reichere  und  stolsere  Gebinde  errichtet.   Wir  sehen  in  dem  ersten  Satse 
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einer  Boethoven'sclien  Symphouio  die  eigentlichtj  1  unzmelodio  bia  in  ihre 
k!i  in:  I  UI  iieötandtheile  zerleg^t,  deren  jeder,  oft  sogar  nur  aus  zwei  Tönen 
bestehend,  durch  bald  vorherrscheud  rhythmiache,  bald  harmonische  Be- 
deutung interessant  und  ausdnicksvoll  erscheint.  Dieec  Theile  fü^en  sich 
nun  wieder  zu  immer  neuen  Gliederungen,  bald  in  konsecjuenter  Richtung 
stromartig  anwachsend,  bald  wie  itn  Wirbel  sich  zertheihmd,  immer  durch 
eine  so  plastische  Bewegung  fesselnd,  dass  der  Zuhörer  keinen  Augenblick  iö». 
sich  ihrem  Eindrucke  entziehen  kann,  sondern,  zu  höchster  Theilnahme 
gespannt,  jedem  harnumuchen  Tone,  ja  jeder  rhythmiiohen  Pause  eine 
melodisciie  Bedeutung  znerkennen  mtuw.  Der  ganz  neue  Erfolg  dieses 
Verfahrens  war  somit  die  Ausdehnung  der  Melodie  durch  reichste  £nt^ 
Wickelung  aller  in  ihr  liegendea  Motive  au  einem  groaaeiij  andaaemdea 
Muukatflcke. 

Dem  Charakter  gemäss,  welcher  durch  die  bezeichnete  Grundlage  deri>w>si4. 
Tansweise  ein-  fUr  allemal  der  Hayda'achen  wie  der  Beetboven'Bchen 
Symphonie  eingeprfigt  ist,  ist  jedocb  das  dramatiache  Patkoa  hier  glnslicli 
ausgeschlossen,  so  dass  die  Tenweigtesten  Komplikationen  der  thematiseben 
Motive  eines  Sjmpboniesatses  sich  nie  im  Sinne  einer  dramatischen  Hand- 
lung, sondern  einzig  mOglicfa  aus  einer  Verschlingnng  idealer  Tansfiguren, 
ohne  jede  etwa  hinaugedaohte  rhethorisobe  Dialektik,  analogiscb  erklftren 
lassen  könnten.  Hier  giebt  ea  keine  Konklusion,  keine  Absicht  und  keine 
Vollbringnng.  Daher  denn  auch  diese  Symphonien  dnrcbgingig  den  Cha- 
rakter ebner  erhabenen  Heiterkeit  an  eich  tragen.  Nie  werden  in  einem 
Satse  iwei  Themen  tou  absolut  entgegengesetstem  Charakter  sich  gegaa- 
flber  gestellt;  wie  yerschiedenartig  sie  erscheinen  mögen,  so  ergänien  siens. 
sich  immer  nur  wie  das  mftnnlicbe  und  weibliche  Element  des  gleichen 
Gkrundcharakters.  Wie  ungeahnt  mannigfaltig  diese  Elemente  sidi  aber 
brechen,  neu  gestalten  und  immer  wieder  sich  rerrinigen  ktanm,  das  zeigt 
uns  eben  ein  solcher  Beethoven'scher  Sjmphoniesats :  der  erste  Sats  der 
heroischen  Symphonie  zeigt  diess  sogar  bis  zum  Irrefuhren  des  Uneinge- 
weihten, wogegen  dem  Eingeweihten  gerade  dieser  Satz  die  Einheit  seines 
Grundcharakters  am  Ueherzcugendsten  erschlicsst. 

In  diesem  ISymphoniesatze  erkennen  wir  die  gleiche  Einheit,  welche 320. 
im  vollendeten  Drama  so  bestimmend  auf  uns  wirkt,  sowie  dann  den  Ver- 
fall dieser  Kuuatfurm ,  sobald  fremdartige  Klemcnte,  welche  nicht  in  jene 
Einheit  aufzunehmen  waren,  lu  rangezogen  wurden.  Das  ihr  fremdartigste 
Element  war  aber  das  draiuatische,  welclies  zu  neiner  Kutlaltung  unendlich 
reicherer  Formen  bedarf,  als  sie  auf  der  Basis  des  Symphoniesatzes,  näm- 
lich der  Tanzmusik,  natorgemäss  sich  darbieten  können.   Dennoch  muss 
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die  neue  Form  der  dramatischen  Musik,  um  wiederum  als  Musik  ein  Kunst- 
werk zu  bilden,  die  Einheit  des  Symphoniesatzeb  aufweisen,  und  diess  er- 
reicht sie,  wenn  sie,  im  innigsten  Zusammenhange  mit  demselben,  über  das 
ganze  Drama  sich  erstreckt,  nicht  nur  über  einzelne  kleinere,  willkürlich 
herauj*^ehobene  Theile  desselben.  1  *ie.se  Einheit  giebt  sich  dann  in  einem 
das  ganze  Kunstwerk  dnrehzieiienden  Gewebe  von  Grundthemeu,  welche 
sich,  ähnlieh  wie  im  iSjmphoniesatze,  gegenüber  stehen,  ergänzen,  neu  ge- 
stalten, trennen  und  verbinden;  nur  dass  hier  die  ausgeführte  und  aufge- 
führte dramatische  Handlung  die  Gesetze  der  Scheidungen  und  Verbindungen 
giebty  welche  dort  «Ueruniprttnglichst  den  Bewegungen  des  Tanaes  ent- 
nommen waren. 


L^iyiu^LU  üy  LiOOQle 


Takt 

Was  unsere  grossen  Dichter  an  die  Musik  so  nachdenklich  fesselte,  tt,  uo. 
war,  daw  sie  reinste  Form  und  dabei  sinnlichste  Wahrnehtnbarkeit  dieser 
Fom  war:  die  abstrakte  Zahl  der  Arithmetik,  die  Figur  der  Mathematik 
tritt  uns  hier  als  das  GeAthl  unwiderle^^ioh  bestimmende  Gestalt,  nttmlich 
als  Melodie  «itgegeDi  und  diese  ist  ebraso  untrOglieh  für  die  simoliche 
Wiedergebimg  an  fiziroi,  als  dagegen  die  poetische  Diktion  der  aufge- 
scbriebeDen  Bede  jeder  WiUkttr  der  Persönlichkeit  des  Resitirenden  ttber* 
liefert  ist.  Die  Seelenwandenuig  des  Dichters  in  d^Leib  des  Darstellers 
geht  hier  nach  nnfdilbaren  Oeeetaen  der  nchersten  Technik  Tor  sidi,  nnd 
der  einer  technisch  korrekten  AnffUhrong  seines  Werkes  den  Takt  gebende 
Tonsetaer  wird  mit  den  ausübenden  Musiker  ToUstilndig  Eines.  Dass  dieier 
Takt  der  richtige  sein  moss,  hierauf  kommt  es  allerdings  so  Uberans  ent- 
sdieidend  an,  weil  ein  anrichtiger  Takt  den  ganien  Zanber  sofort  aufbebt 

Das  ganze  traurige  System  der  Vortragsweise  unserer  heutigen  m 
OpemsSnger  ist  daraus  an  eiklKren,  dass  unsere  jungen  Leute ^  gänslich 
ohne  Yorbild,  namentlich  für  den  deutschen  Styl,  oft  ans  dem  Chore 
beraustretend,  meistens  ihrer  httbschen  Stimme  wegen,  aar  Verwendnng  fklr 
Opempartieen  gelangen,  fUr  deren  Vortrag  sie  einzig  vom  Taktstocke  des 
Kapellmeisters  abhängen.  Dieser  verfährt  nun  ebenfalls  ohne  alles  Vorbild, 
oder  auch  etwa  von  den  Professoren  unserer  Konservatorien,  welche  wie- 
derum nichts  vom  di aiuatischen  Gesänge  verstehen,  angeleitet;  er  criebt 
seinen  Takt,  nach  gewissen  abstrakt-musikaiischen  Annahmen,  als  Vier- 
vierteltakt, das  heisst:  er  schleppt,  oder  als  alla  breve,  das  heiast:  er  jagt; 
und  nun  heisst  es:  „Sänger,  finde  dich  darein!"  Es  hat  mich  wirklich 
gerührt,  die  leidende  Ergebenheit  zu  gewahren,  mit  welcher  ein  Sänger, 
welchen  ich  darüber,  dass  er  sein  Stück  überjairt  oder  verschleppt  habe, 
apostrophirte^  mir  erklärte,  er  wisse  das  wohl,  aber  der  Kapellmeister  tbäte 
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IT»  MT.  das  nun  einmal  Dicht  anders.   Das,  durch  das  Zeitmaaas  dw  MeU)die  nicht 

mehr  gebundene  Rezitativ  gelangte  daher  im  Mnnde  des  Sfingers  fUr  ihn 
zu  einem  eigenthiimliclien  Wertlie:  frei  von  dem  peinlichen  Takte  des 
ürchesterdirigenten  fand  er  hier  eine  (jrelef^enheit .  nach  Belieben  in  der 
v,i«7.  Produktion  seiner  Stimme  sich  zu  ergehen.  Da  ich  hingegen  durchgängig 
mich  bemühte,  auch  an  den  Stellen,  wo  die  Dichtung  vom  erregteren  lyri- 
schen Schwünge  sieh  zur  blossen  Kundgebung  gefühlvoller  Rede  herab 
senkt,  den  Vortrag  ebenso  wie  in  den  lyrischen  Gesaiigsstellen,  rhythmisch 
genau  meiner  Absicht  des  Ausdruckes  gemäss  zu  bezeichnen,  so  ersuche 
ich  demnach  die  Dirigenten  und  Sänger,  zunSchat  diese  Stollen  nach  der 
bestimmten  Geltung  der  Noten  scharf  im  Takte,  und  in  einem  dem 
Charakter  der  Rede  entsprechenden  Zeitmaasse  auszuführen.  Int  die  vi»n 
mir  bezeichnete  Vortragsweise  sonach  mit  Bestimmtheit  von  den  Sängern 
aufgenommen  worden,  so  dringe  ich  dann  auf  fast  gänzliches  Aufgeben  der 
Strenge  des  eigentlichen  musikalischen  Taktes,  der  bis  dahin  nur  ein 
meehsnisches  Hilfsmittd  sur  Verständigung  zwischen  Komponist  und  Sänger 
wnr,  mit  dem  vollkommenen  Erreichen  dieser  Verständigung  aber  als  ein 
▼erbrauchtes,  unnützes  und  ferner  lästig  gewordenes  Werkaeug  bei  Seite 
zu  werfen  ist.  Der  Sänger  gebe  von  da  ab,  wo  er  meine  Intention^  ftr 
den  Vortrag  bis  zum  vollsten  Mitwissen  in  sich  aufgenommen  hat,  seiner 
n«Mlrlichen  Empfindung,  ja  selbst  der  physischen  Nothwendigkeit  des  Athmens 
bei  erregton  Vortrage  durchsos  freien  L*uf;  der  Dirigent  hat  daim  nur 
dem  SSnger  sn  folgen,  um  das  Band,  daa  den  Vortrag  mit  der  Beglettong 
des  Orchesters  yerhbdety  stets  nnsemssen  au  erhalten,  und  das  sicherste 
Zeichen,  dass  ihm  die  LOsung  seiner  Aufgabe  in  diesem  Beenge  ToHkommen 
g^hlckt  ist,  wttrde  sein,  wenn  schliesslich  hei  der  Anfi&famng  seine  leitende 
ThStigkeit  &st  gar  nicht  mehr  änsserlii^  au  bemerken  wfre. 


Talent. 

n,  MO.       Im  Grunde  genommen,  können  wir  unter  Talent  nichts  Anderes  ter> 

stehen,  als  die  von  natürlicher  Befähigung  getragene  starke  Neigung  aar 
Aneignung  vorzüglicher  Fertigkeiten  im  praktischen  Befassen  mit  vorge- 
fundenen künstlerischen  Formbildungen. 

Das,  was  wir  imi  Bezug  auf  die  Ausl>il<lung  von  Kuustfähigkeit  in 
der  modernen  Welt  Talent  nennen,  ist  dem  Deutschen  im  allerspärlichsten 
Grade,  ja  fast  gar  nicht  zu  eigen,  wogegen  es  als  natürliche  Begabung  den 
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lateiniscben  Völkern,  als  entsprechende  Befähigung  zur  Geltendmachung 
der  ihm  eingeimpften  Kulturtendenzeii  aber  dem  traazosischen  Volke  in 
gröaster  Ausbreitung  angehört.  Ob  dem  Deutschen  eine  gleiche  Begabung 
innewohne,  würde  sich  erst  dann  zeigen  können,  wenn  er  sich  von  einer 
ganz  ihm  eigenen  und  seinem  wahren  Wesen  entsprechenden  Kultur  um- 
geben sähe. 

So  konnte  die  bildende  Kunst  der  Griechen  während  Janger  Jahr- 
hunderte durch  dieses  Talent  einzig  gepflegt  vverdci,  ^^  i-  nrcfi  hent'  zu 
Tagf  die  künstliche  Kultur  der  Franzosen,  während  sie  bt-mts  in  ihrem 
unaufhaltbaren  Vertalie  begriffen  ist,  durch  dieses  Talent  immer  noch 
aufrecht  erhalten  wird.  Jene  Kultur  geht  uns  Deutschen  aber  eben  ab, 
und  was  wir  dafür  besitzen,  ist  nur  das  Zerrbild  einer  nicht  aus  unserem 
Wesen  erwachsenen,  von  hob  in  Wahrheit  nie  eigeotlich  begriffenon 
Kultur,  wie  wir  sie  demii  auch  in  der  Ausbildung  unseres  Theaters  tot 
uns  Mben,  illr  welches  wir  daher  sehr  oatQrlioh  auch  kein  Talent  haben 
kttnnen. 

Von  dem  Gteme  können  wir  jeden£sUs  einiig  auch  die  Rettosg  uueres  siik 
Theaters  erwarten.  Wir  finden  es  nicht,  wenn  wir  es  suchen;  denn  wir 
suchen  es  im  Taloity  wo  es  -ftr  ons  Denlsche  jetit  eben  nicht  Torhandeo 
sein  kann:  es  ist  nur  an  erkennen,  wenn  es  sich  gani  unerwartet  seig^ 
nnd  hierfür  unseren  Blick  an  schärfen,  ist  das  Einsige,  was  wir  dnrch 
Bildung  unserersdts  ftir  seine  Erscheinung  bereit  halten  kOnnen.  »i. 

Hussen  wir  uns  demnach  das  so  seltsam  lautende  Zeugniss  geben,  dass 
wir  an  Talent  anderen  Nationen  durchaus  nachstehen,  wShrend  einsig  als 
seltene  Erscheinung  das  Genie,  und  swar  in  Tollster  GrOsse,  sich  bei  uns 
Beigen  konnte,  so  jedoch  in  dieser  Erkenntniss  nicht  eingeschlossen, 
dass  Das,  was  wir  Talent  nennen,  uns  auf  jedem  Gebiete  fremd  sei:  im 
Gegeniheile  hat  die  Wahrnehmung  gerade  dw  hierunter  Tentandenoi  Be- 
schaffenheit geistiger  Anlagen  und  Erwerbniase  auf  den  uns  eigenen  Oe« 
bieten  des  Wissens  und  der  Kunst  gemeinhin  in  dem  Ansspruehe  bewogen, 
dass  der  Deutsche  mehr  Talent,  dagegen  z.  B.  die  sttdlichen  Nationen  sit. 
Buropa's  mehr  Gknie  besttwen.  Noch  heute  gilt  dieser  Ausspruch  voll- 
kommen richtig,  wenn  mit  ihm  der  Charakter  unserer  Leistungen  in  den- 
jenigen Wissenschaften  bezeichnet  wird,  in  deren  Pflege  wir  uns  noch  treu 
geblieben  und  nicht  durch  fremdartiges  EfFektwesen  irre  geleitet  worden 
sind:  er  bewährt  sich  aber  am  erfreulichsten  auch  im  Bezug  aui"  die  Kunst, 
wenn  wir  vorzüglich  die  bildende  Kunst  der  Reformationszeit  in  das  Auge 
fassen,  wo  neben  den  wenigen  auaaerordentlichen  Genie's,  d.  h.  Erfindern 
höchster  Art,  ein  über  alle  deutschen  Länder  hinwirkender  Geist  der  besten 
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und  eddbtea  Pflege  des  £riimdeiie&|  dorcb  einnigste  Aneignong  deeselben 
in  stets  neuer  BQdcing  und  UmbQdiing  you  Seiten  des  Ennstgewerbes,  leb- 
haft ihätig  sich  zeigt.  Halten  wir  Idemi  die  leidien  Kundgebung^  de« 
deutschen  Geistes  auf  dem  ihm  vollkommen  eigen  gewordenen  Gebiete  der 
Musik,  und  namentlich  der  Instrumentalmusik ,  so  dürfen  wir  zu  der,  mit 
den  erhebendsten  Iloflnungen  für  alle  deutsche  Zukunft  eriiillenden  An- 
nahme schreiten,  dass  uns  nicht  nur  das  Genie  in  gleich  zahlreichen  Kinn- 
nationen,  wie  den  Italieutirn,  zugetheilt  ist,  sondern  dass  dicdc  Kmanatiuuen 
krätiigerer  und  reicherer  Art  waren,  und  wir  demnach  derjenigen  Be- 
fähigung des  Deutschen,  durch  welche  die  in  Zeit  und  Ilaum  getrennt 
auftretenden  Erscheinungen  des  Goni^'  s  vormöge  der  mannigfaltigsten  Er- 
zeugnisse eines  produktiven  KunetöinacB  der  Nation  verbunden  werden, 
ebenfalls  die  Eigenschaft  des  Talentes  in  einer  allerhöchsten  Bedeutung 
Wispreclien  müssen. 

Demzufolge  wird  es  uns  wohl  anstehen,  die  Annahme  zu  fassen,  dass 
der  Deutsche  auch  für  die  dramatische  Kunst  nicht  minder  befähigt  sich 
zeigen  werde,  sobald  seinem  Genius  das  ihm  eigene  Gebiet  hierin  frei  er- 
öffnet, ja  eben  nur  offen  gelassen  wird,  anstatt  es  ihm  jetat  dorcb  eiott 
Qualm  undeatsoben  Weeens  Terdeckt  bleibt 


Tanz. 

vn.  m.  Die  dramatiscbe  Aktion  vtMh  sieb  sum  primitiTen  Tanse  gana  so 
▼ie  die  Sympbonie  rar  einfiMdien  Taniweise.  Audi  der  nrspriinglklis 
Volkstaas  drUckt  bereits  eine  Aktion  ans,  meistens  die  gegenseitige  Liebes- 
Werbung  eines  Paares;  diese  ein&cbe,  den  sinnliebsten  Bemebongen  ange- 
bdrige  Bjandlnng  in  ibrer  reiehsten  Entwiekelnng  Ins  aar  Dariegung  der 
umigsten  SeelenmotiTe  gedacbt,  ist  nichts  Anderes  ab  die  dramatisdie 
Aktion.  Dass  sieb  diese  nicbt  genOgend  in  unserem  Ballet  darstellt,  er- 
lassen  Sie  mir  boffentiieb  nlber  an  belegen.  Das  Ballet  ist  dw  ▼olikommen 
ebenbürtige  Bmder  d«r  Oper,  Yon  derselbai  fdüerhafiten  Grundlage  aus- 
gehend wie  diesoi  weshalb  wir  beide,  wie  snr  Deckung  ibrer  gegenseitigen 
Blossen,  gern  Hand  in  Hand  gelitti  seben. 
IX.  «t.  Es  durfte  nicbt  scbwer  faU«i,  den  Spanier  ans  seinem  ^Fandango",  den 
Neapolitaner  ans  seiner  ^Tarantella*',  den  Polen  aus  seinem  j^Uaanrek*,  wobl 
ancb  den  Deutschen  aus  seinem  ^Walzer*  n.  s.  w.  sieb  su  einer  recbt  entspre- 
chenden Vorstellung  zu  bringen.  In  Bezug  auf  den  Pariser  Cancan*  fhhic 
«6. ich  mich  nicht  berufen,  auf  eine  äolche  Darstellung  einzugehen;  auch  er  ist 
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«in  Spiel  mit  der  Liebey  aber  nur  mit  dem  realsten,  Tiilc^bwteii  Akte  der- 
«elben,  wihrend  selbst  im  glttbaidsten  spamschen  Tanse  doch  nur  die  Liebes- 
Werbung  sjmbolisirt  wird. 


Tanzkonst. 

Die  realbic  aller  Knnstarten  ist  die  Tauzkunst.  Ihr  klingt In  ihi  lier  lu.  h7. 
Stoff  ist  der  wirkliebe  leibliche  Mensch,  und  zwar  nicht  ein  Theil  desselben, 
sondern  der  ganze,  von  der  Fusssohic  bis  zum  SchpitrI,  wie  er  dem  Auge  sich 
darstellt.  Sie  schlieaat  daher  in  sich  die  Bedmgunf^en  Rir  die  Kundgebung 
aller  übrigen  Kunstarten  ein :  der  singende  und  sprechende  Menach  muss 
nothwendig  leiblicher  Menach  sein;  durch  seine  äussere  Gestalt,  durch  das 
Oebahren  seiner  Glieder  gelangt  der  innere,  singende  und  sprechende 
Mensch  zur  Anschaumigf  Ton-  und  Dichtkunst  werden  in  der  Tanzkunst 
(Mimik)  dem  ToUkommenen  knnstempfknglichen  Menschen,  dem  nicht  nur 
hörenden,  sondern  auch  sehenden,  erst  verständlich. 

Sinnliches  Schmerz-  oder  Wohlempfinden  giebt  der  Leibesmensch  un'ts. 
mittelbar  an  und  mit  den  Gliedern  seines  Leibes  kund,  weiche  Schmers 
oder  Lust  empfinden;  SchmerS'  oder  Wohlempfinden  des  gansen  I^bes 
drttckt  er  durch  beniehnngsToUe,  zu  einem  Zasammenbange  sksh  acgttniende 
Bewegong  aller  eder  der  aosdroeksfthigiten  Glieder  ans;  ans  der  Beiiefaong 
an  einander  sdhet,  dann  ans  dem  Wechsel  der  ucb  ergänzenden,  dentenden 
Bewegungen,  endlich  aus  der  mannigfachoi  VerXnderung  dieser  Be* 
wegungen  —  wie  sie  tob  dem  Wechsel  der  TOn  weicher  Rohe  bis  «i 
leidenschafdicfaem  Ungestttm  bald  aUmihlioh,  bald  heftig  schnell  fortschrei» 
tenden  Empfindungen  bedingt  werden,  —  eitstehen  die  Gesetze  unendlich 
wechselnder  Bew^ung  selbst,  nach  denen  der  kttnstlensch  sich  darstelimde 
Mensch  sich  knndgiebt.  Der  tob  roheeter  Leidenschaftlichkeit  beherrschte 
Wilde  kennt  in  seinem  Tanze  ftwt  keinen  anderen  Wechsel,  als  den  gleich* 
förmigen  Ungestümes  und  gleichförmigster,  apathischer  Ruhe.  Im  Beich- 
thume  und  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Uebergänge  spricht  sich  der  edlere 
gebildete  Mensch  aus;  je  reicher  und  mannigfaltiger  diese  Uebergttnge, 
desto  ruhiger  und  gesicherter  die  Anordnung  ihres  beziehungsvoUen  Wech- 
sels: das  Gesetz  dieser  Ordnung  ist  aber  der  Rhythmus. 

Durch  den  Rhythmus  wird  der  Tanz  erst  zur  Kunst,    Er  ist  dase». 
Maass  der  Bewegungrri,  durch  welche  die  Empfindung  sich  veranschaulicht, 
—  das  Maass,  durch  welches  sie  erst  zur  Verständniss  crmüglichenden  An- 
schauung gelangt.    Ais  selbstgegebenes  Gesetz  der  Bewegung  ist  aber  sein 
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Stoff,  darck  den  er  Kiuswlich  erkeaobsr  und  maassgebeod  wird,  nothwendi^ 
WM  einem  anderen,  als  dem  der  Leibeebewegungi  entnommen;  niur  dwek 
ein  Ton  mir  Unterschiedenes  kann  ich  mich  seihst  erkennen;  das  ron  der 

Leibesbewegung  Unterschiedene  ist  aber  das,  was  sich  einem  Ton  dem 
Sinne,  dem  die  Leibesbewegung  sich  kiindgiebt.  unterschiedenen  Sinne  mit- 
theilt; und  dieser  ist  das  Ohr.  Der  liliyihuius,  wie  er  aus  der  jSotliwen- 
digkeit  der  nach  Verständlichung  strebenden  Leibesbewegung  hervorge- 
erangen,  theilt  sich  als  äusserlich  dargestellte,  maassgobende  Nothwendigkeit, 
als  Gesetz,  dem  Tanzenden  zunächst  durch  den  nur  dem  Ohre  wahrnehm- 
baren Schall  mit,  —  gerade  wie  in  der  Musik  das  ali>trahirte  Maass  des 
Rhythmus,  der  Takt,  durch  eine  wiederum  dem  Auge  erkenntliche  Bewe- 
gung mitgetheilt  wird;  die,  in  der  Nothwendigkeit  der  Bewegung  selbst 
bedingte,  gleichmässige  Wiederholung  stellt  sich  dem  Tanzenden  iih  auf- 
fordernde, bedingende  Leitung  seiner  Bewegungen  in  der  gleichmässigen 
Wiederholung  des  Schalles  dar,  wie  er  am  einfachsten  xonächst  durch  Zu- 
sammenschlagen  der  Hände,  dann  hölzernem,  metallenor  oder  sonstiger  schiUl- 
gebender  Gegenstände  erzeugt  wird. 

M.       In  der  Entschiedenheit  and  Bestimmtheit  des  Wortes  findet  die  be- 
wegnngtreibende  Empfindung,  wie  sie  ans  der  Taniknnst  nok  in  die  Toi^ 

n.knnst  ergoss,  aber  endlidi  den  unfehlbaren,  sicheren  Ansdruok,  dorch  welchen 
sie  sich  als  Gegenstand  an  erfassen  und  klar  aassnsprecken  Termag.  So* 
mit  gewinnt  sie  durch  den  sur  Sprache  gewordenen  Ton,  in  der  anr  Dicht- 
kunst gewordenen  Tonkunst  ihre  hOdiste  Befriedigung  angleiek  mit  ihrer 
befriedigendsten  Erkökung,  indem  sie  von  der  Tanzkunst  rar  Mimik,  ron 
der  breitesten  Barstelinng  allgemdn  leiblicher  Empfindimgen  ram  dichte<> 
sten,  feinsten  Au8dm<^e  bestinmiter,  geistiger  Affekte  des  G^efÜhles  und 
der  Willenskraft  sich  anfrchwmgt.  Als  mimische  Kunst  wird  ne  aom  un- 
mittelbaren, allergreifenden  Ausdrucke  des  inneren  Menschen,  und  nickt 
mehr  der  rohsinnlicbe  Rhythmus  des  Schalles,  sondern  der  geistig  sinnliche 
der  Sprache  stellt  sich  ihr  als,  seinem  ursprünglichsten  Wesen  nach  dennoch 
selbstgegebenes ,  Gesetz  dar.  Was  die  Sprache  zu  verständlichen  strebt, 
alle  die  Emptiaduugen  und  Gefühle,  Anschauungen  und  Gedanken,  wie  sie 
von  weichster  Milde  bis  zur  unbeugbarsten  Energie  sich  steigern  und  cnd- 

»5.  lieh  ala  unmittelbarer  Wille  sich  kundgeben,  —  all'  diess  wird  unbedingt 
verständliche,  glaubhafte  Wahrheit  nur  durch  die  Mimik,  ja  die  Sprache 
selbst  wird  als  sinnlicher  Ausdruck  nicht  anders  wahr  und  überzeugend, 
ahi  durch  unmittelbares  Zusammenwirken  mit  der  Mimik. 

So  erreicht  im  Drama  die  Tanzkunst  ihre  höchste  Höhe  und  ihre 
▼ollste  Fülle,  entzückend  wo  sie  anordnet,  ergreifend  wo  sie  sich  unter- 
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ordnet:  immer  und  iilierall  äie  selbst,  weil  immer  unwillkürlich  und  desshalb 
üotbwendig,  unentbehrlich:  nur  da,  wo  eine  Kunstart  nothwendig ,  nnent- 
behrlich  ist,  ist  sie  zugleich  ganz  das,  was  sie  ist,  sein  kann  und  sein  soll  — 

Gab  die  Tanzkunst  es  auf,  der  griesgrämig^  -  tendenziös  euripldeisch 
achulmeistemden  Dichtkunst  länger  zur  Verständigung  die  Üand  zu  reichen, 
die  diese  übellaunisch  hochmUthig  von  sich  wies,  nm  sie  nur,  zu  einer 
Zweckleistung  demüthig  dargeboten,  wieder  ao  erfassen;  —  schied  sie  sich««, 
von  der  philosophischen  Schwester,  die  in  trübsinniger  Frivolität  ihre  jugeod> 
liehen  Reize  nur  noch  zu  beneiden,  nicht  mehr  zu  lieben  vermochte,  —  so 
konnte  sie  die  Hilfe  der  ihr  nächsten,  der  Tonkimit,  doch  nie  vollständig 
entbehren.  Durch  ein  unauflösbares  Band  war  sie  aa  sie  gebunden,  die 
Tonkunst  hatte  den  Schiftsse I  zu  ihrer  Seele  in  ihren  Hinden.  Wie  nach 
dem  Tode  des  Vatws,  in  dessen  Liebe  sie  alle  sioli  ▼ereinigten  nnd  all' 
ihr  Lebensgut  als  ein  gemeinsames  wussten,  die  Erben  eigensüobtig  ah> 
wSgen,  was  ihnen  sum  besendaren  Eigen  gehöre,  —  so  erwog  aber  ancb 
die  Tanaknnst,  dass  jener  Schlflssel  von  ihr  geschmiedet  sei,  nnd  finrderte 
ihn,  als  Bedingung  ihres  abgesonderten  Lebens,  fbr  sich  allein  surftck. 
Gern  entsagte  sie  dem  gefOhlTollen  Tone  der  Stimme  ihrer  Schwester; 
durch  diese  Stimme,  deren  Hark  das  Wort  dar  Dichtkunst  war,  hätte  sie 
sieh  ja  uneriOsbar  an  diese  hochmttthige  Leiterin  gefesselt  fühlen  mfissen! 
Aber  jenes  Werkseug,  aus  Hola  oder  Metall,  das  musikalische  Instrument, 
das  ihre  Schwester  —  im  liebevollen  Drange,  auch  den  todten  Stolfen  der 
Natur  ihren  seelenvollen  Adiem  einmhauchai  —  lur  üntersttttzung  und 
Steigerung  ihrer  Stimme  sich  gebildet  hatte,  —  dieas  Werkseug,  das  ja  ge- 
nügend die  Fähigkeit  bessas,  ihr  das  notkwendige  leitende  Usass  des  Taktes 
und  des  Rhythmus',  sogar  mitNachakmung  des  Stimmentonreiaes  der  Schwester 
darzustellen,  —  das  musikalische  Instrument  nahm  sie  mit  sich,  Hess  un- 
bekümmert die  Schwester  Tonkunst  im  Glauben  an  da»  Wort  durch  den 
uterlüäen  Strom  christlicher  Harmonie  dahin  schwimmen,  und  warf  mit 
leichtfertigem  Selbstvertrauen  sich  in  die  luxusbedUrftigou  RauuiL-  der  Welt. 

Wir  kennen  diese  hochaufgeschürzte  Gestalt:  wer  ist  ihr  nicht  be- 
gej^et?  Ueberau  wo  plumpes  modernes  Behagen  zum  Verlangen  nach 
1  nterhaltuug  sich  aulässt,  stellt  sie  sich  mit  höchster  Getalligkeit  t!in,  und 
leistet  für  s  Geld  was  man  nur  will.  Ihre  höchste  Fähigkeit,  mit  der  sie 
nichts  mehr  anzufangen  wusste,  die  Fähigkeit  ,  durch  ihre  Gebärden,  ihre 
Mienen,  den  Gedanken  der  Dichtkunst  in  seinem  Verlangen  nach  wirk- 93, 
lieber  Menschwerdung  xu  erlösen,  hat  sie  in  stupider  (xedankenlosigkeit 
—  sie  weiss  nicht  an  wen?  —  verloren  oder  verschenkt.  Sie  hat  mit  allen 
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Zttgen  ihres  Gresichtes,  wie  mit  allen  GebSrden  ihrer  Glieder,  nur  noch 
unbegrenzte  Gefälligkeit  auszudrücken.  Ihre  einzige  Sorge  ist,  so  erscheinen 
zu  können,  als  ob  sie  irgend  etwas  abzuschlagen  vermöchte,  und  dieser 
Sorge  entledigt  sie  sich  in  dem  einzigen  mimischen  Ausdrucke^  dessen  sie 
noch  föhig  ist,  in  dem  unerschütterlichsten  Lächeln  unbedingtester  Bereit- 
willigkeit zu  Allem  und  Jedem.  Bei  diesem  unveränderlich  feststehenden 
Ausdrucke  ihrer  Gesichtszüge  entspricht  sie  dem  Verlangen  nach  Ab- 
wechselung und  Bewegung  nur  noch  durch  die  Beine:  alle  Kunstiahigkeit 
ist  ihr  vom  Scheitel  herab  durch  Hen  Leib  in  die  FüsHe  gefahren.  Kopf, 
Kacken,  Leib  und  Schenkel  sind  nur  noch  zum  unvermittelten  Einladen 
durch  sich  selbst  da,  wogegen  die  Füsse  allein  übernommen  haben,  dar- 
zustellen, was  sie  zu  leisten  vermöge,  wobei  Hände  und  Arme,  des  uöthigen 
Gleidigewichtes  wegen,  sie  schwf'^terlich  unterstützen.  Was  im  Privat- 
lebeOf  —  wenn  unsere  moderne  Staatsbürgerschaft,  dem  Herkommen  und 
dner  gesellschafdich  zeitvertreibenden  Gewohnheit  gemäss,  sich  auf  sog^ 
nannten  Bällen  zum  Tanze  anlfiaati  —  man  sich  mit  civilisirt  hölzerner 
Ausdruckslosigkeit  schüchtern  anzudeaten  erlaubt,  das  ist  jener  gmndgütigen 
Tänzerin  gestattoty  auf  Öffentlicher  Bühne  mit  unumwundenster  Aufrichtig 
keit  auszusprechen;  denn  —  ihr  Gkbahren  ist  ja  nur  Kunst,  nicht  Wahr- 
heit, und  wie  sie  einmal  ausser  dem  Oesetie  erklirt  ist,  steht  sie  nun 
Uber  dem  Gesetee.  Die  Kunst  ist  frei,  —  und  die  Taaskunst  sieht  ans 
dieser  l^iheit  ihren  VortheQ;  und  daran  thut  sie  recht,  wosn  wäre  sonst 
die  Freiheit  da?  — 
w.  Wo  sich  unsore  moderne  Tanakunst,  in  der  Pantomime  auch  an  der 
«.Absicht  des  Drama's  anlisst,  giebt  sich  unleugbar  noch  ihr  edelstes  Be« 
streben  kund;  sie  wUl  doch  wenigstens  Etwas  sein;  sie  schwingt  sich  doch 
SU  der  Sehnsucht  nach  dem  höchsten  Kunstwerke,  dem  Drama»  anf;  sie 
sucht  sich  dem  widerlich  lllsteraen  Blicke  der  iVriTolität  zu  entaehen,  ia> 
dem  sie  nadi  einem  kOnstlerischmi  Schleier  greift,  der  ihre  sehmachTdIe 
Blosse  decken  soll.  Aber  in  welche  unwürdigste  AbhiUigigkeit  mnss  sie 
gerade  bei  der  Kimdgebnng  dieses  Strebens  sich  werfen!  Mit  welch'  jim- 
merlicher  Entstellung  muss  sie  das  eitle  Verlangen  nach  utinatOrlicb^r 
Selbständigkeit  bttssen.  Sie,  ohne  deren  höchste,  eigenthttmlichste  Mit- 
wirkung das  höchste,  edelste  Kunstwerk  nicht  zur  Erscheinung  gelangen 
kann,  muss  —  aus  dem  Voreine  ihrer  Sohwestern  geschieden  —  von 
Prostitution  zur  Luciicriichkeit,  von  Lächerlichkeit  zur  Prostitution  sich 
aüchten!  — 

0  herrliche  Tanzkunst!    O  schmähliche  Tanzkunst!  — 
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Tapferkeit 

Das  (Icutflche  Volk,  lies«  sich  nicht  beirren,  da  »eine  Feinde  auf  einen ix,ibo. 
•H  olilberci  liiictt^n  Zweifel  an  seiner  einmUthigen  Tüchtigkeit  hin  es  be- 
leidigen zu  dürfen  vermeinten,  Diess  wuaate  unser  grosser  Dichter,  als  er 
nach  einer  Tröstung  dafür  suchte,  dass  ihm  die  D^^ntschcn  so  läppisch  und 
nichtig  in  ihren,  au»  sehlechter  Nucliuhuiung  entsprungenen  Manieren  und 
Gebahrungen  erschienen ;  sie  belsst:  «Der  Deutsche  ist  tapfer.'  Und  das 
ist  etwas!  — 

Sei  das  deutsche  Volk  nun  auch  tapfer  im  Frieden ;  hege  es  seinen 
wahren  Werth |  und  werfe  es  den  falschen  Schein  von  sich:  möge  es  nie 
für  etwas  geltoü  wollen,  was  es  nicht  ist ,  und  dagegen  Das  in  sidi  er- 
kwmen,  worin  es  einzig  ist.  Ihm  ist  das  Gefällige  versagt;  dafUr  ist  sein 
wahrhaftes  Tichten  und  Thun  innig  nnd  erhaben.  Und  nichts  kann  sich 
den  Siegen  seiner  Tapferkeit  in  diesem  wmtderroUen  Jahre  1B70  erhebender 
war  Seite  stellen,  als  das  Andenken  an  unseren  grossen  Beethoven,  der 
nim  TOT  hundert  Jahren  dem  dentsehen  Volke  geboren  wurde.  Dort,  wohin 
jetst  nnsere  "Wnffea  dringen,  an  dem  ürsitie  der  „frechen  Hode'  hatte 
sein  Gknins  schon  die  edelste  Eroberung  begonnen:  was  dort  wisere  Denker, 
nnsere  Dichter  nur  mtthsam  übertragen,  unklar,  wie  mit  unTerstilodHdiem 
Laute  berührt«!,  das  hatte  die  BeethoTMi'sche  Symphonie  sehon  im  tief-ui. 
sten  Bmeren  erregt:  die  neue  BeligioD,  die  welterUlsende  yerkündigung 
der  erhabensten  Unschuld  war  dort  sdum  ▼orstanden,  wie  hei  uns. 


Die  TanUieit  Beethoven's. 

Das  Entstehen  und  Zunehmen  seines  Glehttrleidens  peinigte  Beethoven  n.  iix 
furchtbar,  und  stimmte  ihn  su  tiefer  Melaneholie;  über  die  eingetretene 
völlige  Taubheit,  namentlich  über  den  Verlust  der  Fähigkeit  musikalischen 
VortrSgen  an  lauschen,  vernehmen  wir  keine  erheblichen  Klagen  von  ihm; 
nur  der  Lebeuveikehr  war  ihm  ersehwert,  der  an  Mk  kdnoii  Beia  flDr 
ihn  hatte,  und  dem  er  nnn  immer  entschiedener  auswich. 

Ein  gehörloser  Musiker!  —  ist  ein  o'blindeter  Haler  su  denken? 

Aber  den  erblindeten  Seher  kennen  wir.  Dem  Teiresias,  dem  die 
Welt  der  Erscheinung  sich  verschlossen,  und  der  dafiir  nun  mit  dem  inneren 
Auge  den  Grund    aller  Erücheinung  gewahrt,  —  ihm  gleicht  jetzt  der 
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ertänbte  Musiker,  der  ungettOrt  Tom  GerttuBche  det  Lebens  nun  einsig  noeh 
iia.den  Harmonien  seines  Inneren  Uuischt,  «us  seiner  Tiefe  nnr  ein£ig  noch  zu 
jener  Welt  spricht,  die  ihm  —  nichts  mehr  za  sagen  hat.  So  »t  der  Genius 
von  jedem  Ausser-sich  befreit|  gans  bei  sich  und  in  sich.  Wer  Beethoven 
damals  mit  dem  Blicke  des  Teiresias  gesehen  hStte,  welches  Wunder  mOsste 
sich  dem  erschlossen  haben:  eine  unter  Menschen  wandelnde  Welt,  —  das 
An-sicb  der  Welt  als  wandelnder  Mensch!  — 


Tempo. 

vm,  »41.  Will  man  Alles  zusammen  fassen ,  woraut'  es  t'ür  die  richtige  Auftuh- 
runt,'-  eines  Tonstückes  von  Seiten  des  Dirigenten  ankommt,  so  ist  diess 
darin  enthalten,  dass  er  immer  das  richtige  Tempo  angebe,  denn  die 
US.  Wahl  und  Bestimmung  desselben  lässt  uns  sofort  erkennen,  ob  der  Dirigent 
das  TonstUck  verstanden  hat  oder  nicht.  Das  richtige  Tempo  giebt  guten 
Musikern  bei  genauerem  Bekanntwerden  mit  dem  TonstUck  es  fast  von 
selbst  an  die  Hand,  den  richtigen  Vortrag  d&fUr  zu  finden,  denn  jenes 
schliesst  bereits  die  Erkenntniss  dieses  letzteren  von  Seiten  des  Dirigent^ 
in  sich  ein.  Wie  wenig  leicht  es  aber  isl,  das  richtige  Tempo  su  bestimmen,  er* 
hellt  eben  hieraos,  dass  nur  aus  der  £ä*kenntniss  des  richtigen  Vortrages 
in  jedw  Besiehung  auch  das  richtige  Zeitmaass  gefunden  werden  kann. 

Hierin  fohlten  die  alten  Musiker  so  richtig,  dass  sie,  wie  Hajdn  und 
Uoiart^  fUr  die  Tempobeaeichnung  meist  sehr  allgemeinhin  verfuhren:  ^Aih 
rfoMle*  zwischen  j,AU«gro*  und  ^Adagio*,  erschöpft  mit  der  einfachsten 
Steigerung  der  Grade  fast  Alles  ihnen  hierfilr  ndthig  dankende.  Bei 
S.  Bach  finden  wir  endlich  das  Tempo  allermeistens  geradesweges  gar  nicht 
,  beseichnei,  was  im  Seht  musikalischen  Sinne  das  Allerrichtigste  ist.  Dieser 
nimlich  sagte  sich  etwa:  wer  mein  Thema,  meine  Figuration  nicht  versteht, 
d«ren  Charakter  und  Ausdruck  nicht  faerausfllblt,  was  soll  dem  noch  solch' 
eine  italienische  Tempobezeichnun^^  sagen?  —  Um  aus  meiner  allereigen- 
sten  Krtahrung  zu  sprechen,  führe  ich  an,  dass  ich  meine  auf  den  Theatern 
gegebenen  früheren  Opern  mit  recht  beredter  Tempo-Angabe  ausstattete, 
und  diese  noch  durch  den  Metronomen  (wie  ich  vermeinte)  imfehlbar  genau 
fixirte.  Woher  ich  nun  vun  einem  albernen  Tempo  in  einer  Aufführung 
z,  B,  meines  , Tannhäuser"  hörte,  vertheidigte  man  sich  gegen  raeine  Ke- 
kriminationen  jedesmal  damit,  aut"  das  Gewissenhafteste  meiner  Metronüm- 
Angabe  gefolgt  zu  sein.    Ich  ersah  hieraus ,  wie  unsicher  es  mit  der  Mar 


Digitized  by  Googl 


793 


Tempo. 


thematik  in  der  Musik  stehen  müsse,  und  Hess  fortan  nicht  nur  den  Metro- 
nomen aus,  sondern  begnügte  mich  auch  tur  die  iiauptzeitmaaase  mit  sehr 
allgemeinen  Bezeichnungen,  meine  Sorgfalt  einzig  den  Modifikationen 
dieser  Zeitmaasse  zuwendend,  da  von  diesen  unsere  Dirigenten  so  gut  wie 
gar  nichts  wissen.  Diese  Allgemeinlieit  der  Bezeichnung  hat  nun,  wie  ich 
erfahren  habe,  die  Dirigi  nt<  n  neuerdings  wieder  verdrossen  und  konfus 
gemacht ,  besonders  da  sie  deutsch  ausgeführt  sind,  und  nun  die  Herren,  .m. 
an  die  alten  italienischen  Schablonen  gewöhnt,  darüber  irre  werden,  waa 
ich  z.  B.  unter  ^MiUsig^  verstehe.  Diese  Beschwerde  kam  mir  neuerdings 
aus  der  Sphäre  eines  Kapellmeisters  zu ,  welchem  ich  kürzlich  es  zu  Ter» . 
danken  hatte,  dasB  die  Musik  meines  „Rheingold",  die  zuvor  unter  einem 
von  mir  angeleiteten  Dirigenten  bei  den  Proben  zwei  und  eine  halbe  Stunde 
anefUllte,  in  den  Auffuhrungen,  laut  Bericht  der  Äugsburger  „Allgemeinen 
Zeitong^  rieh  auf  drei  Stunden  auzdehnte^  Aehnlich  meldeto  man  mir 
einst  aur  Oharakterisirung  einer  Auilßihrmkg  meines  „Tannhäoaer*,  dass 
die  OuTerttlrei  welche  unter  meinw  Leitung  in  Dresden  vwOlf  SiGnttten 
gedauert  hatte,  hier  swansig  Minuten  wihrte.  Hier  ist  allerdings  Ton  den 
eigentlichen  Stttmpem  die  Rede,  welche  namaitlidi  vor  dem  JütAnvt' 
Takte  eine  ungemeine  Scheu  haben,  und  dafiAr  stets  ridi  an  vier  korrekte 
Normal-Viertelschläge  per  Takt  halten,  um  an  ihnen  immer  das  Bewusstsein 
sich  wach  zu  erhalten,  dass  sie  wirklich  diri^ren  und  fUr  Etwas  da  sind. 
Wie  diese  Vier£Üssler  aus  der  Dorfkirche  udi  namentlich  auch  in  unsere 
Operntheater  verlaufen  haben,  mag  Gott  wissen. 

Das  ,,Schleppen'  ist  dagegen  nicht  die  Eigenschaft  der  eigentlichen 
eleganten  Dirigenten  der  neueren  Zeit,  welche  im  (jrcgentheil  eine  fatale 
Vorliebe  für  das  Herunter-  und  V^orüberjagen  haben.  Hiermit  liat  es  eine 
ganz  hesoudere  ßewandtniss,  welche  das  neueste,  so  allgemein  beliebt  ge- 
wordene Musikwesen  an  sich  fast  erschopt'end  zu  charakterisiren  geeignet 
wäre.  —  Für  ein  gemnssigteres  Zeitmaass  muss  natürlicher  Weise  auch  349. 
ein  ganz  anderer  Vortrag  gefunden  werden :  hier  liegt  der  entscheidend 
wichtige  Punkt,  auf  dessen  sehr  deutliches  Erfassen  es  abgesehen  seinsM. 
mlisste,  wenn  es  über  den  oft  so  sehr  vernachlässigten  und  durch  üble  Ge- 
wöhnungen verdorbenen  Vortrag  unserer  klassischen  Musikwerke  au  jeiner 
erspriesslichen  Verständigung  kommen  sollte.  Die  üble  Gewöhnung  hat 
nämlich  ein  scheinbares  Recht,  auf  ihren  Annahmen  über  das  Tempo  zu 
bestehen,  weil  sich  eine  gewisse  Uebereinstimmung  des  Vortrages  mit 
diesem  gebildet  bat,  weldie  einerseits  den  Befangenen  das  wahre  Uebel 
Tordeckt,  andererseits  aber  aunlchst  eine  offenbare  Verschlimm«nuig 
dadurch  gewahren  iSsst,  dass  der  im  UebrigNi  gew5hnte  Vortrag  bei  nur 
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eiiueitiger  VeriBdenmg  des  SSeitnuuumB  aidli  mentemB  gani  nnertrSglich 
aDsnimmt. 

3ML  Qffonbar  kann  du  richtige  ZeitnuMM  nur  nadi  dem  Charakter  des 
besonderen  Vortrages  eines  MosikstOekes  bestimmt  werden;  nm  jenes  wa 
bestimmen,  müssen  wir  über  diesen  einig  sein:  die  Erfordernisse  des  Vor- 
trages, ob  er  vorwiegend  dem  gehaltenen  Tone  (dem  Gesänge),  oder  der 

rhyii umsehen  Bewegung  (der  Figuratiou)  sich  zanei^^t,  diese  haben  den 
DiriL,'  nten  dafür  zu  bestimmen,  welche  Eigenthümliehkeit  des  Tempo'« 
er  vorwiegend  zur  Geltmig  zu  bringen  hat. 


Tendenz. 

110.  Platon's  dialogische  Scenen  könntoi  füglich  als  Aosgangspunkt  der 
litteratur-li^oesie  angesehen  werden :  hier  sind  die  Formen  der  naiven  Poesie 
nur  noch  zur  Verst&ndlichung  philosophischer  Thesen  in  einem  abstraktr 
populären  Sinne  benntst,  und  die  bewnsst  wirkende  Tendens  tritt  an  die 
Stelle  dor  Wirkung  des  nnmittelbar  angeschanten  Leboisbildes.  Die  ^Ten- 
dena*  tauh.  auf  das  lebendig  Torgeftlhrte  Bram»  anaowendW|  mnsste  nn- 

ler,  seren  grossen  Eultnrdichtem  als  der  erspriesslichste  Weg  anr  Veredehmg 
des  ▼orgefondenen  popnlären  Schaospiels  dttnkm;  nnd  hieran  konnten  de 
dnrch  die  Beachtong  besonderer  Eigenschaften  des  antiken  Drama*s  Ter- 
leitet  werden.  Wie  dieses  sich  ans  einem  Kompromiss  des  apollinischen 
mit  dem  dionysischen  Elemente  au  seiner  tragischen  EigenthQmlichkeit  ans- 
gebildet  hatte,  konnte  sidi  hier  anf  der  Omndlage  etaer  nns  fast  unver- 
ständlich gewordenen  Ljrik  d«r  althellenischef  didaktische  Priester^Hymnus 
mit  dem  nenaen  di<myBwehen  Dithyrambns  m  der  hinreissenden  Wirkung 
vereinigen,  welche  dem  tragischen  Kunstwerke  der  Griechen  so  unver- 
gleichlich zu  eigen  ist.  Dass  die  hier  mitwirksameu  apollinischen  Elemente 
nameutlich  es  waren,  welche  der  griechischen  Tragödie,  als  litterarischem 
Monumente,  für  alle  Zeiten  eine  vorzügliche  Beachtung,  namentlich  auch 
d«r  I'liilosophen  und  Didakten  zuwendeten,  konnte  unsere  neueren  Dichter, 
welchen  hierin  zunächst  auch  nur  anscheinende  Litteraturprodukte  vorlagen, 
sehr  erklärlx'hrr  Weise  zu  dem  Urtheile  verleiten,  dass  in  dieser  didakti- 
schen Tendenz  die  eigentliche  Wlird*^  des  antiken  Drama  s  zu  finden,  und 
demgemäss  auch  einzig  durch  ihre  Einpragiing  in  das  vorgefandene  popu- 
läre X>rama  dieses  zu  idealer  Bedeutung  zu  erheben  sei.  Der  ihnen  inne- 
wohnende wahrhaft  kttnstlensche  Geist  bewahrte  sie  davor^  der  nackten 
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Teodenas  das  lebenvolle  Drama  selbst  aufzuopfern;  aber,  was  dieses  durch* 
geistigen,  gleichaam  snf  den  Kothurn  der  Idealität  erheben  BoUte,  konnte 
nur  die  von  vornherein  hochgestellte  Tendenz  sein,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  das  ihnen  einzig  zur  Verfügung  gestellte  Material,  das  Werkzeug  der 
Veratändlichnng  der  Begriffe ,  die  Wortsprache,  eine  Veredelung  und  Er- 
hOhong  des  Ausdroekea  nnr  nach  dieser  Seite  hin  denkbar,  oder  anoh  rätk- 
Uefa  ersidieinen  lassen  konnte.  Die  dichterisch  ge&sste  Smteni  konnte 
einaig  der  fatifaeren  Tendena  entspreohen,  nnd  die  W&kmig  Ton  dieser  Seite 
her  auf  das,  dnrch  das  Drama  immerhin  erregte,  sinnliche  Empflingniss^ 
yermOgen  mnwte  d«r  sogenannten  poetisehen  Diktion  übertragen  werden. 
Diese  aber  ist  es,  welche  in  der  Darstellnng  ihrer  Stücke  eben  an  jenem 
^falschen  Pathos"  verflUirtey  dessen  Erkennong  unsere  grossen  Dichter  wohliis. 
in  ein  bedenkfiefaes  Nachsinne  Tersetsen  musste,  ab  sie  sich  dagegen  von 
der  Wirkung  der  GlueVadien  „Iphigenia"  nnd  des  Moaart'schen  ^Don 
Juan'  so  bedeutend  erfasst  fühlten. 


Tenorsänger. 

Auf  unseren  Tenorsängcm  hattet,  vom  Vortrage  der  gewöhnlichen v, i«. 
Tenorpartieou  her,  ein  völliirrr  Fluch,  der  sie  uns  gemeinhin  nicht  anders 
als  unmännlich,  weichlich  und  vollständig  energielos  erscheinen  lässt.  Sie 
sind,  unter  dem  Einflüsse  und  in  Folge  einer  gewöhnlich  geradezu  ver-Ms. 
brecherischen  Ausbildung  ihres  Stimmorganes ,  während  der  ganzen  Dauer 
ihrer  theatralischen  Laufbahn  so  ausschliesslich  daran  gewöhnt,  sich  nur  * 
noit  den  allerkleinlichsten  Details  der  Gesangsmanier  zu  befassen,  ihnen 
elnaig  ihre  Aufinerksamkeit  an  widmen,  dass  sie  auf  der  Bühne  selten  zu 
etwas  Anderem  gelangen,  als  sich  entweder  in  sorgen,  ob  jenes  O  oder 
M  hübsch  herauskommen  werde,  oder  darüber  sich  m  freuen,  dass  das 
GU  oder  Ä  gehörig  „gesessen"  hat   Neben  diesen  Sorgen  und  Freuden 
kennen  sie  gewöhnlich  nichts  als  Vergnügen  am  Ftats,  und  das  Bemühen, 
mit  Puti  und  Stimme  ausammen  nach  Möglichkeit  au  gefallen,  Tor  AUem 
mn  einer  höheren  Gage  willm. 

In  den  Meyerbeer^scfaen  Opern  ist  der  Ton  mir  gerOgte  Charakter  der  901. 
modernen  Tenorsinger,  bei  der  ganaen  Anlage,  tOr  Mittel  und  Zweck  mit 
höchster  Klugheit  als  unrerftuderlich  berttcksiehtigt  worden.  Wer  mir  also, 
auf  seine  bisherigen  Erfolge  in  den  genannten  Opern  gestützt,  mit  bloss 
demselbai  Aufwände  tou  Darstdlungskunst,  der  dort  genügte,  um  die  Opern 


Tenor»  79ö 
tMagtr,   

allgemein  aufgefulut  und  beliebt  zu  machen,  den  Tannhäuser  darniellen 
wollte,  der  würde  gerade  Das  aus  dieser  Rolle  machen,  wovon  sie  das  Tolle 

Gegeutheil  ist. 

m  Nur  dann  kann  ich  einen  durchaus  günstigen  Krtolg  seiner  Bemühungen 
erwarten ,  wenn  diese  zu  einer  roUständigen  Revohition  in  ihm  und 
seiner  bisherigen  Auffassungs-  und  Darstellongsweise  führen,  einer  Re- 
Tolution,  bei  welcher  er  sich  bewusst  wird,  dass  er  für  diese  Aufgabe  etwas 
guiB  und  gar  Anderes  zu  sein  bat,  ab  er  sonst  war,  der  voUstindige  Ge- 
gensatz Minee  früheren  Weaens. 


Text  und  Eompoaitioii. 

i,aw.  Ist  es  denn  etwas  so  tmendlich  Schwieriges^  einen  guten  Opemtext 
an  sebmben?  Lasst  Euch  einen  Bath  geben,  wie  die  Sache  gana  einfach 
an  machen  ist  Vor  Allem  habt  Poesie  in  Euch  und  das  Hers  auf  dem 
rechten  Flecke:  da  Ihr  nun  so  unendlich  viel  in  alten  und  neuen  Büchern 
leset,  so  kann  es  dann  ja  gar  nicht  anders  kommen,  als  dass  Hur  bei  dieser 
oder  jener  Geschichte  oder  Sache  mit  Eurem  gansen  Hersen  haften  bleibt,  — 
dass  Ihr  nicht  weiter  gehen  könnt,  dass  Ihr  pldtalich  wundenroUe,  leiden* 
Bofaaftliche  Gestalten  vor  Euch  sich  bewogen  seht,  ihre  P^ilse  schlagen  fühlt, 
und  ihre  jauchzenden  Hymnen  und  wehmfithigen  Klagen  vernehmt.  Seid 
Ihr  nun  so  weit,  so  werdet  Ihr  ja  gar  nicht  mehr  anders  können.  aU  schnell 
mit  der  Feder  ein  glühendes  Drama  aufzuzeichnen,  das  aller  Menschen 
•  Bruät  erschüttern  und  hoch  erregen  muas;  ein  öulciies  Drama  braucht  Ihr 
dann  nur  einem  jener  kunstgeUbten ,  gefühlvollen  Musiker  zu  üborgfben, 
deren  Deutschland  so  viele  aufzuweisen  hat:  den  wird  Euer  Drama  zu- 
nächst begeistern,  und  waö  er  in  dieser  T^cgeisteruiig  mit  Euch  in  Gemein* 
Schaft  erschafft,  wird  die  schönste  Oper  der  Welt  sein. 
807.  Wenn  Ihr  doch  wüsstet,  wie  klug  Ihr  thätet.  Euch  scheinbar  gar  nicht 
um  den  Komponisten  zu  kümmern,  sondern  Euch  nur  zu  bemühen,  »Scene 
fUr  Scene  ein  gesimdes,  gefühlvolles  Drama  zu  schreiben!  Dadorch  würdet 
Ihr  es  dem  Musiker  namentlich  auch  mOglich  machen,  eine  dramatische 
Musik  zu  komponiren,  was  Ihr  ihm  jetzt  hartnäckig  verwehrt.  — 
wn,  Ml.  Den  dramatischen  Komponisten  meiner  „Richtung"  möchte  ich  an* 
rathen,  Allem  nie  einen  Text  au  adoptiren,  ehe  sie  in  diesem  nicht 
eine  Gbmdlung,  und  diese  Handlung  von  Personen  ausgeübt  ersehen,  welche 
den  Musiker  aus  irgend  einem  Ghrunde  lebhaft  mteressiren.   Dieser  sehe 
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sich  nun  z.  B.  die  eine  Person,  die  ihn  p:erade  heute  am  iiüchsten  angeht, 
recht  genau  an:  trägt  sie  eine  Maske  -  t'ort  damit;  ist  aio  in  das  Uewand 
der  Figurine  eines  Theaterschneidera  gekleidet  —  herab  damit!  Er  stelle 
sie  sich  in  ein  Dämmerlicht  ,  da  er  nur  den  Blick  ihres  Auges  gewahrt; 
spricht  dieser  zu  ihm,  so  geräth  die  (iestalt  selbst  jetzt  wohl  auch  in  eine 
Bewegung,  die  ihn  vielleicht  sogar  ers!  ln  eckt,  —  was  er  sich  aber  gefallen 
lassen  muss:  endlieh  erbeben  ihre  Lippen,  sie  öflfnet  den  Mund,  und  eine 
Geisterstimme  sagt  ihm  etwas  Wirkliches,  darchaus  Fassliches,  aber  auch 
80  Unerhörtes  (wie  etwa  der  iteineme  Gaai,  wohl  auch  der  Page  Cherubin 
esMoESrt  sagte),  so  dass  —  er  darüber  aus  dem  Traume  erwacht.  Alles 
ist  verschwtirden ;  aber  im  geistigen  GehOre  tOnt  es  ihm  fort:  er  hat  einen  sm. 
yEin&U"  gehabt,  und  dieser  ist  ein  sogenanntes  musikalisches  „Motiv"; 
Gott  weiss,  ob  es  Andere  aoch  schon  einmal  so  oder  fthnlich  gehört  haben  ? 
GefiUlt  BS  Dem,  odw  miaafKUt  es  Jenem?  Was  kttmmert  ihn  das?  Es  ist 
sein  Mbtiv,  TOllig  legal  von  jener  merkwfirdigen  Gestalt  in  jenem  wander- 
liehen  Angrablieke  der  EntrtldLtheit  ihm  f^Hnrliefert  und  an  eigen  gegeben. 

Soldie  Eingebnagen  erbttlt  man  aber  nur,  wenn  man  ftr  Operntexte 
nicb^  mit  Theaterfignrinen  nmgeht:  für  eine  solche  eine  9tm$  Mnsik  an  er- 
finden, ist  jetst  ungemein  schwer. 


That. 

Wenn  l  aust  das  „im  Anfang  war  das  Wort"  des  Evangelisten  schliess- vi,  sau. 
lieh  als  j.im  Anfang  war  die  That"  testgestellt  wissen  will,  so  scheint  die 
giltige  Lösung  eines  Kunstproblem's  einzig  mir  auf  diesem  Wege  der  That 
zu  ermittfln  zu  sein. 

Unter  dvm  Namen  d*  r  Musik  wird  eine  Kunst,  unter  dem  des  Drama's  ix.  sei. 
aber  recht  eigentlich  eine  i  hat  der  Kunst  verstanden.   Meine  Dramen  wäre  3«. 
ich  fast  geneigt  gewesen,  als  ^^ersichtlich  gewordene  Thaten  der  Musik"  su 
bezeichnen. 

Die  That  Beethoven'«. 

Dass  BeethoTen  im  Verlaufe  seiner  nennten  Symphonie  einlaeb  snriz,  ist. 
ftmliehen  Chor-Gbntate  mit  Orchester  anrUekkekrt,  hat  nna  in  der  Benr> 
tbminng  Jenes  merkwürdigen  Ueberspmnges  ans  der  Inttmmental-  in  die 
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Vokahniisik  nicht  sn  beirren;  die  Bedeatang  dieses  Chorälen  Thefles  der 
Symphonie  haben  wir  ab  dm  ei|^ensten  Fdde  der  Uusik  «ngehOng  er* 
iai.kannt:  in  ihm  liogt  nichts  formell  Unerhörtes  fbr  ims  tot;  es  ist  eine 
CSantate  mit  Teztworten,  au  denen  die  Musik  in  kein  anderes  VerhKltnise 
tritt,  als  zu  jedem  anderen  G^ngstexte.  Wir  wiBsen,  dass  nicht  die 
Verse  des  Textdichters,  und  wären  es  die  Goethes  und  Schillers,  die 
Mu8ik  bestimmen  können;  diess  vermag  allein  das  Drama,  uud  zwar 
nicht  das  Jiamatiaclie  Gedicht,  sondern  das  wirklich  vor  unseren  Anpren 
Bich  bewegende  Drama,  als  sichtbar  gewordenes  Gegenbild  der  ^lu^ik  .  \vo 
dann  das  Wort  und  die  Rede  einzig  der  Handlung ,  nicht  aber  dem  dich- 
teriächen  Gedanken  mehr  angehören. 

Nicht  also  das  Werk  üeethoven's ,  sondern  iene  in  ihm  enthaltene 
unerhörte  künstlerische  That  des  Musikers  haben  wir  hier  als  den  Höhe- 
punkt der  Entfaltung  seines  Genius  festzuhalten,  indem  wir  erklären,  dass 
das  ganz  von  dieser  That  belebte  und  gebildete  Kunstwerk  auch  die  toU- 
endetste  Kunst  form  bieten  mttsste,  nämlich  diejenige  Form,  in  welcher, 
wie  fUr  das  Drama,  so  besonders  auch  für  die  Mosikf  jede  Konventionalitit 
▼oUstttndig  aufgehoben  sein  würde. 


Theater. 

▼lu,  ST.  Offenbar  entspringt  jeder  £,unsttrieb  au  allererst  aus  dem  Nachahmu  ngs- 
trieboy  aus  welchem  sich  dann  der  Nach bildnngstrieb  entwickelt.  Unter 
immer  komplisirtererVemiittelung  bildet  der  Plastiker,  endlich  der  Litteratar^ 
poet  Dasjenige  nach,  was  der  Mime  gana  unmittelbar  an  sich  selbst  nach- 
ahmt, und  dieses  swar  mit  der  aUertftuschendsten  Bestimmthdt.  Dordi 
gesteigerte  Vermittelung  gelangt  äer  Litteraturpoet  zu  dem  Material  der 
Begriffe,  aus  welchem  er  die  Nachahmung  des  Lebens  konstruirt,  der  bil- 
dende Künstler  zu  dem  Material  der  ästhetischen  Formen:  die  beabsich- 
tigte Täuschung,  ohne  welche  es  zu  gar  keiner  Wirkung  in  allen  diesen 
KUnsten  gebracht  wird,  kann  demnach  hier  nur  durch  das  Mittel  einer 
Uebereinkunft  gelingen,  welche  sich  für  den  Künstler  auf  die  Gesetze  der 
Technik,  für  das  Publikum  auf  denjenigen  Grad  erlangter  Iv'mstbiMnng 
bezieht,  vermöge  dessen  es  fähig  ist,  auf  jene  Gesetze  der  Technik  willig 
einzugehen.  Nun  ist  zu  beachten,  dass  das  wichtigste  (Jlied  der  Ver- 
mittelung für  die  vom  bildenden  Künstler  wie  vom  Litteraturpoeten  zur 
Darstellung  gebrachte  Vorstellung  nicht  der  unmittelbare  Lebensvorgang, 
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sondern  für  den  Erstcren  der  durch  lebendige  iNaehahmung  ihm  selbst  erst 
zu  ästhetischer  Beurtheilung  gebrachte,  für  den  Letzteren  sogar  erat  noch 
durch  Ueberlieferung  ihm  zugeftthrte,  somit  nicht  der  natürliche,  unmittel- 
bare Akt  oder  Vorgang  des  Lebens  ist.  Was  aber  dem  bildenden  Künstler 
das  Modell,  dem  Litteraturdichter  der  berichtete  Vorgang  des  Lebens,  das  «8. 
ist  dem  Volke  der  Mime  uud  die  theatralische  Aktion :  es  empfangt  von 
diesen  unmittelbar,  was  Jene  erst  durch  die  technischen  Gesetze  fUr  das 
abstraktere  Kunstverstandnise»  vermittelt  boten. 

Man  denke  sicli  Ar»  Modell  des  Malers  und  Bildhauers  zu  fortgeMtster 
Bewegung  und  Aktion  übergehend^  und  in  jedem  Momente  derselben  immer 
wieder  modellgerecht  sich  darstellend,  dazu  endlich  der  Sprache  und  Bede 
des  wirklichen  Vorganges  sich  bemSchtigend,  welchtti  der  Dichter  an  eiv 
zfthlen  und  durch  Fixirung  seines  BegriffiiTermOgens  der  Phantasie  seines 
Lesers  ▼orsnfübren  sieh  bemttbt;  —  man  denke  dieses  so  flbermiehfeig  ge-w. 
wofdone  Moddl  endlich  itir  Korporation  sieh  gestaltend,  das  Lokal  seiner 
Umgebung  in  gleicher  Weise  wie  seine  GebKrde  nnd  Rede  su  realer 
Täuschung  henichtend,  —  so  Usst  sich  leicht  schliessen,  dass  es  hiermit 
schon  gans  allein  hinreissend  auf  die  Masse  wirkt,  gans  gleichviel,  welchen 
Vorgang  danmstellen  ihm  beliebt:  der  blosse  Zauber  der  tttoschenden, 
lebendige  Vorgänge  ttberhanpt  nachahmenden  Maschinerie  setst  Alles  in 
diejenige  angenehme  Verwunderung,  welche  in  erster  Linie  das  eigentliche 
Vergnügen  am  Theater  ausmacht 

Treten  wir  in  ein  Theater,  so  blicken  wir^  sobald  wir  mit  einiger  Bo' so. 

sonnenheit  einblicken,  in  einen  dämonischen  Abgrund  von  Möglichkeitott 
des  Niedrigsten  wie  des  Erhabensten.  —  Im  Theater  feierte  der  Römer 
seine  Gladiatorenspiele,  der  Grieche  seine  Tragödien,  der  Spanier  hier  seine 
Stiergefechte,  dort  seine  Auto's,  der  Engländer  die  rohen  Spässe  seines 
Clowns  wie  die  erschütternden  Dramen  seines  Shakespeare,  der  Franzose 
scHH  II  (  HiK-antanz  wie  seinen  spröden  Alexandnnerkothurn ,  der  Italiener 
seine  Upernarie,  —  der  Deutsche?  Was  könnte  der  Deutsche  in  semem 
Theater  feiern?  —  Diess  wollen  wir  uns  deutlich  zu  raachen  suclien.  Für 
jetzt  feiert  er  dort  —  natürlich:  in  seiner  Weise!  —  Alles  zusammen, 
ftgt  dem  aber  der  Vollständigkeit  wegen  noch  Schiller  und  Goethe,  und 
neuerdings  Offenbach  hinzu.  Und  diess  Alles  geht  unter  Umständen  einer 
Gemeinsamkeit  und  Oeffentlichkeit  Tor  sich,  wie  sie  nirgends  im  Leben 
sich  wiederholen:  mögen  in  Volksversammlungen  leidenschaftlich  debattirte 
Literessen  Err^pung  hervorraftm,  möge  in  der  Kirche  der  höhere  M^uch 
SU  inbrünstiger  Andacht  sich  sammeln,  hier  im  Theater  ist  der  ganae  Mensch 
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titit  wtmen  niedrigsten  und  bOelisteii  Leidenseluifken  in  enchreckender  Naekt> 

heit  sich  gegenüber  gestellt,  und  er  wird  an  sich  selbst  zu  bebender  Lust, 
zu  stürmendem  Schmerz,  zu  Hölle  und  Himmel  hingetrieben.  Was  dem 
gemeincu  Menschen  ausser  jeder  Möglichkeit  der  eigenen  Lebenserfahrung 
liegt,  hier  erlebt  er  es,  erlebt  es  an  sich  selbst,  in  »einer  durch  wunder- 
bare Täuschung  gewaltsam  entzündeten  Sympathie.  Man  kann  diese  Wirkung 
durch  den  sinnlosen  Missen  nui  h  einer  täglichen  Wiederhtiiung  abschwiicheu 
(waH  andererseits  wieder  eme  grosse  Verderbniss  der  Empfänglichkeit  nach 

81.  sieh  zieht),  nie  aber  die  Möglichkeit  ihres  vollsten  Ausbruches  unterdrücken, 
welcher  endlich,  je  nach  dem  Interesse  der  Zeittendenz,  zu  jedem  verderb- 
liohfen  Zwecke  in  das  Spiel  gesetzt  werden  knnn.  Mit  Grauen  und  Schauder 
nahten  von  je  die  grössten  Dichter  der  Völker  diesem  furchtbaren  Abgrunde; 
sie  erfanden  die  sinnreichsten  Gesetze,  um  den  dort  sich  bergenden  Dämon 
durch  den  Genius  zu  bannen,  und  AiachyloB  führte  selbst  mit  priester lieber 
Feierlichkeit  die  gebändigten  Erinnjen  als  göttlich  verehrungswerthe  Eu> 
mentden  au  dem  Sitae  ihrer  ErlOBong  Yon  unseligen  filllchoi.  Dieaw  Ab- 
grund war  es,  den  d«r  grosse  Calderon  mit  dem  himmlischen  Regenbogen 
nach  dem  Lande  der  Heiligen  überbrfldcte,  ans  dessen  Tiefe  der  nngehenre 
Shakespeare  den  Dlmon  ttberstark  selbst  beschwor,  am  ihn,  von  seiaor 
Ries«akraft  gelMlndigt,  der  erstaunten  Welt  als  ihr  eigenes,  gleich  au  bto- 
digendes  Wesen  deutlidi  an  aeigen;  an  dessen  weise  ausgemessenoi,  ge> 
lassen  besehrittenen  Vorsprttngen  Goethe  den  Tempel  seiner  Iphigenia  anl- 
baut^  Schiller  den  Gotteswunderbaum  seiner  Jungfrau  von  Orleans  pflanzte. 
An  diesen  Abgrund  traten  die  melodischen  Zauberer  der  Tonkunst,  und 
gössen  KImmelsbalsam  in  die  klaffenden  Wunden  der  Menschheit ;  hier  schuf 
Mozart  seine  Meisterwerke,  und  hierher  sehnte  sich  ahnungsvoll  BeethoTen, 
um  dort  erst  seine  höchste  Kraft  bewähren  zu  können.  Aber  an  diesem 
Abgrunde,  sobald  tlic  „Tossen,  heiligen  Zauberer  von  ihm  weichen,  tanzen 
auch  die  Furien  der  (jemeinheit,  der  niedrigsten  Lüsternheit,  der  scheuss- 
lichsten  Leidenschaften,  die  tölpelhaften  Gnomen  des  entehrendsten  Be- 
hagens. Bannt  von  hier  die  guten  Geister  —  (und  es  kostet  Euch  wenig 
Muhe  :  Ihr  braucht  sie  nur  nicht  vertrauensvoll  anzurufen  I)  —  so  Ubertasst  Ihr 
den  iSchauplatz,  auf  welchem  (jrötter  wandelten,  den  schmutzigsten  Fratzen 
der  Hölle,  —  und  diese  kommen  von  selbst,  auch  ungerufen  —  denn  sie 
sind  immer  heimisch  da,  von  wo  sie  eben  nur  durch  die  göttliche  Herab* 
kunft  verscheucht  werden  konnten. 

Und  dieses  Ungeheuer,  dieses  Pandiimonium,  dieses  furchtbare  Theater 

SS.  Uberlasst  Ihr  gedankenlos  dem  Betriebe  durch  eine  imodwerksmässige  Koottne^ 
der  Beurtheilung  durch  yerdorbene  Studenten,  dem  Belieben  des  Teignlk' 
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gangssttchtigen  SchrauEen,  der  Anleitung  durch  abgenutzte  Büreauschreiber? 
—  Dieses  Theater,  tot  welchem  mit  sehr  richtigem  Blieke  die  proteetan- 
tischen  Geistlichen  des  vorigen  Jahrhunderts  wie  vor  einer  Schlinge  des 
Teufels  warnte,  Ton  dem  ihr  heute  mit  Geringschätzung  euch  abwendet, 
während  ihr  andererseits  es  mit  Glans  und  Prunk  ttbarhttnfty  und  —  sobald 
irgend  eine  grosse  Gdegenheit  kommt  —  immer  noch  nichts  weiter  ersinnen 
ktont  als  eine  yTheatororstellung*,  um  enck  in  Pracht  dabei  sn  seigen?  — 
Und  ihr  wundert  eaßh,  dass  mit  bildender  Kunst,  mit  poetischer  Lit- 
teratur,  mit  Allem,  was  auf  Schönheit  und  Bedent^dheit  im  Gvisteslelien 
einer  Nation  aielt,  es  nicht  vorwärts  gehen  will,  und  der  Rfiekschritt  jedem 
Fortschritte  aoglmch  nachfolgt?  Und  Niemand  filllt  es  ein,  dass  in  diesem i«. 
so  darangegebenen  Instttnte  der  Keim  aller  national-poetischen  und  national*  so. 
sittlichea  GkistesbUdung  liegt,  dass  kein  anderer  Kunstsweig  je  zu  wahrer 
BlWlie  und  TolksbiUender  Wirksamkeit  gcluugen  kann,  die  nicht  dem 
Theater  sein  allmSchtiger  Antheil  hieran  vollstindig  zuerkannt  und  zuge- 
sichert  ist. 

Zwei  charaktcriatische  Jiauptstadien  der  europäiscLen  Kunst  liegen  vorrw. 
die  Geburt  der  Kunst  bei  den  Griechen,  und  ibre  Wiedergeburt  bei  den 
modernen  Völkern.  Diese  Wiedergeburt  wird  sicli  nicht  bis  zum  Ideal 
vollkommen  abscblifssen,  ehe  sie  nicht  an  dem  Ausgangspunkte  der  Geburt 
wieder  angekommen  i^t.  Die  Wiedergeburt  lebte  an  den  wiedergefundenen, 
studirten  und  nachgeahmten  Werken  der  srieohischen  Kunst  auf,  und  diese 
konnte  nur  die  bildende  Kunst  sein;  zur  wahriiaft  scbüpt'erischen  Kraft  der 
antiken  Kunst  kann  sie  nur  dadurch  gelangen,  dass  sie  wieder  an  den  Quell 
▼ordringt,  aus  welchem  jene  diese  Kraft  schöpfte.  Ist  es  möglich,  dass 
dem  durch  die  Wiedergeburt  der  Kunst  neugestalteten  modernen  Leben 
ein  Theater  ersteht,  welches  dem  innersten  Motive  seiner  Kultur  in  der 
Weise  entspricht,  wie  das  griechische  Theater  der  griechischen  Religion 
entsprach,  so  wird  die  bildende  und  jede  andere  Kunst  erst  wieder  an  dem 
belebenden  Quell  angelangt  sein,  aus  welchem  sie  bei  den  Griechen  sich 
ernährte;  ist  diess  nicht  mOglioh,  so  hat  auch  diese  wiedergeborene  Kunst 
sich  ausgelebt 

Das  grieohische  Volk  strömte  von  der  Staatsversammlung,  Tom  Ge»iu.  is. 
riehtsmarkte,  vom  Lande,  Ton  den  Schiffen,  ans  dem  Kriegslager,  aus 
fernsten  Gegenden,  ausammen,  erfüllte  su  Dreissigtansend  das  Amphi- 
theater, um  die  tiefsinnigste  aller  Tragödien,  den  Prometheus,  auffuhrt 
an  sdiea,  um  siok  vor  dem  gewaltigsten  Knnstwerke  tu  sammeb,  sich 

Wftf  ii»t>  Lesitoa.  51 
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selbst  zu  ertassen,  seine  eigene  Thätigkeit  zu  begreifen,  mit  seinem  Wesen, 
seiner  Genossenschaft,  seinem  Gotte  sich  in  die  innigste  Einheit  zu  Ter- 
flcbmelsen  und  so  in  edeister,  tiefster  Ruhe  Dm  wieder  zu  sein,  was  es 
vor  wenigen  Stunden  in  raatlosester  Aufregung  und  gesondertster  Indivi» 
dualität  ebenfalls  gewesen  war. 

u.  Die  Thaten  der  Götter  und  Mensdien,  ihre  Leiden,  ihre  Wonnen,  wie 
sie  eniBt  und  heiter  als  ewiger  Rhythmus,  als  ewige  Harmonie  aller  Be- 
wegung, alles  Daseins  in  dem  hohen  Wesen  Apollon's  Terkttndet  lageOi 

i».hfer  wurden  sie  wirklieb  und  wahr;  denn  Alles,  was  sich  in  ihnen  bewegte 
und  lebte,  wie  es  im  Zuschauer  sich  bewegte  und  lebte,  hier  fimd  es  seinen 
vollendetsten  Ausdruck,  wo  Auge  und  Ohr,  wie  Geist  und  Hera,  lebendig 
und  wirklich  Alles  erfossten  und  Temahmen,  Alles  leiblich  und  geistig  wahr- 
haftig sahen,  was  die  Einbitdung  sieh  nicht  mehr  nur  yonnstellen  brauchte. 
Solch  ein  Tragödientag  war  ein  Gottesfest,  denn  hier  sprach  der  Gott  sich 
deutlich  und  Temehmbar  aus:  der  Dichter  war  sein  hoher  Priester,  der 
wirklich  und  leibhaftig  in  seinem  Kunstwerke  darinnen  stand,  die  Beigen 
der  Titnaer  ilthrte,  die  Stimme  snm  Chor  erhob  und  in  tönenden  Worten 
die  Sprüche  göttlichen  Wissens  Terkttudete. 

S5.  Die  Kunst,  wie  sie  jetzt  die  ganze  civilisirte  Welt  erfüllt  —  ihr  wirk- 
liches Wesen  die  Industrie,  ihr  moralischer  Zweck  der  (ielderwerl) .  ihr 
ästhetisches  Vorleben  die  Unterhaltung  der  rrelangweilten  —  hat  ihren 
Lieblingssitz  im  Theater  aufgeschlagen,  gerade  wie  die  griechische  Kunst 
zu  ihrer  Blüthf^zeit;  und  sie  hat  ein  Recht  auf  das  Theater,  weil  sie  der 
Ausdruck  des  giitigen  öffentlichen  Lebens  unserer  Gegenwart  ist.  Unsere 
moderne  theatralische  Kunst  versinnlicht  den  herrschenden  (reist  unseres 
öffentlichen  Lebens,  sie  drückt  ihn  in  einer  alltäglichen  Verbreitung  aus 
wie  nie  eine  andere  Kunst,  denn  sie  bereitet  ihre  Feste  Abend  für  Abend 
fast  in  jeder  Stadt  Europa's.  Somit  bezeichnet  sie,  als  ungemein  verbreitete 
dramatische  Kunst,  dem  Anscheine  nach  die  BlUthe  unserer  Kultur,  wie 
die  griechische  Tragödie  den  Höhepunkt  des  griechischen  Greistes  beseich- 
nete:  aber  diese  ist  die  Blttthe  der  Fäulniss  einer  hohlen  seelenlosen,  natur- 
widrigen Ordnung  der  menschlichen  Dinge  und  Verhiltnisse.  — 

vtii»  M.  Wie  Thespis  mit  seinem  Karren  sieh  sur  griechisdien  Tempdfeiear  ver- 
hielt, so  verhielten  sieb  die  modernen  Gauklerbanden  su  der  schmerslidi  er- 
haboien  Feier  der  heiligen  Fassion:  hatte  der  katholische  Klerus  bereits 
dasu  gegriffen,  diese  ernste  Feier  durch  die  Mithilfe  Jener  volksthttmlicb 
su  beleben;  hatten  die  grossen  Spanier  aus  dem  hiwans  bereiteten  Boden 
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wirklich  das  moderne  Drama  geBebaffen,  und  der  wimderbare  Britto  dieoes 
mit  dem  Inlialte  aller  menBcUichen  Lelmuiformen  ^ttllt,  so  erwachte  un- 
seren  grossen  deutschra  Dichtem  das  Bewusstsein  der  Bedeatong  dieaer 

neuen  Schöpfung,  um  Aischjlos  und  Sophokles  über  swei  Jahrtausende  hin- 
weg verstiindnUsvoll  die  Hand  zu  reichen.  So  an  dem  Quell  aller  Erneue- 
ning  uüd  Befruchtung  wahrer,  volksbildender  ivuiist  wieder  angelangt, 
fragen  wir:  wollt  ihr  diesen  Quell  neu  versumpfen,  zur  Ftdtze  für  die  Er- 
nährung von  Ungeziefer  werden  lassen?  Dasa  sie  bis  zu  diesem  Theater 
unserer  grössten  Dichter  vordraug,  war  der  einzige  und  wahrhafte  Fort- 
sehritt im  Entwiekelungsgange  der  wiedergeborenen  Kunst;  was  ihn  bei 
den  Italienern  aufhielt ,  ja  giinzlifh  ablenkte,  die  Ertinduug  der  modernen 
Musik  ist  —  Dank  wiederum  den  einzig  grossen  deutschen  Meistern  — 
endlich  das  letzt  ermögh'chende  Element  der  Geburt  einer  dramatischMi 
Kunst  geworden,  von  deren  Ausdruck  und  Wirkung  der  Grieche  noch  keine 
Ahnung  haben  konnte.  Jede  Möglichkeit  ist  gewonnen,  das  Höchste  an 
erreichen :  ein  Schauplata  ist  da,  Tor  welchem  sich  durch  ganz  Europa  all- 
abendlich das  Volk  ansammendrftng^  wie  von  unbewusstem  Verlangen  ge- 
trieben, dort,  wo  es  nur  au  mttssigem  Ergetsen  angelockt  wird,  die  LOanng 
des  lUthsels  alles  Daseins  an  erfahren,  —  und  ihr  besweifelt  noch,  dasa 
hier  wirklich  das  Einiige  au  gewinnen  ist,  dem  ihr  Tergebow  auf  jedem 
Brwege  aidlos  nachanstreben  euch  abmllht?  — 


Das  deutsche  Theater. 

Von  dem  Verfalle  des  deutschen  Theaters  ist  Alles  gesagt,  wenn  man  vin,  ss. 

die  unläiighare  Thatsache  bekräftigen  muss,  dass  der  letzte  Rest  wahrhaft 
deutsch  gebildeter  Männer  in  jedem  Faehe  sich  ^'ichts  mehr  vom  Theater 
verhoät;  und  kaum  sein  Vorhandensein  noch  beachtet 

Wie  sonder!)ar,  das»,  wenn  unter  deutsehen  Litteratur-Aesthetikern  die  lUk». 
Kede  v(in  Idealismus  und  Kealismus  anhebt,  sogleich  Goethe  als  Vertreter 
des  letzteren,  dagegen  Schiller  als  Idealist  bezeichnet  wird.  Hatto  Goethe 
selbst  durch  Aussprüche  hierzu  Veranlassung  gegoben,  so  ist  doch  aus  dem 
ganzen  Charakter  der  Goethe'schen  Produktion,  namentlich  aber  aus  seinem 
Verhalten  zum  Theater  zu  ersehen,  wie  wenig  mit  solch'  einer  Bezeichnung 
das  Richtige  gesagt  ist.  Oflfenbar  verhielt  er  sich,  im  Betreff  seiner  eigent- 
lichen hohen  Schöpfungen,  aüm  Theater  Tiel  mehr  als  Idealist,  wie  Schiller: 
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denn  kaum  war  der  Boden  einer  Verständigung  mit  diesem  Theater 
betreten,  so  Überschritt  Goethe  rtlckaichtslos  die  Grenzen,  welche  die  ge- 
ringe Vorbildung  der  deutschen  Schauspielkunst  dem  Dichter  für  das  Einig- 
geben  mit  ihr  sog.  Nicht  reizte  ihn  swar  der  ^galliidie  Sprung*;  ab^ 
der  Schwung  des  deutschen  Genius  liss  ihn  weit  dahin,  wohin  ihm  der 

101.  deutsche  KomOdiant  nun  etwa  mit  ähnlicher  Gleichgiltigkeit  nachblickt, 
wie  Hephistopheles  dem  ab  GewOlk  dahinschwebenden  Zaubermantd  He> 
lena's  naehsidit  Er  lebte  eben  länger  ab  SchiUer,  und  veraweifelte  an 
der  deutschen  Geschichte:  Schiller  lebte  kun  genug,  um  nur  den  Zweifel 
m  hegen,  welchen  su  bekämpfen  er  so  edel  sich  eben  bemühte.   Nie  bat 
ein  liensohttifireund  fUr  ein  yerwahrlostes  Vdkslebai  gethan,  was  SchiUer 
fllr  das  deutsche  Theater  that.  Zeichnet  sich  in  dem  Gkmge  seiner  dichte* 
riechen  Entwickelung  das  ganae  ideale  Leben  des  deutschen  Geistes  ab,  so 
ist  zugleich  in  der  Reihenfolge  seiner  Dramen  die  Geschichte  des  deutschen 
Theaters  und  des  Versuches  seiner  Erhebung  zu  einer  populär- idealen 
Kunst  zu  erkennen.  Ks  dürfte  zwar  schwer  sein,  zwischen  den  bereits  von 
voller  dichterischer  Grösse  erftilltcn  „Räubern"  und  „Fiesko*  und  dem 
rohen  Geiste  der  Anfänge  des  deut^clicn  Theaters  im  sogenannten  englischen 
Komödiantenwesen  einen  Vergleich  zu  ziehen:  bei  jedem  Vergleiche  des 
Schaffens  unserer  grossen  Meister  mit  den  ihnen  aus  dem  verwahrlosten 
Volksleben  entgegenkommenden  Erscheinungen  werden  wir  aber  stets  auf 
dieses  traurige,  gänzlich  unausgleichbare  Missverhältniss  stossen.  Besser 
zeigt  sich  die  Uebereinstimmung  von  da  an,  wo  wir  an  Schiller  selbst  den 
Erfolg  seiner  Beobachtung  der  Eigenschaft  und  Fähigkeit  des  Theaters 
wahrnehmen.    Dieser  ist  in  , Kabale  und  Liebe'  unverkennbar:  vielleicht 
ist  dieses  Stück  der  zatreffendstc  Beleg  dafUr,  was  bei  voller  TTeberein<- 
Stimmung  awisohen  Theater  und  Dichter  bisher  in  Deutschland  geleistet 
winden  konnte.  »  Bis  mr  naturgetreuen  Nachahmung  der  umgebende 
bürgerlichen  Welt  hatten  es  die  trefflichen,  wahrhaft  deutsch  athmenden 
Schauspider  der  glflcklichen  Epoche  der  Neugebnrt  auch  des  deutschen 
Theaters  gebracht :  sie  bewiesen  hierin  nicht  weniger  Talent  als  irgend  eine 
andere  Nation,  und  machten  der  dentsdien  Katnri  ftr  welche  Lessing  seme 
enei^ischen  KKmpfe  geführt,  keine  geringe  Ehre.   Blieb  ihnen  das  Ideal 
aller  Kunst  unkenntlich,  so  ahmten  sie  doch  mit  realer  Treue  eine  bie- 
dere, ungeschminkte  Natur  nach,  Ton  deroi  Ejinfacbheit,  Henoisgfite 

loinnd  QefUhbwBnne  es  sich  sehr  wohl  endlich  auch  nach  dem  SehAnen 
hioaofbliok«!  liess.  Was  das  deutsche  bürgerliche  Sdbanspiel  erst 
diskreditirt  und  widerwärtig  gemacht  hat,  —  das,  worüber  namentlich 
Goethe  und  SchiUer  verzweiflungsvoll  klagen,  war  nicht  jener  redliche 
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Anfang,  sondern  das  Zerrbild  desselben,  das  Rttbrstttck,  an  welehem  es 
die  Reaktion  gegen  die  ideale  Ricbtong  der  grossen  Dichter  benmter* 
brachte. 

Mit  dem  ^Don  Carlos"  muiste  es  sich  entscheiden,  ob  der  Dichter, 
gleich  Goethe,  endlich  dem  Theater  den  Rücken  wenden,  oder  an  seiner 
liebevollen  Hand  es  mit  «ich  in  jene  höheren  Rej^ionen  ziehen  sollte.  A\  as 
hier  dem  deutschen  Geiste  gelungen  war,  ist  und  bleibt  erstaunlich.  In 
welcher  Sprache  der  Welt,  bei  Sj)aniern,  Italienern  oder  Franzosen,  finden 
wir  Menschen  nm  den  höchsten  Lebensspliären,  Monarclien  und  spanische 
(rranden,  Königinnen  und  Prinzen,  in  den  heftig"sten  und  zartesten  Affekten 
mit  solch'  vornehmer,  menschlich- adeliger  NatlLrlichkeit ,  zugleich  so  fein, 
witzig  und  sinnToll  vieldeutig,  so  nngeswun^n  würdevoll,  und  doch  so 
kenntlich  erhaben,       drastisch  nngemein  sich  ausdrückend?    Wie  kon- 
ventionell und  geschraubt  müssen  uns  dagegen  selbst  die  königlichen  Fi- 
guren eines  Calderon,  wie  vollständig  lächerlich  nicht  gar  die  höfisch- 
theatralischen Marionetten  eines  Racine  wscheinenl    Selbst  Shakespeare, 
der  doch  Könige  und  Rüpel  gleich  richtig  und  wahrhaftig  sprechen  lassen 
konnte  f  war  hieran  kein  ausreichendes  Muster,  denn  die  vom  Dichter  des 
yDon  Carlos*  besclirittene  SphKre  des  Erhabenen  hatte  sich  dem  Blicke 
des  grossen  Britten  noch  nidit  erö0het.   Und  mit  Absieht  yerweflen  wir 
hier  nur  bei  der  Sprache,  der  Gebilde  der  Personen  des  ^Don  Garlos*, 
weil  wir  uns  eben  sogleich  an  fragen  haben:  wie  war  es  möglich,  dass 
deutsche  Schauspieler,   denen  bisher  nur  die  alltftglicbe  borgerliche 
Henschennatur  aur  Nadiahmung  vorgelegen  hatte,  diese  Sprache,  diese 
OebSrde  anzunehmen  Termoehten?  Was  nicht  sofort  gana  und  TollstSndig 
glückte,  gelang  wenigstens  bis  zu  einem  hoffiiungsvollen  Ghrade:  denn  hierios. 
zeigte  sich,  wie  im  Dichter  so  auch  im  Schauspieler,  die  ideale  Anlage  des 
Deutschen. 

Sehr  belehrend  ist  es,  wie  in  diesem  Bezug  Benj.  (Jonstant  in  bCiaen 
^R^ßexions  snr  le  thn'itre  AUetnand''^  sich  ausspricht:  das  Naim  wahre  dos  deut- 
schen Theaters,  welches  er,  da  es  dort  mit  solcher  Reiniieit,  Treue  und 
zarter  Gewissenhaftigkeit  in  Anwendung  kommt,  höchlich  ijewundert,  glaubt 
er  den  Franzosen  tortgesetzt  für  unerlaubt  halten  zu  müssen ,  da  einer- 
seits diese  nur  auf  das  Nützliche,  d.  h.  den  theatralischen  Effekt,  aus-i<H. 
gingen,  andererseits  in  der  Anwendung  des  Naturwabreu  ein  solch'  starkes 
Effektmittel  läge,  dass,  gäbe  man  ihnen  dieses  frei.  Nichts  wie  solche  Effekte 
von  ihnen  angewendet  werden  würden,  und  unter  ihren  Uebertreibungen 
nach  dieser  Seite  hin  alle  Wahrheit  und  guter  Geschmack,  ja  selbst  alle 
Möglichkeit  des  wirklich  Natürlichen  Terschwinden  mttssten.  Die  Folge  der 
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Entwickelnng  des  francdsiBchen  Theaters  bei  Freigebong  der  Regeln  bat 
Bich  denn  auch  richtig  dieser  Voranssehiing  entsprecliend  herausgestellt. 
Weise  vorbeugend  Hessen  unsere  grossen  Dichter  die  Schauspieler  durch 
Zobereiinng  einiger  r^elrechter  fransOsischw  Stücke  die  Vortheile  der 
Kaltnr  auch  für  die  Ennst  empfinden  lernen,  um  so,  es  tot  der  Skjlla  wie 
der  Charybdis  bewahrend,  als  muthige  Odyssense  das  Schiff  des  deutschen 
Theaters,  welches  die  leiste  und  höchste  Glorie  der  lange  duldenden 
Nation  tragen  sollte,  in  den  Hafen  seiner  neuen  idealoi  Heimath  au 
steuern. 

Nun  schufen  und  wirkten  die  Herrlichen  in  neu  bdehtw  Hoffnung 
andauernd  susammen:  Aber  die  Freude  an  Schiller's  Schaffen  Tergass 

Goethe  selbst  zu  dichten ,  und*  half  dem  Theueren  nur  desto  forderlicher. 
So  entstaudcu,  iu  unraittelbarster  bildender  Weehselbezieluin<;  zu  dem 
Theater,  diese  hehren  Dramen,  die,  wie  jedes  von  ihnen,  vom  .,Wjillenstein* 
bis  zum  jjTell",  eine  i'^ruberung  auf  dem  Gebiete  des  ungckannten  Ideales 
bezeichnete,  nun  als  die  Säulen  der  einzigen  wahrhaften  Ruhuieshalle  des 
deutschen  Geistes  dastehen.  Und  diens  ward  mit  dem  Theater  voUbr.irht. 
Ohne  grosse  Genie's  in  ihren  Reihen  auttauchen  zu  sehen,  war  die  ganze 
•  Körperschaft  der  Schauspieler  jetzt  vom  Geiste  des  ideales  angehaucht^ 

und  ihr  Erfolg  zeigte  sich  in  der  gewalti<^en  Sympathie,  welche  alle  Ge- 
bildete jener  Zeit,  die  Jugend,  das  Volk  fui-  das  Theater  ergriff,  da  diesen 

IM.  nun  der  Geist  ihrer  grossen  Dichter  fast  sinnfällig  verständlich  aufging,  und 
sie  selbst,  eben  durch  das  Theater,  au  Tbeilhabem  ihrer  grossen,  menschen- 
adelnden Ideen  machte. 

Schon  aber  nagte  der  Wurm  an  dieser  Bluthe.  —  Ein  deutscher 
Possenrenser,  August  rtm,  Kotaebue,  bereitete  Schiller  und  Goethe  am 
eigenen  kleinen  Herde  ihres  ungeheuren  'YHrkois,  dem  still«!,  winaigen 
Weimar,  die  ersten  Verlegenheiten  und  Aergernisse  der  StSmng  und  Ver- 

iQfl.  wirrung.  Mit  seinen  RtthrstUcken,  mit  dem  von  ihm  arrangirten 
ySchltlpfrigen*  war  der  Typus  fttr  eine  neue  theatralische  Entwickdung 

IM.  in  Deutschland  gewonnen.  Eotsehue's  Geisteserben  gehörte  das  deutsche 
Theater. 

u«.  Zu  swei  Höhepunkten  erhob  sich  das  deutsche  Genie  in  seinen  beiden 
grossen  Dichtem.  Der  idM&tisdie  Schiller  erreichte  ihn  in  der  Tiefe 
des  ruhig  sicheren  Kernes  der  deutschen  Volksnatur;  wovon  Goethe  im 

gGutz"  ausging,  dahin  kehrte  Schiller,  nachdem  er  den  herrlichen  Kreis 
der  Idealitat,  bis  zur  Verklärung  des  kathulischcn  Dugma's  in  ^Mana 
Stuart",  durchschritten,  mit  majestätischem  Wohlwollen  in  seinem  „Teil* 
zurück,  vom  Untergange  bis  zum  hoffnungsvollen  Aufgange  der  Sonne 
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edlur  deutscher  Menschlichkeit  gelangend.  Aus  den  grundlosen  Tiefen  der 
sinnlich  -  Ubersinnlichen  Sehnsucht  schwang  Goethe  sich  bis  auf  die  heilig 

.  mystische  Bergeshöhe,  von  welcher  er  in  die  Glorie  der  Welterlösung 
blickte:  mit  diesem  ülicke,  den  kein  Schwärmer  je  inniger  und  weihevoller 
iu  jenes  uiuiahbare  Land  werfen  konnro,  schied  der  Dichter  VOQ  uns,  und 
iuuterliess  uns  im  „Faust"  sein  Testament. 

Zwei  Punkte  bezeichnen  die  Phasen  des  Hmabsteigens  des  deutechen 
Theaters  zum  Niederträchtigen:  sie  heissen  «TelP  und  ^Faust". 

Im  Anfange  der  dreissiger  Jahre  dieses  Jahrhunderts,  um  die  Mitte 
der  „Jetztzeit*',  Bcliien  sich  der  deutsche  Geist  (die  Pariser  Jolirevolation 
hatte  ihn  dazu  angeregt)  ein  wenig  aufrütteln  zn  wollen:  auch  machte 
man  hic  und  da  etwas  Konsessionen.  Das  Theater  wollte  davon  sein 
Theil  haben:  noch  lebte  der  alte  Goethe.  Ghitmttthige  Litteraten  kamen 
anf  den  Gedankeni  seinen  „Faust^  auf  das  Theater  lu  bringen.  Es  ge- 
schah. Was  an  sich,  und  bei  der  besten  Beschaffenheit  des  Theaters,  ein 
thttriges  Beginnen  war,  mnsste  jetat  um  so  angenfidliger  nur  den  bereits 
eingetretenen  grossen  Verfall  des  Theaters  aufdecken:  aber  das  Oretchenti«. 
wurde  eine  ^gnte  Rolle*.  Das  edle  Gedicht  schleppte  sich  TerstUmmelt 
und  nnerkennbar,  traurig  über  die  Bretter:  aber  es  schien  namentlich  der 
Jugend  zu  schmeicheln,  sich  bei  manchem  witzigen  und  krttftigen  Worte 
des  Dichters  beifitllig  laut  yemehmen  lassen  in  kttnnen.  —  Besser  glttckte  es 
den  Theatern;  ungefähr  gleichseitig,  mit  dem  j^Tdl':  den  hatte  man  in 
Paris  Bum  Opemtext  gemacht,  und  kein  Geringerer  als  Rossini  selbst  hatte 
diesen  in  Mnsik  gesetzt.  Es  frug  sich  zwar  ,  ob  man  es  sich  unterstehen 
dürfe,  dem  Deutschen  seinen  ^Tell"  als  übersetzte  französische  Oper  zu 

.  bieten  .''  Wer  ein-  fUr  allemal  aufgekian  werden  wollte  über  die  unausfüll- 
bare  Kluft,  welche  den  deutschen  vom  fran/;uMdchen  Geiste  trennt,  hatte 
dicäö  auf  das  Bestimnu«  ste  aus  einem  Ver^deiche  dieses  Operntextes  mit 
dem  Schiller'acheu  Drama ,  dem  zur  höchsten  Popularität  in  Deutschland 
gelangten,  zu  ersehen.  Jeder  Di^utsche,  vom  Professor  bis  zum  untersten 
Gymnasiasten  hinab,  selbst  die  Komödianten,  empfanden  diess  auch,  und 
fühlten  die  Schmach,  die  ihnen  mit  der  Vorführung  dieser  widerlichen 
Entstellung  ihxea  ei^ii^enen  besten  Grandwesens  geschah:  aber,  nun  — 
eine  Oper,  —  mit  der  nimmt  man  es  nicht  so  genau  I  Die  Ouvertüre  mit 
der  rauschenden  Balletmusik  am  Schlüsse  war  bereits  in  den  klassischen 
Konzertanstalten  y  dicht  neben  der  Beethoren'schen  Symphonie,  mit  un- 
erhörtem Jabel  aufgenommen  worden.  Man  druckte  ein  Auge  au.  Am 
Ende  ging  es  doch  immer  sehr  patriotisch  darin  her,  ja  patriotischer  als 
im  SchUler'schen  »Teil'':  udavage  und  liberU  machten  in  der  Musik 
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Effi»kt.    RoBdDi  hatte  eich  bamttht;  so  gediogoii  wie  möglich  m 
kompunircn:  man  konnte  wirklich  hei  vietoi  hinreiMend  wirknngsTollen 

Muflikstttcken  den  ganzen  „Teil*  eigentlich  vergessen.  Es  giut^  und  es. 
gebt  immerfort ;  und  wenn  wir  es  jetzt  bei  Liebte  bcßchen,  lat  der  „Teil* 
ein  klassisches  Ereigiiiss  in  unserem  Opemrepertoire  geworden.  —  Und  es 
ging,  und  sank  und  versank.  Nach  Jahren  kam  os  in  Deutschland  zur 
Revolution:  die  P^abne  der  alten  Burschenschaft  wehte  auf  dem  Frankfurter 
117.  Bundeapalaste.  Zur  Beschwichtigung  wurde  auch  Goethe's  hundert] übriger 
Gel)urtsfag:  herangezogen.  Was  sollte  man  machen V  ^lit  dem  ^ Faust" 
^'in^^  eä  nieht  mehr.  Da  bilft  denn  wieder  ein  Pariser  Komponist :  ohne 
allen  Ehrgeiz  geht  er  daran ,  das  Goethe'sche  Gedicht  in  den  für  sein 
Boulevard- Publikam  nöthigen  £ffektjargoQ  übersetzen  zu  lasssen;  ein  wider- 
liches, sUsslich  gemeine«!,  lorettenhaft  affektirtes  Machwerk^  mit  der  Musik 
euDes  untergeordneten  Talentes,  das  es  zu  Etwas  bringen  möchte,  und  in 
der  Angst  nach  jedem  Mittel  dazu  greift.  Wer  in  Paris  einer  Aufführung 
davon  beiwohnt^  eridlKrte^  diessmal  sei  es  doch  anmöglich,  mit  dieser  Oper 
in  Deutschland  Das  zu  wiederholen,  was  seiner  Zeit  dort  mit  Rossini't 
j^Tell^  erlebt  wurde.  Selbst  der  Kompontst|  der  eben  nur  seinem  be- 
stimmten Publikum,  dort  am  Boukvard  du  tempi«,  einen  Suocte  hatte  ab- 
gewinnen wollen,  war  fem  Ton  d^  Anmaassung,  mit  dieser  Arbeit  sich  io 
Deutschland  aeigen  an  dttrfen.  Aber  es  kam  anders.  Wie  ein  Wonne- 
Evangelium  durchschwelgte  nun  endlich  auch  der  ^Faust*  das  Hers  des 
deutschen  Theaterpublikums,  und  in  jeder  Hinsicht  &nden  Gescheidte  und 
Thoren,  dassles  doch  eigentlich  etwas  Bechtes  damit  sei.  Giebt  man  heute  noch 
als  Kuriositilt  den  Goethe'schm  „Faust",  so  ist's,  um  su  aeigen,  welchen 
Fortschritt  seit  der  alten  Zeit  doch  eigentlicb  das  Theater  gemacht  hat 
Und  gewiss,  der  Fortschritt  ist  unermesslich.  Gelänge  es  dem  edlen 
Beispiele  eines  kunstbegeisterten  Mächtigen,  das  Theater  dahin  zu  bringen, 
dass  mau  an  seiner  Wn k.suiiikcit  zu  der  Einsicht  käme,  wie  tief  c&  jetzt 
gefallen  ist,  so  wäre  der  Erfolg,  würde  er  auch  zum  Gewinn  des 
Höchsten  tragen,  in  seinen  Dimensionen  gerade  dndi  nur  so  weitmessend, 
aU  der  jenes  Fortschrittes  zur  nun  völlig  erreichten  nackten  ^'ieder- 
tr&chtigkeit. 

1:2        Auf  welche  Weise  ist  eine  Veredelung  des  allgemeinen  Geschmackes 

man  theatralischen  Vorstellungen  zu  erreichen? 

Offenbar  nur  durch  Veredelung  des  Charakters  der  theatralischen 
Vorstellungen  selbst.  Das  Publikum  Ist  willig,  auf  Alles  cinaugehen,  was 
seinem  natttrlichen  Grundbedürfhisse  Befriedigung  gewährt;  Tortreffliohe 
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Vorteil'! lungen  vortrefflicher  A\'orke  werden  von  ihm  stets  mit  erhöhter 
Stimuiuiig  und  lohnender  Anerkennung  aufgenommen.  In  seinem  Betreff 
bleibt  einzig  der  Zweifel  darüber,  ob  es  möglich  sein  werdf,  durch  die 
Vortrefflichkeit  des  Gebotenen  m  zu  mässigerem,  weltenerem  Genui*«e  des- 
selben zu  gewöhnen.  Nur  durch  die  Beschriinkuiig  der  Masse  der  theatra- 
lischen Leistungen  könnte  nämlich  andererseits  auf  die  stete  Tüchtigkeit 
derselben  Kinfluas  gewonnen  werden,  und  zwar  diess  allein  schon  in  Berück- 
sichtigung der  nöthigen  Müsse  zur  AnsbÜdimg  und  Geltendmachung  der 
technischen  Gcfletse  und  ihrer  Anforderongeii,  ganz  abgeftehen  davon,  dass  die 
Herstellung  eines  würdigen  Bepertoir»  Ton  genflgender  Mannigfaltigkeit 
&Lt  jetst  schwer  denkbar  wäre. 

Der  entscheidend  umgestaltende  Einflois  auf  die  theatraliaohea  is4. 
Leistungen  konnte  nur  doroh  die  Macht  des  genttgend  sich  wiederholenden 
Beispiels  der  Wiiknng  in  jeder  Hinsicht  yortrefflicher  Leistungen  zu  er» 
langen  sein.  Zv  diesem  ist  auf  dem  Wege  des  tSglicben  Verkehres 
swiechen  Theater  und  Publikum,  namentlich  auf  der  Basis  der  Erwerbs- 
interessen ^  unmOgUoh  su  gehingen,  wenigstens  nicht  bei  den  gegebenen 
deutschen  Theaterrerhfiltntssen  im  Allgemeinen.  Dieses  Beispiel  kann  nur 
auf  einem  Ton  den  Bedllrfiiissen  und  Nöthigungen  des  alltSgliehen  Theater- 
▼erkehres  gSnslich  eximirten  Boden  gegeben  werden.  Bedingung  hierfttr 
ist  die  Ansserordoitlichkeit  in  Allem  und  Jedem,  wie  sie  in  erster  Linie 
nur  durch  grossere  Seltenheit  gewShrleistet  werden  kann.  In  den  von  uns 
gemeinten,  in  seltenen  Zwischenräumen  gebotenen  Aufftihrungen  würden 
ein-  für  allemal  nur  solche  dramatische  Werke  zur  Darstellung  gelangen, 
welche  die  vollendete  Ausbildung  eines  bisher  gänzlicli  mangelnden  deut- 
schen Stylea  auf  dem  Gebiete  des  lebendigen  Drama'.s  wirklich  er- 
möglichen: unter  diesem  Styl  verstehen  wir  die  vollkommen  er  reichte  im. 
und  zum  Gesetz  erliobene  üebere  instimm  ung  der  theatral  i  scIipti 
Darstellung  mit  dem  dargestellten  wahrhaft  deutschen 
Dichter  werke.  Durch  die  zweckmiissigste  Verwendung  der  vorhandenen, 
zerstreuten  nnd  hierzu  versammelten  mimischen  Talente,  von  der  Dar- 
stellung vorhandener  wahrhaft  deutscher  Werke  ausgehend,  würde  zur  Ver- 
anlassung neuer,  für  die  gleiche  Stylbewährung  geeigneter  Werke  fortge- 
schritten werden.  Die  gewerbliche  Tendenz  im  Verkehre  zwischen 
Publikum  und  Theater  wäre  hier  vollständig  aufgehoben:  der  Zuschauer 
würde  nicht  mehr  von  dem  Bedürfnisse  der  Zerstreuung  nach  der  Tages- 
anspannung, sondern  dem  der  Sammlung  nach  der  Zerstreuung  eines  selten 
wiederkehrenden  Festtages  geleite^  in  den  von  seinem  gewohntMi  allabend- 
lichen Zufluchtsorte  für  theatralische  Unterhaltung  abgelegenen,  eigens  nur 
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dem  Zwecke  dieser  aiuserordentlidieii,  «umirten  Anffühmiigea  Bich  er^ 
BchlieMendeiiy  besonderen  Kanstbao  eintreten,  um  hier  seiner  bOchsten 
Zwecke  willen  die  Hübe  des  Lebens  in  einem  edelsten  ^one  su  ver^ 

gessen. 

Theatergeb&ade. 

m,  17».  Bei  der  Kuuatruktioii  desjenigen  Gebäudes,  daa  in  allen  seinen  Theilen 
einzig;  einem  gemeiuäaiueu  künstlerischen  Zwecke  entsprechen  soll  —  al»o 
dc3  Theaters,  hat  der  Baumeister  einzig  als  Künstler  und  nach  den  Rück- 
sichtnahmen auf  da8  Kunstwerk  zu  verfahren.  In  einem  vollkommenen 
Theatergeb&ude  giebt  bis  auf  die  kleinsten  Einzelheiten  nur  das  Bedürfniss 
der  Kunst  Maa.ss  und  Gesetz.  Diess  Bedürfniss  ist  ein  doppeltes,  das  des 
Gebens  uud  des  Empfangens,  welches  sich  besiehongsvoll  gegenseitig 
durchdringt  uud  bedingt.  Die  Scene  hat  annächst  die  Aufgabe,  alle 
r&nmlichen  Bedingungen  für  eine  auf  ibr  dannsteUende  gemeinsame  dra* 
matische  Handlung  la  erfllllen;  sie  hat  sweitens  diese  Bedingungen  aber 
im  Sinne  der  Absicht  au  lösen,  diese  dramatische  Handlung  dem  Auge  und 
Obre  der  Zuschauw  rar  Terständlichen  Wahrnehmung  au  bringen.  In  der 
Anordnung  des  Raumes  der  Zuschauer  giebt  das  Bedttrfiiiss  nach  Ver- 
standniss  des  Kunstwerkes  optisdi  und  akustisch  das  nothwendige  Oeseta, 
dem,  neben  der  Zweckmttssigkeit,  augleich  nur  durch  die  Sch(taheit  der 
Anordnungen  ^tsprochen  wwden  kann;  denn  das  Veriangen  des  gemein- 
samen Zuschauen  ist  eben  das  Verlangen  nach  dem  Kunstwerk,  au 
im.  dessen  Erfiusen  er  durch  Alles,  was  sein  Auge  berührt,  bestimmt  werden 
muss.  So  versetat  er  durch  HOren  und  Schauen  sich  gänzlich  auf  die 
Buhne;  der  Darsteller  ist  KUnstlcr  nur  durch  volles  Aufg:ehen  in  das 
Publikum.  Alles,  was  auf  der  Bühne  athraet  und  sich  bewc^,!,  atLmet  und 
bewegt  sieh  durch  ausdrucksvolle.s  Vi'rlangcu  Dach  Mittheilung,  nach  Aü- 
geschaui-Augchürtvverden  in  jenem  Kaunic,  der  bei  immer  nur  vcrhiiltniss- 
mässigem  Umfange,  vom  scenischen  Standpunicte  aus  dem  Darsteller  doch  * 
die  gesammte  Menschheit  zu  enthalten  dünkt;  aus  dem  Zuschauerräume 
aber  verschwindet  das  Publikum,  dieser  Repräsentant  des  öffentlichen  Le- 
bens, sich  selbst;  es  lebt  und  athmet  nur  noch  in  dem  Kunstwerke,  das 
ihm  das  Leben  selbst,  und  auf  der  Scene,  die  ihm  der  Weltraum  dünkt. 

Die  Aufgabe  des  Theatergebäudes  der  Zukunft  darf  durch  unsere 
modernen  Theatergebäude  keinesweges  als  gelöst  angesehen  werden;  in 
ihnen  sind  herkömmliche  Annahmen  und  Gesetae  maassgebend,  die  mit  den 
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Erfcnrdernissen  der  reinen  Kniuit  nichts  gemein  hitbeD.  Wo  Erwerbsspekn- 
lation  auf  der  einen,  und  mit  ibr  luxuriöse  Prunksuclit  auf  der  anderen 
Seite  bestiinineud  einwirken,  niuns  das  abHoluLe  Interesse  der  Kuüüt  aut 
(ias  Kinpliüdlichste  beeinträchtigt  werden,  und  »o  wird  kein  I^auraeister  der 
Welt  es  z.  B.  vermögen,  die  durcb  die  Trenn nng  unseres  Publikums  in  die 
unterschieden  st  »  n  Stände  und  Staatsbürgerkategorieen  geb(  »tene  Ueber- 
einanderschichiuiii::  und  Zerdplitterung  der  Zuöchauerräume  zu  emeui  (besetze 
der  Schönheit  au  erheben.  Denkt  man  sich  in  die  Räume  des  Tiieaters 
der  Zukunft,  so  erkennt  mau  ohne  Muhe^  daAB  in  ihm  ein  ungeahnt  reicbes 
Feld  der  £r£üidung  offen  steht. 

Wenn  ich  jetst  den  Pinn  des  im  Aofhau  begriffenen  Festtheaters  in  ix.  m*.  tisT«.> 
Ba^euth  erläutern  will,  glaube  ich  hienstt  nicht  Eweckmässiger  vorgdien 
SU  können,  als  indem  ich  auf  die  zuerst  von  mir  gefühlte  Nüthigung,  den 
technischen  Herd  der  Musik,  das  Orchester,  unsichtbar  in  machen, 
aurOckgreife;  denn  aus  dbser  einen  Nothigung  ging  allmtthlioh  die 
gilnaliche  Umgestaltung  des  Zuschauerranmee  unawes  neu-europttisoben 
Theaters  hervor. 

Das  Orchester  war  demnach,  ohne  es  su  Terdeoken,  in  eine  solche«». 
Tiefe  au  verlegen,  dass  der  Zuschauer  Uber  dasselbe  hinweg  unmittelbar 
auf  die  Btthne  blickte.  Hiermit  war  sofort  entschieden,  dass  die  Plätse  der 
Zuschauer  nur  in  einer  gleichmSssig  aufsteigenden  Reihe  von  Sitsen  be- 
stehen konnten,  deren  scUiessliohe  Hohe  einaig  durch  die  Hfiglichkeit,  von 
hier  aus  das  acenische  Bild  noch  deutlich  wahmehmeii  sn  können,  seine 
Bestimmung  erhalten  musste.  Das  gsnse  System  unserer  Logenränge  war 
daher  ausgeschlossen ,  weil  von  ihrer ,  sogleich  an  den  Seitenwänden  be- 
ginnenden, Krhühimg  aus  der  Einblick  in  das  Orchester  nicht  zu  ver- 
sperren gewesen  wäre.  Somit  gewann  die  Aufstellung  unserer  Sitzreihen 
den  Charakter  der  Anordminp^  des  autikeu  Amphitheaters :  nur  konnte  von 
einer  wirklichen  Aust'ülirung  der  nach  den  heiden  Seiten  weit  sich  vor- 
streckenden Form  des  Amphitheaters,  wodnrcii  es  zu  einem,  sogar  über- 
schrittenen Halbkreise  ward,  nicht  die  Kedo  sein,  weil  nicht  mehr  der  von  «ui. 
ihm  grossentheils  umschlossene  Chor  in  der  Orchestra,  sondern  die,  den 
griechischen  Zuschauem  nur  in  einer  hervorspringenden  Fläche  gezeigte, 
von  uns  aber  in  ihrer  vollen  Tiefe  benutzte  Scene  das  sur  deutlichen 
Uebersicht  daraubietende  Objekt  ausmacht. 

Demnach  waren  wir  gänzlich  den  Gesetzen  der  Perspektive  imter« 
werfen,  welchen  gemäss  die  Reihen  der  Sitze  sich  mit  dem  Aufsteigen  er- 
weitem konnten,  stets  aber  die  gerade  Richtung  nach  der  Scene  gewähren 
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mnBsten.  Von  dieser  ans  hatte  nun  das  Proscenittm  alle  weitere  An- 
ordnnng  m  bestimmen:  der  eigentfidie  Rabmen  des  Bttlmenbildes  wurde 
nothwendig  mm  maassgebenden  Ausgangspunkte  dieser  An<ndiiang.  Meine 
Forderang  der  ünsichtbarmacliang  des  Orchesters  gab  dem  €^en^e  des  be- 

riiliinten  Architekten,  mit  dem  e«  mir  vergönnt  war  zuerst  hierüber  zu  ver- 
handeln; sofort  die  Bostimraun«^  des  hieraus,  zwisciieii  dem  Prosceuium  und 
den  Sitzreihen  des  Publikums  entstehenden,  leeren  Zwischenraumes  ein: 
wir  nannten  ihn  den  ^mystiächen  Abgrund*  ,  weil  er  die  Realität  von  der 
Idealität  zu  trennen  habe ,  und  der  Meister  schloss  ihn  nach  vom  durch 
ein  erweitertes  zweites  Prosccnium  ab,  aus  dcsHcn  Wirkung  in  seinem  Ver- 
hältnisse zu  dem  daliintcr  liegenden  engeren  Proscenium  er  sich  alsbald  die 
"wunder-vollc  Täusclning  eines  scheinbaren  Fernerrückens  der  eigentlichen 
Scene  zu  versprechen  hatte,  welche  darin  besteht,  dass  der  Zuschauer  den 
scenischen  Vorgang  sich  weit  entrückt  wähnt,  ihn  nun  aber  doch  mit  der 
Deutlichkeit  der  wirklichen  Nähe  wahrnimmt;  woraus  dann  die  fernere 
Täuschung  erfolgt,  dass  ihm  die  auf  der  Scene  auftretenden  Personen  in 
vergrösserter,  Ubermenschlicher  Gestalt  ersirheinen. 

4M.  Eine  Schwierigkeit  entstand  in  Betreff  der  den  Seitenwänden  des  Zu* 
Schauerraumes  au  gebenden  Bedeutung:  da  -sie  durch  keine  Logenränge 
mehr  unterbrochen  waren,  boten  sie  kahle  Flächen,  welche  mit  d^  aaf> 
st«genden  Reihen  der  Sitsplätse  in  keine  sinnige  Uebereinstimmung  au 

MS.  bringen  waren.  Wir  mnssten  finden,  dass  wir  der  Idee  dar  persp^tiviscb 
nach  der  Btthne  au  sich  verkUrsenden  Breite  des  Zuschauerraumes  nur  dann 
vollkommen  entsprechen  wUrden,  wenn  wir  die  Wiederholung  des  von  der 
Bohne  aus  sich  erweiternden  Fkrosceniums  auf  dessen  gansm  Baum,  bis  au 
seinem  Abschlüsse  durch  die  ihn  krOnende  Gallwie,  ausdehnten,  und  somit 
das  Publikum,  auf  jedem  von  ihm  eingenommenen  Flatse,  in  die  pro- 
seenisohe  Fersp^tive  seRwt  einflkgten.  Es  waid  hienu  eine  dem  Ans- 
gangsprosoenium  entsprechende,  nach  oben  sich  erweiternde  Säulenordnung 

4M.  als  Begrenzung  der  Sitzreihen  entworfen,  welche  über  die  dahinterliegonden 
geraden  iSeitenwündc  täuschte,  und  zwischen  welcher  die  nüthigen  Stufeu- 
treppen  und  Zugänge  sieh  zweckmässig  verbürgen. 

Die  äussere  Gestaltung  des  ganzen  Theaterbancs,  wie  sie  die  innere 
Zweckmäsfligkeit  auch  im  Sinne  der  architektonischen  Schönheit  darzustellen 
hätte,  stellte  sich  uns  als  die  neueste,  eigenthümlichste  und  desshalb,  weil 
sie  noch  nie  verHUcht  werden  konnte,  schwierigste  Aufgabe  für  den  Archi- 
tekten der  Gegenwart  (oder  der  ZukiinttV)  dar.  Gerade  die  spärlich  uns 
zugemessenen  Mittel  wiesen  uus  darauf  hin,  für  unseren  i3au  nur  das  rein 
Zweckmässige  und  für  die  Erreichung  der  Absicht  Nöthige  zur  Ausführung 
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SU  briogea :  Zweck  nnd  Abaiclit  lagen  hier  aber  einzig  in  dem  Verhältnisse 
des  inneren  Zuschauerranmes  zn  einer  Buhne,  welche  in  den  gröesten  Di- 
mensionen zur  Herrichtang  einer  vollendeten  Scenerie  bestimmt  war.  Eine 
solche  Bühne  bat  den  dreifachen  Raum  ihrer  wirklichen,  dem  Zuschauer 
einzig  sngewendeten  Höhe  nOthig,  da  der  anf  ihr  dargeatellte  «ceniscbe 
Kompl»  eowehl  naeh  nnien  yeraenkt,  als  nach  oben  anfgesogen  wevd«i 
können  mnu.  Ueber  d«n  eigentiicben  Parterre  bedarf  die  Btthne  daher 
ihrer  doppdten  Hohe,  während  fUr  den  ZnadianerrauDi  nnr  die  einmalige msu 
Hobe  ntftbig  iet.  Wenn  blois  diesem  Zweckmissig^eitsbedUrfiiiBBe  nach- 
gegeben wird,  entsteht  somit  ein  Konglomcwat  von  nwei  an  einander  ge- 
hefteten GebKuden  Ton  Terschiedenartigster  Form  nnd  GrSsse.  Um  den 
hieraus  sich  eigebenden  Abstand  der  beiden  Gebäude  mOglidfst  au  yer- 
decken;  haben  bei  neueren  Theaterbanten  die  Architekten  es  sich  meistens 
angd^n  sein  lassen,  anch  den  Zuschauerraum  bedeutend  an&teigen  an 
lauen,  ausserdem  ab«r  auf  diesem  noch  leere  Räume  au  konstruirenf  welche 
zu  Malerboden  oder  auch  Verwaltnngslokalitäten  freigestellt,  ihrer  grossen 
Unbequemliclikeit  wegen  aber  selten  zur  Benutzung  gezogen  wurden. 
Immer  noch  war  luua  hierbei  durch  die  im  Zuschauerräume  bis  zu  be- 
liebi'p^er,  ja  oft  unmässiisrer  Höhe  aufsteigende!)  Logenränge  unterßtUtztj  deren 
oh(  istr  öich  sf)£rftr  bia  weit  über  die  Höhe  der  Bühne  hinaus  verHeren 
konnten,  da  mau  sie  nur  den  ärmeren  Klasaen  der  Bevölkerung  anbot, 
welchen  die  Bescb^vi nie  der  dunstigen  Vogelperspektive,  aus  welcher  sie 
die  Vorgänge  im  Parterre  zu  betrachten  hatten,  ohne  Bedenken  zugemuthet 
wurde.  Allein  diese  Ränge  fallen  in  unserem  Theater  hinweg,  und  kein  archi- 
tektonisches Bediirfniss  kann  uns  bestimmen,  Uber  lange  Wände  den  Bück 
nach  oben  zu  richten,  wie  diess  im  christlichen  Dome  allerdings  der  Fall  ist. 

IKe  Opernhäuser  der  ältwen  Zeit  wurden  nach  der  Annahme  der 
Nichtunterbrechung  der  Hohengrenze  des  Gebäudes,  somit  in  der  Form 
langw  Kästen  konstmirt,  davon  wir  ein  naives  Exemplar  am  königlichen 
Opembause  in  Berlin  ror  uns  haben.  Der  Architekt  hatte  hierbei  einzig 
eine  Fa^e  fät  den,  dem  Eingange  angewendeten,  schmalen  Theil  des 
Gebäudes  au  besorgen,  welches  seiner  Länge  nach  man  dagegen  gern 
awischen  die  Häuser  einer  Strasse  einbaute,  um  sie  so  dem  Anblicke  gäns- 
lich an  «itaiehen. 

Ich  glaube  nun,  dass  wir,  mit  der  Aufgabe  der  Errichtung  eines  äusser- 
lieh  kunstlos,  auf  etaea  hochgdegenen  freien  Raum  au  stdlend^  proviso- 
rischen Theatergebändes,  dadurch,  dass  wir  hierbei  gans  naiv  und  gans 
nach  reiner  Nothdurffc  verftihren,  zugleich  an  dw  deutlichen  Aufstellung  des  4M. 
Plroblemes  selbst  gelangten.  Nackt  und  bestimmt  liegt  dieses  jetat  vor  uns. 
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und  belehrt  uns,  gewiaserraaassen  handgreiflich,  darüber,  was  unter  einem 
Theatergebäude  zu  verstehen  ist,  wenn  es  auch  iinsserlich  ausdrücken  soll, 
welchem  (gewiss  nicht  gemeinen,  sondern  durchaus  idealen)  Zwecke  es  zu 
entsprechen  hat.  Dieses  (rebäude  stellt  somit  in  seinem  Hnupttheile  den 
unendlich  komplizirten  technischen  Apparat  zu  aceuischen  Aufführungen  von 
möglichster  Vollendung  dar:  ein  Zugang  zu  diesem  Gebäude  enthält  da- 
gegen einen,  gleichsam  nur  überraauerten  Vorhnf,  in  welchem  sich  Die- 
jenigen zweckmässig  unterbringen  wollen,  welchen  die  scenische  Aufführung 
zum  Schauspiel  werden  soll. 

Uns  ist  es,  als  ob,  wenn  diese  einfache  Bestimmang,  wie  wir  sie  noth« 
gedrangen  mit  schlichtester  Deatlicbkeit  in  unserem  GebKnde  anssprechen 
mussten,  olme  alles  Voreingenommensein  durch  Bauwerke  von  ganz  anderer 
Bestimmiing,  wie  Paltfste,  Museen  und  Kirchen  es  sind,  festgehalten  und 
zum  nnveikflnstelten  Aasdmeke  gebracht  wird,  dem  Genimi  der  deutschen 
Baukunst  eine  nicht  nnwtirdige,  ja  ▼ielieieht  ihm  wahrhaft  einsig  eigen- 
thttmliehe  Aufgabe  aar  LOsnng  Übergeben  sei.  Glaubt  man  dagegen,  um 
der  ewig  unerlKsslich  dankenden  Hauptfa^e  wegen,  den  Hauptsweck  des 
Theaters  durch  Flttgelanhaue,  etwa  für  Bslle,  Konaerte  u.  dgL  verdecken 
au  mflssen,  so  werden  wir  aber  wohl  immer  auch  in  dem  Banne  der  hier- 
für tlblichra,  nnoriginalen  Ornamentik  verbleiben;  unswen  Skulptoren  und 
Bildhauern  werden  dann  immer  wieder  die  Motive  dar  Renaissance  mit  uns 
nichts  sagenden,  unverständlichen  Figuren  und  Zierrathm  einaig  einfallen, 
und  —  schliesslich  wird  in  einem  solchen  Theater  es  dann  gerade  wieder 
so  hergehen,  wie  es  eben  Im  OpemihMter  der  „Jetstseit"  der  Fall  ist; 
wesshalb  denn  auch  jetzt  schon  meistens  die  Frage  an  mich  gerichtet  wird, 
warum  mir  denn  durchaus  ein  besonderes  Theater  noththuc. 

Wer  mich  jedoch  auch  hierin  richtig  verstanden  hat,  wird  sich  der 
Einsicht  nicht  erwehren  können,  dass  selbst  die  Architektur  durch  den 
Geist  der  Musik,  aus  welchem  sich  mein  Kunstwerk,  wie  die  I^tätte  seiner 
Verwirklichung  entwarf,  zu  einer  neuen  Bedeutung  geführt  werden  dürfte, 
und  dass  somit  der  Mythos  des  Städtebaues  durch  Ampbion's  Lyra  einen 
noch  nicht  verlorenen  Sinn  habe. 

„Theatergesetz". 

IX,  M».  Es  giebt  einen  Einzigen,  der  den  begeisterten  Climen  in  seiner  Selbst» 
aufopferung  überbieten  kann:  es  ist  der  fUr  die  Freude  an  der  mimischm 
Leistung  sich  selbst  gttnslich  vergessende  Autor.    Dieser  allein  ver- 
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steht  den  Minien,  und  ihm  allein  ordtiet  sich  der  Mime  willig  unter.  In 
dem  ganz  natüriichen  Verhältnisse  Beider  zu  einander  liegt  das  Heil  der 
dramati«r)i»^n  Kunst  einzig  begründet. 

Findet  ihr  ein  '  insetz  auf,  welches  dieses  V'erhältnisb  (h  utlieli  ausdrückt, 
sn  habt  ihr  da'^  f  inziL'o  giltige  Theatergesetz  vor  euch.  Hier  hört  jede 
Kang.streirigkeit  auf,  und  jede  Unterordnung  vorschwindet,  weil  sie  frei- 
willig ist.  Die  Macht  des  Dichters  Uber  den  Mimen  ist  unbegrenzt,  sobald 
er  ihm  in  seinem  Werke  das  richtige  Beispiel  vorhält,  und  als  richtig  kann 
dteies  nur  dadurch  erfanden  werden,  daaa  der  Mime  in  der  Aneignung 
desselben  tich  glntlich  seiner  selbst  so  entSnsRcrn  vermag.  Mit  dieser 
Aneignung  des  vom  Dichter  ihm  Vorgelegten  Beispieles  geht  nun  der 
wnndervdle  Anstaosch  vor  sidi,  in  welchem  der  Dichter  sidi  selbst  toII» 
stSndig  Tsrfiert,  nm  im  Mimen  nicht  mehr  als  Dichter,  sondern  als  das 
durch  dessen  SelbsteDtttasserong  gewonnene  höchste  Kunstwerk  sich  knnd- 
mgeben.  So  werden  Beide  Eines^  und  dass  der  Dichter  in  diesem  Mimen 
dort  sich  wiedererkennt^  gewährt  ihm  die  ansigliche  Fronde,  die  er  nun 
in  der  Wurkong  des  Mimen  auf  die  Empfindung  des  Pnblikams  geniesst, 
welcher  Freude  er  augenblicklich  entsagen  würde,  wollte  er  selbst,  als 
etwa  ttbrig  gebliebener  penOnlicber  Dichter,  an  jener  Wirkung  selbst  eben- 
falls persönlich  Antheil  nehmen.  Der  am  Schlüsse,  wie  ttblieh,  ,herans-m 
gerufene''  und  mit  Vemeigungen  gegen  das  Publikum  sieh  bedankende 
Dichter  wttrde  dann  fBkt  immer  ein  Zeugniss  des  im  tiefsten  Grunde  sich 
erklärenden  Misslingens  des  mimisch  -  dramatischen  Kunstwerkes  abgeben, 
oder  auch  würde  er  sagen,  dass  Alles  J)ur  ein  Vorgeben  gewesen  sei.  Nie- 
mand aber  weiss  besser  als  der  Mime,  ob  die  vollLirachte  Täuschung  eine 
erhabene  Wahrheit,  oder  eine  thürichte  Lüge  war,  und  mit  nichts  spricht 
er  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  deutlicher  aus,  als  durcli  seine  liehevolle 
Begeisterung  für  den  Dichter,  der  jetzt  nur  noch  wir  ein  Ivörperloser  ( reist 
über  ihm  schwi  ht,  während  der  Mime  sich  im  Besitze  des  ganzen  vom 
Dichter  ihm  tlberlasseuen  Heichthumes  weiss. 

(Bückblick  auf  die  Buhnenfestspiele  von  1876.)  Hier  war  alles  eiai»T8,a6i. 
schöner,  tief  begeisterter  Wille,  und  dieser  eraeugte  einen  kUnslerischen  Ge- 
horsam, wie  ihn  ein  Zweiter  nicht  leicht  wieder  antreü'cn  dürfte,  —  selbst 
nicht  der  Berliner  General-Intendant,  der  bei  uns  einzig  eine  superiore 
Autorität  vermisste,  ohne  welche  doch  am  Ende  nichts  gehen  kOnnte;  da- 
gegen ein  weiterer  Kennerblick  aber  auch  ein  anderes  Element  unter  uns 
vermissen  durfte:  eine  Ton  mir  vor  lingeren  Jahren  duroh  Einstudirung 
einiger  Partien  meiner  Opern  su  grosser  Anerkennnng  gefijrderte,  sehr 
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talentvolle  Sängerin  lehnte  ihre  Mitwirkung  bei  nns^en  Festspielen  Tom 
Berliner  Hoftheater  ans  ab:  „Man  wird  hier  so  tdUedit^f  sagte  sie. 
Ein  schöner  Zanber  machte  bei  ans  Alle  gut. 

Und  die  auf  solche  Erfahranp^  begrüridctL'  tiefe  l 'eberzeugung  ist  mciu 
schüuster  Gewinn  aus  jenen  Tagca.  VV^ie  er  mir  und  uns  Allen  festzu- 
halten sei,  müge  die  Frage  ausmachen,  die  wir  uns  ferner  vorigen  wollen. 


Theaterpublikum. 

1818, 171.  Bekennen  wir  zuvörderst,  dass  es  schwer  fiüit,  einem  heutigen  Theater- 
pnblikum  sofort  die  bedeutend«!  Eigenschaften  «nsuspFachen^  welche  wir, 
nothgedrungen,  der  ,imkb  populi*  suerkennen  wollen  oder  mtlssen.  Wenn 
in  ihm  alle  ttblen  Eigenschaften  jeder  Menge  überhaupt  sich  geltend  madien; 
wenn  hier  Tr&gheit  neben  ZügeUosigkeit,  Bohheit  neben  Getiertheit,  nament- 
lich aber  Unempftinglichkeit  und  Abgeschlossenheit  gegen  Eindrücke  tieferer 
Art,  vollauf  ansutreffen  sind:  so  müssen  wir  doch  auch  bestätigen,  daaa 
wiederum  hier,  wie  bei  jeder  Menge  überhaupt,  diejenigen  Elemente  hin- 
gebungsvoller Empfangltohkeit  ansutreffen  sind,  ohne  deren  Mitwirkung 
nichts  Gutes  je  in  die  Welt  hStte  treten  können.  Wo  wKre  die  Wirkung 
der  Evangelien  geblieben,  wenn  nicht  eben  die  Menge,  der  „populus*'  jene 
Elemente  in  sich  scbloss? 
172.  Das  Ueble  ist  eben  nur,  dass  namentlich  das  heutige  deutsche  Publi- 
kum aus  so  f^ar  verschiedenartigen  Elementen  sich  zusammensetzt.  Sobald 
ein  nt  u.  s;  Werk  Aut't;ebeii  erregt,  treibt  die  Neugierde  Alles  in  das  Thealer, 
welchcH  aucb  tUr  das  Gewöhnliche  als  der  Versammlungsort  der  Zerstreuuugs- 
bedurt'tigen  Uberhaupt  angesehen  wird.  Wer  im  Theater,  die  meistens  schlech- 
ten Aufführungen  unbeachtet  lassend^  sich  hingegen  ein  sehr  unterhaltendes 
und  lehrreiches  Schauspiel  verschaffen  will,  der  wende  der  Bühne  den 
Rücken  zu  und  betrachte  sich  das  Publikum,  —  was  andererseits  durch 
die  Eonstraktion  unserer  Theatersftle  so  sehr  erleichtert  wird,  dass  an  vielen 
PlKtsen,  sobald  man  sich  den  Hals  nickt  bestlndig  verdrehen  wUl,  genules- 
wegs  die  NOthigung  an  solcher  Richtung  in  Anschlag  gebraeht  an  sein 
sdieint.  Bei  dieser  Betrachtung  werden  wir  alsbald  finden,  dass  ein  grosser 
Tbeil  der  Zuschauer  rein  aus  Lrrtfanm  und  in  falscher  Annthme  heute  m 
das  Theater  geratfaen  ist  Der  Trieb,  der  Alle  in  das  Theater  geftlhrt 
hat,  mag  immerhin  nur  als  Unteihaltungssucht  erkannt  werden,  und  dieis 
hn  Betreff  eines  Jeden  der  Gekommenen;  aOein,  die  ungemeine  Versohie- 


817  Theater- 

schi» liiieit  der  Empfänglichkeit,  suwil-  ihrer  Grade,  wird  dem  (.-in 'J'hcater- 
puhlikiim  beobachtenden  Physiogiiomiker  hier  detitbrher  erkeniibar,  als 
irgendwo  sonst,  .selbst  als  in  der  Kirche,  weil  hier  die  Heuchelei  zudeckt, 
was  dort  sich  ohne  jede  8cheu  otienbaren  darf.  Hierbei  sind  aber  die  Yer- 
schiedenen  GeselUchafts-  und  Bildungsstufen,  denen  die  Zuschauer  ange- 
hören, keineswegrs  für  die  Verschiedenheit  der  Empfänglichkeit  der  Indi- 
viduen maassgebend:  auf  den  ersten,  wie  atif  den  letzten  Plätzen  trifft  «ich 
da«  gleiche  Phänomen  der  Empfänglichkeit  und  der  Unempfiittglichkeit 
dicht  neben  einander  an.  In  einer  der  TorzUgtichen  früheren  AnflBlhmngen 
de«  ^Tnskm"  m  München  beobachtete  ich,  wMhrend  dm  lotsten  Akte«,  eine 
lebenvoUe  Dame  mittleren  Alter«  in  voUeter  Vensweiflong  der  Qolaogweilt« 
heit  «ich  gebSrdend,  wMhrend  ihrem  Gatten,  einem  granbärtigen  höheren 
Offiaiere,  die  Thrftnen  der  tiefsten  Ergriffenheit  Uber  die  Wangen  floesen. 
So  beklagte  «ich  ein  von  mir  hochgeschätster  würdiger  alter  Herr  ron 
frenndlichster  Lebensgesinnong  bei  einer  AnfRlhrang  der  ^  Wadh&tf^  in 
Bayreuth,  während  de«  awetten  Aktes,  über  die  von  ihm  als  nnertrltglich 
empfundene  Länge  der  Scene  «wischen  Wotan  nnd  Brilnnhüde ;  seine  neben 
ihm  sitzende  Frau,  eine  ehrwürdige,  hSnelich  sorgsame  Matrone,  erklärte 
ihm  hiergegen,  dass  sie  nur  bedauern  würde,  die  tiefe  ErgrifFenhcit  vun 
ihr  genommen  zu  sehen,  in  welcher  sie  die  Klage  dieses  Heiden^'ott»  .s  über 
etil!  Schicksal  gefesselt  hielte.  - —  Offenbar  zeigt  es  sich  an  soIclRn  Bei- 
spielen, dass  die  natürliche  Eii  pt mglichkeit  für  unmittelbare  Eindrücke 
von  theatralischen  VtHstcllungen  und  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  dich- 
terifüchen  Absichten  eben  so  ungemein  verschieden  ist,  wie  die  Tempera- 
mente überhaupt.  ;j;an2:  abgcsehfu  von  den  verschiedenen  (iraden  der  Bil- 
dung, es  sind.  Die  Eine  hiitte  ein  bunt  abwecliselndes  Ballet,  den  Anderen 
ein  geistvoll  spannendes  Intriguenspiel  gefesselt,  wogegen  ihre  Nachbarn 
wiederum  gleichgiltig  geblieben  sein  könnten.  —  Wie  soll  hier  geholfen  its. 
und  der  heterogenen  Menge  das  AUbetViedigende  vorgeführt  werden?  Der 
Theatei  direktor  des  Prolog»  cum  Fauti  scheint  die  Mittel  hienu  anrathen 
SU  wollen. 

Die  Fransosen-  aber  haben  diess,  mindestens  für  ihr  Pariser  Pabliknm, 
bereits  besser  verstanden.  Sie  knltiviren  für  jede«  Genre  ein  besonderes 
Theater;  die«e«  wird  Ton  Denen  beencht,  welchen  die«e«  Genre  sosagt:  imd 
so  kommt  e«,  dass  die  Fraiuoeen,  Tom  inteneiren  Wertfae  ihrer  Produktionen 
abgeeehen,  immer  Vorattgliche«  zu  Tage  bringm,  nimlidi  immer  homogene 
theatralische  Leiatnngen  vor  einem  homogenen  Publikum. 

Wer  sich  an  das  dentiche  Publiknm  «u  wenden  hat,  darf  dagegen  it«. 
nicht«  in  Berechnnng  siehen,  als  «eine,  wenn  anch  mannigfaltig  gebrochene, 
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Empfängliclikeit  für  mehr  seelische  als  fcüDstlerieche  Eindrücke;  und,  so 

verdorben  das  Urtheil  im  Aligemoinen  durch  dio  grassirendc  Journalistik 

auch  öi'in  mag,  ißt  dieses  Publikum  doch  einzig  nur  als  ein  naiv  cmplang- 
liches  in  Betracht  zu  nehmen,  welchem,  in  seinem  wahren  seelischen  Ele- 
mente ertasst,  jenes  angelesene  Vorurtheü  alsbald  vollständig  benommen 
werden  kann« 

vui,  163.  Eine  Veredelung  des  ailgcmcincu  Ge.sehmackes  an  theatralischen  Vor- 
stellungen i.-it  offenbar  nur  durch  Veredelung  de»  Charakter»  der  theatra- 
lischen Vorstellungen  selbst  zu  erreichen.  Das  Publikum  ist  willig,  auf 
Alles  einzugehen,  was  seinem  natürlichen  GrundbedUrfnissc  Befriedigung 
gewährt;  vortreffliche  Vorstelliuigen  vortrefflicher  Werke  werden  von  ihm 
stets  mit  erhöhter  Stimmung  und  lohnender  Anerkennung  aufgenommen. 
Hit  vielem  Rechte  wehrt  es  sich  aber  gegen  die  Anmaassung,  auf  abstrak- 
tem, instruktivem  Wege  belehrt  werden  zu  sollen.  Die  Nachahmung  des 
amerikanischen  Bildungsspieles,  seme  Dienstboten  in  wissenschaftliche  und 
fisthetische  Voilesangen  an  schickeni  während  die  Herrschaft  sich  den 
Ab&U  des  enroplibchen  Theatertreibeos  ftür  seine  Dollars  vorführen  läset» 
ist  bis  jetst  noch  nicht  aum  Geschmacke  des  dentschen  Publikums  geworden. 
In  seinem  Betreff  bleibt  einaig  der  Zweifel  darttber,  ob  es  möglich  sein 
werde,  durch  die  Vortrefflichkeit  des  Gebotenen  es  su  mässigerem,  selteneren 
Genüsse  desselben  au  gewöhnen. 


Theatralisoh. 

viu,  ui».  Was  bezeichnen  wir  in  Allem  und  Jedem ,  in  der  Gebürdc  des  i  rivat- 
marmes,  der  unschönen  Kleidertracht,  in  der  Kcdü,  ja  in  der  Handlungs- 
weise dcjj  Ötudeuteu  wie  des  JStaatsmanucö,  endlich  in  der  Kunst  wie  in 
der  Litteratur,  wenn  wir  es  verächtlich  ^theatralisch"  nennen?  AVir  be- 
zeichnen damit  eine  vom  gegenwärtigen  Thüater  ausgehende  8chwächuug, 
Vorbildung  und  Vorzerrung  des  allgemeinen  Gescimiackes ;  zugleich  aber, 
weil  eben  das  Theater  seiner  ungemein  populären  W'irksainkeit  wegen  vom 
Geschmack  aus  auch  auf  die  Sitten  seinen  unwiderstehlichen  Einfluss  übt, 
bexeichnen  wir  dadurch  einen  tiefgehenden  Verfall  der  öffentlichen  Moralitüt, 
von  welchem  zu  retten  ein  ernstes  und  edles  Bemühen  erscheint.  Nur 
aber,  indem  das  Theater  selbst  ernst  und  bedeutend  in  das  Auge  gefasst 
wird,  kann  dieser  Bemühung  Erfolg  versprochen  werden. 
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In  welcher  trabseligen,  ja  gans  unwürdigen  Lage  wird  untere  ge-isT8.si». 
eammte  Theologie  erhalten,  da  sie  unseren  Kircheniebrem  und  Volkspredi- 
gem  fast  nichts  anderes  beisubringen  hat,  als  die  Anleitung  au  einer  un- 
aufrichtigen Erklärung  des  wahren  Inhaltes  unserer  so  über  alles  theucren 
Evangelien  1  Zu  was  anderem  ißt  der  Prediger  auf  der  Kan/.ul  anj^ahalten, 
als  zu  Kompromissen  zwischen  den  tiefsten  \\'ider9pi  üchen ,  deren  Subti- 
litäten  uns  noth wendig  im  Glauben  selbst  irre  machen,  so  dass  wir  endlich 
fragen  müssen,  wer  denn  noch  Jesuä  kenne? 

Sollte  es  der  Theolof^ie  so  ganz  unmöglich  sein,  den  grosnen  Schritt m 
zu   tluin ,   welcher  der  Wisseiisohaft   ihre   unbestreitbare  Wahrheit  durch 
Austicicrung  des  Jehovah^  der  eliristliehen  Weit  aber  ihren  rein  oÖeu harten 3U. 
Gott  in  Jesus  dem  Einzigen  zugestatte? 

Wir  wollw  hier  die  P^rfolge  der  theologischen  Wissenschaft,  welche ibiv, wu 
die  Seelsorger  unserer  Genieindea  mit  der  Kenntniss  göttlicher  Unerforsch- aos. 
lichkeiten  ausstattet,  unberührt  lassen  und  ftir  jetzt  vertrauensvoll  annehmen^ 
die  Ausübung  des  unvergleichlich  schönen  Berufes  ihrer  ZOglinge  werde 
diese  g^en  unsere  Bemühungen  sur  Abwendung  willkttrlich  zugefUgtoy 
entsetslicber  Leiden  der  Tbiere,  nicht  geringschätzig  gestimmt  haben.  Leider 
muss  allerdings  dem  streng  kirchlichen  Dogma,  welches  fi(r  sein  Fundament 
noch  immer  nur  auf  das  erste  Buch  Mosis  angewiesen  bleibt,  eine  harte 
Zumuthung  gestellt  werden,  wenn  das  Mitleid  GottM  auch  (Hkt  die  zum 
Nutzen  der  Menschen  erschaffenen  Thiere  in  Anspruch  genommen  werden 
soU.  Doch  ist  heut*  zu  Tage  ttber  manche  Schwierigkeit  hinweg  zu  kommen, 
und  das  gute  Herz  eines  menschenfreundlichen  Pfarrers  hat  bei  der  Seel« 
sorge  gewiss  manche  wettere  Anregung  gewonnen,  welche  seine  dogmatische 
Vernunft  fHr  unser  Anliegen  günstig  gestimmt  haben  kOnnte.  Schwierig 
dürfte  ei  immerhin  bleiben,  die  Theologie  rein  nur  für  die  Zwecke  des 
Mitlei(h'ns  unmittelbar  in  Ansprui'li  zu  nehmen. 

Uns  sullte  es  dagegen  fortan  einzig  noch  daran  gelegen  sein  ,  der?os. 
Religion  des  Mitleidens,    den  Bokennern  des  Nützlichkeils  Do^nna's 
zum  Trotz,  einen  kräftigen  Boden  zu  neuer  Pflege  hei  uns  gewinnen  zu 
lassen. 
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»»,«04  Ab  es  menschlicher  Weisheit  dereinst  aufging,  dass  in  dem  Thiere 
claa  Gleiche  atbme  was  im  Menschen,  dünkte  es  bereits  zu  spät,  den  Fluch 
von  uns  abzuwenden,  den  wir,  den  reissenden  Thieren  selbst  uns  gleich« 
stellend;  (hwch  den  Genuss  aniTnaIi?>cher  Nahrong  auf  uns  geladen  zti  haben 
schienen:  Krankheit  und  Elend  aller  Art,  doien  wir  von  bloss  vegetabilischer 
Fracht  sich  nfihrende  Menjschen  nicht  ansgesetst  sahen.  Auch  die  hierdurch 
gewonnene  Einsicht  führte  sn  dem  Innewerden  einer  tiefen  Verschnkliuig 
unseres  weltlichen  Daseins:  sie  bestimmte  die  ganz  von  ihr  Durchdrungenen 
zur  Abwendung  von  allem  die  Leidenschaften  Anfreisenden  durch  freiwillige 
Armuth  und  ▼ollst&ndige  Enthaltung  von  animaliadier  Nahrung.  —  Dieser 
Weise  mnsste  erkennen,  dass  seine  hOcfaste  Beglückung  das  vernunftbegabte 
Wesen  durch  freiwilliges  Leiden  gewinnt,  welches  er  daho-  mit  whabenem 
Eifer  aufsucht  und  brttnstig  erfasst,  wogegen  das  Thier  nur  mit  schreck- 
lichster Angst  und  furchtbarem  Widerstreben  dem  ihm  so  nutalosen,  ab* 
soluten  Ldden  entgegensieht.  Noch  bejammernswerther  aber  dflnkte  jenem 
Weisen  der  Mensch,  der  mit  Bewusstein  ein  Thier  quälen  und  ftir  sein 
Leiden  theilnahmlos  sein  konnte,  denn  er  wusste,  dass  dieser  noch  unend- 
lich ferner  von  der  Erlösung  .sei  als  selbst  das  Tliier,  welches  im  Vergleich 
zu  iliin  schuldlos  wie  ein  Heiliger  erscheinen  uuifte. 

llauheren  Kliniaten  zugetriebene  Völker,  da  sie  ftlr  ihre  Lebeuserhal- 
tung sieh  auf  animalische  Nahrung  angewiesen  sahen,  haben  bis  in  späte 
Zeiten  das  Bcwuf^st.sein  davon  bewahrt,  dass  das  Thier  nicht  ihnen,  sondern 
einer  Gottheit  angehöre;  sie  wussten  mit  der  Erlegung  oder  Schlaehtnin:: 
eine!«  Thicres  sieh  eines  Frevels  schuldig,  für  welchen  sie  den  Gott  um 
Sühnung  anzugehen  hatten:  sie  opferten  ihm  das  Thier  und  dankten  ihm 
durch  Darbringung  der  edelsten  Theile  der  Beute.  Was  hier  religifoe 
Empfindung  war,  lebte,  nach  dem  Verderbniss  der  Religionen,  noch  in 
späteren  Philosophien  als  menschenwürdige  Ueberlegung  fort:  man  lese 
Plutarch's  schöne  Abliandlung  ^lieber  die  Vernunft  der  Land-  und  Seethiere^, 
um  sich,  zartsinnig  belehrt,  su  den  Ansichten  unserer  Gelehrten  u.  s»  w. 
B0V.VO11  Beschämung  surOckinwenden.  Bis  hierher,  leider  aber  nicht  weiter, 
kfinn^  wir  die  Spuren  eines  religio«  begründeten  Mitleidens  unserer  mensch- 
lichen Vorfahren  gegen  die  Thiere  Terfolgen,  und  es  scheint,  dass  die  fort- 
schreitende Civilisation  den  Menschen,  indem  sie  ihn  gegen  ^den  Gott* 
gleichgiltig  machte,  seihst  anm  reissenden  Baubthiere  umschuf;  wie  wir 
denn  einen  römischen  Cäsaren  wirklich  in  das  Fell  eines  solchen  gehflUt, 
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öffentlich  mit  den  Aktionen  eines  reibsenden  Thiereä  üicli  produziren  ge- 
sehen haben. 

Die  ungeheure  SclnilJ  allo  dieses  Daseins  naiiiu  eui  MUHleiilu.ses  gött- 
liches Wesen  selbst  auf  sich  und  siilmte  sie  mit  icinem  eigenen  qualvollen 
Tode.  Durch  diesen  Sühnungstod  durfte  sich  Alle.s  was  atlunet  und  lebt 
erlöst  wissen,  sobald  er  als  Beispiel  und  Vorbild  aur  xSuchahmung  begrift'en 
wurde.  Es  geschah  diess  von  allen  den  Märtyrern  und  Heiligen,  die  es 
unwiderstehlich  zu  freiwilligem  Leiden  biorisB,  um  im  Quelle  des  Mitleideng 
bis  Bur  Yemichtang  jedes  Weltenwahnes  sa  schwelgen.  Legenden  berich- 
ten uns,  wie  dieaeii  Heiligen  TertranensToll  sich  Thiere  sagesellten, 
vielleicht  nicht  nur  um  des  Schutzes  willen,  dessen  sie  hier  versichert  waren, 
sondern  auch  durch  einen  tiefen  Antrieb  des  als  möglich  entkeimenden 
MitleidB  gedrSngt:  hier  waren  Wunden,  endlich  wohl  auch  die  freundlich 
sditttsenden  Hftnde  an  lecken.  In  diesen  Sagen,  wie  von  der  Rehkuh  der 
Genovefa  und  so  vielen  fihnlichen,  liegt  wohl  ein  SinOi  der  Uber  das  alte 
Testament  hinausreicht  —  Diese  Sagen  sind  nun  verschollen;  das  alte 
Testament  hat  heut'  an  Tage  gesiegt,  und  aus  dem  reissenden  ist  das 
^rechnmde*  Ranbthier  geworden.  Unser  Glaube  heisst:  das  Thier  ist 
afitclich,  namentlich  wenn  es,  unserem  Schutse  vertrauend,  sich  uns  etgiebt; 
machen  wir  daher  mit  ihm,  was  uns  tSar  den  menschlichen  Nutaen  gut 
dttnkt;  wir  haben  ein  Recht  dasn,  tausend  troue  Hunde  tagelang  zu  mar- 
tern, wenn  wir  hierdurdi  einem  Menschen  sn  dem  j^hmätaiiadten*  Wohl- 
sein  von  ^fünfhundert  Säiien*^  verhelfen. 

Das  Entsetzen  über  die  Ergebnis??e  dieser  Maxime  durfte  allerdings 
erst  seinen  wahren  Ausdruck  erhalten,  als  wir  von  dem  Unwesen  der 
wissenschaftlichen  Tliiertoller  genauer  unterricliiet  wurden,  und  nun  endlich 
zu  der  Frage  gedrängt  sind,  wie  deuu  Uberhaupt,  da  wir  in  unseren  kirch- 
lichen Dogmen  keinen  wesentlichen  Anhalt  hierfür  finden,  unser  Vcrhält- 
iiiss  zu  den  Thieren  als  ein  sittliche.'?  und  das  (iewissen  beruhigendes  zu 
bestimmen  sei.  Die  Weisheit  der  Brahmanen,  ja  aller  gebildeten  Heiden- 
völker, ist  uns  verloren  gegangen:  mit  der  Verkennung  unseres  Verhält- 
nisses zu  den  Thieren  sehen  wir  eine,  im  schlimmen  Sinne  selbst  verthierte. 
ja  mehr  als  verthierte,  eine  verteufelte  Weit  vor  uns.  Abseits,  aber  fast 
gleichzeitig  mit  dem  Aufblühen  jener,  im  vorgeblichen  Dienste  einer  un- 
TOÖgltchea  Wissenschaft  vollzogener  Thierquälereien,  legte  uns  ein  redlich  «m. 
forschender,  sorgflKltig  attchtender  und  wahrhaftig  vergleichender,  wissen- 
sdiafdicher  Thierireund  die  Lehren  verschollener  Urweisheit  wieder  cßem, 
nach  welchen  in  den  Thieren  das  Gleiche  athmet,  was  uns  das  Leben  giebt, 
ja  dass  wir  unswelfelhaft  von  ihnen  selbst  abstammen.  Diese  Erkenntniss 
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durfte  HOB,  im  Greisie  imseres  glanbensloten  Jabrhimdert's,  am  uclunten 
daxii  anleiten,  unser  YerhSltniBs  sa  den  Thieren  in  einem  nnfehlbftr  riehti- 
gen  Sinne  zu  wttrdigen,  da  wir  vielleiebt  nur  auf  diesem  Wege  wieder 

zu  einer  wahrhaftigen  Religion,  zu  der,  vom  Erlöser  uns  gelehrten  und 
durch  sein  Beispiel  bckraüijjjten,  der  Menschenliebe  gehuijren  möchten.  Da 
wir  die  Thiere  bereits  dazu  verwendeten,  uns  nicht  nur  z,u  uiiiahren  und 
zu  dienen,  sondern  an  ihren  künstlichen  Leiden  auch  zu  erkennen,  was  uns 
selbst  etwa  fehle,  wenn  unser,  durch  unnatürliches  Leben,  Aussehweit'uugen 
und  Laster  aller  Art  zerrütteter  Leib  mit  Krankheiten  behaftet  wird,  so 
dürften  wir  .sie  jetzt  dagegen  in  fördfrliciier  Weise  zum  Zwecke  der  Ver- 
edelung unserer  Sittlichkeit,  ja,  in  vieler  Beziehung,  als  untrügliches  Zeug- 
niss  für  die  Walirhafligkeit  der  Natur  zu  unserer  Selbsterziehong  benutzen. 

Einen  Wegweiser  hierfür  giebt  uns  schon  unser  Freund  Plutarch. 
Dieser  hatte  die  KfUmheit,  ein  Gespräoh  des  Odjssens  mit  seinen,  von 
Kirke  in  Tliiere  verwandelten  Genossen  zu  erfinden,  in  welchem  die  Zu- 
rUckverwandtung  in  Menscbmi  you  diesen  mit  Gründen  von  äusserster 
Triftigkeit  abgelehnt  wird.  Wer  diesem  wunderlichen  Dialoge  genau  ge- 
folgt  ist,  wird  sich  schwer  damit  snrecht  finden,  wenn  er  heut'  au  Tage 
die  durch  unsere  CivUiaation  in  Unthiere  verwandelte  Menschheit  zu  einer 

■ 

Rückkehr  zu  wahrer  menschlicher  Würde  ermahnen  will.  £iin  wirklicher 
Erfolg  durfte  wohl  nur  davon  an  erwarten  sein,  dass  der  Mensch  an  aller- 
nächst an  dem  Thiere  sich  seiner  selbst  in  einem  adeligen  Sinne  bewnsst 
werde.  An  dem  Leiden  und  Sterben  des  Thieres  gewännen  wir  immer 
einen  Maassstab  für  die  höhere  Wttide  des  Menschen,  welcher  das  Leiden 
als  seine  erfolgreichste  Belehrung,  den  Tod  als  eine  yerklirende  Stthne  au 
erfahren  &hig  ist,  während  das  Thier  durchaus  zwecklos  für  sich  leidet 
3U7. und  stirbt.  Dagegen  köiuite  man  annehmen,  dass  das  Thier  selbst  voll- 
btiwuöst  willig  für  seinen  Ilerrii  sich  quälen  und  martern  liesse,  wenn  es  seinem 
Intellekte  deutlieh  gemacht  werden  könnte,  dass  es  sich  hierbei  um  das 
A\ohl  seines  menschlichen  Freundes  handle.  Dass  liiermit  nicht  zn  viel 
gesagt  sei,  dürfte  sicli  ans  der  Wahrnehmung  ergeben  können,  dass  Htmde, 
Pferde,  sowie  fast  aUo  ilauB-  und  j[;eziihmten  Thiere,  nur  dadurch  abge- 
richtet werden,  dass  ihrem  V^erstande  es  deutlich  gemacht  wird,  welche 
Leistungen  wir  von  ihnen  verlangen;  sobald  sie  diese  verstehen,  sind  sie 
stets  und  freudig  willig,  das  Verlangte  auBzuHlhren*,  wogegen  rohe  und 
dumme  Menschen  dem  von  ihnen  unaufgeklärten  Thierr-  il  re  Wünsche 
durch  Züchtigungen  beibringen  zu  müssen  glauben,  deren  Zweck  das  Thier 
nicht  versteht  und  sie  desshalb  falsch  dente^  was  dann  wiederum  zu  Miss- 
handlungen führt,  welche  auf  den  Herren,  welcher  den  Sinn  der  Bestrafung 
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kennt,  an^owcndet  l'üglich  von  Nutzen  sein  könnten,  dem  waliasinnig  be- 
handelten 'J'hif  ro  dennoch  altt  i  die  Liebe  und  Treue  für  seinen  Peiniger 
nicht  l)eeintr;ichtigjen.  Duss  in  seinen  schraerzlicUston  Qualen  ein  Hund 
seinen  Flerrn  noch  zu  liebkosen  vermag,  haben  wir  durch  die  Studien 
unserer  Vivisektoren  erfahren:  welche  Ansichten  vom  Thiere  wir  aber 
solchen  Belehrungen  zu  entnehmen  haben,  »ollten  wir,  im  Interesse  der 
MenBchenwttrde  besser,  als  bisher  es  geschah,  in  ernstliche  Erwägung  ziehen, 
woftlr  uns  zunächst  die  Betrachtung  dessen,  was  wir  von  den  Thieren  be- 
reits saerst  erlernt  hatten,  dann  der  Belehrungeo,  die  wir  noch  von  ihnen 
gewinnen  kfinnten,  dienlich  sein  dürfte.  — 

Den  Thieren,  welche  unsere  Lehrmeister  in  allen  den  Künsten  waren, 
durch  die  wir  sie  selbst  fingen  und  uns  nnterwttrfig  machten,  war  der 
Mensch  hierbei  in  nichts  Überlegen,  als  in  der  Verstellung,  der  List,  keines- 
wegs im  Muthe,  in  der  Tapferkeit;  denn  das  Thier  kämpft  bis  zu  seinem 
letsten  Erlieg«!,  gleichgiitig  gegen  Wunden  und  Tod:  ^es  kennt  kein 
Bitten,  kein  Flehen  um  Gnade,  kein  Bekenntniss  des  Besiegtseins.*  Die 
menschliche  Würde  auf  den  menschlichen  Stols,  gegenüber  dem  der  Thiere, 
begründen  au  wollen,  würde  verfehlt  sein,  und  wir  kOnnen  den  Si^  über 
sie,  ihre  Unterjochung,  nur  von  unserer  grösseren  Verstdlungskunst  her- 
leiten. Diese  Kunst  rühmen  wir  an  uns  hoch ;  wir  nennen  sie  „Vernunft*, 
und  glauben  uns  durch  sie  vom  Thiere  stols  unterscheiden  zu  dürfen,  da 
sie,  unter  Anderem,  uns  ja  auch  Gott  ähnlich  zu  machen  fähig  sei,  — 
worüber  Mephistopheles  allerdings  seiner  eigenen  Meinung  ist ,  wenn 
er  findet,  der  Mensch  brauche  seine  Vernunft  allein  ^nur  thicrischer 
als  jedes  Thier  zu  sein".  In  seiner  grossen  Wahrhaft i;^keit  und  Unbe- 
fangenheit versteht  das  Thier  nicht  das  moralihcii  Verächtliche  der  Kunst 
abzuschätzen,  durch  welche  wir  e.s  uns  unterworfen  haben;  jedentalls  er- 
kennt es  etwas  Dämoniwhcs  darin,  dem  es  scheu  f!;'f-]i()rcht :  übt  jedoch aioa. 
der  herrschende  Mensch  Milde  und  freundliche  Güte  gegen  das  nun  furcht- 
sam gewordene  Thier,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  es  in  seinem  Herrn 
etwas  Göttliches  erkennt,  und  dieses  so  stark  verehrt  und  Hebt,  dass  es 
seine  natürlichen  Tugenden  der  Tapferkeit  ganz  einzig  im  Dienste  der 
Treue  bis  zum  qualvollsten  Tode  verwendet  Gleich  wie  der  Heilige  nn 
widerstehlich  daau  gedrängt  ht,  seine  Gottestreue  durch  Martern  und  Tod 
au  besengen,  ebenso  das  Thier  seine  Liebe  zu  seinem  gleich  gOttlich  yer* 
ehrten  Herrn.  Ein  einziges  Band,  welches  der  Heilige  bereits  au  zerreissen 
▼ermochte,  fesselt  das  Thier,  da  es  nicht  anders  als  wahrhaftig  sein  kann, 
noeh  an  die  Natur:  das  Mitleiden  für  seine  Jungen.  In  hieraus  entstehen- 
den BedrSngnbsen  weiss  es  sich  aber  an  entscheiden.   Ein  Reisender  Hess 
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seine  ihn  begleitende  HOndin,  da  sie  soeben  Junge  siir  Welt  brachte,  im 
Stalle  eines  Wirthshauses  siurlick,  und  begab  sich  allein  auf  dem  drei  Stun- 
den langen  Wege  nach  seiner  Heimath;  des  anderen  Morgens  findet  er  ani 
der  Streu  seines  Hofes  die  vier  Säuglinge  und  neben  ihnen  die  todte  Mutter: 
diese  hatte ;  jedesmal  eines  der  Jungen  nach  heim  tragend,  Tiermal  den 
Weg  in  Hast  und  Angst  durchlaufen;  erst  als  sie  das  letzte  bei  ihrem 
Herrn,  den  sie  nun  nicht  mehr  zu  verlassen  nöthi^  hatte,  niedergelegt,  gab 
hui  sich  dem  qualvoll  autgchaltcnon  Sterben  hin.  —  Diess  nennt  der  „freie* 
^^litbiirgcr  unserer  Oivih'sation  .hündische  Treue",  nämlich  das  ^Inlndisch' 
mit  Verachtung  betjniend.  iSoUtcu  wir  hingegen  in  einer  Welt,  aii.s  welcher 
die  Verehrung  gänzlich  geschwunden,  od^r,  wo  sie  anzutretVcn.  ein  hcu.  h- 
leritjchcs  Vorgebniss  ist,  an  den  von  uns  li«  herrBchten  Thi<M(  n  nicht  ein, 
durch  Rührung  belehrendes,  Beispiel  uns  nehmen?  Wo  unter  Menschen 
hingebende  Treue  bis  zum  Tode  angetroffen  wird,  hätten  wir  schon  jetst 
ein  edles  Band  der  Verwandtschaft  mit  der  Thierwelt  keineswegs  zu  unserer 
Erniedrigung  zu  erkennen,  da  manche  GrrUnde  sogar  dafür  sprechen,  dass 
jene  Tugend  von  den  Thieren  reiner,  ja  göttlicher  als  von  den  Menschen 
ausgeübt  wird ;  denn  der  Mensch  ist  befähigt  in  Leiden  und  Tod,  ganz  abge* 
sehen  von  dem  der  Anerkennung  der  Welt  übergehenen  Werthe  derselben, 
eine  beseligende  SOhnung  zu  erkennen,  wfihrend  das  Thier,  ohne  jede  Vemnnft- 
erwttgung  eines  etwaigen  sittlichen  Vortheiles,  ganz  und  rein  nur  der  Liebe  und 
Treue  sich  opfert,  —  was  allerdings  von  unseren  Physiologen  auch  als  ein  ein- 
facher chemischer  Frozess  gewisser  Grundsubstanzen  erklärt  zu  werden  pflegt. 

Diesen  in  der  Angst  ihrer  Verlogenheit  auf  dem  Baume  der  Erkennt« 
niss  herumktettemden  Affen  dürfte  aber  jedenfalls  zu  empfehlen  sein,  nicht 
sowohl  in  das  aufgeschlitzte  Innere  eines  lebenden  Thieres,  als  vielmehr 
mit  einiger  Ruhe  und.  Besonnenheit  in  das  Auge  desselben  zu  blicken; 
vielleicht  t'iinde  der  wissenschaltliche  Forscher  hier  zum  ersten  Male  das 
Allerineiischemvürdigste  ausgedriickt ,  nämlich:  Wahrhaftigkeit,  die  Un- 
m^iglii'likt'it  der  TjUge.  •worin,  wenn  er  noch  tiefer  hineinschaute,  die  er- 
habene \\  ehmuth  der  xSatur  über  seinen  eigenen  jammervoll  sündhaften 
DaseinsdUnkei  zu  ihm  sprechen  würde. 

Thierschutz. 

tm,  9M.  Was  mich  bis  jetst  vom  Beitritte  zu  einem  der  bestehenden  Thier- 
schutz-Vereine abhielt,  war,  dass  ich  alle  Aufforderungen  und  Belehrungen, 
welche  ich  von  demselben  ausgehen  sah,  fast  einzig  auf  das  Nfltzlichkeits- 
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prinzij)  lifgründct  crkMimte.  Wohl  Tnaj;  es  tien  Menschenfreunden,  wcldio 
siel)  bisher  den  Si-hutz  der  l'hiere  anj^fdcgcn  sein  lanj^en,  vor  allen  Dingca 
darauf  ankommen  mUasen,  dem  Volke,  um  von  ihm  eine  Bcbonende  Be- 
handlung der  Thierc  zu  erreichen,  den  Nutzen  hiervon  nachzuweisen,  weil 
der  Erfolg  unserer  heutigen  Civilisation  uns  nicht  ermächtigt,  andere  Trieb' 
federn  nl.s  die  Aufsuchung  des  Natsens  für  die  Handlungen  der  staatsbtlr^ aoo. 
gerlichen  Menschheit  in  Anspruch  su  nehmen.  Wie  weit  wir  hierbei  von 
dem  einsig  veredelnden  Beweggrunde  einer  freundlichen  Behandlung  der 
Thier«  entfernt  blieben,  und  wie  wenig  auf  dem  eingeschlagenen  Wege 
wirklich  erreicht  werden  konnte,  zeigt  sich  in  diesen  Tagen  recht  äugen* 
(allig,  da  die  Vertreter  der  bisher  festgehaltenen  Tendens  der  Thierschuta- 
V^ereine  gegen  die  allemnmenschlichste  Thierqufil^ei ,  wie  sie  in  unseren 
staatlich  autorisirten  Vivisektions-Sälen  ausgeübt  wird|  kein  giltigee  Argn« 
ment  voranbringen  wissen,  sobald  die  Nützlichkeit  dersdben  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  zur  Geltung  gebracht  wird.  Fast  smd  wir  darauf  beschränkt, 
nur  diese  Nützlichkeit  in  Frage  zu  stellen,  und  würde  diese  bis  zur  abso* 
luten  Zweifellosigkeit  erwiesen,  so  wttre  es  gerade  d^  Thierschntz- Verein, 
welcher  durch  seine  bisher  verfolgte  Tendenz  der  menschenunwürdigsten 
Grausamkeit  gegen  seine  Schützlinge  Vorschub  geleistet  hätte.  Hiernach 
könnte  zur  Aufreehterhalluug  unserer  thiertVeuudlichen  Absichten  nur  ein 
staatlicli  anerkannter  Nachweis  der  Unnützlichkeit  jener  wissenschaftlichen 
Thieriolter  verlicHVn:  wir  wollen  hoffen,  dass  es  hierzu  kommt.  Selbst 
aber,  wenn  unRcn  i>euiühungen  nach  dieser  Seite  hin  den  voUständig'sten 
Erfolg  haben,  ist,  sobald  einzig  auf  Grund  der  Unnützlichkcit  derselben 
die  Thierffilter  durchaus  ahgeseliaflt  wird ,  nichts  Dauerndes  und  Aeehtes 
für  die  Menschheit  gewonnen,  und  der  Gedanke,  der  unsere  Vereinigungen 
zum  Schutze  der  Thiere  hervorrief,  bleibt  entstellt  und  aus  Feigheit  un- 
ausgesprochen. 

Wer  zur  Abwendung  willkürlich  verlängerter  Leiden  von  einem  Thiere 
eines  anderen  Antriebes  bedarf,  als  den  des  reinen  Mitleidens,  der  kann 
sich  nie  wahrhaft  berechtigt  gefühlt  haben,  der  Thierquftlerei  von  Seiten 
eines  Nebenmenschen  Einhalt  zu  thun.  Jeder,  der  bei  dem  Anblicke  der 
Qual  eines  Thieres  sich  empOrte,  ward  hierzu  einzig  vom  Mitleiden  ange- 
trieben ,  und  wer  sich  zum  Schutze  der  Thiere  mit  Anderen  verbindet^ 
wird  hierzu  nur  vom  Kitleiden  bestimmt,  und  zwar  von  einem  seiner  Natur 
nach  gegen  alle  Berechnungen  der  Nützlichkeit  oder  ünnfitzlichkeit  durch- 
aus gleichgiltigen  und  rttcksichtaloaen  Hitleiden.  Dass  wir  aber  dieses 
einzig  uns  bestimmende  Motiv  des  unabweisbaren  Mitleidois  nicht  an  die 
Spitze  aller  unserer  Aufforderungen  und  Belehrungen  für  das  Volk  zu 
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stefi«ii  uns  getrauen,   darin   liegt  der  FlueK  unserer  Civilisation ^  die 

DokumentiruDg  der  Entgüttlichung  unserer  staatskircblichen  Religionen. 

1880,  x>Q.  Den  Vereinen  der  sogenannten  Vep:etarianer  zunächst  stehen,  mit  be- 
reits einigermaassen  ausgedehnterer  ^^'i^ksamkl'it,  die  Vereine  zum  Schutze 
der  Thiere:  von  diesen,  welche  ebentalU  nur  durch  Vurhaltuni;  von  Zwecken 
der  Niltdichkeit  die  Theilnahme  des  Volkes  für  sich  zu  f^ewinnen  suchen, 
dürften  wahrhaft  crspriessliche  Erfolge  wohl  erst  dann  zu  erwarten  sein, 
wenn  sie  das  Mitleid  mit  den  Thieren  bis  zu  einer  verständnissvollen  Durch- 
dringung der  tieferen  Tendenz  des  Vegetarianismus  ausbildeten;  wonach 
dann  eine,  auf  solche  gegenseitige  I>archdringung  begründete,  Verbindung 
beider  Vereine  eine  bereits  nicht  xa  unterschätzende  Macht  bilden  diürfte. 


Tod. 

111.191.  Erst  an  dem  im  Leben  Vollendeten  Termögen  wir  die  Nothwendigkeit 
seiner  Erscheinung  sn  fassen,  den  Zusammenhang  seiner  einzelnen  Momente 
zn  begreifen:  eine  Handlang  ist  aber  erst  ToUendet,  wenn  der  Mensch, 
yon  dem  diese  Handlang  ToUbracht  wurde,  der  im  Mittelpunkte  einer  Be- 
gebenheit stand,  die  er  als  fühlende,  denkende  und  wollende  Person,  nach 
seinem  nothwendigen  Wesen  leitete,  willkttrlichen  Annahmen  über  sein 
mi^ches  Thun  ebenfalls  nicht  mehr  unterworfen  ist;  diesen  unterworfen 
ist  aber  ein  Mensch,  so  lauge  er  lebt:  erst  mit  seinem  Tode  ist  er  von 
dieser  Unterworfenheit  befreit,  denn  wir  wissen  nun  Alles,  was  er  that 
und  was  er  war.  DiejenijEre  Handlung  mnss  der  dramatischen  Kunst  als 
geoignetfter  und  würdigster  (Gegenstand  der  Darstellung;  erscdiciuen,  die 
mit  dem  Leben  der  sie  bestimmenden  Hauptperson  zugleich  abschliesst, 
deren  Alisi  hluss  in  Wahrheit  kein  anderer  ist,  als  der  Abschlnss  des  Lebens 
dieses  Menschen  <;elhst.  Nur  die  Handlung  ist  eine  vollkommen  wahrhafte 
und  ihre  Nothwendigkeit  uns  klar  darthuende,  an  deren  Vollbringung  ein 
Mensch  die  ganze  Kraft  seines  Wesens  setzte,  die  ihm  so  nothwendig  und 
unerlässHch  war,  dass  er  mit  der  ganzen  Kraft  seines  Wesens  in  ihr  auf- 
gehen mnsstf».  Davon  überzeugt  er  uns  auf  das  Unwiderleglichste  aber 
nur  dadurch,  dass  er  in  der  Geltendmachung  der  Kraft  seines  Wesens 
wirklich  persönlich  unterging,  sein  persönliches  Dasein  um  der  ent- 
ftuBserteu  Nothwendigkeit  seines  Wesens  willen  wirklich  aufhob;  dass  er 
die  Wahrheit  seines  Wesens  nicht  nur  in  'seinem  Handeln  allein  was 
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■uns,  so  lange  er  handelt,  noch  willkiirlich  erscheinen  darf  — ,  sondern  ip3. 
mit  dem  vollbrachten  Opfer  seiner  Persönlichkeit  zu  Gunsten  dieses 
nothwendigen  Handelns,  uns  bezeugt.  Die  letzte  voUstftndigBte  £nt« 
ftUBSerung  seines  persönlichen  Egoismus,  die  Darlegung  !;eines  vollkom- 
menen  Aufgehens  in  die  Allgemeinheit,  giebt  uns  ein  Mensch  nur  mit 
seinem  Tode  knnd,  und  awar  nicht  mit  seinem  sufftlligen,  sondern 
seinem  nothwendigen,  dem  durch  sein  Handeln  aus  der  FUlle  seines 
Wesens  bedingten  Tode. 

Die  Feier  eines  soldien  Todes  ist  die  würdigste  ^  die  tou  Menschen 
begangen  werden  kann.  Sio  erschliesst  uns  mu^  dem,  durch  jenen  Tod  er- 
kannten, Wesen  dieses  einen  Menschen  die  Folle  des  bihaltw  des  mensch- 
lichen Wesens  überhaupt.  Am  Tollkommensten  Tersichera  wir  uns  des 
Erkannten  aber  in  der  bewusstroUen  Darstellung  jenes  Todes  selbst, 
und,  um  ihn  uns  sn  erUären,  durch  die  Darstellung  derjenigen  Handlung, 
deren  nothwendiger  Abschluss  jener  Tod  war.  Nicht  in  den  widerliehen 
Leichenfeiern,  wie  wir  sie  in  unserer  christUch-modemen  Lebensweise  durch 
beziehungslose  Gesänge  und  banale  Kirchhofsreden  begehen,  sondern  durch 
die  künstlerische  Wiederbelebung  des  Todten,  durch  lebensfreudige  Wieder- 
holung und  Darstellung  seiner  Ilandluug  und  seines  Todes  im  tli aiuaUsehen 
Kunstwerke  werden  wir  die  Feier  begehen,  die  uns  Lebendige  iu  der  Liebe 
zu  dem  Geschiedeneu  hoch  beglückt  und  sein  Wesen  zu  dem  unsrigen 
macht. 

Der  christliche  l^Fythos  gewann  körperliche  Gestalt  an  einem  persön  tv.  4«. 
liehen  Menschen,  der  um  des  Vcrhrechens  an  Gesetz  und  Staat  willen  den 
Martertod  erlitt,  in  der  Unterwerfung  unter  die  Strafe  Gesetz  und  Staat 
als  äusserliche  Nothwcndigkeiten  rechtfertigte,  durch  seinen  freiwilligen 
Tod  BUgleich  aber  auch  Gesetz  und  Staat  su  Gunsten  einer  inneren  Noth- 
wendigkeit,  der  Befreiung  des  Individuums  durch  Erlösung  in  Gott,  auf- 
hob. Die  hinreissende  Gewalt  des  christlichen  Mythos  auf  da;«  Gemüth 
besteht  in  der  von  ihm  dargestellten  Verklärung  durch  den  Tod.  Der 
gebrodiene,  todesberausohte  Blick  eines  geliebten  Sterbenden,  der,  nur 
Erkennung  der  Wirklichkeit  bereits  unTermOgend,  uns  mit  dem  letsten 
Leuchten  seiuM  01anses  noch  einmal  faerllhrt,  tlbt  einen  Eindruck  der 
hersbewiltigendsten  Wehmuth  auf  uns  ans;  dieser  Blick  ist  aber  begleitet 
▼on  dem  Lttchehn  der  bleichen  Wangen  und  Lii^»en,  das,  an  sich  nur  dem 
WohlgeiÜhle  des  endlich  ttberstandenen  Todesschmerses  im  Augenblicke 
der  eintretenden  voUstilndigen  Auflösung  entsprungen,  auf  uns  den  Ein-«?, 
druck  ▼oransempfnndener  überirdischer  Seligkeit  macht,  die  eben  nur  durch 
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Ersterben  des  leiblicbea  Menschen  gewonnen  werden  kOnne.  So,  wie  wir 
ihn  in  seinem  Verscheiden  sahen ,  steht  der  Hingeschiedene  nun  vor  dem 
Blicke  unserer  Erinnerung:  alle  Willkürlichkeit  und  Unbestimmtheit  seiner 
sinnlichen  Lebensäusserun^  inmmt  unser  Gedenken  von  seinem  Bilde  furt; 
den  nur  noch  Gedachten  sieht  unser  geistiges  Auge,  der  Blick  der  ge- 
denkenden Minne,  in  dem  saiit'tdiimmernden  iScheine  leidenloscr,  s^l^-l  uhiger 
Glückseligkeit.  So  gilt  uns  der  Augenblick  des  'J'odes  als  tier  dtn"  wirk- 
lichen Erlösung  in  (Jott,  denn  durch  «ein  Sterben  ist  der  (Tcliehte,  in  un- 
serem Gedenken  an  ihn,  von  der  Empfindung  des  Lebens  get<ehieden,  deren 
Wonnen  wir,  in  der  Sehnsucht  nach  eingebildeten  grösseren  Wonnen,  un> 
eingedenk  sind,  deren  Schmerzen  wir  abw,  namentlich  auch  in  dem  Ver- 
langen nach  dem  verklärten  Seligen,  einzig  als  das  Weaen  der  Empfin* 
dung  des  Lebens  festhalten. .  —  Der  Tod  galt  dem  Griechen  nicht  nur 
als  eine  natttrUcbe,  sondern  auch  sittliche  Nothwendigkett,  aber  nur  dem 
Leben  gegaittb^i  welches  an  sich  der  wirkliche  Gegenstand  aach  aller 
Knnstanschaaung  war.  Da«  lieben  bedang  aus  sich,  ans  seiner  Wirklich- 
keit und  unwillkttrlichen  Kothwendigkeit,  den  tragisdien  Tod,  der  an 
steh  nichts  Anderes  war,  als  der  Abschlnss  eines  durch  Entwickelnng 
▼ollster  IndiTidualit&t  aufgewendeten  Lebens.  Dem  Christen  war  aber 
der  Tod  an  sieh  Gegenstand;  —  das  Leben  erhielt  Air  ihn  nur  Weibe 
und  Rechtfertigung  als  Vorbereitung  «auf  den  Tod,  als  Verlangen  nach 
dem  Sterben. 


Tonart. 

IV,  1«.  Das  verwandtschaftliche  Band  der  Töne ,  deren  rhythmisch  bewegte, 
und  in  Hebungen  und  Senkungen  gegliederte  Reihe  die  Versmelodie  aus- 
macht, verdeutlicht  sich  dem  Gefühle  zunächst  in  der  Tonart,  die  aus 
sich  die  besondere  Tonleiter  bestimmt,  in  welcher  die  Töne  jener  melodi- 
schen Reihe  als  besondere  Stufen  enthalten  Bind. 

Die  Tonart  ist  die  gebundenülc,  unter  sich  verwandteste  Familie 
der  ganzen  Tongattung;  als  wahrhaft  verwandt  mit  der  gansen  Ton« 
gattung  zeigt  sie  sich  uns  aber  da,  wo  sie  aus  der  Neigung  ihrer  einseinen 
Tonfamilienglieder  zur  unwillkürlichen  Verbindung  mit  anderen  Tonarten 
iMw  fortschreitet.  Vergleichen  wir  jene  alten  urpatriarchalischen  Nationalmelo- 
dien besonderer  Stämme  mit  der  Melodie,  die  aus  dem  Fortschritte  der 
Musik  uns  heute  ermöglicht  ist,  so  finden  wir  dort  als  charakteristisches 
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Merkmal,  dass  sich  f^io  Melodie  fast  nie  aus  einer  bestimmten  Tonart  her- 
ausbewegt: dagegen  h.it  die  uns  mflgliehe  I^felodie  die  unerhört  mannig- 
faltigste Fähigkeit  erhalten,  vermöge  der  harmonischen  ^Modulation  die  in 
ihr  angeBehlagene  Haupttonart  mit  den  entferntesten  Tonfamilien  in  Ver- 
bindung zu  setzen,  so  dass  nns  in  einem  grösseren  Tonaatse  die  Urver- 
waudtschaft  aller  Tonarten  gleiobsam  im  Lichte  einer  besonderen  Haupt« 
tonart  vorgeführt  wird. 

Die  VeranlasBong  sor  Erweiterung  des  engeren  verwandtschaftlichen  iw- 
Bandea  der  TOne  bu  einem  aaagedehntaraB,  reicheren  leitet  sich  nodi  ans 
der  dichteriachen  Absicht,  insofern  sie  sich  im  Sprachverse  boreits  an  einem 
GefllhlBmoment  Terdicbtot  hat,  mid  zwar  nach  dem  Charakter  des  beson- 
deren Ansdrackes  einselner  HanpttOne  her,  die  eben  yom  Verse  ans  be- 
stimmt worden  sind.  Diese  HaopttSne  sind  gewissermaassen  die  jugendlich 
erwachsenden  Glieder  der  Familie,  die  sich  aus  der  gewohnten  Umgebung 
der  Familie  heraus  nach  angeleiteter  SdhstXndigkeit  sehnen:  diese  Selb- 
atindigkeit  gewinnen  sie  aber  nicht  als  Eg<»sten,  sondern  durch  Berührung 
mit  einem  Anderen  ^  eben  ausserhalb  der  Familie  Liegenden.  Die  Jung* 
frau  gelangt  zn  selbständigem  Heraustreten  ans  der  FamiKe  nur  durch  die 
Liebe  des  Jünglings,  der  als  der  Sprössling  einer  anderen  Familie  die 
Juiigiiau  zu  sich  hinüberzieht.  So  ist  der  Ton,  der  aus  dem  Kreise  der 
Tonart  hinaustritt,  ein  bereits  von  einer  anderen  Tonart  ungezogener  und 
von  ihr  bestimmter,  und  in  diese  Tonart  mugs  er  sich  dalier  naeli  demiso. 
nothwendigen  Gesetz  der  Liebe  ergiessen.  Der  aus  einer  Tonart  in  die 
andere  drängende  T.citton,  der  durch  dieses  Drängen  aUein  schon  die 
Vcrwandtseliatt  mit  dieser  Tonart  atifdeckt,  kann  nur  als  von  dem  Motive 
der  Liebe  bestimmt  gedacht  werden.  Dem  einzelnen  Tone  kann  dieses 
Motiv  nur  aus  einem  Zusammenhange  entstehen,  der  ihn  als  besonderen 
bestimmt ;  der  bestimmende  Zusammenhang  der  Melodie  liegt  aber  in  dem 
sinnlichen  Ausdrucke  der  Wortphrase,  der  wiederum  aus  dem  Sinne,  dieser 
Phrase  suerst  bestimmt  wurde. 

Li  einer  dichterisch-musikalischen  Periode,  die  in  einer  längeren  Folge  von  in. 
Yersendie  mannigfaltigste  Steigerung  und  Mischung  awischenliegender,  theils 
Terstärkender,  theils  TersOhnenderEmpfindungai,  bis  aur  endlichen  Rückkehr 
sur  Hauptempfindung,  ausdrückte,  wOrde  die  musikalische  Modulation,  um  die 
dichterische  Absicht  au  Terwirklichen,  in  die  Terschiedensten  Tonarten  hinttber 
und  zurttck  an  leiten  haben;  alle  die  berührten  Tonarten  würden  aber  in 
einem  genauen  TerwandtBchaftlichen  Verhältnisse  au  der  ursprünglichen 
Tonart  erscheinen,  Ton  der  aus  das  besondere  Licb^  wdches  sie  auf  den 
Ausdruck  werfen,  wohl  bedingt,  und  die  Fähigkeit  an  dieser  Liehtgebung 
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gewiBsenmuiBseD  selint  erst  verliehen  wird.   Die  Hanpttoiisrt  wOrde,  «b 

Grandton  der  angeschlagenen  Empfindung,  in  sich  die  Urverwandtschaft 
it»3. mit  allen  Tonarten  offenbaren,  die  bestimmte  Empfindung  somit,  vermöge 
des  Ausdruckes,  während  ihrer  Aeusserung  in  einer  Hölie  und  Ausdehnung 
kund  thun,  dass  nur  das  iiir  Verwaudte  für  die  Dauer  ihrer  Aeusserung 
unser  Gefühl  l>estiminen  könnte^  unser  allgemeines  Gefühisverniögon  van 
dieser  Empfindung,  vermöge  ihrer  gesteigerten  Ausdeluiung  einzig  erfüllt 
würde,  und  sumit  diese  eine  Emptiudung  zur  allumfassenden,  allmensch- 
lichen, unh'ldbar  verständlichen  erhüben  worden  wäre. 

Ist  hiermit  die  diehteriscb-musikaliache  Periode  bezeichnet  worden, 
wie  sie  sich  nach  einer  Haupttonart  bestimmt,  so  können  wir  vorläufig  da» 
Kunstwerk  als  das  für  den  Ausdruck  vollendetste  bezeichnen,  in  welchem 
viele  solche  Perioden  nach  höchster  Fülle  sich  so  darstellen,  dass  si^  nur 
Verwirklichung  einer  höchsten  dichterischen  Absicht,  eine  aus  der  anderen 
sich  bedingen  und  zu  einer  reichen  Q«sammtkundgebang  sich  entwickeln, 
in  welcher  das  Wesoi  des  Menschen  nach  einer  entscheidenden  Uaupl> 
richtong  hin,  d.  h.  nach  einer  Richtung  hui,  die  das  menschliche  Wesen 
vollkommen  in  sich  au  faaseu  im  Stande  ist  ^  wie  eine  Uaupttonart  alle 
ttbrigen  Tonarten  in  sich  su  fassen  vermag  —  anf  das  Sichente  und  Be- 
greiflichste dem  Gefühle  dargestellt  wird.  Dieaes  Kunstwerk  ist  daa  vol- 
lendete Drama. 


Tonmalerei. 

IV,  aui.  Die  sogenannte  „Tonmalerei"  ist  der  ersichtliche  Ausgang  der  Ent- 
wickelung  unserer  absoluten  Inslrumentalmuslk  gewesen :  in  ihr  hat  die^e 
Kunst  ihren  Ausdruck,  der  sich  nicht  mehr  an  das  (Tctuhi,  sondern  an  die 
Phantasie  wendet,  empfindlich  erkältet,  und  Jeder  wird  diesen  Eindruck 
deutlich  wahrnehmen,  der  auf  ein  Beethoven'sches  Tonstück  eine  Mendels- 
sohn sehe  oder  gar  eine  Berlioz'sche  Orchesterkomposition  hört*).  Dennoch 


•41».  "^3  Feinaiimig  hatte  Meadelnolm  sieh  Uerbsi  dnreh  Katnreindrttcke  snr  Ansftlhraog 
gewisser  episch  •landschaftlicher  Bilder  bestimmm  Iwseii:  er  war  \M  gereist  uml 
brachte  Manches  mit,  dem  Andere  nicht  so  leicht  beikainen.    Niu<M<iiiigs  w.  nkii  il.i- 

ai3  g^<'gen  die  (jcnrebilder  unserer  lokalen  Gemäldeaußstellnngpti  r^laitwig^  in  Musik  geseut, 
um  uüt  Hille  solcher  Unterlagen  absouderlicbe  lustrumcnial-Eilekte,  die  jetzt  »o  leicht 
hereuttellen  sind,  und  jederzeit  überrascheDde  HarmoDisationen,  durch  wdehe  ent- 
wendete Helodien  unkenntlich  genscht  werden  sollen,  der  Welt  als  plastische  Mnsik 
vorspielen  su  lassen. 
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ist  nicht  zu  leugnen,  daaa  dieser  Entwickelungsgang  ein  nothwendiger  war, 
uu<l  die  bestimmte  AV^enduiig  zur  Tonmalerei  aus  aufrichtigeren  Motiven 
hervorging,  als  z.  B.  die  Rückkehr  zum  iugirten  Style  Bach's.  NamentliiL 
ist  aber  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  das  slnnlii  he  Vermögen  der  Instru- 
mentabpracbo  durch  die  Toomalerci  ungemein  gesteigert  und  bereichert 
worden  ist. 

Erkennen  wir  nun,  dass  dieses  Vermögen  nicht  nur  in  das  ünermess- 
liche  gesteigert,  sondern  seinem  Ausdrucke  zugleich  das  Erkältende  voll- 
ständig benommen  werden  kann,  wenn  der  Tomnaler  statt  an  die  Phantasie, 
«ich  wieder  an  das  Gefühl  wenden  darf,  was  ihm  dadurch  geboten  wird, 
daas  der  von  ihm  nur  an  den  Gedanken  mitgetbeilte  Gegenstand  seiner 
Schilderung  ala  ein  gegenwärtiger,  wirklicher  an  die  Sinne  kundgethan 
wird,  und  awar  eben  nicht  als  blosBe«  Hilfsmittel  cum  YerBtändnisse 
seines  TongemlÜdes,  sondern  als  aus  einer  hfiehsten  diditerischen  Absicht, 
stt  deren  Verwirklichung  das  TongemSlde  das  Helfende  sein  soU,  bedingt 
Der  Gegenstand  des  Tongemäldes  konnte  nnr  ein  Moment  aus  dem  Natur*  «»> 
leben  oder  aus  dem  Menschenleben  selbst  sein.  Gerade  sol<^e  Momente 
aus  dem  Natnr^  oder  Menschenleben,  sn  dmn  Schilderung  sich  bisher  der 
Musiker  angesogen  fühlte,  sind  es  nun  aber,  deren  der  Dichter  zur  Vor- 
bereitung wichtiger  dramatischer  Entwickeluugen  bedarf^  und  deren  mäch- 
tiger HOfe  der  bisherige  absolute  Schauspiddiditer,  sum  höchste  Nach- 
theile für  sein  gewolltes  Kunstwerk,  von  vornherein  entsagen  musste,  weil 
er  jene  Momente,  je  vollständiger  sie  von  der  Scene  ans  dem  Auge  sich 
ausdrücken  sollten,  ohne  die  ergänzende  und  gofühlsbestimmendo  Mitwir- 
kung der  Musik  für  ungerechtfertigt,  störend,  lähmend,  nicht  aber  helfend 
und  fördernd  halten  musste. 


Tonsprache. 

Li  seiner  Losgeltfstheit  vom  A\'orle  gleic  ht  der  Ton  des  Instrumentes iv.  «r. 
jenem  Urtone  der  menschlichen  Sprache,  der  sich  erst  am  Kontonanten 
zum  wirklichen  Vokale  verdichtete,  und  in  seinen  Verbindungen  —  der 
heutigen  Wortsprache  gegenüber  ^  an  einer  besonderen  Sprache  wird, 
die  But  der  wirklichen  menschlichen  Sprache  nur  noch  eine  GefiUüs-,  nicht 
aber  V^tandesvwwandtachaft  hat  Diese  vom  Worte  gttnslich  losgelöste, 
oder  der  konsonantisuhen  Entwickelung  der  unsrigen  fem  gebliebene,  reine 
Tonsprache  hat  nun  an  der  IndividualitSt  der  Instrumente,  durch  welche 
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sie  eiQsig  su  sprechen  war,  wiederum  besondere  mdividuelle  Eigenthüm- 
lichkeit  gewonnen,  die  von  dem  gewiasermussen  konsonirenden  Charakter 
««•des  Instmmentes  fthnlich  bestimmt  wird,  wie  die  Wortspraeke  dnrcb  die 
konsonirenden  Mitlauter. 

III,  110.  Die  nnermessliche  Fihigkeit  der  InstrumentalmuHik  zum  Aosdmcke 
nrgewaltigen  Dräng«is  nnd  Verlangens  erachloss  sich  Beethoven.  In 
langen  ansammenhängenden  Zfigen,  wie  in  grösseren,  kleineren,  ja  kleinsten 
Bmchtheilen,  wurde  sie  in  den  dichterischen  Händen  des  Meisters  zu  Lauten, 
Sylben,  Worten  und  Fhrssen  ein^  Sprache,  in  der  das  Unerhörteste,  ün- 
süglichste,  nie  Ausgesprochene,  sich  kundgeben  konnte.  Jeder  Buchstabe 
dieser  Sprache  war  unendlich  seelenvolles  Element,  und  das  ICaass  der 
Fttgnng  dieser  Elemente  unbegrenzt  freies  Ermessen,  wie  es  nur  irgend 
der  nach  unermeaslichem  Ausdrucke  des  unergrOndlichsten  Sehnens  ver- 
langende Tondichter  ausüben  mochte. 

TU.  Ii«.  In  der  Symphonie  Beethoven's  wird  von  Instrumenten  eine  Sprache 
gesprochen;  die  in  dem  Wechsel  des  rem  musikalischen  Ausdruckes  eine 
so  freie  und  kfihne  Gesetzmässigkeit  offenbart,  das«  sie  uns  mächtiger  als 
alle  Logik  dUnken  miiss,  ohne  dass  jedoch  die  Gesetze  der  Logik  im  Mindesten 
in  ihr  enthalten  wären,  vielmehr  das  vernuoftmässigc,  am  Leitfaden  von  (i  rund 
nnd  Folge  sicih  bewegende  Denken  hier  gar  keinen  Anhalt  findet.  So  mus* 
uns  die  Symphonie  geradeswegs  als  eine  Oß'enbarung  aus  einer  anderen  Welt 
erscheinen.  Die  metaphysische  Notliwendigkeit  der  Auffindung  dieses  ganz 
neuen  Sprachverraügens  gerade  in  unseren  Zeiten  scheint  mir  in  der  immer 
konventionelleren  Ausbildung  der  modernen  Wortaprachen  zu  liegen. 

tv.  SM.       Ich  habe  die  Fähigkeit  des  musikalischffii  Ausdruckes  mir  in  der  Weise 
9B7.ansueignen  gehabt,  wie  man  eine  Sprache  erlernt;  ich  hatte  sie  dann  inne 
wie  eine  wirkliche  Muttersprache;  in  dem,  was  ich  kundzugeben  hatte, 

durfte  ich  mich  nicht  mehr  nm  das  Formelle  des  Ausdruckes  sorgen:  er 
stand  mir  zu  Gebote  ganz  wie  ich  seiner  bedurfte. 

SM.  Wer  eine  fremde  ungewohnte  »Spraehe  noch  nicht  vollkommen  inne 
hat,  muäs  in  Allem,  was  er  spricht,  auf  die  Eigenheit  dieser  ^Sprache  Rück- 
sicht nehmen:  uui  sich  versländlich  auszudrücken,  muss  er  fortwährend  auf 

«87. diesen  Aufdruck  selbst  bedacht  sein,  und  uas  er  spreclien  will,  absichtlich 
für  ihn  bereehnen.     Eine  tingewohnte  Sprache  spricht  man  cthne  Mühe  nur 

•  dann  vollkommen  richtig,  wenn  man  ihren  (Tci.st  in  sich  aufgenommen  hat, 
wenn  man  in  dieser  Sprache  selbst  empfindet  und  denkt,  und  somit  eben 
genau  Das  aussprechen  will,  was  ihrem  Geiste  nach  einzig  in  ihr  ausge- 
sprochen werden  kann.   Erst  wenn  wir  ganz  ans  dem  Geiste  einer  Sprache 
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heraTissprecben,  gnnz  unwillkürlich  in  ilim  empfinden  \uu\  denken,  erwächst 
uns  aber  auch  die  Fähigkeit,  diesen  Geist  selbst  zu  erweitern,  das  in  der 
Sprache  Auszudrückende  mit  dem  Aasdrack  zugleich  zu  bereichern  tmd 
auBSudehnen. 

Das  in  der  musikalischen  Sprache  Auszudruckende  sind  nun  aber 
einzig  Gefühle  und  Empfindungen:  sie  drückt  den  von  unserer,  zum 
reinen  Yeratandesorgan  gewordenen  Wortsprache  abgelösten  GefÜblainhalt 
der  rein  menecbliehen  Sprache  überhaupt  in  yoUendeter  Fttlle  «na.  Was 
somit  der  absoluten  musQulischen  Sprache  Air  sieb  nnansdrttckbar  bleibt, 
ist  die  genaue  Bestimmung  des  Gegenstandes  des  GefQhles  und  der  Em- 
pfindungen, an  weldiem  diese  selbst  an  sicherer  Bestimmtheit  gelangen: 
die  ibm  nothwendige  Erweiterung  und  Ausdehnung  des  musikalischen  Spradi- 
ausdruckes  besteht  demnadi  im  Gewinne  des  Vermögens ,  auch  das  Indi-as«. 
viduelle.  Besondere  |  mit  kenntlicher  Sdilrfe  zu  beseicfanen.  Ein  Inhalt, 
der  einsig  dem  Verstände  fassitoh  ist,  bleibt  etniig  auch  nur  der  Wort* 
^radie  mittheilbar,  je  mdir  er  aber  an  einem  Ge^lsmomente  sieb  aus- 
debnty  deslo  bestimmter  bedarf  er  auch  ein^  Ausdruckes,  den  ihm  in  emtr 
sprechender  Fülle  endlich  nur  die  Tonsprache  ermöglichen  kann. 

.^Tragödie". 

Die  ungeheueren  Werke  ihres  Aischjids  nannten  die  Atliener  nicht  ix,  3«3. 
Dramen,  sondern  sie  Hessen  ihnen  den  heiligen  Namen  ihrer  Herkunft: 
^Tragödien*,  Opfpr^^esänge  zur  Feier  des  begeisternden  Gottes.  Wie 
glücklich  waren  sie,  keinen  Namen  hierfür  zu  ersinnen  zu  haben!  Sie  hatten 
das  unerhörteste  Kunstwerk,  und  —  Hessen  es  namenlos.  Hier  waltete 
keine  Vernunft,  sondern  ein  tiefer  Instinkt  beseichnete  etwas  unnennbar 
Tiefsinniges. 

TraiiiiL 

Da  das  Tranmorgan  durch  äussere  Eindrucke,  gegen  welche  das  Ge-ix,8T. 
bim  jetzt  gänslieb  Twscbloeseii  ist,  nicht  sur  Tbätigkeit  angeregt  werden 
kann,  so  muss  diese  durcb  Vorgänge  im  inneren  Organismus  gescbehen, 
welc^  unserem  wachen  Bewusstsdn  sich  nur  als  dunkle  Gelklhle  andeuten. 
Dieses  innere  Leben  ist  es  nun  aber,  dnreh  welches  wir  der  gaasen  Natur 
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uumittelbar  verwandt,  somit  des  Wesens  der  Dinge  iu  einer  Weise  theil' 
haftig  sind,  dass  auf  unsere  Relationen  zu  ihm  die  Formen  der  ftnsveren 
ErkenntoisB,  Zeit  und  Raumf  keine  Anwendnng  mehr  finden  können;  wotmis 
Schopenhauer  so  überzeugend  auf  die  Entstehung  der  ToransverkOndenden^ 
oder  das  Fernste  wahrnehmbar  machenden,  fatidiken  Träume,  ja  filr  seltene, 
Insserste  Fälle  den  Eintritt  der  somnambulen  Heltsichtigkeit  schliesst.  Aua 
den  beängstigendsten  solcher  Träume  erwachen  wir  mit  einem  Sohrei,  in 
welchem  sich  gans  unmittelbar  der  geängstigte  Wille  ausdrückt,  w^chw 
sonach  durch  den  Bchrei  mit  Bestimmtheit  zu  allernächst  in  die  Schallwelt 

sa,  eintritt,  um  nach  aussen  hin  sich  kundzugeben.  Wollen  wir  nun  den  Schrei, 
in  allen  Abschwäcliungi  ri  seiner  Heftigkeit  bis  zur  zarteren  Klage  des 
Verlangens,  uns  als  dan  Orundeleinent  jeder  meuschlicberi  Kundgebung  an 
das  Gehör  denken,  und  müssen  wir  finden,  dass  er  die  allerinnnittelbarste 
Aeu.saerung  des  Willens  ist,  durch  welciie  er  sich  am  schncllsteu  und  sicher- 
sten nach  auääOü  wendet,  so  dürfen  wir  uns  weniger  über  dessen  unmittel- 
bare Verständlichkeit,  als  über  die  Entstehung  einer  Kunst  aus  diesem 
Elemente  verwundem,  da  andererseits  ersichtlich  ist,  dass  sowohl  künst- 
lerisches Schaffen  als  künstlerische  Anschauung  nur  aus  der  Abwendung 
des  Bewusstseins  von  den  Erregungen  des  Willens  hervorgelien  kann. 

94.  Wollen  wir  uns  nun  das  Verfahren  des  Musikers  hierbei  einigermaassen 
Terdeutlichen,  so  kOnnen  wir  diess  am  besten,  indem  wir  auf  die  Analogie 
desselben  mit  dem  inneren  Vorgange  surttckkomm^,  durch  wichen,  nach 
Schop^ihauer^B  so  lichtvoller  Annahme,  der  dem  wachen  cerebralen  Be- 
wusstsein  gändich  entr&ekte  Traum  des  tiefsten  Schlafes  sidt  in  einen 
leichteren,  dem  Erwachen  unmittelbar  vorausgehenden,  allegorischen  Traum 
gleichsam  flbersetat.  Das  analogisch  in  Betracht  genommene  Sprachver- 
mögen erstreckt  sich  ftlr  den  Musiker  vom  Schrei  des  Entsetzens  bis  sur 
Uebung  des  tröstlichen  Spieles  der  WobUaute.  Da  er  in  der  Verwendung 
der  hi^  swischenliegenden  überreichen  Abstufungen  gleichsam  von  dem 
Drange  nach  einer  verständlichen  Mittlieiluug  des  innersten  Traumbildes 
bestimmt  wird,  nähert  er  sich,  wie  der  zweite  allegorische  Traum,  den  Vor- 
stellungen des  wachen  Gehirns,  durch  welche  dieses  endlich  das  Traumbild 
zunächst  für  sich  festzuhalten  vermag.  In  dieser  Annäherung  berührt  er 
aber,  als  äusserstcs  Mumeni  seiner  Mittheilung,  nur  die  Vorstellungen  der 

as.  Zeit,  während  er  diejenigen  des  liaumes  in  dem  uudurchdringlichen  Schleier 
erhält,  dessen  Lüftung  sein  erschautes  Traumbild  sofort  unkenntlich  machoi 
müsste.  Während  die,  weder  dem  Räume  noch  der  Zeit  angehörige, 
Harmonie  der  Töne  das  eigentlichste  Element  der  Musik  verbleibt,  reicht 
der  nun  bildende  Musiker  der  wachenden  Erscheinungswelt  durch  die 
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rhythmische  Zeitfolge  seiner  Eandgebungen  gleiduuua  die  Hsnd  srar 

Verstäüdigung,  wie  der  allegorische  Traum  an  die  gewohnten  Vorstellongen 
des  Individuums  in  der  Weise  anknüpt't,  dass  das  der  Auasenwclt  zugekehrte 
wa<:he  Bewusstsein,  wenngleich  es  die  gprosse  Verschiedenheit  auch  dieses 
Traumbildes  von  dem  Verjünge  des  wirklichen  Lebens  sofort  erkennt,  es 
dennoch  fest  halten  kann.  Durch  die  rhythmische  Anordnung  seiner  Töne 
tritt  somit  der  Musiker  in  eine  Berührung  mit  der  anschauhchen  plastischen 
Welt,  nimlich  vermöge  der  Aehnlichkeit  der  Gesetze,  nach  welchen  die 
Bevegnng  sichtbarer  Körper  unserer  Anschauung  sich  kundgiebt.  Die 
meiucliliche  Gebärde,  weiche  im  Tanze  durch  Ausdrucksvoll  wechselnde 
gesetzmässige  Bewegung  sich  verständlich  an  machen  sucht,  scheint  somit 
für  die  Musik  Das  au  sein,  was  die  Körper  wiederum  fib*  das  Licht  sind, 
welches  ohne  die  Brechung  an  diesen  nicht  leuchten  wArde,  wKhrend  wir 
sagen  kOnnen,  dass  ohne  den  Rhythmus  uns  die  Husik  nicht  wahmehmhar 
sein  würde.  Eben  hier,  auf  dem  Punkte  des  Zusammentreffens  der  Plastik 
mit  der  Harmonie,  seigt  sich  aber  das  nur  nach  der  Analogie  des  Traumes 
erfasshare  Wesen  der  Musik  sehr  deutlich  als  ein  Ton  dem  Wesen  nament- 
lieh  der  bildenden  Kunst  sehr  ▼erschiedenes;  wie  diese  ron  der  GebSrde, 
weldie  sie  nur  im  Räume  fixirt,  die  Bewegung  der  reflektirenden  Anschau« 
nng  zn  suppliiren  Uberlassen  muss,  spricht  die  Musik  das  innerste  Wesen 
der  Gebärde  mit  solch'  unmittelbarer  Verständlichkeit  aus,  dass  sie,  sobald 
wir  ganz  von  der  ^luaik  erfüllt  sind,  sogar  unser  Gesicht  für  die  intensive 
\\  aiirnehmung  der  Gebärde  depoteuzirt,  so  dasa  wir  sie  endlich  verstehen, 
ohne  sie  selbst  zu  sehen.  Zieht  somit  die  Musik  salbst  die  ihr  verwandtesten 
Momente  der  Erscheinungswelt  in  ihr,  von  ims  so  bezeichnetes  Traumbereich, 
so  geschieht  diess  doch  nur,  um  die  anschauende  Erkenntniss  durch  eine 
mit  ihr  vorgehende  wunderbare  Umwandlung  gleichsam  nach  innen  zu 
wenden,  wo  sie  nun  bellthigt  wird,  das  Wesen  der  Dinge  in  seiner  unmittel- 
barsten Kundgebung  zn  erfassen,  gleichsam  das  Traumbild  au  deuten,  das 
der  Musiker  im  tiefsten  Schlafe  selbst  erschaut  hatte* 

Wenn  wir  die  Musik  die  Offenbarung  des  innersten  Traumbildes  Tom  uo. 
Wesen  der  Welt  nannten,  so  durfte  uns  Shakespeare  als  der  im  Wachen 
forttrftumende  BeethoTon  gelten.  Was  ihre  beiden  Sphären  aus  einander 
hSlt,  sind  die  formellen  Bedingungen  der  in  ihnen  giltigen  Gesetae  derui. 
Apperzeption.  Die  yollendetste  Kunstform  mOsste  demnach  von  dem  Grenx- 
punkte  ans  sich  bilden,  auf  welchem  jene  Gesetze  sich  su  berühren  ver- 
mochten. 

Sobald  wir  uns  nun  dieser  Analogie  mit  ihren  vollsten  Konsequenzen  isi 

bemächtigen,  dürfen  wir  Beethoven,  den  wir  dem  hellsehendeu  Sonuambuleu 
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verglichen,  lih  den  wirkenden  Untergrund  des  Geister  sehenden  Shakespeare 
bezeichnen:  was  Beethoven's  Melodieen  hervorbringt,  projixirt  auch  die 
ghakespeare'scben  Geistergestalten;  und  Beide  werden  aich  gememschaftlioli 
zu  einem  und  demselben  Wesen  durchdringen,  wenn  wir  den  Musiker, 
indem  er  in  die  Klangwelt  hervortritt,  zugleich  in  die  Lichtwelt  eintreten 
iMsen.  Die  GeiBtergestalten  ShakeBpeare'e  würden  durch  das  völlige  Wach- 
w^en  des  inneren  Mustkorganes  inm  ErtAnm  gebraekt  werden,  oder  anck: 
Beefboren'a  Motive  wtkrdeii  das  depoteniirte  Geaicbt  mm  deadieben  Ge- 
wahren jener  Gestalten  begeiitanii  in  welohw  TerkOxpert  diese  jetat  yor 
nnso^  hellsichtig  gewordenen  Ange  aich  bewegten.  In  dem  einen  wie 
dem  anderen  der  an  sich  wesentlick  identischen  FlUle  mUsste  die  nngekenere 
Krafl,  welche  hier,  gegen  die  Ordnung  der  Natoigesetae^  in  dem  ange- 
gebenen Sinne  der  Encheinnngabildnng  von  innen  nach  aussen  sieh  bewegte, 
ans  einer  tiefrten  Notk  sich  erzeugen,  und  es  würde  diese  Noth  wahr- 
m.sckeinlick  dieselbe  sein,  welche  im  gemeinen  Lebensvorgange  den  Angst- 
schrei des  aus  dem  bedrängenden  Traumgesichte  des  tiefen  Schlafes  plOtsfick 
Elrwachenden  hervorbringt;  nur  dass  hier,  im  ausserordentliclien,  ungeheueren, 
das  Leben  des  (lenius  der  Menschheit  gestaltenden  Falle,  die  Noth  dem 
Erwachen  in  einer  neuen,  durch  dieses  Erwachen  einzig  ofien  zu  legenden 
Welt  hellsten  Erkennens  und  höchster  Befähigung  zuftlhrt. 

Diesea  Erwachen  aus  tiefster  Noth  erleben  wir  aber  boi  jenem  mfrk- 
wl\rdigen,  dor  ÜHthetischen  Kritik  so  anstüssig  gebliebenen  Ueberspruii're 
der  Instrumentalmusik  in  die  Vokalmusik  in  der  neunten  »Symphonie  Beet- 
hoven's.  Was  wir  hierbei  empfinden,  ist  ein  gewisses  Uebermaass,  eine  ge- 
waltsame Köthigung  zur  Entladung  nach  aussen,  durchaus  vergleichbar  dem 
Drange  nach  Erwachen  aus  einem  tief  beängstigenden  Traume;  und  das  Be- 
deutsame fUr  den  Kunstgenius  der  Menschheit  ist,  dass  dieser  Drang  hier  dne 
'  kOnstlerische  Thai  hervorrief^  durch  welche  diesem  Genius  ein  neues  Ver- 
mögen, die  Befähigung  zur  Erzeugung  des  höchsten  Kunstwerkes  zugeführt  ist 

Auf  dieses  Kunstwerk  kaben  wir  in  dem  Sinne  an  schliessen,  dass  «a 
das  Tollendetste  Drama^  somit  ein  weit  Uber  das  Werk  der  Dichtkunst 
hinansliegendes  sein  muss. 


Das  Triviale. 

Brivfifcit  im,  Wer  sich  in  das  TriTiale  yerirrt,  der  hat  es  an  seiner  edleren  Nator 
in  bUssen;  wer  es  aber  absiditHdi  aufsucht,  der  ist  —  glttcklieh,  denn  er 
hat  ea  an  nidits  su  büssen. 
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Tugend. 

Die  Tugend  des  Individnimu  h$t  biaher  nur  in  einer  —  weisen  — it.  im. 
BeachrSnkung  naob  aussen  mögHeh  gesokienen:  Selbetlxesclirttnkung  der 
Individualilftt  war  HOehste  Tugend  und  Weisheit.  Genaa  genommen  war 
diese,  vom  Weisen  gepredigte,  Ton  Lefardichtem  besungene)  vom  Staate 
endlich  als  Untertbanspfliohty  von  der  Religion  als  Pflicht  der  Demnth  ge- 
forderte Tugend  eine  niemals  vorhandene,  gewollte  —  aber  nicht  ausgeübte» 
gedachte  —  aber  nicht  Terwirklichte;  und  so  lange  eine  Tugend  gefordert 
wird,  wird  sie  in  Wahrheit  auch  nicht  ansgettbt  werden.  Die  AnsQbong  dieser 
Tugend  war  entweder  eine  despotisch  erzwungene  —  somit  also  ohne  das 
Verdienst  der  Tugend,  wie  es  gedacht  wurde;  oder  sie  war  eine  nothwendig 
freiwillij^^tj,  Uiircßektirte,  und  dann  war  die  ermöglichende  Kraft  nuhi  der 
selbstbcscUränkende  Wille,  sondern  —  die  Liehe.  Die  einzig  erlösende  isso.  339. 
und  beglückende  Dreieinigkeit  ^Liebe,  Glaube  und  Hoffnung^  ak  den  In- 
begriff von  Tugenden,  und  die  Ausübung  dieser  als  ein  Gebot  aufzustellen, 
kann  widersinnig  erscheinen,  da  äie  uns  andererseits  nur  als  Verleihungen 
der  Gnade  gelten  sollen. 

Die  nicht  mehr  nur  der  Gemeinnütsliehkeit  dienende  Tüchtigkeit  desvui.  1». 
Bürgers  steigert  sich  nur  retn  menschlichen,  Uber  den  unmittelbaren  Staats- 
ssweck  hinattsgehenden,  vcm  der  Staatsgewalt  nicht  mehr  in  Fordwnng  an 

stellenden  Tugend. 

Die  Tugend  des  Deutschen,  die  Sache,  die  man  treibt,  um  ihrer  selbst  im. 
und  der  Freude  an  ihr  willen  an  treiben,  ftllt  mit  dem  durch  sie  erkannten 
höchsten  Prinsipe  der  Aesthetik  ausammen,  nach  welchein  nur  das  Zweck- 
lose schon  ist. 

Die   Tugend   der  Prüden  ist  die  Vermeidung  des  Lasters.  —  Ein  lii,  39a.  »s. 
Weib,  daa  M-irklich  liebt,  setzt  seine  Tugend  in  seinen  Stolz,  seinen  Stolz 
aber  in  das  Opfer,  mit  dem  es  sein  ganzes  Wesen  hingiebt,  wenn  es 
empfängt. 

Typen. 

So  manni;;faltig  die  gcdichteteu  und  besungenen  Ifandlungen  des  zur  iv,  49. 
Heldensage  gestalteten   religiösen   Mythos  auch  sich  geben  mochten,  so 
erschienen  sie  doch  alle  nur  aU  Variationen  eines  gewissen,  sehr  bestimmten 
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Tjpus  von  BcgreLenheiten,  den  wir  bei  gründlicher  ForBcIniiig  enf  eine 
einfache  religiöse  Vorstellung  zurttcksafUiren  iremSg&i, 
ei.  Seine  höchste  Blüthe  als  Eunstfbrm  eireichte  der  mittelalterliche  Roman, 
ab  er  Tom  Standptmkte  rein  kttnatleritcha  Notbwendigkeit  ana  daa  Ver- 
fahren des  Mythos  in  der  Bildung  von  Typen  sieh  an  eigen  machte,  indem 
er  mannigfaltige  Erscheimmgen  fremder  Völker,  LKnder  nnd  Elimate  sn 
verdichteten,  wnnderhaften  G^tsHen  aosammendrüngte. 
n.  m  Es  hat  der  Entwickelang  des  deutschen  Geistes  nichts  geschadet,  dass 
unsere  poetische  Litteratur  des  Mittehdters  sich  aus  der  üebertragong 
franaOsisdker  Rittergedichte  emthrte:  die  innere  Tiefe  eines  Wolfram  von 
Eschenbach  bildete  aus  demselben  StoiFe,  der  in  der  Urform  uns  als  blosses 
Eüriosnm  aufbewahrt  ist,  ewige  Typen  der  Poesie. 
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Uebersetzte  Operniezte. 

Deutsche  Stoger  sind  gewohnt,  zum  überwiegend  gröasten  T heile  nuriv,  scs. 
in  Opern  zu  singen  ^  die  aus  der  italienischen  oder  französischen  SSpracbe 
in  die  d( nt^nlie  Übersetzt  sind.  Bei  diesen  Uebersetznngen  ist  nie  weder 
ein  dichterischer  noch  musikalischer  Verstand  thätig  gewesetti  sondern  sie 
worden  von  Lenten,  die  weder  Dichtkunst  noch  Mosik  verstanden,  im  ge- 
schfiftlichen  Auftrage  ungefähr  so  übersetzt,  wie  man  Zeitungsartikel  oder 
Kommersnotiaen  ttbertrfigt.  Gemeinhin  waren  diese  Uebersetier  vor  Allem 
nicht  mnsikaliseh;  sie  ttbersetaten  ein  itaUenisehes  oder  fhuiatfsisohes  Text- 
buch für  sich,  als  Wortdt<ditong,  nach  einem  Versmaasse,  welohes  als  so- 
genanntes jambisches  nnverstindiger  Weise  ihnen  dem  gltnalich  unrhythmi- 
schen des  Originales  entsprechend  vorkam,  und  Hessen  diese  Verse  von 
musikgeschfiftlichen  Ausschreihem  unter  die  Musik  so  setzen,  dass  die  Syl- 
ben  den  Noten  der  Zahl  nach  zu  entsprechen  hatten.  Die  dichterische 
Muhe  des  Uebersetzers  hatte  darin  bestanden,  die  gemeinste  Prosa  mit 
läj)pi3cLen  Endreimen  zu  versehen,  und  da  diese  Endreime  selbst  oft  pein- 
liche Schwierigkeiten  darboten,  war  ihnen  —  den  in  der  Musik  fast  gänz- 
lich unhörliaren  —  zu  Liebe  aueh  die  natiirliehe  Stellung  der  Wörter  bis 
zur  vollüteu  IJnverständlichkeit  verdreht  worden.  Dieser  an  nud  ftir  sich 
hässlicLe.  gemeine  und  sinnverwirrte  Vers  wurde  nun  einer  Musik  unter- 
gelegt, zu  deren  betonten  Accenten  er  nirgends  passte:  auf  gedehnte  Noten 
kamen  kurze  Sjlben,  auf  gedehnte  Sylben  aber  kurze  Noten ;  auf  die  mu- 
sikalisch betonte  Hebung  kam  die  Senkung  des  Verses,  und  so  umgekehrt. 
Von  diesen  gröbsten  sinnlichen  Verstössm  schritt  die  Uebersetzung  bis 
zur  vollkommenen  Entstellung  des  Sinnes  vor,  und  prägte  diese  dem  Ge- 
höre xpcht  geflissMitlieh  noch  durch  zahlreiche  Wortwiederholungen  in  einer  sto. 
Weise  ein,  dass  diese  unwillkürlich  sich  vom  Texte  gSnslich  ab  und  nur 
noch  auf  die  rein  melodische  Kundgebung  wandte.  —  In  solchen  üeher' 
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setenngen  wurden  der  deutschen  Kunstkritik  die  Opern  Gluck's  TorgefUiut, 
deren  wesentliche  Kigeiithümlichkeit  in  einer  getreuen  Deklamation  der 
Bede  bestand.  Wer  eine  Berliner  Partitur  von  einer  Gluck'Bchen  Oper 
gesehen,  und  sich  von  der  Beschaffenheit  der  deutschen  Textanterlage  über- 
sengt  hat,  mit  welcher  diese  Werke  dem  Publikum  yorgeftlhrt  wurden, 
der  kann  einen  Begriff  von  dem  Charakter  der  Berliner  KunstSsthetik  er- 
halten, die  ans  Gluek's  Opern  sich  einen  Maasstab  für  dramatische  Dekla- 
mation bildete,  von  welcher  man  auf  litterarischem  Wege  von  Paris  aus 
so  Tiel  Temommen  hatte,  und  die  man  nun  audi  merkwürdiger  Weise  aus 
den  AufifÜhrungen  wieder  erkannte,  die  in  jenen  —  alle  richtige  Deklar* 
mation  flber  den  Haufen  werfinidea  —  tJeb«RBetsnngen  vor  sich  gingen. 
Bei  weitem  wichtiger,  ab  auf  die  preusstsche  Aesthetik,  war  aber  der  ESn- 
fluss  ^eser  Ueborsetaungen  auf  unsere  deotach^  Operns Inger. 


Das  Unaussprechliche. 

vu,i72.  in  Wuhrlieit  ist  die  Gio—  <!'  -  Diclitcrs  am  meisten  danach  zu  er- 
messen, wa«  er  verschweigt,  um  uns  das  Unaussprechliche  selbst  schweifend 
uns  sagen  zu  lassen;  der  Musiker  ist  es  nun,  der  diesem  Verschwiegene 
zum  hellen  Ertönen  brin;ji:t. 

iv.ua  Die  Tonaprache  spricht  ^  als  reines  Organ  des  Gefühles,  gerade  nur 
Das  aus,  was  der  Wurtsprache  an  sich  unaussprechlich  ist,  und  von  unserem 
▼erstandesmenschlichen  Staudpunkte  ans  angesehen  al^^o  schlechthin  das 
Unaussprechliche.  Dass  dieses  Unaussprechliche  nicht  ein  an  sich 
Unaussprechlidies,.  sondern  ehea  nur  dem  Organe  unseres  Verstandes  UU' 
aussprechlich,  somit  also  nicht  ein  nur  Gedachtes,  sondern  ein  Wirkliches 
ist,  das  thun  ja  eben  gana  deutlich  die  Instrumente  des  Orchesters  kund, 
von  denen  jedes  für  sich,  unendlich  mannigfaltiger  aber  im  wechselvoU 
▼ereinten  Wirken  mit  anderen  Instrumenten,  es  klar  und  Terstindlich 
ausspricht. 

Diese  leichte  Erklärung  des  ,lJnaussprechlichen*  konnte  man  wohl 
nicht  mit  Unredit  auf  all'  das  Religiösphilosophische  ausdehnen,  was,  yom 
Standpunkte  des  Sprechenden  aus,  Ton  diesem  fUr  absolut  unaussprechlich 
ausgegeben  wird,  und  an  sich  sehr  wohl  aussprechlich  ist,  wenn  nur  das 
MT.  entsprechende  Organ  dasu  verwendet  wird.  —  Etwas,  was  wir  durch  jrgend 
ein  Mittheil imgsorgan  oder  durch  die  Gesammtverwendung  aller  unserer 
MittheUuugsorgane  gar  nicht  aussprechen  können,  selbst  wenn  wir  es 
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wollten,  ist  ein  Unding,  —  das  Hichto.  Alles,  woftlr  wir  dagegen  einen 
Änsdrack  finden,  ist  aock  etwas  Wirkliches,  und  dieses  Wirkliche  «rkennen 
wir,  wenn  wir  tms  den  Ausdmdc  selbst  erklären,  den  wir  unwillkürlich 
für  die  Saehe  verwenden. 


Unbewusstsein  und  Bewusstsein. 

Die  eigeiillicLü  LuUcuskratt,  wio  sie  sich  als  treibendo  Kraft  im  Lebens-  iii.  m. 
bedUrfnisse  geltend  macht,  ist  ihrer  Natur  nach  eine  uiibewusste,  unwill- 
kürliche, und  eben  wo  sie  dies»  ist  —  im  Volice  — ,  ist  sie  auch  einzig 
die  wahre,  entscheidende.  In  grossem  Irrthume  sind  daher  unsere  Volks* 
belehrer,  wenn  sie  wfthnen,  das  Volk  müsse  erst  wissen,  was  es  wolle, 
d.  h.  in  ihrem  Sinne  wollen  solle,  ehe  es  aach  tUhig  and  berechtigt  wäre^ 
Uberhaupt  zu  wollen.  Ans  diesem  Irrthume  rühren  alle  tmseligen  Halb- 
heiten, alles  Unyermtfgen,  alle  schmachToUe  Schwttche  der  lotsten  Weltbe- 
wegongen  her. 

Das  wirklich  Gewnsste  ist  nichts  anderes  als  das,  durch  das  Denken 
Bum  er&ssten,  dargestellten  Gegenstande  gewordene,  wirklich  und  sinnlich 
Vorhandene.  Sobald  das  Denken  aber,  yon  der  Wirklichkeit  abstrahurend,«»* 
das  sukttnftige  Wirkliche  konstruiren  will,  ▼ermag  es  nicht  das  Wissen  an 
prodnsiren,  sondern  es  finssert  sich  als  ein  Wähnen,  das  sich  gewaltig 
unterscheidet  vom  Unbewusstsein:  erst  wenn  es  sich  in  die  Sinnlichkeit, 
in  das  wirklich  sinnliche  BedUifniss  sympathetisch  und  rilckhaltslos  su  ver- 
senken  yennag,  kann  es  an  der  Thätigiceit  des  Unbewusstseins  Thdl  nehmen, 
und  erst  das,  durch  das  unwillkürliche,  nothwendigo  Bedürfniss  su  Tage 
Geförderte,  die  wirkliche  sinnliche  That,  kann  wieder  befriedigender  Gegen- 
stand des  Denkens  und  Wiasens  werden;  denn  der  Gang  der  mcuachliclicn 
Entwickelung  ist  der  vernunftgemässe,  natürliche,  vom  Unbewusstsein  zum 
Bewu^istsein  :  vom  Bedürfnisse  zur  Ikfriedigung.  Da«  richtige  Bewusstsein  iv.  w. 
läi  Wissen  von  unserem  Unbewusstsein:  der  Verstand  kann  nichts  Anderes 
wissen,  als  die  Keehtl'ertiguug  deb  Gefühles. 

Dürfen  wir  die  ganze  Natur  im  grossen  Ueberblick  aU  einen  Ent-  vii,  124. 
wickelungsgang  vom  Unbewusstsein  zum  Bewusstsein  bezeichnen,  nnd  atellt 
sich  namentlich  im  menscidichen  Individuum  dieser  Prozess  am  auffallend- 
sten dar,  so  ist  die  Beobachtung  desselben  im  Leben  des  Künstlers  gewiss 
schon  desshalb  eine  der  interessantesten,  weil  eben  in  ihm  und  seinen 
Schöpfungen  die  Welt  selbst  sich  darstellt  und  sum  Bewusstsein  kommt. 
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Aach  im  Kttnstler  kt  aber  der  darstellende  Trieb  seiner  Natur  nach  durch- 
aus imbevOBsty  instinktiv )  und  selbst  da,  wo  es  der  Besonnenheit  bedarf, 
um  das  Gebfld  seiner  Intuition  mit  Hilfe  der  ihm  vertrauten  Technik 
cum  objektiTen  Kunstwerk  su  gestalten,  wird  fttr  die  entscheidende  Wahl 
seiner  Ausdrucksmittel  ihn  nicht  eigentlich  die  Reflnion,  sondem  immer 
mehr  ein  instinktiTer  Trieb,  der  eben  den  Charakter  seiner  besonderen  Be- 
gabung ausmadit,  bestimmen. 


Unendlich. 

I,  it*n.  Das,  was  die  Musik  ausspricht,  ist  ewig,  unendlich  und  ideal;  sie 
öpricht  nicht  Hie  Leidenschaft,  die  Liebe,  die  Selinsucht  dieaes  oder  jenes 
lüdivuluums  in  dieser  oder  jeuer  Lage  aus,  sondern  die  Leidensehaft,  die 
Liebe,  die  Sehnsucht  selbst,  und  zwar  in  den  unendlich  mauuigfalti^'en 
Motivirungcn,  die  in  der  ausschliesslichen  EigenthUmlichkeit  der  Musik 
begründet  liegen,  jeder  anderen  Sprache  ah^^r  fremd  und  unaiisdrückhar  sind, 
IV,  n«.  Dem  Wortdichter  war  die  Aufdeckung  einer  dem  Crefühle  und  durc  h 
dieses  dem  Verstände  endlich  selbst  einleuchtenden  Verwandtschaft  der  von 
ihm  hervorgehobenen  Accente  nur  durch  den  konsonirenden  Stabreim  der 
S])raehwurzeln  möglich.  Der  Tondichter  dagegen  hat  über  einen  verwandt- 
schaftUchen  Zusammenhang  zu  Terfllgen,  der  bis  in  das  Unendliche  reicht. 


TJniBono. 

m.  9U.  Um  die  Ode  Scene  um  den  Ariensanger  hemm  au  beleben,  hat  mso 
das  Volk,  dem  man  seine  Melodie  abgenommen  hatte,  selbst  endlich  aof 
die  Bohne  gebracht;  aber  natttrlich  konnte  das  nicht  das  Volk  sein,  das 
jene  Weise  erfand,  sondern  die  gelehrig  abgerichtete  Masse,  die  nun  nach 
dem  Takte  der  Opemarie  hin*  und  hermarschirte.  Nicht  das  Volk  brauchte 
man,  sondem  die  Hasse,  d.  h.  den  materiellen  Ueberrest  von  dem  Volke, 
dem  man  den  Lebeusgeist  ausgesaugt  hatte.  Der  massenhafte  Chor  unserer 
modernen  Oper  ist  nichts  Anderes,  als  die  zum  Gkhen  und  Singen  gebrachte 
Dekorationsmasehinerie  des  Theaters,  der  stumme  Pmnk  der  Coulissen  in 
bewcgungdvoüen  L.irni  uiugi:&ct/:t  ^l'rüiz  und  i'rinzessin"  hatten  mit  dem 
besten  Willen  Nichts  mehr  zu  sagen,  ai»  ihre  tausendmal  gehörten  Schuürkel- 
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arieo:  mim  Buchte  das  Thema  endlidi  dadurch  sa  varüren,  dasB  dat 
gaiue  Theater  Ton  der  Conlisse  bis  cum  TerhuDdertfiMshten  Choristeo  dieee 
Arie  mitsang,  und  zwar  —  je  hoher  die  Wirkung  steigrai  soll  —  gar  nicht 
einmal  mehr  yielstimmig,  8ond«m  im  wirklichen  tobenden  Einkhmge.  In 
dem  heut'  m  Tage  so  berühmt  gewordenen  ^Uniaooo*  enthüllt  eich  gans  er- 
eiditlich  der  eigentUdie  Kern  der  Abeicht  der  Massenanwendimg;  und  im 
Sinne  der  Oper  hören  wir  ganz  richtig  die  Massen  „emanzipirt",  wenn 
wir  sie,  wie  in  den  berühmtesten  Stellen  der  berühmtesten  modernen  Opern, 
die  alte,  abgedroschene  Arie  im  hundertstimmigen  Einklänge  vortragen 
hören.  So  hat  unser  heutiger  Staat  die  Masse  ebenfalls  emunzipirt,  wenn 
er  sie  in  Soldatenuniform  bataillonsweise  aufraarsehiren ,  links  und  rechts 
schwenken,  schultern  und  präsentiren  lässt:  wenn  die  Meyerbeer'sehen  ^Hu- 
genotten" sich  zu  ihrer  höchsten  öpitze  erheben,  hören  wir  nn  ihnen,  was;««, 
wir  an  einem  preussiscben  Gardebataillon  sehen.  Deotache  Kritiker  nenueu's 
—  wie  gesagt  —  Emaozipation  der  Massen. 


Universell. 

Zwei  Hanptmomente  der  Entwickelnng  der  Menschheit  liegen  in  'derxu,  t«. 
Geschichte  dendich  vor:  der  geschleditlich  nationale  nnd  der  nnnationale 
nnivonelle.   Sehen  wir  jetzt  In  der  Zukunft  d^  Vollendung  dieses  aweiten 
Entwickeinngttganges  entgeg«i,  so  haben  wir  in  der  Vergangenheit  den 
▼oUendeten  Abschluss  jenes  wsteren  deutlich  erkennbar  vor  Augen.  —  Von  us. 
der  Zerstörung  der  griechisdien  Religion,  von  der  Zertrümmerung  des 
griechischen  Naturstaates  und  seiner  Auflösung  in  den  politischen  Staa^  — 
Ton  der  ZerspUtfeemng  des  gemeinsamoi  tragischen  Kunstwerkes,  —  be-w. 
ginnt  ftlr  die  weltgeschichtliche  Menschheit  bestimmt  und  entschieden  der 
neue ,  unermesslich  grosse  Entwickeluniersgang  von  der  untergegangenen 
geschlechtlich  natürlichen  Nationalgemeinsamkeit  zur  reinmenschlichen  All- 
gemeinsarakeit.    Das  Band,  das  der,  im  nationalen  Hellenen  sich  bewusst 
werdende,  vollkoniraene  Mensch,  mit  diesem  Bewusstwerden,  als  beengende 
Fessel  zerriss.  soll  sich  ala  allgemeinsnmes  nun  um  alle  Menschen  schlin- 
gen. —  Umfaaste  das   griechische   Kunstwerk   den   (Jeist   einer  schönen::?. 
Nation,  so  soll  das  Kunstwerk  der  Zukauft  den  '  I"isr  der  freien  Mensch- 
heit tiber  alle  Schranken  der  Nationalitäten  hinaus  umfassen ;  das  nationale 
Wesen  in  ihm  darf  nur  ein  Schmuck,  ein  Kelz  individueller  Mannigialtig- 
keit,  nicht  eine  hemmende  Schranke  sein.  • 
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I.  IM.  Der  deutBcfae  Gkniit«  aeheint  fiist  bestimmt  su  Bein ,  das,  wu  seinem 
Mntterlande  nicht  eingeboren  is^  bei  seinen  Nachbarn  auftnsnchen,  diessaber 
i«A,  aus  seinen  engen  Orenaen  an  erheben  und  somit  etwas  Allgemeines  für  die 
tMU40iganae  Welt  zu  schaffen.  —  So  fragt  ttnd  forscht  denn  der  ichte  dentsche 
Instinkt  eben  nur  nach  diesem  Rein-Menschlichen,  und  durch  dieses  Forschen 
allein  kann  er  hilfreich  sein,  —  dann  aber  nicht  bloss  sich  selbst,  sondern 
allem,  noch  so  ents^ten,  an  sich  aber  Beinern  und  Aechtem. 


Untergehen,  Untergang. 

Ul,  Die  dicht rri.sehe  Absicht  wird  aus  <'inem  Wollen  zum  Künjien  erst 

dadurch,  dass  eben  dieses  dichteriache  Wollen  im  Können  der  Darstellung 
untergeht. 

IT,  asa.  Sobald  Dichter  und  Musiker  sich  gegenseitig  beschränkten,  könnten 
sie  nichts  Anderes  vorhaben,  als  jeder  seine  besondere  Fähigkeit  für  sich 
glänsen  au  lassen:  und  da  der  Gegenstand,  an  dem  sie  diese  Fähigkeiten 
zum  Gl&nzcn  brächten,  eben  das  Drama  wäre,  so  würde  es  diesem  natür- 
lich wie  dem  Kranken  zwischw  zwei  Aersten  gehen,  von  denen  jeder 
seine  Greschicklichkeit  nach  einer  entgegengesetzten  Richtung  der  Wissen- 
schaft hin  aeigen  wollte:  der  Kranke  wQrde  bei  der  besten  Katnr  au  Grunde 
gehen  mUssen.  —  Bescfarfinken  sich  Dichter  und  Musiker  nun  gegenseitig 
aber  nicht,  sondern  erregen  sie  in  der  Liebe  ihr  Vermögen  cur  höchsten 
Macht,  sind  sie  in  der  Liebe  somit  gans,  was  sie  irgend  sein  können,  gehen 
sie  in  dem  sich  dargebrachten  Opfer  ihrer  höchsten  Fotens  gegenseitig  in 
sich  unter,  —  so  ist  das  Drama  nach  seiner  höchsten  Fttlle  geboren. 

IV.  7».  Der  Liebesfluch  Antigone's  vernichtete  den  Staat.  Vor  dem  Anblicke 
der  Leiche  des  Sohnes,  der  aus  Liebe  seinem  Vater  hatte  fluchen  mUsseil, 

f>a. ward  Kreon,  der  personifizirte  Staat,  wieder  Vater.  Das  Liebesschwert 
des  Sohnes  drang  furchtbar  schneidend  in  sein  Herz:  tief  im  Innersten 
verwundet  stürzte  der  Staat  xusanunen,  um  im  Tode  Mensch  zu  worden. 

»hDie  Nothwendigkeit  des  Unterganges  des  Staates  ist  im  Oidipusmythos 
▼orausempfunden,  an  der  wirklichen  Geschichte  ist  es,  ihn  anssnfiihren. 

IM).  Der  Untergang  des  Staates  kann  vernünftiger  Weise  nichts  Anderes 
heissen,  als  das  sich  verwirklichende  religiöse  Bewusstsetn  der  Gesellschaft 
von  ihrem  rein  menschlichen  Wesen. 

VUI,  217.        (An  Constantin  Frantz.)    W  er  ermisst  die  liedentun^  iulurs  üeudigen 
Erstaunens,  als  Sie  mir  aus  dem  so  sehr  verkannten  Mittelpunkte  meines 
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schwierigen  Buches  verstfindniMToU  zuriefen:  „Ihr  Untergang  des  Staates 
ist  die  Grttndung  meines  deatschen  Reiches!^  Selten  ist  wohl  eine  so 
▼ollstX&dige  gegenseitige  Ergänzung  eingetreten,  als  sie  hier  auf  breitester 
und  nmfassendster  Grandlage  awiscben  dem  Politiker  and  dem  Künstler 
sich  Torbereitet  hatte.  Und  an  diesen  deatschen  Geist,  der  ans,  Ton  den 
liuisersten  Oegenstttsen  der  gewohnten  Anschanang  ausgehend,  in  der 
tiefempfundenen  Anerkennang  der  grossoi  Bestimmung  unseres  Volkes 
so  ftberraschend  sasammeoflüirte,  dürfen  wir  nun  wohl  mit  gestSrktem  Mnthe 
glauben. 

Urmelodie. 

Eine  Shnliehe  Ausdruckaweise,  wie  die,  welche  noch  heute  einsig  deniv.it«. 
Thieren  an  eigen  ist,  war  jedenfalls  auch  die  erste  menBchliohe;  und  dieae 
können  wir  uns  jeden  Augenblick  ihrem  Weeen  nach  yergegenwibtigen, 
sobald  wir  aus  unterer  Wortspraohe  die  stammen  Mitlauter  autscheiden 
und  nnr  noch  die  tonenden  Laute  übrig  lassen.  In  diesen  Vokalen,  wenn 
wir  sie  uns  ron  den  Konsonanten  entkleidet  denken,  und  in  ihnen  allein 
den  mannigfaltigen  und  gesteigerten  Wechsel  innerer  Oeftthle  nach  ihrem 
verschiedenartigen,  schmerzlichen  oder  freudvollen  Inhalte,  kundgegeben 
vorstelleu,  erhalten  wir  ein  Bild  von  der  ersten  Emptindungssprache  der 
Menschen,  in  der  sich  das  errei^:t(  und  gesteigerte  Gefühl  gewiss  nur  in 
einer  Fügung  tönender  Ausdruckslaute  mittheilen  konnte,  die  ganz  von 
selbst  als  ^lelodic  sich  darstellen  musste.  Diese  Melodie,  welche  von 
entspreclienden  Leibesgebärden  in  einer  ^\  eise  begleitet  wurde,  dass  sie 
selbst  gleichzeitig  wiederum  nur  als  der  entsprechende  innere  Ausdruck 
einer  äusseren  Kundgebung  durch  die  Gebärde  erschien,  und  desshalb  aacb 
von  der  wechselnden  Bewegung  dieser  Gebärde  ihr  aeitliches  Maass  —  im 
Rhythmus  —  der  Art  entnahm,  dass  sie  es  dieser  wieder  als  melodiagh 
gerechtfertigtes  Maass  fUr  ihre  eigene  Kundgebung  zuführte,  —  diese 
rhythmische  Melodie,  die  wir  in  Betracht  der  unendlich  grösseren  Viel- 
seitigkeit des  menschlichen  Empfindungsverm^ns  gegenüber  dem  der  Thiere, 
und  namentlich  auch  desshalb,  weil  sie  eben  in  der,  keinem  Thiere  an  Ge* 
böte  stehenden,  Wechselwirkang  awischen  dem  inneren  Ausdrucke  der 
Stimme  und  dem  Süsseren  der  Gebilde*)  sieh  undenklich  an  steigern  Ywn*. 


*)  Das  Thter^  das  seine  Empiiiidnng  am  melodischesten  ausdrückt,  der  Waldvogel, 
ist  olmt  aUes  Vermögen,  seinea  Qciang  doreh  Qebirdca  m  begleiten. 
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mag,  iiiit  I  nrecht  nach  ihrer  Wirkung  uud  ^Schönheit  gering  aiischla^eu 
wllrdcn,  —  dir:^c  Melodie  war  ihrer  Entstehung  und  Natur  nach  so  niaii?9- 
gebend  für  den  Wurtver.s,  dass  dieser  in  cmem  (Jrade  aua  ihr  bedingt  er- 
Bcheinty  der  ihn  geradeweges  ihr  unterordnete,  —  was  uns  heute  noch  aoe 
einer  genauen  Betrachtung  jedes  ächten  VolksUedes  einleuchtet^  in  wdchem 
wir  den  Wortvers  deutlich  aus  der  Melodie  bedingt  erkennen,  und  zwar 
so,  dass  er  sich  den  ihr  eigenthUmlichen  Anordnongeiii  auch  fttr  den  Sum, 
oft  ▼ollkommen  bu  fügen  hat. 

m.  Aus  dem  Schoosse  jenes  weiblichen  Mutterelementes,  dem  urmelodi* 
sehen  AusdrucksTermOgen,  ging,  als  es  von  dem  ausser  ihm  liegenden  na- 
türlichen wirklichen  Gegenstande  befruchtet  ward,  das  Wort  und  die 
Wortsprache  so  hervor,  wie  der  Verstand  aus  dem  Gefühle  erwuchs, 
der  somit  die  Verdichtung  des  Weiblichen  snm  Männlichen,  Mittheilnngs- 
fähigen  ist.   Wie  der  Verstand  nun  wieder  das  Gefühl  zu  befruchten  bat, 

—  wie  es  ihn  bei  dieser  Befruchtung  drängt,  sieh  von  dem  Gefühle  um- 
fasst,  in  ilini  sich  gerechtfertigt,  von  ihm  sich  wiedergespiegelt,  und  in  dieser 
W'icderspiegelung  sich  selbst  wiedererkcuubar,  d.  h.  überhaupt  erkennbar 
zu  finden,  —  so  drängt  es  das  Wi»rt  des  Verstandes,  sich  im  Tone  wieder 
zu  erkennen,  die  Wortsprache,  in  der  Tonspraehe  sicli  gerechtfertigt  zu 
finden.  —  Halten  wir  nun  die,  auf  der  Oberfläche  der  Harmonie  als  Spiegel- 
bild des  dichterischen  (iedankens  erscheinende  Melodie  gegen  jene  mütter- 
liche Urmelodic.  aus  der  einst  die  Wortsprache  geboren  wurde,  so  zeigt 
sich  uns  folgender  überaus  wichtige  Unterschied. 

Aus  einem  unendlich  verfliessenden  GefUhisvermögen  drängten  sieh 
zuerst  menschliche  Empfindungen  zu  einem  allmählich  immer  bestimmteren 
Inhalte  ansammen,  um  sich  in  jener  Urmelodie  der  Art  zu  Sussem,  daas 
der  naturnothwendige  Fortschritt  in  ihr  sich  «adlich  bis  cur  Auslnldung 
.  der  reinen  Wortsprache  steigerte.  Je  mehr  sieh  in  der  Bntwickelung  des 
menschlichen  Geschlechtes  das  unwülkttrliche  GefÜhlsvermffgen  mm  will- 
kürlichen VerstandesvermOgen  verdichtete;  je  mehr  demnach  auch  der  In> 
halt  der  Lyrik  ans  einem  GefÜhlsinhalte  au  einem  Ventandesinhalte  ward, 

—  desto  erkennbarer  entfernte  sich  auch  das  Wortgedieht  von  seinem  ur^ 
sprunglichen  Zusammenhang  mit  jener  Urmelodie,  deren  es  sich  gewisser- 
maassen  für  seinen  Vortrag  nur  noch  bediente,  um  einen  kSlteren  didak- 
tischen Inhalt  dem  altgewohnten  Gefühle  »o  schmackhaft  wie  möglich  zu- 

iHi.zuführen.  Dass  i  um  die  immer  didaktisch  absichtlichere  Dichtkim-t  zur 
staatspraktischen  Rhetorik,  und  endlich  gar  zur  Litteraturprosa  werden 
mu8st€,  war  die  äusserste,  aber  ganz  natürliche  Konsequenz  der  Entwicke* 
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liing  des  Verstandes  aus  dem  rTefi\hle,  und  —  fUr  den  kUnstlerudieQ  Aua- 
drnck  —  der  Wortspraciie  aus  der  Melodie.  — 

Die  Melodie,  deren  OrHürtnig  durch  die  dichterische  Absicht  als  zea-iM. 
gendes  Moment  wir  jetzt  lauschen ,  verhält  sich  aber  zu  jener  mütter- 
lichen Urmelodie  als  ein  Tollkommener  Gegensatz,  den  wir  als  ein  Fort- 
sohreiten  ant  dem  Verstände  zum  GefUhl,  aus  der  Wortphnue  snrllelodiei 
gegenliber  dem  Fortschreiten  ans  dem  Gefühle  zom  Verstände,  aua  der 
Melodie  aar  Wortphrase,  kim  an  beaeichnen  haben. 


ürtheü. 

Was  ist  gut  nnd  was  ist  schlecht?  Und  wer  entscheidet  hierüber  ?  —  m».  in. 
Die  KriÜk^  So  könnten  wir  die  AnsObong  einer  wahrhaftigen  Befähigung 
zum  Urtheilen  nennen;  nur  kann  die  beste  Kritik  nichts  anderes  sein,  als 
die  nachträgliche  Zusammenstellung  der  Eigenschaften  eines  Werkes  mit 
der  "Wirkung,  welche  es  auf  diejenigen  hervorgebracht,  denen  ea  darge- 
boten worden  ist.  Somit  möchte  die  beste  Kritik,  wie  etwa  die  des  Ari- 
stoteles, mehr  als  eine,  wenn  auch  naturgemäsa  unfruchtbare,  Anleitung  bei 
fernerem  Produziren  zu  wirken  bcabaichtigen ,  sobald  sie  nicht  bloss  als 
Spiel  des  Verstandes  zur  Herausfinduni^'  und  Erklärung  der  Vernunft  des 
auf  ganz  anderem  Wrge  bereits  ausgesprochenen  Unheils  sich  kund  gäbe. 

Dieses  Eine  war  in  dem  Verkehre  unserer  verdorbenen  Litteraten  niitvui,3sa. 
ihrem  Publikum  nicht  vorausgesehen,  daas  einmal  ein  wirklicher  Künstler 
Uber  die  Kunst  auch  zu  Worte  käme.  Wo  wären  alle  diese  Unglücklichen, 
wenn  unsere  grossen  Meister,  deren  Werke,  weil  sie  das  Volk  nur  in  Ver- 
stümmelungen kennt,  von  ihnen  jetzt  beschwatst  werden  können,  auch  da- 
für gesorgt  hätten,  dass  das  Publikum  an  einem  richtigen  Urtheile  Uber 
jene  Werke  gelange?  Hieran  aber  muss  es  uns  liegen,  da  andererseits 
unsere  öffentliche  Kunst  in  so  schlechten  Händen  isi  Warn  daher  Jemand, 
wie  UAk,  Uber  die  Kunst  sdireibt,  so  geschieht  diess  nicht  um  au  aeigen, 
wie  man  Kunst  machen,  sondern  wie  man  sie  richtig  beurtheilen  soll,  und 
dieses  natürlich  wiederum  nur  in  der  Absieht,  dem  Kfinstler,  wenn  nicht 
sein  Schaffen,  so  doch  seine  Wiricung  auf  die  Laienwelt  an  erleichtem. 

Das  Interessante  wäre  nun,  das«  das  Urtheil  Uber  die  Kunst  an  Die- 1,  ti. 
jenigen  aurttckfiele,  welche  die  Kunst  Tmtehoiy  statt  dass  durch  den  son- 
derbaren Zustand  onsres  jetzigen  Bildungsganges  es  cur  Meinung  ward, 
das  Urtheil  ttber  eine  Sache  mttsse  ans  einer  gans  anderen  Gegend  her- 
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kommen,  ala  die  Sache  Belbst,  nttmlieh  etwa  aus  der  ^absoluten  Vemnnft", 
oder  auch  dem   .sich  selbst  denkenden  Denken".    Hierzu  fand  man  die 
Analogie   in  unserem  nnxlcrnen  Staate,  dessen  politlRche  Entwick(flung-  es 
mit  sich  jsr<'br;irlit  liat,  dass  ein  StaatHinann  seine  Ert'olge  vor  Denjonij^en, 
welche  zuvor  kein«;  Ahnung  von  ihrer  Mi);::Hehkeit  hatten,  zu  rechtfertigen, 
und  seine  Maassregeln  dem  Urtheile  Derer  zu  unterwerfen  hat,  welchen 
erst  bei  solchen  Gelegenheiten  klar  ;jremacht  werden  muss,  um  was  es  sich 
handelt.    Gilt  es  nun  in  unsrem  Falle  gar  der  Musik,  von  welcher  Jeder 
seinen  besonderen  Eindruck  hat,  oft  den  allertrivialsten ,  der  Schriftsteller 
Gutzkow  (nachdem  ihm  der  Kunsthistoriker  Lttbke  die  Phantasie  ärgerlich 
verdorben  zu  haben  scheint)  sogar  meistens  einen  recht  unanstSadigen,  so 
IDU8B  man  begreifen,  dafs  von  einem  Urtheile  des  Unkunstverständigen 
darcfaaas  nicht  die  Rede  sein  könne^  und  die  Musik  entweder  gana  aus  der 
Zahl  der  Künste  streichen,  oder  augeben,  dass  sie  gerade  eist  dadurch  aar 
Kunst  wird,  dass  nur  MusikTerständige  sie  kunstgemttss  behandeln. 
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Eine  der  Haoptformen  der  musikaluchen  Satxbildnng  ist  die  einer  Folge  viii,  aao. 
von  Variationen  atlf  ein  Torangestelltes  Thema.  Bereits  Haydn,  und 
endlich  Beethoven,  haben  die  an  sich  lose  Form  dar  blonMn  Aufeinandw- 
folge  yon  Versehiedenbeiteni  anaaer  dorcli  ihre  genialen  Erfindongen^  anoh 
dadurch  kOnstleriach  bedentend  gemacht,  daas  sie  diesen  Venchiedenheiten 
Beaiehnngen  an  einander  gaben.  Diem  geschieht  am  glOckliduten, 
wenn  der  Weg  der  Entwickelnng  ans  einander  eingeschlagen  wird,  dem-36L 
nach  wenn  die  eine  Bewegnngsform,  sei  ea  durch  Fortspiunnng  des  in  ihr 
nur  Angedeuteten  y  oder  durch  Ergininng  des  in  ihr  Mangelnden,  au  ge- 
wisaermaassen  befriedigender  Uebemachung  in  die  andere  Bewegoagsform 
hinüberfuhrt.  Die  eigentliche  Schwäche  der  Variationenfbrm  als  Satabildnng 
wird  aber  dann  aufgedeckt,  wenn  ohne  jene  Vwbindung  odor  Vermittelnng 
stark  konlraatircude  Theile  neboi  einander  gestellt  werden.  Gerade  hieraus 
weiss  zwar  Beethoven  ebenfalls  wieder  einen  Vortheii  zu  ziehen,  aber  dann 
eben  m  einem  Sinne,  der  die  Ann.ahme  alles  Zutalligen,  Unbeholfenen  voll- 
kommen «'iiisschliesst :  tiamlich  an  den  von  nur  bezeichneten  Schönheits- 
grenzen  sowohl  des  unendlich  ausgedehnten  Tones  (im  Adagio),  als  der 
schrankenlosen  Bewegung  (im  AUegro),  erfüllt  er  mit  einer  scheinbaren 
Plötzliebkeii  die  Ubermässiere  Sehnsuobt  nach  dem  nun  erlösenden  Gef,'eu- 
satze,  indem  er  die  kontrastirende  Bewegung  dann  aln  die  einzig  eutsprecheude 
eintreten  lässt.  Diess  lernen  wir  el)en  aus  deü  Meisters  grossen  Werken: 
und  der  letzte  Satz  der  Sinfonia  eroica  ist  zu  dieser  Belehrung  eine  der 
▼orzUgUcbsten  Anleitungen,  sobald  dieser  Satz  nämlich  nach  dem  Charakter 
eines  unendlich  erweiterten  Variationensataes  erkannt,  und  als  solcher  mit 
mannigfaltigster  Motivirung  vorgetragen  wird.  Um  der  letzteren  fUr  diesen, 
wie  für  alle  ähnlichen  Sätze,  mit  Bewusstseitt  sich  zum  Mebter  zu  machen, 
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muBS  aber  die  zuvor  erwfihnte  Schwiiche  der  VariatioiUBatsform  desto  sicherer 
erkannt,  und  demzufolge  ihre  nachtheilige  Wirkung  auf  das  Gefühl  abge- 
leitet werden.  Zu  hinfig  nSmlieh  sehen  wir,  dasa  die  Variationen  eben 
nur  einzeln  für  sich  entstanden,  und  bloss  nach  einer  gewissen,  ganz  ausser- 

liehen  Konvention  an  einander  j^^ereilit  sind.    Die  uiiatigenehniste  Wirkung 
von  dieser  achtlosen  NebeneinandersttUung  rriahren  wir,  wenn  aogleich 
nach  dem  ruhig  getraguucn  Thema  eine  uii begreiflich  lustig  bewegte  erste 
Variation  eintritt.    1  )ie  erste  Variation  des  so  Uber  Alles  wundervollen 
Thema's  des  zweiten  Satzes  der  grossen  Adur-S<mate  für  Klavier  und  Vio- 
3ea.line  von  Beethoven  hat  mich,  da  ich  sie  noch  vuu  keinem  Virtuosen  anders 
behandeln  hörte,  als  es  eben  eine  zur  gymnastischen  Produktion  dienende 
j^ersto  Variation"  überhaupt  verdient,  stets  zur  Empörung  gegen  alles  fer* 
nere  Musikanhören  gebracht.  Gewiss  ist,  dass  diese  erste  Variation  des  wun- 
dervoll getragenen  Thema's  einen  bereits  auffällig  belebten  Chawütter  trägt; 
jedenfalls  hat  sie  sich  der  Komponisty  als  er  sie  erfand,  zunSchst  gar  nicht 
in  unmittelbarer  Folge,  also  nicht  im  vollen  Zusammenbange  mit  dem  Thema 
Mlbst  gedacht,  worin  ihn  die  formelle  Abgeschloaaenheit  der  Theile  der 
Yariationenlbrm  unbewusst  bestimmte.  Nun  werden  aber  diese  Theile  in 
anmittelbarer  Aufeinanderfolge  yorgetragen.   Ans  anderen,  nach  d«r  Va- 
riationaiform  gebildeteni  aber  im  nnmittelbarai  Znsammenhange  gedacht«! 
S&taen  des  Meisters  (wie  s.  B.  dem  zweiten  Satie  der  GmoU-Symphonie, 
oder  dem  Adagio  des  grossen  Esdur-QnartetteSi  vor  Allem  auch  dem  wunder- 
baren sweiten  Satse  der  grossen  CmolI>Sonate,  Op.  111)  wissen  wir  nun 
auch,  wie  gefUhlToll  und  sartstnnig  dort  die  ITeberleitungspunkte  der  ein- 
zelnen Variationen  ausgeführt  sind.  Somit  liegt  es  dodi  nun  flir  den  Vor- 
tragenden, der  in  solchem  Falle,  wie  in  dem  mit  der  sogenannten  £reutBer- 
Sonate,  die  Ehre  beansprucht,  für  den  Meister  voll  und  gatts  einzutreten, 
reeht  nahe,  dass  er  wenigstens  den  Eintritt  dieser  ersten  Variation  niii  der 
JStimmung  des  soeben  beendeten  Thema  &  uL  au  dadurch  iu  eiuo  milde  Be- 
ziehung 7,\i  bringen  sueht,  dass  er  im  Betrete'  des  Zeitmaasses  eine  gewisse 
Rücksicht  durch  anfänglich  nn'lde  Deutung  des  neuen  Charakters,  in  w»dehem 
—  nach  der  unabänderlichen  Ansicht  der  Klavier-  und  Violinspieh;r  —  diese 
Variation  auftritt,  ausübt:  geaehiihe  die.ss  mit  rechtem  künstlerischen  Sinne, 
so  würde  etwa  der  erste  'J'hcil  dieser  Variation  selbst  den  allmählich  immer 
383. belebteren  Uebergang  zu  der  neueren ,  bewegteren  Haltung  bieten,  somit, 
ganz  abgesehen  v<»n  dem  sonstigen  Interesse  dieses  Theiles,  auch  noch  diesen 
Reiz  eine«  freundlieh  sich  einschmeichelnden,  im  Grunde  aber  nicht  unbe* 
deutenden  Wechsels  des  im  Thema  niedergelegten  Uauptcharakters  ge> 
Winnen.  — 
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Um  zu  ersehen,  welche  Art  von  Variationen  das  Drama  zu  bilden  im  istö,  sas. 
btande  ist,  und  wie  vollständig  der  Charakter  dieser  Variationen  sich  von 
dem  jener  figurativen,  rhythmisclien  und  harmonischen  Veränderungen  eines 
Thema'»  untMBcheidet,  welche  in  unmittelbarer  Aufeinanderfolge  von  unseren 
Meistern  sn  wechselvollen  Bildern  von  oft  berauschender  kaleidoskopischer 
Wirkung  au%ereihet  wurden,  dürfte  das  in  mannigfaltig  wechselndem  Zu- 
sammenhange mit  fast  jedem  anderen  Motive  der  weithin  sich  ^streckenden 
Bewegung  des  gRinges"  wieder  auftaudiende^  ungemein  einfache  Thema  der 
,BheintOchter%  mit  welchem  diese  in  kindischer  Freude  das  glfinaoide  Gold 
nmjauchsm: 


iKheingoldl  Rbdngold!* 


durch  alle  die  Veränderungen  hin  au  verfolgen  sein,  die  es  durch  den  ver- 
schiedenartigen  Charakter  seiner  Wiederaufrufung  erhSlt.  Nicht  das  blosse 
kontrapunktische  Spiel,  noch  die  pbantasiereichste  Figurations'  oder  erfin- 
derischeste HarmonisationsrKunst  konnte,  ja  durfte,  ein  Thema,  indem  es 
gerade  immer  wieder  erkenntlich  bleibt,  so  charakteristisch  umbilden  und 
mit  so  durchaus  mannigfaltigem,  gänzlich  verftndertem  Ausdrucke  vorföhren, 
als  wie  es  der  wahren  dramatischen  Kunst  ganz  naturlich  ist. 


Vegetarianer. 

Unter  den  Versuchen  zur  Wiederauffindung  des  verlorenen  Para^^esu  im,  v». 
treffen  wir  in  unserer  Zeit  die  Vereine  der  sogenannten  Vegetarianer  an: 
gerade  aus  diesen,  welche  den  Kempnnkt  der  Begenerationslrage  des  mensch»  mo. 
liehen  G^eschlechtee  unmittelbar  in  das  Auge  gefasst  an  haben  scheinen, 
vernimmt  man  von  eimelnen  vorattgliohm  Mitgliedem  die  Klage  darflber, 
dass  ihre  Genossen  die  Enthaltung  von  Fleischnahrung  aumeist  nur  aus 
persönlichen  diätetischen  Rttcksichten  austlben,  keineswegs  aber  damit  den 
grossen  regeneratorischen  Gedanken  verbinden,  auf  welchen  es,  wollten  die 
Vereine  Macht  gewinnen,  einatg  anzukommen  hätte.  —  Scheuen  wir  unsisn.1001 
vor  jedem  Behagen,  selbst  bei  Vegetarierkost!  Stellen  wir  uns  immer  auf 
die  Bergesspitze,  um  klare  Uebersicht  und  tiefe  Einsicht  su  gewinnen  1 


Verbrechen» 


852 


Yerbredhen. 

m,  Tft.  Wo  cUe  TCHrbrecheriiclieBte  Unnatiir  herrscht,  da  nnus  die  AeaBaemng 
i7i  ts.dar  Natur  als  das  höchste  Verbrecheo  erscheinen.  ^  Der  Staatsbflrger  ist 
nicht  Termögend,  efaien  Schritt  zu  thun,  der  ihm  nicht  im  Voratis  als  Pfiicht 
oder  als  Verbrechen  Torgeseichnet  ist;  der  Charakter  sdner  Pflicht  nnd 
seines  Verbrechens  ist  nicht  der  seiner  Individualität  eigene;  er  mag  be- 
giuncii,  was  er  will,  um  au.s  seinem  noch  so  freien  Denken  zu  kaudeln,  er 
kann  nicht  aun  ileni  Staate  hcrausschreittu,  dem  auch  sein  Verbrechen  an- 
1879. 131.  gehört.  —  Was  macht  imaer  ^suftragc-universel-Parlament"  mit  den  deutschen 
Arbeitern?  Es  zwingt  die  Tüchtigsten  zur  Auswanderung  und  lässt  den 
Hest  in  Armuth,  Laster  und  absurden  Verbrechen  daheim  gelegentlich  Ter- 
kommen. 


Vereiaswesen. 

Tni,«T.  Der  eigentliche  illderative  G«ist  des  Dentschen  hat  sich  nie  ToUatÜndig 
▼erlKagnet:  in  Wahrheit  aber  sehen  wir,  dass  anf  jedem  Gebiete  der  Wissen- 
Schaft,  der  Konst,  der  gemeinnütngen  sozialen  Literess^^  der  Organisation 
des  dentschen  Wesens  nngefiUir  dieselbe  Ohnmacht  anhaftet,  wie  s.  B.  un- 
seren anf  Volksbewafihung  sielenden  Tumvereinen  gegenttberden  stehenden 
Heeren.  Was  endlich  diese,  an  sich  so  ermuthigende ,  Erscheinung  des 
deutschen  Vereinswesens  völlig  widerwärtig  machen  muss,  ist,  das»  der- 
selbe nur  auf  äusseren  Eiiekt  und  Profit  zielende  Geist,  den  wir  als  dt-n 
herrschenden  in  unserer  ganscen  offiziellen  Kunstöffentlichkeit  erkannten, 
auch  dieser  Kundgebungen  1<  deutschen  Wesens  sich  bemächtigen  musste: 
68.  wo  Alles  über  .seine  wahre  Ühnmacht  endlich,  um  doch  auch  Etwas  2u 
treiben,  sich  so  L'frn  belügt,  und  der  unfruchtbarsten  Wirksamkeit,  wenn 
man  nur  recht  zahlreich  beisammen  ist,  mit  williger  Acclamation  die  herr- 
lichste Produktivität  andekretirt,  da  sind  bald  auch  Aktien  hierauf  unter 
die  Leute  zu  bringen;  und  der  wahre  Erbe  und  Verwerther  der  europäi- 
schen Civilisation  stellt  sich,  wie  Uberall  so  auch  hier,  gar  bald  selbst  mit 
einer  Börsenspekulation  anf  ^Deutsch thum^  und  „deutsche  Gediegenheit^  ein. 

Dass  nie  Vereinigungen  von  noch  so  viel  gescbeidten  Köpfen  ein  Genie 
oder  ein  wahres  Ennstwerk  der  Welt  bringen  kOnnen,  liegt  Allen  wohl 
klar  am  Tage:  dass  sie,  bei  dem  gegenwfirtigen  Stande  des  Öffentlichen 
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GeiBteslebeiw  in  DentsohUmd,  aber  auch  nicht  emmal  dazu  fiihig  sind,  die 
Werke  des  Cknie'a,  welche  natürlich  gna  auBserhalb  ihrer  SphSre  sich 
erzeugen,  der  Nation  kenntlich  yorzufUhren,  das  beweisen  sie  ersichtlich 
daran,  dass  die  Kunststätten,  in  welchen  die  Werke  der  grossen  Meister 
der  deutschen  Wiedergeburt  dem  Volke  bildend  darzustellen  wären,  gänz- 
lich ihrem  Einflüsse  entzogen  und  der  Pflege  der  Verderbnias  des  deutschen 
Kunstgeschmackes  überhissen  bleiben. 

Der  tretfliche  Franz  Brendel  gab  einst  mit  treuer  Ausdauer  die  Au-3w. 
reguug  zu  einem  Vereiuo  deutscher  Musiker;  das  Gebrechen  alles  deutschen 
Assoziationawesens  musste  auch  hier  nra  so  eher  sich  herausstellen,  als  mit 
einem  solchen  Vereine  nicht  etwa  nur  den  machtvollen  Sphären  der  Staat' 
liehen,  von  den  Regierungen  geleiteten  Organisationen,  wie  mit  andemiy 
zu  gleicher  Wirkungslosigkeit  rerartheilten  freien  Vereinigungen  es  der 
Fall  ist,  sondern  dabei  noch  den  Interenen  der  aUermSchtigeten  Organi- 
sation unserer  Z^ty  der  des  Judentbumes,  entgegengetreten  wurde.  Offen- 
bar konnte  ein  grosser  Verein  von  Musikern  nur  auf  dem  praktischen  Wege 
▼onttgUchster  MusteiauffUhrang«i  fikr  die  Ausbildung  des  dentaehen  Musik- 
st7les  wichtiger  Werke  eine  erfolgreiche  BethJttigung  ausüben;  hienu  ge- 
borten Mittel;  der  deutsche  Musiker  ist  aber  arm:  wer  wird  ihm  helfen? 
Gewiss  nicht  das  Beden  und  Disputiren  Uber  Kunstinteressen,  welches  unt^ 
Vielen  nie  einen  Sinn  haben  kann,  und  leicht  lum  Lvcheriichen  fUhrt  Jene 
uns  fehlende  Macht  gehörte  aber  dem  Judenthume.  Die  Theater  den 
Junkern  und  dem  Kulissoyuz,  die  Konsertinstitute  den  Mnsikjuden:  was 
blieb  uns  da  noch  ttbrtg? 

Hier,  nach  der  Seite  der  Kunst,  wie  dort  nach  der  Seite  der  Politik««, 
hin,  zeigt  es  sich  unwiderleglich,  wie  wenig  der  deutsche  Geist  von  all' 
diesem,  andererseits  doch  so  granddentscben  Vereinswesen  zu  erwarten  hat. 

Verfäiscbung. 

W^as  liegt  im  Gruiid«'  genommen  so  viel  an  der  Fälschung  der  Kunst- m»,  m 
urtheile  oder  des  Musikgeschraackes?  Ist  diess  nicht  eine  wahre  Lumperei 
gegen  Alle»;  was  sonst  noch  bei  uns  gefälscht  wird  ,  als  Waaren,  Wissen- 
schaften, Lebensmittel,  öffentliche  Meinungen,  staatliche  Kolturtendenzen. 
religiöse  Dogmen,  Kleesamen  und  was  sonst  nochV  SoUen  wir  auf  einmal 
in  der  Musik  einzig  tugendhaft  sein? 
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Verneinung. 

III,  M.        Die  Kunr*t  hiribt  an  sich  immer,  was  sie  ist;  wir  miisöfn  nur  sa^'«'n. 

dass  sie  iu  der  lüüdernen  <  )rrt\'ntli(  likeit  nicht  vorhanden  ist.  bie  lebt,  uud 
hat  im  Bewusstsein  des  Individuum.--  immer  als  eine,  untheüb&re  schüne 
30. Kunst  gelebt;  das  Tiefste  und  Edelste  unseres  menschlichen  Bewusstseins 
aber  ist  der  reine  Gegensatz,  die  Verneinung  unserer  öffentlichen  KunsL 

IV.  77.       In  ihrer  bochston  Verderbtheit  ist  der  Gesellschaft  die  Sittlichkeit^ 

d.  b.  das  wahrhaft  Menscbliche,  nur  durch  das  Individuum  wieder  sugefHbrt 
worden,  das  nach  dem  unwillkürlichen  Drange  der  Natuniethwendigkett  ihr 
gegenttber  handelte  und  sie  moralisch  yemeinte. 

Tiit.  M.  Der  innerste  Kern  der  Religion  ist  Verneinung  der  Welt,  d.  h.  Er- 
kenntniss  der  Welt  als  eines  nur  auf  einer  T&nschung  beruhenden,  fittchtige& 
und  traumartigen  Zustandes,  sowie  erstrebte  Erlösung  ans  ihr. 

un,m.  Wenn  wir  in  der  Betrachtung  des  Verlaufes  der  Geschichte  nichts 
anderem  nachgehen  als  den  in  ihm  vorwaltenden  Gesetzen  der  Schwere,  so 
müssen  whr  uns  bei  dem  fast  plötzlichen  Auftauchen  überragender  geistig 
Grössen  oft  fragen^  nach  welchen  Gesetzen  wulil  diese  gebildet  sein 
Uiüchten.  Wir  können  dann  nicht  anders  ah  ein,  von  jenen  ganz  ver- 
schiedenartiges Gesetz  annehmen,  welches  ,  vor  dem  geschichtlichen  Aus- 
27«. blicke  verborgen,  in  geheimnissvollen  Successioncn  ein  Geistesleben  ordnet, 
dessen  Wirksamkeit  die  Verneinung  der  Welt  und  ihrer  Geschichte  anleitet 
und  vorbereitet. 

3SS.  Wirklich  können  wir  der  uns  fortreissenden  Strömung  des  Lebens  nicht 
anders  wehren,  als  wenn  wir  ihr  entgegen  nach  dem  Quelle  des  Stromes 
steuern.  Wer,  wenn  er  zu  diesem  Quelle  gelangte,  wUrde  wohl  Lust  em- 
pfinden, sich  je  wieder  in  den  Strom  zu  stürzen  ?  Von  seliger  Höhe  herab 
gewahrt  er  das  ferne  Weltmeer  mit  sein^  sich  gegenseitg  vernichtenden 
Ungeheuern;  was  dort  sich  vemichtet,  wollen  wir  ihm  verdenken,  wenn  er 
es  verneint? 

18B0,  m.  So  lange  wir  das  Werk  des  Willens,  der  wir  selbst  sind,  au  voUiiehen 
haben,  sind  wir  in  Wahrheit  auf  den  Geist  der  V«meinung  angewieam, 
nämlich  der  Verneinung  des  eigenen  Willens  selbst^  welcher,  als  blind  und 
nur  begehrend,  sich  deutlich  wahrnehmbar  nur  in  dem  Unwillen  gegen 
das  knndgiebt,  was  9im  als  Hindemiss  oder  Unbefriedigung  widerwirtig 
ist.  Da  er  aber  doch  selbst  wiederum  allein  nur  dieses  sich  Entgegen- 
strebende ist,  so  drückt  sein  Wüthen  nichts  Anderes  als  seine  Selbst*Ver- 
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neianng  aus,  uml  hierüber  zur  vSelbstbosinnung^  zu  gelangen,  darf  endlich 
nur  das  dem  Leiden  entkeimende  Mitleiden  ermöglichen,  welches  dann  als 
Aufhebung  des  Willens  die  Negation  eiaer  Negation  aiudrUckt,  die  wir 
naoh  den  Kegeln  der  Logik  als  Affirmatioo  TeFstdien. 


Sosdale  Verniuift 

Der  Verstand  ist,  als  Vemunft,  inBofern  dem  Geftihle  Überlegen,  alsir,  m. 
er  die  Thütigkeit  des  individnellen  G^fUhlea  in  der  BerObning  mit  seinem, 
ebenfatls  aus  indiTiduellem  GefttUe  thätigen  Gegenstande  tind  Gegensatae, 
allgerecht  zu  benrtlieilen  vermag:  er  ist  die  höchste  sosiale,  durch  die  Ge- 
sellschaft einsig  selbst  bedingte  Kraft 

Das  geseUschaftliche  Glanbensbekenntniss  der  Zukunft 'wird  nur  inm.«!. 
einer  positiTen  BestStigung  jener  Lehre  Jesus'  bestehen  künnen,  in  welcher 
er  ermahnte:  j^Sorget  nicht^  was  werden  wir  essen,  was  werden  wir 
trinken,  noch  auch,  womit  werden  wir  uns  kleiden,  denn  dieses  hat  euch 
euer  himmlischer  Vater  Alles  von  selbst  gef^^eben!"  Dieser  himmlische 
Vater  wird  dann  kein  anderer  sein,  als  die  soziale  Vernunft  der  Mensch- 
heit, weiclie  die  Natur  und  ihre  Fülle  sich  zum  Wohle  Aller  zu  eigen 
macht. 

Man  hidt  es  für  swetfelloe  sicher,  dass  Niemand  richtiger  als  die  Ge-vni,  90. 
meinde  selbst  ihres  wahrhaften  nfichsten  Lebensbedürfnisses  inne  wird,  und 
die  Mittel  zur  Befriedigung  desselben  aufiAfindot  vermag:  es  wäre  be- 
denklich, weon  hierfUr  der  Mensch  mangelhafter  organisirt  sein  sollte,  als 
das  Thier.  Dennoch  werden  wir  aber  oft  zu  der  gegcntheiligen  Ansicht 
gedrängt,  wenn  wir  sehen,  wie  der  gewöhnliche  Menschenverstand  selbst 
hierfür,  d.  h.  fllr  die  richtige  Erkenntnis»  «einer  nächsten,  gemeinsten  Be- 
dürfnisse wenigstens  nicht  in  dem  r4rade  ausreicht,  daas  es  in  geselliger 21. 
Weise  und  gemeinschaftlich  befriedigt  werde:  wirklich  zeigt  nns  das  Vor- 
handensein von  Bettlern,  und  zu  Zeiten  «ogar  von  Verhungernden,  wie 
schw.tcli  es  im  Grunde  um  den  gemeinsten  Menschenverstand  stehen 
müsse.  Wir  treffen  also  bereits  hier  auf  eine  grosse  Schwierigkeit,  die 
es  liosten  um  wirklit  he  Vernunft  in  die  gemeinsamen  Bestimmungen  der 
Menschen  zu  bringen. 

Die  Natur  zu  meistern  kann  nur  denen  gelingen,  die  sie  verstehen  und  i««». 
im  Einverstlndniss  mit  ihr  sich  einsurichten  wissen,  wie  diese  zunächst  eben 
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durch  eine  vernnnft-gemäasere  Vertheilung  der  Bevölkerung  der  Erde  über 
dereü  Oberfläche  gescheheu  würde, 
im.  297,  Es  giebt  nichtö  Trostloseres,  als  die  menschlichen  Geschlechter  der  aus 
ihrer  mittelasiatischen  lleimath  uach  Westen  gewanderten  Stiimui«  heute 
zu  iiiustern,  und  zu  finden,  dass  alle  Civiliäatiüu  und  Religion  sie  noch  niclit 
dazu  befähigt  hat,  sich  in  gemeinnützHcher  Weise  und  Anordnung  über 
die  gtinatigsten  Klim.ite  der  Erde  so  zu  vertheilen,  dass  der  aUergrösseste 
Theii  der  Beschwerden  und  Verhinderungen  einer  freien  und  gesunden 
Entwickelung  friedfertiger  Gcmeinde-Zustttnde ,  einfach  schon  durch  die 
Aufgebung  der  rauhen  Oeden,  welche  ihnen  groMentheils  jetzt  seit  so  lange 
zu  Wohnsitzen  dienen,  verschwände.  ^Vcr  diese  blödsichtige  Unbeholfai> 
heit  nnaeres  öffentlichen  Geistes  einzig  der  Verderbniss  unseres  Blutes,  — 
nicht  allein  durch  den  Abfall  von  der  natürlichen  menschliehen  Nahrung, 
aondem  namentlich  auch  durch  degenerirende  Vermischung  des  helden- 
hafkestoi  Blutes  edelster  Baoen  mit  dem,  m  handdskundigen  GeschKfts- 
fUhrOTn  nnswer  Gesellschaft  ersogener,  ehemaliger  Henschenfiresser  —  zor 
schreibt,  mag  gewiss  Recht  haben,  sobald  er  nur  andi  die  Beachtung  dessen 
nicht  übergeht,  dass  keine  mit  noch  so  hohen  Ordoi  geschmttckte  Brost 
das  bleiche  Hers  verdecken  kann,  dessen  matter  Schlag  seine  Herkunft  ans 
einem,  wenn  auch  vollkommen  stammeBgemitssen ,  aber  ohne  Liebe  ge* 
schlossenen,  Ehebnnde  verklagt. 


Vers  und  Melodie. 

IV.  a^i7.  Auch  im  ^Lohengrin",  und  nameutlich  noch  im  .  Taunhäuser",  ist  die 
vorgetas.ste  Form  der  Melodie,  d.  h.  die  als  nothwendig  gefühlte  Absicht, 
die  Kede  e])en  als  Melodie  kundzugeben,  noch  deutlich  erkennbar.  Ich 
wurde,  wie  ich  mir  nun  klar  geworden  bin,  zu  dieser  Absicht  noch  durch 
eine  Un Vollkommenheit  des  modernen  Verses  gedrangt,  in  dem  ich  eine 
natUrhche  Nahrung  und  Bedingung  für  die  sinnliche  Kundgebung  des 
musikalischen  Ausdruckes  als  Melodie  noch  nicht  finden  konnte.  Der 
Rhythmus  des  modernen  Verses  ist  ein  nur  eingebildeter,  und  am  deut* 
liebsten  mnsste  diese  der  Tonsetzer  empfinden,  der  eben  nur  aus  diesem 
Verse  den  Stoff  cur  Bildung  der  Melodie  nehmen  wollte.  Ich  war  diesem 
Verse  gegenüber  genOthigt,  der  melodischen  Rhythmik  entweder  gSnalich 
au  entrathoi,  oder,  sobald  ich  vom  Standpunkte  der  reinen  Musik  aus  das 
Bedttrfiuss  nach  ihr  empfand,  den  rhythmischen  Bestandtheil  der  Melodie^ 
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nach  willkürlich  melodischer  Erfindung,  eben  aus  der  absoluten  Operu-aw. 
melodie  zu  entnehmen,  und  ihn  dem  Verae  oft  kilndtlich  aufzupfropfen. 
Ueberau,  wo  mich  wiederum  der  Ausdruck  der  poetischen  Rede  so  vor- 
wiegend bestimmte,  daas  ich  die  Melodie  vor  meinem  Gefllhle  nur  aus  ihr 
rechtfertigen  konnte,  musste  diese  McKnlie,  sobald  sie  in  keinem  gewalt- 
samen Verbältnisse  zum  Vers  stehen  sollte,  fast  allen  rhythmischen  Clmrakter 
verlieren;  und  bei  diesem  Verfahren  war  ich  unendlich  gewissenhafter  und 
von  meiner  Aufgabe  erfüllter,  als  wenn  ich  umgekehrt  die  Melodie  durch 
willkürliche  Khjtbmik  za  beleben  sucbte. 

Im  Versmaasse  bezogen  sich  die  Dichter  des  Mittelalters  mit  Bestimmt-  isl 
beit  noch  auf  die  Melodie,  sowohl  was  die  Zahl  der  Sylben,  ale  iiAmentUcb 
was  die  Betonung  betraf.  Nachdem  die  Abhängigkeit  des  Verses  von  einer 
stereotypen  MelodiCi  mit  der  er  nur  nocb  durch  ein  rein  Susserliches  Band 
xusanunenhing,  an  knechtischer  Pedanterie  ausgeartet  war  —  wie  in  den 
Schal«!  der  Meistersinger  — ,  wurde  in  neueren  Zeiten  aus  der  Prosa 
heraus  ein  von  irgend  welcher  wirklicher  Melodie  ginsltch  un»bhäugiges 
Versmaaas  dadurch  su  Stande  gebracht,  dass  man  den  rhythmischen  Vera* 
bau  der  Lateiner  tmd  Qriechen  —  so  wie  wir  ihn  jetst  In  der  Litteratnr 
▼or  Augen  haben  —  cum  Muster  nahm. 

Dieser  selbständig  for  sich  ausgebildete  Wortrers  konnte^  in  seiner  ui. 
Gebrechlichkeit  und  Unfähigkeit  fUr  den  Gef^lhlsausdruck,  auf  die  Melodie 
ttbenill  da,  wo  er  in  Bertthrung  mit  ihr  gerieth,  keine  gestaltende  Kraft 
ausOben :  im  Gegentheil  musste  bei  seiner  Berührung  mit  der  Melodie  seine 
ganze  I'nwahrheit  und  Nichtigkeit  offenbar  werden.  Der  rhythmische  Vers 
ward  von  der  Melodie  in  seine,  in  ^^'ahrheit  ganz  uurbythmischen  Bestand- 
theile  aufgelöst,  nnd  nach  dem  absoluten  Ermessen  der  rhythmischen  Melodie 
ganz  neu  i^«'fii<j-t.  Die  Melodie,  die  sich  ihrer  auf  dem  eigenen  Felde  der 
Musik  erwurbenen  Fähigkeit  fUr  unendlichen  Geftlhlsausdruck  bewusßt  blieb, 
beachtete  daher  die  sinnliche  Fassung  des  Wortverses,  der  sie  für  ihreCre-Ka. 
staltung  aus  eigenem  Vermögen  empfindlich  beeinträchtigen  musste,  durch- 
aus gar  nicht,  sondern  setste  ihre  Aufgabe  darein,  ganz  ftir  sich,  als  selb- 
ständige Gesangsmelodie,  in  einem  Ausdrucke  sich  kundzugeben,  der  den  Ge- 
fUhleinhalt  des  Wortverses  nach  seiner  weitesten  Allgemeinheit  aussprach,  und 
zwar  in  etn^  besonderen,  rein  musikalischen  Fassung,  zu  der  sich  der 
Wortvers  nur  wie  die  erklftrende  Unterschrift  zu  einem  GemUlde  verhielt. 

Das  Band  des  Zusammenhanges  zwischen  Melodie  nnd  Vers  blieb  da, 
wo  die  Melodie  nicht  auch  den  Inhalt  des  Verses  von  sich  wies,  und  die 
Vokale  und  Konsonanten  seiner  Wortsylben  nicht  an  einem  blossen  sinnlichen 
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Stürib  zum  Zerkauen  im  Mimde  des  Sängers  verwendete,  der  Sprach- 
accent.  —  Gluck  s  Bemühen  giii^  nur  auf  die  Rechtfertigung  des  —  bis 
zu  ihm  in  Bezug  auf  den  Vers  meist  willkürlichen  —  melodischen  Accentes 
durch  den  Sprachaceent.  Hielt  sich  nun  der  Musiker,  dem  >  >  3111  um 
melodisch  verstärkte,  aher  an  sich  treue  Wiedergel)un;r  des  naliirln  ti*  1. 
Öprachauadrackes  zu  thun  war,  an  den  Accent  der  Rede,  als  an  das 
Einzige,  vT^as  ein  natürliches  und  Veratändniss  gebendes  Band  zwischen,  der 
Rede  und  der  Melodie  knüpfen  konnte,  so  hatte  er  hiermit  den  Vers  voll- 
atfindig  aufzuheben,  weil  er  aus  ihm  den  Accent  ala  das  einzig  zu  Be* 
tonende  herausheben,  und  alle  Übrigen  Betonungen,  seien  es  mm  die  eines 
eingebildeten  prosodischen  Grewichtes  oder  die  des  Endreimes  fallen  lassen 
mnsste.  Er  Überging  den  Vers  somit  ans  demselben  Ghrande,  der  den  ver- 
ständigen  Schauspieler  bestimmte,  den  Vers  als  natürlich  aocentnirte  Prosa 
SU  sprechen:  hiermit  lOste  der  Musiker  aber  nicht  nur  den  Vers,  sondern 
auch  seine  Melodie  in  Prosa  auf,  denn  nichts  Anderes  als  eine  musika- 
lische Prosa  blieb  von  der  Melodie  übrig,  die  nur  den  rhetorischen  Accent 
eines  sur  Prosa  aufgetösten  Verses  durch  den  Ausdruck  des  Tones  ver- 
stärkte. —  In  der  That  hat  sich  der  ganze  Streit  in  der  verschiedenen 
Auffassung  der  Melodie  nur  darum  gedreht,  ob  und  wie  die  Melodie  durch 

ui  den  Wortvers  zu  bestimmen  sei.  Die  im  Voraus  tertige,  ihrem  We^en 
nach  aus  dem  Tanze  gewonnene  Melodie,  unter  welcher  unser  modernes 
Gehör  das  We!5cn  der  Melodie  überhaupt  einzig  z«  beirre ifen  vermair, 
will  sich  nun  und  nimmermehr  dem  Spr.nchacrente  des  WOrtverses  fügen. 

115.  Wäre  je  einem  Dichter  das  wirkliche  Verlangen  angekommen,  den  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Sprachausdruck  zur  überzeugenden  Fülle  der  Melodie 
zu  steigern,  so  mUsste  er  zunächst  sich  bemüht  haben,  den  Sprachaccent 
als  einzig  maassgebendes  Moment  für  den  Vers  so  lU  verwenden,  dass  &r 
in  seiner  entsprechenden  Wiederkehr  einen  gesunden,  dem  Vefse  selbst  wie 
der  Melodie  nothwendigen  Rhythmus  genau  bestimmt  hätte.  Nirgends  sehen 
wir  aber  davon  eine  Spur,  oder  wenn  wir  diese  Spur  erkennen,  ist  es  da, 
wo  der  Versmacher  von  vornherein  auf  eine  dichterische  Absicht  Versieht 
leistet,  nicht  dichten,  sondern  als  unterthMniger  Diener  und  Worthandlaager 
des  absduten  Musikers  abgesählte  und  zu  verreimende  Sylben  zusammen- 
stellen will,  mit  denen  der  Musiker  in  tiefster  Verachtung  für  die  Worte 
dann  macht,  was  er  Lust  hat 

Wie  bezeichnend  ist  es  dagegen,  dass  gewisse  sdiOne  Verse  (Joethe's, 
d.  h.  Verse,  in  denen  der  Dichter  sich  bemühte,  so  weit  es  ihm  möglich 
war,  zu  einem  gewissen  melodischen  Schwünge  zu  gelangen,  —  von  den 
Musikern  gemcmhin  als  zu  schon,  zu  vollendet  tür  die  musikalische  Korn- 
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poBitioQ  bezeichnet  werden!  Daa  Wahre  an  der  Sache  ist,  dMS  eine  toU- 

kommen  dem  Sinne  eiitsprecliende  musikalische  Komposition  auch  dieser 
Verse  sie  in  Prosa  auflösen,  und  aus  dieser  Prosa  sie  als  selbständige  Me- 1»«- 
lodie  erst  wiedergebären  müsste ,  weil  unserem  musikalischen  ULtUhle  es 
sich  unwillkürlich  darstellt,  dass  jene  Versmelodie  ebenfalls  nur  eine  ge- 
dachte, ihre  Erscheinung^  ein  Sckmeichelbild  der  Phantasie,  somit  eine  ganz 
andere  als  die  musikalische  Melodie  ist,  die  in  ganz  bestimmter  sinnlicher 
Wirklichkeit  sich  kundzugeben  hat.  Halten  wir  daher  jene  Verse  für  zu 
schön  zur  Komposition,  so  sagen  wir  damit  nur,  dass  es  uns  leid  thut,  sie 
als  Verse  ▼«rnichten  wa  aoUen,  was  wir  mit  weniger  Herzbeklemmung  uns 
erlauben,  sobald  uns  eine  minder  respektable  Bemllhiing  des  Dichters 
gegenübersteht;  —  somit  gestehen  wir  aber  ein,  dass  wir  ein  richtiges 
VerhSltniss  awischen  Vers  und  Melodie  uns  gar  nicht  ▼erstellen  kifnnen. 

Den  ^Siegfried'  rnnsste  ieh  geradesweges  fiüiren  lassen,  wenn  ich  Mm 
ihn  nnrindem  gedachten,  moderne  Verse  litttte  ausfuhren  kOnnen.  Ich 
mnaste  anfeine  andere  Sprachmelodie  sinnen;  und  doch  hatte  ich  in  Wahr- 
heit gar  nicht  an  sinnen  nOthig,  sondern  nnrnüchaa  entscheiden;  denn  an 
dem  urmjrthischen  Qaelle,  wo  ich  den  jugendlich  schOnen  Siegfried-Menschen 
&nd,  traf  ich  auch  ganz  von  selbst  auf  den  sinnlich  Tonendeten  Sprachans- 
druck,  in  dem  einsig  dieser  Mensch  sich  kundgeben  konnte.  Es  war  diess 
der,  nach  dem  wirklichen  Sprachaccente  zur  natttrliehsten  and  lebendigsten 
Bhythmik  sich  fügende,  zur  unendlich  mannigfaltigsten  Kundgebung  jeder- 
seit  leicht  sich  befähigende,  stabgereimte  Vers,  in  welchem  einst  das 
Volk  selbst  dichtete,  als  es  eben  noch  Dichter  und  Mythenschöpfer  war. 
Dieser  Vers  gewinnt  eine  Gestaltung  aus  der  tief  innerst  zeugenden  Kraft 
der  Sprache  selbst,  und  ergiesst  von  sich  aus  diese  zeugende  Kraft  in  das 
weiblichf  Element  der  Musik,  zur  Gebärung  der  auch  rhythmisch  vollendeten 
Tonmelodie. 

Versmaass  und  Takt 

Die  guten  und  schlechten  Takte  oder  Takthälfteu  machen  als  solche  ir,  im. 
sich  dem  Gefühle  nur  dadurch  kenntlich,  dass  sie  unter  sich  in  einer  Be  iM. 
■iehung  stehen,  die  wiederum  durch  die  kleineren  Bruchtheile  des  Taktes 
▼ermittelt  und  ▼erdeutlicht  wird.  Gute  und  schlechte  Takthälfte,  sobald  sie 
ganz  nackt  neben  einander  stehen — wie  in  der  kirchlichen  Choralmelodie  — , 
kannten  an  sich  nur  dadurch  dem  GbfÜhle  sich  kenntlich  machen,  dass  sie 
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uch  ihm  ab  Hebimg  und  Senkuig  des  Acoentei  dantellton,  wodurch  die 
schlechte  TaktfaSlflte  in  der  Periode  den  Accent  Tollkommen  Terlieran  mtliste 

und  als  solcher  gar  nicht  mehr  gelten  könnte:  nur  dadurch,  dass  die 

zwischen  der  guten  und  schlechten  Takthälfte  liegenden  Taktbruch- 
theile  rhythmisch  zum  Leben,  uud  ziaii  Autheiic  an  dem  Accente  dw  Takt- 
hälften gebracht  werden ,  läsest  sich  auch  der  schwächere  Accent  der 
schlechten  Taklbtälfte  als  Accent  zor  Wahrnehmung  bringen.  —  Die 
acceutuirte  \\  ortphrase  bedingt  nun  aus  sich  die  charakteristische  Be- 
ziehung jener  Taktbnichtheile  zu  den  Takthälften ,  und  zwar  aus  den 
Senkungen  des  Accentes  und  dem  Yerhältniüse  dieser  tSenkimgen  zu  den 
Hebungen. 

IM.  Der  rein  musikalische  Takt  bietet  dem  Dichter  Möglichkeiten  ftlr  den 
Sprachausdruck  dar,  denen  er  für  den  nur  anegeeprochenen  Wortvers  von 
vornherein  entsagen  musste.  Im  nur  gesprochenen  Wortverse  musste  der 
Dichter  sich  darauf  bescliränken,  die  Zahl  der  Sjibcn  in  der  Senkung  nicht 
Uber  zwei  anssndehnen,  weil  bei  drei  Sjlben  der  Dichter  es  nicht  h&tte 
▼ermeiden  kOnnen,  dass  eine  dieser  Sjlben  bereits  als  Hebung  an  be- 
tonen gewesen  wKre,  was  sMnen  Vera  natOrlich  sogleich  Uber  dm  Haufen 

IM.  geworfen  bitte.  Es  fehlt  uns  für  den  gesprochenen  od^  an  sprechenden 
Vers  nfimlich  das  Moment,  daa  uns  die  Zeitandaner  der  Hebung  in  der 
Weise  fest  bestimme,  dass  wir  nach  ihrem  Maasse  die  Senkungen  wieder 
genau  berechnen  konnten.  Wir  kOnnen  die  Dauer  einer  accoitnirten  Sjlbe 
nach  unserem  blossen  AusspracheTonnögen  nicht  ttber  die  doppelte  Dauer 
unbetonter  Sylben  erstrecken,  ohne  der  Sprache  gegenüber  in  den  Fehler 
des  Dehnens,  oder  wie  wir  es  auch  nenn^  —  Singens  au  verfallen. 
Dieses  „Singen"  gilt  da,  wo  es  nicht  wirklich  zum  tOnenden  Gesänge  wird 
und  somit  die  gewöhnliche  Sprache  vollkommen  aufhebt,  in  dieser  ge- 
wühnlichen  Sprache  mit  Recht  als  Fehler,  denn  es  ist  als  eine  blosse  tonlose 
Dehnung  des  Vokales,  oder  gar  des  K(»n8onanten,  durchaus  uuschöu.  Den- 
noch liegt  diesem  Hange  zum  iJehueu  in  der  Aussprache  da,  wo  er  nicht 
eine  blosse  dialektische  Angewöhnung  ist,  sondern  bei  gesteigerter  Erregt- 
heit sich  unwillkürlich  zeigt,  Ktwas  zu  Grunde,  was  unsere  Prosodiker  und 
Metriker  sehr  wohl  zu  beachten  gcbabt  hätten,  wenn  sie  sich  griechische 
Metren  erklären  wollten.  Sic  batten  nur  unseren,  von  der  Geftlhlsmelodie 
losgelösten,  hastigen  Sprachacceut  im  Ohre,  als  sie  das  Maass  erfanden,  nach 
welchem  allemal  zwei  Kttraen  auf  eine  Länge  gehen  sollten;  die  Erklärung 
griechischer  Metren,  in  denen  zuweilen  sechs  und  noch  mehr  Kürzen  sich 
auf  awei  oder  auch  nur  eine  Länge  beziehen,  hätte  ihnen  sehr  leicht  fallen 
mflssen,  wenn  sie  den  im  musikalischen  Takte  lang  ausgehaltenen  Ton  auf 
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der  sogenannten  Liiiigc  im  Gehöre  gehabt  hätten,  wie  ihn  jene  Lyriker 
mindestens  noch  im  Gehöre  hatten,  als  sie  zu  bekannten  Volkamelodien  den 
Wortvers  variii  ten.  Dieser  ausgehaltene,  rhythmisch  gemessene  Ton  ist  i^s. 
CS,  den  der  Sprachveradichter  jetzt  aber  nicht  mehr  im  Gehöre  hatte,  wo- 
gf'c:pn  f^r  nur  noch  den  flüchtig  verweilenden  Sprachaccent  kannte.  Halten 
wir  rnw.  aber  diesen  Ton  fest,  dessen  Dauer  wir  im  musikalischen  Takte 
nicht  nur  genau  bestimmen,  sondern  auch  nach  seinen  rhythmischen  Bruch- 
theilen  auf  das  Mannigfaltigste  zerlegen  können,  so  erhalten  wir  an  diesen 
Bruchtheilen  die  rhythmisch  gerechtfertigten  und  nach  ihrer  Bedeutung  ge^ 
gliederten,  melodischen  Ausdrucksmomente  für  die  Sjlben  der  Senkung, 
deron  Zahl  sich  einzig  nur  nach  dem  Sinne  der  Phrase  und  der  beabsich- 
tigten Wirkung  des  Ausdruckes  za  bestimmen  hat,  da  wir  im  mnsikaU* 
sehen  Takte  das  sichere  Maaas  gefunden  haben,  nftcb  welchem  sie  cum  un- 
fehlbaren Verstftndnisae  kommen  mflasen. 

Diesen  Takt  hat  der  Dichter  aber  nach  dem  Ton  ihm  beabsichtigten 
Auadmcke  allein  ni  bestimmen;  w  muss  ihn  sdbst  an  einem  kmintlielMn 
Haasse  machen,  nicht  etwa  als  ein  solches  sich  aufnötigen  lassen. 


Veratand« 

Den  wirklicben  Zusammenhang  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Er-  iv,  «i. 

scheinungen  findet  nur  der  Verstand,  der  die  Ersoheinoogen  nach  ihrer 
Wirklichkeit  erfasst:  der  Zusammenhang,  den  der  Mensch  auffindet,  der 
die  ErscheniuügLti  nur  noch  nach  den  unmittelbarsten  Eindrücken  auf  ihn 
zu  erfassen  vermag,  kann  aber  bloss  das  Werk  der  Phantasie  sein.  Sobald  u 
der  reflektirende  Verstand  von  der  eingebildeten  Gestalt  absah  und  nach 
der  Wirklichkeit  der  Erscheinungen  forschte,  gewahrte  er  zunächst  da, 
wo  die  dichterische  Anschauung  des  Volkes  ein  Ganzes  sah,  eine  immer 
wachsende  Vielheit  von  Einzelnheiten. 

Der  Verstand  ist  nichts  Anderes,  als  die  nach  dem  wirklichen  ^Faasae  loo. 
der  Erscheinung  geordnete  Einbildungskraft.  Im  Verstände  spiegeln  sich 
die  Erscheinungen  als  Das,  was  sie  wirklich  sind;  die  Verdichtung  ihrer 
Einzelheiten  nach  dem  Maasse  ihrer  Verständlichkeit  als  künstlerische 
Erscheinung  ist  das  eigentliche  Werk  des  dichtenden  Verstandes,  und 
dieser  Verstand  ist  der  Mittel-  und  Höhepunkt  des  ganzen  Menschen,  der 
Ton  ihm  ans  sich  in  den  empfangenden  und  mittheilenden  scheidet 
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1».  Der  Ventaad  dichtet  nur,  wenn  er  das  Zentrente  nach  seinem  Zu- 
sammenhange  erfaaat,  und  diesen  Zuammeohang  m  einem  onfehlbafen 
Emdracke  mittheilen  will.  Ein  Zmammenhang  ist  ninr  von  einem  ^  dem 
Gegenstände  and  der  Absicht  entsprechend«!,  entfernteren  Standpunkte  ans 

Übersichtlich  wahrsnnehmen ;  das  Bild,  das  sich  so  dem  Auge  darbietet,  ist 

nicht  die  reale  Wirklichkeit  des  Gegenstandes,  sondern  nur  die  Wirklich- 
keit, die  diesem  Auge  als  Zusammenhang  erfassbar  ist.  Die  reale  Wirk- 
lichkeit vermag  nur  der  lösende  Verstand  nach  ihren  Einzelheiten  zu 
erkennen,  und  durch  sein  Organ,  die  moderne  Verstandessprache,  mitzu- 
theilen ;  die  ideale,  einzig  verständliche  \\  irkliciikeit  vennag  nur  der 
dichtende  Verstand  als  einen  Zusammenhang  zu  ven^tehen,  kann  sie  aber 
verständlich  nur  durch  ein  Organ  mittheilen,  das  dem  verdichteten  Gegen- 
134.  Stande  als  ein  verdichtendes  auch  darin  entapricht,  daas  es  ihn  dem  Gefühle 
am  verständlichsten  mittheilt 


Verstand  und  GeflUit. 

IV,  gs.  Die  Idebesermabnung  des  Erfahrenen  an  den  Unerfahreneni  des  Rnfai« 
gen  an  den  Leidenschaftlichen,  des  Beschauenden  an  den  Handelnden,  theüt 
sich  am  ttberaengendsten  und  erfolgreichsten  durch  getrene  Vorführung  des 
eigenen  Wesens  des  unwillkürlich  Hiätigen  an  dies^  mit  Der  in  unbe- 
wusstem  Lebenseifer  Befangene  wird  nicht  durch  allgemeine  sittliche  Ißt- 
mahnung  aar  urtheilftihigen  Erkeimtniss  seines  Wesens  gebracht,  sondeni 
▼oUst&ndig  kann  diese  nur  gelingen,  wenn  er  in  einem  T<Nrgelllhrten  treuen 
Bflde  sieh  selbst  m  erblicken  ▼ermag;  denn  die  richtige  Etkenntniss  ist 
Wiedererkennung,  wie  das  richtige  Bewusstaein  Wissen  ▼on  unserem  XJn- 
bewusstsein.  Der  Ermahnende  ist  der  Verstand^  das  bewusste  An- 
schauungsvermOgen  des  Erfahrenen:  das  zu  Ermahnende  ist  das  Gefühl,  der 
nnbewnsste  Thätigkeitstrieb  des  Erfahrenden.  Der  Verstand  kann  nichts 
Anderes  wissen,  als  die  Rechtfertigung  des  Gefühles,  denn  er  selbst  ist  nur 
die  Ruhe,  welche  der  zeugenden  Erregung  des  GcfUhlea  folgt:  er  seihst 
rechtfertigt  sich  nur,  wenn  er  ans  dem  unwillkürlichen  Gefühle  sich  bedingt 
weiss,  und  der  aus  dem  (iefühle  gerechtfertigte,  nicht  rmlir  im  Offühle 
dieses  Einzelnen  befangene,  sondern  gegen  das  Gefühl  überhaupt  gerechte 
Verstand  ist  die  Vernunft. 

Der  Verstand  ist  als  Vernunft  insofern  dem  Gefühle  überlegen,  als 
er  die  Thätigkeit  des  individuellen  Gefühles  in  der  Bertthrung  mit  seinem^ 
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ebeniallB  «u  mdmdueUem  GeftÜde  thätigen  Gegenstände  vaaä  Gregenafttze 
allgereoht  m  beurtheikn  Tormag:  er  ist  die  hödiste  soziale,  durch  die 
Gesellschaft  einsig  selbst  bedingte  Kraft,  welche  die  Spezialität  des  Ge- 
fühles nach  seiner  Gattung  za  erkennen,  in  ihr  wiederzufinden  und  aus  ihr 

sie  wiederum  zu  rechtfertigen  weiss.  Er  ist  somit  auch  fähig,  zur  Aeusse- 
ruug  durch  dm  Gefühl  sich  anzulassen,  wenn  es  ihui  darum  zu  thun  ist, 
dem  nur  Gefühlvollen  sich  mitzutheilen,  —  und  die  Liebe  leiht  ihm  dazuM, 
die  Organe.  Er  weiss  durch  das  Geftihl  der  Liebe,  welches  ihn  zur  Mit- 
theilung drängt,  das«  dem  leidenschaftlichen,  im  unwillkürlichen  Handeln 
Begriffenen  nur  das  verständlifh  ist,  was  sich  an  sein  (Jefühl  wendet:  wollte 
er  sich  an  seinen  Verstand  wenden,  so  setzte  er  Das  bei  ihm  voraus,  was 
er  durch  seiue  Mittheiluug  sich  eben  selbst  erst  gewinnen  soll,  und  müsste 
unverständlich  bleiben.  Das  Getilhl  fafist  aber  nur  das  ihm  Gleiche,  wie 
der  nackte  Verstand  —  als  solcher  —  sich  auch  nur  dem  Verstände  mit- 
tbeilen  kann.  Das  Gefühl  bleibt  bei  der  Reflexion  des  Verstandes  kalt: 
nur  die  Wirksamkeit  der  ihm  verwandten  Erscheinung  kann  es  zur  Theil 
nähme  fesseln.  Diese  £racbeinung  muss  das  sympathetisch  wirkende  Bild 
des  eigenen  Wesens  des  nnwillkttrlich  Handelnden  sein,  imd  sympathetische 
Wirkung  bringt  es  nur  hervor,  wenn  es  sich  in  einer  Handlung  ihm  dar> 
stellt,  die  sich  aus  demselben  GeAlble  rechtfertigt,  welches  er  aus  dieser 
Handlung  und  Bechtfertignng  als  sein  eigraea  mitflihlt. 

Nur  im  yoUendetsten  Kunstwerke,  im  Drama,  Tennag  sich  daher  die  st. 
Anschauung  des  Erfahraaen  Tollkommen  erfolgreidi  mitiutheilen,  und  swar 
gerade  desswegen,  weil  in  ihm  durch  Verwendung  aller  kflnstlerischen  Aus^ 
drncksfilhigkeitai  des  Menschen  die  Absicht  des  Dichters  am  voHstSndigsten 
ans  dem  Verstände  an  dasC^eftthl,  nämlich  kOnstlcrisdi  an  die  unmittelbarsten 
Empiangnissorgane  des  (JefOhles,  die  Sinne,  mitgeiheilt  wird.  Wo  wir  den 
Dichter  noch  wollen  sehen,  fühlen  wir,  dass  er  noch  nicht  kann:  das  Können 
des  Dichters  ist  aber  das  vollkommene  Aufgehen  di!r  Absicht  in  daa  Kunst- 
werk, die  üefühlswerdnng  des  Verstandes.  Vor  dem  dargestellten 
dramatischen  Kunstwerke  darf  nichts  mehr  dem  kombinirenden  Verstände 
aufzusuchen  übrig  bleiben;  jede  Erscheinung  muss  in  ihm  zu  dem  Ab- 
schlüsse kommen,  der  unser  Gefühl  über  sie  beruhigt;  denn  in  der  Be- 
ruhigung dieses  Gefühles,  nach  seiner  httchsten  Erregtheit  im  Mitgefühl, 
liegt  die  Ruhe  seibat,  die  uns  unwillkurhch  das  Verständnisa  des  Lebens 
zuführt.  Im  Drama  müssen  wir  Wissende  werden  durch  das  Gefühl. 
Der  Verstand  sagt  tina:  ao  ist  es  erst,  wenn  uns  das  GefUhl  gesagt  hat: 
so  muss  es  sein. 
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Verätäudniss. 

IV,  41.        Alles  VerstSndniss  kommt  uns  nur  durch  die  Liebe. 

iü7.  Gerade  das  vollste  Ver8tiiMdiiis.s  der  Natur  ermöglicht  es  erst  dem 
Dichter,  ihre  Erscheinungen  in  wunderhafter  Gestaltung  uns  vorzuführen. 

103. —  Dem  dichtenden  Verstände  liegt,  für  den  Eindruck  seiner  MittheiluDg, 
gar  Nichts  am  Glauben,  sondern  nur  am  GefilhlsverständniBS. 

2«9.  Der  Künstler  wendet  sich  an  das  Getuiil,  und  nicht  an  den  Verstand: 
wird  ihm  mit  dein  Verstände  geantwortet,  iso  wird  hiermit  gesagt,  dass  er 
eben  nicht  verstanden  worden  ist,  und  unsere  Kritik  ist  in  Wahrheit 
nichts  Anderes  als  das  Geständniss  des  Unverständnisses  des  Kunstwerkes, 
das  nur  mit  dem  Gefühle  verstanden  werden  kann  —  aUerdings  mit  dem 
gdbUdeten  und  dabei  nicht  Terbildeten  Gefühle. 


Vertrauen. 

n.M».  (Bed$  smr  Onmdttemleguttg  des  Fest^idhaum  22.  Mai  1872.)  Hum 
ieh  das  Vertrauen  in  mich  setsen,  die  hier  gwaeinte  kfinatleriBohe  LeiatoDg 
Bum  ToUen  Qelingm  sn  fUhren,  so  fiwse  ich  den  Moth  hienn  nur  atu  einer 
Hoffimng,  weldie  mir  ana  der  Vwiweiflimg  «elbst  erwachsen  iet  loh  ver- 
traue anf  den  dentechen  Qeist^  nnd  hoffe  auf  seine  Ofienbarang  auch  in 
sMk  denjenigen  Regtonen  unseres  Lebens,  in  denen  er,  wie  im  Leben  unserer 
Öffentlichen  Ennst,  nur  in  allerkttmmerlichster  Entstelimig  dahiasieGhte. 
Ich  Tertraue  hierfür  yor  Allem  anf  den  Geist  der  deatschen  Ifosik,  weil 
idk  weissi  wie  willig  und  hell  er  in  unseren  Musikern  aufleuchtet,  sobald 
der  deutsche  Meister  ihnen  deoselboi  wach  ruft;  ich  yertraue  auf  die  dra- 
matiMhen  IGmui  und  Sftiger,  weil  ich  erfuhr,  dass  sie  wie  su  einem  nenra 
Leben  verklSrt  werden  konnten,  sobald  der  deutsche  Meister  sie  tod  dem 
eitlen  Spiele  einer  verwahrlosenden  Gefallkunst  zu  der  ächten  Bewährung 
ihres  so  hcdeutenden  Berufes  zuriickleitete.  Ich  vertraue  uul  unsere  Künst- 
ler, und  darf  diess  laut  au».sprechen  an  dem  Tage,  der  eine  so  auserwähltc- 
Schaar  derselben  auf  meinen  blossen  freundschaftlichen  Anruf  ans  den  ver- 
schiedensten Gegenden  unserr-,  \'aterlandes  um  mich  versajumplte :  wenn 
diese,  in  selbstvergessener  Freude  an  dem  Kunstwerke,  unserrs  Lrrossen 
Bcethoven's  Wunder-Symphonie  Ihnen  heute  als  Festgruss  zutöneu.  dürfen 
wir  Alle  uns  wohl  sagen,  dass  auch  das  Werk,  welches  wir  beute  gründen 
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wollen,  kein  trügeriBoheB  LuftgebSode  sein  wird,  wenngleich  wir  Kflnttler  Absieht, 
ihm  eben  nur  die  Wahrhaftigkeit  der  in  ihm  so  verwirklichenden  Idee 
verbürgen  kSnnen. 


Verwirklichang  der  dichterischen  Absicht. 

Die  dichterische  Absicht  ist  Dicht  eher  verwirklicht,  als  bis  aie  ausiv.  m. 
dem  Verstände  an  das  Gefühl  mitgetheilt  ist. 

Seine  Absicht  zu  verwirklichen,  kann  der  Dichter  erst  von  dem  Augen- 125. 
blicke  an  hoffen,  wo  er  sie  verschweigt  und  als  Geheimniss  für  sich  be- 
hält, d.  h.  so  viel,  nls:  wenn  er  sie  in  der  Sprache,  in  der  sie  als 
nackte  Verstaudesubsicht  einzig  mitxutheilen  wäre,  gar  nicht  mehr  aus- 
spricht. Sein  erlösendes,  nämlich  verwirklichendes  Werk  beginnt  erst  von 
da  an,  wo  er  in  der  erlüscnden  und  verwirklichenden  neuen  Sprache  sich 
kundzugeben  vermag,  in  der  er  schliesslich  den  tiefsten  Inhalt  seiner  Ab- 
sieht  am  übarseugendsten  einsig  auch  kundthun  kann,  —  also  von  da  «1, 
wo  das  Kunstwerk  überhaupt  beginnt,  und  das  ist  vom  ersten  Auftritte 
des  Drama's  an.  Das  Drama  unterscheidet  sich  als  vollendetstes  Kunstwerk  97. 
Ton  allen  übrigen  Dichtungsarten  eb^  dadurch,  dass  die  dichteriscfae  Ab- 
sicht in  ihm  durch  ihre  vollständigste  Verwirklichung  aur  vollsten  ünmerk- 
Uchkeit  aufgehoben  wird. 

ErklKren  wir  dem  Musiker  daher,  dass  jedes,  auch  das  geringstem 
Moment  seines  Ausdruckes,  in  welchem  die  dichterische  Absicht  nicht  ent- 
halten, und  welches  von  ihr  zu  ihrer  Verwirklichung  nicht  als  nothwendig 
bedingt  ist,  überflüssig,  stOrend,  schlecht  ist;  dass  er,  als  Verwirklicher 
der  dichterischen  Absicht,  aber  ein  unendlich  Höherer  ist,  als  er  in  seinem 
willkürlichen  Schaffen  ohne  diese  Absicht  war;  dass  er,  als  von  dieser  Ab- 
sicht in  seiner  Kundgebung  bedingt,  zu  einer  bei  Weitem  reicheren  Kund- 
gebung seines  Vermögens  veranlasst  wird ,  als  or  09  in  seiner  einsamen 
Stellung  war,  wu  er  —  um  inüglichster  VciülämUirlikcit  wegen  —  sich 
selbst  beschränken,  nämlich  zu  einer  Thätigkeit  anhalten  musbtr,  (Hu 
nicht  seine  eigenlhümliche  als  Musiker  war,  währciHi  er  gerade  jetzt  zur 
unbeschränktesten  Entfaltung  seines  Vermögens  nothwendig  aufgefordert 
ist,  weil  er  ganz  nur  Musiker  sein  darf  und  soll. 

Dem  Dichter  erklären  wir  aber,  dass  seine  Absicht,  wenn  sie  im 
Ausdrucke  des  von  ihm  bedingten  Musikers  nicht  vollständig  verwirklicht 
werden  könnte,  auch  keine  höchste  dichterische  Absicht  überhaupt  ist;  dass 
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Absicht,  überall  da,  wo  seine  Absicht  noch  konnllich  ist.  er  auch  noch  nicht  voll- 
ständig: gt'diclitpt  hat;  dass  er  daher  seine  Absicht  als  eine  höchste  dich- 
tcri.srhe  mir  (hirnaL-h  bemessen  kann,  dass  sie  im  musikalischen  Aus- 
drucke voUkommeii  zu  verwirklicheii  ist. 


Virtuosen. 

vn,  ST9.       Gemeiniglidb  ▼endüin^  bei  den  ▼orxQglichen  Mitgliedern  dea  Greaangsp 
penonols  die  pendnliche  Beifidlasncbt  Alle»,  und  selbst  die  Beaaeren 
gewöhnen  sicli,  bei  dem  Üblen  Zustande  der  Gesammtlflistiuig^  «idlich 
daran,  sich  um  das  (Hnse  nicht  mehr  zu  kllmmem,  sich  darilbw  hinweg^ 
zuBetsen,  wie  um  sie  herum  gesungen  und  gespielt  wird,  und  einsig  danuif 
Bedacht  zu  nehmen,  gut  oder  übel  ihre  Sache  ftir  sich  allein  zu  machen. 
Hiwin  werden  ne  vom  Publikum  unterstützt,  welches,  bewusst  oder  nabe- 
wusst,  von  der  Gesammtleistung  sich  abwendet,  und  einsig  der  Leistung 
dieses  oder  jenes  bevorzugten  Sängers  seine  Aufmerksamkeit  widmet.  Zu- 
nächst ergiebt  sich  nun  hieraus,  dass  das  Publikum  imnior  mehr  den  iSinn 
für  das  vurgcfulirtc  Kutistwerk  verliert,  und  die  Leistung  des  einzelnen 
Virtuosen  allein  beachtet  ,   woinit   denn  der  ganze  übrige  Apparat  einer 
Opernaufftlhrung  zum  übertiüssigen  Beiwerk  lierab.snikt.    Demzufolge  stellt 
»ich   aber  nun  noch  der  weitere  TJebelstaiul  heraus,  dass  der  einzelne 
Sänger,  der  statt  des  Ganzen  allein  beachtet  wird,  zu  dem  Institut  und 
der  Direktion  wiederum  in  die  anmassende  »Stellung  gelangt,  welche  zu 
jeder  Zeit  als  Primadonnen-Tyrannei,  und  ähnlich,  bekannt  geworden  ist 
▼nXiMA.       Die  Initiative  zu  einer  guten  Fortbildung  der  Orchester  ist  bisha 
immer  nur  noch  von  den  Musikern  selbst  ausgegangen ,  was  sich  sehr  er» 
klSrlich  von  der  gestdgerten  Ausbildung  der  technischen  Virtuositilt  her- 
schreibt. Der  Nutsen,  welchen  die  Virtuosen  der  verschiedenen  Instrumente 
unseren  Orchestern  gebracht  haben,  ist  ganz  unlttugbar;  er  würde  toU- 
ständig  gewesen  sein,  woin  die  Dirigenten  Das  gewesen  wiren,  was  ai^ 
namentlich  unter  solchen  Umständen,  sein  sollten.   Dem  sOpfischen  lieber» 
reste  unseres  alten  Eapellmeisterthumes,  den  stets  um  ihre  Autoritit  ver- 
legenen Heraufgeschobenen,  oder  durch  Kammerfrauen  empfohlenen  EQavier- 
lehrem  u.  s.  w.,  wuchs  der  Virtuose  natttrlieh  sogleich  fiber  den  Kopf; 
dieser  spielte  im  Orchester  dann  etwa  die  Rotte  der  j^madonna  auf  dem 
Theater.    Der  elegante  Kapellmeister  neuesten  Schlages  assozürte  sich 
dagegen  mit  dem  Virtuuseu,  waä  iu  maucher  Beziehung  uicht  uuli>rderlich 
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war,  jedentalls  aber  nur  dann  zu  einem  gemeinsameu  Gedeihen  des  Ganzen 
geführt  hätte,  wtiui  eben  das  Herz  und  der  Geist  des  wahren  deutschen 
Musikwesens  von  diesen  Herren  gefasöt  worden  wäre. 

Die  Stellung^  des  ausübenden  Künstlers  als  Vermittler  der  kUustleri- 1,  aii. 
sehen  Intention,  ja  als  eigentliciier  iiepräsentaut  des  schadenden  ^feirtters, 
legt  es  ihm  gana  besonders  auf,  den  Emst  und  die  Kcinheit  der  Kunst 
Uberhaupt  zu  wahren:  er  ist  der  Durchgangspuokt  i'ttr  die  künstlerische 
Idee,  welche  durch  ihn  gewissermaassen  erat  bu  einem  realen  Dasein  ge- 
langt. Die  eigene  Würde  des  Virtuosen  beroht  daher  lediglioh  Auf  der 
Würde,  welehe  er  der  schafienden  Kunst  zu  erhalten  weiss:  vermag  er 
mit  dieser  zu  tändeln  und  zu  spielen,  so  wirft  er  seine  eigene  Ehre  fort. 
Diese  fiUlt  ihm  «llerdingi  leichti  sobald  er  jene  WUide  giir  niokt  begreift: 
ist  er  dann  «war  xiicbt  EUnstlery  so  Hat  er  doob  Kmistfertigkeiten  m  Hand: 
die  liest  er  spielen;  sie  wüimen  nicht,  aber  sie  glitsieni;  und  bei  Abend 
nimmt  steh  das  Alles  recht  httbsch  ans. 

In  Wahrheit,  es  giebt  andere  Virtuosen;  es  giebt  unter  ihnen  wahre,««, 
ja  grosse  Künstler:  sie  yerdanken  ihren  Ruf  dem  htnreisseiiden  Vortrage 
der  edelsten  TonschOpfongen  der  grOssten  Meister;  wo  sehlnmmerte  die 
Bdcamitschaft  des  Publikoms  mit  diesen,  wftren  jene  vontllglich  Bemfenen 
nidkt  wie  ans  dem  Chaos  der  Mosikmacherei  entstanden,  um  der  Welt 
wirklich  erst  an  aeigen,  wer  jene  waren  und  was  sie  schufen? 


Vivisektion. 

Wir  verachten  den  Menschen,  der  das  ihm  verhängte  Leiden  nicht i879, 30*. 
standhaft  ertragt  und  vor  dem  Tode  in  wahnsinniger  Furcht  erbebt :  ge- 
rade für  diesen  aber  viviseziren  unsere  PhysioloiS^en  Thiere.  impfen  ihnen 
Gifte  ein,  welche  jener  dureli  Laster  sich  bereitet,  und  unterhalten  künst- 
lich ihre  i^uaien,  um  zu  erfahren,  wie  lange  sie  etwa  auch  jenem  Elenden 
die  letzte  Noth  fernhalten  könnten!  Wer  wollte  in  jenem  Siechthnme,  wie 
in  dieser  Abhilfe  ein  sittliches  Moment  erblicken? 

Wurde  dagegen  mit  Anwendung  solcher  wissenschaftlicher  Kunstmittel 
etwa  dem  durch  Hunger,  Entbehrung  und  Uebemehmung  seiner  Kräfte 
leidend«!  armen  Arbeiter  |2:eholfen  werden?  Man  erfllhrt,  dass  gerade  an 
diesem,  welcher  —  glücklicher  Weise  t  —  nicht  am  Leben  hKngt  und  willig 
aus  ihm  scheidet,  oft  die  interessantesten  Versuche  an  objektiver  Kennt- 
nissnahme  physiologischer  Fkobleme  angestellt  werden,  so  dass  der  Arme 
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noch  im  Sterben  dem  Reichen  sich  verdienstlich  macht,  wie  bereitB  im 
Lehen  z.B.  durch  das  sogenannte  „Auswohnen"  geBimdbeitsscbfidlicher  tieoer 

^•glänzender  Wohnräume.  Von  dem  bis  auf  einen  gewissen  fernen  Ta^  zu 
yenOgerndeu  Tode  eines  sterbenden  nngarischen  Magnaten  hing  die  £r* 
langung  gewiMer  enormer  Erbschaftoansprüche  ab :  die  Interessirten  eetsten 
ungeheure  Salaire  an  Aerste  daran,  jenen  Tag  von  dem  Sterbenden  erleben 
zu  lassen;  diese  kamen  herbei:  da  war  etwas  für  die  , Wissenschaft  loa*; 
Gott  weiss  was  Alles  verblutet  und  vergiftet  ward:  man  triumphirte,  die 
Erbschaft  gehörte  uns,  und  die  ^Wissenschaft*  ward  glanaend  remunerirt. 
Es  ist  nun  nicht  wohl  anaunehmen,  dass  auf  unsere  armen  Arbeiter  so  viel 
Wissenschaft  verwendet  werden  dürfte.  Vielleicht  aber  etwas  Anderes: 
die  Erfolge  einer  tiefen  Umkehr  in  unserem  Innerm. 

Sollte  das  gewiss  von  Jedem  empfundene  Entsetzen  über  die  Ver^ 
Wendung  der  imdenklichsten  Tbierquälerei  zum  vorj^eblichen  Nutzen  für 
'unsere  Gesundheit  —  das  Schlechteste  ^vas  wir  in  t  iner  soK  hen  herzlosen 
Welt  ]>(  sitzen  könnten I  —  nicht  p^anz  von  selbst  eine  solelu;  Umkehr  her- 
beigeführt liiilien.  oder  hatten  wir  erst  iiöthig,  damit  hekannt  gemacht  zu 
werden,  dass  diese  Xiitzlichkeil  irrthUuilich ,  wenn  niclit  gar  trügerisch 
war,  da  es  sich  hierbei  in  Wahrheit  nur  um  Virtuosen-Eitelkeit  und  etwa 
Befriedigung  einer  stupiden  Neugier  handelte?  Wollten  wir  abwarten,  da^s 
die  Opfer  der  „Niltzlichkeit"  sich  auch  auf  Menschen- Vivisektion  erstrecken? 
Mehr  als  der  Nutzen  des  Individuum 's  soll  uns  ja  der  des  Staates  gelten? 
Gegen  Staatsverbreeher  erlies»  ein  Visconti,  Herzog  von  Mailand^  ein  Straf« 
edikt,  wonach  die  Todesqualen  des  Delinquenten  auf  die  Daner  von  vienig 
Tagen  berechnet  waren.  Dieser  Mann  scheint  die  Studien  unserer  Physio- 
logen im  Voraus  normirt  zu  haben;  diese  wissen  die  Marter  eines  hierso 
tttchtig  befiihigten  Thieres  in  glttcklichen  F&llen  eben&Us  auf  gerade  vienig 
Tage  auszudehnen,  jedoch  weniger  wie  dort  aus  Grausamkeit,  sondern  ans 
rechnmider  Sparsamkeit  Das  Edikt  Visconti's  wurde  von  Staat  nnd  Kirche 
gutgcheissen,  denn  Niemand  empOrte  sich  dagegen;  nur  solche,  welche  die 

»«•angedrohten  furchtbaren  Qualen  zu  erdulden  nicht  für  das  Schlimmste  er- 
achteten,  fanden  sich  angetrieben  den  Staat  in  der  Person  des  Herrn  Her' 
zog's  bei  der  Gurgel  zu  fassen.  Möge  nun  der  neuere  Staat  selbst  an  die 
Stelle  jener  , Staatsverbrecher"  treten,  und  die  Menschheit  schändenden 
Herren  Viviaektoren  aus  ilneu  Laljoratorien  kurzweg  hinauswerfen.  Oder 
süUteu  wir  dies  wiederum  „Staatfef<  inden"  überlassen,  als  welche  ja  nach 
den  neuesten  GeRetzgebungen  die  t^ugenauuten  ^Sozialisten"  gelten?  —  In 
der  Tliat  erfahren  wir,  dass  —  während  Staat  und  Kirche  sich  den  Kopf 
darüber  zerbrechen,  ob  auf  unsere  Vorstellungen  einzugehen  und  nicht  da- 
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gegen  der  Zorn  der  etwa  beleidigten  ^WiaaenMliaft'  am  fltrohten  sei  — 
der  gewaltsame  Embmeli  in  Bolcb  ein  ViTiaektionB-Operatorittm  au  Leipzig, 
Bome  die  hierbei  vollflüuten  sclinellen  TOdtongen  der  ffXr  wochenlange 
Martern  aufbewahrten  und  atisgespannten  Eerschnittenen  Thiere,  wohl  auch 
eine  tüchtige  Tracht  Prügel  an  den  sorf^'sanien  Abwärter  der  gcheussliehen 
u  1  rauiuo,  einem  rohen  Ausbruclie  subversiver  sozialistischer  Umtriebe 
gegen  daa  Eigenthumsrecht  zufi;eschriehen  worden  ist.  Wer  möchte  nun 
aber  nicht  Sozialist  werden,  weuu  er  erleben  sollte,  tliiss  wir  von  Staat 
lind  Reich  mit  nnsorom  Vorgehen  ^egeii  die  Fortdauer  der  Vivisektion, 
und  mit  der  Fnnleruug  der  unbedmji^ten  Abschaffung  derselben,  abgewieben 
würden  ?  Aber  nur  von  der  unbedingten  Abschat'fung,  nicht  von  .thun- 
liühsteiu  Beschriiuken^  derselben  unter  ^jStaatsaufsicht*  dürfte  die  Rede 
sein  können,  und  es  dürfte  hierbei  unter  Staatsaufsicht  nur  die  Assistenz 
eines  gehörig  instruirten  Gensdannea  bei  jeder  physiologischen  Konfereua 
der  betreffenden  Herren  Frofeaeoren  mit  ihren  yZuftcbauem''  Terstanden 
werden. 

Vokal. 

In  dea  Vokalen,  wenn  wir  sie  uns  yon  den  Konsonanten  entkleidet xr.  ua 
denken,  erhalten  wir  ein  Bild  von  der  ersten  £mp6ndung8sprache  der 
Menschen,  in  der  sich  das  erregte  und  gesteigerte  Gefühl  gewiss  nur  in 
einer  Fügung  tönender  Ausdrnckslante  mittheilen  konnte,  die  gans  von 
selbst  als  ICelodie  sich  darstellen  mnsste. 

Versenkt  sich  der  Dichter  in  den  Organismas  der  Sprachwurzel,  nmiaa 
der  geftihlszwingenden  Kraft  inne  zu  werden,  die  ihr  zu  eigen  sein  muss, 
weil  sie  aus  ihr  so  bestimmend  sich  auf  sein  Gefühl  äussert,  —  so  gewabi  l 
er  endlich  den  Quell  dieser  Kraft  in  dem  rein  sinnlichen  Körper  dieser 
Wurzel,  dessen  ursprünglichster  Stoff  der  tönende  Laut  ist.  Dieser 
tönende  Laut  ist  das  verkörperte  innere  Gefühl,  das  seinen  verkörpernden 
Stoti"  in  dem  Momente  semer  Kundgebung  nach  Aujssen  j^'ewinnt,  und  zwar 
gerade  so  ^jfewinnt,  wie  er  sieh  —  nach  der  Besonderheit-  der  Erregung  — 
in  dem  tönenden  Laute  dies(  i-  Wurzel  kundgiebt.  In  dieser  Aeussening 
des  inneren  Gefühles  liegt  nun  auch  der  zwingende  Grund  ihrer  \\  irkung 
durch  Anregung  des  eutspreclhMulen  inneren  Gefühles  des  anderen  Menschen, 
an  den  jene  Aeussemng  gelangt;  und  dieser  Oefühlszwang,  will  ihn  der 
Dichter  auf  Andere  so  ausüben,  wie  er  ihn  selbst  empfand,  ermöglicht  sieh 
nur  durch  die  grOsste  Fülle  in  der  Aeussemng  des  tonenden  Lautes,  in 
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welchem  sich  das  besondere  innere  GefUM  am  ersebopfendaten  mid  aber> 
seugendstMi  emsig  mittheilen  kann.  Dieser  tönende  Laut  wird  bei  Tollster 
Kimdgebang  der  in  ihm  enthaltenen  FUlIe  gans  von  seibat  som  musikali- 
schen Tone. 

m       Jene  zwingende  Kraft,  die  der  Sprachwurzel  innewohnte  und  den  nach 

sicherstem  Getuhlisuusdrucke  cjuchcüden  Dichter  mit  Nothwcndigkeit  dazu 
bestimmte,  sich  gerade  dieses  einen,  seiner  Absicht  einzig  entsprechenden 
urzehvortes  zu  bedienen,  erkennt  der  Dichter  mit  überzeugendster  Ge- 
wisaheit  iu  dem  tönenden  Vokale,  sobald  er  ihn  in  seiner  höchsten  Fülle 
i'ii.als  wirklichen  atheinbeseelten  Ton  sich  vorfllhrt.  Tn  diesem  Tone  spricht 
sich  am  unverkennbarsten  der  Gefühlsinhalt  des  Vokales  aus,  der  aus 
innerster  Nothwendigkeit  gerade  in  diesem  und  keinem  anderen  Vokale 
sieh  äussern  konnte,  wie  dieser  Vokal,  dem  äusserai  Gegenstande  gegen< 
ttber,  gerade  diesen  nnd  keinen  anderen  Konsonanten  ans  sich  nach  Ansäen 
▼»dichtete. 

Der  Dichter  y  der  zu  möglichst  bestimmter  Mittheilmig  einer  Empfin- 
dung bereits  die,  nach  Sprachaccenten  geordnete  Reihe  im  musikalischen 
Takte  sich  kundgebender  Wörter  durch  den  konsonbendoi  Stabreim  an 
einem,  dem  Gefühle  leichter  mitiheilbaren  rinnlichen  Verstindniflae  lu 
bringen  suchte,  wird  diess  GefbhlsTerstSndniss  nun  immer  Tollkommener 
ermöglichen,  wenn  er  die  Vokale  der  accentnirten  Wnrselwörter,  wie  suvor 
ihre  Konsonanten,  wiederum  an  ein«n  Reime  Terbindet,  dar  ihr  Terstind- 
Utas  dem  Gefühle  auf  daa  Bestimmendste  erschliesst  Das  Verständniss  des 
Vokales  begrttndet  sich  aber  nicht  auf  seme  oberfiächliebe  Verwandtschaft 
mit  einem  ^'ereimten  anderen  Wurzelvokale,  sondern,  da  alle  Vokale  unter 
sich   urverwandt  sind,    aut  »lu;  Auldeckung    dieser  Urverwandt- 
schaft durch  die  volle  Gelteudraachung  seines  Gefühlsinhaltes  vermöge 
des  musikalischen  Tones. 
iTX        Die  Verwandtschaft  der  Vokale  zeigt  Bich  sch(»n  für  die  Wortsipra<"be 
als  eine  ihnen  alle  nrgleiche  mit  solcher  Bestimmtheit,  dass  wir  \\  urzel- 
sjlben,  denen  der  Anlaut  fehlt,  aliein  schon  aus  dem  Offenstehen  des  Vokales 
nach  vorn  als  stabzureimende  erkennen,  und  hierin  keinesweges  durch  die 
17S. volle   äussere  Aehnlichkeit  des  Vokales  bestimmt  werden;   wir  reimen 
z.  B.  »Aug'  und  Ohr'''.    Diese  Urverwandtschaft,  die  in  der  Wortspracbe 
als  ein  imbewusstes  GefÜhlsmoment  sich  erhalten  hat,  bringt  die  volle  Ton- 
sprache  dem  Gefühle  snm  untrüglichen  Bewnsstsein;  indem  sie  dm  beaoiir 
deren  Vokal  aum  musikalischen  Ton  erweitert,  theilt  sie  seine  Besondeiheit 
unserem  Gefühle  als  in  einem  urrerwandtschafUichen  Verhältnisse  enthaben 
und  ans  dieser  Verwandtschaft  geboren  mit,  und  läset  uns  als  die  Kutter 
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der  reichen  Vokalfnmilie  das  immittelbar  nach  Aussen  gewandte  rein  mensch- 
liche Gef(\hl  selbst  erkennen,  das  sii:li  nur  nach  Aussen  wendet,  um  wieder- 
um unserem  rein  menschlichen  Gefühle  sich  mitzutheilen. 


Volk. 

Das  Volk  war  ▼on  jeher  der  Inbegriff  aller  der  Einzelnen,  welche  ein  in.  m, 
Gemeiusames  ausmachten.  £s  war  vom  Anfange  die  Familie  und  die  Ge- 
schlechter; dann  die  durch  Sprachgleichheit  vereinigten  Geschlechter  als 
Nation.  Praktisch  daroh  die  rttnuache  Weltherrachaft,  welche  die  Kationen 
▼ersoUangy  und  tfaeoretiadi  durch  das  Chnatentbom«  welches  nor  noch  den 
Menacheuj  d.  L  den  christlichen,  nicht  nationalen  Menschen,  cnliess,  hat 
sich  der  Begriff  des  Volkes  dermaassen  erweitert  oder  aach  yerflttchtigt, 
dass  wir  in  ihm  entweder  den  Menschen  Überhaupt,  oder  nach  willkttrUcher 
politischer  Annahme,  einen  gewissen,  gewöhnlich  den  nichtbesitsenden, 
Theü  der  Staatsbttrgerschaft  begreifen  können.  Ausser  einer  frivolen,  hat 
dieser  Name  aber  aneh  eine  unTerwischliche  moralische  Bedeutung  erhatten, 
und  um  dieser  letsteren  Willen  geschieht  es  namentlich,  dass  in  bewegungs- 
Tollen,  beängstigenden  Zeiten,  sich  gern  Alles  zum  Volke  afthlt.  Jeder 
Torgiebt,  Ar  das  Wohl  des  Volkes  besorgt  zu  sein,  keiner  sich  von  ihm 
getrennt  wissen  will.  Auch  in  unserer  neuesten  Zeit  ist  daher  im  ver- 
8chiedenarti«»«ten  Sinne  olt  die  Fra^c  aut'<^eworfen  worden:  wer  ist  denn 
doij  VolkV  Kanu  in  der  öesammtheit  aller  Staat8an<^('hörif^en  ein  besonderer 
Theil,  eine  gewisse  Partei  derselben,  diesen  Namen  für  sich  alkiu  an- 
sprechen? Sind  wir  nicht  vielmehr  Alle  jjdas  Volk",  vom  Bettler  bis  zum 
Fürsten? 

Diese  Fraf,'e  muss  nach  ihrem  entscheidenden,  weltgeschichtlichen  »Siuue, 
der  ihi-  jetzt  zu  Grunde  Hegt,  also  beantwortet  werden: 

Das  Volk  ist  der  Inbegriti  alier  Derjenigen,  welche  eine  gemein- 
schaftliche Noth  empfinden.  Zu  ihm  gehören  daher  alle  Diejenigen, «o. 
welche  ihre  eigene  Noth  als  eine  gemeinschaftliche  erkennen,  oder  sie  in 
einer  gemeinschaftlichen  begründet  finden;  somit  alle  Diejenigen,  welche 
die  Stillung  ihrer  Noth  nur  in  der  Stillung  einer  gemeinsamen  Noth  ver* 
hoffen  dürfen,  und  demnach  ihre  gesammte  Lebenskraft  auf  die  Stillung 
ihrer,  als  gemeinsam  erkannten,  Noth  Torwenden}  —  denn  nur  die  Noth, 
welche  aum  Aeussersten  treibt,  ist  die  Kraft  des  wahren  Bedttr&isses;  nur 
ein  gemeinsames  Bedttrfniss  ist  das  wahre  Bedttrfiiiss;  nur  die  Befriedigung 
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eines  wahren  BedllHhiBses  ist  Notbwendigkeit,  und  nur  das  Volk  handelt 
nach  Nothwendigkeit,  daher  unwiderstehlich,  siegreich  nnd  einzig  wahr. 

M.  Nicht  Ihr  IntcHigenten  seid  daher  erfinderisch,  sondern  das  Volk,  weil 
es  die  Noth  zur  Erliiulun^  treibt:  alle  -^russcu  Ertiinluiii^eii  r^iiid  die  Thateu 
des  Volkes,  wofre^ren  die  Ei  limumgen  der  InteUigeiiz  nur  die  Ausheutungon, 
Ableitungen,  ja  Zersplitterungen,  Verstiimmelungeu  der  grossen  Volks- 
ertiii(lun*?en  sind.  Nicht  Ihr  habt  die  Sprache  erfunden,  soiulerii  das 
V<ilk:  Ihr  habt  ihre  sinnliche  Schönheit  mir  v(>r(ierljen,  ihre  Kraft  nur  brechen, 
ihr  inniges  Verständniss  nur  verlieren,  das  \^'rlorene  iniih«?pli^  nur  wieder 
erforschen  können.  Nicht  Ihr  seid  die  Ertiudcr  der  iieligion,  sondern 
das  V^olk;  Ihr  habt  nur  ihren  innigen  Ausdruck  entstellen,  den  in  ihr  liegen- 

w.den  Himmel  zur  Hölle,  die  in  ihr  sich  kundgebende  Wahrheit  znr  Lüge 
machen  können.  Nicht  Ihr  seid  die  Erfinder  des  Staates,  sondern  da« 
Volk,  Ihr  habt  ihn  nur  aus  der  natürliclK  u  Verbindung  Gleichbedürftiger 
zum  unnatürlichen  Zusammenhang  Ungleichbedürftiger,  aus  einem  wohl- 
thätigen  Schutarertrage  Aller  an  einem  tlbelthStigen  Sehnt&mittel  der  Be- 
vorrechteten, aus  einem  weichen  nachgiebigen  Gewände  am  bewegnnga- 
fireudigen  Leibe  der  Henscbbeit  .an  einem  starren,  nur  ansgeatopften 
EisenpaniOT,  der  Zierde  einer  biBtorischen  Rflstkammer  gemacht.  Ni<^t 
Ihr  gebt  dem  Volke  an  leben,  sondern  es  giebt  Eneb;  nicht  Ihr  gebt  dem 
Volke  zu  denken,  sondern  es  giebt  Euch;  nicht  Ihr  sollt  daher  das  Volk 
lehren  wollen,  sondern  Ihr  sollt  Euch  vom  Volke  lehren  lassen:  und  ftn 
Euch  wende  ich  mich  somit,  nicht  an  da«  Volk,  —  denn  dem  sind 
nur  wenige  Worte  zu  sagen,  und  selbst  der  Zuruf:  «Tbu'  ine  du  mnsst!" 
ist  ihm  überflüssig,  weil  es  yon  selbst  tbut,  wie  es  muia;  sondwn  ich  wende 
mich  im  Sinne  des  Volkes  —  nothwendig  aber  in  Eurer  Ansdrucksweise 
—  an  Euch,  Ihr  Intelligenten  und  Klugen,  um  Euch  mit  aller  Guthensigkett 
des  Volkes  die  Erlösung'  aus  Eurer  egoistist  licn  Verzauberung  an  dem  klaren 
Quell  der  Natin-,  in  der  liebevollen  TJniarmung  den  Volkes  —  da.  wo  ich  sie 
fand,  wo  sie  mir  als  Künstler  ward,  w.i  ich  nach  langem  Kampfe  zwix  hen 
liidTniin^'  ans  Iinien  und  V' erzweif hnmg  naeli  Anisen,  den  kühnsten,  zuver- 
sichtlichsten Glauben  an  die  Zukunft  gewann,  —  ebenfalls  anzubieten. 

Das  Volk  also  wird  die  Erlösung'  voUbringeu,  indem  es  sich  genügt 
und  zugleich  seine  eigenen  Feinde  erlöst. 

906.  Weder  Euch,  Ihr  intelligenten  Egoisten  und  egoistischen  Feiugebildeten. 
noch  den  Bürgw»  und  Bauerpöbel  verstehen  wir  unter  dem  Volke:  nur 
wenn  weder  dieser  noch  Ihr  mehr  vorhanden  seid,  können  wir  uns  erst 
das  Vorhandensein  des  Volkes  vorstellen.  Schon  jetzt  lebt  das  Volk  überall 
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da,  wo  Ihr  und  der  Pöbel  nicht  seid,  d.  k.  es  lebt  mitten  unter  £ach 
beiden,  nur  dass  Ihr  nichts  von  ihm  wiest:  irisit  Ihr  von  ihm,  so  seid 
Ihr  auch  schon  Volk;  denn  von  der  Falle  des  Volkes  kann  man  nicht 
wissen,  ohne  an  ihr  Thefl  an  haben.  Der  HOchstgebildete  wie  der  Uuge- 
bfld^te,  der  Wissendste  wie  der  Unwissendste,  der  Hochgestellteste  wie 
der  Niedriggestellteste,  der  im  üppigen  Schoosse  des  Luxus  Aufgewachsene 
wie  der  aus  dem  imsaubereu  A'este  der  Armuili  Eraporgckrochene,  der  in 
gelehrter  Herzlosigkeit  Auferzogene  wie  der  in  lasterhafter  Roheit  Ent- 
wickelte, —  sobald  er  einen  Drang  in  «ich  fühlt  und  nährt,  der  ihn  aus 
dem  feigen  Behagen  an  dem  verbreulierischen  Zusammenhange  unserer 
gesellschaftlichen  und  staatlichen  Zustände,  oder  aus  der  stuniptsiunigen 
TTntergebnng  unter  sie  heraustreibt,  —  der  ihn  Ekel  an  den  schaalen 
Freuden  unserer  unmenschlichen  Kultur,  oder  Haas  c^et^en  ein  Nützlichkeits- 
wesen, das  nur  dem  Bedürfnisslosen,  nicht  aber  dem  Bedürftigen  Nutzen 
bringt,  empfinden  lässt,  —  der  ihm  Verachtung  gegen  den  selbstgenUgsamen 
Unterwürfigen  (diesen  allmmwürdigsten  Egoisten!)  oder  Zorn  gegen  densor. 
übermUthigen  Frevler  an  der  menschlichen  Natur  eingiebt,  —  nur  Derjenige 
also,  der  nicht  ans  diesem  Zusammenhange  des  Hochmutbes  und  der  Feig- 
heit, der  Unverschtimtheit  und  der  Demnth,  daher  nicht  aus  dem  Staats* 
gesetslichen  Rechte,  das  dies^  Znsammenhang  gewährleistet,  sondern 
aus  der  Fülle  und  Tiefe  der  wahren,  nackten  menschlichen  Natnr  und  dem 
unTeijährbaren  Rechte  ihres  absoluten  Bedttrfiiisses  die  Kraft  anm  Widern 
stand,  snr  Empörung,  cum  Angriffe  gegen  den  Bedränger  dieser  Katnr 
schöpft,  —  der  desshalb  widersteh«!,  sich  empören  und  angreifen  muss, 
und  diese  Nothwendigkeit  offen  und  unzweifelhaft  dadurch  bekennt,  dass 
er  jedes  andere  Leiden  nm  ihretwillen  su  «tragen,  und  wenn  es  gilt,  sein 
Leben  selbst  au  opf«rn  rermag,  —  nur  der  gehört  jetst  snm  Volke, 
denn  er  und  alle  ihm  Gleichen  fühlen  eine  gemeinsame  Noth. 


Volksanschauuug. 

Religion  und  Sat;e  sind  die  ergebnissreielu  ii  Gestaltungen  der  V<i  1  ks- ißi- 
an  sc  hauung  vom  Wesen  der  Dinge  und  Mouücheu.    Das  V(dk  hat  vun 
jeher  die  unnachahmliche  Befjihiirunic:  prehabt,  sein  eigenes  Wesen  nach  dem 
Oattungsbegrit^'e  zu  erfassen  und  in  plastischer  i'ersonifizirun^'  deutlich  sich 
vorzustellen.    Die  Götter  und  Helden  seiner  Religion  und  Sage  sind  diei«a. 
sinnlich  erkennbaren  Persönlichkeiten,  in  welchen  der  Volksgeist  sich  sein 
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Wesen  darstellt:  bei  der  trcÖenden  Individualität  dieser  Persönlichkeiten 
ist  ihr  Inhalt  dennoch  von  allgemeinster,  umiusgendster  Art,  und  verleiht 
eben  dcsshalb  diesen  Gestalten  eine  nnp^cmoin  andauernde  Lebenstahijzkeit, 
weil  jede  neue  Richtung  des  Volkswesens  »ich  unmerklich  au<'h  liinea  niit- 
zutheÜon  vermag  ,  sie  daher  diesem  A\'eseu  immer  zu  entsprechen  im 
Stande  sind.  Das  Volk  ist  somit  in  seinem  Dichten  und  Schaffen  durch- 
aus geni&l  und  wahrhaftig,  wogeg:cn  der  gelehrte  Geschichtsschreiber,  der 
sich  nur  an  die  pragmatische  OberÜäche  der  Verfallenlieiten  hält,  oho« 
das  Band  der  wesenhaften  Volksallgemeinheit  nach  dem  unmittelbaren 
Ausdrucke  desselben  au  «rfasden,  pedantisch  unwahrhaftig  ist,  well  er 
den  Gregenstand  seiner  eigenen  Arbeit  selbst  nicht  mit  Qeist  und  Hers 
za  verstehen  vermag  und  daher^  ebne  es  au  wissen,  su  willkttrlicher, 
subjektiver  Spekulation  hingetrieben  wird. 


Volksbewaffnong. 

VIII,  68.  Dem  Vedangen  nach  Hebung  des  Volksgeistes  entsprungen,  dioit  die 
jetaige  Wirksamkmt  der  Turner  und  Scbtttsenvereinei  nach  der  ideska 
Seite  hin,  vielmehr  nur  zur  Einschlfiferung  dieses  Volksgeistes,  dem  hier 
bei  einem  bequemen  Spiele,  sobald  nur  noch  Uber  dem  Festschmans  der 
jihrlicben  Stiftungsfeier  die  Rede  in  feurigen  Schwung  kommt^  geschmeichdt 
«.wird,  er  sei  in  dieser  Gestalt  wirklich  etwas,  und  das  Heil  des  Vateriand» 
hinge  geradesweges  von  ihm  ab;  dagegen  nun,  nach  der  praktischen  S«te 
hin,  dienen  sie  den  Wortrednem  unseres  stehenden  Heerwesens  ebenso  tau 
unumstösslichen  Beleg  dafür,  dass  unmöglich  auf  der  Grundlage  der  Volks- 
bewatfnung  eine  schlagtertige  Armee  herzustellen  sei.  Hier  hat  nun  bereite 
das  preussische  Beispiel  gezeigt,  wie  die  vorliegenden  Widersprüche  faai 
vollständig  ausgeglichen  werden  können:  nach  der  praktischen  Seite,  der 
Erreichung  wirklicher  Schlagfertigkeit  eines  ganzen  Volkes,  darf  die  Aut- 
gab<^  dureh  die  preussische  Ileeresorganisntion  als  vollständig  gelö:<t  be- 
trachtet werden;  Nichts  fehlt,  als  auch  nach  der  idealen  Seite  hin  dem  be- 
waffneten Volke  noch  das  adelnde  Gefühl  von  dem  Werthe  seiner  Bewaifnung 
und  Kampftttchtigkeit  zu  geben.  Immerhin  charakteristisch  ist  es,  dm 
der  letate  grosse  Sieg  des  preussischen  Heeres*^  von  dessen  Kriegsheira 
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anderen,  neueren  Einrichtungen,  im  Sinne  der  Zurücktulirung  der  Armee 
auf  die  reinen  Prinzipe  der  stehenden  Heere,  zugeschrieben  wurde,  während 
ganz  Europa  die  Landwehrvorfassung  als   den  zu  den  nachdenklichsten 
Untersuchungen  heran^t  rd  riiden  Grund  jeuer  Erfolge  in  das  Auge  fassie. 
Darin,  dass  gewiss  auch  dem.  an  sich  wohl  nicht  ganz  uniii  tan;:*  nen  t'r- 
theilc  des  preussischen  Monarchen  eine  sehr  richtige  Erfahrung  von  den 
Bedürfnissen  der  Organisation  eines  Heeres  su  Grunde  liegt,  läast  sich 
unschwer  «kennen,  in  welcbem  VerhUltnisse  alles  Volksvereinswesen  zu 
den  von  den  Regierungen  ausgehenden  Organisationen  stehen  sollte^  um 
nach  unserer  Meinung  das  nach  allen  Seiten  liin  Zweckmässige  sn  Tage 
so  fördern,  nnd  sogleich  som  wahren  allgemeinen  Heile  sn  führen.  Dass 
nttmlich  ein  jederseit  tQchtiges  Heer  eines  besonders  tUehtigen  Kernes,  wie 
ihn  nur  die  nenere  Armeedissiplin  aosbüden  kann,  bedarf,  ist  ebenso  im- 
läogbar,  als  es  widersimiig  sem  wttrde,  alle  waffenfiihige  BevOlkemng 
eines  Landes  sum  yoUstSndig  ausgebildeten  Fachmilitir  enuehen  zu  wollen, 
—  eine  Vorstellung,  yor  welcher  bekanntlich  die  Franzosen  neuerdings  so 
heftig  zurttckschreckten.    Dagegen  hat  dem  deutschen  VereiDsweseni  in 
jedem  von  diesem  Wesen  bertthrten  Zweige  des  (fffentlidien  Lebens,  diew. 
Regierang  nur  eben  das  entg  -enzubringen,  was  etwa  in  der  preussischen 
Heeresverfassung  der  Volkshewaffhung  entgegengebracht  wird,  der  zweck- 
mässige Ernst  der  Organisation  und  das  Beispiel  der  Ausdauer  und  Tapfer- 
keit des  wirklichen  Berufssoldaten,  um  dem  Dilettantismus  der  mit  den 
WäÖeu  nur  spielenden  männlichen  Bevölkerung  zum  allgemeinen  Heile  die 
kräftigende  Hand  zu  reichen. 


Volksbiidimg. 

Am  Allerwenigsten  ftült  es  dem  akademischen  Gelehrten  ein,  dem  Volke  ibi«,  m. 
sich  susuwenden,  welches  hierwider  um  Gelehrte  gar  nicht  sich  bekttmmert; 
wesswogen  es  allerdings  auch  schwer  zu  sagen  ist,  auf  welchem  Wege  das 
Volk  schliesslich  einmal  sn  einigem  Erkennen  gelangen  soll.  Und  doch 
wftre  es  eine  nicht  unwttrdige  Au%ahe,  diese  letatere  Frage  ernstlich  m  Er- 
wignng  zu  sieben.  Das  Volk  lernt  nftmlich  auf  einem,  dem  des  historisch- 
wissenschaftlich  Erkennenden  gänslich  entgegengesetzten  Wege,  d.  h.  im 
Sinne  dieses  lernt  es  gar  nichts.  Erkennt  es  nun  nicht,  so  kennt  es  aber 
doch:  es  kennt  seine  grossen  Männer,  und  es  liebt  das  Genie,  das  Jene 
hassen;  endlich  aber,  was  ihnen  gar  ein  Oräuel  ist,  verehrt  es  das  Göttliche. 
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VIII, 76.        Die  besondere  Pfieffe  der  Wissenschaft,  welche,  je  höher  sie  ffcfasst 
77.  wird,  nie  unmittelbar  auf  den  Volk.s^oij»t  zu  wirken  berufen  sein  kü.uu,  hai 
kulturhistorisch  nur  einen  8inii,  weiiu  bie  eine  bereits  blühende  schöne 
Volksbildung  eben  krüut;  die  Bildnerin  des  Volkes  aber  ist  nur  die  Kunst. 


Voiksheer. 

Till, 51.       AU  alle  regelrecht  geschulten  Söldnerheere  der  Monarchen  dem,  oan 
tticht  mehr  als  wohlgekrftuseltor  CiviLiaator,  sondern  als  s^malmender  Kri^;»- 
herr  eingedrungenen  Ftthrer  der  französischen  Maeiit  gänslich  erlagen,  die 
deatsehen  Fürsten  nicht  mehr  der  franaOsisehen  Civilisation»  sondern  andi 
ihrem  politischen  Despotismus  unterworfen  waren,  da  war  es  d^  ^dentadie 
Jllngling*  der  nun  su  Hilfe  gerufen  wurde,  am  mit  den  Waffen  in  der 
Hand  zu  aeigen,  welcher  Art  dieser  deutsche  0eiBt  sei,  der  in  ihm  wiede^ 
geboren.   Er  zeigte  der  Welt  seinen  Adel.   Zum  Klang  von  Leyor  oimI 
SchwOTt  schlug  er  seine  Schlachten.   Staunend  mosste  sich  der  gallisdie 
CSsar  fragen,  warum  er  jetzt  die  Kosaken  und  Kroaten,  die  kais^lidieD 
»•und  königlichen  Gardisten  nicht  mehr  zu  schlagen  vermochte?  —  Prensscn 
«■behielt  eine    Heeresorgnnisation    bei,   welche    der   Zeit    des  deutseben 
Aufscliwnni^es  c'nt.st.uiniit  war;  luit  diesem  ii-tztm  Reste  des  sonst  überall 
ausgerotteieu  dciitsclicn  fieiBtea  gewauu  die  Kronf  Prcussen,  zum  ErBtannen 
der  ganzen  Welt,  nach  ein.  in  halben  Jahrhinnlcrtö  die  Schlacht  bei  Kuuig- 
griitz.    So  grcss  war  der  Schreck  vor  diesem  Heere  in  alh-n  «  uropäifsf'lien 
Krieg.sriithen,  dass  selbst  den   als  mächtigst   angesehenen  fruuzösischen 
Kriegsherrn  das  sorgende  Verlangen  ankommen  musste,  so  etwas,  wie  die^e 
],Landwehr'',  seiner  mit  Recht  so  berühmten  Armee  einzubilden.  Wir 
sahen  vor  Kurzem,  wie  das  ganze  französisdie  Vdlk  gegen  diesen  Gedanken 
sich  sträubte.    Diess  also  hat  die  französische  Civilisation  nicht  zu  Stande 
gebracht,  was  dem  mit  Füssen  getretenen  deutschen  Geiste  so  schnell  vioä 
dauernd  gelang:  ein  wahrhaftes  Volksheer  sn  bilden.   Sie  greift  m> 
Ersatz  hierftlr  zu  neuen  Gewehrerfindungen,  Hinterladern  und  Infonterie 
kanonen.   Wie  wird  Preussen  dem  entgegnen?   Ebenfalls  durch  Verroll* 
kommnung  seiner  Gewehre,  oder  —  durch  die  Benutzung  d«r  ErkenntniM 
seiner  wahren,  fttr  jetzt  von  keinem  europfiiachen  Volke  ihm  abzulernenden 
Machtmittel?  —  Ein  grosser  Wendepunkt  ist  seit  dieser  merkwürdigeo 
Schlacht,  an  deren  Vorabend  das  fllnfzigste  Jahresfest  der  Qrfindnng  dflr 
deutschen  Burschensohaflt  gefeiert  wurde,  eingetreten,  und  eine  unermewlidi 
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wiphtige  Entscheidung  steht  bevor:  fast  hat  es  den  Anschein,  als  erkenne  der 
Kaiser  der  FraiiZDsen  diese  ^^^ichtiykeit  tiefer,  als  sie  die  ]^ie<xierun;^'("u  der 
deutschen  Fürsten  crfasben.  Ein  AVort  des  Siegers  von  Küuig^rütz,  und  eine 
neue  Kraft  steht  in  der  GeBcbichte;  gegen  welche  die  französische  CivüisatioD 
iUr  immer  erbleicht. 

Volkstied. 

Das  Volkslied  ging  aus  einer  unmittelbaren,  eng  unter  sich  T«rwftcV  nx,  aos. 
senen,  gleichzeitigen  Gemeinwirksnmkeit  der  Dichtkunst -und  der  Tonkunst 
hervor,  einer  Kunst,  die  wir  im  Gegensatze  zu  der  TOii  uns  einzig  fast 
nur  noch  begriffenen,  absichtlich  gestaltenden  Kulturkunst,  kaum  Kunst 
nennen  mOehteni  sondern  vielleicht  durch:  unwillkürliche  Darlegung  des 
Volksgeistes  durch  künstlerisches  Vermögen,  bexeichnen  dürften.  Hier  nt 
Wort-  und  Tondichtung  Eins.  Dem  Volke  Mt  es  nie  ein,  seine  Lieder 
ohne  Text  zu  singen;  ohne  den  Wortvers  g&be  es  Itür  das  Volk  keine 
Tonweise.  Variirt  im  Laufe  der  Zeit  und  bei  verschiedenen  Abstufungen 
des  Volksstammes  die  Tonweise,  so  variirt  ebenso  auch  der  Wortvers; 
irgendwelche  Trennung  ist  ihm  unfssslich,  beide  sind  ihm  em  sueinander- 
gehöriges  Ganses,  wie  Hann  und  Weib. 

Der  Luxusmensch  hOrte  diesem  Volksliede  nur  aus  der  Feme  au;  aus 
dem  vornehmen  Palaste  lausdite  er  den  vorttbcrgehenden  Sdmittem,  und 
was  von  der  Weise  herauf  in  seine  prunkenden  Oemftcher  drang,  war  nur  die  so». 
Tonweise,  während  die  Dichtweise  ftlr  ihn  da  unten  verhallte.  "W&r  diese 
Tonweise  der  eiit/ückende  Duft  der  Blume,  der  Wortvers  aber  der  Leib 
dieser  Blume  selbat  mit  all'  seinen  zarten  Zeu;i:utigs()rf;anen ,  so  zog  der 
Luxusmensch;  der  einseitig  nur  mit  seinen  ( Jeruchsuerveii,  nicht  aher  ge- 
meinsinnig zugleich  mit  dem  Auge  geniessen  wollte,  diesen  Duft  von  der 
Blume  ah,  und  destillirte  künstlich  den  Partiini,  den  er  auf  Fläschchen 
zog,  lim  nacli  l^elieben  ihn  willkürlich  l)ei  sich  führen  zu  künnen,  sich 
imd  sein  prachtvolles  Gerüth  mit  iiiiii  /u  netzen,  wie  er  Lii.st  hatte. 
Um  sich  auch  an  dem  Anblicke  der  Blume  selbst  zu  erfreuen,  hätte  er 
nothwendig  näher  hinzugehen,  aus  seinem  Palaste  auf  die  Waldwiese  herab'^ 
steigen,  durch  Aeste,  Zweige  und  Blätter  sich  durchdrängen  mUssen,  wozu 
der  Vornehme  und  Behagliche  kein  Verlanj^en  liatte.  Mit  diesem  wohl- 
riechenden Substrate  besprengte  er  nun  auch  die  öde  Langeweile  »eines 
Lehens,  die  Hohlheit  und  Nichtigkeit  seiner  Herzensempfindung,  und  das 
künstlerische  Qowttchs,  das  dieser  unnatürlichen  Befruchtung  entspross,  war 
nichts  Anderes^  als  die  Opemarie. 
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gewesen,  so  luuyc  als  es  —  frei  von  aller  Reflexion  —  in  natürlich  auf- 
steigendem Wachathum  sich  bis  zum  Kunstwerke  erheben  konnte.  In  der 
Gesellschaft,  wif  in  der  Kunst,  habcu  wir  nur  vom  Volke  gezehrt,  ohne 
ä2'->.da8s  wir  es  wussten.  So  hat  denn  auch  die  (Jpernmusik,  da  sie  ihrer 
gänzlicben  Zeugungsunföhlgkeit  und  dos  Vcrtrocknens  aller  ihrer  Säfte 
bewusst  wurde,  sich  auf  das  Vo)k«li'  (l  gestürzt,  bi.s  auf  seine  Wurzeln  es 
ausgesogen,  und  sie  wirft  nun  den  faserigen  liest  der  Fracht  in  ekelhaften 
Opernmelodien  dem  beraubten  Volke  als  elende  und  gesundheitsschädliche 
Nahrang  hin.  —  Da»  wahrhaft  Volksthümliche  vermochte  der  Opemkom- 
ponist  nicht  zu  fassen;  um  diess  zu  können,  hätte  er  selbst  aus  dem  Geiste 
und  den  Anschanongen  des  Volkes  schaffen,  d.  h.  im  Gmnde  selbst  Volk 
sein  müssen. 

in.  Wie  die  Tanflkunst  sich  des  Volkstanzes  bemfichtigtey  um  nach  BedOrf- 
nisa  an  ihm  sich  lu  erfrischen,  und  ihn  nach  ihrem  maassgebenden  Mode- 
belieben snr  Kunstkombinatien  ait  verwenden,  —  so  machte  es  audk  die 
▼omehme  Opemtonkunst  mit  der  Volksweise:  nicht  den  gansen  Henschen 
hatte  sie  erlasat,  um  ihn  in  seinem  gansen  Maasse  nun  kflnstlerisch  nach 
seiner  Natnraothwendigkeit  gewähren  so  lassen,  sondern  nur  den  aingen' 
den,  und  in  seiner  Singweise  nicht  die  Volksdichtung  mit  ihrer  innwohnen- 
den  Zeugungskraft,  sondern  eben  bloss  die  Tom  Gedicht  abstrahirte  meb' 
dische  Weise,  der  sie  nach  Belieben  nun  modisch  konventionelle,  absichtlich 
uiclitssagensuUeudt;  Wortpuruötu  unterlegte;  nicht  das  schlagende  Herz  der 
Nachtigall,  sondern  nur  ihreu  Kehlschlag  begriff  mau,  und  übte  sieb  ihn 
nachzuahmen. 


Volksmelodie. 

IV.  vn.  Das  Bezeichnendste  der  ältesten  Lyrik  ist  Das,  dass  in  ihr  die  Worte 
und  der  Vers  aus  dem  Tone  und  der  Melodie  hervorgingen,  wie  sieb 
die  Leibesgebirde  aus  der  allgemeai  hindeutenden  und  nur  in  öftenter 
Wiederholung  verstlndlichen  Tanibewegong  zur  gemesseneren,  bestimmteren 
mimischen  Gebärde  verkflnte.  Die  Melodie  selbst,  wie  sie  einst  dem  JJr- 
empfindungsvermOgen  der  Menschen  als  nothwendig«r  Gefilhlsausdruck 
entblttht  war  und  in  dem  ihr  entsprechenden  Vereine  mit  Wort  und  Ge- 
bärde sich  au  der  Fülle  entwickelt  hatte,  die  wir  noch  heute  in  der  Ickten 
Volksmelodie  wahrnehmen,  vermochten  spätere  reflektierende  Verstandes- 
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dichter  nicht  sb  modeln  und  dem  Inhalte  ihrer  Aiudrucksweise  «Atsprechend 
sn  Tariiren;  noch  weniger  aber  war  es  ihnen  möglich,  ans  dieser  Aasdracks-  v». 
webe  sdbst  snr  Bildnng  nen«r  Melodien  sieh  ansalassoa. 

So  lange  die  lyrische  Form  eine  von  der  O^entlichkeit  aneiicannte 
nnd  geforderte  blieb,  Tariirten  daher  die  Dichter,  die  dem  Inhalte  ihrer 
Dichtungen  nach  zum  Erfinden  von  Melodien  nnfithig  geworden  waren, 
vielmehr  das  Gedicht,  nicht  aber  die  Melodie,  die  sie  nnverrtickt  stehen 
iiessen,  und  der  zu  lieb  sie  nur  dem  Ausdrucke  ihrer  dichterischen  Gedankeu 
eine  uuöserliche  Form  verliehen,  welche  sie  als  Textvariaiion  der  unver- 
änderten Melodie  unterlegten.  Die  so  überreiche  Form  der  auf  um 
gekommenen  griechischen  Sprachlyrik,  und  namentlich  auch  die  Chorgesiingo 
der  Tragiker,  können  wir  uns  aus  dem  Inhalte  dieser  Dichtungen  uothwendig 
bedingt  ^rar  nicht  erklären.  Der  meist  didaktische  und  philo8ophi5irhe  Inhalt 
dieser  Gesäuge  steht  gemeinhin  in  einem  so  lebhaften  Widerspruch  mit 
dem  sinnlichen  Ausdrucke  in  der  Uberreich  wechselnden  Rhythmik  der  Verse, 
dass  wir  diese  so  mannigfaltige  sinnliche  Kundgebung  nicht  als  aus  dem 
Inhalte  der  dichterischen  Absicht  an  sich  hervorgegangen,  sondern  als  ans 
der  Melodie  bedingt,  und  ihren  unwandelbaren  Anfordemngen  mit  Gehorsam 
zurechtgelegt,  begreifen  können.  ~  Noch  heute  kennen  wir  die  ächtesten 
Volksmelodien  nur  mit  späteren  Texten,  die  zu  ihnen,  den  einmal  bestehen- 
den und  beliebten  MehKUen,  anf  diese  oder  jene  äussere  Veranlassung  hin 
nachgedichtet  worden  sind*)»  und  —  wenn  auch  auf  einer  hei  Weitem 
niedrigeren  Stufe  —  Terfishren  noch  heute,  sumal  franaOsisdie,  Vaudeville- 
diehtor,  indem  sie  ihre  Verse  m  heicannten  Melodien  dichtmi  und  diese 
Melodien  kursweg  dem  DarsteUer  bezeichnen,  nicht  unXhnlich  den  griechi- 
schen Lyrikern  nnd  TragOdioidichtem,  die  jedenfalls  an  fertigwi,  der  in. 
Itltesten  Lyrik  urdgenen  und  im  Munde  des  Volkes  —  namentlich  bei 
heiligen  Gebrinchen  —  fortlehenden  Melodien  die  Verse  diehteteUi  deren 
wunderbar  reidie  Rhythmik  uns  jetsti  ds  wir  jene  Melodioi  nicht  mehr 
knmen,  m  Erstaunen  setat. 

Die  Volksmelodie  bot  uns  bei  ihrer  Wiederauffindung  von  Seiten  ni>8M. 
der  Kulturmusiker  mn  aweifaches  Interesse:  das  der  Freude  an  ihrer  natür- 
lichen Schönheit,  wo  wir  sie  unentstellt  im  Volke  selbst  antrafen,  nnd  das 
der  Forschung  nach  ihrem  inneren  Organismus.  Die  Freude  an  ihr  musste, 
genau  genommen,  für  unser  Kunstichaffen  unfinichtbar  bleiben:  wir  hätten 


*)  Die  uralte  schwermfltliigre  Phnse       venesUmisehen  Gondoliere,  welcher  seiner  ix.  M; 
Zeit  auch  die  bekannten  Verse  Taeso's  untergelegt  worden,  ist  an  eieh  gewiss  eben  so 
Sit,  als  Venedig'«  KsniUe  mit  ihrer  BeTölkenmg, 
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iinsi  dem  Grebalt  und  der  Form  naeb,  streng  nur  in  einer  don  VoUcBliede 
selbst  äbnlicben  Kunstgattung  bewegen  mfissen,  um  mit  einigem  Erfolge 
auch  diese  Melodie  nachahmen  su  können;  ja  wir  hätten  selbst  im  genauesten 
Sinne  Volkskünstler  sem  rnttssen,  um  die  Ffibigkeit  dieser  Nachdimang  so 
gewinnen;  wir  hätten  sie  eigentlich  also  gar  nicht  nachsoahmen,  sondern 
als  Volk  wieder  zu  erfinden  hsben  müssen. 

Wir  konnten  dagegen,  in  einem  ganz  anderen  —  von  dem  des  Volkes 
himmelweit  verschiedenen  Kunstschaffen  Ijefangen,  diese  Melodie  im  gröbsten 
Sinne  eben  nur  vcrwcndcu,  und  zwar  in  einer  Lmgt*l>ung  und  unter  Be- 
*  dingungen,  die  sie  nothwendig  »  ntsti  llt-ii  niuasten.     iJic  ( n  .•<t  hicliie  der 

386.  Opernmnsik  ftlhrt  sich  im  Gruiule  rinzig  auf  die  Gescliichte  dit  ser  Melodie 
zurück,  in  welcher  nach  ^^^cwisöcn ,  denen  der  Ebbe  und  Flutli  ähnlichen 
Gesetzen,  die  Perioden  der  Aufnaiune  und  Wiederaufnahme  der  Volks- 
melodie  mit  denen  ihrer  eintretenden  und  immer  wieder  überhand  nehmen- 
den Entstellung  und  Entartung  wechseln. 

990k  Von  einem  deutschen  Musiker  war  die  Umwandelung  der  Melodie^ 
durch  Kestauration  der  urspHinglichen  Tonweise  des  VolksUedes,  zuerst 

«2t.  und  mit  ausserordentUchem  Erfolge  in  das  Leben  gerufen.  Dem  Uber 
Alles  liebenswürdigen.  Tondichter  des  „Freischatsen*'  schnitten  die  wollOstigea 
Melodien  Rossini's,  in  denen  alle  Welt  schwelgte^  widerlich  schmenlich  in 
das  rein  fQhlende  Künstlerhers;  er  konnte  es  nicht  zugeben,  dass  in  ihnen 
der  Quell  der  wahrm  Melodie  läge;  er  musste  der  Welt  beweisen,  dass  sie 
nur  ein  anreiner  Ausfluss  dieses  Quelles  seien,  der  Quell  seihst  aber,  da  wo 

99t.  man  ihn  su  finden  wisse,  in  ungetrübtester  Klarheit  noch  fliesse.  Wenn 
jene  Tomebmen  Gründer  der  Oper  auf  den  Volksgesang  nur  hinlanschten, 
so  h6rte  nun  Weber  mit  angestrengtester  Aufinerksamkeit  auf  ihn.  Drang 
der  Duft  der  schönen  Volksblume  von  der  Waldwiese  auf  in  die  prunkenden 
Gemächer  der  luxuriösen  Musikwelt,  um  dort  zu  portativen  Wohlgerüchen 
destillirt  zu  werden^  so  trieb  die  Sehnsucht  nach  dem  Anblicke  der  Blume 
Weber  aus  den  üppigen  Sälen  hinab  auf  die  Waldwiese  selltst:  dort  ge- 
wahrte er  die  BUime  am  Quell  des  munter  rieselnden  Radies,  zwiscUeii 
kriiftii;'  dufteudeiu  \\'aldgrase  auf  wunderbar  gekräurüelteni  Moose,  unter 
sinnig  rauschendem  Laubgezweige  der  alten  stämmigen  Bäume.  Wie  frddie 
der  selige  Künstler  sein  Herz  erbeben  bei  diesem  Anblicke,  beim  Einathmen 
dieser  Fülle  des  Duftes!  Er  konnte  dem  Liebesdrange  nicht  widerstehen, 
der  entnervten  Menschheit  diesen  heilenden  Anblick,  diesen  belebenden 
Duft  zur  BrlOsung  von  ihrem  Wahnsinn  zuzuführen,  die  Blume  selbst  ihrer 
göttlich  sengenden  WUdniss  an  entreissen,  um  sie  als  AUerheiligstes 
der  segenbedttrftigen  Luxuswelt  vorauhalten:  —  er  brach  siel  —  Der 
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UnglUckUchel  —  Oben  im  P^kgemaelie  aetste  er  die  sUsb  Venohilmte  in 
die  koetbare  Vase;  täglich  netzte  er  sie  mit  frischem  Wasser  aus  dem 

"Waldquell.  Doch  sieh'!  —  die  .«^o  keuscli  geschlossenen  straffen  Blätter 
entfalten  sich,  wie  zu  schlaffer  Wuilust  ausgedehnt;  .schamlos  enthüllt  sie 
ihre  edlen  Zengungsglieder  und  bietet  sie  mit  grauenvoller  Gleichgiltigkeit 
der  riechenden  Nase  jedes  gaunerisrheii  Wollüstlings  dar.  ^.'Wm  ist  dir, 
Blume?*  ruft  in  Seelenangat  der  Meiöter:  , vergissest  du  so  die  öchüue 
Waldwiesc,  wo  du  so  keusch  gewachsen  V  Da  iHsst  die  Biuiiie,  eines  nach 
dem  anderen,  die  Blätter  fallen;  matt  und  welk  zerstreuen  sie  sii  h  auf  dem 
Teppich;  und  ein  letzter  Hauch  ihres  süssen  Duftes  weht  dem  Meister  zu: 
„Ich  sterbe  nmr,  —  da  du  mich  brächest!"  —  Und  mit  ihr  starb  der 
Meister.  Sie  war  die  Seele  seiner  Kunst,  und  diese  Kunst  die  räthselvoUe 
Haft  seines  Lebens  gewesen.  —  Auf  der  WiUdviese  wuchs  keine  Blume 
mehr!  —  Tyroler  Singer  kamen  von  ihren  Alpen:  sie  sangen  dem  Fürsten 
Metternich  Tor;  der  empfahl  sie  mit  guten  Briefen  an  alle  HOfe^  und  alle 
Lords  nnd  Bankiers  amflsirten  sich  in  ihren  geilen  Salons  an  dem  Instigen 
Jodeln  der  Alpenkinderi  und  wie  sie  von  ihrem  ^Diemdel*'  sangen.  Jetat 
maraehiren  die  Burschen  nach  Bellini'schen  Arien  aim  Morde  ihrer  Brttder^  nnd 
tanaen  mit  ihrem  Diemdel  nach  Doniietti'schen  Opemmelodieni  denn  ^ 
die  Blume  wachs  nicht  wieder!  — 

Es  ist  ein  charakteristischer  Zug  der  de nt sehen  Volksmelodie,  daas  sie 
weniger  in  kurzgefUgten^  keck  und  sonderlich  bewegten  BhTthmen,  sondern 
in  langatiimigen,  froh  und  doch  sehnsüchtig  geschwellten  Zügen  sich  uns 
knndgiebt.    Ein  deiit8ch<?>s  Lied,  gänzlich  ohne  harmonischen  Vortrag,  Ist 

uns  undenkbar:  tiberall  hören  wir  es  mindestens  zweistimmig  gesungen;  die 
Kunst  fühlt  sich  gau2  von  selbst  aufgefordert,  den  Bass  und  die  leicht  zu 
ergänzende  zweite  Mittelstimme  einzufügen,  um  den  Bau  der  harmonischen 
Melodie  vollständig  vor  sich  zu  haben.  Diese  Alelodie  ist  die  Grundlage 
der  Weber'schen  V(>ll;>  jier:  sie  ist,  frei  aller  lokal-natioaellcn  Sonderlich- 
keit, von  breitem,  allgemeinem  Emptiuduugsausdrucke,  hat  kemeu  anderen 
Schmuck  als  das  Lächeln  süssester  imd  natürlichster  Innigkeit,  und  spricht 
so,  durch  die  Gewalt  unentstellter  Anmuth,  zu  den  Herzen  der  Menschen, 
gleichviel  welcher  nationalen  Sonderlichkeit  sie  angehören  mügen,  eben 
weil  in  ihr  das  Reinmenschliche  so  ungefärbt  zum  Vorschein  konmit. 
Möchten  wir  in  der  weitverbreiteten  Wirkung  der  Weber'schen  Melodie 
das  Wes«i  deutschen  Geistes  nnd  seine  vermeintliche  Bestimmung 
hesser  erkennen,  als  wir  in  der  Lttge  ▼on  seinen  spesifischoi  Qualitäten  es 
thun!  — 

WftfB«r«L«slliott.  56 
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Nach  dieser  Melodie  jjestaltet  Weber  Alles;  was  er,  gänzlich  von  ihr 
erfüllt,  gewahrt  und  wiedergeben  will,  was  er  so  im  ganzen  Gerüste  der 
Oper  für  fähig  erkennt  oder  fähig  tm  machen  weiss,  in  dieser  Melodie 
sich  auszudrücken,  sei  es  aueU  nur  dadurch,  das.s  er  es  mit  ihrem  Atiiem 
überhaucht,  mit  einem  'J'hautropfen  aus  dem  Kelche  der  Bhinie  es  besprengt, 
das  musste  ihm  gelingen  zu  hinreissend  waiirer  und  tretender  Wirkung 
SU  bringen.  Und  diese  Melodie  war  es,  die  Weber  zum  wirklichen  Faktor 
sat. seiner  Oper  machte:  das  Vorgeben  des  Drama's  fand  durch  diese  Melodie 
insoweit  seine  Verwirklichungi  als  das  ganze  Drama  von  Toraherein  wie 
Tor  Sehnsucht  hingegossen  war,  in  diese  Melodie  anfgenommeo,  Toa  ihr 
yerzehrt,  in  ihr  eriOst,  durch  sie  gerechtfertigt  su  werden. 

tv,  m.  Das,  was  die  Volksmelodie  dem  modernen  italienischen  Uelismus  gegen' 
Uber  am  kenntlichsten  ansseichnet,  ist  hauptsächlich  ihre  scharfe  rhythmische 
Belebtheit,  die  ihr  vom  Volkstanae  her  eigenthttmlich  ist;  unsere  absolute 
WC  Melodie  verliert  genau  in  dem  Grade  die  populäre  YorstXDdlichkeit,  als  sie 
▼on  dieser  rhjrthmischen  Eigenschaft  sich  entfernt,  und  da  die  (beschichte 
der  modernen  Opemmusik  eben  nur  die  der  absoluten  Melodie  ist,  so 
erscheint  es  sehr  erklärlich,  warum  die  neueren,  namentlich  französischen 
Komponisten  und  ihre  Nachahmer,  geradeswegs  wieder  bei  der  reinen  Tanz- 
raelodie  ankommen  mussten.  und  der  Kontretanz,  nebst  seinen  Abarten, 
p^egenwärti^  die  ganze  moderne  Opernmusik  bestimmt.  Mir  war  es  aber 
nicht  mohr  nm  Opernmelodien  zu  thun  ,  sondern  um  den  entsprechenditea 
Ausdruck  tiir  meinen  darzustellenden  Gegenstand:  im  „liiegenden  TTollHiider" 
berührte  ich  daher  wohl  die  rhythmiRehe  Volksmelodie,  aber  genau  nur  da, 
WO  der  Stoff  mich  überhaupt  in  Berührung  mit  dem,  mehr  oder  weniger 
nur  im  Nationalen  sich  kundgebenden,  Volkselemente  brachte. 


Volkstanz. 

III.  «6.  KigenthUmlich  ist  nur  das,  was  aus  sich  selbst  su  eraeugen  yermag: 
die  Tansknnst  war  eine  yoUkommen  eigenthOmliche,  so  lange  sie  aus  ihrem 
innersten  Wesen  und  Bedürfnisse  die  Gesetse  au  erseugen  yermodite,  nacb 
denen  sie  rar  verstandigungsfähigen  Erachetnung  kam.  Heut'  au  Tage  ist 
nur  noch  der  Volks*,  der  Nationaltans  eigenthttmlich,  denn  auf  unnach- 
ahmliche Weise  giebt  er  aus  sich,  wie  er  in  die  Erscheinung  tritt,  sein 
besonderes  Wesen  in  Gebärde,  Rhythmus  und  Takt  kund,  deren  Gesetze 
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er  unwillkürlich  selbst  schuf  und  die  als  Gesetze  erst  erkennbar,  mit- 
theilbar  werden,  wenn  sie  aus  dem  Volkakunstwerke,  als  sein  abstrahirtes 
Wesen,  wirklich  hervorgegangen  sind.  Weitere  P^ntwickelung  des  \  olks- 
tanzes  zur  reicheren,  allfahigen  Kunst  ist  nur  in  Verbindung  mit  der, 
durch  ihn  nicht  mehr  beherrschten,  sondern  wiederum  frei  gebahrenrlen  Ton- 
kunst und  der  Dichtkunst  möglich,  weil  in  der  verwandten  Fähigkeit,  und 
unter  den  Anregungen  dieser  Künste,  sie  ihre  eigenthümliche  Fähigkeit 9fi. 
allein  im  vollsten  Maasse  entfalten  und  erweitem  kann. 

Da«  Kunstwerk  der  griechischen  Lyrik  zeigt  uns,  wie  die,  der  Tans- 
knnst  eigenthUmlichen  Gesetze  des  Rhythmus,  in  der  Tonkonst  und  nament- 
lich «in  der  Dichtkunst,  durch  die  EigenthUmlichkeit  gerade  di^er  Künste, 
wieder  unendlich  mannigfaltig  und  charakteristisch  weiter  entwickelt  und 
bereiohert,  der  Tansknnst  unerschöpflich  neue  Anregiuig  zum  Anünden 
neuer,  ihr  wiederum  eigenthttmlicher  Bew^fungoi  gaben,  und  wie  so  in 
lebensfreudiger,  Uberreicher  Wechselwirkung  die  Eigenthtlnilidikeit  einer 
Jeden  Kunstart  su  ihrer  ▼ollendetsten  FttUe  sich  erheben  konnte.  Dem 
modernen  Volkstanae  durften  die  ErQchte  solcher  Wechselwirkung  nidit  au 
gut  kommen:  wie  alle  Volkskunst  der  modernen  Nation  durch  die  Ein- 
wirkung der  christlich*staatlichen  Givilisation  in  ihrem  Keime  aurttcfcgedrSngt  - 
wurde,  hat  auch  er,  als  einsame  Ffiansenart,  nie  su  reicher  mannigfaltiger 
Entwickelung  gedeihen  könnm.  Dennoch  sind  die  einaigen  eigenthttmlidi«! 
Erscheinungen  im  Gebiete  des  Tanzes,  die  unserer  heutigen  Welt  bdkannt 
werden,  nur  die  Produkte  des  VolklBS,  wie  sie  dem  Charakter  bald  dieser 
©der  jener  Nationalität  entkeimt«!  oder  selbst  noch  entkeimen. 

AUe  unsere  civilisirte  eigentliche  Tanzkunst  ist  nur  eine  Kompilation 
dieser  V(jlkstänze:  die  Volksweise  jeder  Nationalität  wird  von  ihr  aufge- 
nommen, verwendet, »entstellt,  —  aber  nicht  weiter  cniwi  kelt.  weil  sie  — 
Kunst  —  immer  nur  von  fremder  Nahrung  sich  erlialt.  Ihr  Vert'aliren 
ist  daher  immer  nur  ein  absichtsvolles,  künstliches  Nachahmen,  Zusarun.en- 
setzen,  ein  IneTnanderschieben,  keinesweges  aber  Zeugen  und  Neugestalten; 
ihr  Wesen  ist  das  der  Mode,  die  aus  blossem  Verlangen  nach  Abwechselung 
heute  dieser,  morgen  jener  Weise  den  Vorzug  giebt.  Sie  muss  sich  daher 
willkürliche  Systeme  machen,  ihre  Absicht  in  Regeln  bringen,  in  unnöthigen 
Voraussetiungen  und  Annahmen  sich  kundgeben,  um  von  ihren  Jüngern 
begriffen  und  ausgeführt  werden  zu  können.  Diese  Systeme  und  Kegehi 
vereinsamen  sie  aber  als  Kunst  vollends  ganz,  und  verwehren  ihr  jede 
gesunde  Verbindung  zur  gemeinschafltlichen  Wirksamkeit  mit  einer  anderen 
Kunstart. 
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Volkstheater. 

IX,  Das  von  der  hühereu  Bildung  der  >«ittion  gänzlich  unbeachtete  und  unbe- 

rührte rohe  Volkstheater  fallt  iii  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  .Jaiirbunderts  in 
die  Hände  experimentirender  Schöngeister;  von  diesen  aus  rettet  es  sich  in 
die  wohlgesinnte  Pflege  einer  redlichen,  aber  engen  bürgerlichen  ^\'elt, 
deren  Grundton  m m  Gesetz  der  Natürlichkeit  wird,  auf  welches  die  Hchnell 
erblühende  poetische  Litteratur  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sich 
stutzt,  um  auch  das  Theater  bis  zu  ausschweifender  Kühnheit  im  Style 
forUureissen.  Diese  Bidutong  zu  zttgehi  und  auf  das  Ideale  hinzuledteD, 
wird  zur  Bemühung  unserer  grössten  Dichter.  —  Wie  wir  Ton  hier  ans 
in  das  ChaoB  des  deutschen  Hoflheaters,  mit  dessen  Konsequenzen  und 
Dependentien  im  Tivoli-  und  hennaphroditischen  Volksballet-Theater,  ge- 
leitet wurden,  gehört  einer  Geschichte  an,  Ton  deren  Ergebnissen  wir  uns 
eben  abanvenden  haben,  um  auf  den  jämmwlich  gebrochenen  und  ent- 
stellten  Grundcharakter  des  originalen  deutschen  Schauspielwesens  ans  allem 
&Httenen  und  Erlernten  gesunde  Schltlsse  an  stdien. 
VIII,  SU.  Volkskonserte  und  Volkstheater  sind  die  Losung  der  Gegenwart.  Ich 
bin  d&e  Monung,  dass  dem  leidenschaftlichen  l^fer  unserer  stidtischen 
Bevölkerungen  für  ihre  Unterhaltung  keinerlei  Erschwerung  in  den  Weg 
gelegt  werdw  darf:  je  mehr  wir  sehen,  dass  das  Volk  sich  auch  ftlr  diese 
Bedürfioisse  selbst  au  hdfen  sudit,  desto  sorgsamer  habw  wir  nur  darauf 
bedadit  an  sein,  dass  aus  dem  &eise  der  höheren  Eunsttendensen  ein 
wahrhalt  geschmacksbildender  Einfluss  auch  nach  dieser  Sdte  hin  sich 
erstrecke,  was  wir,  sobald  wir  nicht  einfoch  verbieten  wollen,  nur  durch 
das  gute  Vorbild,  durch  das  belehrende  Beispiel  bewirken  können. 

Sobald  es  gelingen  sollte,  dem  Volkstheater  eine  wirklich  populäre,  den 
Volksgeist  rein  und  lauter  darstellende  Tendenz  einzuprägen,  würden  wir 
sogar  eifrig  seine  Leistungen  zu  beachten  haben,  vielleicht  in  der  ll»<ifnung, 
für  Form  und  Gehalt  hier  am  (Quelle  der  Unmittelbarkeit  erfrisL-henda 
Züge  schöpfen  zu  können.  Leider  aber  stehen  einer  so  günstigen  Erwartung 
von  den  Leistungen  einer  solchen  Unterhaltiingaanstalt  noch  manche,  nur 
zu  wohl  begründete  Befürchtungen  entgegen;  sie  beruhen  einestheils  auf 
unserem  Urtheil  Uber  den  ganzen  allgemeinen  Zustand  der  theatralischen 
Kunst  in  Deutschland;  anderentheils  auf  dem  ökonomisch -spekulativen 
Charakter  einer  solchen  Anstalt,  der  ihr,  als  Aktienunternehmung,  notb- 
wendig  den  eigentlichen  grund^erdearblichen  Stempel  aller  scheinbar  gemein- 
nützigen Unternehmungen  unserer  merkantUischen  Zeit  aufdruckt 
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Yorge- 
scUttbliteli. 


Volksvertretuxig. 

Ist  nicht  ein  Volk  sellist  g:era(le  Das,  als  was  es  sich  vertreten  lässt?!"».  i«- 
Dj'  A!)freorclneten,  dip  wir  zu  irgend  weiciicn  Berathungon  delegirten,  sind 
unser  Werk:  irrten  wir  bei  der  Wahl  aus  Unkenntniss,  so  ist  die  Unkennt- 
niss  unser  Gebrechen;  betheiligten  wir  Qna  nicht  bei  der  Wahl,  so  wird 
unsere  Gleichgiltigkeit  bestraft;  müssen  wir  nach  achlechten  Wahlgesetzen 
wühlen,  so  sind  wir  daran  Schuld,  daas  man  sie  uns  auferlegen  durfte. 
Kurz,  wir  selbst  sind  diejenigen,  die  sa  uns  reden  und  ans  regieren.  Wie 
können  wir  uns  nun  wundem,  dass  so  zn  uns  gwedet  wird,  und  wir  so 
regiert  werden,  wie  es  uns  endlich  wiederam  nidit  gefttten  will? 


VorgescMchtlich. 

Ich  lasste  das  «Volk*  in  dem  Sinne  der  nnvergleichlidien  FkrodnktiTitAtm,  e. 
der  ▼orgeschichdichen  Urgemeinschaftlichkeit  anf,  nnd  dachte  diwes  im 
Tollendetsten  lllUasse  als  allgemeinsohaitliehes  Wesen  der  Znkmift  wieder 

hergestellt.  —  Alle  grossen  Erfindungen  sind  Thaten  des  Volkes,  wogegen a«. 
die  Erfindungen  der  Intelligenz  nur  die  Ausbeutungen,  Ableitungen,  ja 
ZerapliUerungen,  Verstünimelimgen  der  grossen  Volksertindungen  sind. 

Wir  gingen  von  der  Annahme  einer  Verderbniss  des  vorgeschichtlichen  ifso,  ayu. 
Mensehen  aus:  unter  diesem  wollen  wir  keineswegs  den  Urmenschen 
verstehen,  von  dem  wir  vernünftiger  Weise  keine  Kenntniss  haben  können, 
vielmehr  die  Geschlechter,  von  denen  wir  zwar  keine  Thaten,  wohl  aber 
Werke  kennen.  Diese  Werke  sind  alle  Erfindungen  der  Kultur,  welche 
der  geschichtliche  Mensch  für  seine  civilisatorischen  Zwecke  nur  benützt  mid 
Terqaemlicht,  keinesweges  erneuert  oder  vermehrt  hat;  vor  Allem  der  Sprache, 
welche  vom  Sanskrit  bis  auf  die  neuesten  europäischen  Sprach  Amalgame 
eine  annehmende  De^renoration  aufdeckt.  Wer  bei  diesem  Ueberblicke  die^ 
in  unserem  heutigen  Verfalle  uns  erstaunlich  dünken  müssenden  Anlagen 
des  menschlichen  Qeschlechtes  genau  erwfigt,  wird  zu  der  Annahme  gelangen 
dttrfen,  dass  der  ungeheure  Drang,  welcher,  von  Zerstörung  zn  Neubildung 
hin,  alle  Möglichkeiten  seiner  Befriedigung  durchstrebend,  ab  sein  Werk 
diese  Welt  uns  hinstellt,  mit  der  Herrerhringung  dieses  Menschen  an 
seinem  Ziele  angelangt  war.  Dttrfen  wir  nun  die  Annahme  beetitigt  finden,  m». 
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dasB  jene  Entartung  dorcli  Ubennlisige  Süssere  Einflüsse  ▼orarsadit  worden 
sei,  gegen  welche  sich  der,  solchen  Einflüssen  gegenüber  noch  anerfahrene, 
vorgeschichtliche  Mensch  nicht  zu  wehren  vermochte,  so  müsete  uns  die 
bislier  bekannt  gewordene  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechtes  als  die 
leidenvolle  Periode  der  Ausbildang  seines  Bewusatseins  für  die  Anwendung 
der  auf  diesem  Wege  erworbenen  Kenntnisse  zur  Abwehr  jener  verderb- 
lichen Einflüsse  gelten  können. 


VortheiL 

1818^86.  Es  ist  das  Wesen  des  Geistes,  den  man  im  einzelnen  hochbegabten 
Menschen  ^GUe''  nennt,  sich  auf  den  weltlichen  Vortheil  nicht  nu  ver- 
stshen. 

Was  bei  anderen  Völkern  endlich  aar  Uebeieinkunft,  zur  praktischen 
Sicherung  des  Vortheils  durch  Fflgsamkeit  Alhrte,  das  konnte  den  Deut- 
«T.0diein  nicht  bestimmen:  aar  Zeit,  als  Richelieu  die  Franaosen  die  Qesetae 
dea  politisdien  Vortheils  anaunehmen  awang,  Tollaog  daa  deutsche  Volk 
seinen  Untergang;  aber,  waa  den  Gesetsoi  dieses  Vortheils  sich  nie  unter- 
ziehen konnte,  lebte  fort,  und  gebar  sein  Volk  von  Nenem:  der  deutsche 
Geist 


Vortrag. 

vm,  m.  Meine  besten  Anleitungen  in  Betreff  des  Tempo's  und  des  Vortragea 
BeethoTen'scker  Musik  entnahm  ich  einst  dem  seelenToll  sicher  accentuirten 
Oesange  der  grossen  ßchr Oder-D evrient;  es  war  mir  seither  a.  B.  un- 
möglich, die  ergreifende  Spadens  der  Hoboe  im  ersten  Satae  der  C  moll* 
Symphonie 


so  verlegen  herunterblasen  au  lassen,  wie  ich  diese  sonst  nodi  nie  anders 
gehört  habe;  ja,  ich  empfand  nun,  von  dem  mir  aufgegangenen  Vortrage 
dieser  Kadenz  aus  surUckgehend,  auch,  welche  Bedeutung  und  welcher 
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Tortrag:. 


Ausdruck  bereits  an  der  entsprechenden  Stelle  dem  als  Fermate  aus- 
gebaltenen 


m 


der  ersten  Violine  zu  geben  sei,  und  aus  dem  rührend  ergreifenden  Ein- 
drucks ,  den  ich  von  diesen  zwei  so  unticheiabar  dUnkenden  Punkten 
her  gewann,  ging  mir  ein  den  ganzen  Satz  belebendes  neuea  Verstäud- 
niss  auf. 

Der  fraiizü.Hisi  lio  Musiker  ist  von  der  italienisilien  Schule,  welcher  eraw. 
zunächst  wesentlich  angehürt,  insoweit  vortrefflich  beeinflusst,  als  die  Musik 
für  iiiu  nur  dureii  den  Gelang  fa^^slich  ist:  ein  Instrument  gut  spielen^ 
heisst  fUr  ihn,  auf  domHelbeu  gut  Ringen  können. 

Von  der  aUergrllndlichsten  Belehrung  ward  es  fllr  mich,  von  dem  so-^-i«. 
genannten  Kouservatoir- Orchester  in  Paris  im  Jahre  1839  die  zuletzt  mir 
80  bedenklich  gewordene  ^nennte  Symphonie''  gespielt  zti  hören.  Hier 
fiel  es  mir  denn  wie  Schuppen  ▼on  den  Augen,  was  auf  den  Vortrag  an- 
käme. Diese  erhabene  Offenbarung  hier  des  Weiteren  unberührt  lassend,  ^o- 
firage  ich  nnr,  meine  sonstigen  praktischen  Erfahrungen  durchlaufend:  auf 
welchem  Wege  ward  es  jenen  Pariser  Musikern  mOgUch,  so  unfehlbar  su 
der  Losung  dieser  schwierigen  Aufgahe  su  gelangen?  Ersichtlich  sunSchst 
nur  durch  den  gewissenhaftesten  Fleiss^  wie  er  bloss  solchen  Musikern  au 
eigen  ist,  welche  sich  nicht  damit  begnügen,  sich  gegenseitig  Komplimente 
SU  machen,  sich  nicht  einbilden,  dass  sie  Alles  von  selbst  verstünden, 
sondern  dem  sunfichst  Unverstandenmi  gegenüber  sieh  scheu  und  besorgt 
fiihlen,  und  dem  Schwierigen  von  der  Seite  beisnkommen  suchen,  auf 
welcher  sie  zu  Hause  sind,  nämlich  von  der  Seite  der  Technik. 

Nie  habe  ich,  selbst  durch  die  vorzüglichsten  Orchester,  es  später  er-»», 
müglicheu  können,  die  Stelle  des  erätcn  Satzes: 
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so  Tollendet  gleichrnftssig  ausgeftlkrt  m  «riuüteD,  wie  ich  diese  damsU  Ton 

den  Musikorn  des  Pariser  Kcmservatoir- Orchesters  hörte.  An  dieser  einen 
Stelle  ist  ea  mir,  bei  oft  lu  nieineni  späteren  Lehen  cnicucter  Krinneruug, 
recht  klar  geworden,  worauf  es  bpim  r^rcheatervortrag  ankommt,  weil  sie 
die  13Lwe<;ung  uiul  dcu  gehaltenen  Ton,  zuirleich  mit  dem  Gesetze 
der  Dynamik  in  sich  «chliesst.  Das»  die  Pariser  diese  Stelle  genau  so 
aasfiiliren  konnten,  wie  sie  vorgeschriebfin  steht,  darin  bestand  nämlich 
ihre  Meisterschaft.  Weder  in  Dresden,  noch  in  London,  an  welchen 
beiden  Orten  ich  später  diese  Symphonie  aufführte,  konnte  ich  dazu  ge- 
langen, sowohl  den  Bogenwochscl  wie  den  Saitcnwechsel  der  Streich* 
inatrumentisten  bei  der  aufsteigend  aich  wiederholenden  Figur  völlig  un> 
merklieh  zu  machen,  noch  weniger  aber  die  unwillkürliche  Accentuation 
beim  Au&teigen  dieaer  Passage  su  unterdrücken,  weil  dem  gew<dinlichen 
Musiker  es  immer  nahe  liegt,  beim  Aufwiirtssteigen  stiirker,  wie  im  G«gen- 
sats  beim  AbwSrtsgehen  schwftcber  zu  werden.  Hit  dem  vierten  Takte 
der  anfgeseidmeten  Stelle  waren  wir  immer  in  ein  Crescendo  gerathen, 
wodurch  dem  nun  mit  dem  fünften  Takte  eintret^den  gehaltenen  Gfea  un- 
willkürlich, jtk  nothwendig,  ein  bereits  heftigerer  Accent  sugelUbrt  wurde, 
welcher  hier  der  so  eigenthttmlichen  tonischen  Bedeutung  dieser  Note 
höchst  nachtheilig  ward.  Welchen  Ausdruck  diese  Stelle  in  dieser  gemein- 
st, hin  mnsizirenden  Weise,  gegen  den  durch  ausdrückliche  Vorschrift  deutlich 
genug  angezeigten  Willen  des  Meisters  vorgetragen,  erhält,  ist  dem  Grob- 
l'iihligcn  schwer  zur  abweisenden  Erkenntnis^  zu  bringen:  gewiss  ist  L'n- 
bcfriedigung,  Unruiie.  Verlangen  auch  dann  in  ihr  ausgedruckt;  aber 
welcher  Art  diese  beschafl'en  seien,  das  erfahren  wir  eben  erst,  wenn 
wir  diese  Stelle  so  ausgetuhrt  hören,  wie  der  Meister  es  sich  dachte,  und 
wie  i<  }i  bisher  einzig  von  jenen  Pariser  Musikern  im  Jahre  1839  es  ver- 
wirklicht luirte.  Hiervon  entsinne  ich  mich,  dass  der  Eindruck  der  dv- 
Harnischen  Monotonie  (man  verzeihe  mir  diesen  scheinbar  unsinnigen  Aus- 
druck für  ein  sehr  schwer  au  bezeichnendes  Phänomenl)  bei  der  unge- 
meinen ,  ja  exzentrisch  mannigfaltigen  Intervall  -  Bewegung  der  auf' 
steigenden  Figur,  mit  ihrer  Ausmündung  auf  die  unendlich  zart  ge- 
sungene läogere  Note  fies,  welcher  dann  das  O  eben  so  zart  gesungen 
antwortete,  wie  durch  Zauber  mich  in  die  unyergleichlichen  Mysterien 
des  Geeistes  einweihte,  welcher  nun  unmittelbar,  ofien  und  klar  verständ- 
lich  SU  mir  sprach. 
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Vor- 


Vorzeiohnimg. 

Wer  vermeinen  wollte,  dass  ich  durch  minutiöse  Vorzeichnimfi;  tnix,  asA. 
mechanischer  WoLsc  die  Lebhaftigkeit  der  genialen  Darstellung  im  Voraus 
zu  bestimmen  im  Öiuno  hätte,  den  verweise  ich,  am  über  seine  hier  unter- 
laafende  Verwechseiang  des  Natürlichen  mit  dem  Affektirten  sich  aufsu" 
klären,  ebmi  an  die  Wirkung  der  Zeichen  meiner  Partitnren  auf  dea  Vor" 
trag  sowohl  der  Mnsiker  wie  der  Sänger,  welche  mit  zichtigon  Instinkte 
in  ihnen  gerade  nur  das  Bild  erkennen,  welches  ich  ihnen  aur  Nachbildong 
vorhalte.  Es  ist  der  ungemeinen  Verflachnng  unserer  Kritik  gerade  auf 
diesen  Gebieten  recht  natürlich,  an  der  Komplisirtheit  des  für  die  Vor» 
aeichnnng  jenes  Bildes  Terwmdeten  technischen  Apparates,  wie  er  in  jenen 
Partitoren  Ttnriiegt,  sich  zu  stossen,  da  eine  oberflächlichere  Zeichnung,  wie 
sie  Termeinen,  dem  darstellenden  Sänger  die  schicklichere  Freiheit  lassen 
sollte,  sich  seinen  besonderen  Inspirationen  so  überlassen,  weldie  Freiheit 
ihm  durch  meine,  als  peinlich  angesehenen  Vorrichtungen  benommen  würde. 
Ks  ist  diess  gewiss  dasselbe,  wenn  auch  zu  Zeiteu  etwas  verkleidete  ürtheil, 
welches  an  der  antiken  Tragödie  mit  ihrer  metrischen  und  choregraphischen 
UeberfÜlle  Aergemiss  nimmt,  und  selbst  die  antiken  Stoife  sich  in  dem 
nüchternen  Gewände  der  beliebten  poetischen  Jamben- Diktion  unserer  mo- 
dernen Dichter  vor;;etuhrt  wünscht.  Wem  aber  jener  uns  überreich  dün- 
kende chore^ra])hisehe  Apparat  verständlich  geworden  ist,  wer  Das,  was 
wir  jetzt  nur  als  litterarisches  Monument  noch  übrig  haben,  aus  dem  Geiste 
der  uns  verloren  gegangenen  tönenden  Musik  selbst  sich  zu  erklären  weiss, 
und  von  der  Wirkung  des  durch  ihren  Zauber  jetzt  heraufbeschworenen, 
durch  Maske  und  Kothurn  aus  jener  nüthigen  Ferne  sich  als  solchen  nnswa. 
kenntlich  machenden,  tragischen  Helden  eine  lebendige  Vorstellung  machen 
kann,  der  wird  auch  begreifen,  dass  das  Werk  des  dramatischen  Dichters 
fast  mehr  auf  seiner  Leistung  als  Ohoregraph  und  Chorege,  als  selbst  auf 
seber  rein  poetischen  Fiktionskraft  beruhte.  Alles  was  der  Dichter  in 
jener  Eigenschaft  erfindet  und  auf  das  AnsItUirlichste  anordnet,  ist  die  ge- 
naueste Yerdentlichung  des  von  ihm  bei  der  Konseption  ersehenen  Bildes, 
welches  er  nun  der  mimischen  Genossenschaft  cnr  Nachbildnng  im  wirklich 
dargestellten  Drama  Torhält.  Hiergegen  beaeichnet  es  den  Ver&ll  des 
Drama's,  vom  Eintritte  der  sogenannten  neueren  Attisdien  Komödie  an 
bis  auf  unsere  Tage,  dass  ein  platterer  Stoff  in  flacher  Ausführung  dem 
indiTidnellen  BeKeb«i  des  Mimen,  des  eigentlichen  „Histrionw*  der  ROmer, 


Tw-  890 
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▼om  Dichter  ttberlassen  ward;  diu»  der  Mime  hierbei  mit  dem  Dichter 

zugleich  entartete  und,  herabsank,  ist  ebenso  gewiss,  als  dass  jener  sich 

nur  wieder  erhob,  als  der  w.'ihre  Dichter  sich  ihm  von  neuem  zugesellte, 
und  da»  Vorbild  ihm  deutlieh  aulaeichncte,  wovon  in  den  Dramen  Shake- 
speare's  uns  ein  Beispiel  vorliegt,  und  zwar  mit  einem  als  Litteratur- 
produkt  nicht  minder  unbegreiflichen  Kunstwerke,  als  jene  antiken  Tra- 
gödien es  sind. 
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Zur  Erklärung  des  ungemeinen,  ja  selbst  aufopferungsvollen  Eifers,  tui.  i«. 
sowie  der  uimreichen  Art,  mit  welchen  einige  Thiere  s.  B.  für  ihre  Eier 
BorgWj  deren  Zweck  und  zukünftige  Beatimmnng  sie  umnöglicli  aus  Er- 
fidinmg  und  Beobachtung  kennen,  scliUewt  unser  Philosoph  auf  einen  Wahn, 
der  dem  so  ftusteret  dOrftigen  indiriduellenErkenntnissTermOgen  des  Thieres 
hierbei  eben  Zweck  vorBpiegelt,  welchen  es  für  die  Befriedigung  seines 
eigenen  Bedürfnisses  httlt,  während  er  in  Wahrheit  nicht  dem  Individuum, 
sondern  der  Gh&ttung  angehdrt.  Der  E^goismus  des  Indiyidnums  wird  mit 
Recht  hierbei  ahi  so  unbeneglich  stark  angenommen,  dass  Verrichtimgen, 
welche  nur  der  G(attung,  und  swar  auf  Kosten  des  eben  jetzt  in  An- 
spruch au  nehmenden  Lidividuums  au  Nntsen  sind,  nimmermehr  yon 
di^em  mit  Mtlhe  und  Selbstaufopferung  vollzogen  werden  würden, 
wenn  es  nicht  zu  dem  Wuhuc  verleitet  würde,  hierdurch  einem  eigenen 
Zwecke  zu  dienen;  ja,  dieser  vorgespiegelte  eigene  Zweck  muas  dem  In- 
dividuum wichtiger,  die  durch  aeine  Erreichung  zu  gewinnende  Befriedigung 
stärker  und  vollkommener  erscheinen,  als  der  gewöhnliche  rein  individuelle 
Zweck  der  Befriedigung  des  Hungers  u.  s.  w,,  weil,  wie  wir  sehen,  diesem, 
unf  das  Eitrigste  jenem  autgeopfert  wird.  Als  den  Erreger  und  Bildner 
dieses  Wahnes  bezeichnet  unser  Philosoph  eben  den  Geist  der  Gattung 
selber,  welcher  als  allmächtiger  Lebenswille  für  das  beschränkte  Erkenntniss- 
yermOgen  des  Individuums  eintritt,  da  ohne  seine  Einwirkung  das  Indivi- 
dunm^  in  seiner  beschränkten  egoistischen  Selbstsorge,  seinem  eigmen  eiur 
Sehlen  Bestehen  zu  Liebe  willig  die  Gattung  aufopfern  wttrde. 

Im  Patriotismus  bemächtigt  sich  berdts  des  einaelnen,  durchaus  nur», 
vom  persönlichen  Interesse  bestimmten  IndiTiduums,  ein  Wahn^  welcher 
die  CMalur  des  Staates  ihm  als  unendlich  gesteigerte  persönliche  Ghfahr 
erscheinen  lässt,  fttr  deren  Abwendung  er  sich  dann  mit  ebenso  gestdgertem 
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T^iti  r  aulopfert.  Wo  es  nun  aber  gilt,  dem  iin  (Truiulc  einzig  sich  ent- 
s  In  itlcmlen  persönlichen  Egoismus'  die  p;ftnz<  \\  '  It,  den  vollständigen  Zu- 
sammenhang all'  der  Verhältnisse,  in  welchem  liim  bisher  einzig  BetViedi- 
gung  zu  erlangen  möglich  schien,  als  nichtig  empfinden  zu  lassen,  seinen 
Eifer  auf  freiwilliges  Entsagen  und  Leiden  zu  richten,  um  ihn  von  dieser 
Welt  unabhängig  siu  machen,  muss  diese  wunderwirkende  Vorstellung,  die 
wir,  der  gemeinen  praktischen  Vorstellungswcise  gegenüber  nur  als  Wahn 
auffassen  können,  einen  so  erhabenen,  mit  allem  Uebrigen  durchaus  un- 

2N.  vergleichlichen  Quell  haben,  daas  der  nothwendige  Schluss  auf  ihn  ans  dieser 
übematttrlichen  Wirkung  uns  in  Wahrheit  ab  einsige  Möglichkeit  einer  Vor- 
BteUnng  von  ihm  selbst  gestattet  sein  kann:  aus  dem,  ttber  Alles  erhabenen 
Erfolge  haben  wir  auf  die  Natur  des  göttlichen  Wahnes  selbst  zu  schliessen. 

3«.  Das  Werk  der  edelsten  Kunst  ist  ein  Werk  jenes  Menschen  erlOsanden 
Wahnes,  der  ttberall  da  seine  Wunder  Temchtet,  wo  die  normale  An- 
schauungsweise des  Lidividuums  sich  nicht  weiter  zu  helfen  weiss;  die 

37.  Wirklichkeit  lOst  es  wohlthiittg  in  den  Wahn  auf,  in  welchem  sie  selbst, 
diese  ernste  Wirklichkeit,  uns  endlich  wiederum  nur  als  Wahn  erscheint :  und 
im  entrücktesten  llinblieke  auf  flieses  wundervitile  Wahnsjjiel  wird  endlich 
das  unaussprechliche  TraumbiKl  der  heiligsten  Offenbarung,  urverwandt 
sinnvoll,  deutlich  und  hell  wiederkehren. 

Wahrhaftigkeit» 

m.  Nur  die  Handlung  ist  eine  vollkommen  wnlirlialie  und  ihre  Nothwen- 
digkeit  uns  klar  darthuendc,  au  deren  Voübringung  ein  Menscli  die  ganze 
Kraft  seines  Wesens  setzte,  die  ihm  so  nothwendig  und  unerliisslich  war, 
dass  er  mit  der  ganzen  Kraft  seines  Wesens  in  ihr  aufgehen  musste.  Davon 
überzeugt  er  uns  auf  das  Unwiderleglichsto  aber  nur  dadurch,  dass  er  in  der 
Geltendmachung  der  Kraft  seines  Wesens  wirklich  persönlich  unterging, 
sein  persönliches  Dasein  um  der  entäusserten  Nothwendigkeit  seines  Wesens 
willen  wirklich  aufhob;  dass  er  die  Wahrheit  seines  Wesens  nicht  nur  in 
seinem  Handeln  allein,  —  was  uns,  so  lange  er  handelt,  noch  willkürlich 
erscheinen  darf  — ,  sondern  mit  dem  ToUbrachten  Opfer  seiner  Persönlich' 
keit  zu  Ghmsten  dieses  notbwendigen  Handelns  uns  bezeugt 

BM.  Die,  stillen  oder  beschrankten  Menschen  eigene,  Schoo  vor  allem  so> 
genannten  Öffentlichen  Aufbreten  ist  einem  Jeden  überwindbar,  sobald  er 

im  bestimmten  Falle  vom  rechten  Geiste  sich  getrieben  fuhlt,  für  seine 
höchste  Wahrhaftigkeit  Zeugniss  abzulegen. 
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^  Wanderung. 

Waa  hielte  uus  davon  ab,  eine  vernunftgemäss  angeleitete  Völker- iböo,  aoa. 
Wanderung  in  solche  Länder  unseres  Ei'dballes  auBzufiihren ,  welche,  wie 
diess  von  der  einzigen  Südamerikanischen  Halbinsel  behauptet  worden  ist, 
vermöge  ihrer  überwuchernden  Produktivität  die  heutige  Bevölkeraug  aller 
Welttbcile  zu  ernähren  im  Stande  sind?  Die  an  Fruchtbarkeit  überreichen 
Länder  Süd-Afrikas  überlassen  unsere  Staatenlenker  der  Politik  des  eng- 
lischen Uandeb-IntereBses ,  während  sie  mit  den  kräftigsten  ihrer  Unter- 
thanen,  sobald  sie  yor  dem  drohenden  Hunger-Tode  fliehen,  nichts  anderes 
aasuÜMBgen  wissen,  als  sie,  im  besten  Falle  ungehindert,  jedenialls  aber  tin- 
gel^tet  und  der  Ausbeutung  für  fremde  Bechnung  übergeben ,  davonziehen 
ZQ  lassen.  Da  dieses  nun  so  steht,  wttrden  die  Yegetarianer,  Thierschnts- 
und  MässigkeitBpVereinei  cur  Durchfuhnmg  ihrer  Tendenzen,  ihre  Sorgsam* 
keit  und  Thfttigkeit,  vielleicht  nicht  ohne  Glück,  der  Auswanderung  suzu* 
wenden  haben;  und  den  neuesten  Erfahrungen  nach  erscheint  es  nicht  un-m 
möglich,  dass  hald  diese,  wie  behauptet  wird,  der  Fleisch'Nahrung  durchaus 
bedürftigen  nordischen  Länder  den  Sanhetaem  und  Wildjägem,  ohne  alle 
weitere  belästigende  und  nach  Brod  verlangende  untere  Bevölkerung,  cur 
alleinigen  Verfügung  zurückgelassen  blieben,  wo  diese  dann  als  Vertilger 
der  auf  den  verödeten  Landstrichen  etwa  Uberhand  nehmwden  reissenden 
Thiere  sich  recht  gut  ausnehmen  wtlrden.  Uns  aber  dürfte  daraus  kein 
moralischer  Nachtheil  erwachsen,  dass  wir,  etwa  nach  Christus'  Wor- 
ten: gebet  dem  Juiiser  was  des  Kaisers,  und  Gotte  iras  Gottes  ist,  den 
Jägern  ihre  Jagdreviere  lassen,  unsere  Aecker  aber  für  nus  l>auen:  die 
von  unserem  Schweisse  gemästeten,  schnappenden  und  schmutz  ;nden  Geld- 
Säcke  unserer  Civilisation  aber,  möchten  sie  ihr  Zet(  i  i^t  schroi  erheben, 
würden  wir  etwa  wie  die  Schweine  aut'  den  Kücken  legen,  welche  dann 
durch  den  überraschenden  Anblick  des  Himmels,  den  sie  nie  gesehen^  so- 
fort zu  staunenden  Schweigen  gebracht  werden.  — 

Wir  würden,  selbst  bei  der  Annahme  bedeutender  Erschütterungen  »s. 
unserer  irdischen  Wohnstätten,  für  alle  Zukunft  gegen  die  Möglichkeit 
des  Rückfalles  des  menschlichen  Geschlechtes  von  der  erreichten  Stufe 
höherer  sittlicher  Ausbildung  gesichert  sein,  wenn  unsere  durch  die  Ge- 
schichte gewonnene  £rfahrnng  ein  religiöses  Bewusstsein  in  uns  begründet 
und  befestigt  hat. 
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Das  Weib. 

Die  Natur  des  Weibes  ist  die  Liebe:  aber  diese  Liebe  ist  die  em- 
pfangende und  in  der  Empföngniss  rUckhaltslos  sich  hingebende. 

Das  Weib  erbäll  yoUe  Individualität  erst  im  Momente  der  Hingebung, 
ist  das  Wellcnmädchen,  das  seelenlos  durch  die  Wogen  seines  Elemeo« 
tee  dahinrauscht,  bis  rlurch  die  Liebe  eines  Mannes  erst  die  Seele  em* 
9M.  pfitngt  Der  Blick  der  Unschuld  im  Auge  des  Weibe»  ist  der  endlos  klare 
Spiegel,  in  welchem  der  Mann  so  lange  eben  nur  die  allgemeine  Fähigkeit 
snr  Liebe  erkennt,  bis  er  sein  eigenes  Bild  in  ihm  %n  erbticken  vermag: 
hat  er  sich  darin  erkannt,  so  ist  anch  die  Allfthigkeit  des  Weibes  an  der 
einen  drttngenden  Nothwoidigkeit  vo-dichtet,  ihn  mit  der  Allgewalt  vollsten 
Hingehnngseifers  zu  liebm. 

Das  wahre  Weib  liebt  unbedingt,  weil  es  lieben  muss.  Es  hat  keine 
Wahl,  ausser  da,  wo  es  nicht  liebt  Wo  es  aber  lieben  muss,  da  empfindet 
es  einen  ungeheuren  Zwang,  der  aum  ersten  Mal  auch  seinen  WiUm  ent- 
wickelt.  Dieser  Wille,  der  sich  gegen  den  Zwang  auflehnt,  ist  die  erste 
und  mächtigste  Regung  der  Individualität  des  geliebten  Gegenstandes,  die, 
durch  das  Emptaugniss  in  das  Weib  gedniugen^  es  selbst  mit  Individualitat 
und  Willen  begabt  bat.  Diess  ist  der  Stolz  des  Weibp»,  der  ihm  mir  aus 
der  Kraft  der  Individualität  erwächst,  die  es  eingenommen  hat  und  mit 
der  Noth  der  Liebe  zwingt.  So  kämpft  es  um  dea  geliebten  Empfangnis3es 
willen  gegen  den  Zwang  der  Liebe  selbst,  bis  es  unter  der  Allgewalt  dieses 
Zwanges  inne  wird,  dass  er,  wie  sein  Stolz,  nur  die  Kraftausübung  der 
empfangenen  Individualität  selbst  ist,  dass  die  Liebe  und  der  geliebte 
Gegenstand  Eins  sind,  dass  es  ohne  diese  weder  Kraft  noch  Willen  hat, 
dass  es  von  dem  Augenblicke  an,  wo  es  Stola  «npfaod,  bereits  vernichtet 
war.  Das  offene  Bekenntniss  dieser  Vernichtung  ist  dann  das  th&tige  Opfer 
der  letaten  Hingebung  des  Weibes:  sein  Stols  geht  so  mit  Bewusstsein  in 
das  Einsige  auf,  was  es  an  empfinden  vermag,  was  es  filhlen  und  denken 
kann,  ja,  was  es  selbst  ist,  —  in  die  Liebe  au  diesem  Manne. 

Ein  Weib,  das  nicht  mit  diesem  Stolse  der  Hingebung  liebt,  liebt  in 
Wahrheit  gar  nicht.  Ein  Weib,  das  gar  nicht  liebt,  ist  aber  die  nnwfir* 
digsto  und  widerUchste  Erscheinung  von  der  Welt.  -  Führen  wir  uns  die 
charakteristischesten  Typen  solcher  Frauen  vor! 
«9L  Eine  Buhlerin  kann  sich  rühmen,  immer  sie  selbst  an  bleiben;  sie 
gerttth  nie  ausser  sich,  sie  opfert  sich  nie,  ausser  wenn  sie  selbst  Lust  em- 
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pfinden  oder  einen  V^ortheil  gewinnen  will,  und  tur  diesen  Fall  bietet  bic 
nur  den  Theil  ihres  Wesens  fremdem  Genüsse  dar,  über  den  sie  mit  Leich- 
tigkeit verfügen  kann,  weil  er  ihr  ein  Gegenstand  ihrer  Willkiir  gewnnkn 
ist.  Bei  der  Liebesamarmung  der  Buhlerin  ist  nicht  das  Weib  gegen- 
wärtig, sondern  nur  ein  Theil  seines  Binnlichen  Organismus:  sie  empfangt 
in  der  Liebe  nicht  Individualität,  sondern  sie  giebt  sich  ganz  generell 
medenim  an  das  Generelle  hin.  So  ist  die  Buhlerin  ein  unentwickeltes, 
yerwahrlofltes  Weib,  -  aber  sie  übt  doch  wenigstens  noch  sinnliche  Funk- 
tionen des  weiblichen  Geschlechtes  ans,  an  denen  wir  das  Weib  noch  — 
wenn  auch  mit  Bedauern  —  zu  erkennen  TennQgen. 

Die  Kokette  reizt  es,  bewandert,  ja  gar  geliebt  zu  werden:  die  ihr 
eigeathttmlidie  Freude  «u  Bewandert-  und  Geliebtsein  kann  sie  aber  nur 
geniessen,  wenn  sie  sdbst  weder  in  Bewonderang  noch  gar  In  Liebe  flir 
den  Gegenstand,  dem  sie  Beides  einflOsst,  befongen  ist.  Der  Gewinn,  den 
sie  sucht,  ist  die  EVeude  Uber  sich  selbst,  die  Befriedigung  der  Eitelkeit: 
dass  sie  bewundert  und  geliebt  wird,  ist  der  Genuas  ihres  Lebens,  der 
augenblicklich  ihr  getrUbt  wäre,  sobald  sie  selbst  Bewunderung  oder  Liebe 
empftnde.  Liebte  sie  selbst,  so  wftre  sie  ihres  Selbstgenosses  heraubt, 
denn  in  der  Liebe  muss  sie  nothwendig  sieh  selbst  vergessen,  und  dem 
schmeralichen,  oft  selbstmördmscbMi  Genosse  des  Anderen  sich  hingeben. 
Vor  Nichts  hfttot  sich  daher  die  Kokette  so  sehr,  als  vor  der  Liebe,  um 
das  Einzige,  was  sie  liebt,  unberührt  zu  erhalten,  nämlich  sich  selbst,  d.  h. 
das  Wesen,  das  seine  vn  tulirerische  Kraft,  seine  angeübte  Individualität, 
doch  erst  der  Liebe&annaherung  des  Mannes  entnimmt,  dem  sie  —  die  Ka- 
krtti  —  sein  Eigenthum  somit  zurückhält.  Die  Kukttte  lebt  daher  vom 
diebisciien  Kgoismus,  und  ihre  Lebenskraft  ist  froHti<;e  Kälte.  In  ihr  ist 
die  Natur  des  Weibes  zu  ihrem  widerlichen  liegentheile  verkehrt,  und  ihr 
kaltes  Lächeln  spiegelt  uns  nur  unser  verzerrtes  Bild  zurück. 

Aber  noch  einen  Typus  entarteter  Frauen  giebt  es,  der  uns  gar  mit 
widerwärtigem  Grauen  erfüllt:  das  ist  die  Prüde.  —  Der  Buhlerin  mag 
es  begegnen,  dass  in  ihr  für  den  umarmenden  Jüngling  plötzlich  die  Opfer- 
glnth  der  Liebe  aufschlägt,  —  gedenken  wir  des  Gottes  und  der  Bajadere!  — ; 
der  Kokette  mag  es  sich  ereignen,  dass  sie,  die  immer  mit  der  Liebe 
spielt,  in  diesem  Spiele  sich  eng  Teistrickt  und  trots  aller  Gegenwehr  der 
Eitelkeit  sich  Ton  dem  Netae  gefongen  rieht,  in  welchem  sie  nun  weinend 
den  Veriost  ihres  Willens  beklagt.  Nie  aber  wird  dem  Weibe  dieses  schOne 
Menschliche  begegnen,  das  ihre  Unbefleckthdt  mit  orthodoxem  Glaubens- 
fanatismus  bewacht,  —  dem  Weibe,  dessen  Tugend  gmndsfttslich  in  der 
Lieblosigkeit  besteht   Die  Prlide  ist  nach  den  Regeln  des  Anstandee  er^ 
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zogen,  und  hat  das  Wort  j,Liebe''  toh  Jugend  auf  nnr  mit  seheuer  Ver- 
legenheit ausprechen  gehört,  Sie  tritt,  das  Herz  voll  Dogma,  in  die  Welt, 
blickt  Bchea  nm  rieh,  gewahrt  die  BnUerin  ond  Kokette,  schlägt  an  die 
fromme  Brust  und  ruft:   „Ich  danke  Dir,  Herr,  dass  ich  nicht  bin  wie 

Diese!"  —  Ihre  Lebenskraft  ist  der  Anstand,  ihr  einziger  Wille  die  Ver- 
neinung der  Liebe,  die  sie  nicht  anders  kennt,  als  in  dem  Wesen  der 
Bulderin  und  Kokette.  Ihre  Tugend  ist  die  Vermeidunfr  d«'s  Lasters,  ihr 
383.  Wirken  du;  Unfruchtbarkeit,  ihre  Seele  impertinenter  Hochmuth.  —  Und 
wie  nahe  ist  j^erad  '  du  W  eib  dem  allerekelhaftesten  Falle!  In  ihrem 
bigotten  Herzen  ro^i  .sich  nie  die  Liebe,  in  ihrem  sorgsam  versteckten 
Fleische  wohl  aber  gemeine  Öimienlust.  Wir  kennen  die  Konventikel  der 
Frommen  und  die  ehrenwerthen  Städte,  in  denen  die  Blume  der  Muckerei 
erbiühtel 

Ein  Weib,  das  wirklich  liebt,  setzt  seine  Tugend  in  seinen  Stolz, 

seinen  Stolz  aber  in  sein  Opfer,  in  das  Opfer,  mit  dem  es  nicht  einen 
Theil  seines  Wesens,  sondern  sein  ganzes  AN'esen  in  der  reichsten  Fülle 
seiner  Fähigkeit  hingieht,  wenn  es  etuplaugt.  Das  Empfangene  aber  froh 
und  freudig  zu  gebären,  das  ist  die  That  des  Weibes,  —  und  um  Thaten 
zu  wirken,  braucht  daher  das  Weib  nur  p;anz  Das  zu  sein ,  was  es  ht, 
durchaus  aber  nicht  Etwas  zu  wollen:  denn  es  kann  nur  ?^,ines  wollen, 
—  Wfüb  sein.  Das  Weib  ist  dem  ^laniu'  daher  das  ewig  klare  und  er- 
kenntliche Maass  der  natüidichen  Untrüglichkeit,  denn  es  ist  das  VoUkom- 
menste,  wenn  es  nie  aus  dem  Kreise  der  schönen  UnwillkUrlichkeit  heraus- 
tritt, in  den  es  durch  Das,  was  sein  Wesen  einzig  zu  beseligen  vermag^ 
durch  die  Nothwendigkeit  der  Liebe  gebannt  ist.  — 

ICO.  Genau  nur  in  dem  (irade,  als  das  Weib  bei  vollendeter  \\  ciblichkcit 
in  seiner  Liebe  zu  dem  Manne  imd  durch  sein  Versenken  in  sein  Wesen, 
auch  das  männliche  Element  dieser  Weiblichkeit  entwickelt  und  mit  dem 
rein  weibliehen  in  sich  zum  vollkommenen  Abschlüsse  gebracht  hat,  somit 
in  dem  Grade,  als  sie  dem  Manne  nicht  nur  Geliebte,  sondern  auch 
Freund  ist,  vermag  der  ^lann  in  der  Weibeslicbe  volle  Befriedi- 
gung zu  finden.  Dem  Griechen  blieb  der  psychische  Frozess  edler  ent- 
sprechender Vermännlichong  des  Weibes  unbekannt:  ihm  erschien  Alles 
so,  wie  es  sich  unmittelbar  und  unvermittelt  gab,  —  das  Weib  war  ihm 
Weib,  der  Mann  Mann,  und  somit  trat  bei  ihm  eben  da,  wo  die  Liebe 
zum  Weibe  natnx^mäss  befriedigt  war,  das  Verlangen  nach  dem  Manne 
ein.  Die  Erlösung  des  Weibes  in  die  Mitbetheiligung  an  der  männlichen 
Natur  ist  das  Werk  christlich  germanischer  ^twickelung. 
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Die  Sehnsucht  des  Odysseus  nach  Heimath,  Heerd  und  Eheweib  zu- iv.  m 
rück,  hatte  sich,  nachdem  sie  au  den  Leiden  de«  ^ewigen  Juden"  bis  zur 
Sehnsucht  nach  dem  Tode  genährt  worden,  zu  dem  Verlangen  nach  einem 
Neuen,  Unbekannten,  noch  nicht  sichtbar  Vorhandenen,  aber  im  Vuraus 
Empfundenen  gesteigert  Diesen  ungeheuer  weit  ausgedehnten  Zug  treflfen 
wir  im  Mythos  de«  fliegenden  Ilolläuders,  diesem  Gedichte  des  beefahrer- 
Volkes  aus  der  weltgeschichtliclien  Epoche  der  Entdeckungsreisen.  Wir 
treffen  hier  auf  eine,  vom  V  olksgeiste  bewericsteiligte,  merkwürdige  Mischung  3:is. 
des  Charakters  des  ewigen  Juden  mit  dem  des  Ddysseus.  Ala  £ade  seiner 
Leiden  ersehnt  er,  ganz  wie  Ahasveros,  den  Tod ;  diese,  dem  ewigen  Juden 
noch  verwehrte  Erlösung  kann  der  Holländer  aber  gewinnen  durch  —  ein 
Weib,  das  sich  aus  Liebe  ibm  opfert:  die  Sehnsucht  nach  dem  Tode  treibt 
ihn  somit  zun  Anfsnchen  dieses  Weibes.  Diess  Weib  ist  aber  nicht  mehr 
die  heimatblidi  sorgende^  vor  Zeiten  gefreite  Fenelope  des  Odysseus,  son- 
dern es  ist  das  Weib  ttberhaapt^  das  noch  nnvoihaiidene,  ersehnte,  geahnte, 
unendlich  weibliche  Weib,  sage  ich  es  mit  einem  Worte  herans:  das 
Weib  der  Zukunft. 

Als  mir  das  Geftahl  der  Heimathlosigkeit  in  Paris  die  Sehnsooht  nachm 
der  deutschen  Heimath  erweckte,  beiog  sich  diese  Sehnsucht  nicht  auf  dn 
Altbekanntes,  Wiedersugewinnaides,  sondern  auf  ein  geahntes  und  gewttnsch- 
tes  Nenes,  Unbekanntes,  Erstiugewinnendes,  von  dem  ich  nur  das  Eäie 
wusste,  dass  ich  es  hier  in  Paris  gewiss  nicht  finden  wUrde.  Es  war 
die  Sehnsucht  meines  fliegenden  Holländers  nach  dem  Weibe,  —  aber,  wie 
gesagt,  nicht  nach  dem  Weibe  des  Odvscjcus,  sondern  nach  dem  erhisenden 
Weibe,  desst  ii  Zü^e  mir  in  keiner  sicheren  Gestalt  entgegentraten,  Jas  mir 
nur  wie  das  weibliche  KU'ment  überhaupt  vorschwebte;  und  diess  Element 
gewann  hier  den  Ausdruck  der  Ileimath,  d.  h.  des  Umsciilussenscin.s  von 
einem  innig  vertrauten  Allgememea,  aber  einem  AllLrmeincn,  das  ich  noch 
nicht  kannte,  sondern  eben  erst  nur  ersehnte.  ^^  lu  ich  in  Paris  enttäuscht  aai, 
worden  war,  solite  ich  es  nun  auch  in  Deutschland  werden.  Mein  fliegen- 
der Holländer  hatte  allerdings  die  neue  Welt  noch  nicht  entdeckt:  sein 
Weib  konnte  ihn  nur  durch  ihren  und  seinen  Untergang  erlösen.  — 

Bei  der  Ausfüimmg  des  Lohengriu  entsinne  ich  mich,  das  Wesen  desMSi. 
weiblichen  Henens,  wie  ich  es  in  der  liebenden  Elsa  darzustellen  hatt^ 
mit  immer  grösserer  Bestimmtheit  crfasst  zu  hiül»en.  Elsa  ist  das  Unbe- 
wnsste,  UnwiUkttrliche,  in  welchem  das  bewuiste,  willkttrlicbe  Wesen 
Lohengrin's  sich  au  erlösen  sehnt  Es  gelang  mir,  midi  so  ToUständig  in 
dieses  weibliehe  Wesen  au  versetsen,  dass  ich  au  gänalichem  Einverstlnd- 
nisse  mit  der  Aeusserong  desselben  in  meiner  liebenden  Elsa  kam:  ich 
WAgBftr*L«zik«ii.  57 
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mussto  sie  so  berechtigt  finden  in  dem  endliehen  Ausbruche  ihrer  Eifer- 
sucht, dass  ich  das  rein  menschliche  W  esen  der  Liebe  gerade  in  diesem 
36t».  Ausbruche  erst  ganz  verstehen  lernte.  Dieses  Weib,  das  sich  mit  htUim 
Wissen  in  ihre  Vernichtung  stürzt  um  des  nothwendigen  Wesens  der  Liebe 
willen,  —  (las,  wo  es  mit  schwelgenscher  Anbetung  empfindet,  ganz  auch 
untergehen  will,  wenn  es  nicht  ganz  den  Geliebten  umfassen  kann:  dieses 
so  und  nicht  anders  lieben  könnende  Weib,  das  gerade  durch  den  Ausbruch 
ihrer  Eifersucht  erst  aus  der  entzückten  Anbetung  in  das  volle  Wesen  der 
Liebe  gerätb;  dieses  herrliche  Weib,  vor  dem  Lohengrin  noch  entschwinden 
musste,  weil  er  es  aus  seiner  besonderen  Natur  nicht  verstehen  konnte,  — 
ich  hatte  es  jetzt  entdeckt:  und  der  verlorene  Pfeil,  den  ich  nach  dem 
geahnten,  noch  nicht  aber  gewussten,  edlen  Funde  abschoss,  war  eben  mein 
Lohengrin,  den  ich  vorloren  geben  muaste,  um  mit  Sicherheit  dem  wahi^ 
haft  Weiblichen  aaf  die  Spnr  sn  kommen ,  dae  mir  und  aller  Wdt  die 
Erlösung  bringen  soll,  nachdem  der  mitnnliche  Egoismus ,  selbst  in  seiner 
edelsten  C^taltong,  sich  selbstTemichtoid  vor  ihm  gebrochen  hat^Elss, 
das  Weib,  das  bishw  von  mir  nnverstandene  und  nun  Terstandene  Weib, 
diese  nothwendigste  Wesenlosserang  der  reinsten  sinnlichen  Unwillkttr,  — 
hat  mich  zum  voUstlndigen  Revolutionär  gemacht  Sie  war  der  Oeist  des 
Volkes,  nach  dem  ich  auch  als  kttnstlerischer  Mensch  zu  meiner  Erlösung 
yerlangte. 

« 

Das  ewig  Weibliche. 

IX,  ISO.  Dürfen  wir  dem  tiefsten  Dichterwerke  eine  Deutung  für  uns  zu  geben 
versuchen,  so  verstehen  wir  unter  dem  „Alles  Vergängliche  ist  nur  ein 
Gleichniss'^  —  den  Geist  der  bildenden  Kunst,  der  Goethe  so  lange  und 
vorzüglich  nachstrebte,  unter  dem:  „Das  ewig  Weibliche  zieht  uns  hinan" 
aber  den  Geist  der  Musik,  der  aus  des  Dichters  tiefstem  Bewusstsein  sich 
emporschwang,  nnn  über  ihm  schwebt,  und  ihn  den  Weg  der  £rl<S«ung 
geleitet 

IV,  m.  Die  Melodie,  die  aus  der  unermesslichen  Tiefe  der  Beethoven'schen 
Musik  an  deren  Oberfläche  sich  herau£lrängte,  um  in  der  „neuntod  Symphonie' 
das  helle  Sonnenlicht  des  Tages  zu  grUssen,  war  der  Liebesgruss  des  Weibes 
an  dm  Mann;  das  umfiissende  »ewig  Weibliche'^  bewährte  sich  hier  liebe- 
voller als  das  egoistische  Männliche,  denn  es  ist  die  Liebe  selbst,  und  nur 
als  höchstes  Liebesverlangen  ist  das  Weibliche  an  fassen,  dfenbare  es  sich 
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mm  im  Manne  oder  im  Wcibo.  Erst  der  Dichter,  dessen  Absicht  wir  11:1- 
■darsteilten,  fühlt  sich  zur  herzinnigsten  Vermählung  mit  dem  »ewig  Weib- 
lichen'' der  Tonkunst  so  unwiderstehlich  stark  gedrängt,  dass  er  in  dieser 
.Vermählung  zugleich  seine  £rlöBnng  feiert. 


Weifen  und  Wibelnngen. 

Der  Name  der  Weifen  ist  bedentwigsToU.  In  der  deutschen  Sprachen, im. 
^leissen  ,Welfe*  in  gesteigerter  Anwendung:  SSnglinge,  nKmlich  sn- 
nächst  der  Hunde,  dann  ▼ierfOssiger  Thiere  Überhaupt  Der  Begriff 
lichter  Abstammung  dureh  Ntthrung  von  der  Hntterbrust  Terband  sieh 
iiiermit  leicht,  und  ein  ,WeIfe^  mochte  im  dichterischen  Volksmunde 
btM  so  viel  bedeuten  alt:  ein  Schter  Sohn,  von  der  ächten  Mutter  ge- 
l>oren  und  genährt. 

In  den  Zeiten  der  Karlingen  tritt   auf  seinem  alten   schwäbischen  les. 
Stammsitze    geschichtlich   ein   Geschlecht   auf,   in   welchem  der  Name 
Weif  sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten  erblich  erhielt.    Ein  Weif  ist  es, 
^er  zunächst  die  geschichtliche  Auluicrksainkeit  dadurch   auf  sich  zieht, 
<la33  er  verschmäht.  Belehnungen  der  fränkischen  Könige  zu  empfangen; 

er  CB  nicht  verhindern  konnte,  dass  seine  Söhne  theik  in  Farailien- 
verbindungen ,  theils  in  Lehensabhäugigkeit  zu  den  Karhngen  traten, 
verliess  der  alte  Vater  in  tiefem  Kummer  Erbe  und  Eigen,  und  sog  sich 
in  wilde  Einsamkeit  mrttck,  um  nicht  Zeuge  der  Schmach  seines  Ge- 
echlechtes  zu  sein. 

Wenn  tms  die  trockene  Geschichtsbeschreibung  der  damaligen  Zeit 
•diesen  fUr  sie  unwichtigen  Zug  aufsuaeichnen  für  gut  hielt,  dürfen  wir  mit 
Oewissheit  annehmen,  dass  er  vom  Volke  der  unterdrttckt«i  deutschen 
^Stämme  ungleich  lebhaflier  anfgefasst  nnd  verbreitet  worden  sei,  denn  dieser 
JZugf  der  ähnlich  wohl  schon  oft  vorgekommen  sein  mochte,  sprach  mit 
Energie  das  von  allen  deutschen  Stämmen  empfundene  stolse,  und  doch 
leidende  Bewusstsein  von  sich  dem  hemchenden  Stamme  gegenüber  aus. 
Weif  mochte  als  ein  ^ächter  Weife",  ein  ächtef  Sohn  der  ächten  Stammes- 
-mutter  gepriesen  werden,  und  bei  dem  immer  wachsenden  Reichthume  und 
Ansehen  seines  Geschlechtes  mochte  es  endlich  leicht  kommen,  dass  das 
Volk  im  Namen  Weif  den  Vertreter  der  deutschen  Stammesunabhängig- 
Jceit  gegen  die  gescheu'te,  nie  aber  geliebte  fränkische  Königsgewalt  er- 
J>lickte. 
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iw«  Hätten  wir  —  um  die  Wahrhaftigkeit  der  Volksanschauung;  in  Bezng^ 
auf  (Uli  vorliegt  iiJeii  Stoli  zn  erhellen  —  statt  einer  Herren-  und  Für!*teD- 
gegcliielite  eine  V  (»1  k jjp^eschichte,  so  würden  wir  in  ihr  jedenfalls  aueb 
finden,  wie  den  deutöchen  Völkern  von  ji-her  für  jenes  wunderbare.  Scheu 
erregeude  und  von  Allen  nU  von  hüInTcr  Art  betrachtete  fri  iikisi  he  Köni^- 
geschlecht  ein  Xame  bekannt  war,  den  wir  endlich  geschichtiieh  in  italie- 
nischer Entstellunic  als  „Ghibelim*  wiederfinden.  Dass  dieser  Name  nicht 
nur  die  Hohenstaufen  in  Italien,  sondern  in  Deutschland  schon  deren  Vor- 
gänger, die  fränkischen  Kaiser  bezeichnete,  ist  durch  Otto  von  Freisingen 
historisch  bezeugt:  die  zu  seiner  Zeit  in  Ober-Deutschland  geläufige  Form 
diesea  Namens  war  „Wibelingen"  oder  ^Wibelungen".  Diese  Benen- 
niuig  trttfe  ntin  vollstfindig  mit  dem  Namen  der  Haapthelden  der  urfrinki- 

i«3. sehen  Stammsage,  sowie  mit  dem  bei  den  Franken  nacHweislieh  hänfig«D 
Familienmimen:  Kibeling,  ttberein,  wenn  die  Vortfnderang  dea  AnfangbnchT 
Btabens  N  ia  W  orklftrt  wttrde.  Die  linguistische  Schwierigkeit  dieaer  Er- 
klärung 10«t  sich  mit  Leiohtigkeit,  sobald  wir  eben  den  Ursprung  jener 
BnchstabenTerwechselung  richtig  erwägen ;  dieser  lag  im  Volksmunde,  welcher 
sich  die  Kamen  der  beiden  streitenden  Parteien  der  Weifen  und  Nibelmigeik 
nach  der,  der  deutseben  Sprache  inwohnenden  Neigung  sum  Stabreime  ge- 
läufig machte,  und  zwar  im  bevorzugenden  Sinne  der  Partei  der  deutschen 
Volks8t;immt',  indem  er  den  Namen  der  ^Weifen*  voranstellte,  und  den  der 
Feinde  ihrer  Unabhängigkeit  als  Reim  iiun  nachfolgen  Hess.  ^Weifen  und 
Wibeluncr-en"  wird  das  Volk  lange  gekannt  und  genannt  haben,  ehe  ge- 
lehrten Chromsten  es  beikam,  sich  mit  der  Erklärung  diesir  ihnen  unbe- 
greiflich gewordenen  jx'pnhiren  Benenn nnn^en  zu  befassen.  Die  italienischen 
Völker  aber,  in  ihren  Kämpfen  gegen  die  Kaiser  den  Weifen  ebenfaii» 
näher  stehend,  nahmen  aus  dem  deutschen  Volksmunde  ihrer  Aussprache 
gemäss  die  Namen  gana  richtig  als  „Guelphi'  und  ^Ghibelini"  auf.  Der 
Bischof  Otto  Ton  Freisingen  gerieth  in  gelehrter  Verlegenheit  auf  den  Ein- 
fall ,  die  Benennung  der  kaiserlichen  Partei  von  dem  Namen  eines  gana 
gleichgiltigen  Dorfes,  Waiblingen,  herzuleiten  —  ein  köstlicher  Zag,  der 
uns  recht  deutlich  macht,  wie  kluge  Leute  Erschdnnngen  von  weltgeaebickt- 
lieber  Bedentiamkeit,  wie  diesen  im  Volksmunde  unsterblichen  Namen,  an 
verstehen  im  Stande  sind!  Das  schwäbische  Volk  wpsste  es  aber  beeser, 
wer  die  ,,Wibelungen*  waren,  denn  es  nannte  die  Nibelungen  ao,  und 
swar  Ton  der  Zeit  des  Aufkommens  der  ihm  blutsverwandten  einbeimlaeheQ 
Weifen  an. 
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Welt 

Daa  Bedenkliehe  der  l^eschalfenheit  der  Welt  ist,  dass  illf  Stuten  der  isso,  m 
Entwickelunf,'  der  Willensäusserungen,  vom  \N'alten  der  Ureiemente  dureh 
alle  niederen  Organisationen  hindurch  bis  zum  reichsten  menschlichen  Intel- 
lekte^ in  Raum  und  Zeit  zugleich  neben  einander  bestehen,  und  demnach  die 
höchste  Organisation  immer  nur  auf  der  Grundiage  selbst  der  rohesten 
AVillens-Manifestationen  sich  als  vorhanden  und  wirkend  erkennen  kann. 
Aach  das  Spiel  der  Ueberreichen  an  Geist  ist  an  die  Bedingungen  desselboi 
komplizirten  Daseins  gebunden,  welche  einen  noch  unabänderlichen  Gesetsen 
sich  dahin  bewegenden  Erdball  mit  all  seinen,  nach  abwirta  gesehen,  immer 
roher  nnd  nnerbittUoher  sich  darstellenden  Lebenegebnrton  nur  Grundlage  bat. 

Den  Weisen,  denen  es  dereinst  aufging,  dass  in  dem  Thiere  das  Gleiche  vm,  am. 
athme  was  im  Menschen,  enthüllte  sich  das  Gebeimniss  der  Welt  als  dne 
Tohelose  Bewegmig  der  Zerrissenheit,  welche  nnr  dnrcb  das  Mitleid  bot 
mbenden  Einheit  geheilt  werden  kdnne.  Jene  Lehre  war  somit  das  Er-is«!.««». 
gebniss  einer  tiefsten  metaphysischen  Erkenntniss,  der  Erkeuitniss  der  Ein* 
beit  alles  Lebenden,  and. der  Tttnsohung  unserer  sinnlichen  Anschannng, 
welche  ans  diese  Einheit  als  ^e  nn£usbar  mannigfaltige  Vielheit  nnd  gäns- 
liche Verschiedenheit  vorstellte.  Dass  das  Thier  nur  durch  den  Qnä  einer 
iutellektualen  Begabung  vom  Menschen  verschieden  war,  dass  das,  was  aller 
intellektualen  Ausrüstung  vorausgeht,  begehrt  und  leidet,  in  Jenem  aber  ganz 
derselbe  Willen  zum  Leben  sei,  wie  im  vernunftbegabtesten  Menschen,  und 
dass  flioser  eine  Wille  es  ist,  welcher  ia  dieser  Welt  der  wechselnden  Formen 
und  vergehenden  Er.sclM'iiinngen  sich  Beruhigung  und  Betreiung  erstrebt,  * 
St)  wie  endlich,  dass  dies  !><  srhwichtigung  des  ungeätUmen  Verlang«  ms  nur 
durch  gewissenhafteste  Uebung  der  Sanftmuth  und  des  Mitleidens  für  alles 
Lebeode  zu  gewinnen  war,  —  diess  ist  dem  Brahmanen  und  Buddhisten  bis 
aof  den  heutigen  Tag  nnserstörbares  religiöses  Bewusstsein  geblieben. 

Uns  lehrte  der  grosse  Kant,  das  Verlangen  nach  der  Erkenntnisa  dertssi,«!. 
Welt  der  Kritik  des  eigenen  Erkenntniss* Vermögens  nachzustellen:  ge- 
langten wir  hierdurch  aar  vollständigsten  Unsicherheit  Uber  die  Realität 
der  Wel^  so  lehrte  nns  dann  Schopenhauer  durch  eine  weiter  gehende 
Kritik,  nicht  mehr  unseres  Erkenntniss-VermOgens,  sondern  des  aller  Er- 
kenntniss in  uns  vorangdienden  eigenen  Willens,  die  untrüglichsten  Schlosse 
auf  das  An*sich  der  Welt  au  sieben.  ^Erkenne  dich  selbst  und  du  hast 
die  Welt  erkannt,'^  —  so  die  Fythia;  ,schaa  um  dich,  diess  alles  bist  da,' 
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—  80  der  Brahmane.  Wie  gänzlich  uns  diese  Lehren  uralter  Weisheit  ab- 
gekommen waren,  ersehen  wir  daraus,  dass  sie  erst  nach  Jahrtausenden  auf 

dem  genialen  Umwege  Kant  s  uns  durch  Schopenhauer  wieder  aufgefunden 
1880, 33».  werden  mussten.  Das  Ergebniss  der  Schopenhauui  sehen  rhilosophie  im, 
allen  früheren  philosophischen  Systemen  zur  Beschämung,  die  Auurkennung 
einer  moralischen  Bedeutung  der  Welt,  wie  sie.  als  Krone  aller  Er- 
kenntnisse aus  ächopenhauer's  Ethik  praktisch  su  verwerthen  wäre. 


Weltfrieden. 

jsao^  i8;i.  Vermöchte  uns  aus  weiter  Ferne  ein  langer  Sonnenschein  zu  täuschen, 
den  wir  Uber  dem  Reiche  der  Antouinen  fried>^oll  ausgebreitet  sehen,  so 
würden  wir  einen,  immerhin  dennoch  kurzen  Triumph  des  kttnstleriscb 
philosophischen  Geistes  Uber  die  rohe  Bewegung  der  rastlos  sich  seistö- 
renden WiUenskrSfte  der  Geschichte  einseichnen  dürfen.  Doch  würde  un» 
auch  hierbei  nur  ein  Anschein  beirren,  welche  uns  ErseUaffung  filr  Be- 
ruhigung ansehen  Uesse.  Für  thOricht  muss  es  dagegen  erkannt  werden^ 
durch  noch  so  sorgsame  Vorkehrungen  der  Gewalt  die  Gewalt  anfhaheik 
SU  können.  Auch  jener  Weltfrieden  beruhte  nur  auf  dem  Rechte  des  StSr* 
keren,  und  nie  hatte  das  menschliche  Geschlecht,  seitdem  es  suerst  dem 
Hunger  nach  blutiger  Beute  verfallen,  aufgehört,  durch  jenes  Recht  sieb 
einsig  au  Bents  und  Gennss  für  befugt  zu  halten, 

r 

SU.  Die  deutsche  Einheit  muss  Uberall  hin  die  Zähne  weisen  können,  selbst 
335  wenn  sie  nichts  damit  zu  kauen  mehr  haben  sollte.  Den  Versicherungen 
der  Friedeusliebe  dea  rastluä  der  Vermehrung  seluor  Machtmittel  nach- 
spürenden Gewaltigen  glauben  wir  gern;  hat  es  sein  Missliches,  diese  durch 
Kriegführung  bewähren  zu  müssen,  und  hotfeu  wir  aufrichtig,  dass  uns  der- 
einst der  wahre  Frieden  auch  auf  friedlichem  ^\  ege  gewonnen  werde,  so 
hätte  dem  gewaltigen  Niedcrkätnpfer  des  letzten  Friedensatürers  es  doc!) 
aufgehen  dürfen,  dass  dem  freventlich  herauf beschworeuen ,  furchtbaren 
Kriege  ein  anderer  Friede  su  entsprechen  habe,  als  diese  zu  stäter  neuer 
Kriegsbereitheit  gerndezo  anleitende  Abmachung  zu  Frankfurt  a/M.  Hier 
würde  dagegen  die  Erkenntniss  der  Nothwendigkeit  und  Möglichkeit  einer 
wahrhaftigen  Regeneration  des  der  Kriegs-Civilisation  verfallenen  Menschen- 
geschlechtes einen  Friedensschluss  haben  eingeben  können,  durch  welchoi 
der  Weltfrtede  selbst  sehr  wohl  ansubahnen  war:  es  waren  demnach  m'eht 
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Festungen  zu  erobern,  sonderü  zu  schleifen,  nicht  l't'änder  der  zukünftigen 
Kriegssicherheit  zu  nehmen,  sondern  Pfänder  der  Friedenssicherun^  zu  geben: 
wogegen  nun  historiselu;  Hechte  gegen  hii^torisdu!  Ans})riVche,  alle  auf  das 
Recht  der  Eroberung  be^-ründet,  einzig  abgewoircii  und  aussehläglich  ver- 
wendet wurden.  Wohl  «ciieint  es,  dass  der  Staaleuienker  mit  dem  besten 
Willen  nicht  weiter  sehen  kann,  als  es  hier  gekonnt  wurde.  Sic  plianta- 
siren  Alle  vom  Weltfrieden;  auch  Napoleon  III.  hatte  ihn  im  Sinne,  nur 
sollte  dieser  Friede  seiner  Dynastie  mit  Frankreich  zu  gute  kommen :  denn 
anders  können  diese  Gewaltigen  sich  ihn  doch  nicht  vorstellen,  als  unter 
dem  weithin  respektirten  Schutse  von  ansserordentltck  vielen  Kanonen. 


Weltrioitter. 

Der  Weltüberwinder  war  snm  Weltrichter  berufen.    Der  göttliche  isso,««. 
Knabe  hatte  Tom  Arme  der  jungfräulichen  Untter  herab  denk  ungeheueren 
Blick  auf  die  Welt  geworfmi,  mit  welchem  er  sie  durch  jeden,  das  Be- 
gehren erweckenden  Schein  hindurch,  in  ihrem  wahren  Wesen,  als  todes- 

fliichtig,  todverfallen  erkannte.  Vor  dem  Walten  des  Erlösers  durfte  dtmie 
Welt  der  Sucht  und  des  Hasses  nicht  bestehen;  dem  belasteten  Armen,  den 
er  zur  Befreiung  durch  Leideu  und  Mitleiden  zu  sich  in  das  Reich  Gottes 
berief,  musste  er  den  Untergang  diesnr  We]t  in  ihrem  eigenen  Sihiden- 
pfubio,  auf  der  Wagschale  der  Girf  liiigkeit  liegend,  zeigen.  Yen  den 
Ronnenumstrahlten  lieblichen  ]5crge8hu<ien ,  auf  donon  er  der  Menge  das 
Heil  zu  vorkünden  liebte,  deutete  der  immer  nur  sinnbihilieh  und  durch 
Gleichnisse  seinen  ^jArmen"  Verständliche,  auf  das  grauenhafte  todcsöde  Thal 
(Tcbenna  hinab,  wohin  am  Tage  des  Gerichtes  Geiz  und  Mord,  um  Ter* 
zweiflungsvoll  sich  anzugrinsen,  verwiesen  sein  würden.  Tartaros,  Infcrnum, 
Heia,  alle  di(!  8traf-0erter  der  Bösen  nnd  Feigen  nach  ihrem  Tode,  fanden 
sich  in  Gehenna  wieder,  und  mit  der  Hölle  zu  schrecken  ist  bis  auf  den 
heutigen  Tag  das  eigentliche  Macht-Mittel  der  Kirche  über  dio  Seelen  ge- 
blieben, denen  das  Himmelreich  immer  femer  sich  entrUckte.  Das  letzte 
Gericht:  —  eine  hier  trostreiche^  dmt  entsetiliche  Verheissung!  £s  giebtar«. 
nichts  fbrchterlich  Hässliches  und  grausenhaft  Anekelndes,  was  im  Dienste 
der  Kirche  nicht  mit  anwidernder  Künstlichkeit  Terwendet  wurde,  um  der 
erschreckten  Einbildungskraft  eine  Vorstellung  Ton  dem  Orte  der  ewigen 
Verdammniss  sni  bieten,  wofür  die  mythischen  Bilder  aller,  mit  dem  Glauben 
an  H((llenstrafen  behafteter  Religionen,  mit  volleodeter  Verserrung  susam- 


Welt-  004 
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meDgestellt  waren.   Wie  ans  Erbarmen  um  das  Entsetzliche  selbst  fühlte 

sich  ein  ttbermenschlich  erhabener  Künstler  auch  zur  Darstellung  dieses 
Schreckensbildes  bestimmt:  der  Ausführung  des  ehristlichen  Oedankens 
schien  auch  dieses  Geraäldo  des  jfln*»8ten  Gerichtes  nicht  fehlen  ?.u  snllen. 
Zeiprte  uns  I\a|)hael  den  goboreueu  CioU  nach  seiner  Herkunft  aus  dem 
Sehoosso  erhabenster  Liebe,  so  stellt  uns  nun  Michel  Anj^elo's  nnp^eheures 
Bildwerk  den  »eine  furchtbare  Arbeit  vollbrinf^^enden  Gott  dar,  vom 
Reiche  <ler  zum  seligen  Leben  Berufenen  abwehrend  und  zurückstossend, 
was  der  Welt  des  ewigsterbenden  Todes  angehört:  doch  —  ihm  zur  Seite 
die  Mutter,  der  er  entwuchs,  die  mit  ihm  und  um  ihn  göttlichste  Leiden 
litt  und  nun  den  der  Eriösung  untheilhaftig  Gebliebenen  den  ewigen 
Blick  trauernden  Mitleidens  nachsendet.  Dort  der  Quell,  hier  der  ange- 
Bchwellene  Strom  des  Gottlichen.  — 


Welt-Tragik. 

ifsr».  236.  Erkennen  wir,  mit  dem  Erlöser  im  Herzen,  Uabi»  nicht  ihre  Handlungen, 
sondern  ihre  f^eiden  die  Manschen  der  Vergangenheit  uns  nahe  bringen 
und  unseres  Gedonkens  würdiü:  machen,  dnss  nur  dem  unterliegenden,  nicht 
dem  siegenden  Helden  unsere  Theilnahrae  zugehört.  Möge  der  aus  einer 
Regeneration  des  menschlichen  Geschlechtes  hervorgehende  Zustand,  durch 
die  Kraft  eines  beruhigten  Gewissens,  sich  noch  so  friedsam  gestalten, 
stäts  und  immer  wird  uns  in  der  umgebenden  Natur,  in  der  Gewaltsamkeit 
dcf  Ur- Elemente,  in  den  unabänderlich  unter  und  neben  uns  sich  geltend 
machenden  Willens-Manifestationen  in  Meer  und  Wüste,  ja  in  dem  Infekte, 
in  dem  Wurme,  den  wir  unachtsam  sertreten,  die  ungeheure  Tragik  dieses 
Welten-Daseins  zur  Empfindung  kommen,  und  täglich  werden  wir  den  Blick 
auf  den  Erlöser  am  Kreuze  ab  letzte  erhabene  Zuflucht  zu  richten  baboi. 

Wohl  uns,  wenn  wir  uns  dann  den  Sinn  filr  den  Vermittler  des  aer* 
schmetternd  Erhabenen  mit  dem  Bewusstsein  eines  reinen  Lebenstriebes 
offen  erhalten  dUrfen,  und  durch  den  künstlerischen  Dichter  der  Welt- 
Tragik  uns  in  eine  yersOhnende  Empfindung  dieses  Menschen- Lebens  be- 
ruhigend hinüber  leiten  lassen  kOnnra. 

yni.  10.       Dem  Dichter  ist  es  eigen,  in  der  inneren  Anschauung  des  Wes<ms  der 
11.  Welt  reifer  au  sein,  ab  in  der  abstrakt  bewusaten  Eirkenntnias.   Mit  der 
Konseption  meines  j^Ringes  des  Nibelungen*  hatte  ich  mir  unbewusst  im 
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das  Fertige. 

Betfeff  der  mensehlichen  Dinge  die  Wahrheit  eingestanden.  Hier  ist  Alles 
4nrch  und  durch  tragisch,  und  der  Wille,  der  eine  Welt  nach  seiucm 
M'unschc  bilden  wollte,  kann  endlich  zu.  nichts  Befriedigenderem  gelangen, 
als  durch  einen  würdigen  Untergang  sich  selbst  zu  brechen. 


Das  Werdende  und  das  Fertige. 

Erst  von  da  an  Bind  wir  über  die  Natur  im  Gewiasen,  wo  wir  aieir.  loo. 
als  einen  lebendigen  Organismaa,  nicht  ala  waea  aus  Abatcht  konatm- 
irten  Mechanismua,  erkannt  haben;  wo  wir  darttbor  klar  wurden,  daaa 
aie  nicht  geschaffen,  sondern  selbst  das  immer  Werdende  ist;  dass  sie 
das  Zeugende  und  Gebirende  ab  Minnlichea  und  Weibliches  zugleich  in 
aich  sdilieast. 

Eine  fertige,  geschaffene  dramatische  Situation  mnss  uns  ebenso  nn-m 
verständlich  bleiben,  wie  die  Natur  uns  unverständlich  blieb,  so  lange  wir 
sie  als  etwas  ErschafTcncs  ansahen,  wogegen  sie  uns  jetzt  verständlich  ist, 
wo  wir  sie  als  das  Seiende,  d.  h.  das  ewig  Werdende,  erkennen,  —  als 
ein  Seiendes,  dessen  Werden  in  nächsten  und  weitesten  Kreisen  uns  stäts 
gegenwärtig  ist.  Dadurch,  dass  der  Dichter  sein  Kunstwerk  uns  im  stäten  a». 
organischen  Werden  vorführt,  und  uns  seihst  zu  organisch  mitwirkenden 
ZfUg-en  dieses  Werdens  macht,  hclVeit  er  seine  Schöpfung  eben  von  allen 
Spuren  seines  Schaffens,  vermöge  dessen  er,  ohne  die  Vertilgung  seiner 
Spuren,  uns  nur  in  das  gefühllos  kalte  Staunen  versetzen  könnte,  mit  dem 
uns  das  Anschauen  eines  Meisterstückes  der  Mechanik  erfüllt. 

Die  bildende  Kunst  kann  nur  das  Fertige,  d.  h.  das  Bewegungslose  hinstellen, 
und  den  Beschauenden  somit  nie  zum  Uberzeugten  Zeugen  des  Werdens 
einer  Erscheinung  machen.  Der  absolute  Musiker  verfiel  in  seiner  weitest«! 
Verimmg  in  den  Fehler,  die  bildende  Kunst  hierin  nachsuahmen,  und  das 
Fertige  statt  des  Werdenden  za  geben.  Daa  Drama  allein  ist  daa,  räum- 
lich und  seitlich  an  unser  Auge  und  GehOr  so  sich  mittheflende  Kunstwerk^ 
dasa  wir  an  seinem  Werden  selbstthätigen  Mitantheil  nehmen,  und  das  Ge- 
wordene daher  ala  ein  Nothwendiges,  klar  Verständliches  durch  unser  Ge- 
fühl erfiunen. 


wieder-  906 
gebort  <t»8   

Die  Wiedergeburt  des  deutschen  Geistes. 

viiip4a.  Eb  ist  erhebend  und  hock  ermuthigend  für  uns,  zu  sehen,  daas  der 
deutsche  Geist,  als  er  sich  mit  der  sveiteh  Hälfte  des  Tergangenen  Js]l^ 
hunderts  aus  seiner  tiefsten  Verkommenheit  erhob,  nieht  einer  neuen  Geburt, 

sondern  wirklich  nur  einer  Wiedergeburt  bedurfte:  er  konnte  über  aw« 
verlorene  Jahrhundertc  hinüber  demselben  Geiste  die  Hand  reichen,  der 
damals  in  weiter  Verzweigung  über  das  heilige  römische  Reich  deul^cher 
Xation  seinf  kriittiir  trtMhendeu  Keime  verbreitete,  und  von  dessen  ^Virken 
auch  auf  die  jdasu.x  iie  Gestaltung  der  Civilisation  Europa's  wir  nieht  geriug 
z«  denken  haben,  wenn  wir  nu»  erinnern,  dass  die  .schüne,  so  mannii^falti?^ 
individuelle,  phantasiereiehe  deutsche  Kleidertracht  damals  von  allen  Vi! 
kern  Europa's  aufgenommen  war.  Betrachtet  zwei  Portraita:  hier  Dürer, 
dort  Leibniz:  welches  Grauen  vor  der  unseligen  Zeit  unseres  Verfalles  weckt 
uns  der  vergleichende  Anblick!  Heil  den  herrlichen  Geistern,  die  zuerst 
dieses  Grauen  empfanden  und  den  Blick  Uber  die  Jahrhunderte  hinQber 
aussandten,  um  sich  selbst  wiedererkennen  zu  dürfen !  Da  fand  es  sich  deno, 
dass  es  nicht  Schlaffheit  gewesen  war,  was  dag  dentsehe  Volk  in  sein  Elend 
▼eisenkt  hatte:  es  hatte  seinen  dreis^igjilhrlgen  Kri^  um  seine  Gdsteo- 
4».  freiheit  gek&mpft;  die  war  gewonnen,  nud  ermattete  der  Leib  in  Blut  und 
Wunden,  der  Geist  blieb  frei,  selbst  unter  der  franacteiachen  AllongeperOdte. 
Heil  euch,  Winckelmann  und  Lessing,  die  ihr  noch  Uber  die  Jahrhunderts 
der  eigenoi  deutschen  Herrlichkeit  hinweg  den  urverwandten  gOttUchai 
Hellenen  fandet  und  erkanntet,  das  reine  Ideal  menschlicher  Schönheit  dem 
vom  Puderstaub  umflorten  Blicke  dar  franaOeisch  civilisirten  Henschlml 
erschlösset  I  Heil  dir,  Goethe,  der  du  die  Helena  dem  Faust,  das  griechische 
Ideal  dem  deutsehen  Geiste  vermählen  konntest I  Heil  dir,  »Seliiiler,  der  da 
dem  wiedergeborenen  Geiste  die  Gestalt  des  „deutschen  Jünglings"  gabst, 
der  sich  mit  Verachtung  dem  Stolze  Britanniens ,  der  Tariser  8innenver 
lockung  gegenübcrbtellt!  Wer  war  dieser  ^dentsehe  Jüngling"?  Hat  man 
je  von  einem  französischen,  einem  englischen  „Jünglinge"  gehört?  Und  wie 
untrüglich  deutlich  und  greifbar  tasslich  verstehen  wir  doch  sogleich  diesea 
,,deutschen  Jüngling" !  Diesen  Jüngling,  der  in  Mozart's  keuscher  Melodie 
den  italienischen  Kastraten  beschämte,  in  Beethoven's  Symphonie  minn- 
lichen Muth  zu  kidiner,  welterlösender  That  gewann! 
7u.  Die  damals  erlebte  Wiedergeburt  des  deutschen  Geistes  hat  das  Bei* 
11.  spiel  der  Bethätigung  seiner  Universalität  auf  den  wichtigsten  Gebieten  der 
deutschen  Kunst  geseigt. 
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Wille. 

Eine  richtige  Erkenntniss  der  Welt  belehrt  uns,  dass  das  Wesen vui,ia. 
der  Welt  eben  Blindheit  ist,  und  nicht  die  Erkonntniss  ihre  Bewegung- 
veranlasBt,  sondern  eben  ein  völlig  dunkler  Drang,  ein  blinder  Trieb  von 
einzi^ater  Macht  und  Gewalt,  der  sich  gerade  nur  so  weit  Licht  und  Er- 
kenntniää  verschafft,  als  es  zur  Stilhuit^  des  augenblicklich  gefühlten 
drängenden  Bedürtuisses  noth  tbut.  Wir  erkennen  nun,  dass  Nichts  wirk- 
lich geschieht,  was  nicht  eben  nur  aus  diesem  unfernsichtigen,  durch- 
aus nur  dem  augenblicklich  getUhlten  BedilrfuiBse  entfiprechendea  Willen 
hervorgeht 

So  lange  wir  das  Werk  des  Willens,  der  wir  selbst  sind,  zu  voUaiehen  um,  sm. 
haben,  sind  wir  in  Wahrheit  auf  den  Geist  der  Verneinung  angewiesen, 
nttiiilich  der  Verneinung  des  eigenen  Willens  selbst,  welcher,  als  blind  und 
nur  begehrend,  sich  deutlich  wahrnehmbar  nur  in  dem  Unwillen  gegen  das 
kondgiebt,  was  ihm  als  Hindeoniss  oder  Unbefriedigung  widerwitrtig  ist. 

Sehr  richtig  mnss  es  daher  als  erstes  ästhetisches  Prinaip  gelten,  heiix,«», 
Darstellungen  der  bildenden  Ennst  den  Beaiehnngen  su  unserem  indivi- 
duellen Willen  glindich  anssuweichen.  Es  ist  nun  nicht  anders  zu  fassen,  n. 
als  daas  der  im  bildenden  Ettnstler  duroh  reines  Anschauen  zum  Schweigen 
gebrachte  individuelle  Wille  im  Musiker  als  universeller  Wille  wach  wird, 
nnd  über  alle  Anschauung  hinaus  sich  als  solcher  recht  eigentlich  als  selbst- 
bewusst  erkennt.  Dort  tie&te  Beschwichtigung,  hier  höchste  Erregung  des 
Willens.  —  Diese  ungeheuere  Ueberfluthung  aller  Schranken  der  Erschein 
nung  muss  im  begeisterten  Musiker  nothwendig  eine  Entzttcknng  hervor- 
ruttii,  mit  welcher  keine  andere  sich  vergleichen  Hesse:  in  ihr  erkennt  sich 
der  Wille  als  allaiaclitiger  Wille  überhaupt:  nicht  stunnn  Iku  er  sich  vor 
der  Anschauung  zurückzuhalten,  sondern  laut  verkündet  er  sich  selbst  als 
bcwusste  Idee  der  Welt.  —  Nur  ein  Zustand  kann  den  seinigen  übertreffen: 
der  des  Heiligen,  namentlich  auch  weil  er  andauernd  und  untrübbar  ist. 

Die  Fähigkeit  zu  bewugsteiu  Leiden  musseu  wir  als  die  letzte  Stufe  w»i.  a«. 
betrachten,  welche  die  Natur  in  der  aufsteigenden  Reihe  ihrer  Bildungen 
erreichte ;  von  hier  an  bringt  sie  keine  neuen,  höheren  Gattungen  mehr  lier- 
vor,  denn  in  dieser,  des  bewussten  Leidens  fähigen,  Gattuiij:  <  rreicht  sie 
selbst  ihre  einzige  Freiheit  durch  Aufhebung  des  rastlos  sich  selbst  widel^ 
streitenden  Willens.  Der  unerforschliche  Urgrund  dieses  Willens,  wie  er 
in  Zeit  und  Raum  unmöglich  aufzuweisen  ist,  wird  uns  nur  in  jener  Auf" 
hebung  kund,  wo  er  uns  als  Wollen  der  Erlösung  göttlich  erscheint. 
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Willkür  und  UnwUlkür. 

III,  63.  Die  Natur  erzeucht  und  gestaltet  absiclitslos  und  niiwiükiirlieh  nach  ße- 
(liirfniss,  daher  aus  Nothwendigkeit :  dieselbe  Nothwendigkeit  ist  die  aeu- 
gende  und  gestaltende  Kraft  des  menschlichen  Lebens, 

Die  Nothwendigkeit  in  der  Natur  erkennt  der  Mensch  nur  aus  dem 
Zusammenbange  ihrer  Erscheinungen:  so  lange  er  dieaen  nicht  erfasat, 
M.dUllkt  sie  ihn  Willkür.  —  Der  Mensch  irrte  von  da  an,  wo  er  die  Ursache 
der  Wirkungen  der  Natur  ausserhalb  des  Wesens  der  Natur  selbst  setzte: 
in  der  LHsung  dieses  Irrthuraes  besteht  die  Erkonntniss,  und  diese  ist  das 
Begreifen  der  Nothwendigkeit  in  den  ErBcheinnngen,  deren  Grund  uns  Will- 
kOr  däuchte. 

6«.  Gestaltet  der  Mensch  das  Leben  unwüikttrlich  nach  den  Begriffen, 
welche  sich  aus  seinen  wilkürlichen  Anschauungen  der  Natur  ergeben,  und 
hält  er  den  unwillkürlichen  Ausdruck  dieser  Begriffe  in  der  Religion  fest,  to 
werden  sie  ihm  in  der  Wissenschaft  Geg^tand  willkürlicher,  bewnsster  An- 
scbanung  nnd  Untersnehnng. 

Die  Willkttrlichkeit  der  mensckliclken  Anschauungen  in  ihrer  Totalilät 
nimmt  die  Wissenschaft  auf,  w&hrend  neben  ihr  das  Leben  selbst  in  seiner 
Totalität  einer  unwillkürlichen,  nothwendigen  Entwickelung  folgt  — 

M.  Würde  das  bewusste  willkürliche  Denken  das  Leben  in  Wahrheit  voll- 
kommen beherrschen,  so  wftre  das  Leben  selbst  Tomeint,  um  in  die  Wissen* 
Schaft  anfisngehen. 

Die  grossen  nnwillkttriichen  Irrthümer  des  Volkes,  wie  sie  in  setneo 
religiösen  Anschauungen  von  Anfang  h^in  sich  kundgaben  und  in  den 
Ausgangspunkten  willkürlichen,  spekulativen  Denkens  und  Sjstematutrens 
in  der  Theologie  und  Philosophie  wurden,  haben  sich  in  diesen  Wissen- 
schaften, namentlich  vemiittelst  ihrer  Adoptivschwester,  der  Staatsweisheit. 
zu  Mächten  erhoben,  welche  nicht  geringere  Ansprüche  machen,  als,  kraft 
innewohnender  göttlicher  Unfehlbarkeit,  die  Welt  und  das  Leben  zu  ordnen 
und  zu  behorrsolicn  Unlösbar  würde  demnach  der  Irrthum  in  aUe  Ewig- 
keit in  siegreicher  Zerstörung  fortwähren,  wenn  dieselbe  Lebensuiucht,  die 
ihn  unwillkürlich  hervorbrachte,  nicht,  kraft  innewohnender  natürlicher  Noth- 
wendigkeit, ihn  praktisch  wiederum  vernichtete. 

M.  Das  Ende  der  Wissenschaft  ist  das  gerechtfertigte  Unbewusste,  das 
sich  bewusste  Leben,  der  Unt^ang  der  Willkür  in  dem  Wollen  des 
Nothwendigen. 
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Das*  Wesen  des  politischen  Staates  ist  AV^illkür,  währeud  das  der  freien  iv,  ös. 
In<lividiialitäl  Nothwendigkeit.    Der  politi.Hche  Staat  lebt  einzig  von  den  »i 
Lastern  der  Gesellschaft,  deren  Tu{^cnden  ihr  einzi«^  von  der  menschlichen 
Individualität  zugefUhrt  werden.  In  dieser  Stellung  drückt  er  auf  die  Ge- 
sellschaft in  dem  Grade,  dass  sie  ihre  lasterhafte  Seite  auch  auf  die  In-ss. 
dividualltttt  liinkehrt,  und  somit  sich  endlich  jeden  Nahrungsqaell  verstopfen 
mUsste,  wenn  die  Nothwendigkeit  der  individuellen  Unwillktir  nicht  stftrkerer 
Natur  wftre  als  die  willkürlichen  VorBtellungen  dea  Politikers. 

Die  tcheinbare  Willkür  in  den  Handlungen  geschichtlicher  Haupt-  «s. 
personen  konnte  snr  £bre  der  Menacliheit  nur  dadorch  erkittrt  weiden,  dass 
der  Boden  anfgefonden  wurde,  ans  dem  aach  sie  ab  nothwendig  und  tin- 
wiUkQrlioh  herrorwudiB.   Der  Boden  der  Gescbiehte  ist  die  soziale  Natur 

Menscken,  die  nifarmde  ErafI  dieser  Natur  ist  aber  das  Individuum, 
das  nur  in  der  Befriedigung  seines  unwillkttrlicben  Liebesverlangens  seinen 
Gltlckseligkeitstrieb  stillen  kann:  die  Befriedigung  dieses  Triebes  ist  es,n. 
was  den  Einseinen  sur  Gesellschaft  drängt. 

Erst  wir  haben  das  Rttthsel  der  Sphinx  zu  lOsen,  und  swar  dadurch,  ts. 
dats  wir  die  UnwÜIktlr  des  IndiTidunras  aus  der  Gesellschaft,   deren t». 
höchster,  immer  erneuernder  und  belebender  Reichthum  sie  ist,  selbst 
rechtfertigen. 

Wohl  verfährt  der  Künstler  zunächst  nicht  unmittelbar  :  sein  Schaffen  iii,  &7. 
ist  allerdings  ein  vermittelndes,  auswählendes,  willkürliche«:  aber  gerade  da, 
wo  er  vermittelt  urul  auswühlt,  ist  da**  Werk  seiner  Thätigkeit  noch  nicht  das 
Kunstwerk;  sein  Verfahren  ist  vielmehr  das  der  Wissenschaft,  der  suchenden, 
forschenden,  daher  willkürlichen  und  irrenden.  Erst  das  wirkliche  Kunst- 
werk, d.  i.  das  unmittelbar  sinnlich  dargestellte,  in  dem  Momente  seiner 
leiblichsten  Erscheinung,  ist  daher  auch  die  Erlösun^^;  des  Künstlers,  die 
Vertilgung  der  letzten  Spuren  der  schaffenden  Willkür,  die  Befreiung  des 
Gedankens  in  der  Sinnlichkeit,  die  Befriedigung  dea  Lebensbedürfnisses  im 
lieben. 

In  der  Tonkunst  wird  das  Wolloi  der  Tanz-  and  Dichtkunst  snm  Un- 
willkürlichen,  das  Maass  der  Dichtkunst,  wie  der  Takt  der  Tansknnst,  cum 
nothwendigen  Rhythmus  des  Henensschlages.  —  Die  Melodie  ist  die  Er-iv.  itrw 
lösung  des  unendlich  bedingten  dichterischen  Gedankens  sum  tief  em- 
pfundenen Bewnsstsein  höohster  (SefilUsfrnheit;  sie  ist  das  gewollte  und  dar- 
getfaane  Unwillkllrliche. 
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„Winkelblatt". 

i8"8, 3.  (Einführtitti/  der  Bntfr^tther  Blätter.)  Wonn  jene  Grossbliittler  unser 
kh'iiu's  lilatt  ein  „A\'ink('lblatt"  nennen,  so  wird  das  zwar  eine,  in  ihrem 
4- Sinne,  unznlrcffcnde  Bezeielmunf;  sein  ,  da  unsere  Winkel  sich  über  g^nz 
Deutschland  ausdehnen;  immerhin  dürften  wir  sie  aber  gerne  annehmen  und 
diesä  zwar  um  einer  guten  Vorbedeutung  willen,  welche  diese  geahnte, 
schmählich  gememte  Benennimg  mir  eingiebt, 

Tn  Deutscliland  ist  walirhaltip  nur  der  „Winkel",  nicht  aber  die  grosse 
Hauptstadt,  produktiv  gewesen,    AN'as  wäre  uns  je  von  den  ;j^rossen  Markt- 
plätzen, Ring-  und  Promenaden-Straasen  zugekommen,  als  der  Zuriickflus«  des 
dort  durch  „Gestank  und  Thätigkeit"  verdorbenen  einstigen  Zuflusses  der 
nationalen  Produktion?  Ean  guter  Greist  waltete  über  unseren  grossen  Dich- 
tem und  Denken,  als  er  sie  ans  diesen  Groawtädten  Deutschlands  verbanat 
hielt.   Hier,  wo  sich  Rohheit  nnd  ServiUsrnna  gegenseitig  d^  Biaaen  des 
Arnttaementa  aua  dem  Munde  senen,  kaon  nur  wiedergekäut,  nicht  aber 
heiTorgebracht  werden.    Und  nun  gar  eben  unsere  deutschen  Grouatidte^ 
wie  sie  unsere  nationale  Schmach  nns  mm  Ekel  nnd  Schrecken  aufdecken! 
Wie  muss  ea  einem  Fransosen,  einem  Engländer,  ja  einem  Tttrken  so 
Muthe  werden,  wenn  er  solch'  eine  deutsche  Parlamentshanptstadt  be> 
schreitet,  nnd  hier  llberall,  nur  in  sdileohtester  Kopie,  eben  sich  wiedo^ 
findet,  dagegen  nicht  einen  Zug  Ton  deutscher  Origiiudität  antrifft?  VaA 
nun  diese  au^ebreitete  Nichtswürdigkeit  wiederum  Ton  einer  „allgewaltigen" 
Tagespresse,  vor  welcher  die  Minister  ihrer  Seits  bis  in  die  Reichskanseld 
hinein  sich  fürchten,  zum  Vorlheil  von  Staatssclmldenaktionären  um  und 
umgewendet,  gleichwie  um  dtim  nacbzuspUren,  ob  der  „Deutsche"  wirklieb, 
wie  es  Moltke  gelehrt  hat,  einen  Schuss  Pulver  werth  sei! 

^^^1h^lich,  wer  in  diesen  Hauptstädten  nicht  wiederum  nur 
«Winkel"  aufj^ucht,  in  welchem  er  etwa  unbeachtet  und  nichts  beachtead 
über  die  Lösung  des  Räthseln  ^was  ist  der  Deutsche?"  ruhig  nachzudenken 
vermag,  der  möge  uns  für  würdig  gelten,  zum  Ministerialrath  ernannt 
und  im  Auftrage  des  Herren  Kulturministers  gelegentlich  auf  das  Arrangireo 
von  hauptstädtischen  Musikzuständen  ausgeschickt  zu  werden. 

Hiervon  wissen  wir  Kleinstädter  nun  nichts.  Allerdings  entbehren  wir 
kleine  und  grosse  Opemtheater ;  wir  haben  weder  ein  gut  noch  ein  schlecht 
dirigirtee  Orchester,  höchstens  ein  Militärmusikcorps,  welches  m  seinen  Vo^ 
trägen  uns  damit  bekannt  macht,  wie  der  Herr  Oberhof kapellmeister  in 
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der  Resideas  Uber  Tempo  und  dergleichen  Diuge  gesinnt  ist;  und  reprä- 
sentirt  sind  wir  unter  uns  durch  ein  fast  schon  zu  häuiip^  erscheinendes 
„Tageblatt".  Aber  in  unserem  Winkel  fühlen  wir  uns  un^^uiirt  und  hegen 
noch  Originale.  Da  wir  nichts  von  öffentlicher  Kunst  zu  schmecken  be- 
i<<»mraen,  haben  wir  auch  keinen  verdorbenen  Geschmai  k.  —  Da  wir  für 
uns  allein  in  dem  grossen  V  aterlande  nicht  viel  bedeuten,  pHegen  wir  aber 
die  gute  altdeutöche  Gewohnheit  der  periodischen  bundesHchaftlichen  Ver- 
einigungen :  und  siehe  da,  wenn  wir  so  als  Schützen,  Turner  oder  8iinger 
aus  allen  „Winkeln''  zusammen  kommen,  steht  plötzlich  der  eigentliche 
^Deutsche''  da,  wie  er  eben  ist,  und  wie  aus  ihm  zu  Zeiten  achon  so  man- 
ches  Tüchtige  gemacht  worden  iat. 

So  wurde  mir  denn  aus  diesen  „Winkeln''  de^  deutschen  Vaterlandes  ams. 
kräftigsten  und  ermuthigendsten  auch  fUr  mein  Wwk  angesprochen,  während 
in  den  grossen  Markt-  und  Hauptstftdten  zumeist  nur  Spaas  damit  getrieben 
worden  iat  Und  diese  dttnkt  midi  ein  schönes  Zengntss  für  die  Oflte  meiner 
Sache,  Ton  welcher  ich  immer  deutlioher  erkenne,  dass  sie  nur  anf  einem  Ton 
unserem  grossen  WeU^erkehre  und  den  ihn  vertretenden  Ofienttichen  HSchten 
ginalich  abliegenden  Boden  gedeihen  können  werde.  Was  keine  dieser 
Mächte  fördern  wül  und  kann,  dürfte  sehr  wohl  durch  die  Vereinigung  sol- 
eher  Kräfte  ermöglicht  werden,  welche  einaeln  machtlos,  verbunden  aber 
Dasjenige  in  das  Leben  führen  kOnnen,  von  dessen  Tüchtigkeit  und  Adel  die 
W«ug8ten  nur  noch  eine  Ahnung  haben. 


Wirklichkeit. 

Die  christliche  Anschauung,  die  in  ihrem  innersten  liewusstsein  eigent-  iv,  55. 
lieh  den  Staat  aufhob,  ist,  zur  Kirche  verdichtet,  nicht  nur  zur  Rechtferti- 
gung des  Staates  geworden,  sondern  sie  hat  siin,  die  freie  lndi%'idualitSt 
zwingendes  Bestehen  erat  zu  solch'  drückender  Fühlbarkeit  gebracht,  dass 
von  nun  an  der  nach  Aussen  gerichtete  Drang  der  Menschheit  sich  auf  die 
Befreiung  ron  Kirche  und  Staat  zugleich  gerichtet  hat,  wie  zur  letzten  Ver- 
wirklichung der  nach  ihrem  Wesoi  erschauten  Natur  der  Dinge  auch  im 
menschlichen  Leben  selbst 

Hatte  jene  Anschauung  den  Drang  der  Menschen  nach  Aussen  unwiU-  u. 
ktirlich  erzeug^  ans  sich  aber  ihn  weder  «mähren  noch  lenken  kOnnoi,  so 
sog  sie  sich  dieser  Erscheinung  gegenüber  in  sich  selbst  snm  starren  Dogma  m. 
susammen,  gleichsam  um  vor  der  ihr  unbegreiflichen  Erscheinung  sich  selbst 
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zu  retten.  Das  wirkliche  Leben  und  der  Grund  seiner  Erscheinungen  war 

57.  ihr  von  je  etwas  Unbegreifliches  gewesen.  Der  rastlose  innere  Zwiespalt 
des  modernen  Menschen,  der  zwischen  AVoMen  und  Können  sich  ein  Chaos 
von  marternden  Vorstellungen  gebildet  hatte,  w;ir  nicht  sowohl,  wie  das 
Christenthum  es  versucht  hatte,  um  der  Natur  des  individuellen  Menschen 
selbst,  als  aus  der  Verirrung  dieser  ISatur,  in  welche  sie  eine  unverständniss- 
Tolie  Anschauung  des  Wesens  der  Gesellschaft  ge})racht  hatte,  zu  erkifiren. 
J^e  peinigendet^  Vor^^tellungen,  welche  diese  Anschauung  trübten,  miUBten 
auf  die  ihnen  zu  Gruado  liegende  Wirklichkeit  zurilckgefUhrt  werden^  und 
als  diese  W^irklichkeit  hatte  der  Foneher  den  wahren  Zastand  der  menadi- 
licben  GeaeÜBchaft  an  erkennen. 

«9.  Kühne  ^  in  bewusator  Absicht  nntemommene  Entdeckungsreisen^  nnd 
tiefe,  auf  ihre  Ergebmsse  begründete  Forschungen  der  Wissenschaften  ent- 

M.  hüllten  uns  endlich  die  Welt,  wie  sie  in  Wirklichkeit  ist  DernnHchst  aber 
war  die  Wirklichkeit  des  Lebens  und  seiner  Erscheinungen  selbst  in  der 
Weise  aufitnfinden,  wie  die  Wirklichkeit  der  natflrlichen  Erscheinungoi 
durch  Entdeckungsreisen  und  wissenschaftliche  Forschungen  aufgefunden 
worden  war.  Der  bis  jetzt  dahin  nach  At»sen  gerichtete  Drang  der  Men- 
schen kehrte  nun  zur  Wirklichkeit  auch  des  sozialen  Lebens  zurück,  und 
zwar  mit  um  s<*  grösserem  P'iter,  ah  sie,  nach  iiusserster  Flucht  in  aller 
Welt  Enden,  des  Zwanges  dieser  sozialen  Zustände  nie  sich  entledigeu 
hatten  können,  sondern  überall  ihm  unterworfen  geblieben  waren.  Das, 
vor  dem  man  unwillkürlich  geflohen  war,  und  dem  man  in  Wahrheit  doch 
nie  entfliehen  konnte,  musste  endlich  als  in  unseren  cif^^nen  Herzen  nnd 
in  unserer  unwil kürlichen  Anschauung  vom  Wesen  der  menschlichen  Dinare 
so  tief  begründet  erkannt  werden,  dass  vor  ihm  eine  blosse  Flucht  nach 
Aussen  unmöglich  war.  Aus  den  unendlichen  Räumen  der  Natur  zurück- 
kommend, wo  wir  die  Einbildungen  unserer  Phantasie  vom  Wesen  der 

sc. Dinge  widerlegt  gefunden  hatten,  suchten  wir  nothgedrungen  in  einer 
klaren  und  deutlichen  Beschaunng  auch  der  meosehlichen  Zustände  dieselbe 
Widerlegung  für  eine  eingebildete,  unrichtige  Ansicht  von  ihnen,  ans  der 
heraus  wir  seihst  sie  so  genährt  und  gestaltet  haben  mussten,  als  wir  an- 
▼or  die  Erscheinungen  der  Natur  aus  unserer  irrthümlichen  Ansicht  uns 
gestaltet  hattoB.  Der  erste  und  widitigste  Schritt  sur  Erkenntniss  bestand 
daher  darin,  die  Erscheinungen  des  Lebens  nach  ihrer  Wirklichkeit  an  er^ 
fassen,  und  swar  aunttchst  ohne  alle  Beurtheilung,  sondern  mit  dem  Be- 
mühen, ihren  Thatbestand  und  Znsammenhang  uns  so  ersichtlich  nnd  der 
Wahrheit  entsprechend  wie  mOglich  vorzuführen.  So  lange  Seefahrer  nach 
▼orgefassten  Meinungen  die  zu  entdeckenden  Gegenstände  sich  vorgestellt 
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hatten,  nuissten  sie  durch  die  endlich  erknnnte  W  a  klu  lik«.it  sich  immer  ent- 
täuscht sehen;  der  Erforscher  unserer  Lebentj^ustände  hielt  sich  daher  zu 
immer  grösserer  Vorurtheil!4h)sigkeit  an^  um  ihrem  wirklichen  Wesen  desto 
sicherer  auf  den  Gruud  zu  kommen. 

Diese  Wirklichkeit  war  aber  nur  in  den ,  für  unsere  Thätigkeit  an*  ss. 
nahbaren,  Erscheinungen  der  Natur  eine  von  unseren  IrrtbUmeni  un- 
berührte, anentstellte  gehlieben.  An  der  Wirklichkeit  des  menschlichen 
Lebens  hafteten  unsere  Irrtfiflmer  mit  dem  entstellcndsten  Zwange.  Auch 
sie  zu  Überwinden,  und  das  Leben  des  Menschen  nach  der  Nothwendigkeit 
seiner  indiTidnellen  und  socialen  Natur  an  erkennen,  und  endlidi,  wdl  es 
in  unserer  Macht  steht,  an  gestalten,  das  ist  der  Trieb  der  Mensdiheit 
seit  der  nach  Aussen  yon  ihr  errungenmi  Ftthigkeit,  die  Erscheinungen  der 
Natur  in  ihrem  Wesm  m  erkennen;  denn  aus  dieser  Erkenntniss  haben 
wir  das  Maas»  fttr  die  Erkenntniss  auch  des  Wesens  des  Menschen  ge- 
wonnen. 


Wissenschaft 

Der  Weg  der  W^issenschat't  ist  der  vom  Irrthum  zur  Erkenntniss,  voiini,  so. 
der  Vorstellung  zur  Wirkiiclikcit,  von  der  Religion  zur  ^s^atur.  Der  Mensch 
steht  daher  im  Beginne  der  Wissenschaft  dem  Leben  so  gegenüber,  wie  beim 
Anfan;!:e  des,  von  der  Natur  sich  unterscheidenden,  menschlieben  Lebens 
er  den  Erscheinungen  der  Natur  gegenüberstand.  Die  Willkürlichkeit  der 
menschlichen  Anschauungen  in  ihrer  Totalität  nimmt  die  Wissenschaft  auf, 
während  neben  ihr  das  Leben  selbst  in  seiner  Totalität  einer  unwillkürlichen, 
notb wendigen  Entwickelung  folgt.  Die  Wissenschaft  trägt  somit  die  Sünde 
des  L«ebens,  und  bttsst  sie  an  sich  durch  ihre  Scibstvernichtung:  sie  endet  in 
ihrem  reinen  Gegensatze,  in  der  Erkenntniss  der  Natur,  in  der  Anerkennung  des 
Unbewussten,  Uawillkttrliehen,  daher  Nothwendigen,  Wirklichen,  Sinnlichen. 
Das  Wesen  der  Wissenschaflt  ist  sonach  oidlioh,  das  des  Lebens  unendlich, 
wie  der  Irrthum  endlich,  die  Wahrheit  aber  nnoidlich  ist  Wahr  und  le- 
bendig ist  aber  nur,  was  sinnlich  ist  und  den  Bedingungen  dw  Sinnlichkeit  st. 
gehorcht.  Die  höchste  Steigerung  des  Lrthumes  ist  der  Hochmnth  der 
Wissenschaft  in  der  Verlftugnung  und  Verachtung  der  Sinnlichkeit;  ihr 
hOchsier  Steg  dagegen  der,  von  ihr  seihst  herbeigeführte,  Untergang  dieses 
Hochmnthes  in  der  Anerkennung  der  Sinnlichkeit 

Das  Ende  der  Wissenschaft  ist  das  gerechtfertigte  Unbewntste,  das 

eich  bewusste  lieben,  die  als  sinnig  erkannte  Sinnlichkeit,  der  Untergang 
W*sat?-L«stk»a.  58 
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der  Willkür  in  dem  Wollen  des  Nothwendigen.  Die  Wissenschaft  ist  daher 
das  Mittel  der  Erkenntniss,  ihr  \^ertahren  ein  mititlbares,  ihr  Zweck  ein 
vermittelnder;  wogegen  das  Leben  das  Unmittelbare,  sich  selbst  Be- 
stimmende ist.  Ist  nun  die  Auflösung  der  Wissenschaft  die  Anerkennung 
des  unmittelbaren,  sich  selbst  bedingenden,  also  des  wirklichen  Lebens 
sehlechtwef;,  so  gewinnt  diese  Anerkenntniss  ihren  aufrichtigsten  unjnittel- 
bareu  Auadruck  iu  der  Kuost,  oder  vielmehr  im  K. uns t werk. 

vr,  M.  Sobald  der  rcflektircndc  Verstand  von  der  eingebildeten  Gestalt  absah 
ond  nach  der  Wirklichkeit  der  Erscheinungen  forschte,  die  in  ihr  zuaammen- 
gefasst  waren,  gewahrte  er  zunächst  da,  wo  die  dichterl^clu;  Anschauimg 
ein  Ganses  sah,  eine  immer  wachsende  Vielheit  von  Einzelnheiten.  Die  ana- 
tomische Wissenschaft  b^nn  ihr  Werk^  nnd  ▼erfolgte  den  gans  entgegoi' 

M.geset8ten  Weg  der  Volksdichtung:  wo  diese  nnwillkOrKch  verband,  trennte 
jene  absichtlich;  wo  diese  den  Zusammenhang  sieh  darstellen  wollte,  trachtete 
jene  nor  nach  genauestem  Erkennen  der  Theile,  und  so  musste  Schritt  fttr 
Sehritt  jede  Volksanschauiyig  vernichtet,  als  abergläubisch  überwunden,  ab 
kindisch  verlacht  werden.  Die  Naturanschaunng  des  Volkes  ist  in  Physik  und 
Chemie,  seine  Religion  in  Theologie  und  Philosophie,  sein  Gremeindestut 
in  Politik  und  Diplomatie,  seine  Kunst  in  Wissenschaft  und  Aesthetik,  sein 
Mythos  aber  in  die  geschichtliche  Chronik  aufgegangen. 
VIII, 76.       Die  besondere  Pflege  der  Wissenschaft,  welche,  je  höher  sie  gefasrt 

»7. wird,  nie  unmittelbar  auf  den  Volksgeist  zu  wirken  berufen  sein  kann, 
hat  kulturhistorisch  nur  einen  Sinn,  wenn  sie  eine  bereits  blühende  schöne 
Volksbildung  krönt:  diu  Bildnerin  des  Volkes  aber  ist  nur  die  Kunst. 

ifcT'j,  lae.  Wenn  unsere  Wissenschaft,  der  AbL,'ott  der  modernen  Welt  ,  unseren 
Staatsvertaüsunf^en  so  viol  !j;esundeii  Menschenverstand  zutühren  könnte, 
dass  sie  z.  B.  ein  Mittel  gegen  das  Verhungern  arbeitsloser  Mitbürger 
auszufinden  vermöchte,  miissten  wir  sie  am  Ende  im  Austausche  für  die 
impotent  gewordene  kirchliche  Keligion  dahin  nehmen.  Aber  sie  kann 
gar  nichts. 

Ihr  habt  nur  unnütze  Künste  gelernt  Von  dem  bis  auf  einen  gewisse 
fernen  Tag  zu  varsQgemdeo.  Tode  eines  sterbenden  ungarischen  Magnaten 
hing  die  Erlangung  gewisser  enormer  Erbschaftsaosprttche  ab:  die  Inter- 
essirten  setstea  ungeheure  Sakure  an  Aerste  daran,  jenen  Tag  von  dem 
Sterbenden  erleben  su  lassen;  diese  kamen  herbei:  da  war  etwas  die 
^Wissenschaft*  los;  Gott  weiss,  was  Alles  verblutet  und  veigiftet  ward: 
man  triumphirte,  die  Erbschaft  gehörte  uns  und  die  Wissenschaft  ward 
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glänzend  leiuunerirt.  Es  ist  nun  nicht  wohl  aiiauiiehiiien .  dass  auf  unsere 
nrmen  Arbeiter  so  viel  Wissenschaft  verwendet  worden  dürfte.  Vielleicht 
aber  etwas  Anderes:  die  Erfolge  einer  tiefen  Umkehr  in  unserem  Inneren. 

Die  entehrenden  Krankheiten  unserer  Kultur  fördern  alle  die  menschen-  mo.  2tt7. 
schänderischen  Ausgeburten  der  spekulativen  Thier- VivisdtUon  in  unseren 
pb7siologiscli«n  Operatorien,  zu  deren  Schutz  Staat  und  Reich  sich  sogar 
auf  den  mmnaehaftiiehen  Standpunkt  steilen.  Wir  begegnen  in  diesem  is:?.  s». 
Falle  demselbw  Geapemte  der  , Wissenschaft^,  welches  in  unserer  entp 
geiBteten  Zeit  v<m  Sesirtisolie  bta  rar  Schiengeweln^Fabrik  neb  zum 
DXmon  de«  einsig  für  ttaatsfrenndlieh  gdtenden  Ntttdiohkeits-Enltin  auf- 
geBchwnngw  hat  Allerdings  ist  von  don  blow«i  ,Oeitthle'  in  dieser  An- 
gelegenheit  ein  so  grosaer  Aeoseeraiigs-Antheil  in  Anspruch  genommen 
worden y  dass  wir  dadoreb  den  Spitttem  nnd  Wiblingen,  welehe  ja  fisst 
einzig  unsere  Öffentliche  Unterhaltung  besorgen,  günstige  Veranlassuig 
boten,  die  Interessen  der  «Wissenschaft*^  wabnunehmen.  Dennoch  ist, 
meiner  Einsicht  gemttss,  die  emstlichste  Angelegenheit  der  Menschheit  hier 
in  der  Weise  rar  Frage  erhoben,  dass  die  tiefsten  Erkenntnisse  nur  auf 
dem  Wege  der  genauesten  Erforachung  jenes  verspotteteu  Gefühles*  an 
gewinnen  sein  durften. 


Witz. 

Mit  der  Ausübung  der  ars  poetiai  kam  der  Witz  in  unsere  Dichtung :  it«^»,  19a. 
die  alte  J^ehrsentenz,  welche  noch  —  wie  in  den  Orakelsprücheu  der  Pythia 
—  auf  priesterlicher  und  Volksgesangs-Melodie  fossen  mochte,  ward  zum 
Epigramm,  und  hier  fand  der  künstlerische  Vers,  wie  heut'  zu  Tage  durch 
wirklich  sionvoUe  Reime,  eine  glückliche  Anwendung.  Ooethe,  welch« 
Alles  versuchte,  bis  zur  eigenen  Gelangweiltheit  davon  namentlich  auoh 
den  Hexameter,  war  nie  glücklicher  in  Vers  und  Reim,  als  wenn  sie  seinem 
Witze  dienten.  Wirklich  kann  man  nicht  finden,  dass  die  Beseit^ung 
dieser  Veiakttnstliohkeit  unsere  ,»I>iohter*  geistreicher  gemacht  hat:  wttrde  sie 
a.  B.  auf  den  ^Trompeter  TOfn  Säckingen*  verwendet  worden  sein,  so  dflrfke 
dieses  Epos  allerdings  keine  seohsig  Auflagen  erlebt  haben,  dennoch  aber 
wohl  etwas  schicklicher  an  lesen  sein;  wogegen  selbst  die  BKnkdsilnger- 
Reime  H.  Heine's  immer  noch  einiges  Vergnügen  gewihren.  Im  Ganaen 
acheint  der  Ttieh  ram  Versemaehen  bei  unserer  Generation  aus  einer  ein* 
geborenen  Albernheit  herroraugeheD,  auf  welche  Eltern  und  Eraieher  auf- 
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merksani  gemacht  werden  dürften;  trSfe  man  beim  Durchprügeln  eines 
jup^endlichen  Dichters  einmal  anf  einen  auch  hierbei  noch  Verse  nuichenden 
Ovid,  mm  so  lasse  man  den  all«»nfalla  lautV-ii .  da  wir  denn  dem  witzigen 
Epigrammatiker  mimor  iioi-li  am  liebsten  auf  unserem  Litteratur-Gebieto 
begegnen,  allerdings  nur  nicht  auf  dem  Gebiete  der  —  Musik! 

Die  Musik  ist  das  Witzloseste  wns  man  sich  denken  kann  ,  und  dooh 
iw.wird  jetzt  fast  nur  noch  witzig  kompouirt.  Merkwürdiger  Weise  ist  nuo 
aber  gerade  unsere  amüsante  Musik  das  Aller  langweiligste  (man  denke  nur 
an  ein  solchea  Divertissement  betiteltes  Musikstück  in  unseren  Konzerten), 
während  —  man  kann  sagen  waB  man  will  — '  eise  gftaalich  witaloee  Beet- 
hoven'sche  Symphonie  jedem  Zuhörer  immer  zu  kurz  yerkommt.  Mich 
dttnkt,  hier  liegt  ein  schlimmer  Irrtbum  sa  Grande«  Zu  Termothen  ateht 
nichty  dasa  wir  den  Kämpfern  fttr  das  mnsikalische  Amttsement  einen  an> 
deren  Geschmack  bäbringen;  dennoch  wollen  wir  —  gani  vnter  nna  — 
die  tfnsik  nach  ihrer  miwitsigen  Seite  hin  in  einige  Betraohtong  nehmen. 


Wollen. 

Wi-j.  lae.        Bei  solcher  tief  begründeten  Hoffnungslosigkeit  könnte  man  sich  schließ- 
lich doch  noch  wie  Faust  gebärden:  „Allein  ich  will!"    Worauf  wir  un& 
allerdings  von  Mephistoplieles  leiten  lassen  müssten,  wenn  er  dem:  ^allein 
ich  will*  —  antwortet:    „das  lässt  sich  hören.*    Dieser  Meplii^tnj  hrl  ^  ist 
mitten  unter  uns,  und  wendet  man  sich  an  ihn,  so  giebt  er  guten  liatL. 
—  freilich  in  seinem  Sinne.    In  Berlin  rieth  er  mir,  mein  Bühnenfestspiel- 
m.hans  in  dieser  Stadt  zu  begründen,  welche  doch  das  ganze  Reich  für  nicht 
an  schlecht  zu  seiner  Begründung  nnd  Domiailimng  daselbst  gehalten  habe. 
Alle  Teufel  vom  krummen  und  graden  Home  sollten  mir  dort  an  Diensten 
stehen,  sobald  es  dabei  Berlinerisch  hergehen  dttrfte,  AktionSren  die  n<tthi- 
gen  ZngestSndnisse  gemacht,  nnd  die  Avülllhrangen  httbsch  in  der  Winter* 
swson,  wo  man  gerne  an  Hanse  bleibt,  vorgenommen  wtirden,  jedenfrlls 
«nch  nicht  yor  Comptoir»  und  BOreanschlnss  anfingen.   Ich  ersah,  daaa  ich 
wohl  gehSrty  nicht  aber  recht  Terstanden  worden  war.   In  der  deotaeheo 
Ennstibanptstadt  München  schien  man  mich  besser  an  Terstehen:  man  las 
meine,  spSter  in  der  Schrift  Aber  „deutsche  Ennst  nnd  deutsche  Politik* 
ansammengeatellten  Artikel  in  einer  attddentsehen  Zeitung,  nnd  setste  ea 
durch,  dass  das  Erscheinen  dieser  Artikel  abgebrochen  werden  musste: 
offenbar  beiurchtete  mau,  ich  würde  mich  um  den  Hals  reden.    Als  ich 
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917  Wollen* 

nun  doch  mit  der  Zeit  immer  wieder  auf  das:  „Allein  ich  willl'^  zuriick- 
kani|  mnsste  selbst  MephiBtopheles  endlich  die  Achseln  zucken;  sdne  krum- 
men und  gmden  Teufel  versagten  ihm  den  Dienst,  und  die  dagegen  an- 
gerufene  rettende  EngelBcbaar  liess  sich  nur  heiser  und  schüchtern  im  er^ 
Iteenden  Ohorgesange  Temehmen.  Ich  mnss  befürchten  |  dam  wir  selbst 
mit  einem  Terstärkten:  , Allein  wir  wdloal*  ee  nidit  viel  weiter,  ja  viel* 
leicht  nicht  einmal  wieder  so  weit  bringen  durften,  ab  damab  ich  ee  brachte. 
Und  mein  Zweifel  hat  gnte  Qrttnde:  wer  soll  an  uns  stehen,  wenn  es  um 
die  Verwirklichung  einer  Idee  sich  handelt,  welche  nidits  einbringen  kann 
als  innere  Genugthuung?  Schon  ein  Jahr  nach  den  Btthnenfestspielen  er^ 
klärte  ich  mich  wiederum  bereit,  zu  yWoUrai*.  Ich  stellte  meine  Erfahrun- 
gen und  Kenntnisse  an  Gebote  fOr  Üebungen  und  Anleitungen  im  Vor- 
trage deutscher  musikalischer  und  musikalisch-dramatiBcher  Kunstwerke. 
Also  etwas,  wie  eine  Schule.  Dazu  bedurfte  es  einiger  Mittel ;  diese  wür- 
den vielleicht,  da  hier  Alles  als  freiwillig-  leistet  angenommen  wurde, 
mit  einiger  Geduld  aufgebracht  worden  sein,  uuJ  ihr  vorläufiges  Ausbleiben 
war  es  nicht,  was  mieh  dnrehaus  ab.sehreckte.  Aber  fast  gänzlich  fehlte  es 
an  Anmeldungen  talentvoller  junger  Leute,  die  von  mir  etwas  hätten  lernen 
wollen.  Dieser  Umstand  erklärte  sich  mir  bei  näherer  KrwagiinL'  sehr 
richtig  daraus,  dass  die  jungen  Leute,  welebe  bei  mir  etwas  gelernt  liaiten, 
nirgends  eine  Anstellung,  sei  es  an  einer  Hoch-  oder  Tief-Schule,  bei  einem 
Orchester  (etwa  als  Dirigenten),  noch  selbst  bei  Operntheatem  als  Sänger, 
gefunden  hätten.  FUr  gewiss  aber  durfte  ich  annehmen,  dass  sie  nicht 
▼armeinten,  wo  anders  etwas  Besseres  zu  lernen:  denn  das  hatten  mir 
krumme  und  grade  Teufel  gelassen,  dass  ich  gut  dirigire  und  richtigen 
Vortrag  beizubringen  wisse;  wogegen  ich  mich  ja  in  keiner  Weise  an- 
heischig gemacht  hatte,  anch  das  Eomponiren  lehren  an  wollen,  da  ich 
diees  von  denjenigen  Nachfolgern  Beethoven's,  welche  Brahms'sche  Sym- 
phonien komponiren,  sehr  gut  besorgt  wissen  darf.  Meine  Schüler  hätte 
man  demnach  alle  mit  Gehalten  und  Leibrenten  ausstatten  müssen,  um  sie 
zu  dem  Wsguiss  au  bewein,  als  „Wagnerianer*  sich  brodlos  zu  machra. 
Hierfür  bedürfte  es  also  immer  wieder  Geld^  ja  sehr  viel  Geld,  genau  ge- 
nommen so  ^el,  um  alle  KonsOTtinstitute  und  Opemtheater  aussuhungeni.  m. 
Wer  mag  sich  auf  so  grausame  Dinge  einlassen?  Dort  liegt  mein  Schnl- 
gedanke,  hier  stehe  ich  im  Angesichte  meine»  sieben  und  sechzigsten  Ge- 
burtstages, und  bekenne,  daos  das:  , Allein  ich  will!"  mir  immer  schwe- 
rer fallt. 
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Wortdiohter  und  Tondichter. 

IV,  174.  Dor  charakteristische  Unterschied  zwischen  Wort-  und  Tondichter  be- 
steht darin ,  dass  der  Wortdichter  anendlich  zerstreute,  nur  dem  Verstände 
wahrnehmbare  Handlungs-,  Erapfindungs-  und  Ausdrucksmomeinte  auf  eineDy 
dem  Geitlhle  möglichst  erkomberen  Pimkt  suammendrfiiigte;  wogegen 
nim  der  Tondichtev  den  siisiunmengedrängteii  dichten  Puikt  nach  eeinoD 
TolIen  f^ftiMainKalto  mr  höohetai  Fttlle  antraidehnea  hat.  Das  Verfiüiren 
des  dichtenden  Ventandes  ging  im  Drange  nach  Mittheilnng  an  das  Qe- 
fllhl  dahin,  ans  den  weitesten  Femen  sieh  an  dichtester  Wahinehmharkeit 
durch  das  sinnliche  EmpfitngnissTennOgen  su  sammeln;  tou  hier  aus,  Toro 
Punkte  der  unmittelbaren  Berührung  mit  dem  sinnlichen  EmpfangnissTer' 
mögen,  hat  sich  das  Gedicht  ganz  so  ausaubrttiui,  wie  das  empfiugende 
sinnliche  Organ,  das  anr  Wahrnehmung  des  Gedichtes  weh  ebenfalb  auf 
einen  diditen,  nach  Aussen  gewandten  Punkt  ausammendrängte,  unmittelbar 
durch  die  Empföngniss  sich  in  weitere  und  immer  weitere  Kreise  bis  sor 
Erregung  alles  innerliclien  Emptiiiduugsvermögnus,  ausbreitet. 

Das  Verkehrte  in  dem  nothgedrungeneu  Verfahren  des  einsamen  Dieh- 
ns.  lera  und  des  einsamen  Musiker»  lag  bisher  eben  darin,  dass  der  Dichter, 
um  dem  GefUhle  sich  tasslich  mitzutheilen,  sich  in  jene  vage  Breite  aus- 
dehnte, in  der  er  zum  Schilderer  tauM  n  lrr  von  Einzeluheiteu  wurde  .  die 
eine  bestimmte  Gestalt  der  Phantasie  so  kenntlich  wie  möglich  vorführen 
sollten:  die  von  vielfachen  bunten  Einzelnhoiten  bedrängte  Phantasie  konnte 
sich  des  vorgeführten  Gegenstandes  endlich  immer  wieder  nur  dadurch  be- 
mächtigen, dass  sie  diese  verwirrenden  Einseinheiten  genau  au  fassen  sachte 
imd  hierdurch  in  die  Wirksamkeit  des  reinen  Verstandes  sich  verlor,  an 
den  der  Dichter  sich  einzig  nur  wieder  wend  -n  konnte,  wenn  't  von  der 
massenhaften  3reite  seiner,  Schilderungen  betäubt  sich  schliesslich  nad» 
emem  ihm  Tertraaten  Anhaltspunkte  umsah. 

Der  absolute  Musiker  sah  sieh  dagegen  bei  seinem  Gestalten  gedrftttgt, 
ein  unendlich  weites  GefilUselement  au  bestimmten,  dem  Verstände  m9g* 
liehst  wahrnehmbaren  Punkten  ausammenaudrSngen;  er  musste  hieran  der 
Fttlle  seines  Elementes  immer  mehr  entsagen,  das  GefUbl  au  eiaem  —  an 
sidb  aber  unmOglidhen  —  Gedanken  au  verdichten  sich  mtthen,  und  end* 
lieb  diese  Verdichtung  nur  durch  vollstSndige  Entkleidung  von  allem  Ge- 
fÜhlsausdrucke  an  eine  gedachte,  euiem  beliebigen  ftusseren  Gegenstande 
nachgeahmte  Erscheinung,  der  wüBttbrlichen  Phantasie  empfehlen. 
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Wunder. 

Das  Bild  der  Erscheiüimgen ,  in  welchem  das  Gefühl  einzig  diese  zuiv.  loi. 
begreifen  vermag,  und  welches  der  Verstand,  uai  sich  dem  Gefülilu  vcr- 
stäadlich  zu  maehen,  demjenigen  nachbilden  muss,  welches  ihm  ursprüng- 
lich durch  die  Phantasie  vom  Gefühle  zugeführt  war,  ist  für  die  Absicht 
des  Dichters,  der  auch  die  Krscheinungen  des  Lebens  aus  ihrer  unUber- 
sehbaren  Vielgliedrigkeir  zu  dichter,  leicht  überschaubarer  Gestaltung  zu- 
sammendrängen muss,  nichts  Anderes,  als  das  Wunder.  Das  gedichtete lOS. 
Wunder  ist  daa  höchste  und  nothwendigste  Erseugnias  des  künstlerischen 
Anscbauungt;-  und  DarstellungsvermögeDs.  In  seiner  TieUuradlichcn  Zer-iw. 
streutheit  über  Raum  und  Zeit  vermag  der  Mensch  seine  eigene  Lebens- 
thätigkeit  nicht  zU  verstehen;  das  für  das  Verständniss  zusammengedrängte 
Bild  dieser  Thätigkeit  gelangt  ihm  aber  in  der  vom  Dichter  geschaffenen 
Greatalt  snr  Anschauung,  in  welchem  diese  Thätigkeit  an  einem  verstKrk- 
testen  Momente  verdiehtei  ist|  das  an  sich  allerdings  ungewöhnlich  und 
wnnderhaft  orseheint^  seine  üngewOhnlichkeit  und  Wunderhaftigkeit  aber 
in  sich  yerschliesst  und  vom  Beachauer  keinesweges  als  Wunder  aufge- 
fasst,  sondern  ab  verstündlichste  Darstellung  der  Wirklichkeit  bc 
griffen  wird. 

Dm  jttdisch*christ1iche  Wunder  aerriss  den  Zusammoihang  der  natürlichen  im. 
Elrscheinungen,  um  den  göttlichen  Willra  als  Uber  der  Natur  stehend  eradieinen 
SU  lassen.   Man  forderte  es  als  Beweis  einer  ttbermraschltchen  Macht  von 

Demjenigen,  der  sich  für  göttlich  ausgab,  und  an  den  man  nicht  eher 
glauben  wollte,  als  bis  er  vor  den  leibbut'ten  Augen  der  Menschen  sich 
als  lierr  der  Natur,  d.  b.  als  beliebiger  Verdreber  der  natürlichen  Ord- 
nung der  Dinge  auswies.  Diess  \\  uuder  ward  demnacli  von  Dem  verlangt, 
den  man  nicht  an  sich  und  aus  seinen  natürlichen  Handlungen  für  wahr- 
hattig  hielt,  sondern  dem  man  erst  zu  glauben  sich  vornabm .  wenn  er 
etwas  TJT!2"l.'uiblirhes ,  Unverständliches  ausführte.  Die  grundsätzliche 
Verneinung  des  V^erstandes  war  also  etwas,  vom  Wunderfordernden n». 
wie  Wunderwirkenden  gebieterisch  Vorausgesetztes,  wogegen  der  absolute 
Glaube  das  vom  Wunderthäter  Geforderte  und  vom  Wunderempfangenden 
Gewährte  war. 

Als  Reaktion  gegen  den  3Iirakelglauben  machte  sich  dann  selbst  auio«. 
den  Dichter  die  rationell  prosaische  Forderung  geltoidy  dem  Wunder  auch 
für  die  Dichtung  entsagen  au  sollen,  und  swar  geschah  diess  in  den  Zeiten, 
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wo  die  bis  dahin  nur  mit  dem  Auge  der  Phantasie  betrachteten  natflbüehen 
Erscheinungen  zum  Gegenstande  wissenschaftlicher  Varstandesopwalionen 
un.  gemächt  wurden.  —  Das  Wunder  im  Dichterwerke  unterscheidet  sich  Ton 
dem  Wunder  im  reUgifoen  Dogma  dadurch,  dass  es  nicht ,  wie  dieses,  die 
Natur  der  Dinge  aufhebt,  sondern  viehaehr  sie  dem  Gefühle  begreiflich 
107.  macht.    Gerade  das  vollste  VerstÄndnIss  der  Natur  ermöglicht  es  erst  dem 
IM. Dichter,  ihre  Ersclieiuungen  in  wunderhat'ter  Gestak  una  viirzutuhreu.  Dem 
dichtenden  Vcrstaiulc  lieejt,  für  den  Eindruck  seiner  Mittheiluug,  gar  Nichts 
am  Glauben,  sondern  nur  am  Getühlsvcrstanduiss. 

lüttu. 'ifa.  Wie  von  einem  küiistleri.schen  liLtliirt'nissc  i^f'drärigt.  verfiel  der  Glaube 
auf  das  nothwendige  Wunder  der  Geburt  des  Heilandes  durch  eine  Mutter, 
welche,  da  sie  selbst  nicht  Göttin  war,  dadurch  göttlich  ward,  daa^  sie 
gegen  alle  Natur  den  Sohn  als  reine  Jungfrau,  ohne  menschliche  Empfang- 
niss,  gebar.  Ein  als  Wunder*Annafame  sich  aussprechender  unendlich  tiefer 
Gedanke.  Wohl  begegnen  wir  Im  Verlaufe  der  christlicbon  Geschichte 
wiederholt  dem  Phänomen  der  BeflUhigung  sum  Wunderwirken  durch  reine 
Jungfräulichkeit,  davon  eine  metaphysische  Erklärung  mit  emer  phjsio- 
logischen,  sieh  gegenseitig  sttttaend,  sehr  wohl  zusammentrifi);,  und  diess 
swar  im  Sinne  der  eama  fimlis  mit  der  causa  tffiaens]  das  Wunder  der 
Mutterschaft  ohne  natürliche  Empföngniss  bleibt  aber  nur  durch  das  höchste 
Wunder,  die  Geburt  des  Gottes  selbst,  ergrUndlich ;  denn  in  diesem  offenbart 
sich  die  Verneinung  der  Welt  als  ein  um  der  Erlösung  willen  yorbtldlich 
geopfertes  Leben.  Da  der  Heiland  selbst  als  durchaus  sQndentos,  ja  nn- 
fUhig  SU  sündigen  erkannt  ist,  musste  in  ihm  schon  vor  seiner  Geburt  der 
WiUe  vollständig  gebrochen  sein,  so  dass  er  nicht  mehr  leiden,  sondern 
nur  noch  mitleiden  konnte;  und  die  Wurzel  hiervon  war  nothwendig  in 
seiner  Geburt  zu  erkennen,  w^elchu  nicht  vom  Willen  zum  Leben,  sondern 
vom  \\'illen  zur  Erlösung  eingegeben  sein  rausste.  Was  mir  der  schwär- 
merisehen  KrleuchtuMg  als  durchauä  nothwendig  aufgeb«:«  durfte,  war  als 
geforderter  Glaubeiispiinkt  den  grellästeu  Miösdeutimgeii  von  Reiten  der  rea- 
listischen Volksanschaiuim;  ausgesetzt:  die  „unbefleckte  Kin|)t"anf;iii».>"  Maria  s 
Hess  sich  sagen .  aber  nicht  denken  und  noch  weniger  vorstellen.  Die 
Kirche,  welche  im  Mittelalter  ihre  Glaubenssätze  durch  ihre  Magd,  die 
scholastische  Philosophie,  beweisen  Hess,  suchte  endlich  auch  die  Mittel  fiir 
eine  sinnliche  Vorstellung  derselben  aufzufinden:  Uber  dem  Portale  der 
Kirche  des  h,  Kilian  in  Wiirzburg  sehen  wir  auf  einem  Steinbilde  den 
lieben  Gott  aus  einer  ^^'olkc  herab  dem  Leibe  Marians,  vermöge  eines 
Blaserohr's,  den  Embryo  des  Heilandes  einflössen.   Es  genilge  dieses  eine 
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Beispiel  für  uiulglich  viele  Gleiche!    Dagegen  möge  gerade  an  dieaem 
wichtigen  Beispiele  das  erlQeende  Eintreten  der  Wirksamkeit  der  idealisiren-  37«. 

den  wahren  Kunst  am  deutlichsten  nachgewiesen  werden,  wenn  wir  auf 
DarstuUuu^en  göttlicher  Küiistlor,  wie  die  Kaphaers  in  der  riogenaiuiteu 
Sixtinischen  Madonna  liiudeuteu.  Noch  einiger  Maasisun  im  kinliÜchcn 
iSinno  realistisch  wurde  von  grossen  Bildnern  die  wunderbare  Eniptängniss 
Maria's  in  der  Darätellung  der  Verivündigung  derselben  durch  den  der 
Jungfrau  erf^cheinenden  Engel  aiifgefasst,  wenngleich  hier  bereits  die  jeder 
Sinnlichkeit  abgewaiidte  geistige  Schönheit  der  Gestalten  uns  in  das  gött- 
liche Mysterium  ahnungsvoll  blicken  Hess.  Jenes  Bild  liaphael's  zeigt  uns 
nun  aber  die  Vollendung  des  ausgeführten  göttlichen  Wunders  in  der  jung» 
h^äiilichen  Mutter,  mit  dem  geborenen  Sohne  selbst  verklärt  sich  erhebend: 
hiet  wirkt  auf  uns  eine  Schönheit|  welche  die  so  hoch  begabte  antike  Welt 
noch  nicht  seibat  nur  ahnen  konnte;  denn  hier  ist  es  nicht  die  Strenge 
der  Keuschheit,  welche  eine  Artemis  nnnahbar  erscheinen  Ussen  mochte, 
sondern  die  jeder  Möglichkeit  des  Wissens  der  Unkenschheit  enthobene 
gottliche  Liebe,  welche  ans  innerster  Verneinung  der  Welt,  die  Bejahung 
der  Erlösung  geboren.  Und  dieses  nnaussprechliche  Wunder  sehen  wir 
mit  unseren  eigenen  Augen,  deutlich  hold  erkennbar  und  klar  erfasslich, 
der  edelsten  Erfahrung  unseres  eigenen  Daseins  innig  verwandt,  und  doch 
Uber  alle  Denkbarkeit  der  wirklichen  Erfahrung  hoch  erhaben;  so  dass, 
wenn  die  griechische  Bildgestalt  der  Natur  das  yon  dieser  unerreichte 
Ideal  vorhält,  jetat  der  Bildner  das  durch  Begriffe  unfossbare  und  somit 
imbeseiehenbare  Geheimnjps  des  religiösen  Dogmas  in  unversehleierter  Offen' 
bnrang,  nicht  mehr  der  grübelnden  Vernunft,  sondern  der  entzUckten  An* 
tichauung  zuluhrte. 
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m.'  Gerade  diejenigen  Paukte,  in  welchen  Ubenagende  geistige  Grdeaen 
mit  ihrer  Zeit  und  Umgebung  noh  bertthrra^  werden  die  Ausglinge  von. 
Irrtbttmeni  und  Befangenheiten  filr  ihre  eigenen  Kundgebungen ,  so  daas 
eben  die  Einwirkungen  der  Zeit  sie  in  dnem  tragisehoi  Sinne  verwirren 
und  das  Sohioksal  der  groesen  geistigen  Individuen  daliin  «itscheiden,  dass 
ihr  Wirken,  dort  wo  es  ihrer  Zeit  verständlich  zu  sein  scheint,  fttr  das 
liühorc  Geistesleben  sich  als  iiichtijG^  erweist,  und  erst  eine  spätere,  anderer- 
seits durch  (lif,  jener  Mitwelt  unverständlich  gebliebene  AuleiLuiig  zu 
richtiger  Erkentitniss  f^elangte,  Nachwelt  den  wahren  Sinn  ihrer  Offen- 
barungen ert^Mst.  Somit  wäre  al§o  gerade  das  Zeitgemässe  an  den  Werken 
eines  grossen  (ieistes  das  I^edenklielie. 

Den  grossen  Calderon  würden  wir  gewiss  durciiaus  unrichtig  beurtheilen, 
wenn  wir  ihn  für  ein  Produkt  der  zu  seiner  Zeit  im  Katholizismus  herr- 
schenden Lehre  der  Jesuiten  ansehen  wollten;  dennoch  ist  es  offenbar,  dass, 

jHO.  wenn  des  Meisters  tiefe  Welterkenntniss  die  jesuitische  Weltanscliauung  weit 
hinter  sich  ISsst,  diese  seine  Dichtungen  fUr  deren  zeitgemässe  G^taltong 
doch  80  stark  beeinflosst,  dass  wir  erst  den  Eindruck  hiervon  su  über* 
winden  haben,  nm  den  erhabenen  Tiefsinn  seiner  Ideen  rein  an  er&ssen. 
Ein  eben  so  reiner  Ausdruck  dieser  Ideen  war  dem  Dichter  bei  der  Vor- 
ftlbrung  seiner  Dramen  f&r  ein  Publikum  unmöglich,  welches  an  dem  tiefen 
Sinn  derselben  nur  durch  die  jesuitischen  Lehrs&tse,  in  welchen  es  eraogen 
wurde,  hingeführt  werden  zu  kOnnen  schien. 

In  Betreff  der  grossen  Maler  der  Renaissance  »Zeit  beklagte  schon 
Qoethe  die  widerwirtigNi  Gegcuätäude,  als  geqnSlte  M&rtyrer  n.  dgl, 
welche  sie  daraustellen  hatten;  von  welchem  Charakter  ihre  Besteller 
und  Lohngeher  waren ;  brauchen  wir  hierbei  nicht  erst  zu  untersuchen, 
auch  nicht,  dass  zuweilen    ein  grosser  Ditltter  verhungerte:  begegnete 
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dieaa  dem  grossen  Cervantes,  so  fand  doch  sein  Work  sofort  die  ausge- 
breitetste  Theiinahme;  und  auf  diess  Letztere  müge  es  uns  für  hier  an- 
kommen, wo  wir  nur  die  behindernden  Einflüsse  von  Zeit  und  Raum  auf  die 
Gestalt  und  Erscheinung  des  Kunstwerkes  selbst  in  Erwägung  sieben  wollen. 

In  diesem  Betreff  ersehen  wir  nnn^  dass,  je  seitgemässer  ein  produk« 
tiver  Kopf  sich  einrichtete,  desto  besser  auch  er  dabei  fuhr.  Noch  heute 
kommt  es  keinem  Fnuuoeen  bei,  ein  TbeatentUck  sn  konzipireD,  ftkr 
welches  er  das  Theater  mit  DaisteUan  und  Publikum  nicht  schon  yor> 
rttthig  findet  Eine  wahre  Studie  fllr  das  erfolgreiche  Eingehen  auf  das 
durch  die  ümstfinde  Gegebene  bietet  die  Grachidite  der  Entstehung  aller 
italieniscben  Opern,  namentlicb  auch  Rossini's*  Unser  Gntskow  ktlndigt 
bei  neuen  Auflagen  seiner  Romane  TTeberarbeitungen  derselben  unter  Be- 
ai^nahme  auf  die  neuesten  Zeitereignisse  an.  Betrachten  wir  dagegen 
nun  die  Schicksale  solcher  Autoren  und  Werke,  denen  eine  ähnliche  Zeit- 
and  Ort^CfemSssheit  nickt  zu  statten  kam.  In  erster  Reihe  sind  hierflir 
Werke  der  dramatischen  Kunst  in  Betracht  zu  nehmen,  und  zwar  nament- 
lich musikalisch  ausgeführte,  weil  die  Veränderlichkeit  des  Musik- 
geBchauickes  sehr  uiitbchcidciul  ihr  Schicksal  bestimmt,  während  Werken 
des  re/jtirteu  Drama'»  keine  so  oindriiigliche  Ausdrucksweise  zu  eigen  ist, 
daaa  ihre  Veranderiichkoit  den  Geschmack  heftig  herührte.  An  den  Opern 
Mdzart's  küuaeii  wir  deutlich  ersehen,  dass  Das,  was  sie  über  ihre  Zeit 
erhob,  sie  in  den  sonderbaren  Nachtheil  versetzt,  ausser  ihrer  Zeit  fort- 
zuleben, wo  ihnen  nun  aber  die  lebendigen  Bedingungen  abgüheu,  welche 
zu  ihrer  Zeit  ihre  Konzeption  und  Austllbrung  bestimmten. 

Hiermit  beriUiren  wir  nun  den  eigentlichen  Hauptpunkt  unserer  Unterem 
suchnng.  Wir  ersehen  nämlich,  dass  dieselbe  Zeitumgebung,  welche  den 
grossen  Geist  in  seiner  Kundgebung  nachtheilig  beeinilusste,  andererseits 
einsig  die  Bedingungen  für  die  anschauliche  Erscheinung  des  Geistes- 
produktes enthielt,  so  dass,  seuier  Zeit  und  Umgebung  entrttckt,  dieses 
Produkt  des  wichtigsten  Theiles  seiner  lebenvollen  Wirkungslkhigkeit  be- 
raubt ist  Diess  beweisen  uns  die  Versuche  aur  Wiederbelebung  der 
attischen  Trag^Jdie  auf  unseren  Theatern  am  Deutliohsten.  Haben  wir 
bierbei  Zeit,  Raum  und  die  in  ihnen  eich  darstellende  Sitte,  namentlich 
Staat  und  Religion,  als  ein  uns  gana  fremd  Gewordenes  erst  uns  erklären 
zu  lassen,  und  diess  oft  von  Gelehrten,  dSe  eigentlich  gar  nichts  von  der 
Sache  yerstehen,  so  kOnnen  wir  inunerhin  jedodi  an  der  Ansicht  gelungen, 
dass  dort  in  Zeit  und  Raum  einmal  Etwas  aur  Erscheinung  kam,  dem 
wir  vergebens  in  einer  anderen  Zeit  und  einer  anderen  Oertlichkeit  nach- 
spüren.   Dort  scheint  uns  die  dichterische  Absiebt  grosser  Geister  sich 
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yolikommen  Terwirklicht  zu  haben,  woil  Zeit  und  llaum  ihrer  Lebens« 
umgebui)!?  j[^e<timmt  waren,  dfUM  sie  diese  Abucht  last  mit  Enidbtlich- 
keit  selbst  hervorriefen. 


Zeitschrift  für  Musik. 

T,  TS.  Unsere  ästhetischen  Zeitschriften  sind  nicht  kOnstlerischen,  aondeni 
litterarischen  Interessen  gewidmet^  und  daher  in  Dem,  was  sie  wcJlen  (wenn 
sie  überhaupt  etwas  wollen),  gans  so  verschieden  von  Dem,  was  ich  will. 

wie  die  Litteratur  eben  von  der  Kunst  verschieden  ist.  Sie  kommen  nie 
mit  der  wirklichen  Kuasi  in  Berührung,  sondern  immer  nur  wieder  mit 
der  Kritik, 

"3.  Unsere  moderne  Musik  hat  vor  di-r  eigentlichen  Litteratur  nnn  wenig- 
stens Das  vrtratiH,  sie  durchaus  sinnlich  wahrnehmbar  sein,  erklingen 
muss,  um  vorhanden  zu  sein,  und  eine  Zeitschritt  für  Musik  hätte  deumach 
das  Vorzüglichere  an  sich,  dass  sie  sich  wenigstens  unmittelbar  mit  der 
sinnlichen  Erscheinung  einer  Knnst  befadst,  die  ohne  diese  Sinnlichkeit 
gar  nicht  gefasst  werden  kann:  wogegen  z.  B.  die  dichterische  Litteratur 
selbst  nur  dadurch  vorhanden  ist,  dass  sie  ohne  diese  Sinnlichkeit  TOr> 
banden  ist.  Dass  alia^dings  die  Musik  einer  Litteratur  bedurft  hat,  die 
sich  mit  ihr  befasse,  und  ihr  VerstHndniss  Termittele,  dam  es  somit  «Zeit- 
Schriften  für  Musik*  geben  konnte,  diess  hat  uns  eben  die  schwache  Seite 
auch  dieser  Kunst  aufilecken  mUssen,  wie  die  schwache  Seite  aller  unserer 
„bildenden*  Kttnste,  Architektur,  Bildhauerei  und  Miderei,  sich  dadorcb 
herausgestellt  hat,  dass  auch  sie  der  litterarasch-aeitachriftlichoi  Vermitte- 
lung  au  ihrem  Verstftndnisse  ntfthig  hatten.  Es  kommt  nun  aber  nur 
darauf  an,  in  der  litterarisoh  vermittelnden  Bemühung  ftlr  die  Mnstk  so 
weit  zu  gelangen,  dass  diese  schwache  Seite  vollkommen  aufgedeckt,  die 
Besehaffcnlieit  unserer  Musik,  eben  aus  dem  Grunde,  dass  sie  der  litte- 
rarischeu  Vermittelun«;  bedurfte,  als  eine  fehlerhafte  erkaaut,  der  Charakter 
und  die  Ursache  dieser  Fehlerhaftigkeit  genau  erörtert,  und  somit  der 
redliche  Wille  an  den  i'ag  gelegt  werde,  die  Muöik  aus  ihrer  unrichti;;eü 
Stellung  zu  befreien,  und  dagegen  sie  in  die  einzig  ritditige  zu  bringen,  in 
welcher  sie  dereinst  der  litterarischen  Vorniittelung  zu  ihrem  Verständnisse 
eben  nicht  mehr  bedürfen  soll:  so  ist  auch  fortan  der  Thätigkeit  einer  Zeit- 
schrift ^für  Musik*  ein  Charakter  gewonnen,  der  sie,  unmittelbar  auf  das 
Leben  der  Kunst  gerichtet,  als  eine  erfreulichste  und  unter  den  heutigen 
Umständen  nUtalichste  im  wahrsten  Interesse  der  Kunst  erscheinen  lisst* 
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Zeltsehrift 
für  Mmik. 


Jodes  Ersi  heinen  einer  neuen  musikalisclu  n  Zeitung  konnte  mir  bisher  7*. 
nur  ärgerliche  oder  lächerliche  Empfinclungen  erwecken:  die  in  ihnen  ^i^e- 
wonnene  Möglichk.'it ,  die  Musik  immer  wieder  zu  bereden  und  zu  be- 
schreibcTi,  und  das  Gerede  und  Geschreibe  Uber  sie  immer  wieder  von 
Neuem  zu  überschreiben  und  zu  überreden,  dann  aber  gar  der  ekelhatte 
mdnstrielle  Charakter  derselben,  der  sich  von  der  Musik  ganz  ab,  endlich 
nur  noch  auf  MuAikalien  und  Musikanten  (was  für  mich,  wie  im  Grunde 
auch  fUr  sie,  ganz  dasselbe  ist),  bis  auf  musikmacbende  Kttder-  und 
Walsenwei^e,  wandte,  liessen  mich  bereits  den  Tollsten  Byzantinismus 
ersehen,  in  weldien  imaere  Musikzustände  angelangt  waren,  nnd  der  ihnen 
m  meiDen  Angen  nur  nooh  die  Zengnngiftbigkeit  von  Eunncben  be- 
wahren konnte. 

SoU  unsere  Mnsik  ans  der  fehlerhaften  Stellung  befreit  werden,  die 
eine  litterarisebe  Vermittehuig  ihres  Verständoiases  ihr  aufn5tbigi,  so  kann 
dioBi  meines  Eraehtens  nur  dadurch  geschehen,  dsas  der  Mnsik  die  weiteste 
Bedentong  angelegt  werde,  die  ihr  Name  ursprünglich  in  sich  scblieast. 
Das  Volk,  welches  den  Namen  ^Mnsik"  erfand,  begriff  unter  ihm  nicht  nur 
Dichtkunst  nnd  Tonkunst,  sondern  alle  künstlerische  Kundgebung  desTs. 
inneren  Menschen  Oberhaupt,  insoweit  er  seine  Gefühle  nnd  Anschauungen 
durch  das  Organ  der  tönenden  Sprache  ausdrucksvoll  mittheilte.  Unsere 
Musik  hat  nun  in  ihrer  edelsten  Richtung  bereit«  die  Entwickelung  ge- 
nommen ,  in  welcher  sie  nothwendig  zu  ihrer  ächtesten  Bedeutung, 
dnroh  Vermählung  mit  der  Dichtkunst  gelangen  muss;  nnd  diese  Rich- 
tunir,  wie  diese  Nothwendigkeit,  ist  es  eben,  die  ich  wahrnahm,  und  mit 
Brw  usbtrit'in  bezeichnet  habe.  Nehmen  wir  jetzt  in  einer  Zeitsehrift 
für  Musik  diese  Rii  htung  ebenfalls  mit  Bewusstsein  auf,  weisen  wir 
ihre  Nothwendigkeit  in  allen  Theilen  ihres  Wesens  nach,  und  dringen 70. 
wir  somit  in  jeder  unserer  Auslassungen  auf  den  Wiedergewinn  der 
Wahresten  nnd  einzig  rechtfertigenden  Bedeutung  der  „Musik",  wonach 
ne  die  innigste  Vereinigung  der  Dichtkunst  nnd  Tonkunst,  als  ent* 
sprechendste  und  befriedigendste  Aeas^erung  des  inneren  Menschen, 
seiner  Empfindungen  und  Anschauungen,  durch  das  Organ  der  tonenden 
Sprache  ist,  so  sind  wir  gerade  in  einer  ^Zeitschrift  fUr  Musik"  am 
etnsig  rechten  Orte,  und  gar  keinen  glücklicheren  Namen  konnten  wir 
finden,  um  die  Kunst,  für  die  wir  kämpfen,  su  beseichnen,  als  eben  den 
Namen:  Musik. 

Beachten  wir  wohl,  was  hierunter  au  verstehen  ist,  so  werden  wir 
begreifen  müssen,  dass  die  von  nns  gemdnte  ZeitsefariBt  von  dem  Inhalte 
einer  bisherigen  ^mnsikaliscben  Zeitung*  durchaus  au  reinigen  sei:  in  ihr 
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dürfen  die  Erscheinungen  der  modernen  Sonderktinst  gar  keine  Berück* 
sichtigung,  ja  nur  Krwähnuug  mehr  finden,  ausser  dann,  wenn  entweder 
die  Richtung  nacli  der  wirklichen  Musik,  wie  wir  sie  verstehen,  in  iluien 
nachzuweisen,  hervorzuheben,  zu  starken  und  zu  kräftigen,  oder  aber  die 
absolut  entgegengesetzte  Richtung  als  das  Irrige,  Fehlerhafte,  Sinn-  und 
Vernunftlose  zur  IktU-hrung  deutlich  aufzudecken  ist. 

Das  in  seiner  leiblichen  VorfVihrnng  an  die  Sinne  verwirklichte  Kunst- 
werk tiir  das  Loben  der  Zukunft  vorzubereiten,  darin  beruht  die  ver- 
nünftigste Thätigkeit  des  Künstlers  der  Gegenwart,  wie  in  dieser  Thätig- 
keit  allein  auch  nur  die  Gewährleistung  für  das  Erscheinen  dieses 
Kunstwerkes  in  jenem  Leben  liegt.  Ehe  es  selbst  aber  noch  nicht  in 
das  volle  Leben  getreten  ist,  haben  wir  Alle  unser  Ziel  auch  noch  nicht 
erreicht:  ist  jedoch  dieas  im  wirklichen  Kunstwerke  erreicht,  steht  das  von 
mds  Gewollte  nnfehlbar  nnser  Gefühl  bestimmend  vor  uns  da,  dann  ist 
auch  unsere  Kritik  za  Ende;  dann  sind  wir  ans  Kritikern  «eriOst  ma 
Kttnstlem  nnd  kunstgeniessenden  Menschen,  nnd  dann,  verehrter  Freund, 
Bchliessen  Sie  die  Zeitschrift  iür  Hnsik:  sie  stirbt,  weil  das  Kunstwerk 
lebt!  — 


Zerstreuung  und  Sammlung. 

IV,  27!».  Das  Publikum  unserer  Theater  will  sich  vor  der  Bühne  zerstreuen, 
nicht  aber  sammeln;  nnd  dem  Zerstrcuuugssüchtigen  sind  küusiliche  Kin- 
zelnheiten,  nicht  aber  die  kuiKstlerisehe  Einheit  Bedilrfniss.  Wo  wir  ein 
Ganzes  gäben,  würde  das  I^iblikum  mit  nnwilikürlicher  Gewalt  dieses 
Ganze  in  zusamtnenhangslosc  Theile  zersetzen,  oder  im  allcri^lücklichölen 
Falle  wilnle  es  Etwas  verstehen  mlissen,  was  es  nicht  verateiien  will,  wess- 
%  halb  es  mit  vollem  Bewasstsein  einer  solchen  künstlerischen  Absicht  den 

Ettcken  wendet 

IX«  ui.  Bei  genauem  Besinnen  durfte  es  unseren  grossen  deutschen  Dichtem 
nicht  entgehen,  dass  in  der  Oj)er  ausser  der  Musik  nur  der  scenische  Vor- 
gang, nicht  aber  der  ihn  erklärende  dichterische  Gedanke,  die  Aufmerk" 
SMnkeit  in  Anspruch  nahm,  und  dass  die  Oper  recht  eig^tlioh  nur  das 
ZnhOren  oder  Zusehen  abwechselnd  auf  sich  loikie.  Daas  weder  für 
das  eine  nooh  fdr  das  andere  ReieptionsTennOgen  eine  yollkommaie 
iisthetisohe  Befriedigung  su  gewinnen  war,  erklSrt  sich  oflfenbar  daraus, 
mdass  die  Opemmusik  nicht  au  der,  der  Uusik  etnaig  entsprechenden  Andacht 
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iinistiinuite^  in  welcher  dus  Gesicht  derart  depoteoisirl  wird,  duss  das  Auge 
die  Gegenstände  nicdit  mehr  mit  der  gewohnten  Intensität  wahrnimmt;  wo- 
gegen wir  eben  finden  rausaten,  dass  wir  hier,  von  der  Musik  nur  oher- 
flächlich  berührt,  durch  sie  mehr  aufgeregt  als  von  ihr  erfüllt,  nun  ancli 
etwas  zu  sehen  verlangten,  — ■  keinesweges  aber  etwa  zu  denken;  denn 
hierfiir  waren  wir,  eben  durch  dieses  Widerspiel  des  Unterhaltungs- 
verlangens,  in  Folge  einer  im  tiefsten  Grunde  nur  gegen  die  Langeweile 
ankämpfenden  Zentretinng»  gänzlich  der  Fähigkeit  beraubt  worden. 

Bisher  gewohnt,  als  Glied  des  stehenden  Opernpublikuma  einer  Stadt an* 
in  den  bischst  bedenklichen  Vorführungen  dieses  anreideutigen  Kunstgeore'sMk 
eine  gedankenkwe  ZarBtrenung  an  suchen,  nnd  Dasjenige,  was  ihm  diesen 
Dienst  nicht  leistete,  anfordemngsTolI  anrOckauweisen,  würde  der  ZnhOrer 
unserer  Festauffilhning  pIdtalich  in  ein  gana  anderes  Verhiltniss  au  dem 
ihm  Gebotenen  treten.  Im  Tollen  Sommer  wXre  für  Jeden  dieser  Besuch 
aagleieh  mit  einem  erfirisehenden  Ausfluge  Terbunden,  auf  welchem  er,  mit 
Rechty  aunKdMt  sieh  von  den  Sorgen  seiner  Alltagsgesehäfte  an  aerstareuen 
snchen  soll.  Statt  dass  er,  wie  sonst,  nach  mtlhsam  am  Gomptoir,  am 
Bttrean,  im  Arbettskahinet,  oder  in  sonst  weleher  Berufsthfttigkeit,  hin- 
gequälten Tage,  des  Abends  die  einseitig  angespannten  Geisteskrftfle  wie 
aus  ihrem  Krämpfe  loszulassen,  nämlich  sieh  wn  zerstreuen  sucht,  und 
desshalb,  je  nach  Geschmack,  eben  oberflächliche  Unterhaltung  ihm 
wohlthätig  dilnken  rauss,  wird  er  dies^mal  sich  am  Tage  zerstreuen,  um 
nun,  bei  eintretender  Dämmerung,  sich  zu  sammeln:  und  das  Zeichen 
zum  Beginn  der  FestauffUhrung  wird  ihn  hierzu  einladen.  So,  mit 
frischen,  leicht  anzuregenden  Kräften,  wird  ihn  der  erste  mystische 
Klang  des  unsichtbaren  Orchesters  zu  der  Andacht  stimmen,  ohne  die 
kein  wiridicher  Kunsteiudruck  möglich  ist. 


Zukunft 

Wer  Ton  dem  Leben  der  Zukunft  die  fatalistische  Ansicht  hegt,  dassiv^aw. 
wir  rein  gar  nichts  von  ihm  uns  vorstellen  kannten,  der  bekennt,  dass  er  in 
semer  menschlichen  Bildung  nicht  so  weit  gelangt  ist,  einen  Ternünftigen 
Willen  an- haben:  der  TemUnftige  Wille  ist  aber -das  Wollen  des  er* 
kannten  Unwillkürlichen,  Natürlichen,  und  dieaen  Willen  kann  aller- 
dings nur  Der  als  für  das  Leben  der  Zukunft  gestaltend  voraussetaen, 
der  daan  gelangt  ist,  ihn  selbst  auch  für  sich  an  fassen.   Wer  von  der 
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Gestaltung  der  Zukunft  nicht  den  Begriff  hat,  dass  sie  eine  nothwendige  Kon- 
sequenz des  vernünftigen  A\  illens  der  Gegenwart  sein  müsse,  der  hat  überhaupt 
auch  keinen  vcrnünftif^en  Be«^ritf  von  der  Gegenwart  und  von  der  Vergangen- 
heit: wer  nicht  in  sich  seli)«!  Initiative  de»  Charakters  besitzt,  der  vermag 
auch  in  der  Gegenwart  keine  Initiative  für  die  Zulvuntt  zu  ersehen. 

Gerade  die  BethStigung  des  Lebenstriebes  unsen  i  genwart  äussert 
sich  aber  nicht  anders,  als  in  einer  Voraiisbcstimmung  der  Zukunft,  und 
sswar  eben  nicht  als  einer  vom  Mechanismus  der  Vergangenheit  abhängigen, 
Bondem  ah  einer  frei  und  selbständig  in  all'  ihren  Momenten  aus  sich,  d.  h. 
m,  MS. dem  Leben  heraus  gestaltenden.  Nur  das  Vollbrachte  und  Fertige  kOnnen 
wir  wissen ;  die  lebensvolle  Gestaltung  der  Zukunft  kann  unbestritten  nur  das 
Werk  des  Lebens  selbst  sein!  Ist  sio  vollbracht,  so  werden  wir  mit  einem 
Blicke  klar  begreifen,  was  heute  nur  noch  Traum  und  WiUkttr  unter  dem 
unttberwindlichen  Eindrucke  der  g^enwftrtigon  Verhiltnisae  uns  Torgaukoln 
könnten. 

Nichts  ist  yerderblicker  Dir  das  Glttck  der  Menschen  gewesen,  als 
der  wahnsinnige  Eifer,  das  Leben  der  Zukunft  durch  gegenwSrtig  ge- 
gebene Gesetze  au  ordnen:  diese  widerliche  Sorge  fOr  die  Zukunft, 
die  in  Wahrheit  nur  dem  trübsinnigen  absoluten  Egoismus  zu  eigen 
ist,  sucht  im  Grunde  immer  bloss  m  erhalten,  das,  was  wir  heute 
gerade  haben,  für  alle  Lebensseit  uns  au  vers ichern,  und  daher  nach 
Möglichkeit  das  selbstftndige  Lebensgebahren  der  Zukunft  su  beachrinken, 
den  selbstgestaltenden  Lebenstrieb  ihr,  als  bösen,  aufregenden  Stachel, 
thuulichst  ganz  auBzureisaen. 


„Zaknnftsmiisik". 

vm,  »J3  Mit  der  Begründung  des  von  nun  an  gegen  mich  befolgten  Systemes 
der  Verleumdung  tauchte  zunächst  ein  Freund  und  Bewunderer  des  Uerm 
Ferdinand  Hiller,  ein  Professor  Bischoff,  in  der  Külnischen  Zeitung 
auf:  dieser  hielt  sich  an  meine  Kunstschriften,  und  verdrehte  meine 
Idee  eines  „Kunstwerkes  der  Zukunft''  in  die  lächerliche  Tendena  einer  gZu- 
kunftsmusik'',  nämlich  etwa  einer  solchen,  welche, wenn  sie  auch  jetzt  schlecht 
klänge,  mit  der  Zeit  sich  doch  gut  ausnehmen  würde.  Des  Judenthums 
ward  Ton  ihm  mit  keinem  Worte  erwVhnt,  im  Gegentheil  steifte  er  sich 
darauf,  Christ  und  Abkömmling  eines  Superintendenten  au  sein.  Dagegen 
hatte  ich  Moaart,  und  selbst  Beethoven  f&r  StOmper  erkUUrt,  wollte  die 
Melodie  abschaffen,  und  kttnftig  nur  noch  psalmodlren  Itssen.  Bedenken 
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Sie,  mit  welch'  machtvoller  Nachhaltigkeit  diese  absurde  Vttrleiimduiig  auf- 
recht erhalten  und  yerbreitet  worden  sein  muss,  da  neben  der  wirklichen 
und  popcdlren  Verbreitung  meiner  Opern  sie  fast  in  der  ganxcn  europäischen 
Presse,  sobald  mein  Name  erwähnt  wird,  sofort  a]s  ebenso  anangefochten aoi. 
wie  nn widerlegbar,  mit  stets  neu  verjüngter  Kraft,  auftritt:  von  Nichtsws. 
als  meiner  Verachtung  aller  grossen  Tonmeister,  meiner  Feindschaft  f^egen 
die  Melodie,  von  meinem  f^räulichen  Koniponiren,  kurz  von  ^Zukuut'tsiuuäik" 
war  nur  noch  die  Rede. 

Es  war  ein  jovialer  Einfall  Franz  Liszt's,  den  um*  b»»iwelegteu  8pott- :too. 
namen  der  ^ZukunftsirniHiker",  in  der  Bedeutung,  wie  tli«  ss  einst  von  den 
j.7?/wr*  der  Niederlaiuli'  schab,  zu  aeceptiren.  Geni;il<-  Zü£ifp,  wie  dieser 
meines  Freundes,  waren  dem  Gej^er  höchst  willkommen :  er  brauchte  nun 
in  diesem  Punkte  kaum  mehr  noch  zu  verleumden,  um!  mit  dorn  „Zu- 
kunftsmusiker'' vv-nr  jetzt  dem  feurig  lebenden  und  <>cUaHVtnden  Künstler 
recht  bequem  beisukommen. 

Vernnlafsung  zur  Erfindung  jenes  tollen  Wortes  scheint  ein  ebenso vn,  m. 
blödes  als  böswilliges  Missverständniss  jener  schriftstellerisclion  Arbeit  ge- 
geben SU  haben,  die  ich  unter  dem  Titel  ^das  Kunstwerk  der  Zukunft' 
veröffentlichte.  Speaiell  von  der  Musik  und  ihrem  grammatischen  Theile,ii& 
ob  man  darin  Unsinn  oder  Thorheit  schreiben  solle,  war  in  diesem 
Buche  gar  nicht-  nur  die  Bede;  bei  der  Grösse  meines  Vorhabens,  und 
da  ich  nicht  Theoretiker  von  Fach  bin,  musste  ich  diess  folglich  An- 
deren Überlassen.  Ich  selbst  aber  bereue  herzlich,  meine  damals  aufgeaeich- 
neten  Ideen  veröffentlicht  au  haben,  denn,  wenn  selbst  der  Künstler  vom 
Künstler  so  schwer  verstanden  wird,  wie  mir  diess  neuerdings  wieder  vor- 
gek^Mumen  ist,  wenn  selbst  der  gebildetste  Kritiker  oft  so  stark  im  Vor- 
urtheil  de«  halbgebildeten  Dilettanten  befangen  ist,  das»  er  im  vorgeführten 
Kunstwerke  Dinge  hört  und  sieht,  die  faktiscii  (huin  gar  nirlit  vorkommen, 
und  dagegen  das  darin  Wesentliche  gar  nicht  heraustindi't,  —  wie  soll 
dann  endlich  der  Kunstphilosoph  vom  Publikum  anders  veralanden  werden, 
als  ungefähr  so,  wie  meine  Schrift  vom  Professor  Bischoff'  in  Köln  ver- 
standen worden  ist?  — 

Wenn  wir  mit  Sinn  und  Verstand,  dem  Geiste  onserer  ISpraehe  ix,  »9. 
gemäss,  zwei  ^Substantive  zu  einem  Worte  vorbinden,  so  bezeichnen  wir 
mit  dem  vorangestellten  jedesmal  in  irgend  welcher  VN^cise  den  Zweck 
des  nachfolgenden,  so  dass  „Zukunftsmusik",  obwohl  (;ine  Erfindung  aum 
meiner  Verhöhnung,  dennoch  als:  Musik  für  die  Zukunft,  einen  Sinn 
hatte,  —  nämlich:  für  eine  Zeit,  wo  man  sie  ohne  Verbunsung  anr  Auf- 
führung bringen  Würde. 

w«irn«r-L«zik«it.  59 
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Zusammeuliang. 

ty,  it.  ^  Aller  GeBtaltungstrieb  de«  Volkes  geht  im  Mythos  dahin,  den  w^- 
testen  Zasammenhaug  der  mannigfaltigsten  ErscheinuDgen  in  gedräng- 
tester Gestalt  sich  zn  Yersinnlichen :  diese  sunächst  nur  Ton  der  Phantasie 

gebildete  Gestalt  gebahrt  sich,  je  deutlicher  sie  werden  soll,  ganz  nach 
menschlicher  Eigenschaft,  trotzdem  ihr  Inhalt  in  \\'alirheit  ein  über- 
menschlicher und  übernatürlicher  ist.  niinilich  diejenige  zusammcuwirkeude 
vielmeiischlicive  oder  allnatürliche  Kraft  und  Fähigkeit,  die,  als  nur  im 
Zusammenhange  des  Wirkens  menschlicher  nnd  natürlicher  Kräfte  im 
Allgemeinen  gefasst.  allerflings  menschlich  und  natürlich  ist.  gerade  aber 
dadurch  übermenschlich  und  übernatürlich  erscheint,  dass  sie  der  eingebildeten 
Gestalt  eines  menschlich  dargestellten  Individuums  zugeschrieben  wird. 

107. ~  Die  Natur  in  ihrer  realen  Wirklichkeit  sieht  nur  der  Verstand,  der 
sie  in  ihre  einzelnsten  Theile  aersetzt;  will  er  diese  Theile  in  ilirem  leben- 
ToUen  organischen  Zusammenhange  sich  darstellen,  so  wird  die  Ruhe  der 
Betrachtung  des  Verstandes  unwillkürlich  durch  eine  hoher  und  hdher 

io&err«gte  Stimmung  verdrVngt,  die  endlich  nur  noch  GefUhlsstimmnog  bleibt 
9».  Der  Mensch  spricht  dann  mit  der  Natur,  und  sie  antwortet  ihm. 

109.  Keine  Handlung  des  Lebens  steht  yereinaelt  da:  sie  hat  einen  Zosam- 
menhang  mit  den  Handinngen  anderer  Menschen^  durch  die  ne,  gleichwie 
ans  dem  individuellen  GefUhle  des  Handelnden  selbst,  bedingt  wird.  Den 
schwKchsten  Zusammenhang  haben  nur  kleine,  unbedeutende  Handlungen, 
die  weniger  der  Stttrke  eines  nothwendigen  Gefühles,  als  der  Willkür  i& 
Laune  zur  Erklärung  bedürfen.  Je  grösser  und  entscheidender  jedoch 
eine  Iluudlung  ist,  je  mehr  sie  nur  aus  der  Stärke  eines  nothwendigen 
Gefühles  erkliirt  werden  kann,  in  einem  desto  bestimmteren,  und  weiteren 
Zusammenhange  steht  sie  auch  mit  den  Handlungen  Anderer.  Die  erste 
und   eigenthümlichste  Aufgabe   des   Du:liters   l>t;sieht  nun  darin,   dast»  er 

100.  einen  solchen  Kreis  von  Beziehungen  von  vornherein  in  das  Auge  fasst, 
seinen  Umfang  vollkommen  ermisst,  jede  Einzelheit  der  in  ihm  liegen- 
den Beziehungen  genau  nach  ihrem  Maasse  nnd  ihrem  Verhältnisse  snr 
iiaupthandlung  erforscht,  und  nun  das  Maass  seines  Verständnisses  von 
ihnen  zu  dem  Maasse  ihrer  Verständlichkeit  als  künstlerische  Erscheinung 
macht,  indem  er  ihr^  weiten  Kreis  nach  seinem  Mittelpunkte  hin  sn- 
sammendrSngt  nnd  ihn  so  aur  ▼erstSndaissgebenden  Peripherie  des  Helden 
▼erdichtet.  Diese  Verdichtong  ist  das  eigentliche  Werk  des  dichtenden 
Verstandes. 
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Wer  mieli  so  Tentandfin  hät,  «Ii  wäre  e«  mir  (in  »Oper  und  Drani**)fH. 
dnmm  m  tbnn  gewesen,  ein  wiUkflrlieh  erdachteB  Sattem  anfsnetellen,  nach 
dem  fortan  Musiker  nnd  Diehter  arbeiten  sollten,  der  hat  mich  nicht  ver- 
stehen  wollen.  Wer  femer  aber  glanbeo  will,  das  Nene,  was  ich  etwa 
sagte,  berohe  auf  absoluter  Annahme  nnd  sei  nicht  identisch  mit  der  Er« 
fahmng  und  der  Natur  des  entwickelten  Gtegenstandes,  der  wird  mich  nicht 
▼erstehen  kennen,  auch  wenn  er  es  wollte.  ~~  Das  Heue,  das  ich  etwa 
sagte,  ist  nichts  Anderes  als  das  mir  bewusst  gewordene  ünbewusste  in 
der  Natur  der  Sache,  das  mir  als  denkendem  Künstler  bewusst  ward,  da 
ich  Diiii  nach  seineui  Zusammenhange  erfassle,  was  von  Künstlern  bis- aw. 
her  nur  getrennt  gefasst  worden  ist.  Ich  habe  somit  nichts  Neues  er- 
funden, sondern  nur  jenen  Zusammenhang  gefunden. 


Zusammenhang  der  Msrthen« 

Der  grosse  Zusammenhang  aller  ftchten  Mythen,  wie  er  mir  durch  vi.  snu 
meine  Studien  aufgegangen  war,  hatte  mich  namentlich  für  die  wunder- 
▼ollen  Variationen  hellsichtig  gemacht,  welche  in  diesem  aufgedeckten  Zu-sit. 
sammenhange  henrortreten.  Eine  solche  trat  mir  mit  entattckender  ün- 
▼erkennharkeit  in  dem  VerhSltnisse  Tristan's  au  Isolde,  susammengehalten 
mit  dem  Siegfried*s  zu  Brannhilde,  entgegen.  Wie  in  den  Spraehen 
durch  LautTOTSchiebung  aus  demselben  Worte  awei  oh  gans  yerschieden 
dttnkende  Worte  sich  bilden,  so  waren  auch,  durch  eine  Shnliche  Ver> 
Schiebung  oder  Umstellung  der  Zmtmotive,  ans  diesem  einen  mythisdien 
Verhältnisse  zwei  anscheinend  Terschiedenartige  VerhKltnisse  entstanden. 
Die  völlige  Gleichheit  dieser  besteht  aber  darin,  dass  Tristan  wie  Siegfried 
das  ihm  nach  dem  TJrg:esctzc  bestimmte  Weib,  im  Zwange  einer  Täuschung, 
welche  diese  seine  That  zu  cmcr  uiitreieii  macht,  für  einen  Anderen  freit, 
und  aus  dem  hieraus  entstehenden  MissverhaltnisHC  seinen  Untergang  findet. 
Während  der  Dichter  des  Siegfried,  den  grossen  Zusammenhang  des 
ganxeu  Nibelungen-.Mythos  vor  Allem  festhaltend,  nur  den  Untergang  des 
Helden  durch  die  Kache  des,  mit  ihm  sich  nufopternden ,  Weibes  in  das 
Auge  fassen  konnte,  findet  der  Dichter  des  Tristan  seinen  HauptstofT  in 
der  Darstellung  der  Liebesqual,  welcher  die  beiden  Uber  ihr  Verhältniss 
aufgeklärten  Liebenden  bis  au  ihrem  Tode  verfallen  sind.  Hier  ist  nur 
breiter  und  deutlicher  gesagti  was  auch  dort  unverkennbar  sich  ausspricht: 
der  Tod  durch  Liebemoth. 
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ZweckmAasigkeit 

vui,i8&,     .Den  Staat  unmittelbar  für  die  Kunst  in  Anspruch  aehmen  zu  wollen, 
wie  es  manchem  Gutmeinenden  schon  in  den  Sinn  gekommen  ist,  beruht 
auf  einem  Irrthum.    Der  Staat  ist  der  Vertreter  der  absoluten  Zweck- 
mSMigkeit,  er  kennt  Nichts  als  Zwdekmfisaigkeit,  und  lehnt  daher  mit 
nchtigeter  Bestimmtheit  Alles  Ton  sich  ab,  was  nicht  einen  nnmittelhar 
nülilichen  Zweck  nodiweisen  kann, 
la«. .  ,  Die  Krdnnng  ihres  Baues  erreicht  die  Staatsorganisation  dadordi,  dan 
der  E0nig  Yon  vornherein  für  je  und  für  alle  Fälle  Ton  dem  den  ganzen 
Staat  bindenden  Zweckmfiaaigkeitsgeaetse  entbunden,  somit  von  jeder  Notb, 
welche  jenes  allgemeine  Zweckmlssigkeitsgeseta  herrorrief,  ▼ollständig  be- 
freit ist»   Nur  aus  einer  ganz  anderen  Sphäre  des  Daseins,  einer  Sphäre, 
die  dem  durchaus  realistischen  Staate  nur  als  eine  der  idealen  Weltordnung 
angehörige  scheinen  muss,  kann  ein  eben  ideales  Zweckmässigkeitsgeset« 
als  Ausübung  positiver,  d,  h.  aktiver,  durch  keine  gemeine  Nöthigung  be- 
stimmter, wirklich  freier  Freiheit  zu  Eiufluss  gelangen,  und  somit  gerade 
an  jenem  unübersciireitbaren  Punkte  das  \\  erk  des  Staates  mit  der  Krone, 
die  es  selbst  ist,  schmücken. 
134.        Nach  dem  höchsten  Prinzipe  der  Aesthetik   ist  nur  das  Zwecklose 
schön,  weil  es,  indem  es  sich  selbst  Zweck  ist,  seine  Uber  alles  Gemeine 
erhöhte  Natur,   somit  Das,   tür  dessen  Anblick  und  Erkenntniss  es  sich 
überhaupt  der  Mühe  verlohnt   Zwecke  des  Lebens  zu  vertolgeu,  enthUlit; 
wogegen  alles  Zweckdienliche  hässlich  ist,  weil  der  Vertertiger  wie  der 
Beobachter  stets  nur  ein  fragmentarisches,  beunruhigend  aneinandergereihtes 
•Ifaterial  vor  sich  haben  kann,  welches  erst  aus  seiner  Verwendung  ibr  das  ' 
gemeine  Bedttrfoiss  seine  Bedeutung  und  Erklärung  gewinnen  soll, 
m .      Doch  entspringen  auch  die  Motive  des  idealistisch  gestaltenden  Künstlers 
aus  einem  Zweckmässigkeitsgesetse,  das  sich  aber  nicht  aussprechen,  son- 
dern nur  aus  dem  geschaffenen  Kunstwerke  ^kennen  läset. 
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demiHchen  ."*'tam.-ilel»en8.  —  Der  Krkennen«-Oenus.s  de.s  Aka^Iemikers;  seine  Be- 
achtung der  Kunnt:  »eine  l^nbeiichtung  des  Volkes. 

Vgl.  Erkenntnis«.   Professor.   Volksbildung.  Wissenschaft. 

Allegro  23 

Der  eiffentliehe  rharokter  des  Allegro's  tritt  ein,  wenn  die  Reaktion  der 

rhythinisriii'ii  t5.'\»  .■^.'■iing  gegen  <Ien  gelmlteiifn  Ton  voüständii,'  <liin  lir»e!5rtzt  wird: 
diese«.  da»>  .VlM/.rnl  »elie.   aliMoliite  Allegiu  gelinrt    <li  r   »rtiren  Oattung  an;  die 
bedeutendsliMi  »etitiw  ntaltn  Allogro-SiUze  Beetii()Vfii'>  werden  durch  eine  Orund- 
melodie  lii'lieris«  lit.  welche  dem  Charakter  des  Adagio  angehört. 
Vgl.  Modit  i  k»(ii)u. 

Dsft  JUIg^netiimeniiehllclM)  «.  Universell. 

Alltegsantdraek      25 

Di  r  .\lHii;r«iHw«li  iH  k  is(  iliis  MiltheilungMiriraii  iIcs  Verstandes  an  den  Ver- 
stand: diei4e  kärgliche  .Sprache  werfe»  wir  hinter  uns,  weim  wir  ganz  Da«  sind, 
was  wir  tn^n  kAnnen,  und  im  Kunstwerke  amwpreehen,  was  wir  kundgeben 
m  fi  s  s  i'n. 

Vgl.  Fi  ii'l  i-'-i  Hl.    Stalireim.  Spraehverstitniiniss. 

Alldante  26 

Das  deut»  If  'r<  iii|io  i.Ht  das  Amlmitf.  dieiw  ist  der  gelassene  Gang,  mit  dem 
der  Deutsche  (tut  der  Zeit  Alles  erreicht. 
Vgl.  Da»  Natur  wahre. 

Allig«  8.  Grumlrigi'iithilndichkeiten. 

ABd^hauung  27 

Wir  eigii'  ii  mir  .Iii'  iHipfcriHche  Anschauung  ein»*«  grosj*en  Küiwllers  dadurch 
an.  da.sH  wi*  ihn  Ji^Im-h.  —  Wem  die  Anschauung  des  Heiles  selbst  noch  fremd 
blich,  hat  zur  Krk._*mitniHs  rles  IJöttliehen  nur  den  Weg  diw  (ilaubens  vor  «ich. 

Vgl.  Verstii  iidniss.  Individualität.  Beispiel.  Dogma.  Heiligen» 
verehr  u  u  ii. 
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Aüstand  s.  l-'ruiizui>ii»chf  Civilitfation. 

VIII,  63:  Wie  die  franzAaiBche  Civilisation  ohne  den  französischen  Anstand  sich 
ausnehme,  zeigt  der  eigenthUmliche  moderne  Verkehr  des  neuegten  deutschen 

(ieiste»  mit  derselben. 

Antike   28 

Die  Antike,  nach  ihrer  WtItl>iMl('utimir.  wiinle  unbekannt  geblieben  sein,  wenn 
der  dentcche  Geist  sie  nicht  in  ihrer  reiumeaschlichen  Originalität  erkannt  hMte. 

IX,  351 :  Eb  -mri  mir  immer  wieder  nir  einsig  beft«i«nd6n  Wob1th»t»  in  die 
iintike  W<'1t  mich  zu  versi  nki  ii ;  uns  der  Antike  arbeitete  ic^  ein  Ideal  flir  meine 
musische  Kunstauschauung  mir  heraus. 

Vgl.  Deutsch.  Das  Reinmenschliohe. 

ApftUon  28 

A]>o]Ii>ii  i^t  das  griechische  Volk  in  seinem  Leben,  in  seinem  Kunstwerk. 

(i  r  i  er  h  »»n. 

Applaus  29 

Applaus  und  Abgungs-Tirade  sind  zur  Seele  des  moilüraen  Theaters  geworden; 
in  jenem  doicutnentirt  sich  die  Betäubung  des  UefÜhlts  der  Zuschauer  als  eigent- 
licher »Eflekf. 
Vgl.  Harangne.  —  Beifall. 

ArlMlt  30 

Nicht  du«  ProUuziruu  de«  KttnsUen.  sondern  das  des  üandwerkers ,  dem  nur 
der  abstrakte  Geldeswerth  seines  Produktes  verbleibt,  ist  Arbeit.  —  Will  nun 

nicht  die  sozial'-  Rrvi>lnlii>ii  die  Arbeit  zur  R>'Ii<:^inti.  und  dir  Kunst  unmöglich 
nuvcben?  —  Doch  könnte,  bei  gleicher  Vertheilumj  an  alle,  statt  der  Arbeit 
eine  fteschSftiguug  von  kÜnstJerischem  Charakter  flbrig  bleiben. 

Vgl.  Das  Mecnaniache.   Handwerk.  Sorge.   Sotiale  VernanfL 

Arbeiter    32 

Dem  Giulleu  des  Arbeiters  liegt  eine  Erkenntnis«,  iki  l  iirtittlichkeit  liUhcrer 
CiTilisation  zu  (Jrunde.  —  Wo  erfrorene  Handwerker  auf  den  Strassen  gefunden 
werden,  sollte  v«iii  Kunst  nirht  die  Rede  sein.  —  Die  deuts<]M'  Arlx  it  i^>l  der 
Sitz  der  «leutschen  Kiiilt:  man  zwingt  die  tüchtigsten  Arbeiter  /.ui  AiiswuiHleriuig 
und  lil^t  den  Rest  daheim  verkounnen.  —  Die  Wifwenschaft  verwendet  auf  den 
Reichen  vivisektorische  Kunstmittel,  anstatt  dem  hungernden  Nebenraenschen 
zur  Nahrung  zu  verhelfen.  —  Die  Fflrsorge  religiöser  Belehrung  sollte  den 
grossen  Arlo  itor-Vereinigungen  durch  eine  innige  Vereinigung  der  VegeUttianerr 
Thierschützer  und  M&ssigkeitspfli^r  zugewendet  werden. 

Vgl.  Fabrikwesen.  Sozialismas. 

▲rckitekt  84 

Der  Architekt  ist  d.  r  fig«-ntliche  Dichter  der  bililenden  Kunst. 
■  Vgl.  Bildende  Künste.   T  h  e  a  t  e  r  g  e  b  ä  u  d  e. 

Arie  35 

Die  Arie  mi  ilie  absohit  musikalische  Grundlage  dar  Oper;  nahm  an  ihrem 
Vortnige  mehr  als  eine  Perfäon  Theil.  so  versuchte  mau  clif^r-  spezifisch-mu.sika- 
lüiche  Erweiterung  Ins  zur  I)arstellunp  eines  »ogenamiteu  draniatisch-musikali- 
sehen  Ensembles  auszudeuten;  Aber  die  Textworte  vcrfftgte  der  Komponist  nach 
einem  musikalischen  Schema. 
Vgl.  Kantate.  Ensemble. 

Ar»  poetira  86 

Die  Verskimst  behält  die  SMu  nu  n  der  muffikaliscben  Ljrik  bei,  ohne  von 
ihrem  Ertöuen  mehr  etwas  zu  wistien. 
Vgl.  Dichtkunst  Die  griechischen  Metren. 

Awt    36 

T)pr  Arzt  erscheint  uns-  ;il8  der  bürgerliche  Lebensheiland:  seini-r  Krfalirung, 
seinem  richtigen  Klick,  und  seinem  tief  an|j;elcgenen  Eü'er,  uns  zu  helfen,  ver- 
trauen wir:  der  mitleidsunHihige  Ant  ist  em  Pfuscher  in  seinem  Metier. 

Vgl.  Vivisektion.  Mitleid. 

AthelfmuH  *38 

Vgl.  Erlöger.    , Hoffnungslos". 
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Mit 

Atkem    .  88 

Die  Dauer  einer  Ausströnniiif^'  dt>ä  Athenu  bestimmt  die  Aiudefannng  eines 
melodiBclii-ii  Abschnittes.  —  Die  Zahl  der  Acroiite.  welche  sich  wlbrend  (\er  Aus- 
strömung dit'^ies  Athems  zum  Phrasenabschnitte  ubschliessen ,  steht  im  Vürhült- 
mwir  zur  Erregtheit  der  Kundgebung.  —  In  der  modernen  Phrase  nehmen 
unzubetonende  Nebenworte  den  Atbem  in  Anspruch,  so  daas  das  Hauptwort  sich 
dem  Gefühle  nicht  mittheilt. 

1881,  40 :  Wir  fühlen  uns  unter  dem  Drucke  t-iner  fremden  Cirilisation  den 
Aihem  vetgehen.  —  1V,160:  Die  höchste  Dichternoth  belebt  den  abgestorbenen 
Organiini»  d«r  Spmche  durch  den  Atiieu  der  ICunk. 

Vgl.  Stabreim.  Dramatische  Melodie.  Gesangeiechnih.  GoftthL 
Atome  89 

Tgl.  Natur.   »Kraft  vnd  Btoff. 

A«g«  «ad  Ohr  40 

Dem  Auge  stellt  zieh  der  ftosserer  dem  Ohre  der  inn^  Mensch  dar;  Ohr 
und  Anire  müssen  «ich  «wer  Hittiieiliing  TersieherOt  um  den  Gefühle  «e  flber> 

zeugend  zuziifiihn  n. 

^  tri.  Ciebürde.  Hören  und  Sflitn.  Die  re  i  n  uiea  »c  h  1  j  c  he  Kun.st. 
Ausdruck  41 

Des  onsureichenden  AusdmckeH  wegt  n  r'jialtet  der  Dichter  den  Inhalt  in  einen 
Gefühle  und  einen  Verstandesinhalt;  der  Musiker  zwingt  den  Verstand  zur  Auf* 
suchung  t'ines  Tnhalts  des,  das  Gefühl  aufregenden,  Ausdruckes. 

Vgl.  Einlieit.   Verwirklichung  der  dichterischen  Ahsicht 

AlSferordentlichkcit  42 

in  Allem  und  Jodtm  als  Bedingung  für  das  zur  Ausbildung  eines  deutoch«^ 
Style«  zu  gebende  Beispiel. 
Vgl.  Festspiele. 

Aussprache    42 

Französisclie  und  italienische  Sitager  beuchten  die  Hede  als  solche,  und  spredien 
mit  Energie  und  Ptnitlichkeit  aus;  gewohnt,  in  nchlecht  ülicrsctaten  Opern  in 
singen,  vernachlässigen  deutsche  Sänger  die  Ausspruche  gänzlich. 

Vgl.  Deutlichkeit.  Gesangstechnik.  Jteaitativ. 


Balletaufftthrnngeu  44 

Die  Balletaufltthrungen  zeichnen  sich  durch  Korrektheit  vor  denen  der  Oper  aus. 
Vgl  Scene  und  Orchester. 

BarbarlNch  45 

Wahrhaft  barbarisch  ist  die  Zeit,  welche  nicht  über  die  Besorguiig  des  Nütz- 
lichen hiimuskommt.  —  Die  zweitausendjahrigt.'  Periode  von  Barbarel  zu  Parban  i. 
—  Wir  nenueu,  mit  Schiller,  unsere  Staats-  und  Kircheuverfassungen  «barbarisch*, 
werden  aber  zum  Gewahren  eines  HollhungsdftmmeiB  angdeitet,  wenn  wir  die«. 
Wort,  mit  Luther,  als  .undeutech'  übersetzen. 
Vgl.  Deutsch.  Nützlichkeitsweseu.  Politik.  Hoffen.  Müssen. 

Itoukunst   '  ^ 

Nur  flpf  Mensch,  der  eich  soll  ist  kflnsfk'ri.icli  zu  erfassen  vcn-i::,  ist  fUhig, 
die  Natur  sich  künstlerisch  darzustelkn.  Dah  Wesen  der  abia  tischen  Bau- 
kunst ist  der  Luxus;  erst  der  Hellene  dehnte  das  Kunstwerk  von  sich  zur 
Darstellunp  der  Natur  aus.  Tempel  wnd  Theater  sind  die  Gegenstände  grie- 
chischer Baukunst;  die  Verzierung  der  Wohnung .-^^abilude  ist  asiatischen  Ur- 
sprunges. -  Prunk  und  Nfltslichkeitfibemühen  ^ewahn  u  vir  in  der  römischen 
Pauw'lt.  —  Die  moderne  Baukunst  stellt  die  Einzelheiten  früherer  Bauwerke 
nach  luxuriösem  Belieben  zusammen.  —  Mit  der  Erlösung  des  Nützlichkeits- 
menschen in  den  künstlerischen  Menschen  wird  auch  die  Baukunst  eriSst  werden. 

Vgl.  Th ca t ergeb&ttde.   Reinheit  der  Kunstart 
Bedeutung,  Abbild  50 

Das  Bild,  die  Gestalt  des  Göttlidien.  —  Daa  ^dns  hr^huut''  der  Gestalt  des 
Malers,  und  das  ,do»  ist*  der  Tongestalt.  —  Schopenhauer*«  monüiache  Be- 
deutung der  Welt. 
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1876,  220:  Öebet  den  t'hristuäkuuben  auf  Jeu  Armen  der  Sixtinischeu  Madonna, 
und  fragt  endi,  ob  dies«  «bedeutet"  oder  ^i8t^ 
Vi^'l.  DftrBtellnng.  Gettalt.  Wandet.  Erkenntniss. 

BedDrfiiiss  50 

Wo  1c«in  wahre«  Bedflifliin  ist»  iA  kerne  wMsweadagfi  TlAtigkeit 
Vgl.  Enthaltung.  Erfinden.  OeUste.  Notk. 

Beifell   .  51 

Der  Beifall  ausser  mch  versetzter  Zuschauer  ist  das  Kiement,  aul  dea^eu  Wogen 
ridb  die  «ngdmre  Auftegmg  der  nämiieheii  8elbetontftiie«eraBg  getragen  fllUen 
wiU. 

Vgl.  Selbstentäusserung.  —  Applaus. 

Belfptel  .52 

Nnr  an  Beispielen  ist  etwn^  zn  orlempn;  für  den  Schauspieler  und  Sänger  ist 
dieses  Beispiel  das  Werk  des  dramaüijchen  Musikers,  dessen  ideales  Bild  den 
Neehakmungstrieb  auf  die  Nachbildung  des  Nieerfakränen  hinweist.  Mir  liegt 
es  am  Hcraen,  fiti  solches  Rpis|)iel  hinzustrllon;  nher  ps  fehlt  an  dem  Entgegen- 
kommon  des  ötii-ut liehen  (ieistey.  —  Erst  durch  das  Beispiel  der  Märtyrer  und 
Heiligen  dringt  die  HeligioQ  in  da«  tiefste  Innere  ein. 

Vgl.  Darstellung.  Anschauung.  Der  £inselne.  Grundeigen* 
thflmlichkeiten,  Anlage. 

Bealts  vnd  Efgenttom  H 

Im  Nibelungt!nmytho8  erscheint  der  Hort  alt«  Lohn  der  kühnsten  That.  Im 
Lehenwesen  selien  wir  diesen  heroisch  •  meu^jchliehen  Grundsatz  noch  deutlich 
ausgesprochen.  Aber  der  erbliche,  der  that«äcbliche  Besitz  ward  zum  Recht; 
die  BeKitzergreifung  ganzer  Länder  durch  Gewalt  lässt  sodann  den  Kauftitel  an 
die  Stelle  des  Eigenthumserwerbes  treten.  —  Das  Eigenthum  gilt  als  die  (irund- 
loge  der  Gesellschaft;  deren  grösster  Theil  aber  kommt  enteret  zur  "Wtit,  An 
der  fxir  einen  Ausgleich  dieses  Widerstreites  nöthigen  Weisheit  ist  zu  vweiftln. 
Die  Menschheit  siecht  an  dem  staatlich  verwcrthcten  Eigenthum  in  schmenlioher 
Leidens-Krankheit  dahin. 

Vgl.  Geld.  Qenui«.  Industrie. 

Bewegung  56 

Das  wichtigste  Moment  der  Kunst,  die  Bewegung,  belebt  den  iheaimlischen 
Vorgsing.  während  der  bildende  Künstler  sie  nur  errathen  llbwt. 
Vgl.  Handlung.    Kunstart.  Modell 

Besahlvng  ren  KunRtleiütunfen  57 

Das  -w^rliliche  Wesen  jetziger  Kunf.t  ist  die  Industrie.  Um  die  Theateinuf- 
iührangen  nicht  als  Leistungen  gegen  Bezahlung  erscheinen  zu  laseen,  sollte  das 
Publikum  nnentgdtüclMn  ^ntittt  an  denielhen  haben. 

Vgl.  Erwerb.  Kflnetlerieohee  Handwerk.  Abonnenten,  fiuek- 

handel. 

Bildende  Kfinste  59 

Die  bildende  Kunst  bereitet  dem  Sehen  diejenige  Ruhe,  in  welcher  uns  das 
reine  Anschauen  der  Objekte  einzig  ermdglicht  wira.  —  Sie  kann  das  wichtigste 
Moment  der  Kunst,  die  Bewegung .  nur  anrch  den  Appdl  an  die  Phantane  er- 

m('>glii'hen.     Vor  dem  lebendig  d  i ru''  -^  'llten  Kunstwerke  wfirden  die  bildenden 
Künste  nur  aU  Bruchstdcke  der  Kunst  erscheinen. 
Vgl.  Kunstart  Bewegung. 

BHdlaMrkunst  60 

Bas  rf'ligiöse  Heiliiifniss  rief  die  älteste  Bildlianerkimst  hervor:  nach  dem  Ver- 
schwinden des  (iluubeas  hat  sie  als  desben  Moiuiiuent  den  Men-<rhen  in  Marmor 
und  Erz  überliefert,  wie  die  Mumie  des  Griechenthoms:  sie  wurde  schönes  Hand- 
werk, im  Solde  der  Reichen.  Wenn  wir  den  lebendigen  Menschen,  dessen  Kimst- 
werk  das  Drama  ist,  nicht  in  Stein  uns  mehr  vorzustellen  nSthig  haben,  wird 
die  walire  Plajjtik  vorhanden  sein. 

VgL  Plastik  und  Mode.  Malerei  Keinheit  der  Kunstart. 

Bildung  62 

Die  auf  Bildung  begründete  moderne  Kunst  verdankt  einem  Elemente  ihr  Da- 
sein, welches  sein  Dasein  auf  die  UnliiMung  der  Maaae  grflndet»  und  erweist  sich 

ihrerseits  als  unfähig,  Bildung  zu  verbreiten. 
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Belle 

IX,  272:  Der  darstellende  KUnHtler  ersetzt,  was  ihm  an  Bildung  etwa  abgehen  . 

dürfte,  durch  il.is  Bild  selbst,  dem  alle  Bildung  sich  erst  verdankt. 

Vgl.  Hoftheater.  Das  deutsche  Theater.  Philologie,  Gebildet- 
heit. 

Blaalnstninieiito  s.  Instramentation. 

Bittt    aa 

Die  »uischt'ii  M^iinme  wussten  sich  von  göttlicher  Abkunft.  Aus  der  Lügen- 
haftigkeit uuüerer  Civilisation  mÜ8Ren  wir  auf  einen  Verderb  ihres  Hlutes  achlieMen. 
Zu  göttlich!4tt  r  Ri  iiii^ning  dürfte  jenen  das  Blut  de«  Heiland'a  gedeihen. 

Vgl.  H  e  i  1 8  u  r  d  n  u  n  g. 

Buchdrockerkonst  

Wie  von  der  Kriiiidung  d«  !  lirift  an  il<  !ii  Vulkc  die  poetische  Kraft 
schwindet,  tto  bereitete  sich  der  Deutsche  sein  Unglück  durch  die  Erfindung  der 
Buchdrackerknnsfe. 

Vgl,  Presse.  —  Instinkt. 

Baehhnndf*!  ^ 

Wer  unnerc  moderne  Bildung  uiehi  m  dvr  Hand  habe,  die  Uuiverritaten  oder 
der  Buchhandel? 
V  'i  1^ .  7 ;>  ]>  I niig  Ton  Kun^tieistungen. 

Bttrger,  BUrgerthum  66 

Der  deutsche  Kulturgedanke,  in  einem  Vorgange  zwischen  dem  Bayrenther 

Bürgermeister  und  der  preus^^isrlnMi  T'n'nzessin  Wilhelmine  ausgedrückt  Ent- 
täuschende Krfahruugeu  au  der  deutschen  Bürgerwelt  bei  der  Ausführung  und 
Aut^lihnnig  der  Metrtersinffer. 
Vgl.  Adel. 

Bnrsclieuschaft  68 

Den  ^deut8chen  Jüngling"  trieb  es,  den  deutsch«!  Geist  zu  thiltiger  Wirksam- 
keit in  da.s  Lehen  wa  fahren;  diese  spricht  sidi  m  der  Gründung  der  «Burschen- 
schaff  au8. 

Vgl.  Der  deutsche  Jüngling. 


Canto  69 

Mit  der  deutschen  Sprache  verbunden  ist  der  italienische  Caitto  unausführbar, 
und  wir  müssen  ihm  mirchans  entsagen. 
Vgl.  Gei^angsvirtttosität. 

C«ntralUation   70 

Die  öffentliche  Kunstgenussj^m  ht  itiüut  -ii  b  v(ai  dem,  wa*.  in  Paris  zu  Tage 
gefördert  wird;  die  schwindsüchtige  ' it  iiiatität  des  Pariser  Kunstheroenthums 
wird  von  der  künstleri.schen  Kraft  des  deutwehen  Geistes  weit  überragt:  dieser  aber, 
ohne  ein  ihm  entj<prechendes  öfl'entlichc»  Kunstiiwtitut,  verlor  sich  in  ein  fast 
nur  noch  litterarischeü  Kunstschaffen. 

Vgl.  .\bhängigkeit. 

Charakter  72 

Vgl.  Held.  Ehre.  Feindschaft.  Oesinnung  und  Handlung. 

Chor.  72 

DiVs  griecliisehe  Drama  als  Kunstwerk  reifte  in  dem  (irade,  al»  das  verdeut* 
liebende  I  rtheil  des  Choras  in  den  Handlungen  des  Helden  selbst  fdch  aus- 
drückte. Shakespeare"»  Tragödie  hat  die  Nothwendigkeit  des  t'hore«  über- 
wimden.  —  Der  Chor  der  Oper,  in  seiner  blos«  massenhaften  Knndgebimg,  hat 
dem  Orchenter  gegenüber  jede  Bedeutung  verloren;  in  dem  von  mir  gemeinten 
Draiii.i  kann  rr  nur  noch  üh  Im  adelnde  Person  mit  begriffen  werden. 

Vgl.  Orchester.  Polyphonie. 

Choral   74 

Der  rhythmisch  giinzlich  unaccentuirte  Choral  wird  durcli  «Ii»'  Harmonie,  die 
Erfindung  des  chri.stliclu  n  (ii'istex,  belebt.  —  Statt  allen  Pnuikcs  des  kafho- 
lisrhen  Gottesdienstes  g»uiig(c  den  Protestanten  der  Choral:  dieser  darf  und 
nlll^<       1  futsches  Kigenthum  angesehen  Verden. 

Vgl.  Motetten.  Passionsmusik. 
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Sftt« 

Christen  th  11  III  75 

W.i.<  (Hl-  übermenschliche  Kraft  giebt,  freiwillig  zu  leiden,  niuss  das  uner- 
meßlich erhabene  Gefühl  der  WeltÜbenvindunf?  sein.  —  Der  freien  Neigunjf  des 
Mitleidens.  und  dem  Ventändnitis  der  Läeblotii^keit  der  Welt  als  ihres  Leidens 
entkeimt  die  erlösende  christliche  Liebe.  —  Die  Münk,  die  tönende  Seele  der 
chrifltiichen  Religion. 

Brief  lieh  1880:  Da»  wir  Kirche,  Priesterthnm.  j»  die  game  Erscheinung  dee 
ChristenfhuTiis  in  <1>t  ("!p«rhirhtp  srhonungslcK  <laningelK'n ,  diess  ^'»'schieht  um 
Jenes  Chrintnü  willen,  den  wir  in  seiner  vollen  Keiuheit  uns  erhalten  wolkn. 

Vgl.  Dogma.  ErlOaer.  Jesus.  Liebe.  Bestimmung  dee  Menschen* 
GeKchlechtes. 

ClTillsatlon  78 

Die  Wahrheit,  die  wir  zu  erkennen  fthi|r  «ind,  nn«t  im  verdecken.  hi(!rin  he- 
steht  unsere  Civilisation.    S'ii>  hat  den  heutigen  Mi  ii^i  lu  n  kunstunfähig  gemacht. 

Tgl.  Geschichte.  Kirche.  Lage.  Mitmenschen  als  ^'aturbedin- 
gungen. 

CiTllisation  und  Kultur  80 

Die  Gewalt  kann  civilisiren,  die  Kultur  mnss  aus  dem  Boden  des  Friediens 
sprossen. 

^TgL  Regeneration.   Sociale  Yernunft.  Yolk. 
FranzSgfgche  ClTÜlsatlon  gX 

Die  itiilienische  Kunst  und  Bildung  wurde  dem  französischen  Volke  einge- 
impft; diese  künstliche  l.'mformung  gilt  als  seine  Civilisation,  und  diese  .seine 
Form  drückte  sich  allen  europäischen  Völkern  auf.  —  Balzac*«  Zeichnung  der 
franzöi^ischen  Civilisation.  —  Kine  Erlösung  aus  dieser  Verkommniss  der  euro- 
päischen Menschheit  wiui-  der  That  der  ZertrOmmening  des  rSmischen  Welt- 
reiches  nicht  ungleich  zu  erachten. 

Vgl.  Renaissance.  Die  deutsehen  Fftraten.  Abhängigkeit. 


Darsteller,  Darstellung  84 

Die  Kunst  erftlUt,  wie  der  Mythos  des  Volkes,  das  Verlangen,  sich  in  den 
durch  ihre  Darstellung  hewSltigten  Exacfaeiirangen  wiedenufinaen.  Die  Phftno* 
mene  der  dramatischen  Kunst  Können  ni^t  hodi  und  heilig  genug  gehalten 

werden. 

VgL  Bedeutung.  BeispieL  K5nnen.  Kunst  Mythos.  Offenbarung. 
Deklamation  86 

Von  den  Italienern  und  Fransosen  haben  wir  den  Jargon  unserer  Opem- 
spiaehe  uns  angeeignet,  in  welchem  wir  nun  auch  unsere  deutsehe  Sprache  zu 

deklamiren  für  niithi^j;  halten. 

Vgl.  Vers  und  Melodie.    Leb  ersetzte  Operntexte. 

Demokratie  88 

Die  Demokratie  in  Athen  war  die  offene  üebemahrae  der  Verbrechen  des 
Staate«  von  allen  Borgern  zusammen.  —  Die  Demokratie  ist  in  Deutschland  ein 
durchaus  übersetstes  Wesen :  franzOsiach-jfldj«^  obwohl       doOtch  gebärdend. 
Vgl.  Liberalismus. 

Denokratisirune:  des  Kunstgeschmackes  90 

Dass  jetzt  alle  T^pen  der  Kunst  durcheinander  vor  liiirgur  uiul  Bettler  da- 
liegen, ist  das  Human itätKprinzip  der  modernen  Kunst. 

Vgl.  0 effentlichkeit.   Künstlerisches  Handwerk. 
Deutlichkeit  90 

Das  Publikum  versteht,  wassu  ihm  gesprochen  wird,  nur  dadurch,  wie  durch 
die  Auffiilirunjj:  zu  ihm  pcfprochrn  uird.  —  Dass  in  der  Oper  das  auf  der 
Scene  Vorgi  Uciuk  diu  vullstc  JJeuÜichkeit  erhalte,  lilsst  Tempo  mid  Vortrag  fiir 
das  Orchester  von  selbst  gewinnen.  —  Den  Beethoven'schen  Werken  It-liit  es  an 
der  Deutlichkeit  der  Ausfilhrung,  welche  auf  dem  drastischen  Heraustreten  der 
Melodie  beruht.  —  Bei  dem  Studium  des  Parsifiil,  wie  der  Nibelungen-Stücke 
war  vor  Allem  auf  Deutlichkeit  im  Vortrage  der  dramatischen  Melodie  zu  halten. 

Vgl.  Theaterpublikum,  äcene  und  Orchester,  instrumeu- 
tatioa.  Auftptaeh«.  Dialog.  Korrektheit  Styl 
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D«itfoeh  93 

Wir  schrecken  vor  dem  entarteten  Wesen  des  Deutschen  zurück,  aber  fh,'n 
al»  Deutsche.  —  Das  Wort  , deutsch"  bezeichnet  nicht  einen  bestimmten  V  olks- 
namen,  sondern  bedeutet  heimisch.  Wir  besitzen  in  unserer  Sprache  den  wahren 
väterlichea  Boden,  als  Uratamm  der  Menwhheit.  —  Motiv  und  Form  seiner  Bil- 
dung entniimat  da-  Dmtache  »eist  von  ansMn,  n&fawt  tieh  aber  in  eetner  Dar- 
Stellung  des  Fremden  der  Anschauung  der  rein  luenschlichen  Motive  dej^selben. 
—  Gegen  Eingriffe  in  seine  innere  Freiheit  bat  sich  der  Dentwihe,  bia  xu  «einem 
vÖl%^  Roin,  gewelirt  —  Das  tuBerliehe  Leb«»  des  dentsdieii  Geistes  naeh 
dem  Untergänge  des  deutschen  Volkes,  und  sodann  die  nniton  dieses  fieistes 
brachten  zum  Üewusstsein,  dass  das  Schöne  und  Edle,  ull*-ni  Nützlichkeits- 
wesen  entgegen,  ans  einem  innersten  Verlangen  in  die  Welt  tritt.  —  Der 
ganzen  Anlage  des  Deutschen  ist  eine  grosse  Aufgabe  vorbehalten;  in  Etwas 
ist  jeder  Deutsche  seinen  grossen  Meistern  verwandt.  —  Kein  Volk  bedarf 
es  aber  mehr,  in  die  Nöthigong  sur  SeLbstthfttigkeii  venetst  au  werden,  als 
das  deutKche. 

Vgl.  Eeformation.  Das  Kein  mensch  liehe.  Antike.  Griechen. 
Barbarisolk.  Heimatb. 

Der  dentsehe  Geist  100 

Nur  dem  deutschen  Geiste,  wie  er  in  unseren  grossen  Dichtem  und  Weisen 
unserer  Einddkt,  unserem  GeAble  kenntlich  ist,  kann  die  Aufgabe  be- 
schieden sein,  einer  neuen  Ciyilisation  die  sie  duididrisgende  neue  BeUgion 

zuzuführen. 

Vgl.  Deutsche  Politik.  Reformation. 

]Hal«r   101 

Dem  deutschen  Singsiuel  fehlte  einzig,  dass  hier  der  Dialog  noch  nicht 
gänzlich  Muöik  werden  koimte;  diu»  liezitativ  der  französischen  Oper  war  auf 
unseren  Dialog  nicht  anzuwenden.  —  Die  Musik  ermöglicht  dem  Dialog  jene 
naive  Präzision,  welche  das  wahre  Leben  des  Druma's  ausmacht  —  Im  wirk- 
lichen musikalischen  Drama  ist  der  Dialog  zur  einzigen  Grundlage  des  Drama'» 
erhoben. 

Vgl.  Neuerungen.  Vorzeichnnug.  Deutlichkeit.  Sentenz. 
Monolog. 

Iltoliter    105 

Wa«  der  Dirhter-Erzähler  al«  Scher  erschaut  hatte,  führte  der  naehahmende 
Tanzruigen,  angeordnet  von  dem  kUnstleri>iciien  Musiker,  dem  sterblichen  Auge 
des  Menschen  vor.  Der  Dichter  ist  der  Wissende  des  Unbewossten;  das  ihm 
Unaussprechliche  bringt  der  Musiker  zum  liellen  Krtßnen. 

Vgl.  G eistersehen.  —  Epische  Poesie.  —  „Musikdrama*. 

Dichtkunst   100 

In  der  Dichtkunst  Itomnit  die  Ahsichf  der  Kunst  sieh  zum  Bewusstsein  :  die 
anderen  Kunstarten  enthalten  in  sich  die  unbewusste  Nothwendigkeit  dieser 
Absicht  Aus  der  Oesammtbeit  der  dantdlenden  Kflnste  an^gesduedon,  dich* 
tete  jene  nieht  mehr. 

Vgl.  Lyrik.   Ars  poetica.  Litteraturpoesie. 

Dilettanten  110 

TgL  Klavier.  If  nsikschnle. 

Dirigenten  III 

Die  Schwächen  der  deutschen  Orchester  rühren  zu  allermeist  von  den  nach- 
theiligen Eigenschaften  ihrer  Dirigenten  her.  Den  neueren  Dirigenten  ist 
nicht  nur  der  musikaUüche  Handwerkerstand,  sondern  aueli  das  ileut.sche  Kunst- 
ideal fremd  geblieben;  wenn  Mejrerbeer  und  Mendelssohn  die  Sache  stecken 
Uessen,  werden  ihre  sierlichen  Sdiattenbilder  nichts  ausrichten. 

Vgl.  Kapellmeister.  Oebildetheit 

Dirlgiren   115 

Die  allermeisten  Aufführungen  der  klassischen  Instruuiontuiwerke  aiud  un- 
genfigend,  weil  unsere  Dirigenten  nichts  vom  Oesango  verstehen.  Mendels- 
sohn empfahl  das  Tempo  schnell  zu  nehmen;  ein  imhrhaft  guter  Vortrag 
jeder  Nuance  sei  doch  zu  jeder  Zeit  etwas  Seltenes.  Der  führerlose  Weg 
dieser  Vortragsweise  ist  an  solcher  Breite  ausgetreten  wwden,  dass  ftr 
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düf  zum  Erfaaaen  dn  Bioktigen  anleitonde  Beiq;n«l  nirgends  mehr  Raum  ge- 
blieben ist« 

Vgl.  Vortrag.  Gesang.  Modifikation. 

a  119 

Die  eigentliche  Entstelhmg  des  durch  göttliche  Offenbarung  erschautpn  fJmnd- 
wesens  aer  Religion  ist  durch  die  Schwierigkeit  der  Abfassung  dee>  Dogma  s 
selbst  bedingt  ,  welches  die  ummtt^ilbare  Wahrnehmung  des  Religiösen  nur  in 
einpr  allegorischen  Uebertragung  dem  Glaubt-n  il«»-  Pmfunen  empfiehlt. 
Vgl.  Anschauung.    Wunder.    Geniüth.    Keligiou  und  Kunfst. 


121 


Tni  Tlrania  wird  dio  Absicht  des  Dichters  atn  vollstiindifi^strn  aus  dem  ^^  : 
»tande  an  das  Uefuhl  mit^etheilt.  —  Unsere  dramatische  Dicbtkunflt  hängt  in 
der  Schwebe  zwischen  der  antiken  Konstform  und  dem  praktisdien  Roman 
unserer  Zeit.  Shakesj/care.  Schiller.  Das  wirkliche  Kunstwerk  de«  Drania'y 
entblnhte  dor  griechiHchen  Weltaxiscliauun^' ,  als  küaatlerische  Vollendung  dea 
Mythos.  —  Dio  Musik  ist  der  Miittergeliooäs  desDranut's;  waesiettet,  wOffioet 
«ch  durch  das  sctmi.-f  h«'  Clfi«  hnisa  dem  Blick. 

1883.7:  —  diXts  Driimu,  vvflrhes  keine  Dichtungsart  ist,  sondern  da«  aus  unserm 
schweigenden  Inneren  zurückgeworfene  Spiegelbild  der  Welt. 

Vgl.  Verwirklichung  der  dichterischen  Abs  ir  Ii  t.  (J«'Ktalt>ings- 
vermögen.   Handlung.    Impro  visiren.    ,Mu8ikdrama\  Mytho«. 

Drama  «nd  Bona«  126 

V^l.  Gattung.    Geschichtschreibung.    Historiiches  Drama. 

R  o  III  a  n. 

Dramatische  Aktion  126 

Die  Symphonie  ist  das  Kii-al  der  melodischen  Tanzform;  der  zu  dieser  Musik 
gans  entaprechend  auszuführende  idealische  Tanz  Ist  die  dramatiselie  Aktion. 
—  Der  plastische  Gegenstand  des  Ausdruckes  in   Beethoven'a  Ouvertüre  zu 
«Konolan'. 
Vfjl.  Tanz. 

Djnamik  des  Orchester«  128 

Das  tonerflUlte  Pinno  nnd  das  gleidimSssig  stärk  aosgehaltene  Forte  sind 

die  beiden  Pole  aller  Dynamik  de«  Orchesters. 

VgL  Modifikation.   Adagio.   Forte.  Piano. 


Effekt  129 

"nieatndischen  Daarstellnngen  wohnt  eine  Tendenz  inn^  welche  sich  in  Quer 

fibelsten  Konsequenz  als  Trachten  nach  dem  Effekt  ausweist.  -  Wir  über- 
setzen , Effekt*  durch  Wirkung  ohne  Ursache.  Erläuterung  dieser  Bezeich* 
nung  durch  eine  HauptAcene  des  , Propheten*.  —  Mendelssohn  enouihnte, 
beim  Komponiren  ja  nicht  an  Wirkung  oder  Effekt  sn  denken:  «ine  gar  su 

negative  I.ehre. 

Vgl   Applaus.    Fermaten.   Historische  Oper.  Oebildetheit. 

,Kü  h  nheiten*. 

Egoismas  132 

Ganz  anderer  Art,  als  der  in  der  Allgemeinsamkeit  sich  befriedigende,  na 
türliflie  ?'^oismiis,  ist  die  herrschemle  Kelif'ion  des  Egoismus.  —  Von  dem 
gemeinschafUichen  Kunstwerke  sondert  der  Virtuos  sich  egoistisch  ab:  die 
Oper  ist  die  modenie  FreÜMti  im  AbhUde  der  Knast 

Vgl.  Freiheit  Gemeinsamkeit.  Genooeeasehaft.  Ntttslioh» 
keitswesen. 

Eheband  

Tgl.  Geschleehtsliebe.  Mann  und  Weib. 

Kl»  185 

IX,  186:  Was  auf  deutschem  Boden  als  das  des  Ruhmes  der  grossen  Biege 
nnserer  Tage  Unwflrdigste  sidi  beieigt  und  forlgeeetct  bewfihrt  ist  das  Theater, 
dessen  Tendenz  sieh  laut  and  kfihn  als  den  Venttber  deotadier  bekenni 
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III.  271:  Tu-  i-t  wohl  so  vif]  Eiir^'cnihl  anerzogen,  nicht  fräij«'  und  feig  er- 
«cheinen  zu  wollen,  wohl  über  mangelt  uns  an  dem  nutürlichen  '"^tachel  der 
£hre  za  Tb&tigkeit  und  Mutb. 

Vgl.  Charakter. 

Ehrfurcht   .  .  .  '.  185 

Vgl.  Stols.  —  Familie. 

Skrgerohl   *  196 

Ohne  Pflege  des  EhigefQhles  kflmien  keine  kOnstlenschen  Zwecke  erreidit 
werdenr 

V^'l    Organisation  des  deutschen  Theaters.  Schauspieler- 

M  taud. 

Einbildungskraft  137 

Ygl.  Empfindung.  Phantasie  und  Verstand. 

Einfall    .   187 

Das  musikalLsche  Motiv,   der  «Einfall'',   ergiebt  sich  dem  dramatischen 
Komponisten  aus  der  wirklich  erschauten  Handlung  und  Penon. 
Vgl.  imprevisiren.  Text  und  Komposition. 

Einheit  138 

Die  Kinheit  der  dramatiadien  Musik  giebt  sich  in  einem  das  ganse  Drama 

diu  i  iiziehenden  Gewebe  von  (irundtlionien.  In  t  im  iii  solchen  einheitlichen 
Auüdruek,  der  künstlerischen  Form  einea  einheitlichen  Inhalt«,  ist  auch  da» 
Problem  der  Einheit  des  Raumes  und  der  Zeit  gelM,  als  Gegenwart  des  in 
Raum  und  Zeit  '!<'tri'nnt<'n  im  Fiiitlnicke. 

V^l.  Ausdruck.  Struktur  de»  SymphonieHaizes.  Melodie.  Me- 
lodische Momente. 

Der  Xlnselne  Ul 

Die  Verwirklichung  de»  Drama 's  hUngt  von  Bedingungen  ab,  die  nicht  in 
dem  WÜlen  des  Eincehien  Hegen.  Aber  nur  der  Einzelne.  Einsame  kann,  einer 
unwürdigen  Oeffentlichkeit  gegenilLcr,  ilon  Geist  der  ( Ii-nifins«  liaft  in  sich  pnt- 
wirkeln.  Ich  rufe  mit  meinem  Kunstwerke  in  den  Wind  hinein:  nur  an  den 
Kiii/.clnen  kann  ich  mich  halten. 
Vgl.  Beispiel.  Gemeinsamkeit.  Glaube. 

M^gance  143 

Vgl.  Geschmack.  FransSsisebe  Civilisation. 

Xnpflndung  148 

Vgl.  Einbildungskraft  Gedanke.  GefühL  Verstand  und 
GeftthL 

XmpSrnng  148 

v<:l.  Der  Kanstler  als  Schriftsteller.  Ironie. 
Endreim  144 

Der  Endreim  erscheint  al«  eine  Notbhilfe  zur  Herstellung  des  Verses;  er  ist 

ein  reV-eiTest  des  Mi'Io(litMbsihiiitt<>s  im  kir  Ini  lu-n  Choralge«angc ;  er  ent- 
i<pricht  dem  Charakter  der  französischen  Spniche.  —  Die  besten  deutschen 
Reime  dienen  dem  WitM. 

^ !•  rachverHt&ndniss.  Stabreim.  Alltagsausdruck. 

Endreim  und  Melodie  146 

D»  endgereimte  Vers  wird  von  der  ifelodie  in  seine,  in  Wahiheit  gans  on- 
rhythnuschen  BeHtandtheile  aufgelöst 
Vgl.  Versmaass  und  Takt. 

Etisemhle  147 

Vgl.  Haranguft. 

Bstdeckungsrelsen,  Entdeckunir«trieb  148 

Vgl.  Wirklichkeit.   Ueimath.  Kreuzzüge. 

Entbaltnng  148 

Vgl.  BedHrfnise.  OelBste. 

Epische  Poesie  140 

Das  wirkliche  Volksepos  wai*  ein  leiblich  iliirgestelltes  Kunstwerk.  In  dem 
erzfthloidcn  Kunstgedicht  des  Mittelalters  schwillt  die  Masse  von  Handlungen 
um  so  grösser  an,  als  der  eigentliche  Inhalt  verloroi  gdit  —  Das  Streben, 
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des  vielartigen  Stottes  von  Innen  heraus  Herr  zu  werden,  konnte  eich  nur  im 
Dnuna  befriedigen. 
Xpl  Dichter.  Dichikunsl  Lyrik.  Roman. 

Erfahrmnf  1dl 

ETfehrnnff  ist  der  Qewimi  vm  der  «llinSlilidie&  Auftebrun^  des  TldUurkeiti-  ' 
triebes.  ■    Das  Ueber/eugMide  euMr  Erfahrung  igt  du  Individttelle  an  mr. 

Vj;l.  Lebensalter. 

Erfinden  Ih2 

Nur  das  wirkliche  BedQrfniss  macht  erfinderisch,  wie  Shakespeare  und  seine 
SchttaapielgenoBBan  ee  waren.  —  Als  in  der  griechiaohai  Kunst  nichts  mehr  lu 
erfinden  war,  lebte  ihr  nur  dae  l^iel  der  GeichidUichkeit  nach.  —  Dem  Be» 
dürfhisse  unserer  Gegenwart  entqtfiebi  nur  die  Erfindung  meehaniachar  Vor- 
richtungen. 

y^l.  Bedttrfniee.  Noth.  Daa  Hechanieohe.  Akademi»ehe  Tra- 
gödie. Litteratnrlyrik.  Improvisiren. 

Erkenntniss  '  158 

Von  der  neueren  Methode  der  Wisaenschaft  stcheint  da«  intuitive  Erkennen 
ausgesililo.ssen,  —  Das  .Erkenne  dicli  selbst ■',  die  Lehre  uralter  Weisheit, 
finden  Kant  und  Schopenhauer  wieder  auf.  —  Diese  Philosophie  leitet  zu  einem 
erkenntniMVollett  ICtleiden  an. 

V^'l.  Bedeutung,  Abbild.  A  k  a  d  c  m  i  c  ho  s  Wesen.  Oeachioht- 
Bcli  re  i  bung.    Naturwissenschaften.  Philosophie. 

Erlöser,  Heiland  155 

Diese  unentrinnbar  dUnkende  Welt  des  Willens  ist  nur  em  Zustand,  ver^ 
gehend  vor  dem  Kinen:  «Ich  weiss,  dass  mein  KrlQsa:  lebt*. 

VgL  Jesus.  Das  Gdttliehe.  Geistliebe  und  weltlicke  Musik. 
Atbeismns.  Chris tenthum.  Heilige. 

SrMsiing-   ,  .  .  ,  156 

Vgl.  Frei  hei t.   Glück.    Kuiiüt.  Verneinung. 

BnehelMOg  156 

Vgl.  Anschauung.  Musikalische  Konzeption.  Wunder. 

Erwerb    .  157 

Das  Beispiel  TOrtreflPliefaer  theatralisdier  Leistungen  kann  nur  auf  einem  von 

der  Religion  des  fl.dderwerbs  cxiniirteu  Hotb-n  gegeben  werden.  ---  F5eefboven 
wurde  von  einigen  Uochgcäteliten  unabhängig  erhalten;  er  wosste,  dass  er  der 
Welt  nur  als  mier  Mann  ansngehören  habe. 
Vgl.  Geld,  laduatrte.  Bezablung  von  Kunatleistnngen. 

Enilebang  15g 

Dar  moderne  Staatsunterthan  wird  zu  ndostriellem  Erwerb  cr/.c>geii.  —  Der 

Zufall,  nicht  erzogen  zu  werden.   ( Worthtut  des  ersti'»  Druekts  rom  Jahre  1852.) 

—  Einst  wird  die  Erziehung,  schon  aus  ungestörter  Liebe  ku  dem  Kinde,  eine 

rein  kflnsfleriscbe  werden. 
YgL  Genie.  K  Ans  tierische«  TermSgen. 


FabrikwMon  160 

Unsere  Fabriken  geben  uns  das  jammervolle  Bild  tiefeter  Entwürdigung  des 

Menschen. 

VgL  Maschine.  Arbeiter.  Industrie. 

Favllic    160 

Die  Geschlechtsliebe  erweitert  die  Familie  zur  menschlichen  G^ellschalL  Die 
zum  Staat  gewordene  Familie  beurtheüt  uns  nicht  mehr  nach  der  UnwülkOr 
der  Liebe,  sondern  nach  Satzungen. 

VgL  Gesellschaft.  Staat. 

Fatnn  161 

Das  neuemde  Wesen  de.s  Individuums,  «eine  unwillkürliche,  unbewusste  Ver- 
sündigung gegen  die  sittliche  Gewohnheit  der  Gesellschaft  erklärten  die  Griechen 
aus  onem  fluobe^  und  waffiieten  sieh  gegen  dieaea  Fktum  mit  dem  politiädien 

Staat. 

VgL  Heligion. 

Wkfa*T*'L«slkoa.  60 
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FelndtehAft  leS 

Vgl.  Charakter. 

Fermaten  163 

Dil'  Feniua«'  /.ti  Anhing  der  C  iuoll  >yni]>hüiuc.  —  i)iu  Fcrmulu  der  Meyer- 
borr'.schcn  <>j>or. 
Vgl.  Effekt. 

Festipiele,  Festoplel-InttHtttioB  165 

Di«  Fehler  des  dcutHchcn  Theatern  Herren  in  ««einer  OrpuiMtbn,  einer  vitio* 

II  N'.K  hViildung  di's  Au.slando.s,  l>p;;riliiil>  t.  Nur  in  t  iiier  neuon  Institution 
veruiöchtu  sich  der  deut«cbi^  iieitst  auch  uuf  dieisem  (iebiete  zu  ent^tm,  — 
Einzelne,  wirklich  begabte  Kttnutler  hatten,  tat  eine  gewutse  Zeit  auf 

stininit«>n  Punkt  zusamiii.  iif,'('ruft'n,  für  liiert»  Zeit  nur  mit  Kiner  Aufgabf'  sich 
KU  befüätien.  Zugleich  wiinU*,  «bin-h  diu  Isolirt«;  der  Aufführung,  auch  «lie 
wenisdi* dekorative  Dur.»telhuig  einzig  ('iitsprin-hcnd  zu  erzielen  sein.  Dem 

Zuhörer  unserer  Festuufführungeii  wird  l  in  Vcr-ftändiiiss  ;iurLr*>h''n.  weiches  ihm 
bisher  unmöglich  sein  nuisst«'.  NV ie«lt'i hui ungeii  derben '"n  vKilrilfu  deren  glück- 
liche Wirknni^en  kräftigen. 

Vgl.  M  usi  k  Rch  u  1 1  .  O  p  ern  t  lit*a  t  e  r.  Keform  des  <1  e  u  tK<:  In- n  Thear 
ters.    Beispiel.    A  u  ss  er  o  r  d  i'ii  1 1  i  c  h  ke  i  t.    <i  enos.senHcha  1 1. 

Föderativer  Geist  16« 

Dem  Fehlerhaften  des  ganzen  modernen  .Staatswe!:<  ir   v  ae  dureli  ilas  Hin- 
einzitiUen  der  tMerativen  Neigungen  des  Deutschen  in  die  Machtaphäre  entgegen» 
suarbeiten. 
Vgl.  Vereinswesen.  Staat 

Porm    170 

Die  ruin:tni««>}iKn  Nationen  gelungen  zeitig  zur  Auiibilduiig  der  ihrem  Wt»en 
entspreelK  iiii.-n  Form;  der  Deutedie  dittngt  sum  Auffinden  einer  rein  menech- 

lichen  Form  iiin. 

Vgl.  Ku  II  V  e  11  I  i  <t  n  al  ität. 

Formensinn,  kunstempfänglichkeit   170 

Das  deutsche  i'ui<likum  hat  eine  naive  Kmpfäoglichkeit  für  mehr  seelische  als 

künKtlerische  Eindrücke,  und  keinen  Sinn  tür  Form,  wie  Franzosen  luid  Italiener; 

vielleicht  bedarf  es  einer  neuen  FU-gattung  des  (ienie's  der  Völker,  damit  die 

Kmpfdngnissorgane  den  deutschen  Volkes  der  edelen  Geborten  aanat  atiserw&hlten 

Mütter  sich  werth  zu  erzeigen  vermöchten. 
Vgl.  Korrektheit. 

Formlosigkeit  179 

Vgl.  Aestketik. 

Forte  m 

Nichts  i.st  unaeren  Orchestern  fremder  geworden,  als  da«  gleichmisaig  stark 
ausgehaltene  Forte.  —  Das  tempre  piü  forte  des  letzten  Satzes  der  Adur- 
Symphonie. 

Vgl.  Dynamik  des  Orchesters. 

Forttehrltl    175 

Alle  Wt'll  glaubt  heut'  zu  Tix^c  an  einen  immerwährenden  Fortschritt.  Per 
ideelle  Maa^iüätiib  des  wahren  l'  ortschritts  ist  daa  Schafl'eu  Derjenigen,  weiche  ein 
unwiderstehlicher  Drang  bestimmte,  gegen  den  Strom  zu  achwimmen. 

Vgl.  Qenie.  Dae  Groaee. 

Freiheit  177 

Freiheit  int  befrierligtes  nothwendige:)  üedürfnisA;  das  höchste  menschliche 
BedUrfiÜMi  i«t  die  Liebe.  Erkeuntni»t<  durch  die  Liebe  ist  F^reiheit;  die  hOehste 
Freiheit  giebt  aus  skh  die  wahre  Kumit  kund. 

Vgl.  Erlösung.   Gemeinsamkeit.  Egoismus.  Gattung. 

Froundsehaft  177 

K.s  i-^t  rair  nicht  möglich,  eine  Freiimlseliiift  olme  Liebe  zu  denken.  Der 
Künstler  kann  sich  einzig  an  iJiejcuigen  halten,  die  in  ihrer  Sympathie  für 
ihn  Überhaupt,  die  Fülle  von  ormöglichendra  Hedingongen  ihm  enietsen,  die 
»einem  Kunstwerke  von  der  Wirkliehkeit  versagt  wird. 

Vgl.  Sich  mit theileu.    Mitwelt.  Mitwisser. 
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S«lte 

Dto  deutschen  Forsten  179 

Die  französische  Civilisation  ist  ohne  das  Volk,  die  dentsehe  Kunst  ohne  die 
Fürsten  entstanden.  Das  Fortbestehen  der  Hemchaft  jener  Civüisation  hält  die 
Entfremdung  zwischen  dem  Geiste*  des  deutschen  Volkes  und  dem  seiner  Fflnton 
aufrecht.  —  Diese  hätten  die  Wie^lerjifflturt  iles  deutschen  Geiates  sich  zum 
Zwecke  der  Begründung  einer  deutMcheu  (Jiviü^tion  tinzueigiieu;  in  dem  Kampfe 
nriedien  der  franzSauchAn  CiTiliBatioii  und  dem  dentadien  Geiate  handelt  es 
sich  um  ihr  Beatehen. 

V^l.  Deutsche  Politik.  FranzSsische  Civilisation.  Hftfe.  Ee* 
aktion  gegen  den  deutschen  öeist. 


OaUuiterie  nid  Amllsement  184 

Die  Gesetze  der  Galanterie  gaben  dem  Fransosen  sugleich  die  Gesetze  für 
seine  Musik.  ^iV-  verblassten,  und  sich  das  neue  Lebeasgwets,  das  Amttee- 
ment.  geltend  machte. 

Vgl.  Kontretnns  und  Couplet. 

€tortenkoM«rt6  mmä  Waeht|Miniiemaaikn  18& 

Da»  ei'geiitriehe  Volk  erhiilt  in  ilcnselben  einen  mu^tütglichen  Aufguss  des 
Gebräues  der  Opemtheater  vorgesetzt. 
Vgl.  Konsertwesen. 

eattnng  186 

Im  Wollen  des  Ailgemeinsamen  wird  der  Egoist  Kommunist,  der  Eine  AUe, 
der  Mensch  Gott,  die  Kunstart  Kunst 
Vgl.  Freiheit.  Glttckseligkeitstrieb.  Liebe.  Wahn. 

CtoMrde   187 

Die  uiiwillkürliche  (iebärde,  ein  vullkunmun  rnaussprechlicheä,  wird  vom 
Auge  untrüglich  erfasst  und  verstaiubn.  Die  dnimatiadie  Absicht  bestimmt 
dun  Ii  «Ira.stisoh  unterseheidbare  Individualitäten  die,  so  zu  sagen:  .vielstimmige"* 
Gt'bärde;  so  regt  das  Auge  das  Gehör  zum  VerständnisH  der  Sprache  des  Gr»  ,  ^ 
ehestere  an.  —  Bei  dem  Mangel  aller  wahrhaft  (]raniatis(  lun  Grundlage  der  *' 
0))er  war  das  Geb&rdenspiei  iTir  sie  unvermittelt  aus  der  Tanspantoroime 
herübergezogen. 

Vgi  Auge  und  Ohr.  Tanskunst.  RitornelL 

CMMruni?  der  Melodie  191 

Die  Mu«ik  ibt  die  Gebäieriu,  der  Dichter  der  Krzeuger.   Die  Melodien  Beet- 
boven's.  f 
Vgl.  Absolute  Mnsik.  Instrumentalmusik.  DasMftnnliche  und 

das  Weibliche. 

Oebildethelt   iy;i 

Unsere  neueren  Musikdirigenten  wachsen  nicht  au>»  dem  musikalischen  Hand* 
workerstande  auf,  bringen  aber  dafür  die  Oebiidetkeit  mit*  Sie  besieht  in  einer 
seichten  Abfindung  mit  allem  Ernsten  und  Fürchtbaren  des  Daseins.   IKe  Oe* 

bildeten  haben  auf  ihr  Oeliahren  mit  der  SorgfaU  Acht,  wie  der  mit  dem  Natur- 
fehler  des  Stammelns  oder  Lispeluä  behaltete  alle  Leidenschaftlichkeit  ver- 
meiden  mui». 

V^l  Dirigenten    Juden.  Das  Judenthum  in  der  Musik.  Harm* 

1 0  8  i  g  k  t;  i  t.    L  c  i  d  e  n  s  c  h  a  f  t. 

Gedanke  19(> 

Ein  Gedanke  i»it  das  Band  zwischen  einer  ungegenwilrtigen  imd  einer  gegen- 
wärtig nach  Kundgebung  ringenden  Kmpiindung;  die  dramatische  Melodie 
verwirklicht  den  Gedanken;  diess  vermag  die  Musik,  nicht  aber  selbst  zu 
denken.  —  Das  iioetische  Element  der  Gegenwart  ist  das  Dttngen  des  Gedankens^ 
in  die  Wirklichkeit. 
Vgl.  Verwirklichung.   Sinnlichkeit  Litteratur. 

Clefnhl   196 

Die  Kraft  der  Mittheilung  an  df»n  inneren  Verstand  kommt  den»  Gefühle  . 
durch  die  UeberfÜlle,  zu  der  das  Kmpfangene  in  ihm  angewachsen  ist. 
V^^.  Verstllndniss.  Atbem.  GehDr. 
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^€MeininlBB<<  im 

Das  wahre  Wesen  de«  deut.« uhen  Geistes  ist.  der  mderlichen  Erecheinniig  der 
deutschen  Oeffentlichkeit  gegenüber,  eiu  Geheiniiüss:  ich  glaubte  an  dessen 
Kraft. 

Vgl.  G roadeiffenibamliohkeiien.  Möglichkeit.  Prophet.  D»* 
provisoriBöhe^ettspielkftna. 

Mar  201 

Durch  das  (rehfir  verstehen  wir  unwidersprechtich  den  zu  uns  dringenden 
Laut  als  Aeusgerimg  dos  mit  dem  unsrijren  völlig  identischen  Grundwesens  der 
Welt.  —  Das  «sehende  und  hörende*  Gehdr  vernimmt»  in  der  Woit-ToiispfMiifl^ 
den  inneren  Menschen  mit  untrüglicher  Gewissheit. 

Vgl.  Schallwelt  und  Licktweli  Das  Reinmenschliche.  Gefahl. 

Ctelflt     202 

Die  darstellende  Kraft  des  (  Jeiste.-:  rühi-t,  ihrem  letzten  Grunde  mich,  ans  <lem 
LebensbedOrfnisse  des  MeuücUen  her;  ist  der  Geist  an  sich  das  Nothwendige, 
so  ist  das  Leben  das  WUlkürltche,  und  etwas  nadi  Gutbefinden  Dentbaies. 

Tgl.  r nbewnsstsein  und  Bewusstsein. 

tteltiterseheii    .........  ^  ^  204 

Die  somnambule  HeUsichtigkeit»  wie  auch  da.^  )>ei  wuchern  Oehune  eintretende 
Geistersehen,  erklärt  Schopenhauer  als  ein  dem  Willen  in  ausserordentlichen 
P^älleu  gelingende«  l'rojiziren  von  Innen  nach  Aussen.  Als  eine  solche  Kr- 
scheinungi>bildung  von  Innen  nach  Anisen  ist  die  Sbakespeave'sbbe  Oest&lten- 
welt  der  Beethoven 'sehen  Motivenwelt  zu  vergleichen. 

Yffl.  Dramatische  Aktion.  Geistliche  und  weltliche  Musik. 
Dienter.  Improvisiren. 

6«ld  204 

Muu  beachte  den  Fluch,  dem  das  Geld  iu  ^^age  und  Dithtung  von  je  aus- 
gesetzt war. 

V,  94:  Nie  hat  es  dem  Oelde  gelingen  wollen,  ein  gedeibenvolles  Band  zwischen 
Menschen  sn  knttpfSea. 
Vgl.  Besits  nnd  Eigentbnitt.  Erwerb.  Kredit, 
«eiaste  2u7 

Vgl.  Bedflrfniss. 

CtoMeinsamkeit,  gemeinschaftlich  206 

Der  kfinf<th'risehe  Trieb  entsagt  <ler  niodenien  Gemeinsamkeit.  —  Die  Tragödie 
des  Aischyio»  und  .'^ophoklet-  war  da»  Werk  Athen's.  —  Das  Drama  ist  nur 
denkbar  als  aus  dem  gemeinsamen  Drange  aller  Künste  hervorg^end,  nnd  als 
das  gemeinsame  Werk  der  Menschen  der  Zukunft. 

Vgl.  Der  Einzelne.    Oeffentlichkeit.    Egoismus.  Freiheit, 

«ealtk  209 

Di<-  tiefste  Erk-rmhiiss  Ittsst  hbs  im  Umnde  des  UemQtha  die  Bemhigmig, 

das  (Genügen  authnden. 

Vgl.  Dogma.    Schallwelt  und  Lichtweli.    Zerstreuung  nnd 
Sammlung.   Heiterkeit.    Glack.  Keligion. 
Genie  210 

Die  Selbstauf(q[»feruug  d»>  »ienie's  durch  den  dasselbe  beherrschenden  Trieb 
zur  MittheUung.  —  Die  .historische  Schule*  wirft  den  Begriff  .Genie"  als  grnnd- 
irrthömlich  über  Bord.  —  Es  ist  die  Erscheinung  der  rein  uien(<chlichen  Indi- 
vidualität in  Z<'iten.  wie  den  unsrigen.  —  Das  Verhältnis«  solcher  (ieister  zu 
üurer  Ümgebxuag  ist  von  tragischer  Natur;  als  solches  vermöchte  es  die  mensch« 
liehe  Gattung  Uber  sich  selbst  zu  belehren. 

Vgl.  Künsf  1  erisch es  Vermögen.  .Per  Kün^^tler  als  Mensch*.  Indi- 
viduum. Mitwelt  Geschichte.  Heilsordnung.  —  Das  Gute.  Das  Grosse. 
Ersiebung.  Pfliebt 

Ctoiesfien  Schaft  215 

Shakesneare  dichtete  filr  seine  Schanspielgenossen;  trennte  sich  der  Dichter 
von  der  Genossenschaft,  so  trennte  auch  diese  ihr  künstlerisches  Band,  und  die 
Schauspielkunst  wurde  zur  Kiinnt  d»'s  SVlumsiiitdcrH.  —  Die  freie  künstlerische 
Genossenschaft  ist  der  Grund  und  die  Bedin«uxi^  des  Kunstwerkes  der  Zukunft. 

Vgl.  Schauspielers  tan  d.  Oeffentlienkeit  Festspiele.  Föderativer 
Geist  IndiTidualitSt 
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QeMM  219 

VgL  bettitz  uud  Kigeiithum.   Griechen.  Glück. 


Dius  rein  (Ifsanglicht'  ht  da«  Gesetz  der  Musik.  —  Pi-r  Charukter  dee  deutsohdn 
Gesanges  wird,  als  energisch  sprechender  Acoent,  vorzüglich  tttr  den  dnunati- 
tfAnOk  Vortrag  geeignet  sein.  —  Die  glücklich  oigmisute  CkMUgnahule  ist  die 

Grundlage  der  allgemeinen  Musikschule. 

Xf^].  Dirigiren.    Vortrag.    Sünger.  Munikschule. 

Oesaugsmelodie  222 

ist  nicht  die  nach  ihrer  blossen  Instrumentaleigcnschaft  der  Stimme  Kum  Yor> 
trage  zugewiesene  Openunelodie,  sondern  die  onunatisdie  Venmelodie. 
VgL  Absolute  Melodie.  DramaUiohe  Helodie. 

CtoMVfsteeknllE  ...........   883 

Unter  dem  Singen  ist  deutlich  zu  sprechen:  wird  eine  liinpprf  Pmiotlr-  jrloich- 
mässig  aul  Kinen  Athem  gesungen,  so  vermag  dann  dm  natürliche  Geföhl  die 
melodische  Bewegung  zu  leiten. 

Vgl.  A  u  SM  |)  räche.  Gymnastik. 

QetnnggTirtaoaität  .   225 

Die  in  der  italienisclien  Oper  ausgebildete  Gesangsvirtuoeit&t  gluuljte  der 
deutsche  Komi'onist  auch  unseren  Sängern  /.uniutlien  Stt  mütMÜ. 
Vgl.  Opernsänger.    Opernmeiodi«.  C'uuto. 

Geschichte  226 

Di.  (Wsrhidite  zeigt  nna  d«m  Menschen  ab  in  stfttem  Foftscliritt  ddi  aosbü- 

dendt'.s  Hauhthier. 

Tgl.  Vorgüschichtlioh,  Regeneration.  Genie.  Künstler.  Mensch. 

OescUcliteeknllranf    S9t 

Die  chronißti.sche  Geschichtskunde  hat  mei.'^t  nur  die  Herrscher  unserer  Be- 
achtung überliefert;  der  Boden  der  (icscbichte  ist  aber  die  soziale  Natur  des 
Ifensehen,  and  deren  nährende  Kraft  das  Individuum.  —  Ans  dem  neuen  Welt- 
erkf-nntin^^ystem  ist  der  Be;^'^rifr  dt  r  Spontaneitftt  mit  einem  sonderbar  llber- 
gtürzenden  Eifer  hinausgewod'eu  worden. 

VgL  Erkenntniss.  Drama  und  Roman. 

Cleschlechtsliebe  282 

erweitert  die  Familie  zur  menschlichen  Gesellschaft. 
Vgl.  Ifensclienliebe.  Ehebund. 

(letehmack  884 

Vgl.  Fl        n  re. 

Oeschmacksbildan^  235 

Vgl.  Volksbildung.   Sittlichkeit  nnd  Kunst 

Qewilschaft  288 

Das  Iniliviilinim  ohne  Opsellschaff  hi  xm^  nh  Individnalitilt  undenkbar;  das 
TJubt'wu-ssUi  der  mensclüiclien  Natur  in  der  (Tesellschalt  zum  Bewusstsein  wa 
bringen,  heisst  aus  der  Individualität  die  Gesellsebaft  oiganiaiien. 

V^'l.  Indivifiti-Tn,    Familie.  Lebensaltor. 

Clesinnang  und  Handlung  286 

Vgl.  Cbarakter.  Held. 

Ctottolt  286 

Die  Gestalten  des  Mythos.  —  Die  ideale  Gestalt  der  griechischen  Stafno.  — 
Die  vom  Dichter  geschatfene  Gestalt  des  Lebens.  -  Die  mmdkalischen  (iestulten 

Beethoven'«. 

Vl'I  H'  d  'ut  ung,  Abbild.   Datstellung.  Idee. 

Gestaltuiigsveruiögen  237 

Vgl.  Drama. 

Gewohnheit.   288 

Dif  r.ewohnheit  ist  das  erhaltungszilhe  Band  nothlos»  n  Kiu'.-nnutzp?.  Wir 
müssten  die  Kraft  haben,  dem  künstlerischen  Ideale  in  unseren  Gewohnheiten 
einen  real  befruchtenden  Boden  ttt  geben. 

Vgl.  Luxus.  Noth. 
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Seit« 

Glanbc    .  239 

Der  Glaube  an  die  Noth wendigkeit  des  eigenen  Thuns.  —  Da«  Tragische 
des  Charakters  und  die  Sitaation  Lohengrin  s  wiederholte  sich  an  dem  Kiuurtr 
werke  und  dewen  Schöpfer.  —  Dm  ganze  dentache  Reich  mit  seineu  höduteo 
Spitzen  glaubte  nicht  an  m«n  ünftentelmiffiii;  nur  die  dacstellenden  Kfliutler 
bewahrten  ihren  Glauben. 

Tgl.  TeritAndnias.  Anfchaunng.  Der  Einzelne.  Nothwen* 
digceit.  YertrAuen. 

Olflek  240 

Dm  Wonnegefühl  der  Weltflberwindung  im  freiwilligen  Leiden.  —  GIficklidi 
das  Genie,  (loiu  nif»  das  Glück  lächelte.  —  Die  Noth  intd  die  HOlle  des  Lnzna 
endigen:  wir  werden  glückliche  Menschen  sein. 

Vgl.  Gemfitli.  Qeniiea.  ErllJeiing. 

OlttekMllgkeitBtrieb  .  Ml 

Als  die  Stammesgemt'insi  liaft  /aiiii  ijolitischen  Staate  geworden  war,  rrsphnte 
der  individuelle  GlückseligkeitHtrieb  die  Erlösung  in  einem  ausserweltlichen 
Wesen.  —  In  der  Rdigion  findet  eine  Umkelv  der  Beebebnngen  atatt^  welcbe 

den  Staat  gründotfn. 

Vgl.  Individuum.    Liebestrieb.  Religion. 

Beebt  ier  Gnade    242 

Dif  Ausübung  iliT  Gnade  ist  dnr  pinzigi-  im  ?tajit«'  dcnkbaif  Akt  positiver 
Freiheit:  dieas  Kecht  bezeichnet  die  wahre  Bedeutung  des  Köni^^ums;  das 
den  König  hierbei  leitende  Mothr  liegt  in  einer,  der  Staatsorgamaation  abge- 
wandten, idealen  Pphllrt'. 

VgL  König.   Zweckmässigkeit.   AdeL   Orden.  Justiz. 

€k»tt  244 

Die  Ziiruikfilhninp  dca  Göttlichen  an  Krcuzi-  auf  ilcii  jiuHiichen  SchoplVr 
Himmels  und  der  Erden  hat  uns  GcU  aus  einer  erhabensten  Ersichtlicbkeit  2U 
einem  unvergtBiidlichen  Probleme  gemacht.  —  Jener  Jehovah  wurde  dnit^  die 
Kunst  nrerichtet;  der  Gott  im  Inneren  der  Henadhenhraal  ist  uns  Dentachen 
innig  zu  eigen. 

YgL  Jehovah.  Jeaue.  —  Hnailc 

Bai  Gottliche  247 

Die  Aufhebung  des  als  Unwillen  aich  selbet  verneinenden  WilleM  im  Mit- 
leiden veratehen  wir  als  göttlich. 
VgL  Erlftaer.  Verneinung.  Wille. 

firal  mid  Nibelungenhort   .247 

Der  Hort  ist  der  InbegfrifF  aller  irdinchen  Macht:  wer  ihn  besitzt,  ist  Nibe- 
lung.  In  Karl  dem  Grossen  gelangt  diese  Stammsage  der  Franken  za  ihrer 
realsten  Bethatigimg.  Als  die  Herrpcher  nicht  mehr  dem  friinkischen  Stamme 
angehören,  tritt  der  Drang  nach  ideeller  Rechtfertigung  ihrer  Ansprüche  her- 
vor. —  Der  ideelle  Vertreter  und  Nachfolger  dea  Hortes  ist  der  Gnl. 

Vgl.  Weifen  und  Wibelungen. 

Griechen  '  250 

Selbst  aus  ihren  l'rflmmem  bdehrt  nns  die  hellenische  Welt,  wie  der  flbri|i^ 

Verlauf  (Ifts  Weltenlebens  etwa  noch  crtrüfrliih  zu  gestalten  vrWrf.  T^rr 
griechischt»  Geist  stellte  den  schönen  und  j«tarken  freien  Menschen  auf  die 
S|>it7.e  seines  rt  li;,'iö^^t  n  Bewusstseins.  • —  Wir  haben  tlie  hellenische  Kunst  zur 
menschlichen  Kunst  überhaupt  zu  machen.  Wa.s  dem  (triechen  fiii  halb  un« 
bewusstes  Gej*chcuk  war,  wird  uns  als  ein  erkilmpftes  Wissen  verbleiben. 

Vgl.  Geschichte.  —  Daa  Kunstwerk  der  Zukunft  —  Deutsch. 
T)t'v  i1tMit.scbe  Geist. 

Das  Grosse  254 

Uuere  Welt  ist  religionslos:  wie  sollte  ein  HOchatea  in  uns  leben,  weim  wir 

dM  Gro>^-*'  uifht  mehr  zw  frkennen  fähig  sind? 
Vgl.  Iii' nie.    FortHchritt.  Religiosität. 

GrossHtadt  .  2^5 

In  unseren  Gros^städten  findet  der  Fremde  liberall  a ich,  dag^^  nicht  einen 
Zug  von  deutscher  Originalität 
Vgl.  Abhängigkeit  —  .Winkelblatf. 
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8nindeigenthllMU«fekeit«n,  Anlage  256 

Di^r  Voreuff  der  wci^^^-n  Rare  i'-t  nirht  in  ilirfr  monilisrlini  Kiitwickelung, 
»ondem  in  ihren  (irundt-iKt^nthüniliciikeiten  /u  eikt-'unen.  —  Besitzt  der 
Deutsche,  unt^T  der  Uuddiitechheit  Mtner  Leben.Mverfassung,  noch  eine  erlOaende 
Anlage?  —  Der  Franzose  hat  sich  in  seiner  Ci\ili.Matioii  feiner  Anlagen  ent- 
äussert. —  Eine  MunifeMtation  der  deutwhen  Aulagen  liin/.ustellen,  liegt  mir 
ani  Herzen. 

VgL  .Geheimnias''.  Beispiel.  Politiich  und  kfinstleriach. 
Reformation. 

OmdtoB  258 

Vgl.  GeftthL  Harmonie. 

Bm  Gute   258 

DiiH  C'iute  in  der  Kunst  entsteht  ohne  die  Absicht  «ler  Darbietung  an  dm» 
Publikum:  dass  es  dennoch  dem  Publikum  dargeboten  wird,  ist  ein  in  der 
tiefsten  Nöthiguug  sur  Kon£eption  solcher  Werke  begründeter  Schickialazug. 

Vgl.  Qenie.  Fnbliknm.  Zeitgem&sa. 

C^iusttk  360 

Nur  der  in  Musik  und  (iyiimaatik  u'lrirli  Lr,.},it(letp  Atliener  galt  i:ls  wirklich 
Gebildeter.  Auch  der  Sänger,  der  Musiker  muäs  sich  aus  der  Musik  zur  „'ijm- 
na.<4tik*,  zur  üarstellungskunst»  wenden. 

Vgl.  »Masik*  und  pGymnaatik*.  Geaangstechnik. 


H«lk«chltl«(»e  2C2 

I>ie  Mozart'scheu  Halbschlüsae,  welche  seiner  Symphonie  füglich  hätten  lern 
bleiben  kOnnai,  bdeben  im  Figaro  den  munkatiairten  aceniacnen  Votgang. 
Vrrl.  Tonaprache. 

Uandlang  263 

Die  dramatiBcbe  Uandlnng  bildet  dos  veratftndniasgebende  Band  mit  dem 

Lel'i  ii:  nhw  Bezug  auf  nie  i.st  alles  Kunstge«talten  willkürlich,  unveretiüidlich. 

Vgl.  Drauti.    Bewegung.    Kunstart.    Litteraturdrama.  —  Lebens-  ^ 
alter. 

Ha&dwerk  208 

Vgl.  Arbeit. 

KDnttleritehea  Handwerk  264 

Vgl.  Renaissance.  Bezahlung  von  Kunatlcistungcn.  Demo- 
kratieirung  de«  Knnatgeachraackes. 

Haravffur  205 

^'^'i   AiMilaus.  Fermaten. 

Harmlosigkeit  265 

Vgl.  Gebildetbeit.  Philister. 

Hamonie    265 

Die  Harmonie  ist  wie  eine  dem  Menschen  wahrnehmbare,  nicht  aber  begreif- 
liche Natuniiacht.  —  Die  treibende  Kraft  der  Entwickelung  der  modernen  Musik 
ist  eine  in  sich  aufgenommene  äussere  Nothwendigkeit  der  nach  Abschluss 
verlangenden  Harmonie.  —  Die  Harmonie  ermöglicht  den  dem  Dichter  noth* 
wendigien  melodischen  Portachritt;  ihr  titnendea  Hiterklingen  soll  den  OefOhls- 
inbalt  der  Mflndi»-  ;ils  «  inen  unwillkürli>  Ii  kenntlichen  dem  (JefQhle  /iifTlliren. 

Tgl.  Inatrumüntaluiusik.  Gebärung  der  Melodie.  Gruudton. 
Tonart.  Herz. 

Heilige    268 

Gegon  (Vif  1  lichtliche  Verderbniss  rafft  .*iich  der  Held  als  Heiliger  auf: 
der  verfaliendou  Kirche  entwachsen  diese  Helden-Märtyrer  der  Wahrhaftigkeit 
nicht  mehr. 

IX,  91:  Dem  Zustoiid  des  Heiligen.  —  der  aber  andauernd  und  untrühbar 
ist,  -  gleicht  die  entzückende  Hellsichtigkeit  des  begdaterten  Muaikera. 
Vgl.  Erlöser.  Held. 
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HelliyenTerehrnn?  

Der  wahrhaft  Beli^(}se  kann  sich  nnr  durch  das  fieüpiol  mittheüen:  der 
Heüifle  ist  der  YenaMer  des  HeüeB. 

Vgl.  Anschauung.  Beispiel. 

Bms  Bellsamt  des  chriHtllchett  ftlanbmi    270 

Vgl.  Vegetarismus. 

Heilsordnonf  .270 

Vgl.  Blut  Bestimiaang  des  Meiischen*Gleschlechtes.  Oenie. 

Heteath   271 

Meine  Sehnsucht  nuch  der  deutscheu  Ueiumth  bezog  sich  auf  ein  Ersteu- 

Sewinnendes:  ich  yerseiikle  midi  in  das  urheinusöhe  Element  des  dentsehsn 
[ythos. 

Vgl.  Weib.  —  £utdeckuag8 reisen,  Entdeckungstriek.  Deutsch. 
Menseh. 

Heiterkeit  872 

Das  Bewusstsein  des  Spieles  tritt  befreiend  für  den  Mimen  ein;  sein  Verkehr 
mit  dem  Dichter  gewinnt  «ine  unvergleichliche  Heiterkeit.  —  Der  Charakter 

der  Mu«ik  ist  prhuiifnf'  IIfiferk''it :  ditjsem  Gei'^fe  siml  dif  Koii?.t''ptiont'n  Beet- 
hovens entsprungen,  auch  da,  wo  sie  als  Idee  der  Welt,  Wohl  und  Wehe  aus- 
sprechen. 

Vgl.  CJcniüth.  ITunior.  0  p  t  i  m  i  m  u  8.  Selbstentftttsserung. 
Musikalische  Konzeption.   Taubheit  Beethoven's. 

Held    274 

Der  HeM,  als  ^müzlt,  \ oller  Mi'usch,  i>t  der  Gegeiistaiid  der  ^heroisehfii  Sym- 
phonie' Beethovens.  —  Uerakies,  den  heUoiischeu  Helden,  treffen  wir  fast 
stäts  in  leidender  Stellung  an.  Die  Wahrhaftigkeit  des  göttUehen  Helden,  des 
Heiligen,  wird  zur  Mrirtyn  r-Frcude.  —  Drr  Kin/.f-lut",  der  durch  die  treibende 
Kraft  der  Liebe,  seine  Absicht,  den  iiclden  durzustelleu,  zu  einer  gemeinsamen 
erhebt,  wiederholt  in  seiner  kOastlerisdien  Handlung  die  Handlung  des  ge> 
feierten  Helden. 

Vgl.  Das  Reinmenscbliche.  Leiden.  Künstler.  Heilige.  Cha- 
rakter.  BeispteL 

HArs  276 

Vgl.  HiirTiKuiie.  Musik. 

UIstorfHches  Drama    •   •  •  276 

Shakespeare  übersehcte  die  Chronik  in  die  lebenvolle  Sprache  des  Drama's: 
der  Dirliter.  d-T  p<<  vorsiirhte,  den  hintorischen  StotF  zur  dranjatischfii  ?j"i)heit 
-/.usanunenzudrängen ,  konnte  weder  Geschichte,  noch  aber  auch  ein  Drama  zu 
Stande  bringen. 
Vgl.  Drama.   Rezitirtes  Drama.   Typen,  Koman. 

Bistorische  Konxerte  279 

Die  zweekndssig  geordnete  Vorführung  älterer  Hnsikwerke  soll  den  Sinn 
ftlr  Vortrag  in  den  Ausführenden  bilden;  zutrlciih  wird  die  richtige  Vortxagl- 
weise  durch  den  praktischen  Versuch  ihrer  Wirkung  bestimmt. 
Vgl.  Eonsertwesen. 

HiBterlHche  Oper  und    historische  ÜMlk«  261 

Die  historische  Gewand  der  Oper  war  eigentlich  nur  das  Werk  des  Deko- 
rationHnialers  und  Theaterschneiders;  die  Absicht  des  Komponisten,  dem  musi- 
kalischen Ausdruck  ein  liistorisches  Kolorit  zu  verleihen,  B-useerte  sich  als 
Streben  nach  Fremdaxtigkeit  und  Ungewohntheit 

Vgl.  Oper.   Opernmusik.  Effekt  Das  Nationale. 

H5f6  283 

Die  deutschen  Höfe,  entschieden  vom  Vtdko  getrennt,  verstimd<'n  unter  Kunst- 
pfl^e:  Herbeischaffung  eines  französischen  iiailets  oder  einer  italienischen  Oper. 
Vgl.  Die  deutschen  Paraten.  Das  deutsche  Reich. 

Helfoii  284 

Von  unseren  Stautsverfassungen  und  Mächtigen  ist  nichts  su  hoffen ;  lUr  den- 
jenigen,  der  hier  alles  in  Ordnung  findet^  ist  die  Konat  nidit  yorhanden. 
VgL  Barbarisch. 
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Hoffnung  28b 

Vgl.  Bedeutung. 

»>H«ftinn(fBlM<<  285 

Vgl.  ErkenuiuisB.    Ätheismus.    Atome.    , Kraft  und  Stoff*. 

Hoftheater  280 

Nur  dif  materielle  St-ite  der  Kunst  ist  gediehen,  seit  die  Fürsten  das  Theater 
unter  ihre  Obhut  ^[eetellt  haben:  als  Verueaeronff  des  kttauÜeriscben  Materials. 
Die  geistiife  Hitwirlraniir  der  Nation  nrasste  -von  diesem  Institute  ausgeschlossn 
bleiben. 

Vgl.  Abonnenten.    Bildung.    Das  deutsche  Theater. 

Hölle  •    .    .  288 

Vgl.  Weltrichter.  Jehovah. 

HStcm  und  Sehen  889 

, Hören  und  Sehen"  in  meinen  Opern.  —  Die  allerifichst«  Orchestersprache 
will  gewiMsermaassen  gar  nicht  gehört,  werden.  —  Wenn  ich  das  Orchester  ver- 
nahm, sah  ich  die  unverstilndliche  Realität  der  thfutraliscbfn  Masken  nicht 
mehr.  —  Aus  dem  Sehen  geht  alle  Täuschung  hervor;  die  Masik  liebt  tiiese 
auf.  wie  das  Tag^licht  den  Lampenschein. 

Vgl.  Auge  und  Ohr.  Zerstreuung  and  Sammlung.  Schallwelt 
und  Lichtwelt.   Geistliche  nnd  weltliche  Musik. 

 291 

VgL  Heiterkeit.  Improvisiren. 


ImboB    .  .  •  ,  SB8 

Dem  eintönigen  janibiäolien  Khythmos  zu  Liebe  wird  dem  lebendigen  Sprach- 
accente  der  empfindlichste  Zwang  angetban. 
VgL  Griechische  Metren.  Prosodische  Quantität 

Idee  2d4 

Die  Musik  eine  Idee  der  Welt. 

L  223:  —  die  Melodie,  die  als  Idee  mir  mein  f^nnzf>  Wesen  ofTenbiirt. 
Vf?].  Drama.    «Jehör.    Gestalt,    Musikalische  Konzeption. 

Ideal  2ji 

VgL  Matur  und  Mensch.  Realismus  und  Idealismus. 

Idyll  295 

Das  Idyll  mahnt  an  das  verlorene  l'aradies  des  schlichten  deutschen  Sianes. 

TgL  Harmlosigkeit. 
ImprOTlsireUf  Improvisation  297 

Im  Improvisiren  liegen  die  Anfange  wirklicher  dramatischer  Kunst.  —  Wir 
beseichnen  das  Shakespeare'sehe  Drama  als  eine  fixirte  mimische  Improvisation 
▼on  allcrhöch-stem  dichterischen  Wertlie.  —  Die  musikaliselien  Darstellungeu 
Beethoven'«  —  welcher  durch  Imjiirovisiren  auf  dem  Klavier  einen  mit  ^iichts  zu 
vergMehenden  Eindrudc  hinteriiess  —  bleiben  so  unerkttrfior,  wie  die  Gestal- 
tuncjen  S'biikespeare's.  —  Das  von  uns  in  Aussicht  (»cnommme  Kim-stwerk  be- 
zeichnen wir  als  eine  durch  die  höchste  künstlerische  Besonnenheit  tixirte  mi- 
misch-musikalische Improvisation  von  vollendetem  dichterischem  Werthe. 

V^rl.  Drama.  0  eistersehen.  V  o  r  z  e  1 1  Ii  n  n  n  g.  Kiufall.  Humor, 
i' Uppentheater.  Schauspieler. stand.  Kunst  und  Kunstdich- 
tung. Erfinden. 

iBdlTldualltnt  801 

Vgl.  Anschauung.  —  0 enossenschaft. 

Individuum   301 

Per  Lelieintrieb  des  Individiiuius  iuis-ert  sich  mit  Natumothwendi;,'keit  immer 
neu  und  unmittelbar.  —  ßewuMte  iudividuiaiität  gewinnen  wir  nur  in  der  (ie- 
seDsehaft.  —  In  der  freien  Selbetbestuumung  der  Cidividualitftt  li^  der  Onrod 
der  gesells' baftlicben  Religion  der  Zukunft. 

VgL  Gesellschaft  OlQckseli^keitstrieb.  Religion.  Ocnie. 
Lebenskraft,  Lebenstrieb.  Politisch  und  kUnsilerisoh. 
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Indngtrle   303 

Zu  Gunsten  der  Reichen  ist  Gott  Industrie  geworden;  dieser  Herrin  hat  rieh 
die  Kunst  mit  Haut  und  Haar  verkauft.  Ist  die  Industrie  nicht  mehr  unaere 
Herrin,  sondern  unsere  Dienerin,  so  werden  natürliche  Neigungen  die  Kfinsto 
ausbilden. 

Vgl.  Besitz  und  Eigenthum.  Erwerb.  Ersiebung.  Fabrik- 
weseiL  Maschine.  PdheL 

BisU«kt  

Vgl.  Wahn.   Buclidrackerkunst   Koamopolitismo«.  Masten. 

Parteien. 

bstnunent    .  805 

In  d«a  Inalrumenten  repni«entiren  aich  die  Urgefiihle,  wie  sie  aus  dem  Chaos 
hervorgingen.  —  Die  individuelle  Eigenthümlichkeit  der  reinen  Tonaprache  wird 
von  dem  iconäomrt$iden  Charakter  des  Imtrumuntea  betitinimt. 
Vgl.  Stimme.  Orche«ter.  Klangfarbe. 

iMtennientalmnslk  307 

Die  Instrumentainmsik  ist  zu  einer  besonderen  Sprache  ausgebildet.  —  Den 
Inhalt  einer  dichterieefaen  Abriebt  in  dieemr  aumusprechen.  war  unmöglich ;  aber 
Repthnvpn  f^nh  ihr  unhppTftn7tPS  inneres  Vermfljr*'n  ktmd,  ilurch  sflii  ViTlaiiEfen. 
einen  solchen  auszuBpiecIieii.  —  Diese«  Vermögen  wurde  von  den  Hjiätereu  In- 
sb'umentalkomponiatien  nur  in  seiner  formellen  Aeasserlicbkeit  erftart. 

Vgl     •'^ilrttng  der  Melodie.  Messe.  Symphonie. 

Inttramentatioa   .  .  .  30» 

Es  Icaim  niehfs  Acttqunteres  geben,  als  eine  MosEart*acbe  Symphonie  mid  das 

Mozart' sch''  Orchester;  Beethoven  instrumentirtr  -ranz  nach  denselben  Annahmen 
von  der  Leistungsfähigkeit  des  Orchesters,  während  er  im  Charakter  seiner  mu- 
rikalisdien  Konseptionen  wdt  tÄer  rie  hinausging. 
Vgl.  Dentlichkeii  Kapelle.  Quartett. 

Ironie  .  3ia 

Vgl.  Empörung.  Heiterkeit 


J  au 

XekoTnli    314 

^Vir  leiten  den  Verder'i  iI'T  rlirivf i;,  ncll;^'iun  \i>n  der  Ht'rVici/.ifhung  des 
jüdischen  Stammgottes  zur  Ausbildung  ihrer  Dogmen  her;  die  Kirche  aber  ge- 
wann hieraus  ihrö  Beftbigong  zur  Madit 

Vgl.  Kirche.  Gott 

Jeralten  .  315 

Die  jefuitinche  Schule  gaii  auch  der  .Musik,  insbesondere  in  Oestroich,  eine 
erniedrigende  Tendenz  ein:  durch  Beethoven  erlöste  der  denrtsche  Üeist  den 
Menschengeist  von  tiefer  Scbraach. 

Vgl.  Kirche  und  Kunst 

iwn    816 

Die  Oftenbanini,'  (]c>  f,''rfi'"'''*n  Wunders,  der  rmkt'bi  il»  -  Willens,  erscheint 
als  der  Heiland  il^r  Armen,  als  der  leidende  Gott  am  Kreuze. 
Vgl.  Christenthum.  Erlöser.  Oott 

Men  819 

Der  Jude  bemächtigte  sieh  der  von  den  Völkern  unerkannten,  aus  dem  Ver- 
bAltnisse  der  Arbeit  cum  Kapital  zu  gewinnenden  Yortheile;  er  korngirte  das 

riif,"'9chick  dcH  Deiltschen,  iiidr'in  .Iciiti^rlic  ( Ifistrsarlx-it  in  sein--  n.unl 

nahm.  —  Selbst  unsere  Luxuskunst  liält  eine  Vuhvt  des  /usuinmenhanges  uut 
dem  Volkogeiste  fest:  wo  findet  nun  der  gebildete  Jude  dieses  Volk?  Doch  bat 
die  Unmöglichkeit,  ohne  Veränderung  der  (»ruiuliat,'f'  wahrhaft  Schönes  zu  bilden, 
den  .luden  auch  den  öffentlichen  Kunstgeschmack  in  die  Hände  gebracht  — 
Heine  war  das  Gewissen  des  Judenthums,  wie  dieses  das  flble  Gewissen  nnserer 
Civil isation 

Vgl.  Gebildetheit.    Modern.  Presse. 
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Jadenenansipation  ,  .  .  .  824 

Als  B^pfer  fttr  ein  alwfarakto«  Prinsq),  atriUeo  wir  tSbe  ISmanzipatioo  der 

Juden.  Nun  n'-hon  vr'n  nns  in  die  Nothwendigkdt  Tsnetsl,  um  Emaaaqpinuig 

von  den  Juden  zu  kämpfen. 
VgL  LiberaliRmafl. 

Das  Jadenthnm  in  der  Mosik  325 

Wa«  der  Jude  inmitten  einer  GeBellsohaft,  die  er  nicht  Tersteht,  künsÜeriHch 
annsnaprechen  hatte,  konnte  nur  daa  GleichgütiAe  Min:  die  tnfalliffste  Awoer- 
licliki'it  der  mudkalischen  ErM^einungim  wird  ihm  als  deren  Wesen  gdten 

Vgl.  Dirigiren.  Effekt»  Inetrumentalmusik.  Das  «Hnsikalisch- 

Schöne*. 

Itor  dout!iche  JOn^rlingr  329 

Doiu  wiedergeborenen  deutschen  Geiste  gab  .Schiller  die  Gestalt  des  ^deuti^chen 
Jünglings* ;  bald  zeigte  dieser  mit  den  Waffen  in  der  Band,  welcher  Art  der 
deutsche  Geist  sei,  der  in  ihm  wiedergeboren. 

Vgl.  Burschenschaft   Die  deutschen  Fürsten.  Yolksheer. 

jQStit  830 

In  der  Justiz  vcrkorjiort  sich  das  Zweckmilssi^'ki'it-sfxesetz  des  Staates,  da.s 
Ideal  reinmenschJ icher  Gerechtigkeit  dagegen  in  der  iVeiheit  des  Königs,  Gnade 
vor  Red^t  walten  m  lassen. 

Ygl.  Beeht  der  Onade.  Zweckmässigkeit. 


Kannemiisik  

Die  Instrumentalmusik  ist  aus  dem  Herzen  des  (IcutschiTi  Familienlebens 
hen'orgegangen.  —  Hierauf  begründet  der  Kritiker  seinen  Rath,  misstrauisch 
gegen  alles  <:rossi>  in  der  Kunst  zu  sein.  —  Der  Komponist  serviit,  ab  klein- 
liches Mplodien-Hiicksel.  Kiunmirninaik  im  Konzertsaal. 

Vgl,  Quartett.    »Prograuim-Musik*.  —  Harmlosigkeit. 

Xtetftte  883 

Ygi  Arie.  Oper. 

Knillene  834 

Vgl.  Vortrag. 

Kapelle  835 

Umwandlung  der  .Kapelle"  in  das  Orchester.   Der  Ktat  des  Ordiesten^  ist 

aus  Rücksicht  aaf  die  llifordemisse  der  neueren  Instrumentation  grande&tzUch 

umzugestalten. 
YgC  Instrumentation.  —  Dirigenten. 

Kapellmeister  386 

Die  dfmtschen  Kapellmeister  werden  aus  Musikern  gewiihlt,  die  Kaux  absttits 
vom  Theater  eine  spezifisch  musikalische  Ausbildung  gewonnen  nahen.  Sie 
verfahren,  ohne  Vorbild,  nach  ge-m'^sen  alisfnikf-tTiusikalischen  Annahmen.  — 
Ein  besserer  Erfolg  würde  sich  aus  zweckmässiger  Theilung  der  Funktionen 
des  Kapellmeistm,  und  deren  sweekmHasig  gwegeltem  Zusammenwirken  er* 
geben. 

Vgl.  Dirigenten.    Korrektheit.    Scene  und  Orchester. 

Kirche   340 

Die  römiHch-katholische  Kirche  ist  das  Iliiri  uthum  der  sL'miti!<ch-latt'ini!>chen 
Race.  —  In  ihrem  Eifer  für  das  Dogma  hat  sich  die  Kirche  zum  staatlichen 
Institute  erniedrigt. 

Ygl.  Givilisation.  Dogma.  Jehovah. 

ZIrelie  «od  Kunst  341 

Der  in  unserer  Zeit  sich  aussprechende  Mangel  au  Ehrfurcht  vor  der  Kirche 
hat  mit  der  der  Offtetlichen  Kunst  zugef&gteni  Ehrlosigkeit  ein«i  wirklichen 

Zusam  menhang. 

Vgl.  Jesuiten.  —  Religion  und  Kunst. 
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KlreheimiBsik  844 

Die  Kirohemnasik  verlor  von  ihrer  Reinheit  durch  Einführung  der  Onfafirter- 
instrumvnte:  der  italienische  OpetngeBCihniftCk  drang  in  die  Kirche  eoB. 
VgL  Messe.  Oratoriam. 

ProtMtantl«elie  KlrehennaBlk  846 

Im  Choral ,  in  S.  Badi's  Motetten  und  seiner  Passionsinuidk  ist  da«  game 
Wesen,  der  ganze  Gehalt  der  deutschen  I4ation  verkörpert 
TgL  Choral.  MoteUen.  Patsionsmusik. 

KUifflvbe  347 

Der  abstrakte  Musiker  verkannte  die  ToUständige  Untoeschiedenhdt  dar  KJang- 
&rbe  der  menschlichen  Stimme  und  der  der  Oreherterinstramente. 
YgL  Inatrument.  Orckeater. 

SUsslflzIran  949 

Vf»1.  Aesthetik. 

klatisische  !!^tndien  349 

Griechische  und  römische  Klassizität  waren  die  Grundlage  der  Schul6i  MIS 
welcher  ein  Winckelniann,  Leeeing,  Wieland.  Goethe  aich  herausbildeten.  — 
Vgl.  Philolofrie.  Schule. 

KlMlIiitftts-Kaltus  351 


Die  klassischen  Werke  der  Muaik  beeinflussen  «la.s  Piibliknni  (lur<  h  Autorität, 
denn  einen  wirklich  eindrucksvollen,  kltistii^ichon  Vortrag  für  sie  hiibeu  wir  utut 
noch  nicht  angeeignet:  hierin  liegt  das  Heuchlerisehe  des  Klaaiiaitätfl-Kiiltua. 
—  Beispiel  der  Instrumental-Werke  Mozart's. 

Vgl.  Konservatorium.    Konzertwesen.  Kantilene. 

KlftTier  853 

Wir  haben  im  Klavier  ein  Instrument,  welches  ilie  Musik  mir  norh  schildeit. 
Für  die  Selbständigkeit  der  Aneignung  des  Inhaltes  und  des  Vortrages  auch 


der  komplizirtesten  Muaik,  hat  es  die  grOeste  Bedeutung. 

Vgl.  Musikschule.    D  i  1  e  1 1  ;i  r?  t  n. 

Die  Kleidertrackt  der  deutschen  Frauen  355 

Vgl.  Mode. 

Klima      8S6 

Alle  C'ivilisatiou  und  Keligion  hat  noch  nicht  zu  einer  vemunftgemässen  Ver> 
fheilung  der  BevSlkerong  der  Erde  Uber  deren  günstigste  Qinate  hefdhigt. 
Vgl.  Wanderung. 

Klima  und  Kunst  857 

Die  schöpferische  Fähigkeit  liegt  in  dem  naturunabhängigen  Wesen  des 
Menschen  beirnindet. 
Vi'l  Natur  und  Mensch. 

IIa»  Kouiiücke  857 

VgL  Egoismus. 

KttHBnnismns   858 

Iks  Ende  der  Penode  dee  absoluten  Egoismus  wird  seine  EriAsung  in  den 

Vgl.  Volk. 

Komödiant  359 

.Komödianten"  füllen  unsere  ganze  bürgerliche  Welt  au;  nur  im  Leben  der 
niedrigsten  Sphären  tindet  der  Mime  i-eine  Motive  fäi  die  DarstellungskunsL 
Vgl.  Affektation.  Puppentheater. 

Komponiren  860 

Von  Mendelssohn  dürfte  (rieh  die  kaltbliitige  Unbesonnenheit  hergchreiben,  mit 


welcher  seine  Nachfolger  sieh  an  jederart  Komponiren  machten,  und  das  Grfisste 
in  das  Butt  ihres  kleinen  Talentes  zwängen. 
VgL  Symphonie. 

„Komponisten"  368 

Reehttt  MuHiker  mit  einem  wirklichen  Talent  zum  Musikspielen  wurden  »Ge- 
nie s'  und  komponirten,  weil  möglichste  Berühmtheit  aueh  als  , Komponist*  iMat* 

zu  Tage  zum  bürgerlich. -n  Forlkoiniiien  hilft. 
VgL  Künstlerisches  Handwerk.  Musiker. 
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KomposItloBslehr«  864 

Vgl.  MiisikBChiile. 

nwig  864 

J)^n  Pai  tei-Ilik'ressen  gegenüber  der  Vt'rtreter  des  rein  menschlichen  JniereMes, 
ist  König  das  Ideal  de«  Staates.  —  Bat«  religiöse  Element  des  Patriardiatai 
erhielt  «ch  im  Hcrzon  des  Yolkf.s  als  Ehrfurcht  vor  doni  königlielua  Stamme. 

Vgl.  Recht  der  Gnade.    Orden.  Zweckmässigkeit. 

Kfianea  866 

VgL  Darstellung.  Verwir1cli«hnng. 

KenserratiT    367 

Dfin  Kunstwerk  der  Griechen  war  konservativ,  das  durch  die  Menschheits- 
revoliition  gewonnene  Kunstwerk  wird  es  wieder  sein. 
Vgl.  Politiaeh  und  kflnatleriaoh.  Parteien. 

KMserratorlam  .    867 

Ein  , Konservatorium"'  soll  den  klassischen  Styl  einer  reifen  Kntwickelung  der 
Kunst  .konserviren" ;  ein  solcher  aber  ist  in  unseren  öffentlichen  Kunstinstituten 
nicht  vorhanden.  —  Die  .reine  Monk*  und  ihre  Glftubigen.  —  Ich  bin  nniiUug, 
an  dem  Fortsehritfc  unserer  Münk  iheilKunelnnen;  vidleielifc  bitte  man  miek 

no  Ii   il    Becthovcn-K  11- rvator  VL'rKruiiLlu'n  können. 

VgL  Klassizitätb-K  ultus.    Musikschule.  * 

Konsonant  870 

Ans  den  stummen  Mitlaatem  wob  die  Sprache  da^  Gewand  des  Vokales.  Der 
Konsonant  bestimmt  fomor.  n  i'  H  Innen,  den  Vokal  durch  die  Schftrfia  oder 
Weichheit,  mit  der  er  ihn  berührt. 

Vgl.  Stabreim. 

KoBtrapunkt  872 

Der  Kontrapunkt  ist  das  künstliche  Mitsichselbstspielen  der  Kunst. 
Vgl.  Absolute  Maaik. 

KMtretanz  und  Couplet  873 

Die  fMgenthflmliche  BlOthe  der  französischen  Oper,  des  erweiterten  A''audeville'8, 
ist  das  Couplet;  der  sonderbar  rügelmässige  Bau  dieser  Opemmusik  ist  aus  dem 
Eontretanz  zu  ^recekelien. 

Y^rl.  Opt^ra  comique.  Galanterie  und  Amflsement 

KonreatlOBaUtat  375 

In  efaier  ftmasSsbehen  ThealwaiifBlhrnng  zeigt  rieh  drä  cur  "muaehung  er- 
hobene künstlerische  Konvention.  —  Die  Form,  in  welcher,  im  Geiste  .^hnkt»- 

Siare's  und  Beethoven  s,  wie  für  das  Drama,  so  besonders  auch  für  die  Musik, 
e  Konventionalitit  au^||ehoben  «ein  wflrde,  wttre  die  reinrnenadklidie,  neue 
Kunstform. 

Vgl.  Klingt  und  Kunstdichtung.  Form. 

yyKonTersattougtoa^  877 

Vgl.  Pathoa 

KODiertwesen  377 

Die  Qrundiage  der  mosikalischen  Unterhaltungen  iu  den  Konzertanstalten  ist 
einerndtfi  das  Virtuoeenthum,  andererseits  die  in  den  Konsertsaal  verpflaaete 
Kirchenmusik,  diin  Oril  ii  iuni.  Di-r  Zusammenhang  dieser  Kunstmusik  mit  der 
OetfentUchkeit  ist  unwahr  oder  mindestens  unklar.  —  Durch  zweckmässige 
ZusanunenateUnag  and  voraflf^diea  Vortrag  der  vorzufahrenden  klaaaieehea 
Werke  wftre  die  Hoaikacliule  anf  die  BUonig  des  Publikums  selbat  auaaa- 
dehnen. 

Vgl.  Abonnementskonzerte.  Gartenkonzerte  und  Wacht- 
parademuaiken.  Historische  Konserte.  —  Laie. 

Korrektheit  ^  380 

Vgl. Deutlichkeit.  Formensinn.  Kapellmeietar.  Op6racomique. 

KoeBopollttiim»  881 

Einzig'  aus  dem  GefQhlo  tHr  das  dgene  Volk  kann  der  G«&it  reiner  Mensdi* 
liohkeit  hervorgehen. 
V^  Inatinkk  UniverselL 
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„Knft  and  Stoff»  S81 

V;,'l  Atome. 

lürankheit  S8S 

Vgl.  YivisektioiL 

Xredit  382 

Vgl.  Geld.  Glaube. 

KreauQge  382 

Vgl.  Entdecknngereiaeii.  Bom»ii. 

Kritik   3» 

Der  Kritiker  fühlt  in  sich  nicht  die  dHlngende  Nothwendigkeit,  die  den 
Künstler  antreil>t :  du-  Entik  lebt  vom  alluiiililichm  Fortschritt,  d.  h.  der  ewigen 
Unterhaltung  Irrthums.  Gegen  d'wso  Kritik  wamltc  irli  mich  an  die  durch- 
aus unroutinirttf  x^nschauuug,  von  welcher  sich  der  geübte  Kritiker  nicht  mehr 
bestimmen  Miasi. 

Vgl.  Versiändni»«. 

»Kflhnhelten'«  385 

Kft  ist  vor  Allem  zu  raüien,  nicht  auf  «KQhuheiteir  auszugehen,  »ondem  za 
{«  der  Wirkung  dieser  Art  ent  eine  hinreichende  dramatische  Uiaache  »bcu* 

warten. 

Vgl.  Effekt  Modulation.  «Richtung*. 

Xmt  337 

Wir  verstehen  unter  künstlerischer  Wirksamkeit  das  Ausbilden  des  Bildlichen 
cur  OflPenbarung.    Innerhalb  des  Lebens  erhebt  sie  ftber  dae  Leben. 
III,  17:  Die  wahre  Kunst  ist  höclist.-  Fnilifit. 

V,  251 :  Das  We»en  der  Individualität  würde  uns  immer  ein  Geheimniss  bleiben, 
wenn  es  sich  in  den  Kunstwerken  des  genialen  Indindannu  nidit  offenbarte^ 
Vgl.  Dai>t  <  1 1  1  ng.    Erlösung.  8elbstent&ussernng. 

Kinst  und  Konstdichtang  889 

Die  Kunst  hört,  genau  genommen,  von  da  an  Kunst  su  sdn  auf,  wo  sie 

als  Kunst  in  uiwer  reflektirendoK  Bpwussteein  tritt. 

V^l.  Akademische  Tragödie.  Improvisir  en.  Konveutio- 
nalit&t. 

Kmtstart     390 

Nur  aus  dem  gemeinschafUichen  Drange  der  Kunstarten  kann  das  wahre 
Kunstwerk  ermöglidit  werden.  —  Ueberau,  wo  Leseing  der  Didifknsst  Schnm* 
l<*'n  anwc'i^t .  iin  int  i>r  den  dttcfl^en  Todesschatten  des  dtattataschen  Knnat- 
werlcs,  die  künstliche  Kumt. 

Vgl.  Bewegung.  Handlung.  Bildende  Künste. 

Reinheit  der  Eunxtiirt  392 

Das  Drama  ist  nicht  in  die  Kategorie  einer  Kunstan  zu  stelluu.  Wenn  im 
vollkommenen  Kunstwerke  jede  Kimstart  «ich  selbst  als  su  dem  Kunstweilce 

(Tw.-itprf  anzusehen  vermag;  so  ist  die>.s  k.  iii<>  (km  Krfordemias  der  Beuihcit 
der  Kunstart  widersprechende  M»»chunj/  der  Kunstarten. 
Vgl.  Litteraturdrama.  Baukunst  Bildhauerkunst  Nebmen 

i!  II  li  r;  eben. 

KttnsUer  394 

Die  moderne  Kunst  ist  Sondereigentbum  einer  KflnstlerkUune:  im  besten 

Falle  gli-ii  ht  tli-r  Küiistlfr  Dt'iiijt  nigi'n,  der  dem  Volk''  in  i'iner  fremdi-n  Sjiraohe 
sich  uiitthoüeu  will.  —  Ein  mit  religiösem  Bewusstsein  von  dem  Grunde  seines 
Verfitlles  neu  sieb  artendes  Geschlecht  geleitet  der  kflnstlerisebe  Biditer  der 
W*-lt-Tragik  in  eine  versöhnende  Empfindung  des  Mmschnnlrbens  binflber. 
Vgl.  (i  eschichte.    Regeneration,    lleld.  Mitwelt. 

«Der  Kllnstler  als  Mensch^    396 

Die  Al>-<iTiiI('nnig  des  Menschen  vutn  Künstler  ist  t  inc  i  lirnso  gedankenlose, 
wie  die  Scheidmig  der  Seele  vom  Leib«.  Das  Bild,  dem  alle  Bildung  sich 
verdankt  sieht  der  Künstler,  in  seiner  Sefansndit  nach  dem  Menschen. 

Vgl.  Das  Reinmenscbliche.  Genie. 

KDnstlerlsches  Vermdgen  .   .  ^  397 

Aus  dem  Uebermaass  der  Eindrücke  gewinnt  das  Empfangnissvermögen  die 
Kraft  des  Ifittheilungsdranges:  die  wahrhaft  dichteriecfae  Kraft»  wenn  es  nidit 
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nur  von  ktliurtlemchen  Eindrücken,  sondern  auch  von  Eindrücken  des  Leben 
•elbet  angeregt  wur. 

Ypl.  Pulitisi-}!  und  k üastierisch.  Eiziehang. 

Das  Kaiistwerk  der  Zukunft  398 

Bei  der  Wiedergeburt  der  EltatRte  wurden  nur  die  vereinzelten  griechischen 

Künste,  nicht  aber  das  Kunstwerk  wiedergeboren:  dieses  muss  von  Noucin  ge- 
boren werden.  -  Der  künstlerische  Mensch,  der  sich  an  die  höchste  Emptäng- 
aissknlt  mittheilt,  wird  nidit  eine  Fähigkeit  dw  einstdnen  Kün^  onbenntact 
lassen.  -  Diesa  den  Kunstarten  gemeinsame  KunHtwerk  ist  praktisch  nur  in  der 
Genossenschaft  aller  Künstler,  als  Werk  des  Volkes,  denkbar.  —  Dem  Ver- 
langen des  Volkes,  welches  die  Religion  durch  Mythen  und  Bilder  berohigte^ 
wira  dieses  Kunstwerk,  aal'  der  nriiii(I1a<^'e  einer  sifcÜichen  Weltordnungt  das 
vollendete  Oleichniss  des  Göttlichen  zuführen. 

1879,  122:  Die  der  irnnrigen  etwa  «ntgegenkoniniende  That  glaube  ich  nicht 
eher  erwarten  zu  dürfen,  als  bis  die  Gedanken,  welche  ich  mit  dem  ^Kunstwerk 
der  Zuk\mft"  verbinde,  ihrem  ganzen  Umlange  nach  beachtet,  verstanden  und 
gewürdigt  worden  sind. 

Vgl.  Griechen.   Die  reinmenschliche  K unst  Volk. 


Lato   .  402 

Tgl.  Konsertwesen. 

LMideelaflnBal«reI    402 

Die  Malerei  vernuij?,  Landschaft,  die  Natur  ihrem  Wesni  n.uli  inuij,'  zu 
erfassen;  je  mehr  das  Leben  der  Gegenwart  dem  entstellenden  Einäuss  der 
Ifode  erlag,  machte  sich  diese  Bichtnng  Babn. 

Tgl.  Seene. 

Lfag«  404 

Nicht  die  Dauer  ermüdet,  sondern  die  dramatische  Darstellung,  die  sich  an 
den  ganzen  Menschen  wendet:  diese  soll  zur  Kraft  erziehen. 
V<r1.  Zerstreuung  und  Sammlung. 

Langeweile  405 

Die  Kraakbeit  der  Langeweile  ist  niebt  durdi  KauatgenOsse  su  heilen. 
Tgl.  Zerstreuung  und  Sammlung. 

Leben  405 

Da»  Leben  soll  die  bewusste  l{<>rulgung  der  inneren  Natumothwendigkeit,  und 
sein  bewusstfiräiTerkilndendes  Abbild  soll  die  Kunst  sein. 
VgL  Unbewuistaein  und  Bewnsstsein.  Natur  und  Mensch. 

Lebensalter     407 

Aus  (b'u  unterscheidenden  Hauptmomenten  des  individuellen  Lebens  eigicbt 
sich  »  in  unübersehbarer  Reichthum  lebendiger,  rein  menschlicher  Beziehungen. 
—  Die  Lieheaermahnung  des  Erfahrenen  an  den  Unerfikbrenen  ist  das  Kunst- 
werk. 

Tgl.  Gesellschaft.  Erfabmng.  Handlung. 

LebeBSkriift,  Lebenstrieb  409 

Die  Lebenskraft  hat,  in  ihrem  Bedürfniss  nach  höchster  Mannigfaltigkeit, 
anch  schädliche  Krftftc  genährt:  in  der  grSssten  Tielheit  ist  die  reichste  Zeu- 
gungskraft. —  Der  Lebens-  und  Liebeatrieb  d^s  TiKliviflmims  drängt  zum  ge- 
meinsamen BewujMt<?oiTi  in  Her  Gesellschaft;  der  Lebenstrieb  der  G^enwart 
bethätigt  sich  in  ]*  l>i  ncli>'  gestaltender  Vorausbestimmung  der  Zukunft. 
VgL  Liebestrieb.  Nehmen  und  Geben.  Individuum. 

Lthen  Wesen  411 

Vgl.  Besitz  und  Eigeuthum. 

Leiden  411 

Geruib'  ein  st.irkr.s  IJewusstsein  von  (km  Leiden  steigert  den  Intellekt  der 
höhereu  Natur  bis  zum  Wissen  von  der  Bedeutung  der  Welt. 
TgL  Held.  Mitleid. 
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Bette 

LeldflfiMbttlt  412 

Y.  \)2  :  PerCrsaiiK  i-^t  die  in  liOofaffter  Lddeiucbaft  erregte  Bede:  die  Mneik 
ist  die  Sprache  der  Leidenachaft 
YgL  Gebildetheit   .Der  Kttnetler  »1«  Meneeh*. 

Iieltton  >..'......  412 

Vgl.  D  r  a  m  a  t  i  s  c  h  c  M  f!  1  o  d  i  e. 

Liberalismus  412 

Nachdem  Pressfreiheit  und  allgemeines  Stimmrecht  dekretirt  worden,  sind 
die  Feinde  des  Liberalismus  gar  nicht  mehr  recht  zu  bekämpfen.  Aber  im 
rüstigen  Kampfe  Liegt  die  Madit  des  Journalisten :  alle  sind  liberal  und  haaam 
das  Ungemeine. 

VgLPreaae.    Demokratie.  Judenemanzipation. 

Liebe  4U 

Die  Liebe  ist  höchste  Kraftentwickdmig  unseres  individuellen  X  erm^gene, 
mit  (lern  Dränge  der  Seibetaafopfenmg  su  Uunaten  eina  geliebten  Gegen- 

btandes. 

III,  84:  Der  Mensch  wird  nicht  frei,  ausser  durch  die  Liebe. 

lY,  41 :  Alles  Verstftndnia«  Irommt  uns  nur  durch  die  Liebe. 

m,  42:  Nnr  die  Liebe  erfiust  die  SehOnheit,  nur  die  SchOnheit  bildet  die 

Eimst. 

lY,  325:  Ich  kann  den  Geist  der  Musik  nicht  anders  £u8en,  als  in  der  Liebe. 
Ygl.  Menschenliebe,  tfitleid.  Untergehen. 

LlelbMtrieb,  LiebesbedQrfnlss  415 

Der  mächtigste  Lebenattieb  ist  das  Liebesbedürfniss.  Als  Liebnnsphniiucht 
ftuBserte  sich  die  Kraft  meiner  zur  Selbständigkeit  entwickelten  menschlich- 

künstlerischen  Natur. 

Vf»!.  Lphf-nstrieb.    G 1  ücks elig k  o  i    t ri e b.  Mutiik. 

Lieblosigkeit  416 

Woran  geht  unsere  Civilisation  an  Onmde,  als  an  dem  Mangel  an  Uebe? 
Vgl.  Staat  Erkenntaiss. 

„Lieder  ohne  Worte«   417 

YgL  Wortdichter  und  Tondichter. 

Litteraten  417 

Das  PubUkiuu  vorhilüt  den  Männern  der  gedruckten  deutscheu  Intelligenz  zu 
schnell  lohnender  Amsfibong  aggressiver  Utterariseher  FaulensereL 
Vl^i  Presse. 

Utteratur  416 

Dieser  ganze  Wust  der  Litteratur  ist  das  Stammeln  des  nach  seiiiem  Anf- 

gehen  in  der  natürlichen  Uniri  ti«  Iharkeit  vcrlangt-nden,  spraehvnflttiigen  Ge- 
dankens.   Unsere  Musik  soll  um  keine  .Litteratur*  werden. 
YgL  Gedanke.  Professor. 
„Moderne^  poetische  Uttentw  419 

Vgl.  Modern. 

Litteraturdrama  421 

Das  Litterutiirdranui .  wie  es  auch  seine  komplizirteste  Form  dem  sinnlichen 
Leben  verdankt,  muss  unfruchtbar  bleiben,  bis  es  zum  lebend^en  Dnuna  wird. 
YgL  Handlung.  Reinheit  der  Kanstarl. 
Lttternturljrlk  488 

Kr  finden. 

Litteraturpoesie   42S 

Wir  haben  keine  Dichtkunst,  sondern  nur  eine  poetische  Litteratur;  einet 
•w-fir  der  Dichter  Erfinder  von  Mytlicn,  deren  Erzlifilt-r  und  DarstellLr;  daa 
schildernde  Litteraturgedicht  ist  in  Wahrheit  das  gesteigerte  Verlangen  des 
einsamen  Menschen  der  Gegenwart  nach  dem  Leboti,  nach  dem  leMndigen 
Kunstwerk. 

Vgl,  Dichter.  Dichtkunst. 

Llttaratanetttekriften  4SS 

Unsere  ästheti^^(ht■n  Zeitscluüten  sind  nicht  kllnstleiisdien,  sondern  litlerari- 
schen  Interessen  gewidmet 
YgL  Zeitschrift  fflr  Mneik. 
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Lüge  426 

Vgl.  CiTilisfttion. 

L«xii8   427 

Der  LuxuH.  die^t<  wahiuiinnige  Bedürtniss  ohne  Bedürlnise,  ist  beute  die  Seele 
TOD  Industrie,  Stiat.  Wissenschaft  und  Emut. 
Vgl.  Mode.  Gewohnheit 

Lyrik  428 

Das  nrsprOngliehe  Kunstwerk  der  Ljrüc  war  der  gerndnanme  Aiudrabk  der 

künittlerifchen  Ftihi^'keiton  des  eanMin  Mensdien»  nnd  da«  Dnina  deuniadi  die 
vollendeUte  GestAltung  der  Lvn 
Vgl.  Epische  Poesie^  Dichtkunst 


MasBB   42» 

Nur  ein  gleiches  gemeinsames  Maass  der  Anschauung  ermöglicht  eine  künst- 
leri.><che  Mittheilung.  Der  Hellene  entnahm  einer  Veruienschlichung  der  Natur 
das  Maa^s  schönen  Lebens,  ^ber  diesem  Irrthume  entsprangen  auch  die  Aus- 
flcbweifongea  des  Byzantinismus.  Aus  der  ErkenntniBti  der  Natur  wird  das 
HaasB  für  die  Erkenntnis«  auch  des  Wesens  des  Menschen  gewonnen. 

1(1.  393:  Pas  Woib  ist  dem  Manne  das  ewig  klare  und  erkeuntlidie  Maas» 
der  natürlichen  UntrQ^lichkeit 

Yg).  Wirklichkeit  Natur  und  Mensch.  Nothwendigkeit 

Haaes  and  l'nmanss  481 

Vgl.  WiUkar  und  Unwillkflr. 

Macht  .  .  431 

Was  mit  seinen  Machtmitteln  der  Welt  etwa  zu  sagen  w&re,  würde  dem 

MSlchtigen  die  von  uns  gemeint»'  EikLiintnisa  emgeben. 
Vpl.  Weltfrieden.    Militarismus.  Politik. 

Malerei  .432 

Das  griechische  Kunstwerk  feierte  in  der  Malerei  et-ine  Nachblüthe.  Sie 

erreicht  in  ihren  Affinitäten  mit  dem  christlichen  Dogma  ihre  höchste  Leistung; 

aus  dieser  Durchdringung  auBgeachieden,  verfallt  sie. 
Vgl.  Bildhanerkanst 

Maater  484 

Vgl.  Das  Nationale. 

Der  Mann  434 

Tgl.  «Der  Kflnstler  als  Mensch*. 

Maua  and  Woib   486 

Vgl.  F^ln  liond.   Dramatische  Aktion. 

MAanerchorgesang  436 

Vgl.  Chor. 

Mlnnerllebe   487 

Die  Männerliebe  giebt  sich  nm,  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  bei  den 
Spartanern,  als  edelste  und  uneigensüchtigHte  .\euiweruug  des  menschlichen 
Schönheitssinnes  kund. 

Vi,'l  Mi'nsch. 

Das  Männliche  und  das  Weibliche  48B 

VgL  Gebftrnng  der  Melodie. 
Maschine  489 

III,  31 :  Verbleibt  dem  Handwerker  von  seiner  Arbeit  nur  der  Geldeswerth 
des  Produkts,  so  kann  sich  nrnnftgUch  seine HAtigkeit  je  Uber  den  Charakter 

der  Geschäftigkeit  iler  Miischijit'  erheben. 

Vgl.  Arbpif     Faliiik.w("jen.    Industrie.  Sorge, 

Das  Mechanische  440 

Das  Mechanische  ist  dem  Künstlerischen  entgegengesetzt.  —  Berlioz  ward, 
unter  dem  Wüste  seiner  orchestralen  Mechanik  begruben,  von  künstlerischem 
Sinnen  verzehrt ;  Meyerbecr  löst  die  Kunst  in  ihre  mechanischen  Bestaadtheüe 
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auf.  —  l'Dsore  Civiliaatioii  windet  sieb  auf  die  AuHbildong  mechanischer  Ki&fie 

bin:  «Iii-  Natur  aber  nieiftert  nur.  der  sie  vexBtehtw 
\  gl.  Erfinden.    Soziale  Vernunft. 

K«lodle   4« 

Die  Melodie  ist  die  flnziyf  Vorm  dfi-  ^Tuslk:  der  obeiflib  hh'chc  Begriff  der 
Melodie  whpr  ist  Musikwerkt  ii  entnuiumeu,  in  denen  iielnMi  tU-i  .Melodie  an- 
haltende M.'lodit'ulo.^igkeit  vorkommt:  hier  handelt  es  sich  um  die  erste  be- 
srhniiikte  Tanzfonu  der  M<'lu<li.'.  Die  idPHlische  Form  des  Tanzes  ist  die 
dniuuitisehe  Aktion:  das  luvt  <lt'iu  Diciit4?r  Lnauasprechliche  bringt  die  .sym- 
phonische, die  unendliche  Melodie  zum  hellen  EitOnen. 

Vgl.  Einheit.  Absolute  Melodie.  Opernmelodie.  Melodische 
Momente. 

DrMiattMke  Melodie  .   .  •  44S 

Dinnit  nicht  der  nielodisi  hf  .Ausdruck  au  sidi.  sondern  die  aut-v^N  drüi-kte 
Kmptiudung  die  Theilnahme  errege,  uiusälc  die  dramatisih«'  Mfludir  aun  der 
Rede  entstehen.  Ich  ersetzte  das  falsche  rh^ihmische  Gewand  durch  harmo- 
nische Belebung.  Diese  Versmelodie,  dem  Auge  durch  den  Darsteller,  dem 
Gehör  durch  das  Orchester  vergegenwärtigt,  ist  der  lebengebende  Mittelpunkt 
des  dramatischen  Ausdrucks. 

V^M.  V  ö R  <  ni ei odi e.   Gesangsmelodie.  Athem.  Modulation. 

Pairiarchaliiiche  Melodie  450 

Die  Tonart  gleicht  der  patriarchalischen  Stammfamilie.  Pabiarchaliaclie 

Melodif»  nenne  i<  Ii  di(>  Meloilii' .  welche  Beethoven  Aber  den  Vers  aFreude, 
schöner  iiötterfunken"  gleiclmtuu  nur  ausbreitete;  hiermit  auf  der  natQrlicfaen 
Grundlage  der  Musik  angckonunen.  ergreift  er  die  Hand  des  Dichters  und  er- 
weitert, die  Verwandtachafl  der  Tumirf  bis  zur  Urverwandtschaft  der  Töne  aus- 
dehnend, das  aicher  geleitete  Gefühl  zum  unendlichen,  reiumenschlicheo  Gelubie. 
Vgl.  ürmelodie. 

MeaMh    4S2 

Der  Kern  der  hellenischen  Religion  war  der  Measeli;  die  Kunst  zeigte  diesen 
Kern  als  wirklichen,  leiblichen  Menschen,  indem  sie  das  Uewand  der  Religion 
von  sich  warf.  Auf  dein  Grund  des  nnlentsrheti  Mvthos  traf  ich  in  »"^iTiffni 
Streben  nach  künstlerischer  Gestaltung  den  wahren  Menschen  uu. 

Vgl.  Geschichte.  Heimath.  Vorgeschichtlich. 

BOBtlmmang^  des  Mciischen*OcschTechtes  453 

Die  Geschichte  ist  die  Schule  des  Leidens  der  Menschheit,  deren  in  der 
Klage  geeinigte  Seele  sieb  durdt  diese  Klage  ihres  hoben  Amtes  der  I^ktouig 

(Irr  Natur  liewnsst  wird;  müssen  wir  da?  mfnfichliche  <?e?(hlf»cht  einmal  ans- 
sterbend  wissen,  so  vermag  es  doch  göttlich  zu  Grunde  zu  gehen. 
Ygi  Regeneration.  Heilsordnnng.  Natnr  und  Mensch. 

M^nsehenliebe  456 

Vgl.  Geschlechts  liebe.    Liebe.    C  h  r  i  s  t  <n  t  hu  m. 

Menschenwürde  458 

Mitleid. 

Meise  458 

Vgl.  Instrumentalmusik.  Kirchenmusik. 

Die  griechischen  Metren    .  •  •    458 

Das  prosodische  Maass  der  Griechen  war  ein  dureh  Tanzbeweprunir  und  Me- 
lodie bestimmtes,  rein  sinnliches  Gewicht  der  Sylben;  ein  hier\-on  abutrohirtes 
Versmaass  vereii^gt  alle  denkbaren  Widersprflche  in  sich. 

Vgl.  Epische  JPoeaie.  Lyrik.  Prosodische  Qnantitftt 

Metronom  459 

Nicht  die  metronomische  Angabe,  sondern  eine  lebhafte  S,ympathie  mit  den 
drainatiselien  und  niusikalisclien  Situationen  klärt  über  das  Zeituioass  auf. 
^cene  und  Orchester.    Musik  und  Arithmetik. 

Militarismus  480 

Wir  leben  in  beständigem,   nur  durch  Waffenstillstände  unterbrochenem 

Kriege  nach  aussen,  und  diesem  Zustande  ist  der  innere  Zustand  des  Staates 

nicht  vollkommen  eutgegengesetst. 
Vgl.  Macht  Recht.  Das  Mechanische. 
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Xime    462 

Der  eij^entliche  Kunstantheil  bei  Theateraiifftlhrungen  muss  den  Darstellern  zu- 
gesprochen werden  :  <lt  r  Schauspieler  misebraucht  die  eigenthQnilichen  Hilfsmittel 
seiner  Kunst»  wenn  er  deren  Wirkung  aal'  die  Empfehlung  der  eigenen  Person 
hmculeiten  bemflht  ist  —  I>er  Ifbne  siellt  rieh  ench  als  ds«  nmnittolbare 
Glied  der  Natur  dar,  dnn  h  welches  diejje  absolut  H  MÜstis«  lu-  Mutti  r  (l*  s  Da- 
seins in  euch  da«  Ideal  berührt.  —  Der  Dichter  leitet  durch  dat>  richtige  Bei- 

8»iel  den  Darstellungstrieb  von  dar  Nachahmung  der  Lebensertclieinungen  sor 
achbildung  des  Niegesehenen. 
Vgl.  S  el  b  s  ten  täu  sser  u  n  g.  Modell, 

Mimik  466 

In  einer  dramatischen  Darstellung,  welche  durch  die  Musik  in  das  Bereich 
des  idealen  Pathos  erhoben  ist,  gUt  es  der  Ajunuth  einer  erhabenea  Natiür> 
lichkeit 
YgL  Tanikunst 

Mitleid  467 

Das  Mitleid  erlöüt  von  dem  rastlosen  Wechsel  aller  leidenden  Existenzen. 
—  VemuDüftgeniBM  ward  es  als  ein  potenzirter  Egoismus  erklärt,  und  als 
feiges  Bedauern  Terachtet.  —  Wir  dagegen  bdEennen  die  Beligitm.  des  Mit- 

leiuens. 

1880.  29* i:  Nicht  ihre  Handlungen,  .sondern  ihre  Leiden  bringen  mu  die 
Menschen  der  Vergangenheit  nahe;  nur  dem  unterliegenden,  nicht  dem  eieigen- 
den  Helden  gehört  unsere  Theilnahme  zu. 

IV,  877:  Stets  konnte  ich  nur  für  Um  LciilL-nden  Partei  nehmen,  und  nie- 
mals irgend  einer  politisch  konstrulctiven  Idee  zu  lieb  diese  Parteinahme 
fitllen  lassen. 

IV,  66:  Der  Dichter  luanclitt'  mir  die  modmK'  Wirklichkeit  darzustellen, 
ohne  sich  aber  sie  belügen  zu  wollen,  —  er  durile  nur  Mitleiden  empfinden, 
so  trat  anch  seine  zflmende  Kraft  in  da«  Leben. 

Vgl.  We  1 1  -  T  r  a  glk.    L*.>i<1>'n.    Bestimmung  des  Menschen- 

C  p f  c h  1  e  c  h  t  o  s.    Das  liöttliche. 

Mltmeatichen  als  Katurbediagongen  469 

Vgl.  CiTilisation. 

HltsehOpfer  des  Kunstwerkes  4G9 

V(t1.  .\hnung.  Mitwisser. 

Sieb  mittheilen  470 

Der  Künstler  sieht  sem  WeKk  als  monumentales  bdiandelt,  wflhrend  seine 
Absicht  war,  durch  dasselbe  an  lebendig  MitbellieiUgte  ach  mitratheUen. 

Vgl.  Freundschaft^ 

Mitwelt  471 

Dieselbe  Zeitumgebung,  welche  den  ^ssen  Geist  in  seiner  Umgebung  naeh- 
tlit'ili';  Vioeinflusste,  enthielt  andererseits  einzig  die  Bedingungen  für  die  an- 
schuuliche  Erscheinung  seines  Oeistesproduktes:  sein  Verhältmss  zur  Mitwelt 
ist  von  tragischer  Natur. 

Vtrl.  Künstler.  Genie.  Welt  Welt-Tragik. 

Mitwisser  473 

Vgl.  Hitsch9pfer.  Freundschaft. 

Mode   474 

Die  Mode  ist  ein  künstlichf-r  0*>pensatz  ztir  Natur  und  desshalb  wahnsinnigste 
Tyrannei.  —  Sie  beherrscht,  als  fraiusdsische  Mode,  die  heutige  Civilisation.  — 
Bi^thoven  gab  der  Musik  ihre  unsterbliche  Bede  wieder,  da  er  die  Melodie 
aus  der  Herrschaft  der  Mode  emanzipirte.  — 

Vgl.  Kunst.  Abhängigkeit.  Kleidertracht.  Luxus.  Konventionalitfct. 

Mtfdell  476 

Da.';  Modell  dt's  ^^al^T^  und  Bildhauers  zu  fortgesetzter  Aktion  übergehend: 
diess  ist  die  natürliche  Qrundl^e  des  Theaters.  Das  heutijG^  Theater  gleicht 
einer  ümwftizung  des  VerbBltounee  zwisdien  Herrn  vnd  Diener;  ihm  Termag 
der  Bildner  h5>  lisf*  ns  .tlu  atmliKsbe*  Manier  sn  entndmwn. 

Vgl.  Bewegung.  Mime. 


Digrtized  by  Google 


9ö4 

Modem   477 

Unseren  jttdisdien  Hitbarj^em  kommt  die  Welt  or-nea,  •modern'  vor,  in 
welcher  eigentlich  nnr  «ie  sich  nen  vorkommen  lollten. 

Vgl.  Juden. 

Hodlflkntion  479 

Vgl.  Dirigiren.  Allegro.  Djnamik  de«  Orchester«. 
Kodalatfon  481 

Wir  trctil'u  hier  auf  den  l'unkt  der  Scheidung  des  Symphonikers  \oi)  di  iii 
Dramatiker:  in  der  Symphonie  würde  sit  h  als  ein  gesuchter  F.tl'.-kt  iiusnolnut  n. 
was  durch  die  Anwendung  der  Gesetze  der  Harmonie  und  Thematik  auf  daa 
Drama  in  dieeem  One  wonl  motiviite  Wirkung  ist. 
Vgl.  Tonnrt.  I>ram»ti«cbe  Melodie.  •Stthnheiten". 

Mfiglichkelt  485 

Vgl.  „Geheimniss*.  Glaube. 

Monent    486 

Der  Dichter  verdiohtot,  um  im  Kimj;tvf"rke  das  Bild  eines  prossen  Z\i?(.inunen 
hangen  zur  Anschauung  zu  bringen,  die  Handlung  zu  verstärktesten  Momenten. 
Tgl.  Wunder. 

■elodUche  Momente  487 

Die  melodi«cben  Momente,  den  wichtigi^ten  Motiven  d^  Drama'a  cntblühtv 
werden  nn«  durch  du  Orchester  ^wiseerauMiai  n  Gefthkwegweisem  durch 
den  Bau  <1»'s  Drama's;  in  ihrer  beziehunggvoUen  Wiederkehr  bilcUm  sie  «idi  zu 
einer  einheitlichen  künatleritichen  Form. 
VgL  Einheit  Melodie.  Struktur  des  Symphonie«atse«. 
Monolog  490 

V^'l.  Dialog. 

Das  Monumentale  491 

Die  Vorstellung  des  Monumentalen  hat  der  Mode  gegenüber,  aber  auch  diese 
ihm  gegenüber,  Berechtigung:  die  Vernichtung  des  Monumentalen  mit  der  Mode 
zuglei(£  ist  dor  Eintritt  des  Eimstwa'kes  in  da«  Leben. 
Vgl.  Absolutes  Kunstwerk.  Mode. 

Moral  498 

Vgl.  Sentenz. 

Motettea   492 

Vgl.  Protestantische  Kirchenmusik.  Choral. 

Musik  493 

Die  Musik  spricht  »o  nnvcrgleichlich  veratlindKch  zn  on»,  weil  in  ihr  die  Welt 

durch  das  (Icliör  uns  ila-si-llir  mit tlit-ilt.  was  wir  ans  tli'fsti'in  Inneren  selbst  ihr 
zurufen;  ihr  Element  iät  die  Tiefe  und  l  uendlichkeit  der  Natur,  wie  des  mensch- 
lichen Herzens.  —  Ans  den  ftumeren  Formen  der  Mnsik  wurde  eine  verkehrte 
Anforderung  an  den  Chanktt-r  ihrer  Kundgebungen  Miitnotinncn.  bis  Rpt  thoven 
durch  diese  Formen  zu  dem  innersten  Wesen  der  Mugik  (iurchdrang ;  in  seiner 
Symphonie  i«t  ein  ganz  neue«  Spruchvermögen  aufgeiunden,  für  da«  durch  die 
Komjirf'ssion  der  konv<'iitiuiii'Il>'n  ('ivilisation  geHteif^prte  rein  menstlilii h,-  Ge- 
fühl. —  Die  Musik  ist  die  einzige  dem  christlichen  4«luiiben  ganz  eutspretliende 
Kunst;  sie  ist  ein  Produkt  des  ChriMtenthum»  und  otfenbart  deuten  eigenstes 
Wesen.  —  Sie  war  mein  guter  Engel,  der  mich  zum  Künstler  machte*  und 
dessen  Gei.st  ich  nicht  anders  fassen  kann,  al-j  in  der  Liebe. 

V.  247:  Hören  Sie  meinen  Glauben:  die  Musik  kann  nie  und  in  keiner  Ver- 
))indung,  die  sie  angeht«  aufhören,  die  höchste,  die  erlösende  Kunst  zu  sein.  — 
1880.  4:  Sie  int  nocn  der  Iebendif?e  Gott  in  unserem  Busen. 

S  (Ii  a  1 1  wcl  t    und   Lichtw.-lt.     Das    Keiinin-nschliche.  Offen* 
burung.    (iott.    Herz.    Licbestrieb,  Liebesbedürfnia». 

deiMliehe  und  weltliche  Musik  iXjO 

Wo  die  Zeitfolge  noch  unmittelbar  an  das.  an  sich  zeit-  und  raumlosc  Wesen 
der  ITannonit'  ffebundeii  ist.  .'rhaltpn  wir  eine  durchaus  geistige  Offenbarung. 
Durcii  die  rhytbniische  Anoniiiuag  tritt  der  Musiker  in  Berührung  mit  der  an- 
schaulichen Welt;  der  eigentliche  (ieist  der  Musik  schwächt  »ich  ab.  wenn  dio 
rhythmisdie  Regel inilssigKeit  al»  solche  die  Aufmerksamkeii  fesselt. 
Vgl.  Traum.   Hören  und  Sehen. 
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Kmik  «nd  Arltliinetfk  «08 

V^'l.   Mr»rr.Tl  Olli. 

«Hasik''  ■ud  „Ü/mnastik'-  508 

Dm  Wimen  der  wahren  mnmsehen  Ktnwt,  in  wdcito  Dicktkoiui  «nd  Tonkungt 

als  eins  und  unzertn-imlirli  tMitlialtt-ii  sind,  dztngfe  zur  Bethfttigung,  sur  sinn- 
licbsien  DarateUung  dieser  unserer  Kuiut. 

Vgl.  Yervirklichnn^  der  dichterUeken  Absieht.  Absolute  Musik. 
Plai^tik  und  Mode.  Die  reinmenschlicke  Knast 

MntikAlisehe  Konieption   505 

In  der  mmiknlisdien  Konzeption  gelangt  dos  Bewnsst«^  ta  der  Fähigkeit, 
nach  innen  so  lirll  zu  sfln'n .  es  diess  im  Erfiissen  dor  Ideen  nach  aussen 
vermag.  So  hat  sich  der  Musiker  nicht  stumm  vor  der  Anschauung  zurückza- 
halten,  sondern  laut  verkflndet  er  adi  als  bewunte  Idee  der  Welt. 

Vgl.  Idee.   Wille.  Erscheinung. 

Das  „Mnsikalisch.Schöne^  507 

Die  Fähigkeit,  sich  die  gleiche  Bedeutung  der  Kumt  Dante's  und  Michel- 
Angelo's  zu  geben,  leugnete  man  der  Musik  durchaus  ab,  indem  man  das 
.Schdne"  fUr  sie  als  Hauptpostulat  hinstellte. 

Tgl.  Gebildetheit.   Das  Judentbum  in  der  Musik. 

^HMikdramn'^  509 

Wer  dem  Bübnenfestspiele  einmal  beigewohnt  hat,  dem  fdllt  wohl  auch  ein  Name 
ein  für  Das,  was  ich  nameiücs  darbiete ;  nie  ist  am  dergleichen  ein  Genre  entstanden. 
Vgl.  Drama.  Oper. 

Masiker  .  518 

Im  begeisteitcu  Muhiki  r  wird  der  universelle  Wille  wach;  nur  der  Zustund 
des  Heiligen  (ibertriflt,  als  ontrDbbar,  den  seinigen.  Der  Halbgott  bemächtigt« 
sich  eines  Ualbmen.Hchen:  denn  so  stellt  sich  der  Musiker  im  Krase  bürgerlicher 
Beschäftigung  dar. 

Vgl.  ..Komponisten*.  —  Sehanspielerstand. 

Musikschule  514 

Ich  halte  den  Charakter  einer  Musikschule  als  den  oiam-  ifin  praktischen 
Schule  zur  Ausbildung  der  Yortragsuütte!  von  Werken  klassist  In  n  nnd  deutschen 
Musikstyles  fest.  Beziehung  zu  dem  Theater.  —  AUjährliche  Aufllihrungen  des 
sPairsifal*  halte  ich  für  vorzüglich  geeignet,  der  jetzigen  Künstler-Generation 
als  Schule  für  den  von  mir  begründeten  Styl  zu  dienen. 

Vgl. Kompositionslehre,  (iesang.  Gesangstechnik.  Sftnger.  Klavier. 
Konaartwesen.  Konservatoriuni.  Festspiele. 

HVasra    .  519 

Au«  rrli^n^seiu  Tiewusstsein  handeln  wir  so,  wie  wir  nicht  anders  handefan 
können:  uns  Deutschen  fehlt  es  an  einem  inneren  Müssen- 
Vgl.  Instinkt.  —  Barbavisch. 

Ky«t«rien- Aufführungen   520 

Larveuhttft  charakterlos  waren  die  Personen  der  gelesenen,  wie  die  Dar- 
steller der  zur  Sdiau  gebrachten  Kstorien  des  ICtteliuten. 
Vgl  Roman. 

Kjrthos  521 

Der  Gestaltungstrieb  des  Volkes  versinnlidit  sich  den  Zasauunenhang  der 

Erscheinunjjen  in  gedrängtester  GestÄlt,  welche  sich,  je  dr'UtH<  her  sie  werden 
soll,  ganz  nach  menschlidier  Eigenschaft  gebahrt;  diese  dichteriüühe  Krail  der 
deutschen»  wie  der  hellenischen  Völker  war  eine  religiöse,  in  der  Uranschauung 
vom  Wesen  der  Dinge  wurzelnde.  -  Der  ebribtliclR'  Mythos  bezieht  sich  auf 
eine  innere  Nothwendigkeit,  die  Befreiung  dci.  Individuums  durch  Erlösung  in 
Gott.  —  Die  Darstellung  des  Mythos  ist  die  höchste  Aufgabe  des  Dichten. 
Vgl.  Drama.  Darstellung.  Wunder.  Natur. 


Sahmng  .   •   •   526 

Das  Raubthier  tler  Wüsten  hat  die  nach  Vorderasien  erobernd  vordringenden 
Völker  die  Fleisch-Nalinmfr  frelchrt.  Weisni  ^^;iT^n.'rn  konmit  das  Rasen  der 
Raub-  und  Blutgier  als  eine  Krankheit  der  Knturtung  zum  Bewusstsein. 

Vgl.  Vegetarismus.  Regeneration. 
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Nation  527 

Vgl.  Daa  dettt«c1ie  Parlamente 

Das  Nationale  527 

Nicht  das  wahrhaft  Volksthümliehe.  nur  da«  SonUerliehe,  das  yationuU  koimt« 
der  Opemkomponist  erfassen. 
Vgl.  Manier.  Historische  Oper. 

Vatnr  528 

An  der  gerin^t«n  Erscheinung  der  Natur  finden  vir  die  Beweise  flr  Dasselbe^ 

■was  uns  aus  woitp>t.'r  Fmi«'  7ur  Bestätigung  uni*eres  Wissens  von  der  Natur 
zugeführt  zu  wt-rütu  voiinag:  nicht  die  anatomischen  Einzelheiten,  soudarn  die 
vor  deni  Cefiihle  i<ich  zxisammendrängende  Gestalt  der  Emdieinangen  entspridit 
dem  vollsten  Verständniss  der  Natur. 
Vgl.  Mythos.    Zusammenhang.  Atome. 

Vfttiir  vnd  Mensch    SSO 

Der  Men.'^i  h  tn'ginnt  feine  Entwickelung  durch  seine  Selbstunt*M  >(  heidung 
von  der  Natur,  und  Hchreitet  zur  Erkenntnins  seines  Zusammenhaiiir»  mit  der 
Natur  fort.  —  Die  schöpferirtche  Fähigkeit  liegt  in  dem  natuniinhhiingigen 
Wesen  des  Mt  nsr  li< n.  —  In  der  measchlicben  Fähigkeit  zu  bewuiwtem  Leiden 
erreicht  die  Natur  ilire  einzige  Freiheit. 

III,  53:  Wie  der  Mensch  sieh  sur  Natur  verbftlt,  so  verhftlt  die  Kunafc  sich 
vom  Menschen. 

Vgl.  Maase.  Beetimmnng  des  Mentehea-Goschlechtea.  Klima 
und  Kunst.  Leben.  Ideal. 
Das  Knturwahre  ,«,..,  581 

Vgl.  Mimik.  Andante. 
NatnrwieflOBseliafteii   532 

Die  NaturwLsseni»chaften  besorgen  den  , Fortschritt*  ricr  loiiu-ii  Wi<><nschaft ; 
fortan  knmmt  es  nur  noch  aut  Erkennen  au,  wobei  das  intuitive  Erkennen 
au8K''^'^'l"^^^o  bleibt. 

V^'l.  Erkenntniss. 

Kehmen  und  (teben  584 

Vgl.  Lebenskraft.  Reinheit  der  Kunstart 

Neuerungen  584 

Vgl.  Dialog.  .Zukunftsmusik*. 

iioth  595 

Wo  keine  Notb  bt,  ist  kein  wahres  Bedttrfoiss.  —  Die  Noth  wird  die  H6lle 

(l»'s  Luxus  cndf^n.  urnl   rl.i-  gemeinsame  Kunstwerk  der  Zukunt^  .schaffen.  — 

Der  yuthbuu  unseres  Büliueafestspielhauses  rage  als  ein  Mahnzeichen  in  die 

deutsche  Welt  hinein. 
V^l.  BedUrfniss.   Volk.   Abhängigkeit   Erfinden.  Das  provi* 

gorische  Bflhnenfestspielhaus.  ' 

Nothwendlgkeit   587 

Vgl.  Maass    Willkar  und  Unwillkar.  Glaube. 

Kfitzlichkeltswesen   588 

Nur  wenn  dem  Lebenebedßrfnisse  seine  natumothwendige  Befitedi^pm^  ge- 
nehert  ist,  kann  die  Kunst  »ich  kundg«1*fTi:  ni>ht  aber  das  nutladlose 

Ntttzlichkeits-Dogma  unserer  Zeit,  ist  insofern  da*  AUernützlichste. 

18^.  287:  Es  stehe  nur  irgendwo  ein  guter  Kopf  auf.  der  es  zugleich  von 
Herzen  redlich  meint:   di»'  Wi«««'nsr-hnftrn  um!  Künste  der  Civilis.ition  wissen 
ihm  bald  die  We^e  m  weisen.    Hier  wird  gelragt:  bist  du  einer  herzlosen 
und  schlechten  Civil ii^ation  nützlich  oder  nicht? 
VgL  Barbarisch.  Egoismus. 


Oeffentllche  Meinung    540 

In  der  .öffentlichen  Meinung*  und  dem  Vorgeben  ihrer  grossen  Bedentvna 
liegt  die  M<>;:li>  likoit  einer  entstellenden  Verwmdung  des  Patiiotismus  dura 
egoistische  Individuen. 
Vgl.  Fresse.  Patriotismus.  Wahn. 
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Oeffeutlichkeit    .  541 

Der  fielst  der  Griechen  lebte  nur  in  der  Oeffentlichkeit.  Auch  unsere  ötfent- 
liche  KoDfli  ist  das  Werk  unseres  ftffenUichen  Zuatandea^  wie  die  Tragödie 
dfw  Werk  Athens  ynet. 

T)  <•  r  E  i  n  /.  c  1  n      (t  p  im  e  i  n  8  a  m  k  e  i  t.   (!  i>nos9eilBChaftb  Creeell- 
Hchaft.    Deniokratisirunj,'  dt-s  Knn^^tgeschmacks. 

OfFenbaruug:  543 

Die  AJfinltät«n  einer  Beethoven*8chea  Symphonie  mit  der  remfttan  Offen- 
barung des  christliühen  Gedankens. 

Tgl.  Darstellung.   Musik.   Religion  tind  Kunst 
Oper  545 

Die  Oper  ist  der  gemeinsame  Vertrag  des  Egoismus  der  drei  Schwestern 
Ton-,  Dicht-  und  Tanzkunst;  was  einzig  den  Verbraneh  so  mannigfaltiger 
Mittel  rechtfertigen  kann,  der  grosse  dramatische  Zweck,  n'illt  Niciiunuifin  ein. 
—  Nach  Deutschland  gelangte  die  Oper  aus  Italien  und  Fi-oukreich  als  voll- 
kommen fertiges,  ausllndisebee  Produkt.  —  In  den  bedeutendsten  Werken  fand 
ich  neben  den  TniTinr'lrirlilirben  Wirkungen  der  dramatischen  Musik  auch  das 
unbegreiflich  Sinnloee.  —  Das  Si\jet  der  Oper  charakterisirte  sich  dadurch, 
daes  es  immer  ^gut"  ausgeken  moiste.  —  Beethoren^s  Fidelio. 

Vgl.  ^Musikdrama".  Ouvertüre. 

Ble  ^dentsehe  Oper^  551 

Schon  wenn  wir  die  deutsche  Oper  nur  mit  der  italienischen  und  fhuutOsi- 

sehen  zn'^aiujiu>n]Ki1i<Mi .  innssiMi  wir  bekennen,  daas  wir  es  in  ihr  mit  einen 
wahren  Stümperwerke  zu  thun  haben. 

Vgl.  Deklamation.  Uebersetste  Operntexte. 
€lro88e  Oper  555 

Die  grosse  Oper  ist  in  Paris  eine  prmikende  Schaustellung^  der  sinnlichsten 
Ausdrueksmitlef,  vetbundm  dureh  den  Vormwd  einer  dramalisdien  Intenfaoa; 
auf  unserem  Theater  bleibt  von  dem  Pnmkgebftude  nur  das  Laitengerflst  ttbiig. 

Vgl.  Originalität. 

Op^a  comique  556 

Vgl.  Korrektheit.  Kontretans  und  Couplet. 
Opernmelodie  $57 

Vgl.  Absolute  Melodie.  Gesaugsvirtuosität. 

Openiniiielk    .558 

Das  Zu-stainnif-nhunfj^lo«!"  war  recht  eigentlich  dt  r  Charakter  der  Openmusik. 
Die  einzelnen  «Nummern*  mus«ten  alle  fOir  sich  effektvoll  »ein. 
Vgl.  Melodie.  Historische  Oper,  .historisehe  Musik*. 

Opcrnpubllkum  559 

Das  Publikum  spricht  in  seinem  Verlangen  nach  Opern  seine  tiefste  Qering- 
sdifttsung  der  theatralischen  Kunst  ans. 
Vgl.  Konsertwesen. 

OpernHfinger    561 

Beim  Entstehen  der  deutschen  Oper  treffen  wir  die  Sänger  noch  als  Schau- 
spieler an.  Zur  Desorganisation  führte  die  Ineinand»  rniischuni,'  <I>t  natflrlichen 
Aufgabe  unseres  Theatersdngers  mit  der  des  italieuificheu  Opemsikigers. 

Vgl.  Das  deutsche  Theater. 

Operntheater   564 

l'nter  verwirrenden  Einflüssen,  bildet  sich  die  vollkonunene  Styllosigkeit  der 
Opemdarstellung  in  der  «leutschen  Oper  aus.  —  Durch  die  fehlerhafte  Organi- 
sation des  Institutes  v^ärd  Alles  in  fabrikmäs»iger  l'eberthfttigkeit  eriialten. 

Vgl.  .Styl.   Ausserordentlichkeit  Festspiele. 

Optimismus  _  567 

Beethoven 's  religiös  optimistischer  Glaube  ging  Hand  in  Hand  mit  einer 
in.Htinktiven  Tendenz  der  lurweiterung  der  SpUre  sdner  Kunst. 

Vgl.  Heiterkeit. 

Onitorlnm  568 

Im  Oratorium  läsest  .«ich  ill^  ToiikuTi^t  von  der  Dichtkun.^t  eben  nur  dio  Steine 
HU  Haufen  tragen,  aus  denen  sie  dann  nach  Belieben  ihr  Gebäude  aufführt. 
Vgl.  Passionsmusik. 
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Orekester   5^9 

Durch  dii»  Orchestfr  winl  die  Umgebung  d<'S  D;ir.-*tellers  zum  unerschöpf- 
lichen Ciefühlscleniente  erweitert.  An  d».'ni  G«'Kamintau.Milrucke  des  Darstellers 
nimmt  dos  Orchester  einen  ununterbrochenen,  trugenden  und  verdentlichenden 
Antheil.  —  Beispiel  Scbnorr's  im  dritten  Akt  des  Tristan. 

Vgl.  Tnstrntnente.   Chor.  Polypionie. 

UnsielitlMurkelt  ilet  Orehesiers  572 

Vgl.  Theatergeb&ude. 

Orehestra  575 

Vgl.  Chor.    Schaubühne.  Scene. 

Orden  .      574 

Der  König  erhebt  Diejcni^ri  ii.  w.  l.  ho  das  gesetzliche  Maan-s  der  NiH /ürhkeits- 
anforderuDgen  überschreiten,  zu  seinen  Pairs.  Ein  Diese  umfaHsender,  sur 
KSrperacliaft  belebter  Orden  würde  in  die  Bedeutung  eintreten,  weldbe  in 
seiner  Blüthe  •l.  i  d^Miisdie  Adel  hatte.  * 

Vfrl.  A  d  «'1.  König. 

OrgauiMch,  Organismus  570 

Vgl.  Das  Werdende  und  da«  Fertige. 

OrganI>iren,  Organisation   577 

Vgl.  Föderativer  <it  i-;t. 

Organisation  der  dent»<cheii  Theater  •.  •   •  578 

Kine  wirkliche  Organisation  unserer  Theater  im  wahrliaft  dent^ch-politischea 

Sinne  scheint  mir  nicht  durch   genos-senschaftliche  Ztioiunmenwirlning  aller 

Theater,  wohl  aber  durch  die  Bühuenfestspiele  ausführbar. 
Vgl.  Festspiele.  Beform  des  deutschen  Theaters. 

Orgel  57» 

Klavier. 

Originalität    .  57i* 

Mit  ;^rhr  wenigen  Ausnahmen  giel>t  es  keine  Originaltlieater  ah  die  Pari.-<er. 
In  der  1  nori;,'!nalität  unserer  theatrali.schen  Leistungen  li<  L,'f  rler  (Jnin'l  ihrer 
fast  uusuuhm.sloj<en  Inkorrektheit:  miserer  Absicht  könnte  nur  ein  deutücbeä 
Originaltheater  entsprechen. 

Vel.  BeispieL  —  Grosse  Oper. 

Ouvertüre   . ,  581 

Die  Versetzung'  des  Zuschauers  in  eine  ideale  Welt  ward  ursprünglich  dureh 

einen  Prolog  ^••\vi'rk>ti'lli^'t.  Um  solch'  eine  AnfjTaliP  rbiroh  rfine  Instrumental- 
musik ciiarakteristiiieii  zu  lösen ,  bedurfte  es  des  Genie's  eines  Mozart.  Nacii 
Weber  wird  die  Opem-Ouverture  zum  Potpourri.  —  Die  Ouvertüre  , Don  Juan', 
^Leonorp*.  .IphiiTfiiia  in  Aiilifi" ;  kann  dieses  let^tcrp  B.-igpiel  als  Re^^el  fVir 
die  Auffassung  der  Ouvertüre  dienen,  80  empfand  doch  ein  Beethoven  hierin 
eine  BeschrftiUKung :  womit  die  «lymphoniscfae  OuTertllrenform  umgestossen,  und 
der  AusgriTiir  ^nr  IHldung  einer  neuen  Form  genommen  war. 
Vgl.  Syiiiplionie.  Oper. 


PMitomloie    .  588 

Vgl.  Tanzkunst. 

]>u  deutsche  Tarlameiit  588 

Vgl.  Nation.    Volksvertretung.  Barbarisch. 

Parteien  .   58a 

Schon  die  Benennungen  der  Parteien,  welche  gegenwärtig  unser  nationales 
Leben  su  leiten  sich  anmassen,  sagen,  daas  sie  mcht  vom  deutschen  Instinkte 
beseelt  sind.  Jede  nnterer  Forderungen  ist  auf  den  Charakter  des  deutsdieb 

Gei.-tfS  ^rivstnf yj. 

Konservativ.   Politisch  und  künstlerisch.  Instinkt 

FassioiiKmuttik   .  591 

Vgl.  Oratorium.  —  Proteetantisehe  Kircheamueik. 
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Selta 

Pftth««   .    .    .  69i 

poetiKche  Pathos  soUtp  die  ideale  Tendi  tiz  tios  Drama's  reulisiren;  es 
wurde  zum   »falschen  Pathos",  dessen  fieheimniss  (|er  Effekt  ut.   Dem  Ton- 
setzer gelingt  es  init  giOMter  Bestimmtheit,  <lur<  )i  die  mugikalitdien  Zeichen 
der  Partitur  zu  einer  natürlichen  dramatischen  VortragsweiM  aazuleitem. 
Vgl.  ^Konverflationston",  Vorzeichnung. 

PatriotiKmng  595 

Der  Wahn  ab  Patriotismus  macht  deu  Büri^tT  lu-llschend  für  die  Inter- 

eeaen  des  StaMies,  l&aiit  ihn  jedoch  noch  in  Blindheit  für  du  Intereflse  der 

MeoRddieit. 
Vgl.  Oeff entliehe  Meinung.  Wahn. 

PMSimlsmas  597 

Die  pesümixtitiche  Welt -Ansicht  ert»cheint  um  unter  der  Voraussetzung  be- 
rechtigt, dfttt  sie  rieh  auf  die  Beiirtheiliing  des  geeehlehtlidien  Henscben  be* 

gründet. 

Vgl.  Regeneration. 

Pitcht  597 

Vgl.  Genie.  Staatibttrger.  Dae  Beinmensehliche. 

Flmatagic  598 

Die  Ph;iiit;isic  vtTiuag  die  nach  dem  verjüngfi  n  .NLias-sc  dvr  Individuahtät 
erfa,«i.-iten  Krs*  lunnungen  zu  neuen  Bildern  zu  gt>talieu.  Um  des  mrklicheo. 
Maa^ses  der  Kr»cheinimgen  mnr  711  werden,  wendet  fich  daa  voUkonunenate 
Kun^tüchatfen  aus  der  i'hantu^ie  an  die  Sinne. 

TgL  Sinnliehkeit 

Phantasie  und  Verstand  $99 

Ifur  durch  die  Phantasie  vermag  der  Verstand  mit  dem  UefUhle  zu  verkehren. 
Vgl.  Yerstand  und  Geffihl.  Einbildungtkiaft. 

PhiUster   .  600 

Alles  hören  \inil  si  lien  die.se  Gemflthlichen  f^em,  nur  nidit  diu  wirklii  lii-n, 
unentwtellten  Mt  uscluiU.  Wer  herausfühlt,  dass  in  dem  Philister  immer  noch 
m  Kern  deutscher  Natur  Htecke,  der  sperre  darum  nicht  Denjenigen  den  Weg, 
der  auf  den  Freiheit^sinn  der  deutschen  Natur  vertaraute. 

Vgl.  IdjU.  Mensch. 

PUUlogle   602 

Dil'  Phil(ilo;^'ii'  veriirlK  it'-f  dt-n  Ruin,  «len  in  rinr  in(j;^li(:lif>  gesunde  Kiitwlckc- 
lung  der  Volkskultur  die  lateinische  Wiedergeburt  der  griechischen  Künste  ge- 
bracht hat.  Wir  aber  verlangen  Aufschhiss  darttber,  welcher  Art  die  deutsche 
Bildung'  st  in  müs^o.  wenn  sie  der  Nation  zu  ihren  edelaten  Zielen  verhelfen  aoU. 

V<^1.  Bildung.    Klassische  bluüieu. 

Philosophie  .604 

Durch  den  Verfall  des  Geeanuntkunstwerkes  ward  die  Dichtkunst  Philosophie; 

dieser«  und  nicht  der  Kunst.  gehCren  die  seitdem  verflossenen  Jahrtausende  an. 

—  Der  Mangel  einer  richtigen  Philosophie  entartete  den  sprichwörtlichen  Emst 

des  Deut.-i  Inn.    Kk  müsste  gelingen,  die  Schopcnhauor'suhe  Philosophie  tm 

Grundlage  aller  geistigen  und  aituichen  Kultur  zu  machen. 
Vgl.  Erkenntniss. 

Ptano  606 

Vgl  l>  vTK!>nik  des  Orchester*. 

PlMtlk  und  Mode  607 

Soweit  unser  Auge  «diweift,  beherrscht  uns  die  Mode.  —  Unsere  heutige 

Plastik  lebt  von  di  r  Nachahimin^'  des  nachgealniit<'n,  nicht  von  der  Dar.^trlliing 
des  wirklich  vorhandenen  schönen  Menschen;  im  wirklich  leiblich  schönen  Leben 
würde  ihr  Schaffen  nicht  nothwendig  adn. 
VgL  .Musik*  and  .Gjmnaetik".  Bildhanerknnai 

P»el  610 

Was  Euch  an  diesem  Pöbel  anwidert,  öiud  nur  di«  verz weil  lunga vollen  Ge- 
bärden des  Kampfes,  den  die  wirkliche  menschliche  Natur  gegen  ihre  grauaaine 
Unterdrückerin,  die  moderne  Civilisation,  führt. 

Vgl.  Volk.  Industrie. 
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Politik  611 

Auf  (li  m  Wege  des  Narli^iimt-ns  über  unserp  i^ffontliclu^n  Kmist/u^tranle  uanl 
ich  von  selbst  auf  die  Erkennt niss  der  Nichtswürdigkeit  der  sie  bedingenden 
politiichfln  tind  locialen  Zastiiiuh-  hingetrieben.  Sollt«  diese  Krkenntniss  för 
unnütz  angesehen  werden,  so  lehrt  andererseits  die  iiolitisch'"  ^^^■U!age,  d&ua 
die  Weltkeontnifi«  unüerer  StaaUniänuer  uns  uoch  hart  zum  Schaden  gereicht. 

Vgl.  Barbaritch.  Macht  Weltfrieden. 
Dwtsehe  Politik  614 

Grosse  Politiker  werden  wir  nie  sein,  aber  etwas  viel  Grösseres,  wenn  dne 
wahriiaft  deutscli  zn  nennende  Politik  dem  dentscben  Oeiito  im  Sfawteweeen  .die 
ent«jirrM-lifii<1''  <InnHllagf'  «jUVif^. 

Vgl.  Das  deutsche  Reich.  Die  deutschen  Fürsten.  Der  deut- 
Bebe  Geilt. 

PplitlKch  und  kOnstleriHch   615 

Der  politische  und  der  künatlttische  Charakter.  —  Die  menichliche  Indi- 
yidualitKt  und  der  politiRche  Stuit.  —  Die  neue  pelitiBClie  Ofdnong  der  Revo- 
lution und  das  K'unstwt-rk, 

Vgl.  I  n  d  i  V  i  d  11  u  in,    K  u  n  s  1 1  e  r  i  ä  ch  0  s  Vermögen. 

Polyphouie   616 

Als  polyphonische  Symphonie  wird  die  Harmonie  tlen  Sinnen  wirklich  wahr- 
nehmbar; die  christliche  Lyrik  eriand  diese  Kundgebung  der  Sehnsucht  einer 
Getuetneamkeit  nach  AnflOnmg  in  Gott  Im  Drama  der  Zukunft  sind  PenOtt^ 
lichkeiten  nicht  uLs  blosse  harmonische  Untentütxung  der  Melodie  su  verwenden. 
Vgl  Chor.  Orchester. 

Popularität   Ö18 

Vgl.  Mitwelt 

Presse    619 

Die  .Presse"  würde  sich  aufrichtig  die  Schöpferin  der  .öffentlichen  Meinung' 
nennen  können,  sieht  es  jedoch  vor,  die  Achtung  vor  ihr  als  religiöse  Forde» 
rung  aufzustellen.  -  Gebt  flfm  von  mir  in  das  Auge  gefassten  Ideale  in  euren 
Gewohnheiten  einen  real  IjctrucLlendtfa  lioden ,  .so  mu.ss  hieraus  eine  Macht 
hervorgehen,  welche  jene  Aktien-Litteratur^Macht  mit  der  Zeit  gänzlich  entwerthet. 

MuHik.  Wochenbl.  1875,  18:  So  tapfer  unsere  Soldaten  auf  dem  Schlachtr 
fehle  sein  mögen,  am  häuslichen  Herde  fürchtet  sich  Alles  vor  der  .Presse'. 

Vgl.  BurhdruckerkQBst  Litteraten.  Liberalisrons.  Oeffent* 
liehe  Meinung. 

Preussfsche  Stoatuldee  Ö23 

Vgl.  Zweckmftseigkeit 
ProfeHHor  6S4 

Seit  das  antike  Volkt^kiiiii>twerk  zerfiel.,  kombiniiten  die  Professoren  an  dessen 
Trümmern.  —  .letxige  deutsche  Prtfessoren. 
^ -1   \  k udemisches  Wesen.  Litteratnr. 

^Programm-Mnftik*^  ^  625 

Die  reine  Instrumentalmusik  genügte  sich  nicht  mehr  in  d^r  gfuffefarnftssigen  Form 

des  khis-isilum  Symphonie-Satzes;  sie  suchtf"  ilir  dnrrh  flichtorisrho  Vorstellungen 
angeregtes  Vermögen  auszudehnen;  diese  Richtung  wandte  sich  dem  Drama  zu. 
Vgl.  Instrumentalmusik.  Symphonie. 

Prephet  029 

Vgl.  ^(.JeheininiHS*.  'iiundeigenthümlichkeiten. 

Das  provisorische  BOhnenfestspielhans  689 

Alle  äussere  Form  des  deutschen  Wesen-H  war  seit  Jahrhundert4.'n  eine  provi- 
sorische: der  ewige  Gott  lebt  in  ihm  wahrhaftig,  ehe  er  sich  auch  den  Tempel 

seiner  Khre  baut 

Vgl.  Theatergebftnde.  —  ,Geheimni9S^  Der  deutsche  Geist 
Noth.  Vertrauen. 

Publikum  631 

Alles,  ausser  eben  das  (inte,  iiat  sein  Publikum.   Um  an  da«  Gate  heranza» 

treten,  muss  sich  ein  im  Mittel  massigen  und  Schlechten  ecsogenes  Pobiiknm 

erst  erheben:  jeneti  ist  für  sich  selbst  du. 
Vgl.  Hit  weit  Theaterpubliknm.  Das  Gute. 
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Poppeatheater       •   •   •   •  •  ^ 

Den  nifiln^^strii  Spliiir»'ii  unst-n-s  'l'lieat»T\v<'si'na  Ut  eine  >^flt>st  liotiiluldygmo 
ProduktivitÄt  zuzugprechen.    Beispiel  eines  Puppentheaters. 
Vgl.  Improvisiren. 


(jnantltiit  der  Sjlben  .    .    .    .   .    .    .   .    .    .   ...    .  635 

Sovvolil  MiK'ik^^r  aN  r>irlit.('f  sfh>m  von  fiin-r  Bc^tiiniuun^^  unserer  Sprachsylben 
zu  Län^i'u  uiiil  Küiv.iMi  all,  und  .-iiul  nur  au  (h'u  .\(.ient  gtOiuiulrii. 
\^\.  \A\n\)On. 

Quartett   685 

Beethoven  war  g^-iuttlnKt,  mit  dem  technischen  Material  seiner  Kunst  über 
sein  BedürfniHS  hinaus  sich  zu  behelfen;  wir  erkennen  den  Antrieb  zu  einer 
geistij?en  Steigerung  der  Virtuosität  der  Ausübenden  besonders  auch  in  seinem 
letzten  Quartette.    Das  Cis  moU-Quartett.    Dessen  Vortrag. 

Vgl.  Instrumentation.  Kammermusik. 


Ttanhf  hier     040 

Y.»  wind  gewaltsam*.'  Dislokutii.ini'u  der  KrtlKcwoltner  au/.uneliiu>;-u ,  »hirrli 
welche  bei  tnienschen  und  mensclili«  hun  < ii'?icliiechtem  der  Hunf,'tr  auch  den 
Blutdurst  erzeugte. 

Vgl.  Nahrung.    Mitmenschen  als  Naturbedingungen. 

Ple  Reaktion  nach  den  Befreinngskrleiren  641 

Den  frau/ösisrlien  (Tewaltln'rrn  war^'u  dir  dt-utscln-u  I'ür.-'t<'n  los:  al<>'r  dif 
französische  Civilisation  setzten  sie  witnler  auf  den  Thron,  und  fügten  dieser 
Wietleren-ungenschaft  die  Furcht  vor  dem  deutschen  (»eiste  hinzu. 

Vgl.  Abhängigkeit.  Die  deutschen  Fürsten.  Der  ileutsche 
Jüngling. 

Realismus  nnd  Ideallsnins  G44 

V^d.  AI' ff.    Natur  und  .Mt-nsch.  Ideal. 

K«c.ht  t;44 

Vgl.  Militarismus.    Besitz  und  ?>igenthum. 

Da«  Rechto   045 

VkI.  ressimismus. 

Reflexion   645 

Vgl.  Der  Künstler  als  Schriftsteller. 

Reform  des  deutschen  Theater«  647 

Das  dmitscli.'  'l'li.  atrr  halte  ich  in  tiefster  Wurzel  für  verdorben:  den  wahr- 
haft  begal'tt-n  Miiufn  -uUen  die  Featgpiele  aus  dem  Wirrsal  seiner  Umgebung 
sich  herausfinden  lassen. 

Vgl.  Festspiele. 

Reformation  ■    .    ■    ■   ■    ■    ■    .    .       ■    •  648 

Die  deutsche  Natur  ist  reformatorisch,  indem  sie  jede  Form  im  Staate  wie  in 
der  Kunst  von  innen  neu  umbildet. 

Vgl.  Deutsch.    GrundeigenthOmlichkeiten,  Anlage. 

ReforniatorUches  Wirken  Lnther^s  .  ,  .   649 

\' '■J,\.  T  Ii  I'  o  ]  u    i  !•■    Ii  r  1  i  LT  i  o  II  s  s  p  a  1 1  u  u  g. 

Regeneration  G^O 

Mitten  nnt'T  dfui  Hasru  il'T  Hanl)-  uiul  Hlutt:ii:r  kommt  es  wist-n  Mrmn<-rn 
zum  Bc\vu*stHt;in,  ila.S4»  das  mt'iu»i:hluhe  (if.scldccht  an  einer  Kranklieit  leide. 
Dürfen  wir  annehmen,  dass  die  Entartung  durch  äussere  Einflüsse  verursacht 
worden  sei,  so  kann  die  Geschichte  als  die  Ausbildung  eines  Bewusstseins  über 
deren  mögliche  Abwehr  gelten.    Aus  einer  wiedergewonnenen  wahrhaftigen 
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Seit« 

Ri-Iitrion  könnte  Antrieb  und  Knift  cnviiclis>-n  /-ur  AusfDhrung  il  r  R»  (,'eu»?ratioii. 
etwa  durth  t-me  vi'rnunfi^^tniilss  un^floit«te  Völkerwanderung  in  )ir<jilLikUvere 

III,  ()2:  Die  Noth  wird  uns  da«  einfache,  achlichte  Bedttrfnii<jj  de«  rein  menscli- 
licF  sinnlichen  Hungern  und  Durstes  lehren,  und  uns  zu  dem  nährenden  Brote, 
zu  dem  klaren  süasen  Wasser  der  Nutur  hinweisen. 

Vgl.  Civil  isation  und  Kultur.  Geschichte.  Künstler.  Bestim- 
mung des  Menschen-Geschlechts.  Religion. 

Dag  dentsche  Reich  654 

Sind  dit'  iViitsclien  zu  Veredlem  d<-r  W''lt  ln-stinimt,  so  hat«la^>'^vn  ilrr  ionii>rhe 
Staatagedanke  nachtheilig  auf  da«  Gedeihen  der  deutschen  Völker  eingewirkt. 
Vgl.  Müssen.    Deutsche  Politik.  Reformation. 

Das  Reinmenschliche  656 

Der  ächte  deutsche  Instinkt  forscht  nach  dem  Reimnenachlichen.  —  Der  Inhalt 
Dessen,  was  der  Wort-Tondichter  auszusprechen  hat.  ist  das  von  aller  Konvention 
losgelöste  Reinmen-schliche. 

Vgl.  Deutsch.    «Der  Künstler  als  Mensch*.    Mensch.  Musik. 
Das  ewig  Weih  liehe. 
Die  reiiimensclillche  Ifiimit  ,  .    .    .  .  ^    -  6.S8 

Die  drei  künstlerischen  Hauptfähigkciten  des  Menschen  bilden  sich  als  Tanz- 
kunst, Tonkunst  und  Dichtkunst  zum  reinnienschlichen  Kunstwerk  de«  Drama  s. 

Vgl.  Erlösung.    Freiheit.    Auge  und  Ohr.    , Musik*  und  ^Gym- 
nastik".    Reinheit  der  Kunstart. 
Religion  659 

In  tliT  wahren  Religion  findet  eine  Umkehr  der  Bestrebungen  statt,  die  den 
Staat  gründeten;  sie  lebt,  als  Verneinung  der  Welt,  im  tiefsten,  heiligsten 
Innern  des  Individuums.  —  Durch  die  Aechtheit  ihres  religiösen  (Jlaubens 
scheiden  die  Hindu'«  aus  der  Geschichte  aus;  diese  würde,  als  eine  Schule  des 
Leiden«  der  Menschheit  verstanden,  ein  religiöses  Bewusstsein  im  Geiste  des 
Erlösers  in  uns  begründen. 

Vgl.  Gemüth.  G lückseligkeitstrieb.  Regeneration.  Der  deutsche 
Geist. 

Religion  und  Kunst  663 

Vgl.  Kunst.  Kirche  und  Kunst.  Musik.  Offenbarung.  Da«  Unaus- 
sprechliche. 

Hellplonsspaltang  663 

V(^'l.  Das  d<  utschc  Reich.    Reformatorisches  Wirken  Luther's. 

Rellglositiit   m 

Vgl.  Das  Grosse.  Anschauung" 

Renaissance  665 

^  In  d'T  Renaissance  wurden  nur  die  vereinzelten,  bildenden  Künste,  nicht  da» 
Kunst  Wirk  der  (f  riechen  wiedergeboren;  denn  diese«  muss  von  Neuem  geboren 
werden.  —  Seitdem  haben  Malerei  und  Musik  eine  vollendetere  Entwickelung 
als  im  klassischen  Alterthum  erhalten,  die  letztere  unabhängig  von  der  wieder- 
aufhbL'nden  antiken  Kunst.  —  Die  italienische  Kunst  und  Bildung  impft 
Richelieu  dem  französischen  Volkageiste  ein;  im  Gegensatz  zu  dieser  pRemussanee* 
geht  die  Wiedergeburt  des  deutschen  Volkes  aus  dem  deutschen  Geiste  hervor. 

Vgl.  Bildende  Künste.  Künstlerisches  Handwerk.  Plastik  und 
Mode.    Französische  Civilisation. 

BCTOlution  .  ^  ,  .  ,  .  .  .  ,  .  .  .  .  .  .  ,  .  ,  ,  .  .  .  ,  .  .  tüüi 

Die  Last  einer  menschenfeindlichen  Kultur  giebt  der  Natur  jene  Schnellkraft, 
deren  bewepiing  (}io  Kevolution  ist;  an  der  Kunst  Ist  es,  diesem  sozialen  Drange 
seine  wahn-  Richtung  zu  zeigen. 

Vgl.  Arbeit.  >jozialismus. 
Rexitatir   670 

Aus  den  gottesdienstlichen  Rezitationen  geht  das  rhetorische  Rezitativ  der 
Oper  hervor,  für  den  Opernsänger  eine  (telegenheit,  in  der  Produktion  seiner 
Stimme  sich  zu  ergehen.  In  meiner  Oper  besteht  kein  Unterschied  zwischen 
sogenannten  ^deklamirten'  und  , gesungenen"  Phrasen. 

Vgl.  Dia  1  og. 
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Rezltlrtes  Drama  672 

Es  giebt  eine  Seite  der  Welt,  deren  schreckenvolle  Belebtimgeii  mu  ventBad* 

lieh  zu  machen  dem  Wortdichter  Oberlassen  bleiben  mtUS. 
Vgl.  Geschiebte.  —  Historisches  Drama. 

Bhytliiniis    .  .  67S 

Pa>;  Li(ht  würde  obiio  dif  Bn'cliuiif^  Kf5rii';'ni  nicht  lfurli(r-ii.  die  Musik 
ohne  Khythmug  uns  nicht  wahrnehmbar  sein.  —  Da»  in  der  Tanzbewegung  dem 
Auge  Ktmdgegebene  verdentlieht  der  musiltaluche  Kh^'thmus  dem  (iehCr.  —  Aua 
dem  SpraehvermSgen  entspringt  eine  FttUe  numnigfaltiger  Thythmigchcr  Kund« 
gebung. 

Vgl.  Harmonie.  Gebärde.  Sprache: 

^Rtehtnng^  675 

Vgl.  Neuerungen.    ,K  ii  ImlnMt -'tr.    ,M  usi  kdr  ama*. 

Ritomell  677 

Vgl.  Gebftrde. 

SoKan  67» 

Der  Schilderun»«'  <li  r  Wirklichkeit  sich  zuwendend,  muse  der  Roman  umst&nd- 
Udi  sein,  um  veri^tändlich  zu  werden.  —  Als  Kunstform  erreidite  er  seine  HShei, 
indem  er  «ich  das  Verfahren  de»  Mythos  in  der  Bildung  von  T\T)en  zu  eigen 
machte;  von  dieser  Höhe  i.st  er  zur  Darstellung  der  GeaeUschatt.  als  de»  Bodens 
der  I  i'  si  Ute,  herabgestiegen:  hiermit  streift  er  immer  mehr  sein  kOnStlerischee 
Gewand  ab.  und  nimmt  eine  ^»niktiscbere  Stellung  an. 

Vgl.  Litteratur.  Wirklichkeit. 

Bomaiischretber  68$ 

Vpl.  T.itterat. 

^Bomantiach^   öS4 

VgL  Das  Monumentale. 

Bohe  66& 

Vgl.  Lebensalter.  Bewegung. 


Sage  t>87 

.  Vgl.  Mjtho«. 

Singer  687 

Das.«!  erträgliche  deutsche  Sänger  immer  seltener  werden,  ridn  t  von  der  Vorbil- 
dung derselben  in  einer  Vortrafflunanier  her ,  welche  alle  ^"'^unde  Sprache  aus- 
8rlil!es-t .  —  Der  Sänger  mus.^  ein  fniter  Musiker  sein;  aber  auch  ttlr  den  rhetorischen 
und  gyninastiächen  Theil  der  Ausbildung  des  dramatischen  Sängers  ist  zu  sorgen. 
Vgl.  Oesangsteebnik.  . 
Seene  690 

Die  Verwirklichung  der  S(  t  ue  im  Kunatwcik  der  Zukunft.  ■ —  Shakeapeare's 
nnrgedachter  Scene  ist  die  .-rtabile  Scene  der  romanischen  Renaissance  entgegen- 
gesetzt. —  Die  Nöthwendigkeit  einer  entsprechend  in  Panstellun^'  dfr  Scene 
wiril  m  Deutachland  gefühlt.  —  Das  Clement  der  Musik  UUst  da»  scenische 
Bild  zum  wahrli.ittigen  Abbild  des  Lebens  werden. 

Vgl.  Landschufbemalerei.  Schanbilbne.  Orchester. 
Scene  und  Orchester  695 

Unsere  Regisseure  iMsschränken  sich  einzig  auf  die  Scene,  die  musikalischen 
Dirigenten  hteu  dieselbe  nicht;  nur  aber  wer  das  Ganse  erfittst»  wird  auch 
fllr  alle  Theile  das  Richtige  erkennen  und  anordnen. 

Vgl.  Kapellmeister. 
Sehallwelt  lind  Lichtwclt  ^6 

Im  Traume  steht  der  Welt  des  Wachens  eine  zweite  Welt  zur  Seite;  so  ist 
neben  der,  im  Wachen  wie  im  Traume  als  sichtbar  sich  darstellenden  eine 
zweite  durch  den  Schall  sieb  kun<ltrebende  Welt  für  das  Bewusstsein  vorhanden. 
In  der  Lichtwelt  ist  da«  Wirkbaaue  der  Schein  der  Dinge;  unvergleichlich 
yersUfaidlicher  ist  Rnf  und  Gegenruf:  in  dieser  Wahnifihmnng  unserer  eigenen 
inneren  Welt  wird  auch  das  We^en  der  Dingo  ansser  uns  wirklich  erkannt 

VgL  Gehör.    Gemütlu  Natur. 
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HehftnbQhne   700 

Shakespeare'»  Schnii^i.irler  spiolten  auf  Hner.  in  der  Orche-^tru  selkut  aufge- 
echiageiit'H .  von  Zuschauern  umgebenen  lüiluun  nur  die  aiilerungcwöhnlichste 
mimische  Kunst  können  wir  uns  unter  >-ol(  hen  Unu^tänden  im  richtigen  Sinne 
wirksam  denken.  Die  einfachen  <»'  L:'  l>i  iiheiten  de»  Shaki'^ipeare'schen  Tli>'aters 
wären  zu  einer  Bühne  zu  erweitern,  aul  welcher  (ioetheV  i-au^^t  richtig  zur  Dar- 
stellung gebracht  werden  kSnnte. 

Vgl.  Orchestra.  Scene.  —  Rezitirte«  Drama. 

Schaosplel  70t 

Die  gesunde  Onmdloge  der  dvamatiscben  Kunst  ist  noch  einsig  das  Sehan- 

spiel;  fiist  wiire  ich  vetsucht  geweeen,  fBr  Benennmig  meiner  YfeAe  «n  dieses 

mich  zu  halten. 
Vgl.  .Mosikdrama*. 

SokADsplelerstand  705 

Da«  Theater  sollte  den  Berührungspunkt  eines  öffentlichen  Kunst  verkehre« 
ausmachen,  in  welchem  die  (  Jeltendmachung  unserer  Fähigkeit  für  künstleri.sche 
Leistung  und  (lenuss  bezweckt  wäre:  hiermit  hätte  der  .Schauspielerstand  auf- 
gehört zu  existiren.^  —  Die  Würde  da  Schautpielera  ist  nur  durch  die  Würdig- 
keit der  im  dramaitschen  Spiele  von  ihm  zu  losenden  Aufgabe  ausgedrückt  zu 
denken. 

Vgl.  Erziehung.  Bildung.  Bezahlung  von  Kunetleistungen.  — 
Hirne.  Selhstentftusserung.  Improvieiren.  —  EhrgeffthX  Ge- 
nossenschaft. 

FraazSsisehe  und  deutsche  Schnnsplelknnst  710 

Die  bedeutende  mimische  Sicherheit  tle«  Franzosen  bildet  »ich  im  ^Knsemble*- 
spiel  heraus ;  dem  deutschen  Schauspieler  wird  seine  ganze  Rolle  zum  ,a  parte*. 
\  ']  K  > n ventionalit&t.  Monolog. 

Schön,  Schönheit  713 

Vgl.  Wahn.  —  Da«  „Musikalisch-Schöne*. 

^Gsiammelte  Schriften***'   .  714 

Sie  sind  die  anfi^eziMThnnte  T.ebensthUtigkeit  firn  s  Künstlers,  der  in  seiner 
Kunst  selbst,  über  das  Schema  hinweg,  dm  Leben  sucht«. 
Vgl.  «Musik*  und  «Gymnastik". 

Der  Kflustler  als  Schriftsteller  715 

Der  Künstler  ward  zum  Schriftsteller,  seit  er  den  Muth  fasste,  gegen  unstte 
Kunst-  und  Lebenszustäude  von  Grund  aus  sich  zu  empören. 
Vgl.  Empörung.  Der  Mann. 

Tagfs-Schrlftstellcrel   716 

Durch  das  Ciegentheii  der  AulTassung,  einen  Grundgedanken  an  der  Tages- 
Erfahrung  demonstiiren  zu  wollen,  sucht  sich  die  keatige  TagessduÜWdlerei 

»u  frlialft'ii. 

Vgl.  Litterat  (II.    Zeitschrift  für  Musik. 

Schule  717 

Vgl.  Klassische  Studien.  Philologie.  Volksbildnng. 

Me  718 

IX,  183:  Das  reale  Schrecken  der  Wirklichkeit  kann  sich  nieht  in  der  Musik 
erhalten,  wogegen  allerdings  die  Seele  alles  Wirklidien  einng  in  ihr  sich  rein 

ausdrückt. 

Vgl.  Bedürfniss.    Noth.  Musik. 

SeelenbedUrfni»8  719 

Vgl.  A.b8olute  Musik. 

SdtltnToIl,  seelenlos  719 

Vgl.  Herz.  —  Ci  vilisation.  —  Klassizitäts-Kultns. 

Seelenwanderung  720 

des  Dichters  in  den  Leib  des  Darstellen. 

Vi^l.  Vorzciclmung. 

Selbstbeschr&nkang  720 

VgL  Liebe.  Untergehen,  Untergang. 
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SalfciteiitHusserun?  721 

Der  mimiiM^e  Trieb  iüt  als  dämonischer  Hang  zur  Solbstentäutuerimg  zu  ver* 
stehen.  Die  h5d»te  kflnstlerische  Begabu^  vwleiht  zu  dieser  FUiigteit  nodi 
klarst«'  f!i sonnonheit.   Wie  (lic»e  für  dffii  Inditer,  BO  tritt  das  BewuMteein  des 
Spieles  Idr  den  Mimen  befreiend  ein. 
Vgl.  Untergehen.  Held.  —  Heiterkeit.  Wahn.  Ennst 

Selbstmord  728 

Vgl.  Welt-Tragik. 

Senteaz  724 

Tgl.  Idee.  Pathos.  Tendenz.  MoraL 

W.%  tentlBentale  Gattung  der  ueueren  Musik  *   .   .   .  725 

Das  reidi  gegliederte  Tonnaterial  der  Beethovea'schcn  (»entimentalen)  Musik 
ist  durch  ein  entspretdiend  zartlebige*  Tempo  in  Bewegung  zu  setzen. 
Vgl.  Modifikation.  Das  .Musikalisch-Schdne*. 

Singspiel   726 

Vgl.  Dialug. 

Sinne  727 

Vgl.  Freiheit  Kunstart 

Sinnlichkeit  727 

Vgl.  Krkeuutniss.    Gflüiil.  Wirklichkeit. 

Sitte  728 

Vgl.  Mode.  Natur  und  Mensch.  Vorgeschichtlich.  Civilisation 

und  Kultur. 

Sittlichkeit  und  Kunst   729 

Musik  und  Schauspielkunnt  »ind  vermögend,  auf  die  Sitten  zu  wirken,  so 
wie  einzig  auf  der  (Grundlage  einer  wahrhaftigen  Moralität  eine  wahrhaftige 
Eumtblflthe  geddhen  kann. 
Vgl.  Oeschmacksbildung.  —  Das  Kunstwerk  der  Zukunft 

Sklave  781 

Da»  Sklaventhum  des  Barbaren  war  die  Sflnde  der  Geschichte  &xi  seiner  Natur; 
heute  stellt  sich  ein  allgemeines  Skluventhum  dar:  denn  der  Sklave  ist  nidit 
frei,  sondern  der  Freie  ist  Sklave  geworden. 

Vgl  CivilisatioB.  Arbeiter. 

Sonate     732 

Die  Sonatonfonn  war  der  Gewinn  eines  Kompromisses,  welchen  der  deutsche 
mit  dem  italienischen  Musikgeist  eingegangeo  war;  io  diesen  Formen  hatte 
Betthoven  die  Wahrsagung  der  innersten  Tonweltscbau  zu  v^kOndigen. 

Vgl.  Klavier. 

Sorge  733 

Vgl.  Arbeit  Maschine.  Erziehung.   Soziale  Vernunft 

Soslallsmus    .   ,    784 

Die  Piistulat*'  der  Sozialisten  geben  Hirli  in  einer  Unklarheit  zu  erkennen,  wenn 
sie  die  gchol/Jlche  AufUteunjg  des  gesetzlich  Bestehenden  in  Antrag  bringen; 
wurzeln  aber  in  einem  religidseii  Uewusstsem  von  der  tiefoi  Unsittlicakeit 

uns'TPr  C'ivilisation. 

Vgl.  Arbeiter.  Kevulutiou. 

Sp«knl«tlM  7S6 

Vgl.  Industrie.  Orden. 

Spracht^    787 

Die  erste  Kmptindungsspmche  bestand  aus  tönciuk'u  Lauten.  Die  Wort^rache 
ward  dieser  Urmelodie  immer  fremder,  und  beruht  endlich  vor  unserem.  Crefilhle 
auf  einer  Konvention :  so  dass  die  aus  der  KmpGndung  erfindende  Dichtung  sich 
wieder  in  die  Tonsprachc,  die  Musik,  flüchten  muäs. 

Vgl.  Sitte.  —  Rhythmus.  Tonsprache.  Urmelodie. 

SpraehTermögen  deg  Orchesters  740 

Dasj  Orchester  beiatzt  ein  Sprachvermögen,  welches  wir  als  das  Vermögen  der 
Kundgebung  des  Unaussprechlichen  zu  bezeichnen  haben. 
Vgl.  Das  Unaussprechliche.  Gebftrde.  Instrumentalmusik. 
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Spradirmtlndnlsi  741 

Vgl.  Daa  Reinmenaehliehe.  Alltagsam druck.  Teritftndnia«. 

Sprachrirtnosen  7tt 

Y^f].  K  <)  II  V  r  II  t  i  0  n  !i  1  itat.    Der  d  euts che  G  c  i 8t. 

Spracbwurzeln    7tö 

Knaig  die  deutsche  Sprache  hingt  noch  kenntlich  mit  ihren  Wurzeln  zo- 
stammen,  und  kann  deashalb  dncig  aur  Belebung  de«  kflnsüerischen  Ana- 
drucks verwandt  werden. 
V^.  Stabreim.  Deuticb. 

Steat   ...  745 

In  den  neueren  Sozialgesctaffebungen  soll  die  absolute  ZweckmiLü-siKkeiu-tviKlünz 
dea  Staates  zur  natürlichen  Organii?ation  sich  veredeln.  —  Der  politische  Staat 
lebt  von  den  Lai>tem  der  Oe^otlschaft,  deren  Tugenden  ihr  einzig  von  der 
menschlichen  Individualit&t  zugeführt  werden. 

Vgl.  Natal  ich  k  ei  taweaen.   FSderativer  Oeiat  Qeaellachafl 

StaatsbOrirer  747 

Vl'I  Individuum,  Pflicht. 

Staatamäuner  746 

Als  Unterpfand  kflnfKger  acbönater  Gesittung,  wäre  die  Kunst  sich  seibat 

wiederzugeben :  AIkt  rlie  Staatonlenlnr  wdst  ihr  QeacUft  auf  Ezperimentiren 

mit  Habgier  und  Uenu»8sucbt  bin. 
VgL  Politisch  und  kflnatleriach. 

Staatarniaon   750 

Vgl.  König. 

StaatsTerfasaang  750 

Tgl.  Barbarisch.  Dentaebe  Politik. 

Stabilität  .751 

Den  unübersohbaren  Reichthum  rein  menschlicher  Be/i.  hnnpfn  vermögen  wir 
zu  ahnen,  wenn  wir  allen,  waa  sie  ütaatUch  stabüisirt  hat,  u.u«  ihnen  weit  ent- 
fenit  (It'iikcn. 

Vgl.  Lebensalter. 

Stabrei«  758 

Die  sinnlich  dichtende  Kraft  der  Sprache  ftuaaerte  sich  im  Stabreim.  Eine 

Empfindung,  die  sich  in  ibrfiii  Ausdnickr  durch  den  Stabreim  der  unwillkür- 
lich zu  betonenden  Wuret  lw<irler  rechtfertigen  kann,  ist  un«  ganz  miiiweifel- 
hafl  begreiflich :  durch  ihn  bietet  das  sinnhebe  Organ  des  Gehöre«  das  durch 
den  Verstand  Zerrissene  und  Zertrennte  als  unendliches  <lanzps  flcm  (  M  fühb-  dar. 

VgL  Endreim.  Konsonant  Dramatische  Melodie.  Gehör.  Das 
Reinmenachliehe, 

Standeanniform    754 

Vgl.  Philister. 

Stimata  755 

«Mao  atelle  den  ürgeflUüen,  repiAsentirt  von  den  Instrumenten,  die  klare  be- 
stimmte Kmpfindung  des  meiiv<  Idic  lion  Herzens  pntppgen,  repräsentirt  von  der 
Menschenstinime.''  -  Wir  haben  uns  irrthümlich  die  Stimmo  iih  Orchester- 
inatrument  ^"  du'  ht;  mannigfaltiger  als  die  Miaehnng  von  On  ht  st<>rfarben  ist 
achon  alh'iii  dit-  Färbung  des  Sprachtonea  aua  dem  wechaelnden  Anlaute. 
V^'l.  luütiument.  Klangfarbe. 

Stimmorgan  .757 

Da«  (Jcsangsorgan  erliegt  beim  Versuche  der  Lösung  der  Aufgaben,  wie 

sie  in  meinen  Arbeiten  vorli^en,  wenn  der  Sänger  dem  geistigen  Gehalte  der 

Aufoabe  nicht  gewachsen  ist. 
VgL  Geaangateehnik.  Geaangavirtnoait&t.  Tenora&nger. 

Stimmung  759 

Vgl.  Zerstreuung  und  Sammlun*^.  Festspiele. 

Stola  760 

Vgl.  Beaitz.  Charakter.  Ehre,  Held. 
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Streteheu  761 

Durcli  Stritt  bringet  die  Kapdlmeüt«r  ihre  UnAhigkeit  mit  der  ihnen  un- 
möglichen Ti5<ung  (](^r  von  mir    f  ^i  lUcii  künstlerischen  Aufgaben  in  Verhält- 
nias,  und  crhalt4.*ii  .selbst  die  bestbtigabieu  Sänger  in  einem  nebelhaften  Zustande 
des  Unbewussti^eiTis  über  diese; 
Vgl.  Korrektheit. 

Stjl  764 

Den  veiwii'ieudcn  EmflüMen  fivmder  StjrUuten  etellie  rieh  nirgend«  der 

Sainiaelpunkt  deutHclier  RiUhmg  entgegen.    -  Das  Problem  der  0\m-v  licKt  in 
der  zu  erzieleudeu  Uebereiu8tinimung  ihrer  draniatiMchen  und  ihrer  musikaliiicheu 
Tendenz;  in  diesem  Sinne  einer  vollendeten  dramatiBchen  AoflÜhraiig  ak  tech- 
niüch  fixirt&s  Vorbild  zu  dienen,  ist  der  Zweok  meiner  Partitliren. 
Vgl.  Deutlichkeit.  Betäpiel. 

Sünde    769 

Die  Lehre  der  erhabensten  Religionen  von  der  Sünde  ist  freien  Geistern 

unverstiindlich  geblieben;  die  ErlOeung  vom  Uebel  erwartet  man  jetst  duroh 

I'hyüik  und  Chemie. 
Vgl.  Religion.  Hitleid, 

Sliidenlos  770 

Vgl.  Erlüücr.  Wunder. 

Sjrmphonle  771 

Die  Symphonie  Haydn'n,  Mozart's  und  Beethoven 's  ist  das  erreichte  IdetU  der 
melodischen  Tanssform.  —  Die  Weltgeschichte  der  Musik  in  Beethoven'»  Werken. 
—  Was  in  der  neneren  „Programm^Hosik*  eis  Formlosigkeit  die  kritbche  Welt 

entK''1/1f.  iiirruus  v.ar  die  neue  Form  des  nnisikuHselien  Dram.i's  zu  Tage  zu 
fördern.  Das  «Jütuiaische*  der  von  diesem  üebaxumjsprozesse  unberührt  ge- 
btiebenen  butramental-Kompoeition  ist  ein  eitles  Vorgehen:  die  leiste  Symphonie 

ist  bereits  geschrieben. 

Vt?l.  Tanz.    Instrumentalmusik.    , Programm-Musik". 

StrukI  ur' rit  .s  .S>  uiphoiiiesatzes  779 

Beethoven  hat  den  Charakter  der  Instrumentalmusik  durch  plastische  Schranken 

festgestellt;  das  dramatische  Element  ist  dieser  Kunstfonn  fremdartig;  dennoch 

muss  die  dramatische  Musik,  durch  ein  Gewebe  von  Grundthemen,  die  Kinhoit 

des  Symphoniesatzes  aufweisen. 
Vgl.  Das  Weibliche  und  das  Männliche.    Einheit  Melodische 

Momente. 


Tnkt    78S 

Der  einer  teehni.seh  korrekten  AufRlhrung  .seines  Werkes  den  Takt  gebndo 
Tousetzer  wird  mit  dem  aasübenden  Musiker  voliatändig  Eines. 
Vgl.  Vorteichnnng.  Improvisiren. 

Tftlent       784 

Talent  ist  die  Henüngang  filr  ein  Helks.sen  mit  vorgefundenen  künstlerischen 
Formbildungen.  Nur  dann  kuim  dem  Deutschen  Talent  zugesprochen  werden, 
sobald  hier  das  seinem  Genius  eigene  Gebiet  ihm  erOffiiet  wird. 

Vgi  Form.  KonventionalitäL  Sprachvirtnosit&t. 

Taas  786 

Vgl.  Mann  nnd  Weib.  Dramatieohe  Aktion.  Realismns  nnd  Idea« 

lismus. 

Tnniknnst  787 

Der  künstlerische  Stoff"  der  Tanzkunst  ist  der  leibliche  Mensch;  ihr  Maiiaa 
der  durch  den  Schall  mitgetheilte  Rhythmus;  ihre  Höhe  und  Fülle  die  drama- 
tische Mimik.  Narhdpm  sie  sich  von  Ton-  und  Dichtkunst  geschieden,  ist 
ihr  alle  KuiistTähigkeit  vom  Scheitel  herab  durch  den  Leib  in  die  Füsse  gefahren. 

Vgl.  Oeb&rde.  Mimik.  Die  reinmenschliche  Kunst  —  Pantomime. 

Tnpferkelt  7ftl 

Vgl.  Abhängigkeit.   Der  deutsche  Geist. 

W»KDer-L«zikon.  62 
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Die  Tanbhelt  BeethoTen's  791 

Vgl  Dichter.  Heitorkeit. 

TiBSChangr  f^.  Wahn.  Kunst. 

IX,  2t>4  1,1882,  329):  Die  Kunst  der  erhabenen  Täuschung  ist  nicht  durch 
Lllgenhafti^rait  m  gewumen. 

Tempo  792 

Das  richtige  Zeitmaass  kann  nur  nach  dem  Charakter  des  besonderen  Vor- 
trages eines  MttsikstQckes  bestiinrat,  nicht  abw  durdi  Metronom  und  Tempo- 
beeeichiiuntr  fixirt  werden. 

Vgl.  Vortrag.    Modifikation.  Metronom. 

Tendenz  794 

Vgl.  Litterntnrpoesie.  Sentent. 

T»ii«ntnger  795 

Vgl.  Stimmorgan. 

Text  and  Komposition  796 

Der  Operatext  mnss  ein  gesundes,  geflUdvolles  Dnuna  sein,  um  den  Musiker 

SU  begeistern. 
Vgl.  Einfall. 

That  797 

Vgl.  «Musikdrama*. 

DI«  That  Beethoven*»  797 

Vd.  KonTentionalität.  Mode.  Tapferkeit. 

Theater  >  .  .  .  .  79Ö 

Jeder  Kunsttrieb  entspringt  ans  dem  Nachahm ungstrieb;  was  aber  dem  BiJdner 

das  Modell,  das  ist  dem  Volke  die  theatralische  Aktien.  Tret^ri  wir  in  ein 
Theater,  80  blicken  wir  in  einen  dUmonischen  Abgrund  von  Möglichkeiten  de« 
Niedrigsten,  wie  des  Erhabensten;  hier  liegt  der  Keim  aller  Kunst-  und  Geistes- 
bildung. —  Das  griechische  Volk  strömte  zum  Theater,  um  in  den  tiefsinnigsten 
Tragödien  sich  selbst  zu  erfassen.  —  Die  Kunst  im  Dienste  der  Industrie  hat 
ihren  Sitz  ebenfalls  im  Theater  aufgeschlagen.  —  Dank  unseren  grossen  dent- 
sehen  Dicht4?m  und  Meistern  der  Musik  ist  eine  HögUclikeit  gew^onnen,  auf 
diesem  Schauplatz  das  Höchste  zu  erreichen. 
Tgl.  Kunst  Mime.  Volksbildung. 

Das  deutsche  Theater   808 

Nie  hat  ein  Menschenfreund  für  ein  verwahrlostes  Volkswesen  gethan,  was 
Schiller  ftlr  das  deut<9che  Theat«r  that.  —  In  Bwei  Höhepunkten  erhob  sidi 

das  deutsche  Uenie  in  soirion  liPiMon  frrossOTi  Dichtem :  .Teil*  und  .Fau.st*. 
^Tell*  und  »Faust*,  die  Oper  KossiiiiV  nml  die  Gounoti  «  bezeichnen  das  Herab- 
steigen des  deutsclien  Hieaters  zu  völliy^i  r  Niederträchtigkeit.  —  Durch  das  in 
Allem  und  Jedem  ausserordentliche  Beispiel  festlicher.  theatrali,';(hcr  DarBt*'l- 
lungen  wQrde  die  Veredlung  de»  allgemeinen  Geschmackes  an  theatralischen 
Vorstellungen  zu  erreichen  sein. 

Vgl.  G rundeigenthümlichkeiten,  Anlage.  —  Die  Reaktion  gegen 
den  deutschen  Geist.   Hoftheater.  -  Festspiele. 

TbaatMrg«Miiie      .  810 

Das  Innere  des  Bayrentlier  Festth<^iiters  liesfiminte  .sidi  aus  der  einen 
NOthigung,  das  Orchester  unsichtbar  zu  machen,  oliue  es  zu  verdecken.  —  Die 
&ussere  Gestaltung  stellt  der  deutschen  Baukunst  eine  Aufgabe,  die  nicht  nüt 
den  Motiven  der  Renaissance,  duieh  Herst ellung  einer  Hauptfa9ade.  zu  lösen  ist 

Vgl.  Unsichtbarkeit  des  Orchesters.  Scene.  —  Baukunst.  Mode 
und  Plastik.  Das  provisorische  Festspielhaus. 

t»Theaterge»ietz<*  814 

In  dem  natürlidien  Vcrhältniss  des  Mimen  zum  Autor  ist  das  einzige  giltige 
Theatergesetz  ausgedrückt. 
Vgl.  Selbstentftusserung. 

ThMterpibllkum  816 

^  "Wenn  im  Theaterpublikum  alle  üblen  Kigeuschafleu  jeder  Menge  überhaupt 
sich  geltoid  machen,  so  und  doch  auch  iriedenun  hier  diqenigen  Elemente 
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Seite 

liiiigebim^svoUer  Empi&nglichlreit  femsntareffen,  ohne  deren  Ifitwirlrong  nichtB 

Gute."  j\"  m  die  Wflt  hätt<*  trek-n  können. 

V\'l  Mitwelt   Publikum.   Formensinn.  Deutlichkeit 

Theatralisch  818 

Tgl.  Affektation.  EomOdiant. 

Tfceologie  819 

Ihrer  gaiu  unwürdigen  Lage  würde  sich  die  Theologie  nur  durch  AaBliefemng 
de«  Jehovali  eotsieben  kfonen. 
YgL  Chrieienthnm.  —  Reform atorUcbei  Wirken  Luther*«. 

Tfcier    820 

Der  Meuäch  gewinnt  seint-  höchste  erlösende  Beglückung  durch  freiwilliges 
Leiden,  während  das  Thier  zwecklos  für  «ich  leidet  und  stirbt;  er  werde  aa 
dem  Thiers  sich  seiner  selbst  in  einem  adeligen  Sinne  bewusst. 

Vgl.  Natur  und  Mensch.    Mitleid.  Wahrhaftigkeit. 
Tfetorschnts     824 

So  lange  die  ThierMchutzvereine  »irh  nuf  das  Nfltalichkeitapniiup  begrüiideii, 
ist  nichtti  Aechtes  durch  sie  zu  gewinnen. 

Vgl.  Natsliebkeitsweeen.  Regeneration. 

T«i  .  82» 

Die  würdigste  menschliche  Feier  ist  die  dramatische  Darstellung  des  Todes,  in 
welchem  ein  Mensch  mit  dem  vollbrachten  Opfer  seiner  Persönlichkeit  die 
Wahrheit  sfines  Wesens  uns  bezeugt.  -  Die  Gewalt  des  christlichen  Mytboi 
auf  das  (iemüth  besteht  in  der  dargestellten  Verklärung  durch  den  Tod. 

VgL  Held.  Oott 

ToMrt  888 

Das  verwandtschafUiche  Band  der  Töne  verdeutlicht  sich  dem  üelUhle  zu- 
nächst  in  der  Tonart,  der  Familie  innerhalb  der  Tongattung;  die  diehteriseh- 

nnisikalischi'  Pt^rioie  offenbart  in  sich  die  rrvcrwaniUschaft  mit  allen  Tonartfn, 
und  eriieht  .somit  <iie  angeschlagene  bestimmte  Enmtindung  zur  allmenschüchcn. 

Vgl.  Dramatische  Melodie.  Leitton.  Hodulation.  —  Familie. 
GcMr )  ] ..chteliebe.  Gattung. 

Tonmalerei  830 

Vgl.  ,Programm*Hatik*. 
Traiprache  881 

Vgl.  Sprache.  Hasik.  Sprachvirtaoait&t 

„TragSdte'<  833 

Vgl.  Drama.  aMusikdrama'. 

Traum   888 

Am  dem  beänffstigenden  Traume  erwachen  wir  mit  einem  Schrei,  dem 
Omndelemente  jeder  menBcblicben  Knndgebwig  an  das  OebOr.  —  Wie  ans  dem 

TniUin  ilc«  tii'fstcii  Schlafes  <Icr  iillc^orischi'  TriUiin  zum  Wachen  Hherleitet, 
so  vermittWi  der  Musiker  ilie  lianiionie  durch  die  rhythmische  Anordnung  mit 
der  Erscheinungswelt.  -  Beethoven  erwacht  zum  Drama  in  jenem  Uebersprung 
»ur  Vokiilrmisik  in  der  IX.  Symphonie. 

1081,41:  Mit  unserer  ganzen  Staats-Oekuuomie  nind  wir  in  einem,  endlich 
erdrückenden.  Traume  befangen. 

Vgl.  Schallwelt  und  Lichtweli,  Oeisiliche  and  weltliche  Mnsik. 
Geistersehen.  Noth. 

Das  Triviale  886 

Vgl.  Selbstentftnsserung. 
Tigend  687 

Vgl.  Selbstbeschränkung.    Liebe.    Zweckmässigkeit^  Schön. 

TjptA  ,  887 

VgL  Mythoa.  Zasammenbang  der  Mythen. 


Uebersetste  Vperntexte  839 

Vgl  Deklamation.  Dia  »deutiehe  Oper*. 
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Umkehr  a.  Glückseligkeitatrieb.  —  Vivisektion.  —  Teraeinaug. 

Dag  Unanssprechlicbe  840 

Vgl.  Ahnung.  Sprache.  SSprachvermögen  des  Orchesters.  Religion 
mid  Knngt. 

üttbewuBstseln  nnd  BowuHRtsein  Hl 

Das  Denken  vemuLg  an  der  Thätigkeit  des  Unbewiiwtseins  Theil  su  nehmen, 

wenn  es  rieh  in  die  SnnliehkMi  jympatlieliick  venenkt 
TY  161 :  Der  Dichter  ist  der  WiaMnde  des  Unbewaastan,  der  nbdchtliche 

Darsteller  des  UnwillkilrUchen. 
Vgl.  Veratand  nnd  Oefflhl.  Leben.  Geist 

Unendlich  84S 

v-i.  Idee. 

Unisono  94A 

Vgl.  Volk.  Pöbel.  -  Ensemble. 

UnlTerseU  843 

V|^.  Kosmopolitismns. 

Unttl^ehen,  Untergang  844 

Vgl.  Selbstbeachrftnknng.  Selbstent&usserung.  Liebe.  Religion. 
Hfiaaen. 

Umeledle    845 

Avis  iIpiii  nrniflodischen  Au.sdnirksverraögen  ging  die  Worteprache  hervor. 
Die  ilichtcrischti  Melodie  verhält  sich  zu  dieser  Urmelodie  als  ein  Fortschreiten 
aus  dem  Verstände  snm  GeRlhl  gegenüber  dem  Fortichieiten  aus  dem  QefttUe 
snm  Verstände. 

VgL  Sprache. 

UHbtU  817 

Vgl.  Kritik.  Der  Kflnatler'als  Sehriftateller. 

Variatlonenrorni  849 

Die  Schwäche  der  Variationenfonn  als  Satsbildung  wird  aufgedeckt,  warn 
ohne  Vennittelirog  dnrch  den  Vortrag,  stark  kontraatirende  TheQe  neben  einander 

gestellt  werden.       Ht'isjiii'l.  welcher  Art  von  Variationen  das  Diama  bilde. 
Vpl.  Modifikation.    Struktur  des  Symphoniesatzes. 

Tegetarianer  851 

VgL  Nahrung.  Regeneration. 

Verbrechen  858 

Vf?!.  PöbeL 

Vereinswesen  852 

Vgl.  Fttderativer  Geist  Juden. 

VerfUtehnng   858 

Vpl.  Lüge. 

Teraelnaag  854 

VgL llrlSsung.  Religion.  Das  OAttHche. 

Vemnnift  a.  Sociale  Vernunft  Verstand  nnd  GeftthL 

Soliale  Yernnnft  855 

Der  Verstand  ist  als  das  Gefühl  allgerecht  berurtheilende  Vernunft  die  höchste 
soziale  Kraft.  Noch  hat  alle  Religion  und  Civilisation  nicht  vermocht,  Vemonft 
in  die  genieinHamen  Bestimmuii^en  der  MeniK'hen  zu  bringen.  • 

VgL  Civilisation  und  Kultur.   Lieblosigkeit  Zukunft 
Vort  und  Heledle   856 

Die  absoliiti'  Melodie  will  sich  dfin  SjH  ii  Ij  p  i  i  iite  des  W  i  l  ,  ■  rses  nicht  fOinjen. 
Der  stabgereimte  Vers  giubt  dagegen  eine  ihm  entsprechende,  auch  rhythmisch 
vollendete  Tonmelodie  ein. 

VgL  Endreim  und  Melodie.  Dramatische  Melodie.  Stabreim. 
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Termaiiss  und  Takt  

Senkungen  des  Verses  kominm  nach  dem  IfaaMO  der  rli(7tlimiBoh«i  foudtthdle 
des  Takt'Cs  zum  unfehlbaren  V  erütändniBS. 
Tgl.  Aecent 

TenUnd  861 

Vgl.  Wirklichkeit  Zu8»mmenh»iig. 

TersUnd  nnd  GefBhl  862 

Im  Drama  werden  wir  Wmende  durch  das  GefttU:  ei  iafc  die  Geftlblswerdimg 

des  Verstandes. 

Vgl.  Gedanke.    Gefflhl.    Erkenntniss.    Soziale  Vernunfi. 

TemtftndniBB  864 

V^.  Anechannag.  Glanbe.  UrtheiL  Kritik. 

Tertranen   •  .   864 

Vgl.  «Geheimniss*.  Grundeigenthümlichkeiten. 

Yerwirkllchnng  der  dlehterisehen  Absicht  865 

Vgl.  Das  Unaussprechliche.    Ausdruck.    Gedanke.  Können. 

Drama. 

Tlrtoosen    ...........  866 

Die  Virtuosen  des  Gesaagspersonals  gewöhnen  sich  daran,  sich  um  das  (lan/e 
nicht  mehr  zu  künnnprn.  —  T)w  Würdf  des  Virtuos«»  beruht  auf  der  Würde» 
welche  er  der  schaßenden  Kunst  zu  erhaltc'ii  weiss. 

Tgl.  «Theatergesets*.  Stimmorgan.  Schauspielerstand. 
TlTleektion  867 

Wir  verachten  den  Menschen,  der  Leiden  nicht  standhaft  erträgt  nnd  vor 
dem  Tode  erhebt ;  gerade  fOr  diesCT  aber  viviijeziren  unsere  Physiologen,  — 
wenn  es  sich  hierbei  nicht  nur  um  Tirtuoeen*£itelkeit  und  etwa  Befriedigung 
einer  stupiden  Neugier  handelt. 

Tgl.  Hitleid.  Krankheit 

Yokal  869 

Der  tönende  Laut  ist  der  rein  sijuiliche  Körper  der  SpracbwurzeL  Seinen 
GeiUhkinhalt  spricht  der  mnsilnlische  Ton  aus. 
Tgl.  Schalfwelt  und  Lichtweli  Tonsprache. 

Yolk  871 

Seit  durch  die  römische  Weltherrschaft  und  dureh  da«  Cbri*:ttnthum  der  Be- 
griff des  Volkes  sich  erweiterte  und  verflüchtigte,  hat  dieser  Name,  ausser  einer 
frivolen,  aber  auch  eine  moralische  Bedeutung  erhalten:  das  Volk  ist  der  In- 
begriff aller  Derjenigen,  welche  eine  gemeinschaftliche  Noth  empfinden. 

Vgl.  Mensch.  Noth.  Civilisation  und  Kultur.  Kommunismus. 
Das  Kunstwerk  der  Zukunft 

Tolksaasehannng  873 

Tgl.  Mythos. 

Tolksbewaffbung  874 

Vgl.  Vereinswesen. 

YoUshildnng  875 

Tgl.  Akademisches  Wesen.  Erkenntniss. 

T*lksheer  876 

Vgl.  Der  deutsche  Jüngling.   Deutsche  Politik.  Militarismus. 

Tolkslied  877 

Das  Volkslied  ging  ans  der  unwillkürlichen  Darlegung  des  Volksgeistes  durch 

künstlerisches  VennQgen  hervor.   Den  Duft  dieser  Blume  dflstillirte  der  Luxus* 

mensch  als  Parfüm:  so  entstand  die  Opemarie. 
Tgl.  Arie.« 

Tolksmelodie  878 

In  der  ältesten  Ljrik  geben  die  Worte  und  der  Vers  aus  der  Form  der  Me- 
lodie hervor.  —  Der  Knttnrmusiker  konnte,  in  einem  gaas  anderen  Kunstsdiafiien 
befangen,  diese  Tolkamdodie  nicht  wieder  eifinden,  sondern  sie  eben  nur  ver^ 
wenden. 

Tgl.  Patriarchalische  Melodie.  Dramatieohe  Melodie^ 
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Tolkstanz  882 

Wenn  aiidi  der  moderne  Volkstanz  nicht  dem  ans  dor  Tanzkunst  liennr 

fehenden  Kunstwerke  der  griechischen  Lyrik  gleicht,  so  ist  doch  nur  er  auch 
eut  zu  Tage  eigoitliaiiilich,  und  alle  eiviliairte  TanskuiiBt  ut  eine  Kompilatioa 

TOn  VolkstiinT;»*«. 
Vgl.  Tanzkunst 

yolkatk«i1»r  m 

V^'l.  Puppentheater.  Das  Natur  wahre. 

VolksTi^rtretttug  885 

Vgl.  Das  deutsche  Parlament 

rorgesehtehtlieh    885 

!V,  ;^0?^:  In  dfn  sopt'n;tnnt*n  vorgeschidif liehen  Zeiten  wurden  Sprache, 
Mythos  und  Knnt<t  in  \Vahrh(>it  geboren;  •iain  ib  kannte  man  Dan,  wan  wir 
Genie  nennen,  nicht:  Keiner  war  ein  <jenie,  wt^il  e«  Alle  wueo. 

Vn\.  Geschichte.  Pessimismus.   Volk.  Kommunismus. 

Vortheil  886 

Vgl.  Der  deutsche  Oeist  Talent 
Yortrag  88G 

Dem  tiesaoge  waren  die  besten  Anleitungen  in  Betreff  des  Vortrages  Beethoven- 
scher  Musik  zu  entnehmen. 
Vgl.  Gesang.  Musikschule.  Beispiel. 
Vawalchnnnir  8SS 

Vgl  Dialog,    i  mp  ro  visiren.  Takt 


WakB  891 

Vgl.  U nbewusstsein  nn«l  R c w us^. t  p  r  i n.  N a  t  ii r  and  Mensch.  In- 
stinkt,   (lattung.    Sei  bxten  täusaerung.  Kunst« 

Walirkaftigkeit  89S 

18T1I.  :\0S:  Im  Auge  de«  Thieres  ist  da«  Allermenschenwttrdigste  ausgedrfick^ 
nämlich  Wahrbaflägkeit  die  Unmöglichkeit  der  LO^ 
IX,  224:  Dem  Deutschen  Ulfb  nur  volle  Wahrhaftigkeife^  nrilge  diese  sieb  sn- 

nftch>t  .\urh  nidit  »onderlich  anmuthig  aosndunen. 

Virl   S  4- 1  bnlentHuHserung. 

Handeraug   .  893 

Bine  Völkerwanderung  wikre  von  einem,  durch  die  Krfiihningcn  der  Geschichte 

in  unH  bofpstigten,  rell^'insfn  IJi'wus.-^tHcin  vc nninfTirr-milss  anzuleiten. 
Vgl.  Soziale  Vernunft.    Klima.  Regeneration. 

Da«  Weih   884 

Die  Natur  dej<  Weibes  ist  die  Liebe,  «eine  AllfähiK'l<''i'  'H*'  Allgewalt  volMer 
Hingebung;  da«  Weib  ist  dem  Manne  das  ewige  Maass  der  natürlichen  Un- 
trüglichkeit.  und  in  seiner  Liebe  mitbetheiligt  an  der  nAnnUohen  Natur.  — 
Mcini'  Sphnsudit  nach  der  dentschrn  Heimath  war  dii'  St'hnsin  ht  dp??  fliegenden 
HoUänderH  i»a»  li  dem  noch  unvorhandeuen,  geahnten  Weibe;  Klsa  war  der  Geist 
des  Volkes,  nach  dem  ich  verlangte,  das  «ahrhaA  Wetblichej  das  mir  und  aller 
Welt  Erlösung  bringen  soll. 

Vgl.  Liebe.   Heimath.  Krlösung. 

Das  ewig  W«IMlehe  888 

Vgl.  Mann  und  Weib.  Musik.  Verwirklichung. 

Weifen  nnd  Wlbelnnpen  898 

Bkkti  Volk  iiaiint^  die  Nibelungen  seit  dem  Aufkommen  der  Weifen  reimend : 
Wibelungen  (Ghibelinen). 
VgL  Volksansohauung. 

Welt  901 

Dem  Weisen  enthflllt  sieh  das  Gdieimnns  der  Welt  als  eine  ruhelose  Be- 
u  r^ning  der     rissonheit»  welche  ttUT  durdi  das  MiUeid  sur  nihenden  Ehifaeit 
geheilt  werden  kann. 
VgL  Erkenntnisa  Mitleid.  Religion. 
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WeltArleden  902 

Vgl.  Macht 

Weltrichter  SOS 

Vgl.  Hülle. 

Welt-Tra^lk  904 

V{?1.  Ycrneinung.  Mitwelt 

Das  Werdende  und  ein«  Fertigre  905 

Vgl.  Bewegung.  UrguiiiHch. 

Via  W1e4arfah«rt  das  deatiehen  OalttM  .   906 

Der  deutKL'hc  fielst  bedurftf  nur  einer  Wicdi  rgflnirf ;  über  SWCi  verlorene 
Jahrhunderte  hinüber  reichte  er  denuelben  (teilte  die  Hand. 
Vgl.  Antike.  Der  deatvehe  JOngling.  Universell. 

Wille  907 

Vgl.  Das  G  ottlich fi. 

WillhOr  und  UawillkOr  908 

III,  106:  Der  WiUkfirfiehe  dflnkt  sich  ganz  natürlich  auch  der  absolut  Allein- 
berechtigte. 

Vgl.  Maastt.  Noth.  Nothweudigkeit  Unbewuastsein  und  Bewusst- 
«ein.  Das  Reinmenschliche. 

„Wlnkelblatt"  910 

In  Deutschland  i.st  wahrhaftig  nur  der  »Winkel*,  nicht  aber  die  grosse  Haupt- 
stadt produktiv  gcwesm. 
V^.  Grossstadt  —  Centralisation. 

WlrUlohkeft  911 

Der  auf  die  Befreiung  von  Kirche  und  Staat  gerichtete  Drang  der  MenHchlit*it 
enthüllte  die  Welt  wie  sie  in  Wirklichkeit  i^t;  an  der  Wirklichkeit  des  tnenRch- 
lichen  Lebpn-»  aber  hafteten  ent.stollinil  nnscrf  Trrthümer:  dippps  nu^  tlor  Kr- 
kenntnisR  des  Wesens  der  Natur  wie  Ue»  Meiutchen  zu  gcstultieu,  i«t  di'r  tt-mere 
Trieb  der  Menschheit. 

Vgl.  Willkür  und  Unwillkttr.  Sinnlichkeit  —  £ntdeckungs« 
reisen.  Kuniun. 

Wissenschaft  912 

Der  Weg  «Ipr  Wi>sPiiRrhaft  ist  (l'  i  \  in  Irrtliuiii  zur  KrkfiintTiis.s.  ihr  Knde 
das  sich  bevmsste  Leben;  dietie  Aucrkenntniss  gewinnt  ihren  Ausdruck  im 
Kunstwerk.  —  Nicht  die  Wissenschail,  nnr  die  Knnst  ist  die  Bildnerin  des 
Volkos.  —  Könnte  jenp  •/..  R.  den  verhungemdpn  Arhoitem  helfen,  so  mtissten 
wir  sie  am  Knde  im  Austausche  für  die  kirchliche  Religion  dahinnehmen.  — 
Vielmehr  aber  sind  die  tiefsten  KrkenntniHse  nur  durch  Erforschung  Jenes 
«Gefühles]'  zu  gewinnen,  weldbes  sich  im  Falle  der  Vivisektion,  der  .Wissen- 
schaft* widersetzte. 

Vgl.  Unbewusstsein  und  Bewusstsein.  Akademisches  Wesen, 
Erkenntniss.  Volksanschaanng.  Volksbildung. 

WiU  918 

Komponiren. 

Wallaa  914 

Vgl.  Möglichkeit 

Wortdiehter  nnd  Tondichter  915 

Der  Wortdirhier  drängt  unendlich  zerstreute  Momente  auf  einen  I'unkt  au- 
sammen:  der  Tondichter  dehnt  diesen  Punkt  nadi  seinem  tiefthlsinhalte  sur 
höchsten  hülle  aus. 

Vgl.  Verstand.  Unendlich. 

Wander  916 

Da«  Bild  der  Erscheinungen,  in  welchem  d&a  UcfUhl  einzig  diese  zu  begreifen 
vermag,  ist  das  Wunder,  dan  hSehste  und  nothwend%Bte  Eneugniss  des  kflnst- 

lerischen  Anschamings-  und  Darstellungsvermög'rns. 

1880,  271:  Das  prösste  Wuiider  ist  für  den  natürlichen  Menschen  jedenfalls 
die  Umkehr  des  Willens. 

Vgl.  Natur.  Kun^^t.  Zusammenhang.  Bedeutung^  Abbild. 
Darstellung.  Moment   Dogma.  Mythos.  Das  G ötti iche. 
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Mtgemnss  918 

Gerailf  diejenigen  Punkte,  in  welchen  geistige  Grü«tien  mit  ihrer  Zeit  sich 
berObren,  werden  die  Amglng«  von  IrrthOmam  und  BefiMgcoheilen  Ar  Hat 
eigenen  Kundgebung^en. 

Vgl.  Mitwelt.  —  liliechen. 
ZeltMhrift  nir  Moslk  919 

Dun  Ii  littorarisrhe  Vemiittelung  wäre  die  Mu«ik  in  diejenige  richtige  Stellung 
.  zu  briiigeu ,  in  der  sie  einer  solchen  Vemiittelung  eben  nicht  mehr  bedürfen 
«oll:  als  wirkliche  ,MuNik*. 

Vgl.  , Musik"  und  ,tiynina8i|ik'.  Litteratursditschrifien.  Tagea- 
Schriftstellerei. 

Z«ntreiaii|r  *b4  Saanilnnf   .  921 

Das  Publikum  nnsortT  'l'hi  ;,t<>r  will  Hidi  vor  der  Bühne  zerstreuf  n ,  nicht 
aber  »anunehi.  Der  Zuhörer  unserer  Festupid-AuftOhning  tritt  in  ein  gaux 
andere  VerhUtaiiw  zu  dem  ihm  CKeiboten^ 

Vgl.  Hftren  und  Sehen.  L&nge.  Stimmung.  Feetipiele.  Oemllth. 

ZvknBft  t  922 

Der  Lebenstrieb  der  Gegenwart  bestimmt  die  Zukunft  im  Voraus,  ai«  ver- 
nOnftiger  Wille,  nicht  aber  als  Sorge  für  die  Zukunft,  oder  durch  das  Leben 
derselben  ordnende  Gesetze. 

IV,  380:  FQr  die  unt<  in  die  Zukunft  hmflbertni|^den  Triebe  üucheu  wir  aus 
den  Bildern  der  Vergangenheit  die  Form  an  gewunen,  die  ihnen  die  moderne 
G^zenwart  nicht  verschaifen  kann. 

Vgl.  Sociale  Vernunft 

„Znkunftsmogik««  994 

Vgl.  Neuerungen. 

Zusammenhang  925 

Da8  Volk  verHiunlicht  »ich  im  MythoH  den  weitesten  Zusammenhang  als  (ie- 
stalt.  —  Der  Dicht4>r  verdichtet  den  Zusammenhang  der  Natur  und  den  Lebens. 
—  Ich  habe  kein  System  erfunden,  sondern  einen  Zusammenhang  gefunden. 

VgL  Natur.   Verstand.  Neuerungen. 

ZneaBunenlMng  dar  HytlMn  927 

Vgl.  Mythos.  Typen. 

Zweekmüggigkeft  928 

Der  Staat  isit  der  Vertreter  der  absoluten  ZweckmäiwigkeiU  Auch  die 
Motive  des  idealistuch  gestsltendm  Kttnstlen  ent^rii^^tm  aus  einem  Zweck- 

mätsnigkeitfigesetze. 

Vgl.  Natzlichkeitswesen.   Recht  der  Gnade.    Wille.  Schönheit 


Berichtigungen. 

B.  147  smd  die  Worte:  »Und  hiermit  treffen  wir  auf  einen  Hauptgrund  ....  ni 
dürfen  glaubt'  —  zu  tilgen. 

S.  226,  Z.  17  von  unten  lies  Wellen  statt  Quellen. 

S.  275,  Z.  18  von  unten  lies  des  Todten  statt  der  Todten. 
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Durch  jede  Buch  .  Kwmt-  und  Musikalienhaudluug  tum  dem  Verlag  von 
&  W.  Fritnoli  in  Leipzig  zu  b«idehen : 

Gesammelte  Schriften  und  Dichtungen 


von 


Richard  Wagner. 

Zehn  Bände  ii  M,  4.  80.  broch.,  M,  (3.  —  geb. 
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